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Abermals iſt eine Erweiterung der Sahl unſerer Gegner 
und damit der Kriegsſchauplätze eingetreten, und weil ſich 
damit eine Deränderung in der Leitung des deutſchen 
Generalſtabes verband, liegt in dem Abſchnitt des Krieges, 
der heute zu überblicken iſt, der Beginn einer neuen Phaſe 
des Weltkrieges überhaupt. Am 27. Auguſt erklärte Rumä— 
nien den Krieg an Gſterreich-Ungarn, am gleichen Tage 
Italien den Krieg an Deutſchland, am 29. Auguft wurde 
der bisherige Chef des Generalſtabes des Feldheeres, General 
von Falkenhayn, ſeines Poſtens enthoben, an ſeine Stelle trat 
als Chef der Generalfeldmarſchall von Hindenburg, dem in 
einem neugeſchaffenen Poſten als erſter Generalquartier— 
meiſter und unter Beförderung zum General der Infanterie 
ſein bisheriger Stabschef, General Cudendorff, zur Seite blieb. 

Auf die rumäniſche Kriegserklärung antwortete Deutſch— 
land am 28. Auguft, die Türkei am 29. Augujt und Bul— 
garien am 2. September. 

Der Wechſel in der Leitung unſeres Generalſtabes 
kam, nachdem kurz vorher eine Erweiterung des Befehls— 
bereiches des Feldmarſchalls von Hindenburg ſtattgefunden 
hatte, überraſchend. Wir brauchen uns nicht den Kopf 
mit den mancherlei Kombinationen zu zerbrechen, die an 
dieſen Wechſel geknüpft worden ſind. Wir denken uns die 
Lage vielmehr einfach ſo, daß der Allerhöchſte Kriegsherr in 
einem Augenblick, da durch den Eintritt Rumäniens der 
Weltkrieg in eine neue Phaſe getreten war, den erſten 
Feldherrn, den die Armee hat, an die Spitze der Geſamt— 
leitung ſtellte. 

Dieſe Erklärung liegt ſo nahe, daß gar nicht mehr 

Worte darüber gemacht zu werden brauchen. Das deutſche 
Volk weiß, was es am General von Falkenhayn hat: 
es erinnert ſich mit beſonderem Dank der energiſchen 
Inangriffnahme der Rohſtoff-Verſorgung, die General 
von Falkenhayn noch als Kriegsminiſter feſt zupackend 
gleich zu Beginn des Krieges regelte. Faſt nichts war für 
dieſe Dinge im Frieden vorgedacht, ſo mußte der General 
Neues ſchaffen und, wie der Kriegsverlauf bisher gezeigt 
hat, iſt ihm dies auch unter Mitarbeit bedeutender Männer 
vollauf gelungen. Soweit es überhaupt möglich iſt, iſt die 
Rohjtoff » Derforgung für unſere Volkswirtſchaft, vor allem 
aber die für die Herftellung der Munition auf das beſte 
geordnet. 
Dann wurde General von Falkenhayn an die spitze 
des Generalſtabes berufen, als der inzwiſchen verſtorbene 
Generaloberſt von Moltke krank zuſammenbrach. Welchen 
Hnteil er weiter an dem Durchbruch der ruſſiſchen Stel— 
lungen in Galizien im Mai 1915 hatte, das haben die 
beiden Allerhöchſten Kriegsherren in dokumentariſcher Form 
anerkannt. Zuletzt hat er die Beſtürmung von Verdun in 
Angriff genommen, über deren Bedeutung wir das letzte 
Mal ſprachen. Jetzt iſt er auf ſeinen Wunſch ſeines Poſtens 
enthoben worden; ſeine ungebrochene und friſche Kraft wird 
an anderer Stelle dem Daterlande weiter Dienſte tun. 

Was das deutſche Volk am Feldmarſchall von Hinden— 
burg und General Ludendorff hat, das iſt ſo ſehr ein Stück 
von uns ſelbſt geworden, daß wir nicht weiter davon zu 
reden brauchen. Schrankenlos iſt das Vertrauen, mit dem 
Deutſchland auf dieſe beiden Männer hinſieht, die nun auf 
noch mehr ſich erweiternden Kriegsihauplägen die Opera— 
tionen zu leiten berufen find. Am 2. Kuguſt war Feld— 
marſchall von Hindenburg inſofern zum Oberbefehlshaber 
im Oſten erhoben worden, als ſeine Befehls-Front von 
der Hüſte bis weſtlich Tarnopol einſchließlich der Armee 
Böhm⸗Ermolli erſtreckt wurde. Daran ſchloß ſich die Front 
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des Erzherzog-Thronfolgers Karl, zu der die deutſche Süd— 
armee, die Armee Koeveß und die öſterreichiſch-ungariſchen 
und deutſchen Truppen in den Karpathen gehörten. Am 
29. Auguft wurde dann Hindenburg Chef des Generalſtabes 
des deutſchen Feldheeres. Die meldung der Heeresleitung 
vom 11. September zeigte eine zuſammenfaſſende Meugliede: 
rung unſerer geſamten Aufitellung, die ſich wohl auch aus 
dem Beſuch des Feldmarſchalls auf dem weſtlichen Kriegs— 
ſchauplatze ergeben hatte, wie folgt: der weſtliche Kriegs- 
ſchauplatz iſt danach in drei Fronten geteilt, die des General— 
feldmarſchalls Herzog Albrecht von Württemberg im Norden, 
die des Generalfeldmarſchalls Kronprinzen Rupprecht von 
Bayern in der Mitte, die die augenblicklichen Kämpfe an 
der Somme zu beſtehen hat, und ſüdlich daran anſchließend 
bis zur Schweizer Grenze die Front des deutſchen Kron— 
prinzen. 
Im Ojten find die Derhältniffe ebenſo großartig einfach. 
Dort haben wir die Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern, der Hindenburgs Nachfolger als deutſcher 
Oberbefehlshaber im Oſten geworden iſt, und die des Generals 
der Kavallerie Erzherzog Karl, in die die ſiebenbürgiſche 
Front operativ und nach der Kommandogewalt einbezogen iſt. 
Eine Sache für ſich iſt der Balkankriegsſchauplatz, der eine 
Front im Norden und zwei im Süden, in der Dobrudjcha 
und gegen Saloniki, hat. Die bulgariſch-deutſchen Opera- 
tionen in der Dobrudͤſcha ſtehen unter dem gemeinſamen 
Oberbefehl des Feldmarſchalls von Mackenſen. Sowohl in 
Galizien wie auf dem Balkankriegsſchauplatze ſind ſchließlich 
auch türkiſche Truppen beteiligt, die zugleich an der HKau— 
kaſus⸗ und Irakfront weiter kämpfen und die Unter— 
nehmungen gegen den Suezkanal weiter führen. Zo iſt 
trotz der Rieſenräume, um die es ſich handelt, und der 
verwickelten Gefechtshandlungen, die immer zu überſehen 
ſind, doch die ganze militäriſche Gliederung unſeres Kampfes 
einfach und klar. Sie zeigt wieder, daß unſerem General— 
ſtab, wie wir das immer im Kriege geſehen haben, jede 
Künftelei fernliegt. Er befolgt die große Lehre von 
Clauſewitz und Moltke, daß, je einfacher die Verhältniſſe 
und je überſehbarer ſie liegen, ſie um ſo beſſer zu diri— 
gieren ſind. 

Die Einheitlichkeit der Fronten aber und der Gpe— 
rationen iſt ohne Verletzung der ſelbſtändigen Kommando- 
gewalt unſerer Verbündeten abſolut hergeſtellt und funk— 
tioniert viel prompter als bei unſeren Gegnern. 
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Auf die Kriegserklärung Italiens an Deutſchland war 
von der Entente ſchon immer hingedrängt worden. Wenn 
ſie jetzt erfolgte, ſo ſtand das in urſächlichem Suſammen— 
hang mit dem Entſchluß Rumäniens. Daß Italien nun 
formell unſer Gegner geworden iſt, ändert an der bis— 
herigen Lage überhaupt nichts. Am 21. Ruguſt fuhren die 
erſten Transportdampfer mit italieniſchen Soldaten in den 
Hafen von Saloniki ein. Damit konnte man ſchon annehmen, 
daß die Würfel in Rumänien gefallen ſeien und wohin. Wie 
aus der Note Radoslawows, mit der Bulgarien den Krieg 
erklärte, bekannt geworden iſt, hatte Rumänien ſchon ſeit 
dem 3. Juli ſeine Grenze gegen Bulgarien für jeglichen 
verkehr für Reiſende und Waren vollſtändig geſperrt. Wir 
wiſſen zudem, daß die rumäniſchen Banken ſeit Anfang 
Auguft planmäßig ihre Guthaben aus Deutſchland zurück— 
zogen und Sahlungen auf neutrale Plätze verlangten. Das 
waren Symptome, die darauf hindeuteten, Rumänien werde 
ſich bald endgültig entſchließen. Der letzte formelle Ent: * 


ſchluß am 27. Ruguſt iſt indes der Welt überraſchend ge— 
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kommen; allgemein nahm man nicht an, daß die Vorbereitungen 
ſoweit gediehen ſeien. Man muß der feindlichen Diplomatie 
das Zeugnis ausſtellen, daß fie es verſtanden hat, jo im 
geheimen zu arbeiten, daß 3. B. weder der Geſandte noch 
der Militärattahe Rumäniens in Deutſchland wußte, wie 
nahe die entſcheidende Wendung ſei. 

Der Suſammenhang, der zu dieſem Entſchluß führte, 
iſt zu überſehen. Alle Kriegsteilnehmer wußten, daß 
Rumänien zu einer Seit in den Krieg eintreten würde, die 
ihm gegeben erſchien. Daß es den ganzen Krieg hindurch 
neutral bleiben würde, haben auf beiden Seiten wohl ſehr 
wenige Menſchen geglaubt. Ruch wußten wir in den letzten 
Wochen mit zunehmender Sicherheit, daß die Mehrheit des 
rumäniſchen Volkes als Kriegsziel nicht Beſſarabien, ſondern 
den rumäniſchen Teil Ungarns, alſo Siebenbürgen, betrachtet 
und anſtrebt. Und ſchließlich wußten wir, daß der König 
einem entſchloſſenen Willen der Mehrheit in ſeinem Volke 
nachgeben mußte, wenn er auch ſelbſt hätte neutral bleiben 
wollen. Denn die Throne ſtehen auf der Balkanhalbinſel 
nicht feſt genug, als daß ihre Inhaber es wagen könnten, 
einem geſchloſſenen Willen ihrer Völker Widerſtand zu leiſten. 
Nun ſtockten die beiden Offenſiven. Im Weſten vermochte 
ſelbſt die ungeheuerſte Aufwendung von Munition und Blut 
nicht, die eiſerne Mauer der Deutſchen zu durchbrechen, und 
im Oſten war im Vordringen der Kuſſen gegen die öſter— 
reichiſch⸗ungariſchen Stellungen in Oſtgalizien und in den 
Karpathen eine Pauſe eingetreten, die von der Entente un— 
angenehm empfunden wurde. Wir können annehmen, daß 
deshalb Rußland unter dem Drängen Englands und aus 
eigener Veranlaſſung Rumänien zu ſeinem letzten Entſchluſſe 
nötigte. Die engliſche Diplomatie aber vermochte die nötige 
Dorausjegung zu ſchaffen, nämlich das Eintreten Italiens 
in die Saloniki-Unternehmung und in den Krieg gegen 
Deutſchland, von dem Rumänien ſeinen Entſchluß auch ab» 
hängig machte. Die anderen Punkte waren die Beendigung 
der Ernte und die Sicherung der Munitionsverſorgung, die 
für die rumäniſche Armee gar nicht einfach iſt, und jchließ- 
lich natürlich die Garantien, die Rumänien für ſich nach 
Hauſe tragen wollte für das Stück vom Fell des Bären, 
den man zu erlegen hofft. Am 15. Augujt (das ſcheint das 
Datum zu ſein) hat daraufhin Bratianu die letzte Konvention 
geſchloſſen, in der, wie es ſcheint, Rumänien die Bukowina 
mit Czernowitz, Siebenbürgen und der Banat verſprochen 
worden ſind und in der ſich dafür Rumänien verpflichtete, 
binnen 14 Tage in den Krieg einzutreten. Da die Armee 
in der Hauptjahe ſeit langem mobil war, konnte eine 
ſolche Zuſage ausgeſprochen werden. Der Kronrat am 
Sonntag, dem 27. Auguft, in Bukareſt war nur noch eine 
äußere Form, ſein Ausgang ſtand wohl von vornherein feſt, 
obwohl Vertreter aller politiſchen Strömungen vom Könige 
geladen waren. hätte ſich der König der Mehrheit wider— 
ſetzt, ſo würde man ihn gezwungen haben, ihren Willen 
zu tun. 

Damit trat Rumänien auf die Seite unſerer Feinde 
und ſchloß es eine hinterhältige und zweideutige Politik 
ab, die uns während des ganzen Weltkrieges beſchäftigt 
hat. Am Anfang des Krieges fand auch ein Kronrat unter 
Vorſitz des damals noch lebenden alten Königs Karol ſtatt 
und auch dieſer faßte ſeine Entſchlüſſe unter dem Eindruck 
eines Vorganges in Italien. Damals war die Nachricht 
gekommen, daß Italien neutral bliebe, alſo den Dreibund 
breche, worauf der Kronrat den König überſtimmte und 
die Einhaltung des Bündniſſes von 1884 mit den Sentral⸗ 
mächten gleichfalls verweigerte. Es iſt verbürgt bekannt 
geworden, daß König Karol am gebrochenen herzen, aus 
Schmerz über dieſen vollſtändigen Suſammenbruch feiner 
politik geſtorben iſt. Sie hat ſchließlich die letzte Schickſals— 
frage nicht beſtanden. Der engliſche Einfluß der heutigen 
Königin von Rumänien hat das feine dazu getan, der 
langjährige franzöſiſche Einfluß in den maßgebenden Schichten 
des Königreichs desgleichen, zuletzt haben die Erfolge der 


Ruſſen auf den galiziſchen Schlachtfeldern und in den Kar- 
pathen, ſowie die Bemühungen der engliſchen Diplomatie 
das letzte getan. 
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Man rechnet, daß Rumänien eine halbe Million Mann 
in den Kampf ſtellt. Über ihre militäriſche Bedeutung 
maßen wir uns kein Urteil an; was neutrale Blätter dar- 
über ſagen, iſt ſehr kritiſch, ja abſprechend, und wenn die 
rumäniſche Armee auch an ſich friſch ſein mag, ſo demorali— 
fiert ein lang hingezogener Suſtand des mobilen Derhält- 
niſſes, ohne daß die Armee ſchlagen kann, unter allen Um- 
ſtänden auch die beſte Armee. Und wenn Rumänien noch 
unverbraucht in den Kampf eintritt, jo ſtehen ihm kriegs⸗ 
erfahrene Truppen gegenüber, die bereits auf den ver— 
ſchiedenſten Kriegsſchauplätzen ruhmreich gekämpft haben. 
Daß die Munitionsverſorgung eine kritiſche Sache iſt, ſagten 
wir ſchon. Die finanzielle Tage Rumäniens iſt trotz der 
gewaltigen Beſtechungsſummen, die hingefloſſen ſind, und 
trotz der großen Gewinne, die es an dem Verkauf feiner 
Ernten an die Sentralmächte gemacht hat, nicht ſehr glänzend. 
Wirtſchaftlich aber ſteht das Land am ungünſtigſten von 
allen Balkanſtaaten da und das wird ſich ſehr bald geltend 
machen, wenn der Krieg etwas länger dauert. Denn die 
Rechnung, daß Rumänien nur einzugreifen brauche, um in 
kürzeſter Seit dem Kriege eine entſcheidende Wendung zu 
geben, war von vornherein verkehrt und hat ſich bereits 
als verkehrt erwieſen. 

Gleichwohl glauben wir im Recht zu ſein, wenn wir 
vom Eintritt Rumäniens in den Krieg einen neuen Ab- 
ſchnitt des Weltkrieges datieren. Den erſten rechnen wir 
bis zum Februar 1915; es war die Seit der reinen Der- 
teidigung unſerer Grenzen, die nach Weſten ſehr ſchnell, 
nach Oſten erſt nach einem halben Jahre erreicht war. 
Damit beginnt die zweite Periode, die wir mit dem Worte: 
Vorſtöße zur Sicherung charakterifieren möchten: die Er- 
oberung Galiziens, Polens, Citauens, Kurlands, die Ser— 
trümmerung Serbiens und die Verbindung mit Konjtanti- 
nopel, die glorreiche Verteidigung der Dardanellen, der 
Angriff auf Verdun, die Sommerunternehmungen auf den 
Suezkanal und die türkiſchen Kämpfe in Südperſien. In 
dieſe letzten Operationen ſtieß ihrerſeits die Entente ein, 
die nach endloſen Vorbereitungen ſchließlich doch eine ein— 
heitliche Front hergeſtellt hatte. Im Weſten begann ſie 
die Offenſive, im Oſten desgleichen, und indem ſie Italien 
und vor allem Rumänien hereinzog, erhielt ſie vorübergehend 
die Initiative in die hand: unſer Bund hat nun erneut 
die Aufgabe der reinen Verteidigung zu löſen. 

Dabei ſteht das Deutſche Reich in zweiter Linie, deſſen 
Grenzen geſichert ſind. Dagegen iſt es dem rumäniſchen 
Vorſtoß gelungen, über die Päſſe der transſylvaniſchen 
Alpen herüber einen Teil Siebenbürgens zu erobern und 
die Derbindung mit den in den Karpathen operierenden 
Ruſſen herzuſtellen, ſowie die Herrſchaft über den Donau— 
lauf zu bedrohen. Indem ferner Rumänen und Ruſſen 
durch die Dobrudſcha hin gegen Bulgarien operieren wollen, 
bedrohen fie dieſes gleichfalls im Kern feiner Exiſtenz. 
Schließlich ſoll der Landweg nach Konſtantinopel, der durch 
ein ſolches ruſſiſch-rumäniſches Vorgehen aus Beſſarabien 
über Bulgarien nach der Türkei gewonnen würde, die Türkei 
ſelbſt bedrohen. Für Englands Tätigkeit in dieſen Dingen 
war es mit ein weſentlicher Grund, daß die ſteigenden Ge— 
treidepreiſe in ſeinem Cande und die ſchlechten Ernten in 
den Vereinigten Staaten und Kanada ihm nahelegten, doch 
noch einmal den Verſuch einer Forcierung der Dardanellen 
zu machen, damit man an das ſüdruſſiſche und rumäniſche 
Getreide herankäme. 

So liegt auf der hand, daß der Eintritt Rumäniens 
der Abſicht nach die Exiſtenz unſerer drei Verbündeten in 
ihrem Kern bedroht und angreift. Indem aber dieſe Balkan- 
macht gegen uns eingreift, wurde alles das in Frage ge— 
ſtellt, was wir mit der Sertrümmerung Serbiens und 
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der Schaffung Größerbulgariens bereits endgültig geſichert 
glaubten. An der Donau iſt das am einfachſten klarzu— 
machen. Alle Hoffnungen, die ſich an dieſe gewaltige 
Waſſerader in den letzten Monaten knüpfen, hängen doch 
in der Luft, wenn die Macht des ſüdlichen Donauufers uns 
befreundet und die Macht des nördlichen Donauufers dau— 
ernd in dem uns feindlichen Konzern ſteht. Suletzt war 
der Erfolg der Dardanellenverteidigung und des ſerbiſchen 
Feldzuges doch der geweſen, den ruſſiſchen Einfluß und die 
ruſſiſchen Wünſche aus der Balkanhalbinſel hinauszutreiben. 
Im Bund mit Rumänien ſetzt Rußland erneut ſeinen Fuß 
in die Balkanhalbinſel herein. Daraus ergeben ſich das 
entſcheidende Moment, das wir der rumäniſchen Kriegs- 
erklärung zuſchreiben, und die Notwendigkeit, daß Ru— 
mänien reſtlos geſchlagen wird. Denn ſonſt wird es nicht 
möglich ſein, aus dieſem Kriege die Klarheit der Derhält- 
niſſe auf der Balkanhalbinſel herauszuholen, für die wir 
kämpfen und die wir mit unſeren Bundesgenoſſen brauchen. 
Darum war es natürlich kein Sufall, daß gleich die erſten 
Meldungen unſerer Heeresleitungen vom Balkankriegsſchau— 
platz die Dobrudſcha nannten. In ſie rücken jetzt eigentlich 
die Entſcheidungen des Krieges, der damit wieder ſein Ge— 
ſicht nach Oſten und Südoſten hinwendet. 
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Das Dorſpiel dieſer politiſchen Entſchlüſſe und der 
militäriſchen Operationen, die jetzt beginnen, waren die 
Kämpfe an der Salonikifront. Am 14. Auguft wurden 
feindliches Artilleriefeuer am Doiranſee und feindliche In— 
fanterieangriffe von der bulgariſchen Heeresleitung gemeldet, 
am 15. desgleichen. Darauf erfolgte ſofort der Gegenſtoß, 
der am 17. Florina brachte und in den folgenden Tagen 
Stellungen eroberte, die zur Verteidigung unbedingt not— 
wendig waren. Die Dinge liegen alſo ſo, daß die Armee 
Sarrail einen Angriff vorgefühlt hat, der am 20. Auguft 
auf der ganzen Front als Offenſive ſeitens der franzöſiſchen 
Heeresleitung auch gemeldet wurde, daß aber am 17. und 
18. Auguft die Gegenoffenſive der Bulgaren, mit denen 
deutſche Truppen zuſammen kämpfen, dem zuvorkam. Der 
linke Flügel der Bulgaren rückte dabei bis an die ägäiſche 
Küjte vor und hat die Forts von Hawalla beſetzt, die 
Stadt ſelbſt zunächſt nicht, aus Schonung auf Griechenland. 
Der rechte Flügel drang von Monaſtir oder Bitolja, wie 
die Bulgaren es nennen, vor, ſchlug die Serben zurück und 
erkämpfte die Gebirgskette, die die Ebene von Wodena 
beherrſcht. Auf dieſe Weiſe iſt die bulgariſch-deutſche Auf- 
ſtellung in der rechten wie in der linken Flanke vor jeder 
feindlichen Umfaſſung geſichert, da die rechte Flanke das 
Gebirge für ſich hat und die linke von Orfano an der 
ägäiſchen Küfte über den See von Tachyno nach Demirhiſſar 
und dem See von Butkowa geht. Das Sentrum wird in 
der Hauptſache durch den Doiranſee gegeben. 

Sarrail hat lange Seit gebraucht, ehe er einigermaßen 
angriffsbereit war. Ganz klar iſt nicht zu ſehen, was an 
dieſer langen Verzögerung ſchuld war, ob nur die hitze 
oder die Schwierigkeiten, die Serben wieder auf die Beine 
zu ſtellen, oder die Schwierigkeiten der Munitionsverſorgung 
oder Reibungen in den heeresleitungen. In jedem Falle 
hat das ganze Unternehmen bisher nichts auszurichten ver— 
mocht; es iſt jetzt auf einen kleinen Raum zuſammengedrängt 
und abjolut von der Derjorgung zur See abhängig. 

In engſter Verbindung mit dieſem Uriegsſchauplatz ſteht 
die ganze griechiſche Frage, ein Trauerſpiel, dem wir nur 
mit Anteil für den griechiſchen König und fein Volk folgen 
können. Bulgarien hat die Stadt Kawalla nicht beſetzt, 
Deutſchland, als die Operationen auf griechiſches Gebiet 
übergriffen, erneut betont, daß die griechiſche Souveränität 
nicht berührt werden ſolle, ja daß ſogar Schadenerſatz ge— 
leiſtet werden würde. Unſer Bund will alſo Griechenland 
ſchonen, ſolange es irgend möglich iſt. Aber, nachdem 
der Entſchluß Rumäniens gefaßt war, wird auch die Ent— 
ſcheidung über Griechenland bald fallen müſſen. Don Tag 


zu Tag iſt die Entente zudringlicher und gewalttätiger gegen 
dieſen Staat geworden, der wegen feiner langen Küjten- 
gliederung der maritimen Überlegenheit Englands wehrlos 
gegenüberſteht. In Mazedonien ſind Putſche arrangiert 
worden, dieſer Teil iſt ſchon in Aufruhr und freiwillige 
Formationen daraus kämpfen auf ſeiten der Entente. Poſt 
und Telegraph iſt in den händen der Entente, und beni⸗— 
zelos wühlt in einer Wahlbewegung, die unter der Kontrolle 
der Entente ſteht, um die letzte Entſcheidung herbeizuführen. 
Aber wenn wir der Kriegserklärung Rumäniens die eben 
gekennzeichnete Bedeutung beimaßen, ſo wird es für uns ſo 
gut wie gleichgültig ſein, ob Griechenland in die Reihen 
unſerer Gegner tritt oder nicht. Das Heer iſt demobiliſiert 
und durch die Parteiſtrömungen, die in ihm kämpfen, de- 
moralifiert, und wenn Denizelos eine Entſcheidung in feinem 
Sinne erzwingt, ſo hat er bei weitem nicht die Mehrheit 
hinter ſich, wie ſie etwa in Rumänien hinter Bratianu ſteht. 
Das Cand ginge in ſich zerriſſen und geſpalten in den 
Krieg und wird kein Bundesgenoſſe, der unſeren Gegnern 
etwas nützt. 
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Indem Rumänien aufmarſchieren ließ, mußte der Kriegs⸗ 
ſchauplatz vor Saloniki von unſerer Seite als defenſiv be- 
trachtet werden. Denn nun traten andere Aufgaben heran, 
und die ſind gleich auf das herrlichſte gelöſt worden: Fall 
von Tutrakan am 6., Fall von Siliſtria am 9. September. 
Das iſt eine Eröffnung des Feldzuges in der Dobrudſcha, 
die beinahe an die erſten Erinnerungen unſeres Krieges in 
Belgien erinnert, indem zwei Feſtungen mit ſtürmender 
hand genommen wurden, wobei viele Gefangene gemacht 
wurden. Die Feſtungen Dobric und CTutrakan, letztere 
Brückenkopf an der Donau, ſind die beiden Südbefeſtigungen 
der Dobrudſcha, in dem Gelände, das Rumänien im Buka— 
reſter Frieden 1915 den Bulgaren entriß. Dobric fiel ſo— 
fort in die hände der Bulgaren; erſt nördlich davon jtell- 
ten ſich Rumänen und Kuſſen zum Kampfe, der noch fort— 
geht. Tutrakan fiel in einer glänzenden Waffentat; die 
Karte lehrt, wie nahe Bukareſt dieſer Stelle der Donau 
liegt. Und mit Siliftria iſt der Befreiungszug der Bul- 
garen in der Dobrudjcha noch ein ganzes Stück weiter donau— 
abwärts getragen worden. Natürlich iſt auch noch nicht 
einmal hier, in dem Südteil der Dobrudſcha, alle Arbeit ge— 
tan. Da die Vorbereitungen Rumäniens wochenlang zurück⸗ 
liegen, haben ſüdlich des Donaudeltas rumäniſche und ruſ— 
ſiſche Truppen aufmarſchieren können, gegen die nun weiter 
gekämpft werden muß. Aber das prachtvolle bulgariſche 
Militär hat ſich gleich zu Anfang im Suſammenwirken mit 
den deutſchen Truppen glänzend bewährt, und die neutrale 
Preſſe findet es mit Recht erſtaunlich, daß Deutſchland trotz 
des neuen Gegners in der Lage war, auch auf dieſem 
Kriegsſchauplatz Truppen zur Verfügung zu ſtellen. 

Der Angriff der Rumänen hat ſich zunächſt auf Sieben- 
bürgen gerichtet und da vermocht, die Päſſe der transſyl— 
vaniſchen Alpen ohne erheblichen Widerſtand zu überſchreiten 
und in die Ebene ſelbſt einzudringen. Die alten deutſchen 
Städte Kronſtadt und Hermannſtadt find heute in rumä— 
niſcher hand, ebenſo wie die längs der Berge durch das 
Land ziehende Bahn. Die Fühlung zwiſchen ruſſiſchen und 
rumäniſchen Truppen mag wohl hergeſtellt ſein, hat aber 
bisher irgendwelche Bedeutung nicht erlangen können, wie 
auch nach den erſten Tagen des rumäniſchen Dormarjces 
nach Ungarn herein raſch eine Pauje darin eingetreten iſt. 

Huch an anderer Stelle, an dem wichtigen Punkte, 
da die Donau durch das Eiſerne Tor hindurchbricht, und 
nördlich von Orſova wird gekämpft um die Bahn, die 
weiterhin bis nach Temesvar führt. Zwiſchen dieſer Bahn 
und Hermannſtadt ſucht der rumäniſche Angriff ſodann nörd— 
lich des Dulkanpajjes nach der großen Linie Arad — Piski — 
Karlsburg — Siebenbürgen zu kommen. Die Kämpfe müſſen 
hier ſchon deshalb langſam gehen, weil ſie ſich in gebirgi— 
gem Gelände abſpielen und das gibt unſerem Verbündeten 
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Seit, ſich zu erfolgreicher Abwehr zu rüſten, die nach der 
Meldung vom 13. September bereits gleichfalls deutſche 
Truppen aufgenommen haben. 

Die Überraſchung durch den rumäniſchen Angriff, der 
Siebenbürgen traf, hat zu einem heftigen Sturm im unga⸗ 
riſchen Reichstage geführt. Die Oppoſition unter Führung 
der Grafen Andraſſy und Apponji griff den Miniſterpräſi⸗ 
denten an, weil die auswärtige Politik der Donaumonarchie 
nicht genügend für den Schutz des Vaterlandes geſorgt 
habe. Die Lage, um die es ſich dabei handelt, iſt in— 
ſofern verwickelt, als das Organ, durch das ſolche Kla- 
gen zur Beſprechung kommen müßten, die delegationen 
der beiden Keichsteile find. Dieſe können aber nicht 
zuſammentreten, weil, wie bekannt, der öſterreichiſche Reichs— 
rat während des Krieges nicht einberufen worden iſt. Die 
maßgebenden Männer der öſterreichiſchen Politik lehnen 
auch heute noch die Idee, den Reichsrat zu berufen, ab. 
Darum fordert die ungariſche Oppoſition, daß der Geſamt— 
miniſter für auswärtige Politik, der Baron Burian, vor 
dem ungariſchen Reichstage erſcheine und ſich rechtfertige. 
Dieſe ſtaatsrechtliche Lage wird im Auslande nicht ver- 
ſtanden und im feindlichen Kuslande abſichtlich mißverſtan— 
den. Uns ſcheint es auch jetzt nicht dringlich zu ſein, 
ſolche Auseinanderſetzungen zu pflegen, während der Feind 
im Cande ſteht, beſonders nicht in ſo turbulenten Formen, 
die der äußerſte Flügel der Oppoſition, die Radikalen unter 
dem Grafen Karolji, ſelbſt jetzt für angemeſſen hielten. 
Wir miſchen uns natürlich nicht in die Angelegenheiten 
unſeres Verbündeten ein, aber wir hoffen, daß dieſe Kämpfe 
recht bald der Vergangenheit angehören und daß ſie namentlich 
die Stellung des Grafen Tisza nicht erſchüttern. 
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In der ruſſiſchen Preſſe wird ſchon viel von einem 
größeren Suſammenhang zwiſchen den rumäniſchen und 
ruſſiſchen Operationen an der Südweſtfront, die bekanntlich 
unter dem General Bruſſilow ſteht, geredet. Bisher haben 
wir von dieſem Suſammenhang noch nichts gemerkt. Die 
ruſſiſche Offenſive iſt, ſeitdem der Befehlsbereich des Feld— 
marſchalls von Hindenburg erweitert worden iſt, ſehr viel 
ruhiger geworden und hat ſich auf einzelne Kämpfe an den 
bekannten Stellen beſchränkt, ſo namentlich einen Durch— 
bruch bei Halicz verſucht, ferner Angriffe in den Karpathen 
gemacht und weiter nördlich an der ebenfalls bekannten 
Stelle des Stochod. Aber das ſind Einzelkämpfe, die ſich 
mit den Angriffen bis Ende Juli nicht vergleichen laſſen, 
und dieſe wieder haben ihre Siele nicht erreicht, weder 
Kowel noch Cemberg erobern können. Über den Kampf 
um Kowel hat das Große Hauptquartier wieder einen 
ſeiner bekannten ſchönen Berichte ausgehen laſſen; die 
drängenden Ereigniſſe der Gegenwart erlauben leider nicht, 
auf dieſe Rückblicke einzugehen. Die Ruſſen ſelbſt haben 
den Geburtstag ihres Thronfolgers am 12. Augujt benutzt, 
um den vorläufigen Abſchluß ihrer Sommeroffenſive zu 
proklamieren, indem fie ſich rühmten, den ganzen Abjchnitt 
von Tarnopol bis Buczacz genommen zu haben. 
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Die ruſſiſche Offenſive Bruſſilows hat Gſterreich-Ungarn 
gezwungen, ſeine Offenſive in Italien aufzuſchieben und 
die Front wieder zurückzunehmen. Cadornas Derſuch, nach— 
zuſtoßen und in der Richtung Roveredo und Trient nach 
Tirol einzubrechen, mißlang aber vollſtändig, ſo daß er 
wieder auf ſeinen alten Plan einer Iſonzooffenſive zurück— 
kam. die Verſchiebungen, die dazu notwendig waren, 
dauerten lange Seit, ſo daß die italieniſche Armee als letzte 
der Ententeheere die Sommeroffenſive begann, oder, wenn 
man will, als vorletzte, für den Fall, daß man die Entente— 
armee Sarrails als eine beſondere Unternehmung rechnet. 
In dieſen Angriffen, die am 6. Ruguſt mit aller Kraft ein— 
ſetzten, iſt es den Italienern gelungen, am 9. Augujt Görz 
zu nehmen. So bedauerlich dieſer Derlujt war, jo hat er, 
wie aus den Heeresberichten ſeitdem erſichtlich iſt, die 


militäriſche Cage auf dieſem Kriegsſchauplatz nicht ändern 
können. Es wird ununterbrochen weiter gekämpft, aber 
an keiner Stelle iſt die italieniſche Offenſive auch nur ent— 
fernt entſcheidend vorangekommen. 
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Das kann auch für die engliſch-franzöſiſche Offenſive 
auf franzöſiſchem Boden nicht behauptet werden. Dom 
5. September ab hat eine neue, große Schlacht an der 
Somme begonnen, die die Furchtbarkeit dieſes Ringens für 
unſere Truppen noch ſteigerte. Aber wie wenig es dabei 
unſeren Gegnern gelingt, Boden zu gewinnen, gehe aus 
einer Zuſammenfaſſung in den Bajler Nachrichten, alſo 
einem neutralen Blatt, hervor. Dort wird das Ergebnis 
der zehn Kampfwochen Anfang September dahin zuſammen— 
gefaßt, daß der von den Engländern und Franzoſen er— 
langte Gewinn in der hauptrichtung von Weſten nach 
Oſten und Nordoſten iſt: bei Thiepval 0, vom Weſtrand 
von Ca Boifjelle über Pozieres gegen Bapaume etwa 
5 Kilometer, vom Weſtrand von Ca Boiſſelle über Congueval 
in der Richtung Ginchy etwa 10 Kilometer, vom Weſtrand 
von Fricourt bis in den Raum ſüdlich Combles etwa 
12,5 Kilometer, längs der Somme vom Weſtrand von Friſe 
bis öſtlich Cléry etwa 6,5 Kilometer, vom Weſtrand von 
Becquincourt bis Barleux etwa 6,5 Kilometer, vom Weſt— 
rand von Soyécourt bis Berny etwa 4 Kilometer. Weiter 
ſüdlich vermindert ſich die Breite des von den Franzoſen 
gewonnenen Streifens bis auf 1 Kilometer nordöſtlich Chilly. 
Das ſind natürlich nicht entfernt entſcheidende Erfolge, das 
iſt nicht einmal eine Ausbeulung der Front im größeren 
Stile, von einem Durchbruche ganz zu ſchweigen. Lloyd 
George hat zwar über dieſe Offenſive an der Somme am 
22. Auguft im Parlament hochtönend geſprochen: überall 
die Initiative den Feinden entwunden, ruſſiſche Siege, 
italieniſche Siege, kurz überall Siege der Entente, und trotz— 
dem hat der engliſche Miniſter es nötig, feine Heeresleitung 
gegen Kritiken zu verteidigen, und kann ſich nur mit dem 
nun wirklich ſattſam bekannten Rezepte helfen, daß man 
immer gerüſteter würde, daß man immer mehr zur höchſten 
Geſamtanſtrengung käme, und daß man ſchließlich auch 
einmal den Sieg erringen würde. Daß dieſe methode, 
vom Sommer auf den Winter und dann wieder vom Winter 
auf den Sommer zu vertröſten, noch auf die Bundesgenoſſen 
wirkt, nimmt wirklich wunder. 
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Wenn je, ſo gilt für die jetzigen Wochen, daß Mars 
die Stunde regiert. Wir waren Wochen und Monate auf 
die große politiſche Entladung geſpannt, die ſich jetzt voll— 
zogen hat, nun gehört unſer Intereſſe ausſchließlich den 
Heeresberichten, unter denen jetzt wieder ein Name, der 
des Generalquartiermeiſters Ludendorff, ſteht. Alle politi— 
ſchen Vorgänge ſonſt treten hinter den rieſigen Kämpfen 
zurück, die ſich jetzt vorbereiten. Wir freuen uns aus tief— 
ſtem herzen über die Rückkehr des Handelsunterſeebootes 
„Deutſchland“ und alles das, was darauf folgen wird und 
daran hängt, aber im Mittelpunkte unſerer Gedanken ſteht 
das heute nicht. Auf der Spitze des Schwertes ruht die 
Exiſtenz unſeres Reiches und feiner Verbündeten. Wir 
wiſſen, daß, ſolange die Operationen ſtillſtehen, die Seit 
nicht für uns, ſondern für unſere Gegner arbeitet, und 
wir lehnen jede Selbſttäuſchung und Illuſion ab, vor allem 
in den politiſchen Krijen, die uns noch bevorſtehen. Das 
deutſche Volk hat in den zwei Kriegsjahren ſoviel Opfer: 
mut und Diſziplin gezeigt, daß es jeder Gefahr mutig ins 
Auge zu ſehen in der Lage iſt, und es kann das auch, 
weil über allem, was täglich auf uns einſtürmt, ſteht das 
unerſchütterliche Vertrauen zu unſeren Beeren und zu den 
beiden Männern, die in ungeheuerſter Geiſtesarbeit alle 


Operationen unſeres Bundes militäriſch leiten, — Feld— 
marſchall Hindenburg und General Ludendorff. 
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Das Eintreten Rumäniens in den Weltkrieg iſt gleich— 
ſam das Stichwort für unſere Gegner geweſen, um noch 
einmal vor Beginn des Winters und nun in einer einheit— 
lichen Aktion gegen alle unſere Fronten anzuſtürmen. So 
iſt in der zweiten Hälfte des Septembers der Kampf zu 
einer bisher unerhörten Heftigkeit entbrannt. Aber die 
Feder des Chroniſten iſt außerſtande, von dieſen ungeheuren 
Schlachten auch nur annähernd ein anſchauliches Bild zu 
entwerfen. Sie kann nur die allgemeinſten Linien heraus— 
heben und das Fazit ziehen, und wer in Überblicken wie 
dieſen die militäriſchen Ereigniſſe begleitet, wird ſich immer 
klarer, wie wenig er im Grunde den Leiſtungen unſerer 
Truppen und ihrer Führung gerecht zu werden vermag. 
Die ſtärkſten Lobes- und Dankesworte greifen ſich allmäh— 
lich ab; nur eine detaillierte Schilderung mindeſtens bis zur 
einzelnen Armeegruppe, beſſer bis zum Korps herab ver— 
möchte den daheim die Dinge Derfolgenden vor Augen zu 
führen, was in dieſem Uampfabſchnitt draußen geleiſtet 
wird, aber dazu fehlen Möglichkeit und Raum. 

Eine neue Phaſe des Krieges, ſagten wir, hat mit 
der Kriegserklärung Rumäniens an Gſterreich-Ungarn be- 
gonnen. In derſelben Weiſe hat auch der Reichskanzler 
in ſeiner letzten Rede vor dem Reichstage am 28. September 
den jetzigen Hriegsabſchnitt als reinen Derteidigungskrieg 
bezeichnet. Unbedingt iſt er das im Weiten und im Often. 
Seit nunmehr 15 Wochen dauert im Weſten die Somme— 
Schlacht, in der eine engliſch-franzöſiſche Armee von ſicher 
über 1 Million Mann, mit Kolonialftreitkräften verſchiedenſter 
Art verſtärkt und mit amerikaniſcher Munition überreich 
verſehen, in ſich an Heftigkeit immer mehr ſteigernden 
Artillerie- und Infanterieangriffen gegen unſere Linien an» 
rennt. Es handelt ſich dabei um deren zu beiden Seiten 
der von Weſten nach Oſten fließenden Somme ſich hin— 
ziehenden Teil, im weſentlichen von Thiepval im Norden, 
an der Ancre, bis nach Dermandovillers oder auch Chaulnes 
im Süden. Dieſen hält die feindliche Heeresleitung für einen 
Durchbruchsverſuch günſtig. Ihr nächſtes Siel ſcheint die 
Straße Bapaume — Peronne zu fein; zwiſchen beiden Stellen 
hindurch denkt fie anſcheinend am eheſten auf Maubeuge 
und Mons nach Belgien durchbrechen und den Krieg über 
den Rhein tragen zu können. In 22 Kilometer breiter Front 
gelang es den Gegnern, die an Menſchenzahl und Artillerie 
unſeren Verteidigern erheblich überlegen waren, am 1. Juli 
in die deutſche Linie einzubrechen. Dieje lief damals: 
Beaumont — Hamel — Ovillers — Fricourt — Mametz — öſtlich 
Maricourt — Curlu — Friſe — Dompierre — Fay — Sonecourt — 
Dermandovillers — öſtlich Lihons - Maucourt — Chilly; damit 
ift die weiteſte Erjtrekung der Linie des feindlichen Durch— 
bruchsverſuchs bezeichnet. Faſt vier Monate dauert nun die 
Schlacht an. Am 15. September griffen 20 Diviſionen an, 
am 17. September tobte ſie auf 45 Hilometer Front. Um 
die Steigerung der Angriffe wenigſtens einigermaßen an- 
ſchaulich zu machen, führte unſer Hheeresbericht am 1. Oktober 
die neue, ſehr plaſtiſche Bezeichnung: Großkampftag ein, 
und wir alle wiſſen aus den verſchiedenartigſten Mitteilungen 
und Berichten, daß dieſe Kämpfe im Weſten heute alles im 
Krieg bisher Erlebte überſteigen. Und der Erfolg der 
Gegner? Daheim wurde mancher bedenklich, wenn der 
Tagesbericht mit der Offenheit, die wir an dieſen HKund— 
gebungen kennen und lieben, auch wenn ſie Unangenehmes 
und peinliches ſagt, da vom Derluft eines Dorfes, dort eines 
Grabens meldete. Sehen wir aber die Karte an, die heute 
die deutſchen Stellungen zeigt, und die neue Linie: Beau— 
mont — Hamel — Beaucourt — Thiepval — Courcelette — Guen⸗ 
decourt — Morval — Raucourt — Bouchavesnes — Biaches — la 
Maifonette — Barleur — Bernn — Preffoir — vorwärts Chaul— 
nes — Chilly, fo jehen wir: die Straße Bapaume — Peronne 
iſt nirgends erreicht, in der weiteſten Entfernung iſt der 
feindliche Angriff 10 Kilometer vorangenommen. Was macht 
dies Eckchen im verhältnis zu dem geſamten, von uns in 
Frankreich beſetzten Gebiet aus! Es gleicht noch nicht ein— 


mal das von uns bei Verdun ſeit Beginn des Angriffes 
im Februar 1916 auf dieſen Punkt gewonnene Gebiet 
aus. Sehr wohl iſt möglich, daß an der Somme noch 
weiter Raum gegeben werden muß, aber — das war ein 
gutes Wort des Kanzlers — „durch kommen fie nicht!” 
Es iſt keine Rede davon, daß unſere Gegner im Weſten 
einen Durchbruch großen Stils durchführen und einen großen 
ſtrategiſchen Sieg davontragen; die Front ſteht feſt und 
ungebrochen da. Ermöglicht aber wurde dieſes Ergebnis 
durch eine unvergleichliche Anſpannung unſerer Truppen. 
Das wollen wir um ſo nachdrücklicher betonen, als ſehr 
unpaſſende Betrachtungen, die in einzelnen deutſchen Blät- 
tern an die Ernennung des Feldmarſchalls von Hinden- 
burg zum Generalſtabschef geknüpft wurden, den weſtlichen 
Kriegsſchauplatz gerade dann, als dieſe Kämpfe am ſtärkſten 
wogten, wegwerfend als nur von zweitem Range behandelten 
gegenüber dem im Oſten, auf dem angeblich allein die Ent: 
ſcheidung fallen ſoll. Die Entſcheidung dieſes Krieges fällt 
nicht im Oſten, die fällt im und gegen Weſten und im 
Südoſten! 

Die Kämpfe um Derdun dauern neben dem Ringen 
an der Somme fort. Aber die Zahlen der an ihnen be» 
teiligten Truppen ſind wahrſcheinlich beiderſeits ſtark ver- 
ringert worden, das Kampfgebiet ſelbſt iſt jetzt beinahe nur 
das Terrain vor den nordöſtlichen Hauptforts der Feſtung. 
Wann hier eine Entſcheidung fallen wird, vermag niemand 
zu ſagen; ſie iſt durch die Offenſive an der Somme und 
durch den neuen Kriegsihauplaß, der durch den rumäniſchen 
Angriff entſtand, naturgemäß zur Vertagung gezwungen 


worden. 
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Als der rumäniſche Vorſtoß nach Siebenbürgen raſch 
ein ganzes Stück dieſes ungariſchen Gebiets gewann, konnte 
man auf unſerer Seite wohl etwas beſorgt werden. Seit 
genug hatten die Rumänen ja gehabt, um den Feldzug 
nach allen Seiten wohl vorzubereiten, deſſen Hauptziele ſie 
ſelbſt — ihre neuen Verbündeten weniger — in Sieben— 
bürgen ſuchten. Die 1. rumäniſche Armee zwiſchen Orſova 
und dem Roten Turm-Paß hatte rechts auf hermannſtadt, in 
der Mitte über den Dulkanpaß auf hötzing, links auf die Linie 
Orſova-Herkulesbad vorzugehen. Daran ſchloß ſich die 
2. Armee an, links auf Kronjtadt und rechts (von Oſt 
nach Weſt vorgehend) auf Kezdivafarhely vorſtoßend. Die 
3. Armee hatte über das Görgenygebirge in das Marostal 
einzudringen und mit ihrem rechten Flügel bei dem in den 
Heeresberichten oft genannten Dorna Watra die Verbindung 
mit der ruſſiſchen Karpathenarmee in der Bukowina zu halten. 
Dieſe Anlage ergab ſich wohl aus den geographiſchen Der- 
hältniſſen von ſelber und führte zuerſt zu Erfolgen, über 
die das halbamtliche Blatt Rumäniens, die franzöſiſch er— 
ſcheinende Indépendance Roumaine, begeiſtert ausrief: „Ein 
Drittel Siebenbürgens iſt in unſerer hand. Kronſtadt, 
Fogaras und Hermannſtadt find für immer () in Rumänien 
einverleibt. Der Traum Großrumäniens iſt früher in Er— 
füllung gegangen, als wir dachten. Die Eroberung von Schäß— 
burg iſt nur noch eine Frage von wenigen Tagen. An 
der Biſtriza ſteht die doppelte Vereinigung unſerer Truppen 
mit denen unſerer ruhmgekrönten Verbündeten bevor. Wir 
gehen getroſten Mutes und in gehobener Stimmung den 
kommenden Ereigniſſen entgegen, mit der Gewißheit, daß 
uns der Sieg nicht genommen werden kann.“ 

Wieviel Waſſer iſt in anderthalb Kriegsmonaten in 
dieſen Wein gegoſſen worden! Die überlegene Führung 
der Gegner, die trotz aller Schwierigkeiten — eine gewaltige 
Leiſtung — es möglich machte, deutſche Truppen nach Sieben— 
bürgen zu befördern, hat den ganzen rumäniſchen Kriegs= 
plan in Stücke geſchlagen. Erſt wurde Rumänien im Süden, 
in der Dobrudſcha angegriffen. Auf die Einnahme von 
Tutrakan (6.) und Siliſtria (9. September) rückte die aus Bul- 
garen, Türken und Deutjchen beſtehende, vom Feldmarſchall 


Mackenſen geführte Armee zwiſchen Donau und Schwarzem 
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Meere weiter nach Norden vor. Am 14. September er: 
focht fie einen Sieg 45 Kilometer ſüdlich der wichtigen 
Verbindungslinie Conſtanza — Cernavoda (Ort der großen 
Donaubrücke, auf der Rumäniens Derbindung mit dem 
Schwarzen Meere eigentlich beruht). Die rumäniſch⸗uſſiſche 
Armee ging auf die Linie Raſowa — Cobadinu — Tuzla zurück 
(17. September), halbwegs zwiſchen dem Schlachtfelde des 
14. September und jener Eiſenbahnlinie. Auf dieſer 65 Kilo⸗ 
meter langen Front nahm ſie befeſtigte Stellungen ein und 
verſtärkte fie ſich durch Nachſchub, der zu Waſſer und zu 
Cande herangebracht wurde. Daher hat in der Dobrudſcha 
einſtweilen der Krieg den bekannten Charakter des Stel⸗ 
lungskrieges angenommen. Jedenfalls aber iſt ein Stoß 
der Rumänen und Ruffen vom Donaudelta her in das herz 
Altbulgariens herein oder gar darüber hinaus auf Kon: 
ſtantinopel ſchon vereitelt. Die Vorbereitungen der Feinde 
haben dazu nicht ausgereicht, Bulgaren, Türken, Deutjche 
waren trotz der Überraſchung der rumäniſchen Kriegserklä- 
rung die ſchnelleren, und die rumäniſch-ruſſiſchen Truppen 
liegen hier ohne Nutzen für den Geſamtangriffszweck der 
Entente feſt. 

Ein Derſuch, unſerer Dobrudſchaarmee durch einen un— 
vermuteten Donauübergang in den Rücken zu kommen, endete 
ſo ſchnell und ſo kläglich, daß er kaum ernſt genommen zu 
werden verdiente. Direkt ſüdlich von Bukareſt, bei Rahowo, 
waren rumäniſche Truppen auf einer Pontonbrücke über 
die Donau gegangen (2. Oktober). Die altbewährte öſter— 
reichiſch⸗ungariſche Donaumonitorflottille, die monatelang 
bei Ruſtſchuk gelegen hatte, ſchoß indes dieſe Brücke ent⸗ 
zwei, und die auf dem rechten Ufer angekommenen Ru— 
mänen ſtießen auf bulgariſche und deutſche Truppen und 
wurden von dieſen prompt geſchlagen (3. Oktober). Auch 
dies Manöver, das, gut vorbereitet und umfaſſend aus— 
geführt, gar wohl hätte gefährlich werden können, ſcheiterte 
vollſtändig. 

Nun ſollte ja zugleich auch die Armee Sarrail von 
Süden her Bulgarien und damit uns bedrängen. Ihre 
Angriffe haben auch beſonders auf dem weſtlichen Flügel 
ununterbrochen fortgedauert und ſind energiſch anſcheinend 
durch die ſerbiſchen Truppen, die ja auch nichts mehr zu 
verlieren haben, vorangetragen worden. Auch ruſſiſche 
Soldaten ſind zu dieſer Salonikiarmee geſtoßen und haben 
fie noch buntſcheckhiger gemacht. Die Stellung der Deutſchen 
und Bulgaren war am 13. September durch die Beſetzung 
von Kawala abgerundet worden. In dieſen Kämpfen ijt 
die Salonikiarmee etwas vorangekommen, bei Slorina und 
am See von Oſtrowo; der Feind freut ſich, daß einige 
Quadratkilometer des neuſerbiſchen (den Türken in den 
Balkankriegen abgenommenen) Gebiets wieder gewonnen 
ſeien. Aber nicht im entfernteſten etwas Entſcheidendes iſt 
hier geſchehen. Die Hauptſache bleibt, daß die Bulgaren 
Kawala in der Hand haben und die Hauptlinie einſtweilen 
gehalten wird, weil die weſentlichen Kampffelder auch für 
die Bulgaren im Norden liegen. 

Bier iſt nun im Weiten, in der Linie Orſova-Herkules⸗ 
bad, der rumäniſche Vorſtoß nicht weiter gekommen, dafür 
in der Mitte und im Oſten herzerfreuend zurückgeſchlagen 
worden. Wieder einmal hat ein Gegner die Krallen des 
deutſchen Generalſtabs geſpürt! Am 12. September traten 
zuerſt deutſche Truppen mit den Rumänen in SHefechts— 
fühlung, am 14. September ſtanden fie zuſammen mit Öjter- 
reichern und Ungarn bei hötzing im Kampf, am 19. Sep: 
tember wurden die Rumänen ſchon über den Szurdukpaß 
zurückgeworfen, am 22. September der Dulkanpaß von 
unſeren Truppen genommen, am 26. September begann 
eine Umfaſſungsſchlacht bei hermannſtadt und auf den da— 
hinter gelegenen Roten Turm-paß zu, die am 29. Sep⸗ 
tember mit einem vollen glänzenden Erfolge endete. Dieſer 
drückte ſich ſofort in der Rückeroberung von Hermannjtadt 
und Kronſtadt aus; der großrumäniſche Traum hat in bezug 
auf dieſe beiden alten Stätten deutſcher Bürgerkultur nicht 


lange gedauert. Damit iſt heute ſchon im weſentlichen der 
Gewinn der erſten Kriegstage den Rumänen in Sieben- 
bürgen wieder abgejagt, die 1. und 2. rumäniſche Armee 
ſchwer aufs Haupt geſchlagen worden. Der Führer gegen 
die Rumänen war der General von Salkenhayn, unter dem 
der bayriſche Generalleutnant Kraft von Dellmenſingen die 
Umfaſſung nach dem Roten Turm⸗paſſe ausführte. So hat 
ſich der frühere Generalſtabschef ſchnellſtens auch den Cor— 
beer des Schlachtenſiegers geholt und mit größter Friſche 
und Tatkraft nutzte er dieſen Sieg ſofort auch aus. Er 
wandte ſich ſofort gegen die rumäniſche 2. und Nordarmee, 
die der 1. Armee zu hilfe eilen wollten, und beſiegte die 
2. Armee in einer Schlacht bei Kronſtadt (vom 5. bis 
7. Oktober) ebenfalls. Sie mußte ſich in Auflöfung zurück⸗ 
ziehen und auch die Nordarmee iſt im Rückzuge, dieſe nach 
Oſten. „Ein kühnes und großzügiges Manöver,“ ſo ſagte 
der Berner Bund über den Hermannſtädter Sieg des Generals 
von Falkenhayn, „wurde trotz der ſchwierigen Gelände— 
verhältniſſe und der verwichkelten techniſchen Dorausſetzungen 
zu vollſtändigem Gelingen gebracht. Das Eröffnungsſpiel 
in der Dobrudſcha iſt raſch von einem ſtarken Zug an der 
Nordfront gefolgt worden, der den Rumänen die Möglich— 
Reit eines „rétablissement stratégique“ auf den Außen 
ſtellungen vielleicht unmöglich macht.“ Wir können heute 
ſagen, daß ihnen das unmöglich iſt, da ſie inzwiſchen im 
Norden immer weiter und unaufhaltſam zurückgedrängt 
werden, und im Süden die bulgariſch⸗deutſche Sperrſtellung 
nicht zu durchbrechen vermögen, und die Dobrudſcha wird 
von den Gegnern als der Brückenkopf zwiſchen Rußland 
und Saloniki bezeichnet. So war der bisherige Verlauf des 
rumäniſchen Seldzugs ſchon ein außerordentlicher Triumph des 
deutſchen Generalſtabs, hindenburgs und Ludendorffs, die im: 
ſtande waren, ſo ſchnell deutſche Truppen in der Dobruodſcha 
erſcheinen zu laſſen, ſo ſchnell eine Armee in Siebenbürgen, 
das dem rumäniſchen Angriff preisgegeben ſchien, zu for: 
mieren und in genialem Plane, vor allem aber mit einer 
unheimlichen Raſchheit den Gegner zu ſchlagen. Man darf 
doch nicht vergeſſen: die rumäniſche Kriegserklärung kam 
trotz allem, was wir von Rumäniens Uriegs vorbereitungen 
und Abmachungen mit der Entente wußten, für uns und 
Öfterreih-Ungarn überraſchend. Die Gegner aber hatten 
Seit gehabt, ſich vorzubereiten, die Rumänen gegen Sieben⸗ 
bürgen und Südungarn, und im Bund mit den Ruſſen, die 
von niemand gehindert aus Beſſarabien heranmarſchieren 
konnten und dazu die Seeverbindung hatten, gegen Bul— 
garien. Trotzdem ſind wir nach dem erſten Kriegsmonat 
die Sieger, dank dieſer planmäßigen Schnelligkeit und Sicher— 
heit unſerer Heeresleitung — am 23. September ſchrieb die 
italieniſche Zeitung „Tribuna“: „Das Schlimmſte des bul— 
gariſch⸗deutſchen Dobrudſchavorſtoßes iſt bereits vorüber, ein 
vollſtändiger Sieg über Rumänien, jo, wie über Serbien, 
iſt nicht zu erwarten.“ Liegt darin nicht eine unbejchreib- 
liche Naivität oder auch Unverfrorenheit? Die Entente trieb 
doch Rumänien zum Offenſivſtoß und erwartete davon den 
Fuſammenbruch Ungarns und Bulgariens, ſogar, wenn es 
ganz gut ging, den der europäiſchen Türkei. Und noch 
nicht einen Monat nach Rumäniens Kriegserklärung muß 
ſich ein maßgebendes italieniſches Blatt damit tröſten, daß 
das Schlimmſte des feindlichen () Dorjtoßes gegen Rumänien 
vorbei und deſſen völlige Niederlage nicht zu beſorgen ſei! 
Wir meinen, dieſe Überlegenheit unſeres Bundes und ſeiner 
militäriſchen Leitung müßte in der ganzen weiten Welt 
imponieren; jedenfalls haben wir allen Anlaß, wieder ein— 
mal von herzen dankbar zu ſein. 
8 8 8 
Mit dieſen Siegen ſind auch die erhofften Wirkungen 
der rumäniſch-ruſſiſchen Vereinigung in den Karpathen in 
das Waſſer gefallen. Wohl leſen wir auch hier immer 
wieder von ſchweren Kämpfen, aber keine Rede iſt davon, 
daß Rumänen und Ruſſen Hand in Hand in das Szekler- 
land und die ungariſche Ebene tief eindringen könnten. 
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Dadurch iſt weiter — jo wirkt eins auf das andere — die 
Entlaſtung und Unterſtützung der Offenſive der ruſſiſchen 
Südweſtfront unter dem General Bruſſilow nicht erzielt 
worden, ſondern müſſen deren Angriffe iſoliert weitergehen. 
Das tun ſie auch wieder in gewaltigem Maße, ſowohl im 
Süden (Slota Cipa und Narajowka), wie im Norden, welt: 
lich Luck. Vom 22. Auguft an war ein Stillſtand ein⸗ 
getreten, im weſentlichen bis zum 16. September. Da ſetzte 
hier einer der bekannten ruſſiſchen Generalangriffe ein gegen 
die Armeen Böhm⸗Ermolli und Bothmer im öſtlichen Gali⸗ 
zien, namentlich aber gegen die Heeresgruppe des Generals 
von Cinſingen. Auch hier gilt dasſelbe oder noch mehr 
als im Weſten: trotz dieſer unausgeſetzten Stürme iſt die 
Cage ſeit dem 10. Ruguſt weſentlich nicht verändert, nicht 
einmal geringe Raumgewinne haben die Ruſſen mit ihren 
großen Menſchenopfern erkauft. Indirekt erſah man das 
aus den ruſſiſchen Heeresberichten, die große Kämpfe an 
dieſer Oſtfront in der zweiten Septemberhälfte entweder gar 
nicht oder völlig ungenügend meldeten. Bei ſeinem Be- 
ſuche an der Oſtfront hat Kaiſer Wilhelm dieſen Truppen, 
deutſchen wie öſterreichiſch-ungariſchen — auch Türken kämpften 
hervorragend in Galizien mit — feinen Dank für ihre Tapfer- 
Reit ausgeſprochen und den General von Linfingen beſon⸗ 
ders ausgezeichnet. 
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Vom Pripet bis zur Oſtſee, in dem früheren Befehls⸗ 

reich Hindenburgs und des Prinzen Leopold, den jetzt dieſer 
bayriſche Prinz kommandiert, — ſein Generalſtabschef iſt 
der ſoeben auch mit dem Pour le Mérite ausgezeichnete 
Oberſt Hoffmann, der bisherige erſte Mitarbeiter des Gene⸗ 
rals Cudendorff —, herrſchte im allgemeinen Ruhe. Doch 
ſei darauf hingewieſen, daß die Heeresgruppe Linfingen 
auch zur Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern gehört, ſo daß alſo die ſchweren Kämpfe der 
erſteren auch einen Teil der Geſchichte und der Verdienſte 
der letzteren bilden. 
8 8 8 
Auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatze wurde gleid)- 
falls heftig gekämpft. Dom 14. bis 19. September unter⸗ 
nahmen die Italiener wieder einmal, zum ſiebenten Male, eine 
große Offenſive gegen die Iſonzofront, beſonders gegen das 
Karjtplateau, denen bis zum 11. Oktober der achte große 
Anſturm folgte. Erfolge haben ſie nicht erzielt. 

Die türkiſchen Kriegsſchauplätze im Kaukaſus und in 
Südperſien, wo die Stadt Ispahan den Ruſſen von den 
einheimiſchen Bachtiaren entriſſen wurde (4. Oktober), ſind 
ohne Pauſe in Bewegung. Doch ſchwanken die Operationen 
in ihren Erfolgen, ohne entſcheidend für die eine oder andere 
Seite voranzukommen, hin und her. In Meſopotamien 
und an der ägyptiſchen Front hat ſich, die Dinge im ganzen 
betrachtet, überhaupt nichts verändert. Indem aber die 
Türkei Truppen nach Galizien und in die Dobrudſcha ab— 
geben konnte und auch auf alle von Griechenland her zu 
erwartenden Wechſelfälle militäriſch vollgerüſtet iſt, zeigt ſie, 
was ihre Kenner nicht überraſchte, daß im Gegenſatz zu 
allen anderen Uriegführenden ihre militäriſche Kraft mit 
der längeren Dauer des Krieges nicht ab-, ſondern zunimmt. 
Und daran erkennen wir vor allem den großen militär— 
politiſchen Wert, den dieſer Bundesgenoſſe für uns hat, 
jetzt im Kriege und erſt recht nach ihm. 

Faſt überall laufen in dieſen herbſtwochen die Gegner 
gegen unſere und unſerer Verbündeten Linien an, aber 
außer den lokalen Erfolgen an der Somme find ihre An- 
griffe überall mit Erfolg abgewehrt worden. Die Geſamt— 
offenſive der Entente hat ihr Siel nicht erreicht und mit 
dem Hereinziehen Rumäniens ſich militäriſch gar nichts ge— 
nützt. Wie ſieht Griechenland dieſem Ringen zu, das ſich 
immer mehr erweitert, immer größere Maſſen in ſeinen 
Strudel zieht? 
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Griechenland können wir heute ſchon kaum mehr als 
neutral rechnen. Sein König wehrt ſich noch immer helden- 
mütig gegen den Druck der Entente, aber er iſt nicht mehr 
Herr feines Landes. Denizelos hat, unter Förderung der 
Entente, die Revolution ſchon entfeſſelt. Allerdings iſt ihm 
das in Altgriechenland noch nicht gelungen, wo ſich ſeiner 
Bewegung im heere wie im Volke, wie es ſcheint, ſehr er⸗ 
hebliche Widerſtände entgegenſtellen. Aber in Mazedonien, 
das allerdings in der hand der Entente iſt, in dem ewig 
unruhigen und aufſtandsbereiten Kreta, das ſeine Heimat 
iſt, und im ganzen Archipel iſt er heute bereits der Regent. 
Wir wundern uns bei der finanziellen und militäriſchen 
Schwäche Griechenlands und feiner völlig ſchutzloſen Lage, 
daß die letzte Entſcheidung überhaupt ſo lange auf ſich 
warten läßt. Die Gründe ſcheinen uns zu ſein die feſte 
Haltung des Königs, der, als ſiegreicher Feldherr der Bal— 
kankriege, auf das Heer und Offizierkorps wenigſtens zum 
Teil zählen kann, und die Abneigung Italiens und Ruß— 
lands gegen die Ententepolitik in Sachen Griechenland. 
Italien will Stücke der Balkanhalbinſel für ſich, die Griechen⸗ 
land erhalten würde, wenn es mit der Entente geht. Ruß- 
land aber hat keinen Grund, eine haltloſe Republik Griechen⸗ 
land (König Konjtantin iſt, wie bekannt, ein naher Der- 
wandter des Sarenhaufes) zu wünſchen, die nichts als ein 
Dajall Englands fein würde. So geht anſcheinend die Entente⸗ 
politik in Athen nur unter ſtarken inneren hemmungen 
und Reibungen vor ſich, und das kommt dem König zugute. 
Ganz große Erfolge unſeres Bundes über Rumänien würden 
ihm vielleicht ſogar noch über die Krijis hinweghelfen und 
Denizelos feine Karten aus der Hand ſchlagen können. 
Am 11. Oktober fiel indes ſchon eine Entſcheidung mit der 
Dergewaltigungspolitik der Entente gegen Griechenland, die 
dies aus der Reihe der ſelbſtändigen Staaten ſtrich. Die 
Entente forderte die Auslieferung der griechiſchen Flotte 
und die Überlaſſung der Bahn Piräus — Athen — Cariſſa — 
Saloniki und beides mußte das ohnmächtige Cand zugeſtehen. 
Wir können den heißen patriotiſchen Schmerz mitfühlen, mit 
dem die griechiſchen Offiziere zähneknirſchend zuſehen 
mußten, wie die Flotte ihres Königreichs von den Entente- 
ſchiffen weggeſchleppt wurde. Damit eignet ſich England 
die griechiſchen Kriegsſchiffe, deren Beſatzung von feinen 
Inſtrukteuren geſchult worden iſt, an und damit legt es, 
was für die Derforgungs- und Transportfragen unſerer 
Gegner von großer Wichtigkeit iſt, die hand auf die be- 
trächtliche griechiſche Handelsflotte. Indem aber die Entente 
jene Bahnlinie, gegen deren Freigabe ſich die griechiſche 
Regierung noch im Kpril dieſes Jahres mit Erfolg ge— 
wehrt hatte, nun in Beſitz nimmt, macht ſie den Staat 
auch zu Cande wehrlos. Denn wie ſoll er ſeine Truppen 
verwenden können, wenn er ſeine wichtigſte ſtrategiſche 
Bahnlinie nicht mehr zur Verfügung hat? Dieſe Bahnlinie 
iſt im letzten Stück erſt im Frühjahr 1916 fertig geworden. 
Erſt damals gewann Griechenland den Anſchluß an die 
Orientbahnen und erſt ſeitdem konnte Athen auch zu Lande 
erreicht werden. Die große Wichtigkeit dieſer Cinie hat 
daher die weitſchauende engliſche Politik längſt erkannt. 
Damit gewinnt der Piräus als Ausgangspunkt für Port 
Said ſowie für Smyrna, für kägypten wie für den Suez- 
kanal, eine Bedeutung, an die früher niemand dachte, wo 
dieſer Punkt nichts als der Hafen Mittelgriechenlands war. 
Und darum legt England ſeine Hand darauf, das ebenſo 
weiß, was ihm die griechiſchen Inſeln als U-Bootsſtützpunkte 
im öſtlichen Mittelmeer bedeuten und was ihm Kreta mit 
ſeiner herrlichen Sudabai zur Ergänzung ſeiner Stellung in 
Cypern wert fein wird. Das iſt der große Hintergrund, 
den die Politik gegen Griechenland für England hat. Und 
unter feinem Schutze bildet Denizelos ſich ſchon ein Mini— 
ſterium, erhebt Steuern, beruft Truppen ein, wie ein König 
ſchon ſchaltend. 
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Was die Bundesgenoſſenſchaft der Entente und vor allem 
England nützt, fieht die Welt bereits jetzt an Rumänien. 
Deſſen perfide Haltung iſt vom Reichskanzler gebührend ge⸗ 
kennzeichnet worden, auch welche unehrliche Rolle König 
Ferdinand dabei geſpielt hat. Und doch iſt ſchließlich durch 
das Ultimatum Rußlands der letzte Entſchluß König Fer— 
dinand und ſeinem Miniſterpräſidenten Bratianu über den 
Hopf gekommen. Wir ſehen jetzt, daß Rumänien noch 
nicht fertig war, und ſo ſteht es jetzt als der betrogene 
Betrüger da. Es muß ſich ſchon heute ſagen, daß es Sieben⸗ 
bürgen nicht erhält und die neue Dobrudſcha, die König 
Harols überkluge Politik den Bulgaren abnahm, verliert 
— das iſt Lohn eines, der mit England ein Bündnis ab— 
ſchließt! Die Rede des Reichskanzlers wie das Rotbuch, 
das das öſterreichiſch-ungariſche Miniſterium des Äußeren 
über die Beziehungen zu Rumänien in der Seit zwiſchen 
Juli 1914 und Kuguſt 1916 herausgegeben hat, zeigen, 
daß die Sentralmächte über die Politik Rumäniens und 
ſeine Abmachungen mit den Gegnern unterrichtet waren. 
Man hat namentlich dem Kronprinzen und Bratianu nicht 
getraut, während man allerdings den feſten und wieder— 
holten Derficherungen des Königs Glauben geſchenkt hat. 
man hat gewußt, daß ſich Rumänien je nach der mili⸗ 
täriſchen Lage entſcheiden würde und nach der Offenſive 
der Engländer und Franzoſen im Weſten wie nach den Er— 
folgen Bruſſilows im Oſten glaubte, daß ſich das Blättchen 
zugunſten der Entente wende. Wenn wir nun aber auch 
mit Nachdruck betonen, wie unehrlich dieſe ganze rumäniſche 
Politik gegen uns und unſeren Derbündeten vorging, jo 
darf uns das nicht hindern, um über zweierlei offen 
Rechenſchaft zu geben. 

Einmal, daß ſolche Schickſale ſeiner Verbündeten England 
doch nützen. Ihm gilt es gleich, ob Serbien verſchwand, 
Rumänien geſchlagen wird, Griechenland ruiniert wird, Ruß— 
land und Frankreich ſich verbluten. Es erreichte im Falle 
Rumäniens doch wieder etwas zu ſeinem Nutzen: die Front 
ſeiner Gegner wird wieder verlängert, ihre Kräfte mehr ver: 
zettelt und — jo hofft es — die Schwierigkeiten ihrer Er- 
nährung und Verſorgung, auf die es am meiſten rechnet, wer— 
den wieder vergrößert. Deshalb ſollten wir uns anderſeits 
aus einer ſolchen Entwicklung, wie wir ſie ſoeben mit Rumänien 
bis zum Ende geſehen haben, die Lehre ziehen, daß wir der- 
artigen Vorgängen nicht politiſch ſo paſſiv, wie wir es getan 
haben, zuſehen dürfen, ſondern in der für uns günſtigen 
Cage den anderen, den zögernden und verdächtigen Neu— 
tralen vor die Notwendigkeit der Entſcheidung ſtellen müſſen. 
Der wundervolle Geiſt der Offenſive, die kühl wägt und 
kühn wagt, wie er unſere Heeresleitung fo herrlich und 
einzigartig auszeichnet, er muß auch in die Leitung unſerer 
Politik einziehen. Das iſt eine gebieteriſche Forderung ge— 
rade in dieſem Kriege, eine Lebensnotwendigkeit für uns! 

Dieſer Geiſt leuchtete auch wieder auf in dem Ergebnis 
der 5. Kriegsanleihe, das ſich als ebenbürtiger Sieg neben 
Falkenhayns Erfolge in Siebenbürgen ſtellen kann. 52 Mil: 
liarden Mark Kredite ſind bisher für den Krieg bewilligt 
worden, 47 Milliarden dafür in Form langfriſtiger An- 
leihen dem Reiche zur Verfügung geſtellt worden. Das hat 
uns kein anderer der kriegführenden Staaten nachgemacht, 
nicht einmal das viel reichere England. 
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Am 8. Oktober hat ein neuer Abſchnitt des U-Boots- 
krieges begonnen. Denn an dieſem Tage kam ein deutſches 
U-Boot, U 53, im Hafen von New York, auf Rhode Is— 
land, an der nordamerikaniſchen Küſte an. In 17 Tagen 
hatte es den Ozean durchfahren, und ohne ſeine Vorräte zu 
ergänzen, verließ es ſchon zwei Stunden nach ſeiner Ankunft 
den Hafen wieder. Die Folgen dieſes Beſuchs ſtellten ſich 
bald ein, indem eine Reihe feindlicher oder mit Konter- 
bande beladener neutraler Dampfer unweit der amerika— 
niſchen Küfte von deutſchen U-Booten torpediert in den 
Wellen verſanken. Welch eine glänzende Leijtung wieder, 


die ſich ebenbürtig den Fahrten der deutſchen Handels⸗ 
unterſeeboote anreiht! Und ihr Wert liegt vornehmlich 
darin, daß bewieſen wird, daß das deutſche U-Boot zu einer 
Tätigkeit in europäiſchen Gewäſſern der Stützpunkte in neu- 
tralen häfen nicht bedarf, weil ſein Aktionsradius ſogar 
über den Atlantiſchen Ozean hin reicht. Das aber iſt eine 
Tatſache von großer Konjequenz. Denn unſere Seekriegs⸗ 
führung mit dieſem wichtigen Mittel wird dadurch immer 
unabhängiger von beengenden Rüdfichten. 

Gegen das Handelsunterjeeboot hatten die Vereinigten 
Staaten den einzig richtigen Standpunkt trotz der engliſchen 
Wühlerei eingenommen, daß es nämlich ein unbewaffnetes 
Handelsſchiff ohne Konterbande ſei und daher frei kommen 
und gegen könne. Jetzt gegenüber dem Erſcheinen deut: 
ſcher Kriegsunterjeeboote ſetzte gleich wieder die hetzerei 
der engliſchen Preſſe und die Wühlerei feiner Politik ein, 
die die Union veranlaſſen möchte, den Standpunkt der 
Entente einzunehmen, daß nämlich U-Booten gegenüber das 
Völkerrecht überhaupt nicht gilt. Dieſe Forderung hat ja 
die Entente an die Neutralen geſtellt, und Norwegen hat 
ſich ihr auch gefügt, indem es durch eine Verordnung vom 
15. Oktober ſeine häfen und Gewäſſer den U-Booten krieg⸗ 
führender Mächte einfach ſperrte. Damit beging es etwas, 
was man in der Diplomatenſprache einen unfreundlichen 
Akt nennt, und trat offen auf die Seite unſerer Gegner. 

Unſerer U-Bootskriegführung aber ſchadet dieſe Maß⸗ 
nahme nicht. Denn dieſe brauchen, wie geſagt, dieſe 
Stützpunkte nicht. Nun ſollen die Dereinigten Staaten 
dasſelbe tun wie Norwegen. Indem das deutſche U-Boot 
gleich wieder ausfuhr, erſparte es ihnen zunächſt den Ent⸗ 
ſchluß der Stellungnahme. Von unſerer Seite liegt die 
Sache ganz klar: der Ozean iſt frei für alle ſolche Unter⸗ 
nehmungen und der U-Bootskrieg wird dort von uns 
nur nach den Regeln der Priſenordnung Deutſchlands, 
als Kreuzerkrieg geführt. Das heißt, daß jedes Handels⸗ 
ſchiff gewarnt und unterſucht wird, nicht ohne ſolche Prü- 
fung torpediert wird, obwohl dieſe Methode die U-Boote 
außerordentlich gefährdet. Wilſon hat zunächſt erklärt, 
es ſei kein Grund, daran zu zweifeln, daß Deutſchland 
dieſe Garantien auch ferner einhalten werde. Aber er iſt 
mitten im Wahlkampf und in dem Sturm eines ſolchen 
Kampfes iſt es ſehr ſchwierig, die ruhige Überlegung zu be⸗ 
wahren, die vor ſolchen Cagen geboten iſt. 
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In dieſer auswärtigen Lage Deutſchlands trat der 
Reichstag wieder zuſammen. Er hat in langen, zum größten 
Teil geheimen Erörterungen dieſe Lage beſprochen und dann 
nur an einem Cage öffentlich darüber verhandelt, nachdem 
der Reichskanzler am 28. September den Tagungsabſchnitt 
mit einer Rede eingeleitet hatte. Auch dem Auslande iſt kein 
Geheimnis, daß große Gegenſätze in der Beurteilung der 
auswärtigen Politik in Deutſchland beſtehen. Einig iſt ſich 
alles darin, daß durchzuhalten ſei, aber Verſchiedenheiten der 
Meinung beſtehen über die Anwendung beſtimmter Kampf: 
mittel und darüber, ob die Politik Deutſchlands ſich in allem 
der Schwierigkeiten der Cage gewachſen zeigt. Leider wird 
dieſe Auseinanderſetzung vielfach vergiftet und bietet des— 
halb oft kein angenehmes Bild. Daran aber ſind vor— 
nehmlich Blätter und Ureiſe ſchuld, die der Regierung nahe, 
zum Teil ſehr nahe ſtehen, und daß darin nicht Wandel 
geſchafft wird, kann nur tief bedauert werden. Warum 
nicht die ſachlichen Gründe und die patriotiſche Sorge derer 
anerkennen, die den entſchloſſenen Kampf gegen England 
mit allen Mitteln fordern? Warum das Reden von Auer: 
treibern und Fronde uſw.? Die Verhandlungen des Keichs— 
tags hielten einen ſtreng ſachlichen und gemäßigten Ton 
ein, waren allerdings auch, weil aus den vertraulichen 
Verhandlungen, in denen keine Einigung zu erzielen war, 
nichts geſagt wurde, ſehr farblos und befriedigten deshalb 
in der Öffentlichkeit nicht völlig. 
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Die beiden Hauptkriegsihaupläge lagen in dieſem 
Monat an der Somme und in Rumänien. Während an 
der Somme der Angriff der Engländer und Franzoſen in 
der bekannten Cinie weiterging und unſeren Truppen dort 
nur die Aufgabe zufiel, nach äußerſter Möglichkeit ihre 
Stellungen zu halten, iſt unſere Gegenoffenſive in Rumänien 
glücklich und ſiegreich weiter gegangen. Erſt wurde Sieben— 
bürgen befreit und wurden die Grenzpäſſe erobert, die 
die Möglichkeit zum Niederſtieg in die Täler der anderen 
Seite und in die Ebene der Walachei erſt gewährten. 
Darüber haben wir das letztemal berichtet. Danach wurde 
der Angriff im Weſten auf Orſova eingeleitet, in dem von 
Norden her der Feind bedrängt wird; zum Teil wird dort 
auch ſchon auf rumäniſchem Boden gekämpft. Am 23. Ok⸗ 
tober wurde ſüdlich von Kronſtadt Predeal von der Armee 
Falkenhayn erobert, und ſeitdem wurde längs des Süd— 
abhanges an allen Übergangsſtellen erbittert gekämpft, wobei 
vor allem im Raume von Campolung Fortſchritte gemacht 
wurden. Die Jahreszeit iſt inzwiſchen ſoweit vorgeſchritten, 
daß naturgemäß dieſe Kämpfe nur unter größten natür— 
lichen Schwierigkeiten vor ſich gehen konnten. Das erklärt 
ihren langſamen Gang, ſowie, daß es dem Gegner doch 
immer noch möglich war, bei gelegentlichen Gegenangriffen 
ſchon verlorene Stellungen zurückzugewinnen. Die Karte 
lehrt auch, daß die Täler am Südabhang der transſylva— 
niſchen Alpen ſehr lang und ſchmal ſind, ſo daß der Über— 
gang über den Paß zunächſt nur der Anfang iſt. Aber 
auch auf der anderen Seite kamen auf dieſen höhen die 
Gegner nicht voran; namentlich iſt nach wie vor das Be- 
ſtreben der Ruſſen und Rumänen, von der Moldau-Buko— 
winafront aus gemeinſam nach Ungarn hereinzuoperieren, 
auf dem Papier ſtehen geblieben. 

Zunächſt iſt unſere Offenſive im Süden ein entſcheiden— 
des Stück weiter vorwärts gedrungen. Die Schlacht in der 
Dobrudſcha vom 19. bis 21. Oktober wurde vollſtändig zu 
unſeren Gunſten entſchieden. Der Erfolg war am augen— 
fälligſten mit der Einnahme von Konjtanza am 22. und 
von Cernavoda am 24. Oktober. Die Ruſſen und Rumänen 
ſind danach weit hinter die Eiſenbahnlinie Cernavoda — 
Honſtanza zurückgetrieben worden, und dle deutſch-bulga— 
riſchen Truppen haben bereits eine Gegend erreicht, die 
40 Kilometer nördlich dieſer Eiſenbahnlinie liegt. 

Mit Konftanza wurde Rumänien ſchon das Rückgrat 
gebrochen. Iſt es doch durch die Eiſenbahnlinie nach Cerna— 
voda, die dort in einer rieſigen und großartigen Eiſenbahn— 
brücke die Donau überſchreitet, gewiſſermaßen eine künſt— 
liche Donaumündung für Rumänien, die ihm wertvoller iſt, 
als die eigentliche Donaumündung, weil Konftanza ſüdlicher 
liegt und ein ausgezeichneter Hafen iſt. 

Einen gleich günſtigen Verlauf wie im Süden nahmen 
weiterhin die Operationen an der ſiebenbürgiſchen Front. 
Am 19. November konnte der heeresbericht melden, daß 
trotz zähen Widerſtands der Rumänen der Austritt aus den 
Gebirgsengen in die walachiſche Ebene erkämpft ſei. In 
einer Schlacht bei Targu Jiu, an der Bahn von petroſeny 
nach Filaſu, wurden die rumäniſchen Truppen durchbrochen 
und zurückgeworfen. Mit gewohnter Schnelligkeit ſtießen 
die deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Streitkräfte nach 
und ſchon am 21. November nahmen fie Craiowa ein. 
Was bedeutete das? 

Craiowa iſt die Hauptſtadt der ſogenannten kleinen 
Walachei, wie Bukareft die der großen Walachei und Jaſſy 
die der Moldau. Es iſt von Orſova etwa 130, von Bukarejt 
etwa 250 Kilometer entfernt und ein wichtiger Eiſenbahn— 
knotenpunkt, namentlich eine wichtige Station der Linie 
Orſova — Turn » Severin - Bukareſt. Mit feiner Eroberung 
it der Einmarſch in die Ebene vollkommen geglückt, wieder 
ein großer ſtrategiſcher Gedanke unſerer Heeresleitung zur 
Tat geworden. Der Erfolg wirkt zugleich nach Oſt und 
Weit der Kampflinie, weil unſere Truppen damit in Flanke 
und Rücken der rumäniſchen gekommen find. Unter außer: 


ordentlich ſchwierigen Derhältniffen iſt wieder ein großer 
Erfolg erkämpft worden, die Schwierigkeiten der Sicherungs— 
maßnahmen und des Nachſchubs find von unſerem General: 
ſtab wieder ſpielend überwunden worden. Nunmehr dürfte 
der Feldzug für Rumänien heute ſchon hoffnungslos ſein. 
Es zeigt ſich nicht nur, daß Rumänien übereilt in ihn 
hereingezogen worden iſt, ſondern ſeine Führung hat ſich 
auch als unfähig erwieſen. Sie hatte den Vorteil der ſo— 
genannten inneren Linie, für deren Ausnutzung ein immerhin 
brauchbares und zweckmäßig angelegtes Eiſenbahnnetz zur 
Verfügung ſtand. Mit Recht hebt die Militärkritik hervor, 
daß trotzdem der rumäniſche Generalſtab feine Kräfte jtets 
am verkehrten Orte eingeſetzt hat, während unſere Heeres- 
leitung die viel ſchwierigere äußere Linie ſowohl in Sieben- 
bürgen wie in der Dobrudſcha glänzend ausnutzte. Nunmehr 
iſt die Führung der rumäniſchen Armee durch ruſſiſche Gene— 
rale und franzöſiſche Generalſtabsoffiziere erſetzt. Aber auch 
dieſe werden den Zuſammenbruch nicht aufhalten, und ſchon 
heute dürfte die rumäniſche Führung den Ausweg erwägen, 
ob fie nicht ihre ganze Armee auf ruſſiſches Gebiet zurück— 
nehmen ſoll, wenn ihr das überhaupt noch gelingen kann. 
Hein Wunder, daß nach dieſen Erfahrungen die Stim— 
mung in Rumänien ſchwül geworden iſt. Die Träume einer 
Eroberung Siebenbürgens find in Fetzen verflogen, die Der— 
luſte ſind groß, die Niederlagen folgen einander. Und die 
Verbündeten? Rumänien ſieht hilfeflehend nach allen Seiten 
aus. Aber die Weſtmächte können ihm praltiſch nicht helfen, 
weil dazwiſchen die eherne Mauer der bulgariſchen und 
türkiſchen Armee und der ebenſo feſte Schutz der Darda— 
nellen ſteht. Der einzige Verbündete, der mit Truppen 
und Kriegsmaterial helfen kann, iſt nach Lage der Dinge 
Rußland. Daher iſt auch der fortwährende Kehrreim in 
den Blättern der Entente, Rußland müßte 300 000 bis 
400 000 Mann Rumänien zu hilfe ſchicken, um dort den 
Feldzug zu entſcheiden. Denn daß dieſem Ringen in Ru— 
mänien eine entſcheidende Bedeutung zukommt, wird in 
allen Betrachtungen der feindlichen Preſſe offen anerkannt. 
Wir ſind ebenſo ſicher, daß die Gegner ihre Entſcheidung 
in ihrem Sinne nicht erringen werden. Denn der mili— 
täriſche Gedanke, mit den Rumänen zuſammen zu arbeiten 
durch einen Rieſenangriff von Süden aus, ſcheitert ja ebenſo— 
ſehr. Der General Sarrail mag 350000 Mann zur Der- 
fügung haben und kämpft auf einer Linie, die dafür viel 
zu lang iſt. Er ſtützt ſich auf einen hafen, zu dem die 
Zufahrt fortwährend von den deutſchen und öſterreichiſch— 
ungariſchen U-Booten im Mittelmeer bedroht wird. Das 
Gelände nach vorn iſt höchſt ungünſtig, die Witterungsperiode 
gerade jetzt, da die Regenzeit begonnen hat, unvorteilhaft. 
So bedeutet es gar nichts, daß er auf dem rechten Flügel 
etwas über die Struma gekommen iſt. Er ſteht dort nach 
wie vor vor der Linie Seres — Demirhiſſar. Auf dem linken 
Flügel läßt er die Serben kämpfen, die noch längſt nicht 
100 000 Mann ſtark ſind. Das ſind die Gefechte im Bogen 
der Cerna, von denen die heeresberichte immer melden und 
in denen allerdings das Kampfziel der Gegner an dieſer 
Stelle, Monaſtir, am 19. November von ihnen genommen 
worden iſt. Aber trotzdem wird die ganze gewaltige Linie 
vom Prejpa-See bis nach Demirhiſſar und Seres von den 
Bulgaren und Deutſchen, die dort kämpfen, ſo feſt gehalten, 
daß an eine Entlaſtung Rumäniens durch die Operationen 
der Armee Sarrail ſchlechterdings nicht zu denken iſt. 
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Im Oſten hat der vergangene Monat eine Reihe 
wütender Angriffe der Ruſſen gebracht. So am 14. und 
16. Oktober bei £uck, am 30. und 31. Oktober an der 
Narajowka. Am 9. November find fie einmal durch einen 
glänzenden Gegenſtoß in der Gegend von Skrobowa er: 
folgreich erwidert worden. So blutig dieſe Kämpfe bei 
Cuck, am Stochod ujw. find, fie find rein lokaler Natur; 
eine große Geſamtoffenſive der Ruſſen ſpielt ſich dort nicht 


ab. Das iſt nun immer noch der Fall im Weſten, an der 
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Somme, wo Engländer und Franzoſen an ihrer Idee eines 
Durchbruches nach wie vor feſthalten. Am 18. und 25. Ok- 
tober und am 5. November verkündeten unſere heeres— 
berichte in dieſer Dauerſchlacht an der Somme beſondere 
Großkampftage. Was in dieſen auf unſerer Seite verloren 
geht, lohnt kaum näherer Mitteilung, ſo geringfügig iſt 
es. Und im ganzen darf wohl ſchon geſagt werden, daß 
die Ungriffsbewegung an der Somme ihren höhepunkt über- 
ſchritten hat. Engländer und Franzoſen müſſen ſich all⸗ 
mählich davon überzeugen, daß dieſe Schlacht, wie der Kunſt⸗ 
ausdruck lautet, jetzt ſteht. Und die Erfahrungen des 
Krieges haben gezeigt, daß ſich damit der Vorteil von Tag 
zu Tag mehr auf die Seite des Verteidigers neigt. 

Das hat freilich die Franzoſen nicht abgehalten, an 
einer anderen Stelle, bei Verdun, eine überraſchende Offen⸗ 
ſive, die ſich noch dazu des Schutzes des Nebels erfreuen 
konnte, zu beginnen. Am 24. Oktober fetten ſie aus der 
Front: weſtlich Bras — vorwärts Thiaumont — Tavanne zum 
Offenſivſtoß an, der für den langhingezogenen Kampf um 
Verdun eine neue Phaſe einleitete. Der Überfall gelang 
inſofern, als die Franzoſen in einem einzigen Anlaufe faſt 
das ganze Gebiet gewannen, um das wir ſeit Ende Februar 
mit ihnen monatelang gerungen haben. In dieſen Kämpfen 
gingen Douaumont und Daur wieder verloren, wobei letzteres 
plan- und befehlsmäßig geräumt wurde (1. auf 2. November). 
Wir wollen den Erfolg der Franzoſen nicht herabſetzen, der 
zeigt, daß ſie noch ſtarke Angriffskräfte haben, indem ſie 
gleichzeitig an der Somme und vor Derdun offenſiv vor⸗ 
zugehen in der Lage waren. Moraliſche Bedeutung hat 
dieſer Erfolg, weil er das Dertrauen des franzöſiſchen 
Heeres und Volkes hebt. 
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Auch im Süden, in den Kämpfen zwiſchen Öjterreidhern 
und Italienern, iſt ein neuer Akt eingeleitet worden. Am 
1. November wurde im Görziſchen eine neue Offenſive durch 
die zweite und dritte italieniſche Armee begonnen, die 
mehrere Tage fortdauerte. Aber auch in dieſer neuen 
önzojclaht vermochten die Italiener keinen Erfolg da- 
vonzutragen. 
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Sehr lebhaft war die Tätigkeit unſerer Flotte. In 
der Nacht vom 26. auf 27. Oktober ſtießen Teile unſerer 
Torpedobootskräfte in den engliſchen Kanal vor und er⸗ 
reichten die Linie Solkejtone-Boulogne. Sum Teil unmittel⸗ 
bar vor den feindlichen Häfen wurde eine Reihe englijcher 
Hriegsſchiffe verſenkt oder beſchädigt. Das war ein ausgezeich⸗ 
neter Erfolg, weil er zeigte, daß ſelbſt die raffinierteſten 
Sicherheitsmaßregeln, mit denen die Engländer den Kanal 
ſperren, vor der Kühnheit und Umſicht der deutſchen Kriegs: 
marine nichts bedeuten. 

Gleichzeitig waren die U-Boote überall ſehr tätig und 
nahmen zu ihrem bisherigen Kampfgebiet ein neues hinzu. 
Der Schiffahrtsweg zwiſchen Rußland und England um das 
Nordkap herum und längs der Murmanküfte iſt gerade 
jetzt für Rußland beſonders bedeutungsvoll geworden, weil 
es auf dieſem Wege Sufuhren von Kriegsmaterial erhält, 
die nach Archangelsk gehen, ſolange dieſer Hafen noch nicht 
zugefroren war, jetzt aber nach der das ganze Jahr hin- 
durch ſchiffbaren Murmanküſte (an der Halbinjel Nola), 
wo im Hafen von Alerandrowsk die während des Krieges 
gebaute oder beinahe fertig gebaute Murmanbahn den 
weiteren Transport nach Petersburg übernehmen ſoll. Dieſe 
verbindung haben die deutſchen U-Boote im Eismeer auf 
das empfindlichſte geſtört. Fortwährend laſen wir von ver- 
ſenkten Schiffen in dieſen unwirtlichen Gegenden, und wir 
bewunderten die Kühnheit und Sähigkeit unſerer U-Boots⸗ 
beſatzungen abermals, die ſelbſt dort glänzende Erfolge er— 
zielten. Da aber auf dieſer Straße ganz beſonders der 
norwegiſche handels- und Schiffahrtsverkehr geht, jo traf 
der Dorjtoß unſerer U-Boote die für Norwegen jo vorteil- 
hafte Verbindung mit der Entente, und das führte zu einer 


Spannung zwiſchen Deutſchland und Norwegen, die auch 
jetzt noch nicht gelöft iſt. 
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Bekanntlich hat die Entente, d. h. England, an die 
neutralen Staaten die Aufforderung gerichtet, ihre häfen 
und Gewäſſer den deutſchen U-Booten ganz zu ſperren. 
England beſtreitet einfach der Waffe des U-Bootes, ſobald 
ſie Deutſchland verwendet, jegliches eigene Recht und will es 
völkerrechtlich vogelfrei machen. Dieſes Anſinnen haben die 
Vereinigten Staaten ſehr beſtimmt abgelehnt; ſie haben ſich 
auch gegen unſere Handels-U-Boote, ſowie gegen U 53, das 
es fertiggebracht hatte, unbemerkt von der engliſchen Flotte 
quer über den Ozean hin und her zu fahren, korrekt ver— 
halten. Dagegen hat Norwegen in feiner Verordnung vom 
13. Oktober das Geheiß der Entente erfüllt. Seitdem find 
Häfen und Gewäſſer Norwegens den U-Booten kriegführender 
Mächte verſchloſſen. Schweden hatte ſchon vor längerer Seit 
dasſelbe getan, aber gleichmäßig gegen alle Kriegführenden, 
weil die Verletzung des Völkerrechts durch ruſſiſche und eng— 
liſche U-Boote in ſeinen Gewäſſern zu arg wurde. Dagegen 
war nichts zu ſagen, das war eine Maßnahme, die alle 
kriegführenden Mächte gleichmäßig traf und von ihnen allen 
und auch von uns hingenommen werden konnte und mußte. 
Dagegen iſt der Schritt Norwegens das, was man in der 
Diplomatenſprache einen unfreundlichen Akt nennt. Die 
Maßnahme trifft lediglich uns. Militäriſch ſchadet fie nichts, 
weil unſere U-Boote, wie ſie mit ihrer Fahrt über den 
Ozean in 17 Tagen gezeigt haben, zu einer Tätigkeit in 
europäiſchen Gewäſſern der Stützpunkte in neutralen Häfen 
nicht bedürfen. Ihr Aktionsradius reicht eben über den 
Ktlantiſchen Ozean hin. Aber Deutſchland kann ſich nicht 
gefallen laſſen, daß ein neutraler Staat ſo offen auf die 
Seite unſerer Gegner tritt, der vor allem wegen ſeiner geo⸗ 
graphiſchen Cage und ſeiner Handelsihiffahrt für England 
jo wertvoll if. Schon heute ſteht ein großer Teil der 
norwegiſchen Handelsflotte direkt im Dienſte Englands, und 
Norwegen ſelbſt kann faſt wie eine engliſche Kolonie be⸗ 
trachtet werden. Um ſo ſelbſtverſtändlicher iſt es, daß 
Deutſchland ſein Recht gegen Norwegen entſchieden wahrt. 
Es richtet feinen U-Bootskrieg unter Einhaltung der völker- 
rechtlichen Beſtimmungen natürlich gegen alle norwegiſchen 
Schiffe, die mit Bannware beladen ſind, und es hat ſich 
ſehr entſchieden gegen die einſeitige Stellungnahme auf ſeiten 
der Gegner verwahrt, die Norwegen in feiner U-Boots⸗ 
verordnung vollzog. Der Notenwechſel, der ſich daran an- 
geſchloſſen hat, iſt noch nicht beendet; weder die deutſche 
noch die norwegiſche Antwort ſind veröffentlicht, ſo daß 
über den Ausgang dieſes Konfliktes noch nichts zu ſagen 
iſt. Immerhin ſtehen wir vor der Möglichkeit eines ernſteren 
Fuſammenſtoßes mit Norwegen, in dem das Recht voll 
kommen auf unſerer Seite iſt. 
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In Griechenland iſt es Denizelos nicht gelungen, das 
ganze Land gegen König Konjtantin zu rebellieren. Alt⸗ 
griechenland iſt ſamt dem größten Teil des Heeres und 
Offizierkorps dem König treu geblieben. So hat ſich das 
ſonderbare Staatsgebilde der Revolution auf Mazedonien und 
die Inſeln beſchränkt. Da hat Denizelos verſucht, Steuern 
auszuſchreiben und Soldaten auszuheben; es iſt auch bereits 
zu Zuſammenſtößen zwiſchen der königlichen und feiner Armee 
gekommen. Aber die Entente hat nicht getan, was er be- 
ſtimmt erwartet hatte. Sie hat nicht den König Konſtantin 
einfach fallen laſſen und ſtatt deſſen Denizelos proklamiert, 
ſondern ſie unterhält Beziehungen mit beiden, was für 
Denizelos bedeutet, daß er als rechtmäßiger Herrſcher 
Griechenlands von der Entente nicht anerkannt iſt. 

Die Schwierigkeiten, die ſich in der griechiſchen Frage 
ſelbſt dieſer rückſichtsloſen Ententepolitik entgegenſtellten, ſind 
auf ihrer großen Konferenz in Boulogne Anfang November 
eingehend erörtert worden, an der übrigens weder Ruſſen 
noch Italiener teilgenommen haben. Für dieſe Balkanpolitik 
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hat ſich Briand ganz beſonders eingeſetzt, weshalb auch ein 
franzöſiſcher Oberbefehl für dieſe Armee durchgeſetzt worden 
iſt. Frankreich drängt auch immer zu ſchärferen Maß: 
nahmen, während England zügelt und mildert, um nicht 
die Gegenſätze innerhalb feiner Verbündeten um Griechen— 
land zum offenen Ausbruch kommen zu laſſen. So genügt 
es ihm, daß die griechiſchen Truppen aus Thejjalien nach 
dem Peloponnes zurückgenommen ſind, daß franzöſiſche 
Truppen eine Grenzzone vom Golf von Saloniki nach der 
albaniſchen Grenze zwiſchen den königlichen und den veni— 
zeliſtiſchen Soldaten gezogen haben, um weitere Suſammen⸗ 
ſtöße zu verhindern, und daß ein franzöſiſcher Admiral im 
Auftrag der Entente die Geſandten unſeres Bundes aus 
Athen verwieſen hat. Dieſe Verletzung des internationalen 
Rechts ſetzt allem Bisherigen die Krone auf, wenn auch 
dieſe Geſandten ſchon längſt außer Verbindung mit ihren 
Regierungen waren; Griechenland wird ſo völlig Provinz der 
Entente. Aber weiter wird England, da die Armee Sarrail 
in allem geſichert iſt, wohl nicht gehen, es wird dieſe 
Dinge möglichſt in der Schwebe halten. Denn ihm kann 
nichts daran liegen, wenn ſich feine Verbündeten um die 
griechiſche Beute zanken. Die Angriffe der engliſchen Preſſe 
auf ihre Regierung, daß der Verband Denizelos verraten 
habe, täuſchen uns nicht darüber, daß es von der eng- 
liſchen Seite aus ſehr klug war, zur rechten Seit dieſe 
Wendung gegenüber dem König von Griechenland vor- 
zunehmen. Was man militäriſch von Griechenland braucht, 
hat man, darüber hinauszugehen, widerraten die Beziehungen 
zu Italien und Rußland und mancherlei andere politiſche 
Gedanken, die ſich die engliſchen Staatsmänner jetzt machen. 
Aber Frankreich hat ſich in dieſer Angelegenheit eine Nieder— 
lage zugezogen, die auf die Stellung des Miniſterpräſidenten 
wohl zurückwirken wird. Das franzöſiſche Volk wirft ihm 
vor, daß er einen großen Teil der Armee für eine Unter- 
nehmung feſtgelegt habe, die weder militäriſch noch politiſch 
durchzuführen iſt und Frankreich keine Lorbeeren gebracht 
hat. So bleibt die diplomatiſche Situation auf der Balkan— 
halbinſel in der Schwebe, bis die militäriſchen Ereigniſſe in 
Rumänien ſie entſcheidend verändern. 
8 8 
Am 7. November hat in Amerika die Präſidentenwahl 
ſtattgefunden, aus der nach längerer Unſicherheit doch Wilſon 
als Sieger hervorging. Dafür haben die Hongreßwahlen, 
die am gleichen Termin für das Abgeordnetenhaus ſtattfanden, 
die bisherige demokratiſche Mehrheit im Unterhauſe des 
Kongreſſes beſeitigt, ſo daß Wilſon, der in den beiden 
früheren Kongreſſen durch die demokratiſche Mehrheit ſchließ⸗ 
lich immer ſiegen konnte, nunmehr einer geſchloſſenen re- 
publikaniſchen Mehrheit gegenüber ſteht, die ihm große 
Schwierigkeiten machen kann. Der Ausgang hat vielleicht 
in Europa überraſcht, obwohl in den letzten Wochen die 
Chancen für Wilſon erſichtlich immer mehr ſtiegen. Das 
programm, mit dem ſeine Anhänger für ihn in das Feld 
zogen, hat offenbar die große Oppoſition gebrochen, die 
ſich allmählich gegen Wilſon angeſammelt hatte. Man ver- 
mochte ihr entgegenzuhalten, daß Wilſons Politik das Land 
doch vor dem Kriege bewahrt habe, und jo ſammelte das 
Banner „Frieden und Reichtum“ (nämlich durch die Kriegs- 
lieferungen) beſonders im mittleren und fernen Weſten 
genügend Anhänger, um Wilſons Wiederwahl durchzuſetzen. 
Es iſt anzunehmen, daß auch die Frauen, von denen dies- 
mal 4 Millionen mehr als 1912 mit ſtimmen durften, für 
Wilfon geſtimmt haben werden. Die öffentliche Meinung 
Amerikas iſt fi ja trotz aller ſonſtigen Gegenſätze darin 
einig, daß fie keinen Krieg wünſcht. Und Wilſon erſcheint 
ihr darum ſicherer, als ſein Gegenkandidat, der mit der 
Betonung einer entſchiedeneren Politik nach außen die Ge⸗ 
fährdung des Friedens für die bereinigten Staaten als 
möglich erſcheinen ließ. Die Wahlbewegung hat in den 
letzten Monaten die Politik der bereinigten Staaten ſtark 
zurückgehalten; ob und in welcher Weiſe ſich dieſe nun— 


mehr, da Wilſons Sieg gewonnen iſt, erneut betätigen 
wird, warten wir in aller Ruhe ab. 
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Am 5. November haben Deutſchland und Gſterreich— 
Ungarn von ſich aus die polniſche Frage gelöſt, indem ſie 
Polen als ein ſelbſtändiges Königreich mit einer Verfaſſung 
und erblichen Monarchie proklamierten. Der Aufruf zum 
freiwilligen Eintritt in eine zu bildende polniſche Armee und 
die Begründung eines polniſchen Reichstages waren die 
beiden nächſten Schritte, die die Sentralmächte taten, um 
ſchon im Kriege Polen eine eigene ſelbſtändige Exiſtenz zu 
ſichern. Es war ein Schritt von größter Tragweite, der 
als ſolcher auch in Deutſchland überall empfunden wurde. 
Für Gſterreich hatte er noch die beſondere Folge, daß am 
gleichen Tage mit dem Manifeſt ein kaiſerliches handſchreiben 
für Galizien eine Erweiterung ſeiner Rechte und Freiheiten 
in Ausſicht ſtellte. Es wäre verfehlt, zu verſchweigen, daß 
weite Ureiſe in Deutſchland dieſem kühnen und vielleicht 
in vielen Beziehungen entſcheidenden Schritt mit Bedenken 
zuſahen. Das feindliche Ausland wirft uns vor, daß der 
Entſchluß nur gefaßt worden ſei, um mit den polniſchen 
Rekruten unſere Heere aufzufüllen. Aber wir brauchen uns 
um das, was das Ausland ſagt, nicht zu kümmern, das 
für die Polen zwar immer ſchöne Worte übriggehabt hat, 
während des Krieges aber nichts getan hat, um dieſen 


Worten die Tat folgen zu laſſen. 
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Je mehr der Winter voranſchreitet, um ſo mehr 
ſchränken ſich, außer auf der Balkanhalbinſel, die militä— 
riſchen Operationen ein. Dafür treten die anderen Kriegs- 
fragen in den Vordergrund. Zunächſt die Derjorgungsfrage. 
Sie iſt im Reichstage ausführlich behandelt worden, aber 
wichtiger war, daß ſie durch eine Umgeſtaltung der militä— 
riſchen Stellen einen erneuten Stoß vorwärts erhielt. Wir 
können ſicher ſein, daß die Generale von Stein, Groener und 
Schöler, die in dieſen Poſten tätig zu ſein haben, das ganze 
ſchwere Problem mit größter Tatkraft und Geſchicklichkeit 
anfaſſen. Es kommt ja nicht nur darauf an, die Derjorgung 
der heimiſchen Bevölkerung im allgemeinen ſicherzuſtellen, 
ſondern beſonders des Bevölkerungsteils, der für die Kriegs 
material- und Munitionsarbeit auf das angeſpannteſte tätig 
ſein muß. Um alle dieſe Fragen ſyſtematiſch regeln zu 
können, iſt neben das Kriegsminifterium, aber in enger Der: 
bindung mit ihm, ein Kriegsernährungsamt geſchaffen wor- 
den, von dem wir das Beſte hoffen. Don hier iſt auch 
der Gedanke ausgegangen, der darüber hinaus die ganze 
Heimatbevölkerung für die Swecke des Krieges in Dienſt 
nehmen will. Er erinnert in ſeiner ſchlichten Großartigkeit 
an die Pflichtgedanken Friedrich Wilhelms I. und Kants 
mit dem einfachen hinweis, daß in dieſem Exiſtenzkampf 
Feldheer und Bevölkerung daheim eine Einheit ſein müſſen, 
die nur für das eine Siel all ihre Kraft geſammelt ver— 
wenden ſoll. Die Einzelheiten ſind bisher noch nicht be— 
kannt. Über die Notwendigkeit des Schrittes iſt ſich in 
Deutſchland ebenſowenig jemand im Sweifel, wie in dem 
Vertrauen, daß er von der Heeresleitung mit aller Schonung 
der notwendigen Intereſſen durchgeführt werden wird. 

o können wir zuverſichtlich hoffen, da von den ver: 
antwortlichen militäriſchen Stellen alles ſo klug vordenkend 
und vorbereitend geſchieht, daß wir auch dieſen dritten 
Kriegswinter überwinden werden. Der Feind ſieht aus 
alledem, wie Deutſchland bis zum äußerſten entſchloſſen iſt, 
und das wird ſchließlich ſeinen Eindruck auf ihn nicht ver: 
fehlen. 
Mit den Schwierigkeiten der Derjorgung kämpfen un- 
ſere beiden ſtärkſten Gegner auch, England wie Rußland. 
In England macht die ungeheure Preisſteigerung und Teue⸗ 
rung der weſentlichſten Lebensmittel den Miniſtern Kopf» 
zerbrechen. Man will aber das Syſtem Deutſchlands mit 
feinen Karten und ſeiner Verteilung nicht einführen und 
ſucht deshalb die Rettung, indem man immer mehr handels— 
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ſchiffe neutraler Staaten in ſeinen Dienſt ſtellt. In Ruß— 
land herrſcht ein vollſtändiges Tohuwabohu, vor allem im 
Eiſenbahnweſen. Das Cand iſt ja landwirtſchaftlich ſehr 
reich, und die Bauernbevölkerung lebt jetzt im Kriege viel- 
leicht ſogar günſtiger als im Frieden, weil der Steuerdruck, 
der Zwang zu verkaufen nicht jo wirkſam iſt und weil fie 
an den hohen Kriegspreifen für Lebensmittel verdient. Aber 
die Städte leiden unter dem viel zu weitmaſchigen Eiſenbahn— 
ſyſtem und vor allem unter der Unordnung, die in dieſem 
unüberwindbar herrſcht. Am 14. November iſt die Duma 
wieder zuſammengetreten; ſie will ſich vor allem mit dieſer 
Derjorgungsfrage beſchäftigen, die allmählich zu einer 
kritiſchen Frage erſten Ranges für Rußland geworden iſt. 
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mit der Proklamierung eines ſelbſtändigen Polens 
durch die Sentralmächte iſt eine weltgeſchichtliche Entſchei⸗ 
dung gefallen, die uns auch hier einen Augenblick Halt ge- 
bietet. Seit fünf Dierteljahrhunderten hatten die Polen 
ihren nationalen Staat, das köſtlichſte Gut eines Volks, 
verloren, durch eigene Schuld, weil ſie es verſäumt hatten, 
dieſen Staat ſo ſtark zu machen, daß er dem Drucke von 
rechts und links gewachſen war. In verſchiedenen Auf: 
ſtänden haben ſie verſucht, mit Gewalt dagegen zu rebellieren; 
fie ſcheiterten an der überlegenen Kraft des ruſſiſchen und 
des preußiſchen Staates. Auf verſchiedene Monarchen, wie 
Napoleon I., Alexander I., Napoleon III., Alexander II. 
hatten fie gehofft, daß fie ihnen in den großen Kriſen des 
19. Jahrhunderts ihren Staat wieder herſtellen würden. 
Huch das war vergeblich. So hatten fie nach 1863 in der 
Hauptſache reſigniert, weil ſie es mußten. Sie haben ſich 
danach in den Anteilen Preußens und Rußlands, unter dem 
harten Drucke des fremden Staats, an die friedliche Arbeit 
gemacht und in dieſer nachgeholt, was ſie in der Seit ihres 
ſelbſtändigen Staats niemals fertiggebracht hatten. Sie 
ſchufen ſich ein eigenes wirtſchaftliches Leben, einen Bürger- 
und Mitteljtand, im Weichſelgebiet ſogar eine Großinduſtrie, 
einen Großhandel und ein ſtattliches Bank- und Geldweſen. 
Wer vor dem Kriege durch poſen und Weſtpreußen fuhr 
oder durch Warſchau und im Sartum Polens reiſte, der 
ſah, daß von „polniſcher Wirtſchaft“ dort kaum mehr ge⸗ 
redet werden durfte. Dieſe blühte nur in Galizien weiter, 
das bis heute am weiteſten von allen Teilen Polens zurück— 
geblieben iſt. In unſerem Oſten ſahen wir mit Sorgen auf 
dieſe Entwicklung, die in Poſen und Weſtpreußen vielfach 
auf Koſten der Deutſchen vor ſich ging und auch in Ober— 
ſchleſien ihr Haupt erhob. In jedem Falle bewies das 
Polentum in dieſer Arbeit eine erſtaunliche und bewunderns- 
werte Lebenskraft. Auch geiſtig arbeitete es ſich in die 
Höhe; mit Namen wie Sienkiewicz oder Przybyszewski und 
manchem anderen trat es in die Weltliteratur ein. 

Als der Krieg ausbrach und die deutſch-ruſſiſchen Be⸗ 
ziehungen feindlich geſtaltete, war ſofort klar, daß das die 
polniſche Frage ins Rollen bringen würde. Wie und wann, 
das alles blieb auch noch lange im unklaren, als in War⸗ 
ſchau längſt ein deutſcher Generalgouverneuer reſidierte. 
Weſentlich unterſtützt haben die Polen im Sartum unſere 
Kämpfe nicht; das Land iſt durch das Blut unſerer Sol⸗ 
daten erobert worden. Und in welcher Weiſe ſich die 
Polen ihre Zukunft dachten und wünſchten, darüber waren 
und find fie ſich gar nicht einig. Nun haben Deutſch— 
land und Gſterreich⸗Ungarn den Schritt getan, der entſchei⸗ 
dend fein ſoll, und gewähren den Polen ein eigenes Hönig⸗ 
reich mit einer erblichen Monarchie und einer Verfaſſung. 
Das iſt eine Erfüllung polniſcher Wünſche, an die die Polen 
ſelbſt noch vor kurzem nicht geglaubt haben werden. Im 
einzelnen kann dem freilich erſt der Ausgang des Kriegs 
feſte Form und Geſtalt geben. 

Wir ſehen natürlich dabei zuerſt auf unſeren deutſchen 
Oſten hin und fragen, wie die Entſcheidung auf ihn wirken 
wird. Daß er in keiner Weiſe gefährdet werden darf, daß 
das Deutſchtum dort weiterhin geſichert und gefördert werden 


muß, das iſt ja keine Frage und wird niemand beſtreiten 
wollen. Aber über das Wie? werden nun die Meinungen 
noch ſtärker auseinandergehen als vordem, und noch haben 
wir aus dem Munde der preußiſchen Polen nicht die letzte, 
endgültige und beruhigende Verſicherung gehört, daß fie zu 
unſerem Staate treu und loyal gehören, daß ſie nicht die 
Gefahr einer ſogenannten Irredenta, eines „unerlöſten 
Polens“ aufkommen laſſen werden, die die Beſorgnis ſehr 
ernſter Patrioten um unſeren Oſten heute allerdings fürchtet. 
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Wichtige Reden der Staatsmänner ſind wieder ge— 
wechſelt worden, noch wichtiger war, daß der große Feld— 
marſchall zweimal zu dem Volke daheim und zu ſeiner Be— 
amtenſchaft geſprochen hat. Am 9. November entgegnete 
der Reichskanzler auf eine Rede Cord Greys, die wieder 
die Schuldfrage aufgeworfen hatte. Uns ſind ja dieſe 
Auseinanderjegungen, die auch die politiſche Behandlung 
des Kriegs gar nicht weiterführen, nicht nötig; wir wiſſen, 
daß wir im Recht find. Aber wenn dergleichen Beſchuldi⸗ 
gungen, wie in der Rede des engliſchen Miniſters, wieder 
erhoben werden, ſo muß eine Antwort darauf erfolgen, weil 
ſonſt der engliſche Nachrichten- und Cügenapparat über die 
ganze Erde verbreitet, die Deutſchen geſtünden ſtillſchweigend 
ihr Unrecht zu. So verdiente ſich der Reichskanzler den 
Dank des Volkes, daß er Lord Grey jo ſchlagend wie noch 
niemals abfertigte. 

Wir wiſſen, daß Miniſterreden den Krieg nicht be— 
endigen. Deshalb waren die beiden Kundgebungen noch wid}: 
tiger, die vom Feldmarſchall von Hindenburg an das deutſche 
Volk ergingen. Mit tiefem Ernſt, aber im ruhigen Be- 
wußtſein innerer Stärke mahnten fie alle Kreiſe, den nötigen 
Zwang, den die Kriegsverhältniſſe nun einmal und immer 
einſchneidender mit ſich bringen müſſen, zu tragen und durch 
freiwillige Ceiſtungen zu Hilfe und Dienſt des Daterlands 
zu ergänzen. In ihrer klaren, beſtimmten und einfach 
ſchönen Sprache gehören dieſe Briefe des Feldmarſchalls zu 
den bedeutſamſten Dokumenten des Weltkriegs — ihre 
Mahnungen werden vom ganzen Volke daheim aufgenommen 
und befolgt werden. Sie ſind wichtiger als die mancherlei 
Gedanken, die im knſchluß an die Äußerungen Greys und 
des herrn von Bethmann Hollweg umgingen und nament- 
lich auch in neutralen Cändern ausgeſonnen werden, die 
Gedanken von einem Weltfriedensbunde und ähnlichem. 

Gewiß iſt die Idee ſehr ſchön, daß Staaten und Völker 
durch einen Bund über die Welt hin Kriege unmöglich 
machen ſollen, und Streitfälle durch internationale Schieds: 
gerichte erledigen möchten. Neu iſt dieſe Idee ja nicht und 
in der Vergangenheit hat ſie ſich niemals als durchführbar 
erwieſen. Trotzdem kann und ſoll die Politik in die ſer 
Richtung arbeiten. Aber während des Kriegs ſind dieſe 
Gedanken nicht am Platze. Wir ſehen nicht, was ſie fördern, 
da einmal dieſer ungeheuere Krieg ausgebrochen iſt und 
durchgekämpft werden muß. Und dergleichen Anregungen 
ſind doppelt verdächtig, wenn ſie aus England kommen, 
das damit die Vermittlung der Vereinigten Staaten ſo gern 
vor ſeinen Wagen ſpannen möchte. Es gilt jetzt für uns, 
alle Kräfte zuſammenzunehmen auf das eine Siel — ſolche 
Geſpräche und Gedanken vom Weltfriedensbund können uns 
davon nur ablenken. 

8 8 8³ 
Am 21. November iſt Kaiſer Franz Joſeph, der faſt 
ſiebzig Jahre Kaiſer geweſen iſt, nach einem Leben ſchwerſter 
Schickſale und eiſernſter Pflichterfüllung heimgegangen. Um 
ihn trauern feine Völker, um ihn trauern auch wir — 
mitten im Kriege iſt er geſchieden, aber in der Sicherheit, 
daß fein Staat dieſe gewaltigſte Probe der Geſchichte be- 
ſtehen wird. Auch da Franz Joſeph nicht mehr lebt, ſoll 
und wird Bismarcks Wort im Geiſte weiter gelten: Wenn 
Kaifer Franz Joſeph zu Pferde ſteigt, folgen ihm alle feine 
Völker! 
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Wenn wir heute auf zwei Monate zurückſchauen, welch 
eine Fülle von Ereigniſſen hat ſich in dieſe Seit gedrängt! 
Ihr Mittelpunkt iſt nicht das deutſche Friedensangebot, jo 
wichtig und bedeutungsvoll das war, ſondern der glorreiche 
Seldzug in Rumänien. Unter den auf uns einſtürmenden 
Eindrücken des Tages find wir noch gar nicht in der Lage, 
uns dieſe militäriſche Ceiſtung vollkommen begreiflich zu 
machen, durch die heute unſere Stellungen bereits bis an 
die Serethlinie vorgeſchoben ſind. 

Wir ſchilderten an dieſer Stelle die Kämpfe zuletzt da, 
wo fie ſich mühten, die Harpathenpäſſe zu überſchreiten, 
während die Offenſive in der Dobrudſcha bis über die 
Linie Cernavoda — Konjtanza vorgedrungen war. Wie ein 
genial aufgebautes Drama hat ſich ſeitdem der Feldzug in 
Rumänien vollzogen. Am 19. November meldete der Heeres» 
bericht, daß der Austritt aus den Gebirgsengen in die 
walachiſche Ebene trotz zähen Widerſtandes der Rumänen 
erkämpft worden ſei und rumäniſche Kräfte in der Schlacht 
von Cargu Jiu durchbrochen und zurückgeworfen worden 
waren. Am 21. November folgte die Einnahme von Kra— 
jowa, der Hauptjtadt der ſogenannten Kleinen Walachei, 
die von Orſowa 136 und von Bukarejt 256 Kilometer 
entfernt iſt. Orſowa ſelbſt und Turn Severin wurden am 
23. November genommen. Am 2. Dezember wurde ſchon 
weit in der Ebene nordweſtlich von Bukareſt die Schlacht 
am Argeſul gewonnen. Die Armee Falkenhayn hatte alſo 
die Marpathenpäſſe bezwungen und den Einmarſch in die 
Ebene mit dem Durchbruch durch die Armee der Gegner 
erzwungen. Dann hatte ſie ein Unternehmen durchgeführt, 
das ſeinesgleichen nur in der Geſchichte des Feldzuges von 
1870 hat, eine große Linksſchwenkung, ſo daß ihre Front 
gegen den Alt ſtand. In dieſe Operation griff von Süden 
her die Armee Mackenſen ein, die ſeitldem als Donauarmee 
bezeichnet worden iſt; der Generalfeldmarſchall von Mackenſen 
iſt der Oberbefehlshaber der ganzen Operationen geweſen. 
Die Armee Mackenſen ging nämlich am 22./ 23. November 
bei Siftow — Simnitza über die Donau. Der Übergang vollzog 
ſich genau an der hiſtoriſchen Stelle, wo 1877 die Ruſſen 
und 1913 die Rumänen, nur von der entgegengeſetzten 
Richtung kommend, die Donau überſchritten. So bewegten 
ſich bereits drei oder vier Gruppen konzentriſch gegen die 
Hauptſtadt des Feindes voran, die zugleich die wichtigſte 
Sejtung des Landes iſt, Bukareft. Die Ruſſen verſuchten 
dagegen vom 28. November an eine Entlaſtungsoffenſive 
großen Stils, in der Ruſſen und Rumänen auf einer Front 
von 300 Kilometer in den Uarpathen unaufhörlich aber 
doch vergeblich angriffen. Ebenſo hemmte der Angriff der 
Salonikiarmee unter dem General Sarrail nicht im geringſten 


unſer Vorgehen. 


Auch dem Laien wird die Großartigkeit des ſich ſo 


entfaltenden ſtrategiſchen Planes gegen Rumänien offenbar. 
Seine Anlage mußte um ſo mehr bewundert werden, als 
fie in kürzeſter Zeit improviſiert werden mußte. Welche 
Überlegenheit der ſtrategiſchen Kraft auf unſerer Seile ſprach 
ſich ſchon in dieſen Erfolgen aus — fie und der heldenmut 
der Truppen mußten neben ihren unmittelbaren Wirkungen 
auf den Feind auch auf die Neutralen wirken, weil fie 
ihm zwei Lehren nachdrücklich zu Gemüt führten: der 
deutſchen Strategie iſt keine feindliche gewachſen und nichts 
zermürbt eine Armee mehr als eine lange Kriegsbereitſchaft 
mit der Unſicherheit, ob es zum Kriege kommt. Die 
rumäniſche Armee iſt lange kriegsbereit geweſen und des— 
halb ſchon innerlich morſch in den Kampf eingetreten. Der 
zuwachs der friſchen Truppen, den die Entente durch fie 
erfuhr, wurde durch die Uriegserfahrungen der Soldaten, 
auf die die Rumänen ſtießen, mehr als ausgeglichen. 

Bis dahin war die ſogenannte Kleine Walachei er— 
obert, d. h. die fünf rumäniſchen Provinzen weſtlich des Alt— 
fluffes, für fie wurde fofort eine eigene Militärverwaltung 
eingerichtet. Eine der Kornkammern Rumäniens kam da— 
mit in unſere hand, und der Donauweg nach Bulgarien 


wurde wieder ganz frei. Schon empfand das rumäniſche 
Volk ſchwer die Politik feiner Leiter. Im Grenzgebiet war 
die rumäniſche Induſtrie empfindlich getroffen, mit der Kleinen 
Walachei ging ein großes Getreidegebiet verloren, die Der- 
luſte waren ſchon ungeheuer und die Leiden der Bevölke- 
rung durch Lebensmittelteuerung und Wohnungsnot mitten 
im Winter bemitleidenswert. 

König und Regierung hatten Buhkareſt längſt verlaſſen; 
Jaſſy wurde der politiſche Mittelpunkt Rumäniens. Rettung 
ſah Hönig Ferdinand, obwohl der Angriff des Feindes noch 
nicht die hälfte Rumäniens gewonnen hatte, nirgends. Ein 
franzöſiſcher General in der rumäniſchen Armee ſoll geſagt 
haben: „Es gibt wohl manche rumäniſche Soldaten, die 
Führerblut haben, doch leider nur wenige rumäniſche Führer, 
die Soldatenblut haben.“ dieſes bittere Urteil iſt auch 
von ruſſiſcher Seite geäußert worden, von der man mit 
einer erſtaunlichen Kälte der Kataſtrophe Rumäniens zuſah, 
obwohl dieſes gerade durch ruſſiſchen Druck zum übereiligen 
Hriegsentſchluß gezwungen wurde. Während die Ruſſen 
weder in der Walachei noch in der Dobrudſcha militäriſch 
hervortreten noch etwas leiſten, behandeln ſie die Moldau 
bereits wie eine ruſſiſche Provinz. 

Unbeirrt aber verfolgt die deutſche Heeresleitung ihr 
Siel weiter, daß Rumänien entſcheidend geſchlagen werden 
müſſe, wenn die bisherigen Ergebniſſe des Weltkrieges ſicher— 
geſtellt werden ſollten, und daneben ſollte der Weg zu 
ſämtlichen Getreide- und Petroleumvorräten gebahnt werden. 
Die Preſſe der Gegner hat es unſerer heeresleitung ſelbſt 
beſcheinigt, daß ſie, nach den Worten des Journal des 
Debats „alles andere, iſt einmal der Plan gefaßt, ihm 
unterordnet. So verfährt Hindenburg und hierin liegt das 
Geheimnis ſeiner Erfolge.“ 

Wie eine reife Frucht fiel darum den von Norden und 
Nordweſten und zugleich von Süden andringenden Siegern 
die Hauptſtadt in den Schoß. Am 5. Dezember wurde ſie 
genommen, am 6. folgten Campina und Sinaia. Von drei 
Seiten umfaßt und durchbrochen wurde die rumäniſche Armee 
total geſchlagen und gezwungen, in eiligem Rückzuge hinter 
ihre Hauptſtadt zurückzugehen. Eine atemlos nachſetzende 
Verfolgung blieb ihr ſofort auf den Ferſen. Der rumäniſche 
Staat war im Suſammenbrechen, ſein Volk erlebte eine 
Enttäuſchung, wie ſie die Weltgeſchichte wohl kaum je geſehen 
hat. Eine mächtige Feſtung, auf deren Ausbau Hunderte 
tauſende von Millionen verwendet worden ſind und die 
der Mittelpunkt des rumäniſchen Landesverteidigungsſyſtems 
war, ging dem Feinde verloren und bildete von nun an 
einen ſtarken Rückhalt für die weiteren deutſchen Opera— 
tionen. Durch die Einnahme von Sinaia und ploeſti wurde 
zugleich das Petroleumgebiet und die Eiſenbahnverbindung 
zwiſchen Bukareſt und Kronſtadt in unſere Gewalt gebracht. 

Die erſte Wirkung dieſer unvergleichlichen CLeiſtung 
aber war eine ungeheure, in dieſem Krieg noch nicht da= 
geweſene Verkürzung unſerer Front, die auf etwa 600 Kilo— 
meter berechnet wurde. Eine engliſche Seitung, der Daily 
Telegraph, berechnete, wie ſie ſelbſt ſagte, optimiſtiſch die 
rumäniſche Armee auf rund 425000 Mann. Da davon 
über hunderttauſend Mann Gefangene und ſehr ſchwere Ver— 
luſte abgingen, ſo war die rumäniſche Armee nach der Ein— 
nahme von Bukareft in ihrem Wert für die „Einheitsfront“ 
der Entente erledigt. 

Aber kein Halten in dieſem unaufhaltſamen Vordringen! 
Am 27. Dezember ſiegte die Armee des Generals von Fal— 
kenhayn bei Rimnicul Sarat über die zur Verteidigung 
Rumäniens herangeſührten Ruſſen, und die Front des General— 
feldmarſchalls von Mackenſen ſtand Ende des Jahres ſchon 
vor der ſogenannten „Pforte der Moldau“. Das iſt ein 
Aböſchnitt von nur 75 Kilometer Breite, zwiſchen dem Ge— 
birge bei Rimnicul Sarat einerſeits und Braila-Galatz 
anderſeits. Er iſt aus der Geſchichte der orientaliſchen 
Kriege ſehr wohl bekannt. Denn durch dieſe Pforte brachen 


die Ruſſen immer ein, wenn ſie Krieg gegen die Türken 
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führten und ihre Gedanken auf die Eroberung der Türkei 
und Konjtantinopels ein Stück weiter führen wollten. So 
war es unter Katharina l., Alexander J., Nikolai l., Ale= 
xander ll. Jetzt drängen unſere Truppen bis an dieſe Pforte 
vor, und wenn fie vor der Befeſtigungslinie Focſani — Nama⸗ 
loſa — Galatz ſchon ſtanden, jo mußten die Generale Ruß— 
lands ſich ſagen, daß man durch dieſe Pforte nicht nur nach 
Süden vorſtoßen, ſondern auch nach Norden herein kommen 
kann. Das geſchah auch ſofort, am 5. Januar wurde Braila 
von deutſchen und bulgariſchen Truppen genommen und am 
8. bereits der ſehr wichtige beſeſtigte Punkt Focſani. 

Gleichzeitig aber griffen nun weitere zwei Operationen 
in dieſes Räderwerk ein. Genau zur beabſichtigten Zeit 
hatten ſich die Bewegungen in der Dobrudſcha weiter vor— 
angeſchoben. Am 15. Dezember begann die Offenſive auf 
der Linie Tſchovlu —Topalu an der Donau, am 23. wurde 
Tulcea beſetzt, am 4. Januar Macin. Am ſelben Tage war 
der Feind aus den Grenzen der Dobrudſcha vollſtändig ver— 
jagt, kein rumäniſcher oder ruſſiſcher Soldat mehr auf dieſem 
Gebiete. Und wie eine eiſerne hand ſtreckte ſich ſchon im 
Rücken der Rumänen und Rufjen der deutſche Angriff vor: 
„Der Südflügel der Heeresgruppe Erzherzog Joſeph (jo heißt 
dieſe Front, ſeitdem der Erzherzog Carl, der ſie bisher kom⸗ 
mandierte, durch den Tod Kaiſers Franz Joſephs auf den 
Thron berufen worden iſt) hat ſich in Übereinſtimmung mit 
den Bewegungen in der Großen Walachei in den Gebirgen 
Siebenbürgens oſtwärts geſchoben“ (Deeresbericht vom 27. Des 
zember). Seitdem hören wir immer wieder von dieſer heeres— 
gruppe des Generals von Gerok, deren Siel ja auf der 
Hand liegt, wenn man ſich die Karte betrachtet. So ſicher 
beherrſcht die geniale Leitung der deutſchen Strategie das 
weite Kampfesfeld, daß ſie gewiſſermaßen mit ihren Ope— 
rationen in ihre Karten hereinſehen läßt. Wie auf dem 
Exerzierplatz läßt fie heere von Hunderttauſenden antreten, 
die auf den Tag zuſammentreffen, deren Operationen in— 
einander greifen wie die Rädchen der kunſtvollſten Maſchinen. 
Und das Bedeutungsvolle gerade der letzten heeresmeldungen, 
die das alte Jahr brachte, war, daß mit ihnen der neue 
Gegner, den die Entente auf uns hetzen konnte, ſchon vom 
Halſe geſchaffen war und jetzt feine Niederwerfung die Mög— 
lichkeit gab, einen alten Gegner unter günſti geren Be— 
dingungen anzugreifen. „Durchſtößt der Feind die Sereth— 
linie, ſo iſt das Schickſal Rumäniens beſiegelt und wird 
einem grandioſen Plane Hindenburgs, der immer zum Vor— 
ſtoß gegen Rußland geneigt iſt, im gefährlichen Maße der 
Boden geebnet,“ ſo ſchrieb ein italieniſches Blatt, die Stampa, 
im Dezember. 

Alle Blätter unſerer Feinde find voll von Erörterungen, 
warum es ſoweit kommen mußte. Man klagt ſich gegen- 
ſeitig des Mangels der Einheitlichkeit an, man wirft der 
Diplomatie Fehler vor, während merkwürdigerweiſe die 
Heeresleitungen nicht kritiſiert werden. Die ſtrategiſche Be⸗ 
deutung dieſer Erfolge iſt ja auch klar. Die Front im 
Orient hat ſich, ſtatt von den Feinden zu einer gefährlichen 
Einheit zuſammengeſchloſſen zu werden, gegen die Feinde 
gewandt, die Deutſchen haben ſich vielmehr eine neue Ope— 
rationsbaſis geſchaffen. Strategiſch iſt Rumänien für die Sentrale 
mächte vor allem wichtig, weil ſie für den Weg Berlin — Kon- 
ftantinopel nun nicht nur die Verbindung über Belgrad und 
Sofia haben, ſondern drei Wege beſitzen, abgeſehen von der 
Donau. Sowohl Bulgarien wie die Türkei ſind vor den 
Gefahren vollſtändig geſichert, mit denen der Eingriff Ru— 
mäniens in den Weltkrieg fie bedrohen wollte. Und im ge— 
meinſamen Suſammenarbeiten der deutſchen, öſterreichiſchen, 
ungariſchen, bulgariſchen und türkiſchen Truppen ſind dieſe 
außerordentlichen Erfolge erzielt worden, die im Gehirn der 
deutſchen Strategie erdacht wurden. 

Unmittelbar find auch die wirtſchaftlichen Vorteile, die 
die Beſiegung Rumäniens unſerem Bunde bringt. Eine 
Überſicht der Getreidevorräte und des Ernteertrages wurde 
verofjentliht, von der freilich die Ausfuhr im Juli und 


Auguft noch abzuziehen war. Daneben war zu bedenken, 
daß Rumänen und Ruſſen von der diesjährigen Ernte wenig 
übrig gelaſſen haben; im Serſtören ſind die Ruſſen ja Meiſter. 
Auf jeden Fall aber iſt das rumäniſche Getreide eine weſent— 
liche Hilfe. Die Verfügung über den rumäniſchen Boden 
wird um ſo wertvoller, je länger ſich der Urieg hinzieht, 
weil er unſere Verſorgung für das nächſte Jahr ſicher— 
ſtellt. Und zur Getreideverſorgung kommen Petroleum, 
Schmieröl uſw. Der Mangel daran wurde bereits eine emp— 
findliche Kalamität für die Menſchen, denen die Beleuch— 
tungsmittel auf dem Lande fehlten und für die Maſchinen, 
für die das Schmieröl von gewaltiger Wichtigkeit iſt. Wir 
führten von dieſen Bedürfniſſen aus Rußland und den Der- 
einigten Staaten und Öjterreicy das allermeiſte ein. Die 
Zufuhr aus Rußland und den bereinigten Staaten fiel durch 
den Kriegsbeginn von ſelber weg, die aus Öjterreih, in 
deſſen Kronlande Galizien die Produktion an Petroleum 
ſehr groß iſt, wurde durch die Kriegsereigniſſe ſelbſt be— 
hindert und unmöglich gemacht. Rumänien war vor dem 
Kriege nur mit 20 Millionen Mark an unſerer Einfuhr an 
dieſen Produkten beteiligt, nunmehr aber wird ſeine ganze 
Erdolproduktion in unſeren Dienſt geſtellt. Gewiß müſſen 
die Schwierigkeiten des Transportes überwunden werden, 
aber für menſch und maſchine im Kreis des kämpfenden 
Dierbundes find die jo gewonnenen wirtſchaftlichen Vorteile 
von allergrößter wirtſchaftlicher, vielleicht entſcheidender Be- 
deutung. 
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Während dieſer Seit ungeſtümen Dordringens iſt an 
der Front des Generals Sarrail weiter gekämpft worden. 
Im Anfang mit einem gewiſſen Erfolge, indem am 19. No— 
vember Monaſtir den Feinden in die Hand fiel. Aber 
damit war im weſentlichen ihr Dorjtoß auch beendet. Die 
Kämpfe find nach wie vor weiter im Gange, aber daß ſie 
etwas erreichen iſt ausgeſchloſſen. Nach wie vor muß die 
Entente ſehen, daß an eine Entlaſtung der Kämpfe im Nord— 
oſten Rumäniens durch die Armee Sarrail keineswegs zu 
denken iſt. 

Es iſt auch trotz aller Brutalität der Entente nicht 
gelungen, Griechenland völlig auf ihre Seite zu ziehen. 
Unſer Erfolg in Rumänien hat vielmehr die Widerſtands— 
kraft des griechiſchen Königs und der zum größten Teil 
ihm treu gebliebenen Armee neu belebt. Am 1. Dezember 
iſt es in den Straßen der Stadt Athen zu einem Gefecht 
gekommen, in dem die Ententetruppen zum Rückzuge ge— 
zwungen worden ſind. Sur Strafe dafür hat England die 
Blockade über Griechenland verhängt, die bis heute durch— 
geführt wird. Damit wurde Griechenland von den Getreide— 
lie erungen Amerikas abgeſchnitten, von denen ſein Süden 
lebt. Aber wir hören nicht, daß das das Land zur Derzweif- 
lung treibe. Gar keine Rede davon, daß Denizelos das Heer 
auf feine Seite gezogen habe. Die Reſerviſten ſind vielmehr 
königstreu geblieben, die Mobiliſierung der königlichen Trup— 
pen geht weiter, und das einzige, was die Entente erreicht hat, 
iſt, daß ſie zwiſchen die königlichen Truppen und die von 
Denizelos eine Art neutraler Sone gelegt hat, damit be— 
waffnete Suſammenſtöße der beiden Teile vermieden wer— 
den. Die Quälereien gehen ununterbrochen weiter, fort- 
während hören wir von einem Ultimatum, das nun das 
letzte ſein foll.. Aber die endgültige Entſcheidung iſt noch 
nicht gefallen. Mit bewundernswertem Mut hält ſich der 
Hönig und fein treues Offizierskorps. Die Diplomatie der 
Entente ſteht heute jedenfalls vor einem totalen Fiasko. 
An dieſer Stelle iſt immer hervorgehoben worden, welche 
widerſtreitenden Intereſſen daran ſchuld waren, daß nicht 
von der Entente die ganze Fülle ihrer Machtmittel gegen 
Griechenland angewendet wurde, die ſie in der Hand hat. 
Gehen nun aber unſere Erfolge ſo weiter wie bisher, wirkt 
das bedrohlich direkt auf die Armee Sarrail zurück. Schon 
deuteten engliſche Blätter an, daß die Niederlage auf dem 
Balkan ähnlich ſei wie die auf Gallipoli und daß die 
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Cage der Salonikiarmee bedenklich der der Ententeheere 
dort ähnele. 
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Im alten Jahre noch iſt die Rieſenſchlacht an der 
Somme zu einem Ende gekommen, die vom 1. Juli bis in 
den Dezember hinein gedauert hat. Natürlich nicht un⸗ 
unterbrochen, aber doch ſo, daß ſie faſt ein halbes Jahr 
als eine einheitliche Aktion gerechnet werden mußte. Die 
ungeheuerjten Mittel an Munition und anderen Hampf— 
mitteln find von der Entente eingeſetzt worden zu den 
Kämpfen, aus denen ſich dann die beſonderen Kraftan- 
ſtrengungen heraushoben, die unſer Heeresbericht als ſo— 
genannte Großkampftage bezeichnet. Auch über dieſe Kämpfe 
hat das Große Hauptquartier einen ausgezeichneten Bericht 
herausgegeben, den ſich jeder Leſer aus einer Zeitung aus— 
ſchneiden und aufheben ſollte: „Die Schlacht an der Somme 
in den Monaten Augujt bis November.“ Sah man dann 
auf der Überſichtsſkizze an, welche geringe Derſchiebung der 
Front zwiſchen dem 1. Auguft und dem Ende der Schlacht 
durch die Entente erzielt war, ſo iſt dieſe wahrhaft ver— 
ſchwindend, im ganzen Verlauf der großen Weſtfront völlig 
ohne Bedeutung. Mit dem Ende des Jahres konnte man 
feſiſtellen, daß die große Sommeſchlacht zu Ende war. 
Die Mühen und Opfer von fünf oder gar ſechs Monaten 
Sommeoffenſive ſind von den Feinden vergeblich gebracht. 
Es iſt keine Ruhmredigkeit, ſondern nur einfachſte Wahr— 
heit, wenn wir am Ende dieſer Schlacht feſtſtellten, daß ſie 
dem Feind ſtrategiſch nichts gebracht und daher mit einem 
Siege der Deutſchen geendet hat. Denn die Idee, an Stelle 
des Abjegungskampfes den ſtrategiſchen Durchbruch treten 
zu laſſen, iſt jämmerlich geſcheitert. Das ſinkende Jahr 
hat die Derteidiger im Weſten mit dem gleichen Ruhm ge⸗ 
krönt wie die Angreifer im Oſten. 
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An der Front, an der Deutſche und Öfterreicher und 
Ungarn mit türkiſchen heereskräften den Ruſſen gegenüber 
ſtehen, iſt ja der Erfolg der Offenſive des Generals Bruſſilow 
nicht wieder ausgeglichen worden. Im großen geſehen lief die 
Front dort am 1. Januar 1916: weſtlich Riga und Dünaburg, 
öſtlich Wilna — Baranowitſchi — Pinsk — Dubno — Czernowitz. 
Am 1. Januar 1917 dagegen war die Front bis ſüdlich 
Pinsk am Pripeth die geeiche. 
Weſten ein und läuft weſtlich Luck, öſtlich Lemberg bis zur 
Nordwefteke der Bukowina und dann an den Karpathen 
entlang, bis ſie in die Serethſtellung von heute übergeht. 
mit großen Opfern hat Bruſſilow dieſe Erfolge erzielt. 
Die Seit wird kommen, wo auch ſie rückgängig gemacht 
werden. Die Entlaſtungsoffenſive der Ruſſen in den Har— 
pathen hat während der rumäniſchen Kämpfe nichts gebracht, 
und ebenſo ſcheitern ihre Angriffe weit oben im Norden, 
in der Gegend von Mitau, die ſie zu Beginn des neuen 
Jahres mit großem Aufwand begonnen haben. 
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Die Front der Öfterreicher gegen Italien iſt im weſent⸗ 
lichen gehalten, große Kämpfe haben dort nicht ſtattgefunden. 
Überhaupt ſah der Jahresſchluß auf dem ganzen großen 
Kampfgebiete einen Angriffswillen unſerer Gegner nur an 
einer recht entlegenen Stelle. In Meſopotamien haben die 
Engländer vom 13. 14. Dezember nach ſiebenmonatiger 
Pauſe wieder mit großem Erfolg angegriffen. Sie haben 
ſich ſehr dicht bei Kut el Amara feſtgeſetzt und vielleicht 
dürfte das der Anfang zu einer neuen Unternehmung auf 
Bagdad ſein. Daß dieſe in der günſtigen Jahreszeit kommen 
würde, war bekannt; große Vorbereitungen darauf ſind 
von den Engländern auch getroffen worden. 
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Zuletzt, aber keineswegs an letzter Stelle, kommt die 
Tätigkeit der Marine. Sie hat ſich vor allem auf die U-Boote 
geworfen und dieſe haben trotz aller bekannten Einjchrän- 
kungen, zu denen ihre Kriegführung gezwungen iſt, im 


Dann aber biegt ſie nach 


november — über dieſen Monat iſt die letzte amtliche Sahl 
bekanntge zeben worden — 400000 Tonnen verſenkt gegen 
rund 200000 im Auguft. Man rechnet, daß, wenn man 
die Novemberziffer zugrunde legt, jedes Viertel, ahr Krieg 
die engliſche Flotte um 4 vom Hundert ihres urſprünglichen 
Beſtandes ſchädigt, d. h. nicht des Beſtandes, wie er jetzt 
iſt, ſondern des Beſtandes, mit dem England in dieſen Krieg 
hereingegangen iſt. Das find große Derlujte des engliſchen 
Nationalvermögens und darum konnte auch die Marine, 
wie das der kaiferliche Neujahrsbefehl hervorhob, ſtolz fein 
auf die Ceiſtungen dieſes Jahres. Aber es wäre verkehrt, 
zu erwarten, daß dieſer Derluft von vierteljährlich 4 vom 
Hundert des Friedenstonnengehalts England entſcheidend 
treffe. Das iſt nicht richtig, ſondern im Geſamtrahmen des 
Krieges können die Sahlen des Admiraljtabes, jo erfreulich 
ſie für uns ſind, nur ſagen, was die deutſchen U-Boote 
leiſten könnten, wenn ſie vollkommen frei von allen poli— 
tiſchen Feſſeln eingeſetzt werden können. 

Der haiſerliche Neujahrsgruß an Heer und Marine zog 
in wenigen Worten eine Jahresbilanz, auf die wir ſtolz 
fein können: „Alle Anjtürme in Oft und Weſt find an der 
Tapferkeit und Hingabe der Truppen zerſchellt. Der jüngſte 
Siegeszug durch Rumänien hat wieder unverwelnkliche Lor- 
beeren an ihre Fahnen geheftet. Die größte Seeſchlacht 
dieſes Krieges, der Sieg am Skagerrak und die kühnen 
Unternehmungen der U-Boote haben der Marine Ruhm 
und Bewunderung geſichert. Die Truppen ſind ſiegreich 
auf allen Kriegsſchauplätzen zu Lande und zu Waſſer.“ Daß 
dieſer Abſchluß am Ende des Jahres nichts iſt als die lautere 
Wahrheit, lehrt ein Blick auf die Uriegskarte. Über alle 
Erwartungen hinaus haben Heer und Flotte im Jahre 1916 
Großes geleiſtet. Dieſe Erfolge bürgen dafür, daß auch im 
neuen Jahre der militäriſche Sieg bei unſeren Fahnen 
bleiben wird. 
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Ebenſo bedeutungsvoll wie dieſe militäriſchen Vorgänge 
ſind die politiſchen Ereigniſſe. Wir verweilen nicht bei der 
Auseinanderjegung über die Verſorgungsfra zen, jo wichtig 
ſie ſind und ſo ſehr ſie den einzelnen berühren. Sie legen 
uns Entbehrungen und Schwierigkeiten auf, die aber ge— 
tragen werden müſſen, und die langatmigen Kuseinander— 
ſetzungen in unſeren Parlamenten und Seitungen helfen auch 
nicht darüber hinweg, daß aus ganz natürlichen Gründen 
der Vorrat an Lebensmitteln eben geringer iſt als im 
Frieden. 

Dagegen ſprechen wir von der großen Maßnahme, 
die auch im Kopfe unſerer Heeresleitung entſtanden iſt, die 
Anregung der Sivildienſtpflicht, die im Suſammenarbeiten 
von Militärverwaltung und Reichstagsmehrheit am 2. De- 
zember glücklich zuſtande kam. Am beſten hat General 
Gröner, der auf dieſem Kriegsſchauplatz daheim die Führung 
ſtrategiſch ebenſo meiſterhaft hatte, wie die Generale draußen, 
den Sinn dieſes Geſetzes mit den Worten bezeichnet: „Das 
Geſetz will die höchſte Freiheit im höchſten ſittlichen Sinne. 
Es iſt ein ſittliches und nicht ein Swangsgejeß." Ein Wort, 
deſſen Derjtändnis nicht ohne weiteres eingeht und das dem 
oberflächlichen Blick wiederſpruchsvoll erſcheint, das aber 
tief und wahr iſt, ein Wort, das Fichte oder Scharnhorſt 
hätten jagen können! Der große Gedanke diejer Dienſt— 
pflicht erwuchs aus der Erkenntnis, wo der ſchwache Punkt 
unſerer Gegner liegt. Für Rußland wie für England liegt 
er nämlich darin, ob ſie die Seit behalten, die ſie brauchen, 
ob nicht England in den entſcheidenden Monaten die Sufuhr 
unerträglich erſchwert wird und ob nicht Rußland durch 
die Heeresleitungen der Sentralmächte um den Vorteil der 
Seit mit Gewalt gebracht wird. Deshalb faßte unſere heeres— 
leitung den großen Gedanken, der gar nicht an den So— 
zialismus erinnerte, ſondern an Kant und Friedrich den 
Großen. Wieder hat die heeresleitung dieſen friderizia— 
niſchen Zug gezeigt, den wir immer an ihr ſpüren, und 
wir erleichtern uns die praktiſche Durchführung dieſes großen 
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Planes, wenn wir feine ganze Behandlung nicht unter die 
Knſchauung des ftaatiihen Sozialismus, ſondern unter den 
großartigen, alles niederzwingenden, jedem Schickſal trotzenden 
Pflichtbegriff Friedrichs des Großen ſtellen. 
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In der politik unſerer Gegner iſt weitaus das wichtigſte 
Ereignis der Miniſterwechſel in England. Am 6. Dezember 
iſt Mr. Asquith mit ſeinem ganzen Kabinett zurückgetreten. 
Geſtürzt hat ihn Llond George mit der Heeresleitung zu— 
ſammen. England will die Kompromiſſe nicht mehr, in 
denen ſich die politiſche Tätigkeit des Miniſters erſchöpfte 
und unter dem Eindruck des rumäniſchen Sufammenbruches 
iſt Asquith zum Rücktritt gezwungen worden. Entſchloſſen⸗ 
heit und Wille haben über Entſchlußloſigkeit, Zögern und 
Kompromiß geſiegt. 

Wir blicken heute nicht auf die Laufbahn von Asquith 
und Grey, der mit ihm zugleich zurücktrat. Uns iſt wich— 
tiger, welche Leute an feine Stelle traten. Lloyd George 
iſt in die erſte Reihe gerückt, er iſt heute der engliſche 
Premierminiſter und hat um ſich einen Kreis gebildet aus 
den beſten politiſchen Köpfen, die England hat. Welch ein 
ſeltſames Bild! Der von unten heraufgekommene Mann, 
der als Sozialiſt und Radikaler von den Konfervativen 
erbittert bekämpft wurde, er ſteht heute als Diktator an 
der Spitze des engliſchen Weltreiches, er hat das Kabinett 
umgebildet und nur einen kleinen Kriegsrat um ſich. Seien 
wir ehrlich, es iſt ein großartiges Bild, das dieſe Entſchloſſen⸗ 
heit und Suſammenfaſſen der Kräfte in England bildet. 
Unterſchätzen wir nicht die organiſatoriſchen Kräfte des neuen 
Miniſters, der vor keiner, auch der radikalſten Maßnahme 
nicht zurückſcheuen wird! Er wird und will den Krieg noch 
ſchärfer führen, als es bisher geſchehen iſt. Die wenigen 
Stimmen, die für einen Frieden waren, find gänzlich ver— 
ſtummt. Llond George vertritt die ſchärfſte Richtung, er 
gilt als der ſtärkſte Mann und iſt von größter Tatkraft. 
Aber er hat den bisherigen Miniſter des Auswärtigen, Grey, 
nicht in fein Kabinett übernommen. Sang- und klanglos 
verſchwand einer der drei Anſtifter dieſes Krieges. Ruch hier 
blicken wir nicht zurück. Sein Nachfolger wurde Balfour, 
ein alter, erfahrener Staatsmann, freilich mit nicht großer 
Kraft. Dielleiht ſoll er nur Platzhalter für einen anderen 
fein, jedenfalls aber ſehen wir darin, daß Llond George 
den Discount Grey nicht mit übernommen hat, was er ges 
konnt hätte, ein Seichen dafür, daß auch dieſer entſchloſſene 
Vertreter des Kriegswillens im Innern an andere Mög— 
lichkeiten denkt. 
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Dieſe anderen Möglichkeiten wurden durch eine ganz 
überraſchende Aktion Deutſchlands mit einem Male vor die 
Augen Europas gerückt. Tatſächlich ſtand die Weihnachts⸗ 
zeit unter der Erörterung eines Friedensangebotes, das in 
ganz eigenartiger Form von Deutſchland ausging. Über— 
raſchend wurde der deutſche Reichstag, der eben vertagt 
worden war, auf den 12. Dezember zuſammenberufen und 
noch überraſchender verkündete dort der Reichskanzler, daß 
Deutſchland mit feinen Verbündeten durch Vertreter der 
neutralen Staaten den Eintritt in Friedensverhandlungen 
vorgeſchlagen habe. heute ſtehen wir am Schluß der da— 
mit eingeleiteten Aktion, heute haben wir aus den Reden 
der feindlichen Miniſter und ſchließlich aus der Ententenote 
des Sehnverbandes, wie wir jetzt jagen müſſen, die am 
51. Dezember durch Briand übergeben worden iſt, gehört, 
daß die Feinde dieſes Angebot ablehnen. Der Armeebefehl 
des Deutſchen Kaiſers vom 5. Januar konnte kein anderes 
Ergebnis aus dieſen Bemühungen ziehen, als daß die Feinde 
unſeren Vorſchlag abgelehnt haben, daß ihr Machthunger 
Deutſchland vernichten wolle: „Der Krieg nimmt ſeinen 
Fortgang!“ 

Auch der Derſuch, den der Präſident Wilſon machte, 
durch eine Note an alle Kriegführenden dieſes deutſche 
Sriedensangebot weiter zu führen, ſcheiterte volljtänd.g. 


Dieſe erſte entſchiedene Intervention der Vereinigten Staaten 
in dem Krieg erging am 21. Dezember, kam alſo gerade 
für die Weihnachtstage zurecht. Sie war ſehr höflich und 
ſehr vorſichtig und verlangte von den Kriegführenden nur 
die Mitteilung ihrer Friedensbedingungen, da ja im Grunde 
ihre Anfichten gar nicht fo ſehr voneinander verſchieden 
ſeien. Die Aufnahme ſeiner Note bei unſeren Feinden hat 
dem amerikaniſchen Präſidenten gezeigt, daß heute noch un— 
verſöhnliche Gegenſätze zwiſchen unſeren und den feindlichen 
Kriegszielen beſtehen. Die Bedingungen unſerer Feinde 
waren uns ja längſt bekannt, daher konnte die Note 
Wilſons praktiſch nur den Sweck haben, uns zur Bekannt- 
gabe unſerer Bedingungen zu veranlaſſen, was unſere Seite 
in eine ſehr ſchwierige, ja unmögliche Cage bei den Der- 
handlungen gebracht hätte, da unſer Bund die ſinnloſen und 
utopiſchen Kriegsziele ja nicht auſſtellt wie unſere Gegner, 
ſondern wirklich ein Programm ausgeſprochen hätte, mit 
dem zu verhandeln war. Und daß die Note Wilſons auch 
ſonſt uns nicht gerade vorteilhaft war, ergab ſich aus dem 
Satze, der auf die Intereſſen Amerikas hinwies und uns deut— 
lich machte, daß Amerika auf der Hut fein will gegen eine mög— 
liche Ausdehnung des deutſchen U-Bootkrieges. Wir wiſſen, daß 
es der amerikaniſchen Regierung mit dieſem Schritt ſehr 
ernſt war und obwohl heute feſtſteht, daß ſowohl unſer 
Bund wie unſere Feinde ihn ablehnten, ja daß ſogar von 
den Neutralen Spanien nicht mitging, wird er auf ſeine 
Abſicht nicht verzichten, der Welt den Frieden zu bringen. 
Seine Cage in Amerika ſelbſt iſt durch dieſen Fehlſchlag 
ſchwierig geworden, aber iſt wieder gewählt worden, vor 
allem auf dem Programm des Friedens, des ſogenannten 
Pazifismus. Und ſein Wunſch, daß dieſer Krieg ein Ende 
finden möge, ſpricht heute Millionen von Amerikanern aus 
dem herzen. Sum Teile geſchieht es, weil dieſe bereits 
das Ende des Krieges wünſchen, zum Teil aber, weil das 
Land genug an den Kriegsmateriallieferungen verdient hat. 
Jetzt treten die unangenehmen Folgen ein, die allzuviel 
Reichtum und Gewinn im wirtſchaftlichen Leben bringen, 
und deshalb iſt der Druck der Kreiſe nicht mehr ſo groß, 
die ein Intereſſe daran haben, daß der Krieg recht lange 
dauere. ? 

Wir wiſſen heute ebenfalls, daß unſer Kaiſer feit Be— 
ginn des Krieges immer daran dachte, wie dem deutſchen 
Volke ein ehrenvoller Frieden nach ſiegreichem Krieg be— 
reitet werden könne. Er hat deshalb dieſen Schritt im 
Einvernehmen mit den ihm verbündeten Souveränen getan, 
und wenn heute die Gegner dafür nur Hohn und Miß⸗ 
verſtehen haben, ſo wird ſpäter die Geſchichte die Reinheit 
und großartige Abſicht feſtſtellen. Huch die. Heeresleitung 
hat dem Plan zugeſtimmt, natürlich mit dem Vorbehalte, 
daß der Fortgang der militäriſchen Operationen in keiner 
Weiſe geſtört werden dürfe. Indem die Reichsleitung dann 
ihn ausführte, erfüllte ſie einen Wunſch, der von der linken 
Seite immer dringlicher ausgeſprochen war. Die Sozial— 
demokratie hat ſeit Monaten ſchon darauf gedrängt, daß 
Deutſchland auf der höhe feiner Erfolge die Bereitwillig— 
keit zum Frieden äußern müſſe. Am 9. Dezember 1915 
hat fie den erſten großen Dorjtoß im Reichstag dahin ge— 
macht, der damals beſonderen Widerhall nicht fand. Seit— 
dem iſt ihr Drängen immer ſtärker geworden, und die 
politiſche Leitung unſeres Reiches hat dem nachgegeben. 
Nunmehr, da die Abſicht geſcheitert iſt, ſieht auch die Linke 
ein, daß Deutſchland zu einem Derteidigungskrieg gezwungen 
iſt und daß ſich daraus die einzige Kichtſchnur für jeden 
Deutſchen ergibt. Inſofern hat dieſe ganze Aktion des 
Friedensangebots im Innern unſeres Vaterlandes wohl gut 
gewirkt. Wir haben ein reines Gewiſſen und wir haben 
die Einheit unſeres Volkes, ſoweit das noch notwendig 
war, erneut geſtärkt; alle wiſſen, daß es um die Exiſtenz 
unſeres Vaterlandes geht und daß die ſinnloſen Eroberungs— 
pläne uns fern liegen, die die Feinde uns andichten. 
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Illuſtrierte Kriegs- Chronik 


Sechſter Teil 


Kriegschronik: 


6. September 1916: Die große Sommeſchlacht geht 
mit underminderter Aeftigkeit weiter. — Ruſſiſche 
Angriffe nördlich 3loczom - Tarnopo!, zwiſchen 
3lota [pa und Dnjeftr ſowie bei Jabie und 
Schipoth. — Bei Tutrakan 7 Werke erftürmt; 
Kämpfe bei Dobric. — Luftbomben auf Denedig 
und Grado. 


7. September: Die Sommeſchlacht nimmt ihren Fort= 
rg Angriffe öſtlich der Maas. — Jwiſchen 
lota Cipa und Dnjeftr Stellung etwas zurück- 
genommen. — Tutrakan erftürmt. Bei Dlahe 
Toplicza Front zurückgenommen. 


8. September: Nn der Somme bedeutende Ar'illerie= 
tätigkeit ; Infanteriekämpfe bei Berny. — Angriffe 
an der 3lota Cipa und der Majaroımka. Forts 
ſchritte in den Karpathen. — Kämpfe bei Dobric. 
— eſchuͤtzfeuer an der küftenländifdyen und Tiroler 
Front. — Gefechte an der Dojufa. 


9. September: Die Sommeſchlacht flaut ab. Forte 
ſchritte rechts der Maas. — Neue Angriffe zwiſchen 
3lota Lipa und Dnjeſtr ſowie bei Brzezany und 
am Capul. — Weitere Kämpfe bei Dobric. 


10. September: Neue heftige Kämpfe an der Somme. 
Gefechte rechts der Somme. — Angriffe in den 
Karpathen bei Schipoth. — Siliftria gefallen. 
Konftanza mit Luftbomben belegt. — Im Küften= 
land lebhaftes Artilieriefeuer. 


Mit Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaifer und Reich! 


11. September: Immer wieder ftarke Kämpfe an 
der Somme. — Angriffe bei Stara Czerwiszcze 
ſowie zwiſchen 3lota Lipa und Dnijeftr und in 
den Karpathen. — Kämpfe nördlich Orſooa; we = 
lich der Becken Öyergyö und Cfik Front etwas 
BE ee — Kämpfe zwiſchen Etſch und 

ach. 


12. September: Fortgang der Sommeſchlacht. Ginchy 
verloren. — Angriffe bei Stara Czerwiszcze und 
in den Karpathen. — Dormarfdy in der Do- 
brudſcha. Kämpfe am Wardar und Struma. — 
Neue Angriffe zwiſchen Etſch und fſtach; Geſchütz⸗ 
tätigkeit gegen die Karſthochfläche. — Konftanza 
mit Luftbomben belegt. 


13. September: eue heftige Kämpfe an der Somme; 
Bouchabesnes verloren. Angriffe rechts der Maas. 
— In den Karpathen Anfturm zwiſchen Smotrec 
und Goldner Biſtritz abgeſchlagen. — Kämpfe bei 
Hermannſtadt. — Fortſchritt in der Dobrudſcha. 
— An der Dojufa Geplänkel. 


14. September: An der Somme Artilleriekampf von 
rößter Heftigkeit. Kämpfe rechts der Maas. — 
ngriffe am Capul. — Kämpfe weſtlich und öſt⸗ 

lich bon hermannſtadt. — Fortſchritte in der 
Dobrudſcha. — Lebhafte Kämpfe an der maze= 
doniſchen Front. — Geſchütfkämpfe an der Karft= 
hoͤchfläche. 

15. September: An der Somme wieder heftigfte 


Artilleriekämpfe. — Fortſchritte im Harajomka- 
Nbſchnitt. Kämpfe in den Karpathen. Ebenfo in 


Siebenbürgen bei AHöting. — In der Dobrudſcha 
die Linie Cuzgun— Cara Omer erreicht. — Die Malka 


Nidze öftlidy Florina verloren. Kämp,e oſtlich 


des Wardar. 


16. September: Die Sommeſchlacht war befonders 
heftig; Courcelette, Martınpuidy und Flers ber- 
loren. — In den Karpathen Angriffe am Kamieniec. 
— In Siebenbürgen Kämpfe an der Alt. — In 
der Dobrudfdya entſcheidende Fortfchritte. — Die 
Schlacht an der Karſthochſläche dauert an. 


17. September: Die Dauerſchlacht an der Somme 
nimmt ihren Fort zang. — Ungeheure Derlufte 
der Ruffen bei Angriffen weftiih Luck ; Angriffe 
zwifdyen Sereth und Strypa und in den Karpa= 
men. — In der Dobrudſcha wird die Derfolgung 
des Feindes fortzefett. — In Mazedonien Ans 
deal an der Moglena= Front und nordweſtlich 
es Tahinos-Sees. 


18. September: In der Sommeſchlacht erbitterte 
Kämpfe; Berny und Deniecourt verloren. — Ans 
griffe weſtlich Tuck, zwiſchen Sereth und Strypa 
und weſtlich der 3lota [ pa. Fortſchritte an der 
Narajomka und in Siebenbürgen bei Hötzing. — In 
der Dobrudſcha Feinde in die Linie Rafova=Tuzla 
Zzurückgedrängt. 


19. September: Im Sommagebiet Artillerietätigkeit. 
— Ruffifdyer Brückenkopf am Stochod nördlich 3a= 
recze erftürmt. Weitere Erfolge an der Tlara= 
jowka. Sieg bei hötzing in Siebenbürgen. — 
Angriffe bei flitſch und in den Faffaner Alpen. 


Siegestage in der Dobrudſcha. 


Einen 


ſolchen Jubel und ſolche Begeiſterung hat Bul⸗ 
auptſtadt wohl noch nicht geſehen, als am Sonntag, 


gariens 
den 10. September, der die Meldung brachte, daß die Feſtun 

Siliſtria von deutſchen und bulgariſchen Truppen A 
fei, die letzte von den Städten altbulgariſchen Beſitzes, die 
Rumänien vor drei Jahren ſchnöde geraubt hatte. Eine ſin⸗ 
gende und hochrufende Menge drängte ſich auf den Straßen, 
ein Meer von Fahnen wehte im Winde, und alle Glocken läu⸗ 
teten. Uns iſt Siliſtria ja auch wertvoll als einer der beſten 


und ausſichtsreichſten Donauhäfen und weil ſein Beſitz eine 
Erhöhung der Schwierigkeiten für Rumänien bedeutet, die 
Verbindung zwiſchen Bukareſt und der in der Dobrudſcha 
heranrückenden ruſſiſchen Truppenmacht aufrecht 1 erhalten; 
aber für Bulgarien iſt Siliſtria Herzensſache. Am 1. Sep⸗ 
tember iſt an Rumänien der Krieg erklärt worden; in nur 
zehn Tagen alſo haben die unter Führung des unvergleich⸗ 


lichen Generalfeldmarſchalls Mackenſen kämpfenden deutſch⸗ 


bulgariſchen Heere den ganzen kürzlich geraubten Teil der 


Vereidigung eines bulgariſchen Regiments vor dem Auszug zur Front. 


VI. Band. 


Aufnahme des Leipziger Preſſe-Büros. 


Dobrudſcha zurückerobert, 
— ein wundervoller Erfolg, 
der die ganze Zahl unſe⸗ 
rer Feinde mit Schrecken 
und Beſorgnis erfüllte. 
Rußland hat in dem ent⸗ 
ſetzlichen Kriege, der nun 
ſchon ſeit über zwei Jahren 
wütet, nur ein einziges 
großes Ziel. Es will den 
Weg nach Konſtantinopel 
frei bekommen. Der Beſitz 
der Dardanellen iſt ihm 
zur fixen Idee geworden, 
und dieſem Phantom 
opfert es Millionen und 
aber Millionen ſeiner Sol⸗ 
daten. Im gegenwärtigen 
Augenblicke iſt ihm der 
Beſitz von Konſtantinopel 
um ſo wichtiger, da auch 
England und Frankreich 
ein dringendes Intereſſe 
an der Offnung der Meer⸗ 
engen haben Der ſchlechte 
Ertrag der nordamerika⸗ 
ſchen Weizenernte hat die 
Lebensmittelnot bei den 
Weſtmächten der Entente 
zu einer immer brennens 
der werdende Frage ge⸗ 
macht. Beſonders in Eng⸗ 
land ſind bereits zahlreiche 
Demonſtrationsumzüge 
der Arbeiter und Streiks 
vorgekommen, die weniger 
auf eine Lohnerhöhung 
als auf die Verbilligung 
der Lebensmittel dringen 
ſollten. Durch die geöffne⸗ 
ten Dardanellen will Ruß⸗ 
land ſein Getreide den 
Spießgeſellen zuführen. 
Aber dieſe Pläne Ruß— 
lands ſind ja bekannt, 
und jo war von unierer 
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nommen und über hundert 
Geſchütze erbeutet, unter 
ihnen zwei im Jahre 1913 
bei der Stadt Ferdinand 
geſtohlene Batterien. Dies 
Schickſal der rumäniſchen 
Grenzfeſte verſuchte eine 
Diviſion der Beſatzung von 
Siliſtria abzuwenden, in⸗ 
dem ſie ihr zu Hilfe eilte. 
Aber es war ſchon zu ſpät. 
Sie wurde von Mackenſens 
Truppen bei dem Dorfe 
Sarſanlar (etwa 20 km 
ſüdöſtlich von Tutrakan) 
angegriffen, geſchlagen und 
zum Rückzug gegen die 
Feſtung Siliſtria gezwun— 
gen. 

Gleichzeitig entwickelten 
ſich auch auf dem rechten 
Flügel der deutſch-bulga⸗ 
riſchen Armee in der Gegend 
von Dobric erbitterte 
Kämpfe. Die Ruſſen hatten 
in dieſe ſtarke Feſtung an⸗ 
ſehnljche Truppenmen⸗ 

en hineingeworfen, und 
o ſtanden uns erhebliche 
Kräfte gegenüber. Die 
bulgariſchen Soldaten ſtürz⸗ 
ten ſich auf die ruſſiſchen 
Truppen mit einer Wut, 
die geradezu ein elemen⸗ 
tarer Ausbruch nationaler 
Begeiſterung genannt wer: 
den muß. Und jo endeten 
dieſe Kämpfe am 7. Sep⸗ 
tember mit der vollſtändi⸗ 
gen Niederlage des Geg⸗ 
ners, der das Kampffeld 
fluchtartig verließ. 
Nachdem ſo die beiden 
Flügel der ruſſiſch⸗rumä⸗ 
niſchen Front eingedrückt 
waren, ſtieß auch die 


Heeresleitung im Verein Mitte unſeres Heeres 
mit den verbündeten Bul— kräftig vor, und ſchon 
garen und Türken alles geſchehen, um dem ruſſiſch⸗rumäni⸗ am 9. September fiel, wie im Ein ang dieſer Zeilen 
ſchen Angriff nicht nur Halt zu gebieten, ſondern ihm zuvor: erwähnt, auch Siliſtria. Eine wirklich ſtarke Feſtung ſcheint 
ukommen. Schon am 6. September fiel der ſtark ausgebaute Siliſtria nicht geweſen zu ſein. Eine große Bedeutung beſaß 

lag Tutrakan. Dabei wurden etwa 21 000 Rumänen, zwei es aber vor zwei Menſchenaltern, als es noch in den Händen 
Generale und mehr als 450 andere Offiziere gefangen ge- der Türken war. Nach dem Berliner Vertrage hätte es ge⸗ 
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ſchleift werden ſollen; aber das geſchah nicht, und die Werke 
blieben erhalten, wenn ſie auch nicht erneuert wurden. 
Nach dem Einmarſch der Rumänen in Siebenbürgen 
gingen die Wogen des Giegestaumels in Bukareſt hoch. 
m ſo bittrer dh nun jetzt bei ihren ſchweren Niederlagen 
in der Dobrudſcha der Rückſchlag. In der Hauptſtadt 
Bukareſt herrſchte für Stunden eine ar beiſpielloſe 
Panik; man erwartete jeden Augenblick, die Bulgaren vor 
der Stadt zu — — inen niederſchmetternden Eindruck 
machten auch beſonders die Angriffe der Zeppeline und 
Flieger, ſo daß ſich die Kriegsbegeiſterung merklich abkühlte 
und beträchtliche Mengen der Arbeiterschaft gegen die Teil⸗ 
nahme am Kriege Einſpruch erhoben. a 
Seit der Einnahme von Siliſtria hat der Bericht unſerer 


eeresleitung bis zum 14. September, wo dieſe Zeilen zum 
ruck gehen, nur noch mitgeteilt, daß an der Donaufront 
Ruhe herrſcht und daß das Vorrücken in der Dobrudſcha fort⸗ 
dauert. 12 0 Nachrichten vom Kriegsſchauplatze in der 
Dobrudſcha haben bei unſeren Feinden viel Aerger und 
Enttäuſchung bereitet. Um ſo mehr, als auch anderwärts die 
Entente keine reine Freude an den Ereigniſſen der Kriegs⸗ 
ſchauplätze hat. Hat ſich doch ein ganzes griechiſches 
Armeekorps, das in Kawala von ſeinem Heimatlande ab» 
geſchnitten war, unter deutſchen Schutz begeben; die 
griechiſchen Truppen werden voll bewaffnet und aus 
ae als Neutrale in Unterkunftsorte in Deutſchland 
berführt. Das iſt der Erfolg der entſetzlichen Knebelung 
Griechenlands durch die Ententel v. M. 
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Bulgariſches Panzer⸗Geſchütz. Aufnahme des Leipziger Preſſe⸗Büros. 


Der Schweiger. 


Reiner trägt vielleicht ſo ſchwere Worte Und es war vielleich 


mit ſich um als er, der ſie verſchweigt. Daß er ſo wie ein Viſier 

Denn wie alles, was uns überfteigt Aufnabm. Denn was hätte er au 

Uns verſtummen macht: Gefuͤhle, Orte, Sollen? Fordert doch der Tag von Leuten, 
Taten, ſo hat ihn der Worte Steigen Denen Worte Tat bedeuten 

Still gemacht, als es ihn überſtieg. Viel zu viel. Doch ſchweigend blieb er Streiter. 


Die Großſchiffahrt der Donau. Von Prof. Dr. Ed. Heyck. 


Durch die Ausſchaltun Serbiens iſt die Donau als Das Projekt hat ſeine Parallele in den preußiſchen ſtaat⸗ 
Verkehrsweg für Deutſchland, Oſterreich-Ungarn, Bulgarien lichen Plänen und Vorarbeiten für die Verbeſſerung der 
und die Türkei de ihrer Verwertung im Kriege gelangt; Schiffahrt im „Binger Loch“, wo der Rhein zwiſchen 
Frachtkähne voll der wichtigſten Laſten ziehen befreiungsfroh Niederwald und Hunsrück durchbricht und dadurch eben⸗ 
hinauf, hinunter, wobei die Ernten, von denen Rumänien falls Strudel und felfige Untiefen zeigt. Auf deren 
abzugeben hatte, eine Zeit lang nicht die geringite Bedeutung einer erbauten die Mainzer Erzbiſchöſe vor tauſend Jahren 
hatten. Ebenſo liegt es auf der Hand, daß die politiſch und den ſagenumwobenen Mäuſeturm, damals als Hoheitszeichen 
großwirtſchaftlich engere Zuſammenſchließung der genannten und Zollwarte im Strom, während er geute als Signal⸗ 
vier Mächte auch nach dem Kriege der Donau eine gegen turm an dieſer ſchwierigen Stelle dient. Wie nun die 
früher erhöhte Wichtigkeit verleihen muß. Neige weit über den beſonderen preußiſchen Verkehr 
Indeſſen hat trotz den ſeit Jahrzehnten durchgeführten ihre Wichtigkeit inaus erſtreckt und, da man heute ſogar die 
Regulierungsarbeiten oberhalb und unterhalb von Orſowa, Um ehung des heinfalls von Schaffhauſen mit ſeitlichen 
am Eiſernen Tor, wie man die Ortlichkeiten gewöhnlich Sch — plant, dadur eine unmittelbare Verbindung des 
gi die Frachtſchiffahrt des Donauweges noch Bodenſees mit den Nor ſeehäfen in Ausſicht ſteht, ſo kann 
mmer mit gewiſſen Abelſtänden zu kämpfen oder doch ſehr auch jene Verbeſſerung der Donau als kein nur⸗ungariſcher 
zu rechnen. Der durch das Eiſerne Tor gelegte offene Kanal Nutzen betrachtet werden, wenn ſie auch naturgemäß in erſter 
von zwei Meter Tiefe hat eine ſehr ftarte Stromgeſchwindigkeit. Linie den Ländern der Stefanstrone und ihrer Hauptſtadt 
Sie wird durch die Schleppſchiffahrt aufwärts zwar über: zugute kommen, würde. 
wunden, doch ſo, daß es ſie koſtſpielig macht und in der ür die techniſche Ausführung hat der enannte Urheber 
Leiſtungsfähigteit begrenzt. Außerdem ſind in der Enge des lans, der darin die zuſtändige Perſönlichteit iſt, ein 
oberhalb Orſowa, bei Kaſan, auch nach den planmäßigen jorgfältinee ahlen⸗ und Berechnungsmaterial verwendet und 
Sprengungen Störungen verblieben oder vielmehr infolge es i 
der veränderten Waſſerverhältniſſe neu zum Vorſchein ger Koſten und deren Rückwirkung eine lückliche und günſtige 
kommen, die den Tiefgang der Schiffe herabſetzen. Löſung nicht in Zweiſel ſteht. Von allgemeinen Vorausſagen 
Bekanntlich wird die Überlegenheit der Waſſerwege für hält ch Herr v. Kvaſſay zurück, obwohl die überblickende 
den Laſtverlehr, durch ein gewiſſes? indeſtmaß der Leiſtung Erwägurg der golgen natürlich und ſelbſtverſtändlich dem 
bedingt. Ihr Wert wird durch größere Steigerung der Leiſtung Ganzen zu Grunde liegt. Bisherige Umſtände, die ein ſtep⸗ 
zunehmend in die höheren Verhältniszahlen erhoben, während tiſches * gegen die Donau rechtſertigten, kämen Jo in 
bei zu kleinen Kanälen und Ladefäbigteiien die Eiſenbahn — egfall. ie ganze Statiſtit würde verſchoben, die bis zu 
und vollends der Seeweg — im orſprung bleibt. Eine dem Stillſtand durch den rieg die Seefracht vom Schwarzen 
durchweg mit drei Meter Tiefe befahrbare Donau würde, Meer durchs Mittelmeer nach Deutſchland zu der weit billi⸗ 
gegenüber der jetzigen zweimetrigen, nicht ſtörungsfreien die —.— machte, wozu übrigens ſehr weſentlich beitrug, daß die 
zu befördernde Tonnenzahl gewaltig vermehren. Es könnten evante⸗Linien das Getreide als Rückfracht berechneten, bei 
auch Schiffe der „gemiſchten“ Gattung, für Fluß⸗ und See⸗ deren Fortfall ſie Ballaſt hätten ne müſſen. — Militä⸗ 
fahrt, wie man ſie auf dem Rhein und auf dem Don ſchon riſch⸗nautiſche Zwecke, denen ein 3 eter-Tieineng zu gut 
hat, ſowie geeignete Seedampfer bis Budapeſt hinaufgehn; käme, ſollen hier nur 9 werden. Im Übrigen h 
fie könnten von dort ohne Umladen — was im Orient no noch manches von nahkünftigen Geſtaltungen und von deren 
ſeine weiteren Vorteile durch die Bermeibung dortiger beſon⸗ politiſch⸗wirtſchaftlichen Rückwirkungen ab, die mit Ja und Nein 
derer Mißlichteiten hat — ins Schwarze Meer und Mittel⸗ beſſer jetzt nicht ig > und in ihrer Schwebe belaſſen werden. 
meer hinausgehn, ja durch den Suez⸗Kanal und zu den Küſten Zur Zeit des erbenkönigreichs hat man noch einen 
am Atlantiſchen Meer. weiten Waſſerwe in Betracht gezogen, nämlich, von der 
Aus ſolchen Erwägungen hat der Vorſtand der onau unweit Belgrad abzweigend durch die Morawa übers 
Waſſerbaudirektion im ungariſchen Ackerbauminiſterium, Gebirge zum Wardar und ſo nach Saloniki zum Agäiſchen 
Miniſterialrat Eugen von Kvaſſay, den Gedanken vertreten, Meer. Der Plan iſt techniſch ausführbar und würde es alſo auch 
dieſe Dreimeter-Tieſe der Donau müſſe durchweg erzielt und für Oſterreich⸗Ungarn und Bulgarien als gemeinſame Unter⸗ 
ſomit auch auf der einzigen Strecke, wo ſie umſtändlichere nehmer ſein. Der Kanal würde 140 Kammerſchleuſen erfor⸗ 
Schwierigkeiten macht, hergeſtellt werden, auf dem erwähnten dern, im Bau, alſo auch in der Verzinſung oder Benutzung, 
Abſchnitt, wo der Strom durch die Karpathenfelſen bricht. Aber ſehr teuer werden und in der Leiſtungs ähigkeit vegrenzt 
nicht durch Vertiefung des ſchon hergeſtellten offenen Kanals bleiben. Der Vorteil, daß er die Fahrt von Belgrad ins 
im Eiſernen Tor, weil deſſen hinderliche Stromgeſchwindigkeit Agäiſche Meer beträchtlich in der Strecke kürzt, fällt, wie bei 
dadurch noch mächtiger würde, ſondern durch einen zweiten, der großen Frachtſchiffahrt immer, als kaum ſehr erheblich 
nenen, dreimetrigen Kanal, einen Schleuſenkanal, der auch an ins ewicht. Außerdem will ja die Schiffahrt der Donau 
der klippenreichen Stelle oberhalb bei Kaſän anzuwenden keineswegs nur das Agäiſche eer erreichen. So kann er 
wäre. Dadurch würde die Benutzbarkeit für künftige Kähne egen die Donauvertiefung im Eiſernen Tor und an gewiſſen 
bis zu 3000 Tonnen geſchaffen. Sie würde die Leiſtungs⸗ urten keine Konkurrenz ein, obwohl auch er früher oder 
fähigkeit der Donau auf jährlich 21 Millionen Tonnen bringen, ſpäter ſeine binnenländiſche Bedeutung haben könnte. Vis 
woneben die jährlich 3 Millionen verblieben, die der alte Kanal dahin würde ja auch das jetzt noch Verhüllte 45 ellärt 
mit den jetzigen 600 Tonnen-Kähnen nach wie vor, und ab⸗ haben, insbeſondere was das Schickſal Rumäniens, Sa onikis 
wärts ohne jene toftipieligen Mehrkoſten, noch bewältigt. und Griechenlands wird. 
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Wie Paris einſt dem fran: 
zöſiſchen König nach ſeinem läſter⸗ 
lichen Wort eine Meſſe und ſomit 
einen Treubruch wert war, ſo 
iſt das reich geſegnete Gelände 
des öfterreichijch = ungariſchen 
Grenzgebietes Siebenbürgen dem 
heutigen Rumänenkönig einen 
Treubruch wert geweſen — nur, 
daß ſeine Berechnung ſich als 
ebenſo falſch herausſtellen wird 
wie die Pariſer als richtig. Der 
Beſitz Siebenbürgens iſt, ſeit das 
junge Königreich im Oſten erſtand, 
der Traum jedes Rumänen, gerade 
b wie der Grieche und Ruſſe in 
einen nationalen Phantaſien von 
Byzanz träumt. Es iſt etwas Ge⸗ 
fährliches um die geheimen Träu— 
me eines ganzen Volkes, etwas viel 
Gefährlicheres als um die ver: 

borgenen Träume des Einzelnen: 
unſägliches Unglück, Blutver— 
gießen und wirtſchaftlicher Druck 
vieler Geſchlechter hängt an den 
ehrgeizigen Stunden von Natio⸗ 
nen, die, ſtatt erſt richtig ver: 
walten zu lernen, was ſie beſitzen, 
ſchon nach Erweiterung der 
Grenzen ſtreben, ohne je den 
Beweis erbracht zu haben, daß 
150 fähig ſind, recht zu regieren. 

un hat freilich der Rumäne, — 
bekanntlich befanden ſich die 
Verbrecherkolonien des alten 
Rom in Dacien und ſomit ſollte 
er mit der ſtolzen Ableitung 
des Namens Romani von der 


alten Hauptſtadt der Welt etwas woniger laut prahlen — ein IB 
ſcheinbares Anrecht auf das Siebenbürger Land, war es doch enſchenalter haben weiterblick 


E Siebenbürger ſachſtſche Bäuerin im Feſtſchmuck. 


ſatz zum Deutſchen in jeder Wei 


früher ein Teil der Walachei, 
und ſitzen doch noch heut im 
ungariſchen Staatsgebiet drei 
bis vier Millionen Rumänen, 
von denen ein ſtarker Teil auf 
das Siebenbürger Sachſenland 
entfällt. Hier liegt indeß ſchon 
fich 1 der een 
ich den ehrgeizigen walachi en 
Anſprüchen — Walachei iſt die 
alte Bezeichnung für die rumäni⸗ 
ſchen Gebiete — entgegenſtellt. 
Denn dies Land, von den Ungarn 
den der türkiſchen Vaſallenſchaft 
erliegenden Walachen entriſſen, 
vom Deutſchen Ritterorden als 
Oſtmark der Chriſtenheit in zähen 
Kämpfen verteidigt, iſt nur durch 
die ſeit ſieben Jahrhunderten be⸗ 
währte unermüdli he Kulturar— 
beit der Deutſchen — Sachſen 
nennt der Slawe den deutſchen 
Anſiedler im Oſten durchweg, ob— 
wohl die Siebenbürger Pioniere 
im zwölften Jahrhundert vom 
Rhein kamen — zu dem blühen— 
den, prangenden Land geworden, 
nach dem eut die gierige Hand des 
wortbrüchigen Nachbarn greift. 
Leider, es iſt traurig, in dieſer Zeit, 
wo der Magyare in treuem Zu⸗ 
ſammenſchluß mit dem Deutſchen 
gezeigt hat, wie innig er an Herr— 
ſcherhaus und Monarchie hängt, 
davon reden zu müſſen, hat es Zei: 
ten gegeben, eine verblendete ma⸗ 
gyariſche demi bende das rumä⸗ 
niſche Element in ewußtem Gegen⸗ 
ſe ſtuͤtzte und hob. Schon vor einem 
ihre warnende 


ende Männer 


Stimme dagegen erhoben. Denn 
durch ihre ſtarke Vermehrung 
und den nie unterbrochenen Zu⸗ 
ſammenhang mit ihren Volks⸗ 
genoſſen jenſeits der Grenze 
wuchſen die ungarländiſchen Ru⸗ 
mänen zu einer ſchweren natio⸗ 
nalen Gefahr für die Donau⸗ 
monarchie empor, wie es ſich heut 
erweiſt, ſei es auch nur, um die 
rumäniſchen Gehirne mit Erlö⸗ 
ſungsgedanken für die „geknech⸗ 
teten“ ec nach dem 
Muſter der lateiniſchen Schweſter 
zu umnebeln. 

Neben dem völkiſchen Gegen⸗ 
ſatz ging auch noch der religiöſe 
einher, denn gerade in der Zeit, als 
Ungarn, von ſchwachen Königen 
regiert und von wilden Partei⸗ 
kämpfen zerriſſen, Siebenbürgen 
unter den Einfluß der Pforte ge⸗ 
raten laſſen mußte, wandten 
die Sachſen Siebenbürgens ein⸗ 
mütig dem lutheriſchen Bekenntnis 
zu. Auch mit dem endgültigen 
hang e in öſter⸗ 
reichi en de en Beſitz hörten 
die Leiden der Bevölkerung nicht 
auf, wenngleich ſie nunmehr ins 
Seeliſche umſchlugen. Das Haus 
Habsburg verſuchte mit Güte und 
auch mit Zwang die Bekehrung 
der evangeliſchen Sachſen zu der 
alten Kirche zu erreichen. Unter 
dem Reformkaiſer Joſeph II. ver⸗ 
loren ſie ſoger ihre altehrwürdige 
ſächſiſche Verfaſſung und ihre 
verbrieften orrechte; durch 
anhaltende Klageführungen und 
Porſtellungen erreichten die 8 
Sachſen aber bereits von ſeinem 
Nachfolger Leopold die Aufhebung a harten bniſfe el. 

chon aus der Aufzählung ihrer vö An Erlebniſſe ſieht 
man, daß es ſich bei den Siebenbürger Sachſen um einen 
Stamm handelt, der unter dem beſtändigen Druck von allen 
Seiten ſchärfer als wohl je ein anderer um feine Eigenart 
hat kämpfen müſſen. an macht dem Deutſchen ſonſt mit 


Alte ſtebenbürgiſche Bäuerin. 


Recht zum Vorwurf, wie ſehr 
leicht er fremde Sitte und 
Sprache annähme und wie willig 
er zumeiſt in dem ihn umgeben⸗ 
den Fremdvolk aufginge. Da⸗ 
gegen zeigt ſich hier der wun⸗ 
dervolle feſtigende Einfluß ver⸗ 
erbter, alter Überlieferung eines 
unter ſchweren Kämpfen zäh 
aufrecht erhaltenen Stammes⸗ 
bewußtſeins. Der Bürger in den 
Städten, der Bauer auf dem 
Land mußte feindlichen berfalls 
ſtets gewärtig ſein. Mit Ring⸗ 
mauern, Türmen und tiefen 
Waſſergräben wurden die Städte 
bewehrt und feſt gemacht; der 
Bauer fand eine ganz eigenartige 
Löſung, die ihm und ſeiner 
abe, wie ſeinen Heiligtümern 

chutz gegen die Ungläubigen 
bot: die befeſtigte Kirche. Schwer 
und kunſtlos, mehr Kaſtellen 
als Kapellen ähnlich, ſtehen die 
dörflichen Gotteshäuſer mit 
altersgrauen Mauern. Schieß⸗ 
ſcharten, und Kugelſpuren zeugen 
von harter Arbeit; der Kirch⸗ 
turm muß zugleich als Wacht⸗ 
turm Dienſt tun, und zwei, ja 
dreifach umzieht eine ſtarke Ring⸗ 
mauer, oft turmbewehrt, den 
heiligen Bezirk. Brunnen, Hand⸗ 
mühle und Backofen ſorgten für 
alle Notdurft des Lebens; an 
die Kirche ſchmiegte ſich die 
Pfarrwohnung, und rings um 
die Innenmauer zog ſich in 
Reihe cn Aufbau eine lange 
Reihe von verſchloſſenen Kam⸗ 


8 mern, in denen jeder der Dorf: 


emeinſchaft ſeine Vorräte an 


Korn, Früchten und Dauerſleſſch aufbewahrte. Noch bis auf 


den heutigen Tag dienen ſie dieſem Zweck. 


In den weiten 


Höfen des bewehrten Gotteshauſes fand der Bauer mit all 


ſeiner 


Daß in ſolcher Umgebun 
ernſter, ehrenfeſter und ſelb 
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x Siebenbürgiſche Kriegsbrautpaare. 
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6 Schutz beim Nahen der Gefahr. 


„unter ſolchen Bedingungen ein 
ſtbewußter Volksſtamm ſich ent⸗ 


en 


dar 
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wickelte, deſſen Lebensführung e Wohlhabenheit, mit 


der der reiche Boden die fleißige Arbeit lohnte, etwas Ge⸗ 
diegenes, Behäbiges erhielt, liegt auf der Hand. Der Sieben⸗ 
bürger erbt Wertvolles und Dauerndes von Vätern und Vor⸗ 
vätern; 190 98 Plunder findet keinen Eingang. An den treff: 
lichen alten Vorbildern einer tüchtigen Bauernkunſt bildet ſich 
Empfinden und Geſchmack des neuen Geſchlechtes, die alles gleich: 
machende Mode mit dem vergänglichen Schund, der den Bauern 
ſo teuer zu ſtehen kommt, findet hier keinen Eingang. Je 
weniger die Bauernfrau, wie leider ſo oft in armen Gegen⸗ 
den, für ſchwere Arbeit eingeſpannt zu werden brauchte, je 
mehr ſie als Herrin über dem Geſinde ſtand, deſto mehr 
Kräfte blieben ihr für die liebevolle Pflege des Uberkomme⸗ 
nen frei. Die Siebenbürger Bäuerinnen ſind Meiſterinnen 
mit der Nadel wie die Männer in allerlei Leder- und Gerber⸗ 
arbeit, Spenglerei und an legen dn Goldſchmiedekunſt; Ge⸗ 
ſchirr und Gestühl und Gerät legen Zeugnis von einem hoch» 
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ſondern unverarbeitetes Leinen; über einander getürmt lagen 
die ſchweren Stücke, mit bunten Bändern, Rau ſbllen künſt⸗ 
lichen Blumen umwickelt; zwiſchen den weißen Rollen ſteckten 
Patenlöffel, Denkmünzen, fromme Bildchen, Lawendelbüſche, 
Nähſeide, buntes Garn; leinen Band hing in maleriſcher An⸗ 
ordnung von den inneren Türen, und ſeidenblonder Flachs 
lag neben verſponnenem Garn, das des Webſtuhls wartete. 
Nicht minder „deftig“ iſt der Anblick der Kleiderſchränke, die 
oft ein ſchönes Vermögen umſchließen: die weißen Leder⸗ 
röcke der Männer mit bunten Ornamenten, ihre weiten Mäntel 
aus Tuch voll prangender Stickereien, die hohen Stiefel von 
ſtarkem Rindleder, die langſchößigen Kirchenröcke der Alteren 
mit ſilbernen Hefteln und die winterlichen Schafpelze der 
Frauen mit hohen Kragen, die Spenzer, bedeckt mit Borten 
und geſtickten Bändern, die metallenen Gürtel mit einge⸗ 


laſſenen Steinen und vor allem die Schürzen und Unterjacken 
aus Mull oder feinem Leinen, die mit den wertvollſten Tech⸗ 


» 
— ur 


8 Rumäniſche Bauernburſchen in Siebenbürgen vor ihrem Auszug zur militäriſchen Geſtellung. Aufnahme von Gebr. Haeckel. z 8 


entwickelten, durch vererbte Geſchicklichkeit unterſtützten, ein: 
fachen und reinen ee ab. Die dörflichen Behaufungen 
blinken von buntem Bauerngeſchirr, Reigen, Tellern und 
Schüſſeln an Wänden und Pflöcken; blanke Löffel lachen aus ge: 
ſchnitzten Geſtellen, die Vorratsbetten ſind in leinenen Bezügen 
verwahrt, die über und über bedeckt ſind mit den mühſamſten 
und ſchönſten altdeutſchen Kreuzſtickereien, mit ſelbſtgefärbtem 
Garn in das kräftige Leinengewebe genäht; jede Decke, jedes 
Handtuch trägt die uralten kraftvollen und immer wieder 
prächtigen Muſter, die ſchon die 1 erſann oder den mit⸗ 
gebrachten Erbſtücken nachſtickte. anchen Rat mag wohl 
auch die magyariſche oder walachiſche Ureinwohnerin gegeben 
aben. Aus den ſchweren alten Schränken blickt der 

einenſchatz der bäuerlichen Hausfrau in jener behaglichen und 
reichgeſchmückten Herrichtung, wie ſie vor dem dreißiglährigen 
Krieg in all den behäbigen Etrichen des deutſchen Vaterlandes 
der Stolz des Bürgers wie der Landfrau war und von dem 
der Wäſcheſchrank der heutigen Hausfrau mit ſeinen Spitzen 
und Schleifen nur einen ſchwachen Widerſchein bietet. Der 
Leinenſchrank mit gewaltigen Doppeltüren barg nicht genähtes, 


Zur Salonikifront. 


Der rätſelhafte Ruhezuſtand auf dem Balkan, der nach 
dem Abſchluß der vorjährigen Kämpfe und Märſche vor Sa⸗ 
loniki eintrat, iſt nun aufgehoben durch den Vormarſch, den 
die Bulgaren angetreten haben. Bulgaren ſaßen mit Deutſchen 
uſammen an der griechiſchen Grenze und ſahen lange dem 


reiben der Vierverbands⸗Truppen zu, die ſich (die Engländer) 


niken der Handarbeit, Durchbruch, Lochſtickerei und Filet⸗ 
arbeit prunken. Gleich den alten Stick⸗ und Nähtüchern aus 
dem deutſchen Heimatland, die man zuweilen in Muſeen fin⸗ 
det, seigen fie oft die Initialen oder den gm Namen der 
erſten Beſitzerin, oft auch die Jahreszahl ihrer Entſtehung. 
Die Mädchen tragen runde Sammetkappen, die Frauen weiße 
Schleierhauben; an jedem Sonntag bindet die Braut dem 
Bräutigam einen Kirchſtrauß, den der Burſch ſtolz auf ſeinem 
Hut ſchwanken läßt. Der Hen Behr gehört zu dem Schönſten 
und Wichtigſten im bäuerlichen Leben, mit inniger Verehrung 
ängen die Siebenbürger an ihren Geiſtlichen. Am Sonntag 
. tanzt die Jugend fröhlich vor dem Pfarrhaus 
zur Fiedel einer . So wohlgeſchaffen, ſauber 
und heimatlich die Dörfer Siebenbürgens anmuten, ſo unver⸗ 
hüllt aber tritt dem Reiſenden der Orient entgegen, ſobald 
er über die Grenze kommt. 
Jetzt ſtreckt der Oſten wieder ſeine u: nach dem ee 
gien deutſcher Arbeit aus, aber wie jo oft, werden die Söhne 
iebenbürgens Schulter an Schulter mit den ungarländiſchen 
Rumänen das Land ihrer Väter verteidigen und obſiegen. 


Von Wilhelm Conrad Gomoll, Kriegsberichterſtatter. ® 


in Saloniki dem frohen Leben unter ſüdlicher Sonne hin⸗ 
gaben, oder (die Felt unk zwiſchen den Seen und im Tal 
es Wardar die Zeit mit ſchweren Schanzarbeiten vertrieben. 
General Sarrail ließ ſeine Leute auf griechiſchem Boden nicht 
u ruhigem Atem kommen, und nun, da ſeinem Eindringlings⸗ 
8 55 auch noch die Hilfe der wieder mühſam aufgefriichten, 
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ſo arg mitgenommenen ſerbiſchen Heeresreſte beigegeben wer: 
den konnten und neben Ruſſen und Italienern auch Eſſad 
Paſcha, der Abenteurer, ein Häuflein albaniſcher Mannen da⸗ 
zuſcharte, nahm er nicht nur die Gebärde des Drohenden an, 
ſondern ſtieß, immer mehr nordwärts taſtend, vor und beun⸗ 
ruhigte die bulgariſchen Grenzgebiete. Zwiſchen dem, was 
Sarrail plante, und dem, was uns Rumänien in Überraſchung 
beſcherte, beſtanden ohne Frage geheime Fäden: es ſollte ein 
gemeinſames Werk, auf doppelter Grundlage aufgebaut, gegen 
die Mittelmächte zur Durchführung gebracht werden, um ihnen 
mit großem Schlage die Früchte des Balkankrieges zu nichte 
zu machen. Da glimmte es plötzlich im Raume von Rupel 
auf. Ein Funke ede und aus ihm entſtand ſchnell 
der neue Kriegsbrand. ieder ſtanden die Heere ſich nun im 
Kampfe gegenüber, und die Zeit der kleinen Plänkeleien war 
aufgehoben, die Geſchütze donnerten ſtärker, die Infanterie 
marſchierte. Es kam Kunde von neuen Erfolgen, die ſich an 
die bulgariſch⸗deutſchen Waffen knüpften: Florina — Lerine, 
wie die Bulgaren es nennen — wurde genommen, und im 
Anſchluß daran wurden Berge erſtürmt, Berge mit kahlen 
Felſenkuppen, die ebenſo wenig Widerſtände bildeten, wie es 
andere vordem in Serbien getan haben. 

Die Serbendiviſion, die vorgeſchickt ward und zuerſt angrei⸗ 
fen mußte, wurde von den Bulgaren glatt geſchlagen, und Fran⸗ 
zoſen wie Engländer ſpüren ſeitdem die Wucht der feindlichen 
Waffen. Radoslawow, der bulgariſche Miniſterpräſident, ein 
kluger, feinſinniger Kopf, in der zielbewußten Politik Bul⸗ 
gariens für König Ferdinand die denkbar wertvollſte Stütze, 
hat in dieſen 129 der neuen umgekehrten Angriffstätigkeit 
mit ſehr klaren Worten geſagt, welches Ziel den Streitern auf 
unſerer Seite vor Augen ſteht: „Wir achten darauf, die Empfind⸗ 
lichkeit Griechenlands nicht zu verletzen; wir wollen aber die 
Entente endgültig vom Balkan vertreiben.“ Was alſo durch 
lange Monde ſtillen Beharrens und Abwartens das Leit⸗ 
motiv war, iſt nach wie vor maßgebend für die Beziehungen, 
die zwiſchen Griechenland und Bulgarien erſtrebt werden, ſo⸗ 
lange das Helenenſchifflein ſeinen Kurs nicht ändert. Ander⸗ 
ſeits aber floß das Maß der Entente voll, und man braucht 
wohl nicht zu zweifeln, daß die Ausführung der Pläne Sarrails 
durch unſere zielbewußt anpackenden Gruppen vereitelt wer⸗ 
den wird. 

Alle Fragen, was aus dem Balkan wohl werden mag, 
ſind durch die letzten Ereigniſſe, durch den begonnenen Vor⸗ 
marſch vor Saloniki, durch das n Rumäniens in 
den Weltkrieg, mit einem Male der Antwort nähergerückt. 
Es herrſcht Klarheit! Und wir dürfen hoffen, daß unſere 
Waffen dort unten von neuem ſiegreich in Tätigkeit treten. 

Über das, was auf dem Balkan vorging, hatte ſich ein 
Schweigen gebreitet. Man ſprach vom Vergangenen, aber nicht 
vom Gegenwärtigen. Man vermied das, um dem Feinde 
nicht Winke und Zeichen zu geben; man legte über die Grenz⸗ 
gebiete zwiſchen Griechenland und Mazedonien einen dichten 
Schleier, der nun aber ohne Bedenken gehoben werden 
kann. Und ſo will ich denn auch im Nachſtehenden nur 
wieder vom Vergangenen erzählen, will das Bild enthüllen, 
in dem ſich das Leben der verbündeten Truppen dort unten 
jo zeigt, wie ich es ſah: eine deutſch⸗bulgariſch⸗griechiſche 
Robinſonade. 

Wir fahren alſo gen Süd bis zu jenen Bergen, auf denen 
und in denen vor Saloniki unſere Feldgrauen zuſammen mit 
den Bulgaren gemeinſam treulichen Wachtdienſt vor dem 
hielten, was ſie in harter Waffenarbeit errungen hatten. Die 
Straßen wandern auf und ab über das mazedoniſche Bergland, 
und wenngleich ſie durch die unermüdliche Arbeit unſerer 
Leute ſchon um vieles beſſer geworden ſind, ſo daß man ſie 
mit ihrem früheren Zuſtande nicht mehr vergleichen kann, ſo 
haben ſie doch noch ihre eigene Note. Man wird auf ihnen 
durchgerüttelt und durchgeſchüttelt, und wer glaubt, mit forſchen 
Pferden in ſchlanker Fahrt darauf vorwärts zu kommen oder 
Ber mit dem Auto darüber flott hinwegſauſen zu können, irrt 
ich ganz außerordentlich. Wir ſchickten denn auch die Krait: 
wagen ſchon zwei Tage vorher ſo weit wie möglich voraus, damit 
fie zum Heil der Federn, der Gummibereifungen und Wagen: 
achſen den größten Teil der Reiſe langſam und unbeladen aus⸗ 
führen könnten. Bis zu einem beſtimmten Punkte im Wardartale 
führte unſere Bahnlinie, die wir bis dahin benutzen wollten, 
eben um das wertvolle Kriegsmaterial, das die Kraftwagen 
darſtellen, zu ſchonen. Auf der Abfahrtſtation ging es lebhaft 
zu. Es war das bewegte echte Bild eines Kriegsbahnhofes. 
Große Menſchengruppen hatten ſich angeſammelt: deutſche 
Soldaten, öſterreichiſch-ungariſche Mannſchaſten, Bulgaren, 
Transporte von Gefangenen-Arbeitskommandos, dazwiſchen 
Flüchtlingsreiſende und türkiſche Familien — kurz, es herrſchte 
a ewühl, wie es nicht größer und bunter gedacht werden 
ann. 

Die Sonne brannte, als ob ſie das Land verſengen wollte. 
Sie legte ein goldenes Gluten auf die Straßen, auf denen 
ſchweißtriefende Mannſchaften marſchierten und Kolonnenzüge 
ſchwerfällig dahinpolterten. Auf den Ackerfeldern in der 
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Runde gingen Frauen der Feldarbeit nach. Sie ſchritten 
unter roſablühenden Mandelbäumen dahin; denn überall 
glänzten und leuchteten die hellen Farben des Sommers, 
und von den nahen Ufern des Wardar ſchallte lautes Lachen 
und Singen herüber. Deutſche Mannſchaften hatten ſich dort 
mit bulgariſchen Kameraden zuſammen nach und nach einen 
ausgedehnten Badeſtrand geſchaffen. Unterhalb der Waſſer⸗ 
mühlen, deren rieſengroße, vielſchaufelige Holzräder maleriſch 
in die flimmernde Luft hineinragen und die Wardarfluten in 
ſchimmernde Perlen verwandelt klingend niederfallen laſſen. 
dort, wo man den Kolonnen der ruſſiſchen Gefangenen-Arbeits⸗ 
truppen auf einer Inſel ein Lager errichtet hat, das, ganz in 
Grün gebettet, eine Idylle iſt und fahnenüberwimpelt, voll⸗ 
kommen einer Sommerferienkolonie gleicht, lag das Reich der 
ungebundenen Fröhlichkeit. Das Leben am Flußufer hatte 
etwas volksfeſthaftes, und doch herrſchte trotz der ausgelaſſen⸗ 
ſten Luſtigkeit die größte Ordnung; ſtromauf badeten die 
Mannſchaſten, während weiter ſtromab die „Pferdebadeſtube“ 
errichtet worden war, in der es nicht minder lebhaft zuging. 
Man ſah mit Neid zu den Leuten hinüber, die dort die erſten 
Nachmittagsſtunden in herrlicher Freiheit verbrachten, während 
wir in die Gluthitze eines Militärzuges hinein ſollten und vor⸗ 
ausahnten, daß wir nach Stunden nicht erfriſcht, ſondern ſo 
gut wie gedörrt, die Wagen verlaſſen würden. 

Unſere deutſchen Eiſenbahntruppen haben in Mazedonien 
Ungeheuerliches geleiſtet. Sie ſind zwar Angehörige der viel 
verläſterten „Barbarenarmee“, haben es aber trotzdem ver: 
ſtanden, durch Umſicht, Willen und Tatkraft im mazedoniſchen 
Land bisher ungeahnte Möglichkeiten des Eiſenbahnbetriebes 
Wirklichkeit werden zu laſſen. 

Zwei Maſchinen vor einer ſchier unendlich langen Wagen: 
reihe brauſten heran, und bald darauf quirlten die Maſſen von 
Menſchen im Aus- und Einſteigen durcheinander. Alle kamen 
mit; ſelbſt der türkiſche Herr mit ſeinen vier Frauen, mit 
Mutter und Schwiegermüttern, um die wir ihn ſchon vorher 
nicht beneidet hatten, trotzdem ſie, wie die jüngeren Frauen. 
die ſchwarze Geſpenſterkutte und den lang herabhängenden 
Geſichtsſchleier trugen. Und dann ging es los; es pfiff, und 
der Schall Iprang von Bergwand zu Bergwand und hüpfte 
über das Tal. ährend wir die Stadt durchfuhren, hallte er 
hundertfach an den Felſenwänden, die das Wardartal um: 
drängen, wider. 

uf der Landſtraße, die neben den Gleiſen entlang zog, 
rollten Kolonnen vorwärts. Die Fahrer rauchten aus halb⸗ 
langen Pfeifen und winkten luſtig dem Zuge zu, der ſchnell an 
ihnen vorübereilte. Ab und zu donnerte die lange Wagen⸗ 
reihe über Brücken, wenn aus den Seitentälern rauſchende 
Bergflüſſe in den Wardar einmündeten. Längs der Bahn: 
ſtrecke ſtanden deutſche Poſten unter Gewehr. 

Graubraun türmten ſich die karſtigen Gebirgsmaſſen auf. 
Kahl und zerklüftet, in wilden, ſich überſchneidenden Linien, 
ſtanden ſie wie gewaltige Kuliſſen hintereinander. Das ganze 
Wardartal entlang, zur rechten und zur linken Seite der Bahn: 
ſtrecke, war es mehr oder weniger dasſelbe Bild, und trotzdem 
war es anregend, zu den Fenſtern hinauszuſchauen und die 
Augen über den ſtrudelnd ſüdwärts fließenden Strom ſchweifen 
zu laſſen. Als wir die Station erreichten, an der die Auto⸗ 
mobilfahrt beginnen ſollte, wurden wir von einem neuen 
lärmenden Menſchendurcheinander empfangen. 

Der Bahnhof lag inmitten eines rieſigen Lagers. Deutſche 
und bulgariſche Kolonnen zogen auf den Straßen dahin, 
Pferdegeſpanne, Ochſenfuhrwerke in langen Zügen, dazwiſchen 
Laſtautomobile, die großen grauen ſchweren Kaſtenwagen, 
und dann Trägergruppen, die Säcke und Kiſten ſchleppten, 
die durch die Gaſſen der grauen Zeltſtadt wanderten oder, in 
bunten, maleriſchen Haufen ruhend, an der Hauptſtraße auf 
neue Verwendung warteten. Eine Ueberfülle von Leben! 
Für die deutſchen, ebenſo wie für die bulgariſchen Truppen, 

ab es ein feſt abgegrenztes Gebiet; denn Ordnung muß ſein. 

An dem Zaun, der die Lager trennte, ſtand ein Wegpfahl: 
Holzhände über weißen Tafeln wieſen zu den Lagerkomman⸗ 
danturen. — Wir brachen ſchnell auf und fuhren aus dem 
Gewirr der Menſchen und Fuhrwerke auf unebener Straße 
in das Land hinein. 

Das Land zeigte ſich in ſeiner ſchönſten Pracht; neben⸗ 
her aber machte ſich auch der Staub bemerkbar, der den 
Sommer in dieſen Landſtrichen ſo unerträglich werden läßt. 
Überall ſtand friſches Grün. Die dicken, wild ineinander 
verſchlungenen Hecken des Chriſtusdornes, die Ginſterbüſche 
ſchimmerten hell. An den Wegen aber lag ſchon die graue 
Schicht des Straßenſtaubes auf den Blättern. Vorwärts ging 
es, an langen Maulbeerhainen vorüber. 

Auf dem Bahnhofe, auf dem wir die Automobile be— 
ſtiegen, hatte das Stationsgebäude im Schmuck grüner Buchs. 
baumgirlanden geſtanden. Es trug die Aufſchrift „Deutſches 
Haus“. Und während wir nun immer mehr der Grenze 
Griechenlands entgegenfuhren und die deutſchen Soldaten auf 
den Straßen ſahen, die marſchierend oder fahrend alles mit 
der gleichen Selbſtverſtändlichkeit machten, kam uns jenes 
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Im bulgariſch-griechiſchen Grenzlande. Aufnahme des Leipziger Preſſe⸗Büros. 
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Haus mit feinem ſchlichten und doch fo usage Namen 
wie eine Eingangspforte vor, durch die wir in das Kriegs» 
gebiet vor Saloniki i eden waren. 

a, vor Saloniki. 

n ging es alſo an die Front zu unſeren Leuten, 
die mit Franzoſen und ee in engſter Kriegs⸗ 
nachbarſchaft lagen. Zwiſchen Dojran und Gjewgjeli ſtanden 
unſere Linien, die den Gegnern ganz gr eine angenehme 
Sache waren; denn wenn fie die Überzeugung gewonnen 
hätten, daß es ihnen möglich geweſen wäre, etwas gegen den 
deutſch⸗bulgariſchen Grenzſchutz für Mazedonien unternehmen 
u können, ſo hätten ſie es wohl ſchon längſt getan. Soweit 

e konnten, das heißt, ſo weit wir es ihnen geſtatteten, fühl⸗ 
ten ſie vor, um dann, abgeſehen von kleinen Plänkeleien, mit 
Gewehr bei Fuß ſtillzuſtehen. 

Die Front des ee es war ein merk⸗ 
würdiges Ding geworden. Man ſtelle es ſich vor: zwei Heere, 
auf beiden Seiten verbündete Truppen, lagen einander monate⸗ 
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lugzeugen ein Flugzeug abgeſchoſſen zwiſchen unſere Linien 
el Am zwei andere ſamt ihren Inſaſſen in den Dojranſee 
türzten. 

Kampfbilder dieſer Art hat es zu mehreren Malen ges 
geben. „Das geht ſo zwiſchen dem Stellungsbau vor ſich,“ 
erklärte mir ein junger Oberleutnant, mit dem ich auf einer 
der Bergkuppen ſtand, die ſich weſtlich des Dojranſees erheben. 
Weit konnten wir von dort den Blick ſchweifen laſſen. Die 
Berge Griechenlands lagen am jenſeitigen Ufer, greifbar nahe; 
denn da die Franzoſen die von den Griechen kane Zone, 
die die feindlichen Heere zuerſt trennte, eines Tages über⸗ 
ſchritten hatten, ſchoben auch wir unſere Linien ſoweit voran, 
wie es uns zur Erlangung guter Flankierungs⸗ und Abwehr⸗ 
ſtellungen notwendig erſchien. Mitten durch den See läuft die 
Grenze faſt genau von Nord nach Süd. Am Nordufer ſperrten 
die Bulgaren das Gebirge ab; ihre Linien zogen ſich in die 
Berge hinein, und auf dem Weſtufer des Sees, ſowie weiter 


1 eingeſchoſſen, daß aus einem i wader von acht 


8 Straßenbild aus Dofran. 8 


lang gegenüber und erlaubten ſich gegenſeitig, Stellungen zu 
bauen und Lager zu errichten. Von unſerer Seite wurde nur 
u Gewehr und Geſchütz gegriffen, wenn, wie unſere Leute 
Ist, „ſich die Franzoſen mauſig machten,“ das heißt, wenn 
e es verſuchten, an irgend einer Stelle über die ihnen zuge⸗ 
wieſene Grenze vorzudringen und ſich damit vielleicht durch 
b ash Dorfes oder einer vorgeſchobenen Berg⸗ 
kuppe einen Vorteil zu verſchaffen. Dann freilich ging es los. 
Die Streifwachen rempelten einander an. Die Kavallerie⸗ 
atrouillen machten kleine Jagdſtreifen, und ſchließlich miſchte 
5 gelegentlich auch einmal die Artillerie hinein, ja, es taten 
ogar die großen gewichtigen Kaliber die Mäuler auf, um 
dunkel brummend ein Wörtlein mitzureden. 
Trotz alledem: viel iſt es nie geweſen. Und wenn die 
ranzoſen immer wieder Verſuche unternahmen, durch ihre 
lieger neugierig hinter unſere Linie zu gucken, ſo iſt auch 
dieſen Unternehmungen nicht allzu viel Beachtung 5 ollt 
worden, wenngleich man ehrlich ſagen muß, daß ſie mit n⸗ 
heit ausgeführt worden ſind. nige kamen über den Dojran⸗ 
fee und die mazedoniſchen Berge durch das Sperrfeuer unſrer 
Abwehrbatterien hindurch. Sie warfen Bomben, was ihnen 
übel vermerkt wurde, und bei deutſchen Gegenbeſuchen fielen 
dann auf die engliſchen und franzöſiſchen Lager vor Saloniki 
unſere eiſernen Beſuchskarten als Antwort hernieder, die, 
wie wir durch griechiſche Stimmen er hg dem Gegner 
7 ihre Splitter in die Suppentöpfe praſſeln ließen. 

ls die Franzoſen und Engländer darauf wiederkamen, hatten 
ſich unſere Abwehrbatterien um Dojran und Gjewgjeli ſchon 
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durch das Grenzgebirge fortlaufend nach Weſten kletterten die 
deutſchen dann über die Berge und durch die Täler. 
In ihrer ganzen Breite ſah ich ſie nicht, doch im Abſchnitt 
gg ojran und Gjewgjeli lernte ich vieles davon 
ennen. 

An großen Maulbeerpflanzungen, an Reis-, Getreide, 
Tabak⸗ und Mohnfeldern vorüber näherten wir uns auf der 
Straße, die bei Kara Oglular den Dojranſee erreicht, der 
vorderen Kriegszone. 

Es waren die erſten Nachmittagsſtunden eines heißen 
Tages. Regengewölk ſchwebte über den Bergen, in deren 
Mikte der See kreisrund und trotz des etwas angegrauten 
Himmels blau wie ein klares Auge lag. 

Dicht am Ye führt die Landſtraße nach Dojran entlang. 
Was ſich an ihr vor den Augen enthüllt, iſt ein Stück 
reinſten Südens: dürftige Boote gleiten langſam über die 
Waſſerfläche, farbenbunte Fiſcher mit ihren Ruderknechten 
treiben die geteerten Fahrzeuge. 
Fchlang, einbringen, ſchwerfälli 
angen Schlägen ſtehend, der Stadt entgegen. Im ſeichten 
Waſſer vor dem Seeufer, inmitten der üppig grünenden 
Schlinggewächſe, dort, wo die dicken, braunen Fröſche quarren, 
ſtehen Reiher, die mit langem Flügelſchlage abſtreichen, als 
wir uns ihnen nähern. Es iſt ein ohrenbetäubendes Lärm⸗ 
konzert, das die Fröſche veranſtalten, und zwiſchen dem Schilf 
rudern ſchnatternde, ſich jagende Wildenten en rufen 


Sie rudern, was ſie vom 
über Auslegerbalken mit 


Dommeln. Auf einigen vom Waſſer umgluditen Fels⸗ 
ſtücken ſitzen dick aufgepluſterte Pelikane, die halb ſcheu, halb 
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verwundert, nach den laut 
vorüberratternden Kraft⸗ 
wagen äugeln. Ein paar 
Windungen macht die Stra⸗ 
ße, die dem Seeufer folgt. 
Dann wird ſie mit einem 
Male auf mäßiger Felſen⸗ 
höhe von e egten 
Gotteshauſe im Stile der 
kleinen Kloſterkirchen des 
Südens überraat, und gleich 
dahinter ſteh en die erſten 
Häuſer von Dejran; es fan⸗ 
gen die ſchmalen maleriſchen 
Gaſſen der alten mazedo⸗ 
niſchen Faden an. 

Na Dojran gi 
zum Markt. Es iſt ein 
mäßig großer Platz inmitten 
der Gaſſen. Das Volk 
ſtrömt zuſammen, als wir 
von deutſchen Offizieren 
empfangen werden, und 
das i 
gleich mitten auf der Straße 
erledigt wird. Viel Aus⸗ 
wahl an Quartieren gab es 
in dem kleinen Neſte nicht. 
Ich kam in einem der kleinen 
Fiſcherhäuſer unter, die un⸗ 
mittelbar am See liegen, die 


tagaus, tagein von den 
klingenden Wellen umſpült 
werden. Freundliche Leute 


drückten mir an der Treppe 
die Hände, als ich ihnen 
mit bulgariſchem Gruß ent⸗ 
gegentrat. Vom Hof her⸗ 
auf, vom See her, roch es 
im Hauſe nach Fiſchen und 
alten Netzen, und ich wuſch 
mich vom Staube der lan⸗ 
gen Fahrt a einem Balkon 
über dem See rein, der 
eigentlich nichts anderes als 
ein wackeliger Steg war. 


Deutſche Sanitäts ſoldaten mit ihren Hunden auf dem W 


mazedoniſche Stadt zur Front. 


Aufnahme von A. 


. durch eine 


rohs. 


etwas Friſches und Über⸗ 
pi kr — Ein wenig die Gaſſe 
aufwärts trafen wir eine 
Stunde ſpäter wieder mit 
den deutſchen Offizieren zu⸗ 
ſammen. An einer Straßen⸗ 


ecke ſtand ein niederes 
Gaſthaus: das Hotel von 
Dojran. Ein ler lag 
hinter dem Hauſe. Er war 


in den See vorgeſchoben, 
und von dort konnten die 
Blicke ungehemmt über die 
weite Fläche des Waſſers 
chweifen. Hier war noch 

azedonien. Vor uns, in 
Seemitte, war die Grenze 
von Griechenland, und ge⸗ 
enüber auf der anderen 
ferſeite ſaßen die Soldaten 
der Ententearmee, die Hellas 
vergewaltigten. Dort drü⸗ 
ben machten unſere Streif⸗ 
wachen Jagd auf franzöſiſche 
Patrouillen. Halb rechts 
über dem Waſſer ſchimmerte 
auf griechiſchem Boden ein 
weißes Gebäude mitten im 
ſmaragdgrünen Grund. Das 
war der Bahnhof von 
Dojran am Fuße der Berge 
unweit des Sees. Die Fran⸗ 
zoſen ließen bis dorthin ge⸗ 
legentlich noch einen Zug 
vordampfen. Man ſah den 
Qualm der Maſchine, und 
doch ſtörten wir ſie nicht; 
denn ihr Vergnügen daran 
war kindlich und vermochte 
uns keinerlei Aufregungen 
zu bringen. 

Nicht, daß ſich die 11 755 
zoſen bis zum Bahnhof vor⸗ 
wagten, war das Merk⸗ 
würdige, ſondern, daß wir 
in Dojran und uns des 


blauen Sees erfreuten; denn unſere Stellungen lagen auf 
den Berghöhen hinter der Stadt, und Vorpoſtenketten ſicher⸗ 
ten wachſam die Grenze gegen etwaige franzöſiſche Gelüſte. 


So wie dieſes Haus war die ganze Stadt. Sie hatte etwas 
Lächelndes; ſie war lebendig, trug den Stempel des Südens — 
und verfiel. In ihrem Angeſicht war zugleich etwas Blühendes, 
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Büros. 


Ein Denker hatte einſt das Buch geweiht 
Der klugen Herrin auf dem Schloſſe. 

Ich fand den Band zu ungelegner Zeit, 
Verweht im Schloßhof in der Goſſe. 
Granaten ſchlugen jach entzwei 

Manch traulich Zimmer ſamt der Bücherei. 
Denn auf dem Lande lag ein ſchwerer Krieg, 
Ich kam als Feind, geführt vom raſchen Sieg. 
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Zwiſchen den Schlachten. Von Otto Romberg. | F 
EHLLKLLLLELELLELHLIKKLLKLLLELLILLLLLLLLLLLELELLLLEN. 


Die Herrin weilte in der Ferne weit, 
Ich durfte ungeladen heimlich raſten, 
Und mich nach blutig heißem Männerſtreit 
Zum Menſchentum durch reine Worte taſten. 
Dicht neben mir ſtand halb zerſchlagen 
Ein zierlich lieber Puppenwagen, 

Das Püpplein träumte lächelnd noch zurück 82 
Von Mutterliebe und von Kinderglück. — 5 


Im ſiebenbürgiſchen Grenzgebiet. Von Victor Ottmann. # 


Mit ſechs Abbildungen nach Aufnahmen des Verfaſſers. 


„Ihr“ Siebenbürgen wollen ſie haben, die Herren aus 
der Walachei! Siebenbürgen, dieſe uralte deutſche Siedelung 
in Ungarn, dieſen ſüdlichſten Vorpoſten des Germanentums! 
Wie Italien die „unerlöſten“ öſterreichiſchen Grenzgebiete be⸗ 
Lande ſo ſtreckt Rumänien ſeine Langfingerhand nach einem 

ande aus, das allerdings ſehr ſtark von Volkselementen ru⸗ 
mäniſcher Abſtammung durchſetzt iſt, aber ſeit vielen Jahr⸗ 
hunderten treu zur ungariſchen Krone hält und von den Bu⸗ 
areſter Französlingen und ihren e nichts 
wiſſen will. Darin ſind die Bewohner Siebenbürgens, Ungarn, 
Deutſche und Rumänen, vollkommen einig. 

Das Land, das den Mongolenſtämmen und anderen Un⸗ 
gewittern der Weltgeſchichte getrotzt hat, wird ſich, ſo Gott 
will, auch gegen ann neueſten Feinde als eine feſte Burg 
erweiſen. Und daß bei dieſem Zuſammenprall die Deutſchen 
Siebenbürgens, die „Sachſen“, ebenſo wacker einhauen, wie 
in den Kämpfen der alten Zeit, das ſteht außer Zweifel; 
wiſſen ſie doch nur zu gut, um was es ſich ganz beſonders 
für ſie dabei handelt. 

Seltſam fürwahr iſt das Geſchick, das vor faſt ſieben⸗ 
hundert Jahren deutſche Ordensritter und Koloniſten, haupt⸗ 
ſächlich aus der Rhein⸗ und Moſelgegend, unter Führung des 
Hochmeiſters Hermann von Salza über die öden Steppen 
Ungarns in das Land „jenjeits des Waldes“ trieb und ſie 
hier, an dem na⸗ 
türlichen Bollwerk 


ſie zählen, wie auch die Madjaren anerkennen müſſen, zu den 
tüchtigſten Elementen der Bevölkerung und kommen ihren 
ſtaatsbürgerlichen Pflichten mit großer Gewiſſenhaftigkeit nach 
— ſondern vielmehr darin, daß ſie deutſche Kultur, deutſche 
Sprache und ihren evangeliſchen Glauben als koſtbare Beſitz— 
tümer treu bewahren und verteidigen. Sie haben wacker 
ſtandgehalten und ihren vorgeſchobenen Poſten gegen ſo man⸗ 
chen ſtarken Druck verteidigt, nicht zuletzt gegen das über die 
transſilvaniſchen Alpen vordringende Rumänentum mit ſeinen 
gefährlichen Waffen der Anſpruchsloſigkeit und des natio⸗ 
nalen Fanatismus. 

Wir Reichsdeutſche ſtehen ſelbſtverſtändlich mit voller 
Sympathie auf ſeiten unſerer jetzt vom Feinde bedrohten 
Blutsverwandten, aber es wäre doch gut geweſen, wenn wir 
uns vor dem Kriege ein bißchen mehr um die ſiebenbürgiſchen 
Sachſen und ihr ſchönes Land gekümmert hätten. 

Für den ſo wanderluſtigen Deutſchen iſt Siebenbürgen 
* eine terra incognita, denn ſicherlich kommt auf hundert 
deutſche, die Italien von oben bis unten bereiſt haben, nur 
einer, der Siebenbürgen mehr als dem Namen nach kennt. 
Das lag zum guten Teil an der weiten Entfernung des 
Landes, vielleicht auch am Mangel einer verlockenden Propa⸗ 
ganda. Mehr aber als manche andere, von der Mode be⸗ 
vorzugte Gegend verdient Siebenbürgen größere Gunſt, bietet 
es doch der Reize 
ſo viele: gewaltige 


des Abendlandes 
egen die Bar⸗ 
Sidel des 
Südoſtens, ſich 
eine neue Heimat 
ründen ließ. Und 
ehr viel ſeltſamer 
noch iſt es, daß 
dieſe ſiebenbür⸗ 
giſchen „Sachſen“, 
wie ſie nach mittel⸗ 
alterlicher Kolo⸗ 
niſtenbezeichnung 
genannt werden, 
auf der fremden 
Scholle inmitten 
emder Voölker⸗ 
chaften durch die 
langen Jahrhun⸗ 
derte bis zum heu⸗ 
tigen Tage ihre 
alte deutſche Art 
bewahrt haben. 
Nicht etwa in dem 
Sinne, als ob ſie 
keine guten Bür⸗ 
ger der öſterrei⸗ 
e 

onarchie wären 
— im Gegenteil, 
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Hochlandsſzene⸗ 
rien, üppig pran⸗ 
ende Täler und 
benen, alte Kul⸗ 
turſtätten, blühen⸗ 


buntes Völker⸗ 
emiſch von Deut⸗ 
chen, Madjaren, 
Rumänen und Zi⸗ 
eunern. Es läßt 
ſich in Siebenbür⸗ 
en noch billig rei⸗ 
en, obwohl wir 
3. B. gerade in 
Kronſtadt einen 
ganz neuzeitlichen 
Gaſthof finden, die 
„Krone“, deſſen 
ſich auch Verlin 
nicht zu ſchämen 
brauchte. Ebenſo 
in Hermannſtadt 
der „RNömiſche Kai⸗ 
ſer“ — natürlich 
beide von Sachſen 
geſchaffen. \ 
Weit genug iſt 
der Weg, aber au 
reich an ſchne 


de Dörfer und ein 


| 


wechſelnden 
hrt n 5 

ührt zunä 
nach Wien 50 
Ofen⸗Peſt und 
weiter nach 
Großwardein. 
Stundenlang 
ährt der aus 
“rn die Mes 
lancholie der 
Pußtenland⸗ 
ſchaft, dann 
wird die Ge⸗ 
gend wieder 
temperaments» 
voller; näher 
und näher rük⸗ 
ken die Berge 
9 0 die 
ahn hat große 
Schwierigkei⸗ 
ten zu überwin⸗ 
den, tiefe Ein⸗ 
chnitte in den 
elſen, Tunnel, 
rücken und 
lang anſteigen⸗ 
e Windungen 
folgen raſch 
aufeinander — 
wir ſind in Sie⸗ e . 
benbürgen und haben bald die erſte größere Stadt des Landes, 
Klauſenburg, erreicht, ungariſch Kolozsvär. Faſt acht Stun: 
den noch braucht dann der Schnellzug, um uns auf ſtark ge⸗ 
wundenen Strecken über rauhe Berge, durch freundliche Täler 
und an hübſchen Städten, wie Schäßburg, vorbei nach unſerem 
Ziel zu bringen. Endlich, hinter der grünen, rings vom Ge⸗ 
birge eingeſchloſſenen Ebene des Burzenlandes, ſchiebt ſich 
das Maſſiv der Transſilvaniſchen Alpenkette gleich einer Rie⸗ 
ſenmauer, die unüberwindlich ſcheint, quer über den Weg, 
und hier, kurz vor der rumäniſchen Grenze, tief eingebettet 
in ein ſanft anſteigendes Tal, liegt Kronſtadt, ungariſch 
Braſſö, die Hauptſtadt des Burzenlandes, wie die Gegend 

ringsum heißt. b 
Was bereits im Vorbeifahren an Klauſenburg und Schäß⸗ 
burg auffiel, nämlich daß der Schattenriß dieſer Städte mit 
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Anſicht von Kronſtadt. 


ihren Spitztür⸗ 
men, Giebel⸗ 
dächern und 
dem etwas dü⸗ 
ſteren Kolorit 
grundverſchie— 
den iſt vom Ty⸗ 
pus der unga⸗ 
riſchen Städte 
mitihrem leuch— 
tenden Barock, 
das macht auch 
beim Betreten 
Kronſtadts den 
erſten Eindruck 
aus. Uns um⸗ 
wittert zwi⸗ 
ſchen den ein⸗ 
fachen, zumeiſt 
nur einſtöckigen 
Häuſern der 
Hauch einer al⸗ 
ten deutſchen 
Stadt mit ihrer 

charakteriſti⸗ 

ſchen Neigung 
zur traulichen 
unge ; wir leſen 
Ladenſchilder, 
deren nhalt 
uns ganz hei⸗ 
matlich be⸗ 
rührt, und wenn wir dann vollends Gymnaſiaſten mit bunten 
Mützen, blondzöpfige „höhere Töchter“ mit echt germaniſchen 
Geſichtern und Honoratioren im Schmucke des ſonſt in Ungarn 
wenig getragenen, biederen Vollbartes ſehen, dann glauben 
wir faſt, uns in einer deutſchen Provinzſtadt zu befinden. Ein 
paar ritte in die „Obere Vorſtadt“ bringen uns die hieſige 
Inſelſtellung der Deutſchen, deren Domäne ſich hauptſächlich 
auf die innere Stadt und die langgeſtreckte „Altſtadt“ be⸗ 
lache uz allerdings wieder ſchnell zum Bewußtſein. Madja⸗ 
riſche und rumäniſche Laute, ſowie die unverſtändlichen Rufe 
von Zigeunern dringen ans Ohr, braune Burſchen mit blitzen⸗ 
den Augen und Mädchen in maleriſch bunter Tracht bleiben 
ſtehen und muſtern voll naiver Neugierde die etwas ſeltenen 
weſteuropäiſchen Fremden. Wir fühlen uns mit einem Schlag 
in den halben Orient, auf den Balkan verſetzt. 
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Aber ſehen 
wir uns zunächſt 
in der inneren 
Stadt um. Sie 
macht, wie ſchon 
geſagt, in archi⸗ 
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Zigeuner: alles 
vereinigt ſich hier 
im Marktgetrie⸗ 
be zu einem eben⸗ 
ſo intereſſanten 
wie ergötzlichen 


tektoniſcher Hin⸗ Bilde. 
ſicht einen ſehr Die Befeſti⸗ 
beſcheidenen Ein⸗ ungswerke, die 
En, das be⸗ 5 die 7 
eute einen tadt umgaben 
Nachteil für ihre und manchem 
Aſthetik, ein Eh Anſturm, man⸗ 
renzeugnis 1 cher Belagerung 
die Tapferkeit erfolgreich Wi⸗ 
der alten Kron⸗ derſtand geleiſtet 
ſtädter. haben, ſind zum 
Krieg, Türken⸗ großen Teil den 
not und Brand Verkehrsanſprü⸗ 
e de en gen 
wüte zum er gefal⸗ 
Stadt im Laufe len und ki rän⸗ 
der Jahrhun⸗ ken ſich jetzt auf 
. bene Miene 
etzt, . a ue 
beugt von allen 955 und Türme 
en fanden die ſberg. Bitadeile 
en ſta Zi . 
85 f 1 - Bude 2 
erufenen Deut: EEE - Z—_ maliger er⸗ 
chen und ihre 8 Eine Straße in der Kronſtädter Altſtadt. 88 ſchanzungen find 


achkommen auf 
Poſten, wenn es galt, dem Anſturm der Barbaren von jen⸗ 
ſeits der Karpathen ein og zu ſetzen. Eine der ſchwerſten 
Kataſtrophen war der große Brand von 1689, der faſt ganz 
Kronſtadt in Aſche legte. Noch heute ragt als Zeuge dieſes 
verheerenden Unglücks die evangeliſche Pfarrkirche empor, ein 
gewaltiger Bau der Spätgotik aus dem XIV. Jahrhundert, 
dem leider der gar nicht dazu paſſende gedrückte Turm, ein 
Notbehelf, ſchlecht zu Geſicht ſteht. Die vom Rauch geſchwärzten 
Mauern des ehrwürdigen Gotteshauſes erzählen von der Wut 
der Flammen und haben ihr die volkstümliche Bezeichnung 
„Schwarze Kirche“ eingebracht. Hier war die Wirkungsſtätte 
des großen ſiebenbürgiſchen Reformators Johannes Honterus 
(eigentlich Honter), der 1498 in Kronſtadt geboren wurde und 
nach umfaſſenden Studien 
in Wien, Krakau und Baſel 
in ſeiner Vaterſtadt als eif— 
rigſter Verteidiger der luthe⸗ 
riſchen Glaubenslehre ſowie 
hervorragender Gelehrter 
eine überaus ſegensreiche 
Tätigkeit entfaltete. Ihm 
verdankt Siebenbürgen die 
Einführung der Reforma⸗ 
tion und die Vereinigung 
der Sachſen zu einem evan⸗ 
geliſchen tirchenverband. 
Unweit der Schwarzen Kir: 
che liegt das gem des 
e Lebens, der 
Marktplatz, und in ſeiner 
Mitte rn Kronſtadts ſchön⸗ 
ſter Profanbau, das Rat⸗ 
haus, eine ſchlichte, aber mit 
ihren gefälligen Formen ſehr 
anſprechende Schöpfung des 
Barocks. Rings umher ent: 
wickelt ſich an den Wochen: 
markttagen ein höchſt fej: 
ſelndes Leben und Treiben; 
dann ſtrömen von überall 
aus der Umgegend Land— 
leute und Händler zuſammen, 
in einer Buntheit der Trachs 
ten, wie man ſie ſchwerlich 
anderswo zu ſehen bekommt. 
Der ernſte ſächſiſche Bauer 
im altfränkiſchen Rock, ma— 
djariſche Viehhändler mit 
langgedrehten Schnurrbär— 
ten, Rumänenweiber in bunt— 
geſtickten Kitteln, ſlowakiſche 
Raſtelbinder, die als „Har— 
gutzen“ bekannten armeni— 
ſchen Hauſierer und die in 
Siebenbürgen nirgends a 
lenden, trotz ſchlechteſter Be— 
handlung unverwüſtlichen 
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hübſche Anlagen 
getreten, und darüber hinaus gelangt man in die langgeſtreck⸗ 
ten, ganz ländlichen Vorſtädte, von denen beſonders die Obere 
Vorſtadt eingehende Beſichtigung verdient. In das immer 
enger werdende, anſteigende Tal hineingebaut, ſteht ſie mit 
ihrem Gewirr anſcheinend planlos angelegter Berggaſſen und 
ihren weit zerſtreuten Häuschen im ſchroffſten Gegenſatz zu der 
geſchloſſenen Maſſe der inneren Stadt. 

Hier umfängt uns, wie ſchon vorhin erwähnt, überhaupt 
eine völlig andere Welt, denn die Obere Vorſtadt wird größs 
tenteils von Rumänen ande und hat ee Inn gan 
den Charakter einer ſolchen Siedelung. Allerliebſt ind dieſe 
kleinen, farbenfreudigen Häuschen mit ihrer künſtleriſch wirken— 
den Regelloſigkeit, von Gartengrün umgeben, mit rieſelnden 
Bächen in den Gaſſen, auf 
denen das Maultier ſeine 
Bürde jchleppt und der 
ſchwarze Karpathenbüffel 
gravitätiſch den ſchwerfälli⸗ 
gen Körper vorwärtsſchiebt. 

toch bunter ging es früher 
in der ſogenannten „Ziga— 
nie“ zu, dem neuerdings ab— 
etragenen Quartier der ſeß⸗ 
haft gewordenen Zigeuner. 
Zwar hat ſich das braune 
Wölkchen hier in b 
Außerlichkeiten ſehr zu ſei— 
nem Vorteil verändert, aber 
durch den Firnis der Halb: 
kultur bricht im gegebe— 
nen Augenblick doch immer 
wieder die urſprüngliche 
Wildheit durch, und dann 
werden aus ſtillen alten 
Frauen mit einemmal wü— 
tend keifende Hexen und aus 
heroiſch dreinblickendenMän⸗ 
nern zudringliche Bettler. 
Es ſcheint faſt, als ob ein 
reſtloſes Aufgehen des Zi— 
geunertums in abendländis 
ſcher Geſittung ganz unmög— 
lich iſt. 

Immer bergauf führt 
uns der Weg, während wir 
ſo die Obere Vorſtadt durch— 
wandern, und erſt bei ge⸗ 
legentlichem Rückwärts⸗ 
ſchauen von einem freien 
Punkt aus wird uns klar, 
wie hoch wir ſchon gekom— 
men ſind. Da liegt unten 
zwiſchen den dicht bewal⸗ 
deten, ſteil anſteigenden Ber: 
gen das alte Kronſtadt, ernſt 
und eng, und dahinter, von 
der flimmernden Sonnenglut 


übergoſſen, die Ebene des 
Burzenlandes mit ihrer 
ſchweren, ſchwarzen Acker. 
krume. Unmittelbar neben 
der Stadt erhebt ſich im 
Schmuck herrlicher Buchen 
die Zinne, ein von der Stadt 
aus gerechnet 300 Meter 
oher Berg, an den ſich viele 
chöne Sagen knüpfen und 
deſſen Gipfel die Überreſte 
der von den deutſchen Or⸗ 
densrittern vor ſiebenhun⸗ 
dert Jahren groß angelegten 
Weft en trägt. 2 
n Wort noch über die 
geſellſchaftlichen Verhältniſſe 
der ronſtädter achſen. 
Obwohl die Deutſchen nur 
mit einer Kopfzahl von 11000 
an der ade von 
37 000 beteiligt find, ſpielen 
fie doch in geiftiger und in⸗ 
duſtrieller Hinsicht immer 
noch die führende Rolle. 
Gute Bildungsanſtalten, 
Gymnaſium, Real⸗, Volks⸗, 
Handels⸗ und Gewerbeſchule, 
mit deutſcher Unterrichts⸗ 
ſprache ſorgen für die Er⸗ 
Hi Yan Jugend im deut⸗ 
ſche inn. Das geſellige 
Leben findet ſeinen edelſten 
Ausdruck in der 115 e der 
Muſik; die Sachſen ſind ſehr 
muſikaliſch, und ſchon viele 
. Tonkünſtler ſind 
aus ihren Reihen hervor⸗ 
gegangen. Ein ftändiges 
eutſches Theater gibt es 
nicht, aber im Winter fpielt 
eine Wandertruppe in den 
Räumen der Redoute, und 


Es ſprach der Feind: „Nun ſchlagen wir Deutſchland 
zuſchanden!“ 


Graugrün wälzte es ſeine Fluten nach Oſt und Weſt. 
Und als es kam zum Branden, 

Wurden die Feinde zuſchanden. 

Das war des deutſchen Heeres Erntefeſt. 


Da ſprach der Feind: „Nun laſſen wir Deutſchland ver— 
hungern!“ 

Da gebar mein Deutſchland von Halmen ein ſchweigen⸗ 
des Meer. 

Gräſern wiegten ſich grüne Fluten in Oſt und Weſt. 

Und als die Sichel erklang auf gottgeſegnetem Anger, 

Standen die Lügner am Pranger. 

Das war des deutſchen Ackers Siegesfeſt. 


Englands Geſicht. 


Das Allermerkwürdigſte unter all den ungeheuren Über⸗ 
raſchungen und Erfahrungen dieſes Krieges iſt für das heutige 
Geſchlecht die Entdeckung des wahren Geſichts von England. 
Wann immer wir auf den Seiten blättern, die unſere Väter 
und Großväter uns hinterlaſſen haben, ſo werden wir, ſo oft 
der Name England fällt, die eine oder andere Bemerkung 
finden, aus der wir lernen können, daß England ſich immer 
er blieb, daß nur wir, jeitdem wir on neu zu lernen 

atten, das Alte vergeſſen haben. Als der Krieg ausbrach, 


waren wir ſehr geneigt, alle Schuld einzelnen Perſönlichkeiten: 


— 


— nz dran — een 
Eine Berggaſſ 


Da gebar mein Deutſchland von Helmen ein brauſendes Meer. 


daß es nicht an zahlreichen 
Vereinen für ernſte, heitere 
und wohltätige Zwecke 1 5 
bedarf bei dem echt deutſchen 
Charakter der Sachſen wohl 
nicht erſt der Verſicherung. 
Das Klima des Burzen⸗ 
landes 65 von dem kurzen, 
heißen Sommer abgeſehen, 
trotz der ſüdlichen Lage 
iemlich rauh; die mittlere 
ahreswärme beträgt nur 
7.7 Grad. Streng und lange 
par der Winter hier das 
Regiment, und ſpäter als 
in Deutſchland bringt ein 
kühler Frühling langſam die 
gewaltigen Schneemaſſen 
zum Schmelzen. Aber das 
tut den deutſchen Kron⸗ 
ſtädtern nichts. Sie ſind 
zäh und wetterhart, nicht 
nur gegen die Unbilden des 
Klimas, ſondern auch in 
eder anderen Hinſicht. Und 
as werden ſie ſicherlich in die⸗ 
ſer ſchweren Zeit von neuem 
beweiſen! ögen ſie auch 
dieſen furchtbaren Sturm, 
der ſich in den Höhen des 
elſengebirges verfangen 
at und über blühendes Le⸗ 
en raſt, überſtehen, wie ihre 
Vorfahren andere entſetzliche 
Stürme aus Halb⸗ und Ganz⸗ 
aſien überdauert haben un 
immer neues Leben ſchufen. 
Möge der ſächſiſche Dichter 
auch jetzt recht behalten mit 
dem alten, dem ſtolzen Ko⸗ 
loniſtenwort: „Hier ſtirbt 
der Deutſche nicht, darauf 


vertraut!“ 
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Erntetraum. Von Karl Schewe. 
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Gnädiger Gott, der du ſo tief ins Herz uns ſenkteſt 

Die Freude am ehrlichen Kampf, 

Aber noch tiefer die Freude am Frieden: 

Segne aufs neue unſrer Helme Meer und das Meer unſrer 
Halme! 

Sturmflut und Springflut beſchere dem einen, 

Sonne und Stille dem andern. 


Gnädig füg' auch in dieſem Jahr 

Zur Ernte des Heeres den Sieg unſres Ackers, 

Daß, wenn über Stoppel und Gräber die Winde 
wehn, 

Wir in der Ferne das Chriſtkind wieder ſehn 

Unter dem deutſchen Tannenbaum. 

O Gott, gib unſerer Bitte Raum, 

Erfülle Alldeutſchlands Erntetraum! 


Von Johannes Höffner. 
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der Rachſucht der verſtorbenen däniſchen Königin, der Berech— 
nung Eduards, dem Ehrgeiz Poincarés und den dynaſtiſchen 
Verlegenheiten Rußlands zuzuſchreiben. Wir W unſere 
Weltmachtſtellung angetreten mit dem guten und aufrichtigen 
Gefühl eines en 8 deſſen Haus ſeit einigen Geſchlechtern 
von ſeiner früheren Bedeutung durch ſeine Nebenbuhler zurück- 
gedrängt war, der aber, wo das Glück ſich gewandt hat, vergeben 
und vergeſſen will und ohne Rachſucht und Voreingenommen⸗ 
gen ein gutes und redliches Zuſammenleben mit den früheren 

einden und Neidern aufrechterhalten möchte. Gerade weil 


15 


wir, während unſer Land und fein Einfluß immer tiefer in 
Kälte und Schatten zurückgedrängt wurde, ohne einen Schimmer 
von Neid oder Mißgunſt auf die glänzenden Kate die an⸗ 
dere Völker in der Zeit unſerer Bedeutungsloſigkeit und durch 
unſere Bedeutungsloſigkeit deſto leichter errangen, gelernt 
hatten, uns zu beſcheiden und uns jenen Gebieten zuzuwenden, 
aus denen weder Neid noch Übermacht uns je hätte verdrängen 
können, glaubten wir, daß man nun auch uns jenen Teil an 
den Gütern der Erde, auf die wir als große Nation unſern 
geſchichtlich begründeten Anſpruch haben, neidlos gönnen 
würde, zumal wir ja durchaus niemand dabei behelligten 
oder beeinträchtigten. Es zeigte ſich aber, daß man uns, von 
allen Völkern der Erde gerade uns, nicht den Raum zum 
freien Atemholen gönnen wollte, den man den kleinen und 
unbedeutenden Völkern als ſelbſtverſtändlich zuſprach: wir 
Flach Belgien einen überreichen Bejig ſammeln, der zu der 

ie des Mutterlandes in gar keinem Verhältnis ſtand, 
wir ſahen Italien, das kaum fähig iſt, im eigenen Lande eine 
rationelle Ausnutzung des Bodens zu erreichen, nach Kolonial⸗ 
beſitz gieren, wir ſahen das kleine Holland ſich ungekränkt der 
weiten Beſitzungen aus früherer, machtvoller Zeit erfreuen, 
allein gegen uns richtete ſich die Empörung der Völker, als 
ſeien wir Räuber und Diebe, als wir unſern Teil am Melt: 
markt begehrten. 

Wenn nun bei den anderen Nationen tiefbegründete 
Raſſengegenſätze immerhin einen Grund zur Feindſchaft ſchon 
rein eder bieter de mochten, ſo erkannten wir doch bald, 
daß keines dieſer Völker mit der giftigen Erbitterung gegen 
uns auftrat, wie das ſtammverwandte England, und indem 
wir die wahren Gründe für Englands ſchmachvolles Verhalten 
laben finden wir nichts anderes als das, was unſere Vor⸗ 
ahren kannten und was alle Völker der Erde kennen gelernt 
haben: die ſelbſtſüchtige Willkür des merkantilen Freibeuter⸗ 
tums, die von jeher für England bezeichnend war und das 
keinen 5 Handel und Wandel kannte, ſondern dem Part⸗ 
ner 9 8 nbeginn mit dem Meſſer zwiſchen den Zähnen ent⸗ 
gegentrat. 

Solange England als Macht beſteht, hat es wie jene 
rieſige Spinne, die auf dem giftigen Rücken das heilige 
Georgskreuz trägt, auf ſeiner Inſel geſeſſen, niemals gegeben, 
immer nur genommen, ſeine Fäden über die ganze Welt ge— 
ponnen, und jedem der Opfer, die ihm vor die Zangen kamen, 

as Blut ausgeſaugt. 

Das Unglück Englands, d. h. das ehen Unglück des 
Volkes beginnt in den Tagen, da es einzuſehen anfängt, wie 
es, bisher idealen Zielen hingegeben, ſich nur untereinander 
zerfleiſcht und wenig vor ſich gebracht habe. Cromwell iſt 
der letzte große Vertreter des ruhmvollen alten England, das 
Shakeſpeare hervorgebracht und das in ſeinen verſprengten 
e der Menſchheit noch den einen oder andern Genius 
des Gedanken, der Barmherzigkeit und der Kunſt gegeben 
hat. Carlyle war die Totenklage dieſes früheren, größeren 
und reineren England, und ſein bewußtes Sichhinneigen zu 
Deutſchland bedeutete den inſtinktiven Abſchied des alten germa⸗ 
niſchen Geiſtes von der Nation, in der nun der Geiſt der Enge, 
der Profitſucht auf einen urſprünglichen und blutvollen Körper 
übertragen zu einer grauenvollen Größe des ſchlechten und zu 
tiefſt gemeinen Elements emporwachſen ſollte. Je mehr der 
Engländer, praktiſch, wie er durch die Natur ſeines Landes 
und durch ſeine Lebensbedingungen notgedrungen werden 
mußte, erkannte, daß jenes eine Urelement ſeines Weſens, der 
germaniſche Hang zum Idealen, nur dazu gedient hatte, ihn 
aufzureiben, indes andere Nationen emporwuchſen und Macht 
und Ruhm gewannen, je mehr er alſo ſeine edlen Regungen 
vergewaltigte und dem nackten Nutzen dienſtbar machte, 
deſto fühlbarer mahnte ihn ſein Gewiſſen, wie tief er ſich, an 
ſeinem urſprünglichen Standpunkt gemeſſen, erniedrigte. Aus 
dieſem Beſtreben, die Stimme des Gewiſſens den 1 5 
alten Überlieferungen gegenüber zu beſchwichtigen und dem 
alten Piratengeiſt ſeiner anderen angeborenen Triebkraft ſchein⸗ 
bar mit Fug und Recht freien Lauf zu laſſen, entſtand jene 
widerwärtige engliſche Heuchelei, die der Engländer mit dem 
vielberufenen Ausdruck cant bezeichnet. 5 war 
freilich dieſe ſchamloſe Gier im Verlauf der engliſchen Geſchichte 
immer wieder, und kein gräßlicheres egen Zeugnis für 
dieſen engliſchen Geiſt als der Prozeß gegen die Jungfrau 
von Orleans. Damals war Frankreich die Konkurrenz und 
ſomit der Erbfeind, den zu vernichten jedes Mittel heilig war, 
wie heute wir es ſind, da der Geſchäftsgeiſt Englands bei uns 
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mit Grauen die jahrhundertelang niedergehaltene, aber nun. 


befreite Kraft des alten Weltreichs wittert. 

Wenn der engliſche Miniſter Lloyd George in ſeiner be— 
rühmten Rede im Herbſt 1914 erklärte, die größte Dichtkunſt 
aller Zeit ſei in England entſtanden, „zu einer Zeit, als es ſo 
groß wie Belgien mit einem großen Reich zu kämpfen hatte“, 
ſo hätte er mit dem Hinweis auf Shakeſpeare lieber etwas 
vorſichtiger ſein ſollen. Der größte Dichter, ſagt Hebbel, weiß 
ſoviel vom Menſchen, wie er vom Edelſten und vom Ver— 
ruchteſten ſeines eigenen Volkes weiß, und wenn wir die lange 
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Reihe fürchterlicher Charaktere, wie Shakeſpeare ſie aus Sage 
und Geſchichte ſeines Volkes zeichnet, betrachten, ſo dürfen wir 
ſagen, daß von allen abendländiſchen Völkern England die 
unübertroffenſten . von denen die Geſchichte weiß, her⸗ 
vorgebracht hat. Ebenſo wie Shakeſpeare in ſeinen Frauen — 
bei aller Hochachtung vor dem größten dichteriſchen Genie des 
Abendlandes muß es geſagt ſein — allemal, wo er das ideale 
Bild einer Frau zeichnen möchte, genau den gleichen glatten, 
ſüßen engliſchen Kitſch der jungen Mädchen auf den engliſchen 
Geſellſchaftsbildern darſtellt, holdſelig und rein, aber leer, ſo 
ſchildert er in allen geſchichtlichen Geſtalten, wo ſeine In⸗ 
tuition den geſchichtlich gegebenen Tatſachen folgt, Erſchei⸗ 
nungen von ſo 15 8 er Fear en Verbiſſenheit, 
kalter Grauſamkeit und roher Zweckmäßigkeit, daß wir ſagen 
Bear er hat ſowohl rückblickend als prophetiſch das wahre 
Geſicht Englands wie in einem Spiegel aufgefangen. Gerade 
die Punkte, über die unſere Gelehrten einander in die Haare 
geraten, weil der eine ſie aus dieſen, der andere aus jenen 
pſychologiſchen Gründen erklären möchte, beleuchten am beſten 
die Weſensverſchiedenheit der deutſchen und engliſchen Nation. 

Wenn das königliche Scheuſal oder ein anderer aus dieſer 
nationalen Schreckenskammer in Tränenſtröme oder Klagen 
über ſeine Taten ausbricht, wollen wir zumeiſt ein Aufzucken 
des Gewiſſens darin erkennen, während doch nur der engliſche 
Cant, die Heuchelei, mit der ſich das alte Piratenblut mit 
einen Inſtinkten gegen das ethiſche Erſtaunen des ihm ver⸗ 
chwiſterten germaniſchen Elementes vor ſich ſelbſt oder der 
Imwelt zu rechtfertigen verſucht: es kommt nur darauf an, 
Scham zu äußern und Ausreden zu finden, für das andere 
ee das Gebot der Notwendigkeit dann ſchon die nötige 

bſolution. 

Kein Volk der Welt dige in ſeiner Geſchichte ſoviel 
Meuchelmord, Verrat und unbedenkliche Grauſamkeit, nirgends 
heiligt der Zweck derart die Mittel: es iſt der Geiſt des Ro⸗ 
manentums, der durch ſeine galliſchen Beſtandteile und dem aufs 
Materialiſtiſche gerichteten Sinn, den die inſelhafte Lage er— 
wecken mußte, ein Volk, das man für gewöhnlich zu den ger— 
maniſchen rechnet, zu den würdigſten Nachfolgern der italie⸗ 
niſchen Renaiſſance⸗Beſtien erzieht. Das gleiche Radikale, das 
„Reinen⸗Tiſch⸗machen“ und die „Schlangenbrut-Austreten“ iſt 
wie in den italieniſchen Raubſtaaten auch in England an der 
Tagesordnung. Wenn aber dort das ſüdliche heiße Blut, die 
Heiden e des jäh aufſpringenden Inſtinkts etwas 

ilderndes in die Taten der Hinterliſt, der Grauſamkeit und der 
rohen Gewalt bringt, ſo ſteht man mit deſto größerm Entſetzen 
den gleichen Tatſachen gegenüber, wenn ſie in einem kalten 
Lande von einem Blut, das lange braucht, um bis zur Ra⸗ 
ſerei erhitzt zu werden, mit kalter und leidenſchaftsloſer Bru⸗ 
talität aus Gründen einer eiſigen Berechnung ans Licht treten. 
Wie noch heut der Engländer die blutigen Fleiſchſtücke ver⸗ 
inn eine Sitte, der wir dann dank der deutſchen Nach⸗ 
ahmungsſucht in der beſſeren deutſchen Küche kaum entgehen 
konnten, von den deutſchen Barbaren aber ſchauernd erzählt, 
wir äßen rohes Schweinefleiſch, weil wir den geräucherten 
Schinken ungekocht genießen, ſo waren von je die Verhältniſſe 
der Inſel zu unſerem Binnenland. Alle unſere politiſchen 
Verbrechen, als deren ſchauderhafteſtes die Tat des Parricida 
betrachtet werden muß, ſind nichts gegen die blutdürſtige, 
feige lauernde Berechnung, die jogar die unſchuldigen Kinder 
es gegneriſchen Königshauſes im Schlaf erwürgt, um den 
auf einem Berg von Leichen errichteten Thron des Königreichs 
feſter zu gründen. Wie fie ſchon in jenem Prozeß gegen 
Johanna den Edlen, der beauftragt war, ſich in der Heimat der 
Jungfrau nach ihrem Leumund zu erkundigen, und der wahr⸗ 
heitsgemäß berichtete, was er gehört hatte, als einen Pflicht⸗ 
vergeſſenen mißhandelten, und wie ſie auch weiterhin die 
nen jo führten, daß die englischen Notare ſelbſt ſich 
des Protokollierens a en da es ihnen nicht anſtändig 
ſei, bei ſo unredlich n Machenſchaften mitzuwirken, ſo iſt der 
Stolz Englands, Eliſabeth ſelbſt, das Urbild der engliſchen 
Politik geworden: in ihrer kraſſen Gier, auch das letzte zu 
haben, der vollkommene Prototyp der Raſſe und zugleich 
jenem ſchlummernden Gewiſſen des Volks, das immer wieder 
umpf fühlt, wie ſittlich verächtlich ſolches Beginnen ſei, Rech— 
nung tragend, indem ſie in meiſterhafter Heuchelei das Bild 
der jungfräulichen, gütig liebevollen und frauenhaft = zarten 
Herrſcherin vorſtellt, der das Gebot der Notwendigkeit die 
chwerſten Üiberwindungen koſtet. Es iſt, um es kurz zu jagen, 
o, daß alle Handlungen, durch die England in der Menſch— 
eitsgeſchichte einigen Ruhm beanſpruchen kann, auf dieſe 
eſchwichtigung des inneren Anklägers angeſichts der natio— 
nalen Verworfenheit zurückgeführt werden müſſen. Denn was 
iſt die Heilsarmee anderes, als eine Verſicherung gegenüber 
dem unmenſchlichen ſozialen Elend, das die engliſche Ausbeu— 
tung der ärmiten Klaſſen in jenem angeblich freieſten Lande, 
wie ſonſt nirgends in der Welt, geſchaffen hat, was hat eine 
Erſcheinung wie Florence Nightingale für Daſeinsberechtigung 
als in einem Lande, wo das Geſetz den Strafvollzug in den 
jammervollſten und menſchenunwürdigſten Zuſtänden verrotten 
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ließ? Was iſt Livingftone und alle 1 der 5 
Miſſton als die Anerkennung, daß die ſtaatliche Koloniſation 
unendlichen Jammer über die von ihr üſchaft zu it Nationen 
ebracht hat? Was hat die Bibelgeſellſcha zu ihren unge⸗ 
euren Anſtrengungen veranlaßt, wenn nicht der Schrei des 
nationalen Gewiſſens über eine grauenvolle Politik, die mit 
Opium, Branntwein und allen europäiſchen Laſtern die von ihr 
umkrallten Völker phyſiſch wie moraliſch zum bloßen Vegetieren 
als der für die Intereſſen Englands dienſtlichſten Daſeinsform 
erunterriß. Im übrigen hat hierbei nicht nur der Cant, der 

rang, ſich vor ſich und anderen reinzuwaſchen, als alleiniger 
e zu gelten, ſondern 9 der vielleicht unbe⸗ 
wußte Trieb, der engliſchen e durch Verbreitung der 
engliſchen Sprache in all dieſen Millionen von Bibeln Bahn 
gu brechen. Als ein Ausfluß dieſes beſtändigen ſchlechten eng⸗ 
iſchen Gewiſſens muß neben der allgemeinen Bigotterie und 
Prüderie auch die Unzahl von Sekten betrachtet werden, die 
um Teil, wie der Methodismus, nur in England möglich 
ind, und die bei der völligen Geiſt⸗ und Base der 
Hochkirche wieder den Verſuch der Nation zu einer Art Pri⸗ 
vataſſekuranz gegen den Zorn Gottes darſtellen. Aus den⸗ 
ag Quellen mag der engliſche Weltſchmerz, der Spleen, 
ie Selbſtmordmanie des gebildeten Engländers in jungen 


ER und die angeſtrengte Reaktion gegen dieſe Übel in 
Geſtalt von betäubender ſportlicher Arbeit, von buchſtabenhafter 
Sonntagsheiligung und von heftiger Ablehnung aller philo⸗ 
ſophiſchen Gedankenarbeit ſich ergeben. Denn natürlich kom⸗ 
men in England wie in jedem anderen Volk eine 1 e Anzahl 
charakterfeſter und in der Tat tadelsfreier Perſönlichkeiten vor; 
die ſichtbare Gefahr dieſes Volkes für alle Welt liegt aber 
darin, daß die Nation an ſich etwa wie eine Mutter, die ihre 
dice a Söhne zu Verbrechen bringt, indem ſie ihnen 

ieſe als kindliche Pflicht gegen ſie, ihre Mutter, hinſtellt, der 
Seelen aller ihrer Kinder in einer Weiſe ſich bemächtigt, 1 
die, die aus ſelbſtſüchtigen Rückſichten einer gemeinen Hand⸗ 
lung niemals fähig wären, aus nationalen Gründen jede 
Schurkerei begehen, da fie jede Tat ob right ob wrong, wenn 
im Intereſſe des Landes liegend, als geheiligt und ſündlos 
anerkennen: der ſchlimmſte politiſche Jeſuitismus, der ſich 
denken läßt. Aus dieſem Geſichtspunkt muß auch der Bara⸗ 
longfall betrachtet werden. Dieſe völlige moraliſche Vergif⸗ 
tung auch der an ſich redlichen Elemente durch die Atmoſphäre 
des Landes hat ſelbſt in Rußland nicht ihresgleichen und 
läßt die Nation als ſehr viel hoffnungloſer als die mongo⸗ 
liſchen Barbaren erſcheinen; Englands wahres Geſicht iſt die 
Fratze eines Teufels. 
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Die alte Bäuerin. Von L. V. 


Die alte Bäuerin ſaß vor dem Haus, Dann ſagte ſie mit frohem Blick 

And als wir uns ein Weilchen zu ihr ſetzten, Und griff mit friſcher beft zum Rechen: 
Da ſchüttete ihr ganzes Herz ſie aus, „Der kimmt halt goanz beſtimmt zerick — 
Erzählte von dem Sohn, — dem letzten. Er hoat mir's jo ſo feſt verſprocheu!“ 
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® Vom bulgariſch⸗rumäniſchen Kriegsſchauplatze. 2 
Der Vormarſch der n in der Dobrudſcha iſt hin zu überwinden, da ja doch „das ganze bulgariſche Heer“ 
auch in der dritten Septemberwoche mit unveränderter Bes von Sarrail und feinen buntſcheckigen Truppen bei Saloniki 


in Schach gehalten würde. Und nun ſtanden plötzlich an der 
Grenze der lan neben den Bulgaren deutſche und fürs 
kiſche Truppen, die ſofort zum Angriff übergingen und in un⸗ 
widerſtehlichem Anſturm alles über den Haufen rannten, was 
ſich ihnen in den Weg ſtellte! In der Tat, eine im höchften 
Grade unangenehme Ueberraſchung für unſere Feinde! 


ſchwindigkeit weitergegangen; die Rumänen, mit denen erheb⸗ 
liche ruſſiſche und erbiſche Kräfte gemeinſam den Weg nach 
ee ee erzwingen wollten, haben fi 

Pe nach Norden zurückziehen müſſen. 
einfa 
Oſtbulgarien und das türki 


immer weiter und 
an hatte es ſich ſo 


gedacht, die noch rich 300 Kilometer lange Strecke durch 
che Rumelien am Schwarzen Meere 


— \ 


83 Generalfeldmarſchall von Mackenſen, der Führer der deutſch⸗bulgariſchen Truppen. Aufnahme der Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 8 
“ „ 
VI. Band. 17 
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Von den erſten herrlichen Erfolgen der unter dem Ober: 
befehl des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen kämpfenden 
deutſch⸗bulgariſch⸗türkiſchen ar Aa wurde auf ©. 309 des 
V. Bandes bereits berichtet. ach den ſchweren Schlägen 
von Tutrakan, Dobritſch und Siliſtria verſuchten die Feinde ein 
wenig nördlich der alten rumäniſchen Grenze entſchloſſen 
Widerſtand zu leiſten; der bulgariſche Heeresbericht teilte mit, 
daß ſich erhebliche Kämpfe an der 
Linie Dlita-See— Partöi— Apotaſt — 
Muſutrei—Cifutköi abgeſpielt hätten. 
Aber auch hier blieb es beim Ver⸗ 
loch denn Rumänen und Serben 
owohl als Ruſſen wurden wieder 
mit ungeheuren Verluſten zurückge⸗ 
trieben. Eine bulgariſche Heeres⸗ 

ruppe ſtieß kräftig an der Donau 
bin vor und trieb die rumäni- 
chen Truppen vor ſich her. Da⸗ 
bei wurden die Rumänen auf die 
hinter ihnen ſtehenden Ruſſen ge⸗ 
drückt, ſodaß alſo unſere Truppen 
auf der linken Flanke der ruſſiſchen 
ſtanden. Gleichzeitig aber war wei⸗ 
ter öſtlich die deutſch⸗bulgariſche 
Reiterei gegen die Serben vorge⸗ 
gangen und hatte ſo kräftig auf ſie 
eingehauen, daß ſie ſich in faſt panik⸗ 
artiger Flucht auf die Bahnlinie zu⸗ 
rückziehen mußten, die quer über 
die Hochfläche der eg von 
Dobritſch nordwärts nach Megidia 
führt. Durch diejeErfolge von Macken⸗ 
ſens Armee auf beiden Flügeln 
waren die Feinde in eine höchſt un⸗ 
emütliche 991 gekommen, denn die 

ront der Mittelmächte hatte da⸗ 
durch faſt die Form eines U er: 
halten. Und zwar ſtanden die deut⸗ 
ſchen Truppen am Winkelpunkt des 
U, während die bulgariſchen ſeinen 
linken Schenkel und die deutſch⸗ 
bulgariſche Reiterei ſeinen rechten Schenkel bildeten. In⸗ 
mitten dieſes U aber ſtanden zuſammengedrängt die Ruſſen, 
Serben und Rumänen. Die Ruſſen verſuchten ernſten Wider⸗ 
ſtand zu leiſten; ſie wurden deshalb zunächſt von unſeren Truppen 
nur beſchäftigt und feſtgehalten. Als dann aber unſere beiden 
Flügel die Rumänen und Serben weit genug zurückgetrieben 
hatten, gab Feldmarſchall Mackenſen den eſehl zum ent⸗ 
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ſchloſſenen Angriff auch gegen die ruſſiſchen Linien. Und es 
dauerte denn auch nicht lange, bis ſie weichen mußten. Die 
5 ehenden Ruſſen 14 757 nun aber auf die bereits in 
uflöſung befindlichen ſerbiſchen und rumäniſchen Truppen, 
und dadurch entſtand bei unſeren Feinden eine geradezu heil⸗ 
loſe Verwirrung. Der bulgariſche Heeresbericht teilte mit, 
daß gleich im Anfang 24 Schnellfeuer⸗Geſchütze erobert wor⸗ 
den ſeien und daß der Feind große 

Verluſte erlitten habe. Bei der 
angedeuteten Stellung der beiden 
Heere war das ja auch gar nicht 
anders möglich. Bei dieſen Kämpfen 
hat wieder ein Wilhelm Fürſt, der 


Prinz Friedrich Wilhelm von Heſſen 
— bei Cara Orman — den Helden⸗ 
tod erlitten. Die deutſche Oberſte 


Heeresleitung aber berichtete, da 
ein entſcheidender Sieg die geſchickt 
und Marten Se Operationen 
von Mackenſens Armee gekrönt habe. 
Er fügte hinzu: „Die deutſchen, bul⸗ 
gariſchen und türkiſchen Truppen 
verfolgen die geſchlagenen ruſſiſchen 
und rumäniſchen Kräfte.“ — Das 
war am 15. September. 

Nach Abſchluß dieſer Kämpfe 
ging die Kampffront von Cuzgun 
nach Caraomer. Aber jo groß war 
die Erſchütterung der feindlichen 
Streitkräfte durch dies derbe Zu⸗ 
faſſen der Mittelmächte, daß ſchon 
drei Tage ſpäter gemeldet werden 
konnte, die allgemeine Linie Raſova⸗ 
Copadinu⸗Tuzla ſei erreicht wor⸗ 
® den; die geſchlagenen Ruſſen und 

Rumänen hätten bei neu herange⸗ 

| führten Truppen Aufnahme gefun⸗ 

ES den. Aber unſer Angriff if mit 
dieſer vorläufigen Rettung der 
feindlichen Truppentrümmer nicht 
etwa zum Stehen gekommen! Viel⸗ 
mehr konnte gleich in der Meldung unſerer Oberſten 
Heeresleitung noch hinzugefügt werden, deutſche Bataillone 
feind längs der Donau ſüdlich von Raſova bereits bis zur 
eindlichen Artillerie durchgeſtoßen und hätten fünf Geſchütze 
erbeutet. Damit haben die deutſch⸗bulgariſchen Truppen ihren 
Angriff in der ganzen Breite der Dobrudſcha bereits 75 Kilo⸗ 
meter nach Norden in Feindesland vorgetragen und ſtehen 


oigt. 


E Verſtummte Kanonen in den zerſchoſſenen Panzerkuppeln einer eroberten rumäniſchen Zeitung. Aufnahme des Az Erdekes Uiſag. ® 


Anſicht von Cernavoda. 


alſo nur noch 20 Kilometer von der wichtigen und deshalb grenzt, nimmt rechts und links alle die Hunderte von großen 
ſtark befeſtigten Eiſenbahnlinie Cernavoda-Megidia⸗Conſtanza und kleinen Flüſſen in b auf, die rechts von den Höhen 
entfernt, die ſich zwiſchen den vor faſt zweitauſend Jahren aufge- des Balkangebirges ſowohl als links von den transſylvaniſchen 
türmten Grenz⸗ Ipen dem Mee⸗ 
wällen hinzieht, re zuſtreben, und 
die Kaiſer Tra⸗ wird dadurch in 

ihrem Unterlaufe 


jan zum Schutz 
zu einem rieſen⸗ 
roßen, ſehr wa]: 


der römiſchen 
Provinz gegen 

feindliche In: erreichen Strom. 
riffe angelegt Nachdem ſie bei 
at. Die An⸗ Orſowa am 
riffsfront der Eiſernen Tore 
ittelmächte, die die Gebirgszüge 
beim Ueberſchrei⸗ durchbrochenhat, 
ſtrömt ſie in ge⸗ 
waltigem nach 


ten der rumä⸗ 11 

niſchen Grenze 14 — a 
etwa 180 Kilo⸗ 

meter betrug, hat 
ſich alſo bis auf 
etwa 60 Kilo⸗ 
meter verengt 
und iſt damit un⸗ 


Norden geöffne⸗ 
tem leichtem Bo⸗ 
gen an der Süd⸗ 
grenze der Step⸗ 
penländer der 
Walachei hin. 
Ihre allgemeine 
Richtung geht 


geheuer vielüber- 
ſichtlicher und 
ſtärker geworden. nach Oſten, dem 
Die ganze Schwarzen Mee⸗ 
re zu. Bald hin⸗ 
ter Siliſtria aber 


Bedeutung der 
Kämpfe in der 
Dobrudſcha kann 


ſtellt ſich dieſem 
Laufe ein ent⸗ 
ſchiedenes Hin— 


man nur wür⸗ . a 
e 8 Die unter Karl J. von Rumänien erbaute große Donaubrücke bei Cernavoda. ® dernis entgegen, 
Lage und die Be: ! da von den bul⸗ 
ſchaffenheit dieſes Landſtrichs kennt. Es ſei deshalb ge- be Gebirgen her eine mehrere hundert Meter ſich 
ſtattet, hier etwas weiter auszuholen. erhebende Hochfläche am Schwarzen Meere hin nach Norden 

ſtreicht. So wird der mächtige Strom denn hier nach 


Die Donau, welche die Balkanhalbinſel im Norden be— 


— 
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Norden abgelenkt, bis er endlich bei Galatz nach Oſten um: 
biegen und in das Meer einmünden kann. In dem ganzen 
Unterlaufe hat die Donau kein ſcharf umriſſenes Strombett, 
ondern ſie teilt ſich in Arme, umſchließt größere und kleinere 
njeln ſowie Schlamm: und Sandbänke, bildet Seen und iſt 
von einem oft viele Kilometer breiten Überflutungsgebiet be⸗ 
1 das verſumpft und verſchilft iſt. Auf dem rechten 
fer, alſo der bulgariſchen Seite, ſteigt das Land meiſt ſteil 
um hundert, ja um zweihundert Meter auf, während das 
linke Ufer durch weite ſteppenartige Niederungen gebildet 
wird. Von den bulgariſchen Uferhöhen hat man deshalb 
über den Strom und ſeinen Sumpf und Schilfgürtel hinweg 
einen weiten Blick in die rumäniſchen Niederungen hinein. 
So iſt es alſo auf dem ganzen Laufe der Donau, vom Ein⸗ 
fluß des Timok an bis nach Siliſtria, mindeſtens ſehr ſchwierig, 
von rumäniſcher Seite aus einen Übergang über den Strom 
5 erzwingen. Offen iſt die Grenze zwiſchen Bulgarien und 
umänien nur auf dem öſtlichſten Teile, da, wo die Donau 
ch nach Norden gewendet hat und alſo nicht mehr die Länder⸗ 
cheide bildet. Dieſer verhältnismäßig ſchmale Landſtrich iſt die 
in den letzten Wochen ſo viel genannte Dobrudſcha, die auf dem 
Kärtchen auf S. 310 des V. Bandes ziemlich klar dargeſtellt iſt. 
Sehr anſchaulich hat Moltke, der als junger O en im 
Jahre 1837 dieſe Teile des damals noch türkiſchen Landes 
vereiſte und ſtudierte, den geologiſchen Aufbau des Gebietes 
geſchildert. „Das Gerippe der Dobrndſcha“, ſagt er, „wird 
durch ein Sand⸗ und Kalkſteingebirge gebildet, das bis zu 
einer gewiſſen Höhe mit dem angeſchwemmten Erdreich 
der Donau überlagert iſt. Überall zeigt der Boden dieſelbe 
gun Maſſe von Sand und Lehm, welche ſchon durch ganz 
ngarn die Ufer jenes Stromes bildete, und viele Meilen 
weit findet man auch nicht den kleinſten Stein, nur ſo groß 
wie eine Linſe. Dagegen tritt in den Tälern faſt überall 
Fels zu Tage, und je mehr gegen Norden, je höher und 
ſchroffer ragen e aus den Spitzen der Hügel empor. 
In der be von Macin bilden dieje eine Reihe Berge von 
wahren Alpenformationen in kleinem Maßſtabe.“ Im Al: 
emeinen iſt das Land eine leicht gewellte und etwa 200 Meter 
ſich erhebende Hochfläche, und es würde mit ſeinem fruchtbaren 
Lößboden ganz ertragreich ſein können, wenn es nicht an einer 
geradezu erſchreckenden Waſſerarmut litte. Weiſt doch das 
ganze Gebiet zwiſchen der bulgariſch⸗rumäniſchen Grenze und 
den Trajanswällen faſt nicht einen einzigen Fluß auf! So iſt 
alſo dieſer ſüdliche Teil der Dobrudſcha eine nur ſehr dünn 
von Tataren bewohnte ſtaubreiche Steppe ohne jeden Baum⸗ 
wuchs. An der Stelle, wo ſich zwiſchen Cernavoda und 
Conſtanza die Trajanswälle h nöle en, findet ſich von der 
Donau bis zum Meere eine ziemlich tiefe Querfurche, in der 
ſich teilweiſe flache und ſchmale Steppenſeen ausdehnen, die 
durch das Hochwaſſer der Donau ſtets wieder aufgefüllt 
werden. Sie iſt wohl gelegentlich als eine frühere Donau⸗ 
mündung angeſprochen worden. Jenſeits dieſer Querfurche 
erhebt ſich die Dobrudſcha in ihrem nördlichen Teile etwas 
mehr und iſt auch durch Täler und Senken reichlicher ge⸗ 
ee Wichtiger aber ift, daß fie hier zum Teil von 
Wäldern bedeckt und waſſerreicher iſt und eine ganze Reihe 
von Bächen und kleineren Flüſſen aufweiſt. Zwiſchen Macin 
und Iſaccea finden ſich Erhebungen von faſt 500 Meter. 
Vom linken Donauufer aus iſt die Dobrudſcha faſt un⸗ 
zugänglich, denn das Stromtal iſt hier überall auf ſehr breite 
Strecken verſumpft. Das Mündungsdelta beſonders bietet 
mit ſeinen hunderten von Waſſerarmen ein faſt unüberwinliches 
Verkehrshindernis. Nur auf der kurzen Strecke zwiſchen dem 
ruſſiſchen Städtchen Reni und dem rumäniſchen Tulcea, kurz 
oberhalb des Mündungsdeltas, iſt ein Flußübergang leichter 
zu bewerkſtelligen. Und in dieſer Gegend ſind denn ja auch 
dieſes Mal wieder die Ruſſen in die Dobrudſcha ein- 
marſchiert. Für den Nachſchub ſteht ihnen hier die in 
Reni endigende beßarabiſche Bahn zur Verfügung, die 
reilich nicht an das rumäniſche Bahnnetz angeſchtoſſen 
iſt, da eine Brücke über den unteren Pruth ſehr ſchwierig an⸗ 


15 Generalleutnant Freiherr 


Mit der Ernennung des Feldmarſchalls v. Hindenburg 
zum Chef des Generalſtabes erfolgte faſt gleichzeitig die ſeines 
Stellvertreters in der Heimat General v. Freytag⸗Loring⸗ 
hoven. Dieſe beiden hervorragenden Perſönlichkeiten geben 
die Anwartſchaft auf eine wunderbare A Wollten 
wir im Einzelnen darlegen, welches Arbeitsfeld beide zu be⸗ 
wältigen haben, ſo würden wir einen kleinen Band füllen 
müſſen. Kurz angedeutet, hat der Chef des ſtellvertretenden 
Generalſtabes alle die Geſchäfte dieſer hohen Behörde, die ihr 
im Frieden zuwachſen, erweitert im Kriege zu bewältigen mit 
Ausnahme der großen ſtrategiſchen Entwürfe und Be 
bewegungen, die nur im Felde gefaßt und in die Wege ge: 
leitet werden können. 

General v. Freytag iſt der Mann dazu, dieſer ungeheuren 
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ulegen fein würde. Die kurze Strecke von Reni nach Galatz 
ſind die ruſſiſchen Nachſchübe deshalb auf den Donauweg an⸗ 
gewieſen. Von Galatz aber gehen ſie dann mit der rumä⸗ 
niſchen Bahn über Braila und Faurei nach Cernovoda und 
Megidia mitten in die Dobrudſcha hinein. Solange ſich noch 
Conſtanza im Belig der Rumänen befindet, werden die 
Ruſſen Nachſchübe für die Dobrudſcha auch hierher über die 
See heranbringen. 

ies Conſtanza iſt übrigens der einzig brauchbare Hafen 
Rumäniens am Schwarzen Meere, denn Sulina, wo der mitt⸗ 
lere Donauarm mündet, genügt kaum für die Stromſchiffahrt. 
Infolgedeſſen iſt Stadt und Hafen ſtark befeſtigt, und wohl 
nur zu ſeiner Verteidigung hat Rumänien neuerdings erſt 
einen Anlauf genommen, ſeine bisher allerdings recht winzige 
Schwarze Meer⸗Flotte durch eine Reihe von großen, ſchnell⸗ 
fahrenden Zerſtörern und Unterſeebooten zu verſtärken. Mit 
dieſen neuen Schiffen aber iſt es ihm einigermaßen tragikomiſch 
ergangen. Sie waren auf italieniſchen Werften erbaut 
worden und wurden gerade, als der Krieg ausbrach, fertig. 
Die Ablieferung konnte dann nicht mehr erfolgen, und ſo 
müſſen den Schutz von Conſtanza jetzt ruſſiſche Schiffe 
übernehmen. Unſeren Seeflugzeugen iſt es ja nach unſeren 
amtlichen Berichten mehr als einmal gelungen, dieſen ruſſiſchen 
Geeftreitfräften im rumäniſchen Hafen mit Bombenwürfen 
ſchweren Schaden zuzufügen. 

Ebenſo wichtig wie der Seehafen Conſtanza iſt für Ru⸗ 
mänien aber das in dieſen Zeilen ſchon 8 erwähnte 
Cernavoda, da es den Übergang über die Donau beherrſcht 
und ſo den ungeſtörten Verkehr zwiſchen Conſtanza und Bu⸗ 
kareſt 1 muß. Die Eiſenbahnbrücke von Cerna⸗ 
voda iſt in ſeiner Art eins der gewaltigſten Bauwerke, die es 
überhaupt gibt. Die Fahrbahn liegt faßt 40 Meter über 
dem Waſſerſpiegel der Donau, das iſt mehr als doppelt ſo 
hoch als ein vierſtöckiges Großſtadthaus. Die größten Segel⸗ 
ſchiffe ziehen denn auch bequem unter ihr dahin. Die Öff: 
nungen dieſer Brücke haben ebenfalls rieſige Abmeſſungen; 
klaftern ſie doch rund 130 Meter, eine von ihnen gar 184 Meter. 
Die Befeſtigungen dieſes überaus wichtigen Donauüberganges 
liegen etwas weiter ſüdlich, wohl um die Eiſenbahnbrücke vor 
der Zerſtörung durch weit tragende Geſchütze zu bewahren. 
Sie ziehen ſich von Raſova bis Megidia hin, und zwar find 
es nicht nur Feldbefeſtigungen, ſondern auch Panzerwerke 
wie jene von Tutrakan, die dem deutſch⸗bulgariſchen nſturm 
ſo bald erlegen ſind. Auch zwiſchen Megidia und Conſtanza 
befinden ſich noch mehrere Befeſtigungen, abgeſehen davon, 
daß die Trajanswälle auch gen: noch für eine entſchloſſene 
Armee nicht zu verachtende Verteidigungen ſein dürften. 

Dieſe Trajanswälle ſind heute noch in genau demſelben 
Zuſtande, in dem ſie vor nunmehr achtzig Jahren Moltke 
ſah. Ich ſetze deshalb die Sätze hierher, mit denen der große 
Schlachtendenker ſie einſt beſchrieben hat: „Der doppelte, an 
einigen Stellen dreifache Wall, welchen Kaiſer Trajan von 
Cernavoda nach Conſtanza zog, iſt überall zweieinhalb bis 
vier Meter erhalten. Nach außen iſt der Graben eingeſchnitten, 
und nach innen liegen große, behauene Steine, welche eine 
mächtige Mauer gebildet zu haben ſcheinen. Der weſtliche 
Teil dieſer Verſchanzung hat die Seen und das ſumpfige 
Tal von Karaſu wie einen Feſtungsgraben dicht vor ſich. 
Von dem Dorfe Murlak öſtlich aber ſetzt der äußere Wall 
über die Talſenkung hinüber und iſt überhaupt faſt ohne alle 
Rückſicht auf das Terrain geführt. Der innere ſüdliche Wall 
zieht ſich in gleichem Abſtand von 100 bis 2000 Schritt 
hinter dem vorigen hin. Von Entfernung zu Entfernung 
rückwärts findet man die Spur der durchſchnittlich 300 Schritt 
ins Geviert großen castra, deren Form und Eingänge noch 
vollkommen deutlich erhalten ſind.“ 

Das iſt alſo die Dobrudſcha, und das iſt die Talſenke 
Cernavoda⸗Conſtanza, an die unſere herrlichen Truppen ſich 
nach dem Berichte der Oberſten Heeresleitung bereits nahe 
herangekämpft haben. Beide werden im Verlaufe des 5 


noch von ſich reden machen. v. 


von Freytag⸗Loringhoven. 5 


Aufgabe gerecht zu werden. Er iſt ebenſo ein Mann des 
Degens als der Feder. Er beherrſcht aber deshalb die mili⸗ 
täriſche Literatur ſo ſehr, weil er ihre praktiſche Uebertragung 
in die Wirklichkeit fo meiſterhaft verſteht. Er wurde in Folge 
ſeiner hervorragenden Leiſtungen als Schriftſteller bereits vor 
Monatsfriſt zum ſtimmfähigen Ritter des Ordens Pour le 
Merite ernannt. Seine Überzeugung, daß die beſte Lehr⸗ 
meiſterin der Armee die Kenntnis der Kriegsgeſchichte iſt, 
veranlaßte ihn „die Heerführung Napoleons“ in einer tief⸗ 
gründigen Studie zu beleuchten. Er hat viele Vorgänger auf 
dieſem Pfade gehabt. Deren bedeutendſter, Oberſt Graf v. 
Hort, ſchrieb das dreibändige Werk „Napoleon als Feldherr“ 
und erregte in den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
damit berechtigtes Aufſehen. Wie es aber den meiſten Bio⸗ 


raphen geht — er betrachtete feinen Helden zuletzt nur im 
Lichte der rückhaltloſen Bewunderung. General v. Freytag 
at ſich den nüchternen Blick bewahrt, der auch aus den 
ehlern und Schwächen des großen Schlachtenkaiſers goldene 
egeln zu ziehen verſteht. Wie jehr fein Werk ſchon in die Tiefen 
des Volkes gedrungen iſt, beweiſen die häufigen Bezugnah⸗ 
men auch der nichtmilitäriſchen Tages» 
preſſe auf ſeine Lehrſätze. Ein Buch, 
das gleiches 1 erweckt, iſt ſeine 
Lebensgeſchichte des verſtorbenen 
Chefs des Generalſtabes, Grafen 
v. lieffen. Jeder, der es lieſt, 
wird bedauern, daß dieſer mächtige 
Geiſt ſich nicht in dem jetzigen Welt⸗ 
kriege betätigen konnte. General 
v. Freytag hat auch die Viertel⸗ 
bee des deutſchen General⸗ 
tabes ins Leben gerufen, — eine 
reiche Quelle der Erkenntnis auf 
allen militäriſchen Gebieten. Seine 
Tätigkeit als Mann der Front hat 
er in ſeiner Betrachtung über die 
Entwicklung des deutſchen Exerzier⸗ 
Reglements dargetan. Von ſeinen 
übrigen Werken, von denen man einen 
Katalog anlegen könnte, ſei nur noch 
erwähnt ſein lebenswarmes Büch⸗ 
lein „Helden“. Es iſt eine Ehren⸗ 
tafel deutſcher Taferkeit. Den Autor 
aber bringt es den 1 ſeiner 
Leſer näher. In dieſe eingeprägt 
ſeien die in der Einleitung geſchrie⸗ 
benen Worte: „Und doch, nach 17 
Kriegsmonaten nirgends in unſerm 
Volksheer ein Nachlaſſen, überall 
die gleiche Zucht, die gleiche Spann⸗ 
kraft, überall die echte, deutſche Ge⸗ 
ſinnung, die die Hingabe des Lebens 
für das Vaterland nur als ſelbſt⸗ 
verſtändliche Pflicht empfand.“ 

In ſeiner früheren Stellung als Generalquartiermeiſter 
hat General von Freytag Gelegenheit gehabt, ſchon jetzt 
ein reiches Material für die ſpätere Geſchi kefeatelgung des 
jetzigen Weltkrieges zu ſammeln. Gott ſchenke ihm für dieſes 

erk ein langes Leben. Saluſt ſagt, daß Taten gut zu be⸗ 


ſchreiben ebenſo verdienſtlich wäre, als ſie zu vollbringen. 
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ralquartiermeiſt 


VI. Band 
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General der Infanterie Gaede, Oberbefehlshaber im 
Ober⸗Elſaß, 1. Aufnahme von Paul Haarſtick. 


Frhr. von Freytag⸗Loringhoven (links), der bisherige Gene 
Aufnahme von U. Menzendorf. 


Alexander der Große pries den Achill, weil ein Homer ſeine 
Taten beſungen habe. Hoffen wir, daß General v. Freytag 


Die Homer für unfere Helden werden wird. 80 


General der Infanterie Gaede +. 

Der Verſtorbene war eine von den ſtillen Naturen, die im ver⸗ 
borgenen eine mächtige Arbeitskraft 
entwickeln. Als Sprungbrett für ſeine 
militäriſche Laufbahn diente ihm das 
Kriegsminiſterium, dem er lange 
Jahre angehörte und in deſſen ver⸗ 
chwiegenen Mauern er ſich haupt⸗ 
ächlich als „Referent für den Etat“ 
eine erſten geiſtigen Lorbeeren er⸗ 
warb. Seine Kenntnis des Etats 
war geradezu wunderbar, bis in die 
kleinſten Einzelheiten gehend. Er 
beherrſchte dieſe ſchwierige Materie 
in dem Grade, daß in der Budget⸗ 
kommiſſion ſelbſt die Abgeordneten 
Eugen Richter und Windthorſt ihm 
ihre Anerkennung nicht verſagten. 

9 raſcher militäriſcher Laufbahn 
warf ihn der Weltkrieg in die Sphäre 
der oberen Befehlshaber. Er be⸗ 
kam die ſchwierige Aufgabe, unſer 
Elſaß zu ſchützen. Der Kriegsſchau⸗ 
are wo er wirkte, lag etwas ab» 
eits von der großen Kampf⸗Arena, wo 
die entſcheidenden Weltereigniſſe ſich 
abſpielten. Man hörte daher von ihm 
nur ſelten, und General Gaede war 
der 125 der die Trommel der Re⸗ 
klame für ſich gerührt hätte. Aber 
die Kämpfe, die er und ſeine brave 
Truppe 5277 Jahre lang einer feind⸗ 
lichen Übermacht gegenüber zu be⸗ 
ſtehen hatten, treten in ihrer Er⸗ 
bitterung, Zähigkeit und in ihrem 
blutigen Charakter nicht hinter den 
auf den Aae e ae durchfochtenen zurück. Der weit⸗ 
ſchauende Blick unſeres Kaiſers hatte dies wohl erkannt, und 
er ehrte den verdienſtvollen General durch ein ſehr gnädiges 
e Den General Gaede wird die ſpätere Geſchichts⸗ 
chrei ung in die lange Reihe der Helden des jetzigen Welt: 

n 


rieges einſtellen. Baron v. Ardenne. 


men — * 


, wurde gm Chef des ftellvertretenden Generalſtabes der Armee ernannt. 
21 


| Der Ruf aus dem Felde. 


„Noch immer hofft der Feind, Deutſchland zu Boden 
zwingen zu können; nicht durch die Gewalt der Waffen freilich, 
denn nach den ungeheuren Maſſenangriffen im Weſten, die 
verhältnismäßig ſo erfolglos blieben wie die im Oſten, hat 
er die Ausſichtsloſigkeit, uns im nen Kampf werfen zu 
können, wohl erkannt. Seine Hoffnungen auf den Hunger: 
krieg werden auch zuſchanden: Gott und die deutſche Erde 
verlaſſen uns nicht. So bleibt ihm nur eins: das heimliche 
Gift. Gewinnen muß er, gewinnen auch, zumal England, wenn es 
ſich nicht bankerott erklären will, das Geſchäft, wie es den Krie 
frevelhaft genug nannte, zu Ende führen — ſo oder ſo. Da 
dies Ende ein anderes ſein könne, als die engliſche Verblen⸗ 
dung es träumt, darf gar nicht Gegenſtand der Erwägung 
werden; nur im Taumel iſt die Nation, die ſonſt alle anderen 
Völker zu opfern gewohnt war und nun zum erſtenmal ſelbſt 
Opfer bringen u noch fähig, die Laſt des ungeheuren Ein⸗ 
ſatzes zu tragen: ſelbſt ihren wertvollſten Beſitz, die „perſön⸗ 
liche Freiheit jedes Engländers“, hat ſie aufgegeben. „Sklaven 
können in England nicht atmen; ſobald ſie britiſchen Boden 
betreten, ſind ſie frei,“ ſagt ſtolz gebläht ein Wort des alten 
England. Heute wird jedem engliſchen Mann und jeder eng⸗ 
liſchen Frau ohne weiteres verboten, ohne beſondere Erlaubnis 
andere Arbeit au tun, als ſolche in den unitionsfabriken. 
Die Selbſtverſtändlichkeit, mit der das ſonſt ſo 5 
Volk die militäriſche Wehrpflicht und auch dieſe allgemeiner 
und weiter greifende auf ſich nimmt, könnte Bewunderung 
erregen, wüßte man nicht, daß alles um Geld geht, um Eng⸗ 
lands Vorherrſchaft auf wirtſchaftlichem Gebiet, wie ſonſt 
auf allen andern Gebieten der Welt. Nur brotloſe Künſte ge⸗ 
denkt es neidlos dem Volk der Wiſſenſchaft, dem hoffentlich 
bald tief gedemütigten Deutſchland zu überlaſſen. 

Indes hegt man an leitender Stelle wohl doch etwas be⸗ 
Reute Befürchtungen; das Wort: nimmer kann dies Polk er⸗ 
iegen, wenn es einig bleibt und treu, ſcheint dort nicht un⸗ 


7 
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Land von innen her zu verderben und zu verhetzen. Nicht 
umſonſt hat man daher mit ſchlauer Berechnung Rumäniens 
Treubruch gerade gu dem Zeitpunkt erzwungen, da das 
unzerſtörbare Reich die Koſten für eine weitere Kriegführung 
Auen muß, und hört nicht auf, Meldungen in die Welt 
zu ſchicken von dem unerſchütterlichen Willen der Entente, den 
Krieg noch Jahre hindurch bis zum völligen Zuſammenbruch 
Deutſchlands fortzuführen. Dazu ſetzt jetzt an vielen Orten 
eine ſehr geſchickt vorbereitete innere Wühlarbeit ein, die mit 
dem Schlagwort: wer Kriegsanleihe zeichnet, verlängert den 
W unſer Volk irre machen will. 
as Wort iſt ein ſo echt engliſcher Bluff und ſo ſchlangen⸗ 
klug auf die Urteilsloſigkeit der Menge zugeſchnitten, daß es 
wegen ſeiner findigen Psychologie faſt mephiſtopheliſch an⸗ 
mutet. Wer wollte nicht den Krieg, wer wollte nicht den 
Verluſt jo vieler und unerſetzlicher Leben zum Stillſtand 
bringen! Wer wollte nicht Frieden! Gewiß will unſer Volk 
den Frieden, will der Kaiſer den Frieden; Frieden wollen 
auch die Truppen draußen, und doch ſparen Kompagnien und 
Batterien groſchenweiſe von ihrer Löhnung, die Zeichnungs⸗ 
ſummen zuſammen: zehntauſende hat der gemeine Mann an 
der Front durch Verzicht auf den einzigen kümmerlichen Ge⸗ 
nuß eines harten Lebens, die 5 Zigarren und Zigarretten, 
uſammengebracht; immer wieder dringt aus dem Felde der 
uf zu uns: „Verlaßt uns nicht! Zeichnet! Zeichnet; damit 
nicht umſonſt ſei, was hier an Leben und Kraft und Glück dem 
Vaterland geopfert ward! Damit nicht der Feind, der uns 
mit ehrlichen Waffen nicht zu überwinden vermag, durch die 
Säumigkeit derer, für die wir dies alles aushalten, über uns 
triumphiert. Kinder und Kindeskinder, droht er, ſollen auf 
unabſehbare Zeit ſeine Schuldner werden. Schon rechnen 
ſie drüben aus, wie Deutſchland ſparen ſoll Geſchlechter lang, 
um zu zahlen, was ſie ihm aufbürden wollen. — Gebt und 
gebt alle!“ — So tönt der Ruf aus dem Felde. Schande über 


bekannt. Es gibt alſo nur den einen ſicheren Weg, das verhaßte uns, wenn wir ihn nicht hörten! J. Höffner. 
Verdun! Erlebniſſe eines, der nur „hineinriechen“ durfte. . 


Wir hatten am 28. Juni abends unſer verhältnismäßig 
gemütliches Waldlager bei d. verlaſſen und in einem 
regneriſchen Nachtmarſch V. . .. 8 Uhr morgens erreicht, wo 
wir in allen möglichen Buden notdürftig Unterkunft fanden. 
Hier in V. iſt ſchon Hochbetrieb: Autokolonnen, Artillerie: 
und Munitionszüge, Sanitäts- und Trainwagen miſchten ſich 
mit Infanterie, einzelnen Leichtverwundetentrupps und Pio⸗ 
nieren zu einem bunten, wüſten Knäuel, der auf den erſten 
Augenblick den Eindruck einer heilloſen Verwirrung macht, in 
dem aber jeder ganz genau weiß, wo er u Wir 
bereiteten nun im Laufe des Tages in ſtrömendem Regen unſere 
Kompagnie für „vorne“ vor. Es wurde ein vierter Zug 
9 der den Auftrag bekam, regelmäßig abends von V. 

ebensmittel, Leuchtraketen, Munition und Poſt in die vordere 
Linie zu tragen, eine Aufgabe, die, wie ich ſpäter merkte, 
nicht nur körperlich maßlos anſtrengend, ſondern auch un⸗ 
geheuer gefahrvoll iſt. Am Abend wateten wir los. Das 
erſte Ziel war der F.. . .. Wald, den wir noch bei Dunkel⸗ 
heit erreichten und in dem wir Unterſtände und Stollen be⸗ 
zogen und weitere Befehle abwarteten. Der Wald liegt zwar 
ziemlich weit hinter der Front, wird aber ſchon heftig beſchoſſen, 
da einige unſerer Mörſer von hier aus zu den Franzoſen ſehr 
lebhaft ſprechen. Immerhin iſt der Aufenthalt keineswegs 
unangenehm, da die Stollen ſelbſt gegen größere Kaliber 
guten Schutz bieten. Sonſt hat man aber ſchon das übliche 
Schlachtbild: Granatlöcher, Gefallene, allerhand Ausrüſtungs⸗ 
gegenſtände, deutſche und franzöſiſche Gräber, Helme, Mäntel 
— und über dem ganzen ſchwebt der eigentümliche Miſch⸗ 
geruch von Verweſung und Pulverdampf, an den man ſich 
ſehr raſch gewöhnt, den man aber ſehr ſchwer wieder los wird. 
Am Nachmittag rückten wir gruppenweiſe in die nächſte, zu einer 
Reſerveſtellung ausgebaute Schlucht, die Ch.⸗ oder Totenſchlucht. 
Jeder Stellungswechſel iſt hier mit großen Gefahren verbunden, 
da die Höhen, die man unvermeidlich begehen muß, 
ſämtlich vom Feinde einzuſehen ſind und infolgedeſſen ſelbſt beim 
Erſcheinen eines einzelnen annes ſofort unter heftiges 
Artilleriefeuer genommen werden. Bei Nacht werden in kurzen 
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Abſtänden auf gut Glück hunderte von Granaten dorthin ge⸗ 
chickt, ſo daß es are gleichgültig ift, ob man am Tag oder 
n der Dunkelheit den Weg macht. Hier in dem neuen Stollen 
der Totenſchlucht hatten wir die erſten Verluſte. Kaum aber 
atten wir uns eingerichtet, als wir ſchon weiter in die A. 
chlucht mußten, um nachts von dort vorrücken zu können. 
Nur im Laufſchritt konnten wir das Ziel erreichen. Bei 
Einbruch der Dunkelheit zogen wir im Gänſemarſch auf 
alber Höhe die Schlucht entlang, die ziemlich nahe an das 
ort D. heranführt. Plötzlich ſtrömt uns ein eigen⸗ 
tümlich ſüßlicher Geruch 1 und gleichzeitig ertönt der 
Ruf: „Gasmasken 'raus“! Die Maske auf und weiter. Wir 
laſſen das Fort D. rechts liegen und gehen bis zur 0 28 
Ferme, einem zerſchoſſenen, aber mit guten Kellern verſehenen 
ohnhaus, wo man uns einen Führer gab, der uns in die 
Stellung bringen ſollte. Um ½11 Uhr hatten wir die A.⸗ 
Schlucht, von den Anſtrengungen des Tages ſchon ermüdet, 
verlaſſen; es mochte jetzt 1 Uhr ſein; der Weg war unendlich 
ſchwer, da ſich Granattrichter an Granattrichter reihte, mit 
einer Tiefe von ½ bis zu 4 Metern. Das Gehen war alſo 
ein ſtändiges Auf⸗ und Abſpringen unter fortgeſetztem 
Schrapnellfeuer, und wir waren daher recht froh, daß uns 
der Führer in Ausſicht ſtellte, in ungefähr ¼ Stunde in der 
Stellung zu ſein. Als wir glücklich durch die Sperrfeuerlinie 
97 0 0 waren, lagen wir ſchließlich 100 Meter vor einem 
efeſtigten Werk, einem Trümmerhaufen, dem man ſeine ur⸗ 
ſprüngliche Beſtimmung nicht mehr anſah. Keine Ahnung, 
was das für ein Ding war! Jedoch war uns durch eifrige 
Beobachtung der Leuchtkugeln gelungen, feſtzuſtellen, daß wir 
uns zwiſchen beiden Fronten befanden, ein bei der hieſigen 
Kreuz⸗ und Querlage der Stellungen ſehr unangenehmer an 
ſtand, da wir Ne in einen franzöſiſchen Graben laufen 
konnten. Dazu begann ein lebhaftes Infanterie: und Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer — ich weiß nicht, ob man uns bemerkt hatte, 
oder ob es fuß gut Glück kam, jedenfalls mußten wir irgend⸗ 
einen Entſchluß faſſen, da wir bereits Verluſte erlitten; außer⸗ 
dem war eine vier Mann ſtarke Parouille, die in ſüdlicher 
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Richtung vorgegangen war, nicht wiedergekehrt und wahr ⸗ 
ſcheinlich gefangen genommen. Ich wußte nicht, ob das Werk 
vor mir beſetzt war oder nicht, und beſchloß daher, es mit 
meinen zwanzig Mann im Sturm anzurennen, was im 
Grunde eine Donquichotterie war, denn in dem Werk fanden 
wir keine Seele. 

Wir krochen über Gräben, Löcher, Gefallene, alte Draht⸗ 
verhaue bis an einen Graben, von dem wir auch nicht 
wußten, ob er Freund oder Feind gehörte. Da plötzlich 
Stimmen! Zuſammengeduckt lauern wir, auf die näherkommen⸗ 
den Schritte horchend! Geſtalten mit Stahlhelmen. Franzoſen 
oder Deutſche? Denn wir haben dort auch Stahlhelme, die 
freilich bedeutend beſſer ſind, als die feindlichen. 

Der Morgennebel nimmt uns die klare Sicht! Die Sprache 
der Leute iſt nicht zu verſtehen; wir ſehen uns facht in Paris, 
— da höre N einen Plumps und gleich darauf echt bayeriſch: 
„Mar und Joſeph, ae een nochmal!“ Gott ſei Dank, 
die Bayern, die wir eigentlich ablöſen ſollten! Nun ſchnell in 
den Laufgraben und hinein in die Stellung! Es iſt inzwiſchen 
taghell geworden, und der Franzmann legt auf die Stelle bei 
dem Werke ein hölliſches Granatfeuer; gut, daß wir nicht da 
liegen geblieben ſind. Endlich erreichen wir den Hauptgraben 
und erfahren, daß wir beider... Kompagnie unferes Regiments 
ſind. Zurück zu unſeren Leuten ging es nicht mehr, und wir 
mußten wohl oder übel dortbleiben, was dem Kompagnie⸗ 
führer allerdings ſehr angenehm war, da er die Stellung 
mit rund zwanzig Mann und zwei Maſchinengewehren halten 
Der Vormittag war ruhig, mittags begann die Be⸗ 


ollte. 
5 der Stellung und die Vorbereitung der Franzoſen 
zum Sturm. Unſere Artillerie war aber auch nicht faul. 


Gegen 11 Uhr kam ein Franzmann aufrecht, ohne Waffen, 
mit herunterhängenden Armen und weitaufgeriſſenen, ehen, 
Augen auf unſere Stellung zu, blieb fünf Meter vor ihr ſtehen, 
ierte uns an, bis ihn ein Schuß von ſeinen eigenen Leuten 
chwer verwundete. Er kam zu uns hereingekrochen und ließ 
urch ſein Benehmen erkennen, daß er wahnſinnig war. Er 
brüllte unaufhörlich: „Pas toucher, pas toucher, oh! l'artillerie 
allemande!“ Sein ſchwerer Schuß erlaubte ihm nicht mehr, 
lange 1 2 leben. Gegen 1 Uhr ſahen wir die . aus 
dem Graben ſteigen und gleichgeiti ihre Reſerven ſprung⸗ 
weiſe vorgehen! Alſo der Angriff! Alles war auf dem Poſten! 
Geſchoſſe pfiffen hin und her, Kommandorufe, Hilferufe, aufs 
wirbelnde Dreckſäulen, einzelne ſpringende Franzoſen, krachende 
Baur n alles übertönendes Maſchinengewehrgeraſſel! 

azu ging, während die franzöſiſche Infanterie ihre Gräben 
verließ, ein feindlicher Flieger bis auf etwa 800 Meter über 
unſere Stellungen nieder und belegte uns in ſtändigem Über⸗ 
kreiſen mit lebhaftem Maſchinengewehrfeuer, ohne daß wir 
uns dagegen wehren konnten. Da geht 11 5 Leuchtkugel hoch, 
das Zeichen für unſere Artillerie, daß ſie Sperrfeuer geben 
ſoll — und mit furchtbarer Wirkung und bewundernswerter 
Treffſicherheit ſchlagen unmittelbar darauf unſere Granaten 
dicht vor unſerer Stellung in die feindlichen Linien. Nach 
ein paar Minuten iſt der nei abgeſchlagen! Nun aber be: 
ge ein wütendes Vergeltungsfeuer. Ich Tee mid) zu dem 

ompagnieführer in den Unterſtand — das heißt: ſogenannten 


Vorbeimarſch eines Jager⸗wutuluons vor oem Kronprinzen Wilhelm ank dem weſtlichen Kriegsſchauplatz. 
Aufnahme der Berliner Illuſtrations⸗Ceſellſchaft. * a 
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Unterſtand. Es waren ein paar Balken, vorn getragen von 
einer Eiſenbahnſchiene, darüber ein alter Mantel und oben 
darauf einige Zentimeter Dreck; kaum konnte er Regen und 
höchſtens kleinere Granatſplitter abhalten. Da plötzlich kracht 
es in unſerer unmittelbaren Nähe, es wird dunkel; der Leut⸗ 
nant neben mir wirft ſich lang hin und ſchreit noch: „Gas!“ 
Der Unterſtand hat ſich auf mich gelegt, der ſchwere Eiſen⸗ 
balken auf meine Schenkel, ich reiße und reiße: ein Balken liegt 
auf meiner Maske! Zunächſt habe ich die linke Hand an der 
Naſe; es hilft nichts, ich muß beide Hände nehmen und atme 
dabei einen kräftigen au des ſüßlichen Qualms ein, da wird 
die Maske frei und ſitzt auch ſchon auf dem Kopf; aber 
es iſt zu Ipät, mir wird ſchwarz vor den Augen, und ſtarke 
Übelkeit ſteigt in mir auf. Ich bin einen Augenblick beſinnungs⸗ 
los; ein ſcheußlicher Brechreiz macht mich wach, dem der 
Magen nicht widerſtehen 845. Aber ich hatte den ganzen 
Tag nichts gegeſſen, nur Galle und Blut kam, und dazu 
eine drückende Atemnot. so zunächſt in einer unbe: 
ſetzten, weniger beſchoſſenen Nebenſtellung ein Eckplätzchen, 
von dem ich aber im Notfall die feindliche Stellung 1 
konnte. Zwar war ich hier vor unmittelbarem Feuer ſicher, 
bekam aber bei jedem Einſchlagen Erdklumpen von fabelhafter 
re a 9 5 Splitter und Schrapnellkugeln ins Loch, 
ſo daß ich abends, als ich aufbrach, meine Kompagnie zu ſuchen, 
geſchunden und jerihlagen aus der Stellung humpeln mußte. 
1 war ich fertig! Aber ich wußte, daß der ſchlimmſte 
Tell, der Rückmarſch, noch große Anforderungen an meine 
Kräfte ſtellen würde; und es Mi wunderbar, wie man in Augen» 
blicken größter Gefahr alle Schmerzen und Beſchwerden vergeſſen 
kann, um dann allerdings nachher ganz zuſammenzubrechen. 

Da ich den Weg nicht genau kannte, machte ich mich ſchon um 
9 Uhr, als es noch hell war, auf und erreichte, von Loch au 
Loch ſpringend, gegen !/,10 Uhr das Th. .. „Wert, das, voll: 

ändig zertrümmert, von einigen dreißig Mann und einem 

aſchinengewehr gegen wütende, feindliche Angriffe gehalten 
worden war. Dort riet man mir, nicht vor Dunkelheit weiter⸗ 
ugehen, zumal der 8 nun nicht mehr zu verfehlen war. 

Is wir fo in dem noch leidlich erhaltenen Teil im Kreiſe zahl: 
reicher Verwundeter „gemütlich“ zuſammenſitzen, erſcheint in 
der Tür mit erhobenem Revolver ein franzöſiſcher Major: 
„Rendez-vous, messieurs!“ Als wir keine Anſtalten machten 
und ein Mann im Bogen um den Major herum ging, ließ 
dieſer den Arm ſinken. Auf die Frage, wo ſeine Leute 
feien, antwortete er ſtolz: „Derrière moi“. Es waren 
aber nur zwei Mann. Sein Bataillon kam einige Minuten 
ſpäter mit großer Tapferkeit angerannt, wurde aber, da 
wir ja genügend vorbereitet waren, glänzend abgewieſen. 
Kurze Zeit darauf las 10 in dem — chen Bericht von 
dieſem Abend, die Franzoſen hätten das Werk wieder in ihrer 
Hand! Es waren aber in Wirklichkeit außer dem Major nur 
zweiundzwanzig Gefangene darin geweſen. 

Trotz hartnäckigſter Beſchießung gelang es mir, wenn ich 
fo ſagen darf — heil die A. chlacht zu erreichen, wo ich 
endlich e zu atmen bekam. Noch in derſelben Nacht 
ſchleppte ich mich dann über den F. Wald nach V.. „ von 
wo ich am nächſten Morgen nach Montmedy ins Lazarett kam. 
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Ein ſchweres Unglück hat unſer Bruderland betroffen: die 
Talſperre eines zur Iſer ſtrömenden Fluſſes, der Weißen 
Deſſe, iſt geborſten, und die furchtbare Macht des entfeſſelten 
Elements hat eine weite, blühende und gewerbsfleißige Gegend 
den ſchrecklichſten Verheerungen preisgegeben. Die Unglücks⸗ 
ſtelle iſt im böhmiſchen Iſergebirge, nicht weit von der preu⸗ 
ßiſchen Grenze gelegen. Der Anſturm der drohenden Waſſer⸗ 
maſſen muß von einer erſchütternden, zermalmenden Gewalt 
geweſen ſein; in einem etwa anderthalb Stunden ſtromab⸗ 
wärts gelegenen Ort, der noch rechtzeitig alle Vorſichtsmaß⸗ 
regeln hatte treffen können, ſtürzten noch nach einſtündigem 
Fluß die Fluten mit ſolcher Wucht vorwärts, daß das breite 

lußbett ſich in Kürze eines Augenblicks füllte und die maſ⸗ 
ive Brücke, ehe man begriff, was geſchah, zwei Meter 
hoch unter Waſſer ſtand. In einem noch tiefer gelegenen 
Ort war überhaupt vom Waſſer kaum etwas zu ſehen, weil 
das Heu der überfluteten Wieſen, das voran getrieben wurde, 
die ganze weite Fläche bedeckte; nach kurzem indeſſen ſchon 
olgte die Maſſe des treibenden Holzes, der entwurzelten 

äume, der weggeriſſenen Dächer, Sparren, Türen, Fenſter⸗ 
bretter und Hausgeräte; dazwiſchen trieben die Körper von 
Menſchen und Tieren. Holzhäuſer wurden glatt weggeriſſen, 
ſtromabwärts getragen, und erſt tiefer unten durch die ſich 
ſtauenden Hinderniſſe in Stücke geriſſen, Steinhäuſer durch die 
Wucht des Waſſers 1 und ihre berſtenden Maſſen 
mitgetragen. Die Zahl der Menſchenopfer wäre bedeutend 
größer, wenn nicht der Bruch um 4 Uhr nachmittags a 
wäre, zu einer Zeit, in der die Leute faſt ſämtlich außerhalb 
der 1 beſchäftigt waren. Beſonders verhängnisvoll wur⸗ 
den den Ortſchaften die entwurzelten Waldbäume, die durch 
die Kraft von 7 Millionen Kubikmeter Waſſer wie Ramm⸗ 
werkzeuge in der Hand eines Rieſen wirkten. Viele Heim⸗ 

k. in der Hand ei Rieſ irkt Viele Hei 
ſtätten mit Menſch und Vieh ſind ſpurlos verſchwunden, buch⸗ 
ſtäblich abraſiert; zahlreiche Glasſchleifereien, die den Be⸗ 
wohnern der Gegend ihr Brot gegeben, ſind zerſtört oder 
unter Waſſer; viele Einwohner, die gerade noch das nackte 
Leben retten konnten, ſtehen im wahren Sinne des oft 

emißbrauchten Wortes dem Nichts gegenüber. Der Schaden 
ſoll ſich nach oberflächlicher Schätzung auf zwanzig Millionen 
Kronen belaufen, dazu kommen noch die heute doppelt wich⸗ 
tigen Werte, die durch die Zerſtörung der Gärten und Felder 
vernichtet ſind: die Obſt⸗ und Kartoffelernte vieler Ortſchaften 
iſt ruiniert, die Vorräte für Menſch und Vieh mußten im 
Stich gelaſſen werden, um nur das nackte Leben zu retten. 

Das traurige Ereignis führt uns Heutigen, die wir uns 
unſerer techniſchen Erfolge rühmen, die volle Dämonie der Natur⸗ 
kräfte zu Gemüt. Es iſt eine Lieblingsvorſtellung der Zeit, 
ſich in der Herrſchaft über die Elemente zu gefallen, obwohl 
doch immer wieder von Zeit zu Zeit die freie Natur uns 
zeigt, daß ſie trotz aller hochentwickelten Ingenieurkunſt, trotz 
aller mathematiſchen Berechnungen und ſicheren Feſtſtellungen 


noch lange, lange ein Traum bleiben. 
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immer noch in ihrem Spiel die drohende große Unbekannte 
bereit hält, die alle unſere armſeligen Triumphe zunichte 
machen kann. Die „Herrſchaft über die Natur“ wird 
2 Auch die Talſperre 
der Deſſe ſtellte einen ſolchen Triumph des Menſchengeiſtes 
über die Widrigkeit der Naturverhältniſſe dar; erſt im vorigen 
Jahr war ſie unter dem Jubel der ſich nun geſichert dün kenden 
Bevölkerung dem Betrieb übergeben worden. Es mag ein 
roßer Augenblick geweſen ſein, als die Waſſermaſſen, die 
onſt zur Schneeſchmelzezeit und nach großen Niederſchlägen der 
Gegend mit Hochwaſſergefahr drohten, nun gebändigt und ge⸗ 
feſſelt in den ſchönen, klaren Spiegeln der Stauweiher ſtanden, 
die die zahlreichen Fabriken, die Böhmens berühmtes Erzeug⸗ 
nis, das geſchliffene Glas, herſtellen, zugleich mit Waſſerkraf 
verſorgten. Denn die ganze Gegend lebte zum großen Teil von 
der Kraft der ſchnellfließenden Bäche, die von den Quellen der 
Wälder geſpeiſt, der weißen und ſchwarzen Deſſe zueilen. 
Arbeiteten 5 ſonſt auch willig das Jahr hindurch, ſo glich 
der Menſch doch ihnen gegenüber einem Herrn, der über ſeine 
Diener nicht völlig Meiſter iſt und wohl weiß, daß er wehrlos 
zuſehen muß wenn es ihnen einfällt, eines Tages ihr Mütchen 
an ihm zu kühlen. Dieſem Zuſtand ewigen Zitterns vor der 
unbezwungenen Kraft des Elements zu entgehen, ward die 
Talſperre entworfen und ausgeführt, leider ſo, daß man aus 
Sparſamkeitsrückſichten auf das andernorts in ähnlichen 
on wohlbewährte Syſtem der ſtarken Granit⸗Sperrmauer 
erzicht tat und ſich mit einem einfachen Staudamm von Erd⸗ 
maſſen entſchied, der mit 13 Meter Höhe und 52 Meter Breite 
auch wohl geeignet ben 5 ſelbſt ganz gewaltige Waſſermaſſen 
zu halten. Die großen Regenmaſſen der letzten Zeit haben 
aber alle noch ſo genauen Berechnungen der Techniker über 
den Haufen geworfen; die Flut hat in einem Riß von 
30 Meter Breite die Sperre von oben bis unten Raſure wert 
Noch immer hat die verderbende Macht der Natur, der 
Macht des Menſchen gegenüber die Oberhand, ſelbſt zur 
Zeit dieſes Krieges, von dem ſo oft geſagt wurde, das 
ſeiner Wut gegenüber die Natur mild erſchiene. Die Leute 
erzählen, daß die Flut nicht wie Waſſer, nein wie ein wan⸗ 
dernder Berg, zwei Stockwerk hoch, zu Tal kam und mit 
ſolchem Donnergetöſe, daß man dachte, der jüngſte Tag wäre da. 
Alle Vorſtellungen können ſich keine Begriffe von der Furcht: 
barkeit der Kataſtrophe machen. Hunderte von Menſchenleben 
ſind zu beklagen. — Für die Armſten aber, die ſo furchtbar 
betroffen ſind, mögen ſich in unſerm Vaterlande viele Herzen 
auftun, damit der drohenden Not angeſichts des Winters ge⸗ 
ſteuert werde. Wenn auch gerade jetzt das Vaterland an die 
Leiſtungsfähigkeit aller ſeiner Kinder große Anforderungen 
ſtellen muß, ſo wird in Deutſchland die Bereitwilligkeit zu 
helfen um ſo größer ſein, je mehr unſer Volk ſich des lange 
entbehrten und endlich gefundenen Brudervolkes in innerſter 
Seele freut. 


Zur Salonikifront. II. Von Wilhelm Conrad Gomoll, Kriegsberichterſtatter. & 


Dojran ... Geſegnete Sonnentage! ... Unſere Sol⸗ 
daten ſtiegen von den Bergen nieder und kamen zum Ein⸗ 
kauf zu den Fiſchern. Einen Tag um den andern hatten ſie 
das Recht dazu, und die Zwiſchentage gehörten den bul⸗ 
gariſchen Kameraden, die in den Anſchlußſtellungen lagen. 

Auf dem kleinen Markt, . dicht am Seeufer hin⸗ 
zieht, kribbelte es an jedem ſolchen Morgen feldgrau. Zwiſchen⸗ 
durch war es feldbraun, wenn ſich die Bulgaren zum Fiſch⸗ 
und Krebs⸗Einhandeln eingefunden hatten; denn beides gibt 
der See in ungemeſſener Fülle und ungeahnter Güte. Braune 
Burſchen, Kinder des Südens, in Lumpenkleidern und halb⸗ 
nackt, ſprangen zwiſchen unſeren Leuten umher, ſchoben ihnen 
die Körbe mit den Krebſen in die Hände, die nur dann ge⸗ 
kauft wurden, wenn ſie die Größe kleiner Hummern hatten. 
Man zahlte fünf Stotinken (etwa 4 Pfennige) für das Stück. 
Friſch aus den Booten wurde das Beſte ausgeſucht, und 
dann ging es wieder in langſamem Steigen von neuem die 
Berge hinan. 

Unten am Ufer ſchlängelte ſich die Landſtraße vor⸗ 
wärts. Sie wurde zur Gabel und ſchickte einen Strang 
9 in das Land hinein. Bei Kilindir jeden dort 

ie Franzoſen. Auf den hohen Bergen hielten ihnen 
egenüber die deutſchen Linien die Wacht. Berge, Täler, 

aldſtücke, alles was genau vor der griechiſchen Grenze liegt, 
war von uns beſetzt worden, vor allen Dingen wurden die 
höchſten Berge dieſes Gebietes deutſche Stützpunkte, und man 
ſah von dort oben den verehrten Nachbarn gewiſſermaßen 
erade in die Suppenſchüſſeln. — Es iſt ſpaßhaft, wieviel 
reiheit man den Franzoſen gab, die in dieſen vorge⸗ 
chobenen Stellungen ihrer Linien zumeiſt auf kleinen 
Hügeln und im tieferen Zwiſchenlande ſaßen. Sie ſuchten 
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ſich dort ſo gut wie möglich einzurichten, und man ließ 

ſie gewähren, ſah zu, wie ſie ſchanzten; doch ſobald ſie ſich 

in irgend einer Weiſe üppig machten, hagelte es ihnen hart 
auf die Köpfe. Dann brummte es plötzlich in irgend ein paar 
Ecken. Man hörte es ſummen und pfeifen, es krachte, und 

fiele bei dicht ſtiegen dann die Erdwolken an den Einſchlag⸗ 
ellen auf. 

Bei ſinkender Sonne ſtiegen wir einmal von den Vor⸗ 
bergen des Dojranſees wieder in die Stadt hinab. Die 
Einwohner gingen auf den Straßen ſpazieren. Deutſche und 
bulgariſche Offiziere und Mannſchaften ſtanden hier und da 
vor den Häuſern. Wir ſaßen den Abend über wieder in den 
niederen Räumen des kleinen Gaſthauſes, das nun zum 
deutſchen Offizierkaſino geworden war und im Verlaufe der 
Kriegsmonate, die auch dieſen Erdſtrichen durch die Willkür 
Englands und Frankreichs beſcheert worden ſind, ſchon 
mancherlei Beſuch bekommen hat. Zuerſt ſaßen flotte ſerbiſche 
Offiziere dort beim griechiſchen Landwein, dann kamen, als 
die ont mußten, im Vormarſch die Herren der Entente. Wie 
immer in dieſem Kriege, rückten die Franzoſen voran, um 
ſich die Schläge bei Krivolac zu holen. Engländer ſaßen 
indeſſen in Dojran beim Whisky, bis fie wieder den Fran⸗ 
zoſen den Platz frei machen mußten, als die Bulgaren ſie 
aus den mazedoniſchen Bergen jagten. Dojran, die kleine 
Fiſcherſtadt, aden die hohen Herren zum zweiten Male. Sie 
wurden nicht wieder ſo üppig empfangen wie bei dem erſten 
Beſuch, als die Bevölkerung befohlenermaßen in ihren Feſt⸗ 
tagskleidern an der Straße ſtehen mußte und die Schul⸗ 
kinder bis zu den kleinſten hinunter zu Ehren der Fremden 
Lieder ſangen. Selbſt der Generaliſſimus Sarrail zog in 
Dojran ein und wohnte im oberen Stockwerk des kleinen 


Gaſthauſes, in dem jetzt unten die deutſchen Offiziere bei 
mitgebrachtem Rheinwein ſaßen, und, wenn auch das Fleiſch 
und andere ſchöne Dinge des täglichen Lebens knapp waren, 
auf den 5 0 des Paterlandes tranken. Von Dojran bis 
Saloniki reiſte General Sarrail — es find 55 km — und 
zwiſchen den deutſchen Linien und der Hafenſtadt an der 
Agäis legte er um Kukus und den Amatovoſee die neue 
franzöſiſche Hauptſtellung an, und die Engländer hatten die 
Güte, dahinter den gefahrvollen Dienſt der immer bereit⸗ 
liegenden Reſerven zu übernehmen. 

Am nächſten Morgen ſtiegen wir in anderer Richtung 
wiederum bergan. Sanft ſchoben ſich die Gaſſen von Dojran 
am Fuße des Kalaa Tepiſi empor. Es iſt eine romantiſche 
Welt, durch die wir gingen: halb verfallene Häuſer mit 
chwanken Balkonen, die dem See zugewandt ſind, überragen 
ch ſtufenweiſe. Alles lag dicht umgrünt, umblüht, von 

orgenſonne umflimmert, und in einen unbeſchreiblich ſüßen 
1551 getaucht. Selbſt in den Gaſſenwinkeln ſproßte es bunt, 
blühte es, ein Meer von Farben; ungeheure Dorngebüſche 


verrankten ſich mit Eppichgewinden, verwucherten wild mit 
alten Weinſtöcken, die vor den Hausmauern in die Höhe 


krochen, deren Reben hängende Gärten bildeten. Nur auf 
Sizilien ſah ich Ahnliches. Und das war nicht mehr Maze⸗ 
donien, ſondern der erfüllte Traum von Griechenland. Far⸗ 
big, lebendig, üppig, ſtrahlend in ihrer eigenartigen Schön⸗ 
eit, lag die Stadt mit ihren Gaſſen vor den Augen. 
reilich war es beſſer, all das nur von weitem zu betrachten. 
Immer aufwärts ging es durch die ſchmalen Gaſſen. 
Hohe Plantanen breiteten ihre Kronen aus; das Grün 
ſtrahlte wie Perlenſchmuck, jedes Blatt hatte ſein eigenes 

volles Leuchten. 
Als die Gaſſen zu Ende ſind, 


Immer bergauf 
windet ſich der ff unter Oliven⸗ und Feigenbäumen hin⸗ 
i 


durch. Klingende, ſilberhelle Bäche ſpringen zu Tale, und 
dann zweigen plötzlich wieder neue Wege ab: an 25 er⸗ 
mauern, an Pfählen leuchten weiße Schilder, Wegweiſer der 
deutſchen Truppen. 

Dojran, die griechiſch⸗mazedoniſche Stadt, war durch⸗ 
ſchritten, und das Berggebiet, in das wir nun hineinkamen, 
das die deutſchen Soldaten beſetzten, zeichnete ſich ſofort durch 
eine peinlich durchgeführte Wegeordnung aus. 

inem der vielen Wegweijer folgten wir. Die Sonne 
brannte. ‚Die Maulbeerbaumwälder, durch die wir kamen, 
aben keinen Schutz vor den Sonnenſtrahlen. Karſtiges 
elsland löſte dann die bepflanzten Halden ab. Durch wild⸗ 
verworfenes Geſtein ſchlängelte ſich der Pfad weiter in die 
Höhe, zu ſeiner Seite ſproßten nur noch Dornenhecken und 
kniehohe Buchsbaumſträucher, und zwiſchendurch trieb die ge⸗ 
meine Diſtel üppig wuchernd ihr Blattwerk hervor. ir 
ſtiegen immer weiter und ſchauten nur gelegentlich zum See 
zurück, der hellblau in der Tiefe zu unſern Füßen lag. Wir 
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hatten nun ſchon lange die Vorpoſtenketten hinter uns, waren 
an den Feldwachtſtellungen vorbeigegangen, hatten dort 
unſere Leute in der Sonne ſitzen ſehen, die ſich alle an dem 
maleriſchen Bild der Stadt, an der Schönheit der Landſchaft 
ergötzten. In der weiten Runde ſtanden die graubraunen, 
zum großen Teil roſtroten karſtigen Felskuppen des griechiſch⸗ 
mazedoniſchen Berglandes rund um uns her, und über all 
dem lag klar und ſüdlich⸗tiefblau der weitgeſpannte Himmel. 
Ein merkwürdiges Gefühl war es, als wir inmitten 
dieſer Landſchaft plötzlich vor dem erſten unter Gewehr 
ſtehenden deutſchen Poſten ſtanden. Kurz war der Anruf 
des Soldaten 1 88 „Halt, bitte die Ausweiſe!“ Wir 
mußten uns legitimieren, und trotzdem wir in Begleitung 
deutſcher Offiziere waren, wurden die Papiere auf das 
Peinlichſte und Umſtändlichſte geprüft; denn es durfte niemand, 
auch keine deutſche Militärperſon, ohne einen beſonderen 
Ausweis durch die Vorpoſtenketten hindurch. Gradaus, berg⸗ 
an, nach rechts und links zweigten Pfade und Fahrwege 
auseinander. Um die Kuppen herum ſchlangen ſich die 
neuen Kriegsſtraßen wie Bänder, die die Bergkegel umgürten 
ſollten. Das unwegſame Bergland war und wurde immer _ 
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mehr erſchloſſen. Ueber Felshalden, durch wildes Steingeröll 
waren Pfade errichtet worden, die zwei bis drei Meter breiten 
Spazierwegen glichen, auf denen man bequem marſchieren 
konnte. Das Land war aufgetan. Man ſchaute von den 
Berghöhen rückwärts in die Täler, und aus Dörfern, die 
zwiſchen den Kuppen zum Teil im Grün verſteckt lagen, 
klang lebendiger Trommelſchlag und heller Hornruf zu den 
Höhen sinn Deutſche Infanteriefignale wurden geblafen, 
das Ohr lauſchte unwillkürlich genauer hinunter und nahm 
die Klänge der Hörner mit einem freudigen Gefühl inmitten 
dieſer griechiſchen Berge auf. 

Wieder wurde es mir e zur lebendigſten Vor⸗ 
ſtellung, in welchem Maße der Weltkrieg unſeren Feldgrauen 
eine Weltfahrt geworden war. 

Durch lange Stunden ſind wir an dieſem Tage über die 
Höhen gewandert, durch Täler gegangen und immer wieder 
bergan geſtiegen, um dann über die Kuppe zu marſchieren, 
über die Rücken der Felſenberge. 

Es iſt nicht immer leicht geweſen, was geplant wurde, 
durchzuführen. Und trotzdem, hier wie anderwärts: was ge⸗ 
wollt wurde, wurde auch geſchafft. Große Schwierigkeiten 
bereitete der Bau der Unterſtände. Es war ſtrengſter Befehl 
egeben worden, keinen Obſtbaum zu fällen, obgleich es an 
Holz in ſtärkſtem Maße mangelte. Die Franzoſen nahmen 
es darin nicht ſo genau. Und auch, was die Schonung der 
griechiſchen Grenzortſchaften betrifft, kam es ihnen nicht darauf 
an, die Einwohner davon zu jagen und die Gebäude nach 
und nach zu Schützengrabenbauten abzutragen. — Als dies 
wieder einmal vorgekommen war, ſchlugen ihnen unſere Feld⸗ 
grauen ein böſes Schnippchen. Die Franzoſen hatten eine 
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Ortſchaft räumen laſſen und gleich darauf mit dem Abbruch 
begonnen. Doch ſie kamen nicht weit; vielmehr das auf dieſe 
Weiſe gewonnene Holz, das ja in den karſtigen Bergen, die faſt 
baumlos ſind, den dreifachen Wert beſitzt, gelangte gar nicht 
in ihren Beſitz. In der Nacht brachen die Unferen auf. Mit 
Pferden und in ſtarken Fußkolonnen näherten ſie ſich dem 
Dorfe, trugen einen großen Teil der Häuſer ab und ſchleppten 
ſo im Verlauf von drei Tagen das wertvolle Baumaterial in 
die Berge hinein, die von uns beſetzt worden waren. Ich 
ſah an einem Morgen 2 77 Troſſe angezogen kommen. Lang⸗ 
ſam ſchleppten die Pferde ihre Laſten aufwärts. Zwiſchen 
wei Tieren war das Gebälk ſo angebunden, daß die Pferde 
IE auf den ſchmalen Saumpfaden gut bewegen konnten. 

nſere Offiziere lachten, als fie das Dorf jo angewandert 
kommen ſahen, und unſere unverwüſtlich frohen Leute hatten 
eine diebiſche Häufige an dem gelungenen Streich. 

Ich habe häufiger mit ihnen zuſammen vor ihren urzeit⸗ 
lichen Unterſtandsbauten geſeſſen, in denen ſie auf gelieferten 
Strohmatten, die über getrocknetes Moos gebreitet waren, ſich 
inmitten dieſer griechiſch⸗mazedoniſchen Bergwildnis ihre Lager 
errichtet hatten. Die alte Unverwüſtlichkeit war auch dort ein 
ſtändiger Gaſt bei ihnen. Sie ſchanzten über Tag; wenn dann 
aber die Abende kamen, die ihnen, ſoweit ſie nicht Wachen 
tellen mußten, den en in der wundervollen Bergland⸗ 
chaft brachten, ſo ſaßen ſie ſtill vor ihren Erdhütten, vor 
ihren Felsunterſchlüpfen, rauchten und dachten an die ſo fern 
liegende Heimat. 

Dann ſchmeckte ihnen auch die Schildkrötenſuppe, die 
ſelbſtbereitete; denn Tag für Tag gab es einen reichen 
Fang. In einen kleinen Schützengrabenabſchnitt purzelten 
die ſchwerfälligen griechiſchen Landſchildkröten in großer 
Zahl, und dort, wo Kochſtellen errichtet worden waren, ſah 


Sparſamkeit. 


Es müßte ein Märchen geben: von einem, der auszog, 
das Sparen zu lernen. Er guckt in alle möglichen Bücher, 
er guckt dem Nachbar links und dem Nachbar rechts in die 
Töpfe, er fragt bei edlen Frauen an und macht ſeine eigenen 
Erfahrun en. Es könnte ſogar ein ſehr tiefſinniges Märchen 
werden, durch das ein bißchen Wehmut lächelt. Denn der⸗ 
jenige, der es ſchriebe, dürfte ſein Ziel nie erreicht haben. 
Er müßte immer nur ein ſehnſüchtiger Sucher geblieben ſein. 

In einem alten Buche, das jeder kennt und niemand ge⸗ 
leſen hat, in Knigges „Umgang mit Menſchen“, gibt es einen 
kleinen Abſchnitt, der von der „Verwaltung der Gelder“ und 


von guter und ſchlechter Hauswirtſchaft handelt. „Gute Haus⸗ 
wirtſchaft,“ ſagt unſer m mit erhobenem dei efinger, 
tücke zur ehelichen Glückſe i 


15 eins der notwendigſten igkeit 
an ſuche desfalls vor allen Dingen, wenn man er im 
ledigen Stande einigen Hang zur Verſchwendung gehabt hätte, 
ben davon loszumachen und ſich häuslicher Sparſamkeit zu 
efleißigen, ſobald man heiratet!“ 
ortrefflich, Herr von Knigge! Aber man hätte gern 
noch ein paar nähere e te; man wäre dankbar für 
jede Förderung. Und der alte Freiherr läßt ſich erweichen. 
„Gib deiner Hausfrau," rät er, „eine Summe Geldes, die 
deinen Umſtänden angemeſſen jet, zur Ausgabe! Wenn dieſe 
verwendet iſt, ſo komme ſie und fordere mehr.“ 
Wie? Was? Ich höre ein bedrohlich ee e Ge⸗ 
murmel, ich höre die von ſittlicher Entrüſtung getragenen 
Proteſte unzähliger Familienväter. In grollender Empörung 
wird jeder erſuch einer Mehrforderung erſtickt, und der 
unglückſelige Knigge wird vom Geheimbund aller deutſchen 
Ehemänner für gänzlich veraltet erklärt. Aber wir wollen ihn 
ausſprechen laſſen. „Findeſt du, daß zu viel ausgegeben iſt, 
ſo laß dir die Rechnung zeigen! berlege mit deiner e 
emeinſchaftlich, auf Welder Seite 9 Wert werden könne! 
Mache ihr kein Geheimnis aus deinen Vermögensumſtänden, 
allein beſtimme ihr auch eine kleine Summe zu ihren unſchul⸗ 
digen Vergnügungen, zu ihrem Putze, 55 ſtillen, wohltätigen 
Handlungen und fordere davon keine Verrechnung!“ Sollte 
es auch dann noch nicht besser ſo bleibt nichts übrig, als 
daß „der andere Teil, der beſſer mit Geld umzugehen weiß“, 
die Kaſſe übernimmt, ſich einen genauen Haushaltsplan macht 
und dieſen gründlich befolgt. 
Das iſt alles, was der Zeitgenoſſe unſerer Klaſſiker über 
das Thema zu 15 en weiß. Und eigentlich hätte man doch 
übſcheres und iprießlicheres von ihm erwartet, ſchon des⸗ 
alb, weil er ſelber nie auf einen grünen Zweig kam. Denn 
gerade dieſe Leute wiſſen doch bekanntlich immer am beſten, 
wie man es machen ais Sie haben alles durchprobiert, ſie 
u unfehlbare Ratſ läge für andere — — o, und ſolche 
atſchläge könnten 12 5 nzählige heut gut gebrauchen! 
Klingen da Seufzer? Ach, meine Freunde, ich weiß... Ders 
mögensverſchiebung, Einkommenverminderung, Teuerung... 
alles dreies böſe Brüder, die von den Zipfeln unſeres ſchlaff— 
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man ſchon die leeren Schildkrötſchalen an langen Stangen 
hängen. Sie klapperten leiſe gegeneinander, wenn der Wind 
ſie anrührte. t 

An einem dieſer Abende, die ich unter dem tiefblauen 
W im Dojranabſchnitt erlebte, ſtand ich oben auf dem 

alaa Tepeſi. Ganz in Gold lag das Land getaucht, die 
Luft war klar, ſo daß es eine weite Sicht gab. Drüben im 
Landgebiet zwiſchen den franzöſiſchen Stellungen ſah ich wie 
ſich die Poſten ablöſten. Ihre aufgepflanzten Bajonette blitz⸗ 
ten im Abendlicht. Aber noch weiter entſchleierte ſich die 

erne: der Oſtrowoſee lag als blanke Fläche mitten im 

ande, und nach Süden zu ſchimmerte das Meer, freilich nur 
wie ein kleiner blauer Zipfel, der Golf von Saloniki, die 
blaue Agäis, herüber ... Saloniki! Ich ſchaute lange auf 
das Meer 

Ein Artillerieoffizier neben mir erklärte mir ganz genau Land 
und Lage, und ſchließlich ſahen wir Bewegung auf dem Waſſer: 
das konnten nur Schiffe der Transportflotte der ae 
oder Engländer fein, denen ja einige Male unſere Zeppeline 
dort unten ihre freundliche Aufwartung gemacht haben. 
Griechiſche Weite, griechiſches Land ... Als ferne weiße 

pramide freilich ſchon vom Dunſt umſchleiert, ſtieg der 
Kegel des Olympes empor ... Der Götterberg !.. Wo 
iſt die alte Zeit Griechenlands. Kriegsgerüſtete Heere ſtehen 
ſich vor Saloniki gegenüber. In langer Wanderung von 
Sieg zu Sieg ſchreitend, ſind die Deutſchen nach dem Süden 
marſchiert und halten mit ihren bulgariſchen Waffenbrüdern 
zuſammen die Eindringlinge in Schach. Einmal wird die 
Stunde kommen, wo auch dort der Kampf noch ſtärker ent⸗ 
brennt, und dann kann das Reich des Götterberges erleben, 
wie die Geſchichte der Neuzeit auf ſeinen Fluren mit ausge⸗ 
prägt wird. 


Von Stephan Meiſter. 


gewordenen Geldbeutels melken! Kriegszeit iſt harte Zeit 
auch im beſchützten Vaterlande, und beſonders unſere tapferen, 
chon jo ſehr belaſteten Frauen ſehen ſich allmählich vor Rechen⸗ 

nſtſtücke geſtellt, denen gegenüber die höhere Arithmetik ein 
Kinderſpiel iſt. 

Nun gibt es ja gerade unter unſeren Frauen wahre Genies 
der fene e ie ſind jeder Zeit und jeder Lage ge⸗ 
wachſen; ſie machen das Unmögliche möglich; ſie vollbringen 
Unbegreifliches, vor dem man in Staunen und Ehrfurcht ſteht. 
Wenn es Anſtrengungen gekoſtet hat, ſo ſieht man ſie min⸗ 
deſtens nicht, und jeder, der da auszieht das Sparen zu lernen, 
wirft fen ündel ab und jagt ſich, daß er hier vor der rechten 
Tür ſtehe. Aber wenn man ſolche große Meiſterin dann 
demütig und lernbegierig fragt, wie ſie ihre Wunder zuwege 
bringe, dann freut ſie feen vielleicht und lächelt und it auch 
etwas erſtaunt, doch beſtenfalls erfährt man ein paar äußere 
Formen. Das Geheimnis entſchleiert ſich nicht. 

Wir reden hier nicht von den leichtſinnigen Verſchwende⸗ 
rinnen, die das Geld ihres Mannes gedankenlos durch die 
Finger Berg laſſen oder deren Sparſamkeit darin beſteht, 
recht viel von dem erhaltenen Wirtſchaftsgeld für ihren Rus 
abzuzwacken. Sie wären der Worte überhaupt nicht würdig. 
Nein, wir reden nur von Frauen, die den allerbeſten Willen 
Sa die ihres Mannes treue Kameradinnen ſind, die für 

aus und Kinder leben und die trotzdem niemals ganz zu⸗ 
rechtkommen. 

Nun lächelt wohl einer und denkt ſich, daß der Krieg ge⸗ 
rade ihnen ein guter Helfer war. Denn das „Muß“ HN ein 
harter Lehrmeiſter, und der rn erzieht, wie man oft hört, 
am beſten zur Sparſamkeit. Aber mit Verlaub — das iſt 
doch nicht richtig. Die Not der Zeit erzieht nur zur Ein⸗ 
ſchränkung, und ſich einzuſchränken, das iſt ja weiter kein 
Kunſtſtück. Dazu braucht es kein Talent; es genügt ein bißchen 
guter Wille, den jeder aufbringen kann. 

Sparſamkeit aber, die richtige, urechte Sparſamkeit, ſchießt 
nicht plötzlich gleich den Spargeln in die Höhe. Ja, je mehr 
ich darüber nachgedacht habe, um ſo klarer iſt mir geworden, 
daß ſie niemals durch die Verhältniſſe geſchaffen und durch den 
Willen erreicht werden kann, ſondern daß ſie eben eine Natur⸗ 
A iſt, eine en Ai ae eine Charakteranlage, 
eine ® 1 8 tan hat fie oder man hat fie nicht. Sie 
kann entwickelt werden wie ſie auch entarten oder unter be⸗ 
ſtimmten Bedingungen überwuchert werden kann, doch ſie 
kann niemals erworben werden — ebenſowenig erworben 
werden wie das Talent zur Dichtkunſt oder Mufit oder zur 
Mathematik, die ja bekanntlich auch noch mehr eine Kunſt 
als eine Wiſſenſchaft iſt. Selbſtverſtändlich läßt ſich wie von 
dieſen Künſten auch von der Sparſamkeit ein geringerer Grad 
oder ein zum Verwechſeln ähnlicher Erſatz durch Übung, Mühe 
und äußeren Zwang erreichen, aber immer wieder wird man 
den Dilettanten erkennen, der durch kein Streben ganz aus: 
zugleichen vermag, was die Natur verſagte. 


Da hat mir kürzlich ein Freund halb wehmütig, halb 
humoriſti 15 eine Kriegserfahrung erzählt. Er iſt höherer Be⸗ 


amter, ſeit langem aan verheiratet und hat eine Frau, 
die nur für ihn und die Kinder lebt. Als nun Lebensmittel: 
mangel und 


1 euerung immer fühlbarer wurden, mußte 18 
die Frau natürlich ſtark einſchränken, um mit dem Wirtſchafts⸗ 
eld zu reichen. Da ſie jedoch dem „arbeitenden“ Manne und 
en Kindern ſo wenig wie möglich entziehen wollte, ſo legte 
e alle Entbehrungen nur ſich auf, glücklich darüber, daß ihre 
ächſten von der 1 Zeit verhältnismäßig wenig merk⸗ 
ten. Es Pacha alles aus Güte, ermut, e 
Aber nachdem ſie abt ein paar Monate 15 ſolche Ent⸗ 
jagung nicht nur geübt, ſondern fie auch nach Möglichkeit vor 
em Manne verborgen hatte, brach ſie eines Tages völlig die 
ſammen und wird nun nach ärztlicher Vorſchrift ſechs bis 
acht Wochen Ruhe, Pflege, Erholungsaufenthalt nötig haben, 
ehe ſie wieder auf dem Poſten iſt. Die paar hundert Mark 
alſo, die ſie beſtenfalls „erſpart“ hat, ziehen eine doppelt und 
dreifach ſo große Ausgabe hinter ſich her. 

Harmloſer und e ind jene Dilettanten der 
Sparſamkeit, die als unſterbliche Typen in jedem größeren 
Kreis zu finden ſind. Da gibt es das brave Weib, das zwei 
Groſchen mit der Elektriſchen verfährt und anderthalb Stunden 
daranſetzt, wenn ſie dadurch einen Gegenſtand zehn Pfennig 
billiger als im Nachbarladen erhalten kann. Da gibt es die 
andere, die ſich die 1 mit unglaubhaft billigen Gelegen⸗ 
een füllt. Aber wehe dir, wenn du an der Wirt: 
chaftlichkeit ihres Handelns 8. zweifeln wagſt! 

Eine allerliebſte kleine Geſchichte zu dieſem ee 
lichen ſaß da hörte ich einſt von einem alten Herrn. Seine 
Frau ſaß dabei, eine kleine feine weißhaarige Dame, und 
während ihre Augen ihn anlachten, erzählte er von ihrem 
erſten ehelichen Sparverſuch. Alle beide waren ſie Sr 
bißchen dalbrig und höchſt glückſelig geweſen, die junge Frau 
hatte ihrem Herrn und Gebieter immer das Beſte und chönſte 
vorgeſetzt, Tag Fa Tag war das junge Neſt mit friſchen 
Blumen geſchmückt, und es wäre der Himmel auf Erden ge⸗ 
weſen, wenn nicht irdiſche Sorgen ſachte herübergedroht hätten. 
So nahm denn der Mann ſeine Eheliebſte einmal ernſthaft 
vor un ee 105 klarzumachen, daß ſie eigentlich arm 
wie die Kirchenmäuſe ſeien und daß ſie, ſo ſchwer es auch 


Pei möge, doch ein wenig ans Sparen und an die alten Tage 
enken müßten. Die junge Frau war Feuer und Flamme; 
ein Sturm guter Vorſätze braufte durch ihr Herz, und ſelig 
zeigte ſie tags darauf ihrem heimkehrenden Gatten eine ent⸗ 
zückende ſilberne Sparbüchſe, die ſie ſich auf alle Fälle ſofort 


gekauft hatte. Als der Mann nicht ganz ſo begeiſtert von 
dieſem Beginn ihrer Spartätigkeit war, und als ſie mühſam 
begriffen hatte, war ſie troſtlos. Sie machte ſich ſelbſt die 
bitterſten Vorwürfe und wagte drei Tage lang nicht zu piepen. 
Am vierten jedoch ſtrahlte ſie wieder: ſie hatte die ſilberne 
Sparbüchſe, die ſie nicht mehr ſehen wollte, dem Dienſtmädchen 
FR und fich ſelbſt für ein paar Pfennige eine tönerne 
gekauft. 

Seitdem hatte der Mann es auf das ſorgfältigſte ver⸗ 
mieden, den Spareifer ſeiner reizenden kleinen Frau zu ſtacheln. 
Und es war auch 1 gegangen. Zwar: geſchafft hatten ſie 
nichts; ein Bankguthaben hatten fi noch immer nicht. Aber 
ſie hatten ein fröhliches Leben ge ührt, ſie hatten ihren Kin: 
dern eine fröhliche Jugend gegeben, und ſie lachten ſich ſelber 
noch in weißen Haaren fröhlich an. Und die kleine Dame, 
die ſich bei der Erzählung unter dem ſchneeigen Scheitel etwas 
roſa gefärbt hatte, ſagte halb reg und halb ſchel⸗ 
miſch: „Nein, ich habe es nie ganz gelernt, das Sparen. Mit 
den großen Summen ging es ja, aber das Kleingeld rutſchte 
mir immer durch die Fin er.“ 

Hier wird wohl meiſtens der Haſe im ſeſſch liegen. 
Zwar behauptet ein nordiſcher Schriftſteller: Die falſche Spar⸗ 
Sign ſieht zu, wie fie den Groſchen led die richtige, wie 
ie einen Taler verdient — aber das ſtimmt doch nur für den 
erwerbenden Mann. Da iſt die alte deutſche Spruchweisheit 
ſchon richtiger, daß der Mann verdienen und die Frau zu⸗ 
ſammenhalten muß. Wenn ein Rad verſagt oder mühſam 
ſchleift, merkt es die ganze Karre. Aber manchmal ſcheint 
mir das Zuſammenhalten ſchwerer als das Heranſchaffen. 
Gerade für gebefreudige, fröhliche, ſchönheitsſelige und groß⸗ 
ügige Frauennaturen muß das kleine Rechnen oft eine Qual 
ſein, und wenn eine es nicht kann, ſo wollen wir keinen Stein 
aufheben. Es iſt ja auch ein Glück, daß die paſſenden Pärchen 
ſich meiſt inſtinktiv finden. 

Und nun ... was ſoll ich noch jagen? Ein unfehlbares 
Rezept geben, wie man ſparſam wird? Ach, meine Freunde, 
58 einem Menſchenalter ſuchte ich es auf allen Wegen. 

ch fand es nicht, und alles, was ich fand, war die Ent⸗ 
deckung, daß Sparſamkeit noch mehr eine Begabung iſt, 
als eine Tugend. „Es iſt ein weites Feld“, würde der 
alte Fontane ſagen und mich ironiſch anblinzeln. Etwas 
wehmütig ſtecke ich meinen Stab in die Erde und gebe das 
Rennen auf. Aber vielleicht kann ich nun, da ich ſelber 
nur ein ſehnſüchtiger Sucher geweſen bin, das Märchen 
ſchreiben ... das Märchen von einem, der auszog, das 
Sparen zu lernen. 


Erntedank. 


Blonde Ahren, die im Winde wogen 
Bäuerinnen, die den Nacken bogen 
Unter ſchwerem Leid... 

Aber nur gebogen, nicht gebrochen 
Hat der Gram — und tapfre Herzen pochen 
Unterm dunklen Kleid. 


Bäuerinnen führten Pflug und Hacke, 
Bis das Korn erſtand. 

Ruhig ſchritten ſie auf rauhen Wegen, 
Danken nun für goldnen Ernteſegen 
Sturm und Sonnenbrand. 


COCCO CCC OOTC CNN 
Von Karl Berner. 
Mann und Söhne ſtürmten zur Attacke, 8 


Cant und Spleen. Von W. Fred. 


Gleichviel, ob wir mit einem Volke gerade in freund⸗ 
ſchaftlichen oder in feindlichen Beziehungen leben, — 
immer iſt es gut, wenn wir uns über die ſeeliſchen 
Grundlagen klar werden, aus denen ſeine Handlungs⸗ 
weiſe, aber auch die Auffaſſung, die unſer Tun und 
Laſſen bei ihm findet, erſteht. So wenig deshalb zur⸗ 
zeit ein Deutſcher geneigt iſt, ſich mit Wohlwollen in 
die Beſonderheiten engliſcher oder franzöſiſcher Lebens⸗ 
formen zu vertiefen, um ſie zu übernehmen — was vor 
dem Kriege zur Genüge geſchehen ift —, jo notwendig 
und nützlich iſt es in jedem Betracht, dem wahren 
Sinn und der wirklichen Bedeutung gewiſſer nationaler 
Eigentümlichkeiten nachzuforſchen, die man unter ihrem 


„fremden“ Titel in vielen Geſprächen immer wieder 
nennt, in Zeitungsartikeln und Broſchüren als weſent⸗ 
liche Motive dortiger Verhältniſſe anführt, und über die 
ſich ſchließlich doch nur die wenigſten klar ſind! Wie 
oft iſt nicht kurz und bündig der Spleen als die Ur⸗ 
ſache, als die Triebkraft einer britiſchen Tat angeführt 
worden! Und gar den Cant hat man in den letzten 
Monaten geradezu als den Heiligen des Inſelvolkes an⸗ 
geſprochen, ſein Wirken die Wurzel des politiſchen Ge⸗ 
ſchehens und Denkens in England genannt — dabei 
aber wären ſelbſt Gebildete in Verlegenheit, wenn ſie 
mit einiger Schärfe ſagen ſollten, was denn eigentlich 
Spleen und Cant iſt, worin ſich — zum Beiſpiel — 
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der Spleen von der verwandten Melancholie, wenn fie 
zur Exzentrizität führt, unterſcheidet, oder der Cant von 
der weniger vornehm betitelten — Heuchelei! Und in 
der Tat, das Verdeutſchen des Spleen und des Cant 
wäre eine ſchwere Aufgabe; aber wir laſſen ſie auch, 
wir verzichten gerne auf die Begriffe, die dieſe Worte 
bezeichnen! Nur als charakteriſtiſche Eigenſchaften an⸗ 
derer wollen wir ſie kennen lernen. 

So engliſch nun dieſe beiden Eigenſchaften und 
Lebensformen ſind, ſo wenig engliſch ſind eigentlich die 
Sprachwurzeln. Beide entſtammen dem Wortſchatz der 
klaſſiſchen Sprachen, des Humanismus, der gelehrten, 
ſpät⸗ antiken Terminologie, wie ſoviel Engliſches, was 
zum großen Teil mit der vielfach anachroniſtiſchen, das 
Altertümelnde hätſchelnden Kollege: Erziehung zuſammen⸗ 
hängt. Aus den mittleren Schulen, in denen aus Grund⸗ 
ſatz ſoviel wie möglich lateiniſch und griechiſch benannt 
wird, auch Dinge, die zum alltäglichſten Lebensgebrauch 
gehören, wandern Worte und Gedanken, Vorſtellungen 
und Ideenverbindungen in die Familien, wo die Eltern, 
die Frauen des Hauſes mit einigem Stolz das gebildete 
Halblateiniſch und Halbgriechiſch der Jungen übernehmen. 
Iſt nun der Spleen etymologiſch von griechiſcher Ab— 
kunft, der Cant im mittelalterlichen Latein beheimatet, 
ſo haben doch die Engländer ſich dieſe Bezeichnungen 
mit gutem Recht erworben, um ſie zu beſitzen; und erſt 
angliſiert in jenem Maße, daß die Abſtammung niemand 
mehr bewußt iſt, haben dann Spleen und Cant ihre 
Wege nach Amerika und Frankreich genommen; ja, es 
wäre — cant, zu behaupten, daß ſie nicht auch bei uns 
Wurzel gefaßt haben. 

Wir wollen nun fürs erſte den urſprünglichen Sinn 
der Worte uns anſehen, um dann die Entwicklung der 
Begriffe beſſer verfolgen zu können. Spleen, das iſt 
eigentlich die Milz, nach der engliſchen Beſtimmung der 
gelehrten Britiſchen Enzyklopädie „a vascular organ, 
gelegen an der linken Seite des Lebens“. Nach den 
uralten Vorſtellungen jener Phyſiologie und Medizin, 
die heute nur noch von den Homöopathen in Ehren ge⸗ 
halten wird, iſt jedes Organ für ſich Sitz und zugleich 
Quelle ganz beſtimmter Eigentümlichkeiten des Tem⸗ 
peramentes, des Charakters, des menſchlichen Weſens. 
In dieſem Sinne nun iſt die Milz oder der Spleen 
verantwortlich und darum dann gleichbedeutend — für 
Schwermut, Lebensüberdruß, Melancholie, und zwar 
für eine ganz beſtimmte Form dieſes Leidens, man 
könnte ſagen: weniger für aktive als für paſſive Schmer⸗ 
zen. Dabei aber zielt das Wort mehr auf die Folgen 
als auf den Zuſtand ſelbſt. Natürlich iſt das nur ganz 
im Rohen die Bedeutung des Spleen, der ſchon im 
18. Jahrhundert im Leben wie in der Literatur eine 
Rolle geſpielt hat. Wir werden ſpäter ſehen, daß ſich 
der wirkliche Spleen vom rein Körperlichen weit entfernt, 
nach dem Geiſtigen wie nach dem Seeliſchen, nach oben 
und unten, ſeine Grenzen ausweitet. 

Der Cant erſcheint im 16. Jahrhundert zum erſten⸗ 
mal in ungefähr jenem Sinne, in dem wir ihn heute 
verſtehen wollen. Es iſt die lateiniſche Sprachwurzel, 
die mit Cantus, Geſang, Cantare, zuſammenhängt, und 
gemeint wird zuerſt mit dem Cant ein nicht allzu an⸗ 
genehmer Geſang frömmelnder Bettler, die vor den 
Kirchentüren die Aufmerkſamkeit und die Wohltätigkeit 
der Gläubigen auf ſich zu richten ſuchen. 1540 nennt 
man das Gewimmer einer beſtimmten Sekte „Cant“ 
und denkt dabei ſo ſehr an etwas Rituelles, daß im 
17. Jahrhundert eine falſche Etymologie den ſchon er- 
weiterten Begriff mit dem berühmten presbyterianiſchen 
Geiſtlichen Andrew Cant in Zuſammenhang bringt, der 
eine große Rolle in den Kirchenkämpfen feiner Zeit ge: 
ſpielt hat; von ihm ſagte man nämlich, daß er „durch 
Übung die Fähigkeit, alias Gabe erworben hat, ſo von 
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der Kanzel zu ſprechen, daß er nur von ſeiner Kon⸗ 
gregation und nicht von allen verſtanden wurde“. Man 
ſieht, Cant iſt ſchon eine ganz beſtimmte Art Gewimmer 
und Gewinſel, nämlich eine Geheimſprache. In dieſer 
Bedeutung finden wir das Wort auch bei Boz Dickens; 
in dem Roman „Nikolaus Nickleby“ wird die Sprache 
der Liebenden ironiſch ein Cant genannt, „the cant of 
boys and girls, vor dem ſich ein ernſter Mann hüten 
ſolle“. In der Folge entwickeln ſich dann neben einander 
und veräſtelt ineinander zwei Bedeutungen des Wortes 
Cant. Die eine erhält immer mehr den Sinn „verab⸗ 
redete Sprache“, „Gaunerſprache“, „Chiffernſprache“, 
Cant iſt alſo das, was der Franzoſe „argot“ nennt, 
und wir „Rotwelſch“, oder doch faft das; auf der andern 
Seite aber ſagt man „Cant“, wenn man „eine ganz 
beſondere Miſchung von devoter Prüderie und trockener 
Pedanterie“ meint, eine ſehr abgeſtufte und verfeinerte 
Heuchelei, die ethiſche Formel einer Kaſte, deren Moral 
die Konvention oder gar Scheinheiligkeit iſt. Uns in⸗ 
tereſſiert für heute nur die zweite Bedeutung. Wer ſich 
über die andere unterrichten will, kann aus einem deut⸗ 
ſchen Buch (von Baumann) alles Nähere und ſehr viel 
Bemerkenswertes erfahren. Man ſieht dann, wie ein 
Wort, das urſprünglich vor allem in einem Lebens⸗ 
gebiet gebraucht wird, nämlich im religiöſen, die Be⸗ 
zeichnung für „Fachſimpeln“ überhaupt wird, dann für 
das ganz beſondere Fach des Verbrechers, der ſeinen 
guten Grund hat, um, wie es ſchon von jenem Andrew 
Cant hieß, „nicht von allen verſtanden zu werden“, und 
wie ſchließlich das engliſche Kaſtenweſen hier tief auch 
auf die Sprache einwirkt, bis ſchließlich der Sinn Cant 
= halbunbewußtes Phariſäertum, gleichſam abgeſpaltet 
für ſich exiſtiert. Der alte Johnſon konnte noch ſagen 
‚clear your mind of cant — ſo kann man ſprechen, 
es iſt eine Geſellſchaftsmode, aber ſo darf man weder 
ſchreiben noch denken, das wäre — närriſch!“ Seine 
Enkel finden den Cant des Denkens ſicherlich alles eher 
als närriſch, denn Cant iſt ein kluges Vorgeben einer 
ſchönen Geſinnung, die man zwar nicht hat, aber als 
ſelbſtverſtändliche Bedingung einer geſellſchaftlichen 
Schichte hinſtellt. Aber die Enkel ſind ſich auch nicht 
mehr bewußt, cant zu ſprechen, wenn ſie britiſch-natio⸗ 
nale Politik — das Wort im weiten Maße! — treiben. 
Nach dem, was bisher über den Spleen und den 
Cant mitgeteilt worden iſt, könnte man vielleicht meinen, 
beides ſeien ſchließlich nur neue oder auch nur halbneue 
Worte für recht alte Sachen, der Spleen für ein ewiges 
Leid der Menſchheit, der Cant für ein ewiges Laſter der 
Menſchheit. Denn ſchon mit dem Ausdruck „Phariſäer⸗ 
tum“, mit dem wir etwas dem Cant ſehr Verwandtes 
anrufen, weiſt man in die Richtung der älteſten Daſeins⸗ 
zeugniſſe, des Alten Teſtamentes. Aber auch Spuren 
des Spleens reichen in die chriſtliche und vorchriſtliche 
Zeit zurück. In dem berühmten Briefe Senecas „An 
einen Freund“ ſagt der lateiniſche Schriftſteller, dem ein 
ſchwer mit Spleen Behafteter alle Merkmale dieſer Ge⸗ 
mütsverfaſſung vorgeklagt hat: „Dein Leiden iſt Lange⸗ 
weile und Ekel.“ Auch wir könnten die Wurzeln, aus 
denen der Spleen erwächſt, nicht viel beſſer bezeichnen. 
Und will man das geſtörte Gleichgewicht beſchreiben, 
in dem einer, der ſchwer am Spleen trägt, ſeine Tage 
verbringt, ſo kann man an jenen nervöſen Helden Homers 
erinnern, von dem geſagt wird, er könne „weder ſitzen 
noch ſtehen“, — ein Zuſtand, für den nun die moderne 
Pſychiatrie die Bezeichnung „motoriſche Unruhe“ ge: 
funden hat. Wer den Spleen hat, langweilt ſich, weiß 
nichts Rechtes mit ſeiner Zeit und Kraft anzufangen, 
hat zu dem, was er beginnen ſoll, nicht die nötige Kraft, 
und für die Kräfte, die er beſitzt, nicht die Möglichkeit, 
ſie anzuwenden. Er ſehnt ſich nach Taten und iſt müde. 
„Tired“ ſagt der Engländer, aber er fügt hinzu: „of 


what?“, denn die Grund- und Inhaltloſigkeit dieſes Zu: 
ſtandes iſt das Bedeutſame. Wer ein wenig philo- 
ſophiſch angehaucht iſt, mag ſagen: gerade der Umſtand, 
daß ein völliges Negativum zu Rang, Bedeutung und 
Wirkung des Poſitiven, eines Lebensinhalts, erhoben 
wird, ergibt den gleich lächerlichen wie traurigen Zu⸗ 
ſtand des melancholiſchen Spleens, deſſen Folgen dann 
Exentrizitäten und Selbſtmordgedanken — das eine ſo 
gut wie das andere — ſind. Spleen haben Leute, deren 
Sinne auf die hunderttauſend kleinen und großen Reize 
des Daſeins nicht mehr leicht und froh antworten können, 
daß ſie das tägliche Leben trotz ſeiner Hemmungen ge⸗ 
nießen könnten, Leute, die alſo nicht mehr wirklich leben, 
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ſondern nur noch vegetieren, dieſen Zuſtand aber ſelbſt 
als unwürdig und betrübend, als minderwertig emp— 
finden und um jeden Preis aus ihm fortſtreben, ſelbſt 
wenn ſie das zu phantaſtiſchen oder gefährlichen Hand— 
lungen führt, was ſie eben dann aus ihrer Schlaffheit 
aufrüttelt. Es ſind das jene Menſchen, für die jeder 
Tag zuviel Hemmungen hat, oder aber, deren Reizbarkeit 
nur noch auf die ſtärkſten Anläſſe reagiert, die natürlich 
im ſozuſagen normalen Daſein nicht oft genug eintreten 
können, auch nicht oft genug eintreten dürfen, denn wir 
hätten nicht die Kraft zu ſolchem Leben. Die Folge iſt 
eine ewige Sehnſucht, Traurigkeit ohne rechten Grund. 
Denn wirkliche Tragik, berechtigter Kummer und Spleen 
ſind ja ebenſo unvereinbar wie Glück und Spleen; die 
Schickſalsloſigkeit und das Bewußtſein dieſer Leere bilden 
dieſe wahrhafte Krankheit der Seele bei Menſchen, denen 
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Angriff ungariſcher Honved⸗Huſaren. Ausſchnitt aus einer Zeichnung von Prof. Anton Hoffmann. 


jene Heiterkeit faſt körperlicher Art fehlt, die auch ein 
ruhiges, ſcheinbar begebnisloſes Leben froh und frucht⸗ 
bar machen kann. Spleen hat jener, dem die Bezie⸗ 
hung zur Pflicht im höheren Sinne fehlt, und der Arbeit 
höchſtens im Sinne von erzwungenem Beruf, von Fron⸗ 
dienſt kennt. Man kann darum als Berufsmenſch — 
ſozuſagen außer den Bureauſtunden! — den Spleen 
haben, nie aber als wirklicher Arbeitsmenſch, nicht ein⸗ 
mal, wenn man ein hartgeplagter, täglich mit Sorgen 
kämpfender Mann iſt, ja, dann am wenigſten. Denn 
überflüſſige Zeit, Langeweile, ſind die erſten Voraus⸗ 
ſetzungen für den Spleen. Balzac, der ſich, wie mit 
allen Erſcheinungen des menſchlichen Daſeins, auch mit 


dem Spleen beſchäftigt hat, ſagt mit einigem Recht, die 
„abſolute Ruhe“ bringe ihn hervor. Und Chateaubriand 
nennt ihn „tristesse physique, véritable maladie“. 
Ernſte Denker haben, wie man ſieht, dieſes Leid der 
Mühe tiefſinniger Nachforſchungen wert gefunden. Und 
ein großer franzöſiſcher Dichter hat das klaſſiſche Werk 
des Spleens geſchrieben — Alfred de Muſſet in den 
„Confessions d'un enfant du siècle“, — ſo wie im 
Leben eines der größten engliſchen Dichter, Lord Byrons, 
Spleen und Cant ſich begegneten, der Spleen als Kraft 
in ihm, der Cant als Kraft, die gegen ihn wirkte, um 
ein erſchütterndes Schickſal zu ſchaffen. In den „Be: 
kenntniſſen eines Kindes unſeres Jahrhunderts“ hat 
Alfred de Muſſet dem Spleen ein tragiſch wirkendes 
Denkmal geſetzt. Er meint, der Spleen ſei die Krank⸗ 
heit ſeines Jahrhunderts geweſen, das Schickſal der 


Franzoſen, „die unter der Sonne von Auſterlitz als 
Opfer für Napoleon geboren wurden“. Engliſche Schrift⸗ 
ſteller aber meinen, der Spleen ſei ein ſehr deutſches 
Ergebnis der Goethezeit geweſen; ſie verwechſeln das 
„Werther“⸗Gefühl, den Weltſchmerz, der bei den wert⸗ 
volleren Menſchen eine jugendliche Übergangserſcheinung 
iſt, mit der tief eingewurzelten Spleenigkeit, die alles 
Leben leer findet und nicht das ſtarke, tiefe ſondern das 
exotiſche, außergewöhnliche Erlebnis ſucht. Wahr iſt ja, daß 
alle dieſe Erſcheinungen einander verwandt ſind: die 
Klagen über die Leere der Exiſtenz, über die „Troſtloſig⸗ 
keit, die wie eine Peſt unter einer Generation wütet“, ge⸗ 
hören ebenſo dem deutſchen und franzöſiſchen Werther⸗ 
tum an, das darum Muſſet eine „Leidenſchaft, die: bis 
zum Selbſtmord führt“, nennen darf, wie jenem Eng⸗ 
land, aus dem Lord Byron emporwuchs, und das eben 
nichts mehr mit dem „Merry Albion“ zu ſchaffen hat! 
Der Unſelige, der „nur noch mit den Lippen lachen 
kann“, mag ebenſo ein Opfer des „Einzugs der Traurig⸗ 
keit“ ſein, der das beginnende 19. Jahrhundert charak⸗ 
teriſiert, wie der haltloſen Hingabe an die Stimmung 
der Gedichte Byrons oder auch an das eine Jugend— 
werk Goethes. Wie Goethe ſelbſt über die Wirkungen 
dieſes ſeines Werkes dachte, iſt ja bekannt. Seinem 
klaren und weiten Geiſte mußte Entwicklungstatſache, 
Übergangserſcheinung ſcheinen und ſein, was anderen 
zur äußerſten Gefahr, zum Lebensſchickſal werden konnte, 
jenen nämlich, die in ihrer Natur die Anlage zum Spleen 
ſchon ſitzen hatten, und in deren Gaben das nötige 
Gegengewicht, man mag auch ſagen Gegengift fehlte. 
Aber ſelbſt Lord Bryon, der wahre Schutzheilige der 
Spleenigen, kann die Verantwortung für die grotesken 
Erſcheinungen des „gewöhnlichen“ Spleens ruhig von 
ſich weiſen. Auch hier müſſen eben entſcheidend ſein 
die Maße und die weſentlichen Folgen des Gemüts⸗ 
zuſtandes. Ergibt der Spleen heroiſche Wallungen, ſo 
wird er, wie bei Byron ſelbſt, endlich zur Selbſtbefrei⸗ 
ung. Fördert er aber exzentriiche Launen und ſonderliche 
Einfälle, ſo mag man mit gelaſſenem Humor das Tun 
der Menſchen betrachten, denen es ſo gut geht, daß es 
ihnen ſchlecht gehen muß! Sie mögen ſich dann, wie 
ein ſpleeniger amerikaniſcher Millionär unſerer Zeit, in 
der fünften Avenue, New York, eine Hundehütte aus 
Marmor auf einem Millionen koſtenden Grund bauen 
und die Vorübergehenden anbellen, ſie erſchöpfen ihr 
armes Hirn in der Anſtrengung, ein möglichſt dummes, 
ſicher noch nie dageweſenes — man muß ſchon ſagen 
„ausgefallenes“ — Teſtament zu erdenken, oder ſie ſetzen 
Preiſe aus für unmögliche Ziele. In dieſer Hinſicht 
ſteht England, und in den letzten Jahren Amerika, ſicher 
an der Spitze. Die Zahl der Legate, die der engliſche 
Staat ſeit Jahrzehnten, ja Jahrhunderten verwaltet und 
die nie ausgezahlt werden können, weil ſie an Be⸗ 
dingungen geknüpft ſind, die kein Sterblicher zu erfüllen 
vermag, iſt unendlich groß. Von den verhältnismäßig 
fimplen Preisaufgaben, die nur verlangen, daß die 
Quadratur des Zirkels gelöſt werde, oder das Perpe⸗ 
tuum mobile erfunden, bis zu den ganz wüſten Einfällen, 
wie dem nun ſchon zu Millionen gewachſenen Preis für 
den Mann, der ein Kind gebärt, ſchlingt ſich eine viel⸗ 
gliedrige Kette; und jedes einzelne Beiſpiel erweiſt auf 
der einen Seite die Verwirrung eines Geiſtes, zeigt auf 
der andern Seite aber auch die Tragik eines Menſchen⸗ 
lebens. Denn faſt immer find dieſe Teſtamente ge— 
ſchaffen von einem Unglücklichen, der die Vorſtellung 
nicht ertragen kann, daß ein anderer im Beſitze ſeines 
Erbes glücklicher wird. Sie wollen ihre eigene Raſt⸗ 
loſigkeit auf einen andern übertragen. Man könnte von 
epidemiſcher Wirkung des Spleens ja auch ſonſt ſprechen. 
Erſt vor kurzem ging ein verhältnismäßig einfaches Bei⸗ 
ſpiel dieſer Art durch die engliſchen Zeitungen, das nur 
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erwähnt wird, weil hier das Motiv, andere ebenſo un⸗ 
glücklich zu ſehen wie ſich ſelbſt, deutlich iſt: Ein viel⸗ 
facher Millionär, der nie in ſeinem Leben Golf geſpielt 
hatte, vermachte ſeiner Nichte ſein ganzes Vermögen 
unter der Bedingung, daß ihr Mann eine beſtimmte, 
ſehr ſchwere Golfaufgabe in einer noch nie dageweſenen 
Zeit löſe. 

Unter den, man möchte ſagen alltäglichen Formen 
des Spleens darf das Sammeln nicht vergeſſen werden. 
Dabei iſt natürlich nicht an das Sammeln wertvoller 
oder auch nur vernünftiger Gegenſtände zu denken, ſon⸗ 
dern an die Kollektionen von Uhrpendeln, Hausſchlüſſeln 
oder noch groteskerer, vor allem aber an ſich wertloſer 
oder gar unerfreulicher Dinge. Im übrigen aber kommt 
bei faſt jeder intenſiven Sammeltätigkeit irgendwo der 
Punkt, wo das ſozuſagen Vernünftige an das Spleenige 
grenzt. Hier ſpielt dann bei den Engländern beſonders 
jenes Motiv eine große Rolle, das ſie ſelbſt den „sport- 
ing interest“ nennen. Aus der zielloſen Melancholie, 
die beim Spleen höheren Grades — wenn dieſe Aus⸗ 
drucksform geſtattet ſein ſoll — einen weſentlichen Be⸗ 
ſtandteil bildet, wird eine energiſche Zielſtrebigkeit, die 
bis zum Verbrechen, bis zum Wagen der höchſten Ge⸗ 
fahren führen kann, ihren Grund aber nicht etwa in 
dem Wunſch hat, etwas Nützliches oder gar Wertvolles, 
der Entwicklung Dienendes zu tun, ſondern eben im 
Sport, in der Sucht, etwas Außergewöhnliches, Un⸗ 
erwartetes zu tun, was noch keiner getan hat und wor⸗ 
über die Mitlebenden, wenn ſchon nicht die Nachwelt, 
ſtaunen ſollen. 

Es würde zu weit führen, alle die Grenzgebiete zu 
durchwandern, die der Spleen im Wandel der Zeiten 
gewiſſermaßen beſetzt hat. Sowohl der Dandysmus, als 
der Snobismus ſind oft, mehr oder minder, Folgen des 
Spleens. Der Geſchichtsſchreiber des „Dandysme“, 
Barbey d' Aurevilly, weiſt mit Recht darauf hin, daß 
die Langeweile, die „das Herz der engliſchen Geſellſchaft 
auffrißt, dieſer Nation die traurige Überlegenheit der 
Korruption und der Selbſtmorde“, verſchafft, ſo wie ſein 
Boden als charakteriſtiſche Frucht auch „die wilde und 
blinde Exzentrizität“ hervorbringt. Der tiefe und traurige 
Zuſammenhang des Spleens mit dem Selbſtmordgedanken 
iſt ja ſchon erwähnt worden. Muſſet ſelbſt, der in dem 
ſchon genannten Buch die Schatten Byrons und Goethes 
anruft, verirrt ſich in einem Vers an die Sängerin 
Malibran ſo weit, ihr, die am Rande des Todes ge⸗ 
weſen war, zu fingen: „tu goütas enfin le charme de 
la mort“. Den Reiz des Todes ... Und ein Engländer 
aus der Mitte des 19. Jahrhunderts ſchafft in der Ge⸗ 
ſchichte des Spleens das Beiſpiel, wo das Tragiſche mit 
dem Grotesken in der Selbſtmordvorſtellung ſich vereint. 
Ihm iſt es nicht genug, wie andere vor und nach ihm, 
den eigenen Sarg zu beſtellen, er läßt ſich eine Guillo⸗ 
tine erbauen, unter die er ſelbſt ſein Haupt legt. Schon 
nach dieſen wenigen Beiſpielen wird es keinen wundern, 
daß in allen Zeiten, in denen man ſich mit dem Spleen 
ein wenig ernſthafter beſchäftigt hat, der Gedanke auf⸗ 
tritt, er ſei eine Degenerationserſcheinung, nur möglich 
bei verfeinerten, aber auch lebensunfähigen Menſchen. 
Sicher iſt viel Wahres an dieſer Erklärung, nur muß 
man dann eben ſagen, daß das 17. Jahrhundert ſo gut 
wie das 18., das 19. ſo gut wie das 20. ſolche Dege⸗ 
nerierte aufzuweiſen hat. In der Literatur, dem Spiegel 
des Lebens, iſt in den letzten Jahrzehnten der Spleen 
meiſtens in der Form der „Noſtalgie“, aufgetreten, des 
vagen Sehnens nach dem Unbeſtimmten, nicht mehr wie 
in einfacheren Zeiten der Sehnſucht, ſondern, wie man 
nun ſprachlich ebenſo anfechtbar wie inhaltlich ſagt: der 
„Sehnſüchte“. Die Suche nach Senſationen, nach 
neuen und ſtarken Erlebniſſen, Nervenreizen, und bei 
den produktiven Menſchen zugleich das Bedürfnis, das 


wenigſtens in der Phantaſie Erlebte künſtleriſch dar: 
zuſtellen, iſt auch eine Form des Spleens, aber immer⸗ 
hin eine aktive Erſcheinung den vielen paſſiven gegen⸗ 
über und ſympathiſcher oder mindeſtens weniger antipathiſch 
als die Selbſtmordmanien früherer Zeiten. 

Will man aber ein großes Beiſpiel aufrichten eines 
Menſchen, in dem der Spleen mit allen guten Gaben 
unlöslich verbunden war, ſo daß ſein Schickſal ohne dieſen 
Einſchlag nie ſich hätte erfüllen können, ſo wird man 
die Lebenslinie Lord Byrons wenigſtens flüchtig nach⸗ 
ziehen müſſen. Goethe, der ihn geliebt hat, ſagt, er ſei 
doch „gar zu dunkel in ſich ſelbſt“ geweſen und ein „ewi⸗ 
ger Selbſtquäler“. Und wenn er von ſeinem „Hang zum 
Unbegrenzten“ ſpricht, ſo iſt damit ebenſo das dichteriſche 
Ingenium gemeint wie die Weſensanlage, die Byron mit 
ſeinem eigenen Daſein ſelbſt in den beneideten und ver⸗ 
hältnismäßig glücklichen Bedingungen des verhätſchelten 
Peer von England und ſchon als Jüngling geprieſenen 
Dichters nicht zufrieden ſein ließ, eben weil an ſeinem 
Herzen „jener Wurm fraß“. Er ſei der ſchwermütigſte 
Mann geweſen, den man ſich nur denken könne, lautet 
das Zeugnis ſeiner Frau, die ihn doch noch vor dem 
entſcheidenden Unglück ſeines Lebens, aus dem man ſonſt 
ſeine Melancholie und ſeine Raſtloſigkeit zu erklären ver⸗ 
ſucht, dem Ehezwiſt und der Geſellſchaftsacht, gekannt 
hat. In Byrons Tagebuch, das für dieſe Materie neben 
den Muſſetſchen „Confessions“ als vorzüglichſtes Do⸗ 
kument zu gelten hat, erzählt er ſelbſt, ſeine Frau, die 
ihn doch nicht allzu gut gekannt zu haben ſcheint, hätte 
ihm verſichert, ſeine Schwermut ſei ſelbſt dann für Augen, 
die ſehen konnten, bedrückend geweſen, wenn er in Ge⸗ 
ſellſchaft heiter war, glänzte und bewundert wurde. Viele 
Aufzeichnungen zeugen davon, daß er ſich Gedanken 
machte über den Zuſammenhang zwiſchen ſeiner melan⸗ 
choliſchen, ſpleenigen Natur und ſeinem Werk und über 
die gleiche Beziehung bei anderen Schriftſtellern. Byrons 
Erſcheinung iſt um ſo intereſſanter, weil ja oft genug 
aller Spleen Poſe genannt wird; und weil auch wieder⸗ 
um kein Zweifel iſt, daß in Byron, beſonders aber in 
allen ſeinen Nachahmern, ein gut Stück Poſe wirkte. 
Die Mode der Schwermut, die Mode des Spleens 
wütete aber noch weiter, als das Unglück Byrons ſchon 
hätte abſchreckend wirken können; allein „des Leidens 
Verzückung genießen“ — „enjoy the ecstasy of woe“ 
— wie es ein anderer engliſcher Dichter, Stephens, 
nennt, die „lovely melancholy“ Byrons iſt eben ein 
Reiz von ſocher Macht, nicht allein für Dichter, ſondern 
auch für Weltleute, daß alle Ironie und alle Abſchrek⸗ 
kung gegen ihn nichts half; Macaulay hat mit der 
Prophezeiung, für die Kinder ſeiner Generation werde 
Lord Byron als ſchwermütige Geſtalt nicht mehr leben, 
er werde nur noch der Verfaſſer ſeiner Werke ſein, bis 
heute unrecht behalten. 

Wie ſich nun in dieſem Leben Spleen und Cant 
gleichſam veräſtelten, muß mit einigen Worten gezeigt 
werden. Der Dichter, dem ſeine engliſche Heimat zuerſt 
nur gleichgültig war, hatte ſpäter allen Grund, ſie zu 
haſſen. Iſt ſie ihm zuerſt nur als das amuſiſche Land 
unerträglich geweſen, ſo verübte ſie dann in ihrem Cant 
gegen ihn die äußerſten Grauſamkeiten. Man kann 
kaum beſſer das Weſen des Cant umſchreiben, als indem 
man das Verhältnis der maßgebenden engliſchen Kreiſe 
gegen Lord Byron ſchildert. Es war ihm nach den 
Worten Macaulays, der wahrhaft kein Verteidiger der 
Sittenloſigkeit iſt, auch nicht eine einzige Handlung nach⸗ 
zutveiſen, die anzeigte, „daß Lord Byron mehr zu tadeln 
war als irgendein anderer Mann, der ſchlecht mit ſeiner 
Frau ſtehe“. Das genügte, um eine Hetze zu eröffnen, 
die ihn nicht nur in London, in England ſelbſt, wo er 
bisher der verwöhnte Liebling war, unmöglich machte, 
ſondern ihn ſelbſt auf dem Kontinent von jedem Orte 
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verſcheuchte, wo er Landsleute finden konnte, und ihn 
ſchließlich, vereint mit demſelben, zu dem ebenſo helden⸗ 
haften wie wagehalſigen Unternehmen, für die griechiſche 
Freiheit zu kämpfen, trieb. Die Art, wie ſich Lady 
Byron gegen ihren Mann verhielt — und ihr Tun 
wurde von der öffentlichen Meinung Englands nicht nur 
gedeckt, ſondern gerühmt! — iſt ein Muſterbeiſpiel jenes 
Cant, der, das Böſe tuend, prahlt, gütig zu ſein. Hart⸗ 
näckig behauptet dieſe Frau, an den Wahnſinn ihres 
Mannes zu glauben, weil ſie weiß, daß ihn dies am 
tiefſten verletzen und erbittern muß, ihr aber eine ſolche 
Haltung als demütige Güte ausgelegt wird, bis ſie ihn 
dann doch dem Klatſch ausliefert und, trotzdem er ſich 
ſchließlich zu einer gütlichen Trennung der Ehe hatte 
bewegen laſſen, einen öffentlichen Feldzug gegen ihn 
führt, unter dem Vorwand, es ſei dies Pflicht ihrem 
Kinde gegenüber. Den eigenen Willen, das Vorteilhafte 
als ſittliches Geſetz auszugeben iſt eben cant. Und ganz 
London, das bisher Lord Byron faſt zum Götzen ge⸗ 
macht hatte, klatſcht Beifall, ſpricht ihm jedes Menſchen⸗ 
recht ab, offenbart die gleiche Grauſamkeit, die gleiche 
Prüderie, kurz und gut, den gleichen Cant, wie man 
ihn in unſerer Zeit Oskar Wilde gegenüber wirken ſah. 

Das Verhalten der Engländer gegen ihre Dichter 
iſt ein ganz beſonderes Kapitel des Cant. Keats, ein 
jüngerer Zeitgenoſſe Byrons, war eben an der ſchlechten 
Kritik einer einflußreichen Zeitſchrift geſtorben, Shelley 
hatte man alle Rechte über ſein Kind wegen „Sitten⸗ 
loſigkeit und Gottloſigkeit“ abgeſprochen, und nun wird 
Byron das Opfer. Die Sätze Macaulays hierüber 
geben einen guten Teil deſſen wieder, was man Cant 
nennt: „Ich kenne kein ſo lächerliches Schauſpiel als das 
engliſche Publikum in einem dieſer periodiſchen Anfälle 
von Moral. Im allgemeinen gehen Entführungen, 
Scheidungen, Familienſtreitigkeiten kaum bemerkt vorbei. 
Wir leſen den Skandal, ſprechen einen Tag über ihn 
und vergeſſen ihn. Aber einmal in ſechs oder ſieben 
Jahren wird unſere Tugend ausſchweifend, wir können 
es dann nicht ertragen, daß die Geſetze der Religioſität 
und der Dezenz verletzt werden. Wir müſſen gegen 
das Laſter aufſtehen. Wir müſſen die Zügelloſen be⸗ 
lehren, daß das engliſche Volk die Wichtigkeit der häus⸗ 
lichen Feſſeln ſchätzt; folglich wird irgendein unſeliger 
Mann, der in keiner Hinſicht verderbter iſt als hunderte, 
deren Vergehen mit Sanftmut behandelt worden ſind, 
als ein Sühnopfer ausgeſchieden. Wenn er Kinder hat, 
müſſen ſie von ihm genommen werden. Wenn er einen 
Beruf hat, muß er aus ihm verjagt werden. Er wird 
von den höheren Schichten geſchnitten und von den nie⸗ 
deren ausgepfiffen. Er iſt in der Tat eine Art Prügel⸗ 
knabe, durch deſſen Buße alle die anderen, die ſich in 
der gleichen Weiſe verfehlt haben, ſcheinbar zur Genüge 
entſühnt werden. Sehr befriedigt betrachten wir dann 
unſere eigene Sittenſtrenge und vergleichen mit Stolz 
den hohen Stand der Sittlichkeit, wie er in England 
eingeführt iſt, mit der Pariſer Leichtfertigkeit. Endlich 
iſt unſer Zorn befriedigt, unſer Opfer iſt ruiniert, ſein 
Herz gebrochen, und unſere Tugend geht ruhig für weitere 
ſieben Jahre ſchlafen.“ 

Wer unzählige Beiſpiele des Cant aus dem täg⸗ 
lichen Leben der engliſchen Bürger kennen lernen will, 
der leſe Thackeray. Nicht nur ſein „Buch der Snobs“, 
ſondern vor allem die „Geſchichte der Pendennis“ und 
den „Jahrmarkt der Eitelkeiten“, und Shaw, den ener⸗ 
giſcheſten Bekämpfer dieſer hochmütigen Geiſtes⸗ und 
Seelenverfaſſung. Der Leſer wird bei Thackeray im 
kleinen, beſſer geſagt in kleinen Verhältniſſen, dieſelben 
Vorgänge aus denſelben menſchlichen Anlagen entſtehen 
ſehen, wie wir ſie in der großen Politik nicht nur der 
letzten Jahre oder gar Monate ſehen, während Shaw 
in ſeinen Theaterſtücken mit unerbittlichem Spott den 
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Kampf gegen den Cant führt, der manchmal geradezu 
das weſentliche Ziel ſeines ſarkaſtiſchen Lebenskampfes 
zu fein ſcheint: Moral nämlich, die keine iſt, Sittlich⸗ 
keit, die faſt nur Eigennutz oder Selbſtgefälligkeit iſt. 

Cant iſt der Opiumhandel Englands in Indien 
und China und Cant die Moral, das grundlegende 
Weſen der engliſchen Koloniſationsmethode. Cant die 
Liebe der Engländer zu Belgien, nachdem gegen die 
Kongogreuel kein Volk — gleichfalls aus Politik und 
gleichfalls Cant übend — ſo geeifert hatte wie das eng⸗ 
liſche. Cant iſt das „shocking“ in Theorie und Praxis. 
Cant findet ſich natürlich nicht nur bei den Engländern. 
Cant iſt die zu trauriger Berühmtheit gelangte Proklama⸗ 
tion des früheren Königs der Belgier, als er den Kongo 
in Beſitz nahm, um das Volk, die Eingeborenen, zu 
„ziviliſieren“. Man weiß, mit welchen Mitteln! Cant 
ſind die Reden gegen den Alkohol der ruſſiſchen Staats⸗ 
männer, die ihr Budget mit Hilfe des Alkoholmonopols 
mühſam aufrechterhalten. Cant das Operieren mit Bibel⸗ 
ſprüchen in Intereſſefragen, Cant das Verhalten der 
Engländer beim „Jameſon-Raid“, gegen die Buren 
und uns, Cant iſt ſchließlich die übertriebene Sonntags⸗ 
heiligung der Engländer, Cant iſt es, den Mann, der die 
Kirche ſeiner Pfarre am Sonntag nicht zur vorgeſchrie⸗ 
benen Stunde beſucht, für einen Sünder zu erklären, 
und den Wucherer, der mit gut gebügeltem Seidenhut 
hingeht, als Muſterbürger zu ehren; Cant iſt das Nehmen 
von Außerlichkeiten als Maß der Dinge, während über 
Weſentliches, über Dinge, die einem nicht in den Kram 
paſſen, hinweggeſehen wird. Cant iſt es, wenn die 
Heilsarmee am Sonntag nachmittag ein Tingeltangel 
aufführen, aber Shakeſpeare zur gleichen Stunde nicht 
geſpielt werden darf, Cant iſt die angebliche äußere 
Freiheit, mit der im Hydepark ein jeder ſich hinſtellen 
darf und predigen, was er will, ſolange er nur nicht 
zu einer irgendwie ernſthaften Wirkung kommt! Cant 
iſt es, Konvention als höchſte Sitte zu verehren und 
jeden, der die vorgeſchriebenen Reden im Munde führt, 
im trüben fiſchen zu laſſen ... Cant iſt noch vieles. 

Man wird dem Worte und dem Begriffe nicht 
gerecht, wenn man nur einfach ſagt: Nun ja, Heuchelei! 
Man überſieht dann das Weſentliche: daß der Cant erſt 
dort beginnt, auch erſt dort wirklich gefährlich wird, 
wo der einzelne das Bewußtſein ſeiner Unaufrichtigkeit, 
ſeines Phariſäertums, oder wie wir es eben nennen 
wollen, gar nicht mehr hat, nicht mehr haben kann, 
weil er aus der Volksſeele, der nationalen Moral her⸗ 
aus, nicht etwa aus eigenem Entſchluß, handelt. Weil 
er alſo gleichſam gedeckt iſt durch die parallelen Emp⸗ 
findungen ſeiner Volksgenoſſen. 

Nehmen wir ein Beiſpiel aus letzter Zeit, den 
Staatsminiſter Sir Edward Grey. Er iſt ſicher nicht, 
wie raſch Urteilende bei uns vielleicht glauben mögen, 
ein bewußt handelnder Heuchler, ein „bleicher Schuft“. 
Sicher nicht. Eher wenig intelligent im höheren Sinne, 
nach dem Einſicht gleichbedeutend mit Intuition iſt. Er 
ſoll dem Fürſten Lichnowsky, dem deutſchen Geſandten, 
beim Abſchied gejagt haben, es ſei ſchon beſſer, wenn 
England ſich jetzt am Kriege gegen Deutſchland beteilige, 
dann werde es beſſer, als wenn es neutral bleibe, beim 
Friedensſchluß die Intereſſen — Deutſchlands fördern 
können. Eine ſolche Außerung wäre für unſer Gefühl, 
wenn ſie aus dem Munde eines Deutſchen käme, Hirn⸗ 
loſigkeit oder frecher Hohn, Schamloſigkeit, ein Trumpf. 
Aus einer Gefühlsbildung aber, in der der Cant die 
weſentlichſte Rolle ſpielt, iſt dieſe Außerung ſo ſehr anders 
zu verſtehen, daß Grey jetzt, wo er unſere Auffaſſung 
in unſeren Worten kennen lernt, ſicher aufrichtig er⸗ 
ſchrocken iſt, und ebenſowenig begreift, was wir uns bei 
ſolcher Rede denken, wie wir die Tatſache ſolcher Rede, 
die das Unheil eines Weltkrieges als „etwas beſſer oder 
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ſchlechter“ in eine Rechnung einftellt, begreifen. Jene 
Offenherzigkeit gerade, mit der jetzt manchmal Engländer 
ihre weit wirkenden politiſchen Entſchlüſſe, die Teilnahme 
am Weltkrieg zum Beiſpiel, als Ergebnis einer Rech⸗ 
nung, einer Bilanz gleichſam, mitteilen und rechtfertigen, 
iſt nur möglich als Begleiterſcheinung des Cant, der 
die in ihm Befangenen veranlaßt, ja zwingt, nicht zu 
ſehen, was ſie nicht ſehen wollen, nicht zu fühlen, was 
ſie im nationalen Intereſſe nicht fühlen dürfen und In⸗ 
tereſſen für Ideale zu halten. 

Ein paar kleine Anekdoten werden beſſer als pſycho⸗ 
logiſche Auseinanderſetzungen einiges vom Weſen des 
Cant aufhellen. 

Den Herzog von Norfolk fragte einmal ein Kammer⸗ 
diener, ob es ſmart ſei, den Zahnſtocher zu benutzen. 
Er antwortete: „Not in bad society.“ 

Asquith, der engliſche Staatsminiſter, der den Wein 
zu ſehr liebt, kommt am Interpellationstage berauſcht 
in das Haus der Gemeinen. Robert Cecil, einer ſeiner 
Gegner, merkt's und will daraus eine Waffe ſchmieden. 
Balfour unterdrückt dies, trotzdem es ihm und ſeiner 
Politik zum Vorteil werden konnte, mit dem einen Worte: 
„Honour“. Und es iſt Ruhe. 

Schließlich eine Geſchichte aus dem bürgerlichen 
Leben: Ich begegne auf einer Meerfahrt zwei Freunden. 
Beide die rechten Cityleute. Der eine wird gleich ſee⸗ 
krank, der andere prahlt, er werde nie ſeekrank, ſteckt ſich 
ſeine Pfeife an und wird's daraufhin doch. Am nächſten 
Morgen begrüßt er mich mit folgender Rede: „Mein 
Herr, ich bin ſeekrank geworden. Ich bin Gott dankbar, 
daß meine Frau nicht mit war, was hätte ſie gelitten! 
Daran habe ich voll Dank immer gedacht, während ich 
ſeekrank war. Ich bin Gott dankbar wegen meines 
Freundes, der die Kabine mit mir geteilt hat, denn 
wäre ich von der Seekrankheit weiter freigeblieben, wie 
hätte er doch bei dieſem Anblick noch mehr gelitten! 
Und, mein Herr, ich bin Gott dankbar für mein Leiden, 
denn früher, wenn die Leute geklagt haben über die 
Seekrankheit, lachte ich. Ich bin Gott nun dankbar, daß 
er ſie mich auch erleben ließ, denn jetzt kann ich an ihrem 
Schmerz Anteil nehmen.“ Und vielleicht hätte er noch 
einige Male ſein „Ich bin Gott dankbar“ geſprochen 
und begründet, wenn mir von dieſem mehrfachen Cant 
nicht ſchon reichlich übel geweſen wäre 

Ich gebe zu den drei kleinen Geſchichten keine Er⸗ 
läuterung. Wer ein wenig nachdenkt, wird die verſchie⸗ 
denen Untertöne des Cant herausfühlen, und wer die 
Philoſophie des Cant, beſonders des politiſchen, näher 
kennen lernen will, mag zu Max Schelers Buch „Der 
Genius des Krieges“, in dem auch zwei hier angeführte 
Beiſpiele ſich wiederfinden, greifen, wenn auch die Schluß⸗ 
folgerungen einſeitig, oft nur graue Theorie ſind. 

Der feine franzöſiſche Schriftſteller Stendhal zitiert 
die Worte eines engliſchen „Gentleman“: „Wir wollen 
heute, da Sonntag iſt, nicht ſo raſch über die Straße 
gehen, man könnte glauben, wir gehen zu einer Luſtbar⸗ 
keit.“ — Cant! 

Und um nun den Gegenſatz des Cant darzuſtellen: Als 
jemand von Macaulay ſagte, er laſſe keinen anderen ſprechen, 
weil er ſelber immer reden wolle, antwortete der witzige 
Sidney Smith: „Who would, if he could, help it?“ 

Was der Deutſche am Cant jetzt am meiſten tadelt, 
iſt die Scheinheiligkeit; Schönes und Wertvolles wird 
eben vorgeheuchelt und dadurch ſelbſt in den noch vor⸗ 
handenen Reſten entwertet. In der Tat iſt der Cant 
des einzelnen eine ſehr anfechtbare Sache. Der Cant 
einer Nation aber wird moraliſch überhaupt nicht zu 
werten ſein. Mancher wird ſogar behaupten, daß er er⸗ 
zieheriſch wirkt, das iſt dann jene Art des Cant, die 
der Poſe, die aus der Sehnſucht nach dem Beſſeren ge 
boren iſt, ſich nähert. 
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Mit Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaifer und Reich! 


Kriegschronik: 


20. September 1916: In der Sommeſchlacht nur bei 
Flers Handgranatenangriff. Erfolge am «Toten 
Mann«. — Angriffe weſtlich Tuck, an der Nlara= 
jomka und in den Karpathen. — Die Rumänen 
über den Szurduk=Paf zurükzemorfen; heftige 
Kämpfe in der Dobrudfdya. — Erfolge bei Fiorina 
und füdlidy der Belafica Planina. 

21. September: Kämpfe nördlich Courcelette und 
im Abfdhnitt Thiaumont— Fleury. — Angriffe bei 
Korytnico, am Pantyr=Paf, im TLatarca-Hbſchnitt 
und an der Baba Ludowa. — Die 6renzhöhen 
am Dulkan- Paß befettt. — Foriſchritte bei Florina. 

22. September: Kämpfe bei Korytnica, nördlich 
3borow, an der Narajomka, der Baba Ludoma, 
im Tatarca-Hbſchnitt und nördlidy Dorna Watra. 
— In der Dobrudſcha Schlacht ſüdweſtlich Toprai= 
far. Franzöfifdyes U-Boot und feindlicher Truppen= 
transportdampfer verfenkt. 

23. September: Angriffe bei Combles—Raucourt 
und bei Courcelette. — Kämpfe bei Korytnica. — 
Starke Angriffe bei Hermannftadı; der Dulkan- 
Paß genommen. — Kämpfe in der Dobrudſcha. — 
Der Monte Cimone in die Luft gefprengt. 

24. September: An der Somme heftigfte Artillerie= 
kampf. — Starke Angriffe nördlich 3borom. 
Foriſchritte in den Karpathen ; hartnäckige Kämpfe 
bei Kirlibaba. — Angriffe am Dulkan- Paß. — 
Nahkämpfe im Südabſchnitt der Karſthochſläche. — 
Luftangriff auf London; zwei Cuſtſchiffe verloren. 


25. September: Gewaltiger Artillerickampf zwiſchen 
Ancre und Somme. — Gefecht dei Manajom. 
Angriffe zwiſchen 3lota Cipa und Narajoımka ſo- 
wie im Tudowa - Hbſchnitt. — Rumäniſche Dor= 
ſtöße zwiſchen Szurduk- und Dulkan=Pafl. — 
Kämpfe bei Cobadinu - Topraiſar. — Angriffe 
gegen den Kajmakcalan. 


26. September: Öftlidy Eaucourt I’"Abbaye die Dörfer 
in der Linie Gueudecourt- Bouchabesnes ver- 
loren. — Anfturm bei Manajoım und im Cudowa⸗ 
Nbſchnitt. — Fortſchritte bei er mannſtadt; Szur= 
duk- und Dulkan- paß aufgegeben. — Gefechte 
am Preſpa-See. — Luftangriff auf Portsmouth 
und Mittelengland, 


27. September: Thiepoal verloren; fonft alle An= 
griffe an der Somme abgewieſen. — Kämpfe im 
TCudowa-Hbſchnitt. — Fortſcritte bei hermann= 
ſtadt. — Erfolge öftlidy Preſpa-See und am Kaj⸗ 
makcalan. — Kämpfe an der Karſthochſläche. 

28. September: heſtigſte Angriffe aus der Linie 
Morval—Boudjavesnes. — Fortſchritte bei Kdryt- 
nica und zwiſchen 3lota Lipa und flarajomka. 
Angriffe in den Karpathen. — Kämpfe bei her- 
mannſtadt. 

29. September: Angriffe bei Courcelette und Eau= 
court I’Abbaye. — Erſolgloſer Dorftoß bei Godu= 
ziſchͤki; Kämpfe in den Karpathen. — Wider- 
ftand des Feindes bei fjermannſtadt erlahmt; die 
Rumänen gegen das Gebirge geworfen. 


30. September: Angriffe zwiſchen Hncre- Bach und 
Courcelette. — Foriſchritte im Cudowa-Geblet. — 


Rumäniſche Angriffe im Görgeny=6ebirge; gro= 
her Sieg bei Hermannftadt. Der rumäniſche 
hafen Corabia zerftört. — Am Karft Gefchühfeuer. 


1. Oktober: An der Somme heftige Artilleriekämpfe; 
Angriffe öſtlich Thiepval, bei Rancourt, Cource= 
letie, Morval und falle. — Kampf weſtlich Luck 
und an der 3lota Cina. — Angriffe im Maros» 
und Görgeny=Tal. — Der Gipfel des Kajmakcalan 
verloren. — Geſchütfkämpfe am Karft. 


2. Oktober: Schwere Angriffe zwiſchen Thiepval 
und Rancourt. — Kämpfe weſtlich Luck. Forts 
ſchritte bei Graberka. — Gefechte an der Gr. 
Kokel, im fjötzinger Gebirg und im Strell«Tale. — 
Erfolge bei drſowa; die Oboroca-hHöhe genommen. 
— Gefechte am Kajmakcalan. — Artillerietätig- 
keit an der küftenländifdyen Front. 


. Oktober: Heftige Kämpfe nördlich Thiepval, nord- 
weſtlich Courcelles, bei Le Sars, Eaucourt I’Abbaye 
und Cesboeufs. — Starke Angriffe weſtlich Luck. 
Fortſchritte nördlidy Graberka. Kämpfe an der 
3lota Lipa. — Gefechte bei Bekokten und weſtlich 
des Rotenturm=Paffes. — Angriffe bei Cobadinu 
—Tograifar— Tuzla. — Gefechte an Fleimstalfront. 


. Oktober: Heſtige Kämpfe im Abfchnitt Morval— 

Boudjavesnes, an der Strafe Sailly—Rancourt 
und am Walde St. Pierre Doaft. — Schwere 
ruſſiſche Niederlage weſtlich Luck. — Kampf im 
6örgeny-Tal und vor Fogaras. — 6efdjühfeuer 
auf der Karſthochfläche. 


Die Schlacht an der Somme. f 


Seit einem Vierteljahr ſpielt ſich an der Weſtfront zwi⸗ 
ſchen unſeren dort die Wacht ha 
nach einheitlichem Plane vorgehenden Franzoſen und Eng⸗ 
ländern ein Ringen ab, wie es die Welt noch nicht geſehen 
hat. Alle die großen Schlachten der Kriegsgeſchichte treten 
( j urchtbare, das nun ſchon Monate 
in der Pikardie beiderſeits der Somme vorgeht, ſowohl 
der Menge der kämpfenden Truppen als nach der Größe 
der Perluſte, ganz beſonders aber nach den geradezu abenteuer⸗ 
aſſen von Artilleriemunition, die hier verwendet 
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Im Tal der Somme. 


ltenden Truppen und den 


werden. 


prechen. 


Laufe der Zeit b 


— — 


Aufnahme 


von Prof. Dr. Georg Wegener. 


Heeresleitun 
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u 1. So rechtfertigt es ſich, jetzt einen kurzen Überblick 
über die Schlacht an der Somme zu geben. 
Der Verlauf der Frontlinie wird im allgemeinen nicht 
enau bekannt gegeben, da . Gründe hiergegen 
b Für das Gelände der Kämp 
Übert und Peronne ift hiervon aber abgeſehen worden; durch 
die Veröffentlichungen unſerer Oberſten 


e zwiſchen den Städten 


iſt im 
s in die Einzelheiten mitgeteilt worden, wie 


die Front hier beim Beginn der Kämpfe am 1. Juli verlief 
und wie ſie ſich im Lauſe der Wochen und Monate verſchob. 
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Truppen zufammenftoßen, faſt genau in der Mitte zwiſchen 
Gommeécourt und Vermandovillers hin, etwa einen Kilo⸗ 
meter ſüdlich von Mametz, Montauban und Guillemont. 


(Karte auf S 36). Von Gommcecourt ausgehend, zog ſie ſich 
wiſchen Hebuterne und Serre nach Beaumont, überquerte das 
al des Ancre-Baches zwiſchen Hamel und St. Pierre⸗Divion 


und ging von Thiepval ſüdlich über la Boiſſelle nach Fricourt. Hält man ſich dieſe Linie ane ſo braucht nicht jedes⸗ 
Von da bog ſie öſtlich aus über Maricourt nach Curlu, wo mal geſagt zu werden, ob Engländer oder Franzoſen bei einem 
das Sommetal erreicht wurde. Nun wendete ſie ſich wieder Kampf beteiligt waren. — Am 22. Juni hatte auf der 
nach Süden und zog über Fri⸗ ganzen, alſo 40 Kilometer 
ſe, Dompierre und Fay nach langen Strecke der Front 
Soyecourt und Vermandovil⸗ wiſchen Bommecourt und 
lers. In der Luftlinie ſind ermandovillers eine gewal⸗ 
das etwa 40 Kilometer. tige Artillerietätigkeit begon⸗ 


Das Gelände, um das es 
ſich hier handelt, iſt eine rund 
hundert Meter über dem 
Meeresſpiegel gelegene Ebene, 
die durch zahlreiche Hügel 
und Höhenrücken, teils leicht, 
teils kräftig gewellt erſcheint. 
Sie iſt ſehr fruchtbar und auch 
recht gut angebaut. Auf den 
üppigen Wieſen ging viel 
Rindvieh auf der Weide. Hin 
und wieder trifft man auf 
kleine Wäldchen. Große und 
einſt wohlhabende Dörfer 
liegen dicht beieinander. 

In dieſe Hochfläche, wenn 
man ſo ſagen darf, iſt das 
Tal der Somme ziemlich tief 
eingeſchnitten, in dem ſich durch 
breite, ſumpfige Niederungen 
der Fluß in vielen ſtarken 
Windungen hinzieht. Da der 
Flußlauf recht wild iſt, mußten, 
um ihn der Schiffahrt dienſt⸗ 
bar zu machen, an vielen 
Stellen Kanäle egraben 
werden, die größere Windun⸗ 
gen abſchneiden. Im Kampf⸗ 
gebiete läuft die Somme in 
kanaliſiertem Zuſtande durch 
eine verſumpfte Niederung 
von Süden her bis an die 
Stadt Peronne heran und 


geht dann in ſtarken Krümmungen in hauptſächlich weſilicher 
Zwiſchen den Dörfern Curlu und Ecluſier⸗ 
Friſe unterbrachen die Windungen des Fluſſes mit den von 


Richtung weiter. 


ihnen umſchloſ⸗ 
ſenen Sumpf⸗ 
wieſen auf eine 
Strecke von 
vier Kilometer 
ſenkrecht das 
feindliche wie 
deutſche Syſtem 
der Schützengrä⸗ 
ben, an deren 
Stelle hier nur 
Drahthinder⸗ 
niſſe vorhanden 
waren. — In 
ähnlicher Weiſe 
eingeſchnitten, 
wenn auch nicht 
ſo ſtark, iſt das 
Tal eines Ne⸗ 
benfluſſes der 
Somme, des An⸗ 
cre⸗Baches, der 
in ſeinem Ober⸗ 
laufe der Som⸗ 
me gleichlau⸗ 
fend nach Weſ⸗ 
ten fließt, dann 
bei Beaucourt 
nach Süden um⸗ 
biegt und das 
Städtchen Al⸗ 


. 8 5 . 
Generalleutnant Frhr. v. Süßkind, der Verteidiger von Bommecourt. 
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nen, die fi) bald zu einem 
noch nie dageweſenen Trom⸗ 
melfeuer ſteigerte. Granaten 
aller Kaliber, vielfach auch 
aus ganz großen Schiffsge⸗ 
ſchützen, i hageldicht 
beſonders auf die erfte Linie 
mit ihren Drahtverhauen und 
Unterſtänden nieder. Englän⸗ 
der ſowohl als Franzoſen 
warfen auch ungezählte Gas⸗ 
ranaten, die ihre erſtickenden 

ämpfe in unſere Linien tra⸗ 
gen ſollten, und ließen außer⸗ 
dem, ſobald der Weſtwind 
ihnen günſtig war, Gas über 
unſere Stellungen ſtreichen. 
Um gegen die unangenehmen 
und gefährlichen Dämpfe ge⸗ 
ſchützt zu ſein, mußten unſere 
in der vorderſten Linie lie⸗ 
genden Truppen alſo ſtändig 
die Gasmasken zur Hand 
haben. 

Dies Granatfeuer dauerte 
faſt ununterbrochen acht Tage 
lang. Endlich, am 1. Juli um 
10 ½ Uhr vormittags ließ die 


feindliche Artillerie von unſe⸗ 


rer erſten Linie ab und richtete 
ihr Ziel auf unſere zweite 
Linie und die Annäherungs⸗ 

ege. Das war das Zeichen, 


w 
daß der Angriff unmittelbar bevorſtand. Und in der Tat 
kletterten jetzt auch die Sturmtruppen aus den Gräben, um 
unjere, wie ſie meinten, durch das Granatfeuer ganz ver: 


nichteten Grä⸗ 
ben und Stütz⸗ 
punkte in Beſitz 
zu nehmen. 
Aber man hat⸗ 
te ſich verrech⸗ 
net. Unſere 
tapferen Feld⸗ 
grauen hatten 
die fürchterliche 
Probe des acht⸗ 
tägigen Trom⸗ 
melfeuers be⸗ 
ſtanden, und 
als die Fein⸗ 
de anſtürmten, 
wurden ſie 
durch gerade⸗ 
zu vernichten⸗ 
des Infanterie⸗ 
und Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer 
empfangen,das 
beſonders den 
Engländern 
furchtbare Ver⸗ 
luſte zufügte. 
Immerhin wa⸗ 
ren aber unſere 
Linien dochteil⸗ 
weiſe ſo ſtark 


bert durchfließt. gelichtet wor⸗ 
Nach dieſer geo⸗ j 5 — 5 a den, daß fie den 
ee 8 Feldtelephon im Gebiet der Sommeſchlacht. Aufnahmen von Prof. Dr. Georg Wegener 8 Adele der 
gliedert ſich das andringenden 


Gebiet der Sommeſchlacht in drei Abſchnitte: das Nordgebiet 
von Bommecourt bis zum Ancre-Bach, den mittleren Abſchnitt 
vom Ancre-Bach bis zur Somme und das Südgebiet von 
der Somme bis Vermandovillers. 
halten die Engländer die nördliche 
zoſen die ſüdliche, und zwar zieht ſich die Linie, wo ihre 
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der nördliche Abſchnitt. 


Von dieſer Kampffront 
älfte beſetzt, die Fran⸗ 


Feinden nicht widerſtehen konnten. Von uns gehalten wurde 

Zu beiden Seiten der 
wurden die erſten Linien von zweien unſerer Diviſions⸗ 
abſchnitte eingedrückt, ſo daß unſere Truppen hier in die 
zweite Stellung zurückgenommen werden mußten. 
hatten eigentlich nur die Franzoſen größere Erfolge zu ver» 


omme aber 


Und zwar 


zeichnen; die 
Engländerblie⸗ 
ben gegen ſie 
weit zurück. 
Schon nach den 
erſten Tagen 
der ſich von 
nun an unun⸗ 
terbrochen fol⸗ 
enden harten 
ämpfe berich⸗ 
tete unſere 
Oberſte Heeres: 
leitung, daß bei 
Contalmaiſon, 
Hardecourt, 
Hem, Eſtrées, 
Belloy und 
Barleux ges 
kämpft würde. 
Dieſe Anfangs⸗ 
erfolge ſuchten 
unſere Feinde 
natürlich nach 
Möglichkeit 
auszunutzen 
und ſtießen mit 
großen Kräften 
nach. Aber in⸗ 
zwiſchen waren 
unſere Reſer⸗ 
ven nach den 
bedrohten 
Punkten zuſam⸗ 
mengezogen 
worden, und die eingebeulte Front war wieder ſo gründlich 
gelhert, daß die Feinde, wo ſie auch angriffen, auf Granit 
iſſen. Ohne Rückſicht auf ihre entſetzlichen Verluſte gingen 
dieſe immer wieder vor und erreichten auch infolge rieſiger 
Übermacht, die ſie unſeren Truppen entgegenwarfen, daß 
hier und da immer wieder ein paar hundert Meter Gelände 
für uns verloren Haare E 
Nachdem die Kämpfe vier Wochen lang gewütet hatten, 
verlief die neue Frontlinie etwa folgendermaßen. Von 
Gommeécourt bis Thiepval war fie unverändert. Von dort 
buchtete fie nach Oſten aus über Pozieres, Martinpuich bis 
Longueval, bog dann nach Süden und lief über Guillemont 
und Maurepas nach der Monacu-Ferme im Sommetal. Auf 
dem rechten Sommeufer ging ſie von Clery nach Halle, 
überquerte das Sommetal bei Biaches und führte dann über 
Barleux, Belloy und Eſtrees nach Soyécourt. Unſere 
a kennzeichnete in ihrem Tagesbericht vom 1. 
Auguſt die Erfolge der Feinde in dieſen vier Wochen in 
folgender Weiſe: „Zwar haben ſie auf einer Strecke von 28 
Kilometer eine Einbuchtung der deutſchen Front von durch— 
ſchnittlich 4 
Kilometer Tie⸗ 
fe erreicht. Aber 
ſie werden nach 
ihren Erfah⸗ 
rungen vom 
20., 22., 24. und 
30. Juni ſelbſt 
nicht behaup⸗ 
ten wollen, daß 
die deutſche 
Linie deshalb 
an irgend einer 
Stelle auch nur 
erſchüttert ſei. 
Dieſer „Er⸗ 
folg“ hat die 
Engländernach 
ſehr vorſichti⸗ 
ger Schätzung 
mindeſtens 
230000 Mann 
gekoſtet. Für 
die Schätzung 
der franzö⸗ 
ſiſchen Verluſte 
ſtehen uns in 
dieſem Falle 
keine ſicheren 
Grundlagen zu 
Gebote; ſie 
werden aber, 
da die Fran⸗ ! 
zojendiegaupt: 


Landſchaft im Gebiet der Sommeſchlacht. 


8 Erholung hinter der Sommefront. 8 


Aufnahmen von Prof. Dr. Georg Wegener. 8 
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arbeit leiſten 
mußten, trotz 
deren größerer 
Gewandtheit 
im Kampf auch 
ſtark ſein. Der 
Geſamtverluſt 
unſerer Geg⸗ 
ner wird ſich 
alſo auf etwa 
350000 Mann 
belaufen, wäh⸗ 
rend der unſri⸗ 
ge, ſo bekla⸗ 
genswert er 


bleibt, zahlen⸗ 
mäßig hiermit 
überhaupt nicht 


u vergleichen 
iſt. Dabei ha⸗ 
ben wir infol⸗ 
ge des lang⸗ 
ſamen Fort⸗ 
ſchreitens der 
Offenſive voll⸗ 
kommen Zeit 
— hinter 
unſerer jetzi⸗ 
a vorderſten 
inie die Stel⸗ 
lungen wieder 
anzulegen, die 
uns vor ihr 
verloren ge: 
gangen ſind.“ 
Seit dieſen Ausführungen unſerer Oberſten Heeresleitung 
ſind nun wieder zwei Monate vergangen, und die Angriffe 
unſerer Feinde haben ſich faſt ununterbrochen wiederholt, 
einmal hier, einmal da; erſt ſtarke Artillerievorbereitung, 
dann Infanterieſtürme. An einen großen ſtrategiſchen Durch⸗ 
bruch, von dem die franzöſichen Zeitungen bei den Anfangs⸗ 
erfolgen jubelnd ſchwärmten, denken unſere Feinde freilich 
ſchon lange nicht mehr; ſie machen vielmehr jetzt den Verſuch, 
unſere Verteidigungslinie, deren Zerreißung im Stoß nach 
Oſten ihnen mißlungen iſt, nunmehr nach Norden und Süden 
aufzurollen. Aber das wird ihnen ebenfalls nicht gelingen. 
Den ganzen Auguſt und den Anfang des September wurde 
die Frontlinie von Ende Juli mit kleineren Abweichungen ge— 
halten. Dann aber griffen die Engländer mit neu herange— 
ſchafften Truppen in erdrückender Überzahl und unter Auf: 
wendung unerhörter Artilleriemunitions-Mengen wieder an. 
Und unſere Oberſte Heeresleitung hat bekannt gegeben, daß 
wir nacheinander Ginchy, das Gehöft Le Foreſt (weſtlich 
Rancourt), Courcelette, Martinpuich und Flers verloren 
haben. Gerade als dieſe Zeilen geſchrieben werden, am 27. 
g _ — September, 
ſind wieder 
ganz beſonders 
heftige Kämp⸗ 
ſe im Gange. 
Die engliſch⸗ 
franzöſiſche 
Infanterie hat 
einen neuen 
großen einheit— 
lichen Angriff 
angeſetzt. Zwi⸗ 
ſchen der Ancre 
und Eaucourt 
l' Abbaye er: 
ſtickte der feind— 
liche Sturm in 
unſerem Feuer 
oder brach blu⸗ 
tig vor unſe⸗ 
ren Linien zu⸗ 
ſammen. Aber 
öſtlich davon 
konnten unſe⸗ 
re Feinde die 
in der Linie 
Gueudecourt: 
Bouchavesnes 
liegenden Dör— 
fer in Beſitz 
nehmen. 
Aber dieſe 
örtlichen Erfol⸗ 
ge unſerer Fein⸗ 
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— mn 


ſere Front ge: 


rig, den furcht⸗ 


de brauchen uns 5 re 35, 


sa 


nicht zu beküm⸗ 
mern. Kron⸗ 
prinz Rup⸗ 
precht von 
Bayern, deſſen 
Armee ja die 
Kämpfe an der 
Somme zu be⸗ 
ſtehen hat und 
der alſo gewiß 
ſachverſtändig 
iſt, ſagte gerade 
in dieſen Ta; 
gen einem ame⸗ 
rikaniſchen Be⸗ 
richterſtatter: 

„Während der 
letzten Wochen 
haben Sie un⸗ 


ſehen, und Sie 
ſind durch die 
ganze Gegend 
. die 
is zu unſerer 
Baſis zurüd: 


Maßstab 1 200 00% |j bezahlen müſ⸗ 
2 * 2 a 2 > 0 en, den wir 


ihnen abgelaſ⸗ 
ſen haben. Zu 
demſelbenPrei⸗ 
ſe können ſie 
ſo viel haben, 
wie ſie wollen.“ 

Wenn ein er⸗ 
fahrener Heer: 
führer, wie 

Kronprinz 
Rupprecht von 
Bayern, ſo ver⸗ 
trauensvoll in 
die Zukunft 
blickt ſo haben 
wir Daheimge⸗ 
bliebenen alle 
Veranlaſſung 
dasſelbe zu 
tun. Mit Stolz 
können wir 
Deutſche auf 
den bisherigen 
Verlauf der 
Sommeſchlacht 


reicht. Dabei 
müſſen Sie die 
völlige Unein⸗ 
nehmbarkeit 
unſerer Stel⸗ 
lungen und un⸗ 
ſere überreich⸗ 
lichen Vorkeh⸗ 
rungen bemerkt 
haben. Es 
macht uns trau⸗ 


baren Zoll von 
Leiden und 


zurückblicken. 
Italien erklär⸗ 
te uns den 
Krieg; trotz⸗ 
dem hielten wir 
zwiſchen Albert 
und Peronne 
unſere Linien 
feſt. Rumänien 
trat zu unſeren 
Feinden über, 
trotzdem hiel⸗ 
ten wir an der 
Somme ſtand. 


Tod, der in ; N N Was auch von 
dem Hauptbuch ; End Seh Sl  unjeren e 
i 5 L Cuii Lom m 1° . den in B- 
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zu müſſen; aber | Nhuapnolles Fontaine TR: „„A Bukowina und 
wenn unſere I SEN 2 th er lag, , EAN Dobrudſcha, in 
Feinde ſich noch fs an, NT e er er Siebenbürgen 
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jo fürchte ich, = Rn . “ ee N Sins er dieronfander 
ſie werden den Narbe ene i Somme wurde 


bitteren Preis 
bezahlen müſ⸗ ® 
fen. Die Ber: 
luſte unſerer Feinde an etwas viel wertvollerem als Gelände, 
an Menſchenleben, waren geradezu ungeheuerlich. Reichlich 


und in blutiger Münze haben ſie für jeden Fußbreit Boden 


ehalten. Dies 


Karte zu den Kämpſen an der Somme. ® Singen unſe⸗ 


rer herrlichen 
Truppen gegen einen vielfach überlegenen Feind zwiſchen Albert 
und Peronne iſt ein Heldenlied, ſo übermenſchlich groß, wie es 
bis zu dieſen Tagen niemand für möglich gehalten hätte. v. M. 


Ein Leutnant. Von Karl Fr. Nowak. 4 


Der Leutnant, von dem ich hier erzählen fol, ift ein noch 
ſehr junger Herr. Ein netter, lieber, luſtiger Kerl, ſchlank 
wie eine Gerke, kaum ein wenig Flaum auf der Oberlippe. 
die Augen voll von einer hellen, vergnügten Verſchmitztheit. 
Unter den vielen, netten lieben und luſtigen Kameraden, denen 
. und Krieg und ſtete Todesnähe nicht ein Tipfelchen ihrer 

ebensfreude haben abbröckeln können, müßte eigentlich nicht 
gerade er beſonders auffallen. Er hat nur ganz wenige 
goldene Sterne auf dem Kragen: die Stufenleiter iſt allo 
noch weit und nicht ganz abzuſehen, auf der er einmal zum 
Generaloberſten aufſteigen kann. Aber auf dem hechtgrauen 
Rock 2 er einen ganz ungewöhnlich hohen Orden. In 
der gewiß ſehr zahlreichen k. u. k. Armee t es vielleicht 
nur noch zwei oder drei Offiziere, die gleich alt ſind oder 
gleich jung wie er und dennoch die gleiche, hohe Ordens⸗ 
auszeichnung auf der Bluſe tragen dürfen. Darum fällt er 
auf. arum fragt man, wer denn eigentlich der junge 
Herr iſt. Wenn er einmal auf ein paar Stunden in der 
kleinen Stadt. weilt, um allerlei für ſeine Leute in der Schwarm: 
linie zu beſorgen, wenn er in das kleine Kaffeehaus tritt, 
kommen Offiziere, die ihm wildfremd ſind, und ſchütteln ‚om 
alle die Hand und wünſchen ihm Glück. Der junge Offizier 


iſt dann nicht wenig verlegen und dreht die Mütze immer 
wieder zwiſchen den Fingern hin und her. Denn er ſieht 
nicht ein, daß es etwas beſonderes bedeuten ſoll, wenn man 
der Eroberer eines Panzerwerks iſt, und behauptet, daß die 
ganze ir bie i überhaupt nur ſo nebenher gelungen. 

ür die In&ologie des Heldentums wird dieſer junge 
Offizier jedenfalls ein merkwürdiger und intereſſanter Studien: 
gegenſtand bleiben. — Er gehteines Tages ganz ahnungslos, ganz 
ohne irgend eine andere Abſicht, als eben 485 Aufklärungs⸗ 
pflicht zu erfüllen, hinaus auf Patrouille. Schlängelt ſich mit 
den ſieben Soldaten, die er mitgenommen, recht gemütlich durch 
das breite Tal, deſſen Gebiet ihm zugewieſen, und erlebt gar 
nichts beſonderes. Auf einmal ſteht er, in durchaus reſpekt⸗ 
voller Entfernung, vor einem Panzerwerk. Jetzt geht es 
nicht mehr vorwärts. ... Und richtig: das Panzerwerk iſt 


ja jenes eklige Fort, das das ganze Tal beherrſcht, alles 
mit ſeinen Geſchützen beſtreicht und überhaupt das elende 
Hindernis iſt, weshalb die Truppen vorläufig nicht weiter⸗ 
können. Auch der Führer der Patrouille kann nicht weiter, 
er ſitzt feſt mit ſeinen Leuten. Zurück kann er nicht, denn 
er hat beſtimmte Befehle über Raum und Zeit ſeiner Auf: 
gabe. Weiter nach vorne kann er auch nicht; das Panzerwerk 
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kann nicht überflogen werden. Eine Weile ſteht er recht 
verdroſſen da. Nach einer weiteren Weile haben ihn mit 
ſeiner Handvoll Leute die Italiener entdeckt. Und zwar die 
Artilleriebeobachter auf den a Sie begrüßen ihn ſofort 
ausgiebig mit Schrapnells. isher hat ſich der junge 
Offizier, der übrigens noch gar nicht ſo lange Offizier 15 
ar nichts gedacht. Jetzt beginnt er, ärgerlich zu werden. 
atürlich könnte er nunmehr zurückgehen. Nun aber gerade 
nicht! Bleiben kann er auch nicht. Was tut er alſo Er? 
kommandiert: „Vorwärts, marſch!“ 
Vorwärts, marſch! iſt hier die unmittelbare Richtung 
auf das Panzerwerk. Was er dort will, weiß der Führer 


der Patrouille nicht. Es wird fie ſchon entwickeln. Im 
Schrapnellregen kann man AI ehen bleiben. Man Muß 
ausweichen, muß fich deden. o tut man das am beiten 
In einem Panzerwerk. Bei dieſer Gelegenheit kann vielleicht 


auch verſchiedenes feſtgeſtellt werden. arum eigentlich das 
Fort ſolch' ein Hindernis für die Truppen fein ſoll, ſolch ein 
lächerliches Hindernis, über das man ſich krank ärgern könnte. 
Es dauert gar nicht lange, dann iſt man da. Das Werk 
hat etwas Myſtisches. Totenſtill und geheimnisvoll einſam 
liegt es vor dem Offizier. Da alſo nimand ſchießt, überhaupt 
ſich niemand geigt: immer nur weis 
ter heran. Die acht Menſchen ftehen 
vor den Hinderniſſen. Nichts 
Die acht Menſchen kriechen durch 
die Hinderniſſe. Nichts.. Die 
ganze Angelegenheit wird immer 
geheimnisvoller, immer abenteuer⸗ 
licher. Sind die Italiener davon? 
Plötzlich über Nacht? Und laſſen ein 
unverſehrtes Werk zurück, das nicht 
nur das Tal geſperrt, ſondern über⸗ 
haupt eines ihrer ſtärkſten Werke iſt? 
Wollen ſehen, denkt der junge Offi⸗ 
zier, und wird auf einmal brennend 
neugierig. Schon ſind die letzten 
Drahtverhaue überwunden. Ein vier 
Meter tiefer Graben kommt. Die 
Leute ſtehen am Grabenrand, — da: 
ein Knarren an den Flan⸗ 
kierungsanlagen, rechts und links vom 
Graben, bewegen ſich plötzlich die 
Schießſcharten. Unheimlich iſt es, wie 
ſie in der Stille plötzlich knarren, aber 
es iſt keine Täuſchung vo geſpannter 
Nerven: ganz deutlich iſt zu ſehen, 
wie die Klappen der Scharten ſick be⸗ 
wegen. Ausreißen? Lächerlich. Es 
wäre der ganz ſichere Tod. Und 
überhaupt: wer denkt ans Aus⸗ 
reißen? Jetzt muß wirklich ſchnell 
irgend etwas geſchehen. Der Leut⸗ 
nant ruft: „Vorwärts, in den Gra- ; 
ben!“ Die fieben Soldaten ftugen | 
doch. Ganz geheuer iſt es nicht. 
Auch nicht die Regel, daß man, acht 
Köpfe ftart, ſchwer armierte Panzerwerke angeht. Dieſer Augen: 
blick iſt die Gefahr. Der Offizier ſpürt's zwar, aber hält ſich 
nicht lange beim Spüren auf. Er Graber ſelbſt voran. Hält 
ſich mit den Händen erſt oben am Grabenrand feſt, dann läßt 
er ſich hinunterfallen. Und wo der Führer ſpringt, muß die 
Patrouille nach. Er iſt kaum unten, da ſind die ſieben Mann 


gleichfalls unten. 
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Wie wir in Martinpuich Kaffee kochten. 


Ein Trümmerhaufen iſt jetzt Martinpuich. Anfang Juli 
gehörte es noch uns. Rechts der großen Dorfſtraße waren 
die Dörfer faft alle ſchon von den „dicken Bracken“ der eng⸗ 
liſchen Artillerie zerſchlagen; nur links der Straße verſteckten 
ſich in Büſchen und Geländefalten noch einige Häuſer, die 
iemlich unverſehrt waren. üſt ſah es aus; hier ein voll⸗ 
bändig zertrümmertes Haus; dort eins, von dem noch der 


rechte Teil bis auf Ziegel und Fenſterſcheiben erhalten war; 
leuderter Roſen⸗ 


hier ein über ein tiefes 28 em Granatloch geſchleuderter R 
buſch, dort ein verkohltes Baumgerippe. rübſelig blickten 
die Kohlköpfe in den von früher hier gewejenen höheren 
Stäben angelegten Gemüſegärten. „Eintritt bei disziplina⸗ 
riſcher Strafe verboten. Stab . . Infanteriebrigade. 
ſtand auf Täfelchen an den zerriſſenen Drahtzäunen. Und 
es machte uns ein großes Vergnügen, ſtolz und frei über den 
Kohl zu verfügen. Wo war jetzt der „Stab der . Infan: 
teriebrigade “ Jetzt waren wir die Herren von Martinpuich:; 
wir, die kaffeekochenden Kanoniere der ſiebenten Batterie. 
Wir hatten in ein paar Tagen feſtgeſtellt, wie die Engländer 


VI Band. 
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Oberleutnant Albin Mlaker, 
der für die Eroberung des Sperrforts Caſa⸗ 
ratti den Leopoldsorden erhielt und jetzt den 
Gipfel des Monte Cimone ſprengte. 


2 
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Zunächſt iſt gar kein weiteres Kommando nötig. Der 
Offizier läuft, ſpringt in großen Sätzen durch den zwanzig 
Meter langen Graben. ie Soldaten laufen hinterdrein. 
Am Grabenende klettern ſie alle wieder hinauf. Dort iſt ein 
Brett, das die Stelle einer Brücke verſieht: ſchnell über das 
Brett, mitten hinein in das Fort ... Der Eindringling 
denkt jetzt nicht mehr weiter nach, alles vollzieht ſich blitz⸗ 
artig, der Angriff iſt in vollem Rollen. Und ſchon ſind die 
acht Menſchen im Hauptkoffer des Werkes. Der Eingang 
wird von zwei Mann beſetzt, die andern eilen weiter. 

„Schreit's, was könnt's Hurral“ ruft der Offizier. Die 
fünf Soldaten, die er noch hat, brüllen, als wär's ein Ba⸗ 
taillon. Und in dem hallenden Gang wird es ein wahrhaftes 
Getöſe. Im oberen Stockwerk kommen ſie gerade dazu, wie 
die italieniſchen Sappeure die bl ſeerpern wollen. 
Dem Mann mit der Lunte hält der Offizier den Revolver 
vor die Bruſt. Die Sappeure N ſich. Und ergeben 
ſich nicht nur, ſie müſſen auch jede einzelne Mine zeigen, 
die ſie zum Auffliegen legten. In zehn Minuten ſind die 
Minen unſchädlich gemacht. Was an italieniſchen Mannſchaften 
erwiſcht ward, iſt gefangen. Und der Leutnant mit ſeinen 


ſieben Mann iſt Herr des Panzerwerkes. 5 
unächſt war's ein zweifelhafter 


3 
Beſitz, denn das Werk lag unter dem 
Feuer der k. und k. Artillerie. Als 
der Eroberer auf das Dach geſtiegen 
war und dort zum Zeichen für die Sei⸗ 
nen vier weiße Fähnchen aufgepflanzt 
hatte, konnten im * recht ſich⸗ 
tigen Wetter unſere Artilleriebeob⸗ 
5 acer die Zeichen zwar nicht erken⸗ 
nen, aber die Italiener erkannten ſie, 
und ſchickten jetzt gleichfalls ſchwerſte 
Granaten auf das Fort. Die Lage 
wurde immer ungemütlicher. Endlich 
hatte der neue Herr der Feſtung 
einen Einfall: er zog ſein Hemd 
aus... Das war N aber nütz⸗ 
lich. Die merkwürdige, große weiße 
Fahne wurde geſehen, wurde verſtan⸗ 
den. Das Feuer wenigſtens von der 
einen Seite hörte auf. Eine halbe 
Stunde ſpäter rückte k. und k. In⸗ 
fanterie in das Werk — und ſtöberte 
aus dem Keller die letzten Italiener 
auf, die ſich verkrochen hatten. Der 
Patrouillenoffizier aber war ſchon 
wieder ſehr beſchäftigt. Er beſchoß 
bereits mit den eroberten italieniſchen 
Geſchützen die italieniſchen Stellun⸗ 
u gen. .. Ein paar Tage ſpäter hatte 
er eine der höchſten Auszeichnungen, 
niemand von den Kameraden war 
neidiſch, alle beglückwünſchten ihn. 
5 „Paß auf“, ſagte einer, „die 
Karriere, die jetzt kommt ... Du wirft 
. ſicher noch einmal Generaloberſt“ . 
„Meinſt' wirklich“, lachte kindlich erfreut der Held des 
Tages, der dabei immer wieder auf ſeine Bruſt herun⸗ 
terblinzelte, die zum erſtenmal im Glanz des Ordens 
ſtrahlte, „Meinſt Du das wirklich, daß ich eine Karrier' 


.. Schön wär's ſchon. .. Oh, ſehr ſchön ſogar 
Sa möcht' nämlich gleich nach dem Krieg — uſiker 
werden“. — — 


Kleine Bilder von der Weſtfront. Von Paul Beſchow. 


ſchoſſen und vor allen Dingen einen ganzen Herd und die 
nötigen Möbel (Verzeihung: Brennholz) entdeckt. 

So wanderten auch eines Tages zwei Telephoniſten der 
ſiebenten Batterie nach Martinpuich, Kaffee zu kochen. Schlaf⸗ 
trunken ſtolperten ſie über Erdbrocken, auerfetzen, daß die 
Kochkeſſel blechern erklangen. Die Briten ſchienen vorläufig 
nicht die Abſicht zu haben, nach Martinpuich hineinzupfeffern, 
nur ihr Sperrfeuer tobte ſich ununterbrochen weiter vorn 
über dem leeren Feld aus. Der eine Telephoniſt, ein langer 
Berliner, konnte andauernd reden; der andere, ein großer 
breitſchulteriger Hamburger, ſtundenlang zuhören. Der Berliner 
war ein tüchtiger Kerl, packte tüchtig an, wenn es galt; aber gab 
es irgend eine Gelegenheit, etwas ohne Arbeit zu tun, ſo fand 
er ſie noch eher heraus. Wie ſie zu dem bewußten Haus 
mit dem Herd und den Möbeln (Verzeihung: Brennholz) 
Famil „Der alte Brauch wird nicht gebrochen, hier können 

amilien Kaffee kochen“, ſagte der Berliner; der Hamburger 
qualmte ſeine kurze Pfeife, wie immer. Augenblicklich 
rauchte er richtiggehenden Tabak; vor Iwangorod war es 
ruſſiſcher Tee geweſen. Der Berliner quaſſelte wie 
immer. „Kiek mal, da buddelt ſich 'ne neue Batterie ein; 
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paß uff, morjen ſpäteſtens kriejen die Dunſt,“ ſprach er, nach 
links 1 — Hinter einem Mauerreſt rauchte eine Feld⸗ 
küche. or ihr 2 in Hemdärmeln die beiden Köche. 
Sie bemerkten die Kommenden nicht, ſondern hörten arg⸗ 
wöhniſch auf das Artilleriefeuer. „Au Backe, wenn wir da 
bill rtijen Kaffee krichten,“ ſchmunzelte der Berliner. 
Sſſuuuu — — — Dane, faß ein Aufſchlag hundert Meter 
rechts der Feldküche; Schutt flog hoch. Eilig ſprangen die 
Köche davon, ohne ſich umzuſehen, bis zum nächſten Haus⸗ 
reſt, hinein in den Keller. Sie wußten ja nicht, daß der 
nächſte Schuß 50 Meter links ſitzen würde, der nächſte wieder 
fün sig Meter links aber fünfzig Mieter weiter an Entfernung. 
Aber die Telephoniften wußten, daß das Geſchütz nie ſoweit 
links bis zu ihrer „Kaffeeküche“ und der Feldküche ſchoß und 
würden entrüſtet geweſen fein, wenn der engliſche Batterie⸗ 
chef auf den Gedanken gekommen wäre, noch mehr nach links 
zu gehen. Alſo ſchritten ſie ruhig weiter. „Ick wußte doch, 
die Engländer beſorgen uns heute noch billijen Kaffe“, froh⸗ 
lockte der Berliner, als die Köche verſchwunden waren, ſchnur⸗ 
ſtracks Be; die Feldküche zuſpringend. Qualmend und grin- 
ſend eilte der Hamburger hinterher. Sſſuuuu — — — bang, 
der zweite Schuß, vorſchriftsmäßi fünfaig Meter weiter links. 
Die beiden waren an der Feldküche angelangt, und während 
die Köche nichtsahnend im Keller hockten, gluckſte ihr dam⸗ 
N Kaffee luſtig in die Kochgeſchirre der Telephoniften. 
erklärten Angeſichts, vor Freude ausnahmsweiſe ſchweigend, 
ſah der Berliner die braune Flut in ſeinem Keſſel höher und 
höher ſteigen. Der Hamburger ſchob die Pfeife ganz links, öffnete 
die Lippen halb und grunzte behäbig: „Un gerannt er je!“ 
ſſuun — —, Sſſuu — — bang, die beiden nächſten Schüſſe. 
Der eine lag ae hinter dem Keller der Feld⸗ 
küche, der andere zur Abwe 1125 am Eingang des Dorfes. 
Wie die Engländer nun au Ki en, die rechte Dorfſeite 
kräftig 1 efunken, waren die Ble töpfe geil t, und vor⸗ 
chtig eilten die glücklichen „Finder“ zur e zurück. Des 
rliners Mundwerk ann wieder zu arbeiten. „In knapp 
fünf Minuten Kaffe zu en, det ſoll uns man eener nach⸗ 
machen. Aber ick en t, laß die man ſtaunen.“ Uner⸗ 
müdlich ging ſein undwerk, bis fie bei der Batterie 
waren. „Na, Ihr habt doch keinen Kaffee jekocht? Was is 
denn paſſiert?“ empfingen ſie dort die Kameraden. Ein Blick 
der Verachtung durchbohrte den Sprecher. Feierlicher konnte 
Amfortas den Gral nicht enthüllen, als der Berliner dann 
den Deckel von dem Kochgeſchirr hob. Aber er ſchwieg. 
Stolz ſtemmte er die Arme in die Seiten; wie ein König 
verlangte er nur: „Mein'n Becher.“ Der Hamburger winkelte 
den Arm, erg nahm er die Pfeife aus dem Mund, die 
Lippen öffneten ſich, daß die großen gelben Zähne ſichtbar 
wurden, vorſichtig, um ein paar Millimeter ſank die untere 
fen e und tief, tief klang es aus der Kehle: „Un gerannt 
e ie — ae 
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Leitung durch Pozieres. 

„ — — Da wird wohl nichts anderes übrigbleiben, als 
daß Sie ſchnell eine neue Leitung bis hinter das Dorf legen 
und dort an die alte anſchließen. Gern ſchicke ich Sie nicht, 
aber Verbindung müſſen wir haben.“ Ein Artillerieleutnant 
ſagte das im Beobachtungsunterſtand vor Pozieres zu einem 
Telephoniſten. Einen Augenblick war es totenſtill im Unter⸗ 


die Trümmer von t 
wolkenbehangenen Nachthimmel ragten, Dächer, die wie Pilze 
nur eine einzige Wand als Stütze hatten, geſpenſtiſch gezackte 
Schuttberge. 
ſprangen auf dem Schutt hoch, der wie ein Na Menſch 
jeden Schlag mit ee ſchme 

beantwortete. 


lich. 
ſie 125 die — * Schußlöcher, die wolfsgrubengleich 


ſtand. Der Telephoniſt, der drei Tage und Nächte faſt ohne 
Schlaf in dem granatendurchſauſten Gelände Leitungen gebaut, 
zerſchoſſene geil 

durchgegeben hatte, horchte 
draußen here 
machenden Horchen: „Jawohl, Herr Leutnant!“ 
drei Kabelrollen ans Koppel, die vierte angeſchloſſen, den Ab⸗ 
ſpuler in die rechte Hand und raus aus der Deckung. 
legen durch Pozieres, wo der Kamerad ſeit geſtern ſtarr und 
ſtill lag. — Da lagen ſie vor ihm in phantaf 


ickt, ſchwierige Kommandos im ärgſten Feuer 
em mahnenden Grollen, das von 
inſchwang. Dann riß er ſich aus dem bang⸗ 
Eine, zwei, 


Leitung 


tiſchen Figuren, 


ozieres. auern, die pfeilergleich in den 


naufhörlich ſauſte, heulte es daher; rote Keile 


erndem Aufbrüllen 
Der Telephoniſt kletterte 111 durch die Dorf⸗ 
ſtraße, die einem vom Hochwaſſer zerwühlten flachen Flußbett 

Er kletterte über Schutt haufen, witterte 851 a a er 
auerten. 


Schutt: und Eiſenwirbel eines 


Er lachte r auf, wenn der 


. — Einſchlags zur Erde niedergepraſſelt war, ohne ihn zu 


treffen. Schnell legte er den Draht aus. Die erſte Rolle iſt 
leer, die zweite anknüpfen, weiter. Schrie da nicht jemand ? 
Da — ſchon wieder! Laut rief es von rechts der Straße, 
wo eben wieder zwei Granaten geborſten waren. Ein Schrap⸗ 
nell ſauſte nach, mit hohlem Knall platzend. „Hilfe!“ Schrill, 
in höchſter Todesangſt ſtieß es jemand hervor. „Warte, ich 
komme!“ Der Telephoniſt a die Trommel hin, ſpran 

nach rechts, mußte einen Katzenbuckel machen, da kaum fün 

Meter vor ihm ein neues Geſchoß einſchlug, dachte verwundert, 
‚ich bin nicht getroffen?“ Aber der andre dort. Horch, da 
91 der Sterbende angſtvoll, laut: „Bleib da, Kamerad, hier 
ſchlägt ein Dings nach dem andern ein — — —“ Ratſch, 
wieder ein Schuß. Sprach der Kamerad noch? a Kame⸗ 
rad, wo Heoft du?“ Huiii, ein Flachbahngeſchoß pft U ue 
dicht über den Boden dahin, ſchlug ein. „Wo liegſt du?“ 
Keine Antwort. Der Telephoniſt hörte den tickenden, eiligen 
Schlag feines Herzens. Sſuun — ſchnell hinwerfen! Tang! 
Das Eiſen ſpritzte empor, klatſchte gegen die Steine. „He, 
Kamerad?!“ Keine Antwort. Hui, hui, ſauſten Schrapnells 
herbei. Nur 'raus hier, fort hier. Dem dort war nicht mehr 
zu helfen. Wo war die Kabelrolle? Hier. Weiter, Leitung 
legen. Haſtig, mit überreizten Nerven, fiebrig pochendem 
Herzen eilte der Telephonift vorwärts. Eine Träne rann 
ihm über die Wange; ein tapferer Kerl, ein Held der Kame⸗ 
rad. Im Todeskampf noch ihn zu warnen! Wer war er 
wohl? Aber weiter, Leitung legen. Blindwütend tobte das 
Artilleriefeuer; gierig ſchlugen die Granaten auf. Brüllten 
ſie nicht ärgerlich: „Wir finden keinen Menſchen zum Ber: 
reißen?“ — Die zweite Rolle leer. Mit den Zähnen die 
Iſolierung vom Draht reißen, die neue Trommel anknüpfen, 
dann vorwärts; die Leitung muß fertig werden. — Sie wurde 
fertig; kein Geſchoß traf den Telephoniſten. Und als eine 
Saale Kompagnie am Morgen in Gruppenkolonne von 
der zweiten in die erſte Linie einrücken wollte, jagten 
die uerbefehle durch die neue Leitung zur Batterie. 
Die deutſchen Granaten ſangen: „Die Wahnſinnigen, ſo dicht 
= gehen, daß jeder Splitter von uns in lebendes Fleiſch 
ringt!“ — — 


5180 Deutſches Leben und Schaffen in Rumänien. Von Alfred Geiſer. # 


Das Eintreten Rumäniens in den Weltkrieg auf Seiten 
unſerer Gegner hat eine Flut von Erörterungen, vom flüchtigen 
Tagesaufſatz bis zur umfangreichen Broſchüre über Weſen und 
ar des rumäniſchen Volkes und Staates bei uns aus⸗ 

elöſt. Die Tatſache, daß es der franzöſiſchen und engliſchen 
Proben um vom ruſſiſchen Rubel und der ruſſiſchen 

at einmal abzuſehen, gelungen iſt, wenigſtens die 
Maſſen der e ſtädtiſchen . mit den 
Schlagworten von der „lateiniſchen Schweſter Frankreichs und 
Italiens“ und von den „unerlöſten Brüdern in Siebenbürgen“ 
für die Teilnahme am Kriege gegen uns zu ſtimmen, legt ja 
die Sragen nach den Raſſezuſammenhängen und Kulturein⸗ 
flüſſen, auf die rumäniſche Volksſtimmung gewirkt haben 
können, beſonders nahe. Daß die obigen Schlagwörter hier⸗ 
bei einer ſachlichen dune 5 wenig ſtandhalten, — in ſo fern 
als ſowohl die Herku des heutigen rumäniſchen Volkes 
von dem weltbeherrſchenden Römertum eine zum mindeſten 
ſehr dunkle iſt, und als die ſiebenbürgiſchen mänen, wie 
die Haltung ihrer politiſchen Führer und ihrer Regimenter 
im Felde aufweiſt, keinerlei Sehnſucht zeigen, erlöſt zu werden, 
ſpielt gegenüber der erfolgreichen Suggeſtion kaum eine Rolle. 
Auffallender muß es ſchon für den ruhigen Beobachter ſein, 
daß die außerordentlich ſtarken weitverzweigten, wirtſchaft⸗ 
lichen und kulturellen Beziehungen, die uns Deutſche mit dem 
rumäniſchen Land und Volk verbinden, einter fachlich jo wenig 


AN | 


uverläſſig begründeten Schlagwörter: Propaganda gegenüber 
Den o wenig wirkſam erwieſen haben. Denn in der Tat, dieſe 
deutſch⸗rumäniſchen Beziehungen ſind außergewöhnlich ſtark. 

oweit es ſich um unmittelbare Volksberührung, Kultur und 
Wirtſchaftseinflüße handelt, gehen ſie geſchichtlich weit zurück. 
Sie wurden im Mittelalter ganz überwiegend durch Sieben⸗ 
bürger⸗Sachſen hergeſtellt. Dies erklärt ſich einmal durch die 
eographiſche Nachbarſchaft, dann aber auch dadurch, daß die 
Begründung des Fürſtentums Moldau, des älteſten Beſtandteils 
des heutigen Königreichs Rumänien, um die Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts dadurch ermöglicht wurde, daß ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſche 
Krieger unter König Ludwig dem I. von Ungarn die bishe⸗ 
rigen Herren des Gebietes, die Tataren, ſiegreich von den 
Oſtabhängen der Karpaten vertrieben. Die nächſte Folge 
war ein reicher Zuzug von ungarländiſchen Deutſchen in das 
Land. Der Name der rumäniſchen Stadt Neamz (Deutſch) 
deutet auf die Stärke dieſes Zuzuges hin. Siebenbürgiſch⸗ 
ſächſiſche Kaufleute und Handwerker wurden die erſten Ge⸗ 
werbetreibenden in der Moldau, die deutſchen Miſſionare 
Paul von Schwindnitz und Nikolaus Mehlſack gründeten be⸗ 
reits um 1370 die erſten römiſch⸗katholiſchen Gemeinden im 
Land; die älteſten Kirchenbauten der Moldau weiſen deutſche 
Steinmetzzeichen und unmittelbare ſtiliſtiſche Zuſammenhänge 
mit den ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen Kirchenbauten auf. In der 
Walachei, dem ſüdlichen Teil Rumäniens ſchufen vor allem 
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vplanıg0& 22Q Gage 900 AUS 


ELELKETTIETTILTTLETTLELELLLLITTLTIELTETELTTTEITTELTTTITITIEITIIITTESTTELTELTTITLITTITEITTITIIITTG „ „eee ee —⁊öͥG % vun — b ——— N 9—.õů0 %% 6% 66% . %%eeοννι 


4 1 > 


LLILIITILTITIETTERTTLLTTLLLTIIITTITITITIITEITIITEITIT DLILLLLILLLLILTELETETETETITLLIELIITETET LITT TTITITITI IE 


DLLLTETTTITLELTTTSLEITESTITTEITTTSLTTLEITESTTPITTIELITTTLTITELTTTITTTELTTETTTTETTLLLTLIITTTT TTS SIT SPTTTTTTT 


eee eee eee eee eee 


eee eee οοοοτοοοοοοοοοοοοο 


2 
144 —9.—¼————˙ RÄ —̃ ( ——%C——ç..!———————————9ͤ9'é.ͤc.c4.,‚.——f——....—9 7 


40 


Kronſtädter Kaufleute enge Beziehungen mit deutſchem Weſen 
und deutſcher Arbeit. Die berühmten Kronſtädter Tuche, die 
im Mittelalter den Flandriſchen und Brabanter Erzeugniſſen 
bis tief in das aſiatiſche Hinterland hinein erfolgreiche Konkurrenz 
machten, fanden in Bukareſt, der Hauptſtadt der Walachei leb⸗ 
haften Abſatz und einen wichtigen Stapelplatz. — Im Lauf der 
letzten 30 Jahre hat infolge ungariſch⸗rumäniſcher Zollkämpfe 
die alte Tuchinduſtrie der Sachſen ſich genötigt geſehen, faſt 
ihre geſamte Fabrikation in das Königreich Rumänien zu 
verlegen. Die Siebenbürger Sachſen bilden denn „auch 
heute noch einen ſehr erheblichen Teil der vor dem Kriege 
rund 300 000 Köpfe zählenden deutſchen Kolonien Bukareſts. 
Nach der, auf dem Berliner Kongreß erfolgten Schaffun 
eines von türkiſchen wie ruſſiſchen Einflüßen ſtaatsrechtli 
unabhängigen Königreichs Rumänien und unter dem Einfluſſe 
König Karols vollzog, ſich, angelockt durch die raſch wachſende 
Induſtrialiſierung des Landes, eine von Jahr zu Jahr ſteigende 
Zuwanderung reichsdeutſcher Volkskräfte aus Kaufmanns⸗, 
Techniker⸗, Handwerker⸗ und Arbeiterkreiſen. Bald war ein 
roßer Teil zumal der reichshauptſtädtiſchen Induſtrie, wie 
Webereien, Holz⸗, Leder⸗ und Metallfabriken, ſowie eine große 
Brauerei in deutſchen Händen. Weitere zahlreiche reichsdeutſche 
Elementewurden durch die Erſchließung der großen rumäniſchen 
Petroleumſchätze mittelſt deutſcher Kapitalien in das Land gezo⸗ 
gen. So entſtanden ſowohl in den Mittelpunkten dieſer In⸗ 
duſtrie, wie auch in den durch ſie belebten rumäniſchen Hafen⸗ 
plätzen an der Donau und am Schwarzen Meere, ſtärkere 
deutſche Kolonien: In Braila, in Campina, dem Sitze der 
von der Deutſchen Bank finanzierten mächtigen Petroleum⸗ 
Geſellſchaft „Steaua Romana“ (rumäniſcher Stern), in Rimnic⸗ 
Valcea und Craiova, in Plojeſci, Galatz, Jaſſy und Turn 
Severin. Die Handelsbeziehungen zwiſchen Rumänien und 
Deutſchland entwickelten ſich e end immer ſtärker. 
Schon im Jahre 1900 betrug die deutſche Wareneinfuhr in das 
Land mehr als 26 vom Hundert der Geſamteinfuhr. Die von 
Deutſchland nach Rumänien gelieferten landwirtſchaftlichen 
Maſchinen ſtiegen von 962 899 Kilo im Jahre 1863 auf 
6547 795 Kilo im rn 1900. Deutſchland nahm jährlich 
rund die Hälfte der Roggenausfuhr Rumäniens auf, ein 
Drittel ſeiner Gerſte⸗ und Malzausfuhr und ſehr erhebliche 
Mengen von Weizen, Hirſe und Hafer. Es war einer der 
hervorragendſten nehmer des rumäniſchen Petroleums 
und hatte weit über eine Milliarde Mark deutſchen Kapitals 
in rumäniſchen Werten angelegt. Die Begründung einer 
deutſchen Handelskammer für mänien in der en 
Bukareſt N Helen die Bedeutung, die deutſcherſeits dieſen 
Wirtſchaftsbeziehungen beigelegt wurde. 

Das an Zahl und Wirtſchaftskraft erſtarkende Deutſchtum 
Rumäniens ſchuf ſich im Laufe der Jahre ein blühendes deutſches 
Gemeinſchaftsleben. Die Zahl der Deutſchen im ganzen 
Königreich wurde auf 50 — 60 000 geſchätzt; genauere ſtatiſtiſche 
Feſtſtellungen waren nicht zu machen, da dieſe Deutſchen 
verſchiedener aeg ee waren. An Reichsdeutſchen 
mögen es 10 — 12 eweſen ſein, die übrigen waren 
Deutſch⸗Oſterreicher, Deutſch⸗Ungarn beſonders Siebenbürger 
Sachſen und Deutſch⸗Schweizer. Von den etwa 6 — 8 
Köpfe zählenden deutſchen Anſiedlern in der Dobrudſcha, 
die als landſäſſige Bauern rumäniſche Staatsangehörige ge⸗ 
worden waren, wird nachher noch beſonders zu ſprechen ſein. 

Das deutſche Bürgertum in den obengenannten Städten 
hatte ſich, ches überwiegend evangeliſch wie es war, ein 
ſtarkes kirchliches Gemeindeweſen geſchaffen, deſſen älteſte Ge⸗ 
meinden urſprünglich ſiebenbürgiſe ſächſiſch waren, wie die 
bereits im 18. Jahrhundert organiſierte große deutſch⸗evan⸗ 

eliſche Gemeinde in Bukareſt, deren zwei Pfarrſtellen 
eute noch regelmäßig durch einen Reichsdeutſchen und einen 
Sachſen beſetzt werden. Mancherlei Gegenſätze, die hieraus 
entſtanden, haben hemmend und zerſetzend auf en Gemeinde: 
leben gewirkt, waren aber feit etwa einem Jahrzehnt völlig 
und befriedigend ausgeglichen. Am ftärkften trug neben der 
Kirchengemeinſchaft das hoch entwickelte Vereins⸗ und Schul⸗ 
leben der Deutſchen Rumäniens zu derem völkiſchen Zu⸗ 
ſammenhalten bei. Beides war vor allem in der Landes» 
2 t Bukareſt beſonders reich gegliedert und kulturell 
edeutſam. Dort beſaßen die Liedertafel, der älteſte der deut⸗ 
ſchen Vereine, die Vereinigung der Reichsdeutſchen, der Turn: 
verein, und die Transſylvania, der Verein der Siebenbürger 
Sachſen, eigene Kon eime. An Feſtlichkeiten dieſer Ver: 
eine beteiligten ſich vielfach auch deutſchfreundliche, führende 
rumäniſche Kreiſe, zumal ſolche, die, wie der frühere Miniſter⸗ 
präſident Peter Carp ihren Studien in Deutſchland obgelegen 
oder durch den Einfluß deutſcher Wiſſenſchaft im Lande und 
ſein deutſches Schulweſen engere Fühlung mit der deutſchen 
Kultur gewonnen hatten. 

Beſonders hoch entwickelt war das deutſche Schulweſen 
in Rumänien, wohl das reichſtgegliederte im Auslande über⸗ 
haupt. Auch hier ſtand wieder das Schulweſen der deutſchen 
Gemeinde in Bukareſt an der Spitze. Der frühere verdiente 
Rektor der deutſchen Schule in Galaß Fritz Luckau, ſagt 
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in einer ſeiner zahlreichen Veröffentlichungen über das 
Deutſchtum in Rumänien mit Recht: „Es dürfte ſelbſt in 
Deutſchland kein Schulſyſtem geben, das wie das Bukareſter 
in denkbar vielſeitigſter Gliederung mehr als 2000 Schüler 
umfaßt.“ Zu dieſem Schulſyſtem gehörte eine Oberrealſchule, 
eine höhere Handelsſchule, eine 1 — Saure eine 
höhere Mädchenſchule, eine Mädchen⸗Elementar⸗Schule, ein 
Knaben⸗ und Mädchen⸗Internat und ein Kindergarten. Das 
deutſche Reich hatte die hohe Bedeutung dieſes Schulweſens 
dadurch ns anerkannt, daß es einen jährlichen ſehr er: 
heblichen Zuſchuß gewährte und der Handelsſchule die Be⸗ 
rechtigung zum einjährig⸗freiwilligen Dienſt, der Oberreal⸗ 
ſchule ſogar die Berechtigung zur Ausſtellung des Abiturienten⸗ 
zeugniſſes erteilt hatte. Die deutſche Schule in Galatz 
war unter Luckaus ans auf mehr als Schüler an: 
San und erwarb ſich durch Veranſtaltung von deutſchen 

prachkurſen für erwachſene Rumänen, wie auch durch die 
regelmäßige Veranſtaltung volkstümlich-wiſſenſchaftlicher Vor: 
träge ein beſonderes Verdienſt um die Ausbreitung deutſcher 
Sprache und Kultur. Größere deutſche Schulen beſtanden ferner in 
Braila, in Plojesci, in Campina, Rimnic-Valcea, Craiova, 
Turn⸗ Severin, e e Konſtanza; dazu kam eine Anzahl 
kleinerer einklaſſiger Dorfſchulen in den Bauern gemeinden der 
Dobrudſcha. 

Dieſe, für uns Reichsdeutſche ae wohl 270 ver⸗ 
ſchollenen Bauernſiedlungen der Dobrudſcha ſind durch 
das ſiegreiche Vordringen der deutſchen, bulgariſchen und türki⸗ 
ſchen Truppen unter Mackenſens Führung gegenwärtig unſerer 
Teilnahme näher gerückt. Sie bilden ein eigenartiges Stück 
deutſchen Sonderlebens auf rumäniſchem Boden. Ihre 
Gründung erfolgte durch Abwanderung deutſcher Bauern⸗ 
ſiedler aus Beſſarabien, teils um das Jahr 1840 herum, teils 
gegen 1870. Ihre Dörfer liegen zumeiſt in der näheren und 
weiteren Umgebung der dae Konſtanza. Nach dem 
ruſſiſch⸗türkiſchen Krieg kamen ſie an Rumänien. Die Leute find 
teils ſchwäbiſchen oder badiſchen Urſprungs, teils Nachkommen 
von Deutſchen oder ſpäter eingedeutſchten Kaſſuben aus dem 
Poſenſchen und Preußiſchen. Noch vor wenigen Jahren 
amtete in einer ihrer Gemeinden als Gemeindevorſtand ein 
Röſener, der ein unmittelbarer Nachkomme des im Thorner 
Blutgericht von den Polen hingerichteten deutſchen Thorner 
Bürgermeiſters war. Einzelne der Gemeinden, zumal das 
große katholiſche Dorf Caramurat nordweſtlich von Konſtanza 
zeigen blühenden Wohlſtand, andere wieder ſind arm und in 
der Entwickelung zurückgeblieben. Überwiegend ſind ſie 
evangeliſch und werden von den evangeliſchen deut chen 
Pfarrern in Konſtanza und Atmagea kirchlich verſorgt. Ihre 
Schulen ſind einfachſter Art, beweiſen aber den redlichen 
Willen der Leute, ihre Kinder bei der Sprache ihrer Väter 
zu erhalten, deren Art und Sitte, ja ſogar Trachten von 
ihnen treulich gehütet werden. Im letzten Jahrzehnt 
zeigte ſig in den deutſchen Dörfern der Dobrudſcha 
ſtärkere Neigung, nach Argentinien oder in den nord⸗ 
amerikaniſchen Weſten abzuwandern. Eine dauernde deutſche 
Zukunft wäre ihnen wohl auch ohne den Kriegsausbruch 
bei ihrer Abgeſchiedenheit vom deutſchen Leben der deut⸗ 
ſchen Kolonien im eigentlichen Rumänien und ihrem 
Mangel an geiſtigen Führern kaum beſchieden geweſen. 
Wie die Dinge ſich jetzt geſtaltet haben, erſcheinen ſie 
beſonders geeignet, auf dem Wege der Rückwanderung dem 

eimiſchen Volksboden und ſeinem Neugewinn im Oſten als 
nfiedlungsträfte wieder zugeführt zu werden. Da Gefahr be: 
ſteht, daß ſie bereits in allernächſter Zeit von der Kriegs⸗ 
brandung überflutet werden und dem Grimm der e 
und türkiſchen Truppen zum Opfer fallen, die kaum befähigt 
ſein dürften, ſie in ihrer deutſchen 9 ee zu er: 
kennen, jo hat der Verein für das Deutſchtum im Ausland 
als der berufene Anwalt aller notleidenden Deutſchen in der 
Fremde durch eine beſondere Eingabe den Generalfeldmar⸗ 
ſchall von ackenſen auf das Beſtehen dieſer Siedlungen 
und die Notwendigkeit, ihnen beſonderen Schutz angedeihen 
zu un, hingewieſen. 
ie umfangreichen und wirtſchaftlich bedeutſamen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Deutſchland und Rumänien ſind heute 
durch Schuld der rumäniſchen Regierung und feines bluts⸗ 
vergeſſenen Königs jäh abgeſchnitten worden. Das Deutſch⸗ 
tum Rumäniens hat landflüchtig ſein wohlbebautes Arbeits⸗ 
feld verlaſſen müſſen oder harrt, um Eigentum und Leben 
bangend, auf den Trümmern deſſen aus, was es geſchaffen. 
Wenn irgend wo, ſo erſcheint es aber zweifellos gerade dort 
ſicher, daß, nachdem das irregeleitete rumäniſche Volt ſeinen 
Kriegswahnſinn in Blut, Tränen und Elend bejammert und 
verflucht haben wird, die deutſche Arbeit neue Ausſicht hat, 
aus Schutt und Aſche des Krieges in wiedergewonnener 
Friedenszeit mit deutſcher Zähigkeit neues deutſches Leben, 
zum Heile auch des fremden heute feindlichen Landes auf⸗ 
zubauen. Zu tief war deutſches Leben und Schaffen im 
rumäniſchen Boden eingewurzelt, als daß es unter dem 
Sturme dieſes Krieges dauernd vernichtet werden könnte. 
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„übermäßiger“ Gewinn bei Gegenſtänden des täglichen Bedarfs. 
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8888888889888 r talsulus [sales In: 38 8888 


Die wichtigſte Aufgabe der inneren Kriegsführung iſt und maßgebend. Auch dieſe ſind natürlich nicht einheitlich feſt⸗ 
bleibt weiter die Sorge für die gerechte Preisgeſtaltung und elegt; aber im Laufe der Zeit haben ſich doch für die Nr 
eine richtige Verteilung der Lebensmittel. Dur r anition fene des täglichen Bedarfs Einzel Grund 1 * hinſichtlich 
und Zentraliſierung des Einkaufs, nötigenfalls auch die des er Höhe der Zuſchläge zum . zw. der Pro⸗ 
Verkaufs, muß Sorge dafür 14 werden, daß die not⸗ zentſätze vom Verkaufspreiſe herausgebildet. 
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wendigen Lebensmittel in genügender — 5 zur Verfügung Kurz vor Ausbruch des Krieges habe ich bei einer Anzahl 

ſtehen, und daß weiter ſich die Preise auf einer Höhe halten, oßer Firmen, Spe ig ſowohl, wie Warenhäuſern, 

die es auch den weniger Bemittelten ermöglichen, wichtige Einblick in die — Ban er Verkaufspreiſe nehmen dürfen, 

W zu angemeſſenen Preiſen zu erwerben. und es ſind mir dadurch die Unkoſten und die Gewinne einer 
n 


er i em zum Geſetz, b end Höchſtpreiſe, Anzahl Geſchäfte bekannt geworden. 
izt es: „Auch wenn an ſich genügende Vorräte zur Ver⸗ Ziel rg möglicht en iſt, mit möglichſt geringem Auf⸗ 
orgung der Bevölkerung vor en ſind, ſteigen ge wande einen möglichſt hohen Nutzen erzielen. Auf den 
gemäß unter den beſonderen Verhältniſſen, wie ſie ein Krleg Kaufmann angewendet, heißt dies: Er ſtrebt danach, möglichſt 
mit * t, an manchen Orten die Gegenſtände des täg: vorteilhaft einzukaufen und ſeine Unkoſten, durch die bei weitem 
lichen ars plötzlich im Preiſe, weil der normale Verlauf der größte Teil der 1 chläge 5 wird, möglichſt 
der Verſorgung geſtört iſt. Um übertrieben hohen Preis⸗ niedrig 1 Man unterſcheidet: 1. Unkoſten, die für den 
ſteigerungen . die nicht in der Natur der ganzen Betrieb als Einheit oder für mehrere Abteilungen 
Verhältniſſe begründet ſind, ſondern auf ſpekulative oder un⸗ * anden ſind: Allgemeine Unkoſten (Generalunkoſten) und 
lautere Machen 5 fen einzelner zurückgehen, empfiehlt es eh 2. Unkoſten, die von einer beftimmten Abteilung verurſacht und 
die Möglichkeit zu ſchaffen, daß unüberſchreitbare Höchſtpreiſe für dieſe nachweisbar ſind: Spezialunkoſten. 
für — egenſtände des täglichen Bedarfs feſtgeſetzt Auf Grund der mir bekannt gewordenen Zahlen von 
werden können.“ mehreren großen 8 und Warenhäuſern an 
Da die vom Geſetz über die Höchſtpreiſe erhoffte Wirkung mein Plätzen kommen a N 8 Un⸗ 
auf die Lebensmitte * nur in ſehr geringem Umfange ein⸗ enprozente des Umſatzes in Betracht: 10% Gehälter, 4% 
etreten war, erfolgte eine weſentliche 1 durch die ete, 1,5% Reklame, 0,9 % Steuern, 0,6% Kaſſenbeiträge, 
undesrats- Verordnung vom 23. Juli 1915 „gegen übermäßige 0,6% Material für Bureau und edition, 1,1% Waren: 
Preisfteigerung“. In dieſer 9915 es in 85: „Wer 1 Gegen⸗ verſand und gen . 0,80 Heizung, Beleuchtung und Fahrſtuhl, 
. des täglichen Bedarfs Preiſe fordert, die unter Berüd: 0,3% 1. 250 en, 2,2% Abſchreibungen, Rabatte, Diebstähle uſw.; 
ichtigung der geſamten Verhältniſſe, insbeſondere der Markt⸗ mithin 0% Unkoſten insgeſamt. 
lage, einen übermäßigen Gewinn enthalten, wird mit Gefäng⸗ Die Unkoſtenprozente bilden nun, da der Kaufmann nicht 
nis bis zu einem Jahr und mit Geldſtrafe bis zu 10000 4 mit Verluſt arbeiten will, den Ka A en Mindeſtſatz 
oder mit einer dieſer Strafen beſtraft; unter Umſtänden können des a % beim Verkauf heißt aber 28,3% Zu: 
auch die bürgerlichen Ehrenrechte aberkannt werden.“ chlag beim Einkauf. Sollen 4% vom Umſatz verdient werden, 
Was iſt nun übermäßiger“ Gewinn? In einer en o muß die aan nittstaltulationsquote 28% vom Verkauf, 
des Sächſiſchen Miniſteriums des Inneren vom 5. Auguſt 191 . h. auf ſein. Der Zuſchlag iſt aber nicht ein⸗ 
wird geſagt: „Den zuverlä figften Anhalt dafür, was als er- heitlich für alle Waren, ſondern an dem einen Artikel wird 
laubter Gewinn gelten muß, bildet der im Frieden herkömm: mehr, an dem andern weniger verdient, an einem dritten viel⸗ 
liche Gewinn; der Krieg rechtfertigt keine höheren Gewinne.“ leicht 1 Geld t t. 
Nach dieſer Auffaſſung ſowie nach der der Preisprüfun Zu denjenigen Artikeln des Warenhauſes, an denen am 
ſtellen (J. hierüber meine & rift „Organiſation und Tätigkeit wenigſten verdient, unter Berückſichtigung der Durchſchnitts⸗ 
der Preisprüfungsſtellen“) und den Urteilen des Reichsgerichts kalkulation oft noch Geld 1 * t wird, gehören die Lebens⸗ 
find alſo die Preisſpannungen unter normalen Verhältniſſen mittel: Kolonialwaren und Konſerven werden mit 18—20 %, 
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Sleilh: und Wurſtwaren mit 14—15%,, Butter mit 7—9 9% 
vom Verkaufspreiſe kalkuliert. Je öfter ein Artikel im Jahre 
umgeſetzt wird, ka niedriger kann naturgemäß auch der 
Unkoſten⸗ und Gewinnzuſchlag gehalten werden. Die Umſatz⸗ 

iffer der Lebensmittelabteilung im Warenhauſe iſt ſehr ho 
lonialwaren, Gemüſe und Konſerven werden etwa 28⸗ bis 
30mal, Wurftwaren, Käſe und Fiſche 80—90mal, Butter 140: 
bis 160mal im Jahre umgeſetzt. Sehr gering dagegen iſt der 

Umſatz in Luxusartikeln. . a 
Die Landes⸗Preisprüfungsſtelle 2 das Gänge Aloe 


. 
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hat vor einiger Zeit bei einer großen Anzahl ſächſiſcher Kolonial⸗ 
warengeſchäfte, Konſumvereine, Kaffee⸗, Tee⸗, Schokoladen⸗ 
eſchäfte und Warenhäuſer Ermittelungen über die Höhe der 
gene anſtellen laſſen, und hierbei hat ſich ergeben, ar 
die Abweichungen voneinander im allgemeinen nicht ſehr gro 
ſind. Wenn nun ein Geſchäft einmal einige Prozente mehr 
milpliet als ein anderes, jo wird man noch nicht von „über: 
mäßigem“ Gewinn ſprechen. Die zuſtändige Preisprüfun ene 
aber wird, kraft ihrer Befugnis, den Geſchäftsbetrieb und ſeine 
Kalkulationen im Auge behalten, und wenn der betreffende 
Kaufmann auch alle anderen Waren erheblich höher als die 
andern Firmen der betreffenden Branche verkauft, einſchreiten. 

Bis zum Inkrafttreten der Bundesrats⸗Verordnung „gegen 
übermäßige Preisſteigerung“ vom 38. Juli 1915 galt für den 

ändler der Grundſatz [des ſogenannten freien Spieles der 
räfte, das heißt, er konnte für ſeine Waren an ſich willkür⸗ 
ſich Preiſe fordern, war wegen der Höhe des Gewinnes an 
fi unbeſchränkt. Im Intereſſe des Allgemeinwohls iſt dies 
urch die Kriegsgeſetzgebung anders geworden: Der Kauf⸗ 
mann, der mit Nahrungsmitteln und anderen Gegenſtänden 
des täglichen Bedarfs handelt, muß ſich im Kriege mit mäßigen 
Gewinnen begnügen. ' 

Koftet ihn zum Beiſpiel eine Ware 30 Pfennig im Ein⸗ 
kauf und hat er bisher 25% für Unkoſten und Gewinn zu⸗ 
auß Je da das heißt: hat er die Ware für 38 Pfennig ver⸗ 
kauft, ſo darf er nicht jetzt, wenn die Ware ſagen wir 80 
im Einkau 1 25 % zu dieſen 80 Pfennigen zuſchlagen, 
das heißt die Ware für 1 4 zu verkaufen, ſondern er darf 
nur, wie vorher, als die Ware 30 Pfennig im Einkauf koſtete, 
8 Pfennig Zuſchlag erheben, das heißt die Ware für 88 Pfennig 


verkaufen. 

In * Sinne hat kürzlich auch das Reichsgericht ent⸗ 
ſchieden. Ein Kolonialwarenhändler war von einem Land⸗ 
get wegen Preiswuchers verurteilt worden, weil er beim 

feng | von Reis einen über den vor dem Krieg üblichen 
Pfennig⸗Aufſchlag gehenden Gewinn berechnet hatte. Der Ver⸗ 
urteilte führte zu ſeiner Entſchuldigung an, daß die während 
des Krieges . allgemeinen Untoften bei einem 
verringerten Geſamtumſatz einen höheren Gewinnaufſchlag not⸗ 
wendig machten, wenn Vermögensverluſte vermieden werden 
ſollten. Das Gericht teilte nicht die Auffaſſung, daß dieſe Ver⸗ 
luſte, bzw. entgangenen Gewinne, auf die Verbraucher abge⸗ 
wälzt werden können. Ein durch verminderten Umſatz ver⸗ 
ringerter Unternehmergewinn aus dem ganzen Geſchäftsunter⸗ 
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Im hinteren Graben. 


Ein Kreuz: ein deutſcher Krieger ruht 
Hier, wo er fiel, am Grabenrand, 
Ein Lichtſchein blinkt mit frohem Mut 
Dicht neben aus dem Unterſtand. 
Der Feind iſt nah. Der Tod iſt nah. 
Mit Surren eine Kugel zieht. 
Von unten tönt ein friſches Lied 
Zum Klang der Mundharmonika. 


Weg bei Wyſchaete. 


Ich ritt die Straße weſtwärts manche Nacht. 
Der Feind liegt hier im Halbkreis um uns her. 
Leuchtkugeln ſind in Ppern rechts entfacht 

Und flattern links von mir bei Armentieres. 
Die naſſe Straße glänzt im Sternſchein blank. 
Ein ferner Schuß pitſcht wie ein Peitſchenhieb. 
Blitz — dumpfes Rollen — eine Mine ſprang. 
Ich bin allein. Ich hab' die Straße lieb. 
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Vier Kriegsbilder aus dem Weſten. Von Hans Kaſpar von Zobeltitz. 


gegangen werden. Selbſt 1% 


nehmen dürfte unter keinen Umſtänden dadurch ausgeglichen 
werden, daß aus dem verminderten . ein prozentual 
erhöhter Reingewinn gewonnen werde. Alles dieſes würde 
dem Zweck der Verordnung vom 23. Juli 1915 widerſprechen, 
bei dieſen Gegenſtänden den preis in mäßigen Grenzen zu halten. 
Hauptgrundſatz alſo iſt: Der Unkoſten⸗ und Ge⸗ 
winnzuſchlag darf, von ganz beſonderen Fällen 
abgeſehen, im Kriege nur ebenſoviel Pfennige 
8 Stück, das Pfund, den Liter uſw. betragen, 
wie vorher, da der Grundpreis ein weſentlich 
niedrigerer war. 
Preisverteuernd gewirkt hat und wirkt leider noch, trotz 
der diesbezüglichen Verordnung, der Kettenhandel: Eine Ware 
5 — an dem Papiere — durch 8, 10 und mehr Hände. 
9 er erhebt einen Zuſchlag von 2, 3 und mehr Prozent. Die 
are ſelbſt lagert an einem dritten Ort, und erſt derjenige, 
der ſie dem Verbraucher r bewirkt ihre Verſendung. 
Ein lebhafter — iſt z. B. mit Graupen und Grützen, 
deren Preis dadurch oft mehr als auf das Doppelte ge⸗ 
gegen iſt, getrieben worden. Dem Verbraucher ſei aber zum 
roſt Ella „daß ſich dieſerhalb Hunderte von Perſonen vor 
dem trafrichter gu verantworten haben werden. Gegen 
Kettenhändler, die durch zwei Poſtkarten oder Telegramme oft 
Tauſende von Mark verdienen, kann nicht bag genug vor: 
uſchlag, den ein Kettenhändler 
5 kann ſchon als „übermäßiger“ Gewinn agel Pee werden 
und zur Folge haben, daß er wegen übermäßiger Preisſteige⸗ 
rung beſtraft wird. . £ 
Die Marktlage auszunutzen ift in Friedenszeiten das Ziel 
der Privatwirtſchaften. In Kriegszeiten muß der Erzeuger 
und der Händler ſeine Intereſſen unter die gr en vaterlän⸗ 
diſchen Geſichtspunkte unterordnen. Maßſta die Preis⸗ 
bildung ſind die Geſtehungskoſten. Von ihnen muß ſtets aus⸗ 


jetzt, in Kriegszeiten, aus den geſtiegenen Preiſen keinen Nutzen 
Jab er z. B. Seife für 20 Ag 


eis der Seife infolge der verteuerten Produktion geſtiegen 
iſt, und dieſelbe Seife jetzt vom Fabrikanten mit 50 Pfa. zum 
erkauf im Kleinhandel abgegeben wird, ſeinen alten Vorrat 


ebenfalls zu dieſem Preiſe verkaufen und auf den oe 
fra ſbar mach Preis aufdrucken. Wer ſo handelt, würde ſi 
afbar machen. 
Nicht ſchematiſch, ſondern von Fall zu Fall, auf Grund 
allgemeiner Richtlinien wird zu entſcheiden ſein, ob eine über⸗ 
mäßige Preisſteigerung vorliegt und wer die Ware über Ge: 
bühr verteuert hat. er ſich übervorteilt glaubt, wende ſich 
an die Preisprũ lichen E des Ortes oder die Polizei. Dieſe 
werden die 5 rlichen Ermittlungen anſtellen und bewirken, 
daß die Schuldigen der wohlverdienten Strafe nicht entgehen. 
Der ſolide Handel muß geſchützt werden. Gegen wucheriſche 
Ausbeutung aber kann nicht ſcharf genug vorgegangen werden. 
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Wald bei Wyſchaete. 


Flandriſcher Wald. Zerſchoſſen, zerriſſen. 

Jede Krone geknickt. Jeder Aſt geſpalten. 
Von Gräben durchfurcht, wo Kämpfer verbiſſen 
Jeden Zoll des durchbluteten Bodens halten. 
Du ſtirbſt, wie jene Fechtenden ſterben, 

Dich ſchlägt das Eiſen, das jene ſchlägt. 
Unſchuldig mußt du verkommen, verderben; 
Nicht einer, der nach deinen Schmerzen frägt. 


Lorettohöhe. 


Von Lens komm' ich und ſeh' dich ſchauernd an, 
Von Ehrfurcht iſt mein Sinn ſtill und beklommen: 
Du trankſt das Blut von vielen tauſend Mann, 
Die dich verloren und die dich genommen, 

Gräber am Hang: Zerſchlag'ne junge Saaten. 

Da pfeift's. Da kommt der Eiſenregen wieder, 
Und weiße Wölkchen tupfen die Granaten, 

Als ſänken Roſen auf die Toten nieder. 
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Ein tiefer Grundzug des germaniſchen Geiſtes ift das ſeit 
den früheſten Zeiten beglaubigte, nie und zu keiner Zeit unter⸗ 
brochene Wiſſen von dem wurzelhaften Verwandtſein alles 
Geſchaffenen, von der Beredtheit der um ihn webenden und 
flüſternden Natur, das zwar auch andern Völkern ſehr ſchön, 
zumal den Griechen in ihrer Kindheit und frühen Jugend, 
gegeben war, die das mündig werdende Volk aber ſpäter als 

indiſche Auffeifung unſchuldiger Zuſtände und unwert einer 
fortgeſchrittenen Vernunft betrachtet. Während in über: 
raſchender Weiſe allen anderen Völkern der Erde das geheim⸗ 
nisvolle Wiſſen der Seele von dunklen Zuſammenhängen ein 
ſchönes Märchen bedeutet, das ihr goldenes Zeitalter begleitet, 
iſt es den germaniſchen Völkern gegönnt geweſen, nie von dem 
holden Glauben der geheimnisvollen Bande, die alle Formen 
des Lebens umſchlingen, zu weichen, wie groß auch zur Zeit 
der Einführung des Chriſtentums die Gefahr der völligen 
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den Axten der chriſtlichen Sendboten zum Opfer gefallen: im 
Märchen lebte der e und tröſtliche Glaube durch die Jahr⸗ 
hunderte fort. Zwölf Blumen ſtehen in des — 91 2 Garten, 
als das Königskind ſie abbricht, ſinken ihre zwölf Brüder tot 
dahin; aus Gräbern toter er wachſen Bäume, die den 
Kindern herniederwerfen, was ihnen nottut; wo des Ermor⸗ 
deten Leib in der Erde ruht, wächſt der Machandelbaum, und 
in ſeiner Krone ſingt ein Vogel das traurige Lied ſeines Le⸗ 
bens und Sterbens; aus Gräbern getrennter Liebender N 
5 — Seelen in Pflanzengeſtalt mit Zweigen und Ranken, der 
eine den andern umklammernd. Drei Lilien wachſen auf dem 
Grabe des verlaſſenen Mädchens, am Wege wartet die eg 
warte auf den Kreuzfahrer, am Rain ſteht der — 1 5 
bu „zu dem man ſich bücken muß und fragen: „Brenneſſel⸗ 
buſch ſo kleine, was ft du jo alleine?“ Dann jagt er, was 
er weiß. Gefährlich iſt's, vom Eſchenſtamm einen Aſt zu 


betete, 


E 


. 
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Friedenslinde mit Stützenring in kreisrunder rg Br etwa 65 m Durchmeſſer. Nach Entwurf von Felix Genzmer gg Emil fFaber gezeichnet 


von Paul Engelhardt, Jena. 


Ausrottung dieſer uralten Verbindungsfäden von der ſeligen 
Bruderſchaft mit Aigen und Tier geweſen iſt. Zu dieſer 
eit war die Wahrheit gezwungen zur Lüge zu flüchten, 

laube ward 8 im ger Segen lebt zuletzt, ver: 
errt und den Gläubigen ſelbſt völlig unverſtändlich, die 

iſſenſchaft fort, zu der dem wahrhaft göttlich angerührten 
Auge die ätigung des — — nie ge den wie 
[don Paulus das in den ergreifenden bekannten Worten von 
er Seele der Kreatur zen und für alle * theſenhaft 
ausſpricht. So hat das lebendige Gefühl dafür, wie die ganze 
Natur bejeelt ſei, wie die Tiere fühlen und menſchliche Rede 
verſtehen, wie den Pflanzen Empfindung * werden 
muß und unter den Geſchöpfen vielfacher Wechſel und fiber: 
Bm der Geſtalten feſtſteht, erſt heute wieder feſten Fuß ge 
aßt. Und ſo ein uraltes, göttliches Erbe der — eit von 
uns Armen, durch Menſchenwitz aus dem Erbreich unſerer 
Seelen Verdrängte, erſt wieder ſam erobert werden müſſen. 
ndeſſen nicht nur in Aberglauben und unheimlicher Heim⸗ 
lichkeit hat das Wiſſen, das wie ein grünender Aaronſtab 
immer wieder alle wirre Scholaſtik des Mittelalters durch: 
bricht und das, von Wagner unendlich ſchön und zart im 
Parjival in den Mittelpunkt des großen Geſchehens gerückt 
wird, weiterleben dürfen, von jeher war ihm ein heiliger Hain 
im Märchen bereitet. Der heilige Hain der Vorzeit, der ſeines 
Zaubes, ſeiner Zweige nie beraubt, der nie umgehauen, in 
deſſen Schatten keine Blume gebrochen werden durfte, war 


us „Zange, Deutſche Heldenhaine“. (Verlag J. J. Weber, Leipzig. 


brechen; die Linde, die m. die Eiche und die Haſel, die 
ze Bäume, nennt man Frau; wohl jeder darf hauen in 
emeinem Wald ohne Buße außer Eichen und Haſeln, die 
baten ede; wer den Wacholder abhaut, ſieht Blut aus der 
zel fließen, dann kehrt der hauende Mann heim, und bald 
beginnt er dahinzuſiechen. Noch vor N Jahren nahte 
man dem Holunder, wenn man ihn ſtutzen mußte, mit ge⸗ 
beugten Knien, entblößtem Haupt und gefalteten Händen: 
Frau Ellhorn, gib mir was von deinem Holz, dann will ich 
dir von meinem auch was geben, wann es wächſt im Walde. 

Gewiß iſt es kein Zufall, daß unſere Kaiſerin, eine Tochter 
Niederſachſens, in unſer Herrſcherhaus den ſchönen und tiefen 
Gebrauch eingeführt hat, bei der Geburt eines neuen Gliedes 
einen Baum zu pflanzen, wie dies in ländlichen Familien 
als Erbgut uralter Zeiten zwar von jeher Sitte war, das 
verlorene Gedächtnis dieſem Brauch aber, weil der ländliche 
Beſitzer meiſt * gr p te, einem lediglich rationellen 

wecke zuſchob. Wenn der Menſch lange dahin war, ſo grünte 
ein Gedächtnis im Baum, noch die neueſte Zeit ſpielt ahnungs⸗ 
los mit dem reinen Demant der Vorzeit in der Sage vom 
alten Ribbed im Havelland, der die Kinder lieb hatte und 
aus deſſen Grab ein Birnbaum wächſt. 

Aus den Gräbern wächſt Leben, r und ſpendend 
wird aus ihrem Tod, die in fremdem Lande für Deutſchland 
verbluteten, ſich Stärke und Hilfe für die Lebenden zeigen. 
Fremde Erde hat ihr Blut getrunken; nicht die Gräſer der 
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Heimat werden 
auf ihrem 
Grabe wehen, 
ſelten, bei wie 
vielen nie, wird 
es der trauern⸗ 
den Liebe ver⸗ 
e ſein, an 
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liche Erde, die 
ie Erde 
eines größeren 
Dentſchlands, 
ſacht an ſi 
ieht. Hier i 


en 
zu beten. 
Ihre Geelen 
find aufgezogen verbindenden 
zu der grohen Krieg find hier 
raft, die die alle Brüder, 
Welt regiert, des Bauern⸗ 
ihr irdiſcher knechts Baum 
Teil geht den iſt nicht min⸗ 
ewigen Kreis⸗ der noch ge⸗ 
lauf der Erd⸗ ringer als der 
geborenen: ich des Grafenkin⸗ 
will dir von des; zur glei⸗ 
meinem auch chen Zeit wird 
was geben, der au ſie 
wann es wächſt netzen, der 
im Walde. Der Frühlings⸗ 
Menſch iſt da⸗ 5 regen ſie ein⸗ 
debatte fel — üllen, die 
eda 0 Vlag am Abhang mit Buſchwall und Graben. Linde nach dem höheren Teil des abhängigen onne ihre 
grünen; wie Ihoben. Geftaltmufter: Bere am Abhang. —.— —9 ind — ge re yeutiche jungen Be 
die Kraft ihrer eldenhaine“. (Verlag J. J. Weber, Leipzig.) pen aufbrechen 
Seelen, im laſſen, ver⸗ 


großen Opfertode die Lebenden jene grünt und weiter 
wi o ſoll auch von ihrem irdiſchen Leben in der Heimat 
ein Tell weiterleben, ein * des Gedächtniſſes, ver⸗ 
wandtes Leben, Schutz un roſt für Überlebende und 
Nachfahren. Wahrhaft aus deutſchem Geiſte geboren iſt der 
Gedanke, ihnen, den verfallenden Toten, lebende Male zu 
ſetzen: für jeden Toten ein neues Leben, für jeden Gefallenen 
ein Baum, in dem ſein Gedächtnis weitergrünt. Auch der 
geringſte Mann, erhöht und geadelt durch ſein Sterben für 
das Land, ſoll den Träger ſeines Gedächtniſſes haben, der 
ſeine Wurzeln tief in die Erde dieſes Landes ſchlägt. Nicht 
Laub noch Aſt ſoll von ſeinem Stamm gebrochen werden; 
ſoweit ſein Schatten reicht, ſollen Kraut und Blumen un⸗ 
eknickt ſtehen, im gemeinen Wald mag Eiche, Eſche und Linde 
allen, die Bäume der toten ßen N ſollen Frieden haben und 
den Namen deſſen, aus deſſen Blut ihr ewiges Leben ſich 
gründet, durch die Jahrhunderte tragen, bis auch ſie die heimat⸗ 


Eichenhain auf rundlichem Berge (Hohenſtauſen) mit Spiralweg, kreisrunder Lichtung und Gedenkhalle. Nach Entwurf von 


ſchränkt werden ſie ihre Kronen im Winde wiegen und dem 
uralten Lied der Oſt⸗ und Weſtſtürme lauſchen, die über die 
— voll blutgetränkter Erde gehen und in dem die, deren 

amen in den . weiterreichen, von der mütter⸗ 
lichen Erde ſanft hinũ Wahr pi werden in den wunder: 
reichen Kreislauf alles organiſchen Lebens. 

Was für etwas Starkes, Lebendiges, Lindes und Troſt⸗ 
volles iſt ſolch ein Baum! Wärme iſt in ihm, Gefühl in der 
Bewegung feiner Aſte und den Sprache im Rauſchen 
—＋. tauſend Blätter. Auch dem einfachſten Gefühl ſtellt ſich 

er Baum als ein Lebendiges, Symboliſches dar. Mit Recht 
at man n welche Wirkung auf das Gemüt man 
ch von dieſem glücklichen Gedanken verſprechen dürfe. „Was 
ann ſich das Kind eines vr genug bei einem Kriegerdenk⸗ 
mal vorſtellen?“ bemerkte kürzlich eine Volksſchullehrerin. Was 
muß ihm jetzt als Mann und ſpäter als Greis inmitten ſeiner 
Kinder und Enkel ein lebendiger Baum bedeuten, deſſen 


elix Genzmer und 


Emil Fader gezeichnet von Paul Engelhardt. Jena. Aus „Lange, Deutſche Heldenhaine“. (Verlag J. J. Weber, Leipzig) 
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Wachstum er hat verfolgen können, der den Namen feines 
Vaters trägt, der noch den ſpäteſten Geſchlechtern kund tun 
wird: der Urvater ſei als ein Held gefallen, den er, aus noch 
ſo weiter Ferne und mit noch ſo ſtaubigen Füßen heimkehrend, 
immer treu, ernſt, nur noch ſchöner und ſtärker in der Heimat 
am ſelben Ort auf ſich warten weiß. Hier iſt der Ort, an dem 
der Trauernde in ſeiner Erhebung ſeiner Verſtorbenen gedenken 
wird, hier werden wie in alten Zeiten Gewinde und Kränze an 
den grünenden Zweigen hängen, der Garten des Toten wird 
ihn und ſeinen Baum au men und grüßen, mit ihren beiten 
Kräften wird die Heimat ſein Gedächtnis nähren. Welch 
ſchöne und ernſte Gelegenheit, den Großſtädter, das Opfer 
der Mietskaſernen, der öden Straßenzüge und der luftloſen 
Belt zurückzubringen zu der lange entrückten Mutter, welche 

erbindung des dürrgewordenen Gemüts mit dem Wunder 
der e Natur! 

Mag man dieſe Haine, dem Gedächtnis unſerer toten 
Helden geweiht, nun anlegen wie man wolle: ſelbſt die ärmſte 
und kärglichſte Gemeinde wird im Beſitz der geringen Mittel 
ſein, die die Anlage dieſes ſchönſten und lebensvollſten aller 
Denkmale bedarf, in den meiſten Fällen mag ſich der Kranz 
der Eichen — denn um dieſe ſoll es ſich vorzugsweiſe handeln — 
um die anden ſammeln, anderswo mag man es 
anders anfangen — wenn nur das eine erreicht wird: daß in 
hundert Jahren unſere Enkel in allen deutſchen Gauen die 
grünen, lebendigen Gewölbe aufſteigen ſehen, in deren Hallen 
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die Geſchichte und bald auch die Sage den Ruhm des unver⸗ 
gleichlichen Opfermutes ihres Vaters bewahrt. Wie Bismarck 
1 1 in Dom oder Fürſtengruft die Tafel ſeines Gedächtniſſes 
aufgerichtet haben wollte, ſondern wie ſein Begehren dahin: 
ing, der grüne, deutſche Wald möge ſein Gedächtnis um⸗ 
angen, 15 iſt es ſchön zu denken, wie die gütige und niemals 
irrende Natur das Gedächtnis der Toten dieſes Krieges zu 
treuen Händen übergeben ge So groß iſt ihr Ruhm, ſo 
übermenſchlich ye aten, jo erſchütternd und losgelöſt von 
menſchlichen Ge 1 ihr Opferſinn, daß nur der größte 
aller Meiſter, ein Michelangelo, oder ein ihm verwandtes 
titaniſches Genie es vermöchte, die erſchütternde Wucht einer 
Schlicht aufzubringen, wert ihres Heldentums und ſeiner 
ichtheit. 

Menſchenwerk zerfällt, das Eiſen frißt der Roſt, der Stein 
zermürbt, aber ewig jung, ewig treu und ewig grün reicht 
die Natur in Verwandtem durch Winter und Frühling, durch 
Sommer und Herbſt den goldenen Faden weiter, der das 
Gedächtnis des Geweſenen und dennoch Seienden an ihre 
ſchönſten und edelſten Geſchöpfe bindet, daß ſie ſie tragen 
wie ihr Stamm den Namen, den der Stahl eines Liebenden 
in einer Frühlingsnacht in ihre quellende Rinde ritzte, und 
der dunkle Mond, der auf den Frieden der von ihren toten 
Lieben geſchützten Heimat blickt, ſieht, wie ſie den Toten geben 
von ihrem Holz, die der Heimat von dem Ihren gaben, wie 
es jetzt wohl auch wächſt im fremden Walde. 
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Einer Mutter Sohn. 


— —— Tf! O1QAww— œkæ:—Vw—wαmQ——QQQKGÆQ=VQP?Q̃¶ VE. œMQ—RnKxᷣT—SdœV!o¶ x œñBobddUVVœ(Uœ OMcçdœxw “e xxx EST =—Æ—Æ—Æ—x—-—¶——¶——Æ—Æ—Æ—x—R———œÆ x » o 


Von €. X. Beckhaus. 
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er kam auf gleitendem Räderflug 

In der Nacht hier vorbei im Lazarettzug. 

Soviel Verwundete in den Kiffen! 

Ihm war die Schulter granatenzerriſſen, 

Und ein ganz winziges Splitterſtück 

Das faß ihm hinten, fait im Genick. 

Doch hatte das winzige Stückchen ge— 
nügt, 

Daß er nun gelähmt und ſteif daliegt. 

Rein Glied mehr beweglich. Kein Gelenk 
mehr los. 

nur die Augen, die Augen fchreckengroß 

Und angitvoll geweitet und tränenſchwer, 

Jerten und fuchten wie fragend umher. 

Etwas Milch? Kakao? Wein? oder 
Waller ? 

Mir fchien, als würde er immer blaſſer 

Bei meinen beſorgt geflüſterten Fragen. 

er konnte nicht ja, noch nein mehr 
ſagen. 

Vielleicht auch hatt’ er größere Schmerzen. 

Ein ſchweres Schluchzen ſtieß ihm vom 
Herzen. 

Da ſchob ich mütterlich zart und befliffen 

Den Arm ihm unters Kopfendkiſſen 

Und hob ihn ſacht, daß feine Lippen 

Am Schnabeltäfjchen mußten nippen, 

Und langfam, ganz langſam, trank er's 
leer. 

Nicht wahr, das ging doch gar nicht 
ſchwer? — 

Man muß nur brav und willig fein, 

So ſprach ich tröſtend auf ihn ein, 

Ganz ſanft und ſtill und fo gelind 

Wie eine Mutter zu ihrem Kind. 

Indeſſen rollten ſchwer und dicht 

Perlblanke Tränen ihm übers Geſicht. 

ei was, Soldate, das geht nicht an. — 

Wie heißt Er denn, junger Landwehr- 
mann? 

So frug ich mit heiter lächelndem Wort 

Und wifchte ihm eiligſt die Tränen fort. 


Ich ſagte: Sie junger — und ſah doch 
genau 

Mein Verwundeter hier, der iſt alt und 
grau. 

Aber mein Zuſpruch ſchien ihn zu beleben 

Und ihm Vertrauen zu mir zu geben. 

Mit mattem Gelall und mühſamem Quälen 

Wollte er mir ſein Erlebtes erzählen. 

Ich glaube, das hat ihm fein Herz be— 
drückt, 

Und hab’ ihm ermunternd zugenickt, 

Kriegsfreiwilliger Anton Wendt, 

Vom 15. Infanterieregiment. 

Ich wurde gerade 18 Jahr, 

Als die große Schlacht an der Sambre 
war. 

Ich hab' nur die eine mitgemacht, 

Doch die, die hat mir genug gebracht, 

Die hat mir mein jungesLeben zerſchunden. 

Ich werde nie, nie wieder gefunden. — 

Wer fagt das, wer hat fo trübe Gedanken ? 

Sie? Sie find doch keiner von unſeren 

Schwerkranken !— 

Sie kommen jetjt bald in ein feines Bett 

Ins Magdeburger Garniſonlazarett 

Und werden verbunden und werden ge- 
pflegt 

Und fo mit Liebe und Sorge umhegt, 

Und paſſen Sie auf, es dauert nicht 
lange, 

Da find fie ſchon wieder flott im Gange, 

Und ſchwenken mit Gravität Ihre Glieder 

Und laufen und furnen und reiten wieder. 

Und tauiend Verwandte die kommen, 
mit Kuchen 

Dann alle Tage Sie zu befuchen. 

Ich zögerte eine Sekunde lang. 

Da kam's ihm vom Munde hohl und bang: 

ch bin meiner Mutter einziger Sohn, 

Und feit drei Wochen bin ich fchon 

Als tot gemeldet. Nach Tagen, Stunden, 

Hat man mich draußen erit gefunden. — 


ch glaubte damals, es wär' ſchon 
vorbei, 

Da fielen mit gräßlichem Wutgeſchrei 

Die Feinde nochmals über mich her, 

Mit Kolben, Bajonett und Gewehr. 

Der eine ſtach, der andere ſchlug, 

Der dritte ftahl, was ich auf dem Leibe 

nackt und bloß, trug. 

Beſinnungslos, 

Und ſchwer verletzt, 

So fand man mich doch noch zu aller— 
letzt. 

Meine Mutter die betrauert nun fchon 

Drei Wochen ihren einzigen Sohn. 

Meine Mutter!! er fchrie es in höchiter 
Erregung, 

Da ſetzte der Zug fich in Bewegung; 

€s konnt’ mir noch eben gerade ge- 
lingen 

Übers Trittbrett hinaus auf den Bahniteig 
zu Springen. 

Dort ſammelten alle Frauen fich fchon 

In der Roten Kreuz-Erfrifchungsitation, 

Ich aber, ich flog, wie ich ging und 
ſtand 

Nach Haufe und habe mit zitternder 
Hand 

An des Verwundeten Mutter gefchrieben, 

Daß er bis jetzt ihr erhalten geblieben, 

Doch daß es Eile, ſehr Eile hätt! — 

jm Magdeburger Garniſonlazarett. — 

Wie hat mir das Herz bis ins tiefite 
gebebt. 

Was hab' ich gelitten, was hab' ich durch- 
lebt 

In dieſen Stunden, in jener Nacht, 

Die ich als Samariterin durchgewacht. 

Sein letzter Schrei noch im Ohre mir gellt, 

Und alle meine Zuverſicht krankt. 

Ich habe ja doch auch einen Jungen im 
Feld, 

Um den meine Seele bangt. 
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„Difficile est satiram non scribere“, „ſchwer iſt es, in die⸗ 
ſem Falle, kein Spottlied niederzuſchreiben“, ſagt der alte 
Spötter Juvenal, denn dem Ho hr läßt ſich, wirkſamer 
faſt noch wie mit Worten, mit der eder, dem Pinſel oder 
dem Griffel Ausdruck verleihen. Der Spott hat feine Va⸗ 
rianten. Er durchläuft alle Schattierungen von der gutmütig⸗ 
an un ru ffaflung der Dinge bis zur ſchonun sloſen 

11 71 der Wahrheit, vom nichtverletzenden Necken bis 
zum ätzenden Hohne. Er reizt zu en Lachen, und er 
vermag tief zu kränken; mei iſt er ſubjektiv und ein leicht 
vergängliches Augenblickskind, oft aber auch verleiht er volks⸗ 
bewegenden Gefühlen kurzen, treffenden Ausdruck. All das 
ſpiegelt ſich in der Spottmedaille wider. Denn ſeitdem man 
% 541 en verſtand und Medaillen kannte, hat man auch die 

edaillenform und das dauerhafte Metall benutzt, um menſch⸗ 
liche Schwächen und völkiſche Entgleiſungen darauf lächerlich 
zu machen, um feinem Ingrimm Ausdruck zu geben, um die 
Wahrheit zu zeigen, wie fle iſt, und die Gemeinheit ohne den 
Mantel der Tugend. 

Aus dem Altertum ſind nur wenige Beiſpiele von Spottge⸗ 
prägen bekannt, mehr 
Derbheiten als Witze; 
die eigentliche ſati⸗ 
riſche Medaille beginnt 
erſt mit dem Zeitalter 
der Reformation. Da 
ſind zunächſt aus der 
Zeit von 1517 bis nach 
dem Tridentinum die 
gegoſſenen und ge⸗ 
prägten Stücke mit 
den Doppelköpfen von 
Kardinal und Narr 
und Papſt und Teufel, 
ſowie die ähnlichen 
antilutheriſchen Mün⸗ 
555 mit Papft und 

aiſer und Kardinal 
und Biſchof. Sie wur⸗ 
den ſpäter vielfach 
nachgeahmt, zuletzt in 
recht geſchmackloſer 
Art im Anfange des 
jetzigen Krieges. In⸗ 
paltzeiger als dieſe groben Spottmünzen iſt ein zu Magde⸗ 
urg geprägter Taler gegen das Interim von 1548. Er zeigt 
auf der einen Seite die Taufe Chriſti und die Worte: „Dit 
is min leve ſon, den ſolt gi horen“, auf der anderen ſieht 
man den Heiland, wie er ein Un eheuer mit drei Köpfen be⸗ 
kämpft, von denen der erſte eine apſtkrone, der zweite eine 
Narrenkappe und der dritte einen Engelskopf trägt, darum 
lieſt man: „Packe Di, Sathan, Du Interim“. Der Taler iſt 
flüchtig gearbeitet und ohne Prägeort, ſicher aber mit Billigung 
der Stadtgewalt von Magdeburg angefertigt und ausgegeben. 
Er ſollte ein Hilfsmittel ſein im Kampfe der niederſächſiſchen 
Lutheraner gegen Gewiſſenszwang und Vergewaltigung und 
ſollte dem Gefühl Ausdruck geben, das damals das Land be⸗ 
wegte und in den von Mund zu Mund getragenen Verſen 
ſeinen Widerklang fand: „Selig iſt der Mann, der Gott ver⸗ 
trauen kann, und 8 nicht ins Interim, denn es hat den 

Ä as war ein Stoßſeufzer gegen einen 
1 0 0 Zwiſchenzuſtand, — Parallelen bietet = die Ge⸗ 

Vom Staate veranlaßte Spottmedaillen trifft man nicht 
Audi an. Hervorragend durch Größe und künſtleriſchen Wert 
ſind da einige däniſche Schaumünzen. So die große Medaille 
16 


Spottmedaille von Karl Götz auf die Anſtifter des Weltkrieges. : 
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Die Spottmedaille im Weltkriege. Von Prof. Dr. Max Kirmis. 


> Spottmedaille von Karl Götz auf 
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von Jan 2 auf den Sieg der Dänen über die Schweden 
unter G. Stenbock bei Nyborg im Jahre 1659. Ein mächtig 
ausſchreitender Elefant würgt mit dem Rüſſel einen Stein⸗ 
bock, nachdem er vorher einen Kavalier, den Pfalzgrafen 
Philipp von Sulzbach, in die 1 90 geſchleudert hat. — Ofſi⸗ 
ziell ſind auch die verſchiedenen atiriſchen Taler und Denk⸗ 
münzen aus den Jahren 1690 bis 1714 auf die Belagerun en 
von Tönning, auf die bwabſſchen Hern der Stadt und auf die 
Gefangennahme des ſchwediſchen Heeres unter Magnus Sten⸗ 
bock. Die Stempel zu dieſen durchweg ziemlich großen Me⸗ 
daillen ſind in Kopenhagen noch vorhanden, wo ſich auch Ab: 
ſchläge in Gold befinden, angefertigt für den König; es ſcheint 
alſo, als ſeien dieſe Stücke auf Befehl des Königs geſchlagen 
und zur Verhöhnung des a benutzt worden. — Eine 
wirkliche Spott münze, alſo mlaufsgeld, iſt der berüchtigte 
Silberpfennig, den die Königin Margarete von Dänemark 
rägen ließ als Zeichen, daß ſie, ein Beib, jo viele tapfere 
Manner in den drei nordiſchen Kanigeelipen De errihe. 
Das aber find Ausnahmen, meiſt find die pottpfennige 
gelegentliche Erzeugniſſe von Münzern, Metallſchneidern und 
Gießern, die dem, was 
—— S das Volk bewegte, 
worüber man ſich är⸗ 
erte oder ergötzte, in 
umorvoller oder bos⸗ 
after Art Ausdruck 
eben wollten. Man 
Potts gern über die 
Schwächen grobe 
Herren, geißelteMode⸗ 
torheiten, rügte Geiz 
und abſucht und 
wagte ſich wohl auch 
auf politiſches Gebiet. 
Häufig ſind die Me⸗ 
daillen au Hunger: 
jahre und den damit 
ets auftretenden 
Kornwucher. Da fieht 
man z. B. einen un⸗ 
örmig dicken Korn⸗ 
ändler und hinter ihm 
— — ——— — . 7 ᷑·! : ein ſchreiendes Weib 
mit geballten Fäuſten 
und lieſt den Spruch: „Wer Korn inhält, dem fluchen die 
Leute, aber Segen kommt über den, ſo es verkauft“. Der⸗ 
artige Teuerungsmedaillen gehen vom 17. bis in die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts; in dieſem Kriege hat ſich noch 
keine ans Tageslicht gewagt, — es muß wohl kein Anlaß dazu 
vorhanden ſein. 
Die private politiſche Spottmünze erſcheint beſonders 
äufig in der Zeit von etwa 1690 bis 1760, in die die Tätig⸗ 
eit des Gothaer Medailleurs Chriſtian Wermuth (1661 bis 
1739) und der holländiſchen Medaillenkarikaturiſten fällt. Aus 
der Zeit des erſten Napoleon und aus den folgenden Jahr⸗ 
fur ber find nur wenige Spottmedaillen vorhanden, eine Hoch⸗ 
ut beginnt erſt wieder, freilich nur für Frankreich, mit der 
Einſetzung der zweiten Republik und dauert bis zum Jahre 
1872. Die ſatiriſchen Münzen auf Napoleon III, aus der Zeit 
nach Sedan find allgemein bekannt; meift ſind es Umgravie⸗ 
rungen von günfeentimesftüden oder geprägte ae. m ef 


derſelben. Die etwa din! ig bekannten Varianten ſind faſt 
ausſchließlich franzöſiſcher erkunft. Deutſchen a ind 
nur einige wenige harmloſe Stücke. Napoleon im Pi elhelm 
und „Wer hätt' gedacht, daß Preußens Macht mich ſo be⸗ 
dacht“. Oder die arſtellung eines aſperletheaters, auf dem 
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ein preußiſcher Soldat — Wilhelm I. — Napoleon auf den 
Kopf ſchlägt. Wenig bekannt iſt eine in Leder geprägte 
Medaille, worauf Napoleon mit um den Kopf geknüpftem 
Tuche zwiſchen einer Rute und einer geballten Fauſt, darum 
der Se „Solche Münze ihm gehört. Geſchlagen am Tage 
von Wörth. Aus gegerbtem fran⸗ 

zöſiſchen Leder geprägt. Dem Zivi⸗ 
liſator Louis III. 1870 zuerkannt.“ — 

Seitdem wurde in Deutſchland 
die politiſche Spottmedaille kaum 
noch geübt. Da kam der Weltkrieg 
und mit ihm die gegen uns los 
gelaſſene Flut von Lügen und Ber: 
dächtigungen, die maßloſe fiber: 
hebung unſerer Feinde, die Fülle 
von Gemeinheit und e 
es kam das Werben um die Neu⸗ 
tralen und das eines Satirſpiels 
würdige Verhalten Nordamerikas, 
es kamen aber auch die deutſchen 
Schläge und der Reſpekt vor der 
deutſchen Fauſt, — difficile est sa- 
tiram non scribere, und der Spott 
in der Medaille begann denn auch 
bald kräftig einzuſetzen. 

Die Zahl der im 2 8 erſchie⸗ 
nenen deutſchen ſatiriſchen Medaillen 
iſt bereits ziemlich groß. An Kriegs: 
medaillen überhaupt, d. h. an ver⸗ 
ſchiedenen Modellen, ſind minde⸗ 
ſtens tauſend vorhanden, und ein 
Zehntel hiervon et⸗ 
wa können als 

Spottmedaillen 
gelten. Von dieſen 
iſt die Hälfte unge⸗ 
fähr allgemeinen 
Inhalts, eine Reihe 
bezieht ſich auf be⸗ 
ſtimmte politiſche 
Ereigniſſe, und end⸗ 
lich kommt eine 
Gruppe, die den 
„Humor im Kriege“ 
vertritt, mitunter 
ganz köſtliche Stük⸗ 
ke, die mit das Be⸗ 
155 bringen, was 

er Krieg an beſon⸗ 
derer Kunſt über⸗ 
haupt gegeitigt hat. 
Die deutſche Spott⸗ 
medaille tritt durch⸗ 
aus würdig auf: 
kein Stück iſt darunter, deſſen man 
ſich zu ſchämen braucht, die Wahr⸗ 
heit wird geſagt, wenn auch in bit⸗ 
terer Form. Techniſch ſind ſämt⸗ 
liche Stücke einwandfrei; es iſt eine 
Freude zu Ieben, wie Vorzügliches 
die deutſche Kunſtinduſtrie auch in 
der ſchweren Kriegszeit leiſtet. Kup⸗ 
fer iſt geſperrt, als Erſatz erfand 
man für Maſſenauflagen die Kriegs⸗ 
bronze, für Gußmedaillen wird faſt 
ausſchließlich das Eiſen verwendet. 
Eiſen iſt in gewiſſer Beziehung ein 
vollwertiger Erſatz für künſtleriſchen 
Bronzeguß. Es läßt ſich ſehr dünn 
ausgießen, füllt ſcharf die Form und 
bedarf nur geringer mechaniſcher 
Nacharbeit; der heutige Eiſenkunſt⸗ 
uß genügt den höchſten Anſprüchen. 
Auch in künſtleriſcher den lehr ön⸗ 
nen unſere Spottmedaillen ſehr wohl 
beſtehen. Viele von ihnen gehen hin⸗ 
ſichtlich der Erfindung, der Zeich⸗ 
nung und der Raumverteilung weit 
über das Mittelmaß hinaus, einige 
werden ſtets als Urkunden eigenarti⸗ 
ger Kunſt angeſehen werden a Die beſten Stücke ſind 
gegoſſen, beſonders die Werke Münchener Künſtler; das ge: 
ſchah aber nicht nur aus künſtleriſchen Erwägungen heraus, 
ſondern weil die Herſtellung großer Prägeſtempel für Denk⸗ 
münzen von geringer Auflage zu teuer ſein würde. So bieten 
unſere Spottmedaillen im allgemeinen ein ſehr erfreuliches 
Bild. Angenehm für die Betrachtung, anziehend ihrem In— 
halt nach, oft voll Geiſt und Witz, für die Zukunft wertvoll 
als Kunſt⸗ und Kulturdokumente, ein ſchönes, abgegrenztes 
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j Nikitas Töchter. Spottmedaille von Karl Götz. ; 
. 8 
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Svottmedaille von Karl Götz auf die Umwerbung der Balkanfürſten durch die Entente. 


2 
2 
° 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
＋ 
2 
2 
2 
* 
2 
2 
2 
2 
. 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
9 
2 
＋ 
＋ 
2 
* 
＋ 
＋ 
2 
2 
2 
. 
2 
2 
＋ 
. 
2 
2 
2 
＋ 
. 
. 
2 
2 
2 
* 
2 
2 
2 
7 
2 
2 
® 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
＋ 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
＋ 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
. 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
7 
7 
7 
2 
2 


2 
＋ 
2 
2 
. 
. 
2 
. 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
＋ 
＋ 
2 
. 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
. 
. 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
. 


Spottmedaille von Ludwig Gies auf die 
Werbungen der Entente. 


Sammelgebiet ohne die Einförmigkeit, an der die übrigen 
Kriegsmedaillen mitunter doch ſchon recht bedenklich leiden. 

Is Vorläufer der en e e dent muß eine Präge⸗ 
medaille (50 mm) von Karl Götz in München auf die Lan⸗ 
dung von Z. XVI in Lüneville, am 3. April 1913, angeſehen 
werden. Kampfbereit ſtehen ſich der 
gallifche Hahn und der deutſche Ad⸗ 
er gegenüber: „Par ici c'est la 
terre frangaise, compris“ — „Sehr 
richtig, aber mein Schiff iſt deut⸗ 
ſcher Boden, verſtanden.“ Es folgen 
eine ſtattliche Gußmedaille (84 mm) 
von Götz auf die Mobilmachung 
vom 2. 9 1914 und ein Gedenk⸗ 
taler von L. Chr. Lauer in Nürn⸗ 
1 auf die uf dem Meſfeind vom 
4. Auguſt, auf dem die feindlichen 
Mächte als Bulldogge, Hahn und 
Bär dargeſtellt ſind. Dieſe Art der 
Darſtellung kommt von nun an 
häufig vor, wie auch die Symboli⸗ 
ſierung der Entente als vielköpfige 
Hydra; die Aufzählung der einzel⸗ 
nen Stücke erübrigt ſich. 

Anonym erſchien im erſten 
S ein münzenähnliches 
Stũ 975 mm) mit dem zer Rai: 
fer Nikolaus' II. und der Inſchrift 
„Zum Einzug in Berlin 1914“. Es 
iſt in der Prägeanſtalt von Mayer 
& Wilhelm in Stuttgart hergeſtellt, 

offenbar nach dem 
Vorbilde jener Me⸗ 
daille von 1870, die 
den Napoleonskopf 
und die Worte „A 
Berlin“ zeigt. Noch 
acht weitere, zum 
Teil recht treffende 
Spottmedaillen 
brachte dieſelbe Fir⸗ 
ma im erſtenKriegs⸗ 
jahre heraus, ihr 
geiſtiger Urheber iſt 
der greiſe Senior⸗ 
chef der Firma, ein 
witziger Schwabe, 
der gern reimt. Ein 
beſonders niedliches 
Stückchen zeigt den 
Kopf eines friſchen 
Bacffiſches zwiſchen 
19 — 14; darunter: 
„Die Wünſche eines 
Schwabenmädels an unſere blauen 
Jungen.“ Dieſe Wünſche lieſt man 
auf der Rückſeite: „Ich hätte eine 
Bitte, begegnet euch ein Britte, ſo 
macht es wie ‚U 9‘, das wird mich 
ſehr erfreun. Kommt dann ſo ein 
Französchen, ſo ſpannt ihm feſt die 
Schlien und nun auch noch zum 
chluß, verprügelt mir den Ruß. 
Wenn ihr's ſo macht, drückt euch 
die Hand, klein Luisle aus dem 
Schwobaland.“ Recht freundſchaft⸗ 
lich lautet auch „der Wunſch eines 
Soldatenvaters“ auf einer anderen 
Denkmünze: „Dem Ruſſen die eige— 
ne Knute, dem Franzmann derb auf 
die Schnute, doch jedem engliſchen 
Vetter ein deutſches Granatdonner: 
wetter.“ 

Das ſind Spielereien in der Art 
des Chriſtian Wermuth; der ſcharfe 
ätzende Hohn kommt aus München. 
Gute Spottmedaillen laſſen ſich nicht 
auf Beſtellung herſtellen. Die 
Ideen zu ſolchen kommen ange: 
flogen, der Gedanke ſetzt ſich feſt 
und reift zu einem Bilde heran, und dieſes Bild muß mit 
raſcher, ſicherer Hand in die Materie übertragen werden. Es 

ehört alſo eine ganze gab! von Fähigkeiten dazu, um einen 

eiſter der Spottmedaille zu bilden. Karl Götz in München 
beſitzt ſie. Wir wußten längſt, daß er ein begabter Medailleur 
iſt, der alle Techniken der Medaillenarbeit aufs gründlichſte 
beherrſcht, jetzt ſehen wir, daß ihm . und humoriſtiſche 
web e d u eigen ſind. Seine Reihe politiſcher Spott⸗ 
medaillen, die allen Phaſen des Krieges folgen, wird bleiben— 
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den Wert behalten. Eines ganz beſonders noch gefällt uns ficile est satiram non scribere. — Welche Freude wohl würde 
an dieſen Spottmedaillen: wir fühlen, daß es dem Manne Polyb an einigen ſpäteren Arbeiten von Götz haben, etwa 
bitterer Ernſt iſt, er iſt ehrlich und durch und durch Patriot. an dem ſchönen großen Medaillon auf den Treubruch Italiens, 
Er hat dies oder das in den Zeitungen geleſen, er hat da an der an e die Mr. Wilſon geſpendet wird, an 
und dort darüber disputiert, er kommt nach Haufe, greift in: „Nikita und ſeinen Schickſalstöchtern“, oder auch an der Denk⸗ 
grimmig zum Modellierholz und macht ſich an den Entwurf münze auf die neueſte Heldentat der Entente, die Vergewal⸗ 
zur Medaille. Sein Humor iſt oft bajuvariſch kräftig, aber tigung Griechenlands. 

nicht verletzend und — ſeine Hiebe treffen. Daß ſie das tun, Ein bitterer Kern, auch für uns, liegt in Götzes Spottmün⸗ 
beweiſt ein Artikel des „Gaulois“ vom 22. April d. J. Das zen, aber die Münchener Künſtler verhelfen uns auch zu harm⸗ 
Blatt wurde mir aus einem Offiziergefangenlager in Frank⸗ los fröhlichem Lachen. Von München ging in dieſem Kriege eine 
reich zugeſchickt. — Im April d. S. gab ein bekannter Mün⸗ ganz eigenartige Gattung humorvoller Kriegsmedaillen aus, 
zenhändler, J. Schulman in Amſterdam, ein Preisverzeichnis die ohne Vorläufer in der Geſchichte der Medaille iſt. Der 
„La guerre européenne 19141916 heraus. In dieſem Ver⸗ Schöpfer und Hauptvertreter dieſer Richtung iſt Ludwig Gies. 
zeichnis werden auch die meiſten der Götzſchen Spottmedaillen Gies iſt Kleinplaſtiker, erſt ſeit einigen Jahren hat er ſich auch 
angeführt, und eine derſelben, das Stück auf die Torpedierung der Medaille zugewendet. Er fußte nicht auf der Überliefe⸗ 
der „Luſitania“, macht — nach der Beſchreibung und Abbildung rung, ſondern arbeitet durchaus perſönlich. Bekommt man 
— „Polyb“ im „Figaro“ zum Gegenſtande einer langen Kritik; zum erſten Male eine feiner Medaillenarbeiten zu Geſicht, da 
aus dem „Figaro“ ging die gehaſſige Polemik dann in andere fragt man ſich: Was iſt das, was ſoll dieſes Gewimmel von 
franzöſiſche Zeiten en über. Die fragliche Medaille iſt ein Beinen, Armen und Köpfen vorſtellen, ſind das Skizzen oder 
Guß von 58 mm Durchmeſſer. Auf der einen Seite ſieht iſt es eine Art von Futurismus in der Medaillenkunſt? Bald 
man den Andrang zur Fahrkartenausgabe der Cunardlinie, aber lernt man ſehen und verſtehen. Da ſtehen z. B. gewal⸗ 
mit dem „Tode“ als . auf der anderen die tige Mörſer, dabei die Bedienungsmannſchaften und Soldaten, 
kenternde „Luſitania“ und lieſt die Worte: „Keine Bannware“ die Munition heranſchaffen. Die Figuren ſind kaum mehr 
— „Der Großdampfer Luſitania durch ein deutſches Torpedo⸗ wie angedeutet, und doch ſieht man, wie ſich die Muskeln 
boot verſenkt 5. Mai 1915.“ — Polyb nennt dieſe Medaille ſtraffen, wie die Bruſt keucht, wie nur der 916 7 Wille, Ver⸗ 
„das Hauptſtück des ganzen Katalogs“, das nicht raſch genug nichtung des Feindes, alles beherrſcht. — Die Medaillen von 
allen Sammlern beider Weltteile bekannt werden könne, da- Gies ſind meiſt ſchriftlos; mitunter redet die Darſtellung eine 
mit fie ſehen, bis zu welchem Grade der Roheit man in deutliche Sprache, oft aber muß man des Rätſels Löſung lange 
Deutſchland bereits gekommen iſt. „Da ſieht man,“ ſchließt ſuchen. Jedenfalls iſt Gies ein außerordentlich begabter 
der Aufſatz, „was das Haus Hohenzollern in einem halben Künſtler, von dem man nur wünſchen und hoffen kann, daß 
Jahrhundert aus dem Deutſchland Goethes und Kants ger er feine natürliche . nicht durch gekünſtelte und 
macht hat. Was würde wohl aus der Welt werden, wenn geſuchte verderben möge. Die Arbeiten von Gies ſind in voll⸗ 
wir nicht dieſe Bruthöhle und das Wildzeug darin (l’antre endeter Technik durch Karl Pöllath in Schrobhauſen durch Guß, 
et la bete fauve) vom Erdboden vertilgen würden!“ — Dif- zum geringen Teil auch durch Prägung, vervielfältigt worden. 


Die da Leid tragen... Von Eva von Collani. 
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Troſteslaute ſchallen vom Himmel zur Erden: Es iſt, als ob eine Mutter leis von der Heimat ſpricht ... 
„Die da Leid tragen ſind ſelig und ſollen getröſtet werden!“ Als ob linde Hände Heilung und Segen bringen, 

Wie Mutterarme hüllen die Worte mich ein Als ob Friedensglocken in das grauſige Kriegsweh klingen. 
In heimatſüßes, ſel'ges Geborgenſein — — Lauſche, mein Herz, Troſtworte ſchallen zur Erden: 


In mein dunkles Leidenstal tragen fie ſacht ein Licht — „Die da Leid tragen ſind ſelig und ſollen getröſtet werden.“ 
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Deutſcher Landſturm bei Bahnwache und Paßreviſion. Schattenzeichnung von Eduard Rieſen. 88 
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Ev. Joh. 12, 24. 25. 


| 

| 

Ä Die Saat wird golden, die Senſe klingt, 

Die Schwaden fallen, die Ernte winkt! — 

Gott hilft uns gegen Hunger und Not, 

Gibt unſerm Volke ſein täglich Brot, 

Bricht tückiſchen Feindesplan entzwei, 
Macht ſtark die Herzen, von Sorge frei. 


„Wenn das Weizenkorn nicht fällt und ſtirbt, 
| So bleibt es ein Korn; doch das verdirbt, 
3 Trägt reiche Frucht! — Wer das Leben liebt, 


F . 


Ernte. Von Max Roſenthal. i 
| 
| 
| 


coc 


Der wird es verlieren; doch wer es gibt, | 
Ein Opfer für viele in ſchwerer Zeit, j 
Der wird es erhalten in Ewigkeit!“ | 
| 
| 


Auch draußen im Feld das Korn erblinkt, 
Die Helden fallen, die Ernte dringt! — 
O Gott, der ſoviel Opfer geweiht, 

Gib Kraft, zu enden den furchtbaren Streit, 
Und kröne, erhoben zum letztenmal, 
Mit Siegesernte den deutſchen Stahl! 
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50 Das IV. griechiſche Armeekorps in deutſcher Gaſtfreundſchaft. ® 


Der jetzige Weltkrieg hat viele überraſchende Wendungen 
gezeitigt, aber kaum eine zeigt ein ſo wunderliches Gepräge, 


wie der Übertritt des IV. griechiſchen Armeekorps in die 
Gaſtfreundſchaft des deutſchen Reiches. Dieſes Armeekorps 
war durch die krauſen Zeitläufte der ſüdbalkaniſchen Wirren 


und durch das Eindringen der weſtmächtlichen Okkupations⸗ 
armee in Saloniki und Südmakedonien von ſeiner Haupt⸗ 
armee abgetrennt und öſtlich der Struma, des griechiſch⸗ru⸗ 
meliſchen Grenzfluſſes, in eine gänzlich iſolierte Lage ge⸗ 
kommen. An den Ufern des unwirtlichen Karaſul und in 


8 Der ſeſtlich geſchmückte Eingang zum griechiſchen Truppenlager bei Görlitz. Aufnahme von W. Braemer. 8 
VI. Band. 
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den öden Berggegenden des Periun 
Dagh, des Bos Dagh, des Deſpoto 
Dagh und anderen Gebirgszügen 
friſtete das Armeekorps ein trau⸗ 
riges Daſein und zudem ein ent⸗ 
behrungsreiches; denn die Entente 
lieferte ihm nur ſo viel Lebens⸗ 
mittel, als zur Bewahrung vor dem 
Hungertode unumgänglich notwen⸗ 
dig war. Irgend welche Bezüge 
aus dem Inland der Balkanhalb⸗ 
inſel waren infolge der ungeklärten 
olitiſchen Lage gänzlich ausgeſchloſ⸗ 
En Nur zur See waren Lebens⸗ 
mittelzufuhren möglich, und den 
Schlüſſel zu dieſer Speiſekammer 
hielten die Weſtmächte in gekrall⸗ 
ter Hand. Dieſen griechiſchen Trup⸗ 
en wurde täglich vorgehalten, daß 
fe in Überfluß ſchwelgen könnten, 
obald ſie ſich bedingungslos der 
Entente bezw. deren beſtochenem 
Apoſtel Venizelos anſchlöſſen. Wo 
nicht, könnten ſie verhungern. Es 
war am Ende dasſelbe Rezept, mit 
dem England uns Deutſchen die 
Sehnſucht nach bedingungsloſer, 
ſchimpflicher Friedensgeneigtheit ein⸗ 
impfen will. Den griechiſchen Trup⸗ 
pen Brünn waren die Preſſions⸗ 
mittel aber ſtärkere, unmittelbarere 
und liefen auf den Spruch hinaus: 
„Und willſt du nicht mein Bruder 
ſein, So ſchlag ich dir den Schädel 
ein.“ Wenn der griechiſche kom⸗ 
mandierende General daher nach 
einem Auskunftsmittel ſuchte, um 
ſeine Truppen vor dem Hungertode zu bewahren, zugleich 
aber ſeinem königlichen 15 das treue Armeekorps zu er⸗ 
alten, ſo iſt das begreiflich — das gefundene Mittel aber 
lug und anerkennenswert. Die griechiſchen Truppen haben die 
Gaſtfreundſchaft des deutſchen Reiches nachgeſucht und erhalten. 
Da jetzt der Schienenweg bis Südmakedonien offen ſteht, iſt 
der Eiſenbahntransport nach Schleſien, wo die griechiſchen 
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Oberſt von Estorff begrüßt den griechiſchen Oberſten und 
Platzkommandanten Karakalos. 


im Geſpräch mit dem griechiſchen Oberſten Karakalos. Aufnahmen von W. Braemer. 8 


Gäſte untergebracht werden ſollen, 
keiner Unterbrechung unterworfen. 
Die erſten Staffeln des Transports 
ſind in Görlitz eingetroffen. Eine 
deutſche Organiſation hat bereits für 
eine behagliche Unterbringung vor⸗ 
geſorgt. Den griechiſchen Damen, 
die ihre Gatten begleiteten, ſind ſo⸗ 
gar Blumenſträuße von dem Bürger⸗ 
meiſter von Görlitz überreicht wor⸗ 
den. Die ritterliche deutſche Gaſt⸗ 
lichkeit wird nicht verfehlen, auf 
unſere ſüdlichen Gäſte Eindruck = 
machen. Den Truppen find? Wehr 
und Waffen belaſſen worden, ſo daß 
jeder Schimmer einer Kriegsge⸗ 
fangenſchaft ausgeſchloſſen geblieben 
iſt. Innerhalb eines gewiſſen Rau⸗ 
mes können die Mannſchaften ſich 
frei e Den Offizieren iſt 
unter Belaſſung ihrer Degen die 
geöbte Bewegungsfreiheit geſichert. 
s ift anzunehmen, daß unſere 
griechiſchen Gäſte ſich in Deutſchland 
wohlfühlen werden. Es iſt begreif⸗ 
lich, daß ſie nicht Bulgarien als 
Zufluchtsort ſich ausgeſucht haben, 
da ſie mit dieſem noch vor kurzem 
die Klingen gekreuzt haben. 
Deutſchland blieb als neutraler 
Staat, im beſten Sinne des Worts, 
der beſte Ankergrund, auf dem das 
unſtete Schiff der fluktuirenden grie⸗ 
chiſchen Armee wenigſtens zum Teil 
Ruhe finden konnte. Man hat nun 
für dieſen Uebertritt der griechiſchen 
Truppen nach geſchichtlichen Bei⸗ 
ſpielen geſucht. Die deutſche Preſſe in ihrer Gründlichkeit hat 
ſie mit der Konvention von Tauroggen verglichen, die bekanntlich 
der preußiſche General v. York mit dem ruſſiſchen General v. 
Diebitſch an der Jahreswende 1812/13 abſchloß. Der Mer: 


gleich hinkt aber. Gemeinſam iſt beiden Ereigniſſen nur, daß 
ein ſeinem König getreuer General die ihm anvertraute 
Truppe dieſem zu erhalten ſucht. Die Konvention von Tau⸗ 
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8 Die griechiſchen Truppen auf dem 


roggen ſetzte nur feſt, daß, vorbehaltlich der Genehmigung 
des Königs von Preußen das Porkſche Korps neutral bleiben, 
auf jeden Fall aber zwei Monate nicht gegen Rußland 
fechten ſolle. Die Billigung von Porks Verhalten erfolgte 
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Bahnhof in Görlitz. 88 


ſeitens des Königs erſt im März 1813 von Breslau aus. — 
Jedenfalls bildet die Gaſtfreundſchaft, die unſer Reich den 
griechiſchen Truppen auf deutſchem Gebiet darbietet, eines der 
wunderlichſten Ereigniſſe der ganzen Weltgeſchichte. 
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8 Einmarſch der griechiſchen Truppen in Görlitz. Aufnahmen von W. Braemer. 88 
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Franzoſenkinder. Von Kurt Küchler (zurzeit im Weſten). 
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Ein jeder in Deutſchland kennt das Bild vom blond Schwelle ſaß. Sie drückten ſich alle, vom Leutnant bis zum 
bärtigen Landwehrmann, der behaglich vor ſeiner Bleibe Oberſt, in kleinem Bogen ſorgſam um das Kind herum, das 
in Feindesland fit, kleine, lachende Franzoſenkinder auf nur manchmal die großen Augen hob, als wollte es mit 
ſeinen Knien reiten läßt, ihnen Schokolade aus der Heimat heiterem Lächeln ſagen: „Störe meine Schule nicht!“ 
in das Mäulchen ſtopft oder ſie mit ſeinem Kommisbrot Es war ergre fend, dies zu erleben. Den umpfen 
füttert. Es gi Leute, die bei der Betrachtung ſolcher Bilder Donner der ſchrecklich in der Ferne wühlenden Schlacht, und 
i endem Lächeln den Mund verziehen. „Der dieſes Kind, das mit aller Fröhlichkeit ſeiner unbetümmerten 
photographiſche Apparat iſt geduldig“, denken fie; „dieſe Seele, umwogt vom rauhen Treiben des Krieges, mit Ddieſen 
Bilder ſind hübſch geſtellt, machen ſich gut in den Zeitſchriften entſetzlichen Sprengſtücken ſpielte, von denen jedes einzelne 
und rühren gefällig an die deutſche Empfindſamkeit. Die die Vorſtellung furchtbarer Wunden weckte. . 
Wirklichteit hat ein härteres Antlitz ..“ Ein ähnliches, jedoch un leich tragiſcheres Erlebnis hatte 
Jedoch, wer ſelber in Feindesland iſt, von Quartier ich in einem Dorf, das gleichfalls nicht weit von der Sommer 
u Quartier wandern muß und die Augen aufmacht, der ſieht front lag. Um die Einwohner vor den jranzöſiſchem und 
und erlebt ſolche und ähnliche Szenen der Freundſchaft engliſchen Fliegern zu warnen, die des Abends häufig vom der 
zwiſchen Franzoſenkindern und deutſchen Soldaten immer aufs Front herüberkamen und mit ihren Bomben drohten, Hatte 
neue. Kinder ſind Kinder, die Furchtbarkeit des Krieges er⸗ die Ortskommandantur ein Alarmſignal angeordnet. o bald 
ſchüttert die Heiterkeit ihrer unbefangenen Seelen nicht. Wie feindliche Flieger in Sicht waren, mu te einer mit einem 
alles, was ihnen in ihrer Welt, deren Mittelpunkt ſie ſich Gong, der aus einer alten Pflugſchar und einem Hammer 
dünken, begegnet, wird auch der fremde Soldat, deſſen Beruf beſtand, durch das Dorf laufen. Es waren dann und wann 
die Vernichtung iſt, ihr Freund und ihr Spielzeug. Bomben gefallen, aber niemals war jemand verletzt worden. 
Seit mehr als zwei Jahren ſind die Deutſchen in den Ein ſechsjähriger Junge hatte ſich aus dieſem Alarmſchlagen 
beſetzten Gebieten Frankreichs. Die Kinder, die Zur Zeit ein Spiel gemacht. Sein ganzes Tagewerk war ein Warten 
unſeres raſchen Vordringens drei, vier oder fünf Jahre alt auf den Abend und auf den Augenblick, wo es hieß: „Flieger 
waren, ſind nun ſchon fünf, ſechs oder ſieben Jahre alt. Sie kommen!“ Dann griff er freudig nach Pflugſchar und 
traten aus dem träumeriſchen Schattenzuſtand früheſter Hammer, rannte über die Dorfſtraße, ließ den Hammer auf 
Kindertage in die erſten Helligkeiten des Bewußtſeins. Sie das Eiſen dröhnen, ſtrahlte vor Spielſeligkeit und hatte 
wiſſen nichts von der Vergangenheit, ſondern leben ohne Er⸗ keine Ahnung von der G 
innerung an den Zuſtand des Friedens in dieſer ſeltſamen, Fliegern ſeine kleine Welt bedrohte. Er wußte nur 
lärmenden und aufgeregten Zeit wie in einer natürlich ge⸗ darf Muſik machen, wenn die großen Vögel durch den Abend⸗ 
gebenen Welt. Ihre Brüder und Väter, von denen ſie nur himmel fliegen!“ — Als eines Abends wieder Flieger von 
dumpfe und weſenloſe Vorſtellungen haben, ſind weit weg, der Front kamen, über dem Dorf ihre Kreiſe zogen und der 
im Krieg auf der andern Seite der deutſchen Gräben. Sie Junge wieder in großen Sprüngen über die Straße tanzte 
ſchreiben nicht, ſie laſſen ſich nicht ſehen, ihr Schickſal iſt ver⸗ und mit glühender Luſt am lärmenden Spiel den Hammer 
oe fie bleiben den jüngſten Kindern unbekannte und herz⸗ auf die Pflugſchar dröhnen ließ, wollte es eine rauſame 
remde Geſtalten, und die ſtummen Klagen und Tränen der Fügung, daß eine Bombe aus Himmelshöhen dicht neben 
Mutter wecken keinen Widerhall in den kleinen Seelen. Statt ihm niederfuhr und mit reißendem Knall zerplatzte. Ein 
der Väter und der Brüder ſind die deutſchen Soldaten da; Stück Eiſen ſprang dem armen Jungen ins Herz. Verblutend 
und dieſe Soldaten, und der Hall der Kanonen, der von der ſank er über ſeinem Spielzeug auf die Erde 


Front herüberrollt, und das tägliche, von den Erwachſenen Von einem Quartier aus, in dem ich eine zeitlang lag, 
immer mit Angſt erwartete Auftauchen der ſchimmernden hörte ich jeden Abend, wenn die Dämmerung kam und die 
Fliegervögel am hohen Himmel das alles wird zu ſelbſt⸗ Luft weich und klar wurde, aus unbeſtimmbarer Entfernung 
verſtändlichen Erſcheinungen ihres jungen Lebens. den melodiſchen Klang einer Okarina. Neben fremden Volks⸗ 


Es wirkt rührend und zugleich tragiſch, wenn man ſieht, weiſen hörte ich immer wieder deutſche Vaterlandslieder. 
wie dieſe Kinder unſerer Feinde in der Selbſtſucht ihres geil dir im a ee Deutſchland, Deutſchland über alles, 
Trieblebens, in ihrer Unwiſſenheit über die wahre Bedeutung s brauſt ein uf wie Donnerhall. „Ein Kamerad,“ dachte 
der Anweſenheit dieſer feldgrauen Männer in Wehr und ich, und horchte verloren auf den weichen Klang dieſes 
Waffen und in der Ohnmacht, das Unglück ihres Vaterlandes melodiſch tönenden Inſtruments. 

u begreifen, heiter und ſpieleriſch dahinleben. Es fehlt ihnen Eines Abends wollte ich den ſpielfrohen Kameraden 
ja nichts; ſie haben zu eſſen und zu ſchauen, Brot und Spiele. ſuchen. Ich folgte den Klängen und kam an den Laufgraben 


Mehr brauchen ſie nicht. Sie leiden nicht wie die Er⸗ zu einer rückwärtigen Stellung. Da ich in der Ebene, die 
wachſenen unter dem Druck der fremden Herrſchaft und ſpüren dieſer Laufgraben durchſchnitt, niemanden ſah, ſtieg ich in die 
nichts von den Freiheitsbeſchränkungen, die eine Beſetzung Tiefe, folgte dem Graben und ah nach einigen Windungen 
des Landes durch den ſiegreichen Feind mit ſich bringen. du. meinem Erſtaunen einen Franzoſenjungen, kaum acht Jahre 
Sie haben es nur mit den deutſchen Soldaten zu tun, und alt, der auf einem Schützenſtand ſaß und munter auf der 
dieſe Soldaten brennen und ſengen nicht, ſtehlen und morden Okarina blies: „Ich bin ein Preuße, kennt ihr meine Farben!“ 
nicht, ſondern ſind Menſchen von Herz und Gemüt und Ich ſprach mit dem Jungen, und es ſtellte ſich heraus, daß 
kinderlieb wie alle Deutſchen. Da alſo keine Furcht in ihren er die Okarina von einem deutſchen Soldaten geſchenkt be⸗ 
Seelen iſt und nichts von alle dem, was man Bitterkeit, Ver⸗ kommen hatte, der lange bei ſeiner Mutter im Quartier 
hetzung, Haß und Auflehnung nennt, ſo ſind dieſe kleinen geweſen war. Der Soldat hatte ihm alle die Lieder beige⸗ 
Franzoſen, Buben und Mädels, glücklich in ihrer Weiſe, und bracht. Als ich ihn fragte, ob er auch den Text des Liedes 
der Krieg, in deſſen Antlitz ſie die tief eingegrabenen Furchen wüßte, ſtrahlte er mich mit ſeinen dunklen Augen an, nickte 
des Grauens nicht erkennen, wird ihnen mit allen ſeinen Er⸗ lebhaft und begann zu ſchmettern, mit jener harten Klangfarbe, 
ſcheinungen zum Spiel und zum Zeitvertreib. die den Franzoſen eigen iſt, wenn ſie Deutſch ſprechen: „ 
Ich bezog einmal, im Verbande eines Brigadeſtabes, bin ein Preuße, kennt ihr meine Farben!“ Und fünf Kilometer 
Quartier in einem Dorf nicht weit vom Gebiet der Somme weiter vorn lagen mi erwachſenen Landsleute im harten, 
ſchlacht. Seit vielen Monaten rollte der Kanonendonner, ausſichtsloſen Kampf mit den Preußen, zu denen ſich ſein un⸗ 
aus der Ferne dumpf heraufbrodelnd, über das Dorf hin. ſchuldig⸗unwiſſender Mund ſo fröhlich bekannte. 
Tag und Nacht war die Straße mit triegeriſchem Leben an⸗ E 8 
gefüllt. Truppen marſchierten zur Front, Artillerie raſſelte Rührend iſt das Vertrauen, das die Franzoſenkinder 
vorbei, endloſe Munitionstolonnen zogen hin und her. Unſer unſeren deutſchen Soldaten entgegenbringen. Sie haben ja 
Stab hatte Quartier in dem hübſchen Haus des Bürger⸗ längſt mit dem ſicheren Inſtinkt der Kinder erkannt, daß die 
meiſters, das hinter einem kleinen Hof an der Dorfſtraße lag. Deutſchen keine Barbaren ſind, ſondern Menſchen, die unterm 
Unter der einzigen Tür dieſes Hauſes ſaß, auf der oberſten grauen Waffenrock ein Herz voll Freundlichkeit und Mitleid 
Schwelle, ein Knabe von kaum fünf Jahren, ein blondlockiges haben. Wenn man ihnen erzählen würde, daß es au der 
598 80 70 mit dunkelblauen Augen, und ſpielte mit einem Welt Menſchen gibt, die behaupten, daß deutſche Sol aten 
Haufen ſcharfzackiger Granatſplitter. Das Kind ſpielte Schule. belgiſchen Kindern die Hände abgehackt und die Augen aus’ 
Es hatte die kleineren Splitter ſorgfältig in Reihen ein⸗ geſtochen hätten, dann würden ſie erſtaunt und ungläubig den 
geordnet, das waren die Schüler. Ein großer, langer Splitter, Kopf ſchütteln und in ihrer Art vielleicht Jagen: » aan 
ein Sprengſtück mit ſchrecklichen, meſſerſcharfen Kanten und deutſcher Soldat nix bös, deutſcher Soldat tres ponl“ Gefahr 
Zacken, war der Lehrer. Das Kind ſpielte in aller Heiter⸗ droht den Franzoſenkindern nur von den eigenen Lands leuten 
keit mit dieſen hölliſchen Fetzen des Todes und ließ ſich durch und ihren verbündeten Freunden, von den Bomben aus den 
nichts ſtören. Nicht durch das haſtende und lärmende Kriegs⸗ Flugzeugen der Franzoſen und Engländer. 
treiben auf der Straße, nicht durch die Soldaten, die auf dem In einer Nacht wurde ich durch ein plötzlich einſetzendes, 
Hof das Gepäck aus den Bagagewagen hoben, und nicht wütendes Bollern unſerer Abwehrkanonen aus dem Schlaf | 
durch die Offiziere und Ordonnanzen, die durch die Haustür geſchreckt. Dazwiſchen knallte das ſcharfe Platzen abgeworfener 
aus und ein gingen. Und keiner von den Unſern ſtörte das Bomben. Es war ein hölliſches Konzert. Kaum wat ich in 
ſpielende Kind, das mit ſeiner eiſernen Schule mitten auf der den Kleidern, da hörte ich vor meiner Tür ein klägliches 
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Wimmern, wie das jämmerliche Winſeln eines geſchlagenen 
und furchtſamen Hundes, und die Klinke der Tür wurde auf 
und nieder gedrückt. Ich öffnete raſch die Tür. Da war der 
ſünfjährige Sohn des Hauſes, der mich ſogleich, klagend und 
angſtvoll ſtammelnd, umſchlang und ſeinen kleinen Körper 
dicht an den meinen ſchmiegte. Ich ſpürte das Klopfen ſeines 
armen, gequälten Herzens. Unaufhörlich bollerten die Ab⸗ 
wehrkanonen, mit widerlich reißendem Knall zerplatzten 
draußen auf den 1 die fallenden Bomben. 

„Helfen Sie, helfen Sie,“ wimmerte der kleine Burſche, 
„ſie wollen uns töten ... fie wollen uns töten!“ 

Und er klammerte ſich mit ſeinen zitternden Händen an 
meinen Körper und weinte und flehte. Die Mutter ſchlief 
ſeſt in ihrer Kammer. Sie hatte den ganzen Tag über hart 
im Felde gearbeitet. Da ſuchte das Kind, in ſeiner hilfloſen 
Angſt, Schutz bei dem deutſchen Soldaten ... Schutz vor 
dem Tod, den ſeine eigenen Landsleute grauſam und fühllos 
verſpritzten. Ich redete dem Jungen zu, und ſtreichelte ſeinen 
Kopf, bis die Gefahr vorbei war. 
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Einmal ſprach ich mit einem zehnjährigen Mädchen, dem 
Töchterchen eines Apothekers, der als Sanitätsunteroffizier 
auf dem franzöſiſchen Kriegsſchauplatz war. Mutter und 
Kind hatten, das iſt das Schrecklichſte für die Zurückgebliebenen 
in den beſetzten Provinzen, ſeit Kriegsausbruch nichts mehr 
von ihm gehört. Gleichwohl ſah ich das Mädchen immer in 
einer wundervollen und ſtillen Heiterkeit des Gemüts. Es 
war in einer kleinen Landſtadt unweit der großen Somme⸗ 
ſchlacht. Wir ſaßen in der hübſchen, ſauberen Wohnſtube 
hinter der Apotheke. Das Mädchen häkelte an einer weißen 
Spitze für ihre große Puppe. Wir hörten das Grollen der 
fernen Artillerieſchlacht. Mit einemmale waren die fleißigen 
Hände ſtill und ſanken in den Schoß, und das Mädchen ſagte 
leiſe, nachdenklich in die Ferne hinausſinnend: 

„Ob mein Vater wohl in dieſer ſchrecklichen Schlacht iſt?“ 

Ich fragte: „Haſt du keine Angſt um deinen Vater?“ 

Da wandte ſie mir ihr offenes, hübſches Geſicht zu und 
ſagte mit einer ſonnigen Klarheit und einem wundervollen 
Ausdruck des Vertrauens in den ſchönen, blauen Augen: 
Mein Pater iſt doch Sanitätsſoldat, 


N een 


und ich weiß, die deutſchen Soldaten ſchießen nicht auf das 
Rote Kreuz!“ 

Als ich einmal ein kleines Mädchen, das nicht müde 
wurde, für die bei ihrer Mutter im Quartier liegenden Sol⸗ 
daten zu ſorgen, und ihnen alles brachte, was ſie brauchten, 
Teller, Taſſen, Gläſer, Putzzeug und dergleichen, ſcherzend 
fragte: „Haſt du denn gar keine Furcht vor den deutſchen 
Soldaten?“ da entgegnete ſie ernſthaft, mit altklugem Aus⸗ 
druck im kindlichen Geſicht: „Mais monsieur .. vor den 
Soldaten fürchte ich mich nicht! Die Soldaten haben doch 
dieſen Krieg nicht gemacht, ſondern die Kapitaliſten! Die 
könnte ich ſchlagen!“ Das war ja nun eine Auffaſſung, die 
das Mädchen von ſechs Jahren aus den Geſprächen der 
Mutter mit dem Großvater aufgefangen haben mochte; aber 
hinter dieſen Worten, deren Inhalt es nicht begreifen konnte, 
lag gleichwohl als tieferer Sinn das ur und ergreifende 
Vertrauen, das die Kinder der Franzoſen unſeren Soldaten 
entgegenbringen, und das unſere Soldaten im beſetzten Feindes⸗ 
land redlich verdienen. — Deutſch ſein, heißt gütig ſein. 

Unmittelbar nach einem nächtlichen Bombenüberfall fran⸗ 
zöſiſcher Flieger auf ein Dorf in der Nähe der Front ſah ich 
durch das Fenſter eines kleinen Hauſes ein rührendes Bild, 
das meiner Erinnerung unvergeßlich eingeprägt iſt. 

Ich ſah, in einer matt erhellten Stube, zwei Kinder von 
ſieben, acht Jahren auf einem Bette liegen, ſchlafend, eng 
aneinander geſchmiegt. Neben dem Bette ſaß, es war lange 
nach Mitternacht, auf einer roh gezimmerten Bank ein Unter: 
offizier mit mächtigem Schnauzbart; völlig angekleidet, mit 
einem Buch in der Hand. Es war kein anderes Bett im 
Zimmer, es gab keinen Stuhl, kein Sofa. Der Unteroffizier 
hütete den Schlaf der beiden Franzoſenkinder. 

Ein Soldat, der aus dem Hauſe trat, erzählte mir, daß 
der Unteroffizier die Kinder von der Straße aufgeleſen habe. 
Sie ſeien bei dem plötzlichen Krachen der Bomben aus dem 
mütterlichen Hauſe gelaufen und verſtört und weinend über 
die Straße ae Der Unteroffizier habe fie mitgenommen 
und in fein Bett gelegt. „Nun ſoll ich die Mutter juchen. 
Der liebe Gott mag wiſſen, wo die hingelaufen iſt?“ — 

Wie würde es unſeren Kindern ergehen, wenn der Feind 
in deutſchen Landen wäre? — 


Nach Hermannſtadt und dem Roteturm-Paß. Von Dr. Paul Rohrbach. © 


burg Roſenau und manchen andern Plätzen des ſchönen Landes 
und zuletzt auch in der „Sachſenhauptſtadt“ Hermannſtadt. 
Am erſten Pſingſtfeiertag zum Gottesdienſt in der Hermann: 


Zu Pfingſten dieſes Jahres 1916 folgte ich einer Ein⸗ 
ladung ſiebenbürgiſcher Freunde in das Sachſenland. Ich 
war in Schaeßburg, Mediaſch, Kronſtadt, auf der Bauern: 
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8 Der Marktplatz in Hermannſtadt. Aufnahme des Leipziger Preſſe⸗Büros. 
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ſtädter Hauptkirche gedachte ich der ſieben Wochen vorher zu 
Oſtern unternommenen Reiſe in meine eigene Heimat, das 
alte deutſche Ordensgebiet an der Oſtſee. So hintereinander 
Oſtergottesdienſt in Mitau, in Kurland, und Pfingſtpredigt in 
Hermannſtadt am Fuße der ſiebenbürgiſchen Karpathen zu 
erleben, gab doch einen mächtigen Eindruck davon, wie weit 
in Europa die geſchichtlichen und Kulturwirkungen des Deutſch⸗ 
tums reichen! Das baltiſche Land und das Sachſenland in 
Siebenbürgen, beide ſind ſie im Mittelalter von Deutſchen 
koloniſiert worden; ja die Vorfahren der Siebenbürger Sachſen, 
die übrigens keine Sachſen waren, ſondern Franken, kamen 
noch ein Jahrhundert früher in ihre neue Heimat, als die 
Ritter und Kaufleute aus Norddeutſchland an die Düna und 
den Bu. Bern Meerbuſen. 

u Oſtern in Mitau lagen nur einen Kanonenſchuß ent⸗ 
fernt die Schützengräben, die das wieder deutſch gewordene 
und das noch ruſſiſch gebliebene Stück baltiſcher Erde von 
einander ſchieden. Mit ſchwerem Geſchütz hätten die Ruſſen, 
wenn ſie gewollt hätten, bis zu uns herüberreichen können. 
Über die Brücke, die deutſche Pioniere über das breite Waſſer 
der Kurländiſchen Aa gleich hinter der Stadt gezimmert hatten, 
durfte niemand hinüber: jenſeits begann das Kriegsgebiet. 
Zu Pfingſten in Hermannſtadt lauerte jenſeits des Roteturm⸗ 
Paſſes, hinter dem Gebirgswall, der Rumäne. Meine Freunde 
erzählten, wie ſtark zeitweilig ihre Sorge vor einem rumä⸗ 
5 150 Einbruch geweſen war. Mehr als einmal hatte man 
ſich ſchon im Laufe des Krieges zum Abzug aus den Ort⸗ 
ſchaften im ſüdlichen Siebenbürgen bereitgehalten. Einſtweilen 
aber hielt jedermann die Gefahr für beſeitigt. In jenen Tagen 
kamen die erſten unbefriedigenden Nachrichten vom Fortſchritt 
der ruſſiſchen Offenſive in Wolhynien und Galizien; aber 
daran, daß drei Monate ſpäter die Ereigniſſe ſich bis zum 
Eintritt Rumäniens in den Krieg würden verwickelt haben, 
dachte kaum jemand. Allerdings, die Siebenbürger, Sachſen 
wie Magyaren, kennen ihren rumäniſchen Nachbar. Bon 
Treue und Anſtand iſt bei denen drüben nicht die Rede, hieß 
es; wüßten ſie, bei wem der Sieg bleibt, ſo wüßten ſie auch, 
was ſie täten. Am wohlſten fühlten ſie ſich als Leichenfledderer. 

Gleich am erſten Tage in Hermannſtadt kam natürlich 
die Frage einer Fahrt in den Roteturm⸗Paß aufs Tapet. 
Die ganze Paßſtraße iſt etwa 60 Kilometer lang; davon 
liegen reichlich zwei Drittel auf rumäniſchem Gebiet. Weiter 
als bis zur Grenze würde es auf keinen Fall möglich ſein 
u fahren, das ſtand gleich feſt, da die Rumänen eine ſehr 
cafe Sperre handhabten. Gerade das Stück auf ungariſch⸗ 
ſiebenbürgiſchem Boden iſt aber der hiſtoriſch bedeutſamere Teil 
der Enge, der eigentliche „Roteturm-Paß.“ Kurz vor ſeiner 
Endſtrecke liegt die Landesgrenze. Zwiſchen Hermannſtadt 
und dem „zerbrochenen Turm“, der dort in der Nähe ſteht, 
ſind in manchem Jahrhundert die Kämpfe von hüben und 
von drüben ausgefochten worden. 

In Hermannſtadt gab es freundlicher Weiſe ſogar noch ein 
Auto. Baron Guſtav Bedens, der beſte Kenner des Paſſes und der 
vielerlei mit ihm zuſammenhängenden Verkehrsfragen, ließ es 
ſich nicht nehmen, mich in der liebenswürdigſten Weiſe mit 
gutem Rat und allem nur erdenklichen Vorrat an Karten und 
Schriften auszuſtatten. Er hat ein Schriftchen verfaßt: „Der 
Roteturmpaß und die Roteturmbahn“ (Hermannſtadt 1910), 
das ich jedem empfehle. Vielleicht wird jetzt manches von 
den großen Verkehrsplänen, die Bedens hier empfiehlt, Wirk⸗ 
lichkeit werden. Wir fuhren zu dreien, außer mir noch zwei 
im Leben des ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen Volkes führende Männer, 
erprobte Kämpfer und Berater für das auch in der Gegen: 
wart ſchwierig genug zwiſchen Untiefen und Klippen hindurch 
zuſteuernde Daſein dieſes öſtlichſten deutſchen Stammes. 

Die Straße von Hermannſtadt läuft zuerſt nach Südoſten; 
man ſieht ſchräg auf die gleich Kuliſſen hintereinander vor⸗ 
ſpringenden Ausläufer der Karpathenhauptkette, die ſich un⸗ 
mittelbar ſüßlich von Hermannſtadt erhebt. Zuerſt ſcheint es, 
als ob ſie faſt unvermittelt über der vorgelagerten Hochfläche 
emporſteigt, wenn man aber näherkommt, ſo merkt man, daß 
es doch einige Vorberge gibt. Wer von uns hätte damals 
geahnt, daß wenig mehr als ein Vierteljahr ſpäter dieſes Ge⸗ 
lände der Schauplatz ſein würde, auf dem deutſche, öſterreichiſche 
und bulgariſche Truppen die Vernichtungsſchlacht gegen die 
rumäniſchen Verräter durchkämpfen würden! Hoffentlich iſt 
Hermannſtadt dabei nicht zuſchaden gekommen. Halbwegs 
zum Gebirge liegt Heltau, mit einem prächtigen mittelalter⸗ 
lichen Kirchenkaſtell. Jede ſächſiſche Dorfkirche in Siebenbürgen 
iſt als Burg gebaut, manche mt doppelten Ringmauern, alle 
mit ſtarken Wehrtürmen, Schietzſcharten und Vorratsgebäuden, 
falls die Dorfbewohner in der Befeſtigung Zuflucht ſuchen mußten. 
Dann folgen zur Linken die Landskrone und der Wartberg, 
die erſten Vorpoſten des wirklichen Gebirges. Auf der Lands⸗ 
krone liegen die Trümmer einer Sachſenburg. Wir ſtiegen 
hinauf und genoſſen den wunderbaren Ausblick auf den Kar⸗ 
pathenzug, deſſen höchſte Kämme und Gipfel noch im Schnee⸗ 
kleide, in der Sonne funkelnd, dalagen. Vom Wartberg, 
beim Eintritt des Altfluſſes in die Paßſchlucht, wurden im 
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Mittelalter, zur Zeit der Walachen⸗ und Türkeneinfälle, die 
Feuerſignale nach Hermannſtadt gegeben. Ein Stück davon 
hat die Stadt zum Andenken an die alte Zeit ſtehen gelaſſen, 
und in einer mächtigen angebauten Baſtion iſt heute das Her: 
mannſtädter Theater untergebracht worden. 

Urſprünglich waren die drei Burgen, die den Austritt 
aus dem Roteturmpaß nach Siebenbürgen deckten, königlich. 
Sie hießen die Landskrone, die Lauterburg und der Roteturm. 
Im Jahre 1453, nach der Eroberung von Konſtantinopel, 
gingen fie aber durch Schenkung des Königs in ſächſiſchen 
Beſitz über. Die Tapferkeit der Sachſen war berühmt; ſie, 
nicht wie vordem königliche Beſatzungen, ſollten fortan die 
Grenzwacht Ungarns bilden. Der Altfluß, drüben in Ru⸗ 
mänien Aluta genannt, durchbricht hier die beiden Parallel⸗ 
ketten der Karpathen, den ſiebenbürgiſch⸗rumäniſchen Grenz⸗ 
kamm und das dahinter liegende Paring⸗ und Cozia⸗Gebirge 
in einem engen, tief eingegrabenen Tal, das bis auf 350 m 
über dem Meeresſpiegel hinabreicht, während rechts und links 
die Berge bis zu 2000 m und mehr aufragen. Auf dem linken 
Ufer der Alt geht die Eiſenbahn, auf dem rechten die Land⸗ 
ſtraße. Beide ſind in den Fuß der grünbewaldeten Felshöhen 
hineingearbeitet, und dazwiſchen ſchäumt und rauſcht der Fluß. 
Das Kaſtell Roteturm, noch heute um der Überlieferung willen 
rot angeſtrichen, iſt zu einer ſchön gelegenen Sommerwohnung 
für den Obergeſpan von Hermannſtadt hergerichtet; ſein mittel⸗ 
alterlicher Charakter iſt daher nicht gleich erkennbar. Es liegt 
hart am Eingang der Altſchlucht. Im Paſſe ſelbſt gibt es 
weiter abwärts noch den Reſt einer weiteren mittelalterliche 
fac eng einen ſtarken Rundturm, von dem die eine Hälfte 
ſchon am Anfang des 16. Jahrhunderts, wie die Chronik er⸗ 
zählt, durch eine gewaltige Hochflut der Alt fortgeriſſen wurde. 

Auf der Strecke zwiſchen dem Kaſtell am Eingang und 
dem „zerbrochenen Turm“ hat ſchon mehrmals ein aus der 
Walachei nach Siebenbürgen eingebrochenes Heer eine Nieder⸗ 
lage erlebt: 1479 überfiel hier das Aufgebot der Bauern des 
Hermannſtädter Stuhls die Türken auf dem Rückzug nach 
der Schlacht auf dem Brotſelde, nördlich des Gebirges. und 
warf ſie in die Alt; 1593 kam ein neuer türkiſcher Einfall, 
Georg Hecht, Bürgermeiſter von Hermannſtadt und königlicher 
Sachſengraf, beſetzte den Paß im Rücken des Feindes und 
ſchlug ihn, als er den Heimweg antreten wollte, vernichtend; 
15000 Mann ſollen umgekommen fein. Dieſer Sieg war 

leichſam eine ſtrategiſche Vorwegnahme der Vernichtungs⸗ 
chlacht vom 26. bis 29. September 1916 gegen die Rumänen. 
Das erſte rumäniſche Heer, das im Roteturm⸗Paß geſchlagen 
worden iſt, war das des walachſchen Wojwoden Michael, 
der im Jahre 1600 als türkiſcher Vaſallenfürſt einen Einfall 
nach Siebenbürgen machen wollte. Bevor aber ſeine Scharen 
den Ausgang aus dem Paß erreichten, wurden ſie durch 
ſächſiſches Kriegsvolk in den Fluß gejagt. 

Die Fahrt vom Kaſtell Roteturm bis an die Landes: 
renze hinter dem „zerbrochenen Turm“ iſt wunderſchön. 
twa ein Kilometer unterhalb des Turmes kommt man an 

das ungariſche Wachthaus; hundert Schritt weiter liegt das 
rumäniſche. Zwiſchen beiden Schlagbäumen befindet ſich ein 
„neutraler“ Raum, der von dieſer wie von jener Seite her 
betreten werden darf. Von rechts her kommt aus der Tiefe 
der Karpathen ein kleiner Bach, Valea lui frate, der die 
Grenze bildet. Die rumäniſchen Poſten am jenſeitigen Ufer 
waren mürriſch und kümmerten ſich um uns nicht; die Ungarn 
plauderten freundlil. Gleich jenſeits der Grenze, für uns 
leider unzugänglich, liegt eine militäriſch wichtige Enge, noch 
heute Poarta Romanilor, das Römertor genannt. Im 18. Jahr: 
hundert ſollen hier noch römiſche Ruinen geſtanden haben. 
Zur Römerzeit überſetzte hier eine Brücke den Altfluß, und für 
ihre Deckung war das Caſtrum pons vetus angelegt. Der 
Karpathenwall durchſchnitt die römiſche Provinz Dacien in 
der Mitte; die Hauptſtadt Apulum, beim heutigen Carlsburg 
im weſtlichen Siebenbürgen, lag nördlich der Kette. Die reichen 
Bergwerke und fruchtbaren Ebenen machten Siebenbürgen zu 
einem wertvollen römiſchen Beſitz. 88 2 
wei Jahrzehnte, von 1718 bis 1738, hat übrigens auch 
das Land jenſeits des Roteturm⸗Paſſes auf dem rechten jet 
der Alt, die ſogenannte kleine Walachei, zu Oſterreich gehört. 
Prinz Eugen, der edle Ritter, brachte ſie im Paſſarowitzer 
Biden an den Kaiſer, der die Eroberung aber im ungünſtigen 
Frieden von Belgrad, zuſammen mit Belgrad ſelbſt, das auch 
öſterreichiſch geworden war, wieder an die Türken heraus‘ 
15 mußte. Heute kämpfen türkiſche Truppen Seite an 
eite mit den Unſrigen, mit den Sſterreichern und Ungarn 
gegen den Moskowiter, der, als Georg Hecht von Herm gaß 
ſtadt den Osmanen den Rückweg durch den Roteturm: ug 
abſchnitt, in Europa ſo wenig bekannt war, wie unter 1 
die Abeſſinier! — Am „zerbrochenen Turm“ und an der Lan 1 
krone vorbei wollten wir wieder nach Hermannſtadt zurück UM 
ſprachen von Ruſſen und Rumänen und von unferer Waffe. 
brüderſchaſt mit den Söhnen des Sachſenlandes. Wie WE 
iſt mir jetzt die Erinnerung, daß ich damals an der Stelle : 
weſen bin, wo die Numänenſchlacht geſchlagen werden ſollte! 
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Aufnahme von R. Sennecke. 
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S. M. S. „Karlsruhe“. Von Guſtav Adolf Erdmann. 


Ausfahrt und Taten des Kreuzers vom Juni bis Oktober 1914. Geſchildert nach den Mitteilungen eines Teilnehmers 


8 an den Kreuzfahrten. 


Sonnendurchglänztes Sommerwetter lag um die Mitte 
des Junimonats 1914 über Stadt und Hafen von Kiel. Die 
Koloſſe der deutſchen Hochſeeflotte lagen in langen Reihen an 
ihren Liegeſtellen, ohne im geringſten von dem leichten Wellen⸗ 
gange auf der Förde berührt zu werden, und ſeitwärts von 
ihnen konnte ſich das Auge an den ſchlanken, anmutigen For⸗ 
men der Kleinen Kreuzer erfreuen, deren ſchöne Schattenriſſe 
ſich ſcharf vom helleren Hintergrunde abhoben. 

Das Ganze mit ſeinem lebhaften Gewimmel von kleineren 
Dampfern und Booten allerart bot ein Bild friedlichſter Stim⸗ 
mung und beginnender Feſtfreude; denn Kiel und ſein Hafen 
rüſteten ſich zum Höhepunkt des öffentlichen Lebens, zur glanz⸗ 
vollen Kieler Woche, der in dieſem Jahre eine beſonders 
reudige Bedeutung beigelegt wurde, da, gewiſſermaßen als 

eſiegelung einer Entſpannung des jahrelangen unerfreulichen 
Verhältniſſes N Deutſchland und England, ein ſtarkes 
Geſchwader, Muſter engliſcher Schlachtſchiffe, zum freund⸗ 
nachbarlichen Beſuch in der Feſtwoche erſcheinen ſollte. Alle 
Welt ſah dieſem Beſuche voll freudigſter Erwartung entgegen. 

Etwas abſeits an beſonderer Stelle lag ein ſtattlicher 
Kleiner Kreuzer, der durch ſeine n Formen und die vier 
17 7 die ſich auf dem ſchlanken Rumpf erhoben, ſofort auf: 
fiel. Man konnte von ihm ſagen: er blitzte vor Neuheit, ſo 
daß auch das Auge des Laien in ihm eins der jüngſten Glie⸗ 
der der deutſchen Flotte unſchwer zu erkennen vermochte. Vom 
grauen Rumpf leuchtete weithin der Name „S. M. S. Karls⸗ 
ruhe“. Es war das jüngſte Glied der vielgerühmten „Breslau“ 
Klaſſe, die den neuſten deutſchen Kreuzertyp darſtellte und in 
Fachkreiſen allgemeine Bewunderung erntete. In der „Roſtock“ 
fand der Kreuzer ſpäter ein Schweſterſchiff. Dieſe Schiffe 
haben bei einer Länge von 139, einer Breite von 13,7 und 
einem Tiefgange von nur 4,9 m eine Waſſerverdrängung von 
4900 Tonnen. Sie entwickeln bei einer Maſchinenleiſtung 
(Turbinen) von 26 000 Pferdekräften eine außerordentlich hohe 
Geſchwindigkeit von 27,3 bis 29,3 Seemeilen in der Stunde 
und find mit zwölf 10,5 cm-Schnellfeuergeſchützen, Länge 45, 
wei Maſchinengewehren und zwei Torpedorohren bewaffnet. 
Von den Geſchützen können vier über Bug, ebenſo viele über 
Heck und je ſechs nach jeder Breitſeite feuern. Infolge ihrer 
bedeutenden Bunkerräume können ſie eine große Kohlenmenge 
— 1560 Tonnen — faſſen und deshalb große Dampfſtrecken 
ohne Neubunkerung zurücklegen. Sie eignen ſich daher be⸗ 
N zum Auslandsdienſt. Die Friedensbeſatzung betrug 
37 ann. 


Die „Karlsruhe“ war erſt im Herbſt 1913 in den Front⸗ 


dienſt eingeſtellt worden und war nun beſtimmt, aus dem hei⸗ 
matlichen Kreuzerverband auszuſcheiden und eine beſonders 
glanzvolle Rolle zu ſpielen. Sie ſollte den Kleinen Kreuzer 
„Dresden“ von der mittelamerikaniſchen Kreuzerſtation ab— 
löſen, dann aber das Deutſche Reich in würdiger Weiſe auf 
der Weltausſtellung in San Franzisko und bei den Eröff⸗ 
nungsfeierlichkeiten des Panamakanals vertreten. Die beiden 
letztgenannten Aufgaben erforderten ſelbſtverſtändlich umfaſ⸗ 
ſende und gründliche Vorbereitungen zu Repräſentations⸗ 
zwecken, und da der Tag der Ausreiſe unmittelbar bevorſtand, 
herrſchte an Bord des Kreuzers und in ſeiner nächſten Um⸗ 
gebung eine beſonders rege Tätigkeit, die den Blick des Be⸗ 
obachters auch dann auf das Schiff gelenkt hätte, wenn dies 
nicht ſchon durch die ſchönen Formen geſchehen wäre. 

Der 14. Juni war ein ausgeſucht prächtiger Sommer⸗ 
ſonntag. Da in Kiel bekannt war, daß an dieſem Tage die 
„Karlsruhe“ ihre Ausreiſe, von der 5 erſt nach Jahren an⸗ 
trengenden Stationsdienſtes zurückkehren würde, antreten 
ollte, ſo füllten Tauſende von Schauluſtigen die ſchattigen 
Strandwege bis Bellevue und Holtenau, um Zeugen des 
ſchönen Schauſpiels zu ſein. 

Auf die Sekunde genau machte die „Karlsruhe“ von der 
Boje, an der ſie gelegen, los, und die Maſchinen ſprangen an. 
Ein leichtes Zittern Heng durch den ſchlanken Leib, leiſe quirlte 
das Waſſer am Heck, und langſam änderte das Schiff, dem 
Druck des Ruders nachgebend, ſeine Richtung. Eine kleine 
Bugwelle deutete die langſame Zunahme der Geſchwindigkeit 
in der Fortbewegung an. An den Relings auf Steuer⸗ und 
Backbord ſtand die Beſatzung, und die Offiziere hatten ſich, 
ſoweit ſie abkömmlich waren, auf der Brücke verſammelt. 
Sowie die „Karlsruhe“ in die Fahrtrinne zwiſchen den Li⸗ 
nienſchiffen und Kreuzern einbog, wurde es auch auf dieſen 
lebendig. Im Nu füllten ſich die dem ausreiſenden Schiff zu⸗ 

ekehrten Relings mit der Beſatzung, die Brücken mit den 
ffizieren, und während die „Karlsruhe“ unter den Klängen 
ihrer Bordkapelle in langſamer Fahrt die lange Reihe paſſierte 
und dem Schleuſentor von Holtenau zuſtrebte, ertönten unter 
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lebhaftem Grüßen und Mützeſchwenken die Hurrarufe der ab: 
ſchiednehmenden Kameraden von Bord zu Bord. 

Auch die Schleuſen ſind dicht von Menſchen beſetzt, die 
eifrig winken und den Mannſchaften an Bord des jetzt zur 
Schleuſe einſchwenkenden Kreuzers Abſchiedsworte zurufen. 
Die Schleuſentore öffnen ſich, und die eg fahrt in 
den Kaiſer⸗Wilhelms⸗Kanal ein. Hell klingt von Bord an die 
Kanalufer, die ebenſo wie die aide von winkenden Men⸗ 
ſchen ſtark beſetzt find, als Abſchiedsmarſch das Lied: „Wem 
Gott will rechte Gunſt erweiſen.“ Dann läßt das in ruhiger 

ahrt dahingleitende Schiff die Menſchen am Lande hinter 
ich; die Mannſchaften verlaſſen die Reling und begeben ſich 
an die ihnen durch die Routine vorgeſchriebenen Stellen, mit 
den Gedanken teils bei den an Land Zurückgelaſſenen weilend, 
teils aber auch bereits in die Zukunft ſchweifend, die ihnen 
ſo mancherlei Schönes verheißt. 

Mit mäßiger Schnelligkeit ſtrebt die „Karlsruhe“ dem 
Ausgange des Kanals zu. Plötzlich ein leichter Ruck; das 
Schiff ſteht ſtill. Ein kleiner Fehler in der Steuerung ben 
den Kreuzer mit ſeinem au am Ufer auf Sand auflaufen 
laſſen. Sofort ſchlagen die Maſchinen rückwärts; die Schrau⸗ 
ben arbeiten, und es gelingt ſchnell, das Schiff wieder frei 
zu bekommen und ein gefährliches Feſtfahren zu verhüten. 
In wenigen Minuten iſt der Fehler an der Steuerung aus: 
gebeſſert, und die „Karlsruhe“ nimmt ihre Fahrt wieder auf. 

tatürlich iſt dieſer Vorgang an Bord nicht unbemerkt 
A und der alte Seemannsaberglaube wird ſofort rege. 
ie Leute ſteckten die Köpfe zuſammen und tuſcheln. „Junge, 
Junge,“ ſagt der eine Jan Maat zum andern mit geheimnis⸗ 
voller Miene, „dat hät wat tau bedüden! Wen'n Schipp bi 
de Utreiſ' faſt kümmt, denn will't nich weg von'n Haven, 
denn et weit, dat et ſüß nich wedderkümmt.“ „Holl blot din 
Mul, oll Kreih,“ erwiderte der andere ärgerlich, aber doch 
offenſichtlich von der Beſorgnis etwas angeſteckt, „un lat ſo 
wat nich den ‚Dllen‘ hüren, ſüß kannſt du wat beläwen!“ 
Aber der unangenehme Eindruck iſt bald wieder überwunden, 
als von nun an die Weiterfahrt glatt vonſtatten geht und 
als die letzten Schleuſen bei Brunsbüttel paſſiert ſind, das 
Schiff in die Elbe einläuft und bei Abenddämmerung die 
Nordſee und nach dreitägiger Fahrt durch ſie und den Armel⸗ 
Kanal den Atlantiſchen Ozean erreicht, denkt kaum noch 
19 05 an Bord an den kleinen Unfall im Kaiſer⸗Wilhelms⸗ 
anal. 

Der Atlantiſche Ozean zeigt ſich der „Karlsruhe“ von 
de liebenswürdigſten Seite. Er bringt ihr kein raubes, 
ſtürmiſches Willkommen entgegen, ſondern umfängt ſie mit 
warmen Lüften und ruhigen Tagen, jo daß ihr Kiel in 
ſchnellſter Fahrt die Fluten furcht und das Schiff bereits am 
17. Juni im Azorenhafen Punta Delgada einlaufen kann. Hier 
füllt die „Karlsruhe“ ihre Kohlenbunker auf, und die Beſatzung 
macht dann Ausflüge ins Innere, um die Naturſchönheit der 
Inſel kennen zu lernen. 8 

Schnell knüpfen ſich angenehme Beziehungen zwiſchen 
den Bewohnern der Hafenſtadt und unſern ſchmucken Blauen 
Jungen an, die mancherlei Einladungen zur Folge haben. 
In drückender Sonnenglut marſchiert am 21. Juni, einem 
Sonntage, die Mannſchaft der „Karlsruhe“ unter klingendem 
Spiel der Bordkapelle durch die Stadt nach einem aus⸗ 

edehnten Spielplatz, um einen Fußball⸗Wettkampf mit der 
Fußball⸗Mannſchaft der Stadt auszukämpfen. Trotz der tro⸗ 
piſchen Hitze wohnen zahlreiche Einheimiſche und auf der 
Inſel lebende Deutſche dem Wettkampfe bei, der nach langem 
Ringen mit dem Siege der „Karlsruhe“⸗Mannſchaft endet. 
Dann zieht alles nach einem Konzertgarten, wo die Blauen 
Jungen ausgiebig die Gaſtfreundſchaft der Inſelbewohner 
genießen, ſo daß ſie abends in gehobener Stimmung aber 
doch in muſterhafter Ordnung wieder an Bord ihres ar 
zurückkehren. Am nächſten Tage geht's wieder in See. Zahl: 
reiche Deutſche und Portugieſen ſtehen bei der Ausfahrt auf 
der 54 und winken den Scheidenden nach. 

er Kommandant, Fregattenkapitän Lüdicke, hat Kurs 
auf die Weſtindiſchen Inſeln ſetzen laſſen, denen das Schiff 
nun bei ruhigem Wetter in eiliger Fahrt zuſtrebt. Die tropiſche 
Hitze macht ſich an Bord immer unangenehmer bemerkbar, 
und wohl jeder ſehnt gi nach einer ordentlichen „Mütze voll 
Wind“ von der rauhen Art der heimiſchen Nordſee. 

Nach fünftägiger e e läuft die „Karlsruhe“ in den 
däniſch⸗weſtindiſchen Hafen St. Thomas ein. Und wieder iſt 
die erſte Arbeit im Hafen das Bunkern von Kohlen, die, von 
Negerinnen in Körben auf dem Kopfe an Bord gebracht, 
dort ausgeſchüttet und nun von den in Schweiß gebadeten 
Matroſen in den Bunkern verſtaut werden. 
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Die „Karlsruhe“ befindet ſich nun auf dem Schauplatz 
ihrer zukünftigen Tätigkeit, die in dem Schutz deutſchen Lebens 
und deutſcher Intereſſen bei den häu 5 Revolutionen in 
jenen unruhigen Gegenden beſtehen ſoll. Und kaum iſt ſie 
am Ziel, als man ihre Hilfe auch ſchon beanſprucht. 

Ein ſtiller Abend bringt die alarmierende Nachricht an 
Bord, in Port au Prince ſei eine Revolution ausgebrochen, 
und das Erſcheinen des Kreuzers dort ſei dringend notwendig. 

Sofort macht die „Karlsruhe“ Dampf auf in allen Keſſeln, 
und in ſchnellſter Fahrt eilt ſie nach dem bedrohten Platze. 
Unterwegs wird ſchnell das Landungskorps ausgerüſtet, und 
die Landungsgeſchütze werden zum Ausbooten klargemacht. 
Unter der Beſatzung herrſcht die freudigſte Stimmung; nie⸗ 
mand hat gehofft, ſo ſchnell ein bedeutungsvolles Erlebnis 
u haben. ancher freut ſich auch im ſtillen ee! die erquick⸗ 
liche Ausſicht, bei dieſer Gelegenheit bei einer deutſchen Familie 
einquartiert und dort in der üblichen üppigen Weiſe verpflegt 
und wie ein großer Herr bedient zu werden. 

Beim Einlaufen ſteht an Deck alles klar zum Landen. 
Aber der Befehl bleibt aus. „Laß fallen Anker!“ heißt es, 


ein reger kameradſchaftlicher Verkehr von Bord au Bord, der 
auf nahe bevorſtehende Kämpfe zwiſchen beiden Schiffen auch 
nicht im entfernteſten ſchließen ließ. 

Ein neuer Funkſpruch machte dieſem Verkehr ſchnell ein 
Ende. Er brachte aus Port au Prince die Kunde, daß die 
Revolution wieder aufgeflammt und die Gegenwart des deut⸗ 
ſchen Kreuzers erforderlich ſei. Da hieß es denn wieder „Anker 
auf“ und dorthin zurückdampfen, woher man eben gekommen 
war. Auf dem Wege nach Port au Prince hatte man auf hoher 
See ein freudiges Zuſammentreffen: man begegnete dem Kleinen 
Kreuzer „Straßburg“, der auf der Heimreiſe begriffen war, und 
tauſchte mit ihm Grüße aus. 3 

Als man in Port au Prince ankam, wiederholte ſich die 
erſte Enttäuſchung: alles war ruhig, und von einer Revolution 
nichts zu merken. Aber vergeblich war die Reiſe doch nicht 
geweſen; denn man traf im Pole den Kleinen Kreuzer 
„Dresden“, den man ablöſen ſollte. Die Kommandanten 
wechſelten ihr Kommando: Kapitän Lüdicke ging auf die 
„Dresden“, Fregattenkapitän Erich Köhler aber übernahm 
das Kommando der „Karlsruhe“. Auch mit Offizieren und 


aber auch: Laß fahren alle ſchönen Hoffnungen; denn in 
Port au Prince herrſcht wieder Ruhe. 

Und zu den getäuſchten Erwartungen die unerträgliche 
Hitze im Hafen! Nur ein Glück, daß nicht weit von der 
„Karlsruhe“ ein amerikaniſches Kriegsſchiff ankert. Da be⸗ 
ſteht wenigſtens Ausſicht auf freundſchaftlichen Verkehr, den 
man im Auslande ganz beſonders zu ſchätzen weiß. Am dritten 
Tage des Hafenaufenthaltes geſtattet der Kommandant der 
Beſatzung, die heißen Schiffsräume zu verlaſſen und ſich ein⸗ 


mal an Land zu vergnügen. 5 
Ein Funkſpruch trug die Kunde 


Dann kam der 28. Juni. 
von der ruchloſen Ermordung des Erzherzogs Franz Ferdi⸗ 
Port au Prince. Aber 


nand auch in den fernen Hafen von 
während in Kiel die Flaggen auf den feſtlich verſammelten 
Schiffen auf Halbmaſt niedergingen, das Feſt abgebrochen 
und das mächtige britiſche Geſchwader ſofort heimbeordert 
wurde, während auf ganz Europa ſich ein ſchwerer Alp⸗ 
druck legte, ahnte man in der Ferne noch nicht die furcht⸗ 
baren, in der Weltgeſchichte einzig daſtehenden Folgen dieſes 
Mordes. Die „Karlsruhe“ ging nach dem Jamaikahafen Kings⸗ 
town in See, um dort Kohlen und andere Vorräte einzunehmen. 
Der Zufall wollte, daß dort unweit von 120 der engliſche 
Panzerkreuzer „Berwick“ ankerte, der der „Karlsruhe“ bald 
als Feind gegenüberſtehen ſollte. Zunächſt aber entſpann ſich 


Auf der drahtloſen Station eines Kriegsſchiffes. 
Mannſchaften fand noch ein Austauſch ſtatt. Kapitän Lüdicke 


Aufnahme von A. Groß. 8 


aber verließ ſein bisheriges Schiff nicht, ohne der zurück⸗ 
bleibenden Beſatzung ſeinen Dank für ihre gute Haltung aus⸗ 
zuſprechen und dem Wunſche Ausdruck zu geben, daß ſie ſich 
unter dem neuen Kommando ebenſo verhalten möge, damit 
er ſpäter nur Gutes von ſeiner alten Beſatzung höre und fein 
darauf ſein könne, einmal ihr Kommandant geweſen zu ſein. 

In der Geſchichte der Marine wird dauernd verzeichnet 
bleiben, wie die brave Beſatzung die Mahnung ihres ſcheiden— 
den Kommandanten beherzigte. 

Neben der ruhmreichen „Emden“ wird auch die erfolg⸗ 
reiche und von den Feinden ebenſo gefürchtete als wegen der 
Ritterlichkeit ihres Kommandanten geprieſene „Karlsruhe“ in 
55 5 des großen Seekrieges ihren Ehrenplatz dauernd 

ehaupten. — — — — 

Während der bisher geſchilderten Zeit hatten ſich in 
Europa am politiſchen Himmel die Wolken zu einem unge: 
heuren Unwetter zuſammengezogen, das jeden Augenblick los» 
brechen mußte. Das Wort „Krieg“ ging mit der Scheu vor 
einer entſetzlichen Weltkataſtrophe von Mund zu Mund und 
drang auch über den Ozean. Die unſichere, drohende Lage 
veranlaßte Kapitän Köhler, nach Havanna in See zu gehen, 
um dort mit dem deutſchen Geſandten Rückſprache für alle 
Fälle zu nehmen. Als die „Karlsruhe“ nach zweitägiger 
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Fahrt in Havanna einlief, hörte man bereits von der Mobil⸗ 
machung Rußlands. Der volle Ernſt der Lage war damit be⸗ 
ſtätigt, und der Kommandant des deutſchen Kreuzers ſah ſich 
veranlaßt, nun kriegeriſche Maßnahmen zu treffen. Selbſt⸗ 
verſtändlich mußte dies möglichſt unauffä ig geſchehen; denn 
man mußte befürchten, bereits jetzt ſcharf beobachtet zu werden. 

Fregattenkapitän Köhler lud, als zeige der Himmel nicht 
das geringſte Wölkchen, die vergnügungsluſtigen vornehmen 
Bewohner zu einem glänzenden Bordfeſt ein; und während 
achtern auf der Schanze ſich die Aden Havaneſinnen mit 
den liebenswürdigen Offtaieren nach den Klängen der Bord⸗ 
kapelle im Tanze drehten, wurde vorne von den Mannſchaften 
im Schweiße des Ange esel mit Eifer gekohlt, bis die Bunker 
nichts mehr von dem Keſſelfutter zu faſſen vermochten. Dann 
erhielt jeder Mann noch einmal Landurlaub, und wohl jeder 
ſchrieb eiligſt noch einige Zeilen an ſeine Lieben in der Heimat; 
denn man ahnte, daß ſich auf abſehbare Zeit hierfür keine 
a wieder bieten würde. 

lle Mann find vollzählig wieder an Bord. Das Schiff 
iſt völlig ſeeklar, aber niemand an Land kennt feine nächſten 
Abſichten. Kapitän Köhler weiß, daß in der Nähe engliſche 
Panzerkreuzer ſich Rache vort und obgleich keine Kriegserklärung 
von irgendeiner Macht vorliegt, hält er es nicht für ratſam, 
ohne weiteres in deren Kurs zu geraten. Beim erſten Morgen⸗ 
grauen ſchleicht ſich daher die „Karlsruhe“ gewiſſermaßen aus 
dem Hafen und get dann mit hoher Fahrt in See. Der 
Kommandant will bei dem jeden Augenblick zu erwartenden 
e auf freiem Meer Herr der Lage ſein. 
In der Nähe der Inſel Kuba kreuzt die „Karlsruhe“ ab⸗ 
wartend. 

Am vierten Tage nach der Ausfahrt kommt ein Fahr⸗ 
zeug in Sicht. Allgemeine Spannung. Iſt's ein engliſches 
Kriegsſchiff? Nein; es entpuppt ſich als ein harmloſer ame⸗ 
rikaniſcher Segler. Aber man bereitet ſich mit Eifer an 
Bord auf ernſte Ereigniſſe vor, und Kapitän Köhler läßt am 
ſelben Tage noch eine Schießübung abhalten. Da kniſtert es 
in der Funkenſpruchſtation, und wenige Minuten ſpäter hält 
der Kommandant die Nachricht von der Kriegserklärung Ruß⸗ 
lands und Frankreichs an Deutſchland in Händen. 

Sofort nimmt die „Karlsruhe“ nördlichen Kurs. Die 
Beſatzung wird auf die Schanze befohlen, wo der Komman⸗ 
dant ihr die eben empfangene Meldung mitteilt. Der Ein⸗ 
druck auf die Beſatzung iſt gering. Rußland und Frankreich? 
Man hatte an einen anderen Gegner gedacht. Alles an Bord 
bleibt beim alten, nur fährt man von nun an nachts abge⸗ 
blendet. Da meldet der Funkſpruch die Kriegserklärung Eng⸗ 
lands. Wie ein elektriſcher Schlag geht es durch das Schiff. 
Ungeheurer Jubel brauſt durch alle Räume. Das war's, 
worauf man gewartet, wofür man ſich jahrelang geübt hatte. 
Kein Wort der Aneiferung iſt nötig; mit Hurrarufen ſtürzt 
jeder Mann der Beſatzung an ſeine Arbeit mit einem heiligen 
Gelöbnis im Herzen. 

Die „Karlsruhe“ vollendet nun ihr Kriegskleid. Alle 
euergefährlichen und ſplitternden Gegenſtände gehen über 

ord, und manches Stück, das zur Zierde des Schiffes diente, 
verſchwindet in den Fluten; es hat ja nicht mehr bei Feſtlich⸗ 
keiten zu repräſentieren, ſondern nur noch Deutſchlands See⸗ 
gewalt kundzutun. In allen Keſſeln wird Dampf aufgemacht, 
und in hoher Fahrt geht es nordwärts, um den Lloyd⸗ 
dampfer „Kronprinz Wilhelm“ zu treffen, von an noch Kohlen 
u übernehmen und ihm gleichzeitig die Ausrüſtung als Hilfs⸗ 

euzer zu geben. 

Am zweiten Tage nach der engliſchen Kriegserklärung 
bekommt man einen Dampfer in Sicht. Das Priſenkommando 
wird klargemacht; jeder gent ſich auf die Kaperung des erſten 
feindlichen Schiffes. Doch es gibt eine Enttäuſchung. Der 
Dampfer ſetzt die italieniſche Flagge und darf nach kurzer 
Prüfung weiterfahren. 

Am vierten Tage meldet der Ausguck eine ſtarke Rauch⸗ 
wolke am Horizont, die ſehr wohl aus dem Schlot eines 

rößeren Krie siötffes ſtammen konnte. „Klar Schiff zum 

efecht!“ ſchallt es durch alle Räume, und jeder eilt auf ſeine 
Gefechtsſtation. Die Kanonen werden losgemacht und auf 
das Fahrzeug gerichtet, und Munition wird an Deck gebracht. 
Bald aber erkennt man in dem vermeintlichen Feinde den 
erwarteten Lloyddampfer, der auf die „Karlsruhe“ zuhält, 
bei ihr längsſeit geht und klage und nun ſeine Umwand⸗ 
lung in ein Kriegsſchiff erfährt. Kanonen und Munition 
gehen an Bord des „Kronprinz Wilhelm“, Kohlen von dort 
zur „Karlsruhe“. Offiziere und Mannſchaften der Reſerve 
werden gegen aktive ausgetauſcht. Während dieſer Vorgänge 
aber durchſpähen wachſame, ſcharfe Augen den Horizont, um 
jede Gefahr rechtzeitig zu erkennen; denn die Funkenſtation 
hört deutlich die Zeichen britiſcher Panzerkreuzer in nicht zu 
großer Entfernung. 

Da erſcheint auch ein verdächtiger dunkler Punkt am 
Horizont; er wird zu einer ſtarken Rauchſäule und dieſe zu 
einem engliſchen Panzerkreuzer. Der Feind iſt da; aber noch 
hat er die beiden deutſchen Schiffe nicht bemerkt und hält 
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ſeinen Kurs weiter. Der „Kronprinz Wilhelm“ hat alles, 
was er braucht, empfangen, die „Karlsruhe“ dagegen nur 
wenig Kohlen erhalten. Nun entdeckt ſie der Engländer und 
hält auf ſie zu. Sofort werden die Arbeiten abgebrochen und 
die Leinen losgeworfen. Brauſende Hurras tönen von Bord 
zu Bord, und unter den Klängen von „Deutſchland, Deutſch⸗ 
and über alles“, das die Bordkapelle der „Karlsruhe“ ſpielt, 
gleiten die beiden Schiffe erſt langſam, dann immer ſchneller 
auseinander. Der Hilfskreuzer muß das Weite ſuchen; die 
beiden San vun fi) nie wieder geſehen. 

„Klar Schiff zum Gefecht!“ heißt es auf der „Karlsruhe“. 
Aber man erkennt bald in dem feindlichen Schiff den weit 
überlegenen Panzerkreuzer „Berwick“, den alten Bekannten 
von Kingstown, und muß deshalb den Kampf zu meiden 
ſuchen. Dank ihrer überlegenen Geſchwindigkeit gelingt es 
der „Karlsruhe“, den übermächtigen Gegner abzuſchütteln. 

Aber eine andere Gefahr bedroht die „Karlsruhe“: die 
Kohlen gehen zur Neige, und der Kommandant muß den 
Verſuch machen, den Vorrat in einem amerikaniſchen Hafen 
zu ergänzen. 

ine mondhelle Nacht; von der ſchnellen Fahrt des Kreu⸗ 
zers bebt der Schiffskörper. Da meldet der Ausguck vor⸗ 
aus einen Kreuzer mit vier Schornſteinen, der dem deutſchen 
Schiff entgegenkommt. Wieder ergeht der Ruf: „Klar zum 
Gefecht!“ In dem Augenblick bemerkt man, daß dem erſten 
Kreuzer noch drei weitere folgen. Die „Karlsruhe“ dreht ab; 
denn mit vier Gegnern kann ſie es nicht aufnehmen; ſie muß 
verſuchen, das Gefecht auf den einen Kreuzer zu beſchränken. 

Gegen ihn richtet ſie ihr Feuer. Alle entbehrlichen Mann⸗ 
ſchaften müſſen in den Bunkern Kohlen ſchippen. Die Ma⸗ 
ſchinen geben das letzte her und verleihen dem Schiff eine 
ungewöhnliche Geſchwindigkeit. Die hierbei entwickelte unge⸗ 

eure Rauchwolke verdeckt dem Feinde das Ziel. Von beiden 

eiten wird energiſch geſchoſſen; die feindlichen Granaten 
ſchlagen in Menge unweit der Bordwände und beim Heck ein; 
deutlich hört man an Bord die Exploſionen im Waſſer und 


- fieht die Waſſerſäulen A Wieder gibt die „Karls⸗ 


ruhe“ eine Breitſeite auf den Engländer ab, als ſich Gelegen⸗ 
heit zum ſicheren Zielen bietet. Drei Volltreffer werden beob⸗ 
achtet. Die elektriſchen Anlagen auf dem Engländer verſagen; 
die Treffer ſind wahrſcheinlich in den Maſchinenraum ge⸗ 
gangen. Der Getroffene gibt zwei Raketenſignale ab, ein 
anderer Kreuzer erwidert ſie, und die Engländer geben vor⸗ 
läufig die Jagd auf. Aber die „Karlsruhe“ befindet fich trotz⸗ 
dem in übler Lage. Die Kohlenbunker ſind durch die raſende 
Fahrt immer leerer geworden, und die britiſchen Kreuzer ver⸗ 
legen ihr den Weg zum Kohlenhafen. 

Als der Feind außer Sicht iſt, geht Kapitän Köhler mit 
der Fahrt herunter und ruft die Sffigiere zum Kriegsrat zu⸗ 
ſammen, um über die nächſten Maßnahmen ſchlüſſig zu werden. 
Der leitende Ingenieur erklärt, er hoffe, mit den noch vor⸗ 
handenen Kohlen den Hafen von San Juan auf Portorico 
erreichen zu können, falls der Gegner nicht den Weg verlegt. 

Sorgenvolle Stunden kommen für den Kommandanten. 
Er muß alles daran ſetzen, den Engländern auszuweichen; 
denn treffen ſie ihn, ſo fehlt es der „Karlsruhe“ an Kohlen, 
und das Schiff iſt faſt wehrlos der Übermacht preisgegeben. 
Aber Gott verläßt keinen braven Deutſchen; das Wagnis ge⸗ 
lingt, und an einem Sonntagmorgen läuft der Kreuzer nach 
zweitägiger Fahrt in den Hafen von San Juan auf Portorico 
ein. Es war aber auch die höchſte Zeit. 

Aber woher an einem Sonntage Kohlen und Arbeiter 
nehmen? Neue Sorgen! Nach langen Bemühungen gelingt 
es dem Kommandanten, einen kleinen Kohlenvorrat anzukau⸗ 
fen. Aber ſind Arbeiter zu haben? Doch, ſie kommen und 
ſogar freiwillig und mit Begeiſterung. Im Hafen liegt näm⸗ 
lich ein Dampfer der Hamburg-Amerika-Linie. Als die Be⸗ 
ſatzung von der Not der „Karlsruhe“ hört, eilt ſie herbei 
und bunkert um die Wette mit den „Karlsruhe“⸗Leuten. 

Der deutſche Kreuzer aber iſt der n e größter Neu⸗ 
gier der Eingeborenen. Die engliſchen Kreuzer haben es ſich 
nicht nehmen laſſen, durch Funkſpruch überall zu verkünden, die 
„Karlsruhe“ ſei in dem Gefecht ſchwer verletzt worden. Nun 
fahren ganze Schwärme von kleinen Booten um das Schiff 
herum, und die Inſaſſen ſuchen die Stellen, wo die engliſchen 
Granaten eingeſchlagen ſind, können jedoch keine finden. Alſo 
wieder einmal eine engliſche Lüge, über deren Aufdeckung die 
deutſche Kolonie in San Juan natürlich hoch erfreut iſt. Sie 
ſchickt für die braven Blauen Jungen reiche Liebesgaben an 
Bord; aber die Deutſchen müßten ihren Charakter verleugnen, 
wenn ſie es dabei bewenden ließen. In großer Zahl ſtellen 
ſich junge und ältere Deutſche an Bord mit der Bitte ein, 
eingekleidet zu werden, um für das bedrohte Vaterland zu 
kämpfen, und mit niedergeſchlagener Miene gehen diejenigen 
wieder an Land, die bei der Unterſuchung vom Stabsarzt 
für untauglich befunden werden. 

Mitten bei der Arbeit der Kohlenübernahme kommt die 
Nachricht an Bord, daß zwei feindliche Panzerkreuzer vor 
dem Hafen auf die Ausfahrt der „Karlsruhe“ warten. Alſo 
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a Vorſicht, äußerſte Umſicht und höchſte Kampfbereit— 
a 


Die folgende Fahrt der „Karlsruhe“ iſt ein navigatoriſches 
Meiſterſtück erſten Ranges. Bei Einbruch der Dunkelheit 
Pehen ſich der Kreuzer unbemerkt aus dem Hafen. Alle Mann 
ehen „Klar zum Gefecht“ auf ihren Gefechtsſtationen. Die 
Geſchütze ſind geladen. Die Matroſen ſind noch ſchwarz wie 
Neger vom Kohlen. Und nun geht es in abel. ahrt zwiſchen 
den Felſen und zahlloſen Klippen des gefährlichen Gewäſſers 
innerhalb der Hoheitsgrenze an der Küſte der Inſel entlang. 
Es find Stunden äußerſter Nervenanſpannung, eiſerner Willens» 
kraft, höchſter ſeemänniſcher Leiſtung. Das kleinſte Verſehen 
kann das ſtolze Schiff zum Scheitern bringen. Aber Tüchtig— 
keit, Pflichttreue und 2 
Glück find im Bunde. 
Die Oſtecke iſt ohne 
Unfall erreicht, und 
in ſchnellſter Fahrt 
geht es hinaus in die 
offene See. Zum | 
dritten Male ift die 
„Karlsruhe“ glücklich 
ihren Feinden ent⸗ 
ronnen. 

Kaum iſt dieſe 
Gefahr überwunden, 
ſo erhebt eine alte 
wieder um jo drohen: 
der ihr Haupt: die 
Kohlennot. Um jeden 
Preis müſſen Kohlen 
herbeigeſchafft wer— 
den, und da der Weg 
nach St. Thomas von 
den Briten verlegt iſt, 
en Kapitän 
Köhler, ſein Glück auf 
der holländiſchen In⸗ 
ſel Euragao zu ver: 
ſuchen, die nach drei- (duny 
tägiger Fahrt erreicht 
wird. 5 

Vor der Hafen⸗ 
einfahrt gibt es je⸗ 
doch eine große Aber⸗ 
raſchung. Die Ein: 
fahrt iſt durch eine 
Kette geſperrt; hinter 
ihr liegen zwei hol: 
ländiſche Rriegsichifie, | 
beide „klar zum Ge— 
fecht“. Aus den Lu⸗ 
ken der Hafenforts 
reden Geſchütze ihre | 
ſchlanken Rohre, und 
Artilleriſten ſtehen ge— 
fechtsbereit daneben. 

Befindet ſich denn „Up 
Holland in mobilem 
Zuſtande gegen uns? 
fragt man ſich an 
Bord der, Karlsruhe“, 
muß aber zu Anker 
gehen und ſetzt die 
Lotſenflagge. 

Ein holländiſcher 
Offizier kommt an 
Bord des Kreuzers 
und erteilt dem Roms | 
mandantenhöflichden | 

utgemeinten Rat, 
chleunigſt abzudamp⸗ 
fen, da Holland wegen 
Überſchreitung der 
holländiſchen Grenze durch deutſche Truppen an Deutſchland 
den Krieg erklärt habe. Glücklicherweiſe iſt der Holländer ein 
alter Bekannter des Kommandanten. Kapitän 5 durchſchaut 
ſofort, daß hier wieder feindliche Lüge ihr Spiel getrieben hat, 
und der Verdacht wird zur Gewißheit, als der Offizier auf Be— 
fragen erklärt, die Nachricht ſei nach Curacao durch das fran— 
öſiſche Kabel gekommen. Nunmehr verbürgt Kapitän Köhler 
ſich für die völlige Unwahrheit dieſer Tatarennachricht und 
erreicht nach langem Hin- und Herreden, daß die Kette fällt 
und die „Karlsruhe“ ſowie ein inzwiſchen angekommener kleiner 
deutſcher Frachtdampfer in den Hafen einlaufen können. 

Sofort wird mit dem Kohlen begonnen, und es wieder— 
holt ſich der Fall von San Juan: die Beſatzung des mit ein— 
gelaufenen kleinen Frachtdampfers „Stadt Schleswig“ und die 
an Bord eines im Haſen liegenden amerikaniſchen Paſſagier— 


co 


dampfers befindlichen Deutſchen, darunter viele Reſerveofſiziere, 
die auf der Reiſe nach der Heimat begriffen ſind, eilen 
und ſchippen in ihren weißen Tropenanzügen um die tte 


Bevor der deutſche 
Kreuzer den Hafen 
verläßt, um wieder ins 
Ungewiſſe zu ſteuern, 
läßt ſich der Kapitän 
der „Stadt Schleswig“ 
beim Kommandanten 
melden. In hochher⸗ 
ziger Hilfsbereitſchaft 
bietet er Kapitän Köh⸗ 
ler ſeine Dienſte in der 
wichtigen Kohlenver⸗ 
ſorgung an, die natür⸗ 
lich mit Freuden an⸗ 

enommen werden. 

8 bei⸗ 
den Schiffsführern ein 
Treffpunkt verabredet 
iſt, verläßt die „Karls⸗ 
ruhe“ bei Einbruch der 
Dunkelheit den Hafen, 
und wohl nicht einer 
iſt an Bord, der nicht 
erleichtert aufatmet, 
“| als die Inſel außer 
Sicht kommt. Man 
hat keine Verbindung 
mehr mit der Heimat 

und weiß nicht, wie in 
Wirklichkeit die Ver⸗ 
hältniſſe zwiſchen 
Deutſchland und Hol— 
land liegen. 

Jetzt beginnt die 
„Karlsruhe “ihre Jagd 
auf feindliche Handels⸗ 
ſchiffe und kreuzt eifrig 
auf der vielbefahrenen 

Straße zwiſchen Nord- 
und Südamerika. 
Plötzlich taucht aus 
dem nächtlichen Dun⸗ 
tel die Silhouette eines 
| Dampfers auf. Wer 
iſt's? Freund oder 
Feind? Die „Karls: 
ruhe“ ruft das Schiff 
durch Lichtſignale an 
und erhält zur Ant⸗ 
wort, daß fie den Ham- 
burger Dampfer „Pa— 
tagonia“ vor ſich hat, 
der die „Karlsruhe“ 
ſucht. Das Schiff er⸗ 
hält den Befehl, dem 
Kreuzer als erſter Begleitdampfer zu folgen. 

Und weiter geht die Kreuzfahrt, nun zu zweien. 

Am Nachmittag des 18. Anguſt 1914 wird der „Karls⸗ 
ruhe“ das erſte Weidmannsheil. Der Ausguck meldet einen 
britiſchen Handelsdampfer in Sicht. Sofort geht der Kreuzer 
zu ihm in Lee und fordert ihn durch Flaggenſignal auf zu 
ſtoppen. Das rührt den Engländer aber nicht, der ruhig ſeinen 
Kurs weiter hält. Da macht ihm ein Schuß den Ernſt der Lage 
etwas deutlicher. Das wirkt. Er ſtoppt und dreht bei. Das 
Priſenkommando mit Gewehren und ſcharfen Patronen begibt 
ſich unter Führung des Priſenoffiziers in den Kutter. Bald 
legt er längsſeit des Briten an, und das Kommando ſteigt an 
Bord des Handelsdampfers, der als „Bowes Caſtle“ aus 
London feſtgeſtellt wird. Wachſamen Auges verfolgt man vom 
deutſchen Kreuzer aus alle Vorgänge. (Fortjegung folgt.) 


Mit Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaifer und Reich! 


Kriegschronik: 


5. Oktober 1916: Nördlidy der Somme heftigfte Ge= 
fhütkämpfe; Angriffe bei Mouquette— Courcelene 
—Eaucourt I’Abbaye und bei Fregicourt -Rane 
court—Boudyapesnes. — Wütend Dorftöhe weſt⸗ 
lich Tuck. — Fortfchritte im Alt-Tale und im Höt« 
zinger Gebirge. — Gefechte öſilich der Bahn Cara 
Orman—Cobadinu. — Am Karſt Artillerietätigkeit. 


. Oktober: Starke Angriffe bei Morpal—Bouda= 
besnes - Fregicourt. — Gefechte zw.ſchen den 
Bahnlinien don Brody und 3borom nach Lem» 
berg ſowie beiderfeits der Jlota Cipa. — Rumä= 
niſche Niederlagen im 6or zeny- Hbſchnin und am 
3 — Gefechte am Karft und im Fieims- 
tal. 


7. Oktober: Die große Hrtillerleſchlacht griff auch 
nördlich der Ancre über und verſchä fte ſich 
ſüdlich der Somme befonders beiderfeits Derman⸗ 
dobillers. — An riffe an der 3lota CLipa. — Deı= 
folgung der Rumänen durch den Geifterwald; An= 

riffe am Roten Turm-Pafj und bei Drfova. — 
ampfe am pPelegrino- Tal. 


8. Oktober: Ein neuer englifdysfranzöfifcher Durch- 
bruchsverſuch zwiſchen Ancre und Somme ge= 
ſcheitert. — Die Rumänen weichen auf der ganzen 
Ostfront; Kronftadt wieder genommen. — 
Iwiſchen Prefza=See und Wardar lebhafte Hrtille- 


riekämpfe. — Heftige Beſchießung der Karııhod)= 


flache. 


9. Oktober: Die gewaltige Sommeſchlacht dauert 
an; Kämpfe bei dueudecourt - Bouchabesnes und 
Ce Sars. — Wir verloren im September 20 Flug« 
zeuge, die Engländer und Franzofen zuſammen 129. 
— Neue Angriffe weſtlich Tuck. Fortſchritte an 
der Baba Cudowa. — Törzburg in Sieben» 
bürgen 1 Ebenſo die Donauinfel Soiftom. 
— U 53 in Amerika angekommen. 


10. Oktober: Neue Angriffe zwiſchen Ancre und 
Somme abgeſchlagen. — Foriſchritte bei Kol. 
Onrow (am Siochod) und bei Aeıbutom meftlich 
der Narajomka. — Die Derfolgung der Rumänen 
dauert an. — Kämpfe im Cerna- Bogen (öftlidy 
der Bahn Monaftir— Florina). 


11. Oktober : Heftige Angriffe bei Morval-—- Boucha- 
vesnes, Sally, Thiepval und Deimandooillers. 
Foriſchrine bei Prunay (füdöftlidd Reims), Nn. 
griffe bei Fleury. Kämpfe im Maros», 6örgeny= 
und Ait=Tale. — Dorfiöhe an der Cerna, an der 
Nıdzı=Planina und bei Ljumnica. — Geſechte füd= 
lich Nova Das. 8 


12. Oktober: heftige Hrtillerieſchlacht zwiſchen 
Ancre und Somme; Angriffe bei Thiepval, Le 
Sars Aueudecdurt, Morval—Bouchavesnes und 
Sailly, ebenfo bei 6Gernemont—Chaulnes und 
Ablaincourt. — Fortinritte im MaroseTale.. — 
Dorhoße an der Cerna und am Wardar. — Noba 
Das verloren. 


13. Oktober: Neuer Du-chbruchsberſuch zwiſchen 
Nncre und Somme. Kämpfe bei Courceleite— 


St. Pierre Daaſt-Wald, Sailly und Queudecourt; 
ebenſo bei Fresnes— Mazancourt, chaulnes, Gerne- 
mont und Ablaincourt. Derfolgung der Rumänen 
wird fortgefeht. — Angriffe am Cerna=Bogen. 


14. Oktober: Die Sommeſchlacht dauert an. Angriff 
bei Queudecourt, Morval—Boudyap.snes, Si. Pierre 
Daaſi- Walde, in Ablaincourt und im Ambos- Walde. 
— Weſtlich Luck rege 6er. chistätigk«it. — Kämpfe 
an den 6renzpäffen des Burzenlandes und am 
Dulkanpafı. — Gefecht im Cerna=Bogen. 


15. Oktober: Starker Artilleriekampf bei Courcelette 
—Rancourt und Barleux—Ablaincourt. Angriffe 
bei Thiepval, Lesboeufs und Genermont. — Weite 
lich Luck gefteigerte Gefechtstätigkeit. Kuppe 
Smotrec zurückgemonnen. — Kämpfe am Szur- 
duk=Paffe. — Starke feindliche Angriffe weſtlich 
8 Bahn Monaftir —Piorina und im Cerna- 
ogen. 


10. Oktober: Dorſtoſſe bei Queudecourt und Sallly. 


— Starke Angriffe weſtlich Luck, an der Tlara= 
jomka zwiſchen Lignica—DoIna und Scomorochy. 
— Erfolge am Smotrec und am D. Coman; 8 
bei Kirlıbaba und Dorna Watra. — Gefechte im 
Cerna-Nbſchnitt. 


17. Oktober: Heftige Kämpfe bei Queudecourt— 


sailly und Fresnes— Mazancourt. Gefecht bei 
Ce Mesnil. — Starke Angriffe weſtlich Luck. 
Schwere Niederlage der Ruffen bei Lipnica. Dor= 
höße bei Jamnica und am D. Coman. — Ge- 


chte an den Pafıftrafien der fiebenbürgifdyen 
ftfront. 


Die Kämpfe um Hermannſtadt. Von Karl Graf Scapinelli, Kriegsberichterſtatter. 


Da vor mir, umkränzt in weiten Bogen von den blau⸗ 
violetten Bergen der rumäniſchen Grenze, liegt im herbſtlichen 
Abendſonnengold mit glitzernden Türmen, mit blanken Dächern 
die alte Sachſenſtadt im Siebenbürger Land: 

Dieſes Juwel deutſchen Geiſtes, dieſes 
Nürnberg, liegt heute zwiſchen den Fronten. 


Kilometer hinter der 
Stadt kann einem der 
Rumäne mit ein paar 
Granaten die Einfahrt 
in die Stadt ſperren. 
Aber der „rote 
Teufel“, der Huſar ne⸗ 
ben mir im leichten Mi⸗ 
litärwägelchen, meint, 
er wär' ſchon öfter dort 
geweſen .. und fo fah⸗ 
ren wir durch unſere 
Schwarmlinie hinein 
in die Stadt! „Es hat 
böſere Feinde, wach— 
ſamere gegeben, als die 
Wallachen!“ meint er. 
Sie ſind auch heute 
merkwürdig ruhig, als 
ahnten ſie, was in den 
nächſten Tagen kom⸗ 
men würde. Bereiten 
ſie ſich zur Verteidi⸗ 
ung vor? Ziehen fie ſich 
7 langſam, den kom⸗ 
menden Druck, die kom⸗ 
mende Umklammerung 
ahnend, zurück? — 
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Ein ſchier unheim⸗ 
licher Abendfriede liegt 
über der Stadt; die 
Straßen faſt ganz leer, 
alle Läden geſchloſſen, 
dabei das Bild der al⸗ 
ten Stadt blitzblank. 
Feſttagsſtimmung: eine 
merkwürdige, innere 
Sammlung liegt über 
allem. 

Giebel und Tore, 
Türme und Wartbur⸗ 
gen ſpringen klarer her⸗ 
vor, und die lutheriſche 
Kathedrale, die alles 


VI. Band. 


Siebenbürgen, 


der Führer der tap 
Au 


Anfang Oktober. 


zeigen ſie ihre 
ermannſtadt! 
iebenbürgiſche 
Schon einige 


Generalleutnant Krafft von Dellmenſingen, 


g 


Denn die protzigen, farbi 
haben keine Granaten ab 4 
Seit vier Wochen bangte man Stunde um Stunde um die 


eren Bayern in der Umgehungsſchlacht am Roten Turm⸗Paſſe 
nahme der Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 


überragt, wächſt doppelt ſtolz himmelan, ſeit ſie die Wunden 
der feindlichen Geſchoſſe trägt, wie eine Glaubensmärtyrerin; 
und wie die Kathedrale, ebenſo das Erlöſerkirchlein. Stolz faſt 
unden: Wir ſind deutſch, darum bluten wir! 
en Türme der rumäniſchen Kirchen 
ekommen. 


Stadt; das Militär 
hatte Hermannſtadt 
vom erſten Tag auf⸗ 
gegeben, die Verteidi⸗ 
ungslinie war hinter 
ger Sachſenſtadt ge⸗ 
dacht, und der uralte 
Ort im Magyarenland, 
der ſo viel Vergangen⸗ 
heit, Kunſt und deut⸗ 
ſchen Bürgerſinn in 
ſich trägt, war herren⸗ 
los. Nur eine Kette 
von Sicherungstruppen 
lag in den ſüdlichen 
Vorſtädten als Be⸗ 
deckung, als Feld⸗ 
wachen, vorgeſchobene 
Poſten, die ſchweren 
Dienſt taten. 

Am 28. Auguſt, 
morgens, alſo am näch⸗ 
ſten Tag nach der Kriegs⸗ 
erklärung, begann die 
haſtige Flucht der Be⸗ 
völkerung. Zwei drittel 
floh, floh mit Wagen 
und Bahn, floh zu Fuß, 
ſo gut es eben ging. 

Die Zurückgeblie⸗ 
benen warteten, bilde⸗ 
ten eine Bürgerwehr, 
halfen ſich und den an⸗ 
deren, ſo gut es ging — 
und waren bereit. 

Bereit, auch den 
Feind zu empfangen. 
Als die Lage am 31. 
Auguſt beſonders be⸗ 
denklich war und man 
ſtündlich die Rumänen 
erwarten mußte, hißte 
man ſchon die weiße 
Fahne! — Zwei Bür⸗ 
ger fuhren hinaus gegen 
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Heltau, um mit dem Feinde zu verhandeln und um Schonung 
für die Stadt zu bitten. er 

Aber der rumäniſche Oberſt wollte Bürgſchaften, die die 
Herren nicht bieten konnten, und es ſchien, als ob er den Bitt⸗ 
ſtellern nicht recht traue. 4 

So war die Lage trotz des Kanoſſaganges der beiden, 
die gleiche. 

Eine Reiterpatrouille fühlte vor, wurde angeſchoſſen und 
verſchwand. 

Am nächſten Tas bombardierten die Rumänen die wehr⸗ 
loſe Stadt, einigen kleinen Schaden anrichtend. 

Dreimal erinnerten ſie durch Granaten die Einwohner 
noch, daß ſie vor der Stadt ſtänden, am 1., 13. und 20. Sep⸗ 
tember. 

Die Zurückgebliebenen waren 57 aller Schrecken nicht 
untätig. Sie ſuchten das innere Leben, das Alltagsleben 
der Stadt, zu erwecken. Sie nahmen es alle ſelbſt in die 


Hand. Die alte Poſt wurde ausgeteilt, Ausgediente trugen ſie 
u, das Siebenbürger Tagblatt erſchien wieder, Bürgermeiſter, 
Reben und Kunſtgelehrte machten die Mitarbeiter und Heraus» 
geber, und mit dem täglichen Blatt kam die erſte Ver⸗ 


bindung mit der Außenwelt in die Stadt: man wußte, wie es 
mit dem Krieg ſtand, man empfing Verhaltungsmaßregeln, 
amtliche Kundmachungen; ein ſchleichend, langſames, trauriges 
Alltagsleben begann, kroch mit den Nachrichten von Haus zu 
Haus, von Herd zu Herd. 

Und am en Segler auch der Sachſenpfarrer mit dem 
vorne geharniſchten Wams unter dem Talar auf der Kanzel 
der beſchoſſenen Kathedrale. 

Bis zum letzten Plätzchen war die Kirche voll; andächtig, 
klagend klangen die Orgeltöne, wie Tränen ſo lind, das Lied, 
der Geſang aus bangen, verängſtigten Frauenkehlen, aus 
Mutterherzen. Und der Pfarrherr ſprach: „Ringet darnach, 
daß ihr ſtille ſeid und das Eure ſchafft, und Eure Arbeit tut 
mit Euren Händen!“ .. . Er ſprach von der Arbeit als Troſt, 
er ſprach nur von iht. 

An Lebensmitteln fehlte es nicht. Siebenbürgen iſt ja ſo 
reich, hat Vieh, Getreide, Gemüſe, Wein in Mengen. 

Trotzdem es nicht ſeine Aufgabe war, verteidigte das 
Bataillon des Hauptmann Petricék die Stadt; feine Schüſſe, 
wie ſeine Wachſamkeit wehrten dem Feind, daß er ſich nicht 
vortraute. ale Dien Truppen ſchützten ſo die deutſche Stadt. 

Deutſch wie Hermannſtadt ſind eine Reihe großer Dörfer 
in der Umgebung. Auch dort wurden die Schrecken des 
Rage die Beſchießung der Kirchen mit Würde getragen. 

Nur die Zigeuner waren ein wenig nervös. Ihr heißes 
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Blut erhitzte ſich noch ſtärker. Eine Handgranate lag da; 
eine Zigeunerin hebt ſie auf, und die anderen reden ihr ein, 
es wäre eine Lampe, — weil ſo eine Art Docht heraus ſähe. 
Man riß ihn dummerweiſe ab, und ſie explodierte. 

Noch andere kleine Anekdoten erzählen die Bürger der 
Stadt ſich zum Zeitvertreib. 

Mein . ſchwoll, und da nach ein paar Tagen 
en ng ftionne die Türme gegen Abend vergoldete, 
mußte id) fort. 

Aber ich hatte bemerkt, daß ringsherum im Raum um 
Hermannſtadt ein eigenartiges Leben begann, ein unſicht⸗ 
bares Schaffen, ein unſichtbares Kommen und Gehen. 

Man hatte Hermannſtadt nicht vergeſſen. 

Dort drüben am dend amen links der Stadt, ſah ich 
auf einmal in den Abendſtunden des Abſchiedes Granaten 
einſchlagen: wir e vorzufühlen mit unſanfter Fauſt. 

Deutſche und k. u. k. Truppen, die von anderer ſyſte⸗ 
legt ber. Säuberungsarbeit frei waren, nahmen dieſen Raum 
jetzt vor. . 

Und dann eine Nacht, ſternenhell und kalt, eine ſieben⸗ 
bürger eiſige Herbſtnacht; da trippelt und trappelt es durch 


die wenig erleuchtete Straße, da ſtampft im Takt hundert⸗ 
fach derber Männerſchritt: die Befreier, die Erlöſer! 

Scheu, gerührt, klopfenden Herzens wacht die Bürger⸗ 
find hinter den Gardinen. Vorwärts. Die Honved⸗Truppen 

nd das Zentrum, ſie mußten über die Sicherungstruppen 

hinweg nach vorne. Sſtlich und weſtlich der Stadt gen 
die Deutſchen vor, weſtlich über die hohe Rinne das Alpen: 
korps der Bayern, links andere deutſche Truppen und 
ee ee Kavallerie, dann Honveds und 
o fort. 

Im ſtillen, unheimlichen Raum ſüdlich von Hermannſtadt 
formt ſich durch Wälder und gelbe Maisfelder ein eiſerner Ring. 

In dem für den Bewegungskrieg unvergleichlichen Gelände, 
wie ein hoher Offizier zu mir ſchon Tage vorher das Gebiet 
bezeichnete, entwickelte ſich eine Feldſchlacht, die zu einer Um⸗ 
zingelung des an 5 weit überlegenen Feindes führte. 
2 Die einzige Zufuhrader, die die Rumänen in dieſem 
Raum hatten, der Roteturmpaß, ward beſetzt und die Miaßt 
abgeſchnitten. Truppen des Alpenkorps unter General Kra 
von Dellmenſingen hatten dieſes ſchwere Stück Arbeit voll ⸗ 
bracht und wichen allen Durchbruchsverſuchen der Feinde nicht. 

Wie im Hatzeg bei Petroseng, ſo war es auch hier. Das 
Fa der Rumänen war ihr dumm⸗dreiſtes, vorſchnelles 
Vorſtürmen durch die engen Paßtore, ohne dabei mit den Nach⸗ 
barabſchnittstruppen in Verbindung zu bleiben. Sie trieben 
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Anſicht von Hermannftadt. f 
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ſozuſagen Keile ins Sie benbürger Land hinein, ohne fie an 
den Ecken zu ſichern. Ihre Truppen hingen nicht zuſammen, 
waren ohne Anlehnung. Das wurde hier zur Kataſtrophe. 
Die Rumänen ſahen ſich erſt bedroht, ſie räumten kämpfend 
Schellenberg, ſie überließen uns fluchtartig Heltau, ſie kämpften 
immer erbitterter, je enger der Kreis um ſie ward. 
Würgend legte er ſich um ihr Heer; ſie begannen mit der 
Selbſtverwüſtung: ſie zerſtörten, was Lum ſie warfen Kanonen, 
Material in den Altfluß — einige Trupps flüchteten in die 
Wälder, zerſprengt, zerſtreut, erſchöpft dem Gebirge zuſtrebend. 
Viele ſtarben im Kampfe, viele wurden verwundet, die letzten 
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8 Huſaren rücken als Befreier in Hermannſtadt ein. 


un 


Aufnahme des Verfaſſers. 8 


ſtreckten mit erſterbender Kraft die Hände hoch und wurden ge⸗ 
fangen. den 75 000 Mann Verluſten, die der Feind ſelbſt bis 
zum 18. September nach rund zwanzig Tagen angab, kommen 
vielleicht wohl hier noch 30 000 Mann, die das erſte Hundert⸗ 
tauſend voll machen würden. Empfindlicher trifft ihn noch 
der Verluſt an Geſchützen und Material. 

Die Rumänen hatten zu früh losgeſchlagen, ſie waren zu 
vorſchnell den geſchickt nachgebenden Oſterreichern und Ungarn 
ins üppige Land gefolgt. — Ihr Jubel verſtummt und macht 
bangen Klagen Platz, die deutſche Fauſt und des Honveds 
Tatze haben ſie erwiſcht. 


® Gold gab ich für Eiſen. 85 


Der ſchöne Wahrſpruch alter Zeit — wieviel ſchlichter 
und einprägſamer iſt er ſtatt des langatmigen „Gold gab ich 
zur Wehr, Eiſen nahm ich zur Ehr“ — ſoll wieder für 
deutſches Land zu Ehren kommen. Um die Goldbeſtände zu 
heben, ſehen die Behörden ſich veranlaßt, um freiwillige 
Gaben an goldenen Beſitzgegenſtänden zu bitten. 

Ein Vergleich mit 1813 liegt immer noch fern genug. 
Gewiß, die Opfer, die das Volk in einmütiger Vaterlands⸗ 
liebe an Gut und Blut bringt, ſtehen denen vor hundert 
Jahren nicht nach; aber ſonſt — welcher Unterſchied! Damals 
ein ausgeſogenes Land, eine unter Kontributionen und 
Demütigungen aller Art niedergebrochene Heimat, die im 
wahren Sinn des Wortes das letzte zuſammenraffte, um das 
Heer wider den verhaßten Räuber deutſchen Bodens zu 
ſtärken: heute ein Land, das ſoeben wieder 10 Milliarden, — 
über ſiebenundvierzig Milliarden im Lauf von zwei Jahren! — 
hat aufbringen können und das auch noch weiteren Milliarden 
gewachſen ſein wird. Man muß ſich einmal klar machen, 
was eine Milliarde bedeutet im größten Kapitalbeſitz Einzelner, 
und man muß ſich erinnern, mit welchem Entſetzen einſt⸗ 
mals die unaus denkbare Zahl der vier Milliarden angeſtaunt 
ward, die ein reiches Land wie Frankreich an Kriegsentſchä⸗ 
digung zu zahlen hatte, wenn man einmal richtig begreifen will, 
was eine Milliarde heißt. Und das zwölffache dieſer damals 
als ungeheuerlich angeſehenen Summe hat jetzt ein Land wie 
Deutſchland, das ſich mit der Uppigkeit Frankreichs doch 
nicht vergleichen kann, ohne Weiteres und ſelbſtverſtändlich 
darzubringen vermocht. Bei ſolchen Fähigkeiten und ſolcher 
finanziellen Kraft, bei ſolchem Zutrauen in den Sieg und den 
glücklichen Frieden — um unſern Krieg iſt mir nicht bange, 
eher um unſern Frieden, ſagt ein hübſches in ernſter Zeit ge⸗ 
prägtes Scherzwort —, berührt es wahrhaft ſchmerzlich, zu 
hören, daß immer noch gemünztes Gold in unſerm Land zurück⸗ 
gehalten und daß es wirklich erſt einer durchgreifenden Maß⸗ 
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nahme bedürfen wird, um die Einzelnen, die immer nod), 
wie der Drache der Sage, ihren Schatz bewachen, zu ſchleuniger 
Trennung von ihm zu bringen. Zweifellos wird die wohl be⸗ 
vorſtehende Ummünzung des geſamten Goldbeſtandes und die 
Ungültigteitserklärung der bisherigen Goldmünzen noch große 
Mengen der „gelben Gickerlinge“ aus den Käſten und 
Strümpfen manchen Katherlieschens hervorlocken. 
Etwas zweifelnder darf man der Ablieferung der Gold⸗ 
ſachen gegenüber ſtehen. Gewiß, es iſt vom pratriotiſchen 
Standpunkt ſchön und erfreulich zu ſehen, wie unſere Mädchen 
und Frauen es ſchon beinah für eine Schande halten, ein 
galbenen Schmuckſtück zu tragen, wo das Vaterland des Goldes 
edarf. Doch, daß die entſetzlichen dicken goldenen Uhrketten 
verſchwinden ſollen, die zuſammen mit einem gewiſſen — früher 
ſagte man „embonpoint“ — den Begriff vom Spießertum 
wachriefen, — das iſt nicht nur vom patriotiſchen, a 
auch vom äſtetiſchen Standpunkt aus nur erfreulich. Es 
ſcheint aber doch, als wenn hier und da das Kind mit 
dem Bade ausgeſchüttet würde. Es iſt natürlich kein Schade, 
wenn die Dinge einer protzigen Zeit, die in einem recht 
üblen Geſchmack im aterialwert des Schmuckes den 
alleinigen Maßſtab für ſeinen Wert ſah, wenn die plumpen, 
nah Armreifen, die dicken Erbsketten, die maſſiven 
edaillons, an die ſich gerade kein Erinnerungswert knüpft, 
endgültig verſchwinden, wie ſie ja längſt aus dem Gebrauche 
verſchwunden waren, ſeit die Mode ſich anmutigeren Formen 
zugewendet hatte. Es könnte aber doch dazu führen, im neu⸗ 
tralen Ausland einen falſchen Eindruck von unſerer Bedürftig⸗ 
keit hervorzurufen, wenn man jetzt in falſch verſtandenem 
Opferdrang durch die Bank alles, was man an Goldſachen 
beſitzt, einſchmelzen laſſen wollte. Es gibt unter den guten 
Stücken alter und neuer Zeit ſo viele reizende Sachen, deren 
Wert viel weniger im Metall als in der kunſtvollen Ver⸗ 
arbeitung liegt. Wer nur ein wenig künſtleriſchen Sinn be⸗ 


figt, ſollte wiſſen, daß der höchſte Reiz des Goldes erft durch 
die Eigenſchaft zur e kommt, ſich zu gas deer Feinheit 
verarbeiten zu laſſen. Welchen Sinn hat es da, ein Kettchen, 
eine Handfeſſel, einen Anhänger einſchmelzen zu laſſen, wenn 
der Metallwert vielleicht 30—50 M. beträgt, der Kunſt⸗ und 
Pietätswert aber vielleicht einzig daſteht? Braucht das 
Vaterland auch dies, je wird es jo freudi gegeben werden, 
wie einſt der Familienſchmuck von 1813, aber i 
haben wir dergleichen, Gott ſei Dank, noch nicht nötig. i 
Recht betont ja die Behörde, daß Dinge von entſchiedenem 
Kunſt⸗ und Pietätswert nicht eingeſchmolzen werden ſollen. 
Sollte es nötig ſein, auch auf ſie zurückgreifen zu müſſen, 
ſo ließe ſich vielleicht der Ausweg finden, daß ſie nur in den 
Garantiebeſitz der Reichsbank übergehen und man ſie nach 
Friedensſchluß den Beſitzern wieder zur Verfügung ſtellt. 

Aber mit all dem protzigen Goldzeug, das immer einen 
kleinen Stich ins Gewöhnliche hatte, nur her! Eine beſſere 
Verwendung kann es gar niemals finden. Dazu ſtellt die 
Reichsbank nach dem Vorbild von 1813 ja noch einen Crlab, 
der gewiß ebenjo wie die eiſernen Ringe feiner Zeit zu den 
teuerſten Erbſtücken unſerer Kinder gehören wird. Die Ketten, 
die jeder Spender einer Goldkette erhalten ſoll, ſind aus 
oxydiertem Eiſen, mit Jahreszahl und Inſchrift, und werden 
ewiß ſehr viel beſſer ausſehen als jene Pfundketten mit — 
e u ſagen und zu denken — „Berloques“, die ſich 
mmer 200 über manchen deutſchen Männermagen ſpannen. 
Welcher ruhmvolle Untergang für eine der größten Geſchmack⸗ 
loſigkeiten aller Stilepochen! 
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Rege Nachahmung verdient das Beilpiel eines Berliner 
Induſtriellen, der die große goldene Medaille eines alas 
demiſchen Vorfahren getreu in Eiſen nachbilden, mit 
einer auf die gegenwärtige Zeit bezüglichen Inſchrift ver⸗ 
ehen ließ und das goldene Original dem Vaterland zur 

erfügung ſtellte. 

Viele deutſche Gelehrte verfuhren übrigens ſchon zu Be⸗ 
ginn des Krieges mit ihren ausländiſchen goldenen Medaillen 
in der Weiſe. 

Mit ſchöner Pietät hat die Reichsbank bisher die Trau⸗ 
ringe leider von der Annahme ausgeſchloſſen. So lange es 
nicht not tut — ſchön und gut. Sollte es aber einmal Not 
werden, welcher beſſere Gedanke wäre da zu faſſen, als auf den 
weihevollen, ſchönen Brauch der alten Zeit zurückzugreifen! Die 
Trauringe ſind meiſt Maſchinenarbeit, und ihr Goldgehalt iſt 
gegenüber dem anderer Goldſachen groß, denn für gewöhnlich 
werden ſie aus reinem Dukatengold gefertigt. Von Ringen 
Verſtorbener werden die Überlebenden ſich nicht trennen 
wollen; aber ſonſt: wo gäbe es den deutſchen Mann und die 
deutſche Frau, die nicht mit Freuden für den Goldring den 
Reif von Eiſen nach dem Muſter der Groß- und Urgroß⸗ 
eltern tragen würden? Gebietet es die Notwendigkeit, ſo 
kann man ſicher ſein, daß ein Aufruf in dieſem Sinn in ganz 
Deutſchland freudigen Widerhall finden und unſerm Gold⸗ 
beſtand große Mengen zuführen würde. Zudem, welch 
ſchöner Gedanke, daß die heiligen Zeichen deutſcher Liebe und 
Treue die letzten Schlachten für das heilige Vaterland 
ſchlagen helfen würden. 


Bilder aus Litauen. 


Es ftand einmal anders um Litauen, das alte Groß: 
fürſtentum mit dem Herrſcherſitz der Jagellonen, Wilna. — 
Seit der dritten Teilung Polens, im Jahre 1795, die Litauen 
an Rußland brachte, iſt das rege, geiſtige Leben des Landes 
allmählich rag bisweilen langſam, leiſe, wie 
Blätter unhörbar vom Baum niederfallen, dann wieder rud: 
weiſe in ſtärkeren Stößen, wie in den Jahren um 1832, als 
die Univerſität in Wilna durch ei Dekret chr Poeſte 
wurde. Die litauiſche Sprache, ihr Schrifttum, ihre Poeſie 
kämpften ihren langſamen Todeskampf und konnten ſich nur 
an einigen Stellen in paſſivem Widerſtande ganz im Ge⸗ 

eimen behaupten. Dieſe . nie ganz verklungenen Reſte 
önnten einmal wieder der Anfang zum frohen Auferſtehn 
werden. Jetzt, wo wir dieſen Teil des ruſſiſchen Reiches in un: 
ſeren Händen halten, — wenn auch die Zukunft und Geſtaltung 
Polens noch nicht entſchieden iſt —, kann man ſchon beob⸗ 
achten, daß das eigentliche Litauertum aus ſeinem gezwun⸗ 
genen Schlummer erwacht, kräftig zum Lichte ſtrebt und die 


endlich entfeſſelten Glieder ſtreckt und 9 ai Wird es fiegen? 
Wir dürfen nie vergeſſen, daß das Großpolentum bis dahin, 
ſoweit man unter ruſſiſchem Drucke von Herrſchen ſprechen 
kann, dem Lande ſeinen Stempel aufgedrückt hat, und es 
wird nun darauf ankommen, wer von beiden die größere 
Kraft zum Siege hat. 

Wie eine Verkörperung der ſehnenden Seele des litauiſchen 
Volkes ſteht das junge Mädchen unſerer Abbildung (S. 67) 
da. Der weite See, ein Wahrzeichen ihrer Heimat, wie 
auch der Wald an ſeinen Ufern. Vor ihr die Schranke, ein Bild 
der Feſſeln ganz Litauens. Ihr ſehnendes Auge geht ins 
Weite, und man glaubt faſt, der Mund müſſe ſich öffnen, 
um einen jener ſchwermütigen Geſänge in litauiſcher Munde 
art anzuſtimmen, an denen dies Volk ſo reich iſt und die an 
I Sommerabenden ſich immer noch leiſe hervorwagten, 
enen Liedern im Wechſelgeſang der Burſchen und der Mädchen, 
die jo voll find von glühender Liebe, von inniger Bruders 
und Schweſtertreue, von heißer Vaterlands liebe. 


Wochenmarkt in Lida. 8 


„Wer Dich noch nie 
verloren, der hat Dich nie 
erkannt. — In Deiner 
Keen Schönheit prangft 

u heut vor mir, — So 
will ich von Dir fingen, 
denn mich verlangt nach 
Dir.“ 

Ja, ſo muß ſie ſingen 
können, dies junge ſchlan⸗ 
ke Geſchöpf im bunten 
Kopftuch, im buntgemuſter⸗ 
ten Kleide. Und vielleicht 
klingt von drüben, vom 
jenſeitigen Ufer eine Ant⸗ 
wort mit voller Mannes⸗ 
ſtimme: 

Denn mich verlangt nach 
Dir! 

Ein frohes Bild iſt 
das Glockenſpiel aus Eiſen⸗ 
bahnſchienen (S. 66). Da 
merkt man gleich, daß 
Deutſche das Gebiet be⸗ 
ſetzt haben. Luſtige Pio⸗ 
niere haben den Einfall 
gehabt, dies Glockenſpiel 
u bauen, denn etwas 

reude nach harter Ar⸗ 
beit will der Soldat ha⸗ 
ben. Und es iſt recht ſo. 
Die Eiſenbahnſchienen im 
hei igen ruſſiſchen Reich 
haben, wie wir alle wiſſen, 
aus naheliegenden Grün⸗ 
den ſtets eine abweichen⸗ 
de Spur von den deutſchen 
Schienen gehabt, ſo daß 
deutſche Wagen nicht auf 
ihnen rollen konnten, aller⸗ 
in ruſſiſche bei uns 
au a Dieſe unbes 
queme ſtete Auswechſe⸗ 
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Glockenſpiel aus Eiſenbahnſchienen, ein Kunſtwerk unferer Pioniere im Oſten. 


einigen überſchüſſigen ruf 
ſiſchen Schienen verſchiede⸗ 
ner Länge hat ein Pfiffi⸗ 
kus — es können auch 
mehrere geweſen ſein, — 
das Glockenſpiel erdacht 
und gemacht. Jetzt ſteht 


ein Feldgrauer davor und 


ſchlägt mit dem Hammer 
die Melodien. Man ſieht, 
unſere Pioniere ſind außer 
vielem andern auch In⸗ 
ſtrumentenmacher und ver⸗ 
ſtehen ſogar Schienen ſin⸗ 
gen zu laſſen. 

Das Straßenbettler⸗ 
tum, das ſich im Weſten in 
beſcheidenen Grenzen hält 
und ſich faſt immer nur in 
der Form des Kleinhan⸗ 
dels hervorwagt, feiert im 
Oſten wahre Triumphe. 
Wer immer von uns in 
die beſetzten Gebiete Ruß: 
lands kommt, weiß vom 
Bettlertum viel — und 
wirklich nichts Angeneh⸗ 
mes zu berichten. Die 
Kriegsnot mag die Schar 
der Bettler noch ein wenig 
mehr vergrößert haben, 
an ſich aber iſt das hart⸗ 
näckige Betteln immer ein 
beſonderer Zug der öſt⸗ 
lichen, wie der ſüdlichen 
Völker geweſen. Sie ſind 
ſchwer abzuſchütteln, die 
Bettelleute in Ruſſiſch-Po⸗ 
len, am ſchwerſten, wenn 
man im Rufe ſteht, ein⸗ 
mal mildtätig geweſen zu 
ſein. Am liebſten ſtellte 
ſich dieſe Gilde in den 


lung an der Grenze war im Frieden unbehaglich, im Schutz der Kirche, die ihrem Stande eine gewiſſe Berechti⸗ 
Kriege unmöglich. Die Eiſenbahnen in den eroberten Ge⸗ gung gab, indem ſie den Gläubigen die Mildtätigkeit als gutes 


bieten ſind alſo auf unſere Spurbreite gebracht, und aus 


erk anrechnete. 


Bevorzugte Plätze an den Kirchentüren 


werden Me r 
n 


hauptet und Ein 
linge in dieſe durch die 
Zeit geheiligten Rechte 
chroff urückgewieſen. 
uch die Bettlerinnen an 
der Kirchentür von Lida 
in Litauen ſitzen da, als 
ſeien ſie mit der Kirche 
verwachſen. Das Haupt 
eſenkt und verhüllt, 
lee ſie nur dem Ge⸗ 
et obzuliegen, halten 
aber dabei ſcharfe Um⸗ 
ſchau, damit keiner von 
den Betern, die das Got⸗ 
tes haus betreten, ohne 
eine kleine Spende an 
den Armen vorübergeht. 
Je 1 1 5 fie aus⸗ 
fällt, um ſo inniger iſt 
das Gebet, das ſie nun 
ihrerſeits für den Geber 
ſprechen. — Vielleicht — 
wer weiß, ſind manche 
von den Frauen an der 
Kirchentür wohlhabender 
als die, von denen ſie eine 
Gabe heiſchen. Aber 
trotzdem kauern ſie hier 
jeden Tag von neuem 
und laſſen ihre ein⸗ 
tönige Bitte erſchallen. 
Luſtiger geht es ſchon 
auf dem Wochenmarkt in 
Lida zu, wie eine wei⸗ 
tere Abbildung (S. 65) 
zeigt. Unordentlich, aber 
maleriſch ſind die Waren 
ausgeſtellt, die litauiſche 
Bauern und jüdiſche 
ändler verhandeln. Um 
e drängen ſich die Po⸗ 


linnen und Litauerinnen in 
Heidſamen Kopftüchern. Sie 
bunte Bänder und Tücher. 


ſchen um Lebensmittel, um ſo 
Zwiſchen ihnen bewegen ſich olkl gilt auch ihnen. 
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a 
Dorfſchönheit in Litauen. 


A 
—— * — u zen 
Betende Polinnen vor einer überfüllten Kirche. 


unſere Feldgrauen, die 
ein paar e 
Groſchen haben. Allzu⸗ 
ſchwer iſt die Verſtändi⸗ 
ung nicht, die Zeichen⸗ 
herne tut viel. Außer⸗ 
em ſprechen die jüdi⸗ 
ſchen Händler faſt alle 
ar) und ſparen nicht 
mit Titeln und Würden 
der deutſchen Soldaten, 
damit dieſe nur recht 
viel kaufen, für ſich oder 
als Andenken für die 
Familie daheim. Herb 
und ſchwer ift die Zeit. — 
Überall herrſcht Not und 
Weh. In den von uns 
beſetzten Gebieten haben 
die Ruſſen Habe, Gut 
und Menſchen wegge⸗ 
ſchleppt oder vernichtet. 
Viele Mütter, Bräute 
und Frauen weinen um 
ihre Toten. Solch harte 
Zeiten führen zu Gott 
und ins Gotteshaus. 
Auch im Oſten ſtrömen 
die Trauernden und 
Bedrückten in die Kir⸗ 
che, die an einzelnen 
Tagen die Menge der 
Beſucher nicht zu selten 
vermag (©. 67). Dann 
werden die Türen weit 
eöffnet, und alle, die 
einen Platz mehr er⸗ 
halten konnten, knieen 
auf dem Kirchplatz nie⸗ 
der. Und wenn ſie von 
den Worten des Geiſt⸗ 
lichen auch nichts ver⸗ 
ſtehen, die Klänge der 


ihrer bunten Tracht und den Orgel fluten aus, den bekannten Liedern und Reſpon⸗ 
rn folgen fie, ſtimmen mit ein. Das: Tröfte, tröfte mein 
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Im mazedoniſchen Hü 


Innern 


in langen Schwingungen die nec e dan leicht gewellte Ebene, 
die Ovce Polje, zu erreichen. Bis au einzelne, ſtark aufge⸗ 
riſſene, von den Fuhrwerken, die unabläſſig die Straße hin 
und her ziehen, zermahlene Strecken iſt der Fahrweg gut. 
Wir haben in Serbien andere Straßen kennen gelernt, und 
wer in Polen und Weißrußland mit war, wunderte ſich, hier 
unten ſolche Wege zu finden. Das Rätſel löſte ſich aber 
bald; denn aus dem Munde eines Aae ier erfuhren wir, 
daß es deutſche Straßenbaukunſt war, die h 
noch weiter im Süden Bertehrsiene ſchuf, wie man ſie nur 
in geringer Zahl auf der Baltanha an antreffen kann. 
Unſere Straße dog ſich durch eintöniges, graugelbes 
Hochland dahin. Auch hier fiel wieder die ſchon immer 
von uns im Süden beobachtete Baumloſigkeit auf. Wir fuhren 
über weite, kahle Landflächen, über die ſich die Bergſpitzen, 


95 5 Aber ſie ſteigen nur zu geringen Höhen über die 
ochebene empor, ſo daß das Gebirge keinen großartigen Ein⸗ 
druck macht. Man fährt aber trotzdem durch dieſen eil des 
mazedoniſchen ügellandes mit dem Gefühl, in einem großen 
flachrandigen eſſel zu ſitzen, deſſen Boden eine fruchtbare 
Erde bildet. 

In der ganzen Beckenlandſchaft dieſes Stückes der Ovce 
Polje waren die Acker beſtellt oder man ſah die Bauern noch 
bei der Arbeit, mit der ſie ſich um ihren Grund mühten. Sie 
trieben Pflüge vorſintflutlicher Art, die doppelt mit ſchweren 
Sen beſpannt waren, durch den ſtark mit Geröll durchſetzten 
Boden. Sie fuhren mit plumpen, zweirädrigen Karren, vor 
denen ſchwarzhaarige, tnochige Büffel gingen, wie man es 
ar auf altgriechiihen Bildwerken dargeſtellt findet, über die 

untelgraue, metalliſch ſchimmernde Erde. 

Es machte alles ſchon einen friedensmäßigen Ein⸗ 
druck. Wir ſaßen im neuzeitlichen Kraftwagen, der Motor 
ratterte, und doch waren die Bilder, die wie im Fluge an 
den Augen vorüberglitten, wie Ausſchnitte aus den Fa 
des Altertums. „Tauſend Jahre ſind wie ein ag“. 
Man möchte das Bibelwort anwenden, wenn man ſieht, 


wie ſeit den Zeiten der roßen Wanderungen ſich bis 


auf unſer Heute nichts in dieſem Lande änderte. Die Völker 
Ex o oder ſo vorüber, aber die Menſchen, die an der 


nahmen die Gewohnheiten der anderen, ihre Sitten und Ge⸗ 
bräuche, vor allem aber ihre Geräte und Hausformen. aſt 
möchte man jagen, es blieb alles urzeithaft, ſtände nicht das 
ſtrahlende Licht von Alt⸗Hellas in a ernächſter Nähe. Denn 
zu groß iſt die Kluft, die alles, was wir nun ſahen, von den 
Aulturtreijen unjeres Heimatlandes trennt. 
Die traurigen, ar Pig anzuſchauenden Wohnſtätten in 
tädten, die aus Erdziegeln und Wei⸗ 
dengeflechten zwiſchen ſchwanken Balkengerüſten gebauten Häu⸗ 
ſer, biegen ſich wie Kartenblätter, ſchieben ſich krumm und ſchief, 
aber ſie ſtürzen nicht, wenn der Boden unter ihnen zittert, 
durch innere Gewalten geſtoßen und gerüttelt. 
Wir fuhren auch auf dieſer Strecke durch einige dieſer 


Erde, auf der ſie ſtanden, bald be bald gelb, auch roſtbraun 

e andberge des Beckens liegen. 
Wild ſahen ſie aus. Furchtbar ſind ſie für unſere Mann⸗ 
chaften als Quartiere geweſen, doch ſie haben die Zweckdien⸗ 
lichteit für ſich, unter die ſich ſeit Hunderten von Jahren Ge⸗ 


Kultur, das, was wir Menſchſein nennen, nicht kennen. 

f Immer mehr ſtrebten wir in das Gebiet der Ovce Polje 
hinein. In einem ſchon halb verfallenen Dorf lag eine Station 
vom bulgariſchen Roten Kreuz, und dann ſchoben ſich wieder 
langſam und chwerfällig die Kolonnen der Bulgaren vorüber, 


I 
ſchaften. Wahrlich, welch ein Unterſchied doch: die Roſſe 
und die Reiter, die Wagen! Klirrend ratterten ſie im ge⸗ 
mächlichen Schritt der Pferde die Landſtraße entlang. Hoch⸗ 
beladen mit Mehl und Hafer — um den einen ſchwebte die 
köſtliche Duftwelle friſchen Brotes — 308 eine Trainkolonne 
vorüber. Da fehlte kein Niet, kein Nagel, das Reſerverad 
and feſtgebunden hinten auf jedem Fahrzeug, und den 
annſchaften ſchmeckte die Pfeife. Die Kutſcher ſaßen ruhig 
auf ihren Böcken, die Reiter feſt in den Sätteln. Ihre Augen 
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überfüllte Ber 
kreuzweis unterſchlagenen Beinen bei den wärmenden 
Kohlenbecken ſaßen. Auf dem Marktplatze wimmelte es 
bunt durcheinander. Die Bevölkerung war durchmiſcht mit 
deutſchen und bulgariſchen Soldaten. Vor dem Brunnen 
n mazedoniſche und türkiſche Jungen mit viel Lärm 
ldes Kriegsſpiel, und einzelne hatten deutſche Feldnützen 
uf. Denn wie bei den Alten iſt auch bei den Jungen „Ger⸗ 
manski“ das große Wort und der ausschlaggebende Trumpf. 
Iſtip iſt für das Gebiet der Ovce 
Handelszentrum, und doch iſt es noch vor wenig Jahren ſo 
gut wie ganz von der Welt Ai e oh geweſen. Fremde 


7 


gelland. Von W. C. Gomoll, Kriegsberichterſtatter. 1 


n das Land ab. Dort im Halbkreiſe vor ihnen — 
nicht mehr weit bis zu den in den Gebirgen ſte henden 

inen — liegt die alte Grenze n und die 
lands. Sie hatten ſchon größere i 
und es war ihnen ganz ſpaßhaft, nun auch die Schnee ber ge 
Mazedoniens in der Sonne leuchten zu ſehen und die Griechen⸗ 
lands dazu, die ſich hinter den das Hochbecken begrenzenden 
Bergtämmen kühn erheben. „Man reitet,“ ſagte mir einmal 
ein Wachtmeiſter, „die Blicke können ſo weit ue e d — 
o ungehemmt wie die Gedanken können 
nicht tun.“ Ein anderer ſagte mir einmal: „Wir ſind ſchon 
die reine Weltreiſegeſellſchaft auf Staatskoſten.“ 

über eine alte, gelblich leuchtende türkiſche Bogenbrücke 

— die Schriſtzeichen der vergangenen Sultanszeit ſtanden 


ege hinter fich, 


ie es doch 


ae ee Stadtbild lag vor uns. Wieder ſahen wir 


Hmupies Gaſſen, türtifche Bazare, mit Kram werk 


Polje ein altes 


eb es ohne äußere Einflüſſe 


ſeiner Nähe, die nun vielleicht, ſeit langem ungenutzt, zu neuem 
Leben erwachen werden. Wundervoll, ja ungeheuer maleriſch 
ſchmiegt ſich die Siedlung gegen den Fuß eines Urgeſtein⸗ 
kegels, auf dem die weit ausgedehnten, zum Teil noch in 
einzelnen Aufmauerungen gut erhaltenen Reſte einer großen 
byzantiniſchen n rene Es muß auch dies eine der 2 
Norden gerichteten 

nomen zum Schuße ihres Reiches errichtet hatten. Die Burg er 


errſchte weit das Land. Auf hohem Felſenmaſſiv, eſſen 


der Tiefe abfallen, bis ſie von den ſprudelnden 
rn der? 

ahrzeichen der Macht des byzantiniſchen Staates, den 
ſie, wenn auch nur in ihren Reſten, mit dem zyklopenhaften, 
maſſigen Mauerwerken ihrer Türme, überdauerte. utt⸗ 
lden liegen unter dieſen Mauern, die Berglehnen ſind mit 
elsſtücken, die von dieſen Türmen ſtammen, dicht bedeckt. 
ie laſſen die Größe und Gewalt des Bauwerkes ahnen, das 
m zerfallen muß. 

nſere Leute hatten ſich in der Stadt gut eingerichtet. 
Durch die winkligen Gaſſen U ich ſie gemütlich pendeln. 
Draußen bei der „neuen“ Stadt ſt 

Knüppelholzbrücke zu den heißen Schwefelquellen der Bre⸗ 
Inica, um zu baden und die mazedoniſchen Schönen an den 
aſchbänken zu necken. Überall ſtanden die feldgrauen 
ngen. Als echte Naturſchwärmer genoſſen ſie die Sonne 
er Burghöhe, von der die Blicke in das enge Durch⸗ 
bruchstal des Fluſſes ſchweiſen konnten. Strudelnd jagten 
die Waſſer durch die Klamm, und hinter den jenſeitigen Höhen, 
nackten Felſenwänden, bauten ſich die Berge in wildroman⸗ 
en Formen auf. 

Unten in der Stadt 1 ich fie in lachenden Gruppen mit 
den in bunten Kleidern ſteckenden Mädchen durch die Straßen 
wandern. Mittags, als wir einfuhren — es war ein Sonn⸗ 
— kamen ſie vom Kirchgang fo ſauber und ſo blank, daß 
ihnen die Leute mit großen Augen voll Verwunderung nach⸗ 


regalnica beſpült werden, war ſie ganz gewiß 


rebten ſie über eine ſchwanke 


Und nun erlebten ſie den Süden — war es eine 


Vorahnung Griechenlands? — den Süden in der Schönheit 
ellen, vollen Lichtes, der die Mauern mit Immergrün 
kt, der dichte ppichlauben über die Pforten der 
Häuſer breitet, der die Weinreben neben Maulbeerbäumen in 
den Straßenecken aufwachſen läßt. Ich ſah ſie auch um und 
durch die alte bulgariſche Kirche ſtreifen. Das intereſſante 
Bauwerk zog ſie an. Grellfarbig drückte es ſich zwiſchen die 

in eine ſcheinbar verlorene Ecke; neben dem waſſer⸗ 
Bett des Otinabaches aber ſtand ſie in der ganzen Fülle 
ihrer übernommenen alten byzantiniſchen Formen wie zu einer 
Parade da. 

Unſere Soldaten nutzten ihre Tage. Mazedonien, das 
ilde Land der Räuber, ſchön und reich durch ſeine 
Natur, tat ſich auch dort vor ihren Augen auf. Sie erkannten 
es: ſeine Armut iſt wie eine Maske, die ihm abgenommen 
werden muß. 
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S. M. S. „Karlsruhe“. Von Guſtav Adolf Erdmann. c a Sg 


Ausfahrt und Taten des Kreuzers vom Juni bis Oktober 1914. Geſchildert nach den Mitteilungen eines Teilnehmers 
an den Kreuzfahrten. 
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Der Priſenoffizier hält eine kurze Unterredung mit dem 
Kapitän und den Offizieren des britiſchen Schiffes ab und 
meldet dann durch Winkſpruch nach der „Karlsruhe“: „Schi 
und Ladung engliſch.“ Von der „Karlsruhe“ kommt die Ant⸗ 
wort zurück: „Beſatzung klarmachen zum Ausſteigen. Dampfer 
wird verſenkt!“ 

Mährend die Beſatzung ihre Sachen packt, geht der Kutter 
zum Kreuzer zurück, um die Sprenggruppe mit den Spreng⸗ 

atronen an Bord des Briten zu bringen. Bald iſt die Be⸗ 
fa ung von „Bowes Caſtle“ in Booten auf der Fahrt zur 
„Patagonia“. Inzwiſchen legt die Sprenggruppe in den Rumpf 
des dem Untergange geweihten Schiffes Ind. Sprengpatronen 
aus, und als alle Mann von Bord ſind, werden ſie durch 
eine Zündſchnur zur Entzündung gebracht. Eine rieſige Feuer⸗ 
ſäule ſchießt empor, und der Ozean nimmt den Dampfer für 
immer in ſich auf. 

Von Bord des Briten hat man eine wertvolle Beute nach 
dem Kreuzer gebracht: Zeitungen. Eine Luſt für die Deutſchen 
iſt es aber nicht, in ihnen zu leſen; denn ſie melden nur von 
der beginnenden Zertrümmerung des 


115 Leinfanden, kamen bei den maſſenhaften Abfällen auf ihre 
oſten. Dann aber beförderte die Sprenggruppe höchſt undank⸗ 
bar dieſen ſo reichen Segen ſpendenden Engländer in die Tiefe. 
An Bord der „Karlsruhe“ aber kommt es infolge des 
Tierzuwachſes zu einer heftigen Oppoſitionsſzene. Es wird 
für die drei Schweinchen ein Sta gezimmert, in dem ſie, 
von der Beſatzung bewundert, von nun an ihr Leben bis zu 
ihrer Schickſalsſtunde zubringen ſollen. Es befindet ſich aber 
an Bord noch ein Artgenoſſe, der bereits in Port au Prince. 
aufgenommen wurde, von der Beſatzung auf den Rufnamen 
„Julius“ getauft worden war und ſich bisher der goldigſten 
Freiheit erfreute. „Julius“ war ſeinem inneren Weſen nach 
mehr Hund als Schwein, ch auf Anruf, wedelte bei Wohl⸗ 
efallen mit dem Ringelſchwänzchen, nahm gerne Kuchen, 
leiſch, Schokolade und dergleichen Dinge an, verſchmähte 
Dagegen das übliche aan Er zeigte Sympathien 
und Antipathien wie ein Hund und knurrte diejenigen, die 
er nicht leiden mochte, hundemäßig an, ſuchte ihnen gelegent⸗ 
lich auch in die Waden zu fahren. Man kann ſich alſo nicht 
wundern, wenn ein Tier von ſo aus⸗ 


Deutſchen Reiches, aber kein Wort von 
deutſchen Siegen. Die Stimmung an 
Bord des deutſchen Schiffes kann da⸗ 
durch aber nicht beeinträchtigt werden. 
Man ſagt dort nur: er lügt wie ein 
Engländer! und bewertet danach in 
richtiger Wertſchätzung die Berichte der 
Zeitungen, ein Vertrauen auf die deut⸗ 
ſche Kraft, das für viele Leute in der 
Heimat vorbildlich . werden muß. 

Nun nehmen die beiden deutſchen 
Schiffe Kurs nach dem Punkte, wohin 
„Stadt Schleswig“ beſtellt worden iſt. 
Der Dampfer liegt ſchon wartend vor 
Anker, und die Übernahme der Kohlen 
kann ſofort beginnen. Darauf gibt die 
„Patagonia“ die Gefangenen an Bord 
der „Stadt Schleswig“, die den Auf⸗ 
trag erhält, ſie im nächſten Hafen an 
Land zu ſetzen. 

Tagelang macht nun die „Karls: 
ruhe“ vergeblich ihre Kreuzfahrten; kein 
feindliches Schiff kommt in Sicht. Da⸗ 
gegen ſtößt ſie auf den Bremer Dampfer 
„Crefeld“, der ihr nun als zweites Be⸗ 
BEN jet t. Die kleine Flottille fährt 

ei Tage ſo, daß die „Karlsruhe“ in der 

Mitte Bad: und Steuerbord geil enden 
beiden am Horizont fahrenden Damp» 
fern liegt; nachts dagegen folgen ſie 
dem Kielwaſſer des Kreuzers. 

Erſt der 31. Auguſt bringt der eifrig ſuchenden „Karls⸗ 
ruhe“ neue Jagdbeute in dem engliſchen Dampfer „Strathroy“, 
der aber zunächſt der A entgeht, weil er wertvolle 
Ladung, beſte en ala ohle, für die feindlichen Kriegsſchiffe 
an Bord * in Priſenkommando geht an Bord, und das 
Schiff muß dem deutſchen Kreuzer nun als dritter Begleiter 
folgen. Am Nachmittag desſelben Tages trifft die „Karls⸗ 
ruhe“ auf die beiden le „Aſuncion“ und „Rio Negro“ 
der Hamburg⸗Südamerikaniſchen Dampfſchi ahrts-Geſellſchaft 
deren Kapitäne und Offiziere ſich zu einer Beratung an Bord 
des Kreuzers einfinden. Es wird beſchloſſen, aus der Be⸗ 
ae der Dampfer ein Kohlenkommando zuſammenzuſtellen, 

e 


deſſen Kommandant ein Reſerveoffizier wird. Die engliſche 
B agung muß von Bord des „Strathroy“ gehen. Das deut» 
Ihe Kommando begibt ſich dafür an Bord, und am Flaggen⸗ 
ſtock geht die deulſche Kriegsflagge hoch. Die „Karlsruhe“ aber 
begibt ſich, von der „Patagonia“, „Aſuncion“ und „Rio Negro“ 
begleitet, zum nächſten Treffpunkt zur Übernahme von Kohlen. 
Eine böc willkommene Beute läuft der „Karlsruhe“ am 

8. September mit dem Liverpooler nee „Maple Branche“ 
in die Fänge. Hatte „Strathroy“ für den Magen der Dias 
ſchinen geſorgt, ſo ſorgte das neue Opfer für den Magen der 
Beſatzung; denn fie Fahne große Mengen lebendes Vieh und 
Geflügel, lauter ausgeſuchte Tiere, an Bord, die für die Pa⸗ 
namaausſtellung beſtimmt waren. Nachdem die Beſatzung 
auf der „Crefeld“ untergebracht war, begab ſich ein Matroſen⸗ 
kommando mit Beilen und Meſſern unter Führung des Zahl⸗ 
meiſters an Bord, und nun begann ein großes Schlachtfeſt. 
Alles wurde gelhlachtet bis auf drei Heine Schweine, einen fetten 
ammel, eine Kaninchenfamilie und einige Enten und Tau⸗ 
en. Dieſe kamen lebend an Bord des Kreuzers. In den Kühl⸗ 
und Provianträumen desſelben aber herrſchte einige Zeit 
üppige Fülle. Auch die Haifiſche, die ſich ſogleich in großer 


Fregattenkapitän Erich Köhler, Kommandant 
S. M. Kleinen Kreuzers „Karlsruhe“. 
Aufnahme von Hofphotograph Ferd. Urbahns. 


Bean Geiſtesgaben ſich ganz entſchie⸗ 
den dagegen ſträubte, als man es zu 
den gm gewöhnlichen Schweinen in 
den Stall ſperren wollte, und nicht eher 
Ruhe gab, als bis es ſeine gewohnte 
Freiheit wiedererhalten hatte. 

m der Beſatzung die außerordent⸗ 
lichen Strapazen, denen ſie infolge 
Mangels jeglichen Stützpunktes Tag für 
a Te eſetzt iſt, erträglich 91 machen, 
iſt der Kommandant nach Möglichkeit 
je ihre Zerſtreuung und Erheiterung 

eſorgt. Allabendlich läßt er an Bord 

die Kapelle ſpielen und freut ſich, wenn 
ſeine braven blauen Jungen ihrem Hu⸗ 
mor und ihrer Lebensfreude in den 
Grenzen der Diſziplin die Zügel ſchie⸗ 
ßen laſſen. Auf der „Maple Branche“ 
hat man einige Damenkleider und an⸗ 
dere Koſtüme gefunden. Dieſe werden 
von den Matroſen mit Vorliebe ange⸗ 
legt, und dann geht's nach der Arbeit 
un Tanz unter der Back. Da geht's 
uſtig her, und man merkt nichts davon, 
daß auf das einzelne ll rings umher 
in vielfacher Geſtalt und Übermacht Tod 
und Verderben lauern. 

Wieder vergeht eine längere beute⸗ 
loſe Zeit, bis man endlich am 14. Sep⸗ 
tember auf das vierte britiſche Schiff, 
„Highland Hope“ aus London, ſtößt, 
das mit Kohlen für die engliſchen Kriegsſchiffe beladen iſt. 
Da man auf längere Zeit noch mit Kohlenvorrat verſehen 
iſt, wird Vernichtung von Schiff und Ladung beſchloſſen. Aber 
es iſt, als ob das Schiff ſich gegen die fes l ae ſträubt; 
denn noch lange nach der Sprengung hält es ſich über Waſſer. 
Es ſinkt erſt, als das Waſſer in die Heizen und Maſchinen 
dringt und die Keſſel zur Exploſion bringt. 

Schon der 17. September führt der „Karlsruhe“ neue 
Beute zu, den fünften Briten, „Indrani“, der mit reicher 
Kohlenladung unterwegs iſt. Er entgeht zunächſt dem Schick⸗ 
ſal des Verſenktwerdens, En ein Kohlendampferkommando 
und muß unter deutſcher Flagge der „Karlsruhe“ mit den 
übrigen Begleitſchiffen folgen. Die engliſche Beſatzung wird 
auf die „Crefeld“ geſchickt. Die chinefiſchen Seeleute, die an 
Bord waren, dürfen bleiben und nun unter anderer Flagge 
ihren Dienſt weiter verrichten. 

Nach mehreren Tagen vergeblichen Streifens blüht der 
„Karlsruhe“ am 21. September reiches Glück. Sie kreuzt auf 
der Fahrſtraße von Argentinien nach England und trifft mor⸗ 
gens auf einen Dampler der die holländiſche Flagge führt 
und ſich als das holländiſche Schiff „Maria“ ee Trotz⸗ 
dem muß das aa natürlich auf Bannware unterjucht wer: 
den, und das Priſenkommando ſtellt als Ladung Getreide für 
England feſt, alſo einwandloſe Bannware. Damit iſt das 
Schickſal des Schiffes beſiegelt: es muß mit der wertvollen La⸗ 
dung in die Tiefe. Die sung ein auf die „Crefeld“ ge⸗ 
bracht, wo ſie von den bereits Internierten herzlich bewill⸗ 
kommnet wird. Durch die Beſatzung erfährt man auf der 
„Karlsruhe“, daß die „Maria“ erſt am Tage vorher ein eng: 
liſches Kriegsſchiff getroffen habe, das ſie vor der „Karls⸗ 
ruhe“ warnte. Alſo müſſen engliſche Kriegsſchiffe in der Nähe 
Kir und größte Aufmerkſamkeit ift geboten. Dieſe Annahme 

ndet bald darauf ihre Beſtätigung. 
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5 Noch während der Verſenkung des Holländers erſcheint 
ein neuer Dampfer am Horizont, der direkt auf die „Karls⸗ 
ruhe“ zugefahren kommt. Er fuhrt die ſchwediſche Flagge, wird 
angehalten und unterſucht, hat aber nur neutrales Gut an 
Bord und darf die Reiſe fortſetzen. Dieſes Schi bringt den 
nun ſchon ſeit Wochen Ir Nachricht auf dem Meere Umher⸗ 
weifenden die erſte ſichere Kunde von den ungeheuren 
deutſchen Erfolgen auf den Kriegsſchauplätzen und löſt damit 
begeiſterten Ju el bei den Blauen Jungen aus. An Bord be⸗ 
findet 1a om deutſche Zeitung, die man dem Priſenkommando 
ſchenkt. Sie wird im Triumph an Bord der „Karlsruhe“ ge⸗ 
bracht und dort gewiſſermaßen als ein Heiligtum betrachtet. 

Kaum iſt der Schwede außer Sicht, ſo taucht ein neuer 
Dampfer ar der ebenfalls die „Karlsruhe“ anſteuert. Man 
macht ihn als Engländer aus. Als der Brite aber die deutſche 
Kriegeftaggd gewahr wird, ſucht er Ferſengeld zu eben; jedoch 
umſonſt. Die „Karlsruhe“ iſt ſchneller, geht bei ihm in Lee 
und läßt 2 toppen. Ladung: Futtermittel für England, 
Urteilsſpruch: prengung. 

Während das Urteil vollzogen wird, kommt ein neuer 
Dampfer auf, ein Spanier. | 
mit dem großen Schiff auf hoher See verdächtig: er Be 
dur Funtenſpruch an, was das zu bedeuten habe. ber 
glei darauf en ß der Funker auf der „Karlsruhe“ auch ſchon 
einen engliſchen untſpruch auf. Ein engliſcher Kreuzer fragt 
bei dem Spanier an, wo die Begegnung ſiatigeßzenlelt habe. 

Nun heißt's für die „Karlsruhe“ und ihre egleitſchiſſe, 
die gefährliche Gegend ſchnellſtens verlaſſen, und man dampft 
davon. Da meldet zur Mittagszeit der Ausguck eine neue 
Rauchwolke. Iſt's ſchon das britiſche Kriegsschiff, das erſt 
bei dem Spanier anfragte? An Bord wird alles efechtsklar 
gemacht, und die „Karlsruhe“ entledigt ſich ihres roſſes von 
Begleitdampfern, die ſie nach verſchiedenen Treffpunkten be⸗ 
ordert. Dann fährt ſie kampfbereit d 
die aber dem Schlot eines englische, Handelsſchiffes entſteigt, 
das nun das Schickſal der beiden orgänger teilt. So konnten 
an dem einen Tage drei feindliche Handelsſchiffe von der 
„Karlsruhe“ vernichtet werden. 

g Natürlich mußten dieſe Erfolge bald bekannt werden, und 
die „Karlsruhe“ hatte mit einer geſteigerten Verfolgung zu 
Dieſer Gefahr mußte ſie zu entgehen ſuchen. Nach 
dem ſie auf dem verabredeten Tre punkt von einem der ge⸗ 
kaperten Engländer die Kohlen übernommen und das geleerte 
Schiff dann verſenkt hatte, verſchwand ſie für kurze Zeit von 
der großen Fahrſtraße, um erſt nach Tagen auf ihrem bis⸗ 
herigen Arbeitsfelde wieder aufzutauchen. 

Kaum iſt die „Karlsruhe“ wieder da, als ihr auch gleich 
am erſten Tage, dem 5. Oktober, der ail Kohlendampfer 
„Farn“ aus Liverpool in die Fänge läuft. Er wird als wert⸗ 
volle Priſe betrachtet und hat vorläufig dem Kreuzer zu folgen. 
Und nun blüht das Kreuzerglück Tag auf Tag zum Entſetzen 
der britiſchen Handelsherren und der britiſchen Regierung. 

Am 6. Oktober trifft die „Karlsruhe“ den Dampfer „Niceto 
de Larrinaga“, der aus London kommt und die britiſche Han⸗ 
beisflange führt, aber einer ſpaniſchen Reederei gehört. Eine 
litzlige Sache. Der Kapitän ſetzt ſich gegen den 
Dampfer zu verſenken, unter inweis auf die ſpaniſche Reederei 
anz energiſch zur Wehre. Aber die Reederei hat ihren Sitz 
in England, und das Schiff trägt die britiſche Flagge. Das 
gibt den Ausſchlag, und der Beſchluß des Kommandanten der 
„Karlsruhe“ wird ausgeführt. 

Dieſem Schiff folgten am 7. Oktober der Dampfer „Lyon⸗ 
rakan“ aus London mit Stückgut, am 8. „Cervantes“, am 9 
„Pruth“, beide mit Kohlen für die engliſchen Kriegsſchiffe. 
Dreizehn wertvolle Handelsſchifſe ſehr bis dahin der „Karls⸗ 
ruhe“ zum Opfer gefallen. Ein ſehr eigenartiges Erlebnis, 
dem trotz alles Bitteren ür die davon Betroffenen der Humor 
nicht mangelt, hat die „Karlsruhe“ am 11. Oktober, einem 
ſchönen Sonntage. 

Sie hat ihren Kurs nach einem Treffpunkt genommen, 
an den ſie eins der Begleitſchiffe und einen Kohlendampfer 
beſtellt hat. Bald nach Mittag kommen die Dampfer in Sicht, 
aber man ſtutzt an Bord der „Karlsruhe“, denn es ſind nicht 
die befohlenen zwei Dampfer, ſondern drei. Bald aber löſt 
ſich das Rätſel. 

Als am Morgen die beiden Dampfer ruhig vor Anker 
lagen, kam ein Brite, der ſie für Landsleute hielt, heran- 
gefahren und fragte bei der „Farn“ an, ob ſie nicht wiſſe, 
wo ſich die gefürchtete „Karlsruhe“ aufhalte, die die britiſche 
Schiffahrt in dieſen Gewäſſern ſo unſicher mache. Der Kom⸗ 
mandant der „Farn“ ab nun die Antwort: Er wiſſe nicht, 
wo die „Karlsruhe“ ſei; aber der „Condor“, ſo hieß das fra⸗ 
gende Schiff, möge doch etwas warten, denn die beiden Schiffe 
erwarteten ein Kriegsſchiff. 

Den gefährlichen Sinn dieſer Antwort nicht ahnend, legte 
ſich der Engländer nun, an die Seite der beiden anderen 
Schiffe, um die Ankunft des Kriegsſchiffes abzuwarten und 
unter ſeinem Schutze weiterzufahren; denn er hatte wertvolles 


Kriegsmaterial für die britiſchen Kriegsſchiffe an Bord. 
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Als am Nachmittag die „Karlsruhe“ herandampft, 
„Condor“, ein britiſches Kriegsſchiff nahe und ſetzt d 
tiſche Handelsflagge. Da geht ſowohl auf dem Kreuzer 
auf den beiden zu Anker liegenden Dampfern die Deutſche 
Kriegsflagge hoch, und mit Entſetzen erkennt der Sapitän, 
daß er dem gefürchteten deutſchen Kreuzer zum Opfer Helitſche 
iſt. Unter heftigem Schimpfen ftellt er feſt, daß der eutſche 
Kreuzer beſſer arbeitet als die „meerbeherrſchende“ 
lotte und wird dann mit ſeiner ganzen Beſatzung auf Die 
Dort wartet ſeiner eine neue ber= 

raſchung, denn er ſieht nun in den Internierten den deut- 
lichen Beweis der bisherigen Erfolge der „Karlsruhe“ DOT ch. 
Da nach Übernahme der Condor . Afaſchſcht auch Das 
letzte Plätzchen auf der „Crefeld beſetzt it, ſchickt SZapitän 
Köhler fie mit dem u kur nach Las Palmas, dort die Ge⸗ 


glaubt 
ie 


fangenen an Land zu ſetzen. „Condor“ aber wird 
langer Arbeit gründli nach allem irgendwie brauchbaren 
Kriegsmaterial durchſucht, das dann an Bord der „Karlsruhe“ 
wandert. f ſintt auch er in die Tiefe. 

Am 18. und 23. Ottober bringt die „Karlsruhe“ die Beiden 
engliſchen Kohlendampfer „Glanton“ und „Hurſtdale“ auf, die 
beide nach fiberjiedlung der Beſatzung auf den Dampfer „Aſun⸗ 
cion“ mitſamt der Ladung verſenkt werden. 

Bald nachdem die „Karlsruhe“ die engliſchen Kohlen⸗ 
dampfer „Glanton“ und „Hurſtdale“ verſenkt hatte, konnte ſie 
zur Freude aller ein Werk der Hilfe in der Not ausüben. 
Sie trifft auf ihrer Kreuzfahrt einen norwegiſchen Segler, der 
naturlich duden werden muß. Er führt aber keine Bann⸗ 
ware. Bei der Durchſuchung erfährt der Offizier des Priſen⸗ 
kommandos, daß der S 
und daß ihm auf der Reife der Fleiſchvorrat ausgegangen iſt. 
Sofort geht das Priſenkommando an Bord des Kreuzers, ho 
von dort ein Rinderviertel und übergibt es der erfreuten und 
dankbaren Beſatzung des Norwegers. 

Den Höhepunkt und wohl auch Abſchluß ihrer jo erfolg- 
reichen Kapertätigteit, der bisher 16 feindliche Schiffe zum 
Opfer gefallen waren, erreichte die „Karlsruhe“ am 26. Ok⸗ 
tober im Morgengrauen. Sie überraſchte den über 10 000 
Brutto⸗Regiſtertonnen großen Liverpooler Braſiliendampfer 

„Vandyck“ . der Fahrt nach England mit reicher Fracht 
und 411 Menſchen an Bord. 

Von dieſem großes Aufſehen erregenden Ereignis gibt 
Daniel Linde, Sekretär der New Yorker Firma E. Peck & Co., 
der ſich an Bord des „Vandyck“ befand, folgende anſchauliche, 
zur Veröffentlichung beſtimmte Schilderung, die, als aus neu⸗ 
tralem, aber gewiß nicht ſonderlich deulſchfreundlichem Munde 

— beſonders wertvoll und für die „Karlsruhe“ ehren⸗ 
voll iſt. 
„Nachdem wir Bahia verlaſſen hatten, verlief die Reiſe 
ohne Zwiſchenfall; bis Montag, den 26. Oktober, gegen elf 
Uhr vormittags konnte man an jenem Tage den Rauch 
Dampfers an Steuerbordſeite auf We Entfernung erken⸗ 
nen. Bald darauf ſtanden unſere aſchinen ſtill, und wir 
wußten, daß wir mit dem Beſuch eines Kriegsſchiffes beehrt 
werden würden; aber man wußte nicht, ob es reund oder 
Feind ſei, und es war kein Schiffsoffizier zugegen, um dieſe 
Frage zu beantworten. 

„Bald darauf ſahen wir auch den Rauch eines zweiten 
Dampfers, und wir erkannten ſehr bald, daß beide Schiffe 
mit hoher Fahrt auf uns zutamen. Durch die Gläſer konnten 
wir erkennen, daß das Kriegsſchiff vier Schornſteine hatte und 
mit raſender Geſchwindigkeit auf uns hielt. Es zeigte jedoch 
die Flagge erſt auf eine verhältnismäßig geringe Enfernung. 
Selbſt dann herrſchten noch Zweifel, da die deutſche Flagge 


wäre. 

weſtl. Länge d. 9. 400 bis 500 Seemeilen von Para (Braſilien). 
— Als einer der Kriegsſchiffskutter voller bewaffneter Ma⸗ 
troſen in der Richtung des „Vandyck“ entſandt wurde, herrſchte 
eine gewaltige Unruhe unter den Fahrgäſten, da man ja nicht 
wußte, welches Los unſer wartete. Diejenigen, die ruhig Blut 
behielten, taten ihr möglichſtes, um den andern klarzumachen, 
daß die „Karlsruhe“ nicht den „Vandyck“ mit allen Frauen 
und Kindern verſenken könne, und da man nicht Platz haben 
würde, uns alle unterzubringen, würde man uns wahrſchein⸗ 
lich ungehindert weiterfahren laſſen, nachdem man ſich alles 


Wertvollen an Bord bemächtigt und die Schiffsoffiziere vet 
pflichtet haben würde, ſich an dieſem Kriege nicht mehr mit 
bewaffneter Hand zu beteiligen. 

„Die Aufregung legte ſich dann, und alle ertrugen mutig 
und humorvoll ihre ſchwierige Lage. Schließlich legte der 
Kutter am Seefallreep des „Vandyck“ an. In ihm befand 
ſeh eine anſehnliche Schar vierſchrötiger, ernſter und gut als 
ehender Matroſen. Sie fuhren den „Vandyck“ in einem 
wahren Kriegsſchiffſtil an und legten die Riemen in die Boote 


mit einer einexerzierten Bleihmäßigteit, als ob alle nur ein 


Mann wären. Sie nahmen dann gleich die unter den Duchten 
bereitgehaltenen Gewehre zur Hand, og dieſe zwiſchen 
die Knie und hielten ſich bereit zu ſchießen, ſobald der Befehl 
dazu nötig wäre. 

„Zwei Offiziere und einige Seeleute kamen an Bord und 
begaben ſich in das Büro des Verwalters und anderer 
po ald des „Vandyck“. Sie waren gegen alle ſehr 
hö in und nahmen von dem Schiff in einer ruhigen und an⸗ 
gemeſſenen Weiſe Beſitz. 

„Es war uns manchmal 8 uns vorzuſtellen, daß wir 
Augenzeugen eines der Schreckniſſe des Krieges waren. Die 
deutſchen Seeoffiziere gaben ihre Befehle mit verhaltener 
Stimme, jedes unnötige Wort vermeidend, und ohne alle Auf⸗ 
regung. Ein 1200 5 und zwei Mann beſetzten ſofort die 
Funkenſtation, die, bis wir das Schiff verließen, verſiegelt blieb. 

„Gegen drei Uhr nachmittags wurden wir in den Salon 
Berufen; wo der Kapitän des „Vandyck“, Cadogan, uns mit 

em Schickſal unſeres Schiffes bekannt machte. Wir erfuhren, 


daß wir am nächſten Tage alleſamt von dem „Vandyck“ auf 
„Aſuncion“ übergeſchifft werden würden. Dieſer Dampfer war 
mittels drahtloſer Telegraphie von dem Kreuzer herangerufen 
worden; es ſollten uns auf ihm alle möglichen Bequemlich⸗ 


keiten geboten werden. e wir, daß Gepäck und 
Lebensmittel am nächſten Morgen um fünf Uhr hinüber⸗ 
geſchafft werden würden und nn die Paſſagiere am Nach: 
mittag um zwei Uhr überfteigen ſollten. Der Kapitän Cado⸗ 
an ſagte uns, daß die Deutſchen ſich ſehr höflich benommen 
ätten. Während ſeiner Rede war er ſehr bewegt und zeigte 
tbar feine Trauer über den Verluſt feines ſchönen Dampfers. 
Dieſe Szene trug ſich im Speiſeſaal des „Vandyck“ zu und 
wird allen, die ſie erlebten, in unvergeßlicher Erinnerung 
bleiben. Es wurde eine große Sympathiebezeugung für den 
Kapitän Cadogan veranſtaltet und das Lied angeſtimmt: „For 
he's a jolly good fellow.“ 
„Der Dampfer, der die „Karlsruhe“ begleitete, war der 
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S. M. Kleiner Kreuzer „Karlsruhe“. 


von den Engländern gekaperte an „Farn“, der 


ſeit dem 6. Oktober im Dienſt des Kreuzers ſtand. Bald nach 
unſerer Kaperung mußten wir alle die Reiſe fortſetzen und 
ln etwa 50 Seemeilen nördlich die beiden Transportſchiffe 
„Aſuncion“ und „Rio Negro“, die 117 5 der Hamburg⸗Ame⸗ 
rika⸗Linie angehörten, und den Dampfer „Indrani“, der am 
17. September von der „Karlsruhe“ gekapert worden war. 
„Die deutſchen Seeoffiziere ze 1 uns mit beträchtlichem 
Stolze dieſe kleine Flotte und erklärten uns, wie ſie dieſen 
und andere Dampfer gekapert hätten. Die kleine Flotte ver⸗ 
teilte ſich über einen Raum von etwa 150 Quadratmeilen, 
und ſobald einer der Dampfer ein engliſches Schiff ſah, meldete 


er es drahtlos an die „Karlsruhe“, die ſich dann mit er⸗ 
ſchreckender Geſchwindigkeit auf die Priſe ſtürzte. Man darf 
nicht vergeſſen, daß der Kreuzer „Karlsruhe“ einer der neue⸗ 
ſten und beſten der deutſchen Marine iſt: er läuft 28 bis 
30 Seemeilen in der Stunde (ungefähr 60 Kilometer) und 
kann mit 5 Anſtrengung noch viel mehr leiſten. Die 
Offiziere, mit denen wir in Berührung kamen, waren vor⸗ 
nehme und gut erzogene Menſchen, die alle 2 1 9 mit 
größter Zuvorkommenheit behandelten, beſonders die Damen, 
an die ſie verſchiedene Andenken verteilten, wie Mützenbänder, 
Anſichtskarten des Schiffes und Uniformknöpfe. Gegen die 
a waren fie ſehr verbindlich, und ſelbſt gegen die engliſchen 

iffsoffiziere waren ſie gleichmäßig freundlich. Auch die Ma⸗ 
troſen, die zu uns an Bord kamen, ſind zu loben, denn ſie 
benahmen ſich in wohlanſtändiger, tadelloſer Weiſe. Sie rühr⸗ 
ten nichts an, was ihnen nicht rag ſprachen mit den 
Paſſagieren nur, wenn ſie von dieſen gefragt wurden und 
nahmen 9 pad uſw. nur ſelten und zögernd an. 

„Am Morgen des 27. Oktober um ſechs Uhr begann die 
Umladung des Gepäcks, der Vorräte und der Paſſagiere; dies 
dauerte bis in die ſinkende Nacht. Die beladenen Rettungs⸗ 
boote wurden teils durch die Dampfpinaſſe der „Karlsruhe“, 


teils durch die beiden 
Das 


W Kriegsſchiffkutter 
Meer war verhältnismäßig ruhig, aber es 
genügend Dünung, um die Arbeit ſchwierig und dem Zuſchauer 
intereſſant zu machen. Die erſten beladenen Rettungsboote 


fe 


des „Vandyck“, die zu Waſſer gelaſſen wurden, befanden ſich 
in einem ſolchen Zuſtonde, daß ſie bald voll Waſſer liefen. 
Der Kommandant der „Karlsruhe“ befahl dann, daß „Aſun⸗ 
cion“ und „Rio Negro“ ihre Boote zur Verfügung ſtellten. 
Die Arbeit verlief dann mit der erwarteten Geſchwindigkeit. 

„Gegen zwei Uhr nachmittags begann die Ausſchiffung 
der Paſſagiere. Ein großes Rettungsboot legte an unſerm 
Fallreep an, die Bänke waren mit Flaggen bezogen — was 
einen feierlichen Eindruck hervorrief. — Geſchleppt wurde das 
Boot durch einen Kutter des Kreuzers, der von zwölf kräf⸗ 
tigen Ruderern bedient wurde. 

„Bevor die Paſſagiere das Schiff verließen, begann die 
Plünderung des „Vandyck“. Alle beweglichen Gegenſtände 
wurden von den Paſſagieren und Teilen der Beſatzung, die 
dazu Zeit hatten, mitgenommen. Das Wort „Plünderung“ 
wird hier angewandt, um das zu ſchildern, was ſich zutrug. 
Es ging nämlich unter den Paſſagieren des „Vandyck“ das 
Gerücht, daß das Schiff verſenkt werden würde und daß cel. 
erlaubt ſei, als Andenken mitzunehmen, was ihnen gefiele. 
Es wurde alles Tiſchgerät von den Paſſagieren mitgenommen 
— als Vorlihtsmaßregel, da es hieß, daß auf der „Aſuncion“ 
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nicht genügend vorhanden ſei. Die Kammern wurden aller 
loſen Gegenſtände beraubt, wie der Uhren, Ventilatoren und 
anderer Gran enſtände. Aus dem Rauch- und Muſik⸗ 
immer nahm man die een e und Aſchenbecher mit. 

in Paſſagier ließ ſogar die elektriſche Uhr aus dem Salon 
mitgehen. Und es gab wohl kaum einen, der ohne irgendeine 
laſſen hätte an den unglücklichen „Vandyck“ das Schiff ver⸗ 
aſſen hätte. 

„Während der Überſchiffung des Gepäcks ging eine Menge 
verloren, teils weil es ins Waſſer fiel, teils weil es einige 
Stunden in den lecken Booten gelegen hatte und Altern 
bar geworden war. 

„Der Dampfer „Aſuncion“ ſchien mir wenig geeignet, eine 
ſo große Anzahl Paſſagiere zu 1 und ich erinnere mich, 
einen der deutſchen Offiziere gefragt zu haben, warum man 
uns nicht auf dem „Rio Negro“ weiterfahren ließe, der doch 
augenſcheinlich ſehr viel mehr Bequemlichkeiten bot. Er ant⸗ 
wortete nur lächelnd, daß der Dampfer zu einem anderen 
Zweck gebraucht werden würde. 

„Das Überführen des Gepäcks war gegen neun Uhr abends 
beendet, und wir konnten unſere Reiſe bald darauf fortſetzen. 
Arbeit und Entbehrung kam nun für uns. Wir waren 510 Men⸗ 
chen auf der „Aſuncion“, 410 vom „Vandyck“, 50 Mann 

eſatzung der „Aſuncion“, 25 Mann von dem gekaperten 
und verſenkten Dampfer „Hurſtdale“ und 25 ann von 
„Glanton“. 

„Die Offiziere der „Karlsruhe“ erzählten mit einer gewiſſen 
Freude von den Priſen ihres Kreuzers und ſagten, daß ſie 
auf dem Atlantiſchen Ozean ausführten, was die „Emden“ 
auf dem Indiſchen Ozean geleiſtet habe, und daß ſie in der 
Zahl der verſenkten feindlichen Handelsdampfer mit ihr wett⸗ 
eiferten. Sie waren beſonders erfreut über die Kaperung des 
„Vandyck“, der ihre bis dahin koſtbarſte Priſe darſtellte und 
die ſie als Vergeltung für die Verſenkung des „Cap Trafal⸗ 
gar“ durch den malen e „Carmania“ betrach⸗ 
teten. Sie ſagten auch, daß der Admiral der engliſchen Streit⸗ 
kräfte auf dem Atlantik beunruhigt ſein müßte durch die vielen 
Priſen der „Karlsruhe“, die ſich nun nicht mehr verheimlichen 
ließen. Das Urteil über die Zerſtörung der „Karlsruhe“ ſei 
bereits ausgeſprochen: es ſeien viele . Sen ausgeſchickt, 
um ſie zu ſuchen und ſie zu verſenken, denen ſie wohl kaum 
entgehen könne. 

„Auf alle Fälle machten die Deutſchen den Eindruck von 
mutigen und zum äußerſten entſchloſſenen Männern, denen 
ſelbſt die Engländer ihre Anerkennung nicht verſagen konnten.“ 
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Bald nach der Abfahrt der Paſſagiere mit der „Aſun⸗ 
cion“ ſank „Vandyck“ in die Tiefe, und die „Karlsruhe“ fuhr 
weiteren Taten entgegen. — 

Am 4. November abends 6 Uhr 30 Minuten befand ſich 
der größte Teil der Beſatzung beim Abendeſſen. Der Kom⸗ 
mandant ſtand mit mehreren Offizieren auf der Brücke. 
Plötzlich erzitterte das Schiff wie von einem gewaltigen Stoß 
in allen Fugen, und der Schall einer heftigen Exploſion wurde 
hörbar. Jeder dachte im erſten Augenblick an einen Torpedo⸗ 
treffer. Gleich darauf erfolgten noch zwei Exploſionen hinter⸗ 
einander, durch die das Porſchiff zwiſchen dem erſten und 
zweiten Schornſtein getrennt wurde. 
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Bei der erſten Exploſion i am Maſt eine gewaltige 
Feuerſäule hoch; gleichzeitig fielen Maſt und Schornſtein um. 
Fünf Sekunden ſpäter, bei der zweiten Exploſion, barſt das 
Schiff und die Olkeſſel und Zellen explodierten. - 

Sofort wurde das Signal zum Schließen der Schotten 
gegeben; aber es war nichts mehr zu retten. Das Vorſchiff 
wurde el fein Gewicht heruntergedrückt und durch die 
Fahrt, die das Schiff machte, nach Backbord geſtoßen. Nur 
wenige Sekunden war es noch zu ſehen; dann verſchwand 
es in den Wellen. Das Oberdeck des noch vorhandenen 
Schiffsteiles ſah infolge der Exploſion der Olkeſſel, durch die 
ein mächtiger Feuerregen entſtanden war, wüſt aus; es war 
mit Eiſenſtücken überſät. = 

Inzwiſchen hatten die Heizer, die f Wache waren, die 
Schotten dicht gemacht, und die ſeemänniſche Beſatzung ſetzte 
die Kutter aus; die vorderen Boote konnten nicht ausgeſetzt 
werden. Die durch die Exploſion außenbords geſchleuderten 
Leute wurden aufgefiſcht; die meiſten waren mehr oder we⸗ 
niger verbrannt; einem war das rechte Bein zerſchlagen. Auch 
„Rio Negro“ und „Indrani“ ſetzten Boote aus, und der Reſt 
der Beſatzung der „Karlsruhe“ wurde auf beide Schiffe gebracht. 

Die Boote waren etwa 50 Meter vom Achterſchiff ent⸗ 
fernt, als es 6 Uhr 59 Minuten in die Tiefe ſank. Die Heiz⸗ 
räume explodierten noch, und dann war nichts mehr von 
S. M. S. „Karlsruhe“ zu ſehen. 

Am darauffolgenden Tage fuhren „Rio Negro“ und „In⸗ 
drani“ nach den Antillen. Hier wurde aus „Indrani“ noch 
eine größere Menge Kohlen, Waſſer und Proviant auf „Rio 
Negro“ e und am 6. November ſtieg die i 
der „Indrani“, nachdem die Schiffe die hohe See erreich 
hatten, auf „Rio Negro“ über, worauf die „Indrani“ ver⸗ 
ſenkt wurde. 

Trotzdem im Norden ſtrenge Kälte herrſchte und die 
„Karlsruhe“ ⸗Leute nur wenig geeignete Kleidungsſtücke hatten, 
traten ſie mit „Rio Negro“ die Heimreiſe auf gut Glück an 
und erreichten ungefährdet am 29. November Aleſund. Hier 
gaben ſie ſich als Reſerviſten, aus Para kommend, aus, weil 
dies der letzte Ber war, den die „Rio Negro“ angelaufen 
hatte. Sie bekamen auch Lotſen und Karten bis an die 
Sperre im Sund. Ein dort in der Nähe angetroffenes Tor⸗ 
pedoboot brachte ſie nach Kiel, von welchem Hafen die „Karls⸗ 
ruhe“ vor etwa ſechs Monaten mit ſo freudigen Erwartungen 
ausgefahren war. 

Unſere „Karlsruhe“ erlag keinem Feinde, fiel keinem ihrer 
zahlreichen Verfolger zum Opfer, und kein feindlicher Schiffs⸗ 
führer darf ſich rühmen, unſern ſtolzen, erfolgreichen und vor⸗ 
bildlich ritterlichen Kreuzer zur Strecke gebracht zu haben. 

In der Geſchichte unſeres Seekrieges aber wird ſie als 
ein leuchtendes Beiſpiel deutſcher Seetüchtigkeit und Kühnheit 
neben der unſterblichen „Emden“ fortleben, und der Name 
des Kapitäns Köhler wird auch von unſeren u neben 
dem des „Emden“ » Kommandanten von Müller jtets mit hoher 
Achtung und Anerkennung ſeiner jo überaus menſchlichen See⸗ 
kriegführung genannt werden. 

Die „Karlsruhe“ iſt aus dem Kreiſe der aktiv wirkenden 
deutſchen Kriegsſchiffe nun ſchon lange ausgeſchieden; aber 
ihr Vorbild wirkt nach, das hat der „Möwe“⸗Flug des Grafen 
Dohna ⸗Schlodien bewieſen, und es wird weiter wirken zum 
Schrecken unſerer Feinde, zum Heil unſeres teuren Vaterlandes! 


FF 


Der Herbſtwind weht ein welkes Blatt 
Durchs Fenſter in mein Zimmer. 

Das Mädchen, das ſo lieb mich hat, 
Vergeſſ' ich nie und nimmer. 


Das kleine gelbe Blättchen bleibt 
Liegen zu meinen Füßen; 

Der Herbſtwind, der die Blätter treibt, 
Wird mir das Blondkind grüßen. 
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Herbſtwind. Von Hans Caſpar von Zobeltitz. 
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Von Frankreich ſtreicht er hin, vom Weſt 
Wohl über Rhein und Elbe. 

Viel Blätter er noch flattern läßt, 

Viel rote und viel gelbe. 


Viel Grüße ſammelt er noch ein 
Aus manchem Schützengraben, 
Viel Mädchentränen hinterm Rhein 
Wird er zu trocknen haben. 
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Der tiefite Zug, der wahre Lebensträger der germaniſche Geiſt ſeit den erſten Tagen dämmernder 
deutſchen Seele heißt Treue, das Wort, das keine Zeiten nur einen Konflikt, den ſchwerſten von allen, 
Sprache unſerer Sprache nachmacht, der Begriff, den den, in dem Treue wider Treue, Forderung des 
tein Volk unſerem Volk nachempfindet. Treue iſt uns Gewiſſens wider Forderung des Gewiſſens ſteht. 
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nichts Willkürliches, nichts, was man gewähren kann Der hehrſte Ruhm des Stammes und ſpäter des 
oder auch verſagen, Treue iſt nur die Forderung der Volkes, deſſen Krone das höchſte Diadem der Chriſten⸗ 
höchſten Darſtellung germaniſch⸗chriſtlichen Geiſtes, des heit zu werden beſtimmt war, iſt geweſen und ilt 
Gewiſſens: für ſeine höchſten Vertreter kennt der noch heut, ein treues Volk zu ſein; um dieſen Ruhm 


willig den an: 

dern ihre 

höchſten Be⸗ 

griffe von 

Macht und 

Kultur und 

Ziviliſation, 

denn Treue 

iſt das Hei⸗ 

ligſte der 

Welt. Treu 

ſein ſeinem 

Gott, treu ſei⸗ 

nem Fürſten, 

treu ſeiner 

Heimat: das 

war des Deut⸗ 

ſchen höchſtes ethiſches und politiſches Programm, 
ſeit er der Geſchichte angehört, und mit dem, dem 
unbewußt in ſeiner Seele lebendigen, er in die Ge⸗ 
ſchichte eintritt. Und wie die Dichtung eines Volkes 
in Hin⸗ und Widerſpiegelung der Ausdruck ſeiner 
innerſten und geheimnisvollſten rück- und vorwärts⸗ 
blickenden Kräfte iſt, ſo iſt für unſere lange, opfer⸗ 
reiche, blut⸗ und tränenvolle Geſchichte kein Konflikt 
verhängnis⸗ 
voll als der 
des Gewils 
ſens, der 
Treue. Wo 
Treue wider 
Treue ſteht, 
Treue gegen 
Gott oder 
ſeinen irdi⸗ 
ſchen Vertre⸗ 
ter wider 
Treue zu 
Kaiſer und 
Reich, Treue 
zu Bott, wie 
er ſich den Heilsbedürftigen in neuer Offenbarung 
mitteilt, wider Treue gegen das Vaterland, Treue zum 
angeſtammten Landesherrn wider aller Oberhaupt 
oder umgekehrt: da werden die Kämpfe, die Deutſch⸗ 
lands Herz zerreißen und es der Gier lauernder 
Nachbarn ausliefern, geboren und großgemacht. Wie 
es dann weiter zum Seelenbild des Volkes gehört, 
hat es in ſich jenen Reichtum ſeeliſcher Individualitäten, 
die gleich ihm ferner kein anderes Volk aufweiſt, 
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und auch die⸗ 

ſer Reichtum 

barg ſchwere 

Gefahr in ſich. 

Denn je viel⸗ 

H geftaltiger 

und körperli⸗ 

cher die Din⸗ 

ge ſich dem 

Blick, der ſie 

von allen 

Seiten be 

trachtet, dar⸗ 

ſtellten, deſto 

heftiger ward 

— wieder um 

der Treue 

willen, um der 

Treue willen gegen die innerliche Überzeugung — die 
ſeeliſche Verpflichtung, dem, was einer perſönlich als 
wahr erkannt hatte, treu zu ſein. So ward der tief⸗ 
innere Zwieſpalt, der Fluch der Uneinigkeit und zwar 
einer Uneinigkeit, die aus den tiefſten Gründen ehren⸗ 
hafter Überzeugung erwächſt, uns in die Wiege gelegt, 
und ſo hat Deutſchland ſich oft abermals zerfleiſcht 
und verblutet um Treue willen. Über allem Fluch 
aber ſtand die 
Verheißung: 
wenn einſt 
das Volk 
durchdränge 
zu der Er⸗ 
kenntnis, daß 
die Auf: 
faſſung des 
Einzelnen der 
einen großen 
Überzeugung, 
dem Wohl 
des Ganzen, 
das alle hegt 


dem Wohl des Vaterlandes, geopfert werden müſſe, 
dann werde es daſtehen unbezwinglich, herrlich und 
nie beſiegt, ein Hirt der Völker. Darum das jubelnde 
Glück jahrhundertelang erharrter Erfüllung, als die 
Zeit unſerer Väter die Einigung des Reichs brachte, 
darum heut bei allen Guten das unerſchütterliche, 
feſte und getroſte Gefühl des endlichen Sieges, heut, 
wo zwei Drittel der bewohnten Welt uns an der 
Kehle hängen. Treue gegen das Ganze iſt heut oberſtes 
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Geſetz, die eine 
Treue über alle 
Treuen. „Supre- 
ma lex salus 
rei publicae“ hat 
der bayriſche 
König vor kur⸗ 
zem in Nürnberg 
bei der Einwei⸗ 
hung des neuen 
Ji-uſtizpalaſtes 
geſagt, und ihm 
nach bekennt 
ſich heut jeder 
Deutſche mit ſei⸗ 
nem Liebſten und 


auszurotten. Schon ſitzen die Eid⸗ 
brüchigen und die ohne Gewiſſen 
beieinander und ratſchlagen, wie ſie 
Deutſchland den Atem abſchnüren 
können. Keine Luft, kein Spiel⸗ 
raum, kein freies Meer für die un⸗ 
verbrauchten Kräfte eines großen 
Volkes, das durch innere Erneue⸗ 
rung jung geblieben iſt, indes die 
„praktiſchen“ Nationen, das Zeit⸗ 
liche ſuchend, an der Seele gealtert 
ſind. Und wieder zeigt ſich die er⸗ 
ſchütternde Weisſagungskraft unſe⸗ 
res ſchönſten Gedichtes: Um den, 
an dem weder Falſch noch Arg 
iſt, zu morden, 
vereinigen ſich, 
treu im Unrecht 
gegeneinander, 
die im Recht 
nicht treu gegen 
beſchworene Bun: 
desgenoſſenſchaft 
und Bande des 
Blutes ſein konn⸗ 
ten, aber Deutſch⸗ 
lands Treue wird 
ihnen wehren. 
Ein Wille, Eine 
Liebe, Eine Treue 
— und ſiegreich 
wird Deutſchland 
den wütendſten 
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Teuerſten zu je : Anſturm über⸗ 
nem oberſten Ge : dauern, einſt oft 
ſetz. Wie jener eine Beute ſeiner 
Vorfahr Wittels⸗ Feinde um der 
bachs die Frau : Treue willen, 
des Sohnes dem : und heut und in 
oberſten Geſetz F H aller Zukunft eine 
geopfert hat, wie Burg des Rechts, 
jener Vorfahr . 8 nunüberwindlich 
unſeres Kaiſers ; unnd ein Hort der 
den eigenen alten deutſchen 
Sohn ihm opfern Treue. J. H. 
wollte: „Ich ſetz' : H 
ihn daran wie 
Abraham den Iſaak,“ jo bringt 
heut jeder Deutſche aus Treue für 
den heiligen Gedanken des Reichs auch 
das ſchwerſte Opfer, das das Land von 
ihm begehrt, die, mit denen der 

aeingeborene Trieb germaniſcher Man⸗ 

nentreue ihn unlösbar verbindet, 
ſeine Fürſten, voran. Mit den 
Söhnen des Volks haben viele ihrer 
Söhne ſchon mit ihrem Blut ge⸗ 
ſchrieben und mit ihrem Sterben 
bekannt, was ein großer Teil unſerer 
Bundesfürſten auf unſere Bitte dem 
deutſchen Volk hier im Daheim mit 
ihrer Handfchrift: bezeugt. Rings 
um uns haben die Treuloſen den 
Ning von Feuer und Eiſen und Hun⸗ 
ger gezogen, das Volk der Treue 
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Die loſe Klinge. 


1. Es iſt Gefahr! Drum ſpiel' nicht mit dem Eiſen! 


Es iſt Gefahr! Die Zähne uns zu blecken! 
Es iſt Gefahr! Es blitzt an allen Ecken, 
Wenn wir das Schwert im Schwur zum Himmel 
weiſen! 
3. Den Sieger dieſes Weltkriegs krönt die Welt! 
Durch freche Worte wird kein Feind uns werter! 
Spiel' nicht mit Feuer, neidgeſchwoll'ner Held! 


8 In der achten Iſonzoſchlacht. 


Karſthochfläche, 8. Oktober 1916. 

Die Straße ſteht unter Feuer. 

Als ich morgens auf dem Berghang lag, war ein gewiſſer 
Rythmus in der Schießerei der Italiener. Lange und kurze 
Granatenbahnen wechſelten miteinander. Die langen gingen 
über mich hinweg in das Dorf drüben, in der Bergfalte. Die 
kurzen ſchlugen vor mir der Straße entlang, in Wieſe und Wald 
ein und peitſchten große dunkle Säulen aus Steinen und Erde 
hoch. Dieſe Straße zu gehen war nicht empfehlenswert. Ich 


Ein Sonett von Karl Friedrich Wiegand. 


2. Wahrt euch, den Träumer aufzuſchrecken, 
Den Arbeitsmann vom Werk zu weiſen, 
Den Kämpfer aus verdientem Schlaf zu reißen! 
Es iſt Gefahr, Alldeutſchland zu erwecken! 


4. Stähl' in der Not, wie wir, die Waffe härter! 
Wenn eine Klinge frech zur Erde fällt, 
Bewegen ſich Millionen deutſcher Schwerter .. 


Von Karl Hans Strobl. = 


entſchied mich dafür, fie zu vermeiden und mich lieber an den 
en en dahinzuſchlängeln. In geziemender Beſcheiden⸗ 
eit und Vorſicht. ’ 

Ein Dragoner war mir als Führer beigegeben, aber 
Dragoner zu Fuß find halbe Menſchen, (wenn fie ſich auch 
wie ganze Teufel ſchlagen), und der Karſt iſt eine unüber⸗ 
ſichtliche Gegend. Man kommt aus einer Doline in die 


andere, und Höhlen öffnen ſich manchmal unverſehens. Von 
den kleinen, aber peinlichen Hinderniſſen abgeſehen, dem 


Ortſchaft aus dem Iſonzogeblet. Aufnabme des Leipziger Preſſe⸗Büros. 88 
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Dorngeſtrüpp, dem ſchrecklichen „Nachtkaſtelkarſt“, der ſo 
fürchterlich zerzahnt und zerfreſſen iſt, als hätte die Mutter 
Erde dort die Krätze gekriegt. 

Endlich übernahm ich auf Grund meiner Wandererfah⸗ 
rungen die Führung. Und wir waren auch wirklich noch 
keine Viertelſtunde ſo gegangen, als uns die Italiener ſchon 
ein Schrappnell über den Köpfen anzündeten. Der Spreng⸗ 
punkt lag 2800 und die Füllkugeln ſchlugen nur in den Karst 
ein paar Löcher mehr. Die Wieſe war noch nicht zu Ende, 
als ſchon ein zweites Schrappnell mit Geheul über uns hin⸗ 
ſchwang und zerkrachte. Ich bemerkte, daß dieſe unmanierliche 
Knallerei uns meinte. ir drei Mann, 75 der Dra⸗ 
goner und mein Burſche, wir drei Nichtigkeiten in der Karſt⸗ 
welt ſtanden den Italienern dafür, mit Schrappnells nach 
uns zu ſchießen. 

Ich muß ſagen, daß mir dieſe Pünktlichkeit großen Ein⸗ 
druck machte, mehr als die Genauigkeit ihrer Schüſſe auf 
Dorf und Straße, die ſie mir vormittags vorgeführt hatten. 

Und ich tauchte von der blanken, ſonnenbeſchienenen Wieſe 
lieber wieder ins Unüberſichtliche, in die Dolinen, das 
Dorngeſtrüpp, den Nachtkaſtelkarſt. 

Das war nur ein Beiſpiel dafür, wie ſcharfen Blickes die 
Feinde das ganze Schlachtfeld beobachten, alle Räume dahinter, 
alle Zufahrtsſtraßen, alle Dörfer. ährend ſie vorne auf die 
Schützengräben mit Granaten und Minen trommeln, entgeht 
ihnen keine noch ſo geringfügige Bewegung hinter der Front, 
ſie haben Munition genug, nad) drei Seiten zu ſchießen. Von 
den Feſſelballons aus, die wie dicke, krumme Leberwürſte 
über der Iſonzoebene hängen, ſehen ſie alles; ihre Geſchütze 
reichen überall hin; wenn ſich irgendwo etwas rührt, gleich 
peitſchen ſie den Himmel mit den dünnen Schrappnellruten 
oder ſchicken die heulenden Granatenhunde hin, um alles Leben 
zu zerfleiſchen. 

Wer weiß, was ſie in Koſtanjevica geſehen haben mögen. 
Es ſtehen ohnehin nur noch die Mauern des einſt recht ſtatt⸗ 
lichen Ortes. Als wir eben ganz nahe waren, krachten Wilde 
lich ganze Lagen ſchweren Kalibers in die Trümmer. ilde 
Schwärme ſchwarzer Wolken ſchlugen auf und bäumten ſich 
hoch über die Ruinen, bis ſie von einem feſten Wind erfaßt 
und in Schleier gezogen wurden. 


8 * 
Zum Glück iſt der Karſt wie ein Schweizerkäſe oder ein 
Schwamm. Er beſteht, geologiſch betrachtet, aus einer großen 
Anzahl von Löchern mit einer ſehr feſten Kruſte drum her⸗ 
um. Militäriſch betrachtet ſind dieſe a ungemein will: 
kommen als Zufluchtsſtätten bei Trommelfeuer, und es iſt jehr 
bedauerlich, daß nur ein kleiner Teil von ihnen bekannt und 
von außen zugänglich iſt. 
0 üeberreſcht war ich, als ich eine größere Höhle betrat. 
Hinten, in großen Domen ſind die Wunder der Unter⸗ 
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Abereinandergebaute Verſchanzungen der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen an der Iſonzofront. 
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Aufnahme des Leipziger Preſſe-Büros. BE 
welt, ungeheure Räume voll phantaſtiſcher Geſtalten in 
Tropfſtein, verſteinerte Märchen und verſchnörkelte Spielereien 
von Stalaktiten und Stalagmiten. Vorhänge, Orgeln, türkiſche 
Friedhöfe aus Sinter. Und wohin dieſe Nebengänge, dieſe 
dunkeln, verſchütteten Schlünde führen, hat niemand noch zu 
erforſchen unternommen. Vorne aber, im Höhlenhals, hat 
ſich die kriegeriſche Gegenwart eingerichtet mit Fernſprecher 
und Kanzlei und allem was zur Gefechtsleitung gehört. 
Selten ſind ſie einander ſo unmittelbar benachbart, die beiden 
Rieſenmächte dieſes Erdballs, die durch Jahrtauſende, unend- 
lich langſam, Tropfen für Tropfen aufbauende Natur und 
der Menſch, der in einer Sekunde durch einen Fingerdruck 
den ganzen Berg entzweireißen könnte. 

on der Anhöhe über der Höhle habe ich die ganze 
Schlacht vor mir. 

Man hat ſich an die „Leere des u ee gewöhnt, 
und dennoch wirkt dieſes Dröhnen ins Unſichtbare hinaus 
und aus dem Unſichtbaren herüber jedesmal von neuem un⸗ 
heimlich, als ſähe man einen Kampf nicht von Menſchen, 
ſondern von Dämonen. Wo ſind die alten heroiſchen Schlachten⸗ 
bilder, wie ſie beim Raſierer Hühnl hingen, dem Nachbar 
meines Vaterhauſes, dem Mann mit dem ſanften Namen, 
der ſich jedoch ſpäter im Säuferwahnſinn mit dem Raſier⸗ 
meſſer ſelbſt die Kehle abſchnitt? Wo ſind dieſe Feldmarſchälle, 
die mit wehenden Federbüſchen auf Schimmeln in die Schlacht 
ſprengen, den Grenadieren nach, die in weißen Röcken, Mann 
an ann, in geſchloſſenen Reihen das brennende Dorf 
ſtürmen? Ueber ihren e kreuzen ſich die feindlichen 
und freundlichen Bomben, alle mit brennenden Schöpfen und 
Schweifen wie reitende Hexen, und im Vordergrund hebt ſich 
ein Verwundeter matt empor und winkt dem Feldherrn mit 
letzter Lebenskraft begeiſtert zu. 

Vor mir liegt die Karſtlandſchaft, ſilbergrau und olivgrün, 
wie ein Hintergrund auf einem Velasquez. In eintönigen Wellen 
fließt ſie hin, mit kleinen Buſchwäldern und Hügelkuppen die 
aus lockeren Steinhaufen beſtehen. Immer wieder dieſelben 
Buſchwälder, Hügelkuppen und von Steinen überſäten Wieſen. 
Man glaubt die 00 mit einem Blick zu umfaſſen, aber 
immer wieder entzieht ſie ſich einem, weicht aus, und nach 
hundert Schritten links oder rechts zeigt ſie ein vollkommen 
anderes Geſicht. Dieſe en d hat die Seele einer Frau, 
einer etwas trockenen Perſon, wie es ſcheint, die aber immer 
wieder durch neue Züge überraſcht, ſo daß man ſich ſchließlich 
gar nicht mehr auskennt. 

Und in dieſe ae n in dieſe rätſelvolle Landſchaft 
hinein, in der kein Menſch zu ſehen iſt, driſcht das Feuer von 
hüben und drüben mit fürchterlicher Gewalt, als ſollte dieſe 
harte Karſtkruſte durchgeſchlagen werden. Es rollt langhin, 
trommelt trocken, heult beſeſſen, pocht dann wieder hartnäckig 
auf einen Punkt. „Pack⸗pack“, machen die Minen, das klingt, 


als würden leere Sardinenbüchſen gegen die Wand geworfen. 
Hinter dem Hügelhang ſteigen große weiße Rauchbäume auf. 
Und plötzlich, während ich ſo ſehe, wie unſichtbare Gewalten 
ſcheinbar ſinnlos in den Karſt dreſchen, packt mich eine unge⸗ 
eure Angſt. Haben wir Menſchen dadurch, daß wir den 
rieg den Maſchinen überließen, nicht unſere eigenen Rechte 
aufgegeben? Das Recht, über uns ſelbſt zu entſcheiden, uns 
wieder zu vertragen, Frieden zu machen? Und wird der 
Krieg nicht etwa jetzt von den Maſchinen allein weiterge after 
von den lebendig gewordenen Ma die ihre Meiſter 
übermeiſtern, die einander nun ſelbſtändi bekriegen, mit der 
gangen Dummheit, tieriſchen Sinnloſigkeit, Gefräßigkeit und 
eelenloſigkeit der Maſchine, während wir ihre Sklaven 
geworden ſind, unentrinnbar? 
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Der zackige Rücken der Hermada links iſt eine Landmarke. 


Side ihr glitzert das Meer durch den Dunſt. Und vor mir, 
ießendes Licht hinter dem letzten Karſtgewoge, der Iſonzo. 
Wir ſind an dieſem Punkte ziemlich weit von ihm entfernt, 
die Karſtſchlacht heißt das Gedröhne vor mir und dennoch 
die Iſonzoſchlacht, denn um ihn geht es auch hier im Ringen 
um Nova Vas und Lokisca. 

Der platte Buckel, der letzte, hinter dem das Geflimmer 
der Iſonzoebene anhebt, das iſt der San Michele. Was für 
ein unanſehnliches Hügelchen, aber ſind dieſe hier etwa an⸗ 
ſehnlicher, ſchauen ſie bedeutſamer aus? 

5 Der Stellungskrieg im Karſt iſt wohl kein Honiglecken. 
Im Boden Rußlands und Galiziens kann der Mann während 
einer Nacht einen Graben ausheben, ſo tief, daß man darin 
ſtehen kann. Im ln der Somme laſſen ſich die ſchönſten 

uchslöcher graben. Dieſer Kriegsſchauplatz auf dem Karſt aber 

ſt der härteſte und grauſamſte von allen; was anderswo die 
Arbeit einer Nacht il, iſt hier die Arbeit von Monaten. Auf 
dem Bauch liegend muß ſich der Mann zollweiſe in den 
Stein bohren. Man hilft ſich mit Steinmäuerchen und Erd⸗ 
ſäcken. Aber die Erdſäcke laſſen ſich nur mühſam füllen und 
bleiben meiſt mager, und die Steinmäuerchen werden von der 
erſten Granate entzweigeriſſen und mengen ihre Ipihen, 
fürchterlichen Splitter mit den Sprengſtücken des Geſchoſſes. 

Dazu kommen die ſchweren Minen, die ſo anfahren, daß 
ſie von oben in die Gräben ſchlagen. Wenn ſie einzeln an⸗ 
kommen, ſo kann man ihnen ausweichen: man rennt nach 
links oder rechts. Tod und Verderben bringen ſie aber 
lagenweiſe. Die Italiener trommeln mit ihnen und verſuchen 
ſie bis zu den Deckungen der Reſerven zu ſchleudern. 


Stark befeftigte öſterreichiſch⸗ungariſche Stellung im Karſtgebiet. Aufnahme des Leiziger Preſſe⸗Büros. 


Ich ſah die ganzen Hänge, über die unſere Schützengräben 
ehen, in ſchwarzes und weißes Gewölk gehüllt, ſah dieſe 

ſumpfſinnige, brutale Arbeit der Maſchinen, dieſes idiotiſche 
Gehämmer im Geſtein, und ein Schrei aus den Tiefen der 
Bruſt wurde zu einem Gurgeln im Halſe. Dort ſind 
Menſchen ... in dieſer Hölle atmen Menſchen; Leben wehrt 
ſich gegen die Vernichtung. Was für Herzen und Nerven 
müſſen die haben, die dieſem Sturm von Feuer und Gaſen, 
von glühendem Anhauch aus Beelzebubs Werkſtatt, dieſen Vulkan⸗ 
ausbrüchen von heißem Stahl und ſplitterndem Stein nun 
ſchon tagelang ſtandhalten. 

Ohne eine andere Hoffnung, als daß endlich die feindliche 
Infanterie zum Sturm anſetzt. Das iſt die Erlöſung, da 
on fie, ſtellen ſich ba die Trümmer der Bruſtwehr und 
lachen den Feind aus, daß er erſchrickt ... was für Menſchen, 
daß ſie den Feind e Fußes erwarten und lachen 
können, wenn er angreift! 
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Ein junger Menſch fteht vor mir; zwanzig Jahre iſt er, 
wie-jechzehn ſieht er aus. Seine Uniform hat eine Kotkruſte, 
aber in der rechten Bruſttaſche ſteckt ein neuer, gelber Bleiſtift 
an einer Metallklammer. Das iſt der Bleiſtift, mit dem er 
nach Haus ſchreibt, in die Gegend von Agram, daß er bis jetzt, 
Gottlob, noch geſund geblieben iſt. 

Seine Augen haben einen ſchwer faßbaren Ausdruck. 
Nachhall grauenvoller Eindrücke zittert aus der Seele in 
dieſen Blick hinein, es iſt ein Lauſchen nach einem Schrecklichen, 
ein Lauſchen mit den Augen; man merkt, daß in dieſer armen 
Seele viel weggewiſcht und vernichtet iſt. Sie iſt ganz auf die 
einfachſten Grundtriebe von Leben und Tod, auf die urſprüng⸗ 
lichſten Begebenheiten des Daſeins 1 een 

a 825 ganze Abteilung iſt tot geblieben?“ 

„Ja, Herr“. 

Jeder Überlebende iſt immer der einzige Überlebende; 
wenn die Nachbarn links und rechts gefallen ſind, hält er das 
Regiment für vernichtet. 

„Und wie biſt du dem Feuer entgangen?“ 

„Es war ein Erdloch da, ſo tief wie ich, da bin ich hinein⸗ 
gekrochen“. . 

Über dieſem Erdloch mitten im Karſt, dieſem deckenden 
Loch im Geſtein, ſollte eine Kapelle erbaut werden. Ein 
Wunder iſt hier geſchehen. , 

Aber dann kam die Verwirrung auch über dieſen Tapferen. 
Einen ganzen Tag hatte er in ſeinem Erdloch ausgehalten, 
den Feuerregen über ſich ergehen laſſen, dann waren ihm die 
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Nerven doch endlich geriſſen. Auch dieſen Bauernjungen, dieſen 
erdnahen Naturmenſchen hatten die Maſchinendämonen zer⸗ 
mürbt. Er war nach einer Exploſion in ſeiner nächſten Nähe 
aus dem Loch geklettert und davongelaufen, irgend einer 
anderen, beſſeren Deckung zu. Seine Sinne waren verwirrt, 
wie geſagt, ſo lief er gegen die Drahthinderniſſe, feindwärts. 
Erkannte doch ungefähr, daß dies nicht ſein Weg ſein könne, 
verirrte ſich im Dunkeln und kam nun vor die Front eines 
ungariſchen Regimentes. Die ſahen ihn von der Feindesſeite 
kommen und hielten ihn als verdächtig an. Er ſchien ein 
Überläufer oder ein Spion. 

Nach einigen Verhören war ſeine Unſchuld erwieſen. 

Aber dieſes Trommelfeuer von vierundzwanzig Stunden, 
die Schreckensnacht und vielleicht am meiſten die peinlichen 
Verhöre hatten ihn vollkommen verſtört; er war von einem 
Kommando zum andern gebracht worden, das hatte ſeine 
Kraft gebrochen, Märſche von einem ſcharfblickenden 
Vorgeſetzten zum andern ... er war fertig, fiel in ſich 
zuſammen, ein Weinkrampf rüttelte ihn, als ob Leib und 


Biwak. 


Ein Reiſigfeuer für ihrer acht, 
Das ſpielt und züngelt und kniſtert ſacht. 


Und wie es dem Schmied ins Antlitz ſchlägt, 
Hat er im Schlafe den Arm geregt. 


Als wär er daheim und könnte den Hammer greifen. 
Weiter tanzen die Feuerſtreifen. 


Dem Bäcker iſt's, als blieſe ſein Ofen ihn an, 
Er träumt, daß er Brote ſchieben kann. 


Das Veilchen von Verdun. Ein 


2 

In das Geſtein einer Felſenkuppe hineingetrieben liegt 
der Beobachtungsſtand. Dicht darunter am ſchroffen Hange 
hält ſich in Erdlöchern vergraben die Kampfreſerve bereit. 
Auf dem Bergrücken ſelbſt iſt es toteneinſam, nur die Kuppe 
des Beobachtungsſtandes ſtarrt regungslos in den blauen 
Himmel, einem Leuchtturm gleichend, der über Dünenberge 
emporragt. 2 8 

Und fürwahr, nicht unähnlich iſt dieſe Gegend einer 
Meereslandſchaft. Grau in Braun getaucht erheben ſich ein⸗ 
förmig wie gewaltige Wellenzüge die kahlen Höhenrücken 
rings umher. In lauter Beulen und Buckeln iſt der braune 
tonfarbene Sandboden gewühlt, als habe ihn der Sturm mit 
tauſend Wirbeln zerzauſt. Darüber wölbt fich der tiefblaue 

immel, als ſpiegele er des Meeres blaue Fluten in der 
öhe wieder. 

Den Beobachter droben auf einſamer Wacht mutet 
das weite Bild des Auges faſt heimatlich an. Das Braun⸗ 
gelb der Dünen und das Tiefblau des Himmels kennzeichnen 
ja ſeine Heimat. Weit ſieht er von hier oben in das ſturm⸗ 
zerwühlte Land hinein, auch in des Feindes Gebiet. Und 
ungeheuer wichtig iſt das Amt, das der einſame Mann hier 
oben übt. Ein Wink, ein einziger Wink genügt, dann ſpeien 
Tauſende von ehernen Feuerſchlünden den Tod hinüber 
zum Feind. 

Und er dort droben iſt deshalb auch des Gegners er⸗ 
bittertſter Feind. Mit allen Mitteln ſucht er ihn zu faſſen. 
Die weißen Wölkchen ſeiner Schrapnells ſuchen um die Kuppe 
herum, Granaten pochen wütend wie eherne Fauſtſchläge den 
Bergesrücken entlang. Doch ſorglos ſchaut der Beobachter 
dem blinden Wüten zu, tief in den Fels hineingemeißelt iſt 
ſein kleiner Raum, ſo groß, daß er gerade allein drin liegen 
kann. Dieſes rechteckige Jelſenloch iſt nun ſchon ſeit Wochen 
ſeine enge Heimat, gab ihm Ruhe und Schutz im wildeſten 
Sturm der Schlachten; wie ein Kind das Elternhaus, ſo hat 
er dieſe kleine ſcch n liebgewonnen. 

Er ſehnt ſich nicht zurück zu den Menſchen drunten, die 
er unter ſich am Hang wie ſchwarze Punkte haſten ſieht, 
deren Leid er fühlt, wenn er die ſchwarzen hochaufſteigenden 
Rauchwolken der ſchweren Granaten am Hang ſich hochwin⸗ 
den oder die weiße Nebelwand der Gaswolken auf ſie hinab⸗ 
finten ſieht. Bisweilen kommt einer von ihnen in nächtlicher 
Stunde zu ihm hinauf, um ihm Verpflegung zu bringen oder 
für kurze Stunden des Schlafes ihn abzulöſen. 8 f die da 
kommen, ſind andere Menſchen wie er, das fühlt er 
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Stimmungsbild. Von E. Hampe. 


Seele auseinanderbrechen wollten. Man ließ ihn ruhen. — 
Und ein paar Stunden ſpäter ſtand er vor mir, mit dieſen 
Augen, deren Blick von den Grenzen des Wahnſinns herkam, 
ganz grün im Geſicht von den Ekraſitgaſen, die er geatmet 
hatte. Er ſah mich unſicher an, den Frager, der vielleicht ein 
beſonderer aa war. Ich gewann ſein Vertrauen 
durch zwei Zigarren. Nun hätte ich gerne gewußt, was die 
Gedanken und Wünſche dieſes jungen Menſchen ſeien. 

„Was möchteſt du wohl am liebſten?“ fragte ich. Er 
ſah mich zum erſtenmal voll an, in ſeinen leeren Blick kam 
Leben: „Daß die Italiener wieder angreifen,“ ſagte er ohne 
zu zögern. 

Er ging, und der Feldwebel, der dabei geweſen war, klopfte 
ihm auf die Schulter und zeigte ihm, wie und wo ſo ein Ding 
von zen anzuzünden ſei. Er hatte es bisher e — 

laue Rauchwolken paffend, ſchritt er den Weg hinab, 
zwiſchen Karſtgeſtrüpp dahin. 

Und heute Nacht wird er wieder in die Schützengräben 
ſeines Regimentes gehen. 


Von Lüning. 


Der Dritte ſieht ſeiner Lampe Licht 
Hingleiten über ein liebes Geſicht .. 


Einer wacht und ſtarrt in den ſinkenden Brand. 
Ferner Donner murrt dunkel über das Land. 


Stimme der Schlacht, die ſchaurig ins Weite irrt. 
Einer wacht und wartet, daß Morgen wird ... 
Leiſe noch zuckt in die Nacht hinein 

Vom Biwakfeuer der Widerſchein. 
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bei Jedem neu. Unruhvoll, haſtend find fie alle und tragen 
die ſchweren Bilder wogender Schlacht in den Augen, die ſie 
miterlebten. Er aber ſchaut das Erlebnis des Krieges nur 
aus ferner Höhe, bis dorthin verliert es ſeine Schrecken und 
zeigt allein ſeine wunderbar grauſige Schönheit. 

Zwar ſah auch er einmal jene Bilder des Krieges aus 
nächſter Nähe, an dem Tag, da er über die zerſtampften 
15 55 die nicht der Sturm, Fender Tauſende von Granaten 
zu Dünenbergen gewühlt hatten, da er durch die zerfurchten 
und zerriſſenen Schluchten, die einſtens anmutig grünende 
Täler waren, zu feinem Beobachtungspoſten wanderte. Wie 
ein ferner ſchreckhafter Traum ſtehen ihm dieſe aus nächſter 
Nähe geſchauten Bilder bisweilen noch vor der Seele; er hat 
nur einen Wunſch, ſie nie wieder ſehen zu brauchen. 

Und ſo kamen Truppen und gingen, neue kamen und 
wurden abgelöſt. Er aber blieb und ſchlug jede Ablöſung 
aus. Er wollte den Rückweg nicht, er ſcheute die entſetzlichen 
Bilder der Vernichtung. Hier oben war es ſo ſchön, mit dem 
weiten fernen Blick, da verrannen die Stunden wie Wellen 
in das Meer der Zeit, da erkannte man nicht die grauſamen 
Wunden des Krieges, da konnte man vielmehr von der 
Heimat träumen, die dem Fernblick über dieſe Gegend ſo 
glich. Denn warum ſollte man gerade denken, daß erſt Gra⸗ 
naten dieſes Landſchaftsbild ſchufen, wo einſtens grünende 
Wälder die Hänge der Berge deckten und friſche Wieſen die 
Schluchten zierten. 

Freilich, das eine war es doch, was dieſem Bilde fehlte, 
wenn er an ſeine Heimat dachte. Ein Fleckchen Grün, wo 
das in eintönigem Grau von der Sonne geblendete Auge 
ausruhen konnte, ein Büſchel ſchimmernden Graſes, das vom 
Leben unter dieſer Maſſe toten, zerſchlagenen Geſteins zeugte! 
Aber wie oft er auch beim Sonnenuntergang, wenn es ein: 
mal über den Fronten ſtiller wurde, träumend ſein Auge 
über die breiten braungelben Hügel ſchweifen ließ, Fal, es 
zu blicken vermochte, es fand nicht einen grünen Halm, an 
dem ſich ſeine Träume von der Heimat und ſeinen Lieben 
feſtklammern konnten. Da packte ihn allmählich eine Unruhe 
und Sehnſucht nach der lebendigen Heimat beim Anblick der 
grauſigen Majeſtät des Todes in der Natur. 

Eines Abends ſaß er wieder auf einem vor ſeiner 
Höhle auf den Boden gelegten Holzbrett und überdachte, wie 
er ſeine kleine Wohnung noch behaglicher machen könnte. 
Wie er an ſeiner Höhle herumſucht und auch das Brett 
hochhebt, da fällt ſein Blick auf einen Streifen ſchwarzen 


Erdbodens, den bis dahin das Brett verdeckt hatte; nur am Rande 
ſchimmerte verſtohlen etwas Grünliches gegen das Himmelslicht. 
Der Beobachter hielt den Atem an vor Staunen. War 
es ein Trug, dieſer grüne Schimmer des Lebens? Behutſam 
kniete er nieder, und nun erkannte ſein Auge ein kleines zar⸗ 
tes Pflänzlein, mit drei lichtgrünen, etwas blaſſen herzförmigen 
Blättern, und in der Mitte ſogar eine winzige hellblaue 
Blüte — ein Veilchen! ; 
Dem Einſamen war ſolcher Fund ein wahres Gottes⸗ 
eſchenk. Still faltetete er die Hände zum Dank. Dann aber 
ieß es A den koſtbaren Schatz bergen. 

In einer kleinen Glasdoſe, die ſonſt ſeine Marmelade 
aufnahm, wurde von zitternden Händen die köſtliche ſchwarze 
Muttererde 1 5 und dahinein mit allen feinen und feinſten 
Wurzelchen der gefundene Freund der Einſamkeit geſenkt. 
Das letzte Schlückchen Kaffee, das er ſich für die Nacht auf⸗ 
gehoben hatte, bekam das Pflänzlein zu trinken, damit es 
nicht im ungewohnten grellen Licht verdurſte. 

Fortab ziert es als koſtbarer Schatz, der für den Ein⸗ 
ſamen ungeahnte Wunderkräfte birgt, die kleine Felſenhöhle. 


Hermannſtadt. Ein Städtebild aus Siebenbürgen. Von Regine Ziegler. 


Unweit des durch den Rumäneneinbruch bekannt gewor⸗ 
denen Rotenturmpaßes liegt das in der zweiten Hälfte des 
zwölften Jahrhunderts von deutſchen Einwanderern gegründete 
Hermannſtadt mit ſeinen zum Teil noch heute erhaltenen Be— 
feſtigungstürmen, die manchem Türkenſturm Trotz geboten haben. 

Aus dem anfänglichen Hermanns dorf wurde in jenen erſten 
Gründerzeiten durch Errichten einer Propſtei gar bald eine 
Hermannſtadt, in der alle geiſtigen Fäden der Provinz 
zuſammenfloſſen, was wieder zur Folge hatte, daß die Stadt 
der Sitz der Univerſität, des Sachſengrafen und Königsrichters 
und ſomit auch der politiſche Mittelpunkt ſämtlicher Sied— 
lungsgaue der Sachſen wurde. Wer heute als Fremder nach 

ermannſtadt kommt, 
iſt zunächſt überraſcht 
eine ſo echt deutſche 
Stadt zu finden: 
kaum eine Stadt Sie⸗ 
benbürgens zeigt deut⸗ 
ſches Gepräge ſo deut⸗ 
lich wie ſie. 

Man empfindet 
klar, daß Hermann⸗ 
ſtadt als evange⸗ 
liſcher Biſchofsſitz, 
als Reſidenz des 
Comes, mit ſei⸗ 
nem deutſchen The⸗ 
ater, ſeinen Muſeen 
und ſeiner Gemälde⸗ 
galerie, der zweit: 
größten in Ungarn, 
immer noch der Mit: 
telpunkt deutſch-ſie⸗ 
benbürgiſchen Lebens 
iſt, daß es älteſten 
Kulturboden bildet 
und doch zugleich in 
engſter Berührung ge⸗ 
blieben iſt mit den 
Gegenwartsforderun— 
gen, was ſchon ſein 
äußeres, ganz das 
Gepräge einer im 
beſten Sinne neuzeit— 
lichen Stadt zeigendes 
Bild verrät, deſſen 
Reiz gerade in dieſer 
Verſchmelzung alter 
und neuer Kultur be⸗ 
ſteht. 

So ſchmiegen ſich 
in dem äußeren Stadt⸗ 
bilde die heimlichen 
Wandelgänge und 

moosbewachſenen 
Türme an das neue 
Theatergebäude, ſo 
ragt das im Stile 
Ludwig XVI. gebaute 
Schloß des ehemaligen 
Gubernators Barons 
Brockenthal in fürſt⸗ 
licher Pracht als 
wertvolle Gabe des 
großen Sachſen in 


VI. Band. 
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Der Hof des Rathauſes zu Hermannſtadt. 


Inmitten ſchwerſter Arbeit, im Brauſen, Ziſchen, Sauſen und 
Krachen der Granaten blickt der Einſame verſtohlen auf 
Kinn Blume Gedeih — und wenn er fieht, wie von feiner 
ürſorglichen Liebe gepflegt, die Blüte höher ihr blaues Köpf⸗ 
chen ken und die Blätter ſich breiter entfalten, ſo . 
bei allem Sturm und Schlachtgebraus ein glückliches Lächeln 
ſeine wetterharten Manneszüge. 

Und Abends nimmt er das kleine Pflänzchen neben ſich 
auf das Bett, läßt es mit hinausſchauen in die weite, tote 
Gegend, läßt es mitnippen von ſeinem Schluck Kaffee und 
ſpendet ihm etwas Aſche von ſeiner Feierabendspfeife. 

r iſt nun nicht einſam mehr, denn in jenem kleinen 
liebebedürftigen Pflänzlein ſpiegelt ſich jetzt für ihn Heimat 
und Familie. Er hat ein Weſen gefunden, das ſeine Liebe 
braucht und mit lebendigem grünem Schimmer dafür dankt. 
So wirft er in ſtiller Stunde ſein liebereiches Herz ganz über 
das zarte Blümlein, und während drunten um ihn der 
Tod mit ſeinen Schrecken furchtbar über die Berge ſchreitet, 
ſitzt er in ſeinem kleinen Felſenſchloß, freut ſich an ſeiner 
Blume lieblichem Blühen und iſt faſt — glücklich. 
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das bewegte Gegenwartsleben des „Großen Ringes“, ſo 
grüßen die Erker und Spitzbogen des alten Rathauſes das 
junge Biſchofsdenkmal vor der evangeliſchen Kirche, die ſo⸗ 
wohl nach außen, als auch in der inneren Ausſtattung edelſten 
Kunſtſinn, einen hohen Grad von Formen- und Farbenfreu⸗ 
digkeit verrät. Drei Portale in gotiſchem Stil führen den 
Beſucher in das Innere voll architektoniſcher Schönheit, die 
ſich gliedert in Säulenbildungen, herrlichem Maßwerk; da iſt 
ein im Jahre 1438 gegoſſenes bronzenes Taufbecken, ein die 
Kreuzigung Chriſti darſtellendes Monumentalbild aus dem 
Jahre 1445, das eine deutliche Sprache redet von idealem 
Väterſinn, der es zuftande brachte, in ſtürmiſchen Zeiten 
ei se Werk zu 
ſchaffen. 

Gleich den Bür⸗ 
ern der deutſchen 
eichsſtädte Köln und 

Regensburg u. a. leg⸗ 
ten die damaligen 
Bürger den Grund zu 
dieſer Sachſenkirche, 
ob ſie auch wußten, 
daß ſie ihre Vollen⸗ 
dung nicht erleben 
würden. Von dem 
erſten Drittel des 14. 
Jahrhunderts bis zum 
Jahre 1529 währte 
der Bau, und viele 
Geſchlechter haben die 
Steine dazu herange⸗ 
tragen, oft im Drange 
ſchwerſter Zeiten, nach 
Türkennot und Flücht⸗ 
lingselend, wie wir 
Menſchen von heute, 
die wir das Heimat⸗ 
land verlaſſen muß: 
ten, es nun auch er⸗ 
leben und tragen 
müſſen. 

In ſtetem Rin⸗ 
gen und Kämpfen 
zogen die Jahrhun⸗ 
derte an unſern Ah⸗ 
nen vorbei; der gol⸗ 
dene Freibrief, der 
ihnen heilige Rechte 
zuſicherte, wurde mit 
manchem Blutopfer 
beſiegelt. Unzertrenn⸗ 
lich verbunden blie⸗ 
ben ſie mit dem Bo⸗ 
den, den ſie aus einem 
Urwaldboden zum 
Kulturboden gemacht, 
und unzertrennlich 
mit ihm verbunden 
ſind auch wir Sachſen 
von heute, ob wir 
auch fern von ihm 
über das größere 
Vaterland Ungarn 
ge find und 
angen Herzens nach 


8 


ihm hinblicken. — Geflüchtet find wir in ſtürmiſcher Stunde 
aus deinen Mauern und Häuſern, du Heimatland Sieben⸗ 
bürgen, doch mit der feſten Zuverſicht der Wiederkehr. 

Nicht lange kann es dauern, dies Hoffen und Warten; 
denn ſchon hat die Stunde der Vergeltung geſchlagen, ſchon 
iſt Hermannſtadt wieder das Bollwerk geworden und der Feind 
ſüdwärts ins Gebirge und über die Grenze getrieben. 

Der Rote Turm, von dem die Sage erzählt, daß ſeine 
Purpurfarbe aus dem Blute der oda enen Feinde ſtamme, 
iſt aufs neue das Wahrzeichen des Sieges geworden. Auf⸗ 
gepflanzt an den Ufern des ſchäumenden, Fels und Geſtein 
durchbrechenden Altfluſſes ſteht er da wie die zwingende 
Fauſt, das Symbol der Tore verrammelnden Macht und Kraft. 

Turm und gleichnamiger Paß ſperren wieder die Grenze 
für Habgier und Einbruchsgelüſte, und der Weg aus 
der Stadt Hermanns iſt wieder frei zu den Schönheiten der 
. ſie heute auch nur das Auge des Kriegers 
genießen darf. 

7 Mancher deutſche Bruder aus dem Reich wird ſtaunen 
über ſiebenbürgiſche Urwaldpracht, die da unterm Kanonen⸗ 
donner und Trommelfeuer zu ihm ſpricht, manches Jägerherz 
wird höher ſchlagen, wenn es von Bären: und Gemſenjagden 
hört, die hier in Friedenszeiten ſtattfinden. 

Jetzt kreiſt der Flugſchifflügel ſtatt des einſamen Adlers 
in den Lüften, und wo ſonſt unkerm Abendrot die Hirtenflöte 
des Schafzüchters ihre Nomadenſehnſucht in die ſtillen Täler 
blies, ertönt „die Wacht am Rhein“, ſchreitet deutſches Straf⸗ 
gericht über größenwahnſinnige Erobererluſt. 

Und wenn du auch noch in horchender Sehnſucht all derer 
warteſt, die dich verlaſſen mußten, wenn die ſtolze weißſchim⸗ 
mernde Gebirgskette und deine ernſten Eichwälder auch noch 
von Kriegsgebraus widerhallen, teure Heimat, du kannſt doch 
wieder aufatmen, Stadt Hermanns und dein Antlitz frei erheben! 

In deinen Mauern darf ſich das Alltagsleben wieder regen, 
wenn auch in eingedämmter, gebundenerer Form als ehedem. 
Im Rathausſaal, Einterm altdeutſchen Erker tagen die Männer, 
die nachts als Bürgerwehr Wache hielten, ſichten die Poſt, 
und ſtellen die von allen Bewohnern heiß erſehnte Tages⸗ 
ng zuſammen. Kinder, 500 an der Zahl, fieht man in 
den Morgenſtunden den Schulanſtalten zuſtreben, die Läden 
tun ſich wieder auf, und die Menſchen gehen wieder ihrer 
Arbeit nach. 

Das war eine Stunde, als die deutſchen Regimenter nach 
der Schlacht bei Hermannſtadt als Sieger mit klingendem 
Spiel in die Stadt einzogen! Über der ſchönen evangeliſchen 
Kirche, von allen öffentlichen und Privathäuſern flatternde 
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Fahnen, in den Türen und Fenſtern tiefergriffene und froh⸗ 
bewegte Menſchen, Glockenläuten und brauſender Jubelgeſang 
und über allem der goldene Septemberglanz, wie er der 
ſiebenbürgiſchen Landſchaſt eigen iſt. 

Umzingelt, vernichtet und vertrieben ſind die Räuber⸗ 
banden. Der Altfluß iſt das Leichenbett geworden für 
Menſchen und Tiere; ein unabſehbarer agenzug mit 
Munition, Proviant und geraubtem Gut verſperrkte den Weg, 
ein Bild von regelloſer Rumänenflucht, ein Bild von 
deutſcher und ungariſcher Kraft und Tüchtigkeit. Und mit 
dieſem Bilde en Bilder aus vergangenen Kampftagen 
vor dem geiſtigen Auge. 

Vor den Hermannſtädter Toren hält der eroberungs⸗ 
ſüchtige Fürſt Bothony und begehrt Einlaß. Schwer ruht 
ſeine Hand auf dem Lande als Praſſer und Tyrann. Man 
öffnet ihm die Tore, weil man ſeinem Fürſtenwort glaubt, 


das Schonung der Stadt verſpricht. 


Vergeblich warnten e Bürger, ſo der Gatte der 
ſchönen Johanna Bolk. othony bricht ſein Wort, läßt 
plündern, ſchwelgt in den vornehmen Sachſenhäuſern, macht 
die Zimmer zu Ställen, ſo daß die Pferdeköpfe zu den 
Fenſtern herausblicken, läßt Bolk gefangen ſetzen und fordert 
als Preis ſeiner Freiheit die ſchöne Gattin. 

Sie iſt ſcheinbar bereit, das Opfer zu bringen, wird 
von Dienern, feſtlich gekleidet, an Bothonys Tafel geführt und 
erſticht ſich mit der goldenen Nadel ihres Bruſttuches. — — 

Wir ſehen eine Männergeſtalt, ſtolz aufgerichtet, toten⸗ 
blaſſen Ernſt in dem ſcharfgeſchnittenen Antlitz durch die 
Gaſſen ſchreiten, dem „Großen Ring“ zu, wo ſein edles 
Haupt fallen wird, weil der „Sachs von Harteneck“, menſch⸗ 
lich wohl nicht ohne Fehl, aber als Sachſengraf ſeines Volkes 
leuchtender Stern, von ſeinen Feinden gerichtet iſt um ſeiner 
Treue willen für ſein Volk und Land. Immer hat das 
Sachſenvolk Männer gehabt, die ihm vorangingen, ihr Leben 
und alle ihre Kraft in den Dienſt des Ganzen ſtellend, ſei es 
im Krieg und im Drang ſchwerſter Kampfzeiten, ſei es auf 
Wegen inneren Suchens und Pfadfindens. 

Zu dieſen letzteren gehört vor allem einer: der verſtorbene 
einſtige Biſchof Teutſch. Er hat unſer nationales Schiff 
an mancher Klippe vorbeigelenkt, hat das kirchliche Leben zu 
einer Einheit gemacht, hat an Schule und Geſellſchaft grun 
legend mitgeholfen und dem Volke in ſeiner „Sachſengeſchichte“ 
einen Schatz hinterlaſſen, der unerſchöpflich iſt. Er führt den 
Leſer darin zurück bis in die erſten Siedlerzeiten, läßt die 
Vergan er vor ihm erſtehen, die blühende goldene Zeit, 
als no ünfte und Gewerbe, Reichtum und Kunſtfreude, 
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Stilgefühl und Bürgerſtolz dem 
Leben Form und Inhalt gaben. 
Er zeigt uns die Wege, die große 
Männer gegangen, lehrt uns 
verſtehen, wo die Wurzeln un⸗ 
ſerer Poeſie zu ſuchen (m und 
ibt in dem erſten zuſammen⸗ 
aſſenden Geſchichtswerke jedem 
Sachſen ſich ſelbſt in ſeiner Echt⸗ 
fir und unüberwindlichen Liebe 
ür ſein Volk zu ewigem Beſitz. 
Ein Bürgerſohn aus der 
Schweſterſtadt Schäßburg, hat 
er es ſein ganzes Leben hin⸗ 
durch verſtanden, die geiſtigen 
Ideen der Heimat mit denen 
der Urheimat zu verbinden, wie 
er durch ſeine zahlreichen Be⸗ 
ſuche der reichsdeutſchen Guſtav 
Adolf⸗Hauptverſammlungen in 
wiſſenſchaftlichen Kreiſen hoch⸗ 
geſchätzt war. 

Wer dieſen Mann einmal 
von der Kanzel herab ſprechen 
gehört hat, wenn er an ſchö⸗ 
nen Sommertagen als oberſter 
Hirte ſeine Kirchengemeinden 
bereiſte, wer das Bezwingende 
ſeiner Perſönlichkeit auf ſich 
wirken ließ, trägt die Erinne⸗ 
rung daran für immer in ſich. 
Einen Hauch davon fühlt er zu 
ſich herüber wehen, ob er nun 
vor dem erzenen Standbild an 
der Sachſenkirche ſteht, oder ob 
er die zahlreichen Bildungs⸗ 
anſtalten, die alle feine grund⸗ 
legende Hand verraten, beſucht. 8 

Auch das Bild eines ande⸗ 
ren bedeutenden Sachſen erſteht 
in großen Zeiten, wie die jetzige für Hermannſtadt ift, leben⸗ 
diger vor den Seelen als ſonſt, das Bild des einſtigen Guber⸗ 
nators von Siebenbürgen, der all ſeine herrlichen Samm⸗ 
lungen dem Volk als Erbe hinterließ. 

Ob auch heute keine Wiſſens⸗ und Sehensdurſtigen nach 


Siebenbürgiſche Sächſin im Sonntagsſchmuck. ‚ 1: 


der 200000 Bände 1 
Bibliothek, zu den Gemälden, 
zur Rüſtkammer, zum Karpa⸗ 
Be eum ſtreben, ob auch 
die koſtbarſten . wie der 
Jan von Eyk, Memling, Ru⸗ 
bens, Tizian nicht mehr die 
old⸗weiß ſtrahlenden Räume 
ſchmüden, ob auch die Zier⸗ 
ſtücke aus Rüſtkammer und 
Trachtenmuſeum fehlen: ſie 
warten in der Landeshauptſtadt 
auf die Wiederkehr nach dem 
Kriege, ſie ſind doch unſer! 
Und dieſer Tag der Wiederkehr 
wird kommen für alles und 
alle, die ſeiner harren. 

Dann wird ein Danken 
und Jubeln ſein in den Her⸗ 
zen, dann werden die Glocken 
der alten Sachſenkirche er⸗ 
klingen, alte und junge Helden⸗ 
lieder werden über die ver⸗ 
witterten Mauern brauſen, 
wenn die Dämmerung ihre 
Schleier ſpinnt und die Zeit 
da iſt, in der Märchen und 
Sage lebendig werden und in 
der die Gegenwart ſelber wie 
ein Märchen anmutet. 

Und wenn die Heimkeh⸗ 
renden auch hier und dort 
Trümmer finden, Lücken und 
Wunden und Zerſtörung — 
ſie werden neu aufbauen, 
werden Wunden heilen und 
tun, wie ihre Väter ſieben 

ahrhunderte taten, wenn die 
riegsgreuel vorüber waren, 
ſo daß wieder neues Leben 
erſteht, ſo daß 5 der Ahnen 1 ſind in Treue und 
Hingabe und ut, nicht nur in der Stadt Hermanns 
unterm Karpathenkranz, ſondern im ganzen Siebenbürger 
Sachſenland, das ſie heute wieder mit tauſend Opfern für 
ſich erringen. s 


& Die Sag⸗Gaſſe zu Hermannſtadt. 8 
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Karpathenwacht. Von Rolf Brandt, Kriegsberichterſtatter. i 
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Velſo⸗Viſſo, Anfang Oktober 1916. nach. Kein Schuß vorn, wo die Jäger ſich die Sonne auf 

Als ich über den Beskidenpaß vorbei an den Schlacht- den Rücken brennen ließen. Es war ſo ſtill, daß man das 
orten vom April 1915 am Zwinin, an Rozanka hinüber nach tiefe Klingen der Bergeinſamkeit zu hören glaubte, das Atem⸗ 
Ungarn fuhr, lag auf den Karpathenhöhen der Schnee. Es holen der Welt. Aber das blau-goldene Bild iſt doch nur 
waren 12 Grad Kälte für ein bis zwei Tage 
im Gebirge, dann ſetzte eſtellt. Einen Monat 
für kurze Zeit ein ſon⸗ ang vorher war ſchwe⸗ 
niges ſtrahlendes Herbſt⸗ rer Kampf. Die Ruſſen 
wetter ein. Der frühe wollten nach Ungarn 
Schnee ſchmolz, und die durch, hatten ihre abge⸗ 
Jäger, die Schleſier, die härtetſten ruppen: 
Oſtpreußen, die oben auf Uſſurireiter, Donkoſaken 
einer Höhe von 1500 in Infanterie einge⸗ 
und 1600 Meter gegen⸗ ſetzt und drängten die 
über den Ruſſen lagen, öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
konnten noch einmal die 1 9 Kräfte Tag 
angeſtrengten müden Kör⸗ ür Tag und Schritt für 
per in Sonne und weicher Schritt zurück, als die 
warmer Luft baden. Wie deutſchen Karpathen⸗ 
ein fremder Spuk kam truppen zum Gegenſtoß 
ſelbſt den an den Gebirgs⸗ antraten. Höhe um Höhe 
krieg gewöhnten Kar⸗ wurde erſtürmt; oft ſah 
pathentruppen der Krieg man von dem niedrigen 
in dieſem herbſtlich leuch⸗ Rücken aus die ſchwarz⸗ 
tenden Hochland vor. weiß⸗ roten Farben in 
Gipfel hob ſich neben 1800 Meter Höhe flat⸗ 
Gipfel, dazwiſchen grün⸗ tern zum Zeichen dafür, 
ten die Wälder, eine ſei⸗ daß auch dieſer Gipfel 
denblaue wunderſame wieder geſtürmt ſei. Ein 
Luft zitterte zwiſchen den ſeltenes Bild in dieſem 
Tälern und den Höhen Kriege, in dem das 
unter den Kämmen. — Fahnenflattern längſt ab⸗ 
Da ſaß man bei einem ekommen iſt, neben vie⸗ 
bayriſchen Bataillons⸗ Der Marktflecken Dorna Watra an der Grenze Rumäniens und der Bukowina. en anderen Dingen, die 
ſtabe etwa in der Mit⸗ 1 damit zuſammenwehten. 
tagsſonne, ſah in die bewegte unendliche Weite und mußte Gegen Ende Auguſt ſehen die Deutſchen, die bei ihrem Fort⸗ 
ſich immer einen harten Ruck geben, um zu wiſſen, daß ingen täglich Gegenangriffe in erbittertſter Form abzu⸗ 
man mitten im Kriege, im ſchweren Gebirgskrieg ſtände. Der lagen haben, ſchon die Ebene der Bukowina vor ſich, als 
auptmann hatte eine Wildſau geſchoſſen: es gab friſchen die rumäniſche Kriegserklärung die Kampflinie verlängert 
chweinebraten, es gab friſchen Moſel, man trank Kaffee da- und neue hineingeworfene ruſſiſche Kräfte die Offenſive an 
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ſich reißen. Erfolglos ringen ſie gegen die deutſchen und öſter⸗ 
reichiſch⸗-ungariſchen Verteidigungslinien. Der Kampf wogt 
hin und her. Manche Berggipfel, wie der Smotrec, wie die 
Ludowa, wie der Capul wechſeln vier⸗ bis fünfmal den Be⸗ 
ſitzer, aber die Ruſſen kommen nicht durch, und ſchließlich 
müſſen ſie Atem holen und das Atemholen auch den ange⸗ 
ſtrengten verbündeten Truppen gönnen. Durch das Scheren: 
ernrohr ſah man weithin bei der klaren dünnen Luft in die 

ergrücken und Täler, die den Ruſſen gehörten. Aus dem 
Tannenwalde ſchoben ſich plötzlich ein paar ruſſiſche In⸗ 
ea einen ſteilen Weg entlang. Man ſah deutlich 

ann für Mann, ſah das braune Tuch der Mäntel und das 


menden Karpathentannen ſtürzten zuſammen, es war, als ob 
der Wald zitterte. Die Reſerven griffen an, die Ruſſen 
kamen nicht vorwärts. Kühle blaue Schatten krochen über 
die Täler, der Himmel ſah aus wie grauer Stahl. Noch war 
rotes Licht auf dem Koman, als wir ins Tal ritten. Der 
Artillerielärm ſchwieg, die Ruſſen waren abgeſchlagen. Vor⸗ 
al Schritt für Schritt ſuchten die Pferde den Weg, den 
chmalen Weg, auf dem ſich kaum zwei Reiter aus wichen. 
Immer noch gingen Tragtierkolonnen nach oben. Jedes 
Brett, jeder Nagel, jede Rolle Dachpappe, jedes Brot, jedes 
Lot Kaffee muß ja nach oben geſchleppt werden. Ein Krieg, 
bei dem die Arbeit dicht hinter der Front faſt noch größer 


Glitzern auf den iſt als in der 
ſpitzen Bajonet⸗ Front, und die 
ten. Die Char⸗ Durchſchnitts⸗ 
gen gingen zur leiſtung der mei⸗ 
Rechten. „Die ſten dieſer Jäger 
brauen wieder wäre früher als 
etwas zuſam⸗ eine hochſport⸗ 
men,“ ſagte der liche Touriſten⸗ 

Hauptmann. leiſtung bewer⸗ 


„Ich glaube, bei 
der Saujagd 
wirds eine Pauſe 
geben, man wird 
auf anderes ſchie⸗ 
ßen.“ Am näch⸗ 
ſten Tage ſetzten 
dann die Ruſſen 
auch zum großen, 
mit aller Kraft 
vorgetriebenen 
Angriff faſt auf 
der ganzen Kar⸗ 
pathenfront an. 
Schon als ſie auf 
den Koman hin⸗ 
aufritten, ſchrien 
die Schüſſe von 
allen Tälern 
wieder. Es war, 
als ob ein paar 
hundert Batte⸗ 
rien feuerten, ſo 
warf das Echo 
den Schall um⸗ 
her. Oben auf 
der Höhe knat⸗ 
terten die In⸗ 
fanteriegewehre. 
Infanterie und 
Uſſurikoſaken ar⸗ 
beiten ſich durch 
die eng verfilzte 
Wildnis der nie⸗ 
deren Kiefern⸗ 
latſchen gegen 
den Komangipfel 
vor. Unſere Ar⸗ 
tillerie ſchoß un⸗ 
unterbrochen, 

und plötzlich ent⸗ 
ſtand zu unſeren 
Füßen ein neuer 
olkenhimmel. 
Ein Wolkenhim⸗ 
mel mit häß⸗ 
lichen braun⸗ 


tet worden. Frei⸗ 
lich wußte man 
noch nicht, was 
der Menſch alles 
ertragen kann. 
ir reiten 
in der breiteren 
Straße des Pa⸗ 
ſer⸗Tales zum 
Klauſenhaus von 
Mocarlau. Durch 
die blaue Däm⸗ 
merung leuchtet 
tiefgelb das Licht 
aus den kleinen 
Fenſtern der 
lauſe. Hoch 
über uns ſpannt 
ſich in goldener 
Schönheit der 
Sternenhimmel. 
Der Waldrauſcht 
dunkel zu beiden 
Seiten des We⸗ 
ges. Doch die 
Augen haben es 
faſt verlernt, 
a das 
öne zu neh⸗ 
men. Die Fuße 
klappern harkauf 
dem Grund, wir 
reiten ſchnell, 
denn der Regi⸗ 
mentskomman⸗ 
deur will wiſſen, 
wie es ſteht. Es 
iſt keine Zeit, und 
es iſt kein Gedan⸗ 
ke für den hol⸗ 
den Überfluß an 
Schönheit rings⸗ 
um. — Nach ein 
paar Tagen, im 
Anfang Oktober, 
fiel dann wieder 
Schnee. Diesmal 


weißen Wolken, 
die ſchnell zer⸗ 
flatterten: die 
Ruſſen überſchoſ⸗ 
ſen die Höhe, um 
die Zufahrtswege zu beſtreichen, und Schrappnells ihrer Ge⸗ 
birgsgeſchütze platzten vor uns im Tal. Von Norden und 
Süden klangen dumpfe Schläge herüber. Im Ludowa-Gebiet 
rannten drei ruſſiſche Diviſionen mit aller Kraft gegen unſere 
Jäger an, und fern über den hal unten, wohl auf Dorna 
Watra ſah man, wie kleine Kommas, die von fürwitziger 

and am blauen Horizont gezeichnet waren, die rumäniſchen 
Feſſelballons. Reſerven gingen vor in langſam ſchwerem 

chritt. Sie hatten harte Gebirgswanderung hinter ſich. 
Tragtierkolonnen mit Munition zogen auf der ſteilen Halde 
vorwärts. Unverdroſſen gingen die kleinen, meiſt ſerbiſchen 
Pferde den Saumpfad empor. Ihre Köpfe nickten im Takt 
bei jedem Schritt, immer im gleichen Takt. Die blauen 
Bienen ſummten über den Waldhang. Die ruſſiſche Infanterie 
mußte 855 näher gearbeitet haben. Unten wurde das Krachen 
ſtärker. Die Ruſſen ſchoſſen jetzt mit Granaten ins Tal. Die 
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meinte es der 
Winter ernſter 
mit ſeinen Über⸗ 
fällen. Oben auf 
dem Zimbros⸗ 
lava⸗Rücken lag der Schnee einen Fuß hoch. Die Tannen bogen 
ſich ſchon unter der Laſt, es war völliger Winter. Dick lag der 
Schnee auf dem Unterſtande, dick auf der Bruſtwehr des Grabens, 
als ich entlang ging. Drüben bei den Ruſſen ſah man, als die ziehen⸗ 
den Nebel für Augenblicke oben waren, wie an den Drahthinder⸗ 
niſſen gearbeitet wurde. Wieder ſchoben ſich die Nebeltücher vor 
den Blick. Ein wunderſames Spiel, wie von greifenden Armen, 
wie von flatternden Haaren, wie von kämpfenden Rieſen, wie 
von hauchfeinen, ſich ballenden und entwirrenden Wänden, 
zog ſich über das Tal. Zehn Schritt vor dem Graben unbe⸗ 
weglich, die derben Stiefeln zum Teil im weißen Schneeteppich, 
ſtand der elde Aber Geſicht gradeaus zu den Ruſſen. Der 
Schnee rieſelte über ſeinen Mantel, blintte auf dem Gewehr, 
ſtiebte über Bart und Nacken. Das Leben des Mannes war 
nur in ſeinen Augen, die durch das Gerieſel zum Feinde 
ſpähten: Karpathenwacht. 


Blick auf Konſtantinopel. 
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Um das Erbe Alexanders des Großen. Von Legationsrat Dr. A. Zimmermann. 
eee eee eee eee eee eee eee eee eee 


Der unerſättliche Landhunger der le der ſeit dem 
16. Jahrhundert ihre Politik kennzeichnet, iſt für uns Deutſche 
von jeher unverſtändlich de rotz der rieſigen Aus⸗ 
dehnung ihres ſo dünn beſiedelten und wenig entwickelten 
Gebietes ſehen wir die Ruſſen unausgeſetzt bemüht, ihre Herr⸗ 
ſchaft nach allen Seiten immer weiter auszudehnen. Man hat 
dieſen unſtillbaren Eroberungsdrang damit zu erklären ver⸗ 
ſucht, daß man auf den Mangel feſter Grenzen des weiten 
aſiatiſchen Steppenlandes, auf das Bedürfnis der Ruſſen nach 
eigenen Seehäfen Ken Doch ihr Ausdehnungsdrang hat 
keineswegs nachgelaſſen, als ſie ſich zum Herrn eines großen 
Teils der Oſtſeeküſte gemacht hatten und als ſie in Beſitz guter 
Häfen im Norden Skandinaviens und in Oſtaſien gelangt 


waren. 
Dazu zeigt ein Blick auf die ruſſiſche Handelsſtatiſtik, 
er Seehandel für das weite Zarenreich ein wirk⸗ 


wie weni 
liches Lebensbedürfnis iſt. Erſtreckt es ia doch über alle 
s iſt weder auf 


Zonen und umſchließt Gebiete jeder Art. \ 
den Deu amerikaniſcher Baumwolle noch auf den afrika⸗ 
niſcher Olfrüchte angewieſen. Es vermag faſt alles zu er⸗ 
eugen, was ein modernes Gemeinweſen in irgendeiner Hin⸗ 
cht braucht, und es liegt nur am mangelnden Unternehmungs⸗ 
geifte und 949 ſeiner Bewohner, wenn es noch heute große 
Mengen von Maſchinen, Luxusartikeln u. dergl. vom Auslande 
einführt. In höherem Grade vielleicht noch als ſelbſt die Ver⸗ 
einigten Staaten wäre das ruſſiſche Aa längſt in der 
Lage, ſich nach jeder Richtung hin ſelbſt zu genügen. Aber 
ungeachtet dieſer 1 en Lage hat in Rußland bis in die 
neueſte Zeit kein Nachlaſſen des Ausdehnungsdranges ſich be⸗ 
merkbar gemacht. Um die Hand auf Konſtantinopel und da⸗ 
mit auf die Balkanhalbinſel und Kleinaſien zu legen, iſt es 
vielmehr nicht einmal vor der Entfachung des furchtbaren 
Weltkriegs zurückgeſchreckt! 
Dieſe Erfahrungen laſſen die früheren Verſuche zur 
Erklärung der ruſſiſchen Eroberungsſucht als ungenügend 
erſcheinen. Man wird Ni) vielmehr zu der Unnalme ent» 
ſchließen müſſen, daß in den Ruſſen noch heute der Drang 
lebendig iſt, der die mittelaſiatiſchen Nomadenvölker, ihre 
Vorfahren, Jahrhunderte hindurch veranlaßt hat, über die 
entwickelten Gebiete ihrer Nachbaren herzufallen und he 
zeitweiſe rückſichtslos auszuplündern. 955 Verhältniſſe, 
wie in den Zeiten, als die Tataren-⸗ und Mongolenhorden 
der Schrecken der Welt waren, liegen ja noch heute in 
weiten Gebieten Rußlands vor. Das ungenügend beſtellte, 
ſchlecht bearbeitete Land iſt beſonders in trocknen Som⸗ 
mern, die nach Vernichtung der Wälder immer häufiger 
werden, nicht imſtande ſeine Bewohner zu ernähren. ie 
Bauern vermögen dann natürlich auch die Steuern nicht aufzu⸗ 
bringen, werden durch die rückſichtslos auf eden Ad Reet 
Beamten zur Ver. weiflung getrieben und ſehen ſichf ießlich 
nach neuen Wohnſitzen um. Früher ſcharten ſie ſich zuſammen 
und zogen hordenweiſe raubend und plündernd durchs Land, 
heute ſtrömen ſie mit Eiſenbahnen und Dampfſchiffen nach 
den Steppen Sibiriens. Neben dieſem durch die wirtſchaftlichen 
Bedürfniſſe hervorgerufenen Nomadentriebe der ruſſiſchen 
Bauernbevölkerung übt in Rußland aber auch eine durch die 
orthodoxe Kirche ſorgſam ſeit Jahrhunderten gepflegte religiös⸗ 
politiſche Überlieferung größten Einfluß auß alle Klaſſen des 
ee Das ift der ſtille Glaube an das Recht und 
gen Beruf Rußlands, die Erbſchaft Alexanders des Großen, 
es Schöpfers des griechiſch⸗mazedoniſchen Reiches, in vollem 


Umfange eines Tages anzutreten. „Jedes große Volk,“ 
hat der Dichter Doſtojewski eines Tages geſchrieben, „glaubt 
und muß glauben, daß in ihm und nur in ihm allein die 
Rettung der Welt liegt, daß es nur lebt, um an die Spitze 
aller Völker zu treten und ſie zu dem letzten Ziele, das 
ihnen vorbeſtimmt iſt, zu führen. — Der große Eigendünkel, 
der Glaube, daß man das letzte Wort der Welt ſagen 
128 und kann, iſt das Unterpfand des höchſten Lebens einer 
ation.“ j 

Das Ziel des tiefften inneren Drangs des Kanten. 
Volkes erblickte Doſtojewski aber in dem Erwerb Konſtan⸗ 
tinopels, des alten Mittelpunktes der griechiſchen Kirche, 
das für die „rechtgläubige Welt“ dieſelbe Rolle ſpielt wie 
Rom für die lateiniſche Chriſtenheit. Konſtantinopel ſoll für 
die Ruſſen nicht eine dritte Hauptſtadt ihres Reiches, ſondern 
die Hauptſtadt der Rechtgläubigkeit werden! 

as der ruſſiſche Dichter ausgeſprochen hat und unzählige 
Ruſſen ſeitdem verfochten haben, iſt ein Gedanke, der in maß⸗ 
ebenden Kreiſen Rußlands bereits ſeit Jahrhunderten be⸗ 
tanden und it erde Früchte getragen hat. Zum erſten Male 
aufgetaucht iſt er, ſoweit feſtzuſtellen, im 15. Jahrhundert. 
Entſprungen aber ſcheint er nicht dem Kopfe eines Ruſſen zu 
ſein, ſondern dem eines Italieners. Nach ruſſiſchen Quellen 
war es ein in Moskau am Hofe Iwans III. lebender italie⸗ 
niſcher Münzmeiſter Giovanni, der auf den Gedanken kam, 
den 1467 verwitweten Großfürſten mit einer in Rom lebenden 
Nichte des letzten 15 . Kaiſers zu verheiraten. Ge⸗ 
leitet dürfte ihn dabei der Wunſch haben, die zu jener Zeit 
ſehr eifrig betriebene Vereinigung der römiſchen und griechiſchen 
Aue zu fördern, die auf dem Konzil zu Florenz ernſtlich in 
Ausſicht genommen worden war. Giovanni hat ſeinen Plan 
7 Freunden in Italien ſofort mitgeteilt. Die Folge war, 
90 1469 in Moskau eine römiſche dem Neſſen erſchien, be⸗ 
ſtehend aus einem Bruder und einem Neffen Giovannis ſo⸗ 
wie einem Griechen, die im Namen des Kardinals Biſſarion 
dem Großfürſten die Hand der griechiſchen Prinzeſſin, die an⸗ 
95 ſowohl die aD des Königs von Frankreich 
wie des Herzogs von Mailand aus religiöſen Gründen 
ausgeſchlagen hatte, antrugen. Der Kardinal, der ſelbſt 
a Urſprungs und der Hauptförderer des Planes der 
ereinigung der abend: und morgenländiſchen Kirche war, 
hoffte wohl durch furt Ehe ſeinem Gedanken zum Siege zu ver⸗ 
helfen. Der Großfürſt fand ſich Ha durch das Anerbieten 
eſchmeichelt. Er ſchickte ſogleich ſeinen Münzmeiſter nach 
om, um die Verhandlung weiter zu führen. Dieſer erwirkte 
in Rom die en Gaar des Papſtes und überbrachte das 
Schriftſtück dem Großfürſten, der ihn nun mit zwei anderen 
Perſönlichkeiten nach Rom zurückſandte, um die Braut nach 
Rußland gu holen. 

In Rom erregte die Wiederkehr Giovannis große 
Freude. Papſt Sixtus IV. ſah durch den Ehebund die Ver⸗ 
einigung der beiden Kirchen ſo gut wie geſichert und hoffte 
damit auch auf die Hilfe des Großfürſten gegen die Türken 
rechnen zu können. Er gab der 1472 nach Mestau abreiſen⸗ 
den Prinzeſſin einen 7 und mehrere ie griechiſchen 
Urſprungs mit. Mitte November traf die Prinzeſſin in Moskau 
ein, wo die Ehe ſofort ae wurde. Die in Rom ge⸗ 

egten Erwartungen erfüllten ſich aber in keiner Weiſe. Der 
roßfürſt nahm zwar die päpſtliche Geſandtſchaft feierlich 

galt verwies fie aber mit ihren Vorſchlägen an den Metro- 
politen, der mit dem Legaten nur in eine geiſtliche Dispu⸗ 
87 


tation eintreten wollte, wozu ſich dieſer „aus Mangel an 
Büchern“ nicht entſchloß. Biſſarions Pläne fielen damit ins 


aſſer. 

Der Ehebund führte nicht zu einer Annäherung der 
beiden Kirchen, ſondern zu einer Vertiefung des Gegenſatzes. 
Die ruſſiſche Kirche fühlte In ya die Ehe des Großfürſten 
mit der griechiſchen Prinzeſſin nach dem Falle Konſtantinopels 
und ſeines Herrſcherhauſes als Erbin der griechiſchen Kirche. 
Obwohl die Prinzeſſin zwei Brüder besaß, faßte man den 
Großfürſten fortan als Erben der griechiſchen Kaiſer auf. 
Zum Zeichen deſſen wurde damals der griechiſche Doppel⸗ 
adler ins ruſſiſche een aufgenommen und in der 
Folgezeit nicht nur den Titel Zar für den Großfürſten, 
geführt as griechiſche Hofzeremoniell in Moskau ein⸗ 
gefü 

5 dieſes Mißerfolges hat die römiſche Kurie die Hoff⸗ 
nung auf Gewinnung des ruſſiſchen Hofes für ihre Zwecke nicht 
aufgegeben. Aufs neue hat Leo X. mit Moskau Beziehungen 
angeknüpft. „Konſtantinopel,“ hat er dem Zaren eines Tags 
geſchrieben, „iſt das Erbe der De Moskaus. Wenn der 

ar auf ſeinem . beſteht, wiſſen wir dazu die Mittel 
und Wege!“ Auch Klemens VII. hat wiederholt mit dem Zaren 
verhandelt und war ebenſo geneigt wie ſein Vorgänger, die 
Ruſſen bei Plänen gegen die Türken in jeder Weiſe zu 
unterſtützen, wenn ſie ſich nur der Oberherrſchaft des e, 
tums unterordnen wollten. An der Kurie iſt man ſogar da⸗ 
mals geneigt deren die Ruſſen zu noch weiteren Eroberungen 
im Oſten zu drängen. Klemens VII. hat nämlich dem Zaren 
damals auch einen genueſiſchen Abenteurer Paolo warm emp⸗ 
fohlen, der den Plan hegte, einen Handelsweg von Rußland 
nach Indien zu ſuchen. Die Sache ſcheiterte nur an der 
Abneigung der Ruſſen, Fremde in ihrem Lande reiſen zu 
laſſen. — Beziehungen mit Chiwa und Buchara waren von 
eh ſchon zu Ende des 15. Jahrhunderts angeknüpft 
worden. — 

u Ende des 16. Jahrhunderts hat die Kurie ihre Bemühun⸗ 
en, die Zaren für Rom zu gewinnen, wieder aufgenommen. 
uch damals, 1582, hat ihr Vertreter, der Jeſuitenpater An⸗ 

tonio Poſſowin, dem Zaren den Beſitz Konantinopels wieder in 
Ausſicht geſtellt. „Wenn du dich mit dem Papſt vereinigſt,“ 
ſagte er Iwan dem Grauſamen, „ſo wirſt du nicht allein Herr 
in deinem Erbe zu Kiew ſein, ſondern auch in Konſtantinopel 
herrſchen. Der Papſt, der Kaiſer und alle Herrſcher werden 
dir dabei helfen.“ Iwan hat dieſen Vorſchlägen ſo weni 
Gehör geſchenkt wie ſeine Vorgänger. en davon, daß 
er von einer Vereinigung mit der römiſchen Kirche ſo wenig 
wie ſie wiſſen wollte, lockte im wohl die Ausficht auf einen 
Kampf mit dem damals auf ſeiner Machthöhe ſtehenden tür- 
kiſchen Reiche nicht. Er richtete ſeine Bemühungen lieber auf 
die Ausdehnung ſeines Reiches nach Oſten, wo mit ſo gefähr⸗ 
lichen Gegnern nicht zu rechnen war. So unterſtützte er die 
Emig 9 en des reichen i der Strogonow, den 
Einfluß Rußlands über Wolga und Ural immer weiter nach 
Sibirien auszudehnen. Bis Ende des 16. Jahrhunderts er⸗ 
reichten die ef en Koſakenſcharen ſchon das Gebiet des 
heutigen Tomsk. Und immer weiter drangen ſie im Laufe 
des 17. Jahrhunderts vor, bis ſie Chinas Grenzen erreichten 
und dieſes Land ihren weiteren Eroberungszügen ein Ziel 
ſetzte. Furcht vor ernſtlichem Streite mit China, dazu die 
Ohnmacht des Zarentums während der Wirren und Kriege 
des 17. Jahrhunderts ließen die früheren Ausdehnungspläne 
eitweilig in den Hintergrund treten. Aber der Glaube an 
ußlands n Anh Antritt des Erbes Alexanders 
des Großen und zur Wiederaufnahme ſeines Werkes Falten 
allmählich im Gemüte der geiſtigen Leiter des ruſſiſchen Volkes 
immer feſter Boden. Der Plan der Vertreibung der Türken 
und der Eroberung Konſtantinopels ſowie der Gedanke des 
Vorrückens mn dem Märchenlande Indien beſchäftigten mehr 
und mehr die Gemüter. Es bildete ſich allmählich beſonders 
in den 1 7 ie der ruſſiſchen Geiſtlichkeit der Gedanke vom 
Berufe Rußlands gut Herrſchaft über die Länder aus, die 
einſt das Reich Iskanders, Alexander des Großen, des Herr⸗ 
batte des großen griechiſch⸗mazedoniſchen Staates, gebildet 
atten. 

Geleitet von ſolchen Gedanken wie von dem Mer e, ſich 
der angeblichen Goldlager im Sande des Amudarjafluſſes zu 
bemächtigen, hat Peter der Große 1717 einen Zug nach Chiwa 
und uchara angeordnet, der die Einleitung zur Anknüpfung 
von Beziehungen mit Indien darſtellen ſollte. Das Unter: 
nehmen ſcheiterte an der Waſſerloſigkeit der Gegenden, durch 
die man den ei DEREN hatte und infolge eines ver: 
räterifchen Überfalls der Leute von Chiwa. Dafür hatte Peter 
bei Vorſtößen in nördlicheren Gebieten mehr Glück. Er grün⸗ 
dete die Städte Omsk und Semipalatinsk und gewann den 
Chineſen beſſere Grenzen ab. Dazu dehnte er 1723 den Ein⸗ 
fluß Rußlands in Perſien aus. 

Katharina II. hat 2 Hauptaufmerkſamkeit der Schwächung 
und e Ver 1 der Türken aus Europa zus 
gewandt. Trotz aller Anſtrengung gelang es ihr aber nicht, 


ſie gänzlich un nur vom Schwarzen Meere zu vertreiben. 
Noch weniger glückte ihr die Eroberung Konſtantinopels, als 
deſſen Herrſcher ſie bereits ihren Enkel Konſtantin auserſehen 
hatte. Wie ſehr die Kaiſerin ſolche Pläne ee aben, 
beweift ſchon die Wahl der bis dahin in Rußland nicht üb⸗ 
lichen Namen Alexander und Konſtantin für ihre Enkel. Wie 
ſehr auch ſolche Pläne den Wünſchen des ruſſiſchen Volkes 
entſprachen, beweiſt die Tatſache, daß eine Pole Sokolnicki 
1797 über die Pläne und Abſichten Rußlands auf Konſtan⸗ 
tinopel und Indien eine Abhandlung niederſchrieb, die er als 
angebliches Teſtament Peters des Großen an Freunde nach 
Paris mitteilte. Vielleicht iſt es dieſes Schriftſtück geweſen, 
das Napoleon I. veranlaß hat, wiederholt in Petersburg ein 
gemeinſames Vorgehen gegen Indien und die Türkei anzu⸗ 
regen. Während eine franzöſiſche Flotte Agypten an reisen 
ſollte, plante er den Marſch eines franzöſiſch⸗ruſſiſchen Heeres 
zu Lande nach Indien. 

Die Weltlage ließ es zur Verwirklichung dieſes Planes, 
der in Rußlands leitenden Kreiſe lebhaften Anklang gefunden 
hatte, nicht kommen. Wie bekannt, entſchloß ſich Alexander J. 
wenige Jahre ſpäter vielmehr zum Kampfe gegen den eine 
Zeitlang von ihm vergötterten Napoleon. Inzwiſchen war 
aber der von Sokolnicki niedergeſchriebene Gedanke in immer 
weiteren Kreiſen bekannt geworden und hatte den Gegen⸗ 
Kan der öffentlichen Erörterung gebildet; dabei zeigte 
ich, wie volkstümlich ſolche Pläne in Rußland ſchon da⸗ 
mals waren. In einer 1806 zu Petersburg herausgegebe⸗ 
nen Zeitſchrift: „Konſtantinopel und Petersburg“, hieß es in 
einem Aufſatz: 

„Rußland iſt durch ſeine Lage mehr als irgendein anderes 
Reich, wo nicht zur Beherrſchung des Erdkreiſes, doch zur 
Aufrechterhaltung des Gleichgewichts zwiſchen allen Staaten⸗ 
verbindungen berufen ... Konſtantinopel iſt ganz dazu ge⸗ 
macht, die Hauptſtadt der Welt zu ſein, und der Bosporus 
wird früher oder ſpäter in ruſſiſchen Händen ſich befinden. 
Von da aus läßt ſich wie aus einem hellſtrahlenden Mittel⸗ 
unkte Europa, Aſien und Afrika ihren Hauptteilen nach über: 
| en, von da aus können am bequemſten und leichteſten Be⸗ 
ehle nach allen Weltgegenden abgeſandt werden. Mit 
Europa ſteht dann Rußland in den wichtigſten Beziehungen, 
während es den ganzen Norden des unermeßlichen Aſiens 
und des noch ede eren Amerikas — bekanntlich beſaß 
Rußland damals die 
n einſchließt. 

„Rußland iſt demnach den Umſtänden und der Lage nach 
noch einer unendlichen Entwicklung fähig, es kann noch un⸗ 
berechenbar ſteigen an Macht und Größe, an Umfang und 
Einfluß. Bis Bam Ozean wird es ſich durch Perſien hin er⸗ 
weitern, vielleicht fal einen Teil von Hindoſtan noch be⸗ 
herrſchen und Grönland mit der Weſtküſte von Nordamerika 
verbinden, wie es Kamtſchatka mit St. Petersburg in Ver⸗ 
bindung aller hat.“ 

In Rußland erhob ſich gegen 9 Gedanken kein Wider⸗ 
ſpruch. Napoleon verſuchte dann die Welt gegen den Größen: 
wahn der Ruſſen nach ſeinem Bruche mit Alexander 1812 in 
Harniſch zu bringen, indem er Sokolnickis Arbeit ſeinerſeits 
veröffentlichen ließ. Doch dieſes angebliche Teſtament Peters 
des Großen wurde damals nur wenig beachtet. Die großen 
Ereigniſſe jener Jahre ließen wenig Zeit und Neigung zur 
Beſchäftigung mit ſolchen nicht gerade brennenden Dingen. 
Später Falſc die Ruſſen das Teſtament Peters des Großen 
als eine Fälſchung bezeichnet. Beſonders Kaiſer Alexander II. 
hat 1876 dem engliſchen Botſchafter Lord sn gegenüber 
nachdrücklich betont, daß das angebliche Teſtament Peters 
des Großen nicht vorhanden ſei. Gleichzeitig beteuerte er, 
92 7 er weder an Eroberung Indiens noch Konſtantinopels 

enke. 

Doch der Gedanke, den dieſer Zar 0 eifrig abgeleugnet 
hat, iſt um ſo entſchloſſener von ſeiner Nachfolgern aufgenommen 
worden. Wenn ſie ſich für den Augenblick beſchieden haben, 
auf die Eroberung Indiens, deſſen. Grenzen ihre Heere im 
Laufe des 19. Jahrhunderts ſehr bedenklich naheger ickt waren, 
vor der Hand zu a fo haben fie um ſo entſchloſſener 
ich die Eroberung 1 Ha zum Ziel geſetzt. Kon⸗ 
tantinopel iſt das Ziel n e s beim heutigen Weltkrieg. 
; 1 es zu erreichen, haben ſie alle anderen Rückſichten fallen 
aſſen. 

England hat ſich nach jahrhundertelangem Sträuben in 
der 1818 0 damit abgefunden, daß für Ran Zwecke 
Deutſchlands Vernichtung wichtiger iſt als Rußlands Herr⸗ 
ſchaft an den Dardanellen. Überdies würde der Beſitz der 
alten Griechenſtadt die Ruſſen ja doch nicht ans Weltmeer, 
ſondern nur an das ganz von Englands Stationen und 
Schigen beſetzte Mittelmeer bringen. 

ußlands weiteren Zukunftsplänen auf die perſiſchen 
und indiſchen Teile der alexandriniſchen Erbſchaft könnte 
aber ae mit Ruhe entgegenſehen. Nach den Opfern 
und Verluſten des Weltkrieges dürften Rußland für viele 
Jahre für England ungefährlich ſein. 


ordweſtſpitze Nordamerikas — in ſeine 
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1 ee Int er Zeit : Genuss 
ert worden un e ngung der Grenzpäſſe nur 
noch eine Frage der Zeit 15 12 50 W 


tvirkung der 


Kriegschronik: 


18. Oktober 1916: Nn der Somme ſtarker Artillerie= 
kampf. Angriffe bei e Sars — Gueudecourt und 
Lesboeufs—Rancourt, ebenſo bei Morval, Ran- 
court und er — Kämpfe bei Iwyzwn; Fort- 
Korte an der flaraſowka. — Angriffe am Monte 

efto. 


19. Oktober: Durdybrudhsoerfudy bei Ce Sars Mor- 
bal: Groffkampftag. — Fortſchritte an der Siniamka; 
Angriff bei ubnow. — erbitterte Kämpfe im 
paſubiogebiet. 


20. Oktober: Fortfchritte weſtlich der Straße Eaucourt 
l Ndbaꝝe - Ce Barque; Kämpfe bei Courcelette und 


Ce Sars. — Angriffe bei Siniawka am Stochod; 
Erfolge an der Narajomka und am Mt. Rufului 
RL an Waldkarpathen. — Kämpfe im cCerna- 


21. Oktober: Angriffe bei Ce Sars—Eaucourt I’Ab= 
baye und — m Rancourt. — Kämpfe am Stodjod 
a 


und an der flarajowka. — Fortfchritte in der 

Dobrudſcha: Tuzla und Köhenftellungen bei lo- 

praifar, Cocargea und Mulceova genommen. — 

gelschte am paſubidabſchnitt und am Roite= 
en. 


22. Oktober: Erbitterte Kämpfe von der Ancre bis 
Courcelette und bei Gueudecourt, ebenſo bei Sailly 
und bei Biaches Ca Maifonnette. — Erfolge 
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zwiſchen Smiftelniki_und e owe. — 
In der Dobrudſcha Topraifar und Cobadinu ge- 
nommen. 


23. Oktober: Gewaltige Angriffe bei Ce Sars — es- 
boeufs - Rancourt; Kämpfe bei Sailly und im 
Hmboswalde. — Fortſchritte am Predeal- Paß. 
Konftanza genommen. — Fortſchritte im 
Cernabogen. 


24. Oktober: Heue Durchbruchsberſuche nördlich der 
Somme, namentlich bei Transloy; ebenſo bei 
Ablaincourt—Chaulnes. — Predeal genommen, 
Fortſchritte am Roten Turm=Pafi; Megidia und 
Raſoba genommen. 


25. Oktober: Angriffe bei Lesboeufs—Rancourt. 
Fort Douaumont verloren. — Gasangriffe an der 
Schtſchara. Kampf in den Waldkarpathen. — 
Der Dulkan- paff erftürmt. Cernaboda ge- 
nommen. 


26. Oktober: Angriffe bei Courcelette, Le Sars, 
6ueudecourt und Lesboeufs. Kämpfe bei Fort 
Daux. — Angriffe im Hbſchnitt Jubilno - ZJaturcy 
weſtlich Tuck und an Goldener Biftritt. — Forte 
ſchritte im Trotuſultale. — Kämpfe im Wippach⸗ 
tale und am Karft. 


27. Oktober: An der Somme ſtarke Feuertätigkeit ; 
Angriffe im Abfchnitt Fresnes— Hazancòurt 
Chaulnes. Kämpfe am Pfefferrücken und öſtlich 
Douaumont. — Angriffe an der Schtſchara, an 


der Wedsma-Mündung und bei Kifielin. — Fort- 
ſchritt ſüdlich Predeal. Die Gegend von Harſoba 
erreicht. — Starker Artilleriekampf am Karft. — 
Torpedoboot=Dorftoß im Kanal. 


W. Oktober: Starke Angriffe bel 6ueudecourt— 
Cesboeufs—Morval. Schwere Kämpfe oſtlich der 
Maas. — Angriffe bei 3aturcy weſtlich Luck. 
Fortſchritte bei Dorna Watra. — Fortfdyritte ſũd · 
lich Kronftadt. Scharfe Derfolgung in der noͤrd⸗ 
lichen Dobrudſcha. — Angriffe im Cernabogen. 


29. Oktober: Angriffe bel Gueudecourt—Lesboeufs; 
Panzerkraftwagen zerftört. Artilleriefeuer auf 
dem Oftufer der Maas. — Kämpfe an der ganzen 
Stochodlinie, beſonders weſtlich Luck. — Am 
Tömöfer paß ift Azuga erreicht. — Gefechte bei 
Kenali und im Cernabogen. 


30. Oktober: Angriffe bei Lesboeufs—Morval; 
Fortſchritte bei Ca Maifonnette—Biaches. Bei 


Derdun Geſchünkampf. — Schwerer Maffenfturm 


bei Puftomyty und Szelwow. — Erfolge füdöft- 
lich des Roten Turm=Paffes. — Angriffe im Cerna= 
bogen, bei Kenali und bei 6radesnica. 


31. Oktober: Gefechte bei Cesboeufs, Ca Maifonnette 
und Biaches; Angriff bei Ablaincourt und Chaul= 
nes - Cihons. — Angriffe bei Kraſchin an der 
Schiſchara- Stellung. Fortſchritte an der Hara- 
jomka und bei Folw. Krasnolefie. — Kämpfe bei 
Campolung und Börzeny. 


Der Fall von Konſtanza und Cernavoda. 


Das Schickſal Rumäniens beginnt ſich zu erfüllen. Nach 
en vom Feinde ge⸗ 


begann in genialer 
orſtoß der Deutſchen, Bulgaren und Türken 
in der Dobrudſcha, wo, wie unſere Feinde ſpöttiſch be⸗ 
rnerkten, der Bewegungskrieg zum Grabenkrieg geworden 


echſel⸗ 15 die Verteid 


der bulgari 


ſolcher Gewalt vor, 


gungskraft 
eſtung und Hafenſtadt Konſtanza 
n dem nn da dieſe Zeilen geſchrieben werden, verkündet 


che Heeresbericht, daß bulgariſche Truppen bereits 


5 die ſtar 


Der Leuchtturm des rumäniſchen Hafens Koͤnſtanza am Schwarzen Meer. 


VI. Band. 


2 


ſein ſollte. Generalfeldmarſchall von Mackenſen ſtieß hier mit 
kbefeſtigte Verteidigungslinie 
e zunächft im Oſten durchbrochen und die 

umäniens ſo überaus wichtige 
enommen werden konnte. 
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Teilanſicht des Hafens von Konſtanza (oben); Blick auf Konſtanza (Mitte); Petroleumtanks im Hafen von Konſtanza (unten). 
Aufnahmen der Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 
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Die große Donaubrücke bei Cernadova. 


ſechzehn Kilometer nordweſtlich Konſtanza ſtänden. Eine 
Aufrollung der feindlichen Front ſcheint demnach nur noch 
die Frage kurzer Zeit. Mit beſonderer Genugtuung meldete 
der amtliche Heeresbericht: 

„Trotz ſtrömenden Regens, bei aufgeweichtem Boden haben 
in unermüdlichem, ſchnellen Nachdrängen die verbündeten 


® Rußlands Ausgang zum Weltmeer. 


Hoch im Norden, an Europas nördlichſter Spitze, ragt 
kühn und trutzig die gewaltige Felsmaſſe des Nordkaps in die 
einſamen Fluten des Nordmeers. Kein Baum und kein Strauch 
beleben die wilde Einöde, und der Reiſende, der, von ſchmucken 
Nordlandsdampfern in mehrwöchiger Fahrt hierhin getragen, 
von der Höhe des Kaps aus die Blicke in die unendliche Ferne 
ſchweifen ließ, konnte ſich hier am Ende der Welt glauben. 
Selten nur zog ein Schiff durch dieſes ſo oft von furchtbaren 
Stürmen gepeitſchte Meer, um noch weiter oſtwärts zu dringen 
und Europas aren dem einzigen e d. des nördlichen 
Rußlands zu bringen und die Erzeugniſſe des Landes, Holz, 
Fade Hafer, Flachs, Leinſaat und Pelze, dafür einzutauſchen. 

eit dem Beginn des Weltkrieges iſt das anders geworden. 
Die Oſtſee und das Schwarze Meer, die beiden anderen 
Pforten des Ruſſiſchen Reiches zum weſtlichen Weltmeer, ſind 
verſchloſſen; der Weg durch ganz Sibirien und den Stillen Ozean 
zu ſeinen Verbündeten iſt unendlich weit, koſtſpielig und zeit⸗ 
raubend. est IR hier — wenn man von dem umftändlichen 
und ſchwierigen e über Oſtaſien abſieht — der einzige Weg 
vorbei, auf dem Rußland die ihm ſo notwendige Unterlügung 
vor allem mit Munition, Waffen und jo manchem anderen Kriegs: 
bedarf beziehen kann. Und ſo fuhren denn im letzten Sommer 
zahlreiche große Schiffe, beladen mit Kanonen, Granaten und 
allen möglichen Mordinſtrumenten und allem, was zum Krieg⸗ 
führen gehört, von England und von Amerika aus um das Nord⸗ 
kap herum an der Murmaniſchen Küſte entlang und ins Weiße 
Meer nach Archangelsk, bis — ja bis dann unſere herrlichen 
U-Boote kamen und fürchterliche Muſterung hielten. Tauſende 
von Kilometern von der Heimat entfernt, haben ſie ein Schiff 
nach dem andern ei und einen jo heilſamen Schrecken 
verbreitet, daß die Verſorgung Rußlands auf dieſem Wege doch 
ganz bedeutend gehemmt wurde. 

Dieſe fernen ruſſiſchen Gebiete nun, an deren Küſten 
unſere flinken Tauchboote ihre mühſame, aber erfolgreiche 

beit verrichten, die Halbinjel Kola mit der Murmaniſchen 
Küſte und das hinter ihr liegende Weiße Meer mit dem Hafen 
Archangelsk haben für das Ruſſiſche Reich eine früher unge: 


er 


Aufnahme der Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 
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Truppen in der Dobrudſcha, vereinzelten Widerſtand brechend, 
die Bahnlinie öſtlich von Murfattar weit überſchritten. Kon⸗ 
ſtanza iſt genau acht Wochen nach der Kriegserklärung 
Rumäniens von deutſchen und bulgariſchen Truppen ge⸗ 
nommen“. Und am nächſten Tage ſchon wurde bekannt 
gegeben, daß auch Cernavoda erobert worden iſt. 


Von Dr. Ernſt Ambroſius. 155 


ahnte Wichtigkeit erlangt. Es ſind ausgedehnte Gebiete, um 
die es ſich hier handelt; iſt doch die Halbinſel Kola faſt ſo 
grob, wie gen Bayern und Württemberg zuſammengenommen. 
egen 600 Kilometer lang erftredt ſich die Küſte vom Nord» 
kap aus nach Südoſten; dann biegt fie vom Kap Orlow an 
nach Süden, Weſten und endlich Nordweſten herum und 
a fo die breite Halbinſel Kola. Der erſte Teil, die 
nach dem offenen Eismeer gewandte Küſte, zeigt zunächſt, in 
dem politiſch zu Norwegen gehörigen Abſchnitt, noch den 
durch tief eingeſchnittene Fjorde zerriſſenen Bau der nor⸗ 
wegiſchen Küſte. An dem ruſſiſchen Teil der Küſte aber, 
der mit der nur durch eine ganz ſchmale Verbindung mit 
dem Feſtlande e ene Fiſcherhalbinſel beginnt, 
verlieren ſich dieſe Fjorde mehr und mehr; die Küſte wird 
etwas niedriger, und eintönig ragen die bis zu 200 Meter 
hohen Granitwände dem brandenden Eismeer entgegen. Dies 
iſt die Murmaniſche Küſte, die in den letzten Wochen und 
Monaten ſo oft genannte, die für Rußland in Zukunſt von 
ganz hervorragender Bedeutung ſein wird. Doch davon ſpäter. 
Die Halbinſel Kola iſt im allgemeinen eine flacherdige, 

bis zu 500 Meter anſteigende Hochfläche aus Granit, eine Fort⸗ 
ſetzung der finniſchen Seenplatte. Auf ihr erheben ſich ver⸗ 
einzelte Bergſtöcke, darunter der Umbtek als höchſter bis zu 
1240 Meter. Zahlreiche Seen ſind, wie in Finnland, auf 
der Fläche zerſtreut, beſonders im Weſten des Landes, wo 
der Umpjawr und der lan ee Imandra⸗See mit 850 
Geviertkilometern ſtattliche Waſſerflächen bilden. Entſprechend 
der nördlichen Lage zwiſchen dem 66. und 70. Breitengrad, 
alſo faſt ganz innerhalb des Polarkreiſes, iſt das Klima rauh 
und kalt. Genauere Angaben ſind natürlich nur in geringem 
Umfang erhältlich, doch iſt ſoviel zu ſagen, daß der Jahres⸗ 
durchſchnitt der Temperatur überall unter dem Gefrierpunkt 
bleibt; der Julidurchſchnitt ſteigt durch die dann ununterbrochen 
über dem Horizont bleibende Sonne bis zu 15 Grad Celſius, 
während in der Monate langen Winternacht der Temperatur⸗ 
durchſchnitt auf 15 Grad unter den Gefrierpunkt ſinkt. Die Tages⸗ 
mittel der Temperatur ſind naturgemäß bedeutend größer. In⸗ 
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folge dieſer Wärmeverhältniſſe und der ſehr geringen, im Innern 
unter 25 Centimeter bleibenden und nirgends 50 Centimeter 
überſteigenden Niederſchlagsmengen iſt die Pflanzendecke 
recht e Faft die geſamte Nordhälfte der Halbinſel 
wird von Tundren eingenommen, jenen weiten trockenen 
Moosſteppen der alten Welt, die im Sommer höchſtens dem 
bedürfnisloſen Rentier kümmerliche Nahrung bieten und 
dann vielfach mächtige Sümpfe bilden und durch ungeheure 
Mückenſchwärme für Menſchen und Tiere zur Hölle werden, 
während der Winternacht aber endloſe Schnee⸗ und Eiswüſten 
darſtellen. Der nördliche Teil von Kola gehört zur nord⸗ 
europäiſchen Nadelholzregion; lichte Büſche und Wälder von 
Knüppelholz und dünnen Birken bedecken die einförmigen 
rundlichen Geländewellen, aber nur bis zu etwa 400 Meter 
Meereshöhe. Das Tierleben iſt dementſprechend ärmlich und 
faft rein polar, und ganz gering ift die Zahl der mit ihren 
ſpärlichen Rentierherden umherziehenden Bevölkerung der 
Lappen. Nur an einzelnen Küſtenpunkten haben ſich etwas 
zahlreicher ruſſiſche Fiſcher niedergelaſſen, da das Meer in 
dieſen Gegenden für den Haldiſeß günſtige Bedingungen bietet. 
Im Süden dieſer Halbinſel, die von der Natur kaum 
irgendwelche Entwicklungsmöglichkeiten aufweiſt, ſchneidet mit 
einem noch nicht 50 Kilometer breiten Ausgang nach Nord⸗ 
weſten zum Eismeer die große Meeresbucht des Weißen 
Meeres ins Land. Sein weſtlicher Ausläufer, die lang⸗ 
geſtreckte Kandalakskaja⸗Bucht, ſchnürt die Halbinſel Kola vom 
Feſtlande ab, die beiden nach Süden e Buchten, 
die Onega⸗ und Dwina⸗Bai tragen ihre Namen nach den in 
fie einmündenden Strömen. An dem reichverzweigten 
Mündungsdelta der Dwina nun liegt Archangelsk. ie 
ſchon erwähnt wurde, iſt es zur Zeit, abgeſehen von dem 
fernen Wladiwoſtock am Stillen Ozean, der einzige Hafen, 
durch den Rußland mit ſeinen Verbündeten den Verkehr auf⸗ 
recht zu erhalten vermag. Die Dwinamündung ſoll ſchon 
im 10. Jahrhundert von den Normannen, von denen übrigens 
auch ein Teil der Küſte ihren Namen trägt, beſucht worden 
ein. Aber erſt als die engliſche Expedition unter Willſugby und 
Chancellor 1553 auf der Suche nach der nordöſtlichen Durchfahrt 
den Eingang zum Weißen Meer und zur Dwinamündung ge⸗ 
funden hatten, entwickelte ſich hier ein regerer Verkehr mit dem 
im übrigen von der See noch völlig abgeſchloſſenen Rußland. 
Große Vorrechte wurden den Engländerr von den Zaren 
verliehen, und bald entſtand unterhalb des alien Hafenplatzes 
Cholmogory ein neuer Ort, der Neu⸗Cholmogory oder nach 
dem Erzengel Michael die Erzengelſtadt, Archangelsk, genannt 
wurde. Sie erlangte immer größere Bedeutung, nachdem 
auch holländiſche, norwegiſche und deutſche Schiffe zu le 
worden waren. Erſt als Peter der Große das „Fenſter 
nach der Dftjee“ für Rußland geöffnet hatte und der Handel 
durch allerlei Begünftigungen und auch n 
nach dem neugegründeten St. Petersburg abgelenkt wurde, 
ſank Archangelsk von ſeiner Höhe herab. Später durch 
Katharina II. und durch Alexander I. wieder unter günftigere 
Bedingungen geſtellt, hob fi) die Bedeutung von Ar⸗ 
changelsk von neuem, bis es dann durch eine Eiſenbahn von 
Wologda aus unmittelbar mit dem ruſſiſchen Bahnnetz verknüpft 
wurde und in der Folge beſonders hierdurch für die Kriegszeit 
von ſo außerordentlicher Wichtigkeit wurde. Denn das Gouver⸗ 
nement Archangelsk ſelbſt, die geſamte Eismeerküſte des euro⸗ 
päiſchen Rußlands umfaſſend, ein Gebiet von der anderthalb⸗ 
fachen Größe des Deutſchen Reichs, aber mit noch nicht 
350 000 Einwohnern, beſteht zum weitaus größten Teil aus 
öden Tundren und ragt nur im Süden ſtreckenweiſe in die 
Waldregion hinein. Die Landeserzeugniſſe find infol 2 . 
9926 und beſchränken ſich auf den Fang der an ere, die 
Vieh 5 ſeltener geworden ſind, auf Fiſchfang und geringe 
iehzucht. 
5 die Entwickelung von Archangelsk hat aber vor allem 
mit einem gewaltigen und unabänderlichen Hindernis zu 
kämpfen: der Hafen iſt durchſchnittlich nur ein halbes Jahr 
lang zugänglich, und ſonſt durch Eis verſperrt! Von Mitte 
Oktober bis Mitte April iſt das Weiße Meer nicht nur von 
dem Eis der groben Ströme Dwina und Onega erfüllt, ſon⸗ 
dern friert ſelbſt feſt zu, ſo daß auch die rieſigen Eisbrecher, 
die die esche Regierung hat bauen laſſen, die Schiffahrt 
nur eine beſchränkte Zeit aufrecht zu erhalten vermögen. Und 
ſo iſt auch jetzt ſchon wieder die Nai herangekommen, wo der 
unerbittliche General Winter die Ruſſen von jeder Zufuhr über 
Archangelsk abſperrt. Bis zum Ende April des nächſten 
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Jahres wird nun kein Schiff mehr dieſen Hafen anlaufen 
können. Und, wie wir alle hoffen, zu ſpät für dieſen Krieg 
hat man in Rußland daran gedacht, daß es doch noch eine 
Möglichkeit gegeben hätte, den Verkehr mit Weſteuropa auf⸗ 
recht zu erhalten, wenn man nur früh genug die Vorbereitun⸗ 
gen getroffen hätte: von der Murmaniſchen Küſte aus. 
Jedem iſt wohl der „Golfſtrom“ bekannt, jene gewaltige 
Strömung warmen Waſſers, die, aus dem Golf von Mexiko 
hervordringend, an der Oſtküſte der Vereinigten Staaten nord⸗ 
wärts, dann etwa unter dem 40. Breitegrade quer über den 
Atlantiſchen Ozean zieht. Bei den Azoren teilt ſich der immer 
breiter werdende und ſich naturgemäß allmählich abtühlende 
Strom. Während der eine Aſt an der Weſtküſte Afrikas ſüdwärts 
zieht um weiterhin als Paſſat⸗Trift ſich wieder nach Weſten 
zu wenden, geht der andere, die ſogenannte Golfſtrom⸗Trift, 
nach Nordoſten, umſpült die Geſtade des weſtlichen Europas und 
bringt ihnen durch ſein warmes Waſſer jenes milde Klima, 
das im letzten Grunde eine der Haupturſachen unſerer weſt⸗ 
europäiſchen Kulturentwickelung iſt. Der letzte Ausläufer 
dieſer Golfſtrom⸗Trift gelangt nun ſogar bis über das Nord kap 
hinaus und beſpült die Nordküſte der Halbinſel Kola, eben 
die Murmaniſche Küſte; ſein weiterer Verlauf iſt für uns hier 
belanglos. Die Folge dieſer „warmen,“ d. h. im N 
zu den umgebenden Meeresteilen immer noch warmen Meeres⸗ 
ſtrömung iſt nun, daß an die Murmaniſche Küſte das im 
Winter ſich ſüdwärts weit ausdehnende Polareis nicht heran⸗ 
Br 1 1 daß die Nordküſte der Halbinſel Kola völlig eis⸗ 
rei bleibt. 6 
Im weſtlichen Teil der ruſſiſchen Küſte ſind nun noch 

einige tief EN ee vorhanden, und am längſten 
derſelben, dem etwa 90 Kilometer langen Kola⸗Fjord, liegt, 
60 Kilometer vom offenen Meere entfernt, das Städtchen 
Kola mit 800 Einwohnern, der nördlichſte Ort des europäi⸗ 
ſchen Rußlands. Es iſt eine alte Siedelung, denn ſchon 
1264 wird ſie erwähnt. Später war Kola auch lange Zeit 
befeſtigt und diente als Verbannungsort. Ein jetzt beſonders 
intereſſanter Abſchnitt aus ſeiner Geſchichte iſt, daß Kola im 

ahre 1854, während des Krimkriegs, von einem engliſchen 

riegsſchiffe beſchoſſen und teilweiſe zerſtört worden iſt. Dieſer 
Ort nun wurde ſchon vor längeren Jahren von der ruſſiſchen 
Regierung als ſtets eisfreier Hafen geſchätzt, aber es er» 
ioielen ſich ſeine Tiefenverhältniſſe und ſeine weite Entfernung 
vom offenen Meer als ungünſtig, es wurde darauf näher 
dem Ausgang der neue Hafenplatz Alexandrowsk oder Jeka⸗ 
terin Port (Katharinenhafen) angelegt. Aber trotz der im 
allgemeinen günfligen Entwickelung war der Umſtand, daß 
der einzige Ausgang zum Meere doch leicht durch feindliche 
Kriegsfahrzeuge geſperrt werden könnte, bedenklich, und ſo 
hat ganz neuerdings die ruſſiſche Regierung in dem engen 
Sund, der die etwa 20 Kilometer Jaftge Tea e Inſel Kildin 
gleich öſtlich der Ausmündung des Kola⸗Fjords vom sh 
lande trennt, einen Kriegs: und Handelshafen anlegen laſſen. 
Dieſer bietet den Vorteil, zwei Ausgänge nach dem Meere 
zu beſitzen, iſt aber erſt im Ausbau begriffen. Der neue, an 
ſich gewiß vortreffliche Hafen hat aber noch keinen Anſchluß 
an das Eiſenbahnnetz von Rußland, ohne den er bei der 
weiten Entfernung und den klimatiſchen Verhältniſſen natür⸗ 
lich ſo gut wie wertlos iſt. Die Eiſenbahnverbindung zu 
ſchaffen iſt nun das heiße Bemühen Rußlands. Viele tauſend 
deutſche und öſterreichiſche Gefangene werden gezwungen, 
unter unerhörten Leiden durch die man 5 Verpflegung, 
die klimatiſchen Zuſtände und ſchmachvolle Behandlung, dieſes 
Werk zu fördern. Petersburg iſt in der Luftlinie etwa 1100 km 
von Kola entfernt. Die Bahn wird etwa 1400 km lang 
werden, beiläufig eine Strecke wie von Königsberg bis Paris. 
Sie geht von Petersburg um das Südende des Ladoga⸗Sees 
2 5 zwiſchen dieſem und dem Onega⸗See nach 

etroſawodsk. Von hier erreicht ſie in nördlichem Verlauf 
Sorozkaja an der Onega⸗Bai des Weißen Meeres. Bis da: 
hin ſoll ſie bereits fertig ſein. Dann geht ſie an der Weſt⸗ 
ſeite des Weißen Meeres bis zu deſſen Nordweſtſpitze bei 
Kawalaks und durchquert ſodann am Imandra⸗See entlang 
die ganze Halbinſel Kola. Da die Klimaverhältniſſe dieſes 
Gebiets im Winter eine Arbeit an der Bahn ſo gut wie 
gänzlich unterbinden, iſt zu hoffen, daß es nicht ſo bald 
möglich ſein wird, die ganze Bahn fertigzuſtellen, ſo daß der 
neue Hafen ſeine Tätigkeit nicht mehr im Dienſte des Krieges, 
ſondern nur in dem des von allen Völkern erſehnten und er⸗ 
hofften Friedens ausüben möge! 


SS oo G0 


Herbftabend. Von Walther Kühlhorn. 


Wie klingen nun die entfernten Stimmen ſo klar und laut — 
| Sie fingen beim letzten Ernten, auf den Ackern ſchwelt das Kraut. 


« 


Vor düftern Kiefernwäldern ballt ſich der weiße Rauch; 
Don gelben Zupinenfeldern kommt ein letzter füßer Sommerhauch. | 
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i Aus der Sommeſchlacht. Von Prof. Dr. Georg Wegener, Kriegsberichterſtatter. | 
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In wilden, böigen Stößen fegte der Wind über die wellige 
Ebene daher. Er ſchlug die ſchweren, überreifen von niemand 
in dieſem Jahre abgeernteten Halme der Kornfelder in Wogen 
wie die ſturmgepeitſchte See. Dann ſtieß er gegen den Rand 
des hohen Gehölzes und bäumte ſich heulend daran empor 
wie die Woge am Fels. Das Geräuſch, mit dem er durch 


die Blätter und Zweige hindurchfuhr, klang ganz wie das 


ſcharfe Ziſchen der ſchäumenden Brandung. Der Wipfel des 
hohen Baumes, in den ich geſtiegen war, bog ſich unter ſeiner 
Gewalt, und ſeine Aſte ſchlugen aneinander wie Maſt und 
Takelung eines kämpfenden Schiffes. Und dann kam es her⸗ 
an! Eine ungeheure blauſchwarze Wolke, ein fabelhaftes Un⸗ 
eheuer, das mit ſeinem viele Meilen breiten mißfarbenen 

auche die Erde ſchleifte. Das Licht der Sonne erſtarb in 
düfterem Bleigrau. Nun war fie da! Blitz, Krach und nad): 
hallender Donner; wie ein wildes, wütendes Tier mit Krallen 
ſtürzte die Gewitterbö ſich auf den Wald. Mein Wipfel 
neigte ſich ächzend, ſo daß ich dachte, er müßte brechen, und 


. 
. 
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wie aus den Schleuſen der Sintflut ſtürzte der Regen her⸗ 
nieder über den Wald und die ganze Gegend, die im Nu ein 
einziges graues, dampfendes Nichts geworden war. 
och was iſt uns heute ein ſolches Naturſchauſpiel? 
ra wir Menſchen nicht gelernt, ſoviel Gewaltigeres an 
onner zu erzeugen, an Schrecken zu entfeſſeln, an Mächten 
lebendig zu machen? Gleichmütig klappt man den Rockkragen 
hoch, hält ſich feſt und wartet. Das hier wird raſch und un⸗ 
ſchädlich vorübergehen; das andere Schauſpiel, das es mir 
vorübergehend verbirgt, das ungleich furchtbarere von Menſchen⸗ 
hand erzeugte, nicht. 

Binnen kurzem iſt die Bö vorübergebrauft; der Himmel, 
von zerfetzten, dahinjagenden Wolken bedeckt, iſt wieder ſicht⸗ 
bar und die Landſchaft auch. Die Gegend, die da vor mir 
ſich ausdehnt, vor der der gnädig gebreitete Vorhang ſich raſch 
wieder fortgezogen hat, iſt heute die fürchterlichſte, die die 
Erde kennt. in paar Namen allein werden es euch ſagen. 
Zwiſchen den Kornfeldern zieht eine lange ſchnurgerade Land— 
ſtraße hindurch. Es iſt die große Chauſſee, die von Bapaume, 
dem in deutſchem Beſitz befindlichen Städtchen an der Grenze 
des Artois und der Pikardie, nach dem ſchon hinter der franzö⸗ 
ſiſchen Front gelegenen Albert führt. Einige wenige Kilo⸗ 
meter von meinem Standort erſteigt ſie eine flach ſich wölbende 
große Bodenwelle, die ſich, nicht ſehr hoch, aber breit vor den 
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ganzen Horizont hindehnt; gleichförmig, öde und mächtig, 
wie eine jener ungeheuren Dünungen des pazifiſchen Ozeans. 
Ihren Rücken erreicht die Straße aber anſcheinend nicht. Die 
hohen Pappeln, die ſie in zwei Reihen begleiteten, werden 
gegen die Höhe hin immer unordentlicher; hier iſt ein Wipfel 
geknickt, dort ein Stamm umgelegt; weiterhin ſind ſie immer 
kahler, zerzauſter, immer kürzere und ſeltenere Stümpfe. End⸗ 
lich hören ſie ganz auf, ebenſo wie die immer undeutlicher 
gewordene Straße ſelbſt ſich zuletzt in einem braungrauen, 
narbigen, vollkommen öden und nackten Erdboden verliert, 
wie ein Pfad auf einem Acker, über den der Pflug dahin⸗ 
gegangen. Dort liegt der breite Landſtreifen, auf den ſeit 
Wochen der furchtbarſte Granatenhagel der Sommeſchlacht 
niedergegangen iſt und den Erdboden viel tiefer umgepflügt 
hat, als es der gewaltigſte Dampfpflug vermöchte. Er bietet 
einen Anblick dar, wie ihn die Welt vor dieſem Kriege noch 
nicht geſehen hat. Von weitem wie die Haut eines braunen 
von Borlennarben zerriſſenen Geſichtes; im photographiſchen 
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Deutſche Truppen auf dem Marſch durch Bapaume. 


Apparat des Fliegers wie eine phantaſtiſche Mondlandſchaft, 
überſät mit Hunderten und Tauſenden großer, kleinerer und 
kleinſter Ringkrater; mitten darin ſelbſt wie etwas, für das 
es gar keine Vergleichsbilder gibt; etwas Neues, Schauer⸗ 
liches, Widernatürliches, wie eine grauenhafte Alpdruckphantaſie. 
Alles Menſchenwerk, Häuſer, Gartenmauern, Brunnen, Brücken, 
Zäune, Hecken uſw., alles iſt dort in tauſend Fetzen zerriſſen, 
zerſprengt und das Trümmerwerk plattgewalzt und dann mit 
dem aus der Tiefe heraufgewühlten, an die Stelle des ehe⸗ 
maligen Humus emporgeſtülpten unfruchtbaren Erd: und Fels⸗ 
boden, mit den zerſplitterten Betonklötzen der Unterſtände, 
mit zerriſſenem Stacheldraht, mit Granatſplittern, Minen⸗ 
reſten und gefährlichen Blindgängergranaten zu einem wüſten 
Brei zuſammengeknetet, der noch viel ſchlimmer iſt, als nichts. 
Denn Jahrzehnte nachher wird er noch dem Pfluge trotzen 
und kaum Dornen und Diſteln tragen. Auch die fürchterliche 
Düngung dieſes ſchauerlichen Geländes mit Menſchenblut und 
Menſchengebein, ſo unerhört in der Geſchichte der Menſch— 
heit ſie iſt, wird daran nichts ändern. 

ur Rechten, wo der Rücken der Hügelwelle vollkommen 
kahl iſt, zeigt ſich auf ihm eine kleine zuckerhutförmige Er: 
hebung. Ich weiß, daß es der Hügel iſt, auf dem einſt die 
Windmühle an der Straße von Courcelette nach Bozieres 
ſtand. Dort alſo überſchritt ehemals die Chauſſee den höchſten 
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Punkt der Bodenwelle Hart dahinter muß Dee furchtbar 
umkämpfte Dorf Pozieres liegen, deſſen lange Verteidigun 
durch ein letztes kleines Häuflein Deutſcher gegen eine faſt 
rings umſchließende Übermacht die Engländer ſelbſt be⸗ 
wundernd anerkannt haben. Mit dem Glas gewahre ich die 
oberſten Spitzen einiger kahler Baumſtümpfe, die hinter dem 
Hügelrand hervorkommen. Es ſind die Reſte des Baumbe⸗ 
ſtandes der Gärten von Pozieres. Weiter vorn, diesſeits des 
Hügelrandes, liegt 
das Trümmerwerk 
eines zerſchoſſenen 
Dorfes, kaum noch 
als ſolches erkenn⸗ 
bar. Das iſt Cour⸗ 
celette. Weiter vorn, 
noch nicht ganz 
ſo zu Formloſig⸗ 
keit zertrümmert, 
zwiſchen noch nicht 
Gan ſo verwüſteten 
ärten und Hecken, 
Martinpuich. Beide 
Dörfer zu der Zeit, 
von der ich rede, 
noch in unſeren 
änden und ein 
tittelpunkt der ers 
bittertſten Kämpfe 
mit den Englän⸗ 
dern. Ein Ort liegt 
dort auch, noch wei⸗ 
ter rechts, der zu 
den unſterblichen 
dieſes Krieges ge⸗ 
hören wird, ſo klein 
er iſt. Das iſt der 
Gutshof Mouquet⸗ 
Ferme, zwiſchen 
Thiepval und Cour⸗ 
celette. Zu ſehen iſt 
von ihm von meinem Standpunkte aus nichts. Die Guts⸗ 
äuſer, die ihn bildeten, ſind mit allem ihrem Drum und 
ran längſt dem Erdboden gleich gemacht worden. Und 
dennoch weiß ich, daß ſich dort die Unfrigen gegenüber; dem 
immer erneuten raſenden Anſturm der an ahl o außerordent⸗ 
lich überlegenen und keine Menſchenopfer mehr berechnen⸗ 
den Engländer halten; halten gegenüber einem unabläſſi⸗ 
gen Hagel der a 
ſchwerſten Gra⸗ 
naten aus Eng⸗ 
lands und des 
neutralen Nord- 
amerika Waf⸗ 
fenfabriken. — 
Heute, wo ich 
dieſe Erinne⸗ 
rung nieder⸗ 
ſchreibe, iſt die 
nicht en 
nicht mehr in 
unſeren 51 005 
den. Die Unſ⸗ 
rigen haben ſich 
aber dort bis 
zum äußerſten 
verteidigt, viele 
Wochen lang, 
auch nachdem 
ſie faſt rings 
umſchloſſen wa⸗ 
ren. Das Ge⸗ 
heimnis dieſer 
Widerſtands⸗ 
kraft, die ſich 
der Gegner lan⸗ 
ge überhaupt 
nicht erklären 
konnte, lag in 
ein paar tiefen, 
in den Fels ge- 8 
hauenen Kel⸗ 0 . 
lern unter den ehemaligen Gebäuden des Gutshofes, die 
wir durch Betonnierung und Abſtützung noch beſonders 
verſtärkt hatten. Darin barg ſich die kleine Schaar der 
Unjrigen während des die Infanterieſtürme vorbereiten» 
den Trommelfeuers, und jedesmal, wenn dann die eng⸗ 
liſchen Sturmwellen heranbrauſten und die Stätte der Farm 
überfluteten, dann kamen ſie unverſehrt aus ihren Höhlen her⸗ 
aus mit ihren wohl bewahrten Maſchinengewehren — oft 
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Hauptmann Boelcke (in der Mitte) auf einem peutihen Flugplatz im Somme:Bebtet. 
ers. 


Eine verlaffene und zerſtörte Ortſchaft im Somme⸗Gebiet. Aufnahme der Photothek. 4 


ſchon im Rücken de. weiter vorſtürmenden Feinde — und 
„tack—tack— tad—tad”, hingemäht ſtürzten die Gegner wie 
die Kornſchwaden, und der Reſt flüchtete entſetzt wieder zurück. 
Furchtbar freilich war der An⸗ und Abmarſch der in der 
ouquet⸗Ferme lagernden Truppen durch das offene, Nacht 
und Tag in eine brüllende und alles Lebendige vernichtende 
en verwandelte Gelände, wo das feindliche Sperrfeuer lag. 
benſo die Verpflegung und der Munitionserſatz über dieſen 
Gürtel hinweg. Da⸗ 
rum mußte ſchließ⸗ 
lich die Mouquet⸗ 
Ferme fallen, als 
der Gegner ſich 
rechts und links 
ar zu weit vorge⸗ 
ſchoben hatte. 

Eine ähnliche 
Erklärung hat auch 
der erſtaunliche Wi⸗ 
derſtand gehabt, den 
weiter im Oſten das 
vielgenannte Dorf 
Combles geleiſtet 
hat, das zuletzt ge⸗ 
radezu wie eine 
lange Halbinſel in 
die feindliche Stel⸗ 
lun vorſprang. 


ich in der 
Kriegsnummer des 
Daheim erzählt 
habe, näheres von 
dem berühmten un⸗ 
terirdiſchenCombles 
ehört. Er IHR 
halte lange Zeit 
darin gehauſt und war ein oder zwei Tage vor Combles' 
Fall erſt abgelöſt worden. Die ſogenannten „Katakomben“ 
von Combles waren ein einziger etwa 200 Meter langer 
unterirdiſcher Gang, der ſeinen Eingang ungefähr in der 
Mitte des Fleckens hatte, unweit der Kirche. Wer ihn 
hergeſtellt hat, weiß niemand. Uralt ſollte er ſein, viel⸗ 
leicht ſchon auf die Zeit der Normannenüberfälle zurück⸗ 
gehen, gegen 
die er der Ein⸗ 
wohnerſchaft 
Schutz geboten 
vn N 
r verlief zu⸗ 
erſt ſchräg ab⸗ 
wärts, dann 
horizontal un⸗ 
ter dem Boden 
in ungefähr 
17 Meter Tiefe 
dahin. Der 
Boden beſtand 
hier aus erſt 
Lehn een 
ehm, feſt ge: 
nug, daß der 
Gang auch 
durch ihn ohne 
Abſtützung hin⸗ 
durchging, jo: 
dann aus dem 
ſchönen, unter 
Erde leicht zu 
ſchneidenden, 
in Berührung 
mit der Luft 
feſt werdenden 
weißen Kalk⸗ 
ſtein der Ge⸗ 
gend. An dem 
anderen Ende 
hatten wir 

einen Ausgang geſchaffen, der in 60 Stufen an die eee 
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führte. Der Gang war durchweg 1,80— 1,90 Meter hoch, ſo 
daß man darin aufrecht gehn konnte. Rechts und links 
beſaß er eine ganze enge kleiner Seitenkammern 
von gleicher Höhe, deren größte etwa 10 Quadratmeter Boden⸗ 
fläche hatte. Nur an einer etwas erweiterten Stelle erhob ſich 
die Decke des Ganges zu größerer, vielleicht der doppelten 
Höhe; hier in der Form eines gotiſchen Spitzgewölbes in den 


Is geſchnitten, ſodaß der Raum ausſah wie eine gotijche 

apelle. Vielleicht hat er in Zeiten der Verfolgung auch 
als eine ſolche gedient. Wir hatten ferner noch einen zweiten 
Notausgang gelhaften und die Katakomben überdies mit 
einigen benachbarten tiefen und von uns noch weiter befeſtigten 
Kellern in Verbindung gebracht und ſo vergrößert. Die Kata⸗ 
komben ſelbſt waren völlig bombenſicher, auch gegenüber den 
allerſchwerſten Kalibern, mit denen Combles je länger, je mehr 
überſchüttet wurde. Ja, mein Freund ſagte mir, daß ſogar 
das entſetzliche Krachen der in Combles ſelbſt platzenden 
Granaten im Innern der Höhle nicht mehr oder nur noch ſo 
ſchwach hörbar war, daß jedes gewöhnliche Geſpräch es über⸗ 
tönte. er weiß, von wie furchtbarer Wirkung gerade das 
Geräuſch der Exploſionen auf die Nerven iſt, verſteht die hohe 
Bedeutung dieſes Unterſtandes für die Widerſtandskraft der 
darin verborgenen Verteidiger. Auch war der Gang ſehr 
trocken. Die Temperatur darin faſt unverändert 15 Grad 
Celſius. Kerzen⸗ und Acetylenbeleuchtung erhellten ihn, da 


die elektriſche Anlage oben im Dorf längſt zerſchoſſen war. 


E Ein Truppenlager mit Offiziers auartieren binter der Somme⸗Front. 


Dies unterirdiſche Combles diente daher in erſter Linie als 
Truppenverbandsplatz. Es war unſchätzbar, einen ſolchen ſo 
dicht hinter der Front zu beſitzen, von ſo großer Ruhe und 
Sicherheit — heut, wo die Verbandplätze aufgehört 
haben, unverletzliche Stätten zu ſein — die erlaubte, ihn mit 
allen möglichen Vorrichtungen auszuſtatten. Droben in 
Combles ſtand ſchon längſt kaum noch ein Stein auf dem 
anderen; in das formloſe iegelgetrümmer ſchoſſen die feind⸗ 
lichen Granaten unabläſſig hinein; drunten ſaßen die Verteidiger 
vollkommen ſeelenruhig, durch ihre Wachen unterrichtet, wie 
es draußen zuging, und harrten des feindlichen Sturms, um 
dann vernichtend hinauszuſtürzen. Schwer war nur auch 
hier die — natürlich nur des Nachts denkbare — Verbindung 
mit den rückwärtigen Stellungen. Mein Gewährsmann hat 
den Weg etwa ſechsmal hin und her e es ſei jedesmal 
ein Weg durch die Hölle geweſen. Schließlich, nachdem das 
Bois de Bouleaux im Nordweſten, die Priex⸗Ferme im Süd⸗ 
oſten in die Hände des Gegners gefallen waren und Combles 
wirklich nur noch wie ein ſchmales Vorgebirge in den Bereich 
des Feindes vorſprang, wurde eben dieſe Verbindung ſo ſchwer 
und verluſtreich, daß wir die Stätte aufgeben mußten. Die 
Beſatzung wurde unbemerkt an et und die Gegner 
haben noch lange wie wild nach Combles hineingeſchoſſen, 
als es ſchon längft geräumt war. — 

Bis Combles reichte der Blick von meinem Baum nicht. 
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Zur Linken meines Ausblides lagen auf der Höhe der Boden» 
welle die ſchrecklichen Reſte zweier ehemaliger Wälder, des 
Foureaux⸗ und des Delvillewaldes, anzuſehen heut, wie wenn 
ein zurückweichendes Meer die geſchwärzten Stummel eines 
vor Jahrtauſenden verſunkenen und unter Waſſer verdorbenen 
und verſteinten Urwalds wieder freigibt. Längs der ganzen 


1 75 vor mir tobte der Kampf. Wie von einer ungeheuren 
euersbrunſt nn ſich der Qualm der bei Pozieres, Thiepval 
amm⸗ 


und der Mouquetſerme platzenden Geſchoſſe hinter der 
linie des Hügelrückens empor, vom Winde ſchräg gegen Oſten 
eweht und mit den darüber fenen Geb Wolkenfetzen des 
a en ch zu wilden, phantaſtiſchen Gebilden vermiſchend. 

uf dem Rücken ſelbſt wuchſen mit Blitzesſchnelle unabläſſig 
ungeheure ſchwarze Baumwipfel empor, Kirchtürme hoch, 
allmählich ſich ausbreitend und zur Seite gezerrt und zerriſſen. 
Neue traten an ihre Stelle. s war, als wollte an Stelle 
des zertrümmerten ein neuer Geſpenſterwald emporſprießen, 
der indeſſen von unſichtbaren Rieſenhänden immer von neuem 
fortgewiſcht wurde. Dem Foureauxwalde war ich am nächſten. 


ER 
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Aufnahme von R. Sennecke. 8 


Hier ſah ich durch das Glas zwiſchen den zerſplitterten Baum⸗ 
ſtümpfen Einſchläge der Granaten ganz deutlich. Toteinſam⸗ 
keit ſchien zwiſchen den vereinzelten, zerfetzten Reſten des 
ehemaligen Waldes zu herrſchen, es ſchien, als ob die darüber 
hinregnenden Geſchoſſe finnlos ins Leere gefeuert würden 
und nur einen auf jeden Fuß breit ſchon ſo und ſo oft auf⸗ 
gewühlten Boden noch einmal aufwühlten. Und doch war 
mir bekannt, daß dort am Waldrand inmitten dieſer Wirrnis 
noch immer die Unſrigen in zäheſtem e IN! in 
den Granatlöchern, hinter Wurzeln und Stämmen, in flüchti 
immer neu geſchürften Grabenvertiefungen lagen. Auch i 
war ja auf meinem luftigen Baumwipfel nicht ſicher, das 
wußte ich wohl, wenn es dem die Gegend abſtreuenden und 
vor allem Beobachtungsſtände ſuchenden Feinde einfiel, feine 
Schrapnells hierher zu richten. Aber was war das gegen das 
raſende Gehämmere dort vor mir? Wie der Wanderer von 
ſturmumtobtem Uferfels aus in das unmittelbar zu ſeinen 
Füßen ſchäumende brüllende Meer hinabſchaut, wie betäubt, 
von Schwindel ergriffen, ſo ſah ich unmittelbar vor mir auf 
jenes Reich des Entſetzens. 

Flieger, von denen ich ſo oft zu erzählen habe, ſah ich 
heute nicht in der Luft; der Sturmwind war zu ſtark, und 
das war eine große Erleichterung für die kämpfenden Unſrigen. 
Es war damals gerade die Zeit, wo der Gegner uns an Zahl 
der Flugzeuge ſo ſtark überlegen war, daß er in großen 
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Schwärmen unſere Gräben und das Gelände hinter der Front 
überfliegen konnte, ohne daß es 1 war, ihn überall 
wirkſam zu vertreiben, trotz der Tapferkeit unſerer Kampf⸗ 
flieger und trotz der Ziffer der heruntergeſchoſſenen gegne⸗ 
riſchen Flugzeuge. Die vereinigten Flugzeugfabriken Englands, 
Frankreichs und Amerikas hatten eben während der viel⸗ 
monatigen Vorbereitung der großen Offenſive zu viele neue 
Flugzeuge an der gegneriſchen Front aufgehäuft, während 
wir nicht nur unſere eigenen Fronten im Oſten noch zu ver⸗ 
ſorgen gehabt 
hatten, ſondern 
bekanntlichauch 


unſerer Bun⸗ 
desgenoſſen, 
deren Induſtrie 
noch nicht auf 
der gleichen 
Stufe ſteht, mit 
Material aus⸗ 
helfen müſſen. 
Zum Glück iſt 
das ja in den 
letzten Wochen 
wieder ſehr viel 
beſſer gewor⸗ 
den. Auch der 
gewaltigſte al⸗ 
ler bisherigen 
Kampfflieger, 
Boelcke, iſt ſeit 
Ende Auguſt 
wieder auf dem 
Plan erſchie⸗ 
nen, nachdem 
er auf höhere 
Veranlaſſung 
längere Zeit 
beurlaubt war, 
um hinter der 
Front als Leh⸗ 
rer ſeiner un⸗ 8 
vergleichlichen 

Kunſt zu wirken. Ich war ihm an demſelben Tage, von 
dem ich ſpreche, zum erſtenmal in meinem Leben begegnet 
und hatte den ſtärkſten Eindruck ſowohl von ſeiner kör⸗ 
perlichen Geeignetheit für ſeine die vollkommenſte Herr⸗ 
ſchaft über Muskeln und Nerven vorausſetzende Tätigkeit, 
wie auch von ſeiner Ruhe, zuſammengefaßten Klarheit und 
rückhaltloſen Sachlichkeit erhalten. Er war gerade eben auf 
dem Kriegsſchauplatz wieder angekommen und beſichtigte ein 
ſoeben heruntergeholtes engliſches Flugzeug eines neu auf⸗ 
getretenen Typs, e es ſorgfältig in allen Einzel⸗ 
heiten, beſtieg die Gondel ſelbſt, prüfte alle Handhaben, 


16 In einer toten Stadt. 


Ich habe eine Kriegsnacht erlebt, die iſt mir heute wie 
Traum und unwirkliches Geſchehen. Und ſelbſt wenn ich die 
Aufzeichnungen leſe, die ich nach dieſer Nacht in mein Tage— 
buch ſchrieb, geſtaltet ſich mir das Erlebnis dieſer merkwürdigen 
Stunden undeutlich und ungreifbar, wie eine aus geheimnis⸗ 
voller Dunkelheit blaß und ſchwebend aufſteigende Viſion. 
Jedoch ein weißes, mit einer kraus gekritzelten Handſchrift 
bedecktes Blatt Papier, das neben dieſen Aufzeichnungen 
liegt, iſt ein ſicheres Zeugnis der erlebten Wirklichkeit. 

Ich ritt um Mitternacht von einem Bahnhof aus über 
Straßen und Wege der pikardiſchen Ebene und ſuchte ein 
Dorf, in dem man mir Quartier e hatte. Es war 
eine blaß erhellte, warme Nacht. Der Mond hing wie ein 
feines, ſilbernes Komma im fahlblauen Tuch des Himmels, 
und die Sterne blitzten matt und ohne Kraft. Wie ſchwarze 
Mauern ſtanden die Hecken an den ſchwach leuchtenden 
Sandwegen. Gleich unförmigen, geſpenſterhaft aus dem 
Schatten heraustretenden Rieſen wuchſen 1 Ulmen 
und Ahorne dunkel vor mir auf, oder ein hohes Wegekreuz 
mit dem matt ſchimmernden Leib des gekreuzigten Jeſus 
ſtand in der düſteren Niſche einer ſchwarzen und ſchweigſamen 
Baumgruppe. 

In der Ferne, unterm Horizont, war ein ſchwaches, 
weißes Blitzen, das fahrig und geiſterhaft, wie ein raſches 
Wetterleuchten, über den Himmel wiſchte. Aus dieſem ſeltſamen 
Aolern des Lichtes kam zuweilen ein dumpfes und dunkles 

oltern und Rollen .. Leuchtraketen und Scheinwerfer der 
fen und das ferne Donnern der deutſchen und der 
ranzöſiſchen Kanonen. 

Ich ließ die Zügel hängen und das Pferd im Schritt 
gehen. Gleichmäßig ſtampften die Hufe den Sand, der Kopf 


96 — 


| ABER 
noch denjenigen hl au ah) 
11 e ii 
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die Maſchinengewehre, ließ ſich den Motor vorführen und 
get dann, als er alles geſehen hatte, mit ruhiger 
icherheit das Urteil ab: „Der iſt nicht ſchwer herunter⸗ 
uholen“. Boelde hatte im Frühjahr ſein neunzehntes Flugzeug 
erabgeſchoſſen und hielt damit immer noch, obwohl er den 
anzen Sommer hindurch pauſiert hatte, den Weltrekord. 
ie wenig Überheblichkeit in jenem Worte gelegen hatte, wie 
ſehr er noch der alte geblieben war, nein, wie ter ſeine 
Kraft und Gewandheit noch gewachſen ſein mußten, hat 
ſich inzwiſchen 
glänzend be⸗ 
währt. Denn 
ſchon heut, Mit⸗ 
te Oktober, wo 
ich dieſe Zeilen 
ſchreibe, hat 
Boelcke die Zif⸗ 
fer ſeiner Er⸗ 
folge bis hoch 
in die Dreißig 
hinaus ausge⸗ 
dehnt. Und das 
trotz der großen 
Überzahl der 
magen dec 
ugzeuge. Es 
15 en auch be⸗ 
kannt, daß ſeine 
Tätigkeit 0 
nicht allein au 
die perſönlichen 
Einzelkämpfe 
beſchränkt, ſon⸗ 
dern daß er 
auch vorbildlich 
und organi⸗ 
ſatoriſch an der 
raſchen Verbeſ⸗ 
ſerung unſeres 
Flugweſens an 
der Somme⸗ 
front ein we⸗ 
ſentliches Ver⸗ 
dienſt hat. Die Truppe, die dort vor mir, bei Thiepval, Cour⸗ 
celette, Mouquetferme uſw. kämpfte, war das Korps des Frei⸗ 
herrn von Marſchall. Der Heeresbericht hatte bereits ſeine au⸗ 
ßerordentliche Tapferkeit und todesmutige Zähigkeit öffentlich 
hervorgehoben. Erſt ſpäter, nachdem dieſe Truppe, die vor⸗ 
Fa ſchon ſüdlich der Somme lange in ſchweren Kämpfen ge: 
tanden hatte, bereits in Ruhe zurückgezogen war, iſt die 
ront hier unter dem übermächtigen Druck der feindlichen 
eere zurück gedrückt worden. Dem Korps Marſchall bleibt der 
uhm, daß es keinen Fußbreit des ihm anvertrauten Bodens 
hier verloren hat. 


Von Kurt Küchler. 850 


des Tieres nickte im gleichen Rythmus. Ich verlor mich an 
die Stimmung dieſer Sommernacht .. vor mir in dumpfen 
Geräuſchen und fahrigen Lichtern der Krieg und das wachende 
Heer und hinter mir, hinter endloſen Strecken eroberten 
Landes, die ſchlafende, träumende, wunderbar beſchützte Heimat. 

Ich wurde nur ein wenig wach, wenn Munitionskolonnen 
ſchattenhaft und ſchnell vorbeirollten, mit ſchnaubenden ae 
und hart im Sande mahlenden Rädern und haſtigen Rufen 
und Schreien der Fahrer. 

Mit einem Mal wurde ich gewahr, daß ich den Weg 
verloren hatte. Ich war mitten zwiſchen Kornfeldern, die 
ſich zu beiden Seiten endlos dehnten, ſah vereinzelte Bäume 
formlos und düſter in den Himmel ragen, ſah den Mond 
und die Sterne kalt und ohne Leuchten im Himmel hängen 
und wußte nicht mehr, wo ich war. Ich hielt mein Pferd an 
und ſpähte und fühlte in die Schattenwelt hinein, die vor 
mir hingebreitet lag, aber ich fand mich nicht zurecht. Das 
verworrene Geräuſch der Front war ſtärker geworden, ich 
hörte manchmal den reißenden Einſchlag einzelner Granaten 
und das dumpfe Krachen ſchwerer Minen. 

Da erkannte ich in der Ferne eine Reihe doppelter 
Pappeln und darunter Häuſer. Dunkel und ungewiß löſten 
ſich ihre Formen aus der Finſternis. „Ein Dorf“, dachte ich, 
„da werden Soldaten ſein, Wachen oder Poſten, die mir den 
Weg zeigen können.“ Ich ſetzte mein Pferd in Trapp und 
war bald auf der Straße und bei den Häuſern, die lichtlos 
unter den ragenden Pappeln ſtanden. Ein ſchwerer, ſüßer 
Duft von Jasmin, in den ſich ſcharfer Brandgeruch miſchte, 
kam mir wie ein windgetriebener Strom entgegen. Während 
ich vorſichtig weiter ritt, ſah ich, wie die Häuſer verbrannt 
und zerſchoſſen waren und wie die Sträucher, von denen der 
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ſchwüle ſüße Duft ausging, über zertrümmerten Gartenmauern 
hingen. Die Häuſer mehrten ſich und 1 7 ſich zur Zeile 
aneinder, und plötzlich war 8 auf dem blaß erhellten, toten⸗ 
ſtillen Markt einer kleinen Stadt. Jedoch die Häuſer, die 
den Markt umgaben, waren verwüſtet, aus ſchwarzen Fenſter⸗ 
jöhlen wehte es eis kalt her. Nur ein kleines zierliches Rat⸗ 
aus mit ſpitzem Turm und ſchön geformter Arkadenhalle, 
alles undeutlich erkennbar im Dunkel der Nacht, und ein 
ragendes Standbild, das ſich in regloſer Schweigſamkeit 
mitten aus der Ode des Marktes emporhob, ſchienen unverſehrt. 
Hallend fiel der Sufihlag des Pferdes in die Totenſtille und 
gegen die Mauer der Häuſer. 

Ein einſamer Poſten, der mir an der Ecke des Marktes 
die Loſung abforderte, nannte mir den Namen der kleinen 
Stadt, aber er konnte mir nicht ſagen, wo das Dorf war, das 
ich ae Ich ritt eine Straße hinab, die wieder ins Freie 
u führen ſchien. Neben mir her ſchritt, körperlich fühlbar 
einahe, das Grauen des Krieges. Die Straße war troſtlos 
erſchoſſen. Zerſchlagene Dächer, zerriſſene Wände, Dach⸗ 
1 die wie ſchwarze Geſpenſterarme frierend in die Luft 
ragten, zerbrochene Straßenlaternen, Schußtrichter im Straßen⸗ 

aſter. Manchmal ſah man ein Haus, das wie unter dem 
Fauſtſchlag eines Rieſen zuſammengebrochen legen Das aus⸗ 
einandergeſprengte Dachwerk und die zerfetzten Fußböden 
ingen zwei Stockwerk tief in das verwüſtete und verödete 
nnere hinein. Solche Häuſer waren jammervoll anzuſehen, 
düſtere Höhlen des Grauens, dann die Finſternis der Nacht, 
die Totenſtille, der ſchwere Dunſt von Brand und Blumen, 
das dumpfe Rumpeln der fernen Kanonen, das heraufklang 
wie dunkle, verworrene Geiſterſtimmen 

Da ſah ich, hart am Ausgang der Straße, Lichtritzen in 
einem kleinen, noch unzerſtörten Hauſe. Das Licht kam aus 
einem ſorgſam abgeblendeten Fenſter im erſten Stockwerk, 
gan dünn, ganz ſchwach. „Da iſt ein Menſch wach,“ dachte 
ch, „ein deniſcher ifi oder ein zurückgebliebener Ein⸗ 
wohner vielleicht, der dir den rechten Weg zeigen kann.“ 
Ich ſtieg ab, band das Pferd an einen Laternenpfahl, 

ing durch die Tür, deren Füllung herausgebrochen war, 
ins Haus. Mit meiner Taſchenlaterne leuchtete ich den 
chmalen Flur ab, dann erſtieg ich eine ſteile, knarrende 
reppe und kam zu einer Tür, unter der ein blaſſer Licht⸗ 
End 5e war. Auf der Tür klebte eine Karte und darauf 
and der Name: Jean⸗Baptiſte Blerancourt. 

Ich klopfte. Ein Stuhl wurde drinnen gerückt, Raſcheln 
von Papier wurde hörbar, Schritte ſchlurften über den Boden, 
die Tür wurde vorſichtig aufgemacht, und ich ſah einen alten 
Mann, der eine brennende Kerze emporhob und mit ruhiger, 
dunkeltöniger Stimme fragte: 

„Wer iſt da... was wünſchen Sie?“ 

Ich wollte antworten, da kam ein Windftrom aus der 
en e und löſchte das Licht. Wir ſtanden in der 

inſternis. 

„Warten Sie, ich will Licht machen,“ ſagte der Alte und 
ing mit a Schritten ins Zimmer zurück. Ich 
felge ihm in die Dunkelheit, hörte, wie er zwiſchen raſcheln⸗ 
den Papieren herumſuchte, bis er Streichhölzchen fand. Bald 
brannte die Kerze wieder und warf ihr ſchwankendes, gelbes 
Licht durch das kleine Zimmer. 

Die Stube war dürftig e Ein Bett mit zwei 
oder drei braunen Decken, ein Schrank ohne Tür, der ganz 
mit Büchern vollgepfropft war, ein alter Seſſel mit hoher, 
oldgerahmter Lehne und uralter, abgenutzter und zerriſſener 

rokatbekleidung, und ein breiter Tiſch, auf dem beſchriebenes 
Papier, leere Blätter und Bücher in wüſtem Durcheinander 
lagen, das war alles. Der einzige Schmuck des Zimmers 
war eine verſtaubte Gipsbüſte auf dem Schrank, die einen 
Kranz von verwelktem Lorbeer trug. Wen ſie darſtellte, 
konnte ich nicht erkennen. Das Licht der Kerze irrte matt 
über das fahle Geſicht der Büſte, über die goldenen Rücken⸗ 
titel der Bücher im Schrank und über den Tiſch, und die paar 
Silberfäden im Brokat des Seſſels blitzten. 

Der Alte ſtand aufrecht neben dem Tiſch und age ru⸗ 
fich mit einer ſchönen Stimme, die nichts Greiſenhaftes an 
ſich hatte, nach meinen Wünſchen. 

Während ich ſprach und mich nach der Richtung meines 
Weges erkundigte, ſah ich ihn mit Staunen an. Die ende 
des Mannes war edel und ganz auf Ruhe und Gela er 
age Er hatte ein bartloſes, gut gezeichnetes Greiſen⸗ 
85 cht mit ausdrucksvollen Falten um den Mund und auf der 

tirn. Nur die Augen, die unter buſchigen, weißen Brauen 
lagen, waren matt und müde. Das ſilberweiße Haar, das 
im Geleucht der Kerze wie Mondlicht ſchimmerte, Ang ihm 
aſt bis auf die Schultern. Er trug einen eigentümlichen, 
Fal ſchwarzen Mantel, eine Art Schlafrock, der jedoch etwas 
Talarartiges hatte, etwa den mittelalterlichen deutſchen Ge⸗ 
lehrtenmänteln gleich. Aus den weiten Armeln kamen ſchlanke, 
blaſſe Hände, von denen die eine leicht zuſammengeballt auf 
dem Tiſch ruhte. 

„Das Dorf, das Sie ſuchen“, entgegnete er auf meine 
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Frage, „liegt an dieſer Straße. Sie brauchen nur gradeaus 
zu gehen, es iſt das erſte Dorf, das Sie erreichen.“ 

Ich hörte dieſe Antwort kaum, ſo ſehr feſſelte mich der 
Anblick des alten Mannes, der inmitten der Verwüſtung die⸗ 
ſer Stadt lebte. Jeden Tag und jede Stunde konnte ſein 
kleines Haus von den weittragenden Geſchützen der Fran⸗ 
oſen zermalmt werden. Eine innere N = die wie ein 
1 war, trieb mich, ihn auszufragen. ah mich groß 
ar und es ſchien ein wenig Licht in feine alten Augen zu 
ommen. 5 

„Warum ſollte ich dieſes Haus verlaffen?“ fagte er mit 
einem merkwürdigen Lächeln, das die Falten um ſeinen Mund 
ein wenig glättete. „Dieſes Haus wird nicht getroffen und 
ſtürzt nicht zuſammen ohne den Willen Gottes!“ 

Ich wußte nicht recht, was ich 1 ſollte. Gegen 
den frommen Glauben eines Kindes gibt es keinen Ein⸗ 
wand. Schließlich fragte ich: 

„Müſſen Sie denn hierbleiben ... in der Gefahr?“ 

Der Alte blickte mich forſchend an, dann nickte er und 
ſagte in aller Ruhe: 5 

„Ja . . . ich muß hierbleiben, weil ich nirgend anders 
arbeiten kann als in dieſem Hauſe, in dem ich über fünfzig 
Jahre lang lebe und arbeite.“ 

„Und was arbeiten Sie, wenn ich darnach fragen darf?“ 

Mit einem leuchtenden Lächeln wies er auf den zu; 

„Sehen Sie doch hin! Ich ſchreibe . ſchreibe . ſchreibel“ 

Ich betrachtete die Blätter, die auf dem Tiſch lagen. Sie 
waren alle bedeckt mit einer feinen, krauſen Handſchrift, lau⸗ 
ter rhythmisch kurzen Zeilen. . 

„Bere?“ fragte ich erſtaunt. „Sie find Dichter?“ 

Da ſchien feine Figur ins Königliche und e 
zu wachſen, ſeine Lippen zuckten. Er hob mit einer unnach⸗ 
ahmlichen Bewegung des Stolzes die Hand, und ſagte, jede 
Silbe betonend: 

„Ich bin Jean⸗Baptiſte Blerancourt!* 4 

Ich ſah ihn betroffen an. Ein unbehagliches Gefühl 
überkam mich. Dieſe Augen waren die Augen eines Irren. 
Ich nahm ein Blatt vom Tiſch und verſuchte zu leſen. Was 
ich in der Hand hielt, war ein Stück eines langen Gedichtes 
in Alexandrinern, im klaſſiſchen Versmaß der großen Dichter 
franzöſiſcher Vergangenheit, eine ſchwülſtige und unechte An⸗ 
dichtung der erhabenen Mutter Natur, der ſüßen Freuden 
des Frühlings und der glühenden Leidenſchaften des Sommers 
und dazu melancholiſche Gedanken über die Vergänglichkeit 
und wortreiche Phantaſien und Phraſen über die Verklärung 
im Ewigen .. . Worte und Klänge, die weitab lagen von 
dem donnernden und ſchrecklichen Wüten der erbarmungs⸗ 
loſen Zeit, die mich um Mitternacht in die Stube eines alten, 
vielleicht ſeeliſch zerſtörten Dichters geführt hatte. 

Es war eine Weile ganz ſtill im Zimmer. Nur die 
Kerzenflamme kniſterte leiſe am Docht. Von draußen kam 
dumpf und drohend das wühlende Geräuſch der Ferne, in 
der ſich Menſchen auf Tod und Leben bekämpften. Mein 
382 ſcharrte mit ſeinen Hufen das Pflaſter der Straße. 

ch wollte mich zum Gehen wenden, doch faſt, ohne daß ich 
es wollte, kam die Frage über meine Lippen: 

„Wie iſt es nur möglich, daß Sie Verſe machen können, 
wo der Krieg Ihr Haus umbrandet, wo Ihr Volk in furcht⸗ 
barſten Kämpfen ſteht?“ g 

Der alte Poet lächelte verloren. Sein Blick war ſchon 
wieder ohne Glanz, er ging träumend ins Weite, Weſenloſe. 

„Was iſt,“ ſagte er mit ſeiner dunklen, faſt 8 
Stimme, „was iſt nach zehntauſend Jahren dieſer Krieg? 
Sn A die Kriege des Kerxes .. oder die Werke 

omers?“ 

Und, meine Gegenwart völlig vergeſſend, griff er nach 
einem Blatt und fing an, ſeine Verſe zu leſen, ganz leiſe, ganz 
verloren, im Rhythmus des alexandriniſchen Versmaßes ſtan⸗ 
dierend. Seine alten Lippen regten ſich kaum. 

Da ging ich. Die Tür fiel ins Schloß, die Treppe knarrte, 
draußen ſtand mein Pferd am Laternenpfahl, ein Granat⸗ 
trichter lag im Straßenpflaſter wie ein Mondkrater, aus zer⸗ 
ſchoſſenen Häuſern bebte der Atem des Grauens, durch die 
Luft zogen ſchwere Gerüche von Brand und Blumen, ich hörte 
die harten Abſchüſſe der deutſchen Kanonen und ſah die far⸗ 
bigen Lichter der Front, die wie bleiche Geiſterhände über 
den fahlen Himmel griffen. . 

ch ritt an hohen Pappeln vorbei meinem Ziel entgegen. 
Die rechte Hand griff in den Zügel, in der linken hielt ich 
noch immer das Blatt, auf dem der alte Poet, der weder 
Mitmenſch war noch Franzoſe, der für die Zeit nach zehn⸗ 
tauſend Jahren lebte und deſſen Seele die Gewitterſchauer 
einer von ſchrecklichen Wehen heimgeſuchten Erde nicht er⸗ 
ſchüttert hatten, ſeine Hymnen an den Frühling und an den 
Sommer niedergeſchrieben hatte. 

Da begriff ich, daß der Alte die zerſchoſſene und ge⸗ 
ſtorbene Stadt nicht verlaſſen konnte. Der Tote gehörte in 
die tote, vom Leichengeruch verbrannter Häuſer und verwel⸗ 
kender Blumen durchwehte Stadt. 


Eine lange Reiſe. 


Solch eine weite Reiſe ar wohl nur wenige von uns 
in ihrem Leben ſchon einmal gemacht, wie die, die die Garde⸗ 
Kavallerie von gentlich an aus antrat. Platz hatten wir 
alle, und zwar weſentlich mehr als bei unſerer vorjährigen 
Kriegsfahrt gen Weſten, denn jedem der Herren ſtand die 
anze eine Seite feines Abteils im D-Zugwagen — Polſter⸗ 
laſſe — zu, aber wohin unſere Reiſe ging, das Ziel, wußte 
niemand. 

Für die Bahnverwaltung hießen wir J., das war das 
Stichwort, unter dem 155 die Beförderung der ganzen Di⸗ 
viſion bahntechniſch vollzog. Während der Nacht rollte der 
Zug über Gent, Brüſſel und Lüttich; ſolange noch Brand⸗ 
ruinen hier und da über die Kornfelder ſchauten, war man 
in Belgien. Früh um ſieben Uhr kamen wir in 95 ihn fei 
auf deutſchem Boden an, und die meiſten betraten ihn 
Kriegsbeginn zum erſten Male wieder. 

n einem wahren Schmuckkäſtchen von Erfriſchungshalle 
wurden wir zwar nicht mit Kaffee, aber wohl mit einem Früh⸗ 
ſtück in Geſtalt von Kalbsbraten, Kartoffeln und grünem Salat 
warm empfangen. 

Da der Feldſoldat ſolche Genüſſe zu jeglicher ihm be⸗ 
fohlenen Zeit zu ſich nehmen kann, und zwar in einem Zeit⸗ 
maß, das ſich von dem einer friedensmäßig eingenomme⸗ 
nen Mahlzeit ganz weſentlich unterſcheidet, 1 ieb man 
tapfer ein. Als wir im beſten Eſſen waren, erklang zonen 
aber beſtimmt“ die Stimme des Bahnhofs: Kommandanten: 
„Noch zwei Minuten, meine Herren“, während ſein Blick 
dienftlich⸗ſachlich auf die Uhr in der Hand gerichtet blieb, wo 
er ſcheinbar den Sekundenzeiger in ſeinem Lauf verfolgte. 
Man ſah, da on kein Handeln, das war die preußiſche Pünkt⸗ 
lichkeit in Perſon gleich an der Grenze des Reiches. Alſo los⸗ 

eſchluckt und unter einigen unartikulierten Lauten wieder 
hinein ins Abteil. 

An der Stadt Karls des Großen, am alten Aachen, vorüber 
tauchten dann wieder wie vor elf Monaten, diesmal nur von 
der andern . die Türme des Kölner Domes vor uns 
auf. Im weiten Bogen umfuhren wir die Stadt, ſetzten über 
den grünen Strom und behielten die Richtung öſtlich bei. 
Damit ſchied der weſtliche Kriegsſchauplatz aus allem Raten 
und Vermuten uus; Quartiere 0 der Front z. B. in Elſaß⸗ 
Lothringen hatte man uns alſo nicht zugedacht. Was war 
das für ein Grüßen und Tücherſchwenken aller Schichten der 
Bevölkerung auf Straßen und Plätzen, aus Häuſern, Gärten 
und Fabriken, von den Kellerluken an bis zu den Dachböden 
hinauf! Und vollends welch ein Jubeln und Winken von 
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Erinnerung von Hofprediger Dr. Vogel. 


Hunderten von Kinderſtimmen und ⸗händchen, als wir auf 
hohem Bahndamm an den Schulpaläſten der großen rhei⸗ 
niſchen und weſtfäliſchen Induſtrieorte vorüberfuhren! Die 
armen Lehrer: hinter uns folgten in kurzen Abſtänden noch 
26 Züge gleicher Art, auch mit Pferden und Geſchützen, da 
wird nicht viel aus dem Unterricht geworden ſein. Als es am 
Nachmittag kühler ward, ſetzten wir uns in unſere Kraftwagen, 
die auf den Loren verkoppelt ſtanden, und genoſſen die ſchöne 
Ausſicht übers alte Land der Roten Erde. 

Nach dem Abendbrot in re beim Schachmeiſter, 
dem Herrn Diviſionsarzt, noch eine Partie Schach bis Ott⸗ 
e mit hereinbrechender Dunkelheit ſtreckte ſich alles 
zur Ruhe. 

Der Weg führte über Nordheim und Nordhauſen, 80 
die Goldene Aue mit dem ſagenumwobenen Kyffhäuſer na 
Eisleben und Halle. Hier konnte man nun zu Hindenburg 
nach Kurland abbiegen. Aber auch das geſchah nicht; es ging 
ulitages erhoben 
ſich die maſſig mriſſe des rieſigen Völkerſchlachtdenkmals, 
und dann Dresden. Dort wurden die Karten für unſere neue 
Wirkungsſtätte ausgegeben, und damit war allen weiteren 
gm en und Vermutungen ein Ende gemacht — alſo nicht 

urland, nicht Ungarn und luſt'ger Strand am Donauufer, 
ſondern Galizien und Südpolen. Während wir uns in der 
neuen Geographie mit ihren zungenzerbrechenden Ortsnamen 
„belernten“, ging's durchs grüne Sachſenland am maleriſch 

elegenen Bautzen und der hochragenden Landeskrone vor⸗ 
über; in der Ferne ſahen wir die blauen Kuppen des Rieſen⸗ 
gene es, und am Abend hielten wir in 1 Früh in 

reslau, und in der Mittagsſtunde, bald hinter Ratibor, die 
deutſch⸗öſterreichiſche Grenze. Leb' wohl, Deutſchland; jo man⸗ 
cher deiner Söhne wird dich niemals wiederſehen! Welch eine 
Fülle geſchichtlicher und perſönlicher Erinnerungen war bei 
dieſer Durchquerung des ganzen Reiches in jedem einzelnen 
lebendig geworden. Und hatten wir bis dahin die Früchte 
aller Kriegsarbeit immer nur im Kampf in Feindesland ge⸗ 
ſehen, nun waren ſie uns auch hinter der Front kehrt din 

eworden. So friedlich die Fluren und Felder, unverſehrt die 

tädte und Dörfer, Pünktlichkeit und Sauberkeit überall und 
1 Teilnahme, ſoviel Freundlichkeit und Dankesgrüße; all 

ie Alten, die Frauen und Kinder behütet, bewahrt, verſchont 
geblieben vor den Schrecken des Krieges, vorm Kriege, wie 
wir ihn draußen bis vor die Tore von Paris und bis in die 
Dünen von Oſtende kennen gelernt hatten. Daß Deutſchland 
anders ausſah wie Frankreich und Belgien, dafür, das erkannte 
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jeder, war aller Einſatz an Leib und Leben nicht umſonſt dar⸗ 
gebracht worden, dafür wollten wir auch in Zukunft alle Fähr⸗ 
lichkeiten und Beſchwerlichkeiten des Kriegslebens mit Freuden 
weiter auf uns nehmen. 

Nur eins bedrückte den, der ein Auge dafür hatte: i 
Flandern ſtanden die Felder zwar recht gut, im Rheinland 
mochte es eine Mittelernte geben, aber je weiter wir ins 
Innere des Reiches und nach Oſten kamen, um ſo ſchlechter 

Ernteausſichten, die Haferfelder in Schleſien ſtan⸗ 

erg auf öſterreichiſchem Boden 

mit unſeren Verbündeten. Der Nachmittag 

izi i Fahrtgeſchwindigkeit des 

nach und ermögli 


u 

m Sonntagsſtaat, in ihren g 
ſtanden die 5 Mädchen vor 
ihrer Dörfer. Das war ſchon wieder 
doch, „ma mila holka“ (mein liebes 
Rutheniſch von dem Zuge, und ein fröhliches Winke⸗Winke 
kam von den bunten Tüchern als Antwort — merkwürdig, 
doch überall und immer Schwert und Spindel ſich 


der Abendſonne lag die alte Hauptſtadt des 
fuhren 


eine fremde W 
Mädchen) klang's auf 


Warteſäle waren ge⸗ 
ein immer 
wechſelndes, höchſt lebensvolles Bild, das mit i 
an die Pölker in 

Tiſche neben uns die junge, dunteläugige Offiziersfrau hielt 
des Gatten umfaßt, keinen Blick verwandte ſie von 
vielleicht waren es die letzten Minuten des Zu⸗ 
ſammenſeins für dieſe Welt. 

Als am andern Morgen das Hornſignal zum Kaffee lud, 
Tarnow; ſeit ſo hieß es, 
wir und noch vier andere, 


aufgelaufene Züge. Der Bahnſteig war 


öfterreicht] 
drängten ſich zurücktehrende Flüchtlingskolonnen, 
thenen, Galizier it Weib und Ki 
lief und ſchrie und zankte ſich in ihren fremden 
n, — „die 
ahnhofsbeamter. 


tägliche Portion“, 
große, ſtramme 


fo alſo, unſere zukünftigen 
onnenverbrannt, ſtruppig, 1 Teil auch blutig. 
Die einen in hohen Lammfellmützen, die anderen mit mächtigen 
Krummſchwertern, i ( aus der großen 
ſlawiſchen und mongoliſchen Bahnhofsgebäude 
eigte ſtarke Spuren von Granateinſchlägen. In einem „Warte⸗ 
ſaal erſter Klaſſe“ benannten Raume voller Schmutz und Fliegen 
wurde jedem von uns eine Taſſe Kaffee und ein Ei verab⸗ 
folgt; damit hörte die Kultur auf, und wir waren wieder im 
Kriege, auf dem hiſtoriſchen Boden der blutigen Ouvertüre 
von Gorlice⸗Tarnow, jener ſiegreichen Frühlingsſchlacht, durch 
die Weſtgalizien vom Feinde befreit, und die ganze ruſſiſche 
Nida⸗ und Karpathenfront zum Weichen ec war. Hier 
in Tarnow waren die Ruſſen während der acht davon⸗ 
gelaufen, und die Tiroler Kaiſerjäger hatten ihrem kaiſerlichen 
Herrn freudig die Stadt zurückgewonnen. 

Die Weiterfahrt ging immer langſamer vonſtatten; waren 
doch die hölzernen otbrücken über all die größeren und 
kleineren Waſſerläufe, die zur Weichſel eilen, nur erſt für das 
eine Geleiſe fertiggeſtellt, während am andern ruſſiſche Ge⸗ 
fangene noch beim Brückenſchlag beſchäftigt waren. Die ſich 
kreuzenden ft aufeinander warten, und 
einer folgte dem andern; dieſer mit Perwundeten, jen i 
erbeutetem Geſchütz. Rosi 
Stücke auf den Wagen. 
leer zurückkehrende Munitions- 
den Stationen holten wir immer neue Truppenm 
die gleich uns dem großen Kamp 
Eiſenbahn⸗Baukompagnien, die vor 
öſterreichiſche Rumänen, ungariſche Honveds, K 
und ſteiriſche Pioniere mit dem Edelweiß an der Mütze — der 
gewaltige Pulsſchlag des Krieges! 

Auf Gorlice⸗Tarnow war in der Weltgeſchichte die vier⸗ 
tägige Schla t von Rzezow⸗Sanok gefolgt. Nun erntete auf 
jenen heißum trittenen ee das arme Landvolk, was 
die 


Verdun gearbeitet hatten, 


Wo vordem ein 
einem vergilbten 
ruinen und verkohlte 


Fleck im ſonſtige 
Bäume; n 


n 
ur die Kirchen waren vom 
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Feinde verſchont worden. Dieſe vielfach monumentalen Bauten 
mit ihren farbigen Kuppeln, oft fünf an der ah (gauten 
weit ins Land hinaus; man ah es ihnen an, ie jolltere und 
wollten Einfluß haben, und ſie haben ihn auch 
ihre Macht ausgeübt auf das geringe, ungebildete 
ſie doch alle nach und nach von ru Gelde erbaut, 
ihre Geiſtlichkeit ſtand als politiſcher im Dienſte 
des Ruſſentums. on Cholm aus, dem dieſer Mro⸗ 
paganda, zogen ſich ſeit Jahren die Fäden immer ĩ 
über Galizien, und wie ſtark dies Ne i 
rg war, d 

chaden oftmals i 
der Feind bei ſei 
mals haben können; 
vorangegangene Ruſſifizierung der Ruthenen 
ſtützung von den treubrü 
worden wäre. Nun war 
kalyptiſchen Reiter waren über das ung 
gejagt. Schwert, Hunger, Tod und — Sieg, 


verbündeten Heere. 
Jaroslau! Hier hatte Preußens Gardekorps Schulter an 


Erfol pas 
raſche Erfo lechlich 


Schulter mit dem öſterreichiſchen 6. Armeekorps in eiße md 
Ringen weitere Breſchen in den Feind gebrochen elche 
rieſigen Feldſtellungen und Schützengräben! ier hatten 


unſere Alexander und Eliſabether den Schlüſſelpunkt der fein d⸗ 
lichen Verſchanzung, den Meierhof 
Grafen Sienienski, in blutigem Nach 
Gegenwart Seiner Majeſtät 

Nun bogen wir nordöf 


= 


An den zer⸗ 
on Kriegs- 
Nan allerart, d dazwiſchen harrten Verwundete wie 
Allmorgendlich wurde mit dem 
ſchrecks“, 
Bomben belegte. 
troffen und zwiſchen einem Wa en, gefüllt 
munition, und einem ranaten, geſchickt in einen 
Wagen mit Notweinflaſchen vernichtend hin 
welch ein Blutbad! 
wagen wurden losgekoppelt, angeſtellt, und in ſauſender Fahrt 
ging es durch den faſt eiſig orgen davon. 
Trümmern des Städtchens Cholera unter der 
n dae jüdiſchen Bevölkerung, viel Sterbende und 
ote lagen in und vor den Häuſern. Anfangs auf brüchiger 
dann durch den tiefen Sand eines Landweges kamen 
Stabsquartier, einen Beſitz des Fürſten Sapieha, 
des Bruders des Fürſtbiſchofs von Krakau. Bis vor kurzem 
etwas verfallenen Landhauſe die Ruſſen 
geſeſſen und bei ihrem Abzuge, wie ſie immer zu tun pflegen, 
mitfortgefü Auch vorher ſchon 


atte er einen 


niederbrennen können. 
„Panjes“. B 
man dies Wort 
bekam, jo ward es 
deutſcher oder ruſſiſcher Soldat, 
ift, fällt unter dieſen B 
von Panjefrauen und 
und ⸗wagen. 
Die ruſſiſche Kirche feierte gerade 
Grell wie die ücher und wertlos wie der 
Frauen ſind die Gotteshäuſer der Ruthenen, 
nahem geſehen: auf einer Anhöhe gelegene Holzb 5 
getüncht mit bunt abgelegten Kanten und blau, rot oder grün 
eſtrichener Zwiebelkuppel. i 
cht fadeſter Sorte, 
i ſlawiſ 
Die weitere Um ebung Sand 
i hof; bei dem gänzli 
über dem allen Gluthitze und Myriaden von 
O du mein F 
it deinen Parkanlagen 
Roſig war die 
ade nicht, vielleicht 
m Jahre, als die 
ien und Frank⸗ 
chloſſenheit, 
Feind, die 
Führer und 


derung ger 
wie vor eine 
in Belg 
„heilige Entſ 
9 gt an den 
aubigen Geſichtern der 


auch die 
Schwadronen vo 
reich einbrachen, 
die voller Kriegser 
ſtand leuchtend in den 
Geführten! 


it 


88 Meldereiter. Gemälde von Prof. Angelo Jank. (Aus Brakl's Kunſthaus. München) 8 


Trittchen. Aus den Aufzeichnungen eines Verwundeten. Von Carl Bulle. 


. . Als ich heut in der Sonne ſaß, vor mir den 
kleinen, ſtockfleckigen Band, den ich mitgebracht habe, 
hörte ich den fröhlichen Lärm der nach Hauſe ſtrömen⸗ 
den Schulkinder. Über die Mauer, die den Lazarett⸗ 
garten von der Straße ſcheidet, warfen ſich hell und un⸗ 
geſtüm ihre friſchen Stimmen in die ruhige Luft. Ein 
junges Lachen klang ſo herzlich von weitem, daß ich den 
Kopf gewandt habe, um zu ſehen, wo der vergnügte 
Junge ſteckte. Aber mein Blick traf nur die ſtille Mauer, 
die mich von der Welt da draußen abtrennt. 

Wie lange iſt es her, da habe ich ſelber ſolche luſti⸗ 
gen Buben unterrichtet! Es ſcheint mir immer, als lägen 
viele Jahre dazwiſchen und nicht nur wenige Monate. 


Ich kann es manchmal noch ſchwer verſtehen. Die Leute 
ſind alle rührend nett zu mir und den andern. Ich rede 
mit ihnen, und der Arzt macht jedesmal einen Witz. 
Die Verwundung iſt nicht gefährlich: Hand: und Arm: 
ſchuß. Im ſchlimmſten Falle könnte eine leichte Steif⸗ 
heit zurückbleiben. ö 

Aber das Seltſame iſt, daß ich es immer wie eine 
ſtille, unſichtbare Mauer um mich habe. Und wenn ich 
antworten ſollte, was ich den ganzen Tag tue, ſo müßte 
ich ſagen, daß ich mich immer wundere. Ob das noch 
andern ſo geht, weiß ich nicht. Ich wundere mich, daß 
die Kinder ſo fröhlich ſind. Ich wundere mich, daß 
ich täglich mein ſchönes warmes Eſſen vorgeſetzt be— 
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komme ... auf die Minute pünktlich wie alle andern. 
Ich wundere mich, daß jeder das als ſelbſtverſtändlich 
betrachtet. Ich wundere mich, daß ich ſelber hier ſitze 
und noch immer mit meiner alten Stimme ſpreche. 

Dabei habe ich nichts erlebt, was nicht jeder andere 
im Felde auch erlebt hätte. Habe keine Heldentat getan 
und habe nichts weiter zurückgebracht als Wunden und 
dieſes kleine abgeriſſene Buch, in dem ich noch immer 
am liebſten leſe. Mit dem „Fauſt“ bin ich ausgezogen, 
mit dem „Neuen Teſtament“ bin ich heimgekommen. 

Einer meiner Leute hat es mir geſchenkt. Ein Land⸗ 
wehrmann, der von Hauſe aus Schuſter war. Dem ge⸗ 
hörte es. Er war ein ruhiger Menſch mit verſteckten 
Augen, der mir zuerſt gar nicht weiter auffiel. Die 
Kameraden hänſelten ihn erſt; aber er ließ es ſich nicht 
anfechten. Nahm es nicht übel und zog während der 
Raſt den kleinen Band vor. In manchem Chauſſeegraben 


habe ich ihn ſo ſitzen ſehen, wie er mitten unter Geſpräch 


und Gelächter gleichſam abgeſchloſſen in dem Büchlein 
las. Er hatte die Angewohnheit, mit den Lippen laut⸗ 
los die geleſenen Worte nachzuformen, und wenn er eine 
Seite umſchlug, machte er vorher den Finger naß. Die 
Leute hatten ihm aus irgendeinem Grunde den Spitz⸗ 
namen „Trittchen“ gegeben, und als er ruhig darauf 
hörte, als er ohne viel Weſens ſeinen Mann ſtand und 
ſich doch in ſeinen eigenſten Sachen nicht beirren ließ, 
da begannen die Hänſeleien immer ſeltener zu werden, 
und ein paar Altere hielten ſich mehr und mehr zu ihm. 

Wenn ich heute an ihn denke, ſo glaube ich faſt, 
er ſei ein heimlicher Sektierer geweſen. Ich habe ihn 
nie gefragt. Ich wurde zum erſtenmal auf ihn aufmerk⸗ 
ſam, als ich ein paar ſeltſame Worte von ihm vernahm. 
Er hatte nämlich wunderliche Lieblingsſätze, die er mit 
einer gewiſſen Ergriffenheit zu wiederholen pflegte. Als 
wir den erſten Kanonendonner hörten, nickte er ein paar⸗ 
mal mit dem Kopfe und ſagte, mehr zu ſich als zu den 
Nebenmännern: „Das iſt Gottes Wunderwagen, der durch 
die Welt rumpelt!“ Und in dieſem Augenblick, wo wir 
mit angehaltenem Atem lauſchten und vielen ein menſch⸗ 
liches Bangen durchs Herz glitt, klangen die irgendwo 
aufgeleſenen Worte ſo merkwürdig groß und eindringlich, 
daß mir dieſer kleine Schuſter direkt von Jakob Böhme 
und den deutſchen Myſtikern herzukommen ſchien. Es 
hat auch keiner damals gelacht. 

Nun, der „Wunderwagen“, der Schrecken und Tod 
ſpie, rumpelte näher; er rumpelte über Dörfer, die in 
Flammen aufgingen; er rumpelte über Gerechte und Un- 
gerechte; er zog über unſere Häupter, ſchlug ſeinen 
eiſernen Hagel nieder und riß viele ſo gewaltig hin, daß 
ſie niemals wieder aufzuſtehen begehrten und in Ewig⸗ 
keit kein Wort mehr ſagen konnten. Wir anderen aber 
ſind in ſeinem Rollen vorwärts gegangen, oft taumelnd 
vor Müdigkeit, vorbeiſtürmend an Not und Tod und 
unausſprechlichem Jammer, Gruben für die Toten und 
Gräben für die Lebenden grabend, ohne Gedanken an 
geſtern und morgen. Schoben ſich dann einmal Ruhe⸗ 
tage dazwiſchen, ſo ſaß Trittchen unfehlbar vor ſeinem 
Buche. Er las niemals lange. Manchmal nur ein paar 
Minuten. „Ich hol' bloß Atem,“ ſagte er einmal. Und 
allmählich begann dieſer und jener, ſich den Band von 
ihm auszuborgen. Zuerſt heimlich. Die Leute ſchämten 
ſich ein wenig. „Gib mal her, Trittchen,“ brummten fie 
wohl, — „es iſt ſonſt gar zu langweilig.“ Und das 
Schuſterchen nickte und gab — nahm zurück und nickte 
wieder. Alles ganz ſachte, ohne zu fragen oder ſich mit 
einem Rat aufzudrängen. 

Da geſchah es, daß wir wieder einmal vorgezogen 
wurden und uns eingraben mußten. Faſt zehn Tage lang 
lagen wir auf 400 Meter Entfernung dem Feinde gegen⸗ 
über. Es regnete den Tag, es regnete die Nacht; das 
Stroh faulte; feucht und verdreckt hockten wir unter 
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dem grauen Himmel; nur im Schutze der Dunkelheit 
konnte von den Feldküchen das Eſſen herangeholt werden; 
es war kalt, wenn wir es bekamen. Und als das immer 
ſo weiterging, da war es, als löſte ſich fremd und ſchmerz⸗ 
los wie ein Kleid alles von uns ab, was wir früher 
geweſen waren und was wir hinter uns zurückgelaſſen 
hatten. Es ſank ſchattenhaft in irgendwelche Dämmerung. 
Nahe waren uns nur der Feind und der Tod; aber fern, 
fern lag das Leben, aus dem wir gekommen waren. Man 
konnte ſich nicht mehr vorſtellen, daß man vielleicht einſt 
zu ihm zurückkehren würde. Man hatte auch kaum noch 
Sehnſucht danach. Es ward gleichgültig und unver⸗ 
ſtändlich. 

Manchmal, des Abends, wenn die Knallerei für 
ein paar Stunden aufgehört hatte, zog ich noch gewohn⸗ 
heitsgemäß meinen „Fauſt“ hervor und verſuchte zu leſen. 
Wir hatten uns in einer kleinen Bodenerhebung einen 
mit Bohlen verſteiften Höhlenraum eingerichtet, deſſen 
Zugang ſchwierig, der ſonſt aber ganz behaglich war. 
Bei einer Azetylenlaterne hab' ich an einem Tiſch aus 
Kiſtenbrettern im „Fauſt“ geblättert; aber ich ſchäme 
mich faſt, es zu ſagen; es kam eine Stunde, wo auch 
er mich verließ. Er ſank langſam mit der Welt zurück, 
aus deren ſchönſten Säften und Kräften er gewonnen 
iſt. Er knüpfte ſich an Bedingungen und Vorausſetzun⸗ 
gen, die uns unter den Füßen verſchwunden waren. Und 
in einer wunderlichen Beklemmung hob ich den Blick 
von den Seiten. 

Da kam gerade, ruhig und beſcheiden wie immer, 
Trittchen dazu, ſetzte ſich in einiger Entfernung, daß er 
eben noch einen Lichtſtreifen der Azetylenlaterne erhaſchte, 
und begann nach ſeiner Art an einer beliebigen Stelle 
ſeines Büchleins zu leſen. Und wie er ſo ganz abge⸗ 
ſchloſſen und ruhig daſaß, den Zeigefinger flüchtig an 
die Lippen führte und umblätterte, die Seite noch ein⸗ 
mal zurückwandte und völlig ausgefüllt war von den 
Worten, die er aufnahm und tonlos nachbildete, — da 
ergriff mich faſt ein Neid und dazu das Verlangen, 
jenes Buch, das ihn ſo gelaſſen machte, auch einmal in 
Händen zu haben. Ich fragte ihn nachher, ob wir nicht 
einmal wechſeln wollten. Er gab mir freundlich mit 
ſeinem kurzen Kopfnicken das Neue Teſtament herüber, 
aber als ich ihm das Heftchen mit dem „Fauſt“ reichen 
wollte, dankte er und nahm es nicht. Das ärgerte mich 
ſekundenlang, ſo daß ich ihm klar machte, welches Werk 
er zurückwieſe. Doch er blieb auch dann bei ſeiner ſtillen 
Ablehnung. Er wollte nicht mehr leſen. Das drückte 
er wieder in ſeiner merkwürdigen Art aus. Er ſagte 
nämlich: „Ich bin ſatt.“ 

So habe ich dern nur in feinem Bändchen geblättert, 
das durch die Hände ſo vieler Landwehrleute gegangen 
war und überall ihr Fingerſiegel an ſich trug. Nach 
einer Weile gab ich es zurück und wollte ein paar Stun⸗ 
den ruhen. Doch ich kam nicht dazu, denn aus irgend: 
einem Grunde ſetzte das Schießen ein und dauerte faſt 
die ganze Nacht ohne Unterbrechung an. Wahrſcheinlich 
glaubte jede Seite, daß der Feind einen Angriff plante. 
Erſt im dichten Morgennebel wurden wir abgelöſt. 
Fröſtelnd tappten wir im Zickzack durch den Verbindungs⸗ 
graben zurück. Da erhielt ich die Nachricht, daß ich zum 
Oberlehrer ernannt ſei. Zum Oberlehrer! Und hier er⸗ 
fuhr ich es! Monatelang hatte ich ſehnſüchtig darauf 
gewartet. Aber nun war es mir bloß erſtaunlich, als 
griffe eine verſunkene Welt, mit der ich jede Verbindung 
verloren hatte, noch einmal nach mir hinüber. Und zum 
erſtenmal befiel mich jenes Verwundern, das mich jetzt 
auf Schritt und Tritt begleitet 

Wie die Toten haben wir den Tag über geſchlafen. 
In der Dunkelheit wurden wir dann wieder nach vorn 
gezogen. Aber als ich nachts an dem Kiſtentiſche in 
unſerem Unterſchlupf ſaß, kam Trittchen heran und brachte 
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mir fein Buch. Er war ſehr verlegen; er bot es ſonſt 
niemals an. Ich nickte ihm zu und legte es auf den 
„Fauſt“; ich habe wohl auch die Bemerkung gemacht, 
daß ich nun nicht verderben könne. Da ſagte er ruhig: 
„Meins iſt beſſer“ und kroch in den Schützengraben 
zurück. 

Diesmal las ich länger. Es dämmerte mir, was 
der kleine Schuſter meinte, als er vom Atemholen und 
Sattwerden ſprach. Gegen Morgen aber verblüffte er 
uns mehr denn je. Schon am Abend hatten wir hier 
und da ein klagendes Gebrüll gehört. Es waren einzelne 
Kühe, die aus den verlaſſenen und zerſchoſſenen Dörfern 
kamen. Nun, im Frühnebel, tauchte hinter uns ein 
Schatten auf. Doch ſtatt jeder anderen Antwort ward 
unſer Anruf mit einem dunklen Muhen beantwortet. Die 


wandte mich ab. Ich wußte, daß er recht behalten 
würde. Ich hätte meinen Kopf dafür verwettet, daß 
ihm nichts geſchah. 

Es geſchah ihm auch wirklich nichts. Er kletterte 
aus dem Graben und befreite die Kuh von ihrer ſchmer⸗ 
zenden Laſt. Ich ſehe noch immer das Bild im Nebel 
vor mir. Es war wie ein Schattenſpiel. Dann gab 
er dem Vieh einen Klaps, daß es ſich trollte, und kam 
heiter zurück. Von drüben war kein Schuß gefallen. 

Man konnte leicht merken, daß ſein Anſehen bei 
den Kameraden durch den kleinen Vorfall gewachſen war. 
Sie hatten irgendwie einen inneren Reſpekt vor ihm; 
ohne daß es ihnen ſelber zum Bewußtſein kam, mochte 
ſich damit auch eine abergläubiſche Regung vereinen. 
Sein Neues Teſtament ward immer begehrter; in den 
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88 Feldpoſt in den Vogeſen. Aufnahme von Hofphotograph Carl Eberth. 8 


Leute lachten: es war eine Kuh, die inſtinktiv die Nähe 
der Menſchen ſuchte und breitbeinig, noch einmal ſchmerz⸗ 
lich aufbrüllend, mit den entzündeten und aufgetriebenen 
Eutern heranſchaukelte. 

Mit ſeinen verſteckten Augen ſah Trittchen immer 
wieder zu ihr hin. Dann fragte er mich, ob er wohl 
hingehen und helfen dürfe. Ich habe ihn angeguckt, als 
ob er verrückt wäre. Wenn ſich nur ein Schatten über 
den Graben erhob, knallte es ſchon von drüben herüber, 
und oft genug hatten ſich die Leute den Spaß gemacht, 
ein Brett hochzuhalten, das prompt durchlöchert wurde. 
Nun ſchützte um dieſe Zeit allerdings der Nebel, aber 
ſchließlich konnten jeden Augenblick einmal ein paar 
Kugeln herüberpfeifen. Doch Trittchen machte nur eine 
Kopfbewegung: „Es muß ihr ſchrecklich weh tun!“ Und 
als ob er mir den Einwand von den Lippen läſe: „Es 
iſt auch nicht gefährlich. Mir paſſiert da nichts.“ Ich 
war verblüfft. „Sind Sie ſo ſicher?“ — „Ja,“ ſagte 
er, beſcheiden und ſachlich. Da zuckte ich die Achſeln und 


Ruhepauſen ſetzten ſich die älteren und ernſteren Leute 
neben ihn und ſprachen allerhand. Dabei hörte ich ihn 
einmal ſagen: „Gott geht immer in Masken. Und wie 
ein König, damit er unerkannt prüfen kann, immer die 
ſchlechteſte Maske wählen wird, und nicht die ſchönſte, 
die ihm gebührt, ſo nimmt auch er immer die aller⸗ 
gewöhnlichſte vor.“ Dabei machte das Schuſterchen die— 
ſelben Augen, mit denen er nach der ſchmerzlich rufenden 
Kuh hinübergeſehen hatte. 

Und die Kuh kam jeden Morgen und jeden Abend 
wieder. Immer, als ob auch ſie ihren Verſtand hätte, 
im Frühnebel und im Dämmergrauen. Es war ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß Trittchen das einmal geübte Melkamt 
nun auch weiter verſah. Wohl ging es dabei nicht 
immer ſo ruhig und friedlich her wie das erſtemal, aber 
es lief doch ſtets gut ab, und wir verloren allmählich 
jede Beſorgnis. 

Als die Hörnerträgerin nach ein paar Tagen dann 
plötzlich ausblieb, fehlte uns allen etwas. Vielleicht war 
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ſie erſchoſſen worden, vielleicht geſchlachtet, vielleicht 
hatten die Beſitzer ſie wiedergeholt. Der kleine Schuſter 
horchte nach allen Seiten, dann ſetzte er ſich ruhig vor 
ſein Neues Teſtament. Ich hatte erwartet, er würde 
ſo oder ſo nach ihr ſuchen und ſie vermiſſen, aber ſchließ⸗ 
lich ſprachen die anderen mehr davon als er. Es war 
nicht leicht, ihn auszulernen. 

Die Tage kamen und gingen. Immer mehr bröckel⸗ 
ten ab: Tote, Verwundete, mehr noch Kranke. Das 
Leben, das irgendwo dahinten Geſchäfte machte und 
ſpazieren ging, Schule hielt und Zeitungen las, ertrank 
im Nebel. Über unſere Köpfe fort zogen mit dem un: 
heimlichen Sauſen die Geſchoſſe unſerer Artillerie. Es 
war nicht ſchwer, zu vermuten, daß wir über kurz oder 


lang die feindliche Stellung ſtürmen würden. Von Hand 
zu Hand ging jetzt Trittchens Teſtament. Es ward 


immer zerleſener und dreckiger. Es ward zuſehends ab⸗ 
geriſſener und hinfälliger, als gäbe es fortgeſetzt Kraft 
ab. Und wirklich ging eine ſtille Kraft und Klarheit 
auf uns über. Wie Plunder fiel alles von uns ab. 
Die Neuen wunderten ſich. Der eine ſagte und wurde 
rot dabei: „Ihr habt fremde Augen.“ 

Eines Abends ſetzte ſich der kleine Schuſter wieder 
vor das Buch. Länger als ſonſt. Die Granaten heulten 
bis in die Nacht hinein. Es wollte nicht ſtill werden. 
Trittchens Augen waren verſteckter als je. Als er fertig 
war und das Buch zuklappte, ſtreckte ich die Hand da⸗ 
nach aus. Mit dem alten Nicken ſchob er es mir hin. 
Er ſtand auf, und wie entſchuldigend ſagte er, daß es 
allmählich ſchon böſe ausſähe. Aber vielleicht wollte ich 
es behalten; es würde ihn freuen. Da hob ich wieder 
verblüfft den Kopf, doch als ob er auch diesmal ſchon 
vorher jeden Einwand abſchneiden wollte, ſagte er in 
ſeiner ſtillen und ſachlichen Art: „Ich brauche es nicht 
mehr!“ — 

Eine Stunde ſpäter kam der Befehl zum Nacht⸗ 
angriff. Unſere Artillerie hatte gut vorgearbeitet. Lautlos 
ſchlichen wir uns näher und warfen im Sturm den 
Gegner aus ſeinen Erdwerken heraus. Mühe und Blut 
hat es immerhin gekoſtet. 


Unter den Gefallenen war auch Trittchen. Wir 
fanden ihn zuerſt lange nicht. Er muß trotz der ſchweren 
Verwundung noch ein Ende weitergekrochen ſein. Mit 


der Hand hatte er wohl im Todeskampf in eine trüb⸗ 
ſelige Grasſtaude gegriffen, die Halme waren ihm zwiſchen 
den zuſammengepreßten Fingern geblieben. Sein Geſicht 
aber war ruhig und beſcheiden wie im Leben. Es ſchien 
zu ſagen: „Bitte, macht euch meinetwegen keine Mühe!“ 
Die alten Mannſchaften begruben ihn; es mußte ſchnell 
gehen. Ein ſchmaler Hügel, ein Holzkreuz, ein Kranz 
aus Wacholder, den Helm aufs Grab und ein kurzes 
Gebet. Fertig! 

Das Neue Teſtament gehörte nun mir. Ich brauchte 
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Nacht im Felde. 


Auf der Nacht geheimnisvolle Schwelle 
Tritt des Mondes löſendweiche Helle. 
Alle Geiſter in den Lüften ſchweigen: 
Wie ins Blau der Toten Seelen ſteigen! 
Lebend Herz, auch du aus dieſem Grauen 
Blick' empor, wo Sterne niederſchauen, 
Wo im Glanz der fernſten Einſamkeiten 
Deine Träume ſelig leuchtend ſchreiten. 
Wie die Welle ſteigt und ſinkt im Meere, 
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es auch nicht mehr zu verborgen, denn eine Bibelgeſell— 
ſchaft ließ ungezählte Tauſende an die Front ſchaffen. 
Davon blieben zwei auch bei uns hängen. So hatte ich 
den alten Band ganz allein, und immer, wenn ich darin 
blätterte, war es mir, als ob der kleine Schuſter neben 
mir ſtünde, die Lippen regte und mitläſe. Er verlor 
ſeine irdiſche Dürftigkeit und äußere Unſcheinbarkeit; er 
ſtrahlte in der Kraft ſeines inneren Weſens, und ſeine 
Worte, daß ſich der größte König in die ſchlechteſten Ge⸗ 
wänder hülle und daß Gott ſtets in Masken ginge, 
wollten mir nicht aus dem Sinn. In groben Masken, 
in dreckigen Verhüllungen ſah ich um mich tagtäglich 
eine Kraft am Werke, die geduldig und tapfer Mühe, 
Not und Tod ertrug, und allgewaltig ſchwoll in mir 
die heiße Liebe auf zu jenem Volke, das in der Tiefe 
rang und arbeitete, dämmerte und träumte, die dumpfe 
Sehnſucht zum Licht hatte und namenlos den ſchweren 
Tod ſtarb. Alles, was auf Erden Großes geſchehen iſt 
— iſt es nicht durch ſein Opfer geſchehen? Wird der 
dürre Boden nicht immer wieder durch ſein Blut und 
ſeine Kraft gedüngt? Und was bedeuten ihm gegenüber 
alle Kaiſer und Könige, Helden und Heerführer, an 
deren Namen ſich der Ruhm hängt? Wirr drängten ſich 
die Gedanken durcheinander, aber das Gefühl war klar 
und tief. Wenn ich an den kleinen Schuſter dachte, war 
er nicht mehr allein: hinter ihm ſtand, aus Werkſtatt 
und Maſchinenraum, von Feld und Acker kommend, das 
Volk der Tiefe 

Ich bin dann verwundet worden. Ward heim⸗ 
geſchafft mit vielen anderen. Bahnhöfe folgten auf Bahn⸗ 
höfe, und immer waren da neugierige Menſchen, Helfer 
und Helferinnen .. . ach, alle, alle haben es gewiß gut 
gemeint. Aber ich habe die Augen geſchloſſen; ich ver⸗ 
ſtand es nicht; ich vertrug es nicht. Der Arzt ſagt, ich 
ſei noch „verdattert“. Das hätten viele. Er gibt mir 
Bücher, doch ich ſchiebe ſie zurück, wie Trittchen einſt 
den Fauſt. Manchmal möchte ich auch antworten: 
„Meins iſt beſſer.“ Das Neue Teſtament, deſſen ſchlimmen 
Zuſtand man erſt hier in der großen Sauberkeit ſo recht 
empfindet, genügt mir. 

Ich habe auch keinen Wunſch. Sie fragen mich ſo 
oft darum und möchten mir Liebes tun. Aber ich zer⸗ 
breche mir den Kopf: nein, ich wünſche mir nichts 
was ich habe, iſt ſchon viel zu viel. Soviel, daß ich 
mich den ganzen Tag immer wundern muß. 

Nur ein Bild von dem kleinen Schuſter hätte ich 
gerne. 

Er verſchwimmt mir hier wie damals, als er im 
Nebel bei der Kuh ſtand. Aber wer weiß, wo ſeine 
Leute wohnen! Er hatte wohl überhaupt keinen ver⸗ 
wandtſchaftlichen Anhang. Und ich kann mir auch nicht 
denken, daß er jemals zum Photographen gegangen iſt. 
Er war ſich zu wenig wichtig dazu . 
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Von Hans Heyde. 


So zerfließt der Menſchen Werk ins Leere; 
Kleiner Tropfen, du wirſt's nimmer ſchauen, 
Fortgeriſſen mußt du niedertauen — 

Aber funkeln darfſt du ſtill im Lichte 

— Namenlos — der ſchreitenden Geſchichte, 
Wenn der ſteten Sonne neue Gluten 

Strahlen auf die ſtillgewordnen Fluten. 

Heb dich hoch zu jenen kühlen Welten, 

Und dein Schickſal wird dir nichts mehr gelten. 


1. Deutſchlands Stolz. 


Ach, 1 iſt 11 — Was folgt iſt * ver⸗ 
loren 
Wer Rat annimmt, hat 85 1 2 er⸗ 


3 iſt uns Gott, doch 1, 2, 3 ei ‚Held, 
So klug und ſiegesſtark, wie keiner auf 
der Welt! 
Dr. Fr. Schaefer, Bremen. 


2. Silbenrätſel. 


Und ob der Krieg auch noch ſo tobt, 
„Eins“ iſt des Deutſchen Art; 

Er hat ſie bis zum Tod gelobt 

Und hat ſie Aach bewahrt. 

Ilalien ſchielt na England hin, 

Blüht ihm dort ſchönres „zwei“?! 
Ach, „ganzes Wort“ war ſtets ſein 

Für uns iſt das nicht neu! [Sinn, 


3. Kriegsrätſel. 


Nehmt einem mittlern deutſchen Ort 
Am Schluſſe die Erhebung fort, 

Setzt dafür eine andre dran, 

So wird ſich draus ergeben dann 
Ein Teil der deutſchen Heeresmacht, 
Der ſchon Gewaltiges vollbracht. M. L. 


4. Verkürzungsrätſel. 
Geht er von dem Herrn 7 5 Fort 


So bleiben nur noch Früchte dort 
H. Kaufnicht. 
5. Scharade. 


Mein Rätſelwort drei Worte hat: 
Das erſte iſt ein Kartenblatt; 
Das zweite Wort kann groß und klein, 
Kann männlich und 3 1 weiblich ſein. 
Iſt's männlich, Bayern und der Schweiz, 
Italien au Bereit es Ra: 
Und weibli nt fich’s endlos weit 
Gleich u Feilen wigkeit. 
Das A und zweite Wort zuſammen 
Sagt euch von einem zwei den Namen. 
Das Dritte gibt's au 9815 zwei, 
Ob männlich, weiblich, einerlei, 
Oft rieſengroß, oft auch nur klein, 
Sein Zweck kann auch verſchieden ſein. 
Und ſetzt i, eins, zwei, drei zuſammen 
Ein drei iſt's, meine Herrn und Damen, 
Iſt viel efürchtet, viel geprieſen, 
at beut\gen Kampfesmut bewieſen. 
ie Feinde fliehen, wo es naht 

Bereit zu vernichtender Heldentat. 

H. H. 
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6. Gleichklang. 


Daß wir an . und eee 

Soviel Worte hätten allerart 

Daß unſrer Feinde Plan, uns auszu⸗ 
hungern 

Und zu beſiegen eitles Wähnen ward — 

Das haben unjre Widerſacher 

Vorm Kriege wirklich nicht gedacht. — 

Dafür ſind ihnen aber Worte 

Von uns ſchon reichlich beigebracht. 


Dr. G. 
7. Scherzfrage. 
Welcher Teil vom Urwald iſt bei 
Soldaten beliebt? M. Fl. 


8. Rätſel. 
Ich trage ſelbſt und bin doch Laſt, 
5 heiß erſehnt und viel gehaßt. 
immel erglänz' ich im Sternenheer, 

Auf rden verdunkl' ich das Leben ſchwer, 
Verdreifacht bedeutet's: „Ich willige ein“, 
Oder: „Geh ten ich laſſ dich nicht ein“. 
Wer den tiefſten Sinn voll 1 ganz ver⸗ 
Der feſt und getroſt Varchs eben geht. 

M. Br. 
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Trpp>>> a se. 


Die rumäniſchen Thermopylen. 


nen 


An der ſiebenbürgiſchen Südfront führen drei bedeutende 

. Paßſtraßen nach Rumänien hinein, und alle drei werden jetzt, 
nachdem das rumäniſche Heer in gewaltigen und äußerſt ver⸗ 
luſtreichen Schlachten aus der alten Sachſenkolonie im Ungar⸗ 
lande zurückgedrängt worden iſt, auf das heftigſte umkämpft. 


8 Der Predealpaß, ſüdlich von Kronſtadt. 


Eine Bukareſter Zeitung prägte bei Beſprechung dieſer Kämpfe 
das Wort von den „rumäniſchen Thermopylen“. an muß es 
den Romanen laſſen, daß ſie es glänzend verſtehen, ſchöne 
Worte zu machen, — die Italiener hauptſächlich, aber auch die 
Franzoſen, und nun zeigt ſich, daß die Rumänen den beiden 
„lateiniſchen Brüdern“ würdig nachzueifern verſtehen. Bei 


. 
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Kronſtadt iſt es der Tömöſer Paß, in dem das jetzt ſo viel ge⸗ 
nannte Predeal liegt, bei Hermannſtadt der Rote Turm⸗Paß 
und noch weiter weſtlich der Vulkan⸗Paß im Oberlauf des 
rumäniſchen Donaufluſſes Jiu. DR 

Die Hochſtraße des Tömöſer Paſſes, die ſich neben ſchmalen 


Aufnahme des Leipziger Preſſe-Vüros. 2 8⁰ 


Wieſenſtreifen in Kehren die Höhe hinauſſchraubt, erreicht auf 
der Paßhöhe die alte Landesgrenze. Gute aus gewaltigen 
Quadern aufgetürmte Bogenbrücken führen über den Fluß. 
Oft drängen die Berge rechts und links zu einer Schlucht zu⸗ 
ſchäumef in der die Waſſer des Gebirgs 15 brauſen und 
ſchäumen. Die Hänge links und rechts fin 


edeckt mit ſchier 


E Blick auf den rumäniſchen Badeort Sinaia im Tale der Prahova. Aufnahme von R. Sennecke. 8 
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E Biwat deutſcher Truppen am Roten Turm⸗Paß. Aufnahme der Photothek. E 
undurchdringlichen dunklen Tannenwäldern. — Eine kurze Hand vorbereitete Erdwerke war es zu einem ſtarken Stütz 
Strecke 1950 dann taucht grauſam zerfetztes Land auf, punkt ausgebaut worden und konnte erſt nach gründlicher 


ſteigen wüſte Häuſertrümmer, gelb, rot und weiß, wie für 
ein Feſt geputzt und im Schmucke ihrer Heiterkeit er⸗ 
ſchlagen, geſpenſtiſch auf. Das iſt Predeal, das iſt, was von 
der herrlich gelegenen ſchönen Höhenſommerfriſche der reichen 
Bukareſter Geſellſchaft übrig geblieben iſt. Auch Herr Bratianu 
Mun hier ein Sommerhaus, das mit reichlich überladenem 

runk in die herrliche Landſchaft hineinſchaute. Der Ort 
iſt böſe zerſtört worden; denn durch zahlreiche von langer 


Beſchießung eingenommen werden. 
Schlimmer aber faſt noch haben die rumäniſchen Soldaten 
Naber die hier im eigenen Lande geplündert haben wie die 
äuber. 
In dem Flußtal der Prahova weiter abwärts liegt dann 
der Badeort Sinaia, in deſſen Nähe ſich Schloß Peleſch be⸗ 
findet, der von der unvergeßlichen Carmen Sylva mit ſo viel 
Liebe ausgebaute herrliche Sommerſitz König Karols. 


Vergangenheit und Zukunft in der Dobrudſcha. Von Prof. Dr. Ed. Heyck. © 


Nach der Einnahme von Konſtanza und Cernavoda 
haben bulgariſche Blätter wieder daran erinnert, daß die 
Dobrudſcha die Wiege des Bulgarenreiches ſei. Das iſt voll 
richtig: fie ſah den Anfang der bulgariſchen Geſchichte, und fie 
iſt Beſtandteil des Reiches bis an ſeinen einſtmaligen Unter: 
gang durch die Osmanen, 1393, geblieben. Deswegen iſt auch 
die alte Hauptbevölkerung bulgariſch. Sonſtige Bewohner 
ſind die Tataren, Tſcherkeſſen, Türken, deren Ortsnamen wie 
Medſchidja („kleine Moſchee“) oder mit der Endung⸗köi (Dorf) 
ſich leicht heraushören laſſen, endlich auch ſeit 1878 Rumänen 
infolge politiſcher Zuſammengehörigkeit. Selbſt deutſche Acker⸗ 
koloniſten gibt es, die bei der Auswanderung nach Süd⸗ 
rußland in der Zeit nach den Befreiungskriegen dort hängen 
geblieben ſind. Ihre Hauptniederlaſſungen ſind Atmadſcha 
und Katalöi. Waſſermangel — kein ee der unüber⸗ 
windlich iſt — hat die Beſiedlung dieſer ſteppenhaften Gegen⸗ 
den, die wieder an fiebererzeugende Sümpfe grenzen, ehe 
lich zurückgehalten. Die Dobrudſcha iſt ähnlich wie ſolche 
Gegenden Italiens und der ſüdfranzöſiſchen Küſte das Gebiet 
der großen Vieherden. Ihr Name leitet ſich auch nicht ab 
von dem bekannten ſlawiſchen Worte dobre (gut, freundlich), 
ſondern von einem bulgariſchen Befehlshaber Dobrotitſch, 
der um die Zeit, da das bulgariſche Reich zum Untergang 
kam, im ſpäteren 14 Jahrhundert, ſich in dieſen Gebieten 
fab en hielt. 

Zur Römerzeit waren dieſe Gegenden ein Teil der Provinz 
Niedermöſien, die das heutige nördliche Bulgarien umfaßte. 
Aus jenen Zeiten ſtammen die mächtigen Befeſtigungen, die 
ſich von Cernavoda nach Konſtanza hinüberziehen, — dem 
römiſchen Tomi, wo Ovid in der ae ſeine „Triſtia“ 
gedichtet hat. Es ſind Erdwälle, deren Graben nach Süden, 
alſo einſt gegen die Römer gerichtet, vorliegt, und anderer⸗ 
ſeits ein mehrere Meter hoher, zweifellos römiſcher Mauerwall 
mit ehemaligen Wachtürmen und Kaſtellen. Wie in unſeren 
Tagen, hat der ſogenannte Trajanswall auch 1854 im Krim⸗ 
krieg den ruſſiſchen Truppen Anlehnung geboten. 

Das Großwerden der Bulgaren hängt zuſammen mit der 
Geſchichte und Macht der Hunnen, — wie jetzt wieder, wenn 
man die „Hunnen“ mit engliſch⸗franzöſiſchen Augen ſieht. Seit 
der Zeit Attila's ſind ſie den byzantiſch⸗oſtrömiſchen Schrift⸗ 
ſtellern bekannt. Stämme, die urſprünglich in den Gegenden 
zwiſchen Ural, Kaſpiſchem Meer und Aralſee zu Hauſe geweſen, 
uraliſch⸗altaiſcher Völkerfamilie angehörend, weitläufig verwandt 


mit den 1 0 5 Madjaren und Türken. Den Namen Bulgaren 
brachten ſie von der Wolga mit. Unter ihrem Khan Aſparuch 
überſchritten ſie ſüdwärts i. J. 679 das Donaudelta. Damit 
hatten ſie ſich das Tor nach der Balkanhalbinſel aufgeſtoßen, 
und bald dehnten ſie ſich weithin über die Slawenſtämme aus, 
die hier vorher eingewandert waren, aber zu geordneten, 
feſten Staatsgründungen es aus eigenen Fähigkeiten nicht 
gebracht hatten. So wie die germaniſchen Skandinavier, die 
die Gründer des nach ihnen benannten ſlawiſchen Ruſſenreiches 
find, werden die Wolgamänner die Begründer des jüdjlawilchen 
Bulgarenreiches. Sie härteten das unterworfene Volkstum 
durch ihre ſtolzere, dabei denkklare, tüchtige Veranlagung, 
gaben ihm ihre patriarchaliſche ee wurden 
aber ſelber bald ſlawiſiert, wie es durchweg auf älteren Stufen 
mit dem Herrenadel geſchieht, daß er ſich der beherrſchten 
Mehrheit ſprachlich anpaßt. — Völker, die zu gebildeterer Selbſt⸗ 
achtung fortgeſchritten ſind, machen hier freilich die Ausnahme, 
ſo die Römer, die Engländer, die mittelalterlichen Deutſchen 
in den baltiſchen Ländern. — Zum Chriſtentum wandte die 
Bulgaren nach 860 der einſichtsvolle Khan Boris, und deſſen 
Nachfolger Simeon nahm i. J. 917 den Titel Zar, — ent⸗ 
ſtanden aus Caeſar, Kaiſer — an, was durch die Ausdehnung, 
die das Reich gewonnen, vollauf gerechtfertigt war. Von 
der Donaumündung erſtreckte es ſich bis an die Morawa und 
an den See von Ochrida weſtlich von Monaſtir. Noch 
größere Ausbreitung erlangte es durch einen zweiten Auf⸗ 
ſtieg im 12. und 13. Jahrhundert, wo die drei Meere, das 
Schwarze, Agäiſche und Adriatiſche, bulgariſche Küſten beſpülten. 
Dazwiſchen liegen allerdings auge mittelalterliche Verfall⸗ 
zeiten. Immer iſt Bulgariens Schickſal unmittelbar durch 
die Tüchtigkeit ſeiner Herrſcher beſtimmt worden, und es iſt 
durchaus kein Widerſpruch, wenn jeweils die kraftvollſten 
Eroberer, der erſte Zar Simeon ſo gut wie 1 Aſen 
im 13. Jahrhundert und wie der Herrſcher in unſerer Gegen⸗ 
wart, auch den beſten Ruhm als gebildet durchgreifende, die 
Gerechtigkeit und Wohlfahrt fördernde Fürſten hinterlaſſen. 

Der Schwerpunkt Bulgariens war unter den erwähnten 
Ereigniſſen natürlich von der Dobrudſcha längſt nach Süden 
erückt. Als politiſcher Mittelpunkt iſt ſeit der Zeit unſeres 
fallen Kaiſers Friedrich Rotbart, deſſen Kreuzfahrt nach 
Paläſtina Bulgarien an der Morawa betrat und einen Teil 
davon durchzog, das maleriſch auf Felſen gelegene Tirnowo 
zu bezeichnen, auf deſſen Schloßberg, dem Zarewetz, die Za— 
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renburg nebſt der Kathedrale erbaut war. Immer als Teil 
des bu a . Reiches verwaltet, hat die Gegend der Do⸗ 
naumündung deſſen ſelbſtſtändige Staatlichkeit noch auf die 
vorhin erwähnte Weiſe etwas überdauert. Am Anfang des 
15. Jahrhunderts iſt das „Gebiet des Dobrotitſch“ gleich dem 
übrigen Bulgarien türkiſcher Reichsbeſtand geworden. 

Das blieb die Dobrudſcha bis 1878. Nur die Inſeln im 
Donaudelta hatte die Türkei nach dem bieten Abet der 
Griechen, denen die Ruſſen beiſtanden, 1829 dieſen überlaſſen, 
auch hatte es ſich verpflichten müſſen, bis auf zwei Wegſtun⸗ 
den davon keine türkiſchen Anſiedler anzuſetzen. Von jener 
Ruſſenzeit 1829 —1878 trägt die große Delta⸗Inſel ſüdlich der 
Sulinamündung den Namen des ru] Dun eichsheiligen 
St. Georg. — Durch den ruſſiſch⸗türkiſchen Krieg 1877 — 78 
erſtand Bulgarien zu ſeiner neuen Selbſtändigkeit. Der al⸗ 
ten Geſchichte erinnerungstreu, trat es in ſeine neue ein: in 
Tirnowo war die erſte Landesverſammlung beieinander und 
erhob dort den Fürſten Alexander von Battenberg. Auch 
den Aufftieg zum Königreich hat ſpäter, 1908, Zar Ferdinand 
in Tirnowo verkündet. Freilich „die Wiege des Landes“ 
fehlte, wie ſo vieles, wohin das alte Bulgarien ſeine zeit⸗ 
weilige Herrſchaft ausgedehnt, ine volklichen Angehörigen 
ausgebreitet hatte. Die Dobrudſcha war 1878 von den Tür⸗ 
ken an die Ruſſen abgetreten, und ſie al fie im aufge: 
zwungenen Tauſch gegen beſſarabiſches Gebiet den national dort 
fremden Rumänen. Bewundernswert hat die ohne Kut König 
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mit Seefeſtung geſchaffen und Konſtanza, wie es nun hieß, 
zu einer belebten, europäiſch wohlgebauten Stadt gemacht. 
Dampfer, wie man ſie nicht beſſer eingerichtet finden konnte, 
ja ſauber, daß fie ſchon garnicht mehr rumäniſch waren, 
uhren von Konſtanza nach Konſtantinopel und Agypten, der 
„König Karol“ und, wenn ich nicht irre, die „Dacia“. Aber⸗ 
mals auf Koſten der Bulgaren erweiterte Rumänien ſich 1913 
im Balkankriege bis Siliſtria, Tutrakan, Dobritſch und Balt⸗ 


ſchik, in dieſe ebenen fruchtbaren Ackergebiete, auf deren 


eiten man hinunter ſieht, wenn man mit der Bahn Warna⸗ 
Ruſtſchuk auf den nordöſtlichen ſteinigen Randhöhen des ge⸗ 
beugen Bulgarien entlang fährt. 
ulgariens innerſte Stärke iſt ſein ſchönes und pflichten⸗ 
volles, vorbildliches e e e Es hat nicht geraſtet, 
ſich zurückzugewinnen, was in alten großen Zeiten bulgariſch 
war und worauf es volklich⸗ nationale Anſprüche erheben 
mußte. Es denkt auch nicht daran, ſich ſeine opfervoll im 
Kriege erkämpften Friedensziele wieder verkümmern zu laſ⸗ 
ſen oder juſt die Leute, die die Gegner ſeiner größeren Zu⸗ 
kunft ſind, um Erlaubnis zu fragen. An der Morava ſprießt 
[pen die Ordnung feiner nationalen Verwaltung auf, find 
n den Städten die Niederlaſſungen der Nationalbank von 
Sofia aufgetan. Ja, dies geſchah auch ſchon in den an die 
Dobrudſcha anſtoßenden Gebieten, die durch die Ereigniſſe von 
1913 entfremdet geweſen und die nun die neuſten Taten des 
zugleich aufs klügſte und tapferſte gelenkten Landes im heutigen 


Karols das ärmliche, da von Zigeunern bewohnte Küſtendſche Europa 9 1 heimgebracht. Sie ſollen auch, wie ſchon bul⸗ 
(der türkiſche Name für Konſtanza) entwickelt, hat an dieſer gariſche Stimmen in hellmutiger Genugtuung ausgeſprochen, 
Stelle, die von Natur fo hafenlos iſt, wie die von Oſtende die Begründung fein, daß das Land die Wiege Ihe Ge⸗ 
oder Dünkirchen, einen neuen künſtlichen, großen Meerhafen ſchichte wieder im ganzen Umfang an ſich nimmt. 

2 Perſönliche Erinnerungen an König Konſtantin. N 


Von Konſiſtorialrat Klein, Marineoberpfarrer. 


Unter den mancherlei weltgeſchichtlichen Tragödien, die 
dieſer Weltkrieg vor uns heraufführt, iſt die griechiſche Tra⸗ 
gödie eine der erſchütterndſten, 5 für uns Deutſche, 
die, wenn auch fernen, ſo doch nahbeteiligten Zuſchauer. Denn 
tua res agitur — um unſere Sache handelt es ſich da. Um 
unſertwillen leidet dieſes Volk, leidet vor allem dieſer König. 
Und eben um der Perſon des bedauernswerten Oberhauptes 
des bedauernswerten Griechenvolkes, des Königs Konſtantin 
willen, greift uns dieſe 10 Tragödie ſo ans Herz. 

Schon die SR dieſes Volkes — mag man zu 1 5 
ſtehen, wie man will — muß unſer menſchliches Mitgefühl im 
höchſten Grade erregen: ein kleines, wehrloſes Volk, das die 
ganze Brutalität des engliſchen Weltbeglückers und Schützers 
der kleinen Nationen, am ganzen Leibe erfahren muß. 

Tiefſtes Mitgefühl, tiefſtes Mitleid aber muß uns vor 
allem erfüllen, wenn wir an den von allem, was da geſchieht, 
am ſchwerſten getroffenen, unglücklichen König des unglück⸗ 
lichen Landes denken. Schlimmeres hat ein König vielleicht 
nie durchgemacht; ſeeliſche Qualen gleicher Art kaum einer, 
der auf einem Throne ſaß, erleben müſſen. Dem ſchwächſten 
Herrſcher müßte es entſetzlich ſein, das mitanzuſehen, das ſich 

efallen laſſen zu müſſen — mit gebundenen Händen — was 
agent Volk und Land und beſonders ihm perſönlich esche 

Und König Konſtantin ift kein ſchwächlicher König, er iſt 
ein hochgemuter, tapferer Mann — er hat es bewieſen in 
dieſen beiden Jahren. In ihm iſt das alte nordiſche Blut 
auch unter der Sonne Griechenlands wach engen Schon 
eine äußere Erſcheinung, die große kräftige Geſtalt, das helle 

ge, das blonde Haar, zeigt den Sproſſen alten eh 
ſeebefahrenden⸗ und ſeebeherrſchenden Stammes. Trotz jeiner 
echtruſſiſchen Mutter — dank ſeinem ſein germaniſches Blut 
nie verleugnenden Vater, war Konſtantin, der Erſtgeborene 
des ungleichen Paares, in Geſinnung und Weſen ein Kind 
ſeiner nordiſchen Väterheimat. Der väterliche Einſchlag über⸗ 
wog ſtark bei ihm — im Gegenſatz zu ſeinen Brüdern. Und 
das meiſte tat wohl noch die militäriſche und geiftige Er: 
giehung, die er zum großen Teil in Deutſchland genoſſen. 
Sein Pater ſchickte ihn — und des Sohnes Neigung kam ihm 
darin durchaus entgegen — zu einem preußiſchen Garderegi⸗ 
ment und auf die Univerſität Heidelberg. Der jahrelange 
Aufenthalt in Deutſchland, im Kreiſe deutſcher Offiziere und 
deutſcher Korpsſtudenten, hat ihn erſt recht mit deutſchem 
Sinn und Weſen erfüllt. Und daß ihm eine deutſche Fürſten⸗ 
tochter, die Schweſter des Deutſchen Kaiſers, zur Seite ſitzt, 
verſtärkte den deutſchen Einſchlag noch in ihm. Daß auch die 
Kinder dieſes Paares wie gut deutſche Kinder ausſahen und 
erzogen wurden — wie ſie denn auch einen deutſchen Erzieher 
hatten — war nicht zu verwundern; ebenſowenig, daß es 
in ihrem Heim, im Palaſt zu Athen und im Sommerſitz zu 
Tatoi, wie in einem deutſchen Hauſe ausſieht und zugeht. 

Ich lernte den König — den damaligen Kronprinzen — 
Konſtantin vor ſechzehn Jahren kennen, als wir mit einem 
unſerer Kriegsſchiffe zur Zweihundertjahrfeier des preußiſchen 
Königtums im Hafen von Athen, im Piräus, lagen. Wir 
waren kurz vor dem 18. Januar eingelaufen. Zum Feſtgottes⸗ 
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dienft an dieſem Tag erſchien der Kronprinz, in der Uniform 
ſeines preußiſchen Regiments, mit ſeiner Gemahlin zum erſten⸗ 
mal bei uns an Bord. Schon bei dieſem erſten Beſuch, bei dieſem 
un Kennenlernen, gefiel der Kronprinz ſehr, die Kronprin⸗ 
zeſſin nicht minder; ſeine gute Erſcheinung, ſeine offene, vor⸗ 
nehme und freundliche Art, machte den beſten Eindruck. 

Auch König Georg, der Vater, war bei uns an Bord. 
Ein einfacher, nicht ſehr königlich ausſehender, liebenswürdiger 
Herr. f gut ſitzende Uniform legte er wohl keinen Wert, 
er trug ſie auch nur ſelten, nur bei beſonderen Gelegenheiten, 
und ging lieber im Kleid des Bürgers, wie er überhaupt 
äußerlich und innerlich mehr ein „Bürgerkönig“ war. Soldat 
war er nicht, und ſoweit er militäriſche Neigungen hatte, ge⸗ 
hörten ſie mehr der Marine als der Armee, im Gegenſatz zu 
ſeinem älteſten Sohne, der ausgeſprochener Armeeoffizier il. 
Er war, wie ſchon bemerkt, ein Mann, der trotz ſeiner däniſchen 
Abſtammung und trotz 1864 ſeine deutſchen Sympathien 
hatte, und ein Mann von Überzeugungstreue: auch 
als König feines griechiſch⸗ orthodoxen Volkes hielt an feinem 
proteſtantiſchen Glauben feſt und hatte bis zuletzt, trotzdem er 
155 ſparſam war, ſeinen deutſchen Hofprediger — den jetzt 
n Berlin⸗Wilmersdorf wirkenden Pfarrer v. Schierſtädt, — 
der zugleich die kleine deutſche evangeliſche Gemeinde Athens 
verſorgte. In ſeinem Palaſt in Athen hatte er ſich eine hüb⸗ 
ſche, kleine Kirche eingerichtet und wohnte mit ſeinen deutſchen 
Glaubensgenoſſen dem Gottesdienſt dort fleißig bei. 

Wohl auch wegen dieſer ſeiner Stellung zu ſeinem alten 
Glauben und zu ſeinem alten deutſchen Stammlande war er 
bei ſeinem Volk nicht ſehr beliebt. Den Griechen wurde er 
kein Grieche; er blieb ſchließlich immer doch der „Fremde“. 
Die ſelbſt ſo geſchäftstüchtigen und erwerbsbefliſſenen Griechen 
machten es um auch zum Vorwurf, daß er geſchäftlich tätig 
und tüchtig war. Das Griechenvolk hatte feinen König nicht 
allzu königlich ausgeſtattet, und er hatte eine große Familie, 
war ein guter Hausvater; ſo kam es von ſelbſt, daß er in 
allerlei geſchäftlichen und nicht unglücklichen Unternehmungen 
auf Mehrung ſeiner Hausmacht bedacht war. Leicht haben 
es die Griechenkönige nie gehabt, von jenem erſten Bayern 
an; das undiſziplinierte, demokratiſche und etwas windige 
Volk der heutigen Griechen war nicht leicht zu regieren, neigte 
zu reichlicher Kritik und Oppoſition, auch zu perſönlichen An⸗ 
griffen. Der König 52 es mit Humor und hat ſchlecht und 
recht ſein übrigens ſehr beſchränktes Königsamt verwaltet bis 
zu ſeinem tragiſchen Tode. 

Mit ſeiner jo ganz anders gearteten Gemahlin harmo⸗ 
nierte er wohl nicht allzuſehr. Sie muß als Braut und 
junge Frau bildhübſch geweſen ſein, als wir ſie ſahen, 
war fie's nicht mehr: eine unſchöne Frau, echt ruſſiſch 
in der äußeren Erſcheinung. Auch ſonſt war ſie eine echte 
Ruſſin, fanatiſch orthodox — unſere Prinzeſſin hat es 
erfahren müſſen. Ihr Übertritt vom evangeliſchen zum ortho⸗ 
doxen Glauben, der damals jo viel unliebſames Aufſehen 
bei uns erregte und jahrelang das Band zwiſchen ihr und 
ihrem kaiſerlichen Bruder zerſchnitt — es war bei den Ehe⸗ 
verhandlungen ausdrücklich ausgemacht worden, daß ſie ihren 
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Glauben nicht wechſele — dieſe ganze unglückſelige Sache war 
der Schwiegermutter Werk. Das Griechenvolk ſelbſt ver⸗ 
ſtand dieſen Übertritt nicht: die Griechen ſind nicht fanatiſch 
orthodox, religiös mehr gleichgültig. Kirche und Pope ſtehen 
dort zu Lande nicht hoch im Kurs. Der n de Schwieger⸗ 
vater war ſehr unangenehm berührt von dem Glaubens wechſel, 
der ſeinem eigenen Beiſpiel ſo ſehr widerſprach. Der eigene 
Gatte, ſelbſt der griechiſch⸗katholiſchen Kirche angehörig, wie 
das der König wohl der Königin und der Staatsraiſon hatte 
ubilligen müſſen, war ſehr überraſcht von dem Entſchluß 
Einer Gattin. Aber die Schwiegermutter hatte nicht locker 
elaſſen, bis ſie hinter dem Rücken ihres Mannes und Sohnes 
ihr „verdienſtliches“ Werk vollbracht. 

Die Königin trug ihre 2 95 für alles Ruſſiſche und 
ihren Widerwillen gegen alles Deutſche in den on ik 
Anweſenheit recht deutlich zur Schau. Auf unſer Schiff ſetzte 
ſie keinen fes während wir fie ſaſt täglich auf eins der ruſſiſchen 
Kriegsſchiffe, die mit uns zur ſelben Zeit im Hafen lagen, 
fahren ſahen. Auf dem großen Hofball am Fa den eu⸗ 
jahrsfeſt — übrigens ein merkwürdiger Hofball, auf dem nach 
alter guter Sitte des demokratiſchen Landes ungefähr alles 
erſchien, was einen einigermaßer gangbaren Rock anzuziehen 
hatte — ſchnitt ſie unſere Offiziere in geradezu auffälliger 
Weiſe, während ſie vor allem mit ihren Ruſſen, aber auch 
mit Franzoſen und ce im Pi — es lagen auch franzöſiſche 
und engliſche Kriegsſchiffe im Piräus — ſchön tat. Der König 
war auch da und vor allem Volke, nett und liebenswürdi 
zu uns. Die Sympathie ſeiner griechiſchen Gäſte gehörte au 
weniger uns als den andern Herrſchaften. 

en Kronprinzen lernten wir noch näher kennen, als 
wir bei ihm und ſeiner Gemahlin in ſeinem beſcheidenen aber 
ſehr behaglichen Palaſt in Athen zu Gaſt waren. Es ging 
da einfach⸗fürſtlich zu, man hatte das Gefühl, in einem vor⸗ 
nehmen deutſchen Hauſe zu ſitzen; eigentlich erinnerten nur 
die aufwartenden Diener in ihren kurzen, weißen Albaner⸗ 
röckchen daran, daß man ſich doch in einem Hauſe auf griechi⸗ 
ſchem Boden befand. Die Unterhaltung bei Tiſch war über⸗ 
wiegend deutſch, der Kronprinz — wieder, wie immer während 
unferer Anweſenheit, in preußiſcher Uniform — und die Kron⸗ 
prinzeſſin ſprachen nur deutſch, ebenfalls die anderen griechi⸗ 
ſchen Gäſte, einige höhere Offiziere und die Herren und Damen 
des kleinen kronprinzlichen Hofſtaats, ſo gut ſie konnten, ſonſt 
mußte ie helfen, ſo gut wir konnten. 

Nach Tiſch zogen wir uns in die Privaträume des Kron⸗ 
prinzenpaares zurück, und hier, wo wir mehr „unter uns“ 
waren — die anderen Gäſte hielten ſich mehr abſeits — waren 
wir bei einem Glaſe Münchener Bier und der Zigarre oder 
Zigarette ganz wie in einem guten deutſchen Hauſe. Beide 
waren die liebenswürdigſten Gaſtgeber; man unterhielt ſich 
über alles mögliche. Der Kronprinz erzählte gern und gut 
von ſeiner Zeit bei ſeinem Regiment in Potsdam, und man hörte 
aus allem heraus, wie ſehr er ſich als preußiſcher Offizier 
fühlte, wie er ſtolz war auf ſeine Zugehörigkeit zur preußi⸗ 
ſchen Armee. Er ſprach ſich über manches recht offen aus, 
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mit Hilfe preußiſcher Offiziere ſeine Armee zu reorganiſieren, 
ſein Volk ſoldatiſcher zu machen, und was er dazu in Berlin 
unternommen; aber die deutſche Politik, die nicht den beiden 
feindlichen Brüdern, den Türken und den Griechen, zugleich 
dienen konnte und es mit den Türken hielt, konnte ihm ſeinen 
Herzenswunſch nicht erfüllen. Daß es trotzdem dem Kron⸗ 
prinzen gelungen iſt, aus der griechiſchen Armee ſeitdem doch 
etwas anderes zu machen — denn daß ſie anders geworden, 
wie nachher der Balkankrieg zeigte, iſt ſein Verdienſt — ſpricht 
ſehr für ſeinen militäriſchen Blick und Eifer, wie überhaupt 
für die richtige Erkenntnis ſeines königlichen Berufs. Er, 
der Reorganiſator der Armee und ihr Führer im Balkankrieg, 
hat es denn auch erreicht, daß ſeine Beliebtheit in ſeinem 
Volk ſehr 1 dieſe und ſeine Armee in Treue zu ihm ſtand, 
wie ja auch dieſe Zeit der ernſteſten Kriſe für die Königs- 
treue der Armee im ganzen doch gezeigt hat. Was iſt 
von den Ententegenoſſen nicht alles getan worden, ſie wan⸗ 
kend zu machen — alles in allem doch mit geringem Er⸗ 
folg. Und bei dem griechiſchen Charakter will das ſchon 
etwas ſagen. An einen Venizelos dachte der Kronprinz da⸗ 
mals noch nicht. . 

Der Kronprinz kam an jenem Abend auch auf ſeine 
Heidelberger Zeit, bei dem Korps der Saxo-Boruſſen, zu 
ſprechen. Und wie er vorher mit ſtolzer Genugtuung von 
ſeiner Potsdamer Zeit bei ſeinem Garderegiment erzählt, ſo 
auch mit heller Freude von jenen glücklichen Tagen im ſchönen 
Heidelberg bei ſeinem Korps. Als einer bemerkte, auch ich 
ſei alter Korpsſtudent, freute er ſich erſichtlich, mal wieder 
„korpsſimpeln“ zu können, und wir taten es redlich. Wohl 
eine Stunde lang beherrſchte das Geſpräch über das Korps 
die Unterhaltung. Erinnerungen wurden lebendig, gemein⸗ 
ſame Bekannte aus jener Zeit tauchten auf, — und der alte 
Herr der Saxoboruſſen wurde dabei bejonders aufgeräumt 
und mitteilſam. Etwas wie Wehmut und Sehnſucht nach 
jenen glücklichen en wie ſie wohl einen alten 
Korpsburſchen in fremdem Land überkommt, ſprach oft aus 
ſeinen Worten. 

Ich habe in den Jahren ſeitdem oft an jene Stunden 
zurückgedacht — nie öfter als in dieſem letzten Jahr — ſehe 
den Kronprinzen noch immer deutlich vor mir, wie er an 
jenem Abend in Athen unter uns ſaß, mit uns vergnügt war, 
und habe jetzt, ſeitdem die griechiſche Tragödie, die vor allem 
auch eine Tragödie des griechiſchen Königshauſes, des griechi⸗ 
ſchen Königs iſt, unaufhaltſam ihren Lauf nimmt, oft an ihn 
denken müſſen. Wie mag es ihm jetzt zu Mute ſein! Wie 
die Tragödie auch auslaufen mag — er, der leidende Held 
dieſer Tragödie, hat ſich jedenfalls als ein aufrechter, tapferer 
Mann gezeigt, als alter preußiſcher Offizier und alter deut⸗ 
ſcher Korpsſtudent. Ob er ſiegt oder untergeht — ſein Bild 
wird grade durch dieſe letzten Leidensjahre hell und rein in 
der Geſchichte daſtehn. Und wir haben vor allem Grund, 
ſeiner dankbar zu gedenken, denn was er leidet, leidet er im 
letzten Grunde um uns, für uns! 


auch über das fie on Heer. Er äußerte feine Sehnſucht 


RR Neue Männer in leitenden Heeresſtellungen. 15 


Generalleutnant von Schöler, der neuernannte 
Stellvertreter des preußiſchen Kriegsminiſters. 
Aufnahme von Albert Meyer, 


VI. Band. 


; Generalleutnant von Stein, 
der neuernannte preußiſche Kriegsminiſter. 


Aufnahme von 


„> * 


Generalmajor Gröner, Chef des neugegründeten 
Kriegsamtes für ſpezielle Heeresbedürfniſſe. 
Aufnahme von W. Lange. 


änfe Herrmann. 
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Boelde 7. Von Frida Schanz. 


Boelcke geſtürzt! Einen Herzſchlag lang ſtand die Zeituhr 
Adler, o Adler, hoch über allen Genoſſen! [still. 
Vierzig ſchlug er im Zweikampf, der Luft Achill, 

In ſtrahlendem Sonnentum, wie's noch keinen umfloſſen! 


Unter ihm Frontengewühl, Geſchütze im Sä'n und Mähn, — 
Stürmende Maſſen, Todwürgen, giftende Dämpfe. 

Er in den Lüften im Lenken, im Ruhn, im Spähn, 
Unerhörteſte Tage lang Führer der Kämpfe. 


Herrliche edle Geſtalt, nun mehr noch im Licht! 
Heil! Kein Gegner durfte dich überwinden! 
Soviel bitteren Lorbeer haben die Gärten nicht, 
Wie dir die Freunde möchten zu Kränzen winden! 


Wen zu Grab brachte je eine Heldenſchar, 
Wie ſie dir nun folgt und folgen wird, Sonnenheld Boelcke? 
Folgen wird übers Grab hinaus, ſteigender Königsaar! 
In die Ewigkeit ſiegfroh folgen durch Goldgewölke! 


m 2 c , 2 m 2 2 — 


ca Briefe aus einem Schützengraben an der Weſtfront. 1. ® 


Die Grenze hinter Trier, das heißt die frühere, war längſt 
überſchritten. Unſer Zug ratterte langſam und ſicher längs 
der Front in nördlicher Richtung. Wie es da ausſah? Gut, 
doch leer und öde. In Deutſchland wohnte die frohe, ſonnige Ar⸗ 
beit; es war eine Freude, fie weit und breit beobachten zu können, 
die freie Tätigkeit. Hier aber ſah man nur hin und wieder grö⸗ 
ßere Trupps Ruſſen oder Frauen unter militäriſcher Auflicht 
ſchaffen. Der Anblick war nicht erfreulich. Manche Frauen 
winkten, aber man ſah auch hier und da einen drohend er⸗ 
hobenen Arm. Sollte uns das ſtören? — 

Bei S. zweigten wir ab. Und allmählich näherten ſich 
die Geräuſche des Krieges, die man allſogleich als ſolche 
erkennt, auch wenn man ſie noch nie gehört hat. Der Krieg 
ſcheint danach noch etwas Urſprüngliches, denn er findet ſofort 
Nachhall in der Menſchenſeele, durch die ein leiſes Zittern geht, 
tief und fern, gleich dem fernen Donner der Geſchütze. 

So kam's, daß wir uns ohne weiteres darauf vorbereiteten, 
noch am ſelben Abend in Stellung zu kommen. Doch ſo ſchnell 
ging es nicht. In S. wurde Halt gemacht. Und mit dem 
ungewohnten Torniſter auf dem Rücken begann ein kleiner 
Spaziergang von 1 bis 12 km. Die Sonne ſchien warm und 
wärmer, und von der heißen Stirn rannen liebliche Sturz⸗ 
bäche erquickend und labend. Und ungezählte Autos würzten 
die reine Landluft mit Staub und Wohlgerüchen. 

über B. . komme ich nach Q., wo uns einige Tage 
der Ruhe vergönnt ſind, uns, das heißt dem ganzen Regiment. 

Über ein Kleines aber werde ich in dem gewaltigſten 
Kampfe, den die Welt geſehen hat, kämpfen, und ich freue 
mich darauf; ich bin froh, hier zu ſein. 


8 

Im Hintergrunde, auf hügeligem Terrain, exerziert das 

anze Regiment. Im Vordergrunde der Herr Regiments⸗ 
ommandeur, umgeben von dem geſamten Offizierkorps: 
„Meine Herren, wir haben den Befehl erhalten, den M. zu 
halten. Sie wiſſen, was das heißt. Sie wiſſen, wie ſich der 
Gegner bemüht, ihn uns zu entreißen. Meine Herren, der 
M. wird gehalten bis zum letzten Mann. Ich danke Ihnen.“ 

Die Menſchen hier draußen ſind ernſt geworden, vom 
älteſten bis zum jüngſten. Eine ganz eigenartige Stimmung 
umfängt den Neuangekommenen; ae ſieht man 
nicht mehr. Und es hat die ſtandhafteſten Männer gepackt. 
Hauptmann K. iſt ſehr, ſehr mitgenommen. Als er letzthin 
aus der Stellung kam, ſoll er bitterlich geweint haben. Und 
ſein Geſicht iſt ſchmal und blaß geworden. 

Aber immer noch traf ich Leute, mit denen ich ſchon im 
Winter 1914/1915 zuſammen war. Ich aber ward von ihnen 
mit ſtrahlenden Augen begrüßt, was mich erfreute und 
machte, daß ich mich gleich wieder Dos! fühlte und es mir 
vorkam, als wäre ich nur für kurze Urlaubszeit von der 
Kompagnie fort geweſen. — 

Mein ſtolzes Lager — ein Strohſack, aber voller Wanzen 
und Flöhe. Geſtern nacht brachte ich es nur auf zwei 
Stunden Schlaf. Wer weiß, wie es heute wird. Ich ekele 
mich davor, mich daraufzulegen. Aber Ruhe muß der Menſch 
Maßen haben. Wenn ich wenigſtens meine Wut durch 

aſſenmord der Blutſauger etwas beſänftigen könnte! Aber 
das iſt mir immer noch nicht geglückt. a 

Man glaube nicht, daß ich in dieſem Augenblick noch 
irgend ein Zeichen vergangener Pracht an mir trage. Ich 
bin unwahrſcheinlich ſchmutzig. Aber daran darf ſich niemand 
ſtoßen. Es ſieht ja auch keiner von denen, die das leſen. Vielleicht 
würden dann doch etliche jeden geſellſchaftlichen Verkehr mit 
mir abbrechen. Ich habe das nämlich zur Zeit ſelber getan. 

Wie das kam? — So einfach iſt das nicht geweſen. 

In zweiſtündigem Marſch von Q. zur nächſten Eiſen⸗ 
bahnſtation S. Das Bataillon wurde dort verladen. In 
einſtündiger Fahrt kamen wir nach V.. Raus und ins 
Waldlager, wo mit Allen eine kleine Umwandlung vorge⸗ 
nommen wurde. Wir wurden ſtellungsreif gemacht. 
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Nun der Weg bergauf, bergab, durch manche Ortſchaft, 
von Bewohnern verlaſſen; es wimmelt von allem möglichen 
Militär. In D. ſchauen lange Schornſteine durch die zerfallenen 
Kirchenfenſter, und der kleine Kirchhof darum iſt mit 
trodnender Wäſche lieblich umſäumt. Wieder bergauf. Dann 
auf der en zu den erſten Artillerieſtellungen. Es iſt dunkel 
geworden, feucht und ſchmierig im Grunde. Da öffnet ſich 
ein neues furchtbares Tal. Als letzte Lebeweſen quaken aus 
den leichen⸗ und waſſergefüllten Granattrichtern die Fröſche. 
Und ſo ſchwer man auch bepackt iſt, man rennt und rennt, 
und hetzt und eilt, als ob der Sumpf einen zu ſich herabziehen 
wollte, ins Granatenfeuer, ſtundenlan 


8 8 8 
Zugführer? — Ach, wenn ich's doch nur ſein könnte! — Mit 
drei Mann liege ich in einem Granatloch. Das iſt alles. Ich 
bin vollkommen kaltgeſtellt. Das iſt ſchlimm, denn man kann 
ſich nicht immer auf ſich verlaſſen. Da muß man ein wenig 
auf's gute Glück vertrauen, denn über Tag kann ich mich nicht 
vom Flecke rühren. Bei Nacht erſt beginnt das Leben. Da 
muß ununterbrochen gearbeitet werden: Verbindung, Ver⸗ 
tiefung, und zu allerletzt erſt darf man an einen Unterſtand 
denken. — Noch iſt's ja trocken, und ſo mag's gehen. Wenn 
aber Regen kommt, dann wird's ganz ungemütlich. 
8 8 E 

Ich hatte in dem Wahn gelebt, den 55 ſchon 
kennen gelernt zu haben. Von dieſem Irrtum bin ich nun 
geheilt durch den geſtrigen und heutigen Morgen. — Es 
mochte en etwa um ½5 Uhr fein. Ich wollte gerade die 
Arbeit bei mir einſtellen laſſen, da ſehe ich rechts von mir 
eine rieſige rotgelbe Feuergarbe, die ſich mit furchtbarer Ge⸗ 
ig ein vorwärts bewegt. Kaum iſt ſie erloſchen, da 
olgt ein wildes Krachen von Hunderten von Handgranaten, 
Maſchinengewehre ſetzen ein und endlich die Artillerie. 

Und es vergeht noch keine halbe Stunde, da iſt das Tal, 
das zwiſchen mir und der Höhe liegt, in einen undurchdring⸗ 
lichen Rauch gehüllt, eine mächtige Wolke, unter der nun der 
Kampf, von niemanden mehr geſehen, raſt und tobt. Aus 
der Wolke aber ſtrecken ſich ungezählte leuchtende Arme, 
flehend, bittend, ſuchend. Und dieſe Leuchtkugeln ſind die ein⸗ 
ige Verbindung, die einzigen Lebenszeichen der ſich zerflei⸗ 
fle Menſchen, die da unter dem Schleier ſtinkenden 

ulverqualms kämpfen und ſterben. 

Nach dreiſtündigem Raſen legte ſich der Kampf. Doch 
erſt am Nachmittag verzog ſich allmählich der Qualm aus 
dem Tale und ließ die Sonne über das Kampffeld leuchten, 
warm und hell, aber nicht mehr lebenweckend. 

Die Nacht zum Sonntag verlief recht unruhig. Man 
bewarf ſich gepenleiti mit Handgranaten, Leuchtkugeln 
hin und her, viel Schüſſe, gezielt und nicht gezielt. Ich ſelbſt 
war von wilder Wut beſeelt. 

Und langſam kam der Sonntag Nachmittag näher. — 
Punkt 5 Uhr. — Mindeſtens zwölf franzöſiſche Batterien 
löſen ſich zu gleicher Zeit. Die Erde dröhnt, die Erde bebt 
und bröckelt ab und löſt ſich. Denn die gute Mutter Erde 
iſt hier baufällig geworden. Es heult, pfeipft, ſauſt, ziſcht, 
ſchreit, dröhnt, lacht, weint Ja, kommen denn 
hier Schnellzüge durch die Luft gefahren? Werden hier ganze 
5 mit Be Geſchwindigkeit durch die Luft gefegt? 

ft man verrückt? Lebt man? ieſo kann man noch leben? 


Warum liegt man hier? Warum bleibt man liegen? Warum 
wird man nicht wahnſinnig? i j . 

Und jeder dieſer furchtbaren Schläge dringt tief in mich 
hinein. Ich fühle bei jedem einzelnen Schlag mein Herz. Das 
tut ſo weh, ſo weh. Ab und zu ſekundenlanges Schweigen. 
Man hofft: nun werden ſie kommen, und hält ſchon die Hand⸗ 
granaten zum Empfang bereit. Dann ſetzt die Artillerie wieder 
mit erneuter, furchtbarerer Kraft ein, als zuvor. 

7 Uhr! — Aus! — Ich aber zittere noch ſtundenlang von 
dem Erlebten nach. Ob ich Verluſte habe? — Woher ſoll ich's 
wiſſen? — Ich habe große Sorge um meinen rechten Flügel. 
Doch vor Einbruch der Nacht kann ich nichts erfahren. 

Für das Frühſtück war mir der Appetit vergangen. Und 
ich will mich ſchlafen legen, meinen Kopf auf einen Stein. 
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Saht Ihr ſchon einmal Sonne über totem Lande unter⸗ 
gehen? Ich ſah es, und Schmerz erfüllte mich. Denn es iſt 
ein häßliches Bild. Das Abendleuchten der Sonne winkt keinen 
frohen Abſchiedsgruß. Mir ſcheint es voll gs. Und die 
Sonne mag ſcheinen, Tag und Nacht, mag all ihr Leben her⸗ 
geben, das tote Land ruht kalt, ungerührt, häßlich. 

Ich ſtehe manchmal auf und ſuche nach einem Gras halm: 
ich finde Steine. Ich ſuche nach irgend einem Tier: ich 
finde Leichen. Ich ſuche nach Wachſen und Gedeihen: die 
Erde bröckelt ab, wo ich ſie anfaſſe. 8 

Die Menſchen machen dieſes Land tot mit ihren Höllen⸗ 
maſchinen: Granattrichter an Trichter, klein, groß, große 


® Kampf über den Wolken. Von Adolf Victor von Koerber. | 2 


In den Wolken donnert der Motor ſein hohes Lied. Der 
deutſche Kampfflieger ſchwingt ſich empor in ſteigender Flug⸗ 
bahn. Unter ihm, viele tauſend Meter entfernt, tobt die ge⸗ 
waltige Herbſtſchlacht. Millionen erbitterter Kämpfer — eng 
zuſammengedrängt halb unter der Erde — ringen miteinander 
um jeden yet Boden. In ſchlagenden Feuern und zerreißen— 
den Exploſionen, in Dunſt und Gaswolken. Ueber allen den 
unzähligen Schmerzen des unerbittlichen Kampfes führt der 
Flieger ſein 
Steuer in ſtar⸗ 
ken Händen. — 
Jeden Mor⸗ 
gen jauchzte er 
im Herzen auf, 
wenn er prü⸗ 
fenden Auges 
nach Wetter 
und Wolken 
Ausſchau hielt. 
Sein war das 
Reich, das Luft⸗ 
meer, die Un⸗ 
endlichkeit. Im 
Start ſchon 
löſte er ſich von 
allem Starren. 
Behende und 
leicht quirlte er 
ſeine Maſchine 
empor, im ſteil⸗ 
ſten Aufſtieg, 
oft in ſpielen⸗ 
den Kurven 
und Sprüngen 
von Luftſchicht 
zu Luftſchicht. 
Ganz fühlte er 
ſich eins mit 
dem Element, 
das einer gan⸗ 
zen Welt den 
Atem gibt. Nie 
war es ihm 
fremd geweſen, 
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weitklaffende Löcher, wie tiefe Wunden der Mutter Erde. 
Und nachts, da gtübt es klein und ſtill im Grunde dieſer 
Wunden. Glühwürmchen hocken dort. Mir aber ſcheint's 
immer, als ſei dies Leuchten das Letzte, was von einem 
Menſchenleben übrig blieb, ein Leuchten 


88 8 
In Ruhe. — Der dritte Tag brachte Regen, unaufhör⸗ 
edel Regen. Was in mühſamer, nächtlicher Arbeit fertig⸗ 
eſtellt war, zerbröckelte langſam. Und am Nachmittag war 
Ihn nicht mehr viel vom Graben übrig geblieben. Die Arbeit 
a er ch laß von neuem . Un Was 8 51. ich 
aß von nun ab im Waſſer. Jawo aß zwe 
Tage im Waſſer aller Unbill des Wetters und des Keie es 
preisgegeben. Denn der ruhte nicht. Selbſt als ein jpätes Ge 
witter heraufzog nicht. O du arme Stimme des Himmels! Deine 
Worte drangen nun nicht mehr zu der Menſchen Ohr herab. 
Die haben nun ihre eigene Donnerſtimme, die Menſchen. 
Und ihre Stimme übertönt alles. Und f ruht nicht, ſie ruht 
nie. Ihre Worte aber ſind Tod, ſind Verſtümmelung, Jammer 
und Not. Was ſchert uns der Blitz! — Wir ſind von Blitzen 
umzuckt. Sie leuchten uns bei unſerer mühſamen, nächtlichen 
Arbeit, ſie leuchten uns, ob wir wollen oder nicht, ſie leuchten 
unſere Tage ein, ſie bringen unſere one zur Ruhe und führen 
unjere Nächte herauf, die über dies Höllenleben einen Schleier 
breiten wollen. Aber der Schleier wird zerriſſen in jeder 
Minute. Und es gibt nur einen Schleier, den ſie nicht mehr 
zerreißen können. 


höherer Warte, kannte den Märchenſchimmer, den Seen und 
Flüſſe, Nebelbecken und Tauwieſen in mondhellen Zauber⸗ 
nächten ausſtrahlen, wußte um die Heerſtraßen der Sonnen⸗ 
funken, und er jubelte auf, wenn ihn ſein Flug in eine Schön⸗ 
heit über der Welt führte. In den Wolken. Rings um ihn 
wanderten ſie von Oſt nach Weſt. Weiße Rieſenmänner mit 
langen Bärten bis zu den breiten Knieen, die tief im ſchneeigen 


Wolkenſchaum wateten. Felsblöcke und Sandſteinſäulen, ver⸗ 
wittert und zer⸗ 


zackt, glänzend 
und gewaltig 
wie ſchimmern⸗ 
de Eisberge. 
Die Luſtſchrau⸗ 
be zerſplitterte 
nicht, en er 
gegen fie ans 
rannte. Nur 
Fetzen und 
Klumpen ſäbel⸗ 
ten ab mit ih⸗ 
rer wuchtigen 
Schärfe. Feuch⸗ 
tigkeit umhüll⸗ 
te ihm Geſicht 
und Leib in 
mattem Licht. 
Die Brille vor 
den Augen be⸗ 
ſchlug, Näſſe 
kroch in Hals 
und Aermel, 
unter Schal und 
Pulsſchützer. 
Des Motors 
Lied klang ge⸗ 
dämpft und 
fern, als flöge 
er weit vor 
dem Flugzeug 
her. Das Hö⸗ 
henſteuer zerrte 
an den Kabeln, 
denn die Luft 
trug ſchlecht. 


auch nicht am d 
erſten Tage ſei⸗ Harte Böen 
ner Vereini⸗ ſchlugen gegen 
ung mit ihm. die Flügel: 

Suche, hatte 2 Fliegeraufnahme beim Aufſtieg. 8 Nas Ratte dich 
eine ſchwarze 


er niemals da⸗ 

rin gefühlt. Nur war oft ein großes Erſtaunen über ihn ge 
kommen, wenn das leichteſte ane von dem nur die 
eigen manches willen, hatte ihn täglich Neues 
gelehrt. 

Seine unzähligen Launen hatte er praktiſch ſtudiert vom 
erſten Parieren eines Luftlochs bis zum wohlberechneten 
Kreuzen der Straßen der Winde. Er ſah die Welt von 


Halbkugel über ihm gewölbt wie eine verwunſchene Kapelle. 
Ein Blitzſtrahl war plötzlich von der Wand geſprun⸗ 
gen, den Raum in bläulichem Licht jäh durchſtrahlend. 
Als er in ſcharfer Wendung aus der Kugelwolke herausſtieß, 
brauſte das Gewitter hinter ihm los. Das herrliche Revier 
ringsum, vor einer kurzen Spanne Zeit noch ſo ſo nnendurch 
wärmt und goldhell, lag in unwirſchem Grau, die Kumulus⸗ 
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wolken ballten fich zuſammen zu waſſerſchwangeren Nimbus⸗ 
ſchichten, aus denen Regenſchauer praſſelten. Mit allen 
Muskeln hatte er das Steuer aufwärts gepreßt, bis Blitze 
und Donner unter ihm kämpften, unter ſeinen luſtigen Kurven 
und Kreiſen, die er in Sonnenlicht und Himmelsblau wob. 

Alle Sekunden wechſelten die Geſtalten in Maaß und 
Ausſehen. Sie ſchrumpften zuſammen oder knickten zu den 
Seiten um. Aus den Titanen des Himmels wurden gigan⸗ 
tiſche Hirſche, deren Geweihe hunderte von Enden anſetzten, 
die plötzlich wieder zerbrachen und mit ihren ſtolzen Trägern 
ſchwanden, Krüge und koſtbare Gefäße formten ſich. Schlanke 

rauen wuchſen aus ihnen empor. Ein ewiges Wechſeln und 
Wandeln im Wunderreich der Luft. e 

So hatten auch alle Kämpfe ſtets neue Aufgaben geſtellt. 
Alle waren ſo dieſelben geweſen in durchfochtenen Stunden. 
Den Ausgang kannte keiner der Gegner. Auch den Ge⸗ 
wandteſten konnte irgendein ungeſchickter Zufall hinab ſtürzen. 
Der Kampfflieger aber vertraute ſeiner oft erprobten Kraft 
und ſeinem Motor. Niemals noch hatte dieſer ihn im Stich 
gelaſſen auf keinem der ſtundenlangen Erkundungsflüge über 
feindlichem Land und in keinem der Herz und Nerven zu⸗ 
ſammenſtanzenden Luftkämpfe, wo es einzig galt: „Du oder 
ich.“ Motor und Flugzeug waren deutſche Arbeit, hergeſtellt 
von den treuen Aänsten daheim an der Rüſtungsfront. 
Das gab ihnen die A lin Überlegenheit. 

Zwiſchen den Wolkenballen tummelte der Flieger ſeinen 
leichten Eindecker. Er barg ſich ſo vor feindlichen Spähern 
und konnte t, deſſen Sie auf ſie herabſtoßen, wollten ſie den 
i deſſen Sicherung ſeine Pflicht war, überfliegen. 

elbſt nicht geſehen, durchforſchten ſeine Augen die Weite 
ringsum. Noch türmte ſich der weſtliche Horizont blutgetränkt 
im fernen Licht der erſten Sonnenſtrahlen, noch lag die Front 
in ungewiſſem Frühſchein, noch war er ſelbſt der einzige Menſch 
er 94 88 der Schlachten. Ein einſamer, in gewaltiger 
nde! 

Zwiſchen Wolkenriſſen hindurch ſuchten ſeine Augen das 
Wirrſal der ſchwarzen Zickzacklinien, der Annäherungs⸗ und 
Schützengräben erſter und zweiter Stellung, die Front. Ge⸗ 
rade mochten die Frühwachen die Nachtpoſten abgelöſt haben. 
Der Artilleriekampf lebte ſchon wieder auf. Allerorten fielen 
die Granaten und Schrapnells in das zerriſſene Land ein, dem 
die unzähligen Brand⸗ und Stichwunden auf Jahre hinaus 
alle Fruchtbarkeit nehmen müſſen. Minenexploſionen riſſen 
neue Spalten und türmten erdbraune Hügel auf. Mit jeder 
Minute wuchs die Zahl der Artilleriegrüße, bis ganze Wellen 


8 Flugzeug im Wollenmeer. 
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der weißen und feuerſprühenden Schaumköpfe gegeneinander 
fluteten: Trommelfeuer. — ! 

In einer weiten Kurve wendend, faßte der Quftiäger den 
eigenen Flugplatz ins Auge, der nahe der Front lag. Einzel⸗ 
heiten konnte er aus ſeiner Höhe nicht mehr unterſcheiden. 
Die Suageugzelte zeigten ſich als kleine Punkte, alle in einer 
Reihe. Einmal zeichneten die Sonnenſtrahlen ſcharfgezirkelte 
5 Striche auf die Startbahn davor. Die flugbereiten 

kaſchinen. Dort aljo warteten die Kameraden, beobachteten 
ſeinen Flug, wenn ihn nicht die Wolkenflächen verdeckten, mit 
ſcharfen Gläſern und ſpannten mit allen Sinnen auf ſein erſtes 
Alarmſignal, das ſie zum Kampf gegen einen nahen Feind 
rufen würde. 

Wieder weſtwärts kurvte der Patrouillenflug. Fünf ſchwarze 
Punkte löſten ſich aus einer Wolkenwand. Feindliche Flieger, 
die irgendwo hinter den eigenen Linien e waren. 
Noch zogen ſie in einer ſolchen Weite ihre Bahn, daß ihre 
Größe und Bauart nicht zu erkennen war. Nur der eine Punkt 
ſchien breiter als die übrigen, mochte er nun vorauffliegen 
oder ein Großflugzeug ſein. Geſchickt manövrierend, ſuchte ſich 
der Deutſche immer wieder hinter hohen Kugelwolken gegen 
Sicht nach Weſten zu decken, da er zunächſt die Flugrichtung der 
Feinde erkunden, und ſich dann erſt ſpäter überraſchend auf 
ſie werfen wollte. Sein leichter Fokker gehorchte dem kleinſten 
Steuerdruck, wie ein in hoher Schule zugerittenes Pferd. 
Sein Herr hing an ihm mit großem Zutrauen und wechſelte 
nur ungern Motor und Sitz bei den zeitweiſe notwendigen 
Generalreinigungen der Maſchine. Ein ganz klein wenig 
Aberglauben, wenn man's ſo nennen will, lebt in jedem Flieger⸗ 
herzen. Zwar hat der Krieg bewieſen, daß man auch am Freitag, 
genau ſo ſicher in der Luft liegt, wie an anderen Tagen, was 
manche der erſten Pioniere der Luft in den Kinderjahren der 
Flugkunſt nicht glauben wollten; doch gibt es noch allerlei 
luſtige, menſchliche Züge, wenn ein Pilot durchaus nur mit einem 
beſtimmten Schal, mit ſeiner Feldmütze, die er zu jedem Flug 
unterm Sitz verſtaut, oder gar mit einem kleinen Reitſtöckchen 
„bewaffnet“ ſtarten will. s gibt eben in der Luft keinen 
weiteren Talismann, als die eigne, umſichtige, nervenloſe 
Kraft, und da ſchafft man ſich gerne ſelbſt einen ſolchen an, 
ob man im Grunde daran glaubt, oder nicht. 

Die Feinde kamen ſchnell näher und hielten Kurs auf den 
Jagdabſchnitt des Spähers. So ſollte er nicht vergebens 
patrouilliert haben. Seine Augen erkannten ein Großkampf⸗ 
flugzeug inmitten der vier anderen Doppeldecker. Da mußten 
die Kameraden mit heran. In einem kurzen Bogen nach 
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Oſten zurüdfliegend, gab er ihnen das ausgemachte Alarm: 
ſignal. Wenige Minuten ſpäter ſchon konnte er den Start der 
reunde beobachten, deren Flächen, langen dünnen Streich⸗ 
ölzern gleichend, von den Sonnenſtrahlen hellgelb beleuchtet, 
haſtig über die Startbahnen liefen, bis ſie plötzlich über 
Säulen, Zelten und Bäumen dahinwiſchten, daß es wie 
zauberei ausſah. Nach kurzem Steigen 1 zeichneten ſich 
die ſchwarzweißen Kreuzfelder auf den oberen Tragdecks ab. 
Schnell und ſteil fliegen fie, doch auch das feindliche Ge⸗ 
ſchwader kam ; 
in raſchem 
luge näher. 
ier ging's 
um Minuten. 
Diejenigen ſind 
im Luftkampf 
9 en 80 
ie größte Hö⸗ 
he haben; aufs 
Außerſte ge 
part ſchätzte 
er Wartende 
ab, wer wohl 
in dem jagen⸗ 
den Wettflug 
der Erſte ſein 
würde. Die 
Kameraden 
hatten ungün⸗ 
ſtigen Wind. 
Doch durfte der 
Bam keines⸗ 
alls als Sie⸗ 
ger am Ziel 
erſcheinen. Dies 
zu verhindern 
gabs ein Mit⸗ 
tel. Wollte er 
es nutzen, ſo 
gab er damit 
die Möglich⸗ 
keit des ge⸗ 
planten Über: 
raſchungs⸗ 
angriffs auf. 
Schon ließen 
ſich die Typen 
der Auffliegen⸗ 
den genau er⸗ 
kennen, wäh⸗ 
rend die Stei⸗ 
enden unter 
en Wolken 8 
verdeckt blie⸗ 


ben. Sein ſchützendes Revier verlaſſend, preßte der Kampf- 


flieger das Höhenſteuer und ſchoß in die blaue Unend⸗ 
lichkeit empor. So erſtand plötzlich der erſte Gegner über 
den Wolken. Schon nach wenigen Minuten ſah er ſie nicht 
laſtiſch, 1 als ein weißes Meer wogender Schaum⸗ 
ächen. Ein gewaltiger Anblick in ſonnenheller Himmelsweite. 
Doch blieb dem jungen Starken keine Zeit zum Schauen und 
Träumen. Schon hoch über des Feindes Flugbahn verriet 
er dieſem ſeine Abſicht, ſeitlich von ihm auszuweichen. Ein 
Scheinmanöver, das jenen von ſeiner Richtung ablenken und 
den mon Zeitgewinn bringen ſollte. Wie erwartet, ging 
das Geſchwader auf die Lift ein und drehte in feiner Über⸗ 
macht auf den Einzelnen zu. Auch ſelber ſcharf ſteigend, be⸗ 
kamen die vier Doppeldecker, deren Flächen Frankreichs Far⸗ 
ben trugen, einen großen Vorſprung vor dem ſchwerfälligen 
Großkampfflugzeug engliſcher Nation, das langſam der Schwen⸗ 
kung folgte. So war es beabſichtigt. Schon ſchnatterten die 
Maſchinengewehre dem deutſchen nach, als deſſen Kameraden 


in den Flanken durch die wallende und aufplatzende Daunen⸗ 
decke hochſtießen. Ehe noch die Franzoſen ſich ihnen zuwenden 
konnten, lagen ſie im Feuer der drei deutſchen Gewehre. Ein 
erbitterter Zweikampf begann über den Wolken. 

Der Kampfflieger aber ſuchte das lohnendſte Ziel. In 
jähem Gleitflug ſtößt er auf den Großen hinab, deſſen Rieſen⸗ 
flächen bald in ſeinem Feuer liegen. Überhöht, gänzlich ab: 

eſchnitten und e ſcharfe ſchnelle Manöver auszu⸗ 
ühren, ſieht ſich der Feind völlig dem Gewandteren preis⸗ 
. egeben. Da 
ſich dieſer ſtets 
hinter ihm 
hält, können 
die Maſchinen⸗ 
ſchützen nicht 


tend an den 
Gewehrachſen 
reißen. Ohne 


ſchoſſe neben 
ihnen ein, über 
und unter 
ihnen, rings⸗ 
herum. Der 
erſte Pilot er⸗ 
hält einen 
Armſchuß, daß 
ſein Vertreter 
die Steuerung 
übernehmen 
muß. Die Glas⸗ 
ſcheiben von 
Geſchwindig⸗ 
keitsmeſſer und 
Höhenanzeiger 
ſplittern, die 
Apparate dar⸗ 
unter berſten. 
Weiter nach 
vorn verlegt der 
unerbittliche 
Meiſterſchütze 
ſeine Geſchoß⸗ 
garbe. Plötzlich 
flammt der 
Benzintank 
auf, und im 
Bruchteil einer 


Fliegeraufnahme eines zerſchoſſenen Dorfes an der Front. Sekunde er: 


gießt ſich das 
fließende Feuer über den ziſchenden Motor. Der Hilfsführer 
hat die Überlegung und Kaltblütigkeit, ſofort zum Gleitflug 
anzuſetzen, mit dem er die brennende Rieſenmaſchine durch 
das olkenmeer abwärts ſtürzt. Sie fällt ſteil wie ein 
graufig ſchönes Feuerwerk im Sonnenlicht, von unzähligen 
licken in Hoffen und Bangen umſchloſſen, aus den Wolken 
herab. Aus ſchwelenden Trümmern retten deutſche Soldaten 
die verwundeten Engländer. 

Noch rangen die vier Franzoſen mit den deutſchen Kämpfern 
um den Durchlaß nach Oſten. Als aber der Kampfflieger 
plötzlich zwiſchen ihnen auftauchte, den ſie an der Vernichtung 
des großen Briten nicht hatten hindern können, gaben ſie 
ihre Sache für verloren und wandten zum Rückflug. Uner⸗ 
bittlich an zwang der Kampfflieger noch einen Doppel⸗ 
decker zum Niedergehen, die anderen flüchteten hinter die 
eigenen Linien hinab. über den Wolken aber kehrten die 
Deutſchen zurück. Einer von ihnen ließ ſich noch während 
des Fluges vom Beobachter die wunde Schulter verbinden. 


Eumäus als leuchtendes Vorbild auf wirtſchaftlichem Gebiete für unſere ernſten 
Zeiten. Eine gelehrte Homerſtudie von Pallmann⸗Waldheim. 


Im rauſchenden Haine ſaß und ſang 
Der alte Homerus, die Laute klang, 
Es lauſchet um ihn ein en 
Der Sänger ſinget ſo kühn und warm. 
Und was der von ſieben Städten als Sohn heiß um⸗ 
R Homer einſt . es klingt fort und fort durch 
ie Jahrhunderte und Jahrtauſende. 
Als wir noch das Gymnaſium mit unſerer Gegenwart 
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beehrten, zogen eines Tages ſchwere, dunkle Gewitterwolken 
über dem Katheder auf. Wir ahnten nichts Gutes und ſollten 
leider in l böſen Ahnung nicht getäuſcht werden. Droben, 
aus den Wolken, ohne Wahl unſerſeits, zuckte der Strahl 
eines neuen deutſchen Aufſatzes mit dem vielverſprechenden 
Thema: „Die Charakteriſtik des trefflichen Sauhirten Eumäus.“ 
Wir verwünſchten zunächſt in unſerer unverdorbenen Schüler⸗ 
ſeele den göttlichen Homer und den nicht minder göttlichen 


— 


Eumäus, ſchließlich griffen wir, wenn auch nicht fröhlich, zum 
Tintenſtabe, ſparten durchaus nicht mit unſerer wertvollen 
Anerkennung, ſagten dem alten, braven Herrn in wohlgeſetzten 
Worten die ausgeſuchteſten Schmeicheleien, rühmten „preiſend 
mit viel ſchönen Reden“ ſeine Treue, N Gewiſſenha ig: 
keit und ſeinen eiſernen Fleiß, ſchrieben dieſe glänzende = 
rede, die kein Menſch auf uns halten wird, fein ſäuberlich auf 
das weiß ſchimmernde Papier und legten die ſchwarz leuch⸗ 
tende Feder aus der Hand, mit dem ſtolzen Bewußtſein, 
wiederum unſchuldig und geduldig wie der Oſterhaſe ein Ei 
in den Garten der Wiſſenſcha i g. zu haben. Damals als 
Schüler nahmen wir uns nicht die Zeit, waren wohl auch zu 
armlos und zu friedfertig, um über die Berechtigung eines 

olchen Themas kritiſche ee anzuſtellen — ach ge» 
uldig trägt der edle Winch wie der ehrbare Eſel den 

N Sack, den die Wiſſenſchaft auf ſeinen Rücken 
er 7 8 als das goldene 


ürdet; 
aradies der Gymnaſiaſtenzeit 
ſchon längſt hinter uns lag, und wir „mit geſenktem Blick in 
das hiliſterland“ gezogen waren, ſchüttelten wir unſere vom 
rauſamen Zahn der Zeit benagten Häupter über ein ſolches 
ema! Ja, es ſchien uns, als ob der gewiß recht treffliche 
Sauhirt Eumäus doch nicht ganz würdig unſerer geifterfüllten 
Beurteilung ſei, und wir erlaubten uns in e re⸗ 
ſpektloſer Weiſe ein abſprechendes Urteil über dieſe päd⸗ 
agogiſche Weisheit unſerer Lehrer, bis der jetzige Krieg, der 
große, eiſerne Pädagog, uns eines Beſſeren belehrte, unſeren 
eiſtigen Hochmut zu Falle brachte und das Licht unſerer 
rofeſſoren wieder auf den Scheffel ſtellte! 

Ja der Krieg hat uns ges t, daß der alte, brave Herr 
Eumäus, der ſchon längſt das Zeitliche geſegnet hat, in all 
ſeinen Maßnahmen und ſeinem ne andeln für unjere 

eit vorbildlich geworden iſt und daß ſelbſt eine hohe Be⸗ 

örde es nicht unter ihrer Würde hält, der Idealgeſtalt Homers 
ihren ch gu zollen und dieſelben e zu treffen 
auf wirtſchaftlichem Gebiete wie Eumäus, welch kühne Be⸗ 
N in dieſer gelehrten Abhandlung glänzend bewieſen 
wir 

Schwere, düſtere Kriegswolken türmten ſich an des ſchönen 
Griechenlandes azurblauem Himmel, hatte doch Menelaos, 
der mächtigſte Fürſt der Hellenen, um den ihm von Paris an⸗ 
getanen Bar dr rächen, gegen „Priams Feſte“ mobil ges 
macht. Eilende Boten trugen die Geſtellungsbefehle hin durch 
das Land des Kampfes der Wagen und Geſänge und zu den 
felſigen Inſeln in „des greulichen Meeres Gewäſſern“, die 
auch die kampfbereiten Mannen des Königs Odyſſeus auf 
Ithaka zu den Waffen riefen. Und „als die dämmernde Eos 
mit Roſenfingern emporſtieg“, fuhren die Helden aus dem 
ges auf zwölf e eten Schiffen“ mit ſchwellenden 

egeln auf „die fiſchwimmelnden ſalzigen Fluten des weit⸗ 
aufwogenden Meeres“, noch einmal ihre von Olbäumen um ⸗ 
ſchattete a grüßend, die fe nie wieder ſehen ſollten, und 
deren geſegneten Boden ſelbſt der große, göttliche Dulder 
Odyſſeus erſt in zwei Jahrzehnten nach dem Ratſchluſſe der 
Götter betreten durfte. Am Geſtade ſtanden die lilienarmigen, 
„züchtigen“ Frauen und „ſchöngelockten“ Kinder und winkten 
den ſcheidenden Kriegern den letzten Gruß zu; auch die ſinnige 
Ben ſchaute „ſchwermutsvoll“ den enteilenden, dunklen 

chiffen nach, an der Hand den kleinen, ſchon recht „verſtän⸗ 
digen“ Telemach haltend. Abſeits ſaß auf einem Felsblock 
„mit Tränen und Seufzern und innigem Gram ſich zerquälend“ 
hinblickend „auf das immer mehr verödende Meer“ der götter⸗ 
gleiche, treffliche Sauhirt Eumäus, war es ihm doch nicht 
vergönnt mit den anderen in den männermordenden Kampf 
u ziehen, obwohl er damals eine gute Klinge zu führen ver⸗ 
far ja ſelbſt nach 20 Jahren wie ein Kinderspielzeug „das 
chneidende Schwert warf um die rüſtigen Schultern, nahm 
auch den ſcharfen Speer, den Schrecken der Hund' und der 
Männer!“ Was nützte es 105 daß er dem göttlichen Odyſſeus 
5 ſeine Waffendienſte anbot, was half ihm alle ſeine 

chtigkeit, wie ein vernichtendes Todesurteil traf ihn das 
eine Wort: Unabkömmlich! Eumäus, göttlicher Sauhirt, an⸗ 
dächtig ſtammelt die Menſchheit deinen hehren Namen, demütig 
beugt ſie ſich vor deiner erhabenen Geſtalt. Nie wird dein 
Bild erblaſſen, das Homer in leuchtenden Farben ſo wunder⸗ 
voll kommenden Geſchlechtern und beſonders uns gemalt hat! 
Nie wird dein Ruhm verſtummen! „Hoch klingt das Lied vom 
braven Mann wie Orgelton und Glockenklang in die ſchweren 
Sorgen unſerer Tage!“ Und es iſt eine wir 5 ſchöne, dank⸗ 
bare Aufgabe, die großen Verdienſte, die ſich der angeſehene 
Nationalökonom Eumäus um die Aaken u Fragen, für 
die er als Koryphäe gelten darf, erworben hat, in dieſer ge⸗ 
lehrten Homerſtudie zu würdigen, und den trefflichen Sau⸗ 
hirten als ein leuchtendes Vorbild auf dem wichtigen Gebiete 
der Volksernährungsfrage für unſere Zeiten darzuſtellen, wo⸗ 
bei es leider nicht zu umgehen iſt, die ſonſtigen glänzenden 
ee e len des umſichtigen Mannes in den Hinter⸗ 
grund treten zu laſſen. Ich verweiſe daher in beſcheidener 
Weiſe auf das Prachtwerk, das in den achtziger Jahren in 
Leipzig, im Verlag des Nikolaigymnaſiunis erſchienen iſt, 
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„Geſammelte deutſche Aufſätze: Die Charakteriſtik des treſf⸗ 
lichen Sauhirten Eumäus“, 1. Auflage in einem Exemplar. 
Wohl völlig e 

Wenn ſonſt die Strahlen der ſcheidenden Abendſonne noch 
einmal purpurerrötend die anmutigen Gefilde Ithakas küßten, 
rauſchte es ſanft durch die Zweige der Olbäume: 

Über allen Gipfeln iſt Ruh, 

In allen Wipfeln ſpüreſt du 

Kaum einen Hauch, 

Die Schweinchen ſchlafen im Walde. 
Doch warte nur, balde pocht die rauhe Hand des Krieges 
an die friedlichen Wohnſtätten harmloſer vierbeiniger Haus⸗ 
genoſſen der Ithaker! Denn da es galt, die in den Kampf 
ausfahrende Flotte für eine lange Dauer ausreichend zu ver⸗ 
proviantieren, mußten die friedfertigen Schweinchen, die Rinder, 
Kälber, Schafe und Ziegen Abſchied nehmen von ihrem ge⸗ 
liebten Ithaka und dem noch geliebteren Leben. Oh, der 
Bauch eines Schiffes und der eines tapferen griechiſchen Helden 
war ein großer leerer Raum, der unendlich viel zu faſſen ver⸗ 
mochte! Mit dem winzigen Inhalt etwa einer zeitgenöſſiſchen 
Konſervenbüchſe wäre dem mit rieſigen Appetit geſegneten 
Hellenen nicht gedient geweſen, ich glaube, die Magen hätten 
verſchlungen am Ende noch Büchſe und Fleiſch! 

Injere Proviantämter wiſſen ein Liedlein zu fingen von 
der Heidenarbeit, für Tauſende von hungrigen Magen ſorgen 
u müſſen, und die können es am beſten nachfühlen, was es 
fü Eumäus bedeutete, zwölf Schiffe zu verſehen! Eumäus, 

er wohl die Oberaufſicht über ſämtliche Lebensmittelverſorg⸗ 

ſtellen Ithakas führte, dürfte ſeine ſchwierige Aufgabe glänzend 
gelöſt gen ! Keine Klage der Unzufriedenheit wurde laut! Den 
edlen Kriegern lachte das Herz im Leibe beim Anblick der wohl⸗ 
gepflegten Tiere, die, nichts Böſes ahnend, in die Schiffe 
hineinſpazierten wie einſt ihre Kollegen in die Arche Noah! 
Und une murmelte höchſt anerkennend: „Ja, unjer 
Eumäus! Das macht ihm keiner gleich nach!“ 

Schmunzelnd mag der treffliche Sauhirt das wohlverdiente 
Lob eingeheimſt haben und um ſo williger und freudiger opferte 
er ſeine geliebten Schweinchen, von der ſehr richtigen Er⸗ 
wägung ausgehend, daß ein Soldatenmagen, deſſen Be itzer 
el dan bleiben ſoll, keinen Hunger leiden darf. Aber 
zugleich ſann er über die Maßregeln nach, wie die durch den 
unerſättlichen Krieg entſtandenen großen Lücken in dem Vieh⸗ 
beſtand am ſchnellſten und am beſten auszufüllen wären. 

Spiegeln ſich in den ſchweren Zeiten vor Tauſenden von 
zn nicht unſere ernſten Tage mit ihren wirtſchaftlichen 

orgen wider? Legt ſich nicht immer wieder eine vorſorg⸗ 
liche Behörde und der rührige Landwirt die außerordentlich 
wichtige Frage vor: „Wie können wir den durch den Krieg 
ei verminderten Viehbeſtand auf die ehemalige ſtolze Höhe 
er Friedenszeiten bringen?“ 

Und der göttliche Eumäus gäbe die rechte, einleuchtende 
Antwort in ſeinem wohldurchdachten Programm, das er zur 
Hebung und Ergänzung des heimiſchen Viehbeſtands aufgeſtellt 
hat und deſſen wi tigſten, vorbildlichen Forderungen lauten: 
„Geſunde Stallung, peinliche Ordnung, kräftiges, fettbildendes 
Futter, ſtrenge Beaufſichtigung und nicht zuletzt — äußerſte 
Sparſamkeit!“ 

Zunächſt allen ſanitären ſich Eumdus gerecht werdende 
Stallungen! Darauf verſtand ji) Eumäus vorzüglich! 

. . . „ein Geheg, 
O35 umher war gebaut in weitum 4 Gegend, 
chön dea und groß und umgehbar, welches der Sauhirt 
Selbſt gebaut den Schweinen 
Schwere Steine anſchleppend, die rings er bepflanzte mit 


Hagdorn. 
Draußen ſtieß er auch Pfähl' in den Wan hiehin und 
n 


orthin, 
Häufig und dicht aneinander, vom Kern der geſpalteten Eiche!“ 

Über dieſes kunſtvolle Bauwerk des göttlichen Eumäus 
ſtaunt nicht nur der Laie, ſondern auch jeder vorurteilsfreie 
Direktor eines großſtädtiſchen Viehhofes. Den allen hygie⸗ 
niſchen Anforderungen gerecht werdenden Einrichtungen wird 
kein vierbeiniger Arzt ſeine Anerkennung verſagen. 

Peinlichſte Ordnung, ſo lautet die zweite Forderung im 
Programm des Eumäus: Das herrliche Dichterwort leuch⸗ 
tete über dem Lebenswerk des trefflichen Sauhirten: 

eilige Ordnung, ſegensreiche 
immelstochter, die das Gleiche 
Frei und leicht und freudig bindet. 

Ja in heiligem ee geh band Eumäus das Gleiche, 
Be und leicht und freudig: Die Damen der Schweine für ſich, 
ie Herren der Schweine für ſich, die erwachſenen Schweine⸗ 
kinder zu ihrem Geſchlecht: 
„Innerhalb des Geheges bereitet er zwölf der Kofen 
Nahe gereiht, wo die Schweine ſich lagerten; aber in jedem 
Ruheten fünfzig verſperrt der erdaufwühlenden Schweine, 
Weibliche, mehrend die Zucht; und die männlichen ruheten 

auswärts.“ 
Und in jeder Abteilung herrſchte größte Sauberkeit, ſo 
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daß manche brave Sau vergnügt ihr Wurfbett bezog, um für 
alle treue Fürſorge dem Eumäus zu danken durch eine Schar 
munter quiekender Schweinekinder, die gar prächtig gediehen, 
zumal es Futter in Hülle und Fülle gab. 

Ja die Futterfrage, die wichtigſte Frage, verurſachte 
Eumäus am wenigſten Kopfſchmerzen. Denn abgeſehen von den 
reichen Abfällen der Hofküche, die ſicher in die Schweinströge 
wanderten, war das nach Homer ſo fruchtbare, mit Früchten 
allerart reich geſegnete Ithaka ſo freundlich und liebevoll, 
dem trefflichen Sauhirt dieſe ernſte Sorge abzunehmen. 
„Ihn bei den Säuen da triffſt du beſchäftigt, welche ſich mäſten 
Nahe dem Koraxfels, am heiligen Quell Arethuſa, 

Eſſend der maſtigen Eichel Gewächs, und dunkles Waſſer 
Trinkend, wovon den Schweinen das blühende 1 
wächſt.“ 

Ob es unſere Landwirte einmal mit dieſem ebenſo billigen 
als leicht zu beſchaffendem Kraftfutter verſuchen? Freilich 
meine Schweinekenntniſſe ſind zu gering, um beurteilen zu 
können, ob die Eicheln, die doch maſſenhaft auf dem Boden 
deutſcher Wälder fallen, und das dunkle Waſſer, alſo Sumpf: 
waſſer — bevorzugen nicht die Schweine ſolch trübe Gewäſſer? 
— bei dem jetzigen Geſchlecht der Borſtentiere „blühendes 
Fett“ emporwachſen laſſen! 

Daß manchem armen Schelm, wenn er durch die ſchützen⸗ 
den Zäune die fetttriefenden lieblichen Rüſſelträger ſah, der 
ſündige Gedanke kam, bei der nächſten beſten Gelegenheit ſich 
ein ſolches Schweinchen auf billige Weiſe zu verſchaffen, nimmt 
kein Wunder! Aber Eumäus war auf dem Poſten, ſelbſt in 
der Nacht zog er mit Spießen und mit Stangen, begleitet 
von „wachſamen Bellern“ zu ſeinen Pflegebefohlenen. 

„Hin dann eilt' er, zu ruhn, wo die hauerbewaffneten Eber 
Unter dem hohlen Geklüft ſich geſtreckt im Schirme ae Nord: 
winds.“ 

Dank dieſer lc alle Wachſamkeit des unermüdlichen 
Eumäus mußten ſich alle böſen Elemente damit begnügen, 
das Auge an dem köſtlichen Anblick der Tiere mit dem 
Ringelſchwänzchen zu weiden und zu ſättigen, aber nicht den 
knurrenden, verlangenden Magen. Ja, ja. Wenn der viel⸗ 
fach mit Unrecht beneidete Landwirt vor der fleiſchmarken⸗ 
loſen, ſchrecklichen Zeit ſich ein fettes Schweinchen, das er von 
den vier Kindesbeinen an gehegt und gepflegt hatte, heim⸗ 
tückiſch aus dieſem ſchönen Leben beförderte und lächelnd im 
bauchigen Keſſel kochte, um mit all „den Schätzen“ Wurſt, 
Schinken, Speck, Eisbeinen, Schweinsohren zu ae die 
„duftenden Laden“ zu füllen, dann blickte wohl mancher 
ſchweineloſe Sterbliche mit ſcheelem Blick auf den von einem 
Bine N Bevorzugten! Aber die Not der Zeit ver: 

ietet dem Landmann, % mir nichts dir nichts auf ſchweine⸗ 
mordenden Wegen zu wandeln, die graue De der Sparſam⸗ 
keit ſteht warnend auch vor ſeiner Speiſekammer, und mit 
den anderen gewöhnlichen Erdgeborenen vernimmt er ſtau⸗ 
nend, wie Eumäus trotz der ſchlechten Zeiten ohne großes 
Federleſen ſich zwei Ferkel leiſtet, ſich ſogar le et end 
gegenüber dem als bettelnden Greis verkleideten Odyſſeus, 
dal er ihm nichts Beſſeres vorzuſetzen habe! 

„Wandelte dann zu den Kofen, wo ſcharweis lagen die Ferkel; 
Zwei dort nahm und enttrug er und opferte beide zum Gaſt⸗ 


mahl, 
Sengt' alsdann und zerſchnitt und ſteckte das Fleiſch um die 
pieße. 

Als nun gar es gebraten, da trug er's hin vor ke 
Brätelnd noch an den Spießen, mit weißem Mehle beſtreuet.“ 

hrt. a Herzens nur habe ich dieſe „fettige“ Stelle 
angeführt, nicht grundlos befürchtend, mir eine Anklage wegen 
Aufeeizung meiner werten Zeit⸗ und Leidensgenoſſen zuzu⸗ 
ziehen. Ich muß zugleich meine bedauerlich große Unkenntnis 
eingeſtehen, ob die gefährlichen Verſe nicht bereits längſt in 
den jetzigen e des Homer geſtrichen ſind oder 
ob der „weiſe Mann auf dem hölzernen Katheder“, den Zeit⸗ 
orderungen Rechnung tragend, ſtillſchweigend bei der fiber: 
etzung dieſe appetitliche Stelle übergeht. Jedenfalls fließt 
uns allen beim Leſen des „Schlachtberichts“ das Waſſer im 
Munde zuſammen, uns 5 erinnernd an manches 
fröhliche Schlachtfeſt längſt vergangener glücklicher Tage, das 
lockend anmeldete ſeinen treuen Stammgäſten der rundliche 
Wirt auf einem fettbefleckten Plakate, das ein ſich gegen den 
Schlächter wehrendes, unmutig grunzendes Schweinchen: „Mir 
kommen Se nicht“ darſtellte. Jetzt kann das brave Sauchen in 
Wirklichkeit triumphieren: „Mir kommen Se nicht!“ 

Bei einer anderen Gelegenheit — die einem frohen Mahl 
nie abgeneigten Hellenen fanden ſtets eine — kam es dem 
männerbeherrſchenden Eumäus ſogar nicht auf ein fettes fünf⸗ 
jähriges Maſtſchwein an. 
„Doch den Odyſſeus ehrt' er mit dem langausreichenden Rücken 
Vom weißzahnigen Schwein, und froh war die Seele des 


Königs!“ 
Ja der glückliche König hatte gut orte 1 9 unſere 
Seele würde jetzt froh werden, wenn plötzlich ein Tiſchlein 
deck dich einen delikaten, langausreichenden Schwei cken 
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uns zauberte! Fürwahr bags bara füttige Eine ganze Fa⸗ 
milie könnte ſich ar 14 Tage daran ſättigen! 
Ein ſolches lukulliſches Schlachtfeſt, das übrigens den edlen 
aſtfreundſchaftlichen Sinn des göttlichen Eumäus erkennen 
äßt, könnte ſcheinbar gegen die letzte und wichtigſte Programm⸗ 
orderung des Eumäus: ide Sparſamkeit ſprechen. Aber 
as geſchilderte Schlachtfeſt bildete eine große Ausnahme, ge» 
boten durch die Gaſtfreundſchaft und gefordert durch die Pflicht 
den Göttern gegenüber, denen doch von Zeit zu Zeit ein aus⸗ 
erleſenes Opfer dargebracht werden mußte. 
„Es vergaß auch der Sauhirt 
Nicht der unſterblichen Götter; denn gut war ſeine Geſinnung. 
Einen Teil (des Schweines) den Nymphen und Majas Sohne, 


dem Hermes 
Legt' er dar mit Gebet.“ 

Im übrigen waren ſolche Schlachtfeſte au fte Eumäus, 
der in Friedenszeiten aus dem vollen zu wirtſchaften gewöhnt 
war, etwas durchaus Seltenes! Sein genügſamer Sinn zeigt 
ſich deutlich, wenn wir leſen: 

„Ihnen bot nun Schüſſeln gebratenen 2 8 der Sauhirt, 
Aufgetiſcht, was zuvor des Eſſenden übrig geblieben!“ 

& es galt zu ſparen und nochmals zu fparen! 

o wurden denn ſämtliche e e ae ſtren 
le und es war kein Wunder, daß nun bald ein vie 
und volltöniges Konzert die weiten 1 15 des Viehhofes er⸗ 
füllte: ein Blöken, Mähen, Meckern, Brüllen und nicht zuletzt 
ein anmutiges Gegrunze! Aber in dieſe edle Harmonie miſchte 
ſich ein ſcharfer Mißklang: das wüſte Geſchrei der übermütigen, 
üppigen Freier! Die ſchrecklichen reier der ſinnigen Penelope, 
die da meinten, daß dem Odyſſeus „gewiß ſchon Hund’ und 
raſches Gevögel abgeriſſen die Haut vom Gebein“, lebten in 
Saus und Braus d los, als ob Ithakas Reichtum an 
Lebensmitteln unerſ a f ſei, und beſonders in den könig⸗ 
lichen Viehbeſtand riſſen ſie ein mä Aus Loch: 

„Denn dieſen verminderten 0 mauſen 
Stets die göttlichen Freier, dieweil hinſandte der Sauhirt 
Jeglichen Tag den beſten der fettgenähreten Eber.“ 

Aber nicht allein die braven Borſtentiere begehrte ihre 
Unerſättlichkeit, nein auch „groß Schafvieh und gefeiſtete Ziegen 
und Rinder von der Herde“. 

O, unſer Generalkommando hätte ſolchen Schlemmern bald 
das ſchweinemordende Handwer Pb aber Eumäus war 
ohnmä tig gegenüber der Überzahl der Schmarotzer, für die 
er am liebſten Fleiſchmarken eingeführt hätte, ſo daß er mit 
dem verſtändigen Telemach klagen muß: 

z Gleichwohl tragen wir dies, mit duldendem Herzen es ſchauend, 
Wie man das Vieh abſchlachtet und Wein und jeglichen Vorrat 
Ausleert! Denn was vermag ein einzelner gegen fo viele?“ 

Aus dieſen ſchweren Sorgen heraus wird dem göttlichen 
Eumäus der Gene Gedanke geboren, eine Beſtandaufnahme 
des geſamten Viehbeſtands anzuordnen, um den gewiſſenloſen 
Praſſern mit Zahlen haarſcharf zu beweiſen, daß bei weiterer 
maßloſen Inanſpruchnahme des Viehhofs der Tag kommen 
müſſe, da das letzte Säuel zeugt von verſchwundener Pracht! 
Er find Rin 2 auf feſtem Land, und der Schafe 

enſoviel, auch der Schweine ſoviel und der ſtreifenden Ziegen; 
Aber allhier ſind elf weitſtreifende Ziegenherden. 
Eber nur noch dreihundert und ſechzig wandelten lebend.“ 

Es liegt mir fern, einer hohen Behörde nahetreten zu 
wollen, aber es hieße doch anderſeits den Ruhm des gött⸗ 
lichen Eumäus ſchmälern, wollte man ihn nicht als Urheber 
fei Sn Maßnahme der Beſtandaufnahme des Schlachtviehs 
eiern 

Leider meldet der göttliche Sänger Homer nicht, wie der 
Städteverwüſter Odyſſeus die hohen Verdienſte des Eumäus 
belohnt hat. Sicher aber hat das dankbare Ithaka ſeinem 
großen Sohn ein herrliches Denkmal aus Marmor errichtet, 
und in den Herzen der Bewohner der lieblichen Inſel wird, 
unvergeßlich und unauslöſchbar, der einzig herrliche Name dieſes 
Mannes gelebt haben! 

Als recht aufdringliche, unerbetene Gäſte weilen jetzt un⸗ 
ſere Feinde am Geſtade des ſchönen Griechenlands und ſchauen 
begehrlich nach all den aus gräulichen Meeres Gewäſſern 
ragenden Inſeln. Starr bauen ſich wie trotzige Mauern die 
weißſchimmernden Felſen Ithakas auf, als wollten ſie den 
lüſternen Feinden allen blühenden Reichtum der Inſel ver⸗ 
8 und wehren! 

öttlicher Homer, der du Millionen von Menſchen zum 
reichen Segen geworden biſt, zum Fluche wirſt du dem Lande 
des Odyſſeus, wenn die edlen Briten und ihre Verbündeten, 
angeregt durch deine herrlichen Verſe, den geweihten Boden 
des durch dich unſterblichen Ithakas betreten, und dort finden 
weidend am heiligen Quell Arethuſa die Nachkommen der 
weißzahnigen, erdaufwühlenden Schweine des Eumäus! Aber 
wenn das Furchtbare der Tat werden ſollte, wird ſich im 
erechten Zorn, daß wiederum nach Jahrtauſenden Unwürdige 
evelhaft ihre Hand gierig ausſtrecken nach dem vierbeinigen, 
ringelgeſchwänzten Stolze Ithakas, im Grabe umdrehen der 
göttliche, treffliche Sauhirt Eumäus! 


Mit Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaiſer und Reich! 
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Kriegschronik: 


. November 1916: An der Somme ftarke Angriffe 
bei Courcelette und Gueudecourt Cesboeufs ſo- 
wie bei Ce Transloy. — Heftige Kämpfe am 
Narajomka- ufer und an der Biftrycza Solotwinska. 
— Fortfdjritte an der Predeal=Strahie und am 
Roten turm paß. — Gefechte im Cerna- Bogen 
zwiſchen Butkooo= und Tohinos- See. — Angriffe 
im Wippachtale und auf dem Karft. 

. November: Angriffe bei Courcelette und des- 
boeufs—Rancourt. Foriſchritte bei Sailly. Fefte 
Daux geräumt. — Sieg bei Witoniez am Stochod. 
Erfolge bei Dorna Watra. — Angriffe am Alte 
ſchanz-, Predeal= und Roten turm. Baß. — Ge- 
fecht im Cerna- Bogen. — Tieue ftarke Angriffe im 
Wippachtal und auf dem Karft. 

. November: An der Somme Kämpfe bei Sailly, 
6ueudecourt und im St. Pierre Daaft-Walde. — 
Starke Angriffe bei Fol. Krasnolefie an der fara- 
omka. — Kämpfe am Predeal= und Roten Turm- 

a. — Weitere Kämpfe im Wippachtal und am 
Karft. 

. November : Angriffe bei Courcelette und Gueudes= 
court—Lesboeufs. Dorftöhe zwiſchen Douau= 
mont und Daux. — Erfolge bei Folw. Krosnolefie 
an der Narajomka. — Kampfe am fliſchanz- 
und Predealpaſſe. — Angriffe im Wippachtal, 
bei Sa. Katarina und Dember. 

5. November: proklamatidn über das neue 

Königreich Polen. — Heftige Angriffe bei 


— 
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Courcelette, Geudecourt und Sailly. Reims be- 
ſchoſſen. — Kämpfe in een e — Nm 
redealpafh die Clabucetu- tellung erftürmt. — 
Aeftige Angriffe bei Jamiano. 


6. November: An der Somme Groſfkampftag; hef= 
tigfte Darin von Le Sars bis Bouchabesnes. — 
Kämpfe im Tölgyes=Abfchnitt; Fortſchritte am 
Predeal- und Roten Turm- paß; Angriffe an der 
Szurduk=Pafftrafje. — Im Küftenlande geringere 
Angriffe. 

7. November : Angriffe bei Eaucourt I"Abbaye und 
Cesboeufs-Rancburt. Feindliches Munitionslager 
in Cerify zerftört. Reims beſchoſſen. — Kämpfe 
bei Dunaburg — Harocz- See und im Tölgyes=-Ab= 
ſchnitt. — foriſchritte am Roten Turm= und Duls 
kan=Pafi. 

8. November: Angriffe bei Le Sars— Gueudecourt 
und Hblaincourf; Preffoire verloren. — Cebhaſte 
Kampfe im kolgues-Hbſchnitt. Fortfchritte am 
Bodza- paß und bei Spini. — Angriffe im Cerna= 
Bogen. — Gefechte an der Fleimstal-Front. 


9. November: Angriffe bei Le Sars, Bouchabesnes 
und Preffoire. — Kämpfe im 6yergyo=6ebirge, 
bei Belbor und im Tölgyes=Abfchnitt. — Fortſchritte 
bei Sardoiu am Roten Turm=Pafj, — Gefechte 
in der nördlichen Dobrudſcha. 


10. November: Angriffe bei Eaucourt I’Abbaye, 
6ueudecourt, Lesboeufs, Preffoire und Sailly. — 


Siegreidyer Sturm bei Skrobowa. — Fortſchritte 
im Syuergyo- Gebirge, im predeal-bſchnitt und 
am Alt. — An der Dojufafront Artillerietätigkeit. 


11. November: Kämpfe bei courcelette und Sailly- 
Saillifel. — Angriffe bei Skrobowa ; Fortfchritte 
bei Folm. Krasnolefie an der Narajomka und am 
Smotrec in den Karpathen. — An der Predeal= 
ſtraffe rumäniſche Linien erftürmt. — Kampf im 
Cerna=Bogen. 


12. November: Am Hordufer der Somme ftarke 
Artillerietätigkeit. Kämpfe in Sailly-Sailliſel und 
im Rbſchnitt Presnes—Chaulnes. — An riffe bei 
Folm. Krasnolefie. Fortfchritte in den aldkar= 
pathen. — Aeftige Anftürme nördlidy des Ditoz= 
Paffes. — Gefechte am lte. Fruntu, Inte. Sate 
und beiderfeits der Alt. — Starke Angriffe im 
Cerna-Bogen. — Luftangriff auf Padua. 


13. Hobember: zwiſchen Somme und Ancre Artile 
leriekampf. Gefechte füdlich Warlencourt, Eau» 
court I’Abbaye und beiderfeits Sailly=Saillifel. 
Dorftof nördlich der Doller (Ober- elſaſſj. — Fort- 
ſchritte in Gyergud- Gebirge. Candeſti bei Cam. 
pulung genommen. Angriffe ſadöſtlich des Roten 
Turm=Paffes und der Szurdukſtraſſe ſowie nord- 
lich Orſoba. — Kampfe an der Cerna. — Luft« 
angriff auf Ravenna. 

14. November: ErbitterteKämpfe bꝛiderſeits der Ancre; 
Beaumont- amel und St. Pierre=Divion verloren. 
— Fortſchritte im 6yergyo=6ebirge ſüdlich des 
Tölgyes=Paffes und an der Südfront von Rumä=» 
nien. — Erfolg der Donau=MMonitoren bei Giurgiu. 
— Kämpfe in der Ebene von Monaflir und nord. 
lich der Cerna. — Wir haben im Oktober 17 Flug« 
zeuge verloren, unfere Gegner büfiten 104 Flug- 
zeuge ein. 
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Unter jauchzendem Jubel der Bevölkerun 


den 5. November, in der alten 
der Gouverneur von Ruſſiſ 
Auftrage der beiden hohen 


und des Kaiſers Franz De ein neues, 
reich 


proklamiert. Zu der 


— ‚wer 20 


VI. Band. 


olniſchen Königsſtadt Warſchau 
Ba man Belek im 
bündeten, Kaiſer Wi II. 
ſelbſtändiges König⸗ 


elben Stunde ge 


Generalgouverneur von Beſeler deim Verleſen der Kaiſerlichen Proklamation im 


Das Königreich Polen. 


hat am Sonntag, 


Ihelms 


4 


en Punkt des von 


erzens war, 
lück und die 


Tbronſaal des alten polniſchen Köniaſchloſſes in Warſchau. 
fnahme von N. Sennecke. 


Hafen Kuk, das gleiche in 


den 


1 die innerſte 
5 amit in Er⸗ 
reude der vom 
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8 Der Bug der polnifhen Studenten und Studentinnen zwiſchen der ungeheuren Menſchenmenge in der Krakauer Vorſtadt. 


ruſſiſchen Joch befreiten Bevölkerung war grenzenlos. Seit 
100 Jahren zum erſten Mal ſind die weiß⸗roten Fahnen, die 
unter der Sfenhericft in irgend einem Verſtecke verborgen 
gelegen, gehißt worden, und wie das ſchmutzige Grau, das die 
polniſchen Farben im Moder und der Enge dieſer langen 
9885 über zog, bald den kräftigen, reinen, urſprünglichen 

önen weichen wird, ſo möge auch aus der polniſchen Seele 


Die Körperſchaften mit ihren Fahnen beim Verlaſſen des alten poln 
Aufnahmen von R. Sennecke. 


alles, was die langen Jahre des Druckes und der Bitterkeit 
in ihr an Schatten angeſammelt haben, vergehen und ſpurlos 
verſchwinden. Der Deutſche wird ſich am aufrichtigſten freuen, 
die ſo ange hoffnungsloſen, nationalen Wünſche des viel 
hundertjäh a Nachbarvolkes erfüllt zu ſehen. Denn fehlte 
es auch nicht in den polniſchen Kreiſen an einer mächtigen 
panſlawiſtiſchen Strömung, die in verblendeter Verkennung 


aan Königsſchloſſes nach der Proklamation. 
e 


Fürft Lubomirski, 
Stadtpräſtdent von Warſchau. 


der Tatſachen das Heil des Volkes 
von Rußland erhoffte, ſo haben doch 
die letzten Jahre 5 daß der 
Pole endlich zu begreifen ſcheint, 
wie nur im ſcharfen Anhalt an die 
feſtere Natur des deutſchen Nach— 
barn feine weichere Anlage zu er: 
ſtarken vermag. Während Ruſſiſch⸗ 
Polen ſich in einem Zuſtand bekla⸗ 
enswerter Kulturniederung befand, 
hat ſich zumal bei der in der deut⸗ 
ſchen Oſtmark ſeßhaften Bevölkerung 
unter den deutſchen Einflüſſen ein 
hervorragend tüchtiger polniſcher 
Mittel⸗ und Bauernſtand entwickelt, 
und dieſe Fähigkeit der Nation, ihre 
alten Erbfehler zu überwinden und 
ſich lernend hinaufzuarbeiten, be⸗ 
rechtigt zu den beſten Hoffnungen 
für das intellektuell und ſeeliſch ſo 
reich begabte Volk, das leider bis⸗ 
her durch ſeine unbeherrſchten natio— 
nalen Leidenſchaften ein Spielball 
der Mächte war. Vor allem hat die 
Treue, mit der die deutſchen und 
öſterreichiſchen Polen, ihres ſolda— 
tiſchen Eides 
eingedenk, beim 
Kriegsaus⸗ 
bruch begei⸗ 
ſtert für Po⸗ 
len gegen 
den mosko⸗ 
witiſchen Erb⸗ 
feind ins Feld 
zogen, ihnen 
aufrichtige 
Sympathien 
erweckt, da man 
in der Tat nach 
dem Treiben 
einer gewiſſen 
groß⸗polniſchen 
Agitation ſich 
einer ſolchen 
Haltung kaum 
von ihnen hatte 
verſehen kön⸗ 
nen. Umſomehr 
gönnt man 
ihren Brüdern 
jetzt den völki⸗ 
ſchen Zuſam⸗ 
menſchluß und 
hofft, daß das 
neu erſtandene 
Königreich der 
bitteren Lehren 
einer alten Ge⸗ 
chichte einge⸗ 


Eine Abordnung von Offizieren der Büunl 
Aufnahme von R. Sennecke. 
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denk bleiben möge. — Über die Frage 
des Regenten verlautet noch nichts; in⸗ 
deſſen kann man, ſofern man es mit 
den Polen aufrichtig meint, ihnen nur 
wünſchen, daß die Wahl auf einen 
Fürſten aus deutſchem Blut fallen 
möge, da gerade an naheliegenden 
Beiſpielen klar zu leſen ſteht, zu welcher 
glückkichen Entwicklung fremdſtämmige 
Völker unter einem zielbewußten und 
ſeiner Abſtammung ſich wert zeigenden 
Fürſten gelangen können. Es fehlt den 
Polen zwar keineswegs ſelbſt an er⸗ 
lauchten und Kaiſern und Königen eben⸗ 
bürtigen Geſchlechtern, doch würde die 
unvermeidliche Bevorzugung des einen 
Hauſes auf Koſten der andern wohl von 
vornherein keine gute Bürgſchaft für eine 
gedeihliche Entfaltung des neuen Staats» 
weſens ſein. Polens großer Tag ſelbſt 
war in hellen Sonnenſchein getaucht: 
als der kaiſerliche Gouverneur in einem 


General der Infanterie von Beſeler, Generalgouverneur 
von Polen. Aufnagme des Hofphotographen Sandau. 


chen Legton im Hofe des alten polniſchen Königſchloſſes. 


Präfident von Lempicki 


der Liga der polniſchen Staatlichkeit. 


vierſpännigen Schimmelwagen zur 
Verleſung der kaiſerlichen Botſchaft 
auf das alte Königsſchloß fuhr, ſtand 
das Volk in ſo dichten Reihen, daß 
der Wagen kaum hindurch konnte. 
Die Verleſung der Akte wurde mit 
ergriffenem Schweigen angehört, als 
aber Graf Hutten-Chapski die 
Sätze in polniſcher Sprache wieder⸗ 
holte, erſchütterte unendlicher Jubel 
den Raum, und als die Muſik mit 
der unter ruſſiſcher Herrſchaft nie 
gehörten polniſchen Nationalhymne: 
Gott, der du Polen . . einfiel, brach 
die Verſammlung in Tränen aus, und 
mitten im feſtlichen Akt fiel man 
einander um den Hals und küßte 
ſich nach polniſcher Sitte auf die 
Wangen. Viele, die das Lied, das 
alte Symbol der gläubigen Hoff— 
nung auf eine Wiederkehr der pol⸗ 
niſchen Selbſtändigkeit, nicht laut 
mitzuſingen wagten, bewegten zit⸗ 
ternd die Lippen, während die Trä— 
nen über die Wangen liefen. Deutſch⸗ 
land, das durch den Willen der 
Vorſehung be: 
rufen war, die⸗ 
ſen innigſten 
Wunſch aller 
polniſchen 125 
zen zu erfüllen, 
kann im Wer: 
trauen auf die 
Dankbarkeit 
der Polen die 
Erwartung 
ausſprechen, 
daß das nach⸗ 
barliche Einver⸗ 
nehmen, das 
vor der groß⸗ 
polniſchen Pro- 
paganda die 
Polen und die 
Deutſchen der 
Oſtmark fried⸗ 
lich verband, 
ſelbſt katholiſche 
undevangeliſche 
Geiſtliche ver— 
traten ſich um 
1800 gegenſei⸗ 
tig, in den 
Tagen unſerer 
Kinder und En⸗ 
kel auch die 
Völker und 
Länder ver: 
binden möge. 
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Einhundert Jahre, nachdem die zum Zwecke der Neu⸗ 
ordnung der Verhältniſſe Europas en napoleoniſchen 
Kriegen in Wien zuſammengetretenen Staaten die Wieder⸗ 


herſtellung des polniſchen Reiches vergebens beſchloſſen 
hatten, haben Deutſchland, Sſterreich⸗Ungarn und ihre 
Bundesgenoſſen die ſeit mehr als einem Jahrhundert unter⸗ 


UNDUS III. 
e 


rue. 


— 


König Siegmund III. vo olen aus d 
1 fremde derrscher auf dem volni —— en 


drückten Polen aus der ruſſiſchen Knechtſchaft befreit und 
ſind nun daran gegangen, ihnen ein ſelbſtändiges, gegen 
Oſten geſichertes Staatsweſen neu zu ſchaffen. Als ein 
Lehensgebiet des römiſchen Reiches deutſcher Nation iſt 
Polen vor nicht ganz tauſend Jahren zuerſt in die Ge⸗ 


ſchichte der Völker eingetreten. Dank der Befreiung durch 


ſeine weſtlichen Nachbaren gelangt es nun nach langer 
Zerriſſenheit und tiefſter Demütigung wieder zur Freiheit 
und Selbſtändigkeit. Am 5. November hat der General⸗ 
ah General der ee von Beſeler, in Wars 
chau feierlich verkündigt, daß der Deutſche Kaiſer mit dem 
Kaiſer von Sſterreich und König von 5 850 aus den 
eroberten e Gebieten einen ſelbſtändigen Staat 
mit erblicher Monarchie und konſtitutioneller Verfaſſung 
zu bilden übereingekommen ſind. Gleichzeitig iſt bekannt 
garen worden, daß Hand in Hand damit Galizien das 
techt verliehen werden ſſen „ſeine Landes angelegenheiten 
bis zum vollen Maße deſſen, was mit ſeiner Gade den 
. ſtaatlichen Geſamtheit und ſeinem edeihen im 

nklang ſteht, ſelbſtändig die Gewähr feiner nationa⸗ 
len und wirtſchaftlichen Entfaltung zu bieten.“ Im deut⸗ 
ſchen Volke haben zu allen Zeiten lebhafte Gefühle der 
Bewunderung und des Mitleids für den heldenmütigen, 
vom Schickſal für ſo langer Zeit ſchwer geprüften, polni⸗ 
ſchen Nachbar beſtanden. Die Polenlieder ſo vieler nam⸗ 
ale deutſcher Dichter, die Volkstümlichkeit der polniſchen 
chriftſteller, die Vorliebe der Deutſchen für polniſches 
Leben und Treiben, wie es ſich in Kunſt⸗ und Schrifttum 
äußert, legen dafür hinreichend Zeugnis ab. Aber dieſe 
Zu: und Hinneigung hat im ganzen bei den Polen bisher 
wenig Anklang und Erwiderung gefunden. So ſchwer ſie 
ſeit Hunderten von Jahren unter der Grauſamkeit, Herrſch⸗ 
ſucht und Habgier der Ruſſen zu leiden gehabt hatten, be⸗ 
ſonders unter Johann II. Sobieſki, ſie haben ſich doch 
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ſchließlich leider mehr und mehr auf die Seite der ſo ſtark be⸗ 
reits mit mongoliſchem Blut durchtränkten ruſſiſchen Unter⸗ 
drücker, als auf die der ihnen das weiteſtgehende Entgegen⸗ 
kommen beweiſenden, in jeder Beziehung ihnen näher ſtehenden, 
weſtlichen Nachbarn geſtellt. Wenn trotzdem heute Deutſchland 
und Sſterreich ſich entſchließen, das, was Frankreich den um 
ſeine Gunſt von jeher bettelnden Polen immer nur verſprochen, 
aber nie wirklich durchgeführt hat, zu gewähren und ihm ſeine 
ſtaatliche Selbſtändigkeit wiederzugeben, ſo leitet ſie ebenſo das 
alte Mitgefühl mit dem unterdrückten Volk, wie die Rückſicht 
aufs eigene Wohl. Für die Bewohner des mittleren Europa, 
die ſowohl mit den übermächtigen, neidiſchen, reichen, weſt⸗ 
lichen Nachbarn, wie mit dem ungeheuren, fortwährend an 
Ausdehnung und Bevölkerung zunehmenden Rußland zu rechnen 
un iſt ein Schutzwall gegen Letzteres unentbehrlich. Das 

eſtehen eines mächtigen Polen, das ſeine Grenzen und Mittel⸗ 
europa gegen die Überſchwemmung von Oſten her ſchützen kann, 
iſt für Deutſchland wie Sſterreich eine Lebensfrage. Solange 
das polniſche Reich dieſer Aufgabe einigermaßen gerecht zu werden 
vermochte, haben es daher beide Länder nach Kräften gegen die 
von Oſten, Weſten und Süden ihm entgegentretenden Feinde, 
unterſtützt. Erſt als es durch Mißwirtſchaft und Gewiſſenloſig⸗ 
keit ſeiner herrſchenden Klaſſen vollkommen ohnmächtig wurde, 
haben ſie darauf gedacht, ſich auf andere Weiſe gegen die Über⸗ 
rennung von Oſten zu ſchützen. Nun ließ ſich Friedrich der Große 
1772 auf den Gedanken ein, im Verein mit Sſterreich und Ruß⸗ 
land das zerrüttete und hilfloſe Polen zur Abtretung verſchiede⸗ 
ner Grenzgebiete zu beſtimmen. Es leitete ihn dabei die Ab⸗ 
ſicht, in den jo erworbenen Landſtrichen ſich eine an Schutz⸗ 
wehr gegen Rußland zu ſchaffen. Als dann die Beziehungen 
zwiſchen Preußen und Sſterreich einerſeits und Rußland anderſeits 
immer inniger wurden und es den Anſchein gewann, daß Rußland 
in Zukunft ſeine Kräfte mehr gegen Aſien als gegen Europa 
verwenden würde, ließen Deutſchland und Sſterreich den Ruſſen 
bei ihren Maßnahmen gegen das immer mehr völliger Zerſetzung 
verfallende, allmählig den Nachbarn durch ſeine Unordnung ge⸗ 
fährlich werdende Polen völlig freie Hand. Sie begnügten ſich 
damit, ſich bei der weiteren, von dem polniſchen Adel begünftigten 
Aufteilung Polens 1793 und 1795 ihre nächſtliegenden Inter⸗ 
eſſen zu wahren und ſich an ihrer Oſtgrenze eine Art polniſchen 
Schutzwalls gegen Angriffe von Oſten zu ſchaffen! 

Den größten Teil der jo erworbenen Gebiete verlor in: 
deſſen Preußen wieder in der Folgezeit; nur Sſterreich ver⸗ 
mochte ſich einen großen durch natürliche Grenzen gegen 
Rußland geſchützten Anteil an Polen zu bewahren. Den Haupt⸗ 


7 


teil des einſtigen Königreichs 
wußte Rußland unter dem Ber: 
ſprechen an ſich zu reißen, es 
als einen halbſelbſtändigen Va⸗ 
ſallenſtaat mit eigener Verfaſ⸗ 
hang und eigenem Zollweſen zu 
regieren. ie die Zaren dieſer 
Verpflichtung ſich entledigt ha⸗ 
ben, ſteht noch in allgemeiner, 
lebhafter Erinnerung. 

Unter zahlloſen Ausflüch⸗ 
ten haben ſie den Polen eines 
der gewährten Rechte nach dem 
andern entzogen. Die Bevöl⸗ 
kerung wurde geknechtet und 
gemißhandelt. Als ſie ſich 1831 
infolgedeſſen erhob und ge⸗ 
waltſam die Leitung ihrer 
Geſchicke zu erringen verſuchte, 
wurde ſie rückſichtslos nieder⸗ 
kartätſcht, ihres Beſitzes be⸗ 
raubt und verbannt. Eine neue 
Erhebung 1846 verſchlechterte 
ihre Lage des weitern. Nach 
dem großen Aufſtande 1862 — 64 
wurden dann alle, den Polen 
auf dem Wiener Kongreß ein⸗ 

eräumten Rechte auch ferner 
ür aufgehoben erklärt. Mit 
ilfe von Kirche, Schule und 
olizei wurde die polniſche 
prache möglichſt unterdrückt, 
das von altersher in Polen 
einheimiſche, katholiſche Ber 
kenntnis auszurotten verſucht, 
die polniſche Sondergeſetz— 
gebung und Verwaltung beſei⸗ 
tigt und jeder Reſt der polni⸗ 
1 Sonderſtellung aus der 

elt geſchafft. Weder England, 
noch 


rankreich, oder die Ver⸗ 


einigten Staaten, die ſich jetzt 
als die Schutzherrn der kleinen 


Friedrich Auguſt l. 


Aurfär 
Polen Auguft II. Stich von Elias Eh eiß nach dem Gemälde 
von David 9 2 


— 


Anſicht von Warſchau 


Nach einem handkolorierten Kupferſtich in „ 


Deutſchland 


egen Ende des 16. Jahrhunderts. 


und Sſterreich⸗Ungarn haben, ſo⸗ 
weit es ihre politiſche Lage er⸗ 
laubte, den polniſchen Unter⸗ 
tanen Entgegenkommen für ihre 
nationalen Wünſche jederzeit 
erwieſen und daneben ihnen 
ſtets dieſelben Rechte wie allen 
andern Bürgern eingeräumt, 
was ſeitens der Ruſſen auch nur 
in ſehr beſchränktem Maße ge— 
ſchehen iſt. Viel Anerkennung 
haben ſie dafür freilich bei den 
Polen nicht gefunden. Im deut⸗ 
ſchen Reichstag, im preußiſchen 
Landtage,wie in den öſter⸗ 
reichiſchen Parlamenten ſind die 
Polen ſehr häufig unter den 
Gegnern der jeweiligen Regie— 
rung zu finden geweſen und 
haben leider nur in recht jel- 
tenen Fällen einen aufrichtigen 
Anteil an dem Schutze der Län⸗ 
der, denen ſie Wohlſtand, Ruhe 
und Gelegenheit zum Vorwärts⸗ 
kommen verdanken, bewieſen. 
Es iſt daher kein Wunder, 
wenn die Regierungen der 
Mittelreiche heute es unverholen 
ene daß ſie bei ihrer 
Maßnahme hauptſächlich von 
Rückſichten aufs eigene Wohl 
eleitet worden find. „Die Ber 
reiung Polens iſt“, heißt es 
in der halbamtlichen Norddeut— 
ſchen Allgemeinen Zeitung, „mit 
dem Siege Deutſchlands und 
ſeiner Verbündeten verknüpft. 
Nur ſie, nicht Rußland und 
nicht die Weſtmächte, un 
an dem Beſtand eines freien 


Polen ein eigenes Lebens⸗ 
intereſſe.“ ... „Ueber allem 
Für und Wider ſteht be⸗ 


vitates orbis terrarum“ von Braun und Hogenberg (1576). 


langt für alle tommende Zeit, daß nicht 
aus einem als militäriſches Ausfalltor 
ausgebauten Polen ruſſiſche Heere, Schle⸗ 
ſien von Oſt⸗ und Weſtpreußen trennend, 
in das Reich einbrechen können. 
„Den von der ruſſiſchen Herrſchaft befrei⸗ 
ten Polen bieten wir die Möglichkeit, 
ſich in einem eigenen Staate an die 
Mittelmächte anzulehnen und in feſtem 
Verbande mit ihnen ihr politiſches, 
wirtſchaftliches und kulturelles Leben 
frei zu führen“ ... „Indem die Mittel⸗ 
mächte den Polen den allmählichen 
Ausbau einer eigenen Wehrmacht ge⸗ 
ſtatten, erfüllen ſie ihnen einen bren⸗ 
nenden Wunſch, der bei dieſer militä⸗ 
riſch ſo begabten Nation beſonders be⸗ 
greiflich iſt“ ... „So werden wir mit 
der Zeit im neuen polniſchen Staate 
einen tüchtigen befreundeten Nachbar 
erhalten, Deutſchland nach Oſten ſichern 
und der Zukunft Europas einen wert⸗ 
vollen 1 gewinnen.“ — Die Siche⸗ 
rung der offenen deutſchen Oſtgrenze 
iſt natürlich für die Mittelmächte der 
leitende Gedanke bei ihrem Schritte. 
Seit die ungeheuren Erwerbungen in 
Aſien Rußlands Drang nach eſten 
nicht vermindert, ſeit ſich die Deutſch⸗ 


land und Oeſterreich⸗Ungarn gehörenden polniſchen Gebiete 
nicht als ausreichend erwieſen haben, um einen 


Jahren zu einer Art großen 
befeſtigten Lagers geworden 
war, von dem aus Rußland 
beſtändig ſeine Nachbarn be⸗ 
drohte, iſt die Wiederherſtel⸗ 
lung eines Staates zwiſchen 
den Mittelreichen und Ruß⸗ 
land, der die von letzterem der 
Kulturwelt ſtändig drohende 
Gefahr zu mindern geeignet 
iſt, eine unabweisbare Not⸗ 
wendigkeit geworden! 

Die große Schwierigkeit 
der Aufgabe liegt in den be⸗ 
u Charakterſeiten der 
onſt jo hochbegabten Polen. 
Sie können Wohlſtand und 
Glück anſcheinend leider noch 
weniger als andere Völker 
vertragen, wie ihre ſo a 
volle Geſchichte beweiſt. Nicht 
weniger als 940 000 Quadrat⸗ 
meter mit fünfzehn Millionen 
Einwohnern hat Polen um 
die Mitte des ſechzehnten 
Jahrhunderts beſeſſen. Es 
war neben Deutſchland der 
mächtigſte Staat Mitteleuro⸗ 
pas; es konnte an die Er⸗ 
oberung Moskaus denken und 
brauchte keinen Feind zu fürch⸗ 
ten. Der herrſchende Adel 
lebte im höchſten Wohlſtande. 
Aber Reichtum, Macht und 
Ehrgeiz verleiteten ſeine Füh⸗ 
rer, die Stellung der Krone 
immer mehr zu ſchwächen und 
ſchließlich eine regelmäßige, 
ſachgemäße Leitung der 
Staatsgeſchäfte faſt unmög⸗ 
lich zu machen. Um bei Durch⸗ 
führung ihrer Wünſche mög⸗ 
lichſt unbehindert zu ſein, ſchaff⸗ 


ten ſie die Erblichkeit der Monarchie ab und verkauften nach 


de 


griff Ru 
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ilveftr. 


ein reiches Betäti 


dem das 


kam ſo Heinrich von Valois, der ſpäter 
als Heinrich III. in Frankreich eine ſo 
traurige Rolle geſpielt hat, für einige 
Zeit auf den polniſchen Thron! Nach⸗ 
dem er heimlich ſeinem undankbaren 
Amte wieder entwichen war, wurde der 
Ungar Stefan Bathory, einige Jahre 
ſpäter der Schwede 1 1 5 5 zum 
König von Polen gewählt! 
1697 kam Auguſt II. von Sachſen auf 
den polniſchen Thron, und in den 
S ſächſiſcher Prinzen blieb die 
chattengewalt hier bis zum Jahre 1763. 
Der Nachfolger Auguſts III. wurde be⸗ 
kanntlich der Liebhaber Katharinas II., 
Stanislaus Auguſt Poniatowski, unter 


Im Jahre 


Reich ſchließlich vollkommen 


verfiel. In kurzſichtigſter Selbſtſucht, 
unter Beiſeiteſetzung jeder Rückſicht auf 
das Wohl des Vaterlandes, hat der pol⸗ 
niſche Adel, in deſſen Händen damals 
die ganze Gewalt lag, dieſe Entwick⸗ 
lung nicht nur gugelaſfe 

nach Kräften unterſtützt. Große Sum⸗ 
men, die Katharina II. an ſeine Wortfüh⸗ 
rer offenkundig gezahlt hat, haben ihre 
Zwecke ſehr erheblich gefördert. Im neun⸗ 
e. ehnten Jahrhundert hat es lange den 


n, ſondern noch 


nſchein gehabt, als ob die Polen aus 

dieſen ſchmachvollen Erfahrungen nicht viel gelernt hätten. Man 

hatte immer den Eindruck, als ob in ihren vornehmen Klaſſen 

lands abzuwehren, ſeit Polen im Laufe von etwa dreißig weiterhin Familienfeindſchaften, Parteihaß und a im 
e. 


uf Pontatowski, der iegte a 9 von Polen. 


erie der Ufſtzien zu Florenz. 


Vordergrunde ſtän azu 
machten ſich eine bei den St: 
europäern häufig wahrzuneh⸗ 
mende Ueberſchätzung der Bes 
deutung und Verkennung der 
Ziele Frankreichs und Abnei⸗ 
gung gegen das Deutſchtum 
vielfach wenig angenehm be⸗ 
merkbar: Ingwiſchen iſt nun 
aber in den Gebieten des ehe⸗ 
maligen Polen überall unter 
dem Einfluß der modernen 
Entwickelung ein wohlhaben⸗ 
der, gut erzogener Bürger⸗ 
und Bauernſtand, an dem es 
einſt ganz fehlte, erwachſen 
und hat den einſt alleinigen 
Einfluß des grundbeſitzenden 
Adels gebrochen. Dieſer neue 
Mittelſtand dürfte die Zukunft 
Polens ſtark zu beeinfluſſen 
berufen ſein. Für ihn ſtehen 
aber nicht politiſche, ſondern 
wirtſchaftliche Rückſichten im 
Vordergrunde. Familienin⸗ 
triguen und dergleichen finden 
bei ihm kein Verſtändnis. Er 
wird vorausſichtlich wie in al⸗ 
len Staaten auch im moder⸗ 
nen Polen den beſtimmenden 
Einfluß gewinnen; denn er 
iſt der Träger des rl 
lebens und des Wohlſtandes 
des Landes. So iſt denn die 
Hoffnung berechtigt, daß Po⸗ 
lens Leidenszeit nunmehr ein 
Ende findet und daß nach ſo 
vielen Jahrzehnten der Käm⸗ 
pfe und Wirren an unſerer Oſt⸗ 

renze nunmehr ein lebens⸗ 
ähiges geſundes polniſches 
Reich erwächſt, das der begab⸗ 
ten und tüchtigen Bevölkerung 


ngsfeld zu bieten imſtande iſt. An Unter: 


u 
ſtützung von den Mittelmächten wird es ihm nicht fehlen. 


Herbſtſturm. Von Georg Stötzner. 


Herbſtſturm brauſt übers Land, 
Beugend der Bäume Vipfel, 
Heult um der Berge Gipfel, 
Reißt der Wolken Wand. 


Belieben die Krone an den Meiſtbietenden. Im Jahre 1573 
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Nur der Häher noch fliegt, 
Hoch, vom Sturm unbezwungen: 
Herz hat in Stürmen gerungen, 
Herz hat in Stürmen geſiegt. 
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Es war Nacht geworden. Die Sterne waren heraufgekommen. 
Die Beilpicken arbeiteten ſich in den Boden, die Schaufeln hoben 
die regenſchwere Erde, und die Poſten ſpähten in die Nacht. 

Vor dem linken Flügel der Kompagnie krachen Hand⸗ 
granaten. Vier Mann ſpringen aus dem Graben hinaus, 
werfen ſich nieder, Schüſſe fallen, Maſchinengewehre knattern, 
Signale gehen hoch, rot, grün, weiß in Sternen, Kugeln, 
langen Schlangen. Und die Artillerie beginnt ein unſinniges 
Toben. Ganz kurz ſind die Schüſſe geſetzt. Splitter ſchwirren, 
Kugeln ſauſen, Elfen ziſcht. Die Welt ſcheint zu kochen, zu 
ſieden. Ich ſtehe in meinem Stand, links mein Johann, rechts 
unſere Gefechtsordonnanz, beide mit Handgranaten bewaffnet. 

Ich ſtehe, und Schläge fallen mir auf Bruſt und Rücken 
von den Detonationen aller Kaliber. Es iſt mir, als ob ich 
hin und her geſchüttelt werde, und mein Gehirn ſcheint ſich 
von der Hirnſchale gelöſt zu haben. Ich bin in einem Zuſtand 
wildeſter Ekſtaſe, ich brenne nach Kampf, ich will vernichten. 

Die Sterne über uns ſind verſchwunden. Uns leuchtet 
kein Licht mehr als das bunte Durcheinander der Lichtzeichen 
Schwarzer Pulverdampf hat uns verſchlungen. — 

ch ſitze im Waſſer. Nichts über mir. Da kam mein 
Goldlaufkäfer wieder zu mir. Der hat mich täglich zweimal 
beſucht. ir haben uns angefreundet. Ich ſpielte etwas 
mit ihm wie immer, und half ihm dann, die Waſſerfurt zu 
überwinden. Er muß wohl von ſeinem Erlebnis weiter 
erzählt haben. Denn am nächſten Abend kam ein anderer Lauf⸗ 
täſer zu mir, nicht in Gold, ein blauer war's. Der war auch 
ſo zutraulich, wie der andere. Das aber war das einzige 
Leben, an dem ich mich erfreuen konnte. 
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Einmal in jeder Nacht da vorne habe ich mir eine 
ruhige Stunde verſchafft. In meinem Nachbarabſchnitt war 
ein franzöſiſcher Stollen, den die beiden andern Zugführer 
meiner Kompagnie bewohnten. Bombenſicher war er nicht, 
und eine ganz üble Luft war darin. Nur trocken war's, 
und man hatte etwas Katt überm Kopf. Alſo dahinein 
flüchtete ich mich jede Nacht für eine Stunde, kroch durch 
all den Schmutz, die Abfälle, das alte franzöſiſche Zeug, 
das noch da lag, bis ich irgendwo ans Licht kam, von 
Kerzen natürlich. Dann ſetzte ich mein Monokel auf und 
fühlte mich als Herr der Lage. Wie ſchön es iſt, ſo etwas 
Feſtes (wenn auch nur mehr oder weniger) über ſich zu 
haben! Da konnte ich für Augenblicke alles vergeſſen. Das 
tut gut. Und zweimal habe ich dort auch Poſt bekommen. 

Das iſt beinahe wie ein Wunder, wenn man an die un⸗ 
heimlichen Schwierigkeiten des e denkt. Dazu 
ſondert jede Kompagnie eigene Trägertrupps aus. Was ſie 
alles zu ſchleppen haben! Da kommt zunächſt für jeden 
Zug ein Faß Kaffee, die einzige Verpflegung, die es in 
diesen Tagen von hinten gibt. s kommen ferner die mili⸗ 
täriſchen Bedürfniſſe, Handgranaten und tauſenderlei An⸗ 
deres. Damit über und über belaſtet, ſtolpern ſie bergauf, 
bergab, durch ein faſt unentwirrbares Netz von Annäherungs⸗ 
wehren. Und alles eilt und haſtet. Denn wehe den Armen, 
die ihre Aufgabe nicht vor Tagesanbruch gelöſt haben. — 

chließlich ſchlug die Stunde der Ablöſung auch uns, 
wenn auch ein wenig laut und aufdringlich. Als Letzter ver⸗ 
ließ ich mit Burſchen und Ordonnanz die Stellung. 

Zwei Tage Regen waren vorhergegangen. In den 
Gräben ſtand das Waſſer vielfach kniehoch. Aber was tut's. 
Man iſt ja ſchon daran gewöhnt. Nur weiter, weiter durch 
die Nacht! Als es endlich tagte, war der Sammelplatz erreicht, 
wo die Feldküchen mit warmem Eſſen warteten. Ich habe 
nichts gegeſſen. Nur Kaffee her, heißen, ſchwarzen Kaffee! 
2 8 
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Die Tage der Ruhe ſind nun ſchon wieder vorbei. Sie 
waren e ſchlecht. Kein bischen Sonne. Und das iſt 
ſchlimm. an braucht ein wenig Lebenswärme in ſolchen 
Tagen. Nun ſitzt man den ganzen Tag in ſeiner baufälligen 
Baracke. Durch viele Ritzen zieht es, von oben träufelt der 


Regen auf Tiſch und Sachen, und unten piepen die Ratten 


ganz jämmerlich. Die wiſſen auch nicht, wohin vor all dem 
edlen Naß. Nun ſind die Sachen nicht einmal trocken gewor⸗ 
den. Das iſt das Schlimmſte. Denn das geht in die Glieder, 
die ſchon wieder arg ſteif geworden find. 
So zieht man denn morgens 7½ Uhr wieder los. Nicht 
in die vorderſte Stellung. Reſerve werden wir diesmal 
ſein für zweimal vier Tage in verſchiedenen Stellungen. 
Man zieht hier fort, ſeinen kräftigen Spazierſtock in der 
Hand, zieht fort, als wollte man einen Ausflug über Land 
machen, und geht dem unaufhörlichen Donner der Geſchütze 
entgegen. Man geht gemächlich Schritt für Schritt. Nach 
einer halben Stunde ſchon kann man im ſchönſten Artillerie⸗ 
feuer ſein. Aber man geht plaudernd weiter und geht und 
gebt und denkt nicht viel, bis man an feinem Platze iſt 
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Briefe aus einem Schützengraben an der Weſtfront. II. | 
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ünf Meter über mir Schienen, Beton und in ſchöner 
Wölbung Wellblech. Es iſt wie im Weinkeller. Nur der 
Wein fehlt. 

In der Nacht ziehen wir hier ein, hier, das iſt die 
Reſerveſtellung, „die alte deutſche Stellung“ genannt. Alt, 
ja, daher auch fünf Meter Erde über mir. Hier nämlich 
iſt's, wo unſere Truppen über ein Jahr lang unbewegt, un⸗ 
entwegt lagen, wo ſie Zeit hatten, einen Graben auszubauen, 
wie ich ihn mir niemals habe träumen laſſen. Aber erſt 
noch etwas über das Herkommen. Vier Tage Regen vor⸗ 
her! — Der Weg war fürchterlich. Wenn's nur der Weg 
allein geweſen wäre, wär's noch gegangen. Aber im Grunde, 
ein gänzlich vernichtetes Dorf 3 hinter uns, da nahm 
die feindliche Artillerie unſeren Weg, der als ausgefahrener 
Kolonnenzug dem Gegner natürlich wohl bekannt war, kräftig 
unter Feuer. Nun beginnt ein Hetzen und ein Jagen: in den 
Graben! — Und die Granaten pfeifen uns um die Ohren, 
daß es keine Freude mehr iſt. 

Da bin ich an der Rückenwehr unſerer Stellung. Und 
auf einmal fühle ich, wie mich etwas unſanft in den Graben 
hinunter befördert. Dicht hinter mir war eine Granate kre⸗ 
piert, die hatte mir das angetan. 

Im übrigen poche mein rechtes Ohr etwas gelitten zu 
haben. Doch muß ich erſt mal abwarten, wie ſich die Sache 
entwickelt. 

Unſer Graben iſt bis zu 3 m Tiefe ausgearbeitet und 
an vielen Stellen betoniert, daß man denken könnte, man 
querte irgend eine ſchöne Straße Berlins. Schulterwehren 
von 5—6 m Durchmeſſer ſind auf das beſte mit Holz abge⸗ 
ſteift. Und von oben herein winken große Büſchel bunter 

erbſtblumen. Darüber ſcheint heute warme Sommerſonne, 

erchen ſingen ihr Lied. Ich ſteige aus den Tiefen meines 

Kellers empor und ſitze wie in einer Laube, jawohl, Laube. 
Wenn nur — alles andere wäre. 
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Die Kerze iſt tief heruntergebrannt, da ich mich an mein 
Tagebuch ſetze. Ich habe ſo meine beſonderen Gedanken, mit 
denen ich umgehe. Und da müſſen die Kerzen ſchon ein wenig 
Geduld haben. Aber ſie bleiben wohl gar nicht gern ſo lange 
mit mir wach. Sie haben ſchon viele Tränen geweint. Die 
ſind zu ihren Füßen gerollt und liegen dort erſtarrt, wie 
große weiße Perlen. 

Es mag auch ein anderer Grund ſein, daß die Kerze ſo 
bitterlich weint. Sie ſteht da ſo beſcheiden ohne Schmuck 
und Zier auf einem einfachen Pappkaſten und will nur 
leuchten, nur ihr weiches, gelbes Licht ſpenden. Und da 
kommen ſo viele kleine Tierchen herbeigeflogen, verbrennen 
ſich ihre Flügel und ſterben. Dann quillt wieder eine 
weiche, warme Träne herab und hüllt das kleine Opfer ſorg⸗ 
lich ein. Denn ſie will ja nicht töten, nur leuchten. Und ihr 
Leuchten iſt voller Frieden und Ruhe. 

So bin ich ganz allein mit meiner Kerze in tiefer Nacht, 
tief unter der Erde. Und ab und zu geht ein Beben und 
Zittern durch die Erde. Dann werfen die Menſchen glü⸗ 
hendes Eiſen auf ſie. Da bebt ſie vor Wut und Gram. Es 
iſt, als wollte ſie ſich aufbäumen gegen die Wunden, die der 
Menſch ihr reißt. Aber ſie muß ſich beugen, ſtumm und 
machtlos, und niemand kommt, ihre Wunden zu decken. 
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Ich ſitze ſtill und ahnungslos vor meiner Klauſe. Da 
kommt ein kleines Zettelchen: „Leutnant B. begibt ſich heute 
Nacht zum Quartiermachen nach vorn. Rückkehr morgen 
Nacht“. — Ich bitte ſehr, ſagte ich. — Alſo Quartier — machen! 
Wirklich gut gefagt, Als ob es da Quartiere gäbe! — — 
Aber immerhin. Man weiß ja, was das heißt. 

Drei Unteroffiziere, mein Johann und ich fliehen alſo 
um halber zwölf des Nachts unſren ſtillen Ort und begeben 
uns weiter fort, mit Speiſe und Trank verſehen für einen Tag. 

Denn da ganz vorn gibt's nicht viel zu holen. Da muß 
ein jeder Tag für ſich ſorgen. 

Aus unſerer Stellung heraus geht es gleich hinab in 
jenes Tal, von dem ich ſchon ſchrieb. Der ſchwarze 
Keſſel gähnte tief zu meinen Füßen. Und über dem Tal 
ſtand der Mond, gelb und fahl. Grünes und rotes Licht kommt 
von rechts aus dem Grund. Dort iſt der Steg, der über den 
Sumpf führt. Da geht es hinüber. Und aus dem Sumpfe 
ſchaut ein Wald hervor, der war einmal. Nun ſind es nur 
noch ſchwarze „lebloſe Stümpfe, die ſich verzerrt und klagend 
gen Himmel recken. Und aus dem Moor da ſchreit es, da 
lacht es hinter mir her. Da ſitzt eine Unke, die ſchreit, die 
lacht. Voll Hohn, voll Spott, unaufhörlich, bis ich die jen⸗ 
ſeitige Höhe hinter mir habe. 

Viele Laufgräben mußte ich durchwandern, viel Waſſer 
mußte ich durchwaten, bis zu den Knien drin verſunken. 
Dann hörte alles auf. Kein Weg, kein Steg, kein Graben. 
Granatlöcher, eins neben dem anderen, eines immer mehr 
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Waſſer bergend, als das nächſte, das war mein Weg. Dar⸗ 
über dunkele Nacht. Dazu Granaten nah und fern. Kommt 
man durch, hat man Glück, kommt man nicht durch, iſt's halt 
anders. Ich kam durch. Punkt 4 Uhr war ich an Ort und 
Stelle. Nun konnte ja das „Quartiermachen“ beginnen. Doch 
brauchte ich mir den Kopf nicht arg zu zerbrechen. Ein Dach 
bekäme jeder, das wäre das ſchöne weite Himmelszelt. Und 
ein Bett würde auch jeder bekommen, ein wenig hart zwar, 
denn die Gegend iſt ſehe ſteinig. Aber wenn man redlich 
müde iſt, ſchläft man auch auf ſolchem Lager. 

Ein Unterſtand war je da, ein Stollen, den der Franz⸗ 
mann uns gelaffen. In ihm würden ja etliche Unterkunft 


E Die Vorgänge in Abeſſinien. 


Man muß der Entente zugeſtehen, den Blick und die 
Hände über die Welt zu haben. Was man von unſerer mili⸗ 
täriſchen Strategie ſagen kann, gilt von ihrer politiſchen, daß 
ſie den Ereigniſſen die Bahnen weiſt. Ob zwar ihre bedenken⸗ 
loſen Anſchläge immer die gewünſchte Bahn auch halten, ob 
ſie durch ihre Gröblichkeit ſich nicht gegen die Urheber wenden, 
iſt ein anderes Kapitel. 

Durch Menelik II., den Negus Negeſti — Kaiſer oder 
wörtlich „König der Könige“, — der 1889 zur Regierung 
kam, iſt das uralte Reich Abeſſinien zu noch nie erreichter 
Ausdehnung und Machtſtellung im öſtlichen Mittelafrika er⸗ 
Zelter worden. Am gefährlichſten bedrohten es in jüngeren 

eiten die Eroberungsgelüſte der Italiener, die ſeit 1885 ihre 
Kolonie Erythrea an der Küſte des Roten Meers begründet 
hatten und nachmals ſich auch an der Somaliküſte feſiſetzten, 
wo einſtens das Deutſche Reich ſchon Fuß gefaßt hatte, aber 
in dem vielberufenen Caprivi Vertrag von 1890 alles wieder 
aufgab. Bewundernswert hat Menelik jene Pläne durch⸗ 
kreuzt, die ſchon ein bedeutendes italieniſch⸗afrikaniſches Kolo⸗ 
nialreich mit dem Gebiete der tapferen, tüchtigen und zudem 
chriſtlichen Abeſſinier als Kernland vorauserblickten. Die Lage 
des neuen Negus war um ſo mißlicher, als ihm, der ſelber 
vor feiner Thronbeſteigung nur Vaſall des Kaiſers Johannes, 
Lehnsfürſt in Schoa, geweſen war, die Untertanen im Süden, 
in der Nachbarſchaft von Schoa, den Gehorſam weigerten. 
Aber dieſer Mann gehörte zu denen, die nach einem Worte 
Bismarcks „Schwierigkeiten in Handhaben verwandeln.“ Auf 
die Drangſalierungen der Italiener zunächſt eingehend, nahm 
er deren Schutzherrſchaft hin und gewann ſo die Handlungs⸗ 
freiheit, daß er die aufſäſſigen Gebiete ſiegreich unterwarf. 
Dadurch gekräftigt, ſetzte er der Willfährigteit ein Ende, und 
als 1895 die Italiener, um die Schutzherrſchaft in klare Herr: 
ſchaft zu verwandeln, in das hochgelegene abeſſiniſche Gebirgs⸗ 
land einrückten, ſchlug er den Gouverneur von Erythrea, Ge⸗ 
neral Oreſte Baratieri, der eigentlich ein „unerlöſter“ Oſter⸗ 
reicher namens Brater war, nach ſchon vorhergegangenen 
Niederlagen vernichtend bei Adua, am 1. März 1896, aufs 
Haupt. Die Stellung Italiens wurde wieder dadurch auf 
das engere Küſtenland e nur dem bundesgetreuen 
diplomatiſchen Beiſtande Deutſchlands hatte die römiſche Re⸗ 
gierung zu verdanken, daß bei den ſchadenfrohen Abſichten 
Englands und Frankreichs und nicht zum wenigſten auch der 
äthiopiſchen Einflußſuche Rußlands noch viel ſchwerere Folgen 
für die „jüngſte europäſſche Großmacht“ abgewendet wurden. 

Menelik widmete ſeitdem ſich weiteren Feldzügen im Süden 
and Südoſten, unterwarf die rein muhammedaniſchen Balla- 
und Somaliſtämme und mehrte das Reich um die dortigen 
Berglande hinter der Küſte. Damit erfuhr die islamitiſche 
Zumiſchung in ſeinen Untertanen eine bedeutende Verſtärkung, 
was wohl auf alte und neue Ben ne wirkte, im Ganzen 
aber der reſpektvollen Beachtung Abeſſiniens weithin im mitt⸗ 
leren und nördlichen islamitiſchen Afrika zu Gute kam. Mit 
dem Gallahäuptling Ali Muhammed, der zur abeſſiniſchen 
Kirche übertrat und als nunmehriger Ras oder Lehnsherzog 
den chriſtlichen Namen Michael führte, verheiratete Menelik 
eine ſeiner Töchter. Den Knaben dieſer beiden, Lidſch Jeaſſu, 
beſtimmte er danach zum Kronprinzen und Thronerben. 

Da drangen 1909 Nachrichten nach Europa, Menelik ſei 
eſtorben. Dann wieder hieß es, er lebe, ſei nur erkrankt; es 
chien faſt, man verfahre mit ihm wie einſt mit den ge⸗ 
fürchteten Sultanen der Osmanen, deren Tod noch längere 
Zeit den chriſtlichen Mächten verheimlicht wurde. Erſt ſeit⸗ 
her erfuhren wir genauer, daß es ſich vielmehr darum ge⸗ 
handelt hatte, zu verheimlichen, daß er lebte. Taitu, des 
Negus sprgeiaige zweite Gemahlin, hatte ihn durch Mittel, 
die an die ſpukhaften Hexentränke verſchollener Jahrhunderte 
erinnern, körperlich gelähmt und des Verſtandes beraubt, der 
nur zeitweilig noch zurückzudämmern vermochte. Indeſſen 
ihre Pläne auf die perſönliche unumſchränkte Herrſchaft miß⸗ 
langen. Mit dem von Menelik im Voraus beſtellten Vor⸗ 
mund Jeaſſus, dem Nas Bitoddede Teſſama, ward fie zwar 
Schritt um Schritt nach ihrem Willen fertig, ſodaß von deſſen 
Regentſchaft wenig übrig blieb. Aber die Partei der „Jung⸗ 
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finden, ſofern ſie mit viel, viel Ungeziefer fürlieb nehmen 
wollten. So wäre ja meine Arbeit fertig geweſen. Aber es 
war ſchon hell geworden. Und da kommt lebend keine Maus 
hinaus. So ſetzte ich mich, oder drückte ich mich, oder quetſchte 
mich in dieſen Stollen hinein, um ein wenig zu verſchnaufen, 
nahm eine Bank, die dort ſtand, kehrte ſie um, hockte mich 
hinein, lehnte mich an eine naſſe Wand und entſchlief. 

Als ich mich in der nächſten Nacht bei dem Bataillon, 
bei dem ich für uns Quartiere gemacht hatte, abmeldete, ſagte 
mir der Kommandeur: „Ja, es iſt ſchade. Nun iſt Ihre 
ganze Arbeit umſonſt. Wir werden von einem anderen 

ruppenteil abgelöſt. Eben iſt der Befehl gekommen“. — 


2 


Athiopier“, in manchem den Jungtürken vergleichbar, hielt 
die Nachfolge des jungen Jeaſſu aufrecht und zwang Taitu, 
ſich der Pflege des ſiechen Gemahls und Kaiſers, anſtatt der 
eigenen Thronbeſteigung, zu widmen. Das wiederum gab ihr, 
deren urſprüngliche Richtung die ſelbſtwillige Unzulänglichkeit 
für alle Neuerungen und europäiſchen Einflüſſe eingeſchloſſen 
hatte, den Anlaß, mit weiblicher Unbeſinnlichkeit nunmehr ſich 
in die Arme der fremden Diplomatie zu werfen. Der neue 
Gegenzug der Regierung war, ſie aus der Hauptſtadt zu ver⸗ 
bannen, zumal ruchbar wurde, ſie habe England, Frankreich 
und Italien — den Verſtändigten von Marokko und Algeciras! 
— das Land zur Teilung nach ihrem Tode angeboten, wenn 
fie ihr bis dahin zur Herrichaft verhülfen. Nach wie vor 
war hier keine Ausſicht, und am 11. Dezember 1913 nach 
Meneliks wirklichem Tode konnte Lidſch Jeaſſu, für den ſein 
Vater Nas Michael zuletzt ſchon die ſchirmende Leitung der 
Regierung geführt hatte, ungeſtört den Thron beſteigen. 

Dies und die Fortdauer einer Anhängerſchaft auch für 
die umgeſchwenkte und unterlegene Taitu, die ſich wohl we⸗ 
niger auf Überzeugungen, als auf die ſeit jeher üblichen 
Parteiwirren begründet, iſt die Lage, die die Entente zu 
ihrem jüngſten Staatsſtreich veranlaßt hat. Im Hinblick auf 
die Engländernöte im engliſch⸗ägyptiſchen Sudan und durch 
die für die Türken kämpfenden Senuſſi wollte ſie ſich ſelber 
der Herrſchaft des Landes bemächtigen, was in Adis⸗Abeba, 
der abeſſiniſchen Hauptſtadt, örtlich auch gelang. Die Vertreter 
Italiens und Frankreichs zeigen ſich auch hier zu bloßen 
Handlangern des britiſchen Geſandten herabgeſunken, und da 
die Nachrichten über die erythreiſche Küſtenſtadt Maſſaua 
gehen, wurde Europa wieder eine Weile durch die römiſchen 
und mailänder Zeitungen mit ungeſtörter Herzhaftigkeit an⸗ 
gelogen. Beſtätigt iſt, daß der 9 Bea e abeſſiniſche Ober⸗ 
biſchof Mathäos den Kaiſer Lidſch Jeaſſu für abgeſetzt, eine 
anderweitige Tochter Meneliks als Kaiſerin erklärt und einen 
engliſchen Parteigänger, Taſſari Makonnen, zum Thronfolger 
geſalbt hat. Kurzum, ein ganz ähnliches Verfahren, wie wenn die 
Entente den Griechen in der Perſon des Venizelos das maßgeb⸗ 
liche Oberhaupt zu beſcheeren ſucht oder England ſich in Mekka 
mit einem muhammedaniſch⸗arabiſchen Oberhaupt ſeiner Partei, 
in Kairo durch willkürliche Ernennung ſich mit einem eigenen 
Khediwen als Strohmann verſorgte, nachdem der hinausge⸗ 
drängte rechtmäßige ägyptiſche Vizekönig zu den Türken gegan⸗ 
en war, wo er in einem Palaſt an der kleinaſiatiſchen Seite des 

osporus ſeinen derzeitigen Wohnſitz hat. So befindet ſich 
der rechtmäßige Negus Jeaſſu zur Zeit mit ſeinem Vater im 
heimatlichen Gallalande, in Harrar, nur in ungleich günſti⸗ 
gerer Lage als vorläufig der nicht allzu ernſt zu nehmende 
ägyptiſche Vizekönig. Denn Ras Michael hält ſeine treuen 
hunderttauſend Krieger feſt in der Hand, denen gegenüber die 
feindlichen Geſandten auch mit Hilfe der Dame Taſtu und 
des abeſſiniſchen Episkopats trotz aller ihrer Zahlungsfähigkeit 
ſchwerlich entſprechende Truppen aufbringen können. Adis⸗ 
Abeba ſtellt alſo ſozuſagen ein zweites Saloniki vor. 

Die Entwicklung dieſes Theaters iſt noch zur Stunde 
(erſte Novemberhälfte 1916) nicht zu überblicken. Gegen Ras 
Michael und ſeinen gekrönten Sohn iſt geltend gemacht worden, 
Ik hielten es heimlich mit den Befreiern des Islam. Werden 
te nun alles verfügbare amtliche Papier daran ſetzen, um 
dieſen feindlichen 1 ſänftlich mit Beweiſen zu ent⸗ 
kräften? Werden ſie klüger ſein, Politiker ſein, was ihnen 
wohl zuzutrauen iſt? Sich ſagen: Wenn ihr es ſo behauptet, 
ſollt ihr's auch fo finden!’ Zum aktiven Handeln übergehn, 
mit den Senuſſi und anderen Kämpfern des Islam in Ver⸗ 
bindung treten, um den allgemeinen Aufſtand Mittel⸗ und 
Nordafrikas gegen die Feinde des Kalifats vollendend zu 
entfeſſeln? Daß ſie das Letztere wählen möchten, iſt die Sorge, 
die ſchon aus dem reſidenzlich geglückten revolutionären Staats⸗ 
ſtreich den Veranſtaltern peinlich genug erwachſen iſt. Und 
ſo könnte tatſächlich der Ausgang ſein, daß am Roten Meer 
wie am Nil das Schickſal der engliſch-italieniſchen Okkupationen 
— zu deren Beſtande Deutſchland teils freundwillig geholfen, 
teils möglichſt gute Miene gemacht hat — zur beſchleunigten 
Entſcheidung käme. 
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Freie Bahn für alle Tüchtigen. Von Legationsrat Dr. Alfred Zimmermann. 
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Selten hat ein Wort des Kanzlers ſo allgemeinen Wider⸗ 
hall gefunden, wie der Ausſpruch, mit dem er im Reichsta 
am 28. September ſeine Rede ſchloß: „Die gewaltigen Auſ⸗ 
gaben, die auf dieſen Gebieten des ſtaatlichen und ſozialen, 
des wirtſchaftlichen und politiſchen Lebens an harren, 
bedürfen zu ihrer Löſung aller Kräfte, die in unſerem Polke 
leben. Eine Staatsnotwendigkeit, die ſich gegen alle Hem⸗ 
mungen durchſetzen wird, iſt es, dieſe Kräfte, die da ſind, die 
u ſchaffen, zu wirken verlangen, für das Ganze zu nützen. 

reie Bahn für alle Tüchtigen, das iſt die Loſung! Die Re⸗ 
gierung wird ich e lan vorurteilsfrei durchführen. Dann 
wird unſer Reich feſtgefügt, weil jeder Stein und jeder Balken 
uns trägt und 8 einer geſunden Zukunft entgegen. 
Dann werden die Starken aus allen Ständen gern und freudig 
teilnehmen an den Werken des Friedens, wie jest am blutigen 
Kampf!“ — Des Kanzlers viel bejubelter und viel erörterter 
Ausſpruch iſt eine wohl unbewußte Wiederholung des Wahl: 
ſpruchs Napoleons: „Dem Talente ol Bahn“, von dem 
Goethe uns in feinen letzten Lebensjahren berichtet und den 
er in Geſprächen mit Eckermann geprieſen hat. „Wäre ich 
ein Fürſt,“ äußerte er dabei, „ſo würde ich mir zu meinen 
erſten Stellen nie Leute nehmen, die bloß durch Geburt und 
Anciennität nach und nach heraufgekommen ſind und nun in 
ihrem Alter in gewohntem Geleiſe langſam gemächlich fort⸗ 
ehen, wobei dann freilich nicht ein Geſcheiter zutage kommt. 
Kane Männer wollte ich haben — aber es müßten Kapazi⸗ 
täten fein, mit Klarheit und Energie ausgeſtattet und dabei 
von beſtem Wollen und edelſtem Charakter. Da wäre es eine 
Luſt, Wust zu ſein und ſein Volk vorwärts zu bringen!“ — 
Kein Wunder, wenn Goethe eine ſolche Begeihesinn für Na⸗ 
poleons Grundſatz geäußert hat. Hatte er es doch ſelbſt mit⸗ 
erlebt, wie in dem unter der Mißwirtſchaft der verſchiedenen 
Louis völlig verrotteten Frankreich, wo ſchließlich in Heer wie 
Verwaltung Günſtlingswirtſchaft, verknöchertes Beamtentum 
und Standes⸗ wie Geburtsvorurteile jede Tüchtigkeit und Selb⸗ 
ſtändigkeit unterdrückt und das Land aufs äußerſte herab: 
gebracht hatten, durch die Freigabe der Bahn für alle Tüch⸗ 
tigen wahre Wunder gewirkt worden waren. Hatte er doch 
mit eigenen Augen geſehen, wie jungen niederen Offizieren, 
Arzten, unbeſchäftigten Advokaten, Stallknechten, Tanzmeiſtern 
und Kellnern nicht damals allein die Rettung Frankreichs, 
ſondern auch die Niedermachung aller Feinde glückte, während 
die hochgeborenen und mühſelig vorgebildeten Würdenträger 
und Berater der alten Könige das Land in tieſſtes Verderben 
gebracht hatten! Goethe war auch Zeuge des Aufſchwungs 
geweſen, der zum Beiſpiel in Preußen während der napoleo⸗ 
niſchen Kriege durch den Bruch mit den alten, engherzigen, 
meiſt noch vom Mittelalter übernommenen Beſchränkungen 
auf allen Gebieten des ſtaatlichen Lebens erzielt worden war. — 
Die Dinge liegen heute in vielen Beziehungen ähnlich wie zu 
der Zeit, da Deutſchland den Kampf mit Napoleon auszu⸗ 
facht ezwungen war. Wie damals darf kein Mittel unver⸗ 
ucht bleiben, ſich der übermächtigen Feinde zu erwehren. 
Des Kanzlers Worte wecken daher die Hoffnung, daß die 
Leiter der Geſchicke Deutſchlands ſich nunmehr auch davon 
überzeugt haben, daß die hier ſeit Jahrzehnten in Kraft bes 
findlichen längſt viel angefochtenen Verwaltungs» und Regie: 
rungsgrundſätze einer gründlichen Anderung bedürfen und 
daß zu dieſem Zwecke mit den Schäden, die ſich auch hier im 
Laufe der langen Friedensjahre eingeſchlichen haben, auf⸗ 
geräumt werden ſoll. 

Mit Jubel wird ein ſolcher Entſchluß in allen Kreiſen 
der Bevölkerung begrüßt werden, wie der Beifall beweiſt, 
der des Kanzlers Worten geſpendet wird. In einer Zeit, wo 
jeder Deutſche Gut und Blut, ſeine ganze Kraft, alles Sinnen 
und Denken dem Vaterlande zur Verfügung ſtellt, würde man 
es ja nicht verſtehen können, wenn nicht der Staat jedes Mittel 
daran ſetzte, der übermütigen und überlegenen Gegner Herr 
zu werden. Nichts aber verſpricht mehr 
dige Beſeitigung der Männer, die ſich ihrer Aufgabe nicht 
gewachſen beweiſen, und ihr Erſatz durch die Tüchtigſten auf 
jedem Gebiete. — So einfach das klingt, ſo ſelbſtverſtändlich 
es ſcheint, ſo ſchwierig iſt nur leider die Durchführung dieſer 
Abſicht im Staatsleben. — Über Eignung von Perſönlichkeiten 
für eine beſtimmte Aufgabe ſind die Anſichten von jeher weit 
auseinander gegangen. Tyrannen wie Iwan der Grauſame 
von Rußland haben ſich ſtets an den Grundſatz gehalten, den 
ihm als jungem Manne ein alter Bojar eingeprägt hatte, und 
haben nie Berater um ſich geduldet, die ihnen an Verſtand 
überlegen ſchienen. Beamte ſchätzen an Amtsanwärtern be— 
ſonders den Geiſt des Gehorſams und, wie man ſcherzend 
gelast hat, die Gabe, dümmer als der Vorgeſetzte zu ſcheinen. 

ie große Maſſe jubelt dem Erfolg zu und hat, ſeit es Menſchen 
gibt, immer von vornherein den Leuten das größte Vertrauen 
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Erfolg, als die bal⸗ 


Ae die über die beſte Rednergabe 7 Wie im 
then der e Zeit haben in allen Ländern und 
während aller Zeitläufe eindrucksvolle Redner die größten 
Maſſen hinter ſich gehabt. Dazu darf auch nicht der oft un⸗ 
bewußte Einfluß von religiöſen, ſozialen und ähnlichen Vor⸗ 
urteilen, der ſelten ja ganz verſchwindet, unterſchätzt werden. 
Die entſcheidende 75 iſt alſo: in welcher Weiſe kann der 
jetzt vom Kanzler ſo nachdrücklich betonte Grundſatz, dem alle 
Welt in Deutſchland Beifall ſpendet und deſſen Verwirklichung 
von len werd RE. fürs Vaterland ijt, am beiten 
durchgeführt werden? Bon liberaler Seite allein find bisher 
in dieſer Beziehung Vorſchläge laut geworden. Wie bei der 
bekannten Geiſtesverfaſſung dieſer Kreiſe es nicht anders zu 
erwarten war, hoffen ſie das Heil von der Ausbildung und 
Stärkung des Syſtems der parlamentariſchen Regierungs⸗ 
form, bei der am beſten den Talenten Gelegenheit gegeben 
wäre, hervorzutreten. — Es iſt eine der merkwürdigſten Er⸗ 
ſcheinungen auf politiſchem Gebiete, daß Englands Parlamen⸗ 
tarismus von alters her ſeine feurigſten Bewunderer in den 
Ländern außerhalb Englands beſeſſen hat. Und zwar iſt dieſe 
Bewunderung um ſo unbedingter, je weniger man mit Weſen 
und Geſchichte dieſer engliſchen Einrichtung vertraut iſt. In 
Rußland, der Türkei, Perſien, China ſchwärmen die gebildeten 
Kreiſe viel mehr von Parlamentsregierungen als in England 
ſelbſt. Was man hier unter einem Parlamente ſich vorſtellt, 
entſpricht dem engliſchen Vorbilde noch viel weniger, als es 
die parlamentariſchen Einrichtungen anderer Staaten tun. 

Vor vielen Jahren hat ein ſehr ſcharfer Beobachter, der 
nachmalige langjährige itarbeiter Bismarcks, Lothar Bucher, 
über den „Parlamenkarismus wie er iſt“, auf Grund perſön⸗ 
licher Anſchauung ein Buch veröffentlicht. Seine Arbeit wird 
heute ſo wenig geleſen, wie die dickleibigen Werke en 
Staatsrechtslehrer und deutſcher Forſcher über denſelben Gegen⸗ 
ſtand. Und doch kann der Laie nur hier ſich ein annähernd 
richtiges Bild vom wahren Weſen der engliſchen Parlaments⸗ 
einrichtung und davon machen, ob ihre weitere Nachahmung 
wirklich das richtige Mittel wäre, das heute vom Reichs⸗ 
kanzler ſo nachdrücklich in den Vordergrund ger Ziel zu 
erreichen. Ein radikaler deutſcher Reichstagsabgeordneter hat 
kürzlich erklärt, daß das politiſche Leben Deutſchlands trotz 
aller Bravheit und Klugheit während der letzten Jahrzehnte 
„ ſo . ch un unfruchtbar“ geweſen ſei, da die geiſtigen Maſſen⸗ 
kräfte ſich aneinander aufrieben, „weil es in Deutſchland an 
einer führenden parlamentariſchen Mehrheit fehlte, die ihre 
Gedanken hätte ausführen können, weil eine 5595 gewiſſen⸗ 

afte, aber gerade darum jeder neuen Idee abholde Bureau⸗ 
ratie die Parteien gegeneinander ausſpielen könnte“. Der 
Abgeordnete hat, als er dieſen Satz niederſchrieb, anſcheinend 
die lange Herrſchaft der Blockmehrheit im Reichstage ver⸗ 
geſſen; wenn er nicht etwa nur in einer fortſchrittlich⸗ſozial⸗ 
demokratiſchen Mehrheit das erſtrebenswerte Ziel erblidt. Er 
ſcheint auch nicht daran gedacht zu haben, welche einflußreiche 
Rolle eine ganze Anzahl Reichstagsabgeordneter während des 
Krieges auf den e erwaltungsgebieten ſpielen. 
Vor allem aber hat er offenbar ganz m wie wenig 
das von ihm ſo hochgeſchätzte parlamentariſche Syſtem in 
ſeinem Heimatland England im allgemeinen ſeinem Ideale 
entſprochen hat. 

Nach den vorliegenden ſtatiſtiſchen Aufzeichnungen war 
zunächſt das engliſche Parlament zu keiner Zeit eine Ver⸗ 
tretung des ganzen engliſchen Volks in dem Sinne, wie der 
Reichstag die Bevölkerung Deutſchlands vertritt. Am Ende 
des 18. Jahrhunderts gab es in England bei einer Bevöllke⸗ 
rung von acht Millionen Seelen nur 160 000 Wahlberechtigte. 
357 Abgeordnete wurden ausſchließlich durch 154 reiche Grund⸗ 
herren ernannt. Nur 171 Mitglieder des Unterhauſes wurden 
wirklich gewählt. Städte wie Birmingham und Mancheſter 
beſaßen damals im Parlament gar keine Vertretung! Adel, 
Grundbeſitz, Geiſtlichkeit, Reichtum waren damals in England 
weit mächtiger als in Preußen. — Und doch haben die Briten 
damals den langen Krieg mit Frankreich ſiegreich durchgeführt 
und die Herrſchaft auf allen Meeren erkämpft. — Zu end 
des 19. Jahrhunderts noch hatten die 87 Peers von England 
218, die 21 ſchottiſchen Peers 31, die 36 iriſchen Peers 51 Sitze 
im engliſchen Unterhauſe zu vergeben. Das Miniſterium ver⸗ 
fügte über 16 Sitze; große Grundeigentümer, die nicht Lords 
waren, über 171. Auch die Reformbill von 1832 und die 
ſpäteren Erweiterungen des Wahlrechts haben keineswegs 
allen männlichen Bewohnern Englands das Stimmrecht ver— 
ſchafft. Noch zu Anfang des 20. Jahrhunderts beſaßen nur 
6891000 Perſonen auf den britiſchen Inſeln das Wahlrecht. 
Leuten ohne feſten Wohnſitz, das heißt einem Sechſtel der 
männlichen Bevölkerung Englands, iſt es bis jetzt vorenthalten 
geblieben. Früher durften überhaupt in England nur Männer 


wählen, die Abgaben von beſtimmter Höhe zahlten. Die 
Wählbarkeit der ürger war in England von jeher beſchränkt 
durch die Forderung eines beſtimmten Einkommens aus Grund⸗ 
beſitz, ſpäter durch den Nachweis beſtimmten Vermögens und 
eine Altersgrenze. Um Mittelloſe der Volksvertretung fern⸗ 
zuhalten, wurde auch die Zahlung von Tagegeldern an die 
Abgeordneten bis in die neueſte Zeit verweigert. Die leiten⸗ 
den Männer Englands ſtanden, wie ſie das gelegentlich offen 
zum Ausdrucke gebracht haben, im 19. Jahrhundert ſtets auf 
dem Standpunkte, daß ins Parlament nur reife Männer in 
e Vermögensverhältniſſen gehörten, die an der Hand 
anger Erfahrung, ohne Rückſicht auf perſönlichen Vorteil die 
Staatsgeſchäfte bearbeiten könnten. Man war zu dieſem 
Grundſatze nicht zum wenigſten durch die böſen Erfahrungen 
des 17. und 18. Jahrhunderts gekommen, wo die Käuflichkeit 
der Abgeordneten öfters zu den ſchlimmſten Mißbräuchen und 
arger Schädigung des Staats geführt hatte. 

Trotz aller Reformen hat das engliſche Parlament ſehr 
oft den Wünſchen und Erwartungen des Landes nicht ent⸗ 
ſprochen. Immer wieder iſt daher die Frage von den beſten 
Geiſtern Englands erwogen worden, wie den beobachteten 
Abelſtänden am wirkſamſten geſteuert werden könne, wie die 
Volksvertretung u geftalten et, um ap Aufgabe wirklich 
zu entſprechen. Eine Zeitlang wurde in England der Plan 
erwogen, das Unterhaus in Abteilungen zu zerlegen und die 
Geſetzgebung auf den einzelnen Gebieten ihnen zu übertragen. 
Dem ganzen Hauſe ſollte nur die formelle Genehmigung der 
von den Abteilungen getroffenen Anordnungen vorbehalten 
bleiben. Man hat auch daran gedacht, den Parlamentsgliedern 
einen Beamtencharakter zu verleihen und die ganze Volks⸗ 
vertretung in eine Art Büro zu verwandeln. Alle dieſe 
dem Weſen des engliſchen Parlamentarismus durchaus wider⸗ 
ſprechenden Vorſchläge ſind geſcheitert. Das Parlament hat 
allmählich nur den ärgſten Übelſtänden geſteuert und hat ver⸗ 
ſucht unter Beibehaltung der alten Grundſätze den Forde⸗ 
rungen der neueren Zeit beſſer gerecht zu werden. Noch heute 
iſt aber England nicht zur Einführung des allgemeinen und 
gleichen Wahlrechts in der Ausdehnung wie in Deutſchland 
geſchritten und hat auch betreffs der Wählbarkeit der Bürger 
an Einſchränkungen feſtgehalten, die man in Deutſchland für 
unerträglich erachten würde. Zur Zahlung von Tagegeldern 
an die Abgeordneten hat England ſich erſt in allerletzter Zeit 
entſchloſſen. Gewiß ſind in England mehr leitende Perſönlich⸗ 
keiten aus dem Parlamente Dervorgegangen als bei uns. 
Eine Reihe einflußreichſter und bedeutendſter Männer ent: 
ſtammte aber auch fein von alters her den Kreiſen des lands 
ſäſſigen Adels, der ſeinen Einfluß außerhalb des Parlaments 
übt. Männer wie Cromwell, die Pitts, Fox haben, wenn ſie 


auch durchs Parlament zur Macht gelangt ſind, die Parla⸗ 
mente ebenſo wie Eduard VII. immer nur als bequemes Werk⸗ 
zeug benützt. Bei näherem Studium der engliſchen Verhältniſſe 
wird man nicht umhin können, Lothar Buchers Urteil bei: 
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zuſtimmen, „daß die Stetigkeit der Zuſtände, die den entfernten 
Beobachter, und die Zufriedenheit des Volks, die in Zeiten 
der Proſperität den Beſucher mit Bewunderung und Neid 
erfüllt, auf anderen Grundlagen beruhen muß als auf dem 
Parlamente. Wäre das Unterhaus, was es nach der Anſicht 
der Chartiſten und ihrer Vorläufer ſein ſollte, was die fran⸗ 
zöſiſche Nationalverſammlung zu ſein verſuchte, das Gehirn 
oder der Magen des Staatskörpers, ſo hätte der verkrüppelte 

uſtand, in dem es durch Jahrhunderte beſtand, und die 

uadjalberei, aus der es an ſich ſelbſt kuriert, ſchon ganz 
andere Zuckungen in den Gliedern und ganz andere Rück⸗ 
schlag. auf das Haupt hervorgerufen.“ 

n der Tat, was England zu ſeiner außerordentlichen 
Machtſtellung in der Welt verholfen hat, war nicht ſein Par⸗ 
lament und das parlamentariſche Syſtem. Beide ſind nur 
ein Ausdruck des engliſchen Nationalcharakters, der auf der 
inſularen ne Englands und jur Volksmiſchung beruht. 
Die Sicherheit vor äußeren Angr ffen, die ungeheuren Erfolge 
und Gewinne, die dem Inſelvofke im Laufe der Jahrhunderte 
bei ſteter ängſtlicher Wahrnahme des eigenen Vorteils in der 
zerfahrenen, kurzſichtigen und uneinigen Sac, ade e 
S en ſind, . England zu dem gemacht, was es iſt. 

ie Überlieferung dieſer Politik iſt in England nie erloſchen. 
Stuarts wie Oranier, Hannoveraner und Koburger haben die 
olitik, die eine Erbweisheit der engliſchen Oligarchie dar⸗ 
ellt, unentwegt fortgeſetzt. Nie haben ſie das Ziel, England 
ie ausſchlaggebende Stellung in der Welt zu wahren, auch 
nur für einen Augenblick aus dem Geſichtskreis verloren. Um 
dieſes Ziel zu erreichen, haben ſie alle ihre Maßnahmen von 
jeher getroffen, und auch immer die ausführenden Perſönlich⸗ 
keiten dementſprechend gewählt, wo ſie ſie fanden. Nie hat 
die engliſche Verwaltung in dieſer en ihre volle Be: 
wegungsfreiheit abfichtlich ſich beſchränken laſſen, nie ſich das 
dem chineſiſchen . ete engherzige Vorbildungs⸗ und 
Examenſyſtem, das bei den meiſten Feſtlandftaaten in Blüte 
ſteht, aufnötigen laſſen. Gelegentliche Ungerechtigkeiten, Be⸗ 
ünſtigungen gewiſſer Perſönlichkeiten, die dabei unvermeidlich 
d, Endet man eg durch die Möglichkeit als e 
erkannte Köpfe leicht in Stellungen zu 5 t wo ihre Be⸗ 
abung und Kenntniſſe der Allgemeinheit voll zugute kommen. 
Hier, nicht in weiterer Aae el der äußeren Formen des 
engliſchen Parlamentarismus, ſollte demnach in Deutſchland 
eingeſetzt werden. Man ſoll die Fähigen nehmen, wo man 
ſie findet. Niemand wird etwas dagegen einzuwenden haben, 
wenn beſonders tüchtige Leute auch aus dem Parlamente in 
leitende Stellungen berufen werden. Nur werden weiter⸗ 
blickende Leute wünſchen, daß nicht die Rednergabe und die 
Fähigkeit, urteilsloſe Maſſen zu bezaubern, den Maßſtab bei 
der Beurteilung abgeben. Nicht ſogenannte Geſinnungstüchtig⸗ 
keit, Außerlichkeiten und die Kunſt des Redens ſollten aus⸗ 
ſchlaggebend ſein, ſondern wirkliches Wiſſen, Können und 
Lauterkeit des Charakters. 
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8 Kriegsgeld in alter Zeit. 


Von Profeſſor Freiherrn von Schrötter. 
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In den erſten Monaten des jetzigen Krieges teilte mir 
ein Bekannter, der in Belgien ſtand, mit, daß es bei un 
weder Gold⸗ noch Silber⸗ noch Kupferwährung gäbe, jondern 
Zigarrenwährung. Ein Glas Bier in B. koſte zwei Zigarren, 
eine Flaſche Wein zehn und ſo weiter, die Preiſe ſind mir 
inzwiſchen entfallen. Und zwar ſagte der Freund, es ſei gan 
gleichgültig, wie gut die Zigarren ſeien, was ſehr begreifli 
iſt, da es einem Raucher vor allem darauf ankommt, über⸗ 
haupt etwas Rauchbares Au Dalen, Alſo auch darin gleicht 
dieje Zigarrenwährung den Münzwährungen: wie der Satz 

ilt: ſchlechtes Geld iſt beſſer als kein Geld, ſo heißt es auch: 
f lechte Zigarren find beſſer als keine Zigarren, womit aber 
nicht gesch in ſoll, daß Liebesgabenzigarren ſchlecht ſein 
müſſen. Vielmehr iſt es ſchändlich, ſchlechtere Zigarren, als 
man ſelbſt raucht, ins Feld zu ſchicken. 

Nur erinnern wollen wir an derartige geldähnliche Tauſch⸗ 
waren der Vergangenheit, an die Leinwandſtücke in Schweden, 
an die Tierhäute und Fellſtückchen in Rußland, die Rinden⸗ 
ſtücke in China. Eine beſondere Art ſolcher Zahlungsmittel 
war das Not⸗ oder Belagerungsgeld, das oft in kleinen ge⸗ 
zeichneten Leder⸗, Papier⸗ oder Blechſtücken, meiſt aber in 
Münzen aus Edelmetall oder geringwertigem Metall beſtand 
und eine beſondere dan trug. n den belagerten 
Feſtungen und bei den Feldarmeen hatte man zwar oft Edel⸗ 
metall, es fehlte aber an Münzſtätten oder an Zeit, das 
Metall regelrecht zu verprägen. 

Als der wilde und kriegeriſche Markgraf von Branden⸗ 
burg: Ansbach Albrecht Alcibiades einen feiner Raubzüge 
gegen das Bistum Würzburg unternahm und jein Statthalter, 


er Ritter vom Grumbach, nach dem Grunde dafür gefragt 


wurde, antwortete er, ſein 1 5 müßte Geld haben. Wo 
man's nehmen wollt', denn bei denen, ſo es hätten? Der 
Biſchof könnte wohl h f elftauſendhundert Gulden geben. 
Darauf müſſe er bedacht ſein. Der Teufel wollt' es ſo 468 55 
es würde ſonſt dem Stift übel ergehen. Aus dem erbeuteten 
ilbernen Geſchirr und Kirchengeſchmeide ließ Albrecht für die 
ezahlung ſeiner Truppen ſogenannte Feldklippen prägen, 
viereckige Platten, die ein ganz einfaches Bild zeigen. 

Aus nichtedlen Metallen beſtanden die Belagerungs⸗ 
münzen, die der kaiſerliche Kommandant von Greifswald 
ars während der i ERNE. dieſer Feſtung durch die 

chweden 1631 ausgab und die bei harter Strafe von den 
Bürgern als Bezahlung Sn werden mußten. Dieſe 
Münzen galten 1, 2, 3, 4 Schilling, jede war aus einem Zinn⸗ 
ſtück gemacht, das 1, 2, 3, 4 gute ſilberne Schilling wert war. 
Sie waren darum ſehr Dee: 

Weniger wert als die gleichnamigen Münzen war Be⸗ 
lagerungsgeld, das der Kommandant von Koſel, General von 
Lattorf, während des Siebenjährigen Krieges 1761 wegen 
Mann an Kleingeld auszugeben genötigt war. Es waren 
Marken aus Meſſingblech zul e ee e 
die das Zeichen der Stadt Koſel, einen Bockskopf, trugen. 

Lange kann aber ſolch Gelderſatz nicht beſtehen, denn 
ſeitdem die Naturalwirtſchaft der Geldwirtſchaft gewichen iſt, 
alſo in Mitteleuropa Ine dem 15. Jahrhundert, können die 
Kriege ohne Münzen, ohne Bargeld nicht mehr geführt werden, 
ja die Gelbwit(aft hat die modernen Kriege überhaupt 
erſt ermöglicht. Auch unſere Zigarrenwährung iſt längſt ver⸗ 
ſchwunden, unnötig gemacht durch die eiſernen Zehn⸗ und 
Fünfpfennigſtücke. 

Auch die Notſcheine aus Papier, die ſehr viele Gemeinden 
aus Mangel an Zahlmitteln in den erſten Wochen des Krieges 
ausgegeben haben, ſind längſt wieder eingezogen. Von be⸗ 
ſonderem Kriegsgelde beſtehen heute nur noch die Münzen der 
Gefangenenlager aus Zinn zu 50, 10, 5, 2 und 1 Pfennig. 

Verhältnismäßig ſelten ſind aber alle dieſe Belagerungs⸗, 
Feld⸗ und Notmünzen im Vergleich zu dem infolge der Kriege 
vermehrten gewöhnlichen Gelde. Denn der Krieg erfordert 
viel bedeutendere Barmittel als der Friede. 

Wie kommt das? Zunächſt haben die Heere ſehr viel 
Kleingeld nötig. Es wäre ſehr übel N 1 8 wenn eine 
Armee nur Hundert⸗ oder Zwanzigmarkſcheine erhielte, denn 
der Soldat muß ſeine Bedürfniſſe ſofort bar bezahlen können, 
wenn nicht die größten Ungelegenheiten entſtehen ſollen. Im 
Frieden iſt es wohl angängig, daß ein Mann die Löhnung 
für mehrere in größeren Sorten 59 700 und dieſe dann für 
ſeine Kameraden in Kleingeld umwechſelt, im Kriege iſt aber 
für ſolches Umwechſeln meiſt keine Zeit oder Gelegenheit. 
Wenn der Soldat aber kein Kleingeld hat, ſo kann es dahin 
kommen, daß er z. B. dem Marktender für einen Bogen Papier 
10 Pfennig bezahlen muß oder die Waren nur in größeren 
Mengen erhält. Zweitens müſſen die vom Feindeslande ge: 
lieferten Gegenſtände bar bezahlt werden; geſchieht dies nicht, 
ſo halten die Einwohner ihre Beſtände zurück, bringen ſie 
nicht auf den Markt. 
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So war es im Kriege 1870. Solange 


man damals mit Gutſcheinen bezahlte, war es ſchwer, Ge: 
treide zu bekommen; als die Intendantur dann aber begann, 
mit Bargeld zu zahlen, bekam ſie mehr als genug: in allen 
möglichen Gefäßen, in Gardinen und Bettüberzügen verpadi 
kam das Korn zu Markte. Wenn aber die Bezahlung längere 
Zeit ſtockt, muß es zu der Heer und Land verderbenden 
Requiſition kommen. 

Um dieſe zu vermeiden, iſt ſchon in früheren Kriegszeiten 
die Münzprägung außerordentlich verſtärkt worden. an hat 
ſolche re Prägung oft getadelt und als Beweggrund 
die Sucht der Kriegführenden nach Bereicherun angelehen. 
Die lag gewiß auch oft vor, aber den Anlaß 155 er vermehr⸗ 
ten Prägung gab doch meiſt der durch den Krieg vermehrte 
Bedarf an Geld. Weil bei die er Prägung ſich ein großer 
Schlagſchatz (T ünzgewinn) ergab, haben dann manche Fürſten 
ſie nach Beendigung des Krieges um des Gewinnes willen 
fortgeſetzt, gute und kluge Fürſten aber nicht. 
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8 8 
Während der Türkenkriege des 16. und 17. Jahrhunderts 
prägten die Kaiſer in großen Mengen zur Verpflegung ihrer 
Heere die ſogenannten Kalſergroſchen oder Dreikreuzerſtücke, 
die viel Platz in unſeren Münzſammlungen einnehmen. Schon 
im Jahre 1557 auf dem Reichsmünztage zu Speier ſprachen 
die deutſchen Fürſten den Wunſch aus, daß König Ferdinand 
darin Maß halten und dieſe Prägung eine Zeitlang einſtellen 
möge. Die 1 babe 5 Kommiſſare antworteten darauf, 
Seine Majeſtät er e die Dreikreuzer in keinen größeren Sum⸗ 
men münzen laſſen, als der Krieg gegen die Türken erfordere; 
hinfüro werde ſie ſich De Gebühr wohl zu verhalten wiſſen. 
Die Stände gaben ſich mit dieſer nichtsſagenden Antwort 
aber nicht zufrieden: die Dreikreuzer, ſagten ſie, mögen aus 
Notdurft für den Türkenkrieg gemünzt ſein, aber ſie ſeien nun 
einmal in Deutſchland und verdrängten die guten Sorten. 
Majeſtät möchte ſich darin mäßigen. Dennoch wurden dieſe 
Münzen weitergeprägt und ſind endlich zu einer der Münzen 
geworden, die während der Kipperzeit die unheilvollſte Ver⸗ 
ſchlechterung erfahren haben. 
Auch im 17. Jahrhundert 11 75 die Kaiſer zur Be⸗ 
ahlung der Türkenhilfe geringhaltiges Geld: ihre Viergroſchen⸗ 
ſtücke waren um 1665 nur etwas über drei Groſchen wert. 
Schon vor dem Dreißigjährigen Kriege war in ganz 
Deutſchland das Kleingeld, um mehr davon prägen zu können, 
fort und fort verſchlechtert worden; bald beſchäftigten ſich 
nicht nur die meiſten Fürſten und Städte, ſondern auch viele 
Privatleute damit, ſilberreiche Münzen einzuſchmelzen und 
daraus unter ſtarker Kupferzugabe viel Kleingeld zu münzen. 
Als dann der große Krieg ausbrach, war der Bedarf der 
Heere an Scheidemünze eine weitere Veranlaſſung, damit 
ſortzufahren. Beſonders wurden die Zwölfkreuzer⸗ oder Vier⸗ 
groſchenſtücke und die Groſchen verſchlechtert, bis in der jd- 
genannten Kipperzeit 1619— 1622 dieſe Münzen faſt nur noch 
aus Kupfer beſtanden. Da kam der Rückſchlag: es war mit 
ihnen im Handel nichts mehr auszurichten, jeder Iennte fie 
ab, wodurch fie faſt auf den Kupferwert ſanken und viele 
Menſchen ihres ganzen Vermögens beraubt wurden. 
uch der Große Kurfürſt hat ſich genötigt geſehen, wäh⸗ 
rend der Kriege gegen Franzoſen und Schweden bedeutende 
Mengen von Sechspfennigſtücken, die wegen ihres ſtarken 
Kupferzuſatzes rote Sechſer genannt wurden, herzuſtellen. Be⸗ 
kannt ſind auch die von Auguſt dem Starken 1701 und 1702 
in gewaltigen Maſſen geprägten Sechspfennigſtücke, die den 
Namen Seufzer erhielten. Die Prägung ſowohl der branden- 
burgiſchen wie auch der ſächſiſchen Sechſer geſchah im Anfange 
des 18. Jahrhunderts nämlich nicht mehr nur aus Geldmangel 


im Kriege, ſondern auch zur Bezahlung fürſtlicher Schulden. 


Man Ban ſilberhaltige Münzen in Sechſer um, die nur 
vierzehn Teile Silber und zwei Teile Kupfer hielten, konnte 
jo aus einem Taler etwa 2'/, Taler in Sechſern machen, und 
bezahlte damit Soldaten, Beamte und Lieferanten. Dieſe 
ſchlechten Münzen wollte aber der fremde rei enn nicht 
nehmen, darum ſank der Sechſer bald auf drei Pfennig und 
die Unvermögenden en große Verluſte, ſie ſeufzten über 
das ſchlechte Geld und nannten den Sechſer Seufzer. 
iel ſchlimmer waren ſolche Mißverhältniſſe in anderen 
Ländern, wo ſie nicht einige Jahre, ſondern Jahrzehnte 
dauerten. Hier haben die Fürſten die Prägung zum Verderben 
der Völker als Finanzquelle ausgenutzt. In Spanien ſind 
16021625 an 700 Millionen Kupferſtücke geprägt worden, 
die durch unerhörte Falſchmünzerei noch gewaltig vermehrt 
wurden, ſo daß um 1625 mit älteren Stücken für 28 Millionen 
Dukaten oder 14000 Millionen Kupferſtücke umgelaufen ſein 
ſollen. 
Auch hier hatten die Kriege den erſten Anſtoß zu der 
ſtarken Prägung gegeben, dann aber war ſie im Frieden trotz 
vieler Warnungen fortgeſetzt worden, und die ſpäteren Re— 
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enten hatten nicht die Kraft, das unheilvolle Geld, deſſen 
Jahlwerk fortwährend ſank, einzuziehen. 

Wenig anders verfuhr man im Oſten Europas. In Ruß⸗ 
land gab um die Mitte des 17. Jahrhunderts Zar Alexei 
für 20 Millionen Rubel Kupfergeld aus, und im Anfange 
des 18. e Fallen nal unternahm Peter der Große ähnliches. 
In beiden Fällen nahm eee einen ſchrecklichen 
Umfang an: es bildeten ſich Geſellſchaften, die das Kupfergeld 
ſo gut e ee daß ſelbſt die Münzbeamten es vom echten 
nicht unterſcheiden konnten. Und obgleich man den Falſch⸗ 
münzern geſchmolzenes Blei in den Schlund goß, im Sun 
1727 deshalb die Juden aus der Ukraine vertrieb und infolge 
eines einzigen Prozeſſes 140 Perſonen enthauptete, hatte die 
Regierung 1733 in xt Kaſſen an 16000 Rubel in falſchem 
Kupfergelde. Dieſe Falſchmünzerei war deshalb ſo gewinn⸗ 
bringend, weil die Kupfermünze einen viel größeren Nennwert 
hatte als der Sachwert des Kupfers war. 

Auch in Polen wurden 1659 — 1666 für 15 Millionen 
gefälscht Kupfergeld geprägt und dieſes in großen Mengen 
efälſcht. 

1 Sehr bemerkenswert ſind auch die ſchwediſchen Kriegs⸗ 
münzen jener Zeit. Als Karl XII. ſich nach ſeiner Rückkehr 
aus der Türkei 1715 in neue Kriege ſtürzte, ſuchte ſein Miniſter 
von Görtz die Geldmittel dazu durch die Ausgabe A ön 
geprägter Kupferzeichen zu verſchaffen, deren jedes im Werte 
eines Talers ausgegeben wurde. Mit dieſem Gelde wurde 
alles Silbergeld und Silber von der Regierung aufgekauft. 
Die Folge war, daß kein Kaufmann für dieſes en 
im Auslande Waren erhielt und es deshalb auch in Schweden 
im Werte ſchnell ſank. Zwar hatte die Regierung verſprochen, 
die Münzzeichen in vollem Werte 10 0 nen. aber die rieſi⸗ 
gen Malen — es find 1715—1719 34 Millionen Stück ge⸗ 
prägt worden — wurden erſt nach dem Tode des Königs, 
und zwar mit 50% Berluft für den Beſitzer einzuziehen ver⸗ 
ordnet, was aber auch nicht eingehalten werden konnte, ſo 
daß ſeit 1724 ein Stück nur als gewöhnliche Kupfermünze zu 
% Taler umlief. 

Werfen wir nun auch einen Blick auf das dem Leſer wohl 
ſchon bekannte Geld des en eee Krieges, die ſogenann⸗ 
ten Ephraimiten, derentwegen der Große 58 viel geſcholten 
worden iſt. Im Volke entſtand damals der Reim: 

Von 9 5 ſchön, von innen ſchlimm, 
Von außen lb abe von innen Ephraim. 

Friedrich mußte Geld haben und prägte gutes Geld in 
viel mehr Münze um, indem er viel Kupfer aufeßte, So nur 
konnte er die nötigen Mittel gewinnen, um jeinen Staat zu 
retten, und erreichen, daß er am Ende des Krieges keine 
Schulden = Er wußte wohl, daß er ſeinem Volke dadurch 
große Opfer auferlegte. Nach dem end 8 hat er 
mit der größten Anſtrengung dieſes ſchlechte Geld beſeitigt. 

Die Einnahmen des Königs, aus denen er die Kriegs⸗ 
koſten beſtritt, betrugen während der ſieben Jahre 173 Mil⸗ 
lionen Taler, wovon er 33 Millionen, alſo etwa den fünften 
Teil, durch den Schlagſchatz gewann. Schon im Jahre 1756 
ließ er die Sechskreuzerſtücke nicht mehr nach einem Vierzehn⸗, 
Ken einem Achtzehntalerfuß ausbringen, was eine ſtarke 

erſchlechterung war, denn in jenem enthielt der Taler /, 
in dieſem nur */,, , Feinſilber. 

Friedrich ſuchte, ſolange es nur möglich war, das ſchlechte 
Geld ſeinem Lande fernzuhalten. Dies war, wie er glaubte, 
am einfachſten eg! zu erreichen, von er I aller remden 
Gepräges bediente. Da er die kurſächſiſchen Münzſtätten zu 
Dresden und Leipzig in ſeinem Beſitz hatte, ließ er hier durch 
die Münzunternehmer zunächſt polniſche Sorten — der Kur: 
fond von Sachſen war auch König von Polen —, dann be⸗ 
onders ſächſiſche Dritteltaler oder Achtgroſchenſtücke herſtellen, 
die bald bis auf einen 19 ½ Talerfuß ſanken. Sie und die 
Ben chen Achtzehngröſcher (Tympfe) waren die Münzen, die 

as Volk nach dem einen der Unternehmer Ephraimiten nannte. 

Das ging ſo bis 1761. Da machten die Unternehmer 
Ephraim und Itzig Schwierigkeiten, weil ſie die ſchlechten 

ünzen nicht mehr im Nennwerte anbringen konnten und 
deshalb für das nötige Silber höhere Preiſe zahlen mußten. 
Endlich gelang es, ſie dadurch herumzubringen, daß ihnen für 
die el ein Münzfup von vierzig Talern bewilligt wurde. 
Ein Warſchauer Münzedikt ſetzte den Nennwert der T oe 
tarf herab, und nur durch die Beſtechung des polniſchen Gro s 
chatzmeiſters gelang es, die Wirkung des Edikts abzuſchwächen. 
ber es ging doch nicht mehr an, viele Tympfe zu münzen, 
man mußte ſich anders helfen, um weiter jährlich 6 Millionen 
Taler zu gewinnen. 

„Die engliſchen Subſidien wurden ſeit 1759 in Gold ver: 
einnahmt: dieſe zwei Millionen Taler wünſchte der König ſo 
auszuprägen, daß daraus drei wurden. Dazu wurden die 
ſächſiſchen Auguſtdor, die 20 ¼ Grän Gold hielten, erſt auf 
elf, dann auf ſieben bis acht Grän Goldgehalt verſchlech— 
tert. Hierdurch und durch die weitere Verſchlechterung der 
en Drittel auf einen Dreißigtalerfuß wurden 1762 faſt 

nf Millionen Taler Schlagſchatz gewonnen. 
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Eine ſolche Benutzung fremder Stempel iſt, ſolange der 
Münzfuß nicht verändert wird, in Kriegszeiten nicht zu tadeln. 
Auch eine Verſchlechterung der Münzen an ſich, wenn es kein 
anderes Mittel gibt, das für die Rettung des Staates nötige 
Geld zu ſchaffen, iſt ohne jedes Bedenken. Eine Benutzung 
Imker Gepräges unter aleichgeitiger Verſchlechterung der 

ünzen kann freilich nicht gebilligt werden. Übrigens Biber 
damals viele deutſche a bei denen von einer Gefähr⸗ 
dung ihres Landes gar keine Rede war, die Ephraimiten 
a 
urch die ſchlechten Münzen ftiegen die Warenpreiſe be⸗ 
deutend, und die ee mußte 108 manche Opfer auf⸗ 
erlegen, beſonders auch deshalb, weil der Staat bei der Steuer⸗ 
rhebung nur gute Münzen annahm und dieſe um ſo ſeltener 
wurden, als die Unternehmer ſie ſammelten, um ſie in ſchlechte 
umzuprägen. 

Dazu kam noch eine andere Not. Es wurde wie heute 
viel e zu den Heeren geſchafft, ſo daß um 1760 in der 
ame eſonders in den größeren Städten, der drückendſte 

angel daran entſtand. 

ie Kaufleute und Fabrikanten konnten ihre Arbeiter 

nicht bezahlen, und die Handwerker hatten keine Münze zum 
Sn Kaufte ein Soldat, ein Tagelöhner z. B. ein 

las Bier, ein Brot, ſo verlangte er auf ein Achtgrof 
ſiebeneinhalb Groſchen zurück. Der Bäcker und der Brauer 
konnten aber nicht wechſeln: es kam dann oft zu den heftigſten 
Streitigkeiten und Schlägereien. 

Die Münzunternehmer waren nicht geneigt, Scheidemünzen 

prägen zu laſſen, denn fie hatten keinen Vorteil dabei, weil 

er geſetzliche Münzfuß derſelben zu fein war. Erſt als er 
1761 durch ſtärkeren Kupferzuſatz vergröbert wurde, konnten 
fie Gewinn machen. Nun fiel man aber in das entgegen⸗ 
eſetzte Extrem und prägte zu viel Zwei⸗ und a 
tüde, was zur Folge hatte, daß die Bevölkerung den Doppel⸗ 
roſchen nur zu eineinhalb Groſchen annahm. Die Bäcker 
onnten Mehl, die Müller Getreide nämlich nur für gutes 
Geld erhalten, wollten alſo die Groſchen nicht in Menge an⸗ 
nehmen; darum fielen ſie im 58800 So kam es wieder 
zu ſchlimmen Auftritten, denn die Bevölkerung hatte kein an⸗ 
deres Geld. Zum Glück kam bald darauf der Friede und 
machte days Zuftänden ein Ende. 

Man hat oft die Lage Preußens im Siebenjährigen Kriege 
mit der heutigen Deutſchlands verglichen und dabei an 
Ähnlichkeiten gefunden. Auch im Münzweſen zeitigt eben 
jeder Krieg beſondere Zuſtände, bringt Unbequemlichkeiten 
und Nöte. Es kommt dabei nur darauf an, daß dieſelben 
durch die Umſicht der Regierung auf das möglichſte beſchränkt 
macht Ich glaube, wir haben auch darin Fortſchritte ge⸗ 
macht. 
Der Hauptunterſchied liegt wohl darin, daß wir heute 
das Weſen des Geldes beſſer kennen a zu haben glauben 
und ſtatt Münzen heimlich durch Verſchlechterung zu ver⸗ 
mehren lieber offen 1 machen und deren Einlöſung in 
der Zukunft ins Auge faſſen. Der Staat des Großen Fried⸗ 
rich aber kannte noch kein Papiergeld. 

Kurz nach ſeinem Tode aber ſchuf es zus in den 
berüchtigten Aſſignaten, die bekanntlich in den Revolutions⸗ 
kriegen in ſolcher Menge hergeſtellt wurden, daß ſie allen 
Kredit verloren und zuletzt Makulatur waren. 

Napoleon I. hat dann fremdes Papiergeld in großen 
Mengen herſtellen laſſen. Wir ſind genau darüber unterrichtet, 
wie er dabei verfuhr. Schon während des Feldzuges gegen 
Oſterreich im Jahre 1809 hatte er vor, das Papiergeld dieſes 
Staates ſo zu vermehren, daß es allen Kredit verlor und 
Oſterreich dadurch der Möglichkeit beraubt wurde, ſolches ſelbſt 
weiter ansgilgehen, Er ſprach von 100 Millionen, die ange: 
fertigt werden ſollten. Doch ſcheint es nicht dazu gekommen 
zu ſein. Im folgenden Jahre aber wurde ein anderer Plan 
ausgeführt. In tiefſtem Geheimnis wurden Platten zu eng⸗ 
liſchem Papiergelde graviert. Der Pariſer Polizei fiel das 
Haus, in dem das geſchah, wegen des ungewöhnlichen Ver: 
kehrs, der darin de ſſe ve haft und es kam zwiſchen ihr und 
den Arbeitern, die ſie verhaften wollte, zu einer förmlichen 
Schlacht, bis ſie endlich von ihrem Irrtum überzeugt wurde 
und mit den Verwundeten abzog. Auch preußiſche Banknoten 
5 gefälſcht werden, aber das ſcheiterte an der Weigerung 

es Graveurs, der ſich lieber die Hand abhauen laſſen als 
das Geld eines Staates fälſchen helfen wollte, mit dem Frank⸗ 
reich im Frieden lebte. 

Nachdem die engliſchen Noten fertig geworden waren, 
wurden ſie auf den Fußboden eines mit Staub gefüllten 
Zimmers ausgebreitet und mit Haarbeſen in jeder Rich⸗ 
tung bearbeitet, wodurch ſie weich wurden und eine aſch— 
graue Farbe bekamen, jo daß fie ſchon durch viele Hände ge: 
gangen zu ſein ſchienen. Mittelsmänner beförderten ſie dann 
nach England, wo vier erwiſcht und mit dem Tode beſtraft 
wurden. 

Vor dem Kriege mit Rußland wurden dann in gleicher 
Weiſe ruſſiſche Noten angefertigt. — 
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Tauſend Mütter ſchreiten ſonder Klagen, 
Die ihr blutend Herz in Händen tragen, 
Ihre Stirnen weiſen Wundenmale, 
Dorngekrönt, ſo ſchreiten ſie zu Tale. 

Und fie ſehen nicht die blumigen Triften, 
Nicht die Sternenheere hoch in Lüften, 
Ach, ihr Blick ſucht ſchon die letzten Tore 
Sich zu einen mit der Toten Chore. 
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155 Der Kanaltunnel. 


Die Zeitungen der Entente verkünden uns trium⸗ 
phierend, daß nunmehr zwiſchen den Alliierten auch über 
den ſo lange umſtrittenen Kanaltunnel Einigkeit herrſcht 
und daß er ſchleunigſt in Angriff genommen, ja noch wo⸗ 
möglich während des Krieges vollendet werden ſoll. Dieſe 
kurze Meldung iſt äußerſt bedeutungsvoll, denn ſie zeigt, 
daß ſich die politiſchen und kriegstechniſchen Verhältniſſe 
von Grund auf gewandelt haben. 

Der Gedanke, einen Unterſeetunnel von Dover nach 
Calais zu bauen, iſt ungefähr 80 Jahre alt und führte 
bereits im Jahre 1866 zu ausgiebigen Bohrungen an 
den geplanten Landungspunkten des Tunnels, um den 
Untergrund zu erforſchen und Unterlagen für die tech⸗ 
niſche Bearbeitung des Planes zu gewinnen. Das Er⸗ 
gebnis dieſer Bohrungen war über Erwarten günſtig. 
Es ergab ſich, daß die für den Tunnelbau in Betracht 
kommende Schicht aus einer ziemlich weichen, aber waſſer⸗ 
undurchläſſigen Kreide beſteht. Mehr war beim beſten 
Willen nicht zu verlangen. Man hatte alſo ein Geſtein, 
das ſich leicht bearbeiten ließ, und man hatte Sicherheit, 
daß die See keinen Strich durch die Rechnung machte 
und etwa in den Bau eindrang. Die techniſche Frage 
war ſomit eigentlich ſchon in den ſechziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts zugunſten des Baues entſchieden. 
Aber es blieb die finanzielle und die politiſche Frage. 

Zunächſt das Finanzproblem. Die Länge des ge⸗ 
planten Tunnels beträgt etwa 35 Kilometer. Von An⸗ 
fang an war der Tunnel nicht nur als zweigleifiger, 
ſondern auch als zweirohriger Tunnel gedacht, und es 
handelte ſich nun darum, die Koſten für das laufende 
Kilometer zu ermitteln. Die Koſtenanſchläge, die ver⸗ 
fertigt wurden, gingen dabei beträchtlich auseinander; 
ſie ſchwankten zwiſchen 10 und 2 Millionen für das 
laufende Kilometer des fertigen Tunnels. Man hatte 
alſo Endſummen zwiſchen 350 und 70 Millionen Mark. 
Dieſe Verſchiedenheiten dürfen nicht wundernehmen, denn 
geringe Unterſchiede im erſten Koſtenanſchlag bringen ge⸗ 
waltige Abſtände in ſolche Rechnungen. 

Unſere Leſer erinnern ſich wohl des bekannten Keller⸗ 
mannſchen Romanes „Der Tunnel“. In dieſer Schil⸗ 
derung ſteht und fällt das ganze Projekt mit dem fieber⸗ 
haft ſchnellen Vortrieb des Tunnelſtollens. Das gilt aber 
nicht nur für jenen phantaſtiſchen Ozeantunnel von 
5000 Kilometer Länge, ſondern auch ſchon für die be— 
ſcheidenen 35 Kilometer des Kanaltunnels. Die Meter, 
ja die Zentimeter, um die man den Tunnel im Laufe 
eines 24 ſtündigen Arbeitstages vortreiben kann, ſind für 
den Koſtenanſchlag entſcheidend. Kommen die beiden 
Arbeitsorte in 24 Stunden nur je 2,5 Meter vor⸗ 
wärts, ſo dauert der Bau des Tunnels 7000 Tage oder 
rund zwanzig Jahre. Gelingt es, was bei den heutigen 
Mitteln wohl möglich iſt, jeden Arbeitsort um 10 Meter 
vorzutreiben, ſo kann der Bau in fünf Jahren vollendet 
ſein. Auch das wäre für die Kriegsdauer doch wohl 
etwas reichlich lang, aber es iſt finanziell durchführbar, 
während eine zwanzigjährige Bauzeit ja allein an Bau— 
zinſen gut und gern das ganze eigentliche Baukapital 
noch einmal erfordern würde. 
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Die Mütter der toten Soldaten. 


Y D g e 


Von Chriſtine von Winkler. 


Dort, wo ſich die dunklen Meere breiten, 
Drauf die leeren Todeskähne gleiten, 
Wo die ſtillen Lüfte klingend leben 
Und die ſeligen Geiſter aufwärtsſchweben! — 
Doch der Weg iſt lang und weit zu wandern, 
Immer neue einen ie) den andern, 
Stille wandern all die vielen, vielen 
Müden Füße zu den ſeligen Zielen. 


ao 


Von H. Dominik. 2 


In Friedenszeiten würde man ſich wohl unter allen 
Umſtänden durch eine künſtliche Verdoppelung der Baus 
ſtellen helfen. Man würde etwa in der Hälfte zwiſchen 
den beiden Landungspunkten an einer möglichſt flachen 
Kanalſtelle einen Schacht bis in die Kreide abteufen, 
und von dieſem aus nach beiden Seiten zum Lande hin⸗ 
arbeiten, von den Landungspunkten zur See hin treiben 
und auf dieſe Weiſe vier Arbeitsſtellen haben, deren täg⸗ 
licher Vortrieb ſich natürlich addiert. Im Kriege dürfte 
dies Verfahren wegen der deutſchen Flotte, der Zeppeline, 
kurz und gut, um mit Cadorna zu reden, wegen der un⸗ 
günſtigen Witterung nicht angängig ſein. Gewiß könnten 
ja auch die Landungspunkte von unſeren Luftſtreitkräften 
angegriffen und mit Bomben belegt werden. Dies würde 
aber niemals ſo zerſchmetternd wirken, wie ein Angriff 
auf einen Bauſchacht mitten im Kanal. An den Landungs⸗ 
ſtellen könnte es wohl Zerſtörungen geben, ein Angriff 
auf die Bauſtelle im Kanal aber könnte den Tunnel er⸗ 
ſtaunlich ſchnell zum Verſaufen bringen und damit das 
ganze Werk unbrauchbar machen. Für die Ausführung 
während des Krieges kann man daher nur mit zwei 
Bauſtellen rechnen, und die Zahl von 200 Millionen 
Franken, die von der Ententepreſſe als Bauſumme ge⸗ 
nannt wird, erſcheint keineswegs zu hoch bemeſſen. 

Ob ſich dieſe Summe verzinſt, hängt vom Tunnel⸗ 
verkehr, alſo von den Verkehrseinnahmen ab. Vom Per⸗ 
ſonenverkehr würde der Tunnel natürlich nicht leben. 
können, wohl aber würde auch in ruhigen Zeiten der 
Güterverkehr hinreichen, um die Bauſumme angemeſſen 
zu verzinſen und zu tilgen. Über dieſen Punkt geben 
uns die ſehr ſorgfältig ausgearbeiteten Entwürfe Auf⸗ 
ſchluß, die im Jahre 1913 der Offentlichkeit vorgelegt 
wurden. Man kam damals zu einer vorausſichtlichen 
Verzinſung des Baukapitals von zehn Prozent, die völlig 
genügte, um das Kapital bereitwillig zu machen. 

Nicht nur techniſch, ſondern auch wirtſchaftlich iſt alſo 
das Problem gelöſt, und es bleibt die dritte, die poli⸗ 
tiſche Frage. Schon einmal, 1884, war man ſoweit, und 
eine vorbereitende Geſellſchaft fing in der Nachbarſchaft 
von Calais und Dover bereits munter mit dem Bau an. 
Die erſten immerhin mehrere hundert Meter langen 
Stollenſtücke und die Maſchinenanlagen jenes Unter⸗ 
nehmens ſind noch heute vorhanden und wurden noch 
ganz kurz vor Kriegsausbruch in den engliſchen Fach— 
zeitungen in Wort und Bild behandelt. Schon im Jahre 
1884 aber hatte ſich ein gewaltiger Sturm in der eng⸗ 
liſchen Tagespreſſe erhoben. Die Engländer wünſchten 
ihren Silberſtreifen ungeſchmälert und ununtertunnelt zu 
behalten, und England ſetzte es durch, daß der Bau aus 
Gründen der Landesverteidigung eingeſtellt wurde. Kein 
Geringerer als der alte Moltke ſoll ſich über dieſen Be⸗ 
ſchluß recht ſehr gewundert haben. 

Praktiſch lagen die Dinge damals eben folgender— 
maßen. Zu Waſſer glaubten ſich die Engländer jedem 
Gegner weit überlegen, und Waſſer ſchien ihnen daher 
die beſte Sicherung zu ſein. Zu Lande dagegen fühlten 
ſie ſich weniger ſicher, und der Gedanke allein, daß ein— 


mal ein paar Regimenter unverſehens durch den Tunnel 
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auf ihre Inſel vorſtoßen könnten, veranlaßte fie, das 
ganze Projekt zu Falle zu bringen. Auch bei dem Ent⸗ 
wurf des Jahres 1913 war die Sorge noch keineswegs 
gewichen. Die Abbildungen der geplanten Landungs⸗ 
ſtellen, welche die großen engliſchen Fachzeitſchriften 
„The Engineer“ und „Engineering“ damals veröffent⸗ 
lichten, zeigen recht merkwürdige Konſtruktionen. Dem⸗ 
nach ſollte der eigentliche Tunnelmund auf einer kleinen, 
der Küſte weit vorgelagerten Klippe liegen, und von dort 
ſollte die Bahn auf einer ſteinernen Brücke im weiten 
Bogen an das Land geleitet werden. Auf dem Lande 
aber waren Forts angelegt, deren Kanonen die Brücke 
leicht zerſchmettern konnten. Man traute alſo auch 1913 
dem Frieden mit Frankreich nicht vollkommen. 

Heute ſcheint ſich das Bild geändert zu haben, denn 
die vorliegenden engliſchen Zeitungsmeldungen ſprechen 
nur von Landungsſtollen, die auf dem feſten Lande ſelbſt 
in allmählicher ſchräger Fahrt zutage kommen. Selbſt 
der alte Plan von Überflutungs⸗ und Vergaſungsanlagen, 
durch die der Tunnel im Zeitraum von Sekunden un⸗ 
gangbar gemacht werden kann, findet eine merkwürdig 
ſchwache und matte Erwähnung. Die Gründe dafür 
können natürlich verſchiedener Art ſein. Vielleicht iſt 
auch England zu der Erkenntnis gekommen, die Moltke 
ſchon vor dreißig Jahren hatte, daß es wirklich nicht 
möglich iſt, durch einen zweigleiſigen Tunnel hindurch 
ein Land mit vierzig Millionen Einwohnern zu erobern. 
Oder aber, und auch das iſt nicht ganz von der Hand 
zu weiſen, man rechnet in England damit, daß ja doch 
beide Tunnelmündungen auf engliſchem Boden liegen 
werden. Calais war von 1347 bis 1558 eine engliſche 
Stadt und iſt es ſeit dem Auguſt 1914 wiederum. Nie⸗ 
mand kann wiſſen, wie lange dieſe neue engliſche Herr⸗ 
ſchaft dauern wird. Daher gibt das plötzliche ſtark be⸗ 
tonte Auftauchen des Tunnelprojektes ohne alle Vorſichts⸗ 
maßregeln auch in dieſer Hinſicht zu denken. Jedenfalls 
ſcheint nach den vorliegenden Meldungen auch die dritte 
und am längſten ſtrittige Frage, nämlich die politiſche, 
gelöſt zu ſein. England ſcheint entſchloſſen zu ſein, den 
Tunnelbau nach Kräften zu unterſtützen und zu fördern. 

Die Frage liegt nahe, was es damit bezweckt. Ant⸗ 


worten von ſehr verſchiedener Art ſind darauf gegeben 
worden. Geſicherte Truppentransporte nach Frankreich 
meinten die einen, Sicherung der eigenen Lebensmittel: 
zufuhr ſagten andere. Über die Truppentransporte ließe 
ſich allenfalls reden. Nimmt man für ein kriegsſtarkes 
Bataillon einen einzigen etwa hundertachſigen Zug an, 
und rechnet man, daß dieſe Züge in halbſtündigem Ab⸗ 
ſtand verkehren können, ſo könnte man immerhin 48 Ba⸗ 
taillone im Laufe von vierundzwanzig Stunden durch 
den Tunnel bringen. Das wären rund 50000 Mann, 
für die bisher etwa 20 große Transportſchiffe nötig waren. 
Hier könnte alſo der Tunnel recht erhebliche Truppen⸗ 
transporte ohne die Gefahr durch die See und durch den 
Seekrieg geſtatten. Aber im günſtigſten Falle könnte der 
Tunnel in fünf Jahren fertig ſein. In fünf Jahren 
aber dürfte der Weltkrieg am Ende doch vorüber ſein, 
und wieder taucht die Frage auf: Gegen wen könnten 
ſolche Truppentransporte gerichtet ſein? Vielleicht gegen 
irgendwelche Bedränger von Calais, von einem dann 
engliſchen Calais? Die Frage iſt ſchwer zu beant⸗ 
worten, aber es ergeben ſich aus ihr eigenartige Möglich⸗ 
keiten und Schlüſſe. 

Die zweite Meinung, daß der Tunnel beſtimmt ſein 
könne, die Lebensmittelverſorgung Englands zu ſichern, 
iſt natürlich laienhaft. Die Mengen, die England für 
ſeine Verproviantierung braucht, ließen ſich niemals über 
eine einzige Eiſenbahnſtrecke befördern, und es liegt auch 
kein vernünftiger Grund für ſolche Maßnahmen vor. 
Denn wenn argentiniſcher Weizen und auſtraliſches Fleiſch 
nicht mehr nach England kommen könnten, dann dürfte 
ihnen wahrſcheinlich auch die franzöſiſche Küſte verſchloſſen 
ſein. So fällt es eigentlich ſchwer, eine Erklärung für 
dieſe plötzliche Sehnſucht nach dem Tunnel zu finden. 

Sicher iſt nur, daß ein derartiger Tunnel nicht nur 
einen Landweg von Land zu Land bedeutet, ſondern daß 
er auch dann noch gangbar bleiben würde, wenn Eng⸗ 
land die Seegeltung im Kanal verloren hätte. So muß 
die Betrachtung in die Doppelfrage ausklingen: Fühlt 
ſich England zu Lande ſo ſicher, daß es den Tunnelbau 
geſtattet, oder fühlt es ſich zur See ſo unſicher, daß es 
auf die Erbauung eines ſolchen Landweges dringt? 


8 ' Im Morgenrot. Aufnahme von Wilhelm Müller, Bozen. 8 
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Zu den 5 10 75 und reinſten, aber auch zu den erſchüt⸗ 
terndſten Erlebniſſen des Krieges ſind nicht immer die von 
Menſch zu Menſch, ſondern vielfach ebenſo die, die von Tier 
zu Menſch, von Menſch zu Tier gehen, zu zählen. Die Ge⸗ 
walt der Zeit erfaßt wie die Seele des Menſchen auch das 
Gefühlsleben des Tieres und erhöht es zu Außerungen, fo 
lieblich und wohltuend oder ſo rührend und ergreifend, daß 
der, der ſie erlebt, wie vor einer Offenbarung ſteht. Unſere 
Kenntnis von Klugheit und Gemüt des Tieres wird nach Be⸗ 
endigung des Krieges um eine große Summe von Erfahrung 
und liebevoller n e ſchwerer geworden ſein. 

Freilich, das Tier hat die Eigenſchaften, die es jetzt ent⸗ 
er immer beſeſſen; aber das Willen davon gehörte wie 
o viel anderes zu den Dingen, die von Menſchen nicht ge⸗ 
wußt oder nicht bedacht, auf der Oberfläche dieſer bunten 
Welt vorüberziehen. Denn das Märchen hat recht, ein Tier 
iſt nicht ſtumm, es kann reden, und wo nicht zum Ohr, doch 
zum Auge und zum Herzen, aber die Liebe und das Ver⸗ 
ſtändnis des Menſchen müſſen es erſt aus ſeiner Verzauberung 
erlöſen. Ich kann zwar nicht ſagen, daß für mich der weiſe 
Fische von Mannheim, der berühmte Rolf, der ſogar über die 

iſche der Tiefſee verſtändig zu reden oder e zu klopfen 
weiß, für mich das Ideal des Tierverſtändniſſes darſtellt, die 
Verbindung von Tier und Menſch ſollte ſich auf Dinge des Her⸗ 
zens beſchränken. In dieſen iſt das Tier groß, und an ge⸗ 
heimnisvollen Kräften des Gemütes iſt manches Tier manchen 
Menſchen ſicher überlegen. Wer je ein edles, treues Tier ſein 
eigen genannt hat, weiß, welche Schätze an Singebung, Selbſt⸗ 
aufopferung, Zärtlichkeit und Innigkeit im Tier verborgen 
fin en können. Aber Liebe und Verſtändnis muß das Tier 

nden. 
Wer hat aber Zeit dazu? Man hat Zeit für Tingel⸗ 
tangel, für Klatſchgeſellſchaften und Eitelkeitsmärkte, aber 
nicht 15 die Ergründung der . Natur. So be⸗ 
ſchränkte ſich die tiefere Kenn 9 05 Dinge auf wenig 
Tierfreunde; Jäger, Landwirte, Forſtleute und andere von 
Beruf oder Natur beſonders tierliebe Menſchen wußten vom 
Tier; aber was ſie erzählten, klang wie aus einer anderen 
Welt. Und jawohl, es war eine andere Welt voll von Ge⸗ 
dielen ür und Wundern, aber es mußte leider von allzu⸗ 
vielen für dieſe Welt heißen: dein Sinn iſt zu, dein Sm ift 
tot. Nun aber hat dieje wunderbare Welt, das „dritte Reich“, 
ſich auf einmal geöffnet, denn es find viele in ſolche Einſam⸗ 
keit und in ſo enge Verbundenheit mit dem Tier gekommen, 
daß ſie wie die alten, waldbürtigen Einſiedler der Vorzeit 
überraſchend ſchnell gelernt haben, mit dem Tier umzugehen. 
Fal jede Zeitung, faſt jeder Feldpoſtbrief vermittelt neue 
Funde der überraſchten Entdecker, und je „gebildeter“ dieſer 
iſt, um ſo größer 5 or Erftaunen. 

Naturgemäß iſt das Pferd im Vordergrund und alles, 
was Dichtung und Geſchuch te zum Ruhm dieſes edlen Bes 
ſchöpfes zu ſagen wußten, hat der Weltkrieg beſtätigt. Es 
a weder das Pferd, das im Granatregen neben dem toten 

eiter ausharrt, immer wieder ſein Geſicht har ia und 
ledend, und das ſich nur mit Gewalt e äßt, noch 
der Gaul, der durch ſeine Treue zum Lebensretter ſeines 
gen wird. Wenn ein Offizier erzählt, fein Tier Dane viele 
Stunden lang feine Wunde geleckt, ihn durch beftändiges vor⸗ 
ſichtiges Anſtoßen bei Beſinnung gehalten, 1 unaufhör⸗ 
liches hallendes Wiehern endlich Hilfe 5 t, wenn ein 
anderer mitteilt, der Gaul habe ſich, ſolange er beſinnungs⸗ 
los war, neben ihm niedergelegt, ſei beim erſten Zeichen des 
wiederkehrenden Bewußtſeins wie unſinnig vor Freude auf⸗ 

eſprungen und habe dann ſeinen Krankentransport mit 
reudenſprüngen und hellem Gewieher neben dem Wagen 
hergaloppierend begleitet, ſo klingt das nur dem märchen⸗ 
haft, der das Pferd nicht kennt. Natürlich ſind nicht alle 
Gäule ſo geartet, jeder, der mit Pferden Beſcheid weiß, weiß 
auch, daß ſie an Charakter ſehr verſchieden ſind. Viel kommt 
gewiß auf die e an; es gibt aber auch abgefeimte 
öſewichte, Faulpelze und Stumpfſinnige, die kein noch fo 
gutes Wort willig macht. 

Kaum mit einem Tier leidet der Soldat ſo ſehr mit, 
wie mit ſeinem treuen Kameraden; die Verpflegungsoffi⸗ 
ziere berichten, daß die Leute mit dem Eſſen ſtets vorlieb 
nehmen, wie es eben die Verhältniſſe mit ſich bringen, daß 
dagegen um die Futterrationen ſtets Krakeel war, Mundraub, 
ſchwerer und leichter Diebſtahl für die vielgeliebten Braunen 
oder Füchſe an der Tagesordnung, bitterer Neid und Groll 
auf angeblich bevorzugte Gaulbeſitzer gang und gäbe waren. 
Unzähligemal ſind von Stellen, die wegen ihrer gefährdeten 
Lage verboten waren, heimlich unter Nabe ganze Gras- und 
Kleefuder eingeholt worden. Wie groß aber iſt der Schmerz 
des Soldaten, wenn es gilt, ſeinen treuen Kampfgefährten 
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zurücklaſſen zu müſſen! Weit hinter der Bagage ſieht man 
oft noch Reiter ihre erſchöpften Gäule führen, Brot, Zucker 
und alle denkbaren Leckerbiſſen werden für den Patienten 
am Munde abgedarbt, und der letzte Abſchied von dem ſter⸗ 
benden Pferd gehört zu den Erinnerungen, die einen Mann 
ſein Leben lang nicht loslaſſen. 

Man ſagt uns, im Feld gäbe es eins nicht: die P raſe, 
das Pathos; kein Wort aber iſt dem Mann im Felde, ſei er 
hochgebildet oder von einfacher Art, zu hoch, zu zart oder 
u groß, wenn er von ſeinen Entdeckungen am Tier berichtet. 

or allem rührend ſind die Erzählungen von unſern andern 
guten Freunden, den Hunden; ſchon in gewöhnlichen Jr Geſühl 
angewieſen auf Liebe und Schutz des Menſchen, iſt ihr Gefühl 
für dieſen in den Schrecken des Krieges zu einer Stärke ge⸗ 
diehen, die alle die oft als Märchen verlachten, traurig lieben 
Geſchichten alter Zeit als wahr beſtätigt. Auf dem Grabe 
eines jungen Offiziers hat man ſeinen Hund nach zwei Tagen 
tot gefunden, nachdem er ſeit dem Begräbnis dort jammernd 
und heulend geſeſſen hatte; ein raſſeloſer flandriſcher Köter, 
deſſen ein Hauptmann ſich angenommen hatte, blieb auf dem 
Grabe liegen, bis am anderen Tag ein Soldat kam, der einen 
Kranz für ſeinen Hauptmann gewunden hatte. Der Hund hat 
ihn, wie der Mann erzählt, mit ſo ſprechendem Ausdruck, 
Händelecken und Winſeln um den Tod gebeten, daß der Soldat 
nicht anders konnte, als ſeine Bitte zu erfüllen. Im Gegenſatz 
dazu ſcheint die Todesangſt, die durch Geſchütz⸗ und Gewehr⸗ 
euer, Sturm u. a. bei Hunden hervorgerufen wird, jede An⸗ 
änglichkeit an den früheren Beſitzer ſchnell zu erſticken. Ein 
üchtender franzöſiſcher Dorfbewohner fiel im Feuer, ſein ihm 
na ſchen Sold ündchen rettete ſich in die Deckung zu einem 
deutſchen Soldaten, preßte ſich eng an ihn, wurde gemein⸗ 
ſam mit ihm verwundet und auch gemeinſam mit ihm ge⸗ 
borgen. Als die Träger beide fanden, leckte der blutende 
kleine Hund dem ſcheinbar Toten unaufhörlich die Wange. 
In vielen Fällen haben unſere Leute ſich der Hunde franzö⸗ 
ſiſcher und ruſſiſcher Gefallener erbarmt; ſie haben die ange⸗ 
ketteten Dorfhunde losgemacht, und der kleine Findling eines 
Kavallerieoffiziers verſieht ihn zum Dank täglich mit n schoß, 
oder Entenbraten. Er ſah zu, wie ſein Herr Tauben ſchoß, 
machte, wie dieſer 5 0 ein Geſicht, als wollte er ſagen: 
Das kann ich auch! und kam alsbald mit einem fetten Dorfhuhn 
an. Dagegen wollen die deutſchen Sanitätshunde von Freund⸗ 
ſchaften im feindlichen En nichts wiſſen. Ein von den Ruſſen 
gefangener und nach Lemberg gebrachter blieb allen Liebkoſungen 
unzugänglich. Mehrere Tage vor dem Fall der Stadt wurde 
er ſchon von großer Unruhe 1 und beim Einzug der 
Deutſchen riß er ſich von der Kette los und ſprang in die 
einmarſchierenden Regimenter. Welche Geſchichten überhaupt 
von den durch Sanitätshunde Geretteten erzählt werden, kann 
man Ir denken, wenn man ſich die Tage und Nächte eines 

ilflos Verſprengten vorzuſtellen vermag. Es gibt auch un⸗ 

eiwillige Lebensretter: ein Huhn, das neun Tage lang einem 
Schwerverwundeten ein Ei legte, ſo daß man ihn noch lebend 
fand, und das als Kompagnieheiligtum mitgeführt ward, hat 
e aus Ka Geſchichte Gründen ae 
wie der Held einer rührſamen Geſchichte, „ein zartes Schwein“, 
das aus Mitleid angeblich einem verwundeten Steirer das 
Blut leckte; dieſer ſah im Dunkel der Ferne Ambulanzen und 
— hier kommt der tragiſche Punkt — durchbohrte das gute 
Tier, das durch ſeinen Todesſchrei die Hilfe herbeizieht. Trotz 
aller Tierliebe nehme ich an, daß dieſes Schweines Abſichten 
minder edle waren. Ein frohes Ereignis in jedem Sinn iſt 
das Erſcheinen kleiner Kätzchen und Hündchen im Schützen⸗ 
graben; die glückliche Mutter wird mit Liebe überhäuft, und 
eine Kompagnie ſtellte Tag und Nacht einen Poſten vor der 
Kinderſtube der heranwachſenden Jungen, weil man ihr in 
allen Gräben den Beſitz der Katzenfamilie, ihren Stolz, miß⸗ 
gönnte und Raub und Diebſtahl ſtündlich vor der Behauſung 
der Kleinen lauerten. 

Eins der ergreifendſten Bilder ſollen die Hunde der ver⸗ 
laſſenen Dörfer bieten, die immer noch auf die Rückkehr ihrer 
Beſchützer warten. Ab und zu kommt einer, erkennt ſeinen 
Hund und nimmt ihn mit, und unſagbar ſoll dann der Blick 
und der Jammer der vielen ſein, die nun weiter dem Elend 
preisgegeben bleiben. Und im Grund iſt dies nur ein Gleich⸗ 
nis! Die ganze Tierwelt wartet ſo im „im ängſtlichen e ent 
der Kreatur“ auf den Menſchen, der ſie liebt, ihre Kräfte ent⸗ 
wickelt und nach Gottes Willen braucht, aber von vielen iſt 
nur einem die Erfüllung ſeiner Sehnſucht beſchieden. Daß es 
anders werde und das Tier immer mehr die Freunde gewinnt, 
die es ſo wohl verdient, dazu wird dieſer Krieg mithelfen, 
und auch dies iſt eine der verborgenen himmliſchen Gaben, 
die ſchon unſichtbar unter ſeinem eiſernen Tritt e 
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Strecken. 
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Eins iſt, das lehrt uns die Zeit, die große, nach jeglicher 
Richtung, 

„Strecken“, ſo heißt der Begriff, der uns oft peinlich 
berührt. 

Nicht nur, daß wie zu des Friedens ſeligen Zeiten 

Jeder ſich zielbewußt hinſtreckt nach der eigenen 
Decke, 

Ach, in der kühnſten Bedeutung des Worts iſt's ein 
„Strecken“ geworden 

Für ein jegliches wertvolle Ding, wie es auch immer 
nur heißt! 

Herzhaft zum 1. April wir ſtreckten den Zeiger der 
Zeit, 

Daß fie den Frieden uns bringe ein einziges Stünd— 
lein nur früher N 

Und uns der Sonne goldener Blick ein Stündlein 
länger beglücke! 


E 


Seit faſt fünf Monaten ſchon tobt nun die fürchterliche 
Schlacht an der Somme! Am 20. Juni jeste auf einer fait 
40 Kilometer langen Front eine Kanonade der uns gegen: 
überſtehenden Engländer und Franzoſen ein, die alles hinter 
ſich zurück ließ, was bisher erlebt worden war; außerdem 
wurden Gas: und Rauchwolken über unſere Stellungen ge: 
blaſen, die alles mit ihren giftigen Schwaden vernichteten, 
was ungeſchützt durch Masken überraſcht wurde. Dem folgten 
dann am 1. Juli Infanterieſtürme von unerhörter Heftigkeit. 
Das iſt nun, wie geſagt, faſt fünf Monate her, und doch iſt 


Von Olga Timme. 
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Ach, und die lieben Genüſſe der Tafel, die täglichen 
Freuden des Lebens, 

Die ſtrecket und dehnt man, daß kaum zu erkennen ſie 
ſind. 

Kaffee und Milch, die Butter, die Fette, die Seifen, 

Was zu des Lebens Notdurft gehört, zum ſteten Ge— 
brauch. 

Die treuen Genoſſen, das Pferd und der Hund, 

Die Hühner, das Ochslein, die Kuh, fie alle 

Lernten und lernen: „Ich ſtrecke, du ſtreckſt!“ 

Ob's mühſam und ſchwer auch, ſo wollen wir weiter das 
dehnbare Verb konjugieren. 

Wir müſſen's und wollen's, gar ſtolz und feſt und 
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getreu. 2 
Doch eines lernen wir nicht — Gott ſoll uns bewahren: 5 
„Die Waffen, die Waffen“ — die ſtrecken wir nimmer 1 
und nie! 


anal 
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es, als wär's der Bericht von geſtern; denn ſeitdem löſt ſich 
beides in ununterbrochener Folge an der Somme ab: erſt 
zwei oder drei Tage hintereinander Artillerievorbereitung der 
größten Kaliber, deren Granateneinſchläge Kratertrichter von 
mehreren Metern Tiefe erzeugen, ſo daß die beſchoſſene Gegend 
um die Schützengräben nach kurzer Zeit aus 10 wie eine 
Mondlandſchaft, dann das Vorbrechen und Anſtürmen von 
Schützenſchwärmen und Infanteriemaſſen. Haben erſt die 
Rieſenkanonen gebrüllt und die Wurfminen gekracht, dann 
knattert jezt das Infanteriefeuer, die Maſchinengewehre 


2 Vorbeimarſch von Kämpfern aus der Sommeſchlacht vor unſerem Kaiſer. Aufnahme von A. Grohs. ® 
VI. Band. 


8 Ein durch franzöſtſche Artillerie in Brand geſchoſſenes Dorf. Aufnahme des Leipziger Preſſe⸗Büros. 8 


hämmern ihr erbarmungsloſes Tad—tad—tad—tad, und die 
Handgranaten berſten. Aber ob grobes f oder Hand⸗ 
waffen — beides ſchreit nach Blut. Seit nun faſt fünf Mo⸗ 
naten, und faſt ohne Unterbrechung! 

Damit hat ſich an der Somme das fürchterlichſte Ringen 
entwickelt, das die Weltgeſchichte kennt. as ſind die größten 
Schlachten alter und neuer Zeit gegen die Dauerſchlacht an 
der Somme, ſowohl nach der Zahl der Streiter, die ſich gegen⸗ 
überſtehen, als nach dem Blute, das gefloſſen iſt! Die Schlacht 
auf den Katalauniſchen Gefilden, die Völkerſchlacht bei Leipzig, 
ja ſogar die ungeheure Schlacht von Tannenberg, in der 
1 eine große ruſſiſche Armee zermalmte, ſind wie 

efechte gegen das furchtbar Ungeheure an Hinmorden und 
Vernichtung, wie es ſeit faſt fünf Monaten in der Pikardie wütet 
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und die ganze Welt in Atem hält, — 1 faſt fünf Monaten! 


— Neue und immer neue Truppen führen Engländer und 
3 heran, um ſie vor unſern Linien verbluten zu laſſen. 

m Verlaufe von mehreren Dutzend Großkampftagen, bei 
denen es ihnen wiederholt gelungen iſt, mit ungeheurer Über: 
macht unſere erſten Gräben zu überrennen, ſo daß wir unſere 
Linien Schritt für Schritt ein wenig zurücknehmen mußten, 
haben unſere Feinde zwar eine Reihe von Dörfern in ihre 
ee gebracht. Aber fie haben nichts erreicht; denn der eiſerne 

anzer, den unſere Truppen dort bilden, iſt an keiner Stelle 
durchbrochen oder gelockert worden. Der einzige Erfolg unſerer 
Feinde iſt dabei, daß der Gürtel der bis auf die Grundmauern 
zerſtörten Ortſchaften und aufgewühlten und unfruchtbar ge⸗ 
machten Ackerfluren breiter geworden iſt. Glücklicherweiſe iſt es 


8 Im Kampfgebiet der Somme. Aufnahme der Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaſt. 8 


aber nicht deutſches, ſondern franzöſiſches Gebiet, das in jo entſetz⸗ 
licher Weiſe von Engländern und Franzoſen verwüſtet wird! 
Seit dem letzten Großkampftage in der Pikardie am 

5. November wird beſonders ſüdweſtlich von dem Städtchen 
Bapaume gekämpft, hauptſächlich auf der Linie von Le Sars 
bis Bouchavesnes. Bapaume war ausgeſprochenermaßen 
ſchon bei den erſten Kämpfen im Juli das Ziel des ganzen 
engliſchen Offenſivſtoßes; aber auch in und nach der Rieſen⸗ 
ſchlacht vom 5. November iſt das zerſchoſſene Städtchen nur 
von engliſchen Gefangenen erreicht worden. Die Linie des 
Feindes iſt nicht näher herangekommen, obgleich ſeine Verluſte 
die blutigſten waren, die ihn die Sommeſchlacht bisher gekoſtet 
ya So lagen bei Gueudecourt, wo der Kampf zeitweilig 
eſonders heftig geweſen war, in der geringen Breite eines 
Bataillonsabſchnittes nicht weniger als 600 tote Engländer 
vor unſeren Gräben! Nördlich des Ancre-Baches, bei He⸗ 
buterne und Serre ſind unſere Stellungen noch die gleichen, wie 
vor dem Beginn der großen Offenſive; aber bei Beaumont⸗ 
amel und St. Pierre Divion an der Ancre, wo unſere 
tellungen im Winkel nach Südweſt umbogen, haben die Eng⸗ 
länder am 13. November nach geradezu wahnwitziger Ar⸗ 
tilleriebeſchießung einen Maſſenſturm angeſetzt, der unſere 
e Truppen gezwungen hat, auch hier in eine 
Riegelſtellung zurückzugehen. Südlich der Ancre zogen ſich 
die hitzigen Kämpfe dann hin über Grendcourt, Cource⸗ 
lette, Le Sars, Eaucourt l' Abbaye, Flers, Guaudecourt, Les: 
boeufs, Sailly⸗Sailliſel, St. Pierre Vaaſt⸗Wald, Bouchavesnes. 
Beſonders heftig, waren die Nahkämpfe am Nordweſtrande 
des genannten Wäldchens. Hier haben die Engländer tage⸗ 
lang beſondere Anſtrengungen gemacht, das Gehölz, vor dem 
ſich ſo viele ſeiner Sturmkolonnen verblutet haben, durch Um⸗ 


digung geſchützten Schätze des berühmten 


geblich. Ja, hier mußte der feindliche Heeresbericht os 
gar, ſo ungern er das tut, einen Geländeverluſt zugeben. — 
Dem neueren Kriegsplan der Engländer und Franzoſen, 
alle Ortſchaften, die ſie mit ihren weittragenden Geſchützen 
erreichen können, zu zerſtören, fällt jetzt übrigens auch das 
alte, maleriſche Städtchen Peronne ganz zum Opfer. Und 
zwar haben unſere Feinde die ausgiebige Beſchießung der 
Stadt in einem Augenblicke begonnen, wo in ihr auf fünfzig 
in ihren Häuſern verbliebenen franzöſiſchen Bewohnern viel⸗ 
leicht noch nicht ein deutſcher Soldat kam. Ohne militäriſchen 
Grund haben ſie die von der deutſchen Beſatzung le glich 
unter Verſchluß gehaltenen und dadurch vor jeder Beſchä⸗ 
ujeums mit 
ſchweren Geſchoſſen vernichtet. Und ohne den mindeſten 
militäriſchen Grund haben ſie die ſchöne ſpätgotiſche Kirche 
zur durchlöcherten Ruine gemacht. 

Das Aus halten unſerer Soldaten in den von ſo vielfacher 
21 berannten Stellungen iſt ein Heldentum ohnegleichen. 
Unſer Kaiſer hat das ja auch bereits mehrfach ausgeſprochen, 
und wiederholt iſt er perſönlich in das Schlachtgelände ge⸗ 
gangen und hat den Vertretern der mit beſonderer Tapferkeit 
kämpfenden Regimenter ſeinen kaiſerlichen Dank geſagt. 

Wie lange werden die Engländer und Franzoſen noch 
ihre Diviſionen hier vergeblich verbluten laſſen? — Gefangene 
Price daß in den Kreiſen der Sturmtruppen die Durch⸗ 

ruchsverjuche an der Somme nicht mehr als Schlacht, ſondern 
als eine Leichenfabrik bezeichnet würden und daß ſchon mehr⸗ 
fach die Soldaten ſich geweigert hätten, aus den Gräben 
herauszugehen. Wie lange alſo noch? — Wir wiſſen es 
nicht. Aber das wiſſen wir, ſolange unſere Feinde dieſe 
Durchbruchsverſuche fortſetzen werden, ſo lange werden ſie 


klammerung zu nehmen. Aber alle Anſtürme gegen den Wald unſere herrlichen Vaterlandsverteidiger auf ihrem Poſten 
wie gegen das benachbarte oft umkämpfte Sailly waren ver- finden! v. M. 
. Wem zu Liebe? 


Aus der Zeit des großen preußiſchen Königs ſtammt das 
Wort: travailler pour le roi de Prusse, was etwa „die Ge⸗ 
ſchäfte des Gegners beſorgen“ ausdrücken ſoll. Wird dieſer 
Ausdruck mehr von hiſtoriſch Geſchulten und Höhergebil⸗ 
deten angewendet, um eine an ſich zweckloſe, dem Gegner 
oder dem lachenden Dritten zu gute kommende Arbeit zu 
bezeichnen, ſo hat der angeborene Skeptizismus des Durch⸗ 
ſchnittsfranzoſen, ein Wort, das er im Lauf des Tages ſo 
und ſo oftmal achſelzuckend in den Mund nimmt: A quoi 
bon? Wem zu Liebe? 


Der Franzoſe iſt, wie die meiſten Romanen, von Haus 
aus Rechner, Praktiker und, wie ſchon geſagt, Skeptiker. Wem 
zu Liebe, fragt er zuerſt und zuletzt, und was für ſchlaue und 
gewiſſenloſe Verfechter ſolcher Anſchauungen beſonders an Leuten 
der politiſchen Geſchäfte hat dies Land hervorgebracht, von 
jenem Heinrich, dem Paris eine Meſſe wert war, über Richelieu 
und Talleyrand, bis zum dritten Napoleon? Aber dieſe geniale 
Fähigkeit zum „vernünftigen“ Handeln wird immer erſtickt und 
übertäubt, ſobald die beiden anderen großen urſprünglichen 
Triebe der franzöſiſchen Seele, die Eitelkeit und das, was der 
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Durchſchnittsfranzoſe Liebe nennt, die Oberhand gewinnen. 
Wenn ſolche Pſychoſe den Einzeln oder das Volk in ſeiner 
Maſſe erfaßt, ſo wird das eingeborene Talent zu „vernünf⸗ 
tiger“ Betrachtung der Dinge unfähig. 

Für wen arbeitet aan zur Zeit? Zweifellos beſorgt 
es auch heut die Geſchäfte des „roi de Prusse“, indem die 
gemeinſame Gefahr, ſo bitter man auch die ſchon wieder leiſe 
beginnende Neigung zu innerem Hader empfinden mag, das 
Reich zu einem Zuſammengehörigkeitsgefühl emporgeriſſen 
hat, das es unüberwindlich macht. Sodann beſorgt Frankreich 
die Geſchäfte ſeines Freundes England, für das ſich ja 
auch Rußland, Italien und die kleinen Nationen verbluten. 
Aber vor allem geht Frankreich vor Englands Pflug. Für 
wen ſind die namenloſen Opfer, die verbrannten Städte, die ver⸗ 
wüſteten Felder, die zerſchoſſenen Waldungen, die Hundert⸗ 
tauſende von Gräbern, der ganze unnennbare Schmerz der 
Nation? Für die Kultur und Menſchlichkeit, die ſie gegen die 
deutſchen Barbaren ſchützen? Das glauben ſie ſelbſt nicht. 
Für ihr Alface: Lorraine? Daß ſie das deutſche Land 
wieder e e wagt wohl nur noch der blinde 
Chauvinismus zu hoffen. Aber für England, das liegt klar 
vor Augen. Trüge Englands räuberiſcher Diebsgriff auch 
nichts aus dieſem entſetzlichen Morden davon, als Calais, 
das Ziel ſeiner nationalen Sehnſucht ſeit Jahrhunderten, — 
die Hergabe von all ſeinen Millionen würde es nicht reuen, 
auch nicht alles Leben der eigenen Kinder, das es, ſeiner 
ſonſtigen Gewohnheit entgegen, hat dranſetzen müſſen, indes 
ſonſt die Adoptivkinder die Schlachten der zärtlichen Mutter 
mit ihrem Blut ſchlugen. Den Siegespreis hat England alſo 
feſt in der Hand, mögen die Würfel fallen wie ſie wollen; was 
es ſonſt an Vorteil durch Wegräumen der verhaßten Welt: 
konkurrenz gewinnt, wenn ſein Traum in Erfüllung gehen 
könnte, wäre herrliche Zugabe. 

Indes auch dieſer kluge Rechner irrte ſich, ſo oft auch er 
ſich gefragt haben wird: Wem zu Liebe? Die nächſte Zukunft 
freilich wird den geeinten Nationen deutſcher Sprache und 
Abſtammung und den an ſie angeſchloſſenen Stämmen des 
höherſtehenden Slawentums gehören. Aber was wird in 
fernſter Zukunft die Folge ſein? Für wen arbeiten die 
europäiſchen Nationen in dieſem fürchterlichen Vernichtungs⸗ 
kriege? — Für die Zukunft der gelben Raſſe. Für die 
Mongolen arbeitet der Tod der weißen Menſchen. 

em zu Liebe? Es iſt kein Zweifel: Wenn zwei oder 
drei Jahrhunderte ſpäter ein japaniſcher Hiſtoriker den ruhm⸗ 
vollen Sieg ſeines kriegeriſchen Volkes über die abendländiſche 
Kultur ſollte ſchildern können, er ſich ungefähr folgender 
Worte bedienen würde: 

„Dennoch hätte unſere Raſſe zu der ihr gebührenden Be⸗ 
herrſchung der Welt nicht ſo verhältnismäßig ſchnell gelangen 
können, wenn nicht durch jene gewaltige Weltkataſtrophe zu 
Beginn des zwanzigſten Jahrhunderts die Götter beſchloſſen 
hätten, die bis dahin den Vorrang ſich anmaßenden euro: 
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päiſchen Raſſen in einem Ae der Neid entſpringenden 
jahrelangen 1 mit allen Mitteln der Leidenſchaft und ihrer 
hochentwickelten Technik ſich zerfleiſchen zu laſſen.“ Er wird 
aufzählen, welcher Völker ſich zuerſt die Erſchöpfung, hervorge⸗ 
rufen durch völlige Ausbeutung, bemächtigt habe, wird Frank⸗ 
reichs eigenes Verſchulden dabei hervorheben, indem er 
ſelbſtgefällig eine Parallele zwiſchen den weſtlichen Unſitten 
und der unerſchütterten Tugend der Söhne der aufgehenden 
Sonne zieht, wird entwickeln, wie durch die Zuziehung kolo⸗ 
niſierter Völker, das ungerechtfertigte Anſehen der europä⸗ 
iſchen Raſſe bei den niederen Stämmen durch eigene Schuld der 
Weißen zerſtört worden ſei. Und nachdem er geſchildert hat, 
wie endlich nach langem heldenhaftem Widerſtand der japa⸗ 
niſche kriegeriſche Geiſt das morſche Europa unterjocht und 
ſo ſein Erbe in der Welt geworden ſei, wird er vielleicht 
noch hinzuſetzen, daß in der Zeit vor dem Kriege die Deutſchen 
ſchon empfunden hätten, wie ſehr moraliſch überlegen der 
Japaner ihnen ſei, und wird dies an der Hand der ge⸗ 
fliſſentlichen Wertſchätzung japaniſchen Weſens in den von 
deutſchen Bibliotheken aue inen Blättern jener Zeit von 
1900-1910 beweiſen. 

Kann ſolch Phantaſiegebilde einmal Fleiſch und Blut 
annehmen? Daß Frankreich keine Männer mehr hat, weiß 
die ganze Welt; Belgien, Serbien, bald auch Rumänien ſind 
eweſen, Italiens Volkskraft vertropft an den Hängen der 

ridentiniſchen Alpen, England hat im letzten Vierteljahr 
dreimalhunderttauſend ſeiner Bürger, verloren — unſere eig⸗ 
nen Verluſte brennen in unſeren Herzen — Wem zu Liebe? 

Dem Vaterland wenden ſich die Herzen und Gedanken 
zu. Alles kehrt wieder: wie ſchon dreimal im Lauf der 
Geſchichte wird auf die deutſchen Völker die Laſt der Welt 
gelegt. Wie wir für Europa die Hunnenſchlacht, wie wir 
für Europa die Schlacht der Gewiſſensfreiheit ſtritten, ſo 
wird auch diesmal die Rettung Europas uns zugewieſen. 
Hier liegen unſere Aufgaben nach dem Kriege. Erſt 
freilich gilt es, den Sieg und’ damit die Möglichkeit neuen 
träftigen Gedeihens für unſer Volkstum zu erringen. Dann 
aber gilt es, mit dem bisherigen Daſein, wie es ſich vor dem 
Kriege geſtaltete, zu brechen. Nicht das reichſte, — das 
geſündeſte und an Menſchen ſtärkſte Volk müſſen wir werden: 
dafür, daß das geprüfte Land feine Kinder zu er: 
nähren vermag und der Überſchuß deutſcher Lebenskraft nicht 
mehr in fremden Nationen aufgeht, wird unſer bewaffneter 
Arm ſorgen. Wenn dann der früher oder ſpäter mit Sicher⸗ 
heit zu erwartende Anprall der gelben Raſſe erfolgt, den 
ſogar die Prophezeihungen alter Zeiten mehr oder minder 
verhüllt verkünden, wird Deutſchland ſeine ferne leuchtende 
Aufgabe, der Hort und Schützer der Nationen zu ſein, die 
es jetzt zerfleiſchen möchten, erfüllen können. Wem zu Liebe? 
Frankreich und England mögen vor dieſer Frage einmal er⸗ 
bleichen. Deutſchland kann frei unb getroſt der Weltgeſchichte 
ins Antlitz ſehen. 


Der Tod des Prinzen Heinrich von Bayern. 


Wieder hat ein deutſches Fürſtenhaus der heiligen Sache des 
Vaterlandes ein Opfer dargebracht: dem Neffen des Kaiſers, dem 
jungen Prinzen von Heſſen, iſt nun auch Prinz Heinrich von Bayern 
gefolgt. Seit Beginn des Krieges unter den deutſchen Fahnen, war 
er bereits zu Anfang der Feindſeligkeiten leichter, bei Thiaumont und 
Fleury ſchwerer verwundet worden. Sein kühner ſoldatiſcher Geiſt 
iſt bei zahlreichen mutigen Erkundungsritten zum Ausdruck gekommen, 
und die unerſchrockene Art, mit der der Prinz, obwohl er wußte, daß 
daheim eine verwitwete Mutter um das Leben des einzigen Sohnes 
bangte, ſich immer von neuem der Gefahr ausſetzte, gewann ihm die 
begeiſterte Liebe ſeiner Leute, für die er aus brüderlichem Herzen ; 
ſorgte. In den Kämpfen ſüdlich des Roten Turm⸗Paſſes iſt er nun : 
am 7. November gefallen, nicht ohne feinen Namen — wie der ; 
Kaiſer in ſeinem Beileidstelegramm ausgeſprochen hat — auf immer 
mit dem Sieg von Hermannſtadt verknüpft zu haben. 

Der Prinz war der Sohn des verſtorbenen Prinzen Arnulf, 
ſeine Mutter, mit der ihn ein beſonders feſtes Verhältnis verband 
und die die ſterblichen Überreſte ihres jo ſehr geliebten Kindes auch 
ſelbſt eingeholt hat, iſt eine geborene Prinzeſſin Liechtenſtein und 
Schweſter des regierenden Fürſten. Um die jugendlich⸗fröhliche Er⸗ 
ſcheinung des Gefallenen ſpinnt der ganze Zauber feines alten ruhm⸗ 
vollen Geſchlechts; eine tiefe myjitijch-verwurzelte Religioſität und 
junge dichteriſche Träume haben ihn nicht gehindert ſondern nur ge⸗ 
ſtärkt, im Leben ſeinen ganzen Mann zu ſtehen, und grade das 
Wiſſen, daß ſeine Tüchtigkeit und Freudigkeit aus ſo tiefen Unter⸗ 
gründen einer innerlich und ſeeliſch wertvollen und Erfahrung des 
Höchſten fähigen Natur erwuchs, ſchuf ihm die beſondere Achtung 
und Ehre, die den Namen des 32 jährigen umgab. Mit der ſo ſchwer 
getroffenen Mutter und dem Hauſe Wittelsbach weiht, um die 
ſchönen Worte des alten Kaiſers Franz Jofef zu brauchen, ſeinem 
Heldentod ganz Deutſchland „in Bewunderung ein Lorbeerreis.“ 


Prinz Heinrich von Bayern +. 
1 Aufnahme 885 Hofphot. Bernh. Dittmar. 8 
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Die Teilnahme für Polen hat bereits ſeit der erſten 
ng zu den gepflegteſten geiſtigen Liebhabereien der 
europäiſchen Nationen gehört, zumal Frankreich und die 


Teilung 


Schweiz ha⸗ 
en mit 
Deutſchland 
in der durch⸗ 
aus nicht im⸗ 
mer Sed 
ſchen Schwär⸗ 
merei für das 
tapfere und 
unglückliche 
Land gewett⸗ 
eifert. Auch 
viel utes 
deutſches Blut 
iſt zur Zeit 
unſerer Väter 
für die Befrei⸗ 
ung Polens 
vom mosko⸗ 
witiſchen Joch 
gefloſſen. 
Nichtsdeſto⸗ 
weniger ge⸗ 
hörten die 
polniſchen 
Sympathien 
lange Zeit 
hindurch uns 
am letzten. 
Mit Rußland 
wußten die 
Wegbereiter 
des Panſla⸗ 
wismus es 
kraft der Ge⸗ 
meinſamkeit 


des ſlawiſchen Blutes auf eine gleiche Baſis zu bringen, zu 
Frankreich zog es eine Verwandſchaft im Geiſtigen, Leich— 
e glänzende Vorzüge der Auffaſſung 


tigkeit der 


* 
* 


ri) 


Maleriſche Holzkirche im Bezirk Lublin. 


und der geſellſchaftlichen 
wenn auch die jlawijche 


Bei Güte 


allung: der Kopf war in Paris, 
eele bei der ruſſiſchen Seele war. 
Dagegen waren die moskowitiſchen Regierungsformen und 


die ruſſiſche 
Fauſt ein Ge⸗ 
genſtand wü⸗ 
tenden, erbit⸗ 
terten und tief 
begründeten 
Haſſes. Um 
die Wahrheit 
zu ſagen, hat⸗ 
te man für 
den Deutſchen 
ſtark geteilte 
Gefühle. Wäh⸗ 
rend die be⸗ 
kannte öſter⸗ 
reichiſche Ges 
mütlichkeit, 

die Gleichheit 
der Religion 
und der Um⸗ 
ſtand, im wei⸗ 
ten Reich der 
Habsburger 
nur eine un⸗ 
ter vielen 
nichtdeutſchen 
Nationen zu 
fein, in Oſter⸗ 
reichiſch⸗Po⸗ 
len eine ver⸗ 
hältnismäßig 
behagliche 

Atmoſphäre 
ſchufen, lag 
die Sache bei 
uns in der 


Oſtmark ganz anders. Wie immer die Polenpolitik der Regierung 
war, ſie erwies ſich als gefehlt. 
ward der Pole früherer Zeiten übermütig, bei feſterem Zügel: 


und Rückſicht 


1 5 ——— 


anzug antwortete eine allgemeine dumpfe Wut, und die langen 
Bo unnebotten Jahre, in denen Deutſche und Polen ſich 
in ausſichtsloſem Kampf an einander zermürbten, gehören zu 
den trübſten Zeiten des durch gewiſſenloſe Prieſter und Preſſe⸗ 
leute immer wieder aufgeſtachelten Volkes. Beſonders gern 
ward die Vorſtellnng, man wollte den Polen den Glauben 
nehmen, in den Ge⸗ 
müteen enährt. 
Jeder aufrichtige 
Freund dieſes hoch⸗ 
begabten und emp⸗ 
findungstiefen Vol⸗ 
kes litt unter dieſen 
Zuſtänden, bei de⸗ 
nen der ſchlimmſte 
Schaden zu allen 
äußerlichen der in⸗ 
nere war: der Haß, 
zu dem der Pole 
verurteilt und er⸗ 
zogen war, begann 
dem ſeeliſchen An⸗ 
eſicht des Volkes 
de entſtellenden 
Züge aufzuprägen. 
Wenn das Deutſch⸗ 
tum ſagen darf, es 
habe inmitten die⸗ 
ſer aufreibenden 
Kämpfe an den Po⸗ 
len dennoch eine 
moraliſche Erobe⸗ 
rung gemacht, ſo 
dankt es das dem un⸗ 
ertötbaren menſch⸗ 
lichen Wohlwollen 
des Kaiſers und der 


Kummer betrachtet, ſo bietet 155 der erwünſchte Anſchluß an 
das Deutſchtum dem leicht entflammbaren tapferen und auf⸗ 
opferungsfähigen, aber auch zügelloſen und feinen Stim⸗ 
mungen unterworfenen Volk die ſicherſte Verheißung einer 
gedeihlichen Entwickelung. Und dieſe wollen wir den Polen 
wirklich von Herzen wünſchen. Denn auch das Polenvolk iſt 
der Geſchichte und 
ſich ſelbſt noch et⸗ 
was ſchuldig. Es 
wird alles darauf 
ankommen, daß ein 
Fürſt an die Spitze 
des jungen Reiches 
tritt, der die Fähig⸗ 
keiten eines weiſen 
Ber in hohem 

rade jein eigen 
nennt. Es iſt da⸗ 
bei nicht einmal ſo 
ehr zu befürchten, 
aß Rußland ſchä⸗ 
digend eingreiſt. 
Schon Kaiſer Niko⸗ 
laus hat Bismarck 
egenüber die 
chwierigkeiten be⸗ 
tont, die eine kul⸗ 
turhöhere Bevölke⸗ 
rung der niedriger 
ſtehenden ruſſiſchen 
Beamtenſchaft ge⸗ 
enüber böte. Auch 
n dieſem Kriege hat 
Rußland trotz aller 
ſüßen Lockmittelchen 
die Polen als Sol⸗ 
daten zweiten Ran⸗ 


altpreußiſchen Tüch⸗ 
tigkeit des deutſchen 88 
Beamtentums und . 
der Lehrerſchaft. Indes nämlich der Deutſche, ſeinen en 
gemäß, vielſach dem Zauber des polniſchen Weſens erlag 
und der Poloniſierung anheim fiel, vollzog ſich bei den wert⸗ 
vollſten und führenden Schichten des Polentums, um dies 
n Wort zu gebrauchen: eine Neuorientierung. Die 
chtung vor der Beulen Tüchtigkeit und Selbſtzucht brach 
durch, und infolge dieſer Erkenntnis begann der Pole vom 
Preußen zu lernen. Je mehr der Wohlſtand wuchs, je mehr 
Ordnung, Ge⸗ — N . 
ſundheit, Fleiß 
und Sauberkeit 
der Provinz 
ihren Stempel 
aufdrüdten, de⸗ 
ſto mehr er⸗ 
kannte der Pole 
im 1 zu 
ſeinen Brüdern 
jenſeits der 
Grenze, wo 
das Heil für 
Polen 15 fin⸗ 
den ſei: im 
Anſchluß an 
deutſche Kultur 
und nicht in 
dem an die aſi⸗ 
atiſch⸗moskowi⸗ 
tiſche und an 
die weſtlich ver⸗ 
ſeuchte, denn 
die verführe⸗ 
riſche Dame 


war 
ärt⸗ 


nommen, aber 
krank am der 8 
zen höchſt bru⸗ N e 
tal entlaſſen. Der ſchönſte Beweis dieſer Erkenntnis war 
für uns wie für das Bruderreich die einmütige Begeiſte⸗ 
rung, mit der die Polen Preußens und Öfterreichs ſich bei 
Kriegsausbruch um die deutſchen Banner ſcharten. 

Es iſt denn auch ein ſchöner Zug der Geſchichte, daß es 
die deutſchen Mächte ſind, denen das polniſche Volk die Erfüllung 
ſeines ſchönſten Traumes, die Errichtung eines ſelbſtändigen 
Königreichs Polen dankt. Hatte man lange ſchon das Volk 
als eins, das nichts gelernt und nichts vergeſſen hat, mit 
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Polniſche Bäuerinnen im Sonntagsſchmuck. 88 


Polniſche Bauernhäuſer in der Gegend von Lodz. Aufnahme des Leipziger Preſſe⸗Büros. 8 


es und Verſuchs⸗ 
aninchen für echt⸗ 
ruſſiſche militäriſche 
Maßnahmen behandelt. Daß es wahrlich nicht das Mindeſte 
etan hat, um die Schwierigkeiten ſeiner ungebildeten Beamten⸗ 
ſchaft, über die Kaiſer Nikolaus klagte, durch Höherentwicklung 
des Volkes zu vermehren, beweiſen die Worke aller, die das 
ausgeſogene Land kennen gelernt haben. — 

Die polniſche e iſt ſo recht ein Spiegel der Seele 
des polniſchen Volkes. In den unendlichen Flächen der flie⸗ 
henden Ebene, in den ungeheuren Weiten des unbegrenz⸗ 
ten Horizontes 
ſpricht ſich das 
Schweifende, 
Suchende, Ufer⸗ 
loſe der polni⸗ 
ſchen Seele aus. 
Die ſchwer⸗ 
mütigen Seen, 
dieweitenMoo⸗ 
re, das Schilf⸗ 
und Riedge⸗ 

üſter unabſeh⸗ 
arer Flächen 
und die Heim⸗ 
lichkeit der ver⸗ 
einzelten, aber 
deſto überra⸗ 
ſchender wir⸗ 
kenden tiefen 
Wälder, geben 


riſchen Hang 
des polniſchen 
erzens die 
tahrung und 
die Gegenſtän⸗ 
de für die rei⸗ 
che Mythenbil⸗ 
dung, die der 
polniſchen Er⸗ 
de eigen iſt. 
Und in den ſtark treibenden, wilden und tiefen Strömen, die 
pe Zeit der Schneeſchmelze mit fehnfüchtiger Gier das 
zeben der Ebene an ſich reißen, ſcheint die Leidenſchaft, 
der Stolz, der Ehrgeiz und die Herrſchgewalt der Raſſe 
lebendig zu ſein. Faſt ſcheint es, als wenn der Pole um 
ſeine großen Eigenſchaften zu entfalten, eines gewiſſen Druckes, 
ja des Unglücks bedürfte. Selten hat ein Volk eine ſolche 


Reihe tragiſcher Helden, eine ſolche Zahl ergreifender, rüh⸗ 
render und ehrwürdiger Geſtalten aufzuweiſen, wie das freilich 


nicht unverſchuldete Märtyrertum der Nation fie in langen 
Jahren Nee hat, zumal unter dem niederen Volk, 
und aus der leidgewohnten und unter ſchwerem Druck ge⸗ 
altenen Maſſe find wahre Erzväter⸗Erſcheinungen an Weisheit, 
duld, Einfalt und einfacher Philoſophie hervorgegangen; 
überhaupt iſt an Genügſamkeit, Arbeitſamkeit, Entbehrungs⸗ 
e mit der größten Fähigkeit zur Freude kaum 
ein Menſchenſchlag dem polniſchen Volksſtamm überlegen. Wer⸗ 
den feine ſchlechten Inſtinkte gereizt, jo iſt es freilich auch 
einer blinden, 
und in den nörd⸗ 
lichen Bezirken 
einer der See⸗ 
le fremden Wut 
ähig. Man 
arf ſagen, daß 
die großen Her⸗ 
ensvorzüge, 
die den Polen 
We 
m en 
lc 
machen, zum 
größten Teile 
der tiefen, 
aufrichtigen 
Frömmigkeit 
wurzeln, die 
dem ganzen 
Volke eigen iſt 
und die die 
katholiſche Kir⸗ 
che auch oft 
genug aner⸗ 
annt hat. Ge⸗ 
wiß IR 1 ein 
rührender Zug, 
daß die thron⸗ 
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einem Anſtand, wie er bei uns nur in ſozial ſehr viel höheren 
Schichten zu finden iſt. Die größere Rauheit unſerer Lebens⸗ 
ee und die preußiſche Schneidigkeit waren es auch, die den 
Polen im Verkehr mit uns eine ſchwerüberwindliche Seite 
zeigten, und es hat Generationen gedauert, bis es dem Volk 
gelang, zum Kern der Dinge vorzudringen. Aber neben allen von 
uns lebhaft anerkannten Eigenſchaften des Gemüts und der Seele, 
die ſich beſonders ſchön auch im Umgang mit Tieren und in 
der Barmherzigkeit gegen Arme äußern, ſteht der ſchwer 
ausrottbare 
Leichtſinn, die 
Liederlichkeit, 
der Hang zum 
Verbummeln, 
zu Trunk und 
Spiel, dem ſich 
leicht, beſonders 
bei den unteren 
Klaſſen, eine 
Neigung zu 
einer gewiſſen 
Schlampigkeit 
und häuslichen 
Unſauberkeit 
zugeſellt und 
wovon unſere 
Feldgrauen ja 
ein Lied zu 
fingen willen. 
ie Bauern: 
häuſer der Rod» 
zer Gegend 
(S.138) ſind in 
ihrem Verfall 
bezeichnend für 
Ruſſiſch⸗Polen, 
und doch war 
es ein ſchönes, 


loſe Nation ein⸗ und fruchtbares 
mütig die Jung⸗ Land mit hoch 
frau zur Köni⸗ — — entwickelter 

gin von Polen Dorfbrunnen an der Japolda. 88 Kunſt, das einſt 


ausrief. Die 
ritterlichen Eigenſchaften, die auch dem Armſten und Elendeſten 
des Volkes innewohnen — viel hat an den ſchlechten, ſozialen 


VPerhältniſſen auch die große Sorglofigteit und die wohlbekannte 


„polniſche Wirtſchaft“ ſchuld — verleihen dem Polen eine 
beſondere Anmut. Der Verkehr zwiſchen Eltern und Kindern, 
ain und Niederen, Vorgeſetzten und Untergebenen vollzieht 

ch in den wohltuendſten Formen. Selbſt das ärmſte Weib 
behandelt ſeine Kinder mit einer gewiſſen natürlichen Grazie 
und die Kinder begegnen den Eltern, das Volk den Prieſtern 
und Reſpektsperſonen mit einer ungeheuchelten Ehrerbietung und 


in die zariſche 
Hand kam. Die Schindelkirche aus dem Bezirk Lublin bietet 
ein hübſches Beiſpiel dörflicher Kunſtfertigkeit, während es 
den Städten und Schlöſſern an reichem und wertvollem alten 
Beſitz, an Gebäuden, Hausrat und Kunſtwerken nicht man⸗ 
gelte. Aber wie der Ruſſe abziehend niederbrannte, was er 
verließ, ſo hat er ſogar vorher ſchon viele Kirchen der katho— 
liſchen Bevölkerung fortgenommen und dem orthodoxen Ritus 
überwieſen. Jetzt ſteht Polens Stern hoch, und unter ſeinem 
glückverheißenden Zeichen werden Land und Städte, wird auch 
die Nation ſelbſt zu neuem Glück emporblühen. 


2 — — 


Die Maſchinengewehrkompagnie. 


* — — . — 


Früh am Morgen, als der trübe Dunſt des öſtlichen 
Ned an ſich rot zu färben begann und über den flachen 
Nebel auf den dern und Wieſen der Pikardie ein ſchwaches 
Schimmern glitt, 
Stellung. 

Ich ſtand am Rande der Landſtraße, in deren hohen 
Bäumen noch die Schattenreſte der Nacht wie graue Nacht⸗ 
fetzen hingen, und ſah die Protzen und die Lafetten, auf 
denen die Maſchinengewehre wie kleine Spielzeugkanonen 
feſtgemacht waren, an mir vorüberfahren. Es war ein auf⸗ 
reizendes, kriegeriſches Bild. Die Pferde mit nickenden 
Köpfen im klirrenden Geſchirr, die Lafetten und Protzen 
knirſchten und krachten in den Achſen, und die Räder mahlten 
knarrend den Staub der Landſtraße. Auf den Pferden ſaßen 
die Führer in guter Haltung; Soldaten hockten auf den 
Bauche und den Lafetten, lauter ſtattliche und ſtramme 
Burſchen mit bronzebraun eingebrannten Geſichtern. 

Die Sonne, die blutigrot und noch ohne ſtrahlende Kraft 
aus dem braunen Rauch des Horizontes heraufſtieg, warf 
ein ſchwaches purpurnes Leuchten über den Zug; ſchwarze, 
blaugraue und rubinrote Töne kämpften in phantaſtiſchem Spiel. 

Die Melodie eines alten Soldatenliedes ſang in mir, 
eine düſtere und ſchwermütige Melodie, aber ich kämpfte 
ſie nieder. Ich blickte wie gebannt auf dieſe deutſchen Sol⸗ 
daten, in dieſe jungen Geſichter mit den hart geſchloſſenen 
Lippen. Jeder einzelne von ihnen wußte, daß er mit ſeinem 
Maſchinengewehr, auf deſſen Rohrmündung jetzt noch die 
graue Verſchlußkappe hing, der mörderiſchen Schlacht auf 
den Gefilden an der Somme entgegenzog, die ſeit vielen 
Wochen mit ihrem Donner den Erdball erſchütterte. Und ich 
dachte: das ſind die deutſchen Maſchinengewehre, der Schrecken 
unſerer Feinde, das ſind die furchtbaren und unbarmherzigen 
Kugelſpeier, Todbringer und Sturmfänger — und das ſind 
die unverzagten Männer, die unter dem entſetzlichen Pauken⸗ 
wirbel der feindlichen Artillerie mit grimmiger Entſchloſſen⸗ 
heit ausharren, bis die Kolonnen heranraſen, bis ſie ihre 
Maſchinengewehre auf die Deckung heben und hundertfachen 
En gnadenlos über den anſtürmenden Feind hinſpritzen 
aſſen. 

Die Kompagnie zog vorbei, Mannſchaften, Pferde und 
Maſchinen, eingehüllt in eine Wolke tobenden Lärmes. 

Ich ſchritt neben dem Zuge her. Das Rubinrot der auf⸗ 
ſteigenden Sonne, die nun wie ein rollendes Flammenrad 
über der Ebene ſtand, wurde ſtrahlender. Der Nebel verflog 
wie e Dampf, die Baumkronen entzündeten ſich, und 
die Kompagnie war wie gebadet von der entſeſſelt ſtrömen⸗ 
den roten Lichtflut. Da kam die Melodie mit neuer Ge⸗ 
walt in mir hoch. „Morgenrot, Morgenrot, leuchteſt mir 
zum frühen Tod!“ Aber ich zwang meine Seele, immer nur 
an das ſtrahlende Morgenrot zu denken. Das blühte von 
Minute zu Minute reiner und weißer empor und überſchüttete 
uns alle mit Licht, das aus der Richtung der Heimat kam. 

Nach zwölf Tagen ſah ich die Kompagnie wieder, wenige 

Stunden nachdem ſie aus dem Zorn der Schlacht in ihre 
Ruheſtellung eingekehrt war. 
Es war im Hofe eines jener großen Gehöfte, wie ſie 
überall in der Ebene der Pikardie verſtreut liegen. Mitter⸗ 
nacht war vorbei, der Mond ſtand halbkreisförmig am 
Himmel, die Mauern und Gebäude des Gutshofes ragten 
formlos und faſt geſpenſtiſch in die blaßerhellte Luft. Vom 
Schlachtfeld her kam das Rumpeln und Murren der ſchweren 
Geſchütze. Die Soldaten der Kompagnie ſtanden um einen 
Rittmeiſter, den ſie alle kannten, weil er vor vielen Monaten 
bei ihnen geweſen war, als die Kompagnie hoch in Flandern 
bei Ppern und Langemarck ruhmvoll gegen die Engländer 
gekämpft hatte. Nun hatten ſie wieder mit den Engländern 
zu tun gehabt und erzählten dem Rittmeiſter von dem un⸗ 
geheuren neuen Erleben, von der flammenden und krachenden 
Hölle, die nun hinter ihnen lag. 

Es war in ihnen allen noch der bebende Nachhall des 
Grauens donnernder Tage und feuerzerriſſener Nächte. Viele 
der Kameraden waren verwundet oder tot. Die übrig ge⸗ 
blieben waren, fanden ſich nur langſam in das köſtliche 
Empfinden neu vom Schickſal geſchenkten Lebens hinein. 
Aber je mehr ſie ſprachen, deſto Härter wurde in ihnen das 
Bewußtſein der Erlöſtheit. Ich ſpürte im Dunkel der Nacht, 
wie ihre Augen von Minute zu Minute glänzender wurden, 
wie die Stirnen ſich freier emporhoben, und als das erſte 
Lachen zaghaft irgendwo aufſprang und alles einſtimmte, 
erſt zögernd und dann herzhaft, da wußte ich, daß in dieſem 
Augenblick das ſchöne Leben wieder von ihnen Beſitz er— 
griffen hatte. 

Sie waren in einer Stellung geweſen, um die ſeit vielen 
Tagen mit furchtbarer Erbitterung gekämpft worden war. 
Das wie tauſend Gießbäche hereinſtürzende Artilleriefeuer 
der Engländer hatte die alten Gräben zerſtampft und zer— 
wühlt. Es gab kaum noch Deckung. Wo in harter, immer 
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zog die Maſchinengewehrkompagnie in 


Von Kurt Küchler. } 
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vom Tod umbrüllter Nachtarbeit jo etwas wie ein neuer 
Graben oder ein dürftiger Unterſtand fertig geworden war, 
zerriſſen die Granaten und die Minen des Feindes das 
mühſam Geſchaffene. In Granattrichtern, Minenlöchern und 
kleinen Vertiefungen des Geländes lagen, an die Erde hin⸗ 
gekauert, Offiziere und Mannſchaften und im Sande ein⸗ 
gegraben die Maſchinengewehre. Kameraden ſanken ſtöhnend 
hin, bluteten und ſtarben. Erdberge ſprangen gurgelnd 
empor, ſtürzten hin und verſchütteten Männer und Gewehre. 
Mit Spaten und wühlenden Händen grub man die Erſticken⸗ 
den aus. Und Durft und Hunger! ur das e 
konnte in kurzen Feuerpauſen herangebracht werden. ie 
erduldeten die Leiden einer ewigen Hölle, zuſammengedrängt 
in Stunden und Tage, deren martervollen Inhalt ſich keine 
menſchliche Seele vorſtellen kann. Ohne Unterlaß ſpritzten 
die feindlichen Kanonen ihr Feuer. Unter dem Ein⸗ 
ſchlag der Granaten, der Minen, der Schrapnellgeſchoſſe wogte 
und ſchwankte und brandete die Erde wie im Sturm. Wehr⸗ 
los lagen ſie alle in dieſem wühlenden Wirrſal, aber dieſes 
Gefühl der Wehrloſigkeit und der Ohnmacht gegen den er⸗ 
barmungsloſen Feuerhagel und Eiſenſchauer ſchichteten den 
Zorn und den Grimm und die Erbitterung, daran die An⸗ 
griffe und Stürme der feindlichen Infanterie blutig zer⸗ 
ſchellten. Es kamen die Tage, an denen die Engländer 
bataillonsweiſe auf ſchmalem Raum fünfmal, ſechsmal hinter⸗ 
einander gegen die Deutſchen rannten, aber das Unmögliche 
wurde heldenhaftes Ereignis: aus den wirr zerwühlten 
Granattrichtern erhoben ſich die deutſchen Männer, die Ge⸗ 
en und die Leichtverwundeten, riſſen in bebendem Zorn die 

aſchinengewehre auf die Böſchungen, und in ſchrecklichen 
Strahlen ſtrich vernichtendes Feuer die ſtürmenden Reihen 
entlang, und in das grauenhaft wilde Tacken der Maſchinen⸗ 
ewehre miſchte ſich bald, von den Unſern mit grimmiger 
ende begrüßt, das raſende Feuer der eigenen Artillerie, die 
mörderiſch in den vorſtürmenden Feind einhieb und ihm mit 
Niere Sperrjeuer die Rückkehr in feine Ausgangsgräben 
verlegte. : 

Nun ſtanden die übriggebliebenen Helden von der 
Maſchinengewehrkompagnie in einem weiten Gutshof, den 
der Mond bleich erhellte, und keine Granate zerriß mehr mit 
ſchreiendem Splitterkegel die Luft. Was geſchehen war, lag 
hinter ihnen wie ein wütender Traum; zaghaft tropfte jedem 
die Seligkeit ins Bewußtſein: ich lebe! 

Langſam, abgeriſſen erzählte einer, wie er mit einigen 
Kameraden in der Nähe ſeines Maſchinengewehres geſtanden 

atte. Da war eine ſchwere Mine herangekommen. Die 
Männer ſprangen in Deckung, die Mine zerkrachte mit dem 
kurzen, harten Gebrüll eines Löwen genau über dem Maſchinen⸗ 
gewehr, und als die Männer ſpäter nachſchauten, war das 
Gewehr, vollkommen verſchwunden. Sie zergruben, zer⸗ 
ſchaufelten und zerwühlten die Erde, aber kein Splitterchen, 
kein Metallfegen, kein Stückchen vom Patronenreifen konnte 
gefunden werden. Das Maſchinengewehr war von dem 
wütenden Ungeheuer zertrümmert und zermahlen in die Weite 
geſchleudert worden. 

„Ich hätt' mir ſo gern ein Andenken an mein Maſchinen⸗ 
gewehr mitgenommen,“ ſagte der Erzähler bedauernd, mit 
zögernd erwachendem Humor. 

Die Kameraden lachten. Etwas rührend Kindliches hat 
das Lachen der Männer, die aus den Bezirken grauenhaft 
entfeſſelter Höllenmächte kommen. 

Der Rittmeiſter ließ Bier holen. „Ihr habt euch tapfer 

1 ihr braven Jungen, nun wollen wir mal an: 
toßen!“ 

Aber es konnten nur noch wenige Glas Bier aus der 
Kantine herangeſchafft werden. Das Faß war leer. Der 
Rittmeiſter nahm die Gläſer und verteilte ſie. Als er das 
letzte einem Unteroffizier reichte, ſagte der, indem er mit einer 
hübſchen Handbewegung ablehnte: „Geben der Herr Rittmeiſter 
das Glas Bier dem da . .. der iſt zweimal verſchüttet geweſen!“ 

Und er zeigte auf einen ſchmalen, blonden Burſchen, der 
ihm gegenüberſtand. Fa Blonde war bisher ganz ſtill 
gene, in feinen halbgeſchloſſenen Augen war kein Leben. 

ber nun ſchaute er voll auf, und ein Leuchten ging über ſein 
blaſſes, ſchmales Knabengeſicht. Der Rittmeiſter gab ihm 
das Glas. Er trank es aus, ohne vorher ein Wort zu ſagen, 
langſam und andächtig. Und die Kameraden lächelten und 
nickten ihm zu. Ich drückte dem Unteroffizier die Hand. 
Und ich ſah, wie auch der Rittmeiſter und alle Leute dieſen 
kleinen, rührenden Zug von Kameradſchaftlichkeit und brüder— 
licher Liebe ganz beſonders tief empfanden. 

Iſt es nicht wunderbar? Das furchtbarſte Chaos ſtürzt 
über die Deutſchen herein, Menſchenwerk und Menſchenleiber 
werden ohne Gnade zerſchmettert, Wut und Erbitterung auf 
den Gegner ſtoßen jeden Einzelnen mitleidlos in einen 
raſenden Vernichtungswillen hinein — aber das Zarteſte in 
der deutſchen Seele bleibt unverletzt. 


Aus franzöſiſchen Schützengrabenzeitungen. Von Heinz Amelung. 
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Die merkwürdigſten, auch in W Kriegen nicht ge⸗ 
kannten Zeitungen hat dieſer eltkrieg . 
Schützengrabenzeitungen, Blätter für die Bevölkerung beſetzter 
Gebiete ſowie Kriegsgefangenenlagerzeitungen. Für den Volks⸗ 
charakter am aufſchlußreichſten ſind ohne Zweifel die im Felde 
ſelbſt entſtandenen, und darum iſt es nicht nur wünſchens⸗ 
wert, ſondern geradezu notwendig, daß man ſie ſammelt, und 
zwar unſere eigenen wie die unſerer Verbündeten, aber auch 
die von Feindesſeite. 

Genau wie bei uns ſind auch bei unſern Gegnern die 
Feldzeitungen aus den eigenartigen Bedingungen des Stellungs⸗ 
krieges entſtanden. Für die Angehörigen eines Regiments, 
eines Armeeteils wurde ein Blatt geſchaffen, das ihnen von 
beſonderen Vorgängen innerhalb ihrer Gruppe Kunde gab, 
daneben der Belehrung ſowie ernſter und heiterer Unter⸗ 
ac diente. Den erſten derartigen Zeitungen folgten in 
chneller Folge neue. 

An den deutſchen Fronten gibt es weit mehr als hundert, 
von denen allerdings manche nach kürzerem Beſtehen ihr Er⸗ 
ſcheinen ſchon wieder eingeſtellt haben. Einen ſo großen Um⸗ 
fang hat dieſe Kriegserfindung in Frankreich ſcheinbar nicht 
genommen, wie auch die geſamte Kriegsliteratur ſich mit der 
unſeren in keiner Weiſe meſſen kann, ſowohl der Zahl wie 
dem inneren Gehalt nach. 


Von der Tiroler Front: Spaniſche Reiter. 


Gemälde von Hans Beatus Wieland. 80 


—— Rꝓk2ßk—k—2ũ2222õ»öeͤc%b: 4 „„„„ 


—— 


Der erſte Eindruck beim Betrachten und Leſen franzöſiſcher 
a e une eitungen iſt und bleibt auch ſchließlich beſtehen: 
wie ſehr de d ſich dieſe Blätter von unſeren Feld⸗ 
eitungen! Sie ſind auf einen ganz anderen Ton geſtimmt, 
ie gleichen ſich ſo wenig wie deutſches und romaniſches Weſen 
überhaupt. Durch eine vergleichende Unterſuchung würde ein 
Pſychologe wertvolles Material für die Beurteilung und Er⸗ 
kenntnis des deutſchen und franzöſiſchen Volkscharakters ge⸗ 
winnen. 

Werden dieſe Blätter auch hüben wie drüben von ge⸗ 
bildeten Männern geleitet, jo kommen in ihnen doch viel 
mehr als in der Heimat alle Volkskreiſe zum Wort und unter 
den von allen Fe losgelöſten Verhältniſſen des 
Soldatenlebens die weſentlichen Eigenſchaften jedes Volkes 
reiner zur Ausprägung. 

Wie die grundſätzliche Verſchiedenheit zwiſchen Deutſch 
und Romaniſch auf allen Gebieten nie ſtärker in die Er⸗ 
ſcheinung getreten iſt als in dieſen Kriegsjahren, ſo kommt 
ſie vielleicht nirgendwo deutlicher zum Ausdruck als in dieſen 
franzöſiſchen Zeitungen. Den weitaus größten Teil des In⸗ 
halts könnten wir uns in ſinngemäßer Übertragung in deut⸗ 
ſchen Schützengrabenzeitungen überhaupt nicht vorſtellen. Die 
Poilus — ſo nennen die Franzoſen ihre Soldaten, wie wir 
von unſeren „Feldgrauen“ ſprechen — wollen ſcheinbar nur 
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leicht (oder jagt man beffer: ſeicht?) unterhalten werden. Luſtige 
oder witzige Beiträge nehmen den meiſten Raum ein; aber 
dieſem Wiß und Humor können wir keinen Geſchmack und kein 
Verſtändnis abgewinnen. Er iſt eben echt franzöſiſch, wir 
finden ihn ſchmutzig und gemein oder geiſtlos und kindiſch. 
Das Stammpublikum von Kabaretts würde an dieſen meiſt 
eindeutigen, auf die Sinnlichkeit berechneten Dingen wohl Ge⸗ 
fallen haben. Daß ſie aber auf Menſchen irgendwelchen Ein⸗ 
druck machen, die dem Tode ve) und ſtündlich ins Auge 
ea erſcheint uns ganz unbegreiflich. Natürlich find alle 
itarbeiter von einem wahnwitzigen Haß gegen die „Boches“ 
erfüllt. In dieſem Schimpfwort ſpricht der Franzoſe 1555 
eindſelige Geſinnung gegen uns aus. Es hat ſich in 

allen Volksſchichten Frankreichs ſo eingebürgert, daß es die 
Wörter allemand und prussien völlig in den Hintergrund ge⸗ 
drängt hat. Im mündlichen und ſchriftlichen Verkehr gebraucht 
man nur jene Neubildung, über deren Herkunft man ſich noch 
nicht klar geworden iſt. Irgendein beliebter Tingeltangelſänger 
erklärte unter dem Jubel ſeiner Zuhörer in einem (auch in 
einer Feldzeitung abgedruckten) kurzen Gedicht, „Boche“ ſei 
nur erfunden, um auf „moche“ zu reimen. Dies „moche“ 
wird man vergeblich in einem Wörterbuche ſuchen; es bedeutet 
etwa dasſelbe, wie wenn ein Berliner Gaſſenjunge einen an⸗ 
deren als „dof“ beſchimpft. Man ſollte meinen, den Kan 
zoſen hätte längſt die Einſicht aufgehen müſſen, daß die Deut: 
ſchen kaum ſo große Erfolge erzielt hätten, wenn ſie wirklich 
ſo lächerlich, ſo verrückt, ſo „dämlich“ wären. Aber wie die 
Franzoſen in ihrer wahnſinnigen Verblendung niemals, nicht 
einmal vor ſich laben zugeben werden, daß wir überhaupt 
Erfolge gehabt haben und haben, ſo werden ſie um einer 
„Pointe“ willen mit Bewußtſein den größten Blödſinn reden 
und damit ſtets Beifall finden. Einen beſonders hohen Grad 
von Witz glaubt ein Mitarbeiter der Zeitung eines Jäger⸗ 
bataillons mit folgender Charakteriſtik des „Boche“ erreicht 
zu haben: „Wie die Ratte verſteht er Löcher zu wühlen, wie 
die Krätze ſich unter die Haut (die Erde) zu graben ... Er 
iſt fruchtbar wie der Hund, den er anbetet. Übrigens iſt er 
mit dem Eiſernen Kreuz geſchmückt und benimmt ſich gelegent⸗ 
lich ebenſo unangenehm wie der Floh. Er weiß gut umzu⸗ 
gehen mit all dieſen dreckigen Tieren; aber er iſt viel gröber 
und viel ſchlimmer. Mit einem Wort: er iſt der Inbegriff 
des Schmarotzers!“ Sieht man ſelbſt von dem hier fort⸗ 
gelaſſenen, unüberſetzbar gemeinen Satz ab, ſo wird man vor 
ſolchen Herzensergüſſen nur Ekel empfinden können. Derartige 
Beiträge ſind nun nicht etwa vereinzelt; man darf vielmehr 
Böhe et daß der Durchſchnitt auf dieſer geiſtigen 

öhe ſteht. 

Ein erheblicher Teil des Inhalts beſteht zudem aus 
Scherzen, die wir als Kalauer bezeichnen würden, und 
die meiſtens auf Wortſpielen beruhen. Der Bedarf an gei⸗ 
ſtiger Nahrung muß wohl bei den Leſern dieſer Blätter, 
alſo bei den franzöſiſchen Soldaten, ſehr gering ſein, wenn ſie 
mit ſolchen Darbietungen zufrieden 125 So zeigt ein Bild 
den Kaiſer, wie er dem türkiſchen Messner die Hand 
reicht. Die Unterſchrift dazu lautet: „Aimons, Enver, et 
contre tous!“ 

Vergebens wird man in den franzöſiſchen Feldzeitungen 
danach ſuchen, daß etwa der Tapferkeit des Gegners Gerechtig⸗ 
keit beit ner ein Wort der Anerkennung oder auch nur der 
e über den Boche iſt im Munde eines Franzoſen un⸗ 
denkbar. 

ber die Siege, die wir errungen haben, geht man ſtill⸗ 
ſchweigend hinweg oder verkleinert ſie durch billige Witze; 
werden die von uns beſetzten Gebiete erwähnt, ſo geſchieht es 
nur, um den Haß immer von neuem aufzuſtacheln. Der iſt, 
wie fortgeſetzt betont wird, unverſöhnlich. „Ich haſſe!“ ſo 
lautet die Überſchrift eines Gedichtes, das die Zeitung eines 
Landwehrregiments an der Spitze des Blattes brachte. Gegen 
dieſe Verſe leſen ſich alle deutſchen Haßgeſänge insgeſamt wie 
Kinderlieder. Übrigens iſt bemerkenswert, daß die bei uns 
entſtandenen Haßgeſänge ſich ausſchließlich gegen England 
richten; Frankreich wird in unſern i ri ten höchſtens 
bedauert! Freibeuter und Soldknechte „Wilhelms des Ver⸗ 


fluchten, den der Galgen erwartet“, werden die „Barbaren“ 


genannt; nicht eher ſoll Frankreich ruhen, als bis es „dies Volk 
der Satyrn“ ausgerottet hat. In dieſem Tone geht es weiter. 
Die von deutſchen Soldaten geſchändeten Frauen und die 
Kinder mit abgehackten Händen ſpielen noch immer die Haupt⸗ 
rolle bei der Verhetzung und der Erregung der niedrigſten 
Leidenſchaften. Man hält es kaum für möglich, daß dieſe 
Greuelberichte jetzt, nach mehr als zwei Jahren Krieg, noch 
ausgemünzt werden und Glauben finden und Wirkung tun. 
Daneben wird den Poilus in glühenden Farben die ſchmerz⸗ 
liche Sehnſucht der Elſäſſer und Lothringer nach endlicher Be⸗ 
freiung von der deutſchen Bedrückung gepredigt. „Den tapfern 
Soldaten der Vogeſenarmee“ widmet eine patriotiſche Yvonne 
ein ſchwung⸗ und phraſenvolles Gedicht, das mit dem Auf: 
fchrei ſchließt: „Frankreich, befreie uns!“ Der Zaberner Vor⸗ 
ſall, an den man jenſeits des Rheins jo ausſchweifende Hoff: 
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nungen knüpfte, iſt nicht vergeſſen. Man geht noch immer 
mit ihm krebſen. 

So berichtet eine angebliche ee aus Zabern, Oberit 
von Reutner (!) habe bei einem Eſſen, bei dem es — ſelbſt⸗ 
Fart a — Sauerkraut und Würſte gab (dies Gericht ge⸗ 
hört nach der Überzeugung vieler Franzoſen zu den Notwen⸗ 
digkeiten des täglichen Lebens der „Barbaren“) und merk⸗ 
würdigerweiſe nur das K⸗Brot fehlte, eine Scherzbombe 
ur Entzündung gebracht; alle Anweſenden erſchraken aufs 
Plaue nur der Leutnant Forſtner zuckte mit keiner Miene. 

arauf ließ der Oberſt den Helden im Triumph herumtragen. 
Das ſoll ein Witz ſein! 2 

Aber man hat auch noch andere Mittel und wendet ſie 
an, um den Der und die Rache in den Herzen der einfachen 
Soldaten nicht einſchlafen zu laſſen, ſondern ftets von neuem 
aufzuſtacheln. 

Ruhetage werden benutzt, um den Mannſchaften Trüm⸗ 
merſtätten zu zeigen und dabei aufhetzende Reden gehal⸗ 
ten. Das iſt ungefähr dasſelbe, als wenn wir unſere Er⸗ 
ſatzbataillone durch die Heidelberger Ruinen und zahlreiche 
andere Stätten franzöſiſcher 1 0 führten. Im 
„Echo des Marmites“ (Marmite iſt eigentlich das Kochgeſchirr 
des Soldaten, dann auch doppelſinnig die eiſerne Portion 
und ſo auch die Granate) wird von einem Beſuch Poincarés 
in Gerbeviller in Fa ee ee nahe bei Luneville 
erzählt, bei dem das 6. Bataillon des 309. Infanterieregi⸗ 
ments die Be rg: ſtellte. Der Präſident a eine 
Krankenſchweſter aus, die nach dem Rückzuge ihrer Landsleute 
in dem Ort geblieben war, „während die Barbaren alles zer⸗ 
törten, in Brand ſteckten und plünderten“. Nachher führte 
er Major ſelbſt ſeine Leute in den „Reſten von 436 Häuſern“ 
herum, „aus denen die Barbaren das Leben verjagt haben 
und in denen man die Qualen, die Schmerzen und das Elend 
derer errät, die geflohen ſind“. Dann hielt er eine „zün⸗ 
dende Anſprache“, bei der „ein Schauer patriotiſcher Empö⸗ 
rung“ über die Schandtaten der Barbaren das Bataillon er⸗ 
griff, als er ſagte: „Ihr habt jetzt geſehen, was die Räuber 
unſeres teuren Lothringen hier angerichtet haben. Danach, 
deſſen bin ich ſicher, werdet ihr nicht zu den Feiglingen ge⸗ 
hören, die einen Frieden ohne Gewinn wünſchen.“ Zu ſolchen 
Mitteln griff der Offizier bereits im Dezember 1914. Hat er 
ſie damals ſchon für 1 1 gehalten? 

Trotz der bis zum Überdruß wiederholten Schwüre, daß 
man die „hordes du Kaiser“ verjagen wolle, müſſen die Fran⸗ 
zoſen die „horde germaine“ auch weiterhin in einem großen 
Teile ihres Landes dulden. Es nützt auch nichts, wenn ſie 
Nietzſche mit ſeinem „Ecce homo“ bemühen, um über die 
Boches zu richten. Iſt es Albernheit oder Irrſinn, oder müſſen 
die Leſer ſo etwas vor eeßt bekommen, was in dem Roman 
einer Feldzeitung geſchrieben ſteht? Da wird ein Boche⸗ 
Spion als ſo dumm hingeſtellt, dieß er jeden Abend an Beth⸗ 
mann Hollweg ſchreibt, ſeine Briefe aber ſtatt in den Poſt⸗ 
kaſten in den n des heiligen Antonius von Padua 
el und da wundert er ſich, daß er nie eine Antwort 
erhält. 

Daß unſer Kaiſer die Zielſcheibe jeglichen Schimpfes und 
Hohnes iſt, daß ihm die ungeheuerlichſten Verbrechen zur Laſt 
gelegt und die ſchwerſten Strafen angedroht werden, wundert 
uns gar nicht mehr; mit Entſetzen erfüllt uns nur die ab⸗ 
F Roheit, die gerade hierbei immer wieder zum Aus: 
ruch kommt. Die Schmähworte, die dem Kaiſer beigelegt 
werden, die verzerrten Zeichnungen, in denen man ihn dar⸗ 
1 05 ſind nicht wiederzugeben. Die fürchterlichſten Krankheiten 
ichtet man ihm an; ja die Franzoſen ſprechen davon in einer 
Weiſe, als ob ſie wirklich daran glauben, höchſtens wundern 
ſie ſich einmal, daß er gar nicht daran ſtirbt. Neben dem 
Kaiſer kann ſich der Kronprinz der beſonderen er der 
Se nahen erfreuen. An Hindenburg aber wagt ſich ſelbſt 
die galliſche Frechheit nicht heran. 

ls bezeichnend für die Unkenntnis der Franzoſen von 
deutſchen Verhältniſſen mag erwähnt ſein, daß eine Schützen⸗ 
grabenzeitung die ſieben hervorragendſten Deutſchen mit 
übrigens recht unwitzigen Beinamen beehrt und als dieſe 
ſieben folgende Männer aufzählt: den Kaiſer, den Kronprinz, 
Bethmann Hollweg, Hindenburg, Tirpitz, Helfferich und — 
den Herausgeber einer linksliberalen Tageszeitung, der ſich 
— 1 immer durch Franzoſenfreundſchaft ausgezeich⸗ 
net hat! 

Die von den großen franzöſiſchen Blättern verbreiteten 
Lügen über die Zuſtände innerhalb Deutſchlands, die aber ſo 
janz anders find, als fie in der Phantaſie unſerer Feinde 
ſic zeigen, finden natürlich auch in den Zeitungen des Schützen⸗ 
grabens Verbreitung. Wüßten unſere Gegner, wie gut uns 
das K⸗Brot ſchmeckt und bekommt, das uns mehr oder we: 
niger nachzumachen ſie doch längſt gezwungen ſind, ſie würden 
ſich nicht weiter darüber luſtig machen. In der geſamten 
feindlichen Preſſe, auch in der an der Jeans ift unſer ſchwarzes 
Brot unausgeſetzt die Zielſcheibe des Witzes, es wird geradezu 
als Sinnbild der Aushungerung betrachtet. Die ſonderbarſten 


dem galliſchen 
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Anſichten über die Wirkung der engliſchen Abſperrung zur 
See und über die Nahrung, mit der wir uns erhalten, ſpie⸗ 
geln ſich in den Blättern wider. Man beſchäftigt ſich ſoviel 
mit uns und hätte doch Grund genug, ſich um ſeine eigenen 
Angelegenheiten zu kümmern, die doch wahrhaftig nicht glän⸗ 
a fein können. Die ewigen bitteren Ver Ahnun en der 
rückeberger nehmen einen ſtändigen Raum in jeder Nummer 
ein und reden eine allzu deutliche Ru 
Am allerwenigften vermögen wir Verſtändnis aufzubringen 
für die gemeinen Witze, die ſich in den franzöſiſchen Feld: 
zeitungen breit machen. Wenn irgendwo, dann iſt es hier 
erlaubt, Schlüſſe zu ziehen auf den erſchreckenden Tiefſtand 
der franzöſiſchen „Kultur“. Iſt man in Frankreich allgemein 
ſo bar jedes Anſtandes, jedes edlen Gefühls, jeder Achtung 
vor dem weiblichen Weſen? Gröbſte Schamloſigkeit offenbart 
ſich in der Art, wie man von zarten Dingen ſpricht, die Liebe 
in den Schmutz zieht und unverhüllt ſich luſtig macht über 
alles, was uns in den Beziehungen zwiſchen Mann und Frau 
als heilig, als ſeeliſches Eigentum zweier Menſchen gilt. 
Mit rohen und plumpen Händen zerreißt man die feinſten 
äden, die die beiden Geſchlechter verbinden. In dieſen 
Witzen iſt die Frau nie etwas anderes als eine Kokotte. Uns 
widern dieſe Ausgeburten krankhafter Sinnlichkeit in tief⸗ 
ter Seele an. Lächerlich dagegen finden wir es, wie ſic 
er Franzoſe gar zu gern in der Heldenpoſe gefällt, ähnli 
ahn, der ſtolz ſeinen Sieg hinauskräht über 


den preußiſchen Adler, den er niedergekämpft hat und der nun 


verendet am Boden liegt. Das iſt zwar von der Wirklichkeit 
ſo weit entfernt wie die Erde von der Sonne, aber das ſtört 
den Franzoſen nicht; er ſetzt das Bild auf den Titelkopf des 
in der Champagne erſcheinenden „Pailu“, der weitverbreiteten 
Zeitung des 108. Landwehr⸗Infanterie⸗Regiments. Worin die 
ie nass Erwähnung werten Heldentaten der in den Ehren 
tafeln genannten Soldaten beſtehen, bleibt unſerer Erkenntnis 
oft verborgen. Müßte es nicht die Franzoſen höchſt ſchmerz⸗ 
lich berühren, wenn ſie heute das Wort Dumouriez' aus dem 
Jahre 1792 wieder leſen, an das in einer Schützengraben⸗ 
zeitung vom 7. Dezember 1914 erinnert wurde: „Die Päſſe 
der Argonnen ſind die Thermopylen Frankreichs, aber ich 
werde glücklicher ſein als Leonidas.“ 
Die in den Blättern enthaltenen Zeichnungen ſind meiſt 
tt entworfen, aber ſie ſcheinen für die in Frankreich herr⸗ 
chenden . und ſittlichen Anſichten beſonders charak⸗ 
teriſtiſch zu ſein. Perwundert fragen wir uns, was ſolche 
widerliche Bilder in dieſen Zeitungen zu bedeuten haben, wie 
die Vorgeſetzten es dulden können, daß derartiges verviel⸗ 
ältigt wird. Aber ſolchen Sinnenkitzel hat dies durch und durch 
aule und moraliſch verdorbene Volk wohl zum Leben nötig wie 
as tägliche Brot. Mag es weitergehen ea dieſem Wege, 
der zum Abgrunde führt! Alle Welt wird bald einſehen, daß 
Fat, de ſeine Rolle als bevorzugte Kulturnation ausgeſpielt 
at, die es ſchon lange nur behauptet, weil andere Völker 
ihm den Rang bereitwillig einräumen und ſich an der von 
aris ausgehenden Oberflächenkultur berauſchen. 
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Maſchinengewehre werden in den Dünen in Stellung gebracht. Aufnahme von Hohlwein & Gircke. 8 


Damad Ahmed Enver Paſchas Bedeutung für die Türkei und für Deutſchland. 


Ahmed „Enver“ („der Leuchtende“) iſt der Sohn des Hadji 
Ahmed Bei, eines früheren Beamten, ſpäteren Direktors der 
Bauabteilung des Kaiſerlichen Palaſtes. Schon vor Voll⸗ 
1 0 des 18. Lebensjahres wurde er Offizier und verbrachte 
an ſieben Jahre in Albanien, wo unausgeſetzt Bandenkämpfe 
ſtattfanden. Dann wurde er in Berlin Militär-Attahe und 
fiel allgemein durch ſein vornehmes, ungezwungenes Auf⸗ 
treten, ſeine diplomatiſchen Anlagen, vor allem aber ſeine 
glühende Liebe zum Soldatenberuf auf. 

„Dann iſt ſeine ſchnelle ſprunghafte 10 0 bekannt. 
Mit geradezu unerhörter Energie, Rückſichtsloſigkeit, perſön⸗ 


lichem Mut und einer nie fehlenden Treff icherheit riß er die 


Zügel der Regierung und Heeresleitung an ſich; und aus dem 
früher von vielen, natürlich älteren Kameraden ſpöttiſch ges 
nannten „Freiheitsgigerl“ wurde ein achtunggebietender Macht⸗ 
haber, der durch ſeine glühende Vaterlandsliebe, ſeinen fana⸗ 
tiſchen Glauben und ſein beſtechendes, wirklich leuchtendes 
eſen die überwiegende Mehrheit des Volkes mit ſich ri 

Wie alle e Männer hatte und hat Enver ſeine Feinde. 
Er erkannte ſie in den Leuten, Offizieren, Beamten und 
Würdenträgern, die dem alten, einer ſegensreichen friſchen 
Entwicklung der Türkei feindlichen Syſtem angehörten, und 
deshalb auch ihm feindlich waren, und räumte rückſichtslos 
mit ihnen auf. Die gerade im Orient beſtehende Gefahr der 
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perſönlichen Rache, des Trachtens nach ſeinem Leben, Be 
er nicht. Und fo fteht er heute für jein Volk als die Ver⸗ 
körperung einer gefunden Zukunft da. 

Und gerade ſeine glühende Vaterlandsliebe, die rückſichts⸗ 
los das für ein Land als das Beſte Erkannte anpackt und 
mit eiſerner Energie durchführt, macht ihn auch uns Deutſchen 
für die Zukunft wertvoll. Er hat den Anſchluß, und zwar den 
dauernden, an die Mittelmächte als das Rechte für die 
Türkei erkannt, und er wird daran feſthalten, wie auch die 
beiden bedeutendſten Männer neben ihm, Talaat und Halil 
Bei, welch letzterer eben in beſonderer Miſſion in Berlin für 
ein dauerndes Bündnis gewirkt hat. 

Es iſt Enver nicht unbekannt, welchen Haß die Engländer 
gegen die Türkei und gegen ihn beſonders haben. Die Eng⸗ 
länder haſſen und bekämpfen jede große Macht auf der Erde, 
ſoweit ſie ſich dieſelbe nicht dienſtbar machen können. Und 
obwohl ſie unzählige Muhammedaner in ihren Dominions 
und Kolonien Baden und auch dort Achtung vor dem Iſlam 
heucheln, ſo bekämpfen ſie ihn als ihnen c unbequeme Ge⸗ 
ſamtmacht mit ihren üblichen verwerflichen Mitteln, d. h. ſäen 
Unheil und Zwiſt und ſuchen ihn zu zerſplittern und beſtehende 
Gegenſätze zu vertiefen. Ganz beſonders verſuchen ſie unent⸗ 
wegt in Arabien, das ſie als ihre Domäne betrachten, das 
arabiſche Kalifat aufzurichten, um es als Gegengewicht gegen 
den Kalifen, den Sultan, in Konſtantinopel auszuſpielen. it 
dieſen Verſuchen ſchweißen ſie die Türkei nur um ſo feſter mit 
Deutſchland zuſammen, ſolange die Türkei ſieht und die 
Überzeugung hat, daß wir ihr auch hier ehrlich helfen. Dies 
iſt für uns auch die einzig mögliche Politik, denn je ſtärker 
die größere Türkei mit unſerer Hilfe wird, je einheitlicher die 
höchſte Autorität des Iſlam in Konſtantinopel liegt, um ſo 
geſicherter werden wir in unſerem groß- afrikaniſchen Kolo⸗ 
nialbeſitz ſein. 

Gelegentlich bricht ſich die ganze engliſche Brutalität Bahn, 
und das wahre engliſche Geſicht kommt zum Vorſchein. So 
ſprach Gladſtone vor aller Welt aus, daß, ſolange dieſes ver⸗ 
fluchte Buch (der Koran) exiſtiere, es keine Hoffnung auf 
b geben werde (natürlich weil der Iſlam der engliſchen 

elbſtherrlichkeit im Wege iſt) — und dabei wollen die Eng⸗ 
länder jetzt das Kalifat in Mekka wieder aufrichten! 

Ebenſo haben die Engländer unter ihrem Großmeiſter 
Kitchener bei jeder Gelegenheit gegen Enver gehetzt und ihn ver⸗ 
leumdet. Die niedrigen Verdächtigungen Envers in der An⸗ 
gelegenheit mit dem ägyptiſchen Major Abdul Aſis Bei ſind 
noch in ziemlich friſcher Erinnerung; auch hier hatten die Eng⸗ 
länder alles 5 und aus einer religiös⸗ idealen Auße⸗ 
rung Envers eine Niedertracht dieſes hervorragenden Mannes 
zu machen verſucht; aber vergeblich. Der Verſuch hatte nur 
den Erfolg, daß Enver die Engländer Nr kennen und 
richtig einſchätzen lernte. — Auch im Verlauf des Putſches 
am 23. Januar 1913, durch den Kiamil Paſcha geſtürzt und 
der Kriegsminiſter Naſim getötet wurde, verſuchten die eng⸗ 
liſchen Schürer Enver einen Strick daraus zu drehen, eben⸗ 
falls vergeblich. , 

Envers Erfolge hoben ihn höher und höher. Gerade ſeine 
wohlangebrachte Rückſichtsloſigkeit, mit der er reinen Tiſch 
machte und alle Chargen und Anhänger des alten Syſtems 
kurzerhand abſchob, hat ſeine Gegner gelehrt, ihn zu fürchten; 
und das iſt ſtets das Wirkſamſte, mit ſeinen Feinden zu 
verfahren. 

Enver iſt nicht nur Soldat, Kriegsminiſter, ſondern vor 
allem auch religiöſer Vorkämpfer, der die Türkei mit un⸗ 
ermüdlicher Energie und anfeuernder Begeiſterung aus ihrer 
Gleichgültigkeit, ja Niedergedrücktheit nach den Balkanmiß⸗ 
erfolgen aufgerüttelt hat; der im Volk wieder den anererbten 
Soldaten- und Kampfgeiſt auf der Grundlage des Koran 
entflammt hat; hierzu war die Rückgewinnung Oſt⸗Thraziens 
und Adrianopels der Auftakt, der ein für allemal bei der 
erdrückenden Mehrheit des türkiſchen Volkes Enver feſt in 
den Sattel ſetzte. Sein rückſichtsloſer perſönlicher Mut, der 
ſich ſo oft in ſeinen kühnen Handlungen der ganzen Welt 
offenbarte, ließ ihn wie leinen anderen dazu berufen dein, vor⸗ 
bildlich zu wirken und den alten fataliſtiſchen Glauben des 
Iſlam in allen Gemütern wieder aufflammen zu laſſen. 

So ging ein neuer friſcher Zug durch das ganze türkiſche 
Volk, und weit darüber hinaus in die iſlamitiſche Welt, zur 
rechten Zeit, um die Türken zum feſten Anſchluß an uns zu 
bewegen. „Der heilige Krieg“, der uns ungeduldigen Nord: 
ländern nicht ſchnell genug überall losbrach, brennt langſam 
aber ſicher weiter, wie es Enver 70 trotz engliſcher 
Machenſchaften und Teilerfolge und trotz der inneren Gegen: 
ſätze im Iſlam. — 

Wie Envers religiöſer Fanatismus, ſo iſt in Verbindung 
damit ſeine Überzeugung, daß das Heil ſeines Vaterlandes 
im feſten Daueranſchluß an die Mittelmächte liegt, eine der 
größten, bedeutendſten Sicherheiten für einen kommenden, 
ſtarken Dauerfrieden. 

Das ſicherſte Bündnis zwiſchen zwei Staaten iſt immer 
ein natürliches, eins, das auf gegenſeitigem Nutzen beruht. 
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Freilich währt ein ſolches Nützlichkeitsverhältnis unter Um: 
ſtänden nur eine gewiſſe Zeit, da ſich die politiſche Konſtel⸗ 
lation ſo oft ändert. 

Ganz anders liegt es aber heute mit unſerem Verhältnis 
zu der Türkei und dem Iſlam. Ein in ſich gefeſtigter Auf⸗ 
bau einer jetzt im Entſtehen begriffenen größeren Türkei 
iſt nicht ſo ſchnell durchzuführen; um dies zu können, be⸗ 
darf die Türkei naturgemäß der ſtarken Stütze einer anderen 
Großmacht. Und Enver, den man ruhig die Seele und das 
Gewiſſen der heutigen Türken nennen kann, hat klar erkannt, 
daß die Mittelmächte, in erſter Linie Deutſchland, der Türkei 
für ihre aufſteigende Entwicklung die ſicherſte Stütze bieten. 
Gottlob hat ſich ja der engliſche Haß gegen den Iſlam und 
die Türkei in den letzten Jahren ſo herrlich geoffenbart, daß 
darüber bei den Türken kein Zweifel mehr beſtehen kann. 

Der große deutſch⸗türkiſche Riegel, den Engländern quer 
vor Indien gelegt, bricht ihre Weltmacht am ſicherſten. All 
dies weiß Enver genau, und ſo erblickt auch er im gegenſeitigen 
Nutzen Deutſchlands und der Türkei die größte Bürgſchaft eines 
Dauerbündniſſes, auch den beſten Schutz gegen die Ententemächte 
für eine nach been Denken lange, friedliche Zukunft. 

Für Envers perſönliches Vertrauen in deutſche Zuver⸗ 
Bra ſpricht am beiten die Tatſache, daß er es war, der 
die deutſchen Offiziere vertrauensvoll ganz in den Verband 
der türkiſchen Armee aufnahm, während früher vor den deut⸗ 
ſchen Offizieren, die die Ausbildung und Organiſation leiten 
ſollten, allerhand geheimgehalten wurde, um keine militäri⸗ 
ſchen Geheimniſſe zu verraten. 

Dieſer offene, vertrauensvolle Schritt Enver Paſchas ver⸗ 
dient ein ebenſolches Gegenvertrauen. Da Enver noch jun 
iſt und in der Vollkraft ſeiner Jahre ſteht, ſo dürfen wir a 
zu Gott hoffen, daß die Türkei in feinem Sinne weiter regiert 
wird, zumal die bedeutendſten der anderen führenden Männer 
wie Talaat und Halil Bei mit ihm vollkommen übereinſtimmen. 

Die Annäherung des Chriſtentums und des Ifſlam ſpielt 
dabei eine ebenſo bedeutende, in ihren Folgen vielleicht noch 
nachhaltigere Rolle, als alle rein politiſch⸗praktiſchen Er⸗ 
wägungen. Enver weiß, was er will. Er verfolgt unbeirrt 
ſein als recht erkanntes Ziel, und nichts als „höhere Gewalt“ 
— Kismet — wird ihn davon abbringen. Überall, wohin ihn 
ſein Vaterland rief oder wohin er zum Wohle der Türkei aus 
eigenem Antrieb ging, ſtand er nicht nur ſeinen ganzen Mann, 
ſondern nahm als ſelbſtverſtändlich die ganze Leitung in die 
Hand, ſtets mit unbeſtrittenem Erfolg. 

Seine genial eingeleitete und glänzend durchgeführte Or⸗ 
ganiſation der Erhebung der arabiſchen Stämme in Tripolis 
und Hinterland gegen die Italiener ſteht einzig da. Wie er 
den Italienern die Hölle heiß machte, wiſſen wir. Und als 
die Pflicht ihn nach Konſtantinopel rief, wo er nun wichtiger 
war, ſchied er ſchweren Herzens von den ihm lieb gewordenen 
arabiſchen Kriegerſtämmen, aber nicht ohne weit voraus- 
ſchauend ein erfolgreiches Weitergehen des Aufſtandes zu 
organiſieren; ſein Geiſt und ſeine Organiſation haben noch 
lange nachgewirkt und wirken noch heute. 

Auch hier verſuchte engliſche und franzöſiſche Verlogen⸗ 
eit ſeine freiwillige Rückkehr nach Konſtantinopel als eine 
lucht zu bezeichnen! Jedenfalls hat man die Ergebniſſe dieſer 

„Flucht“ gehörig zu fühlen bekommen. 

Die Türkei, vor allem Enver und die Offiziere, wiſſen ganz 
genau, was ſie uns militäriſch zu verdanken haben, nämlich 
die höhere Führung. Als Organiſator iſt Enver ſelbſt eben⸗ 
bürtig und hat nicht nur vorbildlich organiſiert, ſondern auch 
einen ſtrammen Dienſt und ſtraffe Dilziplin eingeführt und 
rückſichtslos durchgeführt. Hierin und in der wiedergewon⸗ 
nenen Siegeszuverſicht, dem Siegeswillen und dem hohen 
Pflichtgefühl, das Enver allen Offizieren und durch ſie allen 
Mannſchaften einzuflößen verſtand, iſt die en ſuchen 
für die hervorragenden Leiſtungen der türkiſchen Armee, ſo 
kurze Zeit nach ihren Balkan⸗Mißerfolgen, an dem alte Ge⸗ 
neräle, die ſelbſt keine Siegeszuverſicht hatten, die Haupt⸗ 
ſchuld trugen. Der triegeriſche Geiſt, der hohe Kriegsruhm 
der Osmanen, iſt ja alt und ſprichwörtlich. — 5 

Wir wollen das Wort unjeres Kaiſers am Grabe Djelal 
Eddins wahrmachen, daß wir, wie er, Freunde von 300 Mil⸗ 
lionen Muhammedanern ſind. 

Chriſtentum und Iſlam werden ſich gegenſeitig achten, 
ſich verſtehen lernen und nebeneinander leben; es wird kein 
Wettbewerb beſtehen, um ſich gegenſeitig den Rang abzulaufen. 

Je ſtärker die Türkei als Führerin des Iſlam unter unſerer 
Mithilfe wird, um ſo feſter können wir uns auf ſie verlaſſen. 
Vertrauen gegen Vertrauen! Hierfür hat Enver Paſcha Ver⸗ 
ſtändnis; hierzu wird er mit ſeiner ganzen Kraft und Über⸗ 
zeugung eintreten; und hierin, in der unzerreißbaren Einigkeit 
wiſchen dem chriſtlichen Deutſchland und der muhammedani⸗ 
ſchen größeren Türkei als fl. ferner des Iſlam, wird ein unüber⸗ 
windlicher Wall gegen alle ferneren engliſchen und aſiatiſchen 
Gelüſte und Anmaßungen aufgerichtet, alſo für Frieden 
auf Erden. So weiſt uns nach meiner Überzeugung der 
Gott aller den Weg für die Zukunft. — 


Kriegschronik: 


15. November 1916: An der Somme 6rofikampf= 
tag. heftigſte Angriffe öftlidy der Ancre und bei 
Le Sars 6ueudecourt. Beaucourt verloren; ſlarke 
Kämpfe im Walde St. Pierre Daaſt. - Anftürme bei 
Folm. Krasnolefie an der Harajowka. — Fort» 
ſchritte in den Karpathenpaſſen; Bukareſt mit 
Luftbomben beworfen. Kämpfe bei Monaftir und 
im Cernabogen. 


16. November : Kämpfe bei Maily—Serre, Beaumont 
und Grandcourt; Erfolge bei Saillifel und im 
St. Pierre Daaſt- Walde. Nancy beſchoſſen. — 
Kämpfe an der fiebenbürgifdyen Dftfront, bei 
Campolung und am Roten Turm« und Szurduk= 
Pafı. — An der Struma Patrouillengeplänkel. — 

Fortſchritte bei 6örz. 


17. November: Angriffe bei Beaucourt, Ce Sars und 
Sal. ly-Sailliſel. — Kämpfe im 6yersyo»6ebirge ; 
der Gipfel des Runcul Mr. erftürmt. Fortfchritte 
an der Predealftrafie und im Roten Turm- paff. 
— Starke Angriffe zwiſchen Malik- und Prespa= 
See und bei Cegel im Cernabogen. 


18. November: Artilleriefeuer an der Ancre; An 
griff dei Saillifel. — heftige Kämpfe bei Campo= 
lung; Fortfchritte im Hlt= und Jui=Tale. — Er= 
bitterte Kämpfe in der Ebene von Monaftir und 
im Cernabogen bei Cegel. 


19. November: Durdybrudysverfuch an der Ancre, be= 
fonders bei Serre und 6randcourt. Angrıffe am 


Gebirge. 


20. Nopember: 


polung. 


Crajovaerobert. 


ſowie bei Paralovo. 
Kreuzer beſchoſſen. 


Mit Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaiſer und Reich! 


St. Pierre Daaſt-Walde. — Kämpfe im 6yergyo=|24. November: Feuertätigkeit im Ygern- und Wyt⸗ 
Sieg bei Targu Jui; der Austritt in 
die walachiſche Ebene erkämpft. Im Roten Turm- 
paß Calımanesci erreicht. Monaflir geräumt. 


Angriffe bei Serre—Beaucourt, 
Miraumont und am St. Pierre Daaft-Walde. — 
Starke Kämpfe bei Campolung. In der Dobrudſcha 
Artilleriefeuer. — An der Moglenafront Dorftöhe 
bei Bafooo und Tufin. 


21.Tovember: Artilleriefeuer an der-Ancre und im 
St. Pierre Daaſt- Walde; ebenfo in der Cham 
pagne und im Maasgebiet. — Gefechte im Cu- 
dowagebiet (Waldkarpathen). Angriffe bei Cam- 

Fortfchritte am Alt. 

fteht vor Crajova. — Kämpfe zwiſchen Prespa= 

See und Cerna ſowie an der Iloglena- front. — 

Kaifer Franz Jofeph geftorben. 


22. November: Gefecht am La Baffee-Kanal; An 
griff bei Serre. — Erfolge bei Riga. — Kämpfe 
bei Campolung. Fortſchritte im Roten Turm- paſſe. 


— Kämpfe zwifdyen Ochrida⸗ und Prespa=» See; 
Fortſchritte bei Paralovo. 


23. November: Teilangriffe bei Gueudecourt und 
am St. Pierre Daaft-Walde. — Gefechte bei Smor- 
gon. Desgleichen am Dftrand von Siebenbürgen. 
— Kämpfe am Ochrida=See und prespa- See- Cerna 


ſchaete-Bogen, ebenſo an der Ancre, am St. Pierre 
Daaft-Walde und füdblih Somme—Chaulnes. — 
Im a Rumäniens der Widerſtand ge⸗ 
brochen; Orfova und Turnu Seberin ge- 
nommen. Kämpfe in der Dobrudſcha. — Teile 
vorſtoſſe bei Monaftir und Makovo. — Artillerie» 
kampf auf dem Karft. 


25. November: Bei Riga Feuertätigkeit. — Angriff 
an der Batca=TMeagra im Se er ge 
Weitere Fortſchritte im Alt=Tale. Teile der Heeres 
gruppen Mackenfen haben die Donau an mehre- 
ren Stellen überfchritten. 


26. November: Gefechte bei Arras und Beaumont, 
ſowie im Hpremont- Walde bei St. Mihiel. — 
Angriffe bei Batca ſleagra im Gyergyo=Gebirge. 
Im Alt«Tale Ramnicu Dalcea genommen; Reiter- 
ſchlacht am unteren Alt. — WMackenfen über- 
n die Donau. — Fliegerangriff auf Primo= 
ano. 


27. November : Angriff am St. Pierre Daaſt-Walde. 
— Erfolge im flt- Tale (opulogu-Nbſchnitt) und 
Tigveni. Alexandria genommen. — Angriffe in 
der Dobrudſcha, zwiſchen Prespa=-See und Cerna 
und öftlidy des Wardar. 


28. November: An der fiebenbürgifdyen Dftfront 
lebhafteres Feuer. Der lit ift ũberſchritten. Cur= 
tea de Arges befettt. Giurgiu erobert. — 
Heftigfte Angriffe zwiſchen Prespa=See und Cerna. 

— Ramsgate durch unfere a deutfcher Kreuzer bis dicht vor Lome= 

oft. 


Unfere Infanterie 


In der Dobrudſcha Gefechte. 


Zum Gedächtnis Kaiſer Franz Joſephs, des treuen Verbündeten 
des Deutſchen Reiches! 


Selten hat ein Leben alle Gebiete menſchlicher 
Tragik in ſo weitem Maße umſpannt, wie das des ver⸗ 
ſtorbenen Kaiſers von Oeſterreich, Königs von Ungarn. 
Eine unendliche Laſt von Leid hat dies treue Herz 
tragen müſſen, und wohl mochte er mit den Worten des 
Schwergeprüften im alten Bunde ſagen dürfen: Es gehet 
alles über mich. Sein ſchmerzvoller Ausruf: „Bleibt 
mir denn nichts erſpart!“, iſt zugleich ein Zeugnis da⸗ 
für, mit welcher männlichen Gefaßtheit, die in einer 
tiefen Frömmigkeit würzelte, der Kaiſer die ungeheuren 
Laſten und ſchweren Schläge eines faſt 90 jährigen Da⸗ 
ſeins ertrug. In einer Zeit der Stürme und drohenden 
Gefahren, wie fie furchtbarer nie über das Reich hin⸗ 
gegangen ſind, kam der Kaiſer zur Regierung: inmitten 
einer Zeit furchtbarer Stürme und Gefahren, deren end» 
liche ſieghafte Niederzwingung zu ſehen ihm nicht mehr 
vergönnt war, ſcheidet er aus der Welt. Schon ſein 
Eintritt in das Leben war von den Gebeten einer ban⸗ 
genden und mitfühlenden Stadt, eines fürbittenden und 
trauernden großen Reiches begleitet. In einem Gedicht 
aus der Feder des größten öſterreichiſchen Dichters, 
Grillparzer, iſt uns das ſchwere Leid der Mutter des 
Kaiſers, der Erzherzogin Sophie, das dann durch ſeinen 
Eintritt in die Welt glücklich beendet wurde, ergreifend 
aufbewahrt. Es war das Leben ſeines Thronfolgers, 
um das Oeſterreich-Ungarn damals bangte. Der älteſte 
Sohn des Kaiſers Franz II., Ferdinand, war kinderlos, 
und die Hoffnung des Herrſcherhauſes ſtand auf der 
Nachkommenſchaft ſeines Bruders, des Erzherzogs Franz 
Karl, der mit einer bayeriſchen Prinzeſſin, eben der 
Erzherzogin Sophie, vermählt war. Bereits im Alter 
von 18 Jahren, noch bei Lebzeiten des Vaters und des 
kaiſerlichen Oheims, fiel dem Erzherzog Franz Joſeph 
die Krone beider Reiche zu, und zwar in einem Augen— 
blick nationalen Unglücks, wie Oeſterreich es noch nicht 
erlebt hatte. Aus der kaiſertreuen Stadt ſeiner ruhm— 
vollen Ahnen, dem nun aufrühreriſchen und raſenden Wien, 
hatte im Herbſt 1848 das Kaiſerhaus flüchten müſſen; 
furchtbare Greuel, wie die Stadt der heiteren Lebens— 
kunſt ſie noch nie geſehen hatte, folgten der Spur des 


VI. Band. 


flüchtenden Hauſes, und wenngleich durch die kraftvollen 
Griffe Radetzkys, Haynaus' und die Härte von Windiſch⸗ 
Grätz in der Lombardei, in Ungarn und in Wien die Ruhe 
wieder hergeſtellt wurde, jo ſchien es doch, als ſeien dieſe Er⸗ 
eigniſſe nur der Auftakt zu einem ſchweren und bewegten 
Abſchnitt in der Geſchichte der Monarchie. Sein Kron: 
land Ungarn hat der junge Kaiſer mit dem Degen in 
der Hand in vorderſter Linie mit erkämpfen helfen 
müſſen. Auch als er in den folgenden Jahren ſeine 
Länder bereiſte, um durch perſönliche Darſtellung die 
alten monarchiſchen Gefühle des irregeleiteten Volks 
aufs Neue zu erwecken und zu ſtärken, fuhr ihm der 
Stoß eines fanatiſchen Ungarn in das Haupt, und lange, 
lange Jahre hat es gewährt, bis es ihm gelang, auf 
feine Perſon als das Sinnbild alles deſſen, was feine) 
Völker Habsburg verdanken, die Gemütsempfindungen 
all der Stämme zu vereinen, die in ihrer Buntheit und 
Vielgeſtaltigkeit das große Reich im Oſten bilden. Auch 
ſonſt war ſeine Arbeit von den ſchwerſten Prüfungen 
und harten Enttäuſchungen begleitet. Der Ruhm darf 
ihm nicht geſchmälert werden, daß er immer und ſtets 
die deutſchen Intereſſen machtvoll geſtützt hat. Eine 
höbere Gerechtigkeit hat die ſchwerſte Härte ſeines 
Regententums dadurch ausgeglichen, daß ein langes 
Leben ihm die Genugtuung ſchuf, ſeine Abſichten und 
Geſinnungen noch anerkannt zu ſehen, denn gewiß 
war es eine Knüpfung von ſo tiefer Tragik, wie ſie 
ſelten einem Herrſcher beſchieden iſt, daß ſich ſeinem 
redlichen Willen, in einer Zeit der ſchmachvollen Zer⸗ 
ſplitterung für Deutſchland zu wirken, die ganze Gewalt 
und auch Härte des Bismarck'ſchen Genius entgegenſtellte. 
Wir willen heute wohl, wie notwendig dieſe ganze Ent: 
wicklung war; den Jahren des Kaiſers in ſeiner beſten 
Zeit hat ſie indeſſen viel Bitterkeit gegeben, und noch 
heut ſteht der Bruderkrieg zwiſchen Preußen und Sſter— 
reich allen deutſchen Herzen in trauervoller Erinnerung. 
Es ſchien eine Zeit lang, als wollte der redliche Sinn 
des Kaiſers Franz Joſeph in tiefer Kränkung ſich der 
ihn mit allen Mitteln umwerbenden Politik Napoleons III. 
zuwenden, und in der Tat bildete die Haltung Sſterreichs 
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im Jahre 1870 einen Gegenſtand ſchwerſter Befürchtungen. 
Die Kenntnis des wohlwollenden, billigen und gerechten 
Charakters des Kaiſers, und ſeines ſtarken Deutſchgefühls 
läßt uns zwar heute dieſe Befürchtungen als grundlos 
belächeln. Indes auch die Vorſtellung, es hätte in der 
Zeit dieſer gefahrvollen Spannung ein Mann von weniger 
edlen Eigenſchaften des Herzens auf dem mächtigen Thron 
der Habsburgiſchen Erblande ſitzen können, macht jedes 
vaterländiſche Gemüt noch heute erſchaudern. Viel zur 
Erkenntnis des napoleoniſchen Charakters hat gewiß die 
Treuloſigkeit und Herzenskälte beigetragen, mit der 
Napoleon des Kaiſers Bruder, den Kaiſer Max von 
Mexiko, einem Tode in der Blüte feiner Jahre preisgab, 
indem er ihn, trotz der verzweifelten Bitten ſeiner Ge⸗ 
mahlin, der noch heut umnachtet lebenden Kaiſerin 
Charlotte, die in nächſter Nähe ſtehenden, franzöſiſchen 
Truppen zur Hilfe zu ſenden, im Stiche ließ. Der furcht⸗ 


und bei ſo jungen Jahren mit ſo hoher Machtfülle be⸗ 
gabtes Paar geſehen, und die ſeeliſche Eigenart der jungen 
Frau, ihr ganz eigenartig herber und reiner, ſeeliſcher 
Liebreiz, ließen den Gemahl als einen der begnadetſten 
Menſchen der Erde erſcheinen. Eine Reihe von Kindern, 
unter denen nach zwei Töchtern der Thronfolger und 
einzige Sohn Rudolf folgte, erfüllte das alte Haus der 
Habsburger mit friſchem Leben. Aber bereits nach der 
Geburt des letzten Kindes, der Erzherzogin Marie Valerie, 
die, an den Erzherzog Franz Salvator vermählt, inmitten 
einer reizenden Kinderſchaar dem Kaiſer als zärtlichſte 
Tochter das Familienglück ſeiner alten Tage bereitet 
hat, trat jener Hang zur Menſchenſcheu und einſamen 
Verſonnenheit bei der Kaiſerin ein, der ſie den 


Hof meiden ließ und ſie zumeiſt auf ihren weiten Be⸗ 
ſitzungen in Ungarn oder auf Korfu feſthielten, ſo daß 
Kaiſers zumeiſt 


das Haus des ſeines ſchönſten 
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bare Tod dieſes Bruders leitet die lange Reihe der Heim⸗ 
ſuchungen ein, die den Kaiſer Franz Joſeph im engen 
Kreis ſeiner Familie treffen ſollten. Nicht nur den 
Bruder, auch den Sohn, die Gattin, die Schwägerin, 
nahe Verwandte und endlich ſeinen Neffen, auf deſſen 
ſtarke Schultern er einmal am Ende ſeines Lebens die 
furchtbare Verantwortung ſeines Amtes legen wollte, hat 
er auf gewaltſame Weiſe verlieren müſſen! Von allen 
Schlägen der härteſte und unbegreiflichſte war wohl die 
Ermordung der Kaiſerin Eliſabeth, dieſer noch unver⸗ 
geſſenen und in ihrem Idealismus faſt zeitloſen Er⸗ 
ſcheinung, durch einen Ruchloſen aus jenem Volk, das 
ſpäter dem 85jährigen die letzte, große Bitterkeit ſeiner 
Tage bringen ſollte, als der langjährige Bundesgenoſſe 
ſchamlos die hochbeſchworenen Eide zweier Geſchlechter 
brach. Eine Entſchädigung für vieles Harte fand der 
Kaiſer in jüngeren Jahren in ſeiner Familie. Als die 
ſtrahlend ſchöne, vom ganzen Zauber, wittelsbachiſcher 
Romantik umwobene, kaiſerliche Braut die Donau herunter⸗ 
kam, um dem Kaiſer eines der mächtigſten Reiche der 
Welt in ſeiner ſchönen Hauptſtadt angetraut zu werden, 
ſchien es, als hätte die Erde noch nicht ein glücklicheres 
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Schmuckes entbehrte. Doch erſchien die hohe Frau 
immerhin noch bei Gelegenheiten der höfiſchen Repräſen⸗ 
tation, die ihre Gegenwart ſehr wünſchenswert machten. 
Noch bei der ſilbernen Hochzeit war ſie in der vollen 
ſeeliſchen Verklärung ihrer unverwelkten Erſcheinung, das 
ſchwarze Haar offen unter dem Diadem bis auf die 
ſilberne Schleppe niederfallend, der Gegenſtand be⸗ 
geiſterter Huldigungen. Schon damals aber warf die 
unglückliche Ehe ihres Sohnes, der nur ein einziges 
Kind, eine Tochter, entſproß, tiefe Schatten in das 


Leben beider Eltern, und der Tod des Kronprinzen 


brach die Mutter dann völlig. Von nun an verfiel ſie 
ganz der Raſtloſigkeit und Weltflucht, die ſie von einem 
Ort zum andern trieb, bis der Dolch des Mörders ihrem 
müden Leben ein Ziel ſetzte. Man ſagt, der Wider⸗ 
ſtand ihres Gemahls gegen die von dem Sohn an: 
geſtrebte Löſung ſeiner Ehe, der die Urſache zu ſeinem 
traurigen Ende wurde, habe ihr Herz gebrochen. Auch 
aus dieſer unglücklichen Verknüpfung blickt uns die tiefe 
Tragik dieſes pflicht⸗ und zuchtvollen Lebens entgegen. 
Wie der Kaiſer bis in ſeine letzten Wochen hinein mit 
der Anmut und Leichtigkeit feiner Geſtalt und Bewegung 
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die faſt übermenſchliche Gewalt, die fein Wille über 
ſeinen Körper beſaß, unbewußt ausdrückte, ſo war auch 
in ſeinem Leben der Wille zur höheren Pflicht über 
alle perſönliche Neigung und über alle eigenen Wünſche 
hinweg das Beherrſchende. Nach der alten Kultur ſeines 
Hauſes und Landes ſetzte ſich dieſer Wille nie mit un⸗ 
nötigen und vermeidbaren Schärfen und Härten durch, 
aber er blieb ſo unſichtbar als fühlbar beſtehen. Die 
gleiche Unterordnung unter die Notwendigkeit, wie er 
ſie als ſelbſtverſtändliche Leiſtung eines Regenten und 
Chriſten aufbrachte, erwartete er auch von anderen. 
Und daß in ſeinem eigenen Blut Mächte wach werden 
konnten, die ſich ſtärker zeigten, als das höchſte Geſetz, 
die Pflicht, daß ein Mann aus ſeinem Geſchlecht die 
Leidenſchaft, ſtatt ſie zu beherrſchen, ſich von ihr be⸗ 
herrſchen ließ, war wohl die ſchwerſte Erfahrung ſeines 
langen Lebens. Mit rührendem Streben, dieſe bittere 
Erfahrung zu verwerten, hat er in ähnlichen Fällen, 
wo nicht Geſetz und Sittlichkeit den Wünſchen entgegen⸗ 
ſtanden, Liebenden ſeine mächtige Hilfe zuteil werden 
laſſen. Nie aber hat ſich dieſer eiſerne Wille zur 
Pflicht, dieſe rührende Hingebung, von ſtrengen Er⸗ 
fahrungen zu lernen, zu vergeben, zu vergeſſen, ſchöner 
gezeigt, als in ſeinem Verhältnis zu Preußen. Von 
Preußen, das darf und ſoll an der Bahre des Toten 
mit freudigem Dank ausgeſprochen werden, ſind ihm 
die härteſten Prüfungen ſeines ſoldatiſchen und ſtaats⸗ 
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männiſchen Lebens, ſeiner deutſchen Gefühle gekommen. 
Und doch überwand er ſich in einer Seelengröße, die ſo 
leicht kein anderer erreichen wird, nicht allein zu einem 
friedlichen Nebeneinander mit uns, nein, er rang ſich inner» 
halb weniger an innerlichen Kämpfen gewiß reicher 
Jahre bis zu Gefühlen aufrichtiger, herzlicher Freund⸗ 
ſchaft und einer in beiſpielloſen Nöten jetzt herrlich bewährten 
treuen Bundesgenoſſenſchaft empor. Dieſer eine Zug genügt, 
um jedem klar zu machen, was Sſterreich⸗Ungarn, und was 
Deutſchland dem nun Vollendeten verdanken. Man denke 
ſich einen weniger ſelbſtloſen, einen weniger pflichttreuen, 
einen weniger jedes perſönliche Empfinden ſtreng und 
genau dem Staatsgedanken unterordnenden Monarchen, 
einen, der ſeinem und ſeiner Lande gewiß verſtändlichen 
Gefühle der Bitterkeit die Herrſchaft verſtattet hätte, und 
man ſtelle ſich vor, was heute aus den Völkern deutſcher 
Zunge geworden ſein dürfte. Hierbei iſt beſonders die 
Tatſache, wem er gegenüberſtand und wem gegenüber er 
zu vergeſſen hatte, für die Größe feiner Überwindung aus: 
ſchlaggebend. Und darum iſt es nicht zuviel geſagt, daß 
mit allen ſeinen Völkern, die heute trauernd an der 
Bahre von ihrer aller Vater ſtehen, auch ganz Deutſch⸗ 
land ſich trauernd über den Sarkophag des Mannes beugt, 
deſſen edle Menſchlichkeit alle menſchlichen Gebrechen zu hei: 
len gewußt hat, und neben den Lorbeer, der ſeiner langen 
und ruhmvollen Arbeit gebührt, die dunkle Roſe herzlicher 
und dankbarer Liebe in ſeine gefalteten Hände legt. 


Drei Monate Krieg mit Rumänien. 


In der dritten Novemberwoche verkündete der Bericht 
unſerer oberſten Heeresleitung, daß von deutſchen und öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen der Austritt aus den Gebirgs⸗ 
engen der Transſylvaniſchen Alpen in die Ebene der Kleinen 
Walachei erkämpft worden ſei und daß die wichtige Haupt⸗ 
ſtadt dieſer rumäniſchen Provinz, Crajova, von uns beſetzt 
werden konnte. Das ſind ſo wichtige und verheißungsvolle 
Nachrichten, daß es lohnend erſcheint, einen kurzen Rückblick 
auf een bisherigen Verlauf des Krieges gegen Rumänien 
zu werfen. 

Am 27. Auguſt, eines e erſchien um 8% Uhr abends 
der rumäniſche Geſandte im Miniſterium des Aeußeren in 


Wien und überreichte die Kriegserklärung ſeines Landes: von 
9 Uhr abends ab betrachte es ſich als im Kriegszuſtande 
mit Oſterreich⸗Ungarn. Dieſe Herausforderung unſerer Bun⸗ 


desgenoſſen wurde in treuer Waffenbrüderſchaft ſofort von 
Deutſchland und der Türkei durch Kriegserklärung an Ru⸗ 
mänien beantwortet, und Bulgarien folgte nach wenigen Ta⸗ 
as Damit war ein neuer Gegner in den Kreis unſerer 
egner getreten, der über ein achtunggebietendes und gut 
ausgebildetes Heer verfügte. Der Jubel unſerer Feinde war 
denn auch groß, und eine italieniſche Zeitung, der „Corriere 
della Sera“, e den Eintritt Rumäniens in den Krieg 
als das ausſchlaggebende Gewicht, das die Wagſchale des 
Sieges auf die Seite der Entente herunterziehe: Rumänien 
bringe die Entſcheidung, beſonders auch im Saloniki⸗Feldzug, 
da die Bulgaren, Deutſchen, Oſterreicher und 8 zu ſchwa 
ſeien, um dem e d von Norden und Süden her wi⸗ 
derſtehen zu können. Auch König Georg von England be⸗ 
tönte in einem Begrüßungs⸗Telegramm an König Ferdinand 


8 Rumänische Gefangene aus den Kämpfen von Predeal. 88 


8 Beute aus der Schlacht bei Hermannſtadt am Eingang des Rotenturm⸗Paſſes. 


e „nun werde der Friedensſchluß beſchleunigt 
werden.“ 
Rumänien war ein Menſchenalter hindurch unſer und 
Oſterreich⸗Ungarns Verbündeter geweſen und hatte dieſe 
ganze Zeit hindurch davon nur Vorteile nach innen und 
nach außen gehabt. 5 bei Beginn des Weltkrieges 
eigte es ſich aber, daß ſeine Neigungen mehr unſeren 
einden galten als uns, und es benutzte ſeine Neutralität, 
um Serbien, Rußland, England und Frankreich Vorſchub 
u leiſten. Der Krieg gegen Sſterreich⸗Ungarn, den es 
ſchließlich ohne irgend welchen Grund vom Zaune brach, war 
denn auch von ihm von langer Hand vorbereitet worden, 
und auf allen Paßſtraßen, die von Rumänien nach Ungarn hin⸗ 
abführen, waren ſtarke Truppenmaſſen aufgeſtellt worden, um 
mit dem Glockenſchlage des Kriegsbeginns marſchieren zu 
önnen. Um ganz ſicher zu gehen, hatte man in den zwei 
ahren ſeit Beginn des Weltkrieges auch neue Straßen und 
Bahnverbindungen im Aufmarſchgelände gebaut, und Kriegs⸗ 
vorräte aller Art waren aufgehäuft worden. Nun konnte es 
ja nicht fehlen, meinte man. 
Rumänien und Ungarn ſind durch die hohen Gebirgs⸗ 
Kam der Transſylvaniſchen Alpen voneinander geſchieden. 
ie Bene läuft dabei jo, daß von der rumäniſchen Seite 
aus der Anſtieg auf fünfzig Kilometer Entfernung 5 
vor ſich geht, während an der ungariſchen ſchon wenige Kilo⸗ 
meter von ihr entfernt ein ſchroffer Steilabfall in breite 
Ebenen und Tiefenbecken ſtattfindet. Beſonders ſtark ausge⸗ 
bildet iſt dies in der Hermannſtadter Ebene mit dem an⸗ 
ſchließenden breiten Alt⸗-Tale und dem ſogenannten Burzen⸗ 
lande bei Kronſtadt. Wenn ſich die öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Grenztruppen alſo nicht der Gefahr ausſetzen wollten, von 
den in großer Übermacht andringenden Rumänen in dieſe 
Tieftäler und Becken hinuntergeworfen zu werden, ſo mußten 
ſie den ganzen Südrand und die Oſtgrenze Siebenbürgens plan⸗ 
mäßig räumen; und das taten ſie denn auch, obgleich ſie damit 
wertvolles und altes deutſches Kulturland dem Feinde über⸗ 
laſſen mußten. Tatſächlich war denn auch ſchon bald nach dem 
Kriegsbeginn an der Südgrenze ein etwa 30 Kilometer breiter 
Streifen von Siebenbürgen faft ohne Kampf in die Hände 
der Rumänen gefallen, und an der daran anſchließenden Oſt⸗ 
n hatte der Vormarſch der Feinde noch erheblich mehr 
aum gewonnen. Der Angriff war hier auf einer Länge von 
rund 120 Kilometer erfolgt und hatte in der Tiefe ſchließlich 
die Linie Görgeny — Reps — Fogaras erreicht, war alſo 
ungefähr 100 Kilometer gegen Weſten vorgedrungen. Das 
geſamte von den Rumänen beſetzte Gebiet an der fiebenbür: 
giſchen Oſtgrenze betrug alſo rund 11000 Quadratkilometer, 
wozu an der Südgrenze um Hermannſtadt — Kronſtadt auch 
noch 3000 Quadratkilometer kamen. Dann freilich wurde 
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ihrem weiteren Vordringen ein Riegel vorgeſchoben. — Wäh⸗ 
rend ſo die Rumänen an der Grenze gegen Siebenbürgen 
ſcheinbar große Erfolge aufzuweiſen hatten, geſtaltete ſich 
ihre Lage auf dem bulgariſchen Kriegsſchauplatze in 
einer ganz anderen Weiſe. Auch hier hatten ſie angreifend 
vorgehen wollen, und zwar von der Dobrudſcha aus, denn an 
den übrigen Stellen wird die Grenze von Rumänien und 
Bulgarien ja von der Donau gebildet, die mit ihrem breiten 
Strombande und dem mehrere Kilometer breiten vorgelagerten 
Sumpf⸗ und Schwemmlande für große Heeresmaſſen ein ſehr 
ſchwer zu überwindendes Hindernis darſtellt. Der letzte 
Grund, weshalb die Diplomaten der Entente alle Minen 
ſpringen ließen, um Rumänien in den Weltkrieg hineinzu⸗ 
iehen, war geweſen, den Ruſſen den Weg nach Konſtantinopel 
frei zu machen. Die Durchfahrt durch die Dardanellen nach 
dem offenen Meere, d. h. der Beſitz oder die Fame d über 
Konſtantinopel, ſind fich dem ſogenannten Teſtament Peters 
des Großen nach ruſſiſcher Anſicht eine Lebensfrage für Ruß⸗ 
land. Durch die Dobrudſcha ſollte alſo ein ruſſiſches Heer 
gegen Bulgarien vorgehen, um über Warna und Schumla 
die noch nicht 200 Kilometer bulgariſchen Gebietes zu durch⸗ 
ſtoßen und dann in der Türkei einzufallen. Nicht rumäniſche 
Truppen nämlich, die in Bulgarien außerordentlich verhaßt 
ſind, ſollten von der Dobrudſcha aus vorgehen, ſondern ruſſi⸗ 
ſche Soldaten, die durch Betonung des gemeinſamen Slawen⸗ 
tums die bulgariſche Schlagkraft zerſetzen ſollten. Aber dieſer 
in der Theorie ſo ſchöne Gedanke ſtellte ſich in der Praxis 
als irrig heraus. Denn als die Ruſſen unter dem Klange 
der bulgariſchen Nationalhymne ſpäter vorrückten, antworteten 
ihnen nur bulgariſche Granaten. 

Das Ziel unſerer Feinde war jedoch zu klar, als daß 
nicht von unſerer Seite die entſprechenden Gegenmaßregeln 
ergriffen worden wären. Und ſo fanden denn die ruſſiſchen 
und die mit ihnen verbundenen rumäniſchen und ſerbiſchen 
Truppen an der Südgrenze der Dobrudſcha bei ihrem Vor⸗ 
marſch nicht nur ſehr entſchiedenen Widerſtand, ſondern, ehe 
ſie noch die Grenze überſchreiten konnten, wurden ſie auf 
eigenem Gebiete in heftigſter Weiſe angegriffen. General: 
feldmarſchall von Mackenſen, der ſchon Serbien niedergeworfen 
hatte, führte hier den Oberbefehl über deutſche, bulgariſche 
und türkiſche Truppen und bewährte wieder ſeinen Ruhm als 
glänzender Feldherr. Die geile Dobric wurde nach ver: 
weifeltem, kurzem Widerſtande überrannt, der ſtark befeſtigte 
Platz Tutrakan im Sturm genommen, und ſchon am 9. Sep⸗ 
tember fiel die 45 Kilometer von der Grenze ſtromab an der 
Donau liegende Feſtung Siliſtria. Nach dieſem vielverheißenden 
Anfang des Feldzuges rückten Mackenſens Heerſäulen in 
breiter Front in der Dobrudſcha vor und trieben die Feinde 
vor ſich her. Bei dieſem ſchmählichen Rückzug verübten be⸗ 
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ſonders die rumäniſchen Truppen haarſträubende Ausſchrei⸗ 
tungen gegen die friedfertige wehrloſe bulgariſche Bevölkerung 
der Dobrudſcha. Auf der Linie Alino⸗See — Muſubej — 
Kara Omer ſuchten die rumäniſchen und ruſſiſchen Truppen 
noch einmal Widerſtand zu leiſten; aber auch hier wurden ſie 
am 14. September in einer entſcheidenden Schlacht geſchlagen 
und fluteten nun unaufhaltſam weiter nach Norden zurück, 
bis ſie in der ſtark ausgebauten Feſtungslinie Raſova — 
Cobadinu — Tuzla bei neu herangeführten Verſtärkungen 
e Aufnahme fanden. 

Unterdeſſen waren in aller Stille in Siebenbürgen deutſche 
und öſterreichiſch⸗-ungariſche Truppen zuſammengezogen wor: 
den, die auf der ganzen Front ſich dem weiteren Vordringen 
der Rumänen entgegenſtellten, und zwar ſtanden ſie unter dem 
Befehl des Generalleutnants von Falkenhayn. Dieſer war 
wenige Stunden vor der e auf ſeinen 
Wunſch von dem Amt eines Chefs des Generalſtabes des Feld⸗ 
heeres entbunden worden, und der Kaiſer 1815 ihm in warmen 
Worten verſichert, es würde ihm unvergeſſen bleiben, was er 
an tatkräftiger und vorausſehender Arbeit in unermüdlichem 
Schaffensdrang für die Armee und das Vaterland geleiſtet 
gabe an ſeiner Stelle war ja dann Hindenburg zum General⸗ 

abschef ernannt worden. Falkenhayn ging nun den Rumänen 
nach einem meiſterlich entworfenen Plane zu Leibe. Zuerſt 
griff er bei feht“ im Strelltale (nördlich des Vulkanpaſſes) 
an. Dann fühlten ſeine Truppen auch gegen Hermannſtadt 
vor, und es gelang ihm am 29. September, die ſich verzweifelt 
wehrenden Rumänen hier in einer ge Umfaſſungs⸗ 
ſchlacht zu ſchlagen und gegen das Gebirge zurückzuwerfen. 
Aber hier ſaßen dieſe feſt, denn der Rote Turm⸗Paß, dur 
den ſie in Siebenbürgen eingedrungen waren, war dur 
den überaus kühnen Vorſtoß einer bayriſchen Heeresabteilung, 
der die Höhen auf beiden Seiten dieſes Verbindungsweges in 
ihre Hand gebracht hatte, für ſie verriegelt. Und ſo gelang 
es alſo nur verſprengten Trupps der Rumänen, ſich abſeits 
der Straßen durch Wildniſſe und über Gebirgshöhen einen 
Übergang über die Grenzberge zu bahnen. Natürlich retteten 
e meiſt nur das nackte Leben, denn aller Troß und die Ge⸗ 
chütze fielen in die Hände der Sieger. 

Nun war es mit der rumäniſchen Herrlichkeit auf ſieben⸗ 
ande e Boden bald zu Ende. Trotz hartnäckigen Wider⸗ 
für es wurden die Rumänen auf der ganzen Front Schritt 
ür Schritt zurückgedrängt. Größere Kämpfe entwickelten ſich 
dabei im Geiſterwalde, in deren Verfolg am 8. Oktober Kron⸗ 
Be wiedergewonnen wurde. Dann aber galt es, die Päſſe, 
ie nach Rumänien hinüberführen, zu überwinden, was wieder 
viele und heftige Kämpfe erforderte. Denn man muß es den 
Rumänen laſſen, daß ſie das beſetzte Gebiet mit großer Pati. 
keit feſtzuhalten ſuchten. Ja unaufhörlich verſuchten ſie immer 
wieder von neuem Vorſtöße und Angriffe, um aufs neue Boden 
zu gewinnen. Freilich immer vergeblich. 

So ſtanden die Verhältniſſe gegen Ende des Oktobers, als 
der Bericht unſerer oberſten Heeresleitung wieder einen 
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großen Erfolg der deutſchen Waffen zu melden wußte. 
„Trotz ſtrömenden Regens“, hieß es da am 23. Oktober, „bei 
aufgeweichtem Boden haben in unermüdlichem, ſchnellem Nach⸗ 
drängen die verbündeten Truppen in der Dobrudſcha, verein⸗ 
elten Widerſtand brechend, die Bahnlinie öſtlich von Mur⸗ 
ſatlar weit überſchritten. Konſtanza iſt genau acht Wochen 
nach der Kriegserklärung Rumäniens von deutſchen und bul⸗ 
ariſchen Truppen genommen.“ Medgidia und Raſova, ſowie 

ernavoda folgten ſehr ſchnell, und der ſtarke Feſtungsgürtel, 
der die Bahnlinie von Bukareſt nach Konſtanza an den alt⸗ 
berühmten Trajanswällen hin ſchützte, war in unſeren Händen. 
Fluchtartig gingen die ruſſiſchen und rumäniſchen Truppen 
nun immer weiter nach Norden zurück, und die Sieger rückten 
bis in die Gebirge der nördlichen Dobrudſcha nach. 

Von nun an ging die Entwickelung der Verhältniſſe auch 
an der ſiebenbürgiſchen Front ſchneller. An dem Tage, der 
die Freudenbotſchaft vom Falle Konſtanzas brachte, wurde 
die Grenzſtation Predeal an der Bahnlinie Kronſtadt —Bukareſt 
durch e Sturmangriff deutſcher und ungariſcher 
Truppen erſtürmt. Zäh war der Widerſtand der Rumänen, 
und Haus um Haus mußte erobert werden; und dann gin 
es langſam immer weiter vorwärts im Tale der Prahova au 
Sinaia zu. Ebenſo kam die Meldung, daß im Roten Turm⸗ 
paß eine Höhenſtellung der Rumänen nach der anderen ge⸗ 
nommen worden ſei; desgleichen an der Bodza⸗Paßſtraße 
und am e Golde und . Beſonders groß aber 
waren die Erfolge im Vulkanpaß, dem Tale des Jiufluſſes. 
Auch hier wurde ſtarker Widerſtand geleiſtet. Aber, immer 
wieder umgangen oder im Sturmangriff geſchlagen, mußten 
die Rumänen von Tag zu Tag weiter zurückgehen, bis es 
gelang, ſtarke Kräfte von ihnen ng dem Jiu und Gilortu 
zur Schlacht zu zwingen. Bei Targu Jiu wurden die Linien 
des Feindes auf breiter Front durchbrochen, und er erlitt eine 
ſchwere und ſehr verluſtreiche Niederlage. Verſuche der Ru⸗ 
mänen, mit neu herangeführten Kräften uns von Oſten her 
zu umfaſſen und unſere am Jiu kämpfenden Truppen aufzu⸗ 
rollen, ſcheiterten. Nun drängte unſere Reiterei ſcharf nach, 
und es iſt ihr gelungen, am 21. November die Stadt Crajova 
zu erreichen und einzunehmen, wo noch kurz vorher das Haupt⸗ 
quartier der benden feindlichen Armee war. 

An der ſiebenbürgiſchen Südgrenze wird in der dritten 
Novemberwoche, wo dieſe Zeilen geſchrieben werden, durch⸗ 

ängig auf rumäniſchem Boden gekämpft. Am öſtlichſten 

unkte dieſer Südgrenze, dem Bodza⸗Paß, haben die Ver⸗ 
bündeten die Grenzhöhen bisher nur wenig überſchritten; 
weiter weſtlich, im Maß batale oder Predeal⸗Paß nähern fie 
ſich Sinaia; noch weiter weſtlich im Törzburg⸗Paß wird bei 
Campolung erbittert gekämpft; im Roten Turm⸗Paß des Alt⸗ 
tales wurde von Gefechten bei Calimanesci berichtet, und im 
rn endlich ſtehen die Spitzen unſeres Heeres in Crajova. 

amit iſt unſere Front kurz angedeutet. — Wahrlich, wir 
können ſtolz ſein auf die herrlichen Erfolge unſerer Truppe 
unter Mackenſens und Falkenhayns Führung! v. M. 
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8 Der Marktplatz von Cambrai. 8 
Feldpoſtbrief aus dem Weiten: Städte hinter der Sommefront. 


Von Profeſſor Dr. Georg Wegener, Kriegsberichterſtatter. Mit zwei Aufnahmen des Verfaſſers. 


Während ich dieſe Zeilen ſchreibe, herrſcht ſeit einigen 
Tagen wieder einmal eine verhältnismäßige Ruhe an der 
ge der großen Sommeſchlacht. Ich unterjtreiche dabei das 

ort verhältnismäßig. Denn der Maßſtab des Artillerie⸗ 
feuers auf beiden Seiten, die Erbitterung der Teilkämpfe, die 
hier, da und dort an der Front weitergehen, Tag und Nacht, 
die ungeheure Spannung des gegenfeiti en Belauerns, des 
Ausnutzens der Pauſen zur haſtigen Wiederherſtellung der 
zertrümmerten Stellungen, das fieberhafte Arbeiten zur 
Heranſchaffung von neuer Munition und neuem Material 
u. a. m.: all das hat immer noch Maßſtäbe, die die Mehrzahl 
aller früheren Kampfperioden in dieſem Krieg in den Schatten 
ſtellen. Aber es iſt doch zurzeit ſtiller als an den „Groß⸗ 
kampftagen“, wo ein Geſchützdonner die Luft durchzittert, den 
keine menſchliche Sprache ſchildern kann, und wo auf viele 
Kilometer hin Hunderttauſende von Kämpfern gleichzeitig in 
wütendſtem Ringen ſtehen. Die Offenſive des Gegners iſt 
wie eine nie ruhende Brandung, die 1 gegen eine 
Felſenküſte donnert; aber wie eine ſolche nicht immer gleich⸗ 
mäßig ſtark. Sie hat ihre Sturmtage und ihre Springfluten; 
dazwiſchen kommen dann Zeiten, wo ſie, wenigſtens für den, 
der die Springflut kennt, ſtiller erſcheint. — 
ch benutze die gegenwärtige ruhigere Zeit — von der 
niemand weiß, wie lange ſie dauert — um dem Leſer einige 
Aufnahmen zu zeigen, die ich hinter der Kampffront an der 
Somme gemacht habe. 
Noch hat die unermeßliche Anſtrengung, die die vereinten 
auptſtreitträfte der Engländer und der Franzoſen an der 
Somme gemacht haben, um uns aus dem eroberten Lande zu 
drängen, nichts von Bedeutung erreichen können. Der größte 
Ort Frankreichs, den ſie wiedererobert haben, iſt bisher der 
Flecken Combles geblieben, der vor dem Kriege ganze elf⸗ 
hundert Einwohner hatte. Ich habe in meinem letzten Feld⸗ 
poſtbrief (118. Kriegsnummer) von ihm erzählt und ſeinem 
uralten unterirdiſchen Höhlengang, der das einzige geblieben, 
was von ihm bei ſeiner Einnahme noch übrig war. Alles 
andere war, als wenn eine Walze darüber hingegangen wäre. 
Noch iſt es bis heute den Gegnern mit all ihrer Zahlenüber⸗ 
macht nicht einmal geglückt, die beiden kleinen Städtchen zu 
erreichen, die ſie ſchon im erſten Anlauf wiederzugewinnen 
gedachten, Peronne und Bapaume, Orte, die ag nicht eben 
erheblich find. Denn PBeronne hatte vor dem Kriege 4700 
Einwohner, Bapaume gar nur 2900. Immerhin find beides 
aber doch Plätze, deren Namen bekannt find; ſchon durch die 
Ereigniſſe vom Jahre 1870. Peronne, eine alte Feſtung, wurde 
nach einer tapferen Gegenwehr und einer längeren Beſchießung 
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von uns am 9. Januar 1871 erobert. Die Schlacht bei Ba⸗ 
paume vereitelte am 3. Januar 1871 Faidherbes Verſuch, 
dieſe Feſtung zu entſetzen. Beide Städtchen liegen heute, 
wenn auch noch nicht wieder innerhalb der gegneriſchen Linien, 
ſo doch ſeit Beginn der Sommeoffenſive im Bereich der vom 
Gegner herbeigeſchleppten weittragenden Artillerie. Und die 
„Befreiung“, an der der Gegner ſeit dem 24. Juni mit dieſer 
Artillerie arbeitet, hat einſtweilen für ſie zur Folge gehabt, 
daß ſie unter den Geſchoſſen der Befreier in Trümmer ſinken. 
Ich war unlängſt in Bapaume. Noch ſtand inmitten des 
Städtchens das zierliche kleine Rathaus mit der hübſchen 
ſpitzbogigen Arkadenhalle ſeines Unterſtocks; ſchon aber waren 
auch in ihm die Fenſterſcheiben geplatzt von den ringsum ein⸗ 
ſchlagenden Granaten; das Haus unmittelbar dahinter war 
zuſammengeſtürzt, und um den Marktplatz davor lagen andere 
Gebäude in wüſten Trümmerhaufen, ſo daß auch die Erhal⸗ 
tung des Rathauſes nur noch eine zufällige war. — Peronne 
liegt noch näher an der Front; es mußte ſchon lange von 
ſeinen Einwohnern geräumt werden, um dieſe zu retten, und 
es iſt ſchon vielfach anderweit geſchildert worden, wie es ein⸗ 
ſchließlich ſeines beachtenswerten Provinzialmuſeums, unter 
den franzöſiſchen Granaten dahinſchmilzt. 

Weſentlich größer und wichtiger ſind ein paar andere 
franzöſiſche Städte, die weiter rückwärts liegen, noch nicht für 
die Geſchoſſe der feindlichen Artillerie erreichbar, wohl aber 
für deren Donner. der dumpf und mächtig in ihr Getriebe 
hineintönt. In ihnen lebt und arbeitet noch heute, wenig ver⸗ 
mindert, die franzöſiſche Bevölkerung und miſcht ſich mit dem 
brauſenden militäriſchen Getriebe der Deutſchen, das von und 
nach der nahen Sommefront hier hindurchflutet. 

Von beiden Städten iſt Cambrai die kleinere, mit ihren 
vor dem Kriege 28000 Einwohnern, nach deutſchen Begriffen 
eine beſcheidene Mittelſtadt. Allein ein reicher Glanz von 
Sue umgibt ſie. Hier brachte der geniale und wilde Papſt 

ulius II. im Jahre 1508 die Liga von Cambrai zuſtande, 
die die damaligen Großmächte Spanien, Frankreich und 
Deutſchland an der Seite des Kirchenſtagtes gegen die Stadt: 
republik Venedig vereinte und einen der verheerendſten Kriege, 
die Italien geſehen hat, hervorrief. Einen Krieg, der in ſeiner 
Idee ſo deutlich wie möglich nichts als ein gemeinſamer Raub⸗ 
ug der Verbündeten war, nichtsdeſtoweniger aber durch einen 
feierlichen Kirchenbann des Statthalters Chriſti eingeleitet 
und damit offiziell für die Welt zu einem heiligen Kampfe 
für Gott und die Gerechtigkeit geſtempelt wurde. 

Einundzwanzig Jahre ſpäter wurde in Cambrai ein 
zweiter europäiſch berühmter Vertrag abgeſchloſſen, der 


„Damenfriede“ vom Jahre 1529, zwiſchen Karl V. von Deutſch⸗ 
land und Franz J. von ae: fo genannt, weil im Auf: 
trage der Monarchen Margarete von Oeſterreich, Karls V. 
Tante, und Louiſe von Savoyen, die Mutter Franz J., ihn 
vereinbarten. Gedauert hat er freilich trotz ſeiner Berühmt⸗ 
heit nur ſieben Jahre. Noch ſieht man in der Kapuziner⸗ 
ſtraße das alte, ſchwerfällige Haus mit der gotiſchen Tür, der⸗ 
zeit das erſte Gaſthaus der Stadt, wo die beiden hohen 
Damen, nachdem ſie etwas ängſtlich und unter allerlei Bürg⸗ 
ſchaften und Vorſichtsmaßregeln in die Stadt eingezogen 
waren, wohnten. E 

Cambrai gehörte damals noch zum Machtbereich des 
deutſchen Kaiſers. Erſt ſeit dem Frieden von Nimwegen, alſo 
erſt ſeit wenig mehr als 200 Jahren, iſt es franzöſiſch, und 
flandriſch blond iſt noch heute der größere Teil der Bevölke⸗ 
rung der Stadt, an deren Mauern, als ein beſcheidenes 
Wäſſerchen, die Schelde vorüberfließt, die der Hauptfluß des 
N Belgiens und die Lebensader Antwerpens iſt. 

och heute prangt im Wappen der Stadt Cambrai der 
kaiſerlich habsburgiſche Doppeladler mit den zwei Hälſen. 
So auch an dem ſtattlichen Hötel de Ville, dem weitläuf⸗ 
tigen Rathaus von Cambrai, von deſſen großem Altan man 
auf die Place d' Armes, den Marktplatz der Stadt, hin⸗ 
ausſchaut. Ein wunderhübſches, zur Zeit des Marktes auch 
heute noch ſehr lebensvolles Städtebild, mit den altertüm⸗ 
lichen Häuſern und dem bedeutenden Belfried im Hintergrund, 
dem Stadtturm, den Cambrai wie viele flandriſche Städte 
Belgiens beſitzt. 5 2 

In Cambrai ift im 13. Jahrhundert die Erzeugung feiner 
Leinengewebe erfunden, von Jean-⸗Baptiſte Cambrai, nach dem 
wir ſelbſt dieſe Gewebe noch heute „Battiſt“ nennen. Das 
iſt die Veranlaſſung geweſen, daß Cambrai ein Mittelpunkt der 
franzöſiſchen Webinduſtrie geworden und geblieben iſt bis 
heute. Die Stadt macht deshalb den Eindruck eines gedie⸗ 
genen Wohlſtandes und hat eine Fülle ſtattlicher und ge⸗ 
ſchmackvoller Bürgerhäuſer mit ſchönen Gärten dahinter. 
Auch eine Anzahl reicher und prächtiger Kirchen. 

Eine davon iſt die Episcopal⸗Kathedrale des Erzbiſchofs 
von Cambrai. Sie iſt im 19. Jahrhundert Reſtaurationsar⸗ 
beiten unterworfen worden, die aber mit großem Verſtändnis 
ausgeführt worden ſind und ihren prächtigen und reichen 
Barockausdruck nicht beeinträchtigt haben. 

Jüngſt bildete ihr prunkvoller Bau einen würdigen 
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Rahmen für eine der ergreifendſten 41 die ich in 
dieſem Feldzuge mitgemacht habe. Hier vor dem Hochaltar 
war der Sarg unſeres Hauptmanns Boelcke aufgebahrt zu 
ſeiner letzten Ehrung im Felde. Ich habe erſt in meinem 
letzten Feldpoſtbriefe eine Aufnahme des unvergeßlichen, 
jungen Helden geben können, in blühender Friſche und Geſund⸗ 
heit. Heut muß ich ſchmerzlich ſeines ſchwarz verhangenen, 
von Lorbeeren und Lichtern umgebenen Katafalks gedenken, 
vor dem die erſchütternde Abſchiedsfeier ſtattfand, ehe die 
ſchwarzumkleidete Geſchützlafette, von ſechs ſchwarzen Pferden 
gedogen, ihn durch ein endloſes Spalier ſtahlhelmtragender 

ommekrieger hindurch zum Bahnhof führte, von wo der 
Leichnam, unter dem Rollen der dreimaligen Salve, in die 
deutſche Heimat zog. Ergreifend war der Anblick des 
Hochaltars mit dem Sarge, als während der Predigt draußen 
die Sonne durch die Wolken brach und ſich ihr Licht mit 
dem Kerzenlicht der Kandelaber zu einem wunderbar warmen 
Leuchten verband, das ſchweigend den feierlichen Raum 
5 9 und auf den Marmorſäulen des Altars wider⸗ 
trahlte. 

Bei dem künſtleriſchen Reichtum der Stadt und ihrer 
geſchmackvollen Schönheit wäre es ein Jammer, wenn das 
allmähliche Vordringen der Sommeoffenſive der verbündeten 
Gegner, ſo wie ſie es ſich jetzt fortgeſetzt denken und wie es 
bisher über das Land gegangen iſt, d. h. wie eine Rieſen⸗ 
walze völliger Zerſtörung, ſo nahe an Cambrai heranrückte, 
daß auch dieſe Stadt in den Granatenbereich geriete. 

Dasſelbe gilt in noch höherem Maße von der ſüdlichen 
etwa doppelt jo volkreichen Nachbarſtadt St. Quentin. Von 
dieſer an alter Geſchichte und, ſeitdem ſie ſo nahe 
hinter der deutſchen Kampffront liegt, an ſtürmiſchem Leben 
ſo reichen Stadt iſt ſchon oft erzählt worden. Sehr reizend iſt 
ihr großer Marktplatz mit dem zierlichen und reichen, 
dreigi.beligen Rathaus in gotiſchem Flamboyantſtil. Wenn 
man auf dieſem hellen und heiteren Platz vor einem der 
Cafés geſeſſen hat, im Anſchauen des bunten Getriebes, der 
prächtigen Häuſer, der Deren Mädchen, die vorübergehen, 
und der vielen deutſchen Soldaten, die in guter Ordnung darü⸗ 
ber hinmarſchieren, dann lohnt es, ſich einmal im neuen Juſtiz⸗ 
palaſt das gräßliche Rieſengemälde von Tattegrain anzuſehen, 
das die Plünderung der Stadt St. Quentin durch die Spanier 
im Jahre 1557 darſtellt. Da ſieht man die Häuſer rings um 
denſelben Marktplatz ſchauerlich in Flammen aufgehn; in 


Der Marktplatz in St. Quentin. 8 


Scharen werden die Frauen und Mädchen der Stadt von der 
fremden Soldateska halb oder ganz nackt, zum Teil blutüber⸗ 
ſtrömt, dahergetrieben, und im Hintergrunde ſammeln geputzte 
Offiziersdirnen hohnlachend die jenen abgeriſſenen goldenen 
Ohrringe in einen Sack. Heute erinnert mitten auf dem Markt⸗ 
platz ein großes Denkmal aus Bronze an die damalige Be⸗ 
lagerung und ſtellt dar, wie die Bürger der Stadt der fran⸗ 
zöſiſchen Beſatzung helfen, fie zu verteidigen, Drunter ſteht 
das ſtolze Wort: „Civis murus erat“ (der Bürger war die 
Mauer). Sehr ſchön geſagt, wie immer in Frankreich; aber 
genützt hat es nichts, wie jenes Bild lehrt. 

Seitdem bezeichnet der Name St. Quentin noch etliche 
andere Siege über die e und zwar deutſche. Am 
19. Januar 1871 ſchlug General von Goeben hier die franzö⸗ 
ſiſche Nordarmee entſcheidend aufs Haupt. Im gegenwärtigen 
Kriege gab es ſogar zwei große Schlachten in der Gegend von 
St. Quentin, über deren Einzelheiten, wie über ſo viele ge⸗ 
waltige Dinge in dieſem zu großen Feldzug, noch wenig Einzel⸗ 
heiten allgemeiner bekannt geworden ſind. Am 28. Auguſt 1914 
wurden drei franzöſiſche Diviſionen und mit ihnen eine eng⸗ 
liſche Armee nördlich von St. Quentin entſcheidend geſchlagen, 
mehrere Tauſend Gefangene, ſieben Feldbatterien und eine 
ſchwere Batterie wurden von uns genommen. Und ſchon drei 
Tage nachher, am 31. Auguſt, beſiegt Generaloberſt von Bülow 
wiederum bei St. Quentin eine der ſeinen überlegene franzö⸗ 
ſiſche Armee und nimmt dabei gleichzeitig ein engliſches In⸗ 
fanteriebataillon gefangen. 

Die Stadt ſelbſt hat von uns in dieſem Kriege keinen 
Schaden gelitten. Die einzigen feindlichen Zerſtörungen, die 
ihr bisher zuteil geworden ſind, ſtammen von engliſchen Flieger⸗ 
bomben, die hauptſächlich in der Nähe des Bahnhofs nieder⸗ 
gefallen ſind. Nur ein Schatz von St. Quentin, der aller⸗ 
größeſte und wunderbarſte freilich, den es beſitzt, hat im Herzen 
der Stadt ſelbſt dabei böſe Schädigungen erfahren. Dieſer 
Schatz iſt die große Baſilika von St. Quentin, die herrliche 
Nager ge die wie ein Gebirge jo mächtig über die 

ächer des Ortes 1 und zu den erhabenſten Domen 
Frankreichs gehört. Wir, die Barbaren, die angeblich auch 
heut wieder aus reiner kirchenſchänderiſcher Wut die Kathedrale 
von Reims bombardieren ſollen, um ſie zu vernichten, haben 
ihr nichts getan. Im Gegenteil, deutſche Kunſtliebe hat 
ſich während der Zeit der Okkupation ſo eingehend mit ihrem 
Studium beſchäftigt, wie nur wenige Franzoſen es bisher getan 
ger Ich denke an die aus echter Liebe zu künſtleriſcher 

röße und Schönheit und deutſcher Gründlichkeit zugleich 
herausgeborene Schrift des ee Prof. Dr. Drei⸗ 
ling über „die Baſilika von St. Quentin“. Als ich die Kirche 
im Sommer 1915 zum erſtenmal kennen lernte, war ſie noch 
ganz unverſehrt, und regelmäßiger Gottesdienſt wurde darin 
gehalten. Jetzt haben loſionen feindlicher Fliegerbomben 
einen Teil der großen Kirchenfenſter ſchwer beſchädigt, ſie haben 
nicht nur die Scheiben, ſondern auch die ſteinerne Gliederung 
der Fenſter mit ungeheurer Wucht eingedrückt. Steintrümmer 
bedecken den Fußboden, und der Innenraum der Kirche hat 
ejperrt werden müſſen wegen der Gefahr des weiteren Nach⸗ 
ſtürzens Zum großen Glück ſind die unſchätzbaren älteſten 
Kirchenfenſter an der Rückſeite des Chors bisher von der Zer⸗ 
ſtörung nicht mit betroffen worden. Allein die ganze Kirche 
iſt bekanntlich dadurch ſo beſonders gefährdet, daß Ion bei 
ihrem Bau im Mittelalter ein ſchwerer Konſtruktionsfehler bes 

angen iſt. Die Pfeiler ſind zu ſchwach für den mächtigen 

eitendruck der koloſſalen Deckenwölbungen, und ſo haben 
dieſe ſchon ſeit mehreren Jahrhunderten durch ſtarke eiſerne 
Bänder, oben quer durch das Schiff, gehalten werden müſſen. 


— 152 


Es iſt nur zu wahrſcheinlich, daß eine einzige ſchwere Granate 
hier hinein das Ganze zum Sturz bringen würde. — — — 

Näher noch als Cambrai und St. Quentin an dem Feuer⸗ 
bereich der Gegner, und näher deshalb auch noch an der Ge⸗ 
fahr, liegt die letzte Stadt, von der ich hier ſprechen will, 
Ham an der Somme aufwärts, unweit von Peronne, 

Ham iſt eine ganz kleine Stadt, nur 3000 Einwohner 
ſtark. Aber auch ſie iſt durch die Jahrtauſende eng mit der 
Geſchichte Frankreichs verbunden. In den Sümpfen der 
Somme, nahe vor ihren Toren, ragt zwiſchen Schilf und 
Geſtrüpp, feierlich und rätſelvoll, eine uralte graue Steinplatte, 
zwei Meter hoch, empor, die das Volk „den wachſenden Stein“ 
nennt — la pierre, qui pousse — und mit allerlei Sagen umkleidet. 
Der Kenner ſieht auf den erſten Blick, daß es ſich um keinen 
hier natürlich am Ort gewachſenen Stein handelt, ſondern 
um einen Menhir (ein keltiſches Wort, in dem men Stein 
und hir = lang bedeutet), eines jener in Nordfrankreich 
häufigen Denkmäler vorgeſchichtlicher Zeiten. Dieſer, der 
mit ſeiner einen Wand nach Sonnenaufgang, mit der 
anderen nach Sonnenuntergang ſchaut, iſt eine Spur der 
älteſten Siedlung an dieſer Stätte. Ein Zeugnis aus Hams 
mittelalterlicher Zeit dagegen iſt dasjenige Bauwerk, das Ham 
beſonders berühmt gemacht hat: das Schloß oder die Zitadelle 
von Ham. Eine mächtige Trutzburg, der Ludwig von Luxem⸗ 
burg in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts das Weſent⸗ 
liche der noch jetzt erhaltenen Formen gegeben hat. Mit 
vier mächtigen Ecktürmen und ſchweren zinnengekrönten Mauern 
ragt ſie zum Teil maleriſch aus der Somme ſelbſt hervor, 
die zwei Seiten von ihr umſpült, zum Teil aus tiefen Gräben. 
Einer von dieſen Türmen, der ſogenannte „Turm des Conne⸗ 
table“, auch einfach La grosse Tour, der dicke Turm, 
We iſt zwar nur 33 Meter hoch, aber ebenſo breit im 

urchmeſſer und nel Mauern von 11 (!) Metern Dicke. 
Er übertrifft damit ſogar noch die Maſſe des berühmten 
Donjon von Coucy le Chateau, jenem rieſenhaften alten 
eudalſchloſſe, das ich hier früher geſchildert habe, mit ſeinen 
auern von 7 Metern Stärke. 2 

Berühmt geworden ift die Zitadelle von Ham aber nicht 
nur durch dieſen Turm, ſondern auch dadurch, daß fie Jahr: 
hunderte hindurch als Staatsgefängnis für politiſche Verbrecher 
gedient hat. Schon die Jungfrau von Orleans ſoll vorüber⸗ 

ehend hier feftgehalten worden I ehe ſie den Engländern 
fo ſchmählich ausgeliefert wurde. Zu den ſpäteren hiſtoriſch be⸗ 
kannten Gefangenen gehört unter vielen anderen auch Mirabeau. 
Weitaus am bekannteſten aber iſt die Gefangenſchaft des Prinzen 
Louis Napoleon, des ſpäteren Kaiſers Napoléon III., ge⸗ 
worden, der nach ſeinem verunglückten Staatsſtreich in Boulogne 
hier von 1840 bis 46 geſeſſen hat. In einem der nüchternen 
Kaſernements im Innern der Zitadelle wird noch heut ſein 
ärmliches, mit vergitterten Fenſtern verſehenes Zimmer fe. 
eigt. Er entkam von hier auf eine ſehr romantijche Weile. 
ls einmal wegen größerer Ansbeſſerungen Maurer in der Zi⸗ 
tadelle aus und eingehen mußten, verſchafften ihm Freunde 
die Kleidung eines Maurergeſellen. In dieſe gehüllt, den 
Schnurrbart entfernt, ein bekalktes Brett auf der Schulter 
haltend, das wenigſtens von einer Seite ſein charak⸗ 
teriſtiſches Profil verdeckte, durchſchritt er langſam und ſchwer⸗ 
fällig den Zitadellenhof und gelangte, bereits an der Wache 
vorbei, über die Zugbrücke, als ihn ein paar entgegenkom⸗ 
mende andere Arbeiter anriefen, wer er ſei. Schon ſchien 
alles verloren, da fügte einer von dieſen lachend hinzu: „Ach, 
das iſt ja B.“, und ſie gingen vorüber. Unangefochten erreichte 
Napoleon den in der Stadt bereitſtehenden Wagen und flüchtete 
mit vorbereiteten Päſſen ins Ausland. 


Der Froſtrieſe. Von Anton Fürſt. 


Raubreif im Haar, den Bart vereiſt, 
Rings von heulenden Wölfen umkreiſt, 
Wandert der Froſt in Rieſengeſtalt 
Durch den düſteren Winterwald. 


Hundert Bären zwang ſeine Hand 
Haare zu laſſen zu ſeinem Gewand; 
Eine turmhohe Tanne gab 

Ihm den wuchtigen Wanderſtab. 


Und wie er ſchreitet mit ſchwerem Tritt, 
Zittert die ganze Erde mit. 


Jeder Baum bis ins Mark erſtarrt 


In ſeiner dräuenden Gegenwart. 


Eiſige Ruhe, kein Tier gibt Laut. 

Wie aus verglaſten Augen ſchaut 

Kings das Waſſer aus Tümpel und Moor 
Zu dem Urweltrieſen empor. 
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General der Infanterie Otto von Below, der am 15. November das Jägerbataillon Nr. 9 an der Salonikifront per⸗ 
ſönlich gegen einen übermächtigen Feind ſiegreich führte. Zeichnung von Prof. Arnold Buſch. 
(Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft, Berlin: Charlottenburg.) 
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Die Geſchichte vom Flugzeug 85. Von Leutnant M. Pauly. 


Es iſt merkwürdig, wie fix manche Sachen durch den 
weitergekommen ſind. Ich will gar nicht die Geſchichte 
von den gewaltigen Entwicklungen, die unſere Technik u. a. 
durch den Krieg gewonnen hat, heranziehen, ſondern ich werde 
eine Geſchichte erzählen, an der man das erkennen kann. 
Bei uns Marinefliegern — denn wir find fo eigentli 
Kriegserfindung — kann man das zum Beiſpiel ganz vorzügli 
ſehen, und zwar an den alten Geigen, die ſich ſo von Anfang 
des Krieges an durch e Stürme und einen Haufen 
Bruch Hgg haben und an die wir mit einer ges 
willen Liebe und Verehrung denken werden. 
Alſo es war einmal eine Flugmaſchine 85 und hieß Dora. 
Sie war für damalige Zeiten eine höchſt energiſche Maſchine, 
ein Waſſerflugzeug von ausgezeichneten Flugeigenſchaften. 
Sie hatte einen ſchlanken Leib aus prachtvoll gelbem Four⸗ 
8 und einen eg lien aus weißer Leinwand; weite, 
weiße Ärmel mit großen, ſchwarzen Balkenkreuzen darauf und 
A Schuhe. Sie ſah a äußerft unternehmungs⸗ 
u Sa und berechtigte zu den ſchönſten Hoffnungen. 
Is der Krieg e fühlte ſie ſich veranlaßt, nunmehr 


Krie 


perſönlich etwas zu ihrer Verteidigung zu unternehmen, und 
begab ſich in die Nordſee. Die Nordſeefliegerei war aber da⸗ 
mals noch nicht weit her. Die Dora mit ihrem 100 pferdigen 


Mercedes galt als ein Wunder an Betriebsſicherheit. Infolge⸗ 


deſſen wurde ſie für wert gehalten, unter Führung eines Ober⸗ 
leutnants über See zu fliegen. Sie war in einem Zelte 
beheimatet, durch das die Weſtſtürme des Nordſeeſommers 
oftmals in recht unangenehmer Weiſe hindurchpuſteten, 
und wenn nicht der Beobachter, der zugleich auch als 
Nummer 1 den Motor verſorgte, mit beſonderer Liebe an 
ſeinem sa gehangen hätte, hätte der leichte, feine Dünen⸗ 
ſand das Wunder von Betriebsſicherheit wohl äußerſt raſch 
erſtört. Aber ſo hielt ſie durch in jener e ee des 
Jahres 1914, wo an Flugleiſtungen wohl das Erſtaunlichſte 
uftande kam, was man ſich fo überhaupt denken kann. Da 
og eine Handvoll Offiziere, Fähnriche und Unteroffiziere Tag 
um Tag über die blaugraue Nordſee, aus der ein herzhafter 
Südweſt ein unendliches Gewimmel von Löwen mit flatternden 
weißen Mähnen machte, das ſich N gern auf die in der 
unerhörten Höhe von dreihundert bis vierhundert Metern 
Dahingondelnden geſtürzt hätte. Ab und zu kam es ja auch, 
daß einer ’runter mußte; aber verloren haben fie in jenem 
Winter nur ganz wenige, erſtaunlich wenige, ſelbſt bei der ge⸗ 
ringen Zahl, die ſie waren. Zu der 85 gehörten drei: der 
Herr, der Oberleutnant, der ſich eine unerſchütterliche Ruhe an⸗ 
RE hatte und oft bis zu einer geradezu phantaſtiſchen 

leichgültigkeit gehen konnte, danach der Knulch, der Ober⸗ 
maat, Beobachter und Nummer 1 und ſchließlich der Hund. 
Der Obermaat kannte ſeine Maſchine bis in das allerletzte 
Rädchen und vertrieb ſich die Zeit damit, andauernd dies 
de ſchmirgeln und jenes zu putzen, hier zu flicken und da zu 
eſſern. Boshafte Zungen behaupten, daß dem Herrn eigent⸗ 
lich gleich war, wen er als Beobachter mitnahm, den Knulch 
oder den Hund. Ja, der Hund ſoll ſogar den Vorteil gehabt 
vorm, daß er bellte, wenn unten etwa mal Engländer waren. 

an muß ſich ſolchen Flug in jener erſten Zeit überhaupt 
richtig vorſtellen: gegen die Bomben, dieſe unangenehmen, 
boshaften ae Dinger, hatte man eine ganz über: 
windliche Abneigung; und der Feind hatte ſich auch noch nicht 
zu irgendwelcher nennenswerten Abwehrmunition gegen Flug⸗ 
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zeuge entſchieden. Man flog eben raus, traf irgendwo ſo in 
der Gegend von Terſchelling den Zerſtörer vom Dienſt, be⸗ 
feuerte ihn mit roten Signalſternen, und er antwortete mit 
Granaten. Dann flog man höchſt befriedigt nach Haufe. 
Meiſtens brachte noch eine Motorpanne etliche Abwechſlung 
in das Spiel. Man aan dann irgendwo ein paar 
Stunden und begab ſich darauf entweder mit eigener Kraft 
oder wenn man den Motor durchaus nicht mehr klar kriegen 
konnte, an Hand eines eigens dazu abgeſandten Torpedo⸗ 
bootes nach den heimatlichen Penaten zurück. In dieſem Be⸗ 
trieb wirkte die Dora luſtig mit und errang ſich bald den Ruf 
eines unübertrefflichen Flugzeuges. Aber der Betrieb auf ſo 
einer feſt aufgebauten Station wurde ihr bei ihrem jugendlichen 
Feuer raſch langweilig, und ſie begab ſich auf ein Flugzeug⸗ 
mutterſchiff, das in der Fliegerſprache an der Hand einer ge⸗ 
ringen Verſchandelung ſeines eigentlichen Namens die „Sanfte 
elene“ hieß. Dieſes ſtolze Fahrzeug zeichnete ſich vor allen 
ingen durch ſeine 1 8 Küche, ſein Grammophon, ſeinen 
prächtigen Käpten und die dauernden friſchen Brötchen aus. 
Es war alſo, wie ſich denken läßt, eine recht begehrte Sta⸗ 
tion. Sehr bald waren ee ale Knulch und Hund 
mit der „Sanften“ eng befreundet. enn der Herr mit dem 
Knulch unterwegs war, ſaß der Hund mit einem blitzblöden 
Geſicht an Oberdeck, ſtarrte jede Maſchine, die vorbei mußte, 
eine Weile an — aber nur, wenn die Dora nach Hauſe kam, 
fühlte er ſich veranlaßt, aufzuſtehen und ihr, ſoweit es das 
Schiff erlaubte, entgegenzugehen. Da erſtanden der Dora, 
während ſie auf der „Sanlien Helene“ ein friedliches und 
ruhiges Daſein führte — ſoweit man hier überhaupt von 
friedlich reden kann, denn ſie hatte ſich zwei höchſt unter⸗ 
nehmungsluſtig ausſehende Zehntilobomben zugelegt — der 
obenerwähnten ſchnell fortgeſchrittenen Technik, ſo ziemlich, ohne 
daß ſie es merkte, Nebenbuhlerinnen. Es kamen 120 pferdige 
Maſchinen, Schweſtern der Dora, die ihr ihren Rang als „die 
Maſchine“ raſch ſtreitig machten. Es iſt viel über die Treu⸗ 
loſigkeit der Männer a worden. Auch die Dora ſollte 
ſie erfahren. Eines Tages, als die ſelige 265 ſogar mit einem 
160 pferdigen Motor antrat, da entſchloß ſich Herrchen nun⸗ 
mehr zum mindeſten zu einer 120 pferdigen Maſchine zu greifen. 
Dora war entrüſtet, machte Motorpanne und legte ſich ſieben 
Stunden auf die Nordſee, wohl in der Abſicht, da drau⸗ 
ßen eines Todes in Schönheit zu ſterben. Aber wie das ab 
und zu vorkommt, das Torpedoboot kriegte ſie rechtzeitig 
beim Wickel und brachte ſie auf eine Station. Stationen 
waren der Dora ſeit ihrem Zuſammenwirken mit der „Sanften 
Helene“ ſchon an ſich wage und ſie zeigte ihre Cha; 
rakterſtärke. Erklärlich, daß der Flugmeiſter, der nunmehr 
ich um ihre Gunſten beworben, behauptete, auf dieſer ver⸗ 
ixten Heugeige flögen überhaupt nur Todeskandidaten zur See. 
e rührte ſie die jugendliche Begeiſterung des Leut⸗ 
nants, der ſie nach einer gründlichen Reviſion ihrer inneren 
Organe nunmehr umwarb — vielleicht war ſie auch beſtrebt, 
Agena ert und erfriſcht, neue Lorbeeren zu ſammeln: 
kurz, der Leutnant und ſein Vize wurden ganz nett mit 
ihr fertig. Zwar ſpuckte Dora immer plötzlich heimtückiſcher⸗ 
weiſe eine Ladung heißes Waſſer aus ihrem Kühler über die 
beiden Unglückswürmer, aber es iſt anzunehmen, daß ſie dies 
als eine Art freundſchaftlichen Ulk betrachtete, denn fünf Stun⸗ 
den Aufklärung waren ihr eine Kleinigkeit. Die drei wagten 
ſich voller Selbſtvertrauen immer weiter hinaus, und der Dora 
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mag wohl manchmal das Herz im Leibe gelacht haben, wenn 
te ihre beiden Auglein, die hinter der großen brummenden 
aſe hervorblinzelten, auf die beiden Dahingleitenden heftete, 
wie ſie, jeder mit einer dicken Zigarre im Mund, ſtill und 
vergnügt durch die Landſchaft brummten. Da kam der Pfingſt⸗ 
ſonntag 1915. Dora hatte eigentlich damit gerechnet, daß 
man ihr ihre königlich bayriſche Ruhe — ſie ſtammte aus 
Süddeutſchland und liebte es, dies zu betonen — gerade an 
dieſem Tage laſſen würde. Da mußte dieſe nichtsnutzige 401 
— ſie hatte ſie nie überſchätzt, denn ſie war eine Kaiſerliche 
Werftmaſchine — draußen irgendwo ganz weit im Nordweſten 
liegen bleiben. Alſo mußte die Dora raus. Sie brummte 
wie eine gereizte Horniſſe und ſpuckte dieſes Mal mit ehrlicher 
Entrüſtung ihre Ladung heißes Waſſer aus, denn man hatte 
ihr außer den beiden dicken Bomben, an die ſie ſich trotz ihrer 
anfänglichen Abneigung langſam gewöhnt hatte, noch ein 
Ben Dutzend kleineren Kalibers aufgepadt, und die 220 Liter 
enzin, das Fallbenzin gar nicht mitgerechnet — na, war 
das etwa eine Kleinigkeit? Ganz allmählich kam ſie auf 
den Geſchmack; und a e ſich nach der erſten Stunde ein 
bißchen Benzin vom Leibe gearbeitet hatte, reckte ſie ihre 
weißen Arme mit den ſchwarzen Balkenkreuzen, ſchüttelte ſich 
vor Vergnügen und tat ganz fo, als wenn fie es für das 
einzig Richtige hielt, daß man an ſolch einem Frühſommer⸗ 
2 vor zehn Sekundenmeter Oſtwind irgendwo Ben ent 
Kurs Nordweſt, ſolange das Benzin reichte. Die beiden Leute 
auf ihrem Rücken hatten ihren hellen Spaß an ihrer brauſen⸗ 
den Fahrt, ſteckten ſich ihre dicke Zigarre an und ſahen allem 
Kommenden ae Da entgegen. Da unten im Süden 
rutſchten ganz gemächlich die weißen und grünen Umriſſe der 
holländiſchen Inſeln vorbei, über dem Feſtlande lag ſchim⸗ 
mernder Dunſt, und ein ur weiße Wolken zogen um die 
Wette mit der Dora über den blauen Sommerhimmel. Ganz 
weit draußen, ein gutes Stück nördlich von Texel, begann die 
Sache allmählich intereſſant zu werden. Da mußte nämlich 
die 401, auf die die Dora Be I eingeſchnappt geweſen war, 
irgendwo liegen, wenn ihre Inſaſſen nicht losgebrummt waren 
wie nicht „sei und einfach mir nichts dir nichts den Oſt⸗ 
wind als Beförderungsmittel nach England angeſehen hatten. 
Aber auf der grau⸗grünen Fläche mit den weißen Schaum⸗ 
köpfen war nichts von der unverkennbaren T-Figur eines 
treibenden Flugzeuges zu ſehen. Nicht einmal irgendein Über⸗ 
reſt von einem Schwimmer oder ein Stück Tragdeck. Dora 
ſchnaufte: das Ding war doch ſchneeweiß geweſen; en 
war fie reſtlos verbraucht. Aber was war denn das für ein 
A der ſich da oben etwa zehn Meilen nörd⸗ 
icher herumbewegte? Da mußte man doch mal 9 Die 
2 dampfer äußerten ſich in keiner anderen Weiſe zu dem 
alle, als daß ſie auf lebhaftes DEE von Signalſternen 
eine holländiſche Flagge We a, da konnte man ihnen 
a nicht gut was tun. ährend die Dora no 95 über den 
iſchdampfern Kreiſe drehte, gellte mit einem Male durch ihr 
oshaftes Gebrumme die Stimme des Leutnants. Es war 
dies eine Art Gebell, ein unartikulierter, völlig unmenſchlich 
ſcheinender Ton. Aber der Beobachter deutete ihn ganz richtig 
und faßte nach dem Erg det „Hallo!“ „Vize, da im 
Norden iſt noch was.“ „Ich ſeh niſcht.“ „Ja, doch, Menſch 
reiß mal die Augen auf,“ und dazu eine erklärende Hand⸗ 
bewegung zunächſt mit der geballten Fauft vor das Auge, 
danach ein ſehr energiſches Deuten in der ri goal Rich⸗ 
tung. Aber es dauert noch eine ganze Weile, bis der Vize 
das Angedeutete gefreſſen hat. Dann mit einem Male: 
„Aha, Rauch!“ Nicht Maſchin n ſondern ebenfalls mimiſch 
dargeſtellt. Rum die Maſchine und Kurs auf Nordoſt! Denn 
ſoweit mußte man gut gegen den Wind vorhalten, um gerade 
nach Norden zu laufen. Nun 1 6 5 ſich die Erkenntniſſe 
5 auf 8 aus der einen Rauchſäule wurde ein gutes 
x es Dutzend. Es wurden noch mehr. Die zugehörigen 
chiffe ſtiegen über die Kimm. Ha, ſie fahren in taktiſchen 
Abſtänden — alſo e Pi e — alſo der Feind! 
Hallo, was lernte die alte Dora laufen! Die Laſt ihrer 
7 Monate ſtörte ſie kaum, denn da unten war der Feind. 
nzwiſchen drehte ſich der Beobachter in aller Seelenruhe zu 
Eine Karte, um feinen Schiffsort zu beſtimmen. Ein kurzes 
echnen und Wägen, Feſtſetzen und Eintragen des neuen 
Kurſes, ein Blick auf die Benzinuhr — Kuckuck, das war 
hart! Das Benzin hatte 58 recht erheblich vermindert: wenn 
man überhaupt noch nach Hauſe kommen wollte, mußte man 
e den Rückweg antreten. Was die beiden und die 
alte Dora e ee haben, davon macht man ſich 
keinen Begriff. Dora war ſonſt ein wirklich anſtändiges 
Mädchen: aber dieſe Lage brachte ſie aus der Ballung: 
Sie ftimmte jedem der äußerſt wenig ſalonfähigen Ausdrü 
der beiden von ganzem Herzen zu. Das half aber nichts. Der 
Zeiger auf der bre schr ackte dauernd tiefer; und ſo ent⸗ 
ſchloſſen ſich die drei ſchweren Herzens umzukehren. Selten 
war die Dora ſo ſchwer in eine Kurve zu kriegen geweſen, 
wie an dieſem Nachmittag. Aber man win ja den günſtigen 
Oſtwind, der ſchon eine allzugroße Geſchwindigkeit der Heim⸗ 


reiſe nicht würde aufkommen laſſen. Vielleicht hielten ſich die 
Beefs ſo dran, wie ſie angefangen hatten — und ſie pulverten 
nicht ſchlecht in ihre Keſſel, das ſah man an den wehenden, 
ſchaumgekrönten Heckſeen, die hinter ihnen herliefen. Es war 
zweifelsohne ein ſchönes Bild: die ſchlanken kleinen Kreuzer 
mit dem langen Pfahlmaſt ganz vorne und den vier immer 
kürzer werdenden „ e mit dem hohen Bug ſo durch 
die Gegend brauſen zu ſehen. Aber die beiden hatten ver⸗ 
weifelt wenig Sinn dafür; es kam darauf an, daß die Brüder 
fe einholten, und dies war nicht zu erreichen. Kaum, daß fie 
rei oder vier Meilen mehr liefen als das Flugzeug. 

Das war entſchieden i Was ſollte man den 
Brüdern nun tun? Der Karabiner, der in jenen Aue e 
Zeiten die Waffe des Beobachters war, wollte leider keine 
gwanzig Meilen weit ſchießen. Die Sternfignalpiftole konnte 
aum weſentlichen Schaden anrichten, ſelbſt wenn man ſie 
wanzig Meilen weit hätte werfen können. Noch ein prüs 
ender Blick in den Sitz. Hallo, das war was! Man konnte 
a noch zwanzig Meilen weit 4 1 Und ſchon erſchien 
er Scheinwerfer und fing an, die ſchamlo 1 — Beleidigungen 
2 ie Angreifer zu ſpeien. Man muß das verſtehen: die 

eiden mußten zurückkommen, um ihre Meldung zu machen. 
Sie durften nicht, was ſie liebend gern getan hätten, dem 
> auf den Pelz rücken und ihn ihre Geſchoſſe auf den 

opf werfen. Ob ſie wiederkamen oder nicht, das war ihnen 
ſchließlich völlig gleichgültig, wenn ihre den e nur ihre Schul⸗ 
digkeit taten. Gerächt waren ſie auf jeden Fall, doppelt und 
dreifach gerächt; und auch die alte Dora war nicht umſonſt 
eopfert. Aber das ging ja nicht, die Meldung mußte nach 
fal um die Kameraden zu mahnen und zu warnen. Da 
aßten fie nach dem erſten beiten, womit fie dem Feinde etwas 
zuleide tun konnten; und das war eben der redende Schein⸗ 
werfer. Der Vize hatte ein ganz ſchönes Regiſter von Bos⸗ 
heiten auf Lager, und der Leutnant und die Dora hatten 
ihre helle Freude daran. Als die holländiſchen Inſeln auch 

r die Verfolgenden ſichtbar wurden, drehten ſie ab und ließen 
ie ſchon ſicher geglaubte Beute laufen. Nun begann eine 
der ungemütlichſten Fahrten, die die Dora überhaupt erlebt 
hat. Der friſche Oſtwind, der zuerſt das Auslaufen ſo be⸗ 
günſtigt hatte, zeigte ſich mit einem Male boshaft hartnäckig, 
und die holländiſchen Inſeln ſchienen gar keine Luſt zu haben, 
den Anblick der weißen Armel mit den Balkenkreuzen zu 
miſſen. Die beiden, der Leutnant und der Vize, fühlten ſich 
plötzlich etwas bedrückt. Es war ja nicht wegen ihrer Perſon; 
aber die Meldung, wenn die nicht ankam, wer weiß, was 
geichehen konnte. Sie waren fich beide darüber klar, daß die 

ache ſchief ging; aber vorläufig wollte natürlich keiner den 
andern beunruhigen, und fo peilten fie immer wieder vorſichti 
die Steiger entlang, ob denn dieſe elende Landpeilung na 
dem Dorfe Langeland nicht bald auslaufen wollte. Aber die 
tat einen grasgrünen Seeteufel und lief nicht aus. Schließ⸗ 
lich faßte der Vize Mut und ſchickte einen Zettel achteraus: 
„Ich at unten iſt weniger Wind.“ — Ja, das war möglich. 
Alſo Gleitflug. In 300 Metern ein Verſuch — ha, die Peilung 
verſchob ſich — es ging weiter! — Aber nur ganz langſam, 
und es wurde ſpäter und ſpäter. 

Dunkle Wolken ſchoben ſich boshaft vor den Mond, das 
Meer wurde james ie Inſeln hüllten ſich in einen Pe . 
nisvollen Schleier von Abenddunſt, der das Gemütliche der 
Lage durchaus nicht vergrößerte. Der Zeiger der Benzinuhr 
ſank dauernd, und, als ſchließlich die weißen Häuſer der Hei⸗ 
matsinſel aus dem Dunkel nur noch ſchwach hervorſchimmerten, 
wurde der Schalthebel umgeſtellt auf Fallbenzin. Wie die 
alte Dora aber nun ihre heimatlichen Penaten liegen ſah, 
faßte fie einen gewaltigen Mut und ſchoß, aus den Auspuff⸗ 

d en e des Beobachters ein 
wahres Feuerwerk ſprühend, dem Landeplatz entgegen. Es 
war kümmerlich, daß durch die lange Beanſpruchung die elek⸗ 
triſche Beleuchtungsquelle ziemlich ſchwach geworden war, 
denn die Landung bei der dunklen Nacht war ohne jedes Licht 
natürlich nicht ſo einfach. Auf der Inſel, wo man das Ge⸗ 
lände mit Scheinwerfern hätte beleuchten können, merkte man 
ae zu ſpät, was da ankam. Denn ein eifriger 

cheinwerferpoſten hätte todſicher das grelle Licht dem Flieger 
geradezu in die Augen ſcheinen laſſen, f daß er verwirrt und 
geblendet worden wäre. Zudem ſetzte ſich die Dora ſo ſeelen⸗ 
ruhig ins Waſſer, daß Flieger und Beobachter ſich zunächſt 
mal zu dieſer Eierlandung beglückwünſchten. Natürlich hatte 
I fi) nicht fo ſchön mitten vor die Ablaufbahn ſetzen können, 
ondern war irgendwo, wo es gerade paßte, gelandet und 
verſuchte nun langſam auf dem 85 vorwärts zu kommen. 
Das ſollte ſich aber als gar nicht ſo leicht erweiſen. Denn 
von einem Kompaß war natürlich nichts zu ſehen, und An⸗ 
haltspunkte, ob man geradeaus fuhr oder drehte, hatte man 
auch nicht. Das war die Folge einer ſehr niedlichen Geſchichte. 

Da kam von irgendeiner hohen Behörde der gemeſſene 
Befehl, daß man für das Flugzeug Leuchtfeuer anzünden 
ſollte. Gehorſam griff der Blocktelegraphiſt zu ſeinem Hörer 
und rief dem nächſten Block zu: „Leuchtfeuer anzünden!“ 
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rohren und aus der 
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Aber der hatte einen ausgezeichneten Schlaf gehabt und ſich 
von dieſem wohl noch nicht ſo recht erholt, als er an den 
nächſten Block weitergab, was er in ſeinem Duſel verſtanden 
hatte: „Leichenfeier ankündigen!“ Die Leichenfeier wurde an⸗ 
ekündigt, und es blieb alles, wie es geweſen war. Inzwiſchen 
ſchnaufte die Dora, die nun doch jo langſam nach Hauſe be⸗ 
gehrte, auf dem Waſſer umher und machte einen, wenn auch 
vergeblichen Verſuch, ein größeres Fahrzeug, das da in der 
Nähe verankert lag, zu rammen; aber auf dem erſchien recht⸗ 
geitig eine geſchwätzige Morſelaterne, die andauernd in die 
egend ſchrie: „Sie laufen falſchen Kurs! Sie laufen falſchen 
Kurs!“ „Menſch,“ ſagte der Flieger, „wir ſtarten noch ein⸗ 
mal, das iſt das e lſo Vollgas und los. Hopp! 
Die Maſchine aus dem Waſſer — blublublupp! ſagte der Mo⸗ 
tor, und aus war das ſchöne Benzin. Bei näherem Zuſehen 
fand ſich noch ein Reſtchen, mit dem man zu dem von einem 
Sternfeuerwerk umgebenen hilfreichen Dampfboot rollen konnte. 
Das nahm die drei in Schlepp und brachte fie nach Hauſe. 
Das war ſo eins von den großen Ereigniſſen im Leben 


der Dora. Sie wurde dadurch zweifellos berühmter, aber 
durchaus nicht jünger. Sie tat noch immer ſtramm und ſicher 
ihre Schuldigkeit und hatte nur mal ab und zu isch Nücken, 
wie das der Weiblichkeit ſo eigen ſein ſoll, dann ſchwabberte 
ſie mal eine Weile; es fuhr ihr auch wohl mal der oder jener 
einen Schwimmer entzwei oder einige Fahrgeſtellſtreben ſchief. 
Aber das brauchte man nicht tragiſch zu nehmen, denn das 
gehörte eben dazu. Daß ſie ſich etwa in irgendeinem chole⸗ 
riſchen Wutanfall auf die große Boje, die die Dicke Bertha 
hieß, geſtürzt hätte, wie die 416 ſich mit dem Tragdeck daran 
Ae be und ſich ſechsmal um ſich ſelbſt gedreht — nein das 
am bei ihr nicht vor. Sie betonte ſo eine gewiſſe Würde; 
und wenn ſie mit der 77 und der 25 zuſammenkam, die auch 
noch aus der alten Zeit waren, dann ſagte ſie wohl ſchon 
mal: Wir älteren Damen. Aber im großen und ganzen fühlte 
1 ſich noch äußerſt lebefähig und hatte noch eine ganze 
enge vor. 

as bewies ſie ſehr bald, als man ihr eine Luftverände⸗ 

rung verordnet hatte. (Schluß folgt.) 


2 Die Piſtole und die Knute. 15 


Eine Erinnerung an die Tage der Ruſſenherrſchaft. 


Am 8. September 1914 hielt eine durchziehende 
Reitertruppe auf der Hauptſtraße Raſt; fie benahm 
ſich ſehr anſtändig. Daß ſie auf der Poſt die Apparate 
zerſtörte, war ſehr zu entſchuldigen; das hätte ſchon längſt 
geſchehen müſſen. 

Von den Offizieren wurden in den Läden Einkäufe 
gemacht, wobei Bürger ihnen durch Bezeichnung der be⸗ 
treffenden Häuſer behilflich waren. Am Abend zogen ſie 
weiter. 

Der Ort war ruſſenrein, als ich am 9. September, 
nachmittags 3 Uhr, eine Leichenfeier zu halten hatte. 
Während wir im Trauerhauſe Sterbelieder ſangen, mußten 
etwa 300 Meter weiter ſchon zu Tode erſchrockene Men⸗ 
ſchen ihre Knie vor einem plötzlich eingetroffenen ruſſiſchen 
Rittmeiſter vom 16. Reiterregiment beugen. Eine Frau 
ſtürzt auf mich zu: „Fliehen Sie, ſo ſchnell Sie 
können, die Ruſſen ſind da, zünden Häuſer an und treiben 
die Menſchen zuſammen.“ Das ſcheint mir ganz un⸗ 
glaublich. Ich verſuche es, die Leute zu beruhigen, trenne 
mich aber bald von dem Leichenzuge (der ſich durch eine 
Hinterſtraße nach einem Nachbardorfe bewegt), weil ich 
jetzt mehrere flüchtende Menſchen erblicke, und eile ins 
Pfarrhaus. Hier erfahre ich, daß alle, die in den 
Häuſern bleiben, verloren ſind. Wer ſein Leben retten 
will, ſoll ſo ſchnell als möglich in der Richtung nach 
Tilſit zu davoneilen. Ich nehme an, daß die deutſchen 
Soldaten im Anmarſch auf Tilſit ſind und bei dem jetzt 
unausbleiblichen Kampfe unſere Häuſer durch Granaten⸗ 
feuer gefährdet ſein werden. Ich greife nach einem wich⸗ 
tige Schriftſtücke enthaltenden Bündel, wickele dieſes in 
den Talar, um am nächſten Sonntag, falls die Kirche 
dann noch ſteht, nicht ohne Amtskleid zu ſein, und werde 
auf der Straße von ruſſiſchen Poſten nach dem Orts⸗ 
ausgange gewieſen. Nach zwei Minuten wird mir klar, 
daß wir das Schlimmſte zu befürchten haben. Die 
Flammen ſchlagen aus den letzten Gebäuden des Ortes 
empor und beleuchten ein entſetzenerregendes Bild. Am 
Kirchhofeingange liegen Menſchen mit entblößtem 
Haupte und angſtvollen Mienen auf den Knien. Was 
haben die verbrochen? Soldaten mit Gewehren haben 
ſie umſtellt, und in drohender Haltung ſteht dicht vor 
ihnen ein ſtattlicher, grimmig ausſehender Offizier mit 
der Piſtole in der Rechten und der Knute in der 
Linken. Mit dem Manne willl ich reden, für die Schuld— 
loſigkeit der auf den Knien liegenden Menſchen mich ver: 
bürgen! Ich komme nicht dazu, er kehrt mir den Rücken 
zu, und ein Soldat zeigt mir, wo mein Platz iſt: hinter 
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den anderen. 
dammnis. 

Auf mich hat der Anführer der Truppe es be⸗ 
ſonders abgeſehen! Denn nach wenigen Minuten ruft 
er: „Paſtor!“ Ich ſtehe vor ihm, darf mein Haupt 
bedecken; aber die Piſtole wird auf mich gerichtet. Ob 
ich ruſſiſch verſtehe, fragt der Rittmeiſter. Als ich ver⸗ 
neine, verſucht er in deutſcher Sprache zu ver⸗ 
handeln. Seine Frage: „Menſchen alle?“ glaube ich 
zu verſtehen. Wahrſcheinlich will er von mir wiſſen, ob 
noch jemand von den Einwohnern des Ortes in den 
Häuſern zurückgeblieben iſt. Einige hundert knien erſt. 
Die Seelenzahl des Ortes mag 2500 betragen. Doch 
wie kann ich wiſſen, wieviel Familien während des 
Krieges den Ort verlaſſen haben und wer ſich heute 
anderwärtshin in Sicherheit zu bringen verſucht hat, 
vielleicht in ſein „Verſteck“ geſchlüpft iſt? Die Häuſer 
können vollſtändig geräumt ſein, es können aber auch 
noch Menſchen darin zurückgeblieben ſein. Ich kann alſo 
weder mit „ja“ noch mit „nein“ antworten und verſuche 
es daher mit einem vollſtändigen Satze. Das empört 
ihn aufs höchſte; er ſetzt mir die Piſtole auf die Bruſt 
und ſchreit mich in großer Wut an. Mit dem Leben 
habe ich nun abgeſchloſſen. Aber die Piſtole wird ges 
ſenkt. Daß ſie geladen iſt, ſehen wir daraus, daß ſie 
zweimal auf einen zwiſchen den Knienden kauernden 
Hund abgeſchoſſen wird, der ſich in ſeinem Blute wälzt. 
Der Offizier ladet aufs neue und zündet ſich eine Ziga⸗ 
rette an. Inzwiſchen ſind noch einige hundert Einwohner 
des Ortes auf dem Platze eingetroffen, die ich durch 
Winken mit der Hand zur Eile anſporne. Auch Alters⸗ 
ſchwache, die geführt werden müſſen, ſchleichen herbei. 
Mancher Ankömmling macht ſofort mit der Knute des 
Rittmeiſters Bekanntſchaft. Unbarmherzig, ohne Rück⸗ 
ſicht auf Alter und Stand ſchlägt er über Kopf und 
Rücken einen jeden, der nicht ſchnell genug ſeinen Platz 
einnimmt oder an der falſchen Stelle niederkniet oder zu 
reden verſucht. Der Akademiker hat heute vor dem 
Bettler nichts voraus. Alle müſſen knien und ſchweigen. 
Zwiſchen knienden Männern und Frauen muß ein Zwiſchen⸗ 
raum bleiben. 


Ich befinde mich alſo in gleicher Ver⸗ 


Der Rittmeiſter unterſcheidet „Menſchen“ und 
„Frauen“. Nun verſtehe ich ſeine Frage von vorhin 
richtig. — Ein ehrwürdiger Veteran, der ſeine vor ihm 


eingetroffene leidende Gattin und ſeine ihr vier Wochen 
altes Kindchen auf den Armen haltende Tochter (die 
Frau eines eben im Felde verwundeten Reſerveoffiziers 
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B.) aufſuchen will, darf ſich zu feinem großen Schmerz 
ſeinen Angehörigen nicht nähern. Lautes Schluchzen der 
Frauen und Kinder wird vernehmbar. Mir wird auf⸗ 
gegeben, zu ihnen zu gehen und ſie zu bedrohen, damit 
ſie ſich ſtill verhalten. 

Eine Frau meldet mir in höchſter Angſt: „Mein 
gelähmter Vater wird auf ſeinem Lager verbrennen. 
Retten Sie ihn!“ Der junge Leutnant, den ich in deut⸗ 
ſcher, litaui⸗ 
ſcher und latei⸗ 
niſcher Sprache 
bitte, dieſen 
alten kranken 
Mann zu ret⸗ 
ten, rückt von 
mir ab und 
ſtellt ſich hinter 
die ſchußfertig 

daſtehenden 
Soldaten. Der 

Rittmeiſter 
macht eine Be⸗ 
wegung mit der 
Hand um ſeinen 
Hals, als ich 
ihm pantomi⸗ 
miſch die Not 
gelähmter Leute 
im Orte an⸗ 
deute. 

Einige, die 
wertvollſte Ha⸗ 
be der Flüchten⸗ 
den bergende 
Fuhrwerke wol⸗ 
len vorbeifah— 
ren. „Halt, her— 
unter von der 

Chauſſee!“ 
Ihre Inſaſſen 
werden auf den 
Knieplatz ge⸗ 
führt. Entflie⸗ 
hen kann nie⸗ 
mand! Den⸗ 
noch hat es eine 
Frau fertigge⸗ 
bracht, kniend 

weiterzurut⸗ 
ſchen und in 
einem unbe⸗ 
wachten Augen- 
blick zu ent⸗ 
ſchlüpfen!!! 

Nun be⸗ 
ginnt für mich 
eine Amts⸗ 
handlung, 


ſagen, was ihm der Rittmeiſter auf ruſſiſch vorſprechen 
werde; mir ſelbſt wurde befohlen, alsdann meiner hier 
knienden Gemeinde Satz für Satz des Gehörten mit: 
zuteilen, und meine Anſprache würde von ihm dem Ritt⸗ 
meiſter auf ruſſiſch gemeldet werden. Ein etwas um- 
ſtändliches, zeitraubendes Verfahren! 

„Geſtern abend iſt an dieſer Stelle des Ortes auf 
eine ruſſiſche Patrouille geſchoſſen worden, und Rad⸗ 
fahrer haben 
jene alsdann 
verfolgt. Der 
Kommandant 
von Titſit hat 
infolgedeſſen 

angeordnet, 

ſämtliche Ein⸗ 
wohner, Män⸗ 
ner, Frauen, 
Kinder erſchie⸗ 
Ben und den 
Ort niederbren⸗ 
nen zu laſſen; 
der Herr Ritt⸗ 
meiſter iſt mit 
der Vollſtrek— 
kung des Ur⸗ 
teils beauf⸗ 
tragt.“ 

Träume ich, 
oder wache ich? 
Nein, es iſt kein 
Traum. 

Ich ſehe 
kniende Frauen 
im mitgebrach⸗ 
ten Gebetbuch 
leſen. Sie tra⸗ 
gen durch ihr 
heißes Flehen 
zu unſerer Ret⸗ 
tung bei. 

Der jugend⸗ 
liche Dol: 
metſcher 
ſcheint ein mit⸗ 
fühlendes Herz 
zu haben. Ich 
flüſtere ihm zu: 
„Retten Sie 
doch dieſe Men— 
ſchen.“ Grant: 
wortet in einem 
tieftraurigen 
Tone: „Glau— 
ben Sie mir, 
mein Herz 
blutet mir. 
Ich bin Paſto— 


von deren Er⸗ 
folg — wie ich 
bald einſehe — 
Tod und Leben abhängt. Ein vom Pferde ſpringender 
Reiter erſtattet dem Rittmeiſter Bericht. Er hat — wie 
ihm aufgetragen war — alle Einwohner des Ortes zum 
Verlaſſen der Häuſer aufgefordert und hierhergetrieben. 
(Hunderte waren jedoch nach anderen Richtungen entwichen. 
Wenn das der Rittmeiſter erfahren hätte, wären ſie verfolgt 
und wahrſcheinlich erſchoſſen worden. Einigen gelang es 
ſogar, in ihren Wohnungen zu bleiben. Die Diakoniſſen 
im Krankenhauſe hatten ihre Kranken nicht verlaſſen.) 
Des Deutſchen mächtig, teilt er mir mit, er ſolle mir 


renſohn. Ich 
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für Sie tun!“ 
In jedem Augenblick kann das Kommando ertönen: 
Gebt Feuer! 

Was müſſen die armen Geſchöpfe während dieſer 
1½ bis 2 Stunden, abgeſehen von der Qual des 
Kniens, ausgeſtanden haben! Sie hörten, daß die Ver⸗ 
handlung ihren Fortgang nahm, und ſahen in die un: 
erbittlichen Augen des Rittmeiſters, der noch mehrmals 
auf mich zuſprang und mich mit der Piſtole bedrohte. 
„Patronen, Patronen!“, fo ſchrie er mich an, als 
aus dem brennenden Gebäude nebenan verſchiedene Male 
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ein Knall ertönte, wie von im Feuer platzenden Patronen. 
Die Glut war ſo unerträglich, daß ſchließlich Befehl ge⸗ 
geben wurde, alle ſollten ein Stück weiter fortrücken. 

Ich beſtritt ſehr entſchieden, daß einer unſerer Orts⸗ 
einwohner auf ruſſiſche Soldaten geſchoſſen habe: „Ein 
Schuß ſei von uns überhaupt nicht gehört worden. In 
einer Bürgerverſammlung ſei beſchloſſen, die Bevölkerung 
vor jeder feindlichen Handlung gegen die Ruſſen zu 
warnen, die hier anweſenden obrigkeitlichen Perſonen 
könnten das bezeugen; eine Warnung ſei am ſchwarzen 
Brett des Ortes zu leſen, Waffen und Patronen ſeien 
vergraben worden, den Ruſſen ſeien die Einwohner ſtets 
freundlich begegnet und hätten ihnen alles gegeben, was 
ſie begehrten. Sollte aber wirklich hier ein Schuß ge⸗ 
fallen ſein, ſo könnten nur fremde Leute daran ſchuld 
ſein.“ Wie zum Schwur mußte ich die Hand erheben 
und zum Himmel aufſehen. Das Haupt durfte ich da⸗ 
nach wieder bedecken. 

„Herr Pfarrer, Ihnen und den Frauen ſchenkt der 

Herr Rittmeiſter das Leben — und zwar gegen den Be⸗ 
fehl des Kommandanten. Dagegen die Männer werden 
erſchoſſen. Teilen Sie das den Leuten mit.“ Alſo doch 
ſchon ein Erfolg. Aber wie grauſig, wenn es dabei 
bleiben ſollte! Nein, es muß weiter geſtritten werden. 
Der Rittmeiſter wird zuletzt weich: „Nur jeder ſechſte 
Mann wird erſchoſſen werden.“ 
N Schreckliche Marter! „Welche von euch werden die 
ſechſten ſein?“ (Abends berichtet uns jemand, er habe 
auf dem Knieplatze die Männer abgezählt; wo er aber 
auch anfing zu zählen, er ſei immer der ſechſte geweſen!) 
Der Barbar beruhigt ein kleines weinendes Mädchen 
durch Streicheln. Eine kniende Frau hofft, die dem 
Tode Geweihten retten zu können, und erbittet das 
Wort: „Geſtern abend fuhren Melker aus dem Gute 
Wilkehlen mit dem Rade durch den Ort“, ſo verſichert 
fie. Ich fol für die ſofortige Herbeiholung dieſer übel⸗ 
täter ſorgen. Der Tod iſt ihnen gewiß: „Flieht, flieht!“ 
Lehrer K. aus N., der, von Hauſe kommend, verſehent⸗ 
lich in die Reihen der knienden Männer hineingeraten, 
muß nach meiner Anſicht bei der Ausloſung der ſechſten 
Männer ausſcheiden, er könnte nach Wilkehlen fahren, 
was ihm unter militäriſcher Bewachung auch geſtattet 
wird. Durch den Wachtpoſten ſeiner Uhr beraubt, kehrt 
er aus W. mit der Meldung zurück, daß dort kein 
menſchliches Weſen zu finden war. 

Nun erfolgt die Entlaſſung der Frauen und Kinder. 
Sofort ſollen alle Fahrräder, Schußwaffen und Patronen 
herbeigeſchafft werden. Auch ich entferne mich, um hierbei 
zu helfen, ſehe aber noch, wie einigen Männern auf Be⸗ 
fehl Stricke um den Hals gelegt, viele andere ebenfalls vom 
Rittmeiſter, der fürchterliche Muſterung hält, examiniert 
und zur Abführung nach einem beſonderen Platze verurteilt 
werden. Von dieſen nahm er an, es ſeien Soldaten in 
Zivil. Die Fortſchleppung nach Rußland ſchien ihnen 
ſicher. Frauen beſtürmen mich, ich ſolle ihre Männer und 
Söhne retten. Die Aufregung iſt furchtbar. Man hört 
keinen Knall. Was geſchieht jetzt auf dem Marterplatz? 

Die Männer haben es mit anſehen müſſen. Jene 
Ausgemuſterten (31) mußten ſich mit entblößtem Geſäß 
auf die Erde legen und empfingen auf Kommando von 
zwei Soldaten ſcharfe Knutenhiebe in großer Zahl, 
was furchtbar ſchmerzhaft geweſen ſein ſoll und den Un⸗ 
glücklichen laute Schreie entlockte. Wer von ihnen ſich 
ſträubte, ſollte ſofort erſchoſſen werden. Nicht ſtill 
Liegenden trat der Rittmeiſter auf Nacken oder Hände. 
Einige kamen mit ein paar Hieben davon, weil der 
Wüterich ſich abgewandt hatte, um einen Schluck aus 
herbeigebrachten Weinflaſchen zu nehmen. 

Noch einmal wurde ich jetzt zum Rittmeiſter be⸗ 
ordert, der mir zwei Aufträge zu geben habe. — Was 
wird er ſich nun zu unſerer Qual ausgedacht haben? 
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Ich finde ihn jenſeits des ein Flammenmeer bildenden, 
bisher ſo bewunderten Baues des Kreishauſes neben den 
hoch aufgeſtapelten Fahrrädern und zum Teil aus⸗ 
gegrabenen Gewehren und überreiche ihm drei Teſching⸗ 
patronen, die mein als Kriegsfreiwilliger ausgezogener 
Sohn zu Hauſe zurückgelaſſen hat. So ſchnell als mög⸗ 
lich ſoll ich dafür ſorgen, daß Wagen in genügender 
Zahl zur Stelle geſchafft werden, um dieſe Gegenſtände 
fortzutransportieren. Ich verſpreche, vier bis ſechs Wagen 
zu beſorgen, und höre: „Viel mehr, acht bis zehn!“ Wer 
hat jetzt noch Pferde, Wagen und Kutſcher? Lehrer K. 
aus N. übernimmt es in freundlicher Weiſe, herum⸗ 
zulaufen, damit die Wagen bald erſcheinen. Ich ſelbſt 
darf nicht fort. „Kommen Sie zu den beiden, die jetzt 
erhängt werden ſollen“, höre ich. Da ſtehen unter Bäu⸗ 
men zwei arme Schächer mit dem Strick um den Hals — 
ein ins Herz ſchneidender Anblick! „Vor dem Tode ſollen 
dieſe beiden von Ihnen das Abendmahl bekommen“, tut 
mir der Dolmetſcher kund. Ich ſtelle feſt, daß der eine, 
der mir ruſſiſch antwortet, nicht mein Gemeindeglied iſt; 
er wird als ruſſiſcher Untertan beiſeite geführt. Wegen 
des andern wird lange verhandelt. Trotz längeren 
Sträubens muß ich ihn nach der Kirche mitnehmen und 
ihm dort — ſelbſtverſtändlich nachdem Gebet und Beichte 
ordnungsgemäß vorhergegangen — das Abendmahl reichen 
in dem faſt ganz finſteren, nur durch einige Altarlichter 
erhellten Raum. Fürwahr, eine Amtshandlung, wie ſie 
ſelten einem Pfarrer aufgetragen werden wird! Der dem 
Tode Geweihte, ein Inſtmann D. aus dem Nittergute 
Adlig⸗Heinrichswalde, machte keinen Fluchtverſuch. Wie 
er mir vorher ſein Ehrenwort gegeben, kam er mit mir 
zurück zu dem, der ſein Leben in der Hand hatte. Unter⸗ 
wegs ermutigte ich ihn, bei Gott ſei kein Ding unmög⸗ 
lich, der könne auch ſein ſchwer bedrohtes Leben retten. 

Und ſo geſchah es. Als ich ihn ablieferte und für 
ihn eintrat, wurde er begnadigt und entging ſogar der 
grauſamen Peitſchung, der die anderen mit Stricken um 
den Hals Abgeführten unterworfen worden waren. Da 
ſteht das Häuflein: 31 zitternde Knaben und Männer. 
Sie fanden alle Gnade vor den Augen ihres Richters, 
aber nicht gleichzeitig, ſondern nach und nach, indem 
jetzt eine Mutter, dann eine Schweſter, ſpäter eine Tochter 
den Rittmeiſter flehentlich um Loslaſſung ihres ſo 
„ſchwachen“ oder „kranken“ Angehörigen bat. „Welcher 
iſt es?“ „Dieſer.“ „Paſcholl!“ Schließlich hörte ich: „Holt 
ſie alle!“ Die Stimmung des Rittmeiſters iſt jetzt ganz 
vorzüglich. Der Dolmetſcher mußte ihnen ſagen: „Die 
Todesſtrafe iſt bei euch in Knutenſtrafe umgewandelt.“ 
Sie eilten mit Dankesbeteuerungen von dannen. Sie 
eilten? Das konnte kaum einer von ihnen. Viele waren ſo 
zerſchlagen, daß ſie ſich nur mühſam weiterſchleppen 
konnten. Ich muß noch bleiben. Der Rittmeiſter zeigt 
mir ſeine am Armband befindliche Uhr; es iſt punkt 7. 
„Wenn um 7½ Uhr nicht die Wagen, mindeſtens zehn 
große, zur Stelle ſind, brennt ganzer Ort.“ Neben mir 
ſteht wieder Lehrer K. Ich flehe ihn an: „Laufen Sie, 
ſo ſehr Sie können, ſagen Sie, was auf dem Spiele 
ſteht.“ Er läuft. — Der alte, am 9. März d. J. ent⸗ 
ſchlafene Rentier A. bittet den Rittmeiſter, den Ort nicht 
durch Feuer zu zerſtören, lieber ſolle er ihn erſchießen. 
Ich ſuche ihn zurückzuhalten. „Regen Sie den Rittmeiſter 
nicht noch mehr auf!“ Aber er reißt ſich los und trägt 
ſeine Bitte vor, die jedoch mit der Hand abgewieſen wird. 
Offenbar hat Herr A. davon gehört, was auch mir er⸗ 
zählt war: Als nämlich auf dem Knieplatz ſieben Männer 
abgeführt wurden, um erhängt zu werden, trat Lehrer a. D. 
G. zum Dolmetſcher und bat, man möge ihn jetzt er⸗ 
ſchießen. Das wurde ſogleich dem Rittmeiſter gemeldet. 
Dieſes Anerbieten, freiwillig zu ſterben, um andere zu 
retten, gefiel ihm. Er reichte dem mutigen Manne die 
Hand, belobte und entließ ihn. 
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Für Kultur 


Schlimmer und furchtbarer in feinen Folgen als der 
tobende Krieg an ſich wird für die ganze Welt der Krieg der 
Seelen und Geiſter ſein, der mit den Kämpfen der Heere in 

leicher Linie geht. Jedes Volk hält natürlich gerade ſeine 

ache für die gerechte Sache, ſeinen Krieg für den gerechten 
Krieg, ſeinen Kampf um den Platz an der Sonne für ſelbſt⸗ 
n und ſittlich begründet. Dies muß feſtgehalten 
werden. ögen in Ländern, deren Namen jeder kennt, auch 
ohne Zweifel perſönlich beteiligte Verantwortliche durch un⸗ 
ge ügelten Ehrgeiz und maßloſe Gier die furchtbare Welt⸗ 
a Ringe entſeſſelt aben, ein Volk als Ganzes, die Zus 
ſammenfaſſung aller Kräfte der Seele und des Gemüts der 
Nation, geht in jedem Fall gutgläubig in den Krieg, über⸗ 
eugt, für eine große und heilige Sache zu bluten und zu 
erben. So iſt von unſern Feinden wohl jeder ehrlich über⸗ 
eugt, mit dem Kampf gegen uns der allgemeinen Sache der 

enſchheit zu dienen, die es rn ordert, daß ein ans 
5 iges, auf dem Gebiet kriegeriſcher Verteidigung un⸗ 
bertroffenes, rohes, wildes und grauſames Volk zum Heil 
der Mit⸗ und Nachwelt agli gemacht werden mülle. 
Dieſer Gedanke ſtachelt die natürlichen nationalen Gegenſätze 
um blinden Ga empor, erhitzt die böſen Inſtinkte der Volks- 
Pete bis zu Graden, wie wir fie ſonſt nur aus der Geſchichte 
dunkler Zeiten mit Schaudern gekannt haben, vergiftet — was 
das Schrecklichſte iſt — auf lange Generationen hinaus Blut 
und Leben der Völker. Niemals könnte die Dauer des Krieges 
o lang, der Kampf ſo zäh, verzweifelt und erbittert ſein, wenn 
jene teufliſchen Verhetzer der Völker, auf deren Gewiſſen das 
unſchuldige Blut von nun ſchon Millionen Menſchen liegt, 
nicht dieſe böſen Inſtinkte in hinterliſtiger Berechnung durch 
ihren verlogenen Appell an die guten und menſchlichen In⸗ 
ſtinkte des gemeinen Mannes entfelfelt hätten. Indem der ein⸗ 
jede Soldat gegen uns, die vermeintlichen Unmenſchen und Min- 
eren als Menſchen kämpft, kämpft er in ſeinem Gewiſſen, ſeiner 
Überzeugung für die Kultur, für die Menſchlichkeit, für Gott. 
Und wenn der Anlaß nicht ſo bitter ſchmerzlich wäre, ſo könnte 
man wahrlich eine leiſe Heiterkeit nicht unterdrücken, wenn 
man hört, wie der ärmſte ruſſiſche Analphabet fein eingebleutes 


und Menſchlichkeit. 
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Von J. Höffner. 


Sprüchlein: „Wir kämpfen für die Kultur und für die Frei⸗ 
eit der Völker vom deutſchen Joch,“ fo gläubig herbetet. 
ann er ſich auch nichts dabei denken, ſo klingt es doch recht 

ſchön und iſt gewiß etwas Großes und Heiliges. Was ſoll 

man alſo vom lateiniſchen Hochmut, von der franzöſiſchen 

Anmaßung und von der britiſchen Überheblichkeit erwarten? 

7 1 Giacomo, Jean und Tommy kämpfen für Kultur, 
enſchlichkeit und Gott, für nichts als Kultur, Menſchlichkeit 

und Gott, und keinenfalls für die beutegierigen Pläne und 

den überſchlagenden Ehrgeiz von Mr. Poincaré, Mr. Grey 
und der e Häuptlingstochter auf dem „Thron 
der Cäſaren“. Denn wir ſind nun einmal die Barbaren, 
egen die das heilige Rußland die europäiſche Kultur ver ⸗ 
eidigen muß, und mit ihnen Gurkhas, Senegalneger, Sikhs 
und weitere farbige Briten und Franzoſen. Mit Belgien fing 
es an, und ſeitdem ſchwillt der Strom unſerer Untaten zu 
phantaſtiſcher Gewalt, und da die Kathedralen doch ni t ſo 
recht verfingen, — denn was iſt dem Einfältigen im Geiſt 

Hekuba? — ſo erſann man, was beſſer zum Menſchenherzen 

redet, Frauen, Kinder: und Greiſenmord; es muß ja ermüden, 

neu zu wiederholen, was dem einfachſten Verſtand als Lüge 
einleuchten mußte und was doch heut als unumſtößliche Wahr⸗ 
heit lebt in vielen Millionen Herzen. 

Durch dieſe weitblickenden und in der Tat ſataniſchen 
Machenſchaften wurde zweierlei von höchſter Wichtigkeit er⸗ 
reicht. Einmal wurde das Mißtrauen der Neutralen gegen 
uns geweckt, denn auch der ruhigſt Urteilende ſagt ſich, daß 
wo Rauch iſt, doch auch Feuer ſein müſſe, ſodann aber ge⸗ 
wannen die gewiſſenloſen Lenker der feindlichen Staaten vor 
ihren eigenen Völkern das moraliſche Recht, an den ent⸗ 
menſchten Deutſchen zu handeln wie dieſe angeblich an ihren 
hilfloſen Opfern. A corsaire corsaire et demi — auf einen 
Schelmen anderthalb — war ja ſtets der treffliche Ausdruck 
romaniſcher Lebensweisheit. Der Deutſche gilt nicht als Weſen, 
dem gegenüber man die internationalen heiligen Menſchen⸗ 
rechte zu wahren hat. Wenn den Engländern auch mit ihrer 
Baralong-Schandtat die „primeurs“, um ſich eines von unſern 
Snobs früher gern gebrauchten Ausdrucks der franzöſiſchen 
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„Kulturſprache“ zu bedienen, dieſer rühmlichen Methode zu⸗ 
fallen müſſen, die traditionsfähigen Vertreter von Freiheit, 
Recht und Menſchlichkeit eifern ihnen aus allen Kräften nach. 
Was ſoll man ſich über das Land der Knute wundern? Daß 
in Rußland, in jenen Gegenden, die angeblich „aus Gründen 
der nationalen Sicherheit“ jeder neutralen Kontrolle verſchloſſen 
bleiben, unſere Kriegsgefangenen der rohen Willkür von blut⸗ 
ſaugeriſchen Bahnbauunternehmern preisgegeben ſind, daß ſie 
von Tſcherkeſſen gepeitſcht, noch faſt ſterbend zur Arbeit ge⸗ 
trieben werden, daß Klima, Kälte, Unterkunft, Nahrung und 
die dadurch bedingten zahlloſen Erkrankungen wahrhaft mör⸗ 
deriſch unter den Unglücklichen wirken, daß Kommandanten, 
die willkürlich über Tod und Leben gebieten, durch öffentlichen 
Befehl aufs ſtrengſte verbieten, Kriegsgefangenen, zumal Offi⸗ 
zieren, irgendwelche Erleichterung ihres traurigen Loſes zuteil 
werden zu laſſen, iſt vor kurzem bekannt geworden: in einem 
Lande, in dem eine deutſche Fürſtin die Krone trägt, gehen 
ihre Landsleute einem qualvollen Tode entgegen. Auch hierin 
ſind dem barbariſchen Reich die beiden großen Kulturnationen 
vorangegangen; Frankreich wie England haben ſeit Kriegs- 
beginn die deutſchen Gefangenen in Afrika in der unmenſch⸗ 
lichſten Weiſe von Negern zu Tode quälen laſſen. Seit Jahres⸗ 
friſt aber wird die Ermordung wehrloſer Gefangenen an Ort 
und Stelle ſyſtematiſch betrieben. Man gebraucht zwar, wo 
es möglich iſt, die Vorſicht, Turkos und andere Farbige zu 
dieſem Henkerwerk zu verwenden, damit man, wenn doch etwas 
ruchbar würde — obwohl die Toten, Gott ſei Dank, nicht 
plappern — ſich damit herausreden kann, der gerechte Zorn 
der tapfern Adoptivſöhne der belle France gegen die Bars 
baren ſei ſo heftig geweſen, daß kein Kommando ſie habe 
halten können. Dem gegenüber hat die deutſche Regierung 
durch eidliche Ausſagen der Vereinzelten, die wie durch ein 
Wunder dem Tode entgingen, ſowie durch ebenſolche fran— 
zöſiſcher Gefangener, feſtgeſtellt, daß nicht nur Schwarze, ſon⸗ 


Der Bund der Neutralen. 


In einzelnen neutralen Blättern fällt es neueſtens auf, 
daß ſie die engliſchen Willküren gegen Holland, Schweden, 
Dänemark, die Außerungen engliſcher Unzufriedenheit mit dem 
Verhalten Spaniens uſw. nicht länger planlos im Quodlibet 
der Tagesereigniſſe verſtreuen, ſondern ſie mehr zuſammen⸗ 
faſſen und als fortlaufende Rubrik: „England und die Neu⸗ 
tralen“ zum ſtärkeren Eindruck bringen. Ein nicht viel be⸗ 
fene Merkmal für die Fortbildung der Idee eines Schick⸗ 
ſalsbundes der Neutralen, — aber immerhin eines. Der Ge⸗ 
danke an ein ſolches ward ihnen durch die fühlbarſten Tatſäch⸗ 
lichkeiten längſt ſo unmittelbar aufgedrängt, daß ſie ſchwerlich 
der geſchichtlichen Erinnerungen dafür erſt bedurften. Zwar 
ſeine Verwirklichung rückte deswegen ſchon keineswegs in eine 
berechenbare Nähe. Was ſie am meiſten verzögert oder 
hemmt, iſt die bekannte, ſcharf ungleiche Druckverteilung auf 
alle neutralen Entſchlüſſe. England verlangt, droht, Eng- 
land würde etwas übelnehmen, und die Expanſion der 
letzteren Befürchtung wird nicht ſichtlich eingeengt durch 
das Gegengewicht, daß das großherzige Deutſchland übel⸗ 
nehmen, begehren, nicht erlauben, ſeinen Nachdruck hinter 
etwas ſetzen möchte. 

Jene Befürchtung iſt nun keine 88 Geſpenſterſeherei. 
Auch früher ſind die gemeinſamen Vereinbarungen Neutraler, 
wenn ſie nur dem anerkannten Völkerrecht Ausdruck geben 
wollten, von England ſchlankweg als „feindliche“ Handlungen 
bezeichnet worden. „Beſchimpfend für die Rechte Englands 
zur See“ hat ſie Nelſon genannt, Pitt der Jüngere ſprach nicht 
minder unverblümt von Auflehnung, von „jakobiniſcher Auf⸗ 
ſtellung von Menſchenrechten“ (!); die Folge britiſcher Duld⸗ 
ſamkeit gegen neutrale Bündniſſe würde ſein, daß im Kriege 
„die kleineren Mächte einen ſie beſtimmenden Vorteil dabei 
finden werden, neutral zu bleiben oder ſelbſt gemeinſame 
Sache mit unſerem Gegner zu machen“. Mit einer Ungeniert- 
heit, die a doch ſchon f eingebüßt hat, werden vor 
einem Jahrhundert die ausſchließlichen Rechte und Intereſſen 
auf dem Planeten Englands als eine öffentliche Selbſtver— 
ſtändlichkeit beſprochen, gleichſam vor den lauſchenden Ohren 
der Dienſtboten, die ſo erſt recht nur hören ſollen, was die 
Herrſchaft darüber zu ſagen hat, und ganz nach dem Rezept 
derartiger autoritativen Auseinanderſetzungen läßt man am 
Schluß dann auch wieder das Wohlwollen wirken, werden die 
Weisheit und der Edelmut dieſer nicht vortrefflicher zu fin- 
denden Herrſchaft beleuchtet, die nur das Wohl und die gute 
Erziehung ihrer Untergebenen im Auge hat, wenn ſie die 
„Grundlagen der Sicherheit Europas“ und des „durch die 
britiſche Tatkraft feſtgelegten öffentlichen Rechtes“ nach ihrer 
a re Auslegung aufrechthält. 

Während des amerikaniſchen Unabhängigkeitskrieges ſeit 
1774 nahm England auf den Meeren weg, was ihm gefiel, 
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daß ihre Offiziere den Mord an den ſich ergebenden Feinden 
ſelbſt kommandiert haben. Auch die empörende Tatſache iſt 
herausgekommen, daß, nachdem die feindliche Artillerie den 
deutſchen Graben ſchon beinah in einen Schutthaufen ver⸗ 
wandelt hat, — denn ſonſt will ſeit einiger Zeit der soldat de 
France nicht mehr ſtürmen, — beſonders kommandierte Ab⸗ 
teilungen, die der milde galliſche Eſprit ſympathiſch „die 
Auskehrer“ nennt, den genommenen Graben durchſuchen: es 
iſt deutſches Leben, das ſie „auskehren“ ſollen, und ihre Arbeit 
iſt, was die Granaten verſchont haben, ohne viel Geräuſch 
niederzumachen, Verwundeten den Todesſtoß zu geben. In⸗ 
des iſt der Ausdruck zu edel: man ſtößt nicht zu, man ſchlägt 
die Wehrloſen mit Kolben nieder, wie Enten im Netz, oder 
tritt ſie mit den Füßen tot. Weitere Einzelheiten ſind zu 
empörend, um zu allem Grauſigen, was dieſer Krieg ſchon 
ebracht hat, noch auf deutſche Herzen zugelegt zu werden. 
lexander, der Schmied, hat mir viel Böſes getan, ſagt der 
Apoſtel, der Herr wird ihm vergelten nach ſeinen Werken. 

Schon frohlocken die Feinde und triumphieren über uns; 
am Tage von Sedan hat in el Karols Lieblingsſchloß die 
Entente in jubelndem Gelage den Eintritt Rumäniens in ihren 
Bund gefeiert. Der König war ernſt, heißt es, die Königin 
ſehr aufgeräumt. Dennoch muß Ferdinands Ernſt nicht lange 
vorgehalten haben: der anberaumte Kronrat, der angeblich 
über Krieg und Frieden entſcheiden ſollte, mußte wegen des 
katzenjämmerlichen Zuſtandes S. M. von 10 Uhr morgens auf 
5 Uhr nachmittags verlegt und ſtatt in feierlicher Auffahrt zu 
Bukareſt auf dem Landſitz ſelbſt abgehalten werden. So gehen 
unſere Feinde in den Weltkrieg. 

Nein, bei dem Blut der Unſchuldigen, das von Mörder⸗ 
hand vergoſſen zum Himmel ſchreit, ſie ſollen nicht ob: 
ſiegen. Wir halten aus bis zum letzten Mann, und vor: 
wärts mit Gott: wir ſchaffen es. 


dern ebenſo Franzoſen die gleichen Schandtaten mn be und 


Von Prof. Dr. Ed. Heyck. 5 


unbekümmert um das damals noch wenig vertüftelte, beſchei⸗ 
dene und deſto zweifelloſere Völkerrecht oder internationale 
verbriefte Vertragsrecht der Schiffahrt, um deſſen Herbei— 
führung namentlich die Holländer, fußend auf den bahnbrechen⸗ 
den Formulierungen ihrer berühmten Rechtsgelehrten, bemüht 
geweſen waren. Daß ſich Englands Kaperer in dieſem Will⸗ 
kürverfahren ſelbſt durch die geleitende Anweſenheit neutraler 
Kriegsſchiffe nicht ſtören ließen, trieb endlich 1778 Holland, 
Frankreich und Spanien gleichzeitig zur Kriegserklärung, wäh⸗ 
rend Dänemark und Schweden es mit dem Plan einer mög⸗ 
lichſt allgemeinen, Einhalt gebietenden neutralen Verbündung 
verſuchten. 

Damals nahm Rußland, der hauptſächlichſte Verſorger 
der weſtlichen Nationen mit Getreide und anderen Rohſtoffen, 
eine ungefähr ähnliche Stellung ein, wie heute Nordamerika, 
es war der mächtigſte Neutrale und hatte überdies aus eigenen 
Anläſſen am dringlichſten die Freiheit der Schiffahrt zu ſchützen. 
So wandten ſich jene Beſtrebungen vor allem an die Zarin 
Katharina, — fanden aber unverſtändlicherweiſe ſehr laue 
Aufnahme. Der Schlüſſel zum Verſtändnis waren die 50000 
engliſchen Pfund Sterling, die in die gewaltigen und doch 
immer noch aufnahmefähigen Taſchen des damals am heiße⸗ 
ſten geliebten Potemkin gefloſſen waren. Er empfahl ſeiner 
Gebieterin ſogar, ſich mit England zu verbünden und zunächſt 
eines unbedeutenden Vorfalls wegen an Spanien den Krieg 
zu erklären. Da war es angeſichts dieſes nicht nur handels⸗ 
politiſchen Wahnſinns der Reichskanzler Graf Panin, der das 
ruſſiſche kaiſerliche Steuer bis an Gegenbord herumriß und 
ſo nun den Neutralitätsbund im Jahre 1780 zur Verwirk⸗ 
lichung gelangen ließ. Ihm traten außer Rußland und den 
beiden ſkandinaviſchen Mächten (Norwegen war noch däniſch) 
bei Friedrich der Große, Oſterreich mit italieniſchem Zubehör, 
Neapel und ſelbſt das ſeine britiſchen Feſſeln ermutigt lockernde 
Portugal, während die Gruppe der mit England im Kriege 
Befindlichen, Holland, Frankreich, Spanien, Nordamerika, in 
eine Art Kartell mit den Verteidigern des unabhängigen See: 
handels trat. Nebenbei, es handelte ſich durchaus nur um 
die friedlichen Waren, insbeſondere Lebensmittel, um keine 
ſogenannte Konterbande. Wie nun faſt allemal England klein 
beigegeben hat, ſobald man 9 ernſtlich nicht alles von ihm 

efallen ließ — weil es kein Anhänger von Unzweckmäßig⸗ 
eiten iſt, aus denen ſich noch mehr entwickeln kann; ſiehe 1915 
kin Zurückweichen vor der ſchleunigen holländiſchen Mobili— 
ierung —, ſo gab es denn auch hieraufhin den Seeverkehr 
tatſächlich frei, änderte ganz brav ſeine Kaperordnung und 
führte keine neutralen beladenen Schiffe mehr in ſeine Häfen. 
Der Bund erreichte ſeine gute Wirkung, bis zum allgemeinen 
et Sehr engliſch war nur wieder, daß die Londoner 
egierung hinterher im Unterhauſe erklärte, jene „Anmaßung 
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der Neutralen“, ihr Seerechtsbund, ſei von ihr niemals an⸗ 
erkannt worden. 

Nichtsdeſtoweniger hatten die nichtengliſchen Staaten das 
Mittel zu ihrer 11 5 und der ihres Handels als wirkſam 
genug erkannt, um es in dem baldigen gewaltigen Zweikampf 
zwiſchen England und Frankreich in der Zeit Napoleons wieder 
aufleben zu laſſen. Dazu war noch um ſo mehr Ka als 
England zu den älteren Gepflogenheiten ſeiner „Seeherrſchaft“ 
die bisher neue, nicht gerade ebenſo ſtolze hinzufügte, gegne⸗ 
riſchen Schiffe auf See ſich unter wehender neutraler Fla ge 
zu nähern, wofür ihm die ſchwediſche als am meiſten harmlos 
geeignet erſchien. Zu einer geſchichtlich folgenreichen Voll⸗ 
entwicklung des 1800 erneuerten Neutralitätsbündniſſes iſt es 
deswegen nicht gekommen, weil es zu wenig umfaſſend ſtabil 
blieb, mit anderen Worten, weil den durch einflußreiche Privat⸗ 

ahlungen an Miniſter, Hofleute, Publiziſten geglätteten Er⸗ 
algen der engliſchen politiſchen Meiſterſchaft immer wieder 
elang, Koalitionen gegen fon zu bilden, feſtländiſche 
rontſtellungen gegen Napoleon — oder dieſen gegen ſolche — 
in Waffen zu bringen. Am überſichtlichſten findet man dieſe 
aufſchlußreichen und ſo manche Hie Gedanken berührenden 
Sergänge in dem Buche von Alexander von Peez und Paul 
ehn, „Englands Vorherrſchaft“, geſchildert. Nicht minder 
aber die Sa ie e Vorſätze Englands, künftig möglichſt 
im Keim derartige neutrale Selbſthilfen niederzutreten, die, wie 
auch For im Namen der Oppoſition, völlig der Regierung und 
Admiralität zuſtimmend, mit dem formelmäßigen engliſchen 
Sittlichkeitston a weder nach dem internationalen 
Recht noch der natürlichen Vernunft gutzuheißen und durch⸗ 
aus ſchädlich ſeien. — 
Das ſind die zwar etwas verblaßten, aber doch nicht ganz 


verdunkelten Erinnerungen, die uns zum beſſern Verſtändnis 
helfen, weshalb die natürliche Vernunft nicht längſt zu einer 
Gemeinbürgſchaft der ſich vereinzelt nur ſchwächlich um ihre 
eingequetſchte Selbſtändigkeit und Verkehrsfreiheit wehrenden 
Neutralen führte, oder dazu, daß die mehrmaligen Zuſammen⸗ 
künfte und Beſprechungen der drei ſkandinaviſchen Regierungen 
nicht ſchon auch anderen nahelegten, dort einen ich feucht zu 
ſuchen oder aus jenem Beiſpiel größere, realpolitiſch fruchtbar 
werdende Gedankengänge abzuleiten. 

In letzter Zeit ſcheint es allerdings, als ob doch deren 
Erwünſchtheit ſowohl in den öffentlichen wie in den ver⸗ 
antwortlichen Politikerkreiſen lebhaft an erkannter Dring⸗ 
lichkeit gewinne. Denn ſoviel iſt klar, daß England mit 
dem, was es verſucht oder wagt, ſchon nicht mehr auf 
einen Anlaß zur üblen Laune wartet. Holland und Schweiz 
ſtehen da in erſter Linie mit den Skandinaviern. Wer nun 
allerdings die Blume des Staatsmänniſchen immer nur in 
den „Bedenken“ finden will, könnte auch hier vorbringen, 
es ſei nur dann ein richtiger Erfolg und kein bloßes Stück⸗ 
werk zu erwarten, wenn Nordamerika voran- oder mindeſtens 
ft 2 mitginge, und jonft ſei beſſer, ſich gar nicht erſt bloß⸗ 
uſtellen. 
5 Die Wohlfeilheit der Bedenken und anderer Gründeſorten 
feli ſchon die ſelbſterleichterungsvolle Lebenskenntnis des 
eligen Falſtaff in den berühmten Satz gebracht, vor jene fi 
nicht ſchwerer als die Brombeeren finden laſſen. Es würde 
aber, wenn einmal ein geſunder Anfang gemacht iſt, nicht 
das erſtemal 1 daß ein willenstüchtiger ſtaatsmänniſcher 
Verſtand ſelbſt unter vorerſt bruchſtackhaften Bedingungen 
oder Günſten dennoch das Werk bis über das Stückwerk und 
zum Ganzen zwingt. 


185 Von der öſterreichiſch-ungariſchen Donauflottille. | 


Die öſterreichiſch⸗ungariſche Donauflottille hat im Laufe 
des Weltkrieges wiederholt von ſich reden gemacht: erſt im 
Kampfe gegen Serbien, jetzt in dem gegen Rumänien. 
Mit großem Schneid hatten die Führer der Monitoren be⸗ 
feſtigte Städte angegriffen und Hafenanlagen der Feinde 
zuſammengeſchoſſen. Ein ſehr wichtiger Teil ihrer Tätigkeit 
war es auch, das feindliche Donauufer mit Minen zu ver⸗ 
ſeuchen, ſo daß die Schiffe unſerer Gegner in ihre Häfen ſo 
gut wie eingeſchloſſen waren. Einen herrlichen Erfolg bedeutete 


Ende September beſonders der Angriff, den eine öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Motorbatterie gegen den rumäniſchen Hafen 
Corabia ausführte. Noch wichtiger vielleicht war die Zer⸗ 
ſtörung der rumäniſchen Schiffbrücke bei Riahovo. Dort war 
unvermutet eine ſtarke rumäniſche Diviſion über die Donau 
gegangen und verſuchte es, Mackenſens Dobrudſcha⸗Armee 
in den Rücken zu fallen. Aber die ſchnell herbeieilenden 
wackeren Donaumonitoren zerſchoſſen dieſe Pontonbrücke und 
ermöglichten es, die Truppen der Feinde zu vernichten. 


Es ging ein Herrfcher ſchlafen. Von E. Taſchinger. 


21. November 1916. 


Das Lied von „Franz dem Kaiſer“ — 
Das iſt nun aus 
Es ſteht die Totenbahre im Raiſerhaus. 


Verwaiſt iſt eine Krone 

In Öfterreich, 

Und der ſie lang getragen, 
Ruht ſtumm und bleich, 
Liegt alt — mit Silberhaaren 
In Raiſerpracht, 

Die ihn ſo weiß und ſilbern 


Und muͤd gemacht. — 

Auf Halbmaſt weh'n die Fahnen 
Im Trauerkleid; 

So weit die Donau flutet, 

Iſt darum Leid. 

Es ging ein Herrſcher ſchlafen, 
Trotz Schlacht und Graus — 

Das Lied von „Franz dem Raiſer“ 


® Bei den türkiſchen Bundesbrüdern in Galizien. 15 
Von Karl Graf Scapinelli, Kriegsberichterſtatter. 


Durch den ſonnigen Herbſt Oſtgaliziens zu den dicken 
Nebelwänden der vorderen Waldzonen bin ich jüngſt gezogen, 
an Deutſchen, Oſterreichern, an Ungarn und auch an Osmanen 
vorbei! Die deutſche Südarmee, die an der Zlota Lipa als 
das Zentrum der gegen Rußland operierenden Truppen 
ſcharfe Wacht hält, bal in ihrem Verbande auch ſeit Auguſt 
dieſes Jahres türkiſche Truppen unter eigenen türtiſchen 
Beſehlshabern aufgenommen. Ein ſchönes und gefährliches 
Stück Front iſt den mit Freuden in unſere Linie eingetretenen 
Osmanen überlaſſen worden, und ſie haben in den Monaten, 
die ſie hier ſtehen, gezeigt, daß ſie dies anvertraute Gut mit 
ſtarker Hand, mit ſchwerer Fauſt halten. Sie wurden ſeiner⸗ 
zeit eingeſetzt, da der ganze Druck der Ruſſen dem Zentrum 
der Verbündeten galt, das noch immer mehr vorgreiſend lag 
als die Flügel. 

Taktiſche Gründe ließen damals ein Zurücknehmen an die 
Zlota Lipa als geraten erſcheinen. Gleich in den erſten 
Tagen gab es für die Türken, die keine Gräben vorfanden, 
langwährende Kämpfe, und gleich in den erſten Tagen meldete 
auch der Tagesbericht, daß ſich die Ruſſen bei den Osmanen 
in Galizien eine empfindliche Schlappe geholt. 

Die Lage hat ſich geändert, hat ſich weſentlich zu unſeren 
Gunſten verſchoben; im allgemeinen iſt jetzt ſchon eine Art 
Winterruhe eingetreten, doch haben ſich Ruſſen und Türken 
an manchem geſährlichen Stück hier feſt gebiſſen und be⸗ 
kämpfen ſich in kleinen Kampfhandlungen täglich. Auch bei den 
Kämpfen an der Narajowka, die für uns ſiegreich verliefen 
und uns neue Stücke eintrugen, haben die Türken zum Teil 
mit einer Diviſion eingegriffen, freiwillig, nur aus Luſt an 
neuem Bodengewinn, ohne daß es eigentlich im Kriegsplan 
der Kämpfe vorgeſehen war. 

Iſt das ganze Leben der deutſchen Südarmee, wo 
Oſterreicher und Deutſche, wie auch Osmanen kämpfen, an 
ich ſchon recht bunt, ſo bringen die letztern eine ganz eigene 

ote in das Bild. 

Schon hinter der eigentlichen Front bei dem ar höherer 
Kommandos in den maleriſch zerſchoſſenen Orten Oſtgaliziens 

eht man dann und wann einen Türken auſtauchen. Meiſt 
nd es einzelne Offiziere, die, auf einem raſchen, kleinen 
anatoliſchen Pferd dahergaloppierend, ein paar Einkäufe 
Ka Stadt zu machen haben oder eine Meldung über- 
ringen. 
on der Truppe merkt man erſt wirklich etwas, wenn 
man ſehr nahe an ihre Stellungen herankommt. 

Bei einem türkiſchen Korpskommando war ich ſchon au 
dem Weg zu einem öſterreichiſch⸗ungariſchen Korps vorbei 
gekommen. Mitten im Tal, eingebettet in die Deeblichteit 
aliziſchen Hügellane es, lag der Ort; elende Hütten mit Stroh⸗ 
Faben ſind hier als Behauſungen die Regel, und ſelbſt 
ein Meierhof iſt noch reichlich einfach. Ein Gutsſitz eines 
jener ebenerdigen Kaſtelle bildete den Sitz der Kanzleien 
ür die türkiſchen Offiziere des Stabes; hier wohnte auch der 
junge, ſtramme, ſchwarzhaarige Korpskommandant. 

Ein Poſten mit dem helmartigen Fez, dem Ernverieh, ftand 
ſtramm und aufmerkſam vor dem Tor, auf dem das Fähnchen 
mit dem Halbmond, das Zeichen eines höheren Kommando: 
ſitzes, wehte. 

Die Straßentafeln, die Wegweiſer ſind in der Gegend 
ein wenig vielſprachig; Deutſch, Polniſch, Rutheniſch, Türkiſch. 
Und immer wieder iſt man erſtaunt, menn mitten in der 
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Landſchaft ſo ein Täfelchen mit den luſtigen Schnörkelzügen 
der Türkenſchrift auftaucht. 

Mein eigentlicher 1 bei einer türkiſchen Diviſion 
ward von einer anderen Seite gemacht. Ich kam ſozuſagen 
on Flanke, von einer öſterreichiſch⸗-ungariſchen Nachbar: 
iviſion. 

Solange die Wege in der Ebene, den Winden und der 
Sonne freigegeben, daliegen und Hauptſtraßen ſind, ſind 
ſie in Galizien noch fahrbar; aber wehe, wenn ſie durch 
Wälder führen oder neben Feldern einherlaufen! Wehe! 

Wir hatten ein leichtes Wägelchen mit, aber bald mußten 
wir es verlaſſen und zu Fuß durch den Wald ſtapfen. Immer 
wieder galt unſer rückſchauender Blick den tapferen Pferden, 
dem mutigen Kutſcher, die durch den chaotiſchen Kotbrei uns 
nur langſam folgten. Würden ſie auch ohne Gewicht, ohne 
Fahrgaſt uns folgen können? 

Hübſcher Laubwald nimmt uns auf, durch den heute ſchon 
neue gutausgebaute, vorbereitete Stellungen laufen; langſam 
ſtapfen wir dahin. Da ſehen wir vor uns eine weite Wald⸗ 
wieſe und darauf einen einſamen türkiſchen Reiter, die Knie 
merkwürdig hochgezogen, auf ſeinem kleinen Pferdchen, um die 
Schultern einen fliegenden braungrauen Mantel. So reitet er im 
Schritt; er ſieht uns nicht, leiſe ſingt er vor ſich hin. 

Dann weiter im Wald im Schutze von Bäumen ein weites 
Türkenlager. Rauchſäulen ſteigen auf, die klopfende Axt er: 
tönt, das Krachen des brennenden Holzes dringt an unſer Ohr, 
ſonſt nichts Wie eine ſtumme Szene auf der Bühne, wie ein 
Lagerleben beim Aufgehen des Vorhangs im Theater! Denn die 
Türken ſchweigen, ſie ſchweigen immer, außer ſie ſummen leiſe 
Lieder, ſtille Gebete, oder ſie kämpfen und ſtürmen knirſchend vor. 

Sie ſind Fataliſten! Das iſt auch der ſtärkſte Eindruck, 
den deutſche wie öſterreichiſch⸗ungariſche Offiziere von ihnen 
doch 8 918 gelaſſene Ruhe! Wo Hunderte lagern, herrſcht 

och Stille. 

Auch über ihrer Kampfart ſchwebt dieſer durch jahrhunderte⸗ 
lange Erziehung bei ihnen erzeugte Fatalismus. 

Sie haben im Anfang nicht in die Gräben wollen. „Wem 
zu ſterben beſtimmt iſt, den trifft der Tod überall!“ meinten 
ſie 7 Erſt ganz mais hat man fie zu der Graben: 
taktik gebracht. Unſere Truppen mußten ihnen dabei als An: 
eiferung dienen. 5 

Ihre liebſte Waffe iſt die ee e ſie ſtellt für ſie 
die Waffe des perſönlichen Geſchickes und des erſten Nah⸗ 
kampfes dar. Man erreicht damit, ſelbſt mit ſeiner Kraft hin: 
übergreiſend, den Gegner. 

„Wo ein Türke ſteht, da kommt kein Ruſſe durch!“ ſo 
ſagten die Offiziere der Armeegruppe zu uns, denen die Türken 
unterſtellt ſind. Von ihrem Schneid erzählt man im weiten 
Umkreis die tollſten und ehrendſten Stückchen. 5 

Wie der Mann, ſo iſt auch der Offizier bei ihnen. Für 
ihn gibt es nur zwei Dinge: „Ehre und Sieg!“ ſagte uns einer. 

Sie ſelbſt erkennen überaus dankbar das innige Verhältnis 
mit unſeren Verbänden an. 

Ich habe eine größere Anzahl türkiſcher Offiziere geſprochen, 
als ich nach langem Marſch bei einem türkiſchen Diviſions⸗ 
kommando anlangte, und ſie alle ſagten: „Wir kämpfen gerne 
hier, denn wir kämpfen gegen unſeren Erzfeind, den Ruſſen. 
Hier wird dieſer alte Kampf entſchieden. Die deutſche und 
die öſterreichiſch⸗ungariſche Armeeleitung tun alles, um uns den 
Kampf leicht zu machen, um uns mit allem aus zurüſten, was 
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wir nicht auf dem umſtändlich weiten Weg von der Türkei be: 
ziehen können. Auch für die Geſundheit der Truppen ſorgt 
zur 55 hervorragendem Maße. ir ſind mit der Verpflegung 
zufrieden!“ 

Im Anfange hat ihnen das Klima als ungewohnt ein 
bißchen neden ohne ihre Geſundheit zu treffen. Jetzt ſtecken 
behaglich date. Mänteln, teils auch in Pelzen und fühlen ſich 

ehaglich dabei. 

Da ihnen ihre Religion den Alkohol, Rum und Wein, ver⸗ 
bietet, der bei den Verbündeten gereicht wird, ſo bekommen ſie 
dafür mehr Tee und Kaffee, der letztere zu allen Mahlzeiten 
iſt bei ihnen neben Tabak am beliebteſten. 

Auch die Heimat hat ſie nicht vergeſſen. Es ſind für ſie 
ſchon Liebesgaben in einem Zug im Anrollen. 

Ihr geliebtes Hammelfleiſch wird ihnen, ſoweit es geht, 
zur Bereitung von Speiſen zugeführt. Aber auch die Kar: 
toffeln lieben ſie ſehr. Raſch hat jeder türkiſche Soldat drei 
deutſche Worte in Galizien gelernt, nämlich Kartoffel, Brot 
und Tabak. 

Die Offiziere, meiſt für ihren Rang ſehr jung, ſprechen 
aſt jeder ein wenig deutſch oder franzöſſſch. Faſt alle haben 
chon an den Dardanellen oder im Kaukaſus gekämpft. 

Ich hatte die Freude, auch von einem Divſſtonär, der gut 
deutſch ſpricht, empfangen zu werden. Ein kleines Bauernhaus 
mit 5 Zimmern war Fine Kanzlei und fein ee 

Es ift ein wahres Wetteifern zwiſchen den Verbündeten hier,“ 
meinte er, „und meine Türken ſind ſtolz, hier zu kämpfen und 
ſolche abe be zu finden!“ Beſonders ehrend äußerte 
er / ſich dabei über die Flieger und über unſere Artillerie, 

In einem Schreiben eines türkiſchen Diviſionärs, deſſen 
Angriff durch Eingreifen der öſterreichiſch⸗ungariſchen Artillerie 
erſt richtig gelang, kam der ehrliche Dank gen bejonders zum 
Ausdruck. „Ich küſſe die Augen der Artillerie,“ hieß es darin 
in orientaliſch⸗blumiger Sprache. Auf dieſen Kuß aus der 
Ferne iſt jeder Kanonier heute noch ſtolz. 


Eine Zeit ſaß ich auch in der Adjutantur des Diviſionärs 


und ſah aufmerkſam zu, wie auf „türkiſch“ Amt gehalten wird. 
Auch dort dasſelbe fieberhafte und doch frontgewohnt ruhige 
Treiben! Ordonnanzen kamen und gingen, gaben Schriftſtücke 
ab, der Adjutant prüfte ſie, malte mit flinker Feder einige 
Schnörkel drauf, legte ſie in ihr Fach. Telegramme lagen vor 
ihm, richtige türkiſche Telegramme. Er las ſie, machte ſeine 
Zeichen darauf. Der Fernſprecher klingelte, er horchte und ſprach. 


Kurz, auch die techniſchen Einrichtungen ſind ganz auf der 
öhe. Auch graue türkiſche Autos mit dem Halbmond als 
bzeichen ſieht man weiter hinten. Freilich da vorn trägt 

das Pferd nur die Gäſte und Offiziere. 

ach dem Beſuch beim Diviſionär und nachdem ich ver⸗ 
ſchiedene türkiſche Offiziere beſucht hatte, machte ich mich wieder 
auf, um weiter durch den Wald zu gehen, weiter ein wenig 
das Leben der Türken in Galizien zu ſtudieren. — Lager, 

Poſten, Drahtverhaue, Traingräben! Prächtige Geſtalten, bär⸗ 

tige Männer mit dieſem ernſten ſchmucken Enverieh auf dem Kopf, 

entſchloſſene Blicke aus dunklen Augen, weiße, blitzende Zähne! .. 

Und dabei ſind ſie ruhig, ganz ruhig und entſchloſſen. 

Dann und wann ſchoß vorne die ruſſiſche Artillerie; ſie 
macht ihnen lange nicht ſolchen Eindruck wie die engliſche auf 
den Dardanellen, ſagen die Soldaten. Sie läßt ſie heute kalt. 

Und unwillkürlich gehe ich in Gedanken wieder die Helden⸗ 
geſchichten durch, die mir ein Hauptmann des türkiſchen Ge⸗ 
neralſtabes in flinkem Franzöſiſch überſetzte. 

Die tapferen Unteroffiziere ſpielen darin eine große Rolle. 
Von einem Helden erzählt er, der, aus zwanzig Bajonettſtichen 
blutend, dennoch ſich durch ein paar Dolchſtiche der Gefangen⸗ 
ſchaft entriß und ſterbend die Linie der Unſeren wiedererreichte; 
von einem Imam, einem Feldgeiſtlichen, ſprach er, der, da 
der Hauptmann gefallen war, das Kommando übernahm, der 
ſelbſt ſchießend, Nene werfend, ſich am Kampfe be⸗ 
teiligte, der die Truppen anfeuerte und ſchließlich ſelbſt fiel. 

Noch mehr pie Geſchichten las er mir vor, trockene 
Berichte, aber voll Größe und Tragik, voll echtem Heldentum. 

Unſere Türken ſind keine Paradetruppen, keine Truppen, 
wie die paar Ruſſen, die die Franzoſen mit großem Geſchrei 
ankündigten, es ſind wirkliche echte Kampſtruppen, die hier im 
Verbande mit den Verbündeten ihrem alten Erbfeind entgegen⸗ 
treten und die genau wiſſen, daß dieſer Kampf hier zur Ent⸗ 
ſcheidung führen muß. 

„Wir wiſſen,“ ſagte ein türkiſcher Generalſtabsoffizier zu 
uns, daß der Kopf der Schlange Rußland hier in Europa 
liegt. Darum kämpfen wir gerne hier.“ — — — 

Langſam ſenkte ſich der Abend über die Hügellandſchaft 
Oſtgaliziens. Auch drinnen im Walde, wo die Linien laufen, 
ward es Abend. Leiſes Beten in ſingendem Ton dringt her⸗ 
über! Allah hört ſeine Kämpfer, Allah verläßt fie nicht!. 

Tiefer Glaube zittert mit dem ſchönen ruhigen Fatalismus 
über dieſe Türken. In Gott geborgen kämpfen ſie, fallen ſie. 


N Vernichtung franzöſiſcher Munitionslager. 5 


Ein amtlicher Bericht vom 7. November meldete von dem 
erfolgreichen Angriff eines unſerer Bombengeſchwader in der 
Nacht vom 6. bis 7. November auf dem Munitionsbahnhof 
Ceriſy. Es war berichtet worden, daß das ganze große 


Munitionslager, das den Mittelpunkt für den Munitions⸗ 
nachſchub der franzöſiſchen Somme-Armeen bildete, in un⸗ 
unterbrochenen Exploſionen in die Luft flöge. 
Wir ſind heute in der Lage, Lichtbildaufnahmen unſerer 
Slieger zu veröffentlichen, die am Tage vor und nach dem 
ngriff aufgenommen wurden. Genau jo wie ſeinerzeit bei 


der Somme zerſts 


dem Munitionslager von Andruicg bezeichnen nur noch tiefe 
Minentrichter und wüſte Trümmerhaufen die Stätte, auf der 
in monatelanger Arbeit der Feind gewaltige Gleisanlagen 
und Schuppen geſchaffen hatte. Die Bilder laſſen keinen Zweifel 
an Umfang und Bedeutung der angerichteten Zerſtörung zu. 

Auf dem zweiten Bilde iſt deutlich zu erkennen, daß in 
der ganzen Ausdehnung des Bahnhofes kein Gleis, kein 


- Schuppen, keine Rampe mehr vorhanden iſt. Der Feind 


hat eine gewaltige Einbuße erlitten an Material, wie auch 
an Menſchenleben. 


Ffliegeraufnahmen, die gelegentlich eines Nee gemacht wurden, der durch Bombenwürfe das große a anslaner bei Cériſy weſtlich 
’ iff.) 


(Das Munitionslager links vor dem Angriff, rechts nach dem Angr 


. 


8 Einige in Brand geſchoſſene Petroleumtanks in Konſtanza. Aufnahme von F. Gerlach. 8 


® Rumäniens Zusammenbruch in der Kleinen Walachei. | 


Die bewunderungswürdigen Erfolge der Heere v. Falten: 
hayn und Mackenſen im Kriege gegen Rumänien, von denen 
wir in den vorhergehenden Seiten 147—149 berichteten, 
ſind inzwiſchen in faſt atemberaubender Schnelligkeit weiter⸗ 
geführt worden. Sie erinnern an den herrlichen erſten Kriegs» 
monat, in dem unſere Armeen ſiegreich durch Belgien in Nord⸗ 


frankreich eindrangen und die Feinde vor ſich her trieben. — 
Nach der entſcheidenden rg Rp bei Targu 
Jiu, die uns die Ebenen der Kleinen Walachei öffnete, ſo 
daß die deutſchen Truppen die wichtige Stadt Crajova be⸗ 
ſetzen konnten, war das Schickſal der noch bei Orſova und 
Turnu Severin fechtenden Truppen beſiegelt. In überſtürztem 
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Rückzuge verſuchten ſie, da die einzige dorthin führende Bahn⸗ 
linie ja geſperrt war, auf ſchlechten Wegen an der Donau 


hin zu entkommen. Da dieſe Straße aber von dem hohen 
bulgariſchen Donauufer aus gut geſehen und durch ſchwere 
Artillerie beſchoſſen werden konnte, ſo erlitten ſie bei dieſem 
Auch den ſüdlich des Alt⸗Durch⸗ 


Rückzuge ſchwere Verluſte. 
bruches durch 
die Transſyl⸗ 
vaniſchen Al⸗ 


pen vordrin⸗ 
genden Trup⸗ 
pen Falken⸗ 


hayns gelang 
es bald, ſtarke 
Fortſchritte zu 
machen, ſo daß 
nach kurzer 

eit die ganze 

Itlinie in un⸗ 
ſeren Händen 
war. Der Zu⸗ 
ſammenbruch 
der Rumänen 
in der Kleinen 
Walachei wur⸗ 
de aber beſie⸗ 


Heeresgruppen Mackenſen iſt es gelungen, die Front unſerer 
in Rumänien kämpfenden Truppe zu vereinheitlichen. Denn 
Falkenhayn und et haben ſich bei Slatina vereinigt, 
wie ein Blick auf die Karte lehrt, einem äußerſt wichtigen 
Platz für die Kämpfe, 5 906 eee ae 
und Kampolung führt. eachtenswert iſt auch, da ieſer 

5 N Ort 40 Kilo⸗ 
meter von Cra⸗ 
jowa und 70 
Kilometer von 
Pitesci entfernt 
iſt: letzteres 
aber iſt der 
Drehpunkt der 

Rumänen⸗ 

truppen, die 
bei Kampolung 
kämpfen. Wäh⸗ 
rend ſo in der 
Kleinen Wa⸗ 
lachei die Ver⸗ 
bündeten: Deut: 
Ihe, Sſterrei⸗ 
cher, Ungarn 
und Bulgaren 
in ſtürmiſchem 


gelt durch den Bewegungs⸗ 
Donauüber⸗ kriege einen 
gang von ſtar⸗ Vorteil nach 
en Teilen der dem andern er⸗ 
Armee Macken⸗ ringen, haben 
ſen. Deutſche ſich die Kämpfe 
ruppen er⸗ in der Dobrud⸗ 
zwangen den ſcha zum Stel⸗ 
Übergang über lungskriege 
den ſtark an⸗ ausgebildet. 
Slam e 88 Die unverſehrten Getreideſpeicher, von denen jeder 750000 Tonnen faßt, in Konſtanza. 8 Det Br 
bei Spiſtov, von nördlich der 


wo aus ſie teils nordwärts nach Alexandria, teils, der 
Donau folgend, nach ae vordrangen. Gleichzeitig 
überſchritten auch bulgariſche Truppen die Donau an ver⸗ 
ſchiedenen Orten; größere Abteilungen beſonders bei Vidin, 
Lom, Orehovo und Corabia. Nach dem Donauübergange der 


wichtigen Eiſenbahn Cernavoda⸗Konſtanza quer durch die 
nördliche Dobrudſcha hindurch ſtarke Befeſtigungen angelegt 
und weiſt die zngrie der jetzt hier in beträchtlichen Men⸗ 
gen eingeſetzten Ruſſen zurück. Deutſche, bulgariſche und 
türkiſche Truppen kämpfen dabei in treuer Waffenbrüderſchaft. 


5 Aus Mackenſens Vaterhaus. 


Es diente zur letzten Genugtuung unſeres treuen Bundes⸗ 
ae des alten Kaiſers Franz Joſeph, der das firgreiche 
nde des Krieges nicht hat ſchauen ſollen, den ruhmvollen Vor: 
marſch der verbündeten Heere unter 
Mackenſen und die Züchtigung der 
treuloſen Rumänen zu erleben. 
Nach der unerwarteten, orkanartigen 
Eroberung der Dobrudſcha, folgte 
in dieſen Tagen der glänzende 
Donauübergang des Feldmarſchalls 
über die Donau — wer denkt nicht 
an Blüchers Übergang über den 
Rhein — eine ſtrategiſche Leiſtung 
erſten Ranges, die zu den bedeu⸗ 
tenſten Ereigniſſen des Krieges 
gehört. Und wie in den Winter⸗ 
tagen von 1914 15 ſteht Mackenſen 
wiederum im Mittelpunkt des 
allgemeinen Anteils. Und mehr 
als je fragt ſich jeder: Wo⸗ 
er kam er und wie ward er? — 
un iſt kürzlich (im Verlage 
von Karl Curtius, Berlin) ein 
Buch erſchienen, das ebenſo um 
ſeines Gegenſtandes als um ſeines 
guten Zwecks willen — der Er⸗ 
trag iſt der Jugendfürſorge ge: 
widmet — auf das warme Inter: 
eſſe des chriſtlichen deutſchen Hauſes ; 
Anſpruch erheben darf. Es iſt ein : 
Lebensbild der Mutter des Feld. : 
marſchalls von Mackenſen und darf 
als eine ſchöne und willkommene ; 
Ergänzung der bekannten, in hun: ; 
derttauſenden von Exemplaren ver: : 
breiteten Biographie Hindenburgs ; 
aus der Feder feines Bruders ; 
Bernhard betrachtet werden. Wie 
in jenem Werk das eigentlich 
Intereſſante und Wertvolle die : 
Darſtellung des Mutterbodens ; 
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war, aus dem der große Feldherr erwuchs, ſo iſt auch hier, 
indem das Leben der Mutter geſchildert wird, das Eigent⸗ 
liche und Weſentliche zum Verständnis des Sohnes Arche 

und weit über das n 
Intereſſe an der Entwicklung der 


8 — ſoldatiſchen Perſönlichkeit heraus 


ragt hier das Menſchliche und 
Soziale, der langſame und ruhige, 
aber ſtetige Aufſtieg bürgerlicher 
Tüchtigkeit aus beſcheidenſten Ans 
fängen bis zur Krönung durch 
einen Sproſſen von volksgeſchicht⸗ 
licher Bedeutung. In einer goethiſch 
gelaſſenen Beobachtungsweiſe ſehen 
wir vor unſern Augen aus dem 
Ineinanderwirken von allerlei 
Kräften des Aufwärtsſtrebens — 
das nichts Streberhaftes hat — 
des Aufſichhaltens, des Pflicht⸗ 
gefühls, der häuslichen Zucht und 
der Selbſtbeherrſchung langer 
Generationen ein Erbgut ſich ent⸗ 
wickeln, das ſpäte Enkel zu Stellun⸗ 
gen im großen Bau der Volks⸗ 
wohlfahrt befähigt, ſo hoch und 
weithin ſichtbar wie die Arbeit 
der Vorfahren verborgen und ſtill, 
wenngleich innerhalb ihrer Gren⸗ 
zen nicht minder bedeutſam war. 
Dieſe einfache und wahrheits⸗ 
getreue Darſtellung einer ſolchen 
Entwickelung kann in hohem 
Maße erziehlich und tröſtlich 
wirken, da es viele tüchtige Men⸗ 
ſchen gibt, die in gewiſſem Grade 
einer leiſen Bitterkeit anheimfallen, 
indem ſie erwägen, daß ihre Fa⸗ 
milie trotz ihrer und ihrer Vor⸗ 
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—— . ...e; fahren geiftiger und ſeeliſcher An⸗ 


trengungen doch anſcheinend im⸗ 
mer in ihrem engen Kreiſe wird 


Sächſiſchen en mit 


feſtgehalten werden, während 
brutale und gewiſſenloſe Selbſt⸗ 
linge es verhältnismäßig jchnell 
und leicht durch die Macht des 
Geldes zu ſozialem Aufſtieg ſchon 
innerhalb einer einzigen Gene⸗ 
ration bringen. Ohne die min⸗ 
deſte Tendenz weiſt dies Buch 
durch bloße Darſtellung des Tat⸗ 
ſächlichen gelaſſen auf die Irrig⸗ 
keit ſolchen Denkens hin, und 
auch hierdurch hat es eine Miſ⸗ 
ſion zu erfüllen, wie es in ſee⸗ 
liſch anders eingeſtellten Kreiſen 
durch ſeine kulturhiſtoriſchen 
Werte regen Anteil finden wird. 
Denn es iſt ein faſt neun⸗ 
aigiäbriges Leben, das dieſe 
ätter umſpannen, und was 
zieht nicht alles in dieſen Jahren 
vorüber! Zur Zeit der Be⸗ 
freiungskriege iſt der Vater jun⸗ 
er Menſch, in den ſchweren 
ahren, da das ausgeſogene 
und ausgeraubte Land ſich lang⸗ 
ſam zu erholen begann, ward 
die Tochter geboren: Bieder⸗ 
meiertage, Revolutionszeit, vikto⸗ 
rianiſches Zeitalter ziehen vor⸗ 
über. Die Jahre der ſiegreichen 
preußiſchen Kriege kommen, und 
im letzten iſt der Sohn 
ſchon mit: die Aufrich⸗ 
tung des deutſchen Reichs, 
Bismarck und der alte 
Kaiſer, die 100 Tage 
Kaiſer Friedrichs, die 
Regierung des jetzigen, 


der Aufſtieg des Soh⸗ 
nes, der Ausbruch des 
Weltkrieges — welche 


Fülle der Geſchichte und 
welche Verwurzelung in 
preußiſchem Boden. Denn 
urſprünglich iſt die Fa⸗ 
milie ſächſiſch; wie der 
Großvater wird der 
Vater erſt 1815 mit der 
Abtretung der ſächſiſchen 
Landesteile in den preu⸗ 
ßiſchen Dienſt übernom⸗ 
men. Dennoch iſt er 
ſchon als junger Menſch 
ein ſo begeiſterter Ver⸗ 
ehrer der Königin Luiſe, 
daß er mit einem neun⸗ 
zehnjährigen Freunde 
verabredet, ihre erſtgebo⸗ 
renen Töchter müßten 
Luiſe heißen. Der Freund 
hält die Abrede inne, 
Auguſt Rink erinnert ſich 
ihrer erſt bei der Geburt 
der dritten Tochter, doch 
iſt der Name der vollen⸗ 
deten Königin beiden El⸗ 
tern zu heilig, um ihn zum 
täglichen Rufnamen zu 
erniedrigen, und Marie 
Luiſe wird bei dem erſten 
Namen genannt. Beide 
Eltern ſtammen vom 
Lande, aus geſunden, na⸗ 
turnahen Verhältniſſen. 
Die Familie Rink ſteht 
ſeit vier bis fünf Gene⸗ 
rationen im Königlich 


der ſchönen Fügung, daß 
ſich der Poſten vom Vater 
auf den Sohn, Enkel 
und Urenkel vererbt, und 
ſo kann die Ehrfurcht 
und die lebendige Ver⸗ 
bindung mit chaffen 
und Wert der Ahnen 
ſich bei den Nachfahren 
entwickeln wie nur je 
bei den Bewohnern eige⸗ 


Der Einjährig⸗Freiwillige; 
F 1870. ; 
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eutnant im J. Leib: 
huſaren⸗Regiment. 
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Major im General⸗ 
ſtabe. 


ner Scholle. Solchen Kreiſen 
entſtammte die utter; ihre 
Familie ſteht zwar nicht auf 
eigenem Beſitz, aber ſie bewirt⸗ 
ſchaftete ſeit mehreren Gene⸗ 
rationen die 1 ru Domäne 
Strohwalde; ihr Vater war der 
Amtsrat Hayner daſelbſt. 

In dem Vater 1 
Rink muß die ſeit ſoviel Ge⸗ 
ſchlechtern vererbte berufliche 
Tüchtigkeit ſehr groß geweſen 
ſein. Als Sachſe von den 
Preußen während ſeiner Ver⸗ 
meſſungsarbeiten im Revier ge⸗ 
fangen genommen und nicht 
eben glimpflich behandelt, hatte 
er. doch große ewunderung 
für den Staat des großen Frie⸗ 
drich; die ſchlimme Lage Sachſens 
als Bundesgenoſſe Napoleons 
erfüllte ihn mit Schmerz, und 
er meldete ſich nach Klärung 
der Lage daher auch nicht bei 
den ſächſiſchen en ſon⸗ 
dern bei den Preußen, die ihn 
aber infolge ſeiner höheren 
Bildung und ſeiner Ortskennt⸗ 
niſſe, da ſie ſolcher ſehr bedurf⸗ 
ten, in ihrem Militärbüro an⸗ 
ſtellten, ſo daß er ins Feld nicht 
ekommen iſt. Noch 
ein Jahr nach ſeiner 
Verheiratung ward der 
junge Oberförſter zum 
orſtmeiſter ernannt, eine 
uszeichnung, die nur 
den verdienſtvollſten der 
aufſichtsführenden Forſt⸗ 
beamten zuteil ward. 
So wurde ihm auch ge⸗ 
ſtattet, von ſeiner Amts» 
behauſung Söllichau nach 
dem Seeberg überzu⸗ 
ſiedeln, einem Haus, das 
am Ausgang des Ortes 
Dommitzſch auf einem 
hoch über der Elbe ge⸗ 
legenen kleinen Freigut 
lag. Dies Freigut hatte 
der Forſtmeiſter gekauft, 
um ſeiner Familie ein 
behaglicheres Wohnen 
zu ermöglichen. 

Hier war Maries 
Jugendparadies, und 
die Schilderungen häus⸗ 
licher Familienfreuden 
klingen oft an Voß' 
Luiſe an — der Garten 
voll Blumen und Küchen⸗ 
pflanzen, der neu ent⸗ 
ſtehende Park, in den 
je ein Baum von allen 
Arten aus des Vaters 
Wäldern gepflanzt ward, 
und wo man an ſchö⸗ 
nen Sommernachmit⸗ 
tagen den „Koffee“ 
nahm und Plinſen aus 
Heidemehl (Buchweizen) 
dazu genoß, die Album: 
käſtchen voll ſeiden⸗ 
gebundener Haarlocken 
und gefühlvoller Verſe, 
die geblümten Muſſelin⸗ 
e und Barege⸗ 
leider. Ein Winter⸗ 
kleid aus dunklem Sam⸗ 
met mit Stuartkragen 
im Stil der Zeit war 
der ſchwindelnde Gip⸗ 
fel erfüllter Wünſche. 
Die reine Luft des 
Hauſes, ſein chriſt⸗ 
licher Sinn, das frohe, 
herzliche Familienleben 
und die abwechſelungs⸗ 
volle Arbeit des gro: 


167 


1 4 4 66 


—7 ⁰—⁵³ U [6686 


ßen Hausſtandes in Küche, Garten und Keller, am Spinn⸗ 
rad und Webſtuhl, mit dem Strickſtrumpf und der Filetnadel, 
wobei man Goethe las, Fouquéè und die Frithjofſage, ließen 
weder Langeweile noch Mißmut aufkommen; zum e 
Geburtstag erhielt jede Tochter von der Mutter achtzehn Paar 
weiße Strümpfe, von denen ſie ſeit der Geburt des Kindes 
jedes Jahr ein Paar geſtrickt hatte. Der Vater beſchnitt ſelbſt 
die Bäume und Reben; Schüſſeln voll herrlicher Trauben und 
köſtlicher Früchte zierten den Tiſch der Familienfeſte neben 
dem Meißner Geſchirr, und reizend waren die Spiele der Jugend, 
die unſchuldigen Freuden jener beſcheidenen Zeit in Feder⸗ 
ballſpielen, Sonnenblumenprozeſſionen auf der breiten Mauer, 
das Tanzen unter der Linde in weißem Mull und Monden⸗ 
in. 

Ka Sechs Kinder zierten das Haus; als erſte heiratete Marie, 
im Alter von 22 Jahren im Revolutionsjahr 48. Der Er⸗ 
wählte war Ludwig Mackenſen, ein Sohn des Kgl. Amtmanns 
Mackenſen zu Düring in Hannover, gleichfalls Landwirt und 
zur Zeit Oberinſpektor des Grafen Alten a Leipnitz bei 
Dommitzſch; der Erſtgeborene ward nach ariens Vater 
Auguſt genannt. 

Erſt in der Ehe entwickelte ſich Marie, die wohl das war, 
was wir heutzutage mit einem ſchwer entbehrlichen Fremd⸗ 
wort „ſenſitiv“ nennen, zu ihrem eigentlichen Charakter. Sie 
mußte nicht allein den eigenen, großen Haushalt mit Inſpek⸗ 
toren, Hausfräulein, die alle an o wirt Tiſch aßen, wahr⸗ 
nehmen, ſondern auch noch die Hofwirtſchaft beaufſichtigen. 
Ihre Kinder folgten ſchnell aufeinander, ſie wurde ſehr zart, 
und der Mann war, bei vielen vortrefflichen Eigenſchaften und 
aufrichtiger Liebe, garnicht die Natur, den Träumereien einer 
jungen Frau Vorſchub zu leiſten; ſogar ihren Geburtstag hatte 
er im erſten Jahr der Ehe vergeſſen. Ebenſo verſtand er den 
Sohn nicht recht, nannte feine matte Haltung ſchlapp, fein 
verſonnenes Weſen töricht; daß der Junge bei der 
Konfirmation ohnmächtig ward, verdroß ihn aufs Höchſte. 
Sein unausrottbarer Hang zum Soldatenſpielen war ihm 
ein Gräuel, und er durfte nicht ſehen, wie Auguſt mit un⸗ 
zählbaren Scharen von Bleiſoldaten Schlachtlinien auf: 
baute. Inzwiſchen hatte er vom Fürſten Lynar die Güter 
Lindenau und Burkersroda gepachtet und wünſchte eine 
Hilfe in der Landwirtſchaft und nicht einen Sohn, der ihn 
lange Jahre Geld koſten würde. Sein ganzes Streben ging 
dahin, eigenen Grundbeſitz zu erwerben, wie es andere Glie⸗ 
der ſeiner Familie, z. B. der inzwiſchen geadelte Zweig Macken⸗ 
ſen von Aſtfeld getan hatten. — Es war darum ein großes 
Glück für den Jungen, daß 
die Mutter inzwiſchen zur eige⸗ 
nen ſeeliſchen Selbſtändigkeit 
erftart war. Unbeſchadet 
ihrer vielen Pflichten hatte ſie 
ſich ihre eigene innere Welt 
gebaut, und bei der zunächſt 
abhängigen Stellung des Gat⸗ 
ten war ſie um ſo mehr be⸗ 
müht, die ihrer Erziehung 
entſprechende Haltung in 
Auftreten, Hausgewohnheiten, 
Tiſchſitten und Erziehung der 
Kinder zu beweiſen. Bei feſt⸗ 
lichen Gelegenheiten ward eine 
gewiſſe vornehme Feierlichkeit 
eingehalten: die Mutter brachte 
Glück und Frohſinn in das Le⸗ 
ben der Kinder. An den Weih⸗ 
nachtsabenden erſchien ſie nach 
der lieblichen Sitte der Zeit in 
ihrem Brautkleid, gewiß einem 
der poetiſchen weißen Mull⸗ 
kleider jener Tage über wei⸗ 
Ber Seide. Ihre Bilder zeigen 
den gefeſtigten und ſtillen Aus⸗ 
druck einer geſammelten Natur, 
ihr beſcheidener Putz Nettig⸗ 
keit und vortrefflichen Ge⸗ 
ſchmack. Von großer Emp⸗ 
findlichkeit der Seele, die ſie 
jedoch zu unterdrücken verſte⸗ 
hen mußte, zurückhaltend, be⸗ 
ſcheiden und zartfühlend, ſcheint 
ie recht zum Typus jener 
Frauen zu gehören, von denen 
Hermann Grimm die ſchönen 
Worte ſagt: „Die deutſche Frau 
nach der alten Faſſon ſteht 
heute etwas in Mißkredit. 
Mädchen, die ſchüchtern find, 
an Ideale glauben, in zarten 
Gefühlen ſchwelgen und auf 
ihren Wegen durch die Stadt 
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mit einer gewiſſen te den Leuten auszuweichen 

an, ſcheinen nicht mehr die Erziehungsreſultate zu reali⸗ 
eren, deren es heute bedarf ... Dennoch regiert eine 

ſolche Frau, indem ſie gar keinen Willen zu haben ſcheint, 

oft mit wunderbarem Erfolg die ſchwierigſten häuslichen 
erhältniſſe.“ 

Dieſe ſtille, zähe und unermüdliche Energie kam vor allem 
dem Sohn zuftatten. „Meine herrliche Mutter,“ jagt dieſer von ihr, 
„was ich bin, verdanke ich den Gebeten meiner Mutter“. Je mehr 
ſich die ſoldatiſche Begabung des Sohnes herausſtellte, deſto 
eiſerner beſtand der Vater auf feinem Kopf, und doch zeigte fich an 
dem Aufblühen des jungen Menſchen und an ſeiner ganzen Um⸗ 
wandlung während ſeiner Dienſtzeit (daß er ohne Reifezeugnis 
von Unterprima abgegangen war, war ihr ein großer Schmerz), 
bei den ſchwarzen Huſaren, wie ſehr er für dieſen Beruf beſtimmt 
war. Im Oktober 1869 war er eingetreten, am 16. Juli 1870 er⸗ 
folgte die Kriegserklärung! Die Mutter fuhr im eigenen Wagen 
nach Dresden, den Sohn noch zu ie verfehlte ihn aber; einen 
jungen Freund des Hauſes hatte ſie abfahren ſehen friſch und 
froh und mit Hurra — bei Spichern wenige Tage ſpäter blieb 
er. Der Vogt, der ſie hatte begleiten müſſen, hatte, glücklicher 
als ſie, den jungen Herrn Auguſt getroffen; er erzählte, wie 
ſtolz und froh er ausgeſehen. Sie fuhr traurig und angſt⸗ 
voll zurück. Da leuchtete ihr durch die Nacht ein Stern ſo 
ſchön und hell entgegen, als verhieße er Gutes. 

Das Gute kam auch: der Sohn ward im Felde Offizier 
und erhielt das Eiſerne Kreuz, damals eine weit ſeltenere 
Auszeichnung als heut. Prinz Albrecht befahl ihn nach einem 
glücklichen Patrouillenritt zur Tafel und ließ dem Vater ſagen, 
er möge dem Staat einen ſo tüchtigen Offizier nicht länger 
verweigern. Selbſt ſeine viel kritiſierte Neigung „gern in der 
Küche herumzuſtehen, nach den Zutaten zu lugen und nach den 
Rezepten zu fragen“, trug nun treffliche Früchte. Der Krieg ging 
zu Ende, der Sohn kehrte unverſehrt heim — in allen ſeinen 
Briefen aus dem Felde iſt tiefe Frömmigkeit und innige Liebe 
zur Mutter bei der friſcheſten, jugendlichen Laune die Grund⸗ 
note — der Vater blieb unerbittlich. Er hatte indeſſen die 
Stelle eines landwirtſchaftlichen Direktors bei der Rheiniſch⸗ 
Pommerſchen Ackerbaugeſellſchaft übernommen, ohne daß ſeine 
Pacht in Ländereien abgelaufen war, hatte zehn Güter zu über⸗ 
wachen und war jetzt ablehnender als je: der Sohn mußte die 
bunte Jacke ausziehen und Landwirt werden. Nach anderthalb 
Jahren, vor Toresſchluß bat er nochmals flehentlich den Vater, 
ihn zurückkehren zu laſſen, die Mutter mußte dem Sohn die letzte 
Hoffnung auf immerdar zerſtören. Angeſichts der Lage raffte 

5 der Sohn noch einmal alle 
Energie zuſammen und be⸗ 
ſchwor den Vater — von Halle 
aus, wo er die landwirtſchaft⸗ 
liche Schule beſuchte — ihm 
ſein Leben nicht zu zerſtören. 
Mit eindringlichen Worten 
legte er dar, „wie ihn nicht 
der Glanz oder die Vorteile, 
nicht die äußere Seite des Offi⸗ 
zierslebens anzöge, ſondern 
die tief innere Liebe zum Sol⸗ 
datenberuf, das feſte Bewußt⸗ 
ſein, darin ſein Beſtes geben zu 
können, zu müſſen, ſein eigent⸗ 
liches Leben zu finden.“ Mit die: 
ſem Brief erkämpfte die Mutter 
ihm endlich nach harten Stun⸗ 
den die Freiheit. Beim Ab⸗ 
ſchied in Halle überreichten ihm 
die Kommilitonen ein Gedicht 
mit dem verheißungsvollen 
Schlußvers: „Fragt: Was 
macht ihr mit den Helden? — 
Fragſt noch: Generalfeldmar⸗ 
ſchall! — Hundert Jahre ſind 
entflogen, — Und ein Reiter: 
denkmal zeigt, — Dem in die⸗ 
ſen Winterwochen — Sich ganz 
Saalathen geneigt. — Und 
anz andre Dichter ſingen, — 
en ich heut zu ehren wag, — 
Stolze Körnerlieder klingen 
Preußens größtem Helden 
nach! — Glüd und Glanz auf 
inen Wegen!“ 
f Den Oeiteren Lebensweg 
der edlen Frau, die faſt neunzig 
Jahre werden mußte, um dan 
Sohn noch als gelomarfhal 
und Heerführer ſehen zu 1 5 
fen, mögen unſere Leſer an 
K. Thorings Biographie nach 
leſen. 


Braemer. 
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Unſere Dora erhielt eine en) verordnet. Der: 
ſelbe Vize, mit dem fie damals ſchon das Abenteuer bei Texel ge: 
habt hatte, bekam ſie, und der Flieger, ein Fähnrich, war einer 
von den genialen Fliegern, die nicht erzogen werden, ſondern 
die eben fliegen können. Das bewies er denn auch, und das kam ſo: 
Es war im Sommer 1915. Eines Morgens waren die 
dreie zuſammen abgehauen — entſetzlich früh; es van fo 
etwa drei Uhr geweſen fein, denn das Lämpchen vor dem 
Windmeſſer brannte und warf ſeinen bleichen, zitterlichen 
Schein auf das Zifferblatt, 15 dem die rote Nadel tanzte. 
Es war gerade kein ſchönes Wetter. Dora mußte ein paar 
hübſche Sätze machen, um ſich ihr Gleichgewicht zu erhalten, 
denn dieſe Straßenjungs von Böen über der Hafenmauer 
ba en ſie ganz heimtückiſch bald hier, bald dort, ſo daß ſie 
ſtark ins Schaukeln kam, brummte und ſpuckte und ſchier gar 
nicht mehr zur Ruhe kommen wollte. ſtſo ihrer beruhigte ſie 
ſich wieder und gondelte vor dem Südoſt jo ihren Kurs längs. 
Dann gingen die dreie ein bißchen nach Süden und meinten 
erade, nun könnten ſie mit ihrer Vormittagsarbeit zuſrieden 
[ein und nach Kaufe fliegen. Da leuchtete auf dem zer 
te bekannte J⸗ Form mit den ſckwarzen Kreuzen im weißen 
Felde und ſchaukelte ziemlich don i Man mußte alſo zu⸗ 
nächſt mal hingehen und zuſehen. an entſchied ſich dafür 
zu landen, um womöglich den Kameraden mit irgend etwas 
eizuſpringen, und ftellte, als man unten war, feſt, daß 
den Stabsarzt der Teufel hatte reiten müſſen, gerade an 
dieſem Tage Verſuche über den Einfluß des Fliegens auf 
die Herztätigkeit der Flieger mit beſonderer Feridfichtigun 
wer weiß welcher Herzklappenmuskeln anzuſtellen. Da fa 
er nun mit Motorpanne bei dem unangenehmen Eüdoft, der 
ſtändig auffriſchte. Die Sache ſchien ſich zunächſt beſſer zu 
geſtalten, als man erwarten konnte, denn nach kurzer Zeit plap⸗ 
perte die Lampe: wir ſind klar. Die Leute auf der Tora 
wollten ſich mal erſt die Sache von unten anſehen und warteten 
den Start ab. Mit mächtigem Gebrüll ſtartete die 120 pferdige 
Maſchine, Wind und Seen entgegen, woraufhin Dora ſich 
verächtlich ſchüttelte. Die 120 pferdigen zählten bei ihr immer 
noch ein bißchen zu dem neumodiſchen Tand. Inzwiſchen 
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Von Leutnant M. Pauly. Sans, 


ſahen ber und Beobachter mit großem Mißvergnügen, wie 
die 120pferdige mehr und mehr von der geraden Richtung 
gegen den Wind abkam und anfing zu ſpringen, ohne aus 
dem Waſſer zu kommen. Wenn der da drüben das noch 
lange fortſetzte, dann packte ihn irgendeine See quer und 
ſchmiß ihn in Stücke. Rah Er ftellte Gas ab und ließ die 
Maſchine wieder ins Waſſer. ieder legte ſie ſich auf den 
Wind, und wieder begann der Start. Ja, was machten die 
denn bloß, die drehten ja noch mehr aus dem Wind als 
uvor! „Maxe, das geht nicht gut, der geht gleich über Kopp. 

us!“ Da hatte die Maſchine eine See zu faſſen gelriegt, 
und da drüben war ein Wirrwarr von Latten und Leinwand. 
Zwei Schwimmer trieben daneben, und das Seitenſteuer mit 
dem ſchwarzen Kreuz im weißen Felde ſtand ſeltſam grell und 
boshaft vor dem dunkel bezogenen Himmel. Lebte da noch 
was? Jawohl — da kam ein Kopf — da war noch was — 
das mußten die beiden ſein. Auf einem Schwimmer ſchaukelten 
ie, vor dem Winde treibend, heran, immer wieder umſchlagend, 
immer wieder ſchwimmend und kämpfend in dem ſchweren 
Lederzeug, vom Salzwaſſer durchtränkt, an das ſchwache Holz: 
geſtell gellammert. Aber ſchon zeigte Dora ſich brummend, 
tanzte und torlelte über das Waſſer, ordentlich 0 wenn 
ihr ein Spritzer über die Naſe wuſch, doch zielbewußt den 
beiden näher und näher kommend. Auf dem Schwimmer lag 
der Vize und nahm die beiden Halbertrunkenen wahr. Sie 
0 in den Sitz. Und dann wurden die Bomben, um den 

ogel leichter zu machen, herausgenommen. Wie vorſichtig 
wurden ſie angefaßt! Wie zärtlich geliebte Kinder nahm ſie 
der Vize jede einzeln in ſeinen Arm und ließ ſie ſo ganz, 
ganz, um ſanft ins Waſſer gleiten; wenn auch nur eine durch 
einen Schlag oder Stoß zur Exploſion kam, dann lebe wohl 
Dora, lebt wohl ihr vier Kameraden! Aber es ging klar, und die 
Dora pruftete und ſtampfte weiter, immer nach Südoſten, immer 
gegen den Wind, immer der Küſte zu. Der boshafte Südoſt 
wuchs und wuchs; und bald wußten die vier, daß ſie in der 
letzten Stunde im beſten Falle acht Seemeilen zurückgelegt 
batte und nach der Küſte waren es mindeſtens Ste Das 
atte keinen Zweck. Der Motor wurde abgeſtellt, und der 
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Treibanker kam zu Ehren. Nun ging die Schaufelei los. Der 
Wind blies immer ftärfer, die See wurde größer und höher, 
ſchon konnte man über der heranrollenden die an 5 nicht 
mehr ſehen, bis ſie einen hoch, hoch emporhob; dann ſah man 
ringsum ein eilendes, haſtendes Gewimmel von hungrigen 
Löwen, die alle rannten, brüllten und die Mäuler aufriſſen. 
Spritzer jagten über Motor, Flugzeug und Inſaſſen, alles 
troff von den Regenböen, die in dunklen Säulen von weit⸗ 
her heranfegten, als ein praſſelnder Schauer. Die vier 
dachten jeder ei feinen eigenen Kram zurecht. e 
wohl keiner, ſchweigſam waren ſie alle. Der Flieger, Maxe, 
der a hielt das Ruder und arbeitete, um das Flug⸗ 
zeug zu halten. Der Wind fing an zu drehen und drehte 
langſam, zuerſt auf Oſt. Die vier berechneten, ob ſie | der 
Doggerbank engliſche Schiffe treffen und was die wohl tun 
würden. Der Wind drehte auf Nordweſt, und es entſtand 
eine rege Nachfrage nach holländiſchen Sprachkenntniſſen. Der 
Wind wuchs und wuchs, und die See brüllte geradezu infer⸗ 
dalſch Da ſah der Vize auf ſeine Treibankerleine, — und 
da ſaß ihm mit einem Male das Bi ganz oben im Halle. 
„Maxe, der Anker ift weg!“ „Duatjch!” brüllte Maxe. Aber 
als die Leine eingeholt wurde, ohne daß der geringſte Zug 
darauf ſtand, als der leere Tampen auftauchte, da wurde es 
allen recht ungemütlich. Und dann war viel Geſchrei und 
Arbeiten. Der Stabsarzt, der ſeekrank und angegriffen mit 
der zerriſſenen Schwimmweſte, die ihn im Waſſer ſchier das 
Leben gekoſtet hatte, im Sitze ſaß, reichte das nötige Werk⸗ 
zeug zu. Die Spritzkanne war natürlich wie immer, wenn's 
drängt, leer. Das überkommende Waſſer lief mit dem Benzin 
immer wieder in die Zylinder. Kurz und gut, man konnte 
nicht verlangen, daß der Motor ne nd er ſchien es 
auch nicht zu wollen. Mit wahnjinniger Haft wurde von 
beiden Seiten der Propeller über die ſechs Kompreſſionen 
ARE Frei! Der Anlaßmagnet fingt und der Propeller — 
leibt ſtehn. Wieder Auch hen es iſt höck ſte Miß die alte 

Dora ſitzt ſchon mit dem Höhenſteuer tief im Waſſer, jede 
stat ee kann fie umſchmeißen. „Frei!“ „Frei!“ Wieder 
ingt der Anlaßmagnet. Wahrhaftig! der Motor ſpringt an! 
Was danach kam, war ſo ziemlich die wahnwitzigſte Fahrt, 

auf die ſich die Dora beſinnen kann. Sie torkelte in endloſe 
Wellentäler hinab, um dann mit einer jähen Anſtrengung 
ächzend und puſtend den nächſten Wellenberg hinanzuklimmen. 
Oft ſteckte ſie tief mit dem einen Tragdeck im Waſſer, Brecher 


kämmten über fie hinweg, und wirbelnde Regenböen praſſelten 


wie ein Hagel von ale auf fie nieder. Es war eine 
Fahrt auf Leben und Tod, und der kleine Fähnrich da hinten 
am Ruder arbeitete mit Droſſel und Seitenſteuer wie ein 
Verzweifelter, um der Maſchine immer Herr zu ſein und ſie 
immer wieder herauszureißen. Die Dora war ſo müde; in 
all ihren Verbänden Jr fie die Uberanſtrengung durch den 
furchtbaren Kampf. Ihr ſtarkes, ſtahlgetriebenes Herz bebte 
unregelmäßig, und ihr E Atem kam in kurzen, un⸗ 
regelmäßigen Stößen. Es wurde Nacht. Der Wind drehte 
5 allen Richtungen um die Kompaßro A on war's ſchwer, 
auch nur annähernd den Schiffsort des Flugzeuges zu be⸗ 
ſtimmen. An den dreien, die da vorne untätig, eng zuſammen⸗ 
Fenn t im Beobachterſitz hockten, zerrte die Seekrankheit. 
tegenböen und Spritzwaſſer durchweichten ihr Zeug, und all 
die heißen, mae Gedanken, die in ihren Herzen waren, 
rangen in dem letzten, heißen Kampfe, den das junge Leben 
mit dem Bewußtſein focht, daß nun wohl bald alles aus wäre. 
Den Vize nahm ein gutes Vergeſſen in die Arme. Er faſelte 
Sinnloſes von einem grauen Dampfer mit roten Ringen um 
die Schornſteine; irgendein Ssalff, das er irgendwo mal ge⸗ 
ſehen hatte, tauchte vor ſeinen Blicken auf, und er glaubte 
ſich wohl der Rettung nahe; nur, wenn die träge halbe 
Stunde vergangen war, nach der ſie jedesmal ihre leuchtenden 
Notſchreie in die Nacht ſandten, dann bediente er mechaniſch 
mit den Griffen, die ihm als Beobachter ſo geläufig waren, 
die Leuchtpiſtole. So um halb eins, da zuckten Lichter am 
Horizont, und es wurde ſo ein leiſes Hoffen wach, daß es das 
ſuchende Auge eines grauen Schiffes ſein könnte, von dem 
beſorgte Blicke hinausſpähten nach den großen, weißen Armeln 
mit den ſchwarzen Balkenkreuzen. fiber eine ganze Weile 
half die Hoffnung hinweg, und als ſie wußten, daß es nur 
ein Wetterleuchten geweſen war, da begann es ſchon ſo ganz 
unklar zu dämmern. Um dreiviertel drei, als die ſtarke Lunge 
der Dora nur noch ganz ſchwach röcheln konnte, wie ein ver⸗ 
endendes Tier, da nahmen ſie ihr gnädig den ſchweren Kampf 
ab. In der Nacht hatten die Hände und die nimmermüde 
Erfindungsgabe der drei im Beobachterſitz einen neuen Anker 
verfertigt, einen unwahrſcheinlichen, ſelkſamen aus allerlei 
Trümmern, die ſie aus dem Leibe der Dora herausgebrochen 
hatten. Das kleine Seſſelchen — der Sitz des Beobachters — 
ein Haubenblech von dem metallenen Kopfſchmuck der Dora 
und der treue Karabiner wurden, kunſtvoll verbunden, dem 
Waſſer anvertraut, um noch eine Weile den rettenden feſten 
Punkt für die todesmatten Glieder der Dora zu bilden. Der 
Fähnrich gab nach vierundzwanzig Stunden das Ruder aus 
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der Hand. Wären nicht die ſorgſam im trodenften Winkelchen 
wie ein Heiligtum aufbewahrten Zigaretten geweſen, vielleicht 
wäre das Rad den müden Händen ſchon eher entglitten, und 
über dem tapferen Hahraeug und den vier ihm anvertrauten 
rollten die Seen, die von dem Sturme der Nacht übrig ge- 
blieben waren. Sie waren nicht mehr wild und ungebärdig, 
ſie wiegten und ſchaukelten die Dora weich hinauf und hinab, 
aber die lag tief, wie ein müdes Tier, auf dem Waſſer, und 
zwei mußten ſtets vorne A ihrem Kopfe ſitzen, daß fie f 

nicht mit ihren Steuern rücklings ins Waſſer bohrte und ſi 

nach hinten überſchlug, alles, was auf ihr lebte, verſchlingend 
Bel einem Wirrwarr von Drähten, Leinwand und brechenden 

zern. 

So wachten ſie ihren zweiten Tag heran. Zwei ſaßen 
vorne, einer im Führerſitz, und einer lag im See 
und ſchlief. Mit der Sonne, die durch den Wolkenſchleier a 
und zu eine karge Hand voll Licht ſpendete, kam auch der 
Mut zum Leben und der Wille zum Leben friſcher und ver⸗ 
ſtärkter hervor. Sie rauchten ſparſam, ganz ſparſam, denn 
auch für die Nacht, die kam, ſollten die Zigaretten noch reichen. 
Sie kauten Kolapaſtillen, um den knurrenden Magen zu be⸗ 

wichtigen, ja, ſie fingen ſogar wieder an zu lachen und zu 
erzen. Nun wurde ein ordentliches Beſteck gemacht. Der 
ind blies eue Weſt — in zwanzig Stunden mußten ſie, 
wenn er blieb, ganz in der Nähe von Helgoland vorbeitreiben. 
Und der Wind mußte ja eigentlich ſo bleiben, ſie rechneten 
damit — mit einem unverbeſſerlichen Optimismus — ſo ſtark, 
daß fie ſich eins waren, als der Stabsarzt rief: „Ein U-Boot! 
Ein U⸗Boot!“, daß fie warten wollten, ob es Freund oder 
ve war, um nicht etwa dieſem als leichte Beute in die 
rme zu laufen. Aber der Stabsarzt hatte ſich geirrt. Das 
da, das war kein U-Boot. Das war ein Ding, zwiſchen deſſen 
zwei Maſten eine lange Rauchfahne wehte; und es kam nicht 
allein — da war eine lange Reihe, das waren viele — das 
waren die Torpedoboote. Was die vier taten? Sie wußten 
es ſpäter ſelber nicht genau; der eine erzählte, der Stabsarzt 
ätte N darauf beſtanden, es hätte doch ein U: Boot 
ein können, er ſähe nicht ein, warum es nicht eins hätte ſein 
ollen; und der Vize ſchoß immerzu Sterne, und Maxe, der 
ähnrich, mahnte ihn in beſorgtem Tone an die Nacht, die 
ommen würde. Aber das il alles nicht ſo ganz ſicher. 
Jedenfalls lebte die Dora zuſehends wieder auf, als die kleinen, 
wilden Geſellen heranbrauſten, die ſch ſonſt immer ſehr von 
obenherab betrachtet hatte. Wie raſch verlor ſich die tadel⸗ 
loſe Linie! Alles eilte, jeder wollte der erſte ſein, der half, 
überall wurden die Boote, die Ladebäume klargemacht, alle 
tanden an Deck, alles wartete. Ha! Das zweite Boot hatte 
e. Das Dinghi heran! 1 mit den beiden Schiffbrüchigen! 
a, was war denn das? Den guten Anker eben die ſcharfen 
chrauben des Bootes und ſchnitten ihn ab. Das Flugzeug 
trieb zurück. Was machten denn die beiden? Wollten die 
etwa mit den fünf Litern Benzin, die ſie noch hatten, gar den 
Motor in Gang bringen? Aber jetzt ſtreikte die Dora. Nein, 
das war zu viel — und da war auch ſchon das Boot heran. 
Es kamen Leinen. Die Dora wurde liebevoll neben das 
tanzende, ſchaukelnde Schiff geholt. Der kleine Ladebaum 
ſtreckte a feinen kurzen Arm, jo weit er konnte, der Dora 
entgegen. Aber er war zu kurz. Als er die Dora e 
beim ben packte, um ſie emporzuheben, ſchlug ſie in dem 
Beſtreben, ſenkrecht unter ihm zu hängen — das war auch 
ſo ein Eigenſinn von der Dora — ſchiug ſie gegen die Bordwand, 
verlor ihren einen grauen Schuh, verſchrammte ſich häßlich den 
rechten weißen Armel, und hing ſchließlich betrübt, Kopf nach 
unten, an dem hilfreichen, ausgeſtreckten Arme. Es war ihr 
furchtbar peinlich, daß durch ihren en der Fähnrich 
noch im letzten Augenblick kopfüber ins Waſſer geſauſt war, 
und wenn ihn auch zwanzig hilfreich entgegengeſtreckte Arme 
packten und mit ſolcher Haſt empor und aufs Boot legten, daß 
er ſofort zu ebnen Füßen an Deck zu ſtehen kam, es war ihr 
doch höchſt unangenehm. Sie ließ ſich ganz friedlich an Deck 
holen, und ſelbſt, als man ſie nicht in der Schiffsrichtung, 
ſondern quer dazu aufbaute, ſo daß ſie weit quer über das 
unangenehme Waſſer ragte, hielt ſie doch ruhig ſtill und 
machte während der ganzen Fahrt, die folgte, auch nicht die 
geringſten Umſtände. Die vier wurden aufgenommen wie 
liebe Freunde, denen man eee weit draußen, fern von 
der Heimat, begegnet. Der Kommandant ſchüttelte ihnen die 
Hände, alles beglückwünſchte ſie, Wein wurde herbeigeſchafft 
und Obſt, und die Eier, die der ſorgliche Kommandanten⸗ 
burſche für ſeinen Herrn aufbewahrt hatte — aber ſie mochten 
nicht viel, und am liebſten im Boot waren ihnen die glatten, 
weichen Betten. Zwar, der Schlaf wollte zuerſt nicht kommen. 
Da war in der kleinen Meſſe ſo ein verwünſchtes hölzernes 
Wandbrett, das klapperte immer den Takt der Maſchine mit, 
wenn das Boot richtig lag, ſo ganz ruhig bu bu bu bu hup, 
und wenn es ſeine Naſe in das Waſſer grub, während das 
eck ſich hob, ſo daß die Schrauben nicht mehr das nötige 
aſſer bekamen, höchſt empört: Bullullullull. Konnte man 
verlangen, daß die vier dabei ſchliefen? So war heute nacht 


— . — 


der Motor gelaufen, als ſie über die Züge der Wellenberge 
kletterten. Und ſchon war da eine ſorgende Stimme: „Nanu, 
warum ſchlaft ihr noch nicht?“ und ein Wort, halb im Scherz 
geſprochen, und das klappernde Brett wurde von ſeinem Platz 
verbannt. Die vier erwachten erſt, als im Lichte der unter⸗ 
gehenden Sonne — das iſt furchtbar banal, aber wie geſagt, 
es war an einem Auguſtabend, ſo gegen zehn Uhr — die 
gel von Helgoland ganz groß und 8355 vor ihnen ſtanden. 

a gingen ſie alle vier auf die Brücke, in ihren zerknüllten, 
halbnaſſen Anzügen, das feuchte Haar an der Stirne klebend, 
um beim Einlaufen dabei zu ſein. Das lohnte ſich, denn auf 
allen den Booten, die ſie vergeblich geluät hatten, auf allen 
den Hafenmauern ſtanden Beenden winkende Menſchen und 
eine laute, große Kommandoſtimme ließ die tapferen Flieger 
und ihre Erretter hoch leben. Man borgte der Dora für den 
verloren gegangenen a ein großes Helgoländer Fiſcher⸗ 
boot, und Sie ehnte fi anz vertrauensvoll fo ein bißchen 
Heel darauf, der andere Fuß war wohl ein bißchen müde. 

ie vier haben ſich ſchließlich an dem Abend voll Stolz und 


Müdigkeit und einer großen Freude, daß ſie nun noch oder 


wieder lebten, zu Bett gelegt und am nächſten Morgen ſehr, 
ſehr lange geſchlafen. Die Dora hatte der nicht viel gelitten. 
Aan unterſuchte alle ihre Knochen, aber nur einer war ein 
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Am Grabe gefallener Kameraden. Aufnahme von Gebrüder Haeckel. 
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klein wenig mürbe geworden, und dafür bekam ſie einen neuen 
aus ſchönem, dunklem Eſchenholze, und ſie war zufrieden und 
konnte bald ihrem Dienſt wieder nachgehen. Allerdings 
merkte man mit der Zeit, daß es nicht men fo richtig mit 
ihr war. All ihre ftählernen Nerven waren ſchlaff geworden 
und nie mehr zu der alten Spannung zu bringen. Dora 
wurde noch iir als früher, ja, ſie ließ ſich jetzt ſogar 
von jungen Schülern willig zum Opfer ihrer mehr oder minder 
leichtſinnigen Flugverſuche machen. afür bekam fie ein 
weißes Kleid, und eine Weile war ſie wirklich ſtolz darauf. 
Aber das dauerte nicht lange. Die Jungen ſprangen mit 
ihr, der Alten, doch etwas zu wild um. Sie brach bald wieder 
in die Knie, lebte 1900 einer großen, energiſchen Kur noch 
einmal für kurze Zeit auf, um dann völlig e ammenzubrechen. 
Auf dem Friedhofe der alten Maſchinen liegt ſie nun, neben 
der Frauenflottenbund und der 228. Ihr weißes Kleid iſt 
ihr Sterbegewand geworden. 

Ja, ich ſagte es ja ſchon zu Anfang, nirgends iſt die Ent⸗ 
wicklung ſo reißend fortgeſchritten, wie bei uns Seefliegern, 
und die alte Dora iſt dieſer Entwicklung eben zum Opfer 
gefallen, nachdem ſie ihr lange genug die Spitze geboten hatte 
und gezeigt hatte, was ſie, die ſie noch vom alten Schrot und 
Korn war, alles leiſten konnte. 
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Wenn Schneeſturm herrſcht, ſchweigt alle Kampftätigkeit. 
Das Sr Land iſt wie ausgeſtorben, eine Einöde, eine 
Schneewüſte. Hier und dort ein ferner, dunkler Streifen, ein 
Waldrand oder eine kleine Anhöhe. 

Die Dörfer ſind halb vergraben in den weißen Maſſen. 
Kein Menſch wagt ſich vors Haus. Drinnen kauern Leute, 
die in hell Vermummungen den Lappländern gleichen, an 
den Kachelherden oder liegen def den armſeligen Lagern 
und halten ihren Winterſchlaf, indeſſen draußen das Unwetter 
tobt, das ſie von aller Welt abgeſchnitten hat. 

Iſt es eigentlich ein Unwetter? Iſt es nicht vielmehr ein 
merkwürdig heiteres, feenhaftes Schauſpiel? — 

Die niedrig ſtehende Sonne ſcheint goldig, wie übers Peer 
an einem ſchönen Frühlingsabend. Die ganze Luft ſtäubt voll 
einer Schneekriſtalle, und wenn man gegen die Sonne blinzelt, 
ieht man in einen goldroten Dunſt, der unabläſſig über die 

elder rieſelt. 

Der Orkan benimmt uns faſt den Atem; wir können kaum 
auf den Beinen ſtehen. Die eine Geſichtshälfte, gegen die der 
Sprühſchnee anſträubt, beginnt ſich mit einer eiſigen Schicht 
zu überziehen. Die Ohren ſchmerzen. Wir müſſen die Pelz: 

agen hochklappen und die Mützen feſter aufſetzen. Nun ſehen 
wir nur noch eben mit den geſchützten 
Vermummung . 

„Die lange Dorfſtraße iſt nicht mehr ſo dicht von Häuſern 
a cr Es ſind Lücken dazwiſchen. Doch nein, die Lücken 
ind ſchon halb durch unglaubliche Schneewände ausgefüllt, ſo 
daß die Bäume nur noch wie hilferufend mit emporgeſtreckten 
Armen hervorragen. Da faßt's uns >| recht. 


ugen aus unſerer 


Die Bahn wird ſchlechter. Wir ſtapfen bis zu den Knien 
im Schnee, und nun kommt eine Stelle, da hat ſich eine ganz 
hohe Wand gebildet, als hinge man mit einem Rieſenlöffel 
einen e ingeſtrichen. 

Es iſt eine körperliche Anſtrengung, zu gehen. Unſere 
Lungen arbeiten ſchwer. Wir müſſen ein wenig feſtgeſügt 
Und wir lehnen uns gegen die Schneewand, die ganz feſtgefügt 
iſt und uns noch über den Kopf reicht. In ihrem Schuhe 
[heit es ganz warm zu fein. Wir verſtehen jetzt, warum 
au agen Häuſer aus Schnee baute, um ſich vor der Kälte 
zu ſchützen. a 

Aber da ſteht ja noch jemand! Noch ein Schutzſuchender. 
Es iſt ein Bauer — ein Städter — ein Tatar — was weiß 
ich. Aber er trägt einen wundervollen ſchwarzen Pelz, der 
„auf Taille“ gearbeitet iſt, mit grauem Krimmer verbrämt und 
mit ſchwarzen Schnüren geſchmückt. Dazu hatte er lange 
Stiefel und eine ſchwarze 15 In ſeinem wilden, ſchwarzen 
Bart hängen Schnee: und Eiskriſtalle. Das einzig Lebende 
an dieſem Menſchen ſind die kleinen, dunklen Augen, die tief 
verſteckt in ihren Höhlen liegen. 

Er faßt an die Mütze; wir auch. Ich möchte von ihm 
erfahren, was er iſt, was er treibt. 

„Ich zeige ißt ba ſeltſamen Pelz und Fd d „Warum 
trägft du das? Biſt du etwas Beſonderes, daß du dich anders 
kleideſt, wie die Bauern, die den unförmigen, graugelben Schaf⸗ 
pelz tragen?“ — Er lächelt: „O nein!“ — „Biſt du ein reicher 
Mann?“ — „O nein!“ 

„Ja, aber du trägſt ſoviel ſchönere Sachen!“ — 

„Nun“ — er ahmt die Sprechweiſe der Juden nach — 
„nun, beſter Herr! Dem einen ſchmeckt dies, dem andern 
67 5 das...“ Dabei machte er eine Geſte mit beiden Hän⸗ 
en wie ein ſchaukelnder Kahn. 

Alſo Geſchmackſache“ denke ich, und muß nun u 
lächeln, daß wir hier mitten im elementaren Schneefturm au 
eine Mode haben, genau wie in Warſchau oder in Berlin. 

Da faßt er wieder an die Mütze und geht. Nur drei, 
vier Schritt, dann hat ihn der ſprühende Dunſt verſchlungen. 
Man ſieht ihn ni in fei Man 17 t nur die Schneedecke um 
ſich herum, die ſich in feinen Stufen und Wellen ache und 
auf die der angepeitſchte Schnee ſeltſame Muſter zeichnet, wie 
Brüſſeler Spitzen. Man ſieht auch das Dach eines Strohhütt⸗ 
leins ſich gegen den goldigen Himmel abzeichnen. Das Hütt⸗ 
lein ſieht aus wie ein neckiſches Mädchen, das ſein Geſicht in 
eine weiße Pelzboa einkuſchelt und dabei lacht. 

Wir verſuchen, noch ein paar Schritte zu gehen. Unmög⸗ 
lich. Es wirft uns einfach um. Da Der wieder jo ein Hütt⸗ 
lein. Und wir flüchten gerade darauf zu, weil wir anfangen, 
uns vor den tobenden Schneemaſſen zu fürchten. Es iſt eine 
armſelige Kate. Wir drücken die Tür ein. Hundegebell emp⸗ 
bung uns. Wir treten in einen Vorraum, eine Art Speicher. 

echts iſt der Stall, die Tür iſt angelehnt. Links öffnet ſich 
ſoeben die Tür zur „Wohnſtube“; ein Mann tritt heraus 
und jagt den bellenden Hund in die Ecke, dann macht er die 
Tür weit auf, verneigt ſich unter einladender Geſte mit 
der Hand. 
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Nanu! Solche Gaſtfreundſchaft iſt uns noch nie in einem 
Juden⸗ oder Polenhauſe zuteil geworden. 

„Muhamedansky?“ fragen wir neugierig. 

Wieder jene außerordentlich verbindliche Bewegung mit 
serälig zur Seite geneigtem Haupt. 

ir treten ins Wohngemach. Es iſt klein, dunkel und ſtickig, 
aber leidlich ſauber. Der ſchwarze Erdboden dient als Diele. 
Braune Balkendecke, gekalkte Wände. In der einen Ecke, nahe 
einem wunderlich winkeligen Kachelofen, die ſchrankartig über⸗ 
einandergeſchachtelten Betten, ähnlich wie in einer Schiffskabine. 
Als wir eintreten, erhebt ſich ein Weib, barfuß mit buntem Kopf⸗ 
tuch. Neugierige Kinderaugen ſtarren auf uns. Der Typ dieſer 
Leute iſt ein ganz anderer als der der ſonſtigen Bewohner des 
Landes. Sie Kan aſt etwas Edles in ihren Zügen, beſonders 
der Mann. Seine Augen ſind von einer gewiſſen Schönheit. 
S. ine DRG ift fahl und elend, ſeine Backenknochen treten 
ſtark hervor. Man ſieht: die b Jeichen per at ihn gezeichnet. 

ir verſuchen, uns Gauß eichenſprache verſtändlich zu 
machen. Der Wirt des Hauſes redet unausgeſetzt mit höf⸗ 
lichen Gebärden auf uns ein. Hin und wieder fangen wir 
ein jüdiſch⸗deutſches Wort auf, das uns erraten läßt, was er 
will. Er bedauert aufrichtig, uns nichts vorſetzen zu können, 
da er in bitterſter Not iſt. Aber es iſt ſo etwas Ritterlich⸗ 
Hoheitsvolles in ſeinem Mienenſpiel, als hätte er die Schätze 
eines Paſchas zu vergeben. 

Wir betrachten uns die Bilder an den Wänden. Es ſind 

anz vergilbte Holzſchnitte, die in ihrer Naivität an die Dar- 
ſelurg des deutſchen Mittelalters erinnern. 

„Stambul,“ ſagt der e de Ko und lieſt uns die 
muhammedaniſche Inſchrift vor, die ſtiliſiert⸗verſchnörkelt die 
Randleiſten ſchmückt. 

„Stambul — Konſtantinopel ... die Türken find unſere 
Freunde ...!“ 

Er nickt eifrig, kramt unter ſeinen Sachen herum, bringt 
Schreibhefte mit arabiſchen Schriftzeichen zum Vorſchein und 
bedeutet uns, daß er jeine Kinder die Sprache jeiner Heimat 
4 lehrt. — Und plötzlich ſind wir aus dem ruſſiſchen 

inter, aus Schneeſturm und Einöde heraus in eine ganz 
andere Welt geraten, in die bunte orientaliſche Welt, ſehen 
das Goldene Horn flimmern im Sonnenglanz und hundert 
ſchaukelnde Schiffe — en die Nächte voll blauen Mondlichts, 
aus denen die u ürme der Moſcheen geiſterhaft entſteigen 
wie verſchleierte Frauen, und wir hören die Wächter rufen: 
„Allah il Allah ...“ 


Der Muhammedaner hat ſich an den Holztiſch geſetzt. Er 
blättert und 9775 in einem alten, vergilbten Buch. Dann 
ſetzt er ſeine Mütze feierlich auf, den Schirm nach hinten und 
beginnt uns mit klangvoller, 35 zitternder Stimme eine Sure 
aus dem Koran vorzuſingen. Er fährt dabei mit dem Zeige⸗ 
finger von rechts nach links die Zeilen entlang. 

an er ſingt, nimmt ſein Geſicht einen verklärten, 
kelenva en Ausdrud an, als weilte er nicht mehr bei uns in 

er engen Stube, ſondern in einer fernen, ſeligen Welt. 

Seine ſchwindſüchtigen Augen flackern und erheben ſich 
von Zeit zu Zeit von der Schriſt, wandern zur rauchigen Holz⸗ 
decke und von einem zum andern. Seine Familie ſteht und hockt 
andächtig um ihn herum. Hin und wieder bricht der eintönige 
Geſang ab, den das Brauſen des Schneeſturms da draußen 
begleitet hat wie eine wunderſame Orgel in einem hohen Dom. 

Wir ſind ergriffen und wiſſen nicht, warum uns das 
o ergreift, dieſe Armut, dieſe furchtbare Dürftigkeit, dieſe 
f 1995 angeſichts des nahen Todes, dieſer Glaube, dieſer An⸗ 

and 

Ein Huſtenanfall erſchüttert den gläubigen Sänger. Wir 
wollen gehn. Und er geleitet uns wieder bis an ſeine Schwelle. 
Draußen peitſcht uns aufs neue das Wetter. Wir fürchten 
es nicht mehr, wir ſind beſchämt, und wir danken ihm, daß 
es uns in jene kleine Hütte führte 

Nun werden wir in unſerer Stube ſitzen, ohne Poſt von 
zu Haus — denn die einzige große Straße, auf der Lebens: 
mittel, Munition und Briefe für 50000 Menſchen täglich heran⸗ 
geihafit werden, ift gänzlich eingeſchneit. Berge von Schnee 

ecken die Hohlwegſtellen zu. Es braucht Jansen Leute, die 
einen bis zwei Tage arbeiten müſſen, um die Straße 59 5 
ſchaufeln. Und noch hält der Sturm an, da iſt jede Arbeit 
ſinnlos. Unſer Städtchen mit kan Tatarenkolonie am einen 
Ende iſt nun unſere Welt — für zwei, für drei Tage. 

Aber was a das alles: Wir haben ja heute einen 
Blick in die große Welt getan. Orient und Okzident reichten 
ſich in jener kleinen Hütte am Rande der Schneewüſte die 
Hände. Wir ſahen blaue Meere leuchten, buntfarbige Zu: 
kunftsträume. — Deutſchlands Träume ſahen wir — und der 
todgeweihte Mann mit dem Seherblick hat uns die weiten 
Wege gewieſen. — 


fm 


Kriegschronik: 


20. November 1010: Gefecht bei Givendyy. Geſchütz⸗ 


euer nördlich der Ancre und am St. Pierre Daaſt- 

alde. — Angriffe der Ruſſen in den Waldkarpa- 
then. Falkenhayns Armee auf der ganzen walachi- 
ſchen Front in fiegreidyem Dordringen. — Angriffe 


it Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaifer und Reich! 


karpathen. Die Schlacht am Argeful dauert an 
Siegreiche Kämpfe ſüdlich Bukareft. Neue heftige 
Angriffe in der Dobrudſcha und nordweſilich Mo= 
naftir. — General Tülff Gouverneur in Rumänien. 


. Dezember: Gefechte im Upern- und Wytichaete» 


Bogen. — Angriffe am Druswjatg- See und an 
Starke Dorfiöhe an 


der Buſtrzuca So otwinska. 
siegreiche 


der ebenbürgiſchen Dftfront. 


9. Dezember: 


I 


predeal- und fitſchanz-· paß kämpfenden Rumänen 
abgeſchnltten; auch am Alt viele Gefangene. — 
an Fl bei Trnava und in der Struma= Ebene. 
— Im flobember verloren wir 31 Flugzeuge; die 
Gegner dagegen im Luftkampf 71, durch Ab= 
fhuß 16, ſonſt 7, im ganzen 94 Flugzeuge. 


Angriffe zwiſchen Kirlibaba und 
Biftrig-Tal, fomie bei Doına Watra und nördlidy 


nordweſtlich Monaftir und bei 6runifte. — Luft» | Schlacht am Ärgeful. Targomifte genommen. be — 

ſllancgiſtea England: zwei Cuftfhiffe verloren. | Starke rumanifch«rufffche Angriffe dublin Bars: fue nen fat dem Deitre Derfolgung der 
3%. November: Angriffe im Ypernbogen. Hördlich] reft. — Kämpfe am Oſtufer der Cerna. 700 6. fangene 184 6efhhüne 120 Mafdyinen- 

der Somme 6efhütfeuer. — Ruflifhe Dorftöhe 5. Dezember: 6efhhühkampf an der Somme=Front. ewehre verloren. A Gefdhühfeuer nördlich 


in den Waldkarpathen und den Grenzgebirgen der 
Moldau. Der Törzburger Pafı geöffnet, Pitefti 
und Campolung genommen; Mackenſens 
Donauarmee in fiegreidyem Dordringen. — Kämpfe 
bei Monaftir und Gruniſte. 

Dezember: Erfolge ottomaniſcher Truppen an der 
3lota Cipa. Ruſſiſche Entlaftungs-Dorftöhe in den 
Karpathen vom ja lonika- Paß bis zum Becken 
von Kezdivafarheiy — Siegreidyes Dordringen 
über Pitefti und Campo!ung fomie im Aittale. 
Die Donauarmee erkämpft den Übergang über 
die Neajlov«Tliederu: 


ng. 
2. Dezember: Starker Nititteriekamp nördlich und 


ſädlich der Somme. — Angrıffe bei Smorgon und 
Pinsk. — Der ruſſiſche Entlaftung- Dorfioß in den 
Waldkarpathen hält an. — Fortſchritte zu beiden 
Seiten des Dambovita- Hbſchnities. Großer Durch- 
bruch am Argeful ſüdöſtlich Pitefti. Angriffe 
in der Dobrudſcha und bei Monaftir. 


— 


— Gefecht bei Auguftomka. — Aeftige erfolgreiche 
Kämpfe ſüdlich des Tataren - paſſes und nord ich 
des Oſtoz- Tales. — Die Bahn Bukareſt— Targobine 
—Pietrofita oſtwärts überfchritten. Dordringen 
der Donauarmee. — Neue Angriffe öſtlich der 
Cerna und an der Moglena=Front. 


. Dezember: Artilleriefeuer an der Somme und an 


der N rajoımka. Kämpfe in den Waldkarpathen 
nördlich des Tataren- Paſſes, an der Cudowa, im 
Trotuſul-TLal und im Bazka- Tal. Sinaia befett; 
Bukareft und Ploefti genommen. — Ge- 
fedhte bei Gradesnica oſtlich der Cerna. 


. Dezember: Cinks der Maas höhe 304 bei Malan« 


court erobert. — Kleinere Erfolge weſtlich Luck, 
Jalozce und Tarnopol. Angriffe norduch Dorna 
Watra. Campina b.fettt; Derfolgungskämpfe. — 
Angriffe bei Irnava öſtlich der Cerna und in der 
Struma; llederung. 


8. Dezember: Angriffe bei hohe 304. — Gefechte 


an der Dünafront und füdlidy Widſy. Stürme an 


onanir und nordöftlidy Paralovo. 


10. Dezember: Gefechte an der Somme, in der Cham; 


pagne und in den Dogefen. — Angriffe bei Kirll- 
baba Do na Watra und ſũdlich des Trotuſul- Tales. 
— Donauüber: 5 Cernavoda und Sili- 
ftria. — Nördlich Monaftir und im Cerna- Bogen 
ftarker Entlaſtungsoorſtoff. 


11. Dezember: An der Somme und bei Reims Artil» 
leriekämpfe. Sprengungen an der Butte du Mles= 
niı (Champagne). — Angriffe am Tatarenpaff, bei 

acobeny, am Muncelul und im TrotufulsTale. — 
erfolgung der Rumänen dauert fort. — Heftige 
Dorftöhe bei Dobromir— Makooo. 


12. Dezember: Die Mittelmädte machen den 
Feinden ein Friedensangebot. — An der 
Somme und öſtlich der Maas Feuertätigkeit. — 
Anariffe am Smotrec, an der Baba Ludowa und im 


3. Dezember: Aitillerietätigkeit im Somme- und 
der Cudowa und im Trotuful-Tale. — Die am 


Maasgebiet. — Neue heftige Angriffe in den Wald⸗ 


„Bukareſt iſt genommen. Welch herrlicher, durch Gottes 
Gnade erreichter Erfolg auf der Bahn zu vollem Siege! 
In raſchen Schlägen haben unſere unvergleichlichen Truppen 
Seite an Seite mit unſern tapferen Verbündeten den Feind 
geſchlagen, wo er ſich ſtellte; bewährte Führung wies 
ihnen den Weg. Gott helfe weiter!“ — So telegraphierte 
unſer Kaiſer am 6. Dezember an die Kaiſerin und 
ordnete Salutſchießen, Flaggen und Kirchengeläut an. Der 


6. Dezember 1916 wird ein wichtiger Merkpunkt ſein in der 
Geſchichte des Weltkrieges, denn an ihm wurde das dritte 
böſe B erledigt: erſt Brüſſel, dann Belgrad und nun Bukareſt. 
Über alles Hoffen 


chnell iſt Ereignis geworden, was nach all 
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Bukareſt genommen! 


Die weſtliche Walachei aus der Vogelſchau. 


Trotuſul-Tale. — In Rumänien Urziceni und Miliz 
befetit. — Heftige Angriffe an der Cerna. N 
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den glänzenden Siegen, die Falkenhayns und Mackenſens Heere 
über die Rumänen erfochten hatten, als Sehnen vor unſer 
aller Seele ſtand! Die Hauptſtadt des feindlichen Landes, 
der wichtige Mittelpunkt ſeines an Ackerbau, Induſtrie und 
Bodenſchäßen ergiebigſten Gebietes, iſt in unſre Hand gefallen. 
Damit kann die völlige Niederwerfung Numäniens als nahezu 
vollzogene Tatſache angeſehen werden. Die Walachei ſteht und 
fällt mit Bukareſt; die Dobrudſcha iſt zum überwiegend großen 
Teil, jedenfalls aber in ihren militäriſch und kulturell wich⸗ 
tigſten Gebieten von den Truppen der Mittelmächte beſetzt, 
und was von der Moldau jetzt noch rumäniſch heißt, iſt nach der 
ganzen Lage der Dinge wohl eher ſchon als ruſſiſches Gebiet 
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anzuſehen. Rumänien iſt heute ſchon in der Hauptſache erledigt. 
— Ein fürchterliches, ein unheimlich ſchnelles und — wie wir 
alle mit tiefer Genugtuung ſühlen — ein wohlverdientes Schick⸗ 
ſal! Ein Staat, der durch Betrug, Diebſtahl und räuberiſchen 
Überfall größer zu werden ſuchte, iſt nun von der gerechten 
Strafe ereilt worden. 

Nachdem große Teile Rumäniens von unſeren Heeren 
beſetzt worden ſind, iſt übrigens von uns eine Verwaltung der 
eroberten Gebiete eingerichtet worden. An der Spitze dieſer 
Militärverwaltung in Rumänien ſteht General Tülff von 
Tſchepe und Weidenbach, der bei Beginn des Krieges Führer 
des 8. rheiniſchen Armeekorps war. Sie wird die Aufgabe 
haben, die reichen Hilfskräfte des eroberten Landes nutzbar 
zu machen. 

Neuerdings hat unſere Oberſte Heeresleitung wichtige 
Einzelheiten über die letzten großen Kämpfe in der Walachei 
bekannt gegeben, ſo daß es jetzt möglich iſt, ein klares Bild 
der Lage in den erſten Dezembertagen, wo dieſe Zeilen zum 
Druck gehen, zu geben. Der Angriff gegen Bukareſt, die 
ſtark befeſtigte Seiten de des Königreichs Rumänien, 
wurde von zwei Seiten her vorgetragen: von Weſten und 


kenſens Truppen nur noch 12 Kilometer von dem äußeren 
Feſtungsgürtel von Bukareſt entfernt. Hier kämpften 
mit Auszeichnung beſonders auch bulgariſche Truppen. Dieſe 
drängten, nachdem Zimnica überrannt war, ſtürmiſch gegen 
Bukareſt vor. Am 27. November beſetzten ſie nach ſchwerem 
Kampfe Giurgiu, und am 30. November überſchritten ſie die 
Linie Comana-Braniſtari⸗Ingurani, die etwa 20 Kilometer 
vom Fortsgürtel von Bukareſt gelegen iſt. Seitdem haben 
ſie dann die Feinde unaufhaltſam langſam immer noch weiter 
zurückgedrängt. Und jetzt hat Mackenſens Armee gerade am 
Geburtstage des geliebten Führers Bukareſt genommen! 
Der Vormarſch unſerer Truppen in der Kleinen Walachei 

ing ſo ſchnell, Kg es unmöglich war, immer gleich in breiter 

Front das ganze Land zu ſichern. So kam es, daß ſich hin⸗ 
ter dem Rücken der vorſtürmenden deutſchen Truppen noch 
kleinere rumäniſche Verbände aufhielten, die von ihren Armeen 
abgeſchnitten waren. Dieſe werden jetzt in fortdauerndem 
Keſſeltreiben allmählig abgefangen oder aufgerieben. Das 
Land hinter unſerer Linie iſt alſo völlig geſichert. Und ges 
ſichert iſt auch die Front in der Dobrudſcha, wo unſere Truppen 
etwa in der Höhe von Satisköj quer über die Landzunge 
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Nordweſten her drangen die Armeen Falkenhayns vor, wäh⸗ 
rend vom Südweſten und Süden her, eine Heeresabtei⸗ 


lung Mackenſens heranrückte. Zu den erſteren gehörten die 


unter dem Befehl des Generalleutnants von Morgen über 
Campolung vorbrechenden deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Truppen, dann die nach harten Kämpfen längs des Argeſul 
aus dem Gebirge heraustretende Gruppe des Generalleutnants 
Krafft von Delmenſingen, welche über Piteſti hin ihren Sieges⸗ 
marſch fortſetzte, nachdem fie die 1. rumäniſche Armee voll: 
ſtändig gelölagen hatte, und endlich die durch die weſtliche 
Kleine Walachei über Crajova vorſtoßende Heeresgruppe des 
Generalleutnants Kuehne; die Heeresabteilung Mackenſens 
aber wurde gebildet durch die unter Führung des Generals 
der Infantrie Koſch kämpfende Donau⸗Armee, die bei Sviſtow 
den Srom überſchritten hatte. Auf dem linken Ufer des ſehr 
tiefen und waſſerreichen Argeſul, alſo nordweſtlich und we 
lich von Bukareſt, blieb der Kampf im erfolgreichen Fortſchreiten. 
Südweſtlich der Feſtung war der Widerſtand ſtärker. Aber 
auch hier gelang es, die Rumänen über den Neajlov gegen 
den Argeſul zurückzuwerfen. Sehr ſchwere Angriffe ſtarker 
rumäniſcher und ruſſiſcher Kräfte, die unſere Feinde mit 
großen Deffrungen begleiteten, mußten ſüdlich von Bukareſt 
zurückgewieſen werden. Doch auch an dieſer Stelle war es 
unſeren Heeren möglich, die Anſtürme der Feinde ab⸗ 
zuſchlagen, und in dem erſten Dezembertagen ſtanden Mak⸗ 
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zwiſchen Donau und Schwarzem Meer feſte Stellungen ein» 
genommen haben, gegen die die Ruſſen wieder und immer 
wieder vergeblich anrennen. 

Die Hauptſtadt Bukareſt, das nun in unſeren Händen iſt, 
iſt durch einen 72 Kilometer langen Feſtungsgürtel umgeben, 
der durch 18 große Forts und durch ebenſoviele ſogenannte 
Zwiſchenforts verſtärkt wird. Bezeichnend dabei iſt der Um⸗ 
ſtand, daß die vier ſtärkſten dieſer Feſtungsanlagen an der 
Front nach Nordoſten liegen; ſie wurden alſo zum Schutz gegen 
einen Angriff Rußlands angelegt. Und nun kamen die An: 
greifer gerade von der entgegengeſetzten Seite! 

Daß Bukareſt ernſtlich bedroht war, wagten die Zeitungen 
der Entente ſchon in den letzten Tagen nicht mehr zu leugnen. 
Aber ſie ſagten, auch Paris ſei im Auguſt 1914 0 ſtark ge⸗ 
fährdet geweſen, daß die Regierung bereits nach Bordeaux vers 
legt war. Und wie damals die Marneſchlacht die franzöſiſche 
S entſetzt habe, ſo könne auch jetzt noch alles gut werden. 

er Helfer in der Not ſollte hier diesmal Rußland ſein. Einmal 
ſollte es ſeine Kräfte in Rumänien ſelbſt dem Anſturm der Verbün⸗ 


deten entgegenwerfen; außerdem aber wurde von ihm erwartet, 


daß es weiter nördlich, in den Karpathen, gegen die Truppen 
der Generale von Arz und von Koeveß vorgehe. Letzteres 
haben ſie um den Anfang des Dezembers auch mit ziemlich 
erheblichen Kräften verſucht. In den verſchneiten Wald» 
karpathen und, weiter ſüdlich, an der ſiebenbürgiſchen Oſtfront, 
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Das Regierungsgebände in Bukareſt. 
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Der Boulevard“, die Hauptſtraße in Bukareſt. Aufnahmen des Leipziger Preſſe⸗Büros. 


vom Jablo⸗ 
nica⸗Paß an 
bis zu Den 
Höhen öſtlich 
des Beckens 
von Kezzdi⸗ 
Vaſarhely, 
riffen ruſſi⸗ 
che Sturm⸗ 
kolonnen in 
immer wieder 
rückſichtslos 
vorgetriebe⸗ 
nen Wellen 
erbittert an. 
Aber ohne 
Erfolg. Un⸗ 
ſere hier ſte⸗ 
henden Trup⸗ 
pen, unter 
denen ſich be⸗ 
ſonders auch 
Marburger 
Jäger aus⸗ 
zeichneten, 
hielten uner⸗ 
ſchütterlich 
ſtand, und die 
Feinde biſſen 
auf Granit. 
Mit der ruſ⸗ 
ſiſchen Ent⸗ 
laſtungsoffen 88 
ſive iſt es . 
alſo nichts. In der Hauptſtadt Rumäniens hatte man bereits 
den Ernſt der Lage vollkommen begriffen, und der Polizeichef 
der Stadt und der franzöſiſche General Berthelot haben an die 
Bevölkerung Bukareſts die Aufforderung gerichtet, mit Frau 
und Kind das Gebiet des verſchanzten Lagers von Bukareſt 
zu verlaſſen. Die Regierung ſelbſt iſt mit gutem Beiſpiel 
vorangegangen und hat ſich nach Jaſſy geflüchtet. 
Daß ſich das Schickſal Rumäniens ſo unerwartet ſchnell 
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Hauptverbandplatz einer Sanitätskompagnie in Rumänien. 88 


erfüllt, fällt 
übrigens un⸗ 
ſeren Fein⸗ 
den, haupt⸗ 
ſächlich den 

Franzoſen 
und den Ita⸗ 
lienern, ſehr 
ſtark auf die 
Nerven. Sie 
können nicht 
helſen und 
müſſen zu⸗ 
ſehen, wie ſich 
die Bundes⸗ 
genoſſen, von 
denen ſie den 

endlichen 
Sieg erwar⸗ 
teten, verblu ; 
ten. Das 
greift ans 
Herz, und ſo 
ſucht man 
denn eifrig 
nach einem 
Sündenbock. 
Die italie⸗ 
niſche Zeitung 
„Meſſaggiero“ 
ſtellt dabei 
ernſthaft die 
Forderung 
auf, falls Bus 
kareſt falle, müßten die Staatsmänner der Entente, die hierfür 
verantwortlich ſeien, ihrer Amter entſetzt und vor einen parla⸗ 
mentariſchen Gerichtshof zur Aburteilung geſtellt werden. „Das 
Wohl der Völker verlangt“, ſo verkündet der „Meſſaggiero“, 
„daß der Unfähigkeit der Führung durch drakoniſche Maß⸗ 
nahmen begegnet werde, um den Sieg des Rechtes zu ſichern“. 
Dieſe Worte 19 15 ein Zeichen zu ſein, daß nach dem Kriege 
in der Entente noch mancherlei auszugleichen ſein wird. v. 
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Zwiſchen Wiege und Tod 

Viel Leid und Not! 
Aufleuchten und kurze Helle — 
Verdunkelt ſchnelle. 

Und was dazwiſchen lag, 

Der lange Tag, 

Schien all ſo groß und wichtig, 
Und war ſo nichtig! 
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5 Zwiſchen Wiege und Tod. 
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Dem Hügel zu im Himmelsſchein, 
Dann wird dir Tag und Tod ein Traum nur ſein. 


r e e . 


Von Frieda Hallwachs. ® 


Zwiſchen Wiege und Tod 

Ein Morgenrot, 

Beſtrahlend die heiteren Spiele 
Und ernſten Ziele. 

In jenem Glanz zu ſchauen 
Ganz ohne Grauen 

Dein eigen Grabgeleite, 

Dies lern' — und ſchreite 
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Wie ſteht es mit den Ausſichten des Weltkriegs? 50 


Von Legationsrat Dr. Alfred Zimmermann. 


Seit an dieſer Stelle der Verſuch gemacht worden iſt, ein 
nüchternes Bild von den Gewinnen und Verluſten, den Er⸗ 
0 und Ausſichten des Weltkriegs dem Leſer vor⸗ 
zuführen (Band 5, Seite 25 und 26), ſind beinahe acht Monate 
verfloſſen. Hunderttauſende von Menſchenleben ſind in⸗ 
wiſchen aufs neue geopfert worden, weitere Milliardenwerte 
ſind zerſtört; die Zahl der im blutigen Kampfe ſtehenden 
Staaten iſt noch angewachſen, einer Entſcheidung aber iſt man 
nirgends näher gekommen. Noch ringen beide Seiten mit 
leicher Erbitterung und Ausdauer, noch beteuern Deutſch⸗ 
ands Fgeinde fortgeſetzt immer aufs neue ihren feſten Willen, 
die Mittelmächte um jeden Preis zu vernichten, während dieſe 
in ihrer unerſchütterlichen Entſchloſſenheit, allen Stürmen der 
Uebermacht zu trotzen und einen Frieden zu erkämpfen, der 
ihnen für die Zukunft Ruhe und Sicherheit in ihrem Beſtande 
und in ihrer Arbeit verbürgt, verharren. Während die Feinde 
infolge vereinzelter kleiner Erfolge, die ihnen ihre große Ueber⸗ 
macht eingebracht hat, monatelang in Sieges hoffnungen 
ſchwelgten und mit ihren Prahlereien leichtgläubige neutrale 
Staaten verführt und in ſchlimmſte Verlegenheiten gebracht 
Nah iſt von ſeiten der Mittelmächte der Kampf ohne alle 
rahlereien, aber mit größter Umſicht und Entſchloſſenheit 
auf allen Gebieten fortgeſetzt und erreicht worden, daß nach 
einem Ringen von zwei und einem halben Jahre gegen eine 
erdrückende Uebermacht, ſie nicht nur die dem Feinde abge⸗ 
nommenen wertvollen Gebiete im weſentlichen behauptet, 
ſondern ihre Lage fortgeſetzt verbeſſert haben. Die Hoff⸗ 
nung der Feinde, Mitteleuropa durch Mangel an Nahrungs⸗ 
mitteln und Rohſtoffen auf die Knie zu zwingen, iſt ebenſo⸗ 
wenig erfüllt worden wie ihre zuverſichtliche Erwartung, daß 
es vor der Ueberlegenheit der Gegner an Menſchen und Waffen 
um Gnade würde bitten müſſen. 

Zu leugnen iſt nicht, daß England und ſeine Verbündeten 
in den letzten Monaten ungeheure, niemals dageweſene und 
in dieſem Umfange auch kaum zu erwartende Anſtrengungen 
gemacht und kein Opfer irgend welcher Art geſcheut haben, 
um Deutſchland und ſeine Freunde zu vernichten. Keine Rück⸗ 
ſicht auf hergebrachtes Völkerrecht, Menſchlichkeit, Religion 
und Sitte, noch weniger ſolche auf das Wohl der eignen und 
neutralen Bevölkerung, auf Handel und Gewerbe oder auf 
die Koſten haben die Feinde bei ihren Maßnahmen irgendwie 
noch beeinflußt. Alles, was irgend geeignet ſchien, die ver⸗ 
haßten Deutſchen und ihre Bundesgenoſſen zu ſchädigen, iſt 
von ihrer Seite ohne jedes Bedenken verſucht worden. Wo 
ſrüher hunderte von Geſchützen verwendet wurden, 1 7 ſie 
tauſende eingeſetzt. Wochen-, und monatelang haben ſie es un⸗ 
unterbrochen mit Granatregen und Sturmangriffen verſucht. 
Geſtützt auf die ſtille Bundesgenoſſenſchaft der maßgebenden 
Männer der Vereinigten Staaten, haben ſie die neutralen 
Staaten in einer nie dageweſenen rückſichtsloſen Weiſe ihren 
Werken dienſtbar gemacht. Sie, die angeblich für die ver⸗ 
tragsmäßigen Rechte Belgiens und die Unabhängigkeit der 
kleinen Staaten in den Kampf gezogen ſind, haben die nor⸗ 
diſchen Länder, Holland, Schweiz und Griechenland ſchlimmer 
behandelt als es der erbittertſte Feind gewagt ut Die 
Vergewaltigung Griechenlands, gegen die in den ſonſt fo oft 
ſich als Wächter des Völkerrechts auſſpielenden Vereinigten 
Staaten kein Wort verloren worden iſt, beſitzt in der Ge⸗ 
ſchichte der neueren Zeit überhaupt kein Gegenſtück. Ebenſo 
beiſpiellos ſind die Grauſamkeiten und Schandtaten, die be⸗ 
ſonders von engliſcher Seite gegen die gelegentlich in ihre 
Hände gefallenen Unterſeeboots⸗ und Zeppelinbemannungen 
verübt worden ſind. Was aber haben die Feinde mit alledem 
erreicht? An der franzöſiſchen Kampfgrenze iſt es ihnen nach 
. von Hunderttauſenden von Menſchen und unter 
vollſtändiger Vernichtung der dort liegenden Oertlichkeiten, 
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elder, Wälder und gewerblichen Anlagen, wobei Mil⸗ 
liardenwerte verloren gegangen ſind, geglückt, einige wenige 
Quadratkilometer an der Somme und bei Verdun zurückzu— 
erobern. Den Ruſſen iſt es gelungen, mit rieſigen Opfern der 
Bukowina ſich zu bemächtigen, den Italienern iſt infolge Aus: 
nutzung glücklicher Zufälle die Eroberung der Stadt oder viel⸗ 
mehr der Ruinen der Stadt Goerz geglüdt, die fie ohne Krieg 
und ohne Opfer neben manchem andern für bloße Neutralität 
hätten haben können. Der größte Erfolg der Feinde war die 
Hare RE Rumäniens in den Krieg zu Anfang Auguſt. 

arauf hatten ſie lange Zeit noch größere Hoffnungen gebaut 
wie einſt auf den Verrat Italiens. Aber dieſes Ereignis hat 
[ir fie die erwarteten Früchte nicht nur nicht getragen, ſondern 
cheint, wie die Dinge ſich entwickelt haben, geradezu zum 
Vorteil der Mittelmächte ausſchlagen zu wollen. Die rumä⸗ 
niſche Armee, die wieder die Rolle der Aasgeier wie im 
Balkankriege ſpielen zu können gehofft hatte, hat die auf ſie 

eſetzten Erwartungen unſerer Feinde in keiner Weiſe gerecht⸗ 
fertigt. Schon befindet ſich ein großer Teil Rumäniens in 
unſerer Hand. Große Vorräte an Lebensmitteln, Petroleum, und 
andern Rohſtoffen ſind in unſere Hände gefallen. Die künf⸗ 
a Ernte der weiten fruchtbaren Donauniederung wird ebenſo 
wie Rumäniens zahlreiches Vieh der Ernährung Mittel⸗ 
europas zugute kommen. Rußland, ſtatt Unterſtüßung von 
Süden her zu finden, muß jetzt ſeine andern Grenzen verteidigen 
und ſich außerdem gegen Angriffe von einer Seite ſchützen, die 
es für ganz ſicher gehalten hatte. Die Hoffnung unſrer 
Feinde endlich auf die in Saloniki wider alles Völkerrecht 
gelandete Armee iſt zu Waſſer geworden. Die dort verſam⸗ 
melten Hunderttauſende, deren Unterhalt rieſige Summen ver⸗ 
ſchlingt und zahlreiche Transport: und Kriegsſchiffe fortgeſetzt 
in Anſpruch nimmt, haben nicht vermocht, den König Kon⸗ 
ſtantin und ſeine Getreuen aus ihrer Neutralität herauszu⸗ 
gingen, Nur unter dem Drucke rückſichtsloſer Gewalt, deren 

nwendung auf die Länge auch bei den Neutralen einen ſehr 
ſchlechten Eindruck macht, haben ſich die Griechen herbeigelaſſen 
die Eindringlinge vor der Hand zu dulden und die Geſandten 
der Mittelmächte abreiſen zu laſſen. Aber die Stimmung im 
Lande iſt trotz aller Maßregeln des verräteriſchen Kreters 
Venizelos ſo, daß Griechenland von unſeren Feinden wohl 
ſchwerlich als ſichere Grundlage für größere Unternehmungen 
betrachtet werden kann. In den überſeeiſchen Gebieten hat 
ſich die Lage kaum verſchoben. Noch immer behauptet ſich die 
kleine deutſche Heldenſchar in Oſtafrika gegen die weit über⸗ 
legenen Engländer und Buren, trotzdem ſie ſeit langem von 
der Welt abgeſchnitten und ganz auf die eignen Hilfsquellen 
angewieſen ik In Amerika hat freilich der Deutſchland fo 
wenig wohlgeſinnte Präſident Wilſon ſeine Wiederwahl durch⸗ 
geſetzt und ſcheint ſeine nur auf den Vorteil Englands be⸗ 
rechnete Politik in vollem Umfange fortſetzen zu wollen, trotz⸗ 
dem die Deutſchen der Vereinigten Staaten ihn im Wahl: 
kampfe erfolgreich unterſtützt haben. Die Erwägung, daß 
die Abſperrung Amerikas von Deutſchland erſteres ſeines 
beſten Kunden beraubt und daß die gewaltige Stärkung Eng⸗ 
lands und Japans den Bedürfniſſen und Lebensbedingungen 
der Union geradezu zuwider läuft, ſcheint bei Herrn Abithon 
keine Rolle zu ſpielen. Aber die erfolgreiche Fahrt deutſcher 
Unterſeehandelsſchiffe über den Ozean, das Auſtauchen und 
erfolgreiche Wirken deutſcher Unterſeekampfbote an der amerika— 
niſchen Küſte dürften auch ihm und den andern (England: 
freunden jenſeits des Atlantic zu denken geben. — Nach wie 
vor beherrſcht noch England das Weltmeer; mehr als je zuvor 
hängen die Kolonialbeſitzungen der verſchiedenen Staaten von 
ſeinem Handel, ſeiner Schiffahrt und ſeinem guten Willen ab. 
Die Schiffsfrachten bringen ihm ungeheure Gewinne ein, eben: 
ſo hohe ſeine Kohlenlager, von denen aus es alle Verbündeten 


177 


— 178 


verſorgt, und nicht geringere die Anleihen, aus denen es die 
leeren Kaſſen der Bundesgenoſſen fortgeſetzt füllen muß. 
Leider nur wird dieſes Geſchäft, das den Krieg in England 
von jeher beſonders volkstümlich gemacht hat, immer weniger 
vorteilhaft für die Briten, je länger das Ringen dauert. Und 
das iſt die Folge der von den Briten noch weniger als von 
irgend jemand anderm erwarteten bewundernswerten Tüchtig⸗ 
keit der deutſchen Seemacht auf wie unter dem Meere. Nach 
dem böſen Schlage, den die deutſche Flotte den Briten ſo un⸗ 
vermutet am Skagerrak beigebracht hat und den wiederholten 
erfolgreichen Angriffen auf die engliſche Küſte, iſt es mit den 
Prahlereien von der unüberwindlichen engliſchen Seemacht recht 
ſtill Br . 
en ſoeben aufgezählten Erfolgen der Feinde haben die 
Mittelmächte Tatſachen entgegenzuſtellen, die erſtere zum 
mindeſten aufzuwiegen geeignet ſind. Zunächſt haben ſie alle 
die gewaltigen, mit ungeheuerer Übermacht ausgeführten An⸗ 
riffe der ſie von allen Seiten einkreiſenden erbarmungsloſen 
Head abgeſchlagen. Sie haben ihnen dazu Verluſte aller 
rt zugefügt, die ihre eignen weit überſteigen. Nirgends iſt 
es den Feinden gelungen, die deutſchen Linien zu durchbrechen 
und in die Lage zu kommen, das Gebiet der Mittelmächte 
ſelbſt an einer eu beeden Stelle Er betreten. Weder die 
Erfolge in der Bukowina, noch am Iſonzo den Oſterreichern 
gegeriber haben ihnen einen nennenswerten Nutzen gebracht. 
benſowenig hat ihnen der Wirtſchafts⸗ und Hungerkrieg, auf 
den beſonders England die größten Erwartungen geſetzt, den 
beſtimmt erhofften Erfolg verſchafft. Die Mittelmächte ſind 
vom en Meere abgeſchnitten. Die Lebensmittel⸗ und 
Rohſtoffverſorgung aus überſeeiſchen Ländern iſt für ſie un⸗ 
möglich geworden. Selbſt aus Holland, der Schweiz und den 
nordiſchen Ländern fließen ihnen nur noch ſehr wenige Dinge 
zu; aber die Knappheit in Mitteleuropa iſt kaum größer als 
in den Gebieten unſerer Feinde, wo man ſich allmählich auch 
genötigt ſieht, zur ſtrengen Zuteilung der Vorräte an Lebens⸗ 
mitteln und Rohſtoffen an die Verbraucher nach deutſchem 
Muſter e und ſieht die Preiſe mehr als bei uns 
ſteigen. Es iſt das die Wirkung der überraſchend erfolgreichen 
Tätigkeit unſerer Tauchboote, die bald England mehr blockieren 
werden als dieſes Deutſchland, des Wegfalls der Mitarbeit 
deutſcher Chemiker, Techniker und Kaufleute im Auslande und 
vor allem des Verſchwindens des deutſchen Kali und der deutſchen 
Chemikalien von den feindlichen Märkten! Trotz aller Be⸗ 
mühungen der „neutralen“ Amerikaner für unſere Feinde ver⸗ 
mögen ſie dieſen Ausfall nicht zu decken. — Ebenſo eitel hat 
IC die Hoffnung der Feinde auf die große Übermacht an 
enſchen erwieſen. England hat die Erfahrung gemacht, daß 
ſeine Hunderte von Millionen Inder und Afrikaner ihm in 
dieſem Kriege nichts nützen. Es hat nicht nur das ſpärliche 
und mit ſo großen Koſten großgezogene weiße Menſchen⸗ 
material ſeiner Siedelungskolonien opfern müſſen, ſondern ſieht 
ſich jetzt gezwungen, die früher ſtets geſchonte, ſchwache Be⸗ 
völkerung des eigenen Landes auf die Schlachtbank zu führen. 
Rußland wird der Erſatz kriegstauglicher Truppen bei ſeinen 
vielſeitigen Verluſten aus der verelendeten, ungebildeten Be⸗ 
völkerung immer ſchwieriger. Frankreich und Italien mit 
ihrer ungenügenden Bewohnerſchaft müſſen ſchon auf die 
Schuljungen zurückgreifen. Dem gegenüber iſt Deutſchland in 
der Lage, einen großen Teil der Arbeit auf ſeinen Feldern, 
in Fabriken und dergleichen durch das Millionenheer der Ge⸗ 
fangenen und der arbeitsloſen Bewohner der beſetzten Länder 
beſorgen zu laſſen und ungeahnte Menſchenmaſſen für Ver⸗ 
teidigung und Waffenerzeugung aufzubringen. Das ſoeben faſt 
dienſtpflich vom Reichstag angenommene Geſetz über die Zivil⸗ 
dienſtpflicht beweiſt, daß das ganze Siebzigmillionenvolk einig 
im Willen iſt, alles, ſelbſt das letzte daran zu ſetzen, Vaterland, 
amilie und Eigentum gegen den grauſamen und übermütigen 
eind erfolgreich zu Nie Ein wertvoller Bundesgenoſſe 
iſt dazu den Mittelmächten, die natürlich ſämtlich nach Deutſch⸗ 
lands Beiſpiel handeln, in den Polen erwachſen, die nun zum 
erſten Male Efe hundert Jahren die Ausſicht erhalten haben, 
ihr altes einſt ſo mächtiges Staatsweſen wiederhergeſtellt und 
gegen Rußland geſchützt zu ſehen Das um Freiheit, Leben 
und die heiligſten Güter kämpfende polniſche Heer wird für 
die Mittelmächte anders ins Gewicht fallen als die Scharen, 
die das verarmte Portugal und das meineidige Rumänien 
gegen ſie ins Feld geführt haben! — Schon heute dürfte Ruß⸗ 


5 Zum Advent. 


Zum vielhundertſtenmal geht die frohe Zeit des Erwar⸗ 
tens über die Chriſtenheit, zum vielhundertſtenmal ſoll zu 
Bethlehem im Stall das Heil der Welt neugeboren werden. 
Oft und oft iſt die holde Zeit ſo hingegangen über die Welt, 
brachte Frieden und Troſt und fand Stille und Bereitſchaft, 
und oft kam ſie wieder mit Frieden und Troſt und fand Un⸗ 
heil und Krieg. Wenn die heiligen Adventsſonntage ſonſt 
hingingen über das deutſche Land wie fromme Sendboten 
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land, das vor allem um den Beſitz der Balkanhalbinſel ringt 
und das mit ernſteſten finanziellen und wirtſchaftlichen Sorgen 
zu kämpfen hat, kaum noch die Hoffnung hegen können, daß 
es ſein Ziel erreicht. Es ruiniert ſich nur zum Nutzen Eng⸗ 
lands, Japans und Amerikas, feiner gefährlichſten Mitbewerber 
in der Welt. Daß in ſeinen leitenden Kreiſen ſich bereits 
an der Richtigkeit der Politik ernſtlich Zweifel regen, die es in den 
Krieg geführt hat, beweiſen ſeine fortwährenden Miniſter⸗ 
wechſel und die ſtürmiſchen Verhandlungen der geknebelten 
Duma. Es iſt ſchwer anzunehmen, daß Rußland nach den 
zu erwartenden Nöten dieſes Winters und England, wenn es 
noch verſchiedene Monate hindurch die Folgen der Tauchboot⸗ 
blockade und der Zeppelinüberfälle ertragen hat, mit derſelben 
Hartnäckigkeit wie bisher den Kampf fortſetzen werden. Be⸗ 
ſonders muß doch der Umſtand ihnen je länger je mehr zu 
denken geben, daß für ſie eine weitere Hinziehung des ver⸗ 
e Ringens viel weniger Erfolg als der Krieg in den 

orjahren verſpricht. Rußland kommt in immer ſchwerere 
innere Nöte und ſchwächt ſich immer mehr Japan und Amerika 
gegenüber, England ftellt die Vorteile, die ihm der Krieg bisher 
gebracht hat, in Fahl Selbſt wenn es ihm glückte, was aber 
nunmehr wenig glaublich ſcheint, Deutſchland noch mehr Feinde 
zu erwecken, kann es nach allen Erfahrungen ein volles Nieder⸗ 
ringen der Mittelmächte im Ernſte doch wohl kaum noch erhoffen. 

Das Gewinnen neuer Bundesgenoſſen iſt für unſere Feinde 
dazu immer ſchwieriger geworden. Trotz aller e 
gen und Verdrehungen der Feinde bricht ſich die Wahrheit in 
der Welt doch allmählich Bahn. Die Aktenfunde, die ergeben 
haben, wie lange vorher England, Frankreich und Rußland 
den Krieg vorbereitet haben, die Erinnerung an den Vertrag 
von 1831, der Preußen das Recht zur Beſetzung der Zitadelle 
von Namur gab und den Belgien ſo wenig beachtet hat wie 
ſeine Neutralitätspflichten, der Hinweis Aff die langjährige 
Spionentätigkeit engliſcher und ruſſiſcher Offiziere in Deutſch⸗ 
land, Sſterreich und den Nachbarländern, das Schickſal Ir⸗ 
lands und Griechenlands, die Vergewaltigung der Schweiz 
und Hollands ſind geeignet, ſelbſt die geſchworenen Deutſch⸗ 
landfeinde nachdenklich au machen. : 

Vor der Hand freilich werden die Herren Asquith, Grey 
und George, die eigentlich Schuldigen an dem Weltkrieg, nicht 
müde, ihre unerſchütterliche bir zu beteuern, Deutſchland und 
Oſterreich in der Art zu vernichten, wie es ſchon vor einigen 
Jahrhunderten die Königin Eliſabeth mit Heinrich IV. von Frank⸗ 
reich geplant und vereinbart hatte. Die Königin hatte dabei ganz 
die Erfahrungen vergeſſen, die ſie vorher ſelbſt mit Spanien 

emacht hatte, deſſen Herrſcher jahrzehntelang die Vernichtung 
Fa und Englands als unverrückbares Ziel ſeiner 
olitit anſah. Sie ſchrieb Philipp's II. Drohungen gegenüber 


damals an ſeinen Statthalter in den Niederlanden: „Seien 


Sie verſichert, daß ich mich Sem zur Wehr ſetzen werde 


gegen das Schwert, das mich mit Vernichtung bedroht, und 
glauben Sie nicht, daß ich ſo ſchwachmütig bin, Unrecht hin⸗ 
zunehmen oder mich dem Feinde auf Gnade und Ungnade zu 
ergeben .. .. Die Spanier haben ja wie der Jäger, der Leib 
und Glieder des noch nicht erlegten Wolfs unter ſeine Freunde 
verteilt, über England und Irland bereits vor der Eroberung 
verfügt. Aber mein königliches ge zittert nicht vor folchen 
Drohungen. Ich vertraue darauf, mit Hilfe Gottes, der mich 
bisher wunderbar gerettet hat, alle feindlichen Mächte in den 
Staub zu werfen und meine Ehre wie mein Königreich, das 
er mir zum Erbe gegeben hat, zu wahren.“ Zwei Jahre nach 
Abſendung dieſes Briefs vernichtete England mit wenigen kleinen 
Schiffen die unüberwindliche Armada Spaniens. offentlich 
machen die heutigen engliſchen Prahler ähnliche Erfahrungen 
wie der größenwahnſinnige Philipp II. Dieſe Hoffnung und 
das Andenken an die gebrachten großen Opfer und die noch 
bevorſtehenden größeren werden das deutſche Volk auch ab⸗ 
4 nunmehr vorzeitig einem unvorteilhaften Frieden zuzu⸗ 
ſtimmen. Nach den in den letzten Jahren gemachten Erfah: 
rungen muß Deutſchland unter allen Umſtänden Erſatz für 
die an Blut und Gut gebrachten Opfer, Sicherheit gegen eine 
neue Einkreiſung und Gewähr für ſeine freie Betätigung in 
Bun und Wandel zu Lande wie zu Waller erkämpfen. 

as ſo hingebend für ſeine heiligſten Güter ringende und 
kein Opfer ſcheuende Volk wird nur hinter Männern ſtehen, 
die dieſes Ziel verwirklichen! 

(Ein Aufſatz über Deutſchlands Friedensziele folgt.) 


2 


aus himmliſcher Heimat aller Menſchen, die hoch über der 
umſtrittenen und umkämpften irdiſchen Heimat ſich breitet, und 
der erſte nur das erſte Ahnen ſüßer Verheißung gab von Er: 
löſung und Vergeben und ewigem Frieden, der zweite ſchon 
deutlicher ſagen durfte, was da des Weges kommen würde, 
vom Vater her, der dritte ſchon das ſichere Verſprechen in ſich 
trug, der vierte aber, der glücklichſte und begnadetſte von 
allen, jubeln durfte: Machet euch auf und ſehet das Heil, denn 
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es folgt mir auf dem Fuße, machet die Tore weit und die 
Türen in der Welt hoch: dann haben ſie Fa eſehen und 
Faber e und wieder Krieg, aber ob Krieg, o Frieden, ſie 
aben Seelen geſehen, die des Heilands warteten und ihn 
erſehnten. Im Krieg geſchah des Herrn erſter Advent zu 
unſerm Volk, das Gott geſucht hatte mit der Seele vom erſten 
Aufdämmern ſeines Bewußtſeins an. So gläubig hing es an 
dem, was es Offenbarung Gottes dünkte, an den alten Göttern, 
daß es Krieg führte wider den Heiland aus Morgenland, der 
die heimatlichen Altäre umzuſtoßen kam und der das Schwert 
bringen mußte, um Frieden bringen zu können. Welche ſeligen 
Zeiten, als man noch Krieg führte um Gottes willen! So 
treu hat der Deutſche der Frühzeit ſeine angeſtammten Götter 
verteidigt, daß Gottes erſter Advent in unſern Landen wahr⸗ 
lich kein Palmenbrechen und Kleider-auf-den⸗Weg⸗breiten war, 
ſondern blutiger, furchtbarer, erbarmungsloſer Krieg. Aber 
nicht dem Schwert und dem Feuer wäre der deutſche Trotz 
und die deutſche Überzeugungskraft gewichen, wenn es nicht 
im tieſſten Weſen des fremden Gottes das gefunden hätte, 
was auch im tiefſten Weſen der deutſchen Seele lebte: die 
heilige Gewalt der Hingabe aus Liebe. Das beugte die Her⸗ 
55 die kein Eiſen gebeugt hätte, und öffnete die Seelen, die 
eine irdiſche Macht hätte auftun können, und von da an iſt 
das blutverlobte Volk ſich innerlich klar geweſen, daß Gottes, 
Advent es noch oft durch Blut und Wunden führen werde 
wie erſt gegen ihn, ſo fortan mit ihm. Und wie oft hat der 
Deutſche Krieg geführt um Gottes willen, von den Kreuz: und 
Miſſionskriegen des frühen Mittelalters bis zu den Religions⸗ 
kriegen einer neuen Zeit, und als das Blutvergießen um der 
Idee des Heils willen ein Ende nahm, da gingen die inneren 
Kämpfe an, denn auch in den Kulturkämpfen ſtand im letzten 
Grunde nicht Kirche gegen Staat, ſondern Überzeugung gegen 
Überzeugung. Überzeugung hat all die Schrecken und Ent⸗ 
ſetzen des großen Kriegs, der Hexenbrände — die im Grunde 
nichts ſind als Feldzüge der Kirche gegen die letzten Aus⸗ 
läufer des Heidentums — der Zwangsbekehrungen und Reber: 
riecherei verſchuldet. Und dennoch, wie furchtbar und ſchauder⸗ 
voll die menſchliche Geſamtheit je und je die Ankunft Gottes, 
wie fie ihn faſſen und glauben mußte, nach Naturgeſetzen ges 
altet hat, gibt es Schrecken, die an die heranreichen, die heut 

tenfch gegen Menſch ausſinnt — nicht um der religiöfen 
Überzeugung willen — nein, um Abgunſt, um irdiſcher Güter 


willen? Das iſt es, was unſer Volk am grimmigſten ſchmerzt, 


„O du mei Dörfl, i kenn' di nit wieder, 

Mey fan die Söhn’; und weg jan die Brüder. 
Auf'm Markt is ganz ſtill, der Kirchplatz is leer. 
Ja kommen die Buam denn nimmermehr her? 


Die Pfeif'n im Mund, ſo ſteh i beim Haus 

Und ſchau nach die Manner und Buben aus. — 
Nit, lieber Herrgott, du laßt mi nit warten, 
Führ' lieber mi in dein' himmliſchen Garten. 


J bin ſcho alt, bin zu gar nichts mehr guts, 
Mi braucht die Welt nit, bei dir ſuch' i Schutz. 
Laß die Buam kommen, hör do mei Bitt; 

Um mi is nit ſchad, i kann do nit mit.“ 


Das Dörfl. Von Walther Hardegg. 


was es am bitterſten verwindet, daß teufliſcher Neid, daß kein 
wenn auch tief verirrtes, ſo doch noch erkennbares edles Motiv, 
die Handlungen unſerer 5 lenkt, daß dies ganze beifpiel 
loſe Blutvergießen, daß dieſer Jammer, der zum Himmel 
ſchreit, keinen letzten Grund hat, den man beim Gegner achten 
könne, und das iſt es, was nach dem Friedensſchluß den auf⸗ 
richtigen ehrlichen Frieden zwiſchen den jetzt kämpfenden Völ⸗ 
kern ſo bitter erſchweren wird. Einſt lagen die Völker der 
Chriſtenheit gemeinſam zu Feld gegen den, den ſie für Gottes 
5 05 halten mußten, und auch gegeneinander, wenn der eine 

eil den andern für Gottes Feind hielt, und alles Schwere 
ward überſtrahlt, ins Märtyrerhafte erhöht durch das Krenz 
des Herrn, für den das Leiden über die Welt ging. Heute 
wird einem großen, friedlichen und geſegneten Volk die harte 
Verantwortung einer verzweifelten Notwehr bis zum Tode 
aufgezwungen, weil die Gier und Mißgunſt gottentfremdeter 
Machthaber ihm dieſen Segen Gottes neiden, und das herbe 
vorchriſtliche Gleichnis von Kain und Abel wird wieder wahr, 
als hätte Gott die weinende Mutter der Menſchen nicht über 
des Ermordeten Tod mit jenem Sohn getröſtet, aus deſſen 
solte der kommen ſollte, der der Schlange den Kopf zertreten 
ollte. 

Und wenn man dieſe ganze Zeit in ihrer Größe und 
Furchtbarkeit von dieſem Geſichtspunkt aus betrachtet — iſt 
nicht unſer Volk als einziges in dieſem Krieg von Gott be⸗ 
nadet, abermals für ihn und ſeinen Advent in der Welt zu 
treiten? Jene ftreiten für ihren Sieg, wir ſtreiten für den 
Frieden, jene führen ihre und der Welt Sache, wir führen 
Gottes Sache. Viel, viel Opfer liegen am Boden um der 
Sünde Kains willen, und ihr unſchuldiges Blut ſchreit um 
Rache zu Gott wie Abels Blut. Dennoch leſen wir nicht, daß 
Kain geſtraft wird, außer in ſeinem Gewiſſen; er lebte und 
mehrte ſich, und fein Samen war betriebſames Volk. Gottes 
Rache für Abel war unendlich höherer und göttlicherer Art: 
als Erjag für Abel kommt der Stammvater des Erlöſers in 
die Welt; die Sünde, die damals — wie heut — den Mord 
in die Welt bringt, bringt den zweiten Adventstag der Erde 
wie der Sündenfall den erſten. 

Daß unſer ganzes Volk, das in Waffen und das daheim, 
es ganz faſſen möge, daß es ihm wieder gegeben iſt, als ein⸗ 
gines zu kämpfen für Bott wider die Welt, das ſei der Segen 
es neuen Advent für das deutſche Land im dritten Jahr des 
Weltkriegs. 


Da kommt aus dem Dorfe, vorbei vor dem Haus, 
Ein winziges Kindlein, das Söhnchen vom Klaus. 
„Gott grüß di, mei Bübl, du Seppele kloan, 

Geh' ſetz' di zu mir, i bin ſo alloan. 


Sixt, kloanes Kindl, der Herrgott im Himmel, | 
Der red't nix und deut’ nix und reit’ auf'n Schimmel. 
Und i tua da warten auf d' Buam von der Gmoan; 
Aber Bübl, i gſpür's, ſie kommen nit hoam. 
5 


O du mei Dörfl, i kenn di nit wieder, 

Weg ſan die Söhn und weg ſan die Brüder. 
Auf'm Markt is ganz ſtill, der Kirchplatz is leer. 
Die Manner und Buam, die kommen nie mehr.“ 


Im Waldlager an der Düna. ® 


Als wir Ende November 1915 im großen Hochwald an 
der Dina erfuhren, wir follten Lier ein Winterlager bauen, 
ſchüttelte mancher bedenklich mit dem Kopfe; kein Haus weit 
und breit. Dafür freilich Bauholz in unerſchöpflicher Menge in 
den Fichten und Kiefern des Waldes; aber alles mußte ſelbſt ge⸗ 
ſchaffen werden. Nachdem die wichtige Platzſrage geregelt 
war — die Bauten mußten nahe der Stellung liegen, und es 
mußten trockene Orte mit breitkronigen Bäumen geſucht werden — 
begann eine raſtloſe Bautätigkeit für alle die Leute, die in 
der Stellung entbehrt werden konnten. 

Durchwandert man heute die zahlreichen Einzellager, auf 
die das Regiment ſich im Walde verteilt hat, ſo wird man 
ſtaunen, wie praktiſch und gefällig die ſchweren Aufgaben 
gelöſt wurden. 
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In der Mitte jedes Lagers, das nicht gerade am Lauf 
eines der wenigen Bäche liegt, iſt ein Brunnen gegraben, der 
einwandfreies Waſſer aus dem nicht tiefen Grund waſſer liefert. 
Die verſchiedenſten Arten der Waſſerförderung find vers 
wandt; neben der Pumpe findet ſich der Ziehbrunnen und 
der Windebrunnen; hübſche Giebeldächer ſchützen die Anlage 
nach oben; humorvolle Namensbezeichnungen und Sprüche 
find zu finden: 

„Solang der Brunnen nicht verſiegt, 

Der Ruſſe von uns Haue kriegt“. 
Wie von altersher bauen ſich um den Brunnen die Wohn⸗ 
ſtätten für Menſch und Tier auf. Durchweg Blockhütten, aus 
braunroten Kiefernſtämmen gezimmert, mehr oder weniger 
tief in die Erde hineingebaut und je nach ihrer Lage zur 
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ve gegen feindliches Feuer eingedeckt. Durch feine Höhe 
berragt der Bau des Führers aus feſtgefügtem Gebälk die 
anderen. Achtungsvoll blicken zu dem ihres Chefs die Offiziers⸗ 
unterſtände hinauf. An den Unterſtand des Feldwebels, in 
dem ſich die Schreibſtube wohntich eingerichtet hat, ſchließen 
b die Wah Behauſungen der Mannſchaften und 

erde an, alles wieder durch Namen und Sprüche gezeichnet. 
„Kein Friede ohne endgültigen Sieg“ leſen wir über dem 
18 zum Mannſchaftsunterſtand. Seine Einrichtung ent⸗ 
ſpricht der unſerer Kaſernenſtuben: zwei Paar neben» und 
übereinander ſtehender Betten, die durch einen ſchmalen Gang 
vom nächſten Doppelpaar getrennt ſind. Jedes Bett zeigt 
den Namen des glücklichen Beſitzers. Vor dem Fenſter ein 


langer Tiſch zu gemeinſamer Benutzung, der Tür zur Seite 


Gewehrſtände mit den 
Sigel gebaut, dienen 


auberen Waffen. Gute Ofen, aus 
eichzeitig zur Heizung und dem ſo 
eliebten „Brätzeln“. Auch die geräumigen Pferdeſtälle find 
geſchützt und warm, und der Hafer aus einer alten Kiſte 
„Henckel trocken“ ſcheint den Pferden ebenſo gut zu ſchmecken, 
wie aus ber n heimatlichen Krippe. In der Nähe der 
Stallungen iſt eine Reitbahn angelegt, auf der in früher 
Morgenſtunde die Pferde bewegt werden. Schmiede und Waffen⸗ 
meiſterei, Tiſchlerei, Zimmermannswerkſtätte und ſogar eine 
Reparaturwerkſtatt ſchließen ſich den Wohnſtätten an. Die 
Kantine verkauft allerhand ſoldatiſche ane d ner und 
Leckerbiſſen; die Fernſprechvermittlung trägt die humorvolle 
Aufſchrift „Amt Lützow 333“. 

Gewiß ſind mancherlei Gegenſtände der Inneneinrichtung 


8 Feldſchmiede im Waldlager. 8 
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verlaffenen Bauernhöfen aus der weiteren Umgebung ent 
nommen; in der Hauptſache aber find fie 55 gen⸗ 
erzeugniſſe. Da finden wir aus weißen Birkenſtämmen ge 


zimmerte Betten und Stühle, deren Sitz mit Heu oder Stroh 
epolſtert und mit Stoff bezogen iſt und die ſich als „Klub⸗ 
eſſel“ vortrefflich in unſeren Zimmern ausnehmen. Aus 
kurzen Birkenſtümpfen find Aſchbecher gehöhlt, aus Birken⸗ 
ſtämmen verſchiedener Stärken Unterſätze geſchnitten, aus 
Birke oder Fichte Rahmen verfertigt, aus denen „Jugend“: 
Bilder und „Kunſt⸗ 
wart“⸗Drucke her⸗ 
übergrüßen. — Für 
Wärme, Behaglich⸗ 
keit und eine ge⸗ 
wiſſe Bequemlich⸗ 
keit iſt das Men⸗ 
ſchenmögliche in kur⸗ 
zer Zeit geſchehen. 
Darüber hinaus iſt 
für Reinlichkeit und 
Körperpflege durch 
Bade⸗ und Entlau⸗ 
ir talten ge 
orgt. In feſtgeſetz⸗ 
ter Abwechslung, 
meiſt alle acht Tage, 
wird jeder Mann 
in dieſe körperlichen 
Wohlfahrtseinrich⸗ 
tungen geführt. Auf 
dem Wege zu den 
Stellungen begegnet 
man häufig fröh⸗ 
lichen Trupps zu 
Fuß oder im Schlit⸗ 
ten, die nach harter 
Wacht gegen den 88 

Ruſſenfeind nun 
ihrem perſönlichen Liebling, der trotz aller Wachſamkeit der 
oſten in die Gräben eingedrungen iſt, in der Entlauſungs⸗ 
anſtalt eine ſiegreiche Schlacht liefern wollen. Über dem Ein⸗ 

gang zu dieſem „Lauſoleum“ ſteht der troſtreiche Spruch: 

„Hier trittſt Du ein als Lauſebengel 
Und kommſt a als reiner Engel“. 

Durch die Eingangstür betritt man den Vorraum, darin 
die Leute ſich ihrer Kleider entledigen und ſie einem Manne 
übergeben, der ſie zur Entlauſung in einen Ofen wan⸗ 
dern läßt. Die Mannſchaften betreten dann den Baderaum, 
in dem ſich eine Anzahl Holzkübel befinden, die mit warmem 
Waſſer gefüllt werden, das 
in zwei eingemauerten Keſ⸗ 
ſeln erhitzt wurde. Danach 
beſchäftigen ſich die Geſäu⸗ 
berten in einem dritten Raum 
mit turneriſchen Übungen, 
Kartenſpiel oder Leſen. Friſch 
und ai verlaſſen ſie nach 
etwa einer Stunde die Anſtalt. 
Für e ee 
Offiziere und annſchaften 
iſt etwa 20 km hinter der 
Front in den umfangreichen 
Räumen eines Landgutes ein 
vortrefflich eingerichtetes Er⸗ 
holungsheim entſtanden, in 
dem Gelegenheit zur Auf⸗ 
friſchung von Geiſt und Körper 

gegeben iſt. — . 
Der ge Bug unjerer 
Kompagnie hat heute Ars 
beitsdienft. Die Vormittags» 
ftunden und die Mittags» 
pauje find vorüber, und wies 
der ſehen wir die Feldgrauen 
im Walde beſchäftigt. Wie 
langſam auch die Stunden 
verrinnen mögen, einmal wird 
es doch 4 Uhr. „Wie ſpät 
2 Du, Kamerad?“ — „Halb 
4 Uhr.“ Ein Anderer hört 
das und ſtellt bald das Pro⸗ 
gramm für die letzte halbe 
Stunde zuſammen. „Holen 
wir noch ſechs Stämme hier⸗ 
her, dann wird wohl Feier⸗ 
abend ſein.“ Alles iſt damit 
einverſtanden, und die letzten 
dreißig Minuten werden ſchon 
fo eingeteilt, daß der dienf 83 
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Eine Entlauſungsanſtalt. 88 


„In der Heimat, in der Heimat ...” 8 


tuende Korporal von ſelbſt den Befehl zum Einrücken in die 
Unterſtände gibt. Villa „Friedenshütte“ iſt ſchon belebt. Die 
anderen Gruppen ſind ſchon da, und im wirren Durcheinander 
von Stimmen wird der ages dienſt beſprochen. Und ſonderbar! — 
Faſt ausſchließlich endet die lebhafte Unterhaltung mit der Ver⸗ 
Flammen Wine Es iſt auch nicht zu verwundern. Denn die 
ſtrammen Musketiere haben die Mehrzahl der Tagesſtunden 
arbeitend in der friſchen Luft des winterlichen Waldes zuge⸗ 
bracht; ein Umſtand, der ganz natürlich e e wirkt. 
ald hört man das 

pri 2 Klappern der Koch⸗ 
* geſchirre; das Feuer 

am Herd bekommt 
neue Nahrung, und 
während das aufge⸗ 
baer Waſſer der Sie⸗ 
etemperatur ent: 
egengeht, wird die 


uswahl zwiſchen 
Kaffee und Kakao 
etroffen. Dann 


ommen die Stullen 
an die Reihe, die 
je nach der Poſt⸗ 
verbindung zwiſchen 
Feld und Heimat 
magerer oder fetter 
ausfallen. Getränke 
und Veſperbrot ſind 
fund Die Tiſche 
ind bald dicht be⸗ 
ſetzt, und ein Ge⸗ 
wirr von Brot⸗ 
ſtücken, Blechdoſen, 
Kochgeſchirren, 

Trinkbechern und 
kleinen Pappſchach⸗ 
g teln bedeckt die Tiſch⸗ 

platte. Mit vollen Backen kauend, werden nun die Gefühle, 
die in der Magengegend ihren Sitz haben, befriedigt. 
Das mag alles ſehr nett klingen; doch manch einem von uns 
fehlen oft die nötigen „Fettigkeiten“, und er muß mit dem 
einfachen „Karo“ zufrieden ſein. Doch gleich, ob fett oder 
mager, es ſchmeckt. Ein knappes Stündchen nachher hat auch 
die Gullaſchkanone noch einmal für das Leibliche geſorgt. Der 
lange Winterabend bricht an. Die Tiſche ſind geräumt, es 
—— ſich Gruppen gebildet. Hier gehen Kriegserlebniſſe 
eiteren und ernſteren Charakters vom Stapel, dort bietet 
das Zivilleben wieder Stoff zur Unterhaltung. Aus einer 
Ecke ertönt lautes Lachen; 
irgend einer von der Waſſer⸗ 
kante hat wieder im Ham⸗ 
burger Platt einen faulen 
Witz geriſſen. Am Lager 
eben ſich Einige mit einem 
Buche oder einer Zeitung in 
der Hand der Verdauung 
hin. Jener Tiſch dort dient 
als Schreibtiſch; Gedanken an 
die Heimat gehen den Feld⸗ 
grauen, die dort Platz genom⸗ 
men haben, durch den Kopf. 
Ein langer Brief oder ein 
kurzer Kartengruß werden 
den Lieben zu Hauſe gewid⸗ 
met. Ein letzter Tiſch ſcheint 
die „gemütliche Ecke“ zu ſein. 
Laut erklingen von dort die 
Stimmen, der Humor ſprudelt, 
es herrſcht, wie man ſagt, 
Stimmung, die ſchließlich in 
einem munteren Soldaten⸗ 
liede ihren Höhepunkt erreicht, 
in das bald alle einſtimmen. 
So verrinnt Stunde 1 Stun⸗ 
de. Manche Gruppe hat ſich 
ſchon aufgelöſt, und tiefe regel: 
mäßtpe temzüge, vermiſcht 
mit leiſem Schnarchen, ver: 
raten ihren Aufenthalt. Sie 
haben ſich auf ihr Lager aus 
Holzwolle und Rohrmatten 
zurückgezogen. — Und ſtiller 
wird es und ſtiller; noch 
einige Worte vor dem Einſchla⸗ 
fen, dann Be Ruhe im Uns 
terſtand. Draußen wacht der 
Poſten. — Schweigen im Wal⸗ 
de. — Ein Tag iſt vorüber. 
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i Charakter und Charaktere der engliſchen Diplomatie. Von Dr. Frhr. v. Mackay. 
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Die Reformbedürftigkeit der deutſchen Diplomatie ift heute 
ag Ob freilich gerade auf den Wegen und mit 
den Mitteln, die lich 1 en werden, eine durch⸗ 
ſchlagende und wirklich glückliche une der Streitfrage er⸗ 
reichbar iſt, erſcheint jedem nachdenklich das Weſen des Pro⸗ 
blems und deſſen geſchichtliche Wurzeln und Zuſammenhänge 
Prüfenden mindeſtens unſicher. Und zwar ſchon beim ver⸗ 

leichenden Blick nach England, unſerem Hauptfeind. Die 
ritiſche Diplomatie ift ſicher nicht beſſer organiſiert als die 
deutſche, in vielen Richtungen beat eher rückſtändiger ges 
blieben. Trotzdem ſieht ſie auf außerordentliche Leiſtungen und 
— e zurück. Das — piel, mittels deſſen ſie den Ein⸗ 
kreiſungsring gegen Deutſchland von den erſten Stufen der 
Handreichung mit Japan und den Bemühungen um den Aus⸗ 
leich der britiſch⸗amerikaniſchen Gegenſätze an in weltum⸗ 
pannender Peripherie angelegt und dann, mit ſtändig ſich 
mehrenden Bindungsſtücken, immer enger, dichter und druck⸗ 
gewaltiger geichtofien hat, iſt zweifellos, rein techniſch be⸗ 
urteilt, ein Meiſterſtück. Dennoch gibt es wohl kaum einen 
Deutſchen, der ſich einen Asquith, Grey, Buchanan, Francis 
Bertie, Nicolſon, geſchweige denn einen Lloyd George, als 
verantwortlichen Vertreter oder diplomatiſchen Geſchäftsträger 
feiner Nation wünſchte. Ein hochangeſehener deutſcher Hoch⸗ 
de” der, gewiß nicht voreingenommener Engländer⸗ 
eindſchaft verdächtig, zur Zeit der Verſöhnungsbankette und 
der Friedensſtreichkonzerte zum Ausgleich der Spannungen 
wiſchen Berlin und London mit einer der vielen Kommiſ⸗ 
benen nach der Themſe fuhr und dort Gelegenheit hatte, mit 
en maßgeblichen 3 von Domningftreet zu verkehren, 
faßte nachher ſeinen Eindruck dahin zuſammen, er habe ſtets das 
* 9 c in einer Geſellſchaft von Roßtäuſchern zu ſein. 

as Eigentümliche an dem großzügig angelegten Unter⸗ 
nehmen der neuzeitlichen engliſchen Diplomatie, ein Keſſeltreiben 
egen Deutſchland zu veranſtalten, iſt, daß das Wer 4 
am ohne die Führung eines . Feldherrn, 
der es mit überragendem Geſchick und nach B Plan 
in Gang gebracht und durchgeführt hätte. Der Ein N und 
die Bedeutung 2 Eduards iſt ſicherlich meiſt überſchätzt 
worden. Er war Kae ein diplomatiſcher Dilettant, 
wenn auch ein ſehr viel geſchickterer und weitſichtigerer Spieler 
als viele Streber mit hohen Miniſterwürden um ihn. Er 
begnügte ſich damit, hier und da eine Maſche zu knüpfen, einen 
Knoten feſter zuzuziehen, wo Rang und verwandtſchaftlich⸗ 
höfiſche Beziehungen ein ſolches Hervortreten ſeinerſeits nötig 
und nützlich erſcheinen ließen und wo er einen beſonders 


wirkſamen Trumpf auszuſpielen gedachte. Um alles übrige 


kümmerte er ſich wenig. Die Sorge dafür überließ er ſeiner 
politiſchen Kumpanei. Greys Perſönlichkeit hat niemand fo 
richtig gekennzeichnet wie Roſebery, der meinte: „Sir Edward 
macht einen ſo konzentrierten Eindruck, weil er nie einen 
eigenen Gedanken hat, der ihn von der Arbeit ablenken kann, 
die man ihm mit 9 ichtlinien in die Hand gegeben.“ 
Wer alſo waren die im Hintergrund der politiſchen Bühne 
tätigen Drahtzieher und Kuliſſenſchieber, die als eigentliche 
Spielleiter in Downingſtreet wirkten, wer die Fackelträger, 
die überall, wo ſich ihnen Gelegenheit bot, den Brand ihres 
Machtehrgeizes, verrannter nationaliſtiſcher Leidenſchaften und 
maß m Herrendünkels an die politiſchen Strohdächer legten 
und nicht ruhten, bis ſie mit dem dritten Napoleon frohlockend 
ausrufen konnten: L' Europe va rentrer en mouvement!? 

Um die Jahrhundertwende, an deren Horizont mit dem 
Abſchluß des Burenkriegs degli die erſten Morgenſtrahlen 
der heute im —— Reken en politiſchen Weltenwende aufs 
leuchteten, erſchienen in angeſehenſten Londoner Monats⸗ 
ſchriften wie der National, eee und Contemporary 
Review aufſehenerregende Beiträge, deren gemeinſame Zweck⸗ 
und Zielſetzung eine vollkommene Neuausrichtung der briti⸗ 
ſchen Staatskunſt war. Die Artikel ſtammten zum Teil aus 
der Feder von Volkhowski, Malcolm, Mac Coll, Ellis Barker 
alias Eltzbacher aus Köln, Dillon, dem Halbruſſen, zum Teil 
trugen ſie Decknamen wie Calchas, Ignotus, Diplomaticus, 
Vates, Spectator, Argus, Zeta. Über die eigentlichen Ver⸗ 
felter dieſer anonymen Arbeiten glaubte man in der Lon⸗ 

oner Geſellſchaft genauen Beſcheid zu wiſſen. Ignotus ſollte 
der ſpätere Botſchafter in Wien 
Argus der Schriftleiter der Pall Mall Gazette und Heraus⸗ 
5 des Obſerver Garvin, Vates und Calchas der Londoner 
ertreter der Nowoje Wremja, Weſſelitzki Boſchidarowitſch, 
— Im ur wechſelten die Masten mit der offenfichtlichen 
bficht, über die einheitliche Leitung des Preſſefeldzuges mit 
dem folgenden Programm zu täuſchen. Zunächſt britiſch⸗fran ⸗ 
ſiſche Verbrüderung und auf Grund deſſen „Inverſion“ der 
8 er Politik. An einen zariſchen Alexanderzug über 
en 
wiſchen London und Petersburg beſtänden keine unausgleich⸗ 
aren Spannungen. Die große Lehre Prätorias, in die Ge⸗ 
chtsachſe des weiteſten politiſchen Weltraums gerückt, ſei, 
aß die Zeit in Reife ſtände für eine Teilung der Erde zwi⸗ 
ſchich Briten⸗ und Slawentum. Beide hätten ihre großen ge» 
h ichtlichen Kulturideale, die ſich wie Licht und Schatten vers 
ielten, aber doch eben in dieſer Gegenſätzlichkeit die Aus» 
wirkung einer Lichtquelle ſeien. Und des einen naſſer, des 
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owikoff, Spectator und 


imalaya glaubten nur noch einige ruſſiſche Phantaften; - 


anderen trockener Imperialismus könnten ungeftört auf ihren 
Bahnen voranmarſchieren, wenn der gemeinſame Feind er⸗ 
kannt und gegen im die Front ge würde: Deutſchland 
und die Türkei. Der deutſche abe brgeis ſuche ein euro⸗ 


re Reich der Mitte Br begründen, das von Berlin bis 
a 


Bus reiche und ebenſoſehr Englands Seegewalt wie Ruß» 
lands Hoheit als ſlawiſche Vormacht bedrohe. Durch gemein⸗ 
amen Widerſtand gegen den Bagdadbahnbau ſei der Eckſtein 


es Freundſchaftstempels der zwei Weltmächte zu begründen, 
mittels Teilung Perſiens in Einflußſphären ſei er auszubauen, 
in Nordchina der Dachſtuhl darauf zu fügen, auf dem Balkan 
aber der Widder anzuſetzen, um jenen in der Bildung begriffenen 
Block Berlin⸗Bagdad mitten durchzuſtoßen; ſo werde ein in Eu⸗ 
ropa das Gleichgewicht und im Orient den Frieden verbürgendes 
Wan ae aere perennius — dauernder als Erz — entſtehen. 

Die Erinnerung an ſolche Auseinanderſetzungen, die da⸗ 
mals in den konſervativen Londoner Klubs als Kartenſchläge⸗ 
reien beſpöttelt wurden, zeigt nur zu klar, daß niemals eine 
weltpolitiſche En ſchärfer und richtiger angekündigt 
worden iſt, als es ſeitens dieſer imperialiſtiſchen Scharfmacher 

eſchah; niemals hat ſich aber auch ſo deutlich gezeigt als 
ier, wie entſcheidend unverantwortliche Bundſchuhbrüder in 
das Schickſal der Völker und Staaten eingreifen können, wenn 
ſie beharrlich und mit allen Mitteln, die in den Schreibſtuben der 
ſiebenten Großmacht, der Preſſe, und in den verdeckten Minen⸗ 
gängen der Parlaments- und Kabinettspolitik zu finden find, 
ohne allzu zärtliches Gewiſſen ihre Ziele verfolgen. Trefflich 
verſtand man es an der Themſe, die Rollen ſo zu verteilen, 
daß London an allen Brennpunkten der Ententepolitik die 
maßgeblichen Stichkarten in der Hand hatte. Hardinge, der 
Typ des vornehmen, äußerlich en innerlich kalt 
rechnenden britiſchen Staatsmannes, wurde 1906 als Vize⸗ 
könig nach Kalkutta mit dem Auftrag geſchickt, das anglo⸗ 
indiſche Beamtentum, das von der Verbiſſenheit in das Vor⸗ 
urteil, Rußland ſei der Erbfeind Englands in Aſien, nicht 
ablaſſen wollte, mit ſanfter Überredung eines Beſſeren zu bes 
lehren. An ſeine Stelle trat Sir Arthur Nicolſon, der, wie 
fo manche der zeitgenöſſiſchen Entente⸗ Staatsmänner, ſchon 
von der Natur in feiner Art gekennzeichnet iſt. Er. liebt keine 
Geſellſchaft, iſt ein ſtiller Mann, hat etwas Unwirſches, Vers 
biſſenes in feinem Weſen und duldet keine Vorſchriften, daher 
ſein Verhältnis zu Grey niemals von Liebe überfloß. Er 
war erſt Generalkonſul in Budapeſt, von 1895 bis 1904 Ver⸗ 
treter Englands in Tanger geweſen und hatte ſich als Ma⸗ 
drider Bolſchafter in Algeciras und mehr noch durch das ges 
meinſam mit dem ruſſiſchen Botſchafter Caſſini vorbereitete 
mittelaſiatiſche Abkommen die Sporen verdient. Er alſo ers 
ſchien als die geeignetſte Perſönlichkeit, das Steuer der poli⸗ 
tiſchen Maſchine in Petersburg, deren Umlauf die Einflüſſe 
und Antriebskräfte des Throns, der Sphären, der „Pauloffs“ 
und der Bürokratie in ſchwer beſtimmbarer Wechſelwirkung 
regelt, ſo auszurichten, wie es den britiſchen Wünſchen ent⸗ 
prach. Und er 887 dieſen Auftrag trefflich 1 e Keines 
er ſo oft anfechtbaren Urteile, die Graf Paul Waſſili in ſei⸗ 
nem Buch Behind the veil at the Russian Court fällt, geht 
fo fehl wie feine Verhimmelung Sſaſonoffs als eines erſten 
5 tiſchen Genies. Der wachsweiche Neuraſtheniker mit der 
iſpelnden Stimme und der Figur und Art eines levantiniſchen, 
bie vorſichtig zu genießenden Sarafen hat vielmehr ſelbſtän⸗ 
ige Ideen überhaupt kaum jemals 92 und gab im Buhlen 
um die Gunſt Englands auf dem Weg des Paktierens mit 
dem ore Liberalismus Iswolski nichts nach. 
der Portefeuillepolitiker, der ſich in dieſer ſeiner 
trefflich dazu eignete, als Werkzeug teils der 
Nicolſons Oktobriſten und Kadetten mit ſüßem Honig um den 
Mund zu gehen und zugleich nach Berlin und Wien hin mit 
der Maske der Friedfertigkeit zu täuſchen. In Paris wiederum 
arbeitete mit Iswolski, dem von Geburt, aber weder in der 
Erſcheinung noch dem Charakter nach adeligen, ganz in Außer⸗ 
lichkeiten und Selbſtberäucherung aufgehenden Menſchen, und 
mit dem ihm geiſtig wahlverwandten Delcaſſé ein Francis 
Bertie zuſammen, dem die beſondere Aufgabe zufiel, die Fä⸗ 
den zwiſchen der Londoner und Pariſer e enger und 
enger zu knüpfen und ſo den gewaltigen Einfluß des Groß⸗ 
kapitals, damit aber auch zugleich der von dieſem abhängigen 
in enen den Dienſt des großen Entente⸗Managers England 
zu ſtellen. 

Blickt man ſo in Winkel, Hintergründe und Minengänge 
der britiſchen Politik, ſo iſt klar, daß fe ihre Glückſpielgewinne 
nicht einer ſtaatsmänniſchen Meiſterſchaft verdankt, um deren 

Begründung und Entwicklung wir England irgendwie zu be⸗ 
neiden hätten oder deren Prinzipien und taktiſche Geſetze uns 
unbeſehen als Vorbild dienen könnten. Alle feſtländiſch⸗euro⸗ 
päiſchen Staaten haben ihre politiſch-ideologiſchen Machtträume 

eträumt: die Balkanſtaaten von der Wiederherſtellung der 
yzantiniſchen Reichsherrlichkeit, das germaniſche Mitteleuropa 
von dem römiſchen Weltreich deutſcher Nation, Frankreich von 
Napoleoniſcher Imperatorengröße und von der ruhmreichen 
Herrſchaft ſeiner Umſturz- und Freiheitsgeſetze auf dem Erdball, 
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Er war 
witterſtellung 
eaktion, teils 
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. fäße der 


Rußland von Erlöfung der ganzen Menſchheit im Schoß feiner 
rechtgläubigen Kirche und von dem „Verſchweben“ aller Nas 
tionen und Kirchen in der Heilslehre ſeiner Zäſaropapie. 
England aber hat niemals geſchwärmt, ſondern immer nur 
mit eiſig kalt berechnender Vernunft gehandelt. Es hat ſein 
Weltreich nicht, wie ein britiſcher Spötter meinte, „im Schlaf“ 
geſchaffen, ſondern durch eine Staatskunſt im Sinne Quinets, 
„ohne Gott, ohne Vorſehung, weder heidniſch, noch chriſtlich“. 
Es hat wohl das Kleid dieſer Politik mit einigen Phraſeo⸗ 
logien feines vermuderten Puritanertums und ſeiner flachen, 
auf den Pöbel zugeſchnittenen Menſchlichkeitsbegriffe verbrämt; 
Ideen, die jedoch niemals aus der Sache und der ſeeliſchen 
Begeiſterung für ſie entſprangen, ſondern lediglich um des 
uten Eindrucks nach außen willen den Macht: und Selbſt⸗ 
uchtzwecken aufgeklebt wurden. Der ehrliche Commoner Knox 
feln einmal ob dieſes Geiſtes der britiſchen Politik verzweis 
elnd die Hände über dem Kopf zuſammengeſchlagen und aus⸗ 

8 „Sprechen wir von unſerem Charakter, ſo fordern 

wir die Welt zum Lachen auf!“ Und gewiß iſt Europa mehr 

als einmal in heller Entrüſtung zur Einſicht gekommen, wie 
es zu ſeinem Verderben von der britiſchen, hinter der Maske 
der Menſchenfreundlichkeit verſteckten Politik gegorener Selbſt⸗ 
ſucht genasführt wurde: am ſchärfſten vielleicht nach dem Tode 
Palmerſtons, als deſſen Schliche der Völkerverhetzung und 
Quertreibereien aufgedeckt wurden. Aber was tut's? 
Dunkle Zypreſſen: 
Es wird doch alles vergeſſen! 

Der gelhäftefinge Zeitungs reporter weiß, daß er nach ein 
aar Tagen ſchon dem verehrten neugierigen Publikum mit 
erichten aufwarten kann, die früheren Behauptungen ſtracks 

widerſprechen, ohne daß der nur von heute auf morgen den⸗ 

kende Leſer an dem Widerſpruch ſich ſtößt. John Bull hat 
ſtets damit gerechnet, daß die Nationen in ihrem politiſchen 

Denken nicht minder vergeßlich ſind, und er hat richtig ſpe⸗ 

kuliert in der Erkenntnis, daß es lediglich darauf ankomme, 

jedem Volk den zu jeder Zeit paſſenden Köder hinzuhalten, 
entſprechend der Lebensweisheit, über die nach Shakeſpeare ſich 
chon Julius Cäſar ergötzte: „Das Einhorn laſſe ſich mit Bäumen 
angen, der Löw' im Netz, der Elefant in Gruben und der 

är in Spiegeln.“ Gleichwohl iſt letzten Endes die e 
daß England auf ſolchen ſchlüpfrigen, abgründigen Wegen 
immer wieder ſich durchzuſchlagen vermochte, nur aus natür⸗ 
lichen — um mit Kjellen zu reden — „geopolitiſchen“ Ver⸗ 
hältniſſen und Zuſammenhängen zu begreifen. London konnte 
mit einer Staatstunft, die nach Byron „die Welt zur Hälfte 
leite We zur Hälfte prellt“, beſtehen, ja äußerlich groß werden, 
eils weil Großbritannien in ſeiner durch Flottenübergewalt 
edeckten Inſellage unangreiſbar war, teils weil die im Frieden 
atſächlich beſtehende Freiheit der Meere die Feſtlandsmächte 
immer wieder über den tyranniſchen Geiſt und das völker⸗ 

a Weſen der britiſchen Taktik täuſchte. Deutſchland 

in ſeiner von allen Seiten ſturmgefährdeten Lage hätte mit 

einer Politik gleich herausfordernder und gewiſſenloſer Art 

55 in kürzeſter Zeit der Vernichtung durch einen Ring von 
einden ohne Stütze auf irgendwelche Freunde, die ihm jetzt 

treu und wehrhaft zur Seite ſtehen, a e Mag man 

der deutſchen Diplomatie nicht ohne Recht vorwerfen, daß ſie 
den Vernichtungswillen Englands nicht Bar genug durch⸗ 
ſchaut oder — 1 ihm mit Waffen teils zu biegſamer, teils zu 
aufrichtiger Art begegnet iſt, ſo ſoll doch billigerweiſe nicht 
vergeſſen werden, daß ſie gleichzeitig in der Behandlung des 

F wichtigen orientaliſchen Problems eine wahrhafte Meiſter⸗ 
chaft an den Tag gelegt und in der ganzen Welt beneidete 

Erfolge davongetragen hat, aus deren Saat die größte Staaten⸗ 

organiſation, die die Erde geſehen, die Vierbundſchöpfung ent⸗ 
and. Und wenn auch gewiß Politik keine Tugendübung iſt, 

o ſollen doch die moraliſchen Grundgeſetze nicht verkannt 

werden, die gleichſam als Tonika und Dominante in dem 

r e un: durchklingen: die Nibelungentreue und die Grund⸗ 

itterlichkeit, die die Gemeinbürgſchaft der Kampf⸗ 
enoſſen härten und veredeln. Cavour, ſicherli kein über⸗ 

Panter Idealiſt, hat gemeint, daß „gewiſſe Normen der 
ittenlehre“ auch in der Politik von keiner Nation, ohne ihr 

ſchließliches Verderben heraufzubeſchwören, mißachtet werden 

dürften, und Bismarck wehrte ſich mit aller Kraft ſeiner ethiſch 
tief verankerten Natur dagegen, daß „die Lüge, die jeden 

Stand ſchädigt, einen der vornehmſten Stände, den ſtaats⸗ 

männiſchen, ſchmücken und deſſen Glieder zu Schuften er⸗ 

niedrigen ſolle“. Haben uns die bitteren Erfahrungen des 

Weltkrieges gelehrt, alle Empfindeleien abzuſtreifen, ſo werden 

wir doch niemals dem bequemen britiſchen Grundſatz huldigen, 

daß „Moral und Philoſophie in der Staatskunſt ſo Ba: 
etwas zu tun haben wie in der Mechanik oder Chemie“, ſin 

vielmehr des unerſchütterlichen Glaubens, daß die Politik 
nicht außerhalb des für alles menſchliche Tun gültigen Sitten» 
eſetzes geſtellt werden kann und vertrauen gerade auf ſolcher 

Linie, den Kampf mit unſerem Hauptgegner, England, als das 

Ringen zweier Weltanſchauungen zu ſiegreichem Ende 

zu führen. 


Die Schweſtern 


Eine Reiſe nach Belgien zur Beſichtigung der Fürſorge⸗ 
ausſtellung hat mir noch als guten Schluß einen Einblick in 
eins der bedeutungsvollſten Kriegsarbeitsfelder deutſcher 
Frauen gebracht, eins von hervorragender Größe und Be⸗ 
deutung. Ich durfte einen vollen Tag hineinſehen in das 
Walten und Schaffen des Roten Kreuzes von Herbestal, in die 
treue, liebevolle, ausdauernde Arbeit der Frauen und Töchter 
des Rheinlandes an der weſtlichen Schwelle des Vaterlandes. 

Die e e e Herbestal! — In der Kriegsgeſchichte 
wird auch dies Wort ſeinen Klang behalten. Sicher wird es 
im Herzen von Millionen unſrer tapferen Krieger unauslöſch⸗ 
lich eingebrannt ſtehen. Was iſt es denn, dieſes Herbestal? 
Vor dem Krieg ein unſcheinbares Beamtenneſt, jene ärgerliche 
Grenzſtation an der Scheide von Deutſchland und Belgien, 
an der der Reiſende ſeine Koffer durch viel Durchgänge und 
über viele Gleiſe an die leidige Zollſtation ſchleppen oder 
ſchleppen laſſen mußte. Vom erſten Augenblick des Krieges 
an ein Wort von einſchneidender Wichtigkeit; ein Stauwerk 
für die gewaltige graue Flut, die ihre Wogen aus Deutſch⸗ 
land gen Weſten in Feindesland wälzte, ein letzter Aufenthalt 
in der Heimat für die Hinausziehenden, ein tiefſtes Atemholen, 
halbe Stunden, Stunden, Tage, Nächte lang, voll fiebernder 
Unruhe, von herzzerſprengendem Tatendrang, ein Zuſammen⸗ 

ß von Tauſenden von Soldaten, oft in kürzeſter a. 

innen 24 Stunden find es einmal 33000 gewejen. — Und 
ein erſter Aufenthalt, ein Heimatwiederſehen, ein noch tieferes 
Atemholen für die Heimkehrenden, die Urlauber, die Leicht⸗ 
kranken, die Schwerverwundeten, Blutbenetzten. 

Wenn irgendwo eine Sn und Erfriſchungsſtelle nötig 
pro iſt vom erſten Hammerſchlag des Krieges an und nötig 

leibt, fortdauernd, alle Tage, Tag und Nacht, ſolange wir 
nee müſſen, ſo war und iſt es hier. 
nd dabei war nichts vorbereitet. Hier gab es keinen 
eingerichteten, eingeübten Apparat, keinen Verein, der etwas 
vorgeſehen hatte. Aber im nahen Aachen, der Stadt vom 
altkaiſerlichen deutſchen Ehrenklang, gab es eine Frau mit 
ellen Augen, mit rechtem Herzen und raſchem Entſchluß. 
m ganzen Rheinland iſt jetzt der Name Olga Eisler bekannt 
als der der Seele der ene von Herbestal, einer 
Schweſternſchaft edler Frauen und Mädchen, echter, vornehmer 
Rheinlandstöchter aus Aachen, aus Eupen, aus Stolberg, aus 
Eſchweiler, aus Düren und anderen Rheinorten. 

Frau Olga Eisler hatte, als die große Stunde des Krieges 
ſchlug, in raſcher Tatkraft zunächſt eine Erfriſchungsſtelle für 
ausziehende Soldaten in Aachen errichtet. Da kam der erſte 
Notanruf von Herbestal. Und im Augenblick war das Werk 
in Geiſt und Herzen geſchaffen. Im Verein mit dem praktiſch⸗ 
ten Helfer und Berater, dem treuen Freund des Hauſes, Pro⸗ 
eſſor Holz, Hydrologen an der techniſchen Hochſchule Aachen, 
wurde die Hilfsſtelle Rotes Kreuz Herbestal aus dem Boden 

ezaubert; keinen Augenblick hat ſie ſeitdem geruht. Allen 
Wünſchen und Bedürfniſſen der durchkommenden Heerſcharen 
wird ſie gerecht. 7 Herbestal gibt's dampfenden Kaffee, ſo⸗ 
viel jeder will. ilch n'a plus heißt's freilich jetzt in der 
1 75 Zeit von den übermütigen Urlaubern. In Herbestal 
gi t's köſtliche warme Suppen; auf „Kärrche“ werden fie in 

ieſentöpfen von den jungen Mädchen mit den feinen, ſchmal⸗ 
gewordenen, aber von innerem Leben und Helferglück eigen⸗ 
artig verfeinteh Geſichtern an die Züge gefahren und in rei⸗ 
zenden, aus einer Porzellanfabrik in eroberter Stadt requi⸗ 
rierten Näpfen auf dem Bahnſteig ausgeteilt oder in die Züge 
hineingereicht, immer wieder von neuem gefüllt, — natürlich 
umſonſt!, In Herbestal gibt's Kakao für die Wehen und 
Wunden. Und einen Bahnhofsſaal voll bequemer Betten zum 
Ausſchlafen gibt's für die länger Raſtenden, ach, oft ſo recht 
Müden. „Ich komme von der Somme! Ich bin recht müd'!“ 
Wie klaglos, wie ſelbſtverſtändlich wird ſo ein Wort hier hin⸗ 
eſprochen! Welch eine Welt liegt darin! Braun und dreckig, 

rahlend wie die Götter, drängen ſich die Urlauber fluten⸗ 
weije mit ihrem Paß durch die Poſtenſtellen von Herbestal 
und dann weiter in den großen Eßſaal der Rotenkreuzſtation. 
Man weiß es ſchon: Prachteſſen gibt's in Herbestal, von 
Prachtmädeln ausgeteilt, von Prachtfrauen gekocht. Für einen 
Groſchen den Teller voll und wieder voll und wieder voll, ſo 
lange, ſo oft man will: Rotkraut und Kartoffeln, Nudeln, 
Grieß, Reis, Fal 30 feng Ein Kröſusſtück Wurſt oder 
Fleiſch gibt's für 30 Pfennig. 

Welche Mengen! Aber ohne reiche, reichſte Liebesgaben⸗ 
uwendung wäre trotzdem nichts zu machen. Denn der Zu⸗ 
farmen von Erquickt⸗ſein⸗Wollenden iſt ein zu überſtrömend 

roßer. Man kann ſich die Hilfsbereitſchaft des reichen, gebe⸗ 
rohen, vaterländiſch durchglühten Rheinlandes und darüber 
8 des ganzen Deutſchen Reiches, ſoweit es von der Roten⸗ 

euzarbeit in Herbestal weiß, ungefähr denken, den Bedarf 
und Verbrauch aber vielleicht doch nur zum Teil. Verwen⸗ 
dung für alles, was warme Herzen, die durch dieſe Zeilen 
vielleicht angeregt werden, ſpenden wollen und können, iſt natür⸗ 
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lich da willkommen: Frachtſendungen von Gemüſe, Obſt, — 
Apfel werden ſo gern mit frohem Wort in die Büge gereicht 
und jo gern genommen! — Marmeladen, Kakao, Weine für 
die Kranken, Säfte für die fiebernden Schwerwunden, Drud- 
ſachen, einzelne Nummern, ganze Jahrgän e vom lieben Da⸗ 
. und anderen Familienblättern für die Raſtenden, Würſte, 

eifen, Fette. Und Muſikinſtrumente und Noten! — Denn 
es Lost im großen Raſtſaal der Rotenkreuzſtelle von Herbes⸗ 
tal oft rheiniſch⸗heiter und kriegsfröhlich zu, daß manch ein 
einſam traurig zages Herz nach wehem Abschied vom Liebſten 
auf der Welt mit neuem Mut und Blutſtrom durchſpült ward. 
Da werden die langen, öden San nord zu etwas gar 
Schönem und Frohem. Ein gutes Pianino iſt geſchenkt worden, 
und mancher große Künſtler im grauen Soldatenrock hat ſchon 
deſſen ſchlafende Seele geweckt. Beethoven und Bach und Meiſter⸗ 
ſingerweiſen find durch den von wimmelndem Kriegsvolk gefüllten 
Saal erklungen. Das Vaterland hat aus den ase kannes⸗ 
kehlen brauſend und jauchzend ſeinen ewigen Beſtand verkündet. 

Und Weihnachtsbäume haben nun ſchon zweimal im 
Warteſaal der Hilfsſtelle Herbestal die heilige Nacht durch⸗ 
ſtrahlt. Das klang wohl manchem, der 1 5 zum Heiligen 
Chriſt hinwegfahren mußte von Frau und Kind, überraſchend 
und beſeligend, wie den Hirten auf dem Felde der Engels⸗ 
gang, Glücksgreifen aus . Glücksſäcken gab's; eine ſchöne 

roſche, raſch noch als letzten Gruß aus der Heimat der Frau 
oder dem Shah zu ſchicken (da iſt ein reiches Feld für die 
Gebeluſt! Denke jeder dran!), ein Bändchen Goethe, ein gut 
Stück Rauchwerk, ein wertvoller Bleiſtift. Und warm und 
traut und von Düften erfüllt war der Saal. Die jungen 
Trabantinnen der geliebten Rheinlandmutter Olga Eisler, 
die Gruppe, der gerade dieſe Art Weihnachten vergönnt war, 
e ich Schwielen geſchnitten an guten Stollen; een“ 
uchen gab's und Tee, „all umſunſt“. Und die heiligen Lieder 
ſtiegen in die heilige Nacht; und die Herzen wurden dabei 
noch einmal zart und gerade dadurch gr als feſt. 

Der Name Herbestal zog wie ein Liebesklang mit hinaus. 
Er hat eine ſtarke Gewalt. „Heimat, Herbestal!“ Für die 
Wiederkehrenden iſt's der elektriſche Funke des Glücks. Wieder 
daheim! Daheim! Daheim! 

„Kamerad, wach' auf! Wir ſind in Deutſchland! Heimat! 
erbestal!“ hat ein Kamerad dem andern, der nach monate⸗ 
angem Blutwerk den feſten Schlaf namenloſer Erſchöpfung 

im rollenden Eiſenbahnwagen ſchlief, mit glückſeligem Weck⸗ 
klange zugerufen. Da fuhr der andre wie taumelnd von Glück 
in die Höh', ſtrahlte auf, ſchlug dann zurück, tot. Ein Herz⸗ 
ſchlag hatte Halt gejagt. Zu groß war die Freude geweſen. — 
ie lH des Dienſtes im Roten Kreuz Herbes⸗ 

tal iſt ſo: Die Schar der Helferinnen aus dem Rheinland 
wurde in acht Gruppen 19 175 und jede Gruppe hat einmal 
jede Woche eine volle Nacht und wieder einen vollen Tag, 
jedesmal zwölf Stunden — die Hin⸗ und Heimfahrt nicht ein⸗ 
erechnet — Dienſt zu tun. Möglichſt wenig fehlen, außer im 
rankheitsfall, iſt Ehrenſache. Das gibt einen allerliebſten 
Kontrollplan, auf dem ſchaurige feuerrote und ſchwarze Voll⸗ 
monde das Fernbleiben vom Tag⸗ oder Nachtdienſt bekunden. 
Winter und Sommer, in Schnee und Glut, in unerbittlichem 
Eisſturm und an den lieblichſten Maitagen, in dicken Woll⸗ 
ſtrickjacken und in leichter Sommertracht, die der blaue Falten⸗ 
kittel mit dem Rotenkreuzabzeichen deckt, wird Dienſt getan. 
Jeder Gruppe ſteht eine Gruppenführerin und ein Gruppen⸗ 
führer, Damen und militärdienſtfreie Herren aus dem mischen 
land, vor. Alle Arbeit außer der ſehr nötigen kaufmänniſchen 
im Büro, iſt ehrenamtlich. „Stete Bereitſchaft“ lautet das 
Loſungswort. Stundenlanges Warten auf angemeldete Züge, 
abgelöſt von ſchier unüberſehbarem Andrang auf allen Gleiſen 
iſt man gewöhnt. Man ſchafft's! — Schweſternſchaft von 
Herbestal, tüchtige Frauen, liebe, junge Dinger, die auf den 
erſten Blick ſich alle ähnlich ſehn durch das Gepräge der 
Menſchenliebe und ape Wachſeins, der aushaltenden, 
kräfteſtählenden Aufopferung, wie werdet ihr aber auch ge⸗ 
ſchätzt und geachtet von denen, die Beſcheid wiſſen von euch. 

Da iſt noch kein Tadel gefallen, Frau Olga Eisler und 
Profeſſor Holz, die auf der Station Herbestal ihr zweites 
Heim haben, tragen in ihren Händen eins der ganz großen 
und reinen Werke inneren Kriegsdienſtes. Der Herr General- 

ouverneur von Belgien weiß das und hat der Schweitern- 
51 Herbestal durch eine Einladung zum Beſuch der Aus⸗ 

ellung für ſoziale Fürſorge in Brüſſel neulich eine beſondere 
Ehre erwieſen. ! 

— 1 8 Tage vorher beſichtigte Exzellenz von Biſſing 
Herbestal. Das hat auch unſer Kaiſer ſchon getan. Und das 
traute, einfache „Grüß' Gott!“ der Frau Eisler, der vornehmen 
Frau im blauen Werkkittelkleid, mag ihn wohl ebenſo gefreut 
haben wie Frau Eislers und ihres Helfers Werk, dieſes eiſerne, 

etreue Pförtnerinnenwerk und Schwellenwerk der großen 
ache im Weſten, — das Gegenſtück zu dem in Thorn am 

Oſttor des Vaterlandes. 
185 
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} Von der Beiſetzung Kaiſer Franz Joſephs. Das obere Bild: Im Hof der Kaiſerlichen Hofburg; der Sarg wird in den 
} Leichenwagen gehoben. — Das untere Bild: Der Trauerzug vor dem Denkmal der Kaiſerin Maria Thereſia. 
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Nicht nur die franzöſiſche Fremdenlegion, ſondern auch 
die holländiſche Kolonialtruppe hat im Laufe der Jahre eine 
nicht unbeträchtliche Anzahl junger Deutſcher in ihre Glieder 
aufgenommen, mehr noch als die erſtere. Während man ſich 
in Deutſchland in den letzten Jahren vor Ausbruch des Krieges 
oft mit der Fremdenlegion beſchäftigte, ſogar mehrere Male 
im Reichstage, hat das große Publikum niemals etwas ver⸗ 
nommen von den tauſenden Deutſchen in der holländiſchen 
Kolonialarmee. 

Dies liegt zum Teil daran, daß ſelten oder nie Klagen 
von Deutſchen in Holländiſch⸗Indien an die Öffentlichkeit ge⸗ 
drungen ſind, während ſich auf der anderen Seite die deut⸗ 
ſchen Behörden niemals um das Los dieſer bemühen durften, 
da die Betreffenden vorher freiwillig aus dem deutſchen 
Staatenverbande ausgetreten waren. 

Da in den letzten fünfzehn Jahren in Holland von ſeiten 
der Sozialdemokraten eine heftige Werbetätigkeit entfaltet 
wurde gegen das Anwerben von jungen Leuten aus der Ar⸗ 
beiterklaſſe, und demgemäß immer weniger Holländer in die 
Kolonialarmee eintraten, wurde die Werbung von Deutſchen 
tatkräftig unterſtützt. 

Nur unbeſcholtene junge Deutſche konnten für den hol⸗ 
ländiſchen Kolonialdienſt angeworben werden; auch konnte 
von Unbeſonnenheit niemals die Rede ſein, da geraume 
Zeit darüber verging, bis alle nötigen Ausweispapiere 
zur Stelle waren. Um ſo mehr iſt es zu bedauern, daß ſo 
viele tüchtige Kräfte dem Heimatlande und dem Deutſch⸗ 
tum verloren gegangen ſind, denn nur ein ganz geringer 
Bruchteil kehrte in das Vaterland zurück. Ein großer Hun⸗ 
dertſatz unſerer alten China: und Südweſtkämpfer ließ ſich, 
nachdem ſie aus dem deutſchen Heeresdienſt entlaſſen, für die 
holländiſche Kolonialarmee anwerben. 

In Holland beſteht ein ausgebreitetes Werbeſyſtem für 
die Kolonialarmee: zahlreiche offene und verkappte Werber 
175 über das ganze Land zerſtreut; durch Zeitungsanzeigen, 
ogar in ganz kleinen Lokalblättern wird auf die Kolonial⸗ 
armee und auf wirkliche oder vermeintliche Vorteile hinge⸗ 
wieſen. 

Dem, der einen jungen Mann „anbringt“, wird eine 
gewiſſe Summe, in der Regel zehn Gulden, als Kopfgeld 
ausbezahlt. Daß es im Grenzgebiet, auf deutſchem Grund 
und Boden, keine Agenten der holländiſchen Regierung für 
die Werbung gab, ſteht feſt; aber die Beſitzer von Gaſthäuſern 
in Harderwyk haben von jeher ihre „Vertrauensmänner“ in 
deutſchen Grenzſtädten gehabt. 

Jeder junge Deutſche, der ſich in einem größeren oder 
kleineren Orte in der Nähe der holländiſchen Grenze oder in 
Holland ſelbſt aufhielt, es ſei in Stellung oder als Arbeits- 
loſer, und der die kleineren Wirtſchaften und Herbergen be⸗ 
ſuchte, wurde durch den Wirt ſelbſt oder durch andere Per: 
ſonen, in der Regel durch alte Kolonialſoldaten, auf die hollän⸗ 
diſche Kolonialarmee aufmerkſam gemacht. Dabei wurde ihm 
das Leben des „Kolonials“ als ein rechtes Schlaraffenleben, 

eſpickt mit Abenteuern, vorgemalt; er hörte von Tigern und 

ffen, die wild herumlaufen, von Menſchenfreſſern und von 
ſchönen glutäugigen Frauen, die nur auf die Liebe des deut⸗ 
ſchen Kolonials warten. 

Bald war die Bruſt unſeres jungen Landsmannes von 
Abenteuerluſt geſchwollen; er war im Netze der Werbun 
gefangen! Er verließ Stellung oder Arbeit und begab ſi 
nach Harderwyk, einer Stadt in der Provinz Geldern, wo 
[9 das Kolonial⸗Werbedepot befindet. War er nicht im Be⸗ 
itz des nötigen Reiſegeldes, ſo fand ſich ſchon jemand, der 
ihm dasſelbe vorſchoß; er mußte das natürlich ſpäter von 
ſeinem Handgelde zurückzahlen. 

In Harderwyk wurde unſer Landsmann zunächſt einer 
ärztlichen Unterſuchung auf ſeine Dienſttauglichkeit unterzogen. 
Wurde er nicht tauglich befunden, ſo übergab man ihn der 
Polizei, die ihn über Nacht ins Gefängnis ſteckte und am fol⸗ 

enden Tage über die Grenze abſchob. War er tauglich be— 
Anden, ſo konnte er gleich in der Kaſerne bleiben oder in einem 
der zahlreichen Gaſthäuſer abwarten, bis alle erforderlichen 
Ausweispapiere zur Stelle waren. Das dauerte manchmal vier 
bis ſechs Wochen, da er außer ſeinen deutſchen Militärpapieren 
auch Auswanderungserlaubnis haben mußte. 

Bis dahin hatte er in Harderwyk unbeſchränkten Kredit; 
man machte ihm hier das Leben ſo angenehm wie möglich. In 
manchen Wirtshäuſern wurde allabendlich ein Faß Bier auf: 
gelegt, wenn ein Landsmann „gezeichnet“ hatte. Der Deutſche 
ließ ſich natürlich nicht lumpen und ſpendierte auch hin und 
wieder ein Faß, natürlich auf Pump. Beim Photographen, 
Zigarrenhändler uſw. hatte der Kandidat, der vom Arzt 
tauglich befunden war — was man in Harderwyk immer gleich 
weiß — ebenfalls Kredit. Der gemütvolle Deutſche mußte ſich 
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doch noch einmal photographieren laſſen, bevor er Europa 
verläßt, möglichſt groß natürlich, und da ihm nun plötzlich ein⸗ 
Bre daß er in der Heimat viele Verwandte, Freunde und 

reundinnen hat, denen er allen ein Bild ſchicken will, genügte 
in der Regel ein Dutzend nicht. 

Ganz Harderwyk lebte vom Kolonial-Werbedepot, und 
da es manchmal auch faule Kunden gab, denen im letzten 
Augenblick das Gewiſſen ſchlug, wenn ſie einen warnenden 
Brief von der alten Mutter daheim erhalten hatten, und 
die dann durchbrannten, ſo berechnete man den anderen, 
den guten Kunden, um ſo höhere Preiſe, ſo daß trotzdem 
immer noch ein guter Verdienſt abfiel. 

War der Tag gekommen, an dem unſer Landsmann 
alle Papiere beiſammen hatte und den Dienſtkontrakt unter⸗ 
zeichnete, was die Gläubiger immer genau wiſſen, ſo hatte 
der Hauptmann, der das Handgeld, beſſer Blutgeld, in Höhe 
von 200 Gulden auszahlt, ſchon eine Menge Rechnungen er⸗ 
halten, deren Betrag gleich vom Handgelde abgezogen wurde. 


Der in Saus und Braus Lebende hatte natürlich keine Notizen 


emacht, ſo daß er die Rechnungen nicht nachprüfen konnte. 

Häufig genug kam es vor, daß einem Deutſchen, der ſich vier 

bis ſechs Wochen lang in Harderwyk „amüſiert“ hatte, nichts 

mehr von den 200 Gulden übrigblieb; er ſah ſeine Dummheit 

Jahre wenn es zu ſpät war; er war verkauft auf ſechs 
ahre! 

Sofort nach der e des Dienſtkontraktes wird 
der neue Kolonial eingekleidet. Alle drei bis vier Wochen 
verläßt ein Transport Rekruten Harderwyk und wird mit 
einem Poſtdampfer über Rotterdam oder Amſterdam nach 
Indien überführt. 

Die Reiſe bietet den meiſten viel Neues und auch Ab⸗ 
wechſlung, jo daß der deutſche Rekrut während dieſer Zeit 
vergaß, daß er ſich einem fremden Lande als Söldner 
verkauft hatte. In Indien werden die Rekruten alsbald 
einem Depottruppenteil zugewieſen, wo ſofort ein Anfang 
N wird mit dem „Abrichten“, wie man in Holland das 

ekrutenexerzieren nennt. 

Dieſe Depottruppenteile ſind meiſtens in geſunden Ge⸗ 
birgsgegenden gelagert, fo daß der Neuling hier wenig zu 
leiden hat von den Unbilden des Klimas und der tropiſchen 
Hitze. Kommt aber der ausgebildete Rekrut ſpäter zu einer 
Feldtruppe, ſo kann er in ſehr ungeſunde Gegenden verſetzt 
werden; namentlich die Städte Semarang und Surabaja 
auf Java und die geſamte Oſtküſte von Sumatra ſind 
berüchtigt ihres ungeſunden Klimas wegen: Malariafieber, 
Cholera und Unterleibskrankheiten herrſchen hier das ganze 
Jahr hindurch. Gefechte und Aufſtände gibt es natürlich 
immer in einer Kolonie wie Niederländiſch⸗Indien. Seit 
1871 führt RER 3. B. Krieg gegen die Atchinejen, einen 
fanatiſchen Volksſtamm im Norden Sumatras. Bis auf den 
heutigen Tag iſt dort die Ruhe nicht eingetreten; immer wieder 
lodert die Flamme des Aufſtandes empor. Es wäre intereſſant 
zu erfahren, wie viele junge Deutſche allein in Atjeh ihr Leben 
gelaſſen oder ihre Geſundheit dauernd eingebüßt haben. Eine 
genaue Statiſtik über die Zahl der Deutſchen in der hollän⸗ 
diſchen Kolonialarmee gibt es natürlich nicht; aber man geht 
gewiß nicht fehl, wenn man annimmt, daß ſich unter den 
16000 europäiſchen Truppen aller Waffengattungen min⸗ 
deſtens 6000 Deutſche befinden! 

Sittlich verkommen die meiſten, wenn auch nicht alle, im 
holländiſch-indiſchen Militärdienſt. Die beſſergeſtellten Zivi⸗ 
liſten vermeiden jeden Verkehr mit den Soldaten, die euro— 
päiſchen Damen rümpfen die Naſe und halten ein parfümiertes 
Taſchentuch vor das Geſicht, wenn ein Kolonial an ihnen 
vorbeigeht. 

Bei vielen Holländern gilt noch heute der alte Grund⸗ 
ſatz: „Wer Vater und Mutter ermordet hat, der iſt noch 
zu gut als Kolonial.“ Auch die in Indien anſäſſigen 
deutſchen Ziviliſten halten den deutſchen Kolonial auf großem 
Abſtand; ſie ſehen in ihm den vaterlandsloſen Söldner, der 
ſich für ſchnödes Geld verkauft hat. Da auch alle beſſeren 
Kaffeehäuſer dem Kolonialſoldaten verſchloſſen ſind, bleibt ihm 
nichts als der Beſuch der Kantine und ſchmutziger chineſiſcher 
Wirtſchaften. 

Die Kantinen ſind im allgemeinen große, luftige Gebäude 
mit Galerien, Bücherei und Leſezimmer, Billard und Klavier; 
da aber Bier und Wein teuer ſind, trinkt der Kolonial 
ſaſt ausſchließlich Jeneverſchnaps, der auch den Leuten bei 
ermüdenden Märſchen und vor einem Gefecht als „Herz: 
ſtärkung“ gereicht wird. Altere Kameraden predigen ihm tag— 
täglich: „Ein tüchtiger Kolonial muß auch einen gehörigen 
Schnaps vertragen können!“ Da der Soldat nur 16 Cent 
(25 Pfennig) tägliche Löhnung bezieht, die alle fünf Tage 
ausbezahlt wird, kommt es ihm nicht an auf die Qualität, 


fondern auf die Quantität. Übermaß von alkoholiſchen Ge⸗ 
tränken in den Tropen ruiniert den Körper bald gründlich! 

Ein zweites Übel, das die leibliche und geiſtige Geſund⸗ 
heit unſeres jungen Landsmannes zerrüttet, ift die Ausſchwei⸗ 
ung, die, von der Regierung geduldet, in den Kaſernen offen⸗ 
kundig zutage tritt. 

Jeder Soldat, gleichgültig ob Europäer oder Eingebore⸗ 
ner, kann ſich nämlich eine eingeborene Frau nehmen, die⸗ 
ſelbe nach Belieben einfach fortſchicken und eine andere 
nehmen; er muß nur ſtets ſeinem Hauptmann davon Kenntnis 

eben. Am meiſten zu bedauern ſind die Kinder, die einer 
ſelcden „Ehe“ ee ſind; der Vater braucht ſie nämlich 
nicht anzuerkennen, er kann ſie alſo jederzeit mit der Mutter 
e Dutzende, ja oft Hunderte von dieſen Soldaten⸗ 
indern, die nicht den Europäern, ſondern den Eingeborenen 
gleichgeſtellt fall ſieht man in den Kaſernen herumlaufen. 
s iſt auffallend, daß gerade der junge Deutſche, der früher 
zu Hauſe etwas kurz gehalten iſt, als Kolonial von der Er⸗ 
laubnis, eine Frau zu „haben“, recht ausgiebig Gebrauch 


macht. 

Hat der Deutſche Kinder von dieſer Frau, ſo iſt er meiſtens 
ehrlich genug, ſie als die ſeinen anzuerkennen; er lebt dann 
weiter mit der Mutter ſeiner Kinder und darbt ſich alles ab 
für feine Familie, aber für das Deutſchtum iſt er dann vers 
loren, denn in dieſem Falle bleibt er nach Beendigung ſeiner 
Dienſtzeit in Indien. 

Hat der Kolonial die erſten ſechs Jahre glücklich beendet, 
ſo kann er ſich aufs neue für ſechs Jahre verpflichten; vor⸗ 
msd debt, daß er vom Arzte auch weiterhin tauglich befunden 
wird. 

Zeigt es ſich, daß er nicht mehr tauglich iſt, ſo wird er 
ohne alle Unterſtützung entlaſſen, auch wenn er die glänzendſten 
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Waffentaten verrichtet hat. Gelingt es ihm dann nicht, binnen 
kurzem in Indien eine Stellung zu erlangen, ſo wird er einfach 
nach Holland und von dort über die deutſche Grenze gebracht. 
Er kommt als Heimatloſer zurück und, da er der Arbeit ent⸗ 
wöhnt iſt, fällt es N oft ſchwer, ſolche zu e Much 
ſind die Arbeitshäuſer und Zuchthäuſer die letzte Zuflucht. 

Die überwiegende Mehrzahl der Deutſchen, die allen Un⸗ 
bilden des Klimas und aller Verführungen zum Trotz geſund 
bleiben, Beförderung machen und nach zwölf. oder fünfzehn⸗ 
ähriger Dienſtzeit ſich eine kleine Penſion verdient haben, 
leibt in Indien. Alſo gerade die Beſten gehen dem Deutſch⸗ 
tum verloren. 

Wenn wir annehmen, daß in den en 25 Jahren 
(bis zum Ausbruch des Weltkrieges) durch e fünf⸗ 
hundert Deutſche alljährlich in holländiſche Kolonialdienſte 
1 N ſind, und daß von dieſen nur ein kleiner Bruchteil 
n die Heimat zurückkehrt und wieder gute deutſche Reichs⸗ 
bürger geworden iſt, ſo verdient der Verluſt an Volkskraft 
durch den Eintritt von ſo vielen Deutſchen in die holländiſche 
Kolonialarmee um ſo größere Aufmerkſamkeit. Unter dieſen 
Deutſchen befinden ſich nicht wenige deutſche und öſterreichiſche 
Offiziere, die aus irgendeinem Grunde entlaſſen waren. Die 
Befürchtung liegt nahe, daß nach Beendigung dieſes Krieges 
viele von unſeren Feldgrauen, die ſich nicht gleich wieder an 
das ruhige und abenteuerloſe Leben in der Heimat gewöhnen 
können, in Holland in Kriegsdienſte treten, wenn nicht Schritte 
5 Art unternommen werden, um dies zu ver⸗ 
indern. 

Das kleine Holland mit ſeinen vier Millionen Ein⸗ 
wohnern kann mit ſeinen eigenen Söhnen auf die Dauer keine 
koloniale Armee anfüllen, die erforderlich iſt, um eine ein⸗ 
geborene Bevölkerung von vierzig Millionen zu beherrſchen. 
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Winternacht in Rumänien. 


Wie Glut rinnt in den Schnee das Abendrot — 
Rinnt aus des Himmels nie vernarbter Wunde. 
Im Winternebelland hockt ſtarr die Rieſin Not, 
Und aus den Höfen heulen herrenloſe Hunde. 


Ein würge⸗ wilder Schrei aus Wirr und Weh, 
Rumänengrab, Karpathen und Mafurenjee ... 

Die Mutter Nacht verfinſtert ihr Geſicht; 

Sie bangt und hat nicht Rat, nicht Troſt, nicht Licht. 


Von Fritz Alfred Zimmer. 


Ein weites Weinen weht im Winſelwind: 
Verfahren Volk durch Nacht und Armutei — 
Zerfetztes Heer, das keine Schlacht gewinnt — — 
Verfehdet' Land! Oft gellt es wie ein Schrei. 
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) Der lebende Baum. Eine Weihnachtsgeſchichte von Hellmuth Unger. 1 


Dezember in den Karpathen. Die deutſchen Regimenter, 
die ſchon auf den verſchiedenſten Kriegsſchauplätzen geweſen 
ſind, kämpfen gegen den Ruſſen. Kann man die einzelnen 
Gefechte und Schlachten denn noch aufzählen, die ſie geſchlagen 
haben? Ein Frühling in Flandern, ein Herbſt und ein Winter 
in Polen, wieder ein Lenz an der Donau, die ſich durch ſer⸗ 
biſches Land träge dahinwälzt, Siegestage in Galizien, wo 
ſie als Reſerve eingeſetzt wurden, und dann Kampfesmonate 
in den Tälern der Karpathen. 

e 8 iſt man doch hier und verteidigt doch den 

Nader oden, den man ſchon gegen Franzoſen und Eng: 

ſchügte und gegen die Heere der ruſſiſchen Nordarmeen 
ützte. 0 

Sollte nicht vor einem Jahre bereits Frieden ſein? Der 
neue Winter, der hier mit ungebrochener Kraft ſich austoben 
kann, hat die ſtillſten Träume und heimlichſten Hoffnungen 
verwehen laſſen. Zwiſchen Ee en Tagen und 
feierſtillen Nächten blüht das Chriſtfeſt herauf. Froſtklirrende 
Stürme blaſen um die Paßfirne, die der Ruſſe wieder beſetzen 
konnte, kleine Ortſchaften hüllt der in den Nächten rieſelnde 
Schnee in warme, weiße Decken, vergräbt den ine 
Wald, an deſſen Rande ſich Holzkreuze recken, Denkmale ver⸗ 
rauſchter ſiegreicher Gefechte. Bunte Fähnlein, die man den 
toten Kameraden auf die niedern Hügel pflanzte, ſchwarzweiß⸗ 
rote, ſchwarzgelbe und grünweißrote, preußiſchen Soldaten, 
Oſterreichern oder Ungarn, blühen mit zerſchliſſenen Tüchern 
wie bunte Blumen aus den Schneefeldern heraus. 

Schnee legt ſich in dichten, wärmenden Schwaden auf die 
Dächer der an den Berghängen gezimmerten Unterſtände, die 
das deutſche Regiment nach den letzten ſchweren Kampfes⸗ 
tagen bezog. 

Wer ſie geſchaffen, weiß keiner. Die Truppen, die zuerſt 
hier einen Unterſchlupf fanden, kämpfen irgendwo. Andere 


Truppenteile ſind ihnen gefolgt, haben weiter gebaut und ge⸗ 


beſſert, und die nach ihnen kommen ſollten werden behagliche 
Neſter finden, ſo weit dies im Felde überhaupt möglich iſt. 
Die Kompagnien ruhen ſich aus. 
Vergeſſen find all die Unbilden und Schrecken der Kampf⸗ 
ont, nichts kann fie ſchneller vergeſſen machen wie die feiers 
ich ſtille Ruhe, die ihnen der Bergwinter ſchenkt. 

Ob man diesmal ein Chriſtfeſt feiern darf, ohne daß der 
Feind den Frieden ſchreckt? Im letzten Jahre galt es einen 
unerwarteten Angriff abzuwehren, gerade in der Nacht, in der 
der Heiland geboren wurde, der den Frieden auf Erden ge⸗ 
predigt hatte. 

Und in dieſem Jahre? 

Noch weiß man es nicht. 

Aus der Heimat ſind Poſtſachen und viele Pakete ein⸗ 
getroffen. Sie werden ſorgſam geſammelt und aufbewahrt. 

Wie ſchön der Gedanke iſt! Man darf den Heiligabend 
wie einen Feſttag erwarten, man darf ſich wie ein Kind be— 
ſchenken laſſen, wenn es auch nur mit Kleinigkeiten iſt, die 
liebe Menſchen zu Hauſe einpackten und in die Ferne ſandten. 

Man darf vielleicht auch einen Tannenbaum ſchmücken und 
mit Kerzen beſtecken. 

Die Freude wird übergroß, als vom Kommando die Nach— 
richt kommt, daß das Regiment über Weihnachten noch in Ruhe 
bleiben ſoll. Das iſt das köſtlichſte Geſchenk, daß man eine 
Stunde im Felde erleben darf, die ſo unvergeßlich bleiben 
wird, daß an ihr alle Not und das Furchtbare verblaſſen. 

Die Unterſtände ſind klein und beengt, man kann darin 
keine Kerzenbäume erſtrahlen laſſen. Ein leicht möglicher 
Brand könnte die hölzernen Wände ergreifen und die Woh— 
nungen vernichten. So iſt das Verbot des Regimentsführers 
gerecht. 

Man muß einen Ausweg finden! 

Und einer findet ihn, einer von den Menſchen, die eine 
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Märchenſeele beſitzen, die ihr deutſches Gemüt in keinem Kugel⸗ 
regen und bei keinem Sturmangriff verlieren konnten. Einer 
von den vielen prächtigen Kerlen, die ihren Kameraden wahre 
hafte Kameraden ſind. Einer von denen, die in Not und 
Tod beweiſen — nicht mit Worten, daß ſie echte Deutſche ſind. 

Vor den niederen Türen der Unterſtände gleitet eine 
Hügelwelle bergab, um ſich nach kurzem Laufe wieder zu er— 
heben. Sie ſteht ſommers in tauſenden Blumen und Blüten, 
ſie iſt mit einem weitgeſpannten Teppiche von ſaftgrünen 
Gräſern belegt, ſie muß ſommers ſo ſchön ſein wie es nur 
eine Waldwieſe im Harze oder im Schwarzwalde ſein kann. 
De und da erhebt ſich mit knorrigen Aſten eine einſame 

anne, die dem Karpathenwaldbilde etwas Typiſches verleiht. 

Jetzt ruht dieſe Wieſe eingeſchneit, weiß, ſchlafend wie 
das ganze Bergland, das ſich zu den Höhen hinwellt. Tiefſter 
Friede zittert über ihr, durchdrungen nur vom fernher brum⸗ 
menden Feldgeſchütze. 

Und die ſchwarzblaue Tanne, die dicht vor den Unter⸗ 
ſtänden mächtige Schneelaſten trägt, iſt die größte und ſchönſte. 
Sie würde in keinem Saale Platz finden können, wenn man 
ſie dort aufrichten wollte. Sie iſt die Freiheit der Berghöhen 
gewohnt, ſie hat wie mächtige Fittiche ihre Aſte ausſpannen 
dürfen, ſie iſt ein Gigant gegen die Menſchlein, die in ihrer 
Nähe jetzt hauſen, fie trägt Urwaldzauber an ſich. 

Und ſie ſoll zum Feſtbaume beſtimmt ſein. So hat es 
ſich der eine ausgedacht. 

Keinem verrät er feinen Plan, aber er geht von Unter: 
ſtand zu Unterſtand und deutet ſeine Geheimniſſe an, wie man 
Märchen erzählt. Er läßt die andern gewähren, die ſich klei ne 
Bäume im nahen Forſte ſchlagen und mit allerlei Tand 
ſchmücken, mit buntfarbenen Tannapfſeln, die fie aus dem Schnee 
hervorgruben und mit buntem Papiere beklebten. Einige haben 
ſich auch Schmuck aus der Heimat kommen laſſen. 

Den braucht er nicht. Sein Baum wird viel ſchöner ſein, 
viel prächtiger in ſeiner Schlichtheit. Aber er ſammelt Kerzen, 
wo er ſie nur auftreiben kann. 

Mancher hat ſich ja ſchon wochenlang Lichte aufgeſpart, 
um ſie 170 die Chriſtnacht zu haben, einige haben Pakete in 
einer Marketenderei in der Etappe beſorgen dürfen. Die 
Offiziere geben ihren heimlich behüteten Schatz nicht minder 
gern her wie die Mannſchaften. Nur der ch die Mahn 

ibt an den Sammler zu ſeinen Lichten noch die Mahnung 
hing, daß fie nicht an einem Baume in den Unterjtänden 
rennen dürften. 

Das verſpricht der Mann mit der Märchenſeele gern. Er 
kann ſein Wort halten. 

Staunen ſollen ſie! Staunen. 

Freiwillig hat man ihm nun die Arbeit übertragen, die 
die Vorbereitungen für das Feſt umſchließt. Er iſt glücklich, 
daß er es darf. Er entwirft ſich ein Programm, er redet mit 
den Kameraden, die Muſikinſtrumente beſitzen. 

Ob ſie den Text der Weihnachtslieder auswendig kennen? 

Sie wiſſen ihn alle. 

Dann ſei es gut. 

„Kamerad, was haſt du vor?“ 

„Hat dir die Mutter zu Hauſe geſagt, was ſie dir ſchenken 
wollte? 

„Nein!“ 

„Dann wart' es ab, verſtehſt du?“ 

Man lacht und iſt zufrieden. Man ſchreibt nach Hauſe, 
daß man die heilige Nacht hinter der Front verbringen wird, 
das wird denen daheim die größte Freude ſein. Und die 
brauchen auch Freude! — 

In wundervoller Klarheit und Windſtille dämmert der 
Feſttag herauf. Neuſchnee iſt gefallen und hat alle Spuren 
verwiſcht, die von der Bergſtraße zu den hohen Unterſtänden 
liefen. In der im Walde ſtehenden Feldküche ſchmort Fleiſch, 
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das heute in doppelten Portionen verteilt werden fol. Un: 
erwartet trifft nochmals Poſt ein und ſchüttet einen neuen 
Segen von kleinen Feldpäckchen in den Unterſtand des Feld⸗ 
webels. Das wird die rechte Chriſtpoſt ſein. Mannſchaften 
holen Pakete und Briefſachen und verteilen ſie. Die Leute 
hin in ihren Unterſtänden und leſen und packen aus. Nichts 
ann ſie ſtören. 

Das ferne Grollen der Artillerie hat ſich im Abend ver⸗ 
loren. Eine Stunde verſtreicht. Da ein Signal. Antreten! 
Was iſt los? Doch kein Alarm? Und wieder ein Signal. 
Das aber klingt ſo hell durch die Karpathennacht, daß es 
keinen mehr beunruhigt. Und die Soldaten treten aus ihren 
Unterſtänden heraus: die Rieſentanne auf der Wieſe ſtrahlt 
in hundert kleinen und großen Kerzen. 

Ein Weihnachtsbaum, ſo ſchön, wie ſie noch keinen ſahen! 


8 Die Verheißung 


In jedem Jahr, zu allen Zeiten wird die Verheißung auf 
dem Felde neu. Aber wie verſchieden ſind die einzelnen 
Zeiten der Verheißung und ihre Schauplätze. Wie ſüß find 
unſere erſten kindlichen Vorſtellungen vom Felde, auf dem 
die Verheißung geſchah: der tiefe Himmel, der dunkel und 
ſchweigend die Erde überwölbt, die ſchlummernden Auen im 
unſchuldigen zarten Schmuck a ſproſſenden Blüten, die 
frommgelagerten Herden auf der ſtillen Flur. die ſchlummernden 
Hirten im Schutz der Hürden um das niedergebrannte Feuer. 
Und in dies friedlich ſtille ahnungsloſe Schlummern hinein die 
Fülle der Seligkeiten aus geöffnetem Himmel, die weiße 
jenſeitige Herrlichkeit himmliſcher Bewohner, die lang erharrte 
und gerade jetzt kaum erhoffte Verheißung, die alte und 
uralte Verheißungen Gottes noch einmal zuſammenfaßt, 
wiederholt und 1 5 1 

Manchem, deſſen Gemüt fähig iſt, ſich die reine Seligkeit 
jener bethlehemitiſchen Nacht zu bewahren, mag wohl bitter 
der Gedanke ans Herz greifen, welch ein Unterſchied es iſt, 

wiſchen damals und heute. Was iſt damals der Begriff 
Fa und was iſt er heute? Statt der ſanften träumenden 
uen das Erdreich zerriſſen, aufgewühlt, der Himmel ein 
Meer von Feuer, als ſei die Hölle lebendig ſtatt der himm⸗ 
liſchen Mächte von jener Nacht. Wo dort Stille war und 
Geſang der Engel, da heulen jetzt die Mordgeſchoſſe, wo 
die Stimme von oben Losſpruch und Leben verkündigte, da 
ſchreit jetzt der Haß Vernichtung und Mord. Faſt 2000 Jahre 
hat das reiche Vermächtnis jener Nacht Zeit gehabt, auf die 
Menſchheit zu wirken; das Wort iſt Fleiſch geworden und 
wir haben ſeine Herrlichkeit geſehen und empfunden, und doch 
ſcheint es, als wiſſe die Menſchheit nichts von dem Großen, 
das ihr bereitet war, und die alte Schlange regiere auf 
Erden, wie einſt im Paradies. Indeſſen nur oberflächlicher 
Betrachtung kann es dünken, als wenn hier keine Brücke 
von einem zum andern führe. Wo ſteht denn geſchrieben, 
daß die Verheißung des Feldes eine Verheißung von eitel 
Friede und Freude ſei? Der Heiland iſt zwar geboren, doch 
die Verheißung für die Herrlichkeit knüpft ſich an das Kreuz 
von Golgatha, durch das die frohe Botſchaft erſt weſenhaſt 
wird; der Fuß des Schönſten unter den Menſchenkindern 
wird über die gebenedeiten Fluren von Juda wandeln, aber 
noch ehe er die erſten Schritte tut, wird man ein Heulen in 
den Gebirgen hören, wo Rahel ihre Kinder beweint und ſich 
nicht tröſten laſſen will; bevor noch das Heil der Welt 
ſeinen kindlichen Mund zum erſten Wort öffnet, wird die 
Schar mit ihm Geborener aus der Stadt Bethlehem als ſeine 
erſten Blutzeugen in das obere Reich einziehen. So oft eine 
Verheißung auf dem Felde geſchah, ſo oft iſt Leiden und Tod 
mit ihr geweſen. Das erſte Mal, als der Sündenfall die 
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In einem Dörfchen diesſeits der Donau ſammelt ſich das 
Bataillon noch einmal vor dem Überſetzen. Truppweiſe ſind die 
Kompagnien bereits zu dieſem Marſchziel durch die weite Mais⸗ 
felderebene gerückt, die ein wachſamer Feind von den jenſeitigen 
Ufererhebungen aus wohl überblicken könnte. Welch Glück, 
daß in weiſer Vorausſicht die Heeresleitung das Abernten der 
Maisfelder in einem breiten Streifen längs des Donau-Ufers 
verwehrt hatte. Unter dem Schutz dieſer Maske ſind die 
Trupps unbehelligt vom Feinde bis zu dem Dörfchen vorge: 
kommen. Auch von oben droht keine Gefahr. Deutſche Flieger 
halten die Wacht in der Luft. 

Die Gewehre dicht an die Häuſer herangeſetzt, ruht das 
Bataillon. Die Feldküchen ſind hart unter die nur noch halb⸗ 
belaubten alten Linden gefahren und geben noch einmal aus, 
1985 ſie nur können. Denn wer weiß, wie lange man die 

eldküche nicht mehr ſehen wird, wenn man erſt glücklich 
drüben iſt. So füllen ſich die Brotbeutel mit dreitägiger 
eiſerner Portion. Die Offiziere ſitzen und lehnen um eine 
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Ein lebender Baum, wie ein Wunder in der Chriſtnacht 
erblüht. Da ſtehen ſie und ſtarren. 

Deutſche Weihnacht in fremdem Lande! 

Der Sang brauſt durch das ganze Regiment. Wird 
Choral, mächtig erſchütternd. Stille Nacht, heilige Nacht... 

Auf einer Erhöhung vor der Tanne ſteht der Pfarrer 
und lieſt das Weihnachtsevangelium. 

Lippen preſſen ſich aufeinander. Augen ſchimmern feucht. 

Junge Soldaten lauſchen, die im Frieden noch halbe 
Knaben waren, und alte neben ihnen, die ſelbſt Kinder zu 
Hauſe wiſſen, die jetzt lachend ihre Händchen nach den Gaben 
ausſtrecken, die Mutterliebe ihnen beſorgte. 

Aber noch iſt Krieg und das Weihnachtsevangelium 
nur die Botſchaft kommenden Friedens. Kommenden 
Friedens 


auf dem Felde. 15 


Menſchen aus einem ſchuldloſen Leben des Glückes treibt auf 
den Acker von Dornen und Diſteln, die Welt, verheißt Gott 
den kommenden Erlöjer; zum zweitenmal, als er um der 
Sünde willen der Menſchen die Sündflut hat über die Erde 
ehen laſſen, auf einer Ebene voll Verwüſtung langſam ver: 
Penne Waſſer und ſichtbar werdender Leichen, ſetzt er ſeinen 
ogen in die Wolken zum Zeichen, daß nicht aufhören ſoll, 
Saat und Ernte, Tag und Nacht. Auch über dem Felde heut, 
voll Zerſtörung, voll Toter, voll Verjagung aus friedlichem 
Leben und voll Weinen der Völker um ihre dahingeſunkene 
Jugend, ſteht das Wort des Herrn, der Bogen der Verheißung, 
der Stern von Bethlehem. Um der dunkeln und geheimnis⸗ 
vollen Ratſchlüſſe Gottes willen und um der Sünde und 
Bosheit der Menſchen willen, geht dies große Töten über 
die Welt, und wer immer dahinſinkt in dieſem Kampf, wer 
immer ſein Liebſtes opfern muß in dieſem Leid, der darf 
auf ſeine Seele vor allem die Verheißung der heiligen Nacht 
beziehen: auch er iſt an einem Teil mit ein Blutzeuge des 
Erlöſers geworden. Es wird viel davon geredet und ge⸗ 
ſchrieben, daß mit dieſen Opfern der Friede der Erde für 
viele Geſchlechter, für die glückliche und ungetrübte Entwicklung 
der beruhigten Völker erkauft werden würde. Doch welchem 
Herzen vermag das wirklichen Troſt zu geben? Und welches 
Geſchlecht könnte von ſich ſagen, es ſei wert, daß um 
ſeines Glücks und künftigen Friedens willen die Beſten unter 
den Heutigen in Schwaden gemäht dahinſinken? Troſt 
zu geben vermag nur der geheimnisvolle, tiefe Zuſammen⸗ 
hang unſerer Herzen mit dem Herzen Gottes, das kindliche 
Zutrauen, daß hinter all dieſem Furchtbaren, Grauenvollen 
und wie es uns ſcheinen will, Sinnloſen, ein geheimnisvoller 
Ratſchluß waltet, den wir mit unſern Verſtand nicht enträtſeln 
noch ergründen werden, den wir aber in dunklen Umriſſen 
mit den Kräſten der Seele ahnen, wenn wir auch das Wie 
und Warum nicht in Worten zu faſſen vermögen. Wer weiß, 
von welch unausſprechlicher Herrlichkeit die Verheißung iſt, 
die in dieſem Weltkrieg über dem Felde ſteht? Wer weiß, 
welche Tiefen der Bruderliebe, des Zuſammenſchluſſes unter 
den chriſtlichen Nationen aus dem Blut und Haß dieſer Jahre 
eboren werden? Wenn es auch der nüchternen Erwägung 
ſcheint, als ſei die politiſche, nicht die menſchliche, Erbitterung 
ſo groß, daß wir in der gegenwärtigen Generation auf die 
Erfüllung einer ſolchen Hoffnung nicht zu rechnen haben. 
Indeſſen iſt man mit dem nackten Verſtand den großen 
und tiefen Dingen noch nimmer nahegekommen, und 
es bleibt uns darum nur der Glaube an das Wort, das 
das Kind in der Krippe als Mann ausgeſprochen hat: 
wenn du glauben würdeſt, ſo würdeſt du die Herrlichkeit 
Gottes ſehen. i 


Donau⸗übergang. Ein Stimmungsbild von E. Hampe. # 


lange Bank an der Häuſerwand, die Karten in der Hand und 
beſprechen die Lage. 

Als die Dämmerung hereinbricht, tritt der erſte Trupp 
an. Kaum merkbar löſt ſich ein Teil nach dem anderen von 
der raſtenden Maſſe und verſchwindet ſchattenhaft in dem 
tiefer herniederſinkenden Dunkel. 

Wieder geht es lehmige, ausgefahrene Feldwege ent⸗ 
lang. Es iſt ein mühſeliger Marſch; totenſtill; wer möchte 
ahnen, daß auf allen Wegen jetzt Trupp auf Trupp dem 
Ziele näherrückt? Scheinwerfer taften vom jenſeitigen Ufer 
. Doch in den Leuchtkegeln tanzt feiner Nebel. Die 

itterung iſt unſer Freund. 

Der Donau⸗Damm; ein breiter dunkler Streifen ſteht vor 
uns gegen den Nachthimmel. Davor blitzen hin und wieder 
einzelne Lichter auf: kleine Fiſcherhütten, aus denen der Licht— 
ſchimmer dringt. Darauf halten wir zu. 

Hinter dem Damm ſind in endloſer Reihe tiefe Gräben 
ausgehoben, mit hohen Erdaufwürfen nach rechts und links: 
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Geſchützdeckungen, der Fliegereinſicht durch übergedecktes Mais: 
ſtroh Iorafältig entzogen. Noch haben die hier aufgeltellten 
Geſchütze ihre ehernen Mäuler nicht aufgetan, ſie harren der 
Stunde. Langſamen Schritts wandert der Poſten hinter 


ihnen auf und ab. 

Endlich Halt! Aber nicht lange. Ein leiſer Befehl tönt 
unterdrückt vom Damm herunter. Schatten klettern lautlos 
die dunkle Erdwand hoch und ſammeln c oben. 

Unförmige Stufen taſtet die Schar auf der anderen 
Seite des Dammes wieder hinunter. Dann ein kleiner ge⸗ 
wundener Pfad durch mannshohes Ufergebüſch, und nun ein 
freier, offener, vn Platz. Dumpfes Stimmengewirr ſchallt 
von dort. Leiſes Knirſchen des Sandes, einige ſchwarze breite 
Schatten gleiten nacheinander in das Dunkel, das Stimmen⸗ 
gewirr klingt ferner: die Überſetzſtellel . 

Am Ufer ſchaukeln ſchwer und träge die breiten Eiſen⸗ 

ontons. „Dreißig Mann in jeden Kahn!“ Im Nu füllen 
ich die Kähne. „Gute Fahrt!“ ruft leiſe der Pionierunter⸗ 
offizier vom Ufer nach. — Totenſtill iſt's in unſerem Boot. 
Das Neue, Ungewohnte feſſelt ganz die Gedanken. Wir 
ſchwimmen langſam, kaum merkbar dahin. Das Waſſer hat 
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eine e Farbe und liegt 15 ruhig da wie ein tiefer, 
ſtiller See. echaniſch arbeiten im gleichen ruhigen Takt 
Pioniere mit ihren ungefügen Rudern. 

„Die Wolken am Nachthimmel zerteilen ſich und brechen 
mit ſilbergefranſten Rändern auseinander. Das helle Mond⸗ 
licht fließt in breiter Bahn quer über den Strom und über⸗ 
zieht mit Silberglanz die weite Waſſerfläche, indes der 
Schatten des Wolkenvorhangs ſeitwärts entweicht. Der ganze 
Flußlauf wimmelt von den langſam vorkriechenden ſchwarzen 
Geſpenſterbooten. Der Feind muß uns ſehen! 

Der Pionier am Ruder lächelt. Über ſein vom Mond⸗ 
licht beſchienenes Geſicht perlen trotz der herbſtlichen 
3005 von der ſchweren, ununterbrochenen Arbeit Schweiß⸗ 
ropfen. 

„Hier ſchaut er uns nicht; die Inſel, an der wir landen, 
deckt dieſen Arm.“ Wie plötzlich iſt vor uns eine lange Ufer⸗ 
wand mit hohen Baumgruppen und dichtem Unterholz auf⸗ 
getaucht. Wir laufen an. 

Neue Führer erwarten uns auf der Inſel; ſie gehen 
lautlos voran. Der Weg iſt kaum zu verfehlen; denn es 
gibt deren nur wenige durch das undurchdringbare Weiden⸗ 
B Sie ſind alle erſt neu in harter Arbeit ausgebaut. 

enn während wir gehen, treten wir nicht auf Boden, ſondern 
wir ſchreiten auf Schritt für Schritt mühevoll aus Brettern, 
Hölzern und Faſchinen bereiteten Stegen, Mann hinter Mann, 
zur Seite unentwegt das tiefe, unheimlich gluckſende Waſſer. 
Hier freilich mag uns kein Feind vermuten! 

Endlich langen wir an der Spitze der Inſel an. Der 
Fuß verläßt den ſchwankenden Steg und tritt auf feſteren 
knirſchenden Boden. Ein breiter Sandfleck breitet ſich aus. 
Zahlloſe dunkle Geſtalten, den Mantel oder die Zeltbahn 
übergezogen, liegen bereits hier, Mann neben Mann, und 
ruhen. ach einem Blick auf die breite, in majeſtätiſcher 
Ruhe dahinſtrömende Donau, vom Mondlicht überſtrahlt, 
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dann ſinken auch wir zur kurzen Ruhe hin. — Morgenſtunde! 
Leichter Nebel flutet über der breiten auf und abwogenden 
grauen Waſſermaſſe. Ein friſcher Windſtoß treibt bisweilen 
die Nebelſchwaden auseinander und weitet den Blick. Das 
faden de Ufer liegt dunkel und verſchlafen. Unſere Augen 
uchen den hinter uns liegenden Uferſtreifen. Kaum iſt er zu 
rück. 3 77 langſam wird es heller. Der Zeiger der ur 
rückt. Jetzt — — 
Da — in langer Reihe Tan e e ſchweigend, 
ſtolz und frei wie ſchwarze Schwäne, ziehen die Pontons vom 
fer quer über den Strom. Wir zählen. Aber bald ſind 
e nicht mehr zählbar, denn der ganze Waſſerſtreifen am 
fer wimmelt von ihnen. Und das vorderſte treibt ſchon in 
der Mitte des Stromes. Ja, es treibt ſtark ſtromab. Ganz 
klein, aber deutlich heben ſich die rudernden Pioniere über 
den Bootsrand, wie ſie 155 gegen die tückiſche Strömung 
ſtemmen. Immer mehr Boote ziehen die gleiche Spur; in 
breiter Linie iſt der Strom mit den emſigen Fahrzeugen beſetzt. 
Jetzt iſt es kein Geheimnis mehr, was wir wollen, die Karten 
ſind aufgedeckt! — Feind, was ſagſt Du? 
Atemlos lauſchen wir. 


„Ping!“ — War das ein Schuß? 

„Ping, ping, — ping!“ Wieder der gleiche, ſeltſame, 
kurz da e ſcharfe Ton mehrmals hintereinander. 

Dal Was iſt's? — Wie eine feurige Rakete ziſcht es durch 
die wimmelnde Maſſe der Boote auf dem Strom. Noch ein⸗ 
mal und wieder und wieder! Weiße Rauchfahnen flattern 
plötzlich überall über den Booten, Waſſerfontänen ſpringen 
auf und ſtürzen in ſich zurück. Kippte nicht eben dort ein 
Boot? Doch der Eindrücke ſind zu viele. Die rauſchenden 
Fluten verſchlingen zu ſchnell und ungehört Rufe und Schreie, 
Menſchen und Boot! 

Lautlos und wehrlos kämpfen unter dem feindlichen 
Geſchützfeuer die anderen Boote ſich weiter über den Strom. 
nd jest in lebhafterer Wiederholung, ſchneller und immer 


mehr anſchwellend, als ſchüttete man Erbſen ins Waſſer. 
Kein Se Der Feind überfällt die wehrloſen Pontons 
mit Feuer 


ber noch wiſſen wir's kaum, da donnert und dröhnt es 
von unſerem Ufer durch den ſtillen Morgen 4255 und zieht 
mit heulendem Pfeifen und Sauſen über unſere Köpfe hinweg, 
mit dumpfem Krachen drüben berſtend: unſere Geſchütze 
hinter dem Damm beginnen zu reden. Immer heftiger ſchwillt 
das Dröhnen und Krachen, das Heulen und Sauſen an. Es 
iſt, als ſtampften und trampelten hinter dem breitem Damm 
dort gewaltige Rieſen in furchtbarem Zorn. Und das Ufer 
drüben geht von ihrem Wüten unter in Flammen und Rauch! 

Auch unſere Zeit iſt da. „In die Boote!“ 

In einem Sprung ſind die Boote beſetzt. Schon ſteuern 
die erſten Pontons um die Inſelecke, die breite Donau reißt 
uns fort; es geht ſchnell, reißend ſtromabwärts. Vor uns 
treiben ſchon zahlreiche andere Boote dem feindlichen Ufer zu. 
„Wir kommen und helfen, Kameraden!“ 

Über uns heult der Orkan der Geſchütze ſein ſchauriges 
Sturmlied. Wir unterſcheiden nicht mehr, was eigenes Feuer, 


8 Bau der Pontonbrücke über die Donau bei Sviſtov. 


was Feuer vom Feind. Das Ohr iſt ganz voll Dröhnen. Aber 
während wir gefühllos im Boot lauern, die Hand um die 
Waffe gepreßt, ſaugen die Augen ſich am jenſeitigen Ufer feſt, 
als könnten ſie das unbeholfene Boot damit ſchneller ans 
Land hinüberziehen. Und langſam ſteigt das Ufer breiter und 
höher vor uns auf. Nun erkennen wir auch, daß die Rauch⸗ 
wolken unſerer platzenden Geſchoſſe jetzt ſchon ferner vom 
Ufer abliegen. Am Ufer ſelbſt aber ſchaukeln bereits viele 
unſerer braven ſchwarzen Pontons. Auch wir ſpringen auf 
Feindesland! 

Allmählich hat der raſende Geſchützdonner nachgelaſſen. 
Oben auf der erſten Hügelwelle, die noch den weiteren Blick 
verdeckt, hämmern jetzt unſere Maſchinengewehre ein neues 
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Morgenkonzert. Immer heſtiger ſchwillt plötzlich ihr Häm⸗ 
mern an, brodelndes Infanteriefeuer miſcht ſich dazwiſchen, 
Infanteriegeſchoſſe pfeifen über uns hinweg und klatſchen 
ins Waſſer. 

Aber ſchon wird das Feuer ſchwächer, flackert noch einige 
Male kurz auf und wird dann ſtill: der Angriff iſt abge⸗ 
ſchlagen. Wir graben uns auf der Höhe in die feindliche Erde. 

Ein wunderbarer Morgen iſt unterdes aufgeblaut. Tiefe 
Stille herrſcht wieder ringsum. Auch auf dem breiten, be⸗ 
wungenen Strom zu unſeren Nöten iſt kein Boot mehr zu 
Nen Nur ein kleines, flinkes Motorboot mit weithin leuch⸗ 
tender deutſcher Flagge am Heck kreuzt geſchwind über den 
Strom. Es bringt Befehle — —! 


der Truppen über die Donau bei Sviſtov. 9 
otoſtelle. (M. F. u. F.) 


Der Leutnant Jodokus von Nefjelblatt war wahrhaftig 
ein Pechvogel, und das ſagte er ſich wieder und wieder, 
während er im franzöſiſchen Waldlager Abbaye-ſur-fleur in 
einer wenig anmutigen Behauſung auf einer Pritſche hockte. 
Er ſteckte in ſeinem Fliegerzeug, ſo fror er wenigſtens nicht, 
ſaß vorgebeugt, ließ den Kopf hängen und ſeine langen, 
harten, knabenhaften Hände, an denen die Mutter ſolche 
Freude hatte, weil ſie völlig denen ſeines toten Vaters glichen, 
baumelten zwiſchen den Knien bis faſt auf den ſchmutzigen 
Lehmboden. Das ſollte nun Weihnachten ſein. — Hier im 
Lager merkte man nichts davon, lauter gelbe Franzoſen, 
Naſallaute, dunkle Augen und kleiner Wuchs rund herum 
— er kam ſich vor wie in einer orientaliſchen Schule. Indeſſen 
mußte er ſagen, daß er ganz anſtändig behandelt wurde, und 
der „Fraß“ war genießbar. „Drüben“ gab es auch nicht 
alle Tage Braten und Lampreten. „Drüben“ — das war 
allerhand zuſammen, das waren die deutſchen Linien, war 
Deutſchland, war Heimat, war Weihnachten. Es gab da 
ein großes Zimmer in einer Ferme, darin wurde jetzt ein 
Tannenbaum geputzt mit manchem Donnerwetter und doch 
mit Herzen, an denen der himmliſche Weihnachtsvater ſeine 
Freude haben mochte; ſoviel Erwartung und Kinderglück 
und unſchuldige Vorfreude war in ihnen, denn ſollte Gott 
nicht ſich freuen an Herzen, die unerachtet aller Greuel, die 
der Teufel, der Zerſtörer von Anfang, in die Welt ſchickte, 
ſich die Fähigkeit zur Freude bewahrten? Bei einigen war's 
wohl „jugendlicher Leichtſinn“, wie Jodok ſalbungsvoll zu 
ſeinem Freund Ulrich Trutvetter zu ſagen pflegte — der 
arme Kerl, ob ſein lieber, goldener, geſunder Leichtſinn ihm 
wohl noch immer treu blieb? Aber bei vielen war es ein 
mühſam und zäh verteidigtes teures Gut, und die Seele lag 
nicht minder im Schützengraben zu Feld gegen Trübjinn 
und Zweifel und inneren Jammer, als der feldgraue Leib 
in den angenehmen naſſen Gräben jener zerpflügten und zer: 
wühlten Gegend, in denen ſie nun ſchon Monde und Monde 
wie die Scharmäuſe hockten und die ſchon manch eines Grab 
geworden waren, wie bislang ſein Haus. Aber jenes Zimmer 
hinter der Front, das die Stellung ſtolz ihr Kaſino nannte, 
das war ein Stück zu Hauſe; letztes Kap der Kultur und 
Infel: der Seligen. Wenn man vom Dienſt über die 
Schwelle kam, war man baff. Die Wände mit dem wald: 
grünen Tuchbezug — requirierter Stoff, der wohl die ruhm⸗ 
loſe Beſtimmung hatte, zu Bohnertüchern verarbeitet zu 
werden, wenigſtens hantierte der Franz daheim in Grottkau 
immer mit einem Stück ſolcher Beſchaffenheit auf dem blanken 
Parkett; „Jugend“-Drucke in ſinnvollen Birkenzweigrähm⸗ 
chen, von der Decke das Lafettenrad mit Miſteln umwunden 
— das Zeug wuchs wie wild in dem vermaledeiten Wäldchen 
der zweiten Linie, wo der kleine Uſingen geblieben war — 
und dazwiſchen die feierlichen weißen Lichter, in der Mitte 
der Wand der „Clou“, der Ziegelkamin mit richtiggehen— 
dem Feuer, der requirierten Pendüle darauf zwiſchen den 
biskuitnen mythologiſchen Gruppen nicht ganz unverfäng— 
licher Darſtellung und dem braunen chineſiſchen Ziegenfell 
zwiſchen beiden Binſenſeſſeln: es wirkte überwältigend! 
Dem Mars hatten ſie zwar beim Staubwiſchen die Schwert⸗ 
hand abgekloppt, aber man brauchte ja nicht ſo genau hin: 
zuſehen. Ach, das liebe, nette Zimmer, wenn man daran 
dachte, ward einem blümerant. Indes war es beſſer, hieran 
zu denken, als an das andere: was die Mutter ſagen würde, 
wenn es nun hieße, er ſei abgeſtürzt; er war ihr einziger 
— und was für Weihnachten würde ſie haben! Drei Tage 
ſaß er nun hier, die Nachricht konnte gerade heute bei ihr 
eingetroffen ſein. Er dachte an ihr ſchmales Geſicht mit 
den groß gewordenen Augen, an ihre ſchwache, kleine Hand 
mit den Witwenringen, die die ſeine umklammerte, er fühlte 
noch, wie heiß ſie war, er ſah noch den Blick, mit dem ſie 
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Trutvetters Bein immer betrachtete, wenn er auf feinen 
Krücken langſam die Kurterraſſe herauf kam, mit einem rot⸗ 
wangigen, vergnügten Kindergeſicht. Sie waren ſchon immer 
da und ſahen ihn ankommen. Er ſaß dann ſtolz in ſeinem 
Rollwagen mit dem Eiſernen Erſter auf der Bruſt, und fein 
Don ſprang neben ihm her, und wenn er herauskletterte 
und die ganze Terraſſe guckte, dann kam immer der große 
Augenblick, wo dies kleine Luder ein bißchen Schauſpielen 
mußte: er richtete ſich auf ſeinen Krücken für einen Augen⸗ 
blick hoch auf und zeigte dem verehrlichen Publico für eine 
Sekunde das leidverklärte Antlitz des Mannes, der für ſein 
Vaterland geblutet hat. Aber ſchon, indes er die Treppe 
hinauf humpelte, grinſte er wieder über ſein ganzes freches 
Lausbubengeſicht und vergaß nie, die verſchnürte graue 
Jacke ſchnell noch einmal recht ſtramm herunter zu ziehen, 
indes ſein wohlbelederter Burſche ihm Mantel, Decke und den 
Hund Don nachführte. „Du biſt ja 'n ganz ekliger Poſeur, 
Trutvetter!“ ſagte Jodokus; aber auf Mama machte es Ein⸗ 
druck, ſie bekam jedesmal Tränen in die Augen, genau 
wie die Tanten rundum, und ſchüttelte nur wehmütig und 
ergeben den Kopf, wenn er ſie anlachte und meinte: „Weißte, 
Mama, ne Heldenmutter biſte nicht!“ Und dabei fühlte er 
dann eine Liebe für die ſchwache, zarte, kleine Frau, daß 
er ſich hätte auseinanderreißen können, bloß um ihr eine 
Freude zu machen, wenn der Zweck der Übung nicht durch⸗ 
aus verfehlt geweſen wäre, denn ſie wollte ihn ja ſo heil 
und ganz wie möglich haben und behalten, und ſelbſt der 
kleine Streifſchuß am Schienbein, ein richtiges Heimats 
ſchüßchen, war ihr eine tödliche Angſt geweſen. 

Es war indeſſen faſt ſtockdunkel geworden, nur der 
Schritt des Poſtens, der da vor ſeinem Palais mit ange⸗ 
ſchlagenem Schießprügel die Ehrenwache hielt, hallte ein⸗ 
tönig auf und ab, fünf Schritt hin, fünf zurück. Jetzt kam 
Säbelgeklapper von links — die Ronde. Der Deutſche 
hörte den ſchnarrenden kurzen Ruf des Offiziers, das kurz 
herausgeſtoßene „... mon lieutenant!“ des Poſtens — das 
erſte konnte er nie verſtehen, es kam zu ſchnell; die Leinwand 
ward zurückgeſchlagen, und der Viſitationsoffizier erſchien 
in dem dreieckigen Ausſchnitt, durch den nun auf einmal 
die Sterne in den rötlichen trüben Schein der Petroleum⸗ 
laterne brachen, — das ſah unwirklich aus wie eine hübſche 
Märchenkuliſſe. Der Franzoſe legte die Hand an die 
Mütze: „Bon soir!“ Jodok ſprang ſonſt ritterlich vor dem 
„Monsieur le camarade“ auf, denn wozu das Unvermeids 
liche nicht in guten Formen erledigen — „Höflichkeit bis zur 
letzten Leiterſproſſe“ ſagt Bismarck — aber heut ließ er ſich 
blitzgeſchwind, ohne einen Gedanken, nur dem Inſtinkt fol⸗ 
gend, auf die Pritſche fallen und wälzte ſich mit mannhaft 
unterdrücktem Stöhnen hin und her. Der Leutnant beugte 
ſich über ihn, knipſte, indes er ſie aus der Taſche holte, die 
Elektriſche an und leuchtete ihm ins Geſicht, Jodok lächelte 
mit qualverzerrten Lippen: „Ce n'est rien, ce n'est rien! 
Les haricots peut-ötre ...“ Vielleicht erwiſchte er mal 
was Beſſeres für morgen, wenn er die haricots dauernd 
nicht vertrug, ging es durch ſein Unterbewußtſein — „Oh, 
cela ne va bien, cal!“ fagte der Franzoſe mütterlich, er 
ſchien kein Berufsoffizier zu ſein. Er fragte, ob Jodok den 
Arzt wolle; Jodok lächelte ſchamhaft, keinesfalls dürfe 
Mr. le docteur bemüht werden, er kannte das, er litt oft 
an dergleichen, Tee war für ſolche Diätfehler gut... 
Er ſchämte ſich ernſtlich vor dem guten Kerl, der ihm den 
Labetrunk zu ſenden verſprach, aber c'est la guerre 
das Wort hatten ja wohl die Franzoſen erfunden ... 

Die Leinwand war kaum hinter dem Offizier zuſam⸗ 
mengefallen, als Jodok wie ein geölter Blitz aufſchnellte. 
Warum hatte er das getan? Inſtinkt ... Was wollte der 
Inſtinkt? Das Unterbewußtſein regiert den Inſtinkt, das 
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helle Unterbewußtſein, das viel geſcheiter ift als der däm⸗ 
liche Verſtand — was man Geiſtesgegenwart nennt, war 
Inſtinkt, die Waffe aller Hilfloſen, der Tiere, der Wilden, 
der Gejagten. Er ſaß mit wenig geiſtreichem Geſicht 
und grübelte, und dann fuhr es ihm auf, daß er zuvor ſo 
glühend an die Mutter gedacht: da war alſo ein kauſaler 
Zuſammenhang — ſein Oberleutnant gebrauchte manchmal 
philoſophiſche Ausdrücke, und er hatte ſie unwillkürlich an⸗ 
genommen. Es ging ihm wie ein Licht auf — das Unter⸗ 
bewußtſein, das ſelbſtändig arbeitende Unterbewußtſein, 
das ſoviel weiſer iſt, als der Verſtand, hatte verhindern 
wollen, daß er abtransportiert würde. Sie hatten in 
dieſen drei Tagen auf neue Zuwanderung gewartet — ja 
proſt Mahlzeit — Abwanderung müßte kommen! Bei 
dem Wort begriff er plötzlich, daß er die ganzen Tage nur 
daran gedacht hatte, ſeit ſie ihn aus dem Albatros geholt 
hatten, mit dem er aus 1600 Meter geſtürzt war, denn er 
hatte drei oder vier Treffer in die Verſpannung gekriegt. 
Er hatte Bomben über Fontenoy werfen ſollen, mit vier an⸗ 
dern zuſammen. Das eine Maſchinengewehr ging über Bord, 
er ſtürzte mit einer Gewalt, die faſt unfaßlich war, — da, 
fünfzig Meter über dem Boden bekam er den Motor wieder 
in ſeine Gewalt, beinahe hätte er im Gleitflug landen können. 


Unten nahmen ihn die hocherfreuten Söhne der belle France 


in Empfang; er konnte nicht einmal die Maſchine anzün⸗ 
den, denn er hatte — ein neues Pech zu allem andern — 
keine Zündhölzer mit. Sie wollten ihm das Ehrenwort 
abnehmen betreff Fluchtverſuchs — da wurde er grob. 
Bisher hatten ſich die Verhandlungen in den beſten Formen 
internationaler Wohlerzogenheit abgeſpielt. Auch das war 
inſtinktiv — geſegnet ſei die Pſychologie, von der ſelbſt 
Leutnants profitieren — alſo hatte er von Anfang an mit 
einer Fluchtmöglichkeit gerechnet. Aber war er erſt ab: 
transportiert, dann war nichts mehr zu wollen. 

Die Leinwand ſchlug wieder zurück; ein Poilu im fal⸗ 
tigen Mantel brachte einen Topf mit Tee, eine Art Rumme 
ohne Unterſchale war darüber geſtülpt, und auf der Rumme 
lag ein Stück Weißbrot. Jodokus erhob ſich matt und wies 
ſeinen Gefängniswärter durch ſtumme Zeichen an, den 
Topf neben die Pritſche zu ſtellen, worauf er ſich wieder 
auf den Bauch legte und keinen Ton von ſich gab, als ein 
gepreßtes und kaum hörbares Achzen. Der Soldat machte 
kehrt, und nun ergriff der Leutnant den Topf und trank 
den faſt noch glühenden Tee in langen Zügen. Das Ge⸗ 
tränk war gut und kräftig, und ſein Bewußtſein ſchnellte 
wieder auf wie ein bislang niedergehaltenes Bäumchen, 
und plötzlich ging ihm auch die Idee auf, ſo blendend, daß 
er vor ihrer Beſtimmtheit faſt erſchrak. In gewöhnlichem Zu⸗ 
ſtande würde ihm das Unmögliche ſeines Vorhabens gleich 
klar geworden ſein, aber der ſtarke Tee verſetzte ihn in eine 
Stimmung, in der er die Hinderniſſe einfach nicht mehr ſah. 

Eine Viertelſtunde darauf begab ſich der Kriegs⸗ 
gefangene in Begleitung ſeiner Wache nach jenem Gebäude, 
das ſo unvermeidlichen als menſchlichen Zwecken diente. 
Er gab auf dieſem Gang verſchiedene Zeichen großer Hin⸗ 
fälligkeit, ſo daß es verwunderlich war, welche Gelenkigkeit 
er entwickelte, als er ſeinem Beſchützer erſt aus den Augen 
war. In der Rückwand des Raumes, in dem er ſich be: 
fand, war ein rundes Luftloch in der Nähe der Decke — 
konnte er durch, ſo war die Vorbedingung erfüllt, und die 
Schwierigkeiten konnten ihren Anfang nehmen. Er griff 
mit den Händen um den Bretterrand und zog ſich hoch — 
da lag das Land, weiß, verſchneit, mit tauſend funkelnden 
Sternen über ſich im ſchwarzen Himmel, daß ihm ganz 
herzweit zumute ward: ‚Deutſche Heimat!‘ Weit hinten 
am Himmel ſtand ein Gewitter — dort leuchtete und don⸗ 
nerte die Front und rief, dort rief das Land nach ſeinen 
Söhnen. Jede Sekunde war koſtbar. Er bohrte den Blick 
abwärts in das Geſtrüpp am Fuß der Anhöhe, denn das 
Lager breitete ſich auf einer Hochfläche, die hier ſteil 
abfiel . .. er ſchätzte die Höhe auf ſechs Meter. In den 
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Sherlod : Holmes: Befchichten zerſchneidet man in ſolchen 
Lagen ein Bettlaken — war hier nicht zu machen; ſchon 
zog er das linke Bein hoch, ſchwang es nach außen, das 
rechte folgte, er ſaß auf der Bretterkante der eiförmigen 
Offnung, die ihm tief ins Geſäß ſchnitt und ließ die Beine 
baumeln. Die Sterne funkelten, die Luft ſtrich ihm kühl 
um die Stirn, er warf ſich herum und hing nun über dem 
Abgrund an ſeinen Händen, die ſich in die Offnung 
krallten. Er drängte den Körper ſo feſt wie möglich gegen 
die Bretterwand, holte tief Atem: los mit Gott; er 
rutſchte, er glitt. Schon fühlte er Sand und Stein, er 
wollte bremſen, aber nun verlor er die Herrſchaft; kugelnd, 
geſchleudert, geſtoßen, geworfen rollte er vorwärts, ſein 
Körper ſchmerzte, der Atem blieb ihm weg, er hatte keine 
Beſinnung mehr als das Empfinden: ‚Wohin ſchmeißt es 
dich, und hört es gar nicht mehr auf?‘ Steine polterten mit, 
Kies rieſelte, ſeine Oljacke blieb hängen und riß kreiſchend 
durch. Hartes klang hell auf, in ſeinen Händen fühlte er 
dürre Aſte, unwiderſtehlich riß die Gewalt des Stoßes ihn 
vorwärts, er preßte die Hände vors Geſicht und gab es 
auf, Eindrücke aufzunehmen. 

Mit einem gewiſſen Erſtaunen ſtellte er nach einer 
Zeit, über die er gar keine Berechnung beſaß, feſt, daß er 
nunmehr ſtill lag; alle Glieder taten gewaltig weh. Er be⸗ 
fühlte ſich vorſichtig, und nach einer Weile ſagte er voller 
Genugtuung vor ſich hin: „Edlere Teile ſind nicht verletzt 
und mich wären ſie alſo los.“ Nur ſein Albatros wurmte 
ihn. Nach längerer Zeit verſuchte er aufzuſtehen; er war 
ſo ſteif wie eine knickebeinige Exzellenz, und kein Fleck 
war an ihm, den er nicht fühlte. „Gekloppt wie'n Kotelett. 
Er lauſchte nach oben — alles blieb ſtill, der Poilu ſchien 
noch geduldig zu warten. Alſo, ſich ſchleunigſt dünne 
machen. 

Allmählich wurden ſeine Beine etwas gelenkiger, er 
kam gut vorwärts, immer querfeldein. Zuletzt lief er faſt. 
Er begegnete keiner Menſchenſeele. Nur vor ihm leuch⸗ 
teten wie Feuerſignale die Einſchläge und wieſen ihm den 
Weg. Nach etwa anderthalb Stunden — Uhr, Kompaß, 
alle Wertſachen hatten ihm die Franzoſen abgenommen — 
ſah er einen Eiſenbahndamm die nun flache Gegend durch⸗ 
ſchneiden. Seitwärts lag ein Dorf, völlig tot, er wußte 
nicht, ob verlaſſen oder wegen Fliegergefahr abgeblendet. 
Er drückte ſich im Gebüſch entlang, denn der Feind konnte 
plötzlich in der Nähe auftauchen. In dieſem Augenblick 
ſah er auf der Höhe des Bahndamms auch den patrouil⸗ 
lierenden Poſten. 

Dies mußte man philoſophiſch nehmen: es blieb nichts 
übrig, als zu warten, bis ein Zug käme. Es fror ihn 
jämmerlich, während er, geduckt wie ein Haſe, im Geſtrüpp 
kauerte, und beneidete heftig den Poſten, der ausgiebig mit 
ſeinen dicken Pelzſtiefeln ſtampfte und maſchinenmäßig im 
Takt auf und ab rannte. Er mußte wieder an ſeine Mutter 
denken ... es mochte ein halb acht fein, die Beſcherung für 
die Leute war wohl ſchon vorüber, fie würde in ihrem tiefen 
grünen Seſſel ſitzen, einen allgemach niederbrennenden Zweig 
über ſich ... vielleicht weinte fie jetzt um ihn... 

Er riß ſich zuſammen, durch das ferne Donnern vorn 
kam ein anderer rhythmiſcher Ton — der Zug. Jetzt galt 
es. In dem Augenblick, wo der Poſten mit dem heran: 
donnernden Zug ganz beſchäftigt war, mußte er vor der 
Lokomotive das Geleiſe kreuzen. Auf Händen und Füßen 
kroch er hinauf; er hob den Kopf; die Erde bebte ſchon ſachte 
unter ihm, der Zug war nicht mehr 500 Meter weit. Der 
Poſten war jetzt ganz in ſeiner Nähe. Ein Schritt, 
noch ein Schritt, die roten Augen der Lokomotive brannten 
mit einer unheimlichen Schnelligkeit näher — verwünſchter 
Kerl, wenn du jetzt nicht umkehrſt, — da wandte der Soldat 
ſich, dem Zug entgegen. 

Jetzt los — auf Leben und Sterben! Er ſchoß dahin 
wie der Pfeil von der Sehne. Der Boden ſchütterte, die 
Schienen klirrten, etwas wehte ihm heiß entgegen. Herrgott! 


—— —ẽ̃—H — 
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Er fuhr auf dem letzten Geleiſe! Jetzt fiel dieſe ſchreckliche, 
brüllende ſchwarze Maſſe auf ihn, blendendes Licht über⸗ 
ſtrömte ihn, er ſtürzte in die Knie und dachte: „Das iſt der 
Tod!“ Im ſelben Augenblick kollerte er kopfüber den Damm 
herunter und hart hinter ihm raſte aufbrüllend die fran⸗ 
zöſiſche Maſchine mit ihrem Schwanz unerleuchteter Wagen 
über die Stelle, die eben noch ſein flüchtender Fuß berührt 
hatte. Er war ſchon wieder auf den Beinen, erſpähte mit 
einem ſchnellen Seitenblick, daß der Poſten, der bis jetzt dem 
Zug nach⸗ 
geſtarrt 
hatte, nun 
weiter 
nach links 
ging, und 
ſchon hat⸗ 
te er in ein 
paar un⸗ 
geheuren 
Sätzen 
das 
Wäldchen, 
das zur 
Rechten 
hinter 
dem 
Damm 
auf⸗ 
tauchte, er⸗ 
reicht. 
Hier fiel 
er wie tot 
nieder. 
Als er 
nach lan⸗ 
ger Zeit 
wieder zu 
Atem ge⸗ 
kommen 
war, ſah 
er, daß 
ein deut⸗ 
lich er⸗ 
kennbarer 


und, ihm 
folgend, 
gelangte 
er auf eine 
Land⸗ 

ſtraße, die 
zerſchoſſe⸗ 
ne Pap⸗ 
peln be⸗ 
grenzten. 
Die Feuer⸗ 
zone lag 
jetzt mehr links nach vorn, und er kam ihr, während er 
in der tiefen Dunkelheit ſchnell vorwärts rannte, beträchtlich 
näher. Es war ſein Plan, ſie ſeitlich zu umgehen. Er 
brauchte jetzt nicht mehr ſo vorſichtig zu ſein, da die un⸗ 
aufhörlichen Einſchläge jedes Geräuſch verſchlugen — eine 
Weihnachtsnacht! Und die, die da vorn, dem Gebot der 
Pflicht gehorſam, in ihren verſprengten Erdlöchern aus⸗ 
hielten . .. Herrgott, er hatte es ja gut gegen die! Er war 
frei, er konnte ſeine Kraft und ſeinen Wagemut gebrauchen 
Er fuhr zurück; in der kurzen Pauſe zwiſchen zwei Ent⸗ 
ladungen hörte er Waſſerrauſchen und Schritte, Schritte ... 


Auf Vorpoſten in der Chriſtnacht. 


Zeichnung 


Er ſchlich ſich heran — war das möglich? War das der 
Kanal, der lange, breite Kanal Mouſſeron à Jonquilles, 
den er ſo oft überflogen hatte? Dahinter fingen ja die 
deutſchen Gräben an, da war Deutſchland, war Heimat. 
Es konnte kein Irrtum ſein. Er wußte, daß von da die alte 
Landſtraße nach dem verlaſſenen Dorf Chäteau⸗le⸗fer führte 
— die war er gegangen; er war völlig im Bilde. Die Straße 
führte geradenwegs auf die Brücke zu, wandte ſich einen Kilo⸗ 
meter weiter nach Norden und lief dann gemächlich an jenem 
Dorf und 
jener Fer⸗ 
me vorbei, 
wo jetzt der 
deutſche 
Weih⸗ 
nachts⸗ 
baum 
brannte, 
die Kame⸗ 
raden ihre 
Briefe 
laſen, der 
lange Re⸗ 
giments⸗ 
adjutant 
am Kla⸗ 
vier ſitzen 
würde 
Nun mal 
die Zähne 
zuſam⸗ 
men⸗ 
gebiſſen. 
Es gab 
keine an⸗ 
dere Mög⸗ 
lichkeit,. — 
über die 
Brücke 
kam er 
nicht 
lebendig. 
Er wußte, 
ſie war 
ſtark be⸗ 
wacht. Er 
bog von 
der Straße 
ab und 
ſchlich ſich 
querfeld⸗ 


3 


nur 
eiſigen 
Hauch 
nachzu⸗ 

l gehen. 
Nach zehn 
Minuten 
ſtand er vor dem Kanal. Links, höchſtens 600 bis 
700 Meter entfernt, ſah er die dunklen Umriſſe der Brücke 
und hörte den Tritt der Wachen, den einen von rechts, den 
andern von links, bis ſie in der Mitte ſich begegneten und 
für einige Sekunden im Einklang untergingen, bis dann 
jeder kehrtmachte. 

Er warf die Öljade ab, das franzöſiſche Waſſer war 
nicht wärmer als das deutſche in einer Winternacht. Er 
ſchwamm vorſichtig, weit ausholend, in langen Stößen, die 
Naſe über dem Spiegel; die Kälte drang ihm eiſig in die 
Knochen. Nur das verwünſchte Plätſchern ... Die oben 
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von Reinhard Pfaehler von Othegraven. 


mußten es doch gehört haben. In den Rhythmus der fallen⸗ 
den Schritte kam ein Stillſtand; er hörte ein gellendes „Qui 
vive?“ — faſt gleichzeitig pfiff die Kugel des Poſtens ihm 
über dem Schädel vorbei. Ach Mutter — es iſt gut, daß 
du es ſchon weißt 

In dieſem Augenblick, als ſein heller Verſtand ver⸗ 
ſagte, ergriff wieder das, was ihn auf dieſen Weg geſetzt 
hatte, die Führung, und ohne es zu wollen, blaffte Jodokus 
heiſer und drohend los. Er bellte genau wie Don, den er 
oft in Trutvetters Bude damit geärgert hatte. Derweil 
ſchwamm er auf Tod und Leben. Indes er ſich pruſtend 
ins Schilf des Ufers arbeitete, hörte er ein lautes, rauhes 
Lachen und ein heiſeres: „V’la, c'est un chien ton boche 
la.“ Na, lieber Gott, du haſt's gnädig gemacht. Mag 
Mutter dir danken 

Die Strömung hatte ihn doch weiter getrieben als er 
berechnet hatte — er konnte die Straße nicht mehr finden. 
Nach einer Viertelſtunde hilfloſen Herumirrens mußte er 
ſich ſetzen: ein Schüttelfroſt packte ihn, und nun brach er 
jämmerlich zuſammen, alle ſeine Glieder klapperten. So 
lag er auf der ſtarren Erde, in ſeinen weit aufgeriſſenen 
Augen ſpiegelten ſich die ſtillen Sterne, er hatte nur noch 
den Wunſch, ſich auszuſtrecken und nichts mehr zu wiſſen. 
Es ſollte doch nicht fein, dann wenigſtens ohne Haberei ab: 
fahren. Gott würde ihm ja gnädig ſein durch Chriſti 
Blut, — es war ja Weihnachten — Ach Gott und die 
Mutter — Mutter — 
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In ſein verrinnendes Bewußtſein quoll es auf einmal, 
warm und heimatlich. Indes er ſich noch einmal mit letzter 
Kraft aufraffte, meinte er, das Fieber narre ihn, aber nein, 
nein! Er legte die Hand ans Ohr; es war keine Täuſchung, 
nun ward es ſtärker und voller: er hörte den rauhen Chor⸗ 
geſang ſoldatiſcher deutſcher Weihnachtsfreude, er hörte 
Luthers Kinderlied von der Chriſtnacht, faſt unterſchied er 
die Worte, und nun, da die neue Strophe begann, ſogar 
deutlich: 

Es iſt der Herr Chriſt unſer Gott, 
Der will uns führ'n aus aller Not, 
Der will unſer Heiland ſelber ſein, 
Von allen Sünden machen rein 


Hier auf dem Felde war ihm der Heiland erſchienen. 

8 8 
Als der lange Spalting ſich gerade auf dem Klavier⸗ 
ſeſſel zurechtrückte, um auf allſeitigen Wunſch: „Es iſt ein 
Roſ' entſprungen“ zu beginnen, das Aufſpringen und Stuhl: 
rücken hörte und ſich gerade etwas gekränkt umwenden 
wollte: „Nun mal 'n bißchen Ruhe, Kinder!“ blieb er mit 
offenem Munde ſitzen: in der Tür des von Weihnachts⸗ 
duft und Glanz erfüllten Raums ſtand der abgeſtürzte 
Fliegerleutnant Jodok von Neſſelblatt, dem ſie vorhin noch 
mit ſo redlichem Kummer ein ſtilles Glas geweiht, triefend 
wie eine gebadete Katze, blaß wie der Tod, aber die Augen 
leuchtend und ſagte: „Erſt mal 'n Stückchen Papier, bitte; 
ich will an Mutter drahten.“ 
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Die Unterjeeboote des Kapitäns Sirius. 
Eine Phantaſie von A. Conan Doyle. 
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Wenn wir heut eine Überſetzung aus dem Engliſchen bringen, ſo hat dies ſelbſtverſtändlich ſeine ganz beſonderen 


Gründe. 


Conan Doyle veröffentlichte „Die Unterſeeboote des 


apitäns Sirius“ unmittelbar vor dem Ausbruch des 


Weltkrieges und ahnte damals jedenfalls nicht, wie bald ſeine Phantaſie der harten Wirklichkeit angenähert ſein 
würde; für uns aber, die von den edlen Engländern ausgehungert werden ſollen, iſt dieſe Phantaſie doppelt inter⸗ 


eſſant, weil ſich der ihr zugrunde liegende Gedanke mit Anſchauungen merkwürdig deckt, 
v. Sr in einem Geſpräch mit einem amerikaniſchen Zeitungsmann entwickelte. 
er ſich jetzt an der engliſchen Deutſchenhetze hervorragend beteiligt, bitter, von den Großtaten feindlicher 


Doyle, 


ie einſt Großadmiral 
Vielleicht bereut heut Conan 


Unterſeeboote gegen England ſo geſprochen zu haben, wie er in dieſer „Phantaſie“ ſprach. 


Kapitän Johann Sirius von der Flotte eines der kleinſten 
Staaten Europas erzählte: N 

Es iſt eigentlich verwunderlich, daß die Engländer, die 
doch in dem Rufe eines praktiſchen Volkes ſtehen, nicht die 
Gefahr erkannten, in der ſie ſchwebten. Jahr für Jahr gaben 
ſie Hr zwei Milliarden Mark für Heer und Flotte aus. 
Zahlloſe Großkampfſchiffe, von denen jedes 40 Millionen 
koſtete, liefen von Stapel. Unwahrſcheinlich große Summen 
wurden für Panzerkreuzer ausgegeben, und die Flotte der 
Torpedo: und Unterſeeboote war außerordentlich ſtark. Auch 
die Luftflotte Ep man durchaus nicht i und 
beſonders die Waſſerflugzeuge waren zahlreich. Ebenſo war 
das Landheer erſtklaſſig und, obgleich an Zahl klein, das 
teuerſte in Europa. Aber, als dann die Schickſalsſtunde kam, 
erwies ſich dieſe gewaltige Macht als völlig wertlos. Hätte 
England kein einziges Panzerſchiff und keinen einzigen Sol⸗ 
daten beſeſſen, ſo hätte ſeine Niederlage nicht größer und 
ſchneller ſein können. Und all dies iſt mein Werk, denn die 
Flotte meines Landes iſt klein; beläuft ſich ihr Wert alles in 
allem doch nur auf 36 Millionen. 

Ich will Sie nicht mit der a nden der kolonialen 
Grenzſtreitigkeiten zwiſchen uns und England, die durch den 
Tod von zwei Miſſionaren noch verſchärft wurden, aufhalten. 
Um diplomatiſche Fragen kümmert ſich der Geeoffizier ja 
wenig. Kurz und gut, als meine Tätigkeit begann, hatte 
England uns bereits ein Ultimatum geſtellt. Der Oberbefehls⸗ 
haber unſerer Flotte, Admiral Horli, war zum König befohlen 
worden und bat, daß ich ihn begleiten dürfe, denn er wiſſe 
zufällig, daß ich die A 5 Englands kenne und auch 
wiſſen werde ſie auszunutzen. Bei der Beratung waren wir 
nur unſer vier: der König, der Miniſter des Auswärtigen, Ad⸗ 
miral Horli und ich. Das Ultimatum lief in 24 Stunden ab. 

Ich verrate kein Staatsgeheimnis, wenn ich Ihnen ſage, 
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Die Schriftleitung des Daheim. 


daß ſowohl der König als der Miniſter dafür waren nad): 
ugeben. Sie jahen keine Möglichkeit, ſich gegen den Groß: 
ſtaat England durchzuſetzen. Der Miniſter hatte joget ſchon 
eine Antwort entworfen, die allen en Forderungen 
nachgab, und der König hatte dies Schriftſtück vor ſich liegen. 
Ich ſah, wie ihm bei der Durchſicht vor Scham und Ärger 
die Tränen über die Wangen liefen. 

„Ich fürchte, Majeſtät, es gibt für uns keine andere Mög⸗ 
lichkeit,“ ſagte der Miniſter. „Unſer Botſchafter in London 
berichtet uns ſoeben, daß Volk und Preſſe dort einiger ſind 
als je. Die Stimmung iſt gewaltig gegen uns, beſonders 
ſeitdem eine engliſche Flagge bei uns heruntergeriſſen worden 
iſt. Wir müſſen nachgeben.“ 

Der König ſah den Admiral Horli traurig an. Dann 
ſagte er: „Wie ſtark iſt Ihre Flotte, Admiral?“ 

„Zwei Linienſchiffe, vier Kreuzer, zwanzig Torpedos und 
acht Unterſeeboote,“ lautete die Antwort des Admirals. 

Der König ſchüttelte den Kopf. 

„Es wäre Wahnſinn, ſich zu widerſetzen!“ } 

Nach einer Pauſe jagte der Admiral: „Ehe Majeſtät eine 
Entſcheidung treffen, bitte ich den Kapitän Sirius Vortrag 

alten zu laſſen, der einen wohlüberlegten Kriegsplan gegen 
ngland ausgearbeitet hat.“ 

Der König war faſt ungeduldig. „Unſinn! Was kann 
in unſerer Lage ein Kriegsplan überhaupt für einen Wert 
haben? Oder bilden Sie N) etwa ein, die übermächtige 
engliſche Flotte vernichten zu können?“ 

„Majeſtät,“ antwortete ich, „ich ſetze mein Leben zum 
Pfande, daß es uns gelingt, in einem Monat oder höchſtens 
in ſechs Wochen das ſtolze England auf die Knie zu zwingen, 
wenn Majeſtät meinem Rate folgen. * Ä 

Der zuverſichtliche Ton, in dem ich ſprach, erregte die 
Aufmerkſamkeit des Königs. 
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„Sie haben, wie es ſcheint, ein großes Selbſtvertrauen, 
Kapitän Sirius.“ g 

„Ich bin meiner Sache Glan ſicher, Majeſtät.“ 

„Nun denn, ſo tragen Sie uns Ihren Plan vor.“ . 

„Mein Plan iſt: Faſt unſere ganze Flotte wird 
unter den Schutz der Forts tief in den Hafen von 
Blankenberg gebracht. Nur die acht Unterſeeboote bitte ich 
ſen meiner freien Verfügung unter meinen Befehl zu 

ellen.“ 

„Sie wollen alſo die engliſchen 
Seel mit Ihren Unterſeebooten 
angreifen?“ 

„Ich werde mich niemals an ein 
engliſches Kriegsſchiff heranwagen, Euer 
Majeſtät!“ 

„Und warum?“ 

„Sie könnten mich vernichten, Euer 
Majeſtät.“ 

F Sie als Seemann ſind furcht⸗ 


„Mein Leben gehört dem Vaterlande, 
das hat keine Bedeutung. Aber wir haben 
nur acht Unterſeeboote, und von dieſen 
acht Schiffen hängt alles ab. Ich darf 
deshalb keins von ihnen aufs Spiel ſetzen. 
ng wird mich zu einem Kampfe ver: 

eiten.“ 5 

„Was wollen Sie aber dann tun?“ 

„Das will ich Euer Majeſtät gern 
ſagen.“ Und ich tat es; ich ſprach wohl 
eine halbe Stunde. Mein Vortrag war 
klar und überzeugend, denn manche ſtille 
Stunde hatte ich dazu verwandt, den 
Plan bis in jede Einzelheit auszuarbeiten. 
Ich feſſelte denn auch meine Zuhörer; der 
König verlor mich nicht einen Augenblick aus den Augen, und 
der Miniſter ſaß wie verſteinert da. 

„Sie ſind alſo Ihrer Sache gewiß 2* 

„Völlig, Euer 0 fn 


ſam 


Der König erhob ſich. Dann 


jagte er feſt und ruhig 
u dem Miniſter: „Geben Sie keine 


ntwort auf das eng⸗ 


iſche Ultimatum. Machen Sie dagegen der Volksvertre⸗ 
rohung feſt bleiben. 


tung bekannt, daß wir trotz der 
Und Sie, Ad⸗ 
miral Horli, tun 
Sie alles, was 
Kapitän Sirius 
ur Ausführung 
Feines Planes 
verlangt. Kapi⸗ 
tän Sirius, Sie 

haben freie 
Hand zführen Sie 
durch, was Sie 
uns vorgetragen 
haben. Ihr Kö⸗ 
nig wird wiſſen, 
auf welche Weiſe 
er Ihnen zu dan⸗ 
ken hat.“ — 

Ich will Sie 
nun nicht damit 
aufhalten, zu be⸗ 
richten, was jetzt 
in Blankenberg 

eſchah; aber Sie 
ennen ja leider 
alle das Ergeb⸗ 
nis: unſer ſchö⸗ 
nes Blankenberg 
und unſere liebe 
kleine Flotte wa⸗ 
ren beide eine 
Woche nach der 
Kriegserklärung N 
zerſtört. Ich will mich darauf beſchränken, meine Tätigkeit 
u 1 die uns trotz aller ſcheinbaren Erfolge der Eng⸗ 
län er ſehr ſchnell zu einem ruhmreichen Ende geführt hat. 

Meine acht Unterſeeboote ‚Alpha‘, ‚Beta‘, Gammal, 
Gral ‚Delta‘, ‚Epfilon“, ‚Jota‘ und Kappa ſind durch ihre 
r 
i 


Überwaſſerſahrt eines Unterſeebootes bei Nacht. 


Erfolge ſo weltberühmt geworden, daß viele Menſchen glauben, 
5 eien Fa re in bezug auf Geſtalt und Leiſtungs⸗ 
ähigkeit. Das iſt aber gar nicht der Fall. Vier von ihnen 
waren allerdings nach der neueſten Bauart; aber es gab zahl⸗ 
reiche fremdländiſche Unterſeeboote, die ihnen gleichwertig 
waren, wenn auch keine beſſeren. ‚Alpha‘, ‚Beta‘, ‚Gamma‘ 
und Theta“ waren indeſſen nichts weniger als neu und ent⸗ 
ſprachen etwa den Booten der alten F⸗Klaſſe der ae 
Flotte. Sie waren 55 Meter lang und 7 Meter breit, beſaßen 


Abſuchen des Horizontes mit dem Sehrohr 
(Periſtop) in einem Unterſ eboot. (Das Sehrohr 
wird durch das kleine Handrad gedreht.) 


800 Tonnen Waſſerverdrängung, und ihre ſchweren Olmaſchinen 
von 160 PS gaben ihnen eine eee ee von 
18 Seemeilen, untergetaucht von 12 Seemeilen. Sie konnten 
neun Stunden unter Waſſer bleiben. Als ſie gebaut wurden, 
galten ſie für das Beſte, was es gab; aber von unſeren vier 
neuen Booten wurden ſie in jeder Beziehung übertroffen. 
Ohne mich in Einzelheiten einzulaſſen, will ich nur 1 
daß dieſe rund 25 vom Hundert beſſer waren als die alten 
und daß ſie verſchiedene Hilfsmaſchinen 
beſaßen, die jenen fehlten. Auf meine 
Anordnung führten alle unſere Unterſee⸗ 
boote ſtatt der Ich groben Bakdorf⸗Tor⸗ 
pedos, die 5,7 Meter lang ſind, zehn 
Zentner Gewicht en und dabei mit 
zwei Zentner Schießbaumwolle geladen 
ſind, mehr als doppelt ſoviel, nämlich acht⸗ 
zehn Torpedos, die aber kaum halb ſo 
goB find. Mein Plan war dabei, die 
oote von ihrem Stützpunkte möglichſt 
ane e zu machen. 
in Stützpunkt war aber für meine 
Unterſeeboote ſelbſtverſtändlich unbedingt 
nötig, und meine Vorbereitungen waren 
auptſächlich dieſem Punkte gewidnet. 
lankenberg kam als dieſer Stützpunkt 
überhaupt nicht in Frage. Und rute es 
denn überhaupt ein Se fein? Jeder 
le wurde ganz beſtimmt von den 
Engländern aufs ſchärfſte überwacht. Aber 
jede andere Stelle der Küſte tat ja die 
13 Dienſte. So wählte ich ſchließ⸗ 
ich ein Landhaus, das rund 8 Kilo⸗ 
meter vom nächſten Dorfe und 50 Kilo⸗ 
meter vom nächſten li entfernt liegt. 
. Dorthin ließ ich mit großer Vorſicht alles, 
was zur Wiederausrüſtung meiner Unterſeeboote erforderlich 
werden konnte, ſchaffen, alſo Ol, Erſatzteile, weitere Tor⸗ 
9 Akkumulatoren, Sehrohre, Nahrungsmittel. Das 
leine weißgetünchte Landhaus eines kleinen Kaufmanns, der 
ſich zur Ruhe geſetzt hat, war alſo der Stützpunkt, von dem 
aus ich Krieg führte gegen England. 

Meine Unterſeeboote lagen noch in Blankenberg. Die 
Mannſchaft arbeitete mit Hochdruck, um die Schiffe ſeeklar 
zu machen; fie 

rauchten auch 
nur auf die hohe 
See zu blicken, 
um zu immer 
neuem Eifer an⸗ 
eſpornt zu wer⸗ 
en. Die eng⸗ 
liſche Flotte ſam⸗ 
melte ſich näm⸗ 
lich bereits, und 
in gewaltiger 
Bine kreiſten vier 
lieger und über: 
wachten unſere 
Arbeiten. Das 
5 wat 
noch nicht abge⸗ 
lauen, doch war 
es ganz klar, daß 
in dem Augen⸗ 
blick, wo dies 
der Fall war, 
der erſte Schuß 
allen würde. 
om Leuchtturm 
aus zählte ich 
dreißi Door 
kampfſchiff un 
Kreuzer, außer⸗ 
dem aber eine 
h Er große An: 
gn von Fiſcherbooten, mit denen bekanntlich die Engländer 
Minenfelder zu durchbrechen pflegen. Den Eingang zum 
Blankenberger Hafen hatten wir nämlich mit zweihundert 
Minen buchſtäblich beſät; der Erfolg zeigte freilich, daß ſie 
nicht genügten, den Feind abzuhalten, denn ſchon nach drei 
Tagen war trotz dieſer Minenſperre die Stadt zerſtört und 
die Flotte vernichtet. 
ber ich wollte Ihnen ja nicht den Verlauf des ganzen 
Krieges ſchildern, ſondern nur den Teil, bei dem ich mitwirkte 
und ſchließlich ſo wundervolle Erfolge ir 

Mein erſtes war, die vier älteren Unterjeeboote nach dem 
erwähnten Stützpunkte zu ſenden. Dort jollten fie ſechs Meter 
unter Waſſer auf dem Meeresgrunde liegen bleiben und nur 
bei Nacht auftauchen. Ich hatte gemeſſenen Befehl gegeben, 
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auch bei günſtigſter Gelegenheit nichts gegen den Feind zu 
unternehmen. Ihre Aufgabe war einzig und allein, unentdeckt 
und unverſehrt zu bleiben und die weiteren Befehle abzuwarten. 
Nachdem ich dies dem Führer dieſer kleinen Aa eg u 
es war Kapitän Panza — en in hatte, ſagte ich 
ihm mit herzlichem Händedruck Lebewohl und überreichte ihm 
noch eine Denkſchrift, in der ich für alle Fälle allgemeine 
Verhaltungsmaßregeln und Richtlinien niedergelegt hatte. 
Alsdann richtete ich meine ganze Aufmerkſamkeit auf 
meine eigene kleine Flotte, aus der ich zwei Diviſionen bildete; 
ER übernahm ‚Jota‘ und ‚Rappa‘, während ich Kapitän 
iriam mit dem Oberbefehl über ‚Delta‘ und ‚Epfilon‘ be: 
traute. Sein Tätigkeitsfeld ſollte der Armelkanal fein, wäh: 
rend ich mir die Meerenge von Dover vorbehielt. Ich ſetzte 
ihm meinen Kriegsplan auseinander, Dann prüfte ich, ob 
auch alle Boote mit dem Erforderlichen ausgerüſtet waren. 
Jedes U-Boot ſollte 800 Zentner Ol führen für die Fahrt 
über Waſſer und zum Betrieb der Dynamos, die die Akku⸗ 
mulatoren für den elektriſchen Antrieb bei Unterwaſſerfahrt 


ſpeiſen. Außerdem hatte jedes die 1 oben erwähnten 


Torpedos an Bord und Schuß für die Zwölfpfünder⸗ 
Schnellfeuerkanone, die wir mitführten und die bei Fahrten 
unter Waſſer in einen waſſerdichten Tank verſenkt wurde. 
Endlich hatten wir Erſatz-Sehrohre und einen Maſt für 
drahtloje Telegraphie, der im gegebenen Fall auf dem 
Aufſteigturm aufgeſtellt werden konnte; Proviant führten wir 
1 925 zehn Mann Beſatzung, die jedes Boot hatte, für ſech⸗ 
zehn Tage. 

Das war die Ausrüſtung der vier Boote, die berufen 
waren, den Wert der engliſchen Flotte und Armeen zunichte 
zu machen. Bei Sonnenuntergang des 10. April begannen 
wir unſere denkwürdige Fahrt. 

Kapitän Miriam war mit ſeinen beiden Unterſeebooten 
n am Nachmittag abgefahren; der Weg zu ſeinem Be⸗ 
timmungsort war ja viel weiter, als der zu meinem. Kapitän 
Stephan, der die Kappa führte, dampfte dagegen gleichzeitig 
mit mir ab. Wir winkten uns von den Seitenluken unſerer 
Beobachtungstürme noch einmal zu, denn es war uns klar, 
daß wir vielleicht uns nicht wiederſehen würden. Dann 
tauchten wir unter, und ich gab den Befehl: „Volldampf 
voraus ...“ 

Am Ende der Mole ging ich tiefer hinunter. Durch den 
Ausguck beobachtete ich, wie ſich das hellgrüne Waſſer zu 
dunklem Blau veränderte, ſobald ich am Manometer vor mir 
ſechs Meter Tiefe ableſen konnte. Aber ich tauchte noch tiefer, 
bis auf zwölf wieter, um ſicher unter den engliſchen c l 
durchfahren zu können, obgleich ich dadurch in Gefahr kam 
die Verankerungen unſerer eigenen Minen zu verletzen. Wäre 
der Turm über mir von Glas geweſen, ſo hätte ich die Schatten 
der feindlichen Schiffe über mir bemerken können. Nach⸗ 
dem wir dieſe gefährliche Zone überwunden hatten, Mug ich 
wieder höher, und das ruhige Summen meiner Maſchine 
war Muſik für mein Ohr, da mich das Bewußtſein hob, 
mit zwölf Seemeilen Geſchwindigkeit ſolch wichtigem Werke 
zuzuſtreben. 

Anderthalb Stunden war ni mit Kurs nach Weſt ge⸗ 
ahren; dann brachte 1 ohne die Waſſertanks zu leeren, 

as Boot an die Oberfläche. Es war Seegang, und der 
Wind blies ſtärker, ſo konnte ich die Einſteigluke nicht lange 
öffnen. Aber einen ſchnellen Blick warf ich doch über die Kämme 
der Wellen nach Blankenberg zurück. Dort lagen die feind⸗ 
lichen Schiffe mit ihren Shornſteinen und Geſchütztürmen 
und hinter ihnen der Leuchtturm und das Schloß, und über 
allem die Rotglut des Sonnenuntercanges. In dieſem Augen: 
blick dröhnte ein Kanonenſchuß herüber und ein zweiter. Ich 
blickte auf meine Uhr: es war genau ſechs Uhr. Das Ulti⸗ 
matum war abgelaufen; wir waren im Kriege! 

In der Nähe war kein Schiff zu erblicken. So leerte ich 
denn die Waſſertanks, und das Boot hob ſich ganz an die 
Oberfläche. Wir fuhren die ganze Nacht mit durchſchnittlich 
achtzehn Seemeilen Geſchwindigkeit in Richtung Südweſt. 
Gegen fünf Uhr morgens erblickte ich dann, auf meiner engen 
Brücke ſtehend, fern im Weſten ganz ſchwach die Lichter der 
Küſte von Norfolk. Bei dieſem Anblick ſagte ich halblaut vor 
mich hin: „Mein lieber John Bull, du wirſt von mir eine 
Lehre erhalten. Halte lieber die Augen offen, als dich mit 
Parteipolitik zu befaſſen; das iſt mein Rat.“ 

Mich beſchlich faſt Mitleid. Ich ſtellte mir die unzähl⸗ 
baren Maſſen elenden Volks vor, Bergarbeiter von Porkſhire, 
Weber von Lancaſhire, Metallarbeiter aus Birmingham, Hafen⸗ 
arbeiter und Handwerker aus London, — und ſie alle ſollten 
durch mich in Hungersnot geraten. Mir war es, als ſtreckten 
ſich mir abgemagerte Arme entgegen, die um Brot flehten, 
und ich mußte ſie hart zurückſtoßen, denn Krieg iſt Krieg, und 
der Törichte zahlt den Preis. 

Kurz vor Tagesanbruch bemerkte ich Steuerbord in Rich— 
tung Weſt⸗Süd-Weſt die Lichter einer größeren Stadt. Es 
muß Yarmouth geweſen ſein. Ich ging nun wieder mehr ſee⸗ 
wärts, denn das Fahrwaſſer an der Küſte hat viele Untiefen 
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und iſt gefährlich. rg fechs Ahr waren wir in die Nähe der 
Loweſto ad es. Eine Küſtenwache gab Lichtſignale, 
die in dem Dunſt, der über Waſſer lag, nur fahl ſchimmerten. 
Nicht weit am zahlreiche Schiffe, meiſtens Fiſcherboote und 
kleine Küſtendampfer; am Horizont im Weſten ein großer 
Dampfer, und zwiſchen uns und der Küſte ein Torpedojäger. 
Dieſer letztere konnte uns zwar nicht gefährlich werden, doch 
hielt ich es für beſſer, nicht geſehen zu werden; ich ließ alſo 
die Waſſertanks füllen, und das Boot tauchte auf ſechs Meter 
Tiefe unter. Zu meiner Freude konnte ich feſtſtellen, daß dies 
in zweieinhalb Minuten geſchah. Je raſcher es geht, um ſo 
beſſer, denn von der Schnellig eit des Untertauchens kann die 
Rettung eines U-Bootes abhängen, falls es von einem ſchnell⸗ 
fahrenden Schiff überraſcht wird. Da wir nur noch wenige 
Stunden von der Themſemündung, in der ich kreuzen wollte, 
entfernt waren, ſo legte ich mich ein au een und über⸗ 
ab die Sührung des Bootes an Vornal. Als er mich weckte, 

hren wir an der Oberfläche und waren an der Küſte von 

ſſer bei Malain Sands. Ich war mit meiner kleinen Jota“ 
alſo am Ziel. 

Nachdem wir untergetaucht waren, nahm ich meinen Pla 
am Auslug wieder ein und erblickte nach einiger Zeit dur 
das Sehrohr ganz dicht neben uns ein Leuchtſchiff. Zwei 
Mann der Beſatzung ſaßen auf der Reeling, aber keiner von 
ihnen bemerkte den kleinen Stab, der ſo nahe bei ihnen aus 
dem Waſſer ragte. Es war ein ganz prächtiger Tag für 
Unternehmungen im U-Boot; die See bewegt genug, damit 
man uns ſchwer auffinden konnte, und doch glatt genug, um 
einen guten Rundblick zu ermöglichen. Zwei englische Kreuzer 
dampften in noch nicht 1000 Me er Entfernung nordwärts. 
Leicht hätte ich ſie angreifen können; aber ich hielt mich an 
meinen Plan. Weiter im Süden fuhr ein Torpedojäger weſt⸗ 
wärts nach Sheerneß. In erreichbarer Nähe war auch ein 


Dutzend kleiner Handelsdampfer; aber ich ſchenkte keinem von 


ihnen Beachtung, denn ein großes Land wird nicht durch 
kleine Schiffe verproviantiert. Ich ließ die Maſchine nur 
Be fo ſchnell laufen, daß mein U-Boot in der richtigen 

iefe blieb und durchquerte die Bucht langſam in Erwartung 
deſſen, was kommen mußte. 

Und ich brauchte nicht lange zu warten, denn kurz nach 

ein Uhr ſichtete ich ſüdwärts eine Rauchwolke. Eine halbe 
Stunde ſpäter kam der Rumpf eines gewaltigen Dampfers 
über die Kimmung, der auf die Themſemündung zuſteuerte. 
Vornal ſtand am Torpedorohr auf Steuerbord, und für den 
ee eines Fehlgehens ließ ich auch das zweite Torpedorohr 
aden. Es war für uns leicht, dem Rieſen den Weg abzu⸗ 
chneiden. Wir waren an einer Stelle, wo er ganz nahe vor⸗ 
eikommen mußte. Am liebſten wäre ich liegen geblieben. 
Aber ich mußte befürchten, dann über Waſſer zu kommen. Es 
war ein ſehr großer Handelsdampfer: mindeſtens 15000 Tonnen, 
über dem Waſſer ſchwarz, unter Waſſer rot, mit zwei gelben 
ene ee Er war Kine tief eingetaucht, hatte alſo volle 
Ladung. Schwarzer Rauch wölkte aus ſeinen Schornſteinen, und 
zwei weiße Wellenkämme begrenzten ſein Kielwaſſer. 

Als er noch etwa vierhundert Meter ai ge war, war 
meine Zeit gekommen; ich fuhr mit Volldampf gerade auf ihn 
u. Nur noch hundert Meter von ihm entfernt, ließ ich den 

orpedo abſchießen. Gleichzeitig ließ ich das Steuer ſcharf 
erumwerfen und fuhr in kleinem Winkel herum. Einen 
lugenblick lagen wir faſt auf der Seite; aber nach einigem 
Stoßen und Zittern kam die ‚Jota' wieder ins Gleichgewicht. 
Nun tauchten wir auf, öffneten die Luke, und die ganze Be⸗ 
ſatzung drängte ji) um mich, um den Erfolg zu ſehen. 

Der rieſige Handelsdampfer, den wir torpediert hatten, 
lag nur etwa 200 Meter von uns entfernt, und es war ganz 
klar, daß er den Todesſtoß erhalten hatte. Das Heck ſank 
bereits. Geſchrei war zu hören, und man ſah die Matroſen 
auf dem Deck hin und her rennen. Jetzt wurde auch der 
Name ſichtbar: es war die Adela“, ein Londoner Schiff, das 
mit gefrorenem Hammelfleiſch aus Neuſeeland kam. Kein 
Menſch dachte daran, der Dampfer könne von einem Unter, 
jeeboot angeſchoſſen worden fein; alle glaubten, er ſei auf 
eine ſchwimmende Mine geſtoßen. Das Schiff ſank ſchnell. 
Dabei herrſchte eine wundervolle Diſziplin. Boot auf Boot 
wurde ſo ſchnell und ſo ruhig voll beſetzt zu Waſſer gelaflen, 
als ob dies täglich geübt worden wäre. Plötzlich wurden 
wir bemerkt. an rief und zeigte mit der Hand nach uns 
hin; einige Männer ſtanden ſogar in ihren Booten auf, um 
uns beſſer zu ſehen. Ich kümmerte mich aber um nichts, denn 
ich glaubte ja nichts anders, als daß ſie wüßten, daß ſie von 
uns torpediert worden ſeien. Nun kletterte einer, der Gefahr 
nicht achtend, auf das ſinkende Schiff zurück, offenbar, um 
durch Marconi⸗Telegramm vor uns zu warnen. Aber auch 
das war mir gleichgültig, denn ſonſt hätte ich ihn mit der 
Büchſe abſchießen können. Früher oder ſpäter mußte die Wahr⸗ 

eit ja doch bekan it werden. So winkte ich ihnen zu, und 
ie winkten zurück. Krieg iſt etwas zu Gewaltiges, um per⸗ 
önlichen Haß aufkommen zu laſſen, und doch muß er ja rüd: 
(Fortſ. folgt.) 


ſichtslos durchgekämpft werden! 


Kriegschronik: 


13. Dezember 1916: Artilleriefeuer im Somme- und 
Maas - Gebiet. — Angriffe im 6yergyo - Gebirge 
und beiderfeits des Trotuful-Tales. — Kämpfe an 
der Jalomita. An der Strafie nach Buzau erheblich 
Gelände gewonnen. 


14. Dezember: In den Argonnen bei Le Four de 
Paris Kämpfe. — Tleue Angriffe im Syerguo- Ge- 
birge und beiderfeits des Trotuful»Tales. — Die 
Großſe Walachei füdlidy der Bahn Bukareft—Cerna= 
ooda iſt vom Feinde gejäubert. — 65000 Quadrat= 
kilometer rumänifcyen Gebietes find befett. — 

- Angriffe der Serben öftlidy der Cerna. 


15. Dezember: Angriffe auf fiche 304 ſüdoſtlich 
Malancourt. Aeftige Anftürme gegen den P,effer= 
rüken und bei Fort hardaumont. — Weiterer 
Rückzug der Rumänen. Buzau genommen. 
Bei Fetefti haben ftärkere bulgariſche Kräfte die 
Donau ũberſchritten. — Teiloorftöhe bei paralobo 
und Gradesnica. 


| 16. Dezember: 6efhükkampf im Ypern= und Wyt⸗ 
fchaete-Bogen. — Rechts der Maas wurden unfere 
Linien zurückgenommen. — Die Strafe Buzau— 
Rimnicul=Sarat erreicht; der Übergang über die 
Calmatuiul-Tliederung erkämpft. In der Dobrud- 
. — Linie Cogealac—Cartal— Harſoba über- 
ritten. 


17. Dezember: Oſtiich der Maas Bezonvaux ver- 
loren. — Angriff bei Illuxt. Erfolg nordhch der 


Was wir in 


konnten, weil es erft in der letzten Minute vor Schluß des Heftes 
bekannt wurde — die Einnahme von Butareſt —, liegt jetzt 
1 5 weit hinter uns, denn die Ereigniſſe auf dem rumä⸗ 

ſchen Kriegsſchauplatze drängen unaufhaltſam dem Ende 


eſt 62 der Kriegs⸗Chronik nur ſtreifen 


(mit Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaiſer und Reich 


Bahn kowel- Tuck. — Der Buzaul - Nbſchnitt in 
breiter Front überfdyritten; groſſe Beute. In der 
Dobrudſcha rafdye Derfolgung des Feindes, der 
nur vereinzelt Widerſtand leiſtet. 


18. Dezember: Ruſſiſche Angriffe nordweſtlich Tuck 
und bei „ (ſadlich Zborow). — Hrtillerie- 
kampf öftlidy der Goldenen Biftrit. — Die Rumä= 
nen gehen auf Braila zurück. 


19. Dezember: Kämpfe rechts und links der Somme 
fowie nördlich Reims. Aeftige Kämpfe am Foffes= 
Walde; Chambrettes Fe. verloren. — Geſechte am 
6utin Tomnotek und an der Daleputna«Strafie. 
— In der Großen Walachei und der Dobrudſcha 
weitere Foriſchritte. 


20. Dezember: An der Somme, an der Risne und 
in der Champagne ſowie öftlidy der Maas wech- 
ſelnd ftarkes Artilleriefeuer. — Angriffe auf dem 
Oſtufer der Goldenen Biftrit. — An der Cerna 
war vereinzelt die Artillerietätigkeit Iebhafter. — 
Am 20. Nopember das franzöfirhe Tinienſchiff 
Suffren vernichtet. 

21. Dezember: Angriffe nördlich Arras; auf beiden 
Somme- Ufern 5 Erlolge bei Dillers- 
Carbonnel. — Hnſturme bei fjelenin am Stochod 
und bei Meftecanefci an der Goldenen Biftrit. — 
Kämpfe in der Großen Walachei und Dobrudſcha. 
— Angriff bei Paralooo im Cerna- Bogen. 

22. Dezember: Habe der Küfte, im Somme = Gebiet 
und öftlidy der Maas Artilieriekämpfe. — Ebenfo 
längs der Düna und am Stochod. Gefecht bei 
3alosce. Nachtangriff am cſuelamer (nördlid) des 


An der Grenze der Moldau. 


noch mit einigen 
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VI. Band. 


Die Donaubrücke bei Cernavoda von einem Flugzeug aus aufgenommen. 


Trotuſul- Tales). — In der Dobrudſcha Fort- 
ſchritte. — Friedensnote des Präfidenten Wilſon. 


23. Dezember: Im Ypern= und Wytſchaete - Bogen 
ſtarke frtilleriekampf. Erfolg in den Dogeſen. 
Angriff bei Frapelle (öſtlich St. Die). — Fol tſchritte 
ſüdſich Meftecanesci. — In der Dobrudſcha llach- 
hutſtellungen erftürmt. Tulcea befettt. — Am 
Dojran=See Artillzriefeuer. 


24. Dezember: Beiderfeits Wieltje (im Ypern-Bogen) 
ftarke Angriffe. — In den verfdyne.ten Wald- 
karpathen im Cudowa- und Kirlibaba-Abfchnitt 
6efhütfeuer. — Angriffe nordlich des Uz=Tales. 
— In der Dobrudſcha der Feind in den Nord- 
weſtzipfel gedrängt. — ZJwiſchen Wardar und 
Dojran-See Geſchüßfeuer. 


25. Dezember: Im F ſtarker Ar 
tilleriekampf. — Bei Lyfiec ſüdweſtlich Stanislaus 
Dorſtoße abgewieſen. — Angriffe im Oitoz- Lale 
nördlich Sosmezoe. — In der Grofien Walachei 
neue Kämpfe. In der Dobrudfdya ift Ifaccea 
genommen; Brückenkopf von Macin wird be- 
fannt. 


26. Dezember: Bei Ca Baffee und Tens Artillerie- 
tätigkeit. — Desgleichen am unteren Stochod 
und an der TCubowo- Hohe (Waldkarpathen). 
Angriffe im Tiagra=-Tal (füdlidy Dorna Watra). 
— In der Walachiſchen Ebene und am Rande 
Gebirges bei Ramnicu=Sarat 5000 Ruſſen ge= 
angen. 


2 


zu. Aber die e Rumäniens iſt wichtig genug, um 


orten darauf zu ſprechen zu kommen. 


In den erſten Tagen des Dezember ſtanden die Heere der 
Mittelmächte lich u weſtlich in einem Halbkreiſe vor dem 


Feſtungsgürtel von 


Bukareſt. Aber obwohl der Feind hiervon 
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zenaueſte Kenntnis hatte, blieben die Kanonen der Forts ſtumm. 
Inzwiſchen näherte ſich eine aus deutſchen und öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen a beſtehende Angriffsgruppe der Armee 
1 = von Nordweſten her der Feſtung mehr und mehr. 
hne größeren Widerſtand zu finden, erreichte ſie 
Feſtungsge⸗ 
biet. Und nun 
ſpielte ſich ein 
Vorgang ab, 
der ohne Bei⸗ 
ſpiel in der 
Berennung 
einer neuzeit⸗ 
lichen Feſtung 
ſein dürfte. 
Deutſche Rei⸗ 
ter vom Ka⸗ 
valleriekorps 
Schmettow, die 
zur Erkundung 
ausgeſchickt 
worden waren, 
erſtürmten eins 
der nördlichen 
Forts und be⸗ 
ſetzten es ſamt 
den dazugehö⸗ 
rigen atte⸗ 
rien; — Reiter 
ein Panzer⸗ 
fort! Dann 
drängten Teile 
des 54. Armee⸗ 
korps nach und 
nahmen die 
ortslinie von 
hiajua im 
Weſten bis 
Odaile im Nor⸗ 
den. Noch ehe 
die Bewohner 
von Bukareſt 
recht wußten, 
was vorging, 
fuhr Generalfeldmarſchall von Mackenſen im Kraftwagen 
in die Hauptſtadt Rumäniens ein und nahm im königlichen 
Schloſſe Wohnung. Bei der Beſitzergreifung überreichte ihm 
eine Abordnung der Bürgerſchaft Salz und Brot als 
Zeichen der Übergabe. 
Der ſtürmiſche Bewegungskrieg, den die Heere Falkenhayns 


das 


— 


Bombentreffer in einem an der Bahnſtrecke Giurgiu —Bukareſt gelegenen rumäniſchen Flughafen. 


— —— 


und Mackenſens führen, erbringt vor der breiteſten Offent⸗ 
lichkeit den Beweis, daß unſere Truppen heute noch e enſo 
friſch und ſchlagfertig ſind, wie nur je in den erſten Zeiten 
des Krieges, der nun ſeit 2¼ Jahren wütet. Verteidigungen 
von Schützengräben, ja ſogar Sturmangriffe kann auch eine 

nicht völlig 
ausgebildete 
Truppe aus 
führen; aber zu 
nz Bewe⸗ 
ungskriege im 
580 Stil, 
wie ihn der 
Winterfeldzug 
in Rumänien 
der ſtaunenden 
Welt vorge⸗ 
führt hat, iſt 
nur ein Heer 
zu gebrauchen, 
bei dem auch der 
Mann 


und bei dem die 
Führer für die 
Mannſchaften 
und die Mann⸗ 
ſchaften für die 
Führer durchs 
Feuer gehen. 
Die großen Er⸗ 
folge ſind auch 
ein Beweis da⸗ 
für, daß unſe⸗ 
re Aufklärung 
vorzügliches 
leiſtet; die Rei⸗ 
terei in erſter 
Linie; aber 
auch Panzer⸗ 
autos und Flie⸗ 
ger haben ſich 
voll bewährt 
und bewunderungswürdige Leiſtungen vollbracht. 
Auf der ganzen Linie ſind wir im Vordringen. In der 
Dobrudſcha ziehen ſich die Ruſſen immer weiter auf ihr Land 
uräd, und in der Großen Walachei ſchieben ſich unſere Heer⸗ 
fäulen in breiteſter Front immer mehr nach Norden. Die 
Grenze der Moldau iſt ſogar ſchon an einzelnen Teilen übers 
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E Bulgariſche Kamelreiter. Aufnahme von Gebr. Haeckel. 1 
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8 Deutſche Batterieſtellung an der Donau. 


ſchritten. Die Frontlinie, die beim Beginn des Krieges von 
Kronſtadt bis zum Schwarzen Meer mehr als 900 Kilometer 
lang war, hat ſich ſchon jetzt auf wenig mehr als 200 Kilometer 
verkürzt. Und das iſt von überaus großer Wichtigkeit. 

Der Feldzug gegen Rumänien, der ſo großartig ange⸗ 
legt war und ſo bewunderungswürdig durchgeführt wurde, 
wird in der Weltgeſchichte des Krieges, ähnlich den 
herrlichen Taten des großen Friedrich, für alle Zeiten 
mit größtem Ruhme genannt werden. Und es iſt in der 
Tat ftaunenerregend, was unſere heldenhaften Krieger in 
treuer Waffenbrüderſchaft mit den Soldaten unſerer Ver⸗ 
bündeten ali geleiſtet haben. Unter dieſen Verhältniſſen 
muß es ehrlichen Neutralen geradezu widerlich ſein, wenn 
die Zeitungen der „Entente“ verſuchen, mit Lügen und Ver⸗ 
drehungen die ganze Größe unſeres Erfolges zu leugnen. 


Aufnahme des Illuſtrations⸗Photoverlags. 


Übergang unferer Truppen über einen Fluß in der Walachei. 


So, wenn dreiſt behauptet wird, das rumäniſche Heer ſei 
noch intakt, und Beute wäre dem Sieger nur in geringem 
Maße zugefallen. Denn hier ſprechen die Tatſachen doch eine 
gar zu weſentlich andere Sprache. Bis Mitte Dezember, wo 
ieſe Zeilen e werden, waren als Gefangene ein⸗ 
ebracht 160 Mann und mehr als 2000 Offiziere. Dazu 
ommen an Beute 425 Feldgeſchütze (von den 800, die 
Rumänien bei Ausbruch des Krieges beſaß); weiter 24 ſchwere 
Geſchütze (von 60), 864 Maſchinengewehre (von 500) und 
200 000 Gewehre (von 400 000). In dieſen Zahlen iſt übrigens 
die bis jetzt noch nicht 1 e Beute von Bukareſt mit 
den dort vorgefundenen Beſtänden des Arſenals, der Feuer⸗ 
werkerei und der einzigen neuzeitlichen Pulverfabrik Rumäniens 
noch nicht berückſichtigt worden. 

Was die ungeheuren Erfolge in Rumänien für uns 


Aufnahme der Phototgel. 8 


bedeuten? — Nicht jo ganz unrecht hat wohl eine ſchwediſche 

eitung, die es mit dürren Worten ausſprach, daß eigentlich 

ngland es ſei, das in Rumänien eine ſchwere Niederlage 
erlitten habe, weil der engliſche Plan, Deutſchland durch eine 
Blockade auszuhungern, jetzt endgültig fehlgeſchlagen ſei. Alle 
Anſtrengungen Englands, durch die immer weiter verſchärfte 
Blockade Deutſchlands die Zufuhr an Nahrungsmitteln, Oel, 
Benzin und Petroleum abzuſchneiden, ſei durch den rumäniſchen 


Neujahrsſpruch 1917. 


Wir kennen Dich nicht, 
0 wir fürchten Dich nicht, 
Wir warten geduldig auf Gottes Gericht. 


All' Not und Herzeleid wollen wir tragen, 
Der ſatten, ſchimmernoͤen Ruhe entſagen 
Und bringen Opfer um Opfer dar; 

Wir wollen kämpfen ein neues Jahr! 


Wir wollen des eitlen Nutzens vergeſſen 
Und die geiftigen Tiefen der Stunden meſſen 
Und fühlen die ſteinerne Hoheit der Zeit, 
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Feldzug mit einem Schlage vernichtet. Das ift durchaus 
richtig. Aber ebenſo fleht es feſt, . Beherrſchung der 
Großen und Kleinen Walachei die Mittelmächte zu unbe⸗ 
ſchränkten Herren des Balkans macht. Und daran wird auch 
General Sarrail in Saloniki mit ſeinem wunderbaren, in allen 
er ſchillernden Völkergemiſch von Ruſſen, Engländern, 
uſtraliern, Franzoſen, Serben, Schwarzen und Gelben nichts 
ändern! v. M. 


Von Erich Wentſcher. 

Eh' die haſſenoͤen Feinde das Land uns verderben, 
Wird der letzte Deutſche im Wasgau fterben; 
Dies Jahr wird mehr als zwölf Monde fein, 
Es ſchließt eines Volkes Stunde ein! 


Wir wollen nicht richten und wollen nicht haſſen, 
Wir mußten aus Liebe zum Schwerte faſſen, 
Aus Liebe das Volk in Waffen fteht, 

Feder Waffengang ift ein Sriedensgebet, 

And wer dabei fällt, ſät lebendigen Samen. — 


Wir kennen dich nicht, - 


Die unfre Kraft aus der Trägheit befreit! Wir fürchten Dich nicht. Amen! 
D ee eee 


2 Ein Winterabend. Von Albert Lehſten. ® 


Der kurze Wintertag geht zu Ende. Ein Tag voll Nebel 
und Langeweile, wie ſo viele hier in den Sümpfen Galiziens, 
Tage ohne den nervenaufpeitſchenden Lärm des Kampfes, 
Tage ohne die Anſtrengungen und Entbehrungen des Be⸗ 
wegungskrieges, aber doch Tage, die am Marke des Lebens 
zehren, in denen die Gedanken kreiſen um das „Wie“ und 
„Warum“ der harten Zeit, in denen man wirken, ja zu⸗ 
ſchlagen möchte, aber doch nichts anderes tun kann und darf, 
als warten und wiederum warten. — Schon am frühen Morgen 
war es klar geweſen, daß auch heute Ruhe ſein würde. Die 
Wolkenſchleier lagen über der weiten Ebene. Von den Be: 
obachtungsſtellen waren kaum die eigenen Gräben, geſchweige 
denn die feindlichen Linien zu erkennen. So waren wir im 
Quartier verblieben. Viel ärgerlichen Schreibkram hatte es 

egeben, Anfragen, Berichte, Geſuche. Unermüdlich hatte der 
nder geläutet. Früh war es dunkel geworden. Mit 
der Lampe iſt aber ein gewiſſes Behagen in unſre niedrige 
Panjebude eingezogen. n dem großen Lehmofen kniſtern 
Tannenzweige, die Heiligenbilder ſchauen ernſt von den ſauber 
getünchten Wänden, auf der Teemaſchine brodelt verheißungs⸗ 
voll duftender Grog. Wir ſitzen an dem einfachen, weißen 
Tiſch, ich und mein junger Adjutant. Ich ſchreibe einen Brief, 
er blättert in einem Buch. Verſtohlen ſehe ich von Zeit zu 
550 zu ihm hinüber. Er iſt ein feines, geſchmeidiges 
erlchen, kaum 18; von der Schulbank ſeit einigen Monden 
in den Krieg gewirbelt. Seine Züge haben noch etwas 
Weiches, Kindliches, ſeine hellen Augen ſind noch nicht getrübt 
durch all das Grauſige, das ſie ſehen werden. Trotz ſeiner Aa 5 
iſt er ein ganzer Kerl und hat im Feuer wie ein Alter ſeinen 
Mann N Heute iſt er ſeltſam verſonnen. Faſt eine 
Viertelſtunde ſchon ſieht er träumeriſch auf ein Bild in ſeinem 
Buch. Ich ſtehe leiſe auf und ſehe ihm über die Schulter: 
ein altes trautes Bild „Tanzftunde“. Der Meiſter mit der 


55 Die Engländer und das Parthenon. 


Die Akropolis liegt gegen das Meer hin vor der Stadt 
Athen! Das iſt die Befürchtung, die den mitſorgenden 
deutſchen „Hunnen“ ſeit Wochen wie ein Alb bedrückte. Vom 
Phaleron, vom Hafen aus, vom Golf von Aegina richten ſich 
die Kanonenmündungen der Entente auf die Hauptſtadt des 
ſtandhaft, trotz ſeiner Allverlaſſenheit, ſich der Verknechtung 
und kalten Hinopferung erwehrenden Königreichs. 

In der vorderen Mitte des Stadtbilds der Burgberg der 


VI. Band. 


ſorgfältig gepuderten Perücke, die braune Geige am Kinn, 
zeigt einem ſchlanken Mädchen im weiten ſchimmernden Reif: 
rock die erſten zierlichen Schritte eines Mozartſchen Menuetts. 
Ich lege meinem Adlatus die Hand auf die Schulter. Er 
ſieht mich hilflos an und ſeufzt tief auf. „Jetzt, Herr Haupt⸗ 
mann, hat ſie gerade auch Tanzſtunde.“ Zuerſt begreife ich 
nicht, aber dann dämmert es mir, und ich beginne das Weh 
des großen Jungen zu verſtehen, das Weh um die verlorene 
Jugend. Ich rücke den Stuhl näher zu ihm, ſchenke ihm noch 
einmal von dem dampfenden Grog ein und beginne leiſe zu 
fragen. Da fängt er an zu erzählen von der kleinen Stadt 
mit den wunderlichen Toren und den winkligen Gaſſen, von dem 
grauen Wall mit den alten Bäumen und den dunklen Laub⸗ 
ängen, von den Wandervogelfahrten im Sommer, wenn die 
Heckenroſen blühen, und dem Eislauf im Winter auf dem 
blanken See, wenn der Rauhreif glitzernd auf den Tannen 
des Ufers liegt, von all den heimlichen Stunden, da ſie ſich 
trafen, bis die Mutter dahinter kam und ihrem Jugend⸗ 
traum ein ſchnelles Ende machte. Und dann holte er den 
Brief heraus, der vor einer Stunde kam, ein einfacher weißer 
Bogen, voll grober kindlicher Mädchenſchrift, und er zeigt mir 
die Stelle: „Montag um 6 beginnt die e Wenn Du 
doch da wärſt!“ Ein Bild fällt aus dem Brief: ein blonder 
Backfiſch mit blitzenden, lachenden Zähnen, die Matroſenmütze 
keck auf dem Haar, die Schulbücher trotzig im Arm. Stol 
reicht er es mir herüber. „Fein, nicht wahr, Herr Hauptmann 
Die Tanzſtunde dauert bis nach Neujahr. Ob wohl mein 
Urlaub noch in die Zeit fällt?“ — Ich halte es nicht für aus⸗ 
geſchloſſen. Er ſtrahlt. Eine Weile reden wir noch, dann geht 
er zu Bett. Ich ſchreibe weiter. Bald höre ich ſeine erben 
Atemzüge. — Glückliche Jugend! Alle Not der Zeit verfliegt 
dir vor der Hoffnung auf ein paar frohe Stunden! In mir aber 
ſummt und klingt es: „Als ich noch im Flügelkleide ...“ 


Von Prof. Dr. Ed. Heyd. ® 


Pallas Athene, die Akropolis, von wo ihr rieſenhaftes Erzbild 
mit der ſonnenblinkenden, goldenen Lanze den einſtmals vom 
Meere nahenden helleniſchen Schiffer grüßte. Unweit nach links 
der Hügelrücken der Pnyx, der in dieſen Kampſtagen (An: 
fang Dezember) viel genannt wurde, der Volksverſammlungs⸗ 
platz im Altertum. Zur Rechten dis Zappion, wie es die 
Athener ausſprechen, die von den Franzsſen und Engländern 
militäriſch beſetzte Oertlichkeit. Kein antikes „Zappeion“, wie 
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unſere Zeitungen vermuten laſſen wollten; ein terraſſenartig 
gelegener, von grünen Anlagen umgebener Bau, der etwa 
vor 30 Jahren von den Brüdern Zappas für eine Ausſtellung 
in Athen geſchenkt und geſtiftet wurde. Außer anderen topo⸗ 
raphiſchen best ag für die franzöſiſche Stadtbeſetzung 
hat das Zappion den beſonderen Wert, daß ſeine Anlagen 
unmittelbar — in den Schloßgarten hinüberführen, durch den 
man zum königlichen Schloß Belange Vorläufig find nun die 
Bedränger, zur Zeit, da dies elch eben wird, durch eine ent⸗ 
ſchlußvolle Verbindung von nationaler Klugheit und Herzhaf⸗ 
tigkeit aus Athen vertrieben worden. Und durch ein rollen 
diplomatiſches Wiedereinlenken, das durchaus keine Unter: 
werfung, nur neue Be a war, rettete die griechiſche Re⸗ 
en die geheiligten klaſſiſchen Stätten vor einer weiteren 
Beſchießung. Man hatte allen Grund zum Mißtrauen, ob die 
Offiziere der feindlichen N wenigſtens gegen dieſe 
ſo f e verfahren wären, wie es in verwandten 
Fällen auf der deutſchen Seite in dieſem Kriege geſchehen iſt. 

Schon früher ſind dem Parthenon Europas lautredigſte 
Bildungsträger zu den eigentlichſten Zerſtörern geworden. 
Vor den Türken, die die Herren der Stadt bis 1 waren, 
behauptete man die Kunſtſchätze retten zu müſſen, wenn man 
ſie, ohne nur zu fragen, abbrach und fortſchleppte, wie es im 
größten Maßſtab der Engländer Lord Elgin getan. Es iſt 
richtig, die Türken waren noch keine Archäologen, ehe Winckel⸗ 
mann, Goethe, Lord Byron, Hölderlin die Hellenenbegeiſterung 
zum Allgemeingut machten; aber vorher waren die übrigen 
Nationen in ihrer Allgemeinheit es gerade ſo wenig. — Für die 
Türken war die Akropolis, was ſie in ihrer Urzeit bis auf 
Peiſiſtratos geweſen war, der Burgberg, die Zitadelle mit der 
Reſidenz des Stadtherrn und den religiöſen Heiligtümern. 
Im Mittelalter war das Parthenon chriſtliche Kirche geweſen, 
wie das Pantheon in Rom und ſonſt antike Tempel. Die 
Türken machten nach der nen der Chriſtenreiche auf 
der n e wie bei ihnen üblich, aus der Kirche die 
Moſchee. Der mächtige Tempel war noch wohlerhalten, mit 
ſeinen raumgroßen Skulpturengiebeln, die uns die Herrlichkeit 
der Griechenkunſt auf ihrem Höhepunkt durch Phidias vor 
Augen führen, mit den kaum weniger edlen und lebensvollen 
e e der 99 Metopen, die ſich in Marmor leuchtend 
von dem tiefrot gefärbten Grund abhoben, mit ſeiner wunder⸗ 
baren konſtruktiven Feinheit als Bau, der vor allem aus dem 
ſchöpferiſchen Gefühl, nicht aus den mathematiſchen Berech⸗ 
nungen hervorgegangen iſt. So iſt das Allerfeinſte mit die 
unmerkliche Schwingung der ſcheinbar geraden Steinlinien, 
wodurch das Harte, Lebloſe vermieden wird, das die mecha⸗ 
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niſche Baukunſt an ſich hat, und zartfühligft dem Umſtande 
Rechnung getragen wird, daß der Beſchauer „unten“ ſteht. 

Es gibt ſchlimmere Dinge in heutigen ſüdlichen und nörd⸗ 
lichen Landen, als ein ſchlankes türkiſches Marmorminarett 
neben einem von Bildwerken überglänzten Säulenbau. Jetzt 
iſt es längſt wieder abgetragen. Und wenn der NT 
Eifer das Heidentum im Parthenon ausgeräumt hatte, jo 
ließen die Türken das Marienbild auf dem Altar gedankenvoll 
ſtehn. Allerdings übertünchten ſie die mittelalterlichen Heili⸗ 
genfresken. 

Dann kam die Belagerung Athens durch die Venezianer 
im Jahre 1687. Sie hofften den Türken die griechiſchen Ge⸗ 
biete zu entreißen, aus den Gründen, weshalb heute England 
die daß abe vorgehn läßt, daß ſie die Koſten und den Grie⸗ 
chenhaß haben und ſchließlich Sopran in Saloniki und auf den 
beſetzten 1 bleiben möge. Die Türken von 1687 mußten 
ſich eilig auf der Akropolis verſchanzen und bargen hinter der 
quaderſtarken früheren Pert e — ſie war es damals 
2 nicht mehr — ihre eingegrabenen Pulvervorräte. Am 

. September begann die Beſchteßung der Akropolis; am 26. 
ſchlug eine venezianiſche Bombe in das Pulverlager und ver⸗ 
urſachte eine Exploſion, die 300 ins Parthenon geflüchtete 

rauen und Kinder tötete, innere Wände und das Dach ein⸗ 
türzen a und die Hauptmauern zum Teil durchriß. 
Zwei Tage ſpäter ſah ſich die kleine Beſatzung zur Kapitula⸗ 
tion A 
inſt nach der Eroberung von mn. Jahre 1204 durch 
den „lateiniſchen“ Kreuzzug hatten die Drahtzieher bei dieſer 
Unternehmung, die handelspolitiſchen Venezianer, die berühm⸗ 
ten vier ehernen Roſſe nach ihrer Heimatſtadt entführt und 
an der Faſſade des Markusdomes aufgeſtellt. Etwas Ahn⸗ 
liches plante Moroſini, der Befehlshaber von 1687, und ließ 
vom Weſtgiebel des Parthenon die Roſſe der Athene und die 
roße Poſeidongeſtalt herunternehmen. Das mißlang; ſie 
ſtürgten von der en herunter und zerbrachen in tauſend 
Stücke. Kleinere Werke dagegen nahmen die Offiziere zum 
Andenken mit, die ſich heute verſtreut in Sammlungen finden, 
auch deutſchen, denn unter den Venezianern dienten, wie ge⸗ 
wohnt, nicht wenige Deutſche, Dänen, Schweden. In dieſen 
Vorgängen von 1687 hat die große engliſche Plünderung der 
Akropolis ein gewiſſes Porſpiel. 

Das Verdienſt, auf die Antiken der Akropolis aufmerkſam 
gemacht zu haben, ſchon kurz vor dieſer Belagerung, gebührt 
dem Pater Babin der in Athen beſtehenden Jeſuitenmiſſion. Er 
wandte ſich an den Geſandten Ludwigs XIV. in Konſtantinopel, 
daß man den Skulpturenſchmuck des Parthenon durch geeignete 


Künſtler zeichneriſch aufnehme. Das iſt glücklicherweiſe 1674 
denn auch geſchehn. Beſonders 890 89 7 di kizzen 
von Jacques Carrey kennt man ſo die originalen Anordnungen 
und auch die verſchiedenen Skulpturen, die teils 1687, teils durch 
Lord Elgin für immer verloren gingen. 
Elgin war Schotte, von vornehmſter Abkunft, vom König 
Robert Bruce abſtammend. Deshalb der Spruch auf ihn: 
Quod non fecerunt Goti, fecerunt Scoti, was die Goten nicht 
getan, taten die Schotten. Die Goten haben tatſächlich nichts 
entweiht oder zerſtört, ſie ſind nur die Opfer einer der un⸗ 
austilglichſten Ententelügen, denn auch in ihr halten Italiener, 
ſße Gerne und Engländer ſeit der Renaiſſance zuſammen, weil 
e Germanen waren und man ſie als Verwandte der Deutſchen 
wußte. Im Jahre 1799 wurde Elgin britiſcher Geſandter in 
Konſtantinopel, und als eifriger Sammler, der er perſönlich war, 
ing er alsbald an ſein Werk, mit engliſcher ſelbſtſicherer Unbe⸗ 
an gende die is das britiſche Alleinrecht, wenn es dieſem jo 
paßt, alle übrigen Rechte aufgehoben meint. Zwei Jahre lang 
ließ er die in der alten Hauptſtadt der antiken Kunſt noch ſehr 
zahlreich me rar vorhandenen Werke teils von ſeinen Ver⸗ 
trauensleuten abgipſen und kopieren, teils einfach im Original 
einpacken. Und gerade vom Parthenon wurde heruntergenommen, 
was nur ſeine Arbeiter leiſten konnten, aber auch vom Erech⸗ 
theion auf der Akropolis mit den Karyatidenfiguren, vom 
Theſeustempel unten in der Stadt beim alten Marktplatz, 
dem beſterhaltenen altgriechiſchen Bau. Eine Segeln] e 
nach der andern fuhr ſchließlich nach Old England ab: Metopen, 
Langfrieſe, kleine und große Figuren, Ornamentſtücke und In⸗ 
riften. Unter ihnen die am meiſten ſo genannten „Elgin 
arbles“, die wunderbaren groben ſitzenden und lehnenden 
Frauenfiguren vom Oſtgiebel des Tempels der Athene. Was 
an dieſem nach ihm übrig blieb, iſt der weitaus geringere Teil 
all des reichhaltigen einſtigen Schmucks. So „entriß er fie der 
Zerſtörungswut der Türken,“ wie es natürlich hieß, als ſich 
in Europa Stimmen gegen dieſen ſchnöden Tempelraub er: 
hoben, am ſchärſſten die Lord Byrons, wie denn auch Goethe, 


abwägend wie immer, ſich vernehmen ließ. Von türkiſcher 


erſtörungswut kann nun keine Rede ſein. Von den 
eit wohl; die Antikenbegeiſterung Europas zur Zeit des Empire 
und Canovas, die bei vielen auch nur im Modehaften be⸗ 
ründet war, hatte ſie noch nicht berührt, die ſeit jener 1 85 
Hau 0 Archäologen geworden ſind und in einem großen 

au des alten Serail zu Stambul ein ſchönes Antikenmuſeum 
beſitzen. Wahr iſt auch, daß türkiſche Soldaten auf der Akro⸗ 
polis mit ihren Gewehren, wenn es etwas zu zielen oder zu 
probieren gab, mit Vorliebe auf die für dieſen Zweck 18 
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außerordentlich geeignet ſcheinenden Köpfe und eite der 
marmornen fremden Götter da oben anzulegen pflegten. — 
Auch „Rettungen“ ſolcher Art aber zerſtören ihr gutes Teil, 
wenn ſie mit ſolcher halbdunklen Beeilung vorgenommen 
werden, und eins von den Schiffen, die Elgin befrachtete, iſt 
mit der ganzen Ladung untergegangen. Dasjelbe war einſt 
dem Vandalenkönig Geiſerich widerfahren, der doch nur ein ſo be⸗ 
ladenes Schiff zum Schmuck ſeiner Je a von Rom nach 
Karthago ſandte. Und er verfuhr ſo als Sieger nach einem 
ſubjektiven Kriegsrecht, wie Titus in Jeruſalem oder Napoleon 
in allen Muſeen Italiens und Deutſchlands, nicht als der 
großtuende Freund und politiſch gefährliche „Beſchützer“. Eng⸗ 
land iſt dies nicht nur zu der einen Zeit Bonapartes den 
Türken geweſen, und bald auch in ihrem Befreiungskampf den 
Neuhellenen, wo nicht zum n en der engliſche Beiſtand 
darauf hinauslief, die eigenen Intereſſen gegen das „ver⸗ 
bündete“ Rußland wahrzunehmen; zu dieſem Zweck ſpann 
England auch mit der Pforte ſeine heimlichen Ränke und 
Sonderabmachungen. — Elgin iſt 1842 geſtorben; ſchon 
oiel früher hat er feine Schätze, die ihn allerdings auch ſehr 
viel Geld gekoſtet hatten, dem Parlament angeboten, von dem 
ſie im ahre 1816 für 700 000 Mark angekauft und im Briti- 
ſchen Muſeum aufgeſtellt wurden. 5 

Auf jene Doppelzüngigkeit Englands, die ſich bei der 
Pforte zeitweilig in einer Weiſe „für“ die Griechen verwandte, 
die fie aber auch wieder preisgab, bezieht ſich das Gedicht Die 
Ruinen von Athen an England“ in Wilhelm Müllers Griechen. 
liedern. Nach dem damaligen Geſandten in Konſtantinopel 
gedenkt er denn auch — durch den Mund der Akropolisruinen, — 
des früheren, Elgins. 


„Auch ein großer Lord iſt kommen, hat von unſerm ROHDE 
au 


p 
Im Entzücken der Bewunderung uns der Bilder Schmuck geraubt. 
Magm er ziehen mit der Beute! — Heil uns, daß wir feſt noch ſtehn, 
Um der Freiheit Morgenröte nach ſo langer Nacht zu ſehn! 
Statt der Götterbilder tragen wir das Banner in die Luft, 
Das zum Kampf mit den Barbaren Hellas' tapfre Söhne ruft!“ 


Vergegenwärtigt man ſich, welches unter der hohlen Phraſe 
der Freiheit und Ziviliſation die wahren Verknechter der Völker 
und Kulturzerſtörer ſind, ſo grüßen heute die alten Strophen 
des Dichters zuſammen mit mehr nationalen und weiterdenken⸗ 
den Deutſchen, als ſich die Gleichgiltigkeit gewiſſer ſelbſtbegnügter 
Diplomaten träumen läßt, aufs neue dem Führer der Hellenen 
entgegen und ſeinem ihn voll verſtehenden, mit ihm zur freien 
und ſchöneren Zukunft aufſtrebenden Volke. 


8 Griechiſche Flüchtlinge auf einem mazedoniſchen Bahnhof. Aufnahme von W. Braemer. ® 
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Aus meinem erften Fele sjahr in Frankreich ſchrieb ich 
an dieſer Stelle mein „Kriegsbilderbuch“, — das hat mir viele 
mae inc gewonnen. 

riefe über Briefe. Zu mir, zu uns ins Feld hinaus. 
Nicht nur Worte, gut, herzerfriſchend, verſprechungsreich. 
Nein, Kunde von eigenen Kriegstaten in der Heimat, 
von ernſter, tapferer, ſtiller, zäher Arbeit im freiwilligen, 
ſelbſtloſen, ſelbſtverſtändlichen Deutſchlandsdienſt. Jeder Brief 
eine Labung, eine Rückenſtärkung für uns. Denn natürlich 
gab' ich jeden Brief herum, an alle, die bei mir ſtehen da 
draußen am Feind. — 

ein zweites Kriegsjahr heißt Rußland. 
ka 5 im Weiten, Offizier im Oſten. 

iesmal fuhr ich allein hinaus, nicht — wie damals nach 
Frankreich — inmitten von vielhundert begeiſterungsflammen⸗ 
den Eidgenoſſen. Denn mein Regiment ſtand ſchon wochen⸗ 
und wochenlang beim Hindenburg. Während ich auf der 
weiten ſommerlichen deutſchen Heide mich all der Taktik und 
Strategie ereiferte, die ich als kommender Armee affen nötig 
zu haben glaubte, bluteten und ſiegten meine Waffenbrüder 
bei Kowno, Wilna, Grodno. 

Beim erſten Schnee glitt ich über den Schienenſtrang vor 
Wirrballen, auf dem einmal der Grenzſtrich gelegen hatte. 
Früher ſtand dort die große Feldſchlößchenbrauerei, — jetzt 
war eine Brandſtätte draus geworden, ein gewaltiger Trümmer⸗ 
1 5 Ein letzter hoher Giebel 1 66 noch einſam in den 
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lockentanz hinauf. Ganz oben im höchſten Felde leuchteten 
oldbuchſtaben, von der Kriegsfackel unverſehrt; zwei 
Cum Deo — Mit Gott. 

In Kowno zog die Wachtparade mit Tſching bumbum 
und Schellenbaum unter'm ſtahlblauen Himmel hin, und das 
polniſche Ziviliſtenvolk marſchierte luſtig drängelnd nebenher 
— wie in Berlin. In Wilna knatterte die deutſche Fahne auf 
dem Schloßbergturm über der weiten bergumkränzten Stadt, 
die breite Georgſtraße war ein einziges Gewoge von Feld⸗ 

rau und kecken Reihermützchen, und in den deutſchen 
han freute ſich der Musketier feiner friſcherkämpften 
onka. — 

Im vereiſten Schützengraben vor Dünaburg traf ich 
endlich mein Regiment. War ich froh! Die Unraft, die 
mich in Deutſchland nicht losgelaſſen hatte, die drängen⸗ 
de Sehnſucht nach dem Feinde, das Heimwehfieber nach 
den Kameraden, das pochende Verlangen, wieder „da⸗ 
bei“, wieder ganz „vorne“ ſein zu können, — alles fiel von 
mir ab. Ich war zufrieden, unſagbar glücklich, — ich war 
wieder draußen! 

Der Kommandeur gab mir eine Kompagnie. Nein, das 
ſtimmt nicht. Das Glück war viel, viel größer: er gab mir 
meine Kompagnie, meine tapfere Fünfte, zu der ich ſeit 
Kriegsbeginn gehörte. 

s ich ſie jetzt zum erſtenmal vor mir ſtehen hatte und 
ganz langſam die Front entlang ging, ſtieg's mir doch ge⸗ 
waltig heiß in die Augen, und ich mußte mich toll zu⸗ 
ſammenreißen, damit ich den Schreck nicht allzu jäh heraus⸗ 
ſchrie: „Da fehlen ja ſo vielel“ 

Ja, der Krieg hatte in kurzer Zeit kräftig gemäht unter 
meinen braven Leuten. Vergebens ſuchte ich aba manch liebem 
Geſicht, das ich beſonders ins Herz geſchloſſen hatte, damals 
in Frankreich. Von den Tapferen aus dem „Kriegsbilderbuch“ 
waren nur ganz wenige übrig geblieben. — 

Jetzt, wo ich dies niederſchreibe, iſt über Winter, Frühling 
und Sommer wieder der Herbſt gekommen. Das dritte Kriegs⸗ 
jahr hat begonnen, und wir ſind — Lazarettgäſte geworden. 
Ich ſage: wir. Faſt bis auf den letzten Mann hat die 
„Fünfte“ in den letzten drei Sturmtagen in l e — 
ſel's aus ſchweren oder leichteren Wunden — geblutet. Mancher 
meiner lieben Kameraden iſt dort für immer ſtill een. 

Von dieſen drei letzten Ehrentagen, die alle Schreckniſſe 
rieges in ſich ſchließen, will ich nun 


orte: 


und Herrlichkeiten des 
auch zunächſt erzählen. 


8 

Nach den ſchweren Strapazen des langen Winters und 
den ſchlimmen Tauwetterwochen des Frühjahrs waren wir aus 
dem Schützengraben vor Dünaburg abgelöſt worden und ge⸗ 
noſſen im wunderſchönen Monat Mai bis in die erſten Juni⸗ 
tage hinein der reichlich wohlverdienten Ruhe und Erholung, 
einige Kilometer außerhalb des Machtbereiches der ruſſiſchen 
Geſchütze und Geſchoſſe. Wir ſind ja ſonſt da vorne in der 
Kampflinie alle recht ausgeſprochen „fortſchrittlich“ geſinnt, 
aber gegen dieſen kleinen „Rückzug“ hatten wir nichts weſent⸗ 
liches einzuwenden. Und ich es ſagen: auch aus einer ge: 
gewiſſen Entfernung hört ſich die Donnermuſik der Kanonen 
ur Abwechſelung nicht einmal ſo übel an. Es war die aller⸗ 
ſchönfte Vorſommerfriſche. Wir quartierten in ſelbſtgebauten 
Birkenhäuſern. Beim Morgengrauen und im Abenddämmern 
ſaßen meine Leute mit Angeln und Netzen an der Illuxt, in 
der Sonne räkelten ſie ſich auf den Wieſen oder trieben Sport⸗ 
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Aus meinem Kriegsbilderbuch. Von Hans Weber. i 
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ſpiele oder übten auch, wenn ich ſie recht ſchön bat, ein bis⸗ 
chen „Kaſernenhof“. Und ſo zwiſchendurch das Ausbauen von 
Reſerveſtellungen was — zumal im prächtigſten Tannen⸗ 
walde — auch weit mehr Vergnügen als Arbeit war. 

Die Wohltat dieſer idylliſchen „Ferienzeit an der Front“ 
läßt ſich nicht mit dieſen paar Worten ſchildern. Sie war ein 
hervorragendes Zeichen und Beiſpiel der treuen, väterlichen 
Fürſorge, mit der Hindenburg ſeine Soldaten umgibt. Nun 
davon ſoll ſpäter noch ausführlicher die Rede ſein. 

An einem der erſten Junitage trommelte ein Alarmbefehl 
in die ſchöne Beſchaulichkeit unſerer Ausſpannungswochen 
hinein: „Das Regiment rückt ab!“ — Rückt ab. Na, ſchön — 
und: Ziel? „Unbekannt“. Mir fiel ein, daß der Kommandeur 
eines Nachbarregimentes, ſo oft ich in den letzten Wochen mit 
ihm rg mich ftets mit einem geheimnisvollen 
n begrüßt hatte: „Nun, noch immer nicht in Wol⸗ 

ynien?“ — — 

Als alles glücklich in die Transportwagen verſtaut und 
der Zug im Rollen war, kamen dann die erbaulichſten Über: 
raſchungen zum Vorſchein: lebende Hühner, Eichhörnchen, eine 
meckernde Milchziege gar und ein ganzes Rudel Hunde, unter 
denen mich Lump, mein kleiner zottiger Ruſſenköter, mit 
wütendem Gekläff begrüßte. Das liebe, gelbe Viech mit 
der kohlſchwarzen Maske und der grimmig gefurchten Stirn 
hat ſich bald darauf in allen kriegeriſchen Tugenden be⸗ 


währt, hat mich in die Gefechte begleitet und iſt am Tage 
geſalle erwundung einer feindlichen Granate zum Opfer 
gefallen. — 


Drei Tage und Nächte fuhren wir bei herrlichſtem Früh⸗ 
ſommerwetter. — — Hinter Kowel noch eine kurze Strecke 
u dann auf einer Heinen Station Halt: Ausſteigen. 

ir ſtanden in Wolhynien. 

Die erſte Begegnung, die wir auf dieſer neuen Erde hatten, 
wird mir nicht ſo bald aus dem Gedächtnis kommen. Als 
ich mit meiner Kompagnie aus dem Gewimmel des Bahnſteigs 
abrückte, ſtand da am Wege eine graubärtige, ſonnenverbrannte, 
knorrige Generalsgeſtalt. (Es war General B. der Ver⸗ 
faſſer des Buches „Deutſchland und der nächſte Krieg“.) 
Der Alte rauchte vergnügt ſeine Tabakspfeife, muſterte uns 
mit väterlichen Blicken und daß ihr ſchon aus der Entfernung 
zu: „Na Kinder, man gut, daß ihr da ſeid. Ihr kommt ge⸗ 
rade richtig zur Hochzeit. Wollt ihr mittanzen?“ Dabei zuckte 
und wetterleuchtete das in dem alten Kriegergeſicht von tauſend 
luſtigen Lichtern — das Herz ging uns auf, und wir waren 
mit einem Zauberſchlage in der ausgelaſſenſten Stimmung. 
Es war nicht nur der trotzige Humor, der uns ein en nahm, 
es war die Ruhe, die unverwüſtliche. wetterfeſte Zuverſicht, 
die uns aus ihm überkam: mag nun kommen, was will — 
unſere Sachen liegen in guter Hand. 8 

Die gegebene Linie, dem von ſeinem Augenblickserfolg 
a Gegner Halt zu gebieten, war der Stochod. 

in in weſt⸗öſtlicher Richtung laufendes Flüßchen von mäßiger 
Breite. Der Vorzug ſeiner n Dedt in den Sümpfen, 
die ihn zu beiden Seiten in ſtarker Ausdehnung einbetten. 
Außer der Eiſenbahnüberquerung bei Swideiki 7 es nur 
noch einen Übergang, die kleine, ſchmale Brücke bei Kolonie 
Oſtrow am oberen Fluß. Hier war der Ruſſe aufzuhalten. 
Nein, nicht nur aufzuhalten, ſondern anzugreifen und zu ſchlagen. 
Für dieſe Handlung waren größere, deutſche Truppenmaſſen 
im Anzuge. Bis zu ihrer Ankunft und Aufftellung hatte unjer 
Regiment die Si u des Überganges. Auf der ſüdlichen 
Seite war, etwa 800 Meter vorgeſchoben, eine Brückenkopfbe⸗ 
feſtigung anzulegen, zu beſetzen und gegen jeden Angriff bis 
um letzten Mann zu halten. Es gibt für einen Offizier und 
Pine Truppe keine ernſtere und ſchönere Aufgabe. Und ich 
hätte mit keinem Könige der Welt getauſcht, als es hieß: 
„Den Brückenkopf übernimmt die fünfte Kompagnie!“ — 

Ich hatte ein kleines Ulanenkommando zu meiner Ber: 
fügung und konnte jo durch Erkundungsritte ſeſtttellen laſſen, 
daß die vor uns liegenden Ortſchaften vom Gegner noch nicht 
erreicht waren. Wir hatten alſo faule Zeit und vertrieben 
ſie uns in aller Gemütsruhe und Behaglichkeit. 

Die Nacht verging ruhig. Aber am anderen Vor⸗ 
mittag begann die Sache intereſſant zu werden. Meine 
Ulanenpatrouillen arbeiteten hervorragend und mit um: 
glaublicher Geſchwindigkeit. Ein Gehöft, ein Neſt, ein Dorf 
nach dem andern wurde als „vom Feinde beſetzt“ gemeldet, 
und als die Sonne hinter'm Walde verſank, konnte ich 
an Hand der Karte den vorgeſetzten Stellen durch den 
Fernſprecher die erfreuliche Mitteilung machen, daß wir nun 
ganz richtig in der Falle drinſäßen. — In dieſer Stunde war 
es für mich außer 1 daß ich nicht nur meine Zugführer 
und Unteroffiziere, ſondern jeden Mann der Kompagnie über 
den Ernſt unſerer Lage in völlige Klarheit verſetzte. Aber 
Mut brauchte ich ihnen Er Keen. Den hatten fie. 
2 10 5 5 das grimmig⸗ ohe litzen in ihren Augen, 
als e 


arole ausgab: „Sieg is Tod!“ 
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Eine Windmühle mit gefüllten Kornſäcken vollgepfropft 
fand auf der Oſtſeite mitten in unſerer Linie — dort hatte 
ich meinen Beobachtungsſtand. Als der Morgen kam, ſah ich 
durch's Glas in den beiden Dörfern Babje und Apollonia, 
die in unſerem Geſichtskreis, etwa drei Kilometer weit, lagen, 
die erſten Ruſſen hin und herlaufen. Nun waren ſie da. 
Endlich. Wir atmeten auf wie in Befreiung. Es war 
wirklich genug der Spannung und des Wartens auf den an⸗ 
rückenden, unſichtbaren Feind, zwei Tage und Nächte lang. 

Aber jetzt rollten die Wellen heran und hinter ihnen die 
dicken Kolonnen. Das konnte mit dem Gewehr gar nicht be⸗ 
wältigt werden, alſo: Maſchinengewehr .. .. tacktacktacktack⸗ 
tack . ... ganze Reihen verſchwanden wie vom Erdboden 
verſchluckt. Und da ſauſten auch unſere Granaten heran und 
platzten hinein, immer in die dichteſten Knäuel, daß die Fetzen 
Bogen. Der Angriff kam zum Stehen. Wir ſahen, wie der 

egner ſich in wütender Verzweiflung bäumte, wie die 
Führer ihre Leute mit der Waffe in der Hand vorzu⸗ 
treiben ſuchten. Umſonſt. Es war unmöglich, ſie kamen nicht 
eran. Schon machten ihre ee in unſerm Sperrfeuer 
ehrt. Was ſich noch auf dem Felde befand, ſtürzte in wilder 
Verwirrung hin und her, bis ſchließlich die Panik rieſengroß 
über die Unglücklichen emporwuchs. Da ſtoben ſie in jäher 
Flucht auseinander. Und ich mußte alle Befehlsenergie auf⸗ 
bieten, um meine Leute von der zweckloſen Verfolgung zurück⸗ 
zuhalten. — 

Der erſte Sturm war vorüber. Und wir hatten geſiegt. 
Meine Leute ſtrahlten, als ich ſie lobte. Aber mit dem Lobe 
war's nicht getan. Sie wollten Realitäten. „Dürfen wir jetzt 
unſere Fleiſchbüchſen eſſen, Herr Leutnant?!“ Die Fleiſch⸗ 
büchſe iſt bekanntlich die köſtlichſte und verbotenſte Frucht des 
Frontſoldaten. Die letzte Oaſe in der Hungerwüſte. Aber 
ich konnte nicht Nein ſagen. — 

Nun glaubten wir ein wenig Ruhe zu haben, — aber 
man kann ſich irren. Eine Kompagnie vom ... Regiment 
meldete ſich, zur Verſtärkung herbefohlen. Das war mir aus 
en enden Gründen nichts weniger als angenehm. Aber 

efehl iſt Befehl. Der Führer wollte zur Vermeidung von 
Verantwortungskonflikten ein Stück Front für ſich haben. 
Das war berechtigt. Ich gab ihm die Südfront, an der wir 
ſoeben den Feind abgeſchlagen hatten. Meine Leute ſammelten 
ſich an der Oſtſeite. Mitten in dieſer Veränderung klirrte 
ein Panzerzug durch die Luft heran. ... Rırrr.... u 
ſcht. .. bumm! eins... zwei .. . zwei ... drei... vier 
Granaten krachten mitten in unſere Stellung hinein. Die 
kommen nicht aus unſeren Kanonen. Hinter Apollonia ſtand 
der ruſſiſche Feſſelballon am Himmelsrand. Die feindliche 
Artillerie war da. Und nun gings Stunden und ewige 
Stunden lang Schlag auf Schlag. Schrapnells und Granaten, 
ein wahnſinniges Trommelfeuer. Und um die Hölle vollſtän⸗ 
dig zu machen, zerriß der Himmel: die drückende Hitze der 
letzten Zeit entlud ſich im Gewitterregen. Die Blitze ſauſten 
mit den in der Luft platzenden Schrappnells um die 
Wette, die Häuſer gingen unter den Brandgranaten in 
Flammen auf, die Erde barſt und bebte und ſchütterte, und 
das Brüllen und Toben war über alle Maſſen grauenvoll. 
Salle gibts kein Wehren. Man muß ohnmächtig ſtill 
alten — — n 

Unter dem Schutze ſeines Trommelfeuers hatte der Ruſſe 
ſeine Maſſen jetzt gegen beide Fronten zugleich herangeführt. 
Als ſie ungefähr in Sturmnähe waren, ſchwiegen plötzlich die 
Geſchütze. Sie glaubten uns mürbe gekriegt zu haben und 
gedachten uns nun zu erdrücken. Aber dieſe Rechnung war 
ohne uns gemacht, Vorläufig lebten wir noch und zwar 
recht kräftig. Der Raum zwiſchen unſerm Brückenkopf und der 
Brücke wurde von Teilen unſeres erſten Bataillons ausge- 
füllt, und die Zahl der Maſchinengewehre war verſtärkt. Wir 
waren mit der nötigen Wut geladen und feuerten mörderiſch 
in die klumpigen Angriffsmaſſen hinein. Sie konnten und 
konnten nicht heran; was vorne nicht fiel, kehrte um. Immer 
wieder verſuchten ſie's, immer wieder mit großer Tapferkeit, 
aber es war ihnen nicht möglich, ſie mußten umkehren. Und 
da kam uns die unerwarteteſte Hilfe von der feindlichen Ar⸗ 
tillerie ſelbſt. Wer das nicht mit angeſehen hat, hält's nicht 
für möglich: ſie pfefferte ihre Geſchoſſe hageldicht in ihre 
eignen vorderſten Truppen hinein. Sowie eine ſtarke Welle 
kehrt machte, wurde ſie von den ruſſiſchen Granaten gradezu 
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überſchüttet, daß die Leiber hoch in die Luft hinaufflogen 
Ein ganz unſinniges Beginnen, aber für uns konnte das nur 
erwünſcht fein. — 

Während wir hier an der Oſtſeite mit glücklichſtem Er⸗ 
folge kämpften, ertönte plötzlich halbrechts hinter uns ein 
langgezogenes, vielhundertſtimmiges düſteres „Hurräää . ..“ 
Himmel, was war das?! Sekundenlang waren wir zu Stein 
erſtarrt: die neue Kompagnie an unſrer Südfront hatte dem 
Anſturm nicht ſtandhalten können und war überrannt worden. 
Als wenn der Damm geriſſen wäre und das Meer ſich ergöſſe, 
o fluteten die Ruſſen in Scharen über das Gelände in unſerm 

ücken. Wir waren eingekeilt und mußten in wenigen Augen⸗ 
blicken unweigerlich zerquetſcht werden. — Blitzſchnell, wie 
das nur in Fällen höchſter Gefahr möglich iſt, nahm ich meine 
Leute zurück und räumte meine ganze Stellung. Aber 
nur für Minuten. In etwa drei bis vierhundert Meter Ent⸗ 
fernung ſammelten wir uns, in fieberhafter Eile wurden die 
Lücken aufgefüllt und die Munition ergänzt, und vorwärts 
ging's zum Gegenſtoß. Vorwärts, Vorwärts, unaufhörlich 
vorwärts mit brauſendem „Hurra!“ Und imnierzu im Da: 
hinſtürmen geſchoſſen und geladen und geſchoſſen ... Die 
wuchtige Größe dieſer Spanne Zeit wird nie eine Menſchen⸗ 
hand malen können. Meine Leute waren wie mit mir zu⸗ 
ſammengewachſen. Was kümmerte uns der Kugelhagel, durch 
den wir liefen? Und ob die Kameraden fielen rechts und 
links, es gab kein Aufhalten für uns und keinen Widerſtand. 
Das merkte der Ruſſe gar wohl. Den ließen wir gar nicht 
zur Beſinnung kommen. Mit gefälltem Bajonett gingen wir 
über ihn her, und was nicht davonlief, wurde abgetan. — 
Die Kameraden vom erſten und dritten Bataillon nahmen 
mit uns den Sturm auf, und in kurzer Friſt hatten wir nicht 
nur unſre ganze Stellung wieder, ſondern weit darüber hin⸗ 
aus war der übermächtige Gegner geſchlagen und in die heil⸗ 
loſeſte Flucht getrieben. 

Darüber war die N gekommen. Das 
Gewitter hatte ausgetobt, und die erſten Sterne zogen herauf. 
Wir ſtanden auf dem blutigen Feld und ließen das Toben in 
unſerm Innern verebben. Die Sanitätsſoldaten gingen an ihre 
Arbeit. Sie hatten viel zu ſchaffen. Aber gering war das 
doch gegen die Unzahl von Verwundeten und Gefallenen, die 
der Feind zurückließ. 

Die Feldküchen erſchienen, und meine tapferen Leute be⸗ 
kamen zum erſtenmal nach drei ſchweren Tagen ein gutes, 
warmes Eſſen. 

Dann kam die Nacht. Eine milde, ſternenfunkelnde Nacht 
auf dem Schlachtfeld mit allem weinenden Erſchauern und 
aller heiligen Schönheit. — Und in uns war es ſtill und 
feierlich. 
8 


8 . 
In dieſer Nacht erfuhr ich, daß wir am kommenden Tage 
nun unſererſeits zum Angriff vorgehen würden. Aber das 
verſchwieg ich meinen Leuten. Sie ſollten ihre Ruhe haben 
und ſich ihres herrlichen Sieges freuen. 

Als der Morgen kam, wurde mir der Befehl überbracht: 
„Die Dörfer Babje und Apollonia ſind mit ſtürmender Hand 
zu nehmen ...“ — 

Meine Kompagnie war in den geſtrigen Kämpfen ſchon 
ſtark zuſammengeſchmolzen. Ich erhielt noch eine weitere, 
führerlos gewordene dazu. Aber mit dem Angriff mußte 
gewartet werden. Als wir uns zum Aufbruch rüſteten, ſetzte 
mit noch größerer Heftigkeit als am Tage vorher das feind— 
liche Trommelfeuer wieder ein. Es dauerte bis in den be⸗ 
ginnenden Nachmittag. Dann, als die Kanonen ſchwiegen, 
traten wir den Vormarſch an, in weiten lichten Schützenlinien 
über das blumige Feld hin. 

Ich befolgte wieder die erprobte Taktik, dem Gegner mit 
größter Schnelligkeit auf den Leib zu rücken. Der Erfolg 
war glänzend. Trotz tapferer Gegenwehr hielt der Feind 
nicht ſtand. Die Gefangenen liefen uns ſcharenweiſe zu. 

Am Dorfrande von Babje traf mich ein Sprenggeſchoß 
und zertrümmerte mir das Bein. Zwei treue Leute ſchleiften 
mich durch Sumpf und Sperrfeuer zurück. 

Am Abend, als ich noch in der Verbandſtelle lag, kam 
die Freudenbotſchaft: „Babje und Apollonia ſind genommen!“ 

„Aber,“ ſagte der Bote, „die fünfte Kompagnie iſt beinahe 
bis auf den letzten Mann aufgerieben.“ 

Wir haben unſere Schuldigkeit getan, wie es befohlen war. 


5 Das dritte Kriegsjahr. # 


Eigentlich vollendet ſich mit jedem Tage im Jahr das 
unabläſſige Kreiſen der Zeiten. Was die Griechen ſo unver⸗ 
gleichlich ſchön den Tanz der Stunden nannten, in dem eine 
Hore nach der andern, die Hände der vorhergehenden und 
der folgenden haltend, auftaucht, ſich im Kreis dreht, ver⸗ 
ſchwindet und wiederkehrt, gilt für alle menſchliche Zeitein⸗ 
teilung. Wie die Stunden, 90 kreiſen die Tage, die Monde, 
bis der Kranz des Jahres ſich rundet, in die Ewigkeit hinab— 


gleitet und der neue gewunden wird. Aber dennoch iſt unſere 
Gewohnheit, den Jahresbeginn zwiſchen Weihnachten und 
dem ſechſten Januar, die Tage des aufſteigenden Lichts zu 
legen, ſchön und ſinnvoll: die dunkelſte und trübſte Zeit iſt 
überwunden, das Licht ſteigt in Pflanze und Tier, und in 
den menſchlichen Herzen ſteigt auch wieder Hoffen auf, daß 
der Sieg des Lichts, das uralte Gleichnis unſerer Vorfahren 
für den Kampf zwiſchen Gut und Böſe, doch einmal kommen muß. 
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Viele werden ſagen, es ſei jetzt leicht, dergleichen zu bes 
haupten, aber wenige werden es dennoch wiſſen, daß das 
Jahr 1914 mit einer ganz eigenen beklommenen Stimme 
heraufkam. Es lag ein Druck über der Erde und den Ge⸗ 
mütern, und keiner hätte ſagen können, woher er kam. Die 
politiſche 5161 war nicht drohender als all die Jahre vorher, 
im Gegenteil ſchien durch mancherlei Ereigniſſe eine allſeitig 
beruhigendere Stimmung geſchaffen zu ſein, als lange zuvor. 
Dennoch hatte ein jeder, der mit einigem Empfinden für das 
Unwägbare geſchaffen iſt, ein banges und beängſtigendes Ge⸗ 
fühl, das er nicht erklären konnte und das doch da war und da ſein 
mußte, allen überlegenden Reden des Verſtandes zum Trotz. 
Und wie ſollte es auch möglich ſein, daß eine Zeit, die > 
viel Blutvergießen, Jammer und Elend heraufführen ſollte, 
nicht ihre ſchwarzen en vorausgeworfen hätte? Chriſtus 
hat mit den härteſten Worten geredet von unſerer Verſtockt⸗ 
heit, die die Zeichen der Natur wohl zu deuten wiſſe, aber 
blind bleibe für die Zeichen der Zeit. Schon lange, lange 
vor Kriegsausbruch war nur eine Stimme bei allen ernſter 
Geſinnten, daß es ſo nicht weiter gehen könne und dürfe, 
und die wundervolle religiöſe Erhebung, die dem Kriegsbeginn 
folgte, ſchien zu beſtätigen, daß das Volk in ſeiner Geſamt⸗ 
heit ſeine ſittliche und ſeeliſche Not empfunden und darunter 
gelitten habe. 

Seitdem iſt das Jahr zweimal neu geworden, und zum 
drittenmal naht die Jahreswende. Zweimal hat die ganze 
Welt ſehnſuchtsvoll dem Frieden entgegengeharrt, die Friedens⸗ 
hand, die Deutſchland ausſtreckte, iſt mit Wut und Hohn von 
dem Wahnſinn unſerer Feinde ausgeſchlagen worden, und 
jetzt muß es ſich zum drittenmal rüſten, ein Kriegsjahr 
ritterlich zu beſtehen, und tut es gewaltiger denn zuvor. 

Es darf nun keinem Zweifel unterliegen, daß der Krieg 
eine ſchwere Heimſuchung und ernſte Mahnung Gottes ſei, 
einige ſprechen ſogar von Strafe. Das kann man ſo wenig 
ſagen als man Krankheit und Tod, das allgemeine Los der 
Menſchheit, an ſich Strafen Gottes nennen darf. Im Allge⸗ 
meinen gefaßt, ſind ſie freilich Strafen, d. h. Folgen der Sünde, 
an denen das 19 Geſchlecht der Erde zu tragen hat; 
aber für den Einzelnen gilt, daß der Menſch ſich ſelbſt das 
Gericht bereitet, das er verdient. Dem einen iſt der Tod eine 
Sache des Glaubens und der Sehnſucht, Erlöſung von vielem 
Leid und Drohung des Irdiſchen, dem andern nichts als Ver⸗ 
nichtung der Körperlichkeit, vor der der natürliche Inſtinkt 
ſich ſchaudernd zuſammenzieht; es gibt Menſchen, die in Krank⸗ 
heit und Leidenszeiten wahrhaft ſelig zu ſein vermögen. So 
iſt auch der Krieg: den Einen iſt er das Größte und Ge⸗ 
e e das zu erleben ſie Erfüllung des Lebens dünkt, 
den Andern iſt er nichts als Verneinung, Schrecknis und 
widergöttliches Tun menſchlicher Gier und Ehrſucht, und ſie 
meinen, es gäbe keinen gerechten Krieg an ſich. Es ſind 
durchaus nicht die Mattherzigen, Feigen und Selbſtſüchtigen, 
die ſo denken, aber es iſt ſchwerer für ſie, die Laſt des Tages 
und der Monate auf ſich zu nehmen als für die, die ohne 
Gedanken leben. 

So iſt es auch mit dem ganzen übrigen Volk. Je länger 
der Krieg währt und je ſchärfer der Feind den Strick anzieht, 
mit dem er uns erwürgen zu können meint, deſto ängſtlicher 
wird vieler Herz. Einige ſorgen um ihr Hab und Gut, 
andere um ihr Leben, andere wieder denken, je länger der 
Krieg währt, darüber nach, ob nicht vielleicht auch Schuld an 
dem Krieg auf unſerer Seite E und von einer beftimmten, 
hiſtoriſch wie religiös einſichtsloſen Stelle, wird dieſe Beun⸗ 
ruhigung immer neu ins Volk geworfen, daß jeder, der für 
den Krieg arbeite, ihn verlängern helfe und dadurch perſön⸗ 
liche Schuld auf ſich lade. Mit je größerem Verſtändnis die 
großen Gemeinſchaften, die das Volk in ſeiner Ganzheit 
verkörpern, das Geſetz, das das ſiegreiche Beſtehen des dritten 
Kriegsjahres ermöglichen ſoll, aufgenommen haben, deſto 
ratloſer frißt am Herzen der Einzelnen Verſtörung des 
Gewiſſens. 

Es iſt hierzu nun zu ſagen, daß wir unſere Bereitwillig⸗ 
keit für den Frieden, Neon vor der amtlichen und unzwei⸗ 
deutigen Erklärung am 12. Dezember, oft genug öffentlich 
ausgeſprochen haben. Dem hat nie ein anderer Widerhall 
Waun als der erbittertſte öffentliche Schwur unſerer 

egner, lieber zu verderben als mit einem „ungedemütigten“ 
Deutſchland Frieden zu ſchließen. Wenn ein Volk wie Frank⸗ 
reich, bereits der Erſchöpfung nahe, feierlich erklärt, wie dies 
noch vor wenig Tagen geſchah, es wolle ſiegen oder 
untergehen, ſo kann man dazu nicht ſagen, daß Gott 
ihren Sinn verblende, ſondern daß ſie ſelbſt ſich gegen Gott 
und ſeinen Willen, wie er ſich im Gefolge der Schlachten 
kundtut, verblenden wollen. Mit unſeren weiteren Gegnern 
ift es nicht anders. Wir ſind alſo gezwungen, trotz herzlicher 
Friedensbereitſchaft und Friedensſehnſucht, 1 zu führen, 
und ſo iſt — um mit dem großen deutſchen Mann, deſſen 
erlöſende Tat vor faſt einem halben Jahrhundert geſchehen 
iſt, um mit Luther zu reden, „die Hand, die das Schwert 
führt und würgt, in dieſem Fall nicht mehr Menſchenhand, 
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ſondern Gotteshand. Nicht der e Gott hängt, 
rädert, enthauptet, würgt und führt eg: dies alles ſind 
ſeine Werke und Gerichte.“ 

„Obwohl es nun on ausſieht,“ ſagt er weiter, „als ob 
Würgen und Töten ein Werk der Liebe ſei (darum denkt ein Ein⸗ 
fältiger, es ſei kein chriſtlich Werk, zieme auch einem Chriſten 
nicht), ſo iſt es doch in Wahrheit auch ein Werk der Liebe. Denn 
wie ein guter Arzt, wenn die Krankheit ſo ſchlimm und ſo 
groß iſt, an Fuß, Ohr oder Augen abhauen oder ver: 
derben laſſen muß, um den Leib zu erretten — ſiehet man 
das Glied an, das er abhaut, ſo ſcheint es, er ſei ein gräu⸗ 
licher, unbarmherziger Menſch; ſieht man aber den Leib an, 
den er damit erretten will, ſo findet ſich in Wahrheit, daß 
er ein trefflicher, treuer Menſch iſt und ein gutes chriſtliches 
Werk (ſoviel an ihm ſelber iſt) tut —; ebenſo iſt es auch, 
wenn ich dem Kriegeramt zuſehe, wie es ſtraft und würgt 
und ſolchen Jammer anrichtet. Dann ſcheint es auch ein 
gar unchriſtliches Werk und gänzlich wider die chriſtliche Liebe 
= fein. Sähe ich aber darauf, wie es die Frommen ſchützt, 

eib und Kind, Haus und Hof, Gut und Ehre und damit 
den Frieden erhält und bewahrt, ſo findet ſich, wie köſtlich 
und göttlich das Werk iſt, und ich merke, daß es auch ein 
Bein oder eine Hand abhaut, damit nicht der ganze Leib 
vergehe. Denn wenn das Schwert nicht wehrte und Frieden 
hielte, ſo müßte alles, was in der Welt iſt, durch Unfrieden 
verderben. Dieſem allgemeinen Unfrieden in der Welt, vor 
dem kein Menſch beſtehen könnte, muß der kleine Unfriede, 
der Krieg oder Schwert heißt, ſteuern.“ 

„Summa: man 1 5 beim Kriegeramt nicht darauf ſehen, 
wie es würgt, brennt, ſchlägt und fängt uſw. Das tun die 
engen einfältigen Kinderaugen, die am Arzt auch nichts ſehen, 
als wie er die Hand abhaut oder das Bein abſägt. So muß 
man auch das Kriegs⸗ oder Schwertamt, wenn es ſo würgt 
und ſo gräulich tut, mit männlichen Augen anſehen.“ 

Darum iſt es auch Pflicht der daheim Arbeitenden, mit 
aller Kraft nach ihrem Vermögen den gerechten und auf⸗ 
gezwungenen 841 führen zu helfen. Wie hoch pries Luther 
ſeinen erſten Schützer und Landesherrn, den er zwar im 
Leben nie geſprochen hat, um ſeiner Ruhe und Beſonnenheit 
willen, daß er trotz vielen Scharrens und Pochens Minderer 
„ſein Meſſer habe ſtecken laſſen“ und noch dazu „gute Worte 
gegeben,“ um nur vor Gott nicht ſchuldig befunden zu werden, 
aus nichtiger Urſache, Krieg begonnen zu haben. Gott 
erſtreut, die Luſt zu Kriegen haben. „Denn man muß unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen dem Krieg, der aus Luſt und Mutwillen, 
ehe ein anderer angreift, angefangen wird, und dem Krieg, 
der aus Not und Zwang einem aufgedrungen wird, nachdem 
man von einem andern angegriffen iſt. Der erſte mag wohl 
als Kriegsluſt, der zweite als Notkrieg bezeichnet werden. 
Der erſte kommt vom Teufel: dem gebe Gott kein Glück! 
Der ar ift ein menſchlicher Unfall: da helfe Gott!“ 

or allem aber iſt da als in einem Notkrieg auch der 
Teil des Volks, der vom Kriegführenden geſchützt wird, der 
friedliche, zu helfen gehalten. „Aller Menſchen Werk iſt ein⸗ 
geteilt in agricultura und militia — Ackerwerk und Kriegs» 
werk — wobei der Begriff Ackerwerk den geſamten Nähr⸗ 
und Friedensſtand umfaßt. Die im Wehramt ſind, ſollen 
ihre Zinſen und Nahrung von denen, die im Nährſtand ſind, 
nehmen, damit ſie wehren können. Umgekehrt ſollen, die im 
Nähramt ſind, ihren Schutz von denen haben, die im Wehr⸗ 
amt ſind, damit ſie nähren können. Unnütze Leute aber, die 
weder zu wehren, noch zu nähren haben, ſondern nur zehren, 
faulenzen und müſſig gehen können, ſoll man nicht leiden, 
ſondern aus dem Lande jagen oder zum Werk anhalten.“ Die 
Zivildienſtpflicht vor vierhundert Jahren! Freilich war die 
Zeit für derlei große Gedanken nicht reif, und Luther ſetzt 
denn auch ironiſch hinzu: „Aber Gott behüte uns Deutſche da⸗ 
vor, daß wir ja nicht ſo bald klug werden und es ſo treiben, 
daß wir noch eine gute Weile Zehrlinge bleiben und Nähr⸗ 
linge und Wehrlinge die bleiben laſſen, die Luſt dazu haben 
oder es nicht umgehen können.“ 

So gerüſtet mögen denn alle in Gottes Namen in das 
neue Kriegsjahr hineingehen, gleichviel, wohin ihre Arbeit ſie 
ſtellt, denn, wenn viel ſolcher Kriegsleute, die ihr Vertrauen 
auf Gott allein ſetzen, ihm Leib und Seele in feine Hände be: 
fehlen, danach vom Leder ziehen und in ſeinem Namen drein⸗ 
ſchlagen, in einem Heer wären, ſo meint Luther: „Sie fräßen 
wohl ohne Schwertſchlag die Welt.“ Der Glaube vermag alles, 
und ſo möge Gott geben, daß wie der Glaube an die Erlö⸗ 
fung durch Chriſtus die Welt überwunden hat, nun der Glaube 
an die Verheißung, die auf dem Notkrieg ruht, uns die Welt 
überwinden helfe, und daß es nach errungenem Frieden nicht 
von uns heißen möge, wie er an anderer Stelle von den 
Deutſchen ſagt: „Nach der Plage werden wir ärger als die 
Juden nach dem Donnern und Blitzen am Berge Sinai. 
Darum muß uns alles aus Gnaden kommen, wenn wir ſelig 
werden ſollen.“ Beten wir, daß ein geläutertes und im Feuer 
bewährtes Volk den Lorbeer des ſchwer errungenen Sieges 
in Ehren tragen möge. 
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8 Deutſche Patrouille im Forſt von Bialowieſh. Aufnahme von R. Sennecke. E 


Die Unterſeeboote des Kapitäns Sirius. 


Eine Phantaſie von A. Conan Doyle. 


(Fortſ. und Schluß.) 


Ich blickte noch auf die ſinkende, Adela“ als Vornal, der 
neben mir ſtand, plötzlich einen kurzen Schrei ausſtieß und 
mich an die Schulter faßte. Hinter uns kam nämlich im Kiel⸗ 
waſſer des eben gefällten Rieſen ein anderes mächtiges ſchwarzes 
Schiff, und zwar mit n Schornſteinen und der be⸗ 
kannten Flagge der 12 & O. Company. Es war nur noch gut 
einen Kilometer entfernt, und ich rechnete mir aus, daß es 
mir nicht mehr entkommen könne, ſelbſt wenn man uns jetzt 
bemerke. Wir fuhren deshalb gerade auf den Dampfer los. 
ſinlende erkannten ſie die Gefahr. Vor ſich ſahen ſie das 

nkende Schiff und bemerkten nun auch den dunklen Fleck, der 
auf ſie zukam. Ich konnte ſehen, wie einige Männer zum 
Bug des Schiffes rannten. Nun folgte op und zwei 
Kugeln trafen unjern ERTL Panzer. „ ebenjogut 
könnte man verſuchen, einen Stier mit Papierkugeln abzu⸗ 
wehren! Bei der Adela“ hatte ich nun auch ſchon gelernt 
und ſchoß diesmal das Torpedo aus 8 Entfernung ab, 
ſagen wir aus etwa 200 Meter. Der Schuß traf das Schiff 
in der Mitte, eine fürchterliche Exploſion folgte, und der 
Dampfer ſank faſt jofort. Um die vielen Leute, die hierbei 
ertranken, tut es mir jetzt noch leid; es waren, wie ich ſpäter 
erfuhr, mehr als 200, darunter 70 indiſche Matroſen und 
40 Paſſagiere. Aber wenn ich an die e Mengen 
Getreide denke, die ich in das Meer verſenkte, freue ich mich 
doch, daß mein 1 gut gelang. 

Für die P. & O. Company war heut ein ſchlimmer Tag. 
Dies große Schiff war, wie wir fen erfuhren, die ‚Moldavia‘, 
15000 Tonnen, einer ihrer beiten Dampfer. Und um halb 
vier Uhr konnten wir noch ein zweites ihrer Schiffe vernichten, 
die „Cusco“, 8000 Tonnen, die ebenfalls aus dem Oſten mit 
einer Ladung Getreide kam. Weshalb ſie trotz der Marconi⸗ 
Warnung in die Themſe einlief, kann ich mir nicht erklären. 
Die beiden andern rag dire die wir an dieſem Tage noch 
vernichten konnten, die, Maid of en (Robſon⸗Linie) und 
die ‚Garmorant‘, waren nicht mit Marconi-Telegraphen aus⸗ 
gerüſtet und rannten ſo blind in ihr Verderben. Beide waren 
nur kleinere Schiffe, 5000 bis 7000 Tonnen. Beim letzten 
Dampfer mußte ich auftauchen und ihm ſechs Zwölfpfund⸗ 
genen unter die Waſſerlinie feuern; dann erſt ſank er. 

ei beiden eilte die Beſatzung in die Boote, und, ſoviel ich 
weiß, wurden alle Mann gerettet. 

Nun kamen keine Falte mehr, und ich erwartete übrigens 
allen Richtungen mußten ſchon War⸗ 


auch keine. Denn nach 
Aber wir konnten mit dem Erfolge 


nungen gegangen ſein. 


unſeres erſten Tages zufrieden ſein, denn zwiſchen Maplin 
Sands und der Nore hatten wir fünf Dampfer mit zuſammen 
etwa 50000 Tonnen verſenkt. Auf dem Londoner Markt mußte 
8 die Wirkung gi en. Und in welcher Aufregung mußten 
ie Verſicherungs⸗ eſellſchaften ſein! Ich konnte mir auch die 
Londoner Abendblätter und das Schreien in der Fleet⸗Street 
vorſtellen. Eine ee Erfolges ſahen wir übrigens 
jelbft: es war gegen Abend geradezu komiſch, wie die Tor: 
edoboote, gereizten Weſpen ähnlich, aus Sheerneß aus⸗ 
eren. Sie fuhren nach allen Richtungen; außerdem 
er zeichneten ſich Aeroplane und Hydroplane als ſchwarze 
Punkte von dem roten Abendhimmel ab. Sie durchſuchten 
jeden Fleck der ganzen Themſemündung, bis ſie uns ſchließ⸗ 
lich fanden. Von einem Torpedojäger aus wurden wir mit 
dem Fernglas entdeckt, und mit Volldampf rannte er auf uns 
los. Ich glaube, er wäre glücklich geweſen, hätte er uns 
rammen können, und wenn es ſein eigener Untergang ge⸗ 
weſen wäre. Aber das ſtand durchaus nicht auf meinem Pro⸗ 
ramm. Ich tauchte alſo ſchnell unter und fuhr nach Oſt⸗ 
ſüdoft Von Zeit zu x kamen wir an die Oberfläche. So 
gelangten wir an die Küſte von Kent und ſahen die Schein⸗ 
werfer 1 Verfolger weit im Weſten am Horizont. Hier 
blieben wir ruhig die 7 Nacht Regen; denn nachts iſt ein 
Unterſeeboot nicht viel mehr wert als ein minderwertiges 
Torpedoboot, und wir alle waren abgeſpannt und ſehnten uns 
nach Ruhe. Zunächſt richteten wir aber erſt den Maſt für 
drahtloſe Telegraphie auf und hatten keine Mühe, Kapitän 
Stephan anzurufen. Er u. wegen eines Maſchinenfehlers 
ſein Ziel nicht erreichen können und lag bei Ventnor, doch 
war jetzt der Schaden ſchon ent 
s war ihm gelungen, einen großen Indienfahrer zu zer⸗ 
ören, und für den nächſten Morgen hatte er ſich vorgenommen, 
ie Reede von Southampton zu blockieren. Um vier Uhr 
morgens war ich dann wieder . und alle Mann machten 
ſich an eine genaue Prüfung des Bootes. Unſer Unterſeeboot 
‚ao am Kiel ein weni 0 5 da wir die vorn lagernden Tor⸗ 
pedos ja ſchon 5 799105 atten. Dies wurde dadurch aus⸗ 
10 daß wir die Tanks mit entſprechend viel Waſſer 
5 ten. Desgleichen ſahen wir die Luftpumpen auf Steuer: 
bord und einen der Sehrohr-Motoren nach, der durch die Er⸗ 
ſchütterung bei der erſten Exploſion etwas in Unordnung ge— 
n weite nch deren, babe Anzahl Schiff 
zweifle ni aran, daß eine ganze Anza iffe, 
die bei der erſten Warnung in den franzöſiſchen Häfen Zu⸗ 
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flucht geſucht hatten, in der Nacht herübergekommen waren 
und ſicher die Themſemündung erreicht hatten. Ich hätte ſie 
ja angreifen können, aber ich mochte mich nicht in Gefahr 
begeben, und in der Nacht iſt ein Unterſeeboot immer ge⸗ 
fährdet. Ein Schiff jedoch hatte ſeine Fahrzeit falſch be⸗ 
aden und ſo war es, als die Morgendämmerung es uns 
entdeckte, erſt gerade vor Warden Point. Im Augenblick 
waren wir hinter ihm her. Es war aber nicht ſo einfach, 
denn wir hatten es mit einem Schnelldampfer zu tun, der 
zwei Seemeilen fuhr, wenn wir eine zurücklegten. Man ſah 
uns im letzten Augenblick, denn ich griff in Überwaſſerfahrt 
an, da wir ihn ſonſt nicht hätten erreichen können. Er drehte, 
und der erſte Torpedo ging fehl; der zweite aber ſaß am 
Has und war ein Volltreffer. Was war das für ein Krach! 

as ganze ge ſchien zu platzen. Ich fuhr von dem Schiffe 
fort und ſah zu, wie es ſank. In ſieben Minuten ging es 
unter, doch ragten Maſten und Schornſteine aus dem Waſſer, 
an denen ſich viele Mann ſeiner Beſatzung anklammerten. 
Es war die „Virginia, der Libby⸗Linie, ein Schiff von 12000 
Tonnen, das wie die übrigen mit berfläche der See aus dem 
Oſten beladen war. Die ganze Oberfläche der See war mit 
ſchwimmendem Getreide bedeckt. „John Bull wird ſeinen Leib⸗ 
gurt um ein paar Löcher enger ſchnallen müſſen, wenn das 
ſo weiter geht,“ ſagte Vornal, als wir dies beobachteten. 

„In dieſem Augenblick waren wir übrigens gerade in der 
größten Gefahr, in die wir nur kommen konnten. Ich zittre 
noch heute, wenn ich daran denke. Ich hatte die Luke meines 
Beobachtungsturmes geöffnet und betrachtete aufmerkſam mit 
dem neben mir ſtehenden Vornal die Boote der Virginia“, 
als es plötzlich im Waſſer dicht neben uns ganz fürchterlich 
ziſchte und platſchte und wir beide mit Gicht überſchüttet 
wurden. Wir ſahen auf, und Sie können ſich unſere Gefühle 
vorſtellen, als wir kam 100 Meter über uns ein Flugzeug 
wie einen Habicht ſahen. Mit ſeinem Schalldämpfer flog es 
faſt geräuſchlos. Es kreiſte in der Luft und hoffte, eine neue 
Bombe abwerfen zu können; aber wir fuhren ſogleich mit 
voller Kraft Warn los, riſſen die Höhenſteuer nach unten 
und verſchwanden in einer Welle. Ich beobachtete das Mano⸗ 
meter, bis ich gut 15 Meter Waſſer zwiſchen mich und das 
die Bbg gebracht hatte, denn ich wußte genau, wie tief unter 
die Oberfläche man von oben ſehen kann. Glücklicherweiſe 
brachten wir das Flugzeug von unſerer Spur ab, und als 
wir in der Nähe von Margate auftauchten, war nichts mehr 
von ihm zu ſehen, wenn es nicht zu dem Fliegergeſchwader 
gehörte, das wir über Hernebay kreuzen ſahen. 

„Hier war kein Schiff in Sicht, außer einigen kleinen 
e egen und 1000⸗Tonnen⸗Dampfern, die ich nicht bes 
achtete. 5 Stunden lag ich untergetaucht, nur das Seh⸗ 
rohr außer Waſſer. Dann kam es über mich wie eine Er⸗ 
leuchtung. Alle Korndampfer hatten durch une Be⸗ 
fehl erhalten, in franzöſiſchen Gewäſſern liegen zu bleiben und 
erſt nach Dunkelwerden herüberzukommen. Ich war 5 
jo gewiß, als ob ich dieſe Befehle in unſerem Marconi-Ap⸗ 
parat abgefangen hätte. Gut, wenn ſie dort waren, dann 
mußte ich ebenfalls dort Kun: Ich blies die Tanks aus und 
lies auf, denn allem Anſchein nach war kein Kriegsſchiff in 

er Nähe. Dieſe hatten übrigens einen ganz vortrefflichen 
Signaldienſt von der Küſte aus, denn ich war noch nicht bis 
nach North Foreland gekommen, als drei Torpedojäger von 
verſchiedenen Richtungen genau auf mich zudampften. Eur 
hatten freilich etwa ebenſoviel Ausſicht mich zu fangen, als 
drei Hündchen, die einen Delphin jagen wollen. Aus reinem 
Übermut — ich weiß, es war ſehr unrecht — wartete ich, bis 
ſie in Kanonenſchußweite waren; dann tauchte ich unter, und 
wir ſahen uns nicht mehr. ö 

Ich ſagte ſchon, daß hier an der 1. Küſte die Unter⸗ 
Aae e ſchwierig iſt. Das böſeſte Mißgeſchick, das ein 
Unterjeeboot en kann, ift, wenn es feinen Kiel in eine 
Sandbank hineinbohrt und dort feſtgehalten wird. Wäre uns 
dies begegnet, ſo wäre es das Ende unſeres Bootes geweſen, 
wenn wir auch mit unſeren Fleuß⸗Zylindern und elektriſchen 
Lampen keine Schwierigkeit gehabt hatten aus der Einſteig⸗ 
luke herauszukommen und über den Ozean an die Küſte zu 
gelangen. Aber es gelang mir dank unſerer ausgezeichneten 
Karten, in dem Fasekanal zu bleiben und das liese Waſſer 
zu erreichen. Dort tauchten wir gegen Mittag auf. Da wir 
aber in nicht großer Entfernung einen Hydroplan beobachteten, 
tauchten wir noch einmal für eine halbe Stunde. Als wir 
wieder heraufkamen, war alles um uns her friedlich, und die 
engliſche Küſte begrenzte den ganzen weſtlichen Horizont. 
Wir blieben außerhalb des Goodwinſandes und fuhren ge— 
rade den Kanal hinunter, bis wir eine Linie von dunklen 
Flecken vor uns ſahen. Das war, wie ich wußte, die Kette von 
Torpedobooten zwiſchen Dover und Calais. Als wir noch zwei 
Seemeilen von ihnen entfernt waren, tauchten wir unter und 
kamen erſt ſieben Seemeilen ſüdweſtlich wieder ans Tageslicht. 

Als wir auftauchten, befand ſich ein großer Dampfer, der 
die deutſche Handelsflagge zeigte, knapp 800 Meter von uns 
entfernt. Es war die ‚Altona‘ des Norddeutſchen Lloyd, die 
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von New Pork nach Bremen 2 5 Ich kam nun ganz an die 
Oberfläche und winkte mit unſerer Flagge. Es war luſtig, 
das Erſtaunen der Beſatzung zu beobachten, mit dem ſie unſere 
beiſpielloſe Kühnheit in dieſen engliſchen Gewäſſern bemerkte. 
Sie riefen uns herzlich Hurra! zu und dippten grüßend ihre 
Flagge, als ſie bei uns vorbeidampften. Dann ſteuerte ich 
auf die franzöſiſche Küſte zu. Es war ah jo, wie ich es 
erwartet hatte. Im Außenhafen von Boulogne lagen drei 
große engliſche Dampfer vor Anker. Es waren die ‚Gaelar‘, 
die King of the Eaſt' und die Pathfinder, von denen keins 
kleiner als 10000 Tonnen war. Ich glaube, ſie hielten ſich in 
franzöſiſchen Gewäſſern für ſicher; aber was kümmerte ich 
mich um die drei Seemeilen⸗Grenze und um das Völkerecht! 
Nach der Anſicht meiner Regierung war England blockiert; 
Nahrungsmittel ſind Konterbande, und Schiffe, die ſie e 
hatten, mußten zerſtört werden. Die Rechtsgelehrten konnten 
darüber hernach ſtreiten. Meine Aufgabe war, den Feind 
auf alle nur denkbare Weiſe auszuhungern. Innerhalb einer 
Stunde lagen die drei aM auf dem Meeresboden, und die 
‚Sota‘ dampfte die Küſte der Picardie entlang und 1 — nach 
neuen Opfern Ausſchau. Der Kanal war mit engliſchen Torpedo- 
booten überſät. Wie ſie glauben konnten, ich ſei zu faſſen, iſt 
mir unerfindlich; höchſtens, wenn ich durch einen unglücklichen 
Zufall gerade unter einem von ihnen aufgetaucht wäre. Viel 
gefährlicher waren die Flugzeuge, die da und dort kreiſten. 

Da die See glatt war, mußte ich oft bis auf 30 Meter 
hinuntergehen, ch ich ſicher war, außer ihrer Sichtweite zu 
ſein. Nachdem ich bei Boulogne die drei Dampfer torpediert 
hatte, ſah ich zwei Flugzeuge den Kanal entlang ziehen, und 
ich wußte, ſie würden alle Schiffe warnen, die herankamen. 
So lag ein ſehr großer weißer Dampfer auf der Höhe von 
Havre; aber er dampfte weſtwärts, ehe ich ihn faſſen konnte. 
Vielleicht würde Stephan oder einer der anderen ihn über 
kurz oder lang erledigen. Aber dieſe verteufelten Flugzeuge 
ſtörten unſer Vergnügen den ganzen Tag. Außer den end⸗ 
loſen Torpedobooten ſah ich nicht einen einzigen Dampfer. 
Ich tröſtete mich jedoch mit der überlegung, daß keine Nah⸗ 
rungsmittel an mir vorbei nach London kamen. Und dazu 
war ich ja iu desc hier. Konnte ich es erreichen, ohne meine 
Torpedos zu verſchießen, um ſo beſſer. Bis heute hatte ich 
zehn von ihnen abgefeuert und neun Dampfer damit verſenkt; 
ich hatte alſo meine Munition nicht verſchwendet. In dieſer 
Nacht kam ich zurück an die Küſte von Kent und lag in der 
Nähe von Dungeneß in flachem Waſſer auf dem Grunde. 

Bei Tagesanbruch waren wir alle wieder friſch auf dem 
Poſten. Da kam ein großer Dampfer mit amerikaniſcher 
Flagge den Kanal herunter. Es war mir ganz gleichgültig, 
was für eine Slagge er führte, wenn er nur Konterbande nach 
England brachte. Torpedoboote waren gerade nicht zugegen, 
ſo ing, ich an die Oberfläche und feuerte eine Kugel über 
ſeinen Bug. Trotzdem ſah es ſo aus, als ob er der Masser. 
wollte; ſo jagte ich ihm eine zweite gerade über der Waſſer⸗ 
linie in die Seite. Darauf de er dann, und ein ſehr auf⸗ 
geregter Herr geſtikulierte auf der Kommandobrücke. Ich fuhr 
mit der ‚Sota‘ längsſeits. 

„Sind Sie der Kapitän?“ fragte ich. 

„Was den ... Ich kann ſeine Worte nicht wiederholen. 

„Sie haben Nahrungsmittel an Bord?“ 1 90 ich. 

„Wir ſind ein amerikaniſches Schiff, Sie blindes 
Huhn!“ ſchrie er, „können Sie die Flagge nicht ſehen? Es iſt 
die ‚Bermondia‘ aus Boſton.“ 

„Bedaure, Kapitän,“ antwortete ich. „Für Auseinander⸗ 
ſetzungen habe ich leider keine Zeit. Meine Kanonenſchüſſe 
werden ſicher die Torpedoboote eranbringen. Und dann be⸗ 
reitet mir jetzt a ſchon Ihr Marconi⸗Apparat Unannehm⸗ 
lichkeiten. Laſſen Sie Ihre Leute in die Boote gehen.“ 

Ich mußte belt and daß ich nicht nur drohte; ſo fuhr 
0 ein wenig abſeits und ſchoß ihm Granaten gerade in die 

aſſerlinie. Da war man denn ſehr geſchäftig bei den Booten. 
Ich feuerte im ganzen 20 Schuß ab und brauchte keinen Tor⸗ 
pedo, denn bald hatte der Dampfer ſtarke e Zwei 
oder drei Minuten lag er ſo, ehe er 1 e a von allen 
Seiten Kriegsſchiffe angedampft kamen, füllte ich meine Tanks, 
fuhr unter ihnen hindurch und kam 15 Seemeilen ſüdlich 
wieder an die Oberfläche. 

Mit der Zeit wurde ich, wie Sie ſich wohl denken können, 
neugierig, was in der Welt vorging und was man in Eng⸗ 
land über mich dachte. Ich fuhr deshalb an eine kleine Jacht 
Feen die von Eaſtbourne einen Ausflug machte, und forderte 

eitungen. Man war zu Tode erſchrocken, als wir ſo plötzlich 
auftauchten. Wir waren ſo glücklich, von ihnen den „Londoner 
Courier“ vom letzten Morgen zu bekommen. Das war nun 
intereſſant zu leſen, ſo intereſſant, daß ich es allen meinen 
Leuten mitteilen mußte. 

Auf der erſten Seite Nachrichten unter den ſehr groß ge: 
druckten berſchriften: „Eroberung von Blankenberg.“ — „Ber: 
nichtung der feindlichen Flotte.“ — „Brand der Stadt.“ — 
„Schlepper zerſtören ein Minenfeld.“ — „Verluſt von zwei 
Schlachtſchiffen.“ — Auf der Rückſeite aber, hinter den hoch— 


trabenden Leitartikeln, ſtand ein kleiner Abſchnitt über unſere 
Taten. Nach Aufzählung aller der von uns bereits verſenkten 
Handelsdampfer hieß es: „Der Handel wurde, ſoweit irgend 
möglich iſt, nach ſichereren Fahrſtraßen geleitet. Wie unan⸗ 
genehm unſere Verlufte von Handelsdampfern für die Beſitzer 
und für die Verſicherungs⸗Geſellſchaftenauch ſind, ſo können wir 
uns doch mit der Erwägung tröſten, daß die Räubereien bald 
ein Ende nehmen müſſen, da ja ein Unterſeeboot nicht länger 
als zehn Tage auf See bleiben kann, ohne ſich neu auszu⸗ 
rüſten: und dies können die Feinde nicht, wir haben ja ihren 
A, erobert.“ Ä 

in anderer ganz kleiner 1 „Courier“ war übri⸗ 
ges noch beredeter. Er lautete: „Weizen, der acht Tage vor 
er Kriegserklä⸗ 
rung auf 35 
Shilling ſtand, 
wurdegeſtern auf 
der Produkten⸗ 
börſe mit 52 ge⸗ 
handelt: Mais 
ging von 21 auf 
7, Futtergerſte 
von 19 auf 35, 
Zucker (anslän⸗ 
diſcher Korn—) 
von 11 ½ auf 
19 ½ nr 


gens,“ ſagte ich, 
als ich dies 555 
nen Leuten vor⸗ 
las, „ich kann 
euch die Verſiche⸗ 
rung geben, daß 
dieſe fünf Zeilen 
mehr zu beſagen 
haben als die 
ganze Seite über 
die Eroberung 
von Blanken⸗ 
berg. Nun laßt 
uns aber den Ka⸗ 
nal hinunterfah⸗ 
ren und die Prei⸗ 
ſe noch ein biß⸗ 
chen höher trei⸗ 
ben.“ 


Aller Handels» 
verkehrnachEng— 
1 1 auf⸗ 
ge — gar 
nicht ſo übel für 
die kleine Jota“ 
— und zwiſchen 
Dungeneß und 
der Inſel Wight 
trafen wir nicht 
einen Dampfer, 
der einen Tor⸗ 
pedo wert ge⸗ 
ges ich en 
rief i ephan 
dulch union 
an, und gegen 
7 Uhr lagen wir 
in leichtem See⸗ 
gang Bord an 
Bord, etwa fünf 
Seemeilen nord: 
nordweſtlich von 

Hengiſtbury 8 

ead. Beide 

annſchaften drängten 51 auf den Laufbrücken und jauchzten 
vor Freude, daß ſie die Geſichter der Freunde noch einmal 


wiederſahen. Stephan hatte ganz wundervoll gearbeitet. Von 


ſeinen vier Schiffen vom Dienstag hatte ich ja ſchon in der Lon⸗ 
doner Zeitung geleſen; aber ſeitdem hatte er nicht weniger als 
ſieben verſenken können, da viele von denen, die eigentlich nach 
London beſtimmt en waren, verjucht hatten, Southampton 
zu erreichen. Ein großer Getreidedampfer aus Amerika hatte 
20000 Tonnen. Ich beglückwünſchte Stephan von ganzem 
e zu dieſem glänzenden Erfolge. Dann tauchten wir 
eide unter, da uns ein Torpedobootszerſtörer bemerkt hatte, 
der mit großer Geſchwindigkeit auf uns losfuhr. Bei den 
Needles tauchten wir dann wieder auf, wo wir die Nacht in 
Geſellſchaft verbrachten. Beſuchen konnten wir uns freilich 
nicht, da wir kein Boot hatten, aber wir lagen jo dicht neben: 
einander, daß wir miteinander ſprechen konnten. 
Stephan hatte mehr als die Hälfte feiner Torpedos ver: 


213 


Deutſche Flieger über der engliſchen Küſte. Zeichnung von Prof. Hans Rud. Schulze. 8 


ſchoſſen und ich gleichfalls, und doch ging es uns ſehr verquer, 
nach unſerm Stützpunkt zurückzukehren, ſolange unſer Ol vor⸗ 
hielt. Ich ſagte ihm von meiner Erfahrung mit dem Boſtoner 
Dampfer, und wir kamen überein, in Zukunft die Schiffe mög⸗ 
lichſt durch Granatfeuer zu verſenken. Ich denke an einen Aus⸗ 
ruch des guten Horli: „Was ſoll eine Kanone auf einem 
nterjeeboot nützen?“ Wir wollten es beweiſen! Beim Lichte 
meiner elektriſchen Lampe las ich Stephan die Zeitung vor, 
und wir waren beide der Anſicht, daß von jetzt an nur wenige 
Schiffe durch den Kanal fahren würden. Die Bemerkung, daß 
der Handel nach ſichereren Fahrſtraßen geleitet worden ſei, 
konnte nur bedeuten, daß die Schiffe nördlich von Irland her⸗ 
umfahren und in Glasgow löſchen würden. O, hätten wir doch 
noch zwei Unter⸗ 
ſeeboote gehabt, 
um auch diejen 
Eingang zu ver⸗ 
ſchließen! Nach 
langem Hin und 
Her beſchloſſen 
wir, ich ſollte am 
nächſten Morgen 
von einem fran⸗ 
n en in 
eheimſchrift ein 
Telegramm ab⸗ 
ſenden, man 
möchte die vier 
Reſerveboote ab⸗ 
1 ſchicken, damit fie 
im Norden von 
FIrland und im 
Weſten von 
Schottland kreuz⸗ 
ten. Früh am 
Morgen fuhr ich 
dann quer über 
den Kanal nach 
dem Städtchen 
Etretat in der 
Bretagne. Dort 
gab ich mein Te⸗ 
legramm el 
fuhr darauf un⸗ 
ter zwei engli⸗ 
b en Kreuzern, 
ie wie toll auf 
Etretat los⸗ 
dampften, hin⸗ 
durch nach Fal⸗ 
mouth zu; c 
hatten dur 
unkſpruch er⸗ 
ahren, daß wir 
ort ſeien. 
Mitten auf 
dem Kanal be: 
kamen wir in un⸗ 
en elektriſchen 
aſchinen Kurz⸗ 
ſchluß und male 
ten mehrere 
Stunden lang 
über Waſſer fah⸗ 
ren, um dieſen 
Schaden auszu⸗ 
beſſern. Dies war 
eine recht unan— 
genehme Zeit, 
denn wenn ein 
Torpedoboot 
uns hier fo ges 
troffen hätte, ſo hätten wir nicht untertauchen können. 

Erſt Freitag nachmittag erreichten wir unſer neues Tätig⸗ 
keitsgebiet, und auf dem ganzen Wege ſah ich nur einen großen 
Dampfer. Der Schrecken, den wir verbreiteten, hatte den Kanal 
leer fe Dies große Schiff hatte einen ausgezeichneten 
Kapitän. Es kam mit 25 Seemeilen Fahrt in Zickzackkurs den 
Kanal herunter. Mit unſerer geringen Geſchwindigkeit konnten 
wir es nicht einholen, auch konnten wir ſeine Fahrtrichtung 
nicht erraten, ſo daß wir a u fie den Weg abſchneiden 
können. Dieſe Taktik brachte ihn ſicher nach der Themſe. 
Ganz beſtimmt hatte er uns nicht geſehen, aber er ſagte ſich, 
und ſa 1 ans: daß er, wo wir auch fteden möchten, 
auf dieſe Weiſe die beſte Ausſicht habe, durchzukommen. Er 
verdiente alſo ſeinen Erfolg. Als ich dann in der Nähe von 
Falmouth war, a ich einen Dampfer mit 3000 Tonnen, 
der Butter und Käſe geladen hatte. In drei Tagen war dies 
mein einziger Erfolg. 
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In dieſer Nacht (es war Freitag, der 16. April) rief ich 
Stephan an, doch erhielt ich keine Antwort. Da ich nur wenige 
Seemeilen von unſerem Treffpunkte entfernt war und er nach 
Sonnenuntergang nicht mehr kreuzen würde, war ich in Un⸗ 
daß wegen ſeines Schweigens. Ich konnte nur annehmen, 
daß ſein Marconi in Unordnung ſei. Aber ach, bald ſollte ich 
den wahren Grund aus „Weſtern Morning News“ erfahren, 
die ich von einem Schlepper aus Brixham erhielt. Die Kappa 
lag mit ihrem tapferen Kommandanten und der herrlichen 
Wa auf dem Boden des Engliſchen Kanals! 

Aus dieſer Nachricht ging hervor, daß er nach we 
Se e nicht weniger als fünf Schiffe verſenkt hatte. 
ch konnte ſie ihm alle auf reiben, da alle an der Südküſte 
von Dorſet oder Devon und alle durch Granatfeuer vernichtet 
waren. Wie ihn ſein Schickſal ereilte, ging aus folgendem 
kurzen Telegramm aus zen hervor: „Der Poſtdampfer 
Macedonia der P. & O.⸗Linie lief vorige Nacht in dem hieſigen 
gern mit fünf Granatlöchern zwiſchen Wind und Waſſer ein. 

rr wurde nach feiner Angabe zehn Meilen ſüdöſtlich von 


Lizard von einem feindlichen Unterſeeboot angegriffen. Statt 
aber ſeine Torpedos zu benutzen, näherte 19 das U-Boot 
üaer Waſſer und feuerte fünf Schuß aus einem Zwölfpfünder⸗ 


Selbſtladegeſchütz. Es war offenbar der Meinung, die, Mace⸗ 
donia jei nicht bewaffnet. Tatſächlich aber hatte die ‚Mace⸗ 
donia ihre Bewaffnung als Hilfs . an Deck, da ſie ge⸗ 
warnt worden war, im Kanal jeien Unterſeeboote. Sie er: 
öffnete 1 aus zwei Schnellfeuerkanonen das Feuer und ver⸗ 
nichteten den Beobachtungsturm des U-Bootes. Wahrſchein⸗ 
lich ener die Granaten ganz hindurch, denn es jan? jofort 
mit offenen Luken. Die „Macedonia konnte nur durch ihre 
e flott erhalten werden.“ 

as war das Ende der „Kappa“ und meines tapferen 
Freundes, des Kapitäns Stephan. Sein ſchönſter asche 
ſtand an verſteckter Stelle derſelben Zeitung unter der Überſchri 
„Produkten⸗Börſe“. Es hieß dort: „Weizen 66, Mais 48, 
1 50.“ Und vor dem Kriege ſtanden ſie auf 35, 21 
un 

Nun gut; wenn Stephan a angen war, jo mußte 
ich um jo mehr Tatkraft zeigen. An diejem ganzen Sonnabend 
dampfte ich die Küſte von Cornwales herunter und um Kap 
Lands End herum, wobei ich zwei Dampfer erlegte. Aus 
Stephans Schickſal hatte ich gelernt, daß es beſſer war, wirk⸗ 
lich große Schiffe zu torpedieren, denn die Schiffe, die die eng⸗ 
liſche Regierung als Hilfskreuzer ausrüſtet, haben ſämtlich 
über 10000 Tonnen; gegen kleinere Dampfer dagegen konnte 
ich meine Kanone benutzen. Dieſe beiden Dampfer, die ‚Yal- 
land‘ und die Playboy — letztere ein amerikaniſches Schiff —, 
waren völlig harmlos; ich Be alſo bis auf 100 Meter an fie 
heran und verſenkte ſie ſchnell. 

Bald danach lag ich zwiſchen meinen beiden Unterſeebooten 
‚Delta‘ und Epſilon und nahm den Bericht der beiden Kom: 
mandanten Miriam und Var entgegen. Jeder hatte zwölf 
Torpedos verſchoſſen und damit waren im ganzen 22 Dampfer 
verſenkt worden. An Bord der ‚Delta‘ war ein Mann in den 
e tödlich verunglückt, und auf der ‚Epfilon‘ hatten 
wei durch Entzündung von Ol Brandwunden erlitten. Dieſe 

erwundeten nahm ich an Bord und gab dafür beiden Booten 
einen von meinen Leuten. Ebenſo verteilte ich unter ſie mein 
Reſerveöl, meine Lebensmittel und meine Torpedos, obgleich 
wir in unſern kippeligen Fahrzeugen die denkbar größten 
Schwierigkeiten hatten, ſie von einem auf das andere zu 15 en. 
Gegen zehn Uhr war jedoch alles erledigt, und die zwei Unter⸗ 
feeboote waren für zehn Tage wieder ſeeklar. Ich 915 ſche 
mit zwei Torpedos, die ich ah bejaß, nordwärts in die Iriſche 
See. Einen von dieſen Torpedos verſchoß ich an jenem Abend 
noch auf einen Viehdampfer, der nach Milford Haven fuhr. 
Spät nachts auf der Höhe von Holyhead rief ich dann meine 
vier nördlichen Boote an, ehr aber keine Antwort. Die 
Reichweite ihrer Marconis iſt ſehr beſchränkt. Gegen drei Uhr 
Nachmittag des nächſten Tages erhielt ich fi Ba Antwort. 
Es war mir ein großer Troſt, daß meine telegraphiſchen Be⸗ 
fehle ſie erreicht hatten und daß ſie auf ihrem Platze waren. 
Vor Abend verſammelten wir uns alle im Schutz der Sanda⸗ 
Inſel bei Kintyre. Ich kam mir wahrhaftig vor wie ein Ad⸗ 
miral, als ich meine fünf Walfiſche in Reih und Glied liegen 
iR Panzas Bericht war ausgezeichnet. Ohne jedes Miß⸗ 
geſchick hatten ſie zwanzig Fahrzeuge zerſtört. Ich befahl nun 
der ‚Beta‘, ihr Ol und ihre Torpedos unter die anderen drei 
u verteilen, ſo daß ſie gut ausgerüſtet waren und ihre Kreuzer⸗ 
ſahrt fortſetzen konnten. Darauf machten ‚Beta‘ und ich uns 
1 die Heimreiſe, und Sonntag, den 25. April, erreichten wir 
unſern Stützpunkt. Auf der Höhe von Wrath griff ich von 
einem kleinen Schoner eine Zeitung auf. 

„Weizen 84, Mais 60, Futtergerſte 62.“ Und vor dem 
Kriege 35, 21, 191 Was waren Schlachten und Bombardements 
im Vergleiche hiermit! 

Die ganze Küſte von Norland war ſtrengſtens blockiert 
und jeder, ſelbſt der allerkleinſte Hafen von den Engländern 
beſetzt. Aber warum ſollten fie mein beſcheidenes Kaufmanns: 
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Ba mehr beachten, als zehntauſend ähnliche, die auf die 
ee blicken? Ich war froh, als ich ſeine heimeligen weißen 
Mauern in meinem Sehrohr wahrnahm. Noch in derſelben 
Nacht ging ich an Land und fand auch alle meine Vorräte 
unverſehrt. Vor Sonnenaufgang meldete ſich auch die ‚Beta‘, 
denn wir hatten als Zeichen die Fenſter erleuchtet. 

Ich will jetzt nicht davon ſprechen, was für Nachrichten 
ich in meinem Hauptquartier vorfand. Sie ſollen als eine 
Art Adelspatent in meiner Familie aufbewahrt werden. Unter 
anderen war darunter eine unvergeßliche Begrüßung durch 
meinen König. Er befahl mich zu einer Aufwartung in der 
bah jedoch nahm ich es für jetzt auf mich, dieſe Ein⸗ 
ladung unbeachtet zu laſſen. Ich ließ es mir angelegen ſein, 
in jenen zwei Tagen — oder vielmehr zwei Nächten, denn 
während der Tagesſtunden tauchten wir unter — alle unſere 
Vorräte an Bord zu bringen, und ich mußte jeden Augenblick 
gegenwärtig ſein. Am dritten Tage, morgens um vier Uhr, 
waren dann die ‚Beta‘ und mein kleines Flaggſchiff wieder 
auf See und fuhren nach der Themſemündung. 

„Während dieſer Tage hatte ich keine Gelegenheit unſere 
Zeitungen zu leſen; ich hob mir die Neuigkeiten auf, bis wir 
wieder unterwegs ſein würden. Die Engländer hielten alle 
unſere Häfen beſetzt; ſonſt aber hatten wir durchaus nicht ge⸗ 
litten, denn wir unterhielten mit Europa ausgezeichnete Eiſen⸗ 
e Die Preiſe waren nur wenig geſtiegen und 
unſere Fabriken beſchäftigt wie früher. Man ſprach von einer 
fing gef. a aber ich ſagte mir, daß dies völliger Un⸗ 
ſinn ſei, denn die Engländer müßten doch inzwiſchen ſchon ein⸗ 

eſehen haben, daß es angeſichts 1 Unterſeeboote einfach 

ord geweſen wäre, Truppen auf Dampfern een zu 
wollen. Mein Vaterland hatte deshalb nichts zu befürchten. 
Aber England fühlte bereits meinen Griff an ſeiner Kehle. 
Da vier Fünftel aller ſeiner Lebensmittel durch Einfuhr ge⸗ 
deckt werden, ſo ſtiegen die Preiſe geradezu ſprungweiſe, denn 
die Vorräte, die im Lande waren, wurden nach und nach auf⸗ 
ezehrt und wenig kam herein, um ſie aufzufüllen. Die Ver⸗ 
Wen ebühren beim Lloyd hatten einen Stand erreicht, 
der den Preis der Nahrungsmittel für die Maſſe des Volkes 
geradezu unerſchwinglich 


machte. Ein Brot, das gewöhnlich 


40 Pfennig koſtet, wurde mit 1 Mark 15 Een bezahlt; Rind: 
fleiſch mit 3,30 Mark das Pfund, Hamme 00 mit 2,75 Mark. 
Alles andere in gleichem Verhältnis. Die Regierung hatte 


die Vaterlandsliebe der Bevölkerung lebhaft aufgerufen und 
hatte erklärt, die Stockung im Handel ſei nur vorübergehend, 
und bei ein wenig Geduld ſei alles gut. Aber ſchon konnte 
man bemerken, daß die Sterblichkeit zunahm, e unter 
den Kindern, die unter dem Mangel an Milch litten, da die 
Kühe geſchlachtet wurden, um aufgegeſſen zu werden. In den 
1 ruben von Lanarkſhire und in den Midlands waren 
ernſte Unruhen ausgebrochen, ebenſo hatten die Sozialiſten im 
Londoner Oſten einen Putſch verſucht, der ſchon faſt zum Bürger⸗ 
kriege ausgeartet war. Schließlich hatten auch maßgebende 
Zeitungen erklärt, England ſei in unhaltbarer Lage und ſchleu⸗ 
niger Friede wäre nötig, um eine der größten Tragödien der 
a e zu verhüten. 

s war der zweite Mai geworden, als ich wieder auf 
den Malpin Sands nördlich der Themſemündung anlangte. 
Die ‚Beta‘ ſandte ich weiter zum Solent, um ihn an Stelle 
der unglücklichen Kappa“ zu blockieren. Und nun wollte ich 
England wirklich erdroſſeln: London, Southampton, der Bri⸗ 
ſtol⸗Kanal, Liverpool, der Nordkanal, die Fahrſtraße nach 
Glasgow, — alles wurde von meinen U⸗Booten bewacht. 
Die großen Dampfer löſchten, wie wir ſpäter erfuhren, ihre 
Nahrungsmittel in Galwey und Weſtirland, und dort waren 
Lebensmittel deshalb billiger als je. Zehntauſende zogen deshalb 
auch aus England nach Irland, um nicht zu verhungern. Aber 
eine gene dichte Bevölkerung kann man nicht verpflanzen, 
und Mitte Mai hungerte die große Maſſe des Volkes = 
lich: Weizen ſtand auf 100, Mais und Futtergerſte auf 80, 
während, wie ich ſchon mehrfach ſagte, die Preiſe vor dem 
Kriege 35, 21 und 19 waren. Selbſt die Starrköpfigſten ſahen 
ein, daß die Lage nicht ſo bleiben könne. Schuld an dieſer 
Kataſtrophe waren, genau genommen, die Männer, ganz gleich 
ob Politiker oder Zeitungsſchreiber, die nicht ſo weitblickend 


waren, um zu be ey daß — ſolange England nicht feine 


Nahrungsmittel ſelbſt hervorbringt oder ſolange es ſie nicht 
durch einen Tunnel Iner einführen kann — alle noch jo ges 
ag Ausgaben für Heer und Flotte ein Verſchwenden 
von Geld ſind, als ſein Gegner einige wenige Unterſeeboote 
beſitzt und Männer, die ſie zu benutzen wiſſen. England war 
ſchon oft töricht, iſt aber bisher immer ſtraflos geblieben. 
Diesmal war es wieder töricht, mußte dafür aber bluten. 

Es würde eine Wiederholung deſſen ſein, was ich ſchon 
geſchildert habe, wenn ich von all den Unternehmungen er⸗ 
zählen wollte, die wir zehn Tage hindurch ausführten, nach⸗ 
dem ich meinen Platz wieder eingenommen hatte. Während 
meiner Abweſenheit hatten die Schiffe ſich wieder ein Herz 
efaßt und kamen wieder den alten Weg. Am erſten Tage 
aßte ich vier. Später mußte ich weiter hinausgehen, und 
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wieder fing ich mehrere in franzöſiſchen Gewäſſern. Einmal 
entwiſchte 8 elbſt übrigens nur ganz knapp. In ein Ventil 
war etwas Sand gekommen, und es wollte nicht funktionieren, 
als wir unter Waller waren. Aber es lief doch noch gut ab. 
Gegen Ende der 
‚Beta‘ und mein ns U-Boot gingen noch einmal nach 
Weſten. Dort erhielten wir ſehr erfreuliche Nachrichten von 
unſeren Kameraden aus Briſtol, die ihrerſeits wieder von der 
‚Delta‘ berichten konnten. Unſere Aufgabe war reftlos erfüllt. 
Wir konnten England nicht von allen Nahrungsmitteln ab⸗ 
e aber wir hatten dieſe zu Preiſen hinaufgetrieben, 
ie ſie für die Armen und die Arbeitsloſen unbezahlbar machten. 
Vergeblich beſchlagnahmte nun die Regierung alles und teilte 
es aus, wie wohl ein General die Garniſon einer Feſtung er⸗ 
Pte Die Aufgabe war zu groß, die Verantwortlichkeit zu 
rchtbar. 
Ich erinnere mich noch genau, wie ich die Nachricht erhielt. 
Ich lag gerade bei Selſey⸗Bill, als ich ein kleines Kriegsſchiff 
den Kanal herunterkommen ſah. Ein Schiff, das den Kanal 
herunterkam, hatte ich niemals angegriffen. Dazu waren 
meine Torpedos und ſelbſt meine Granaten zu koſtbar. Doch 
wurde ich unwillkürlich durch die Bewegungen dieſes Schiffes 
gefeſſelt, das in langſamer Zickzackfahrt herankam. 


Es hält nach mir Ausſchau, dachte ich. ‚Was in aller 


Welt glaubt das ämliche Ding wohl machen zu können, wenn 
es mio findet?“ 
J aber bereit, ſofort zu 


lag auf dem ae hielt mi 
tauchen, wenn es auf mich zukäme. Aber da — es war noch 
etwa 800 Meter entfernt — drehte es, und nun ſah ich zu 
meinem freudigen Schrecken von der Gaffel unſere eigene, ge⸗ 
liebte Flagge wehen. Einen Augenblick dachte ich, es handle 
ſich um eine Kriegsliſt des Feindes. Dann ergriff ich aber 
mein Glas und rief Vornal. Und da erkannten wir beide 
das Schiff. Es war die ‚Juno‘, der Ya e unſerer Kreuzer, 
der nicht vernichtet worden war. ich begriff ich, drehte 
mich nach Vornal um, und wir lagen uns in den Armen. 
Es konnte nur Waffenſtillſtand bedeuten oder — Frieden! 
Und es war Friede. Wir erfuhren die frohe Nachricht, 
als wir neben der ‚Juno‘ lagen und die brauſenden Hurras, 
die uns begrüßt 69 Bla verklungen waren. Wir erhielten 
Befehl, ſofort nach Blankenberg zurückzukehren. Dann fuhr 
der Kreuzer weiter den Kanal hinunter, um unſere anderen 
U-Boote a Über Waſſer fahrend, kehrten wir zum 
afen zurück und BEE N dabei durch die ganze engliſche 
lotte hindurch. Die Mannſchaften ſtanden in Maſſen an der 
eeling der Schiffe und ſtarrten uns an. Ich ſehe noch jetzt 
ihre finſteren, zornigen Geſichter. Viele drohten uns mit den 
Fäuſten und verfluchten uns, als wir vorbeifuhren. Es ge⸗ 
ſchah nicht, weil wir ſie beſiegt hatten, aber I rechneten es 
uns als Feigheit an, Handelsdampfer anzugreifen und Kriegs: 


oche war der Kanal dann wieder leer, und 


ſchiffen aus dem Wege zu gehen, — wie die Araber es für 
unmännli chen ff einen Ne riff zu machen. Nein, 
meine engliſchen Freunde, Krieg iſt kein Sport und kein Spiel; 
es iſt ein verzweifeltes Ringen, die Oberhand zu behaupten, 
und es heißt ſich den Kopf zerbrechen, um des Feindes Achilles⸗ 


ferſe ausfindig zu machen! Es iſt nicht anſtändig, mich zu 


verdammen, weil ich die eurige entdeckt habe. Es war ein⸗ 
fe meine Pflicht! Vielleicht werden jene Offiziere und Ma⸗ 
roſen, die an dieſem Maitage auf die kleine, Jota wütend 
waren, mir im Laufe der Zeit Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
ſobald erſt die erſte Bitterkeit über die unverdiente Nieder⸗ 
lage verwunden iſt. a 
Meinen Einzug in Blankenberg mögen andere beſchreiben, 
die tolle Begeiſterung der Menge und den grobartigen öffent: 
lichen Entofang jedes Unterjeebootes, das zurückkam. Der 
Staat machte jedem unſerer Leute eine Schenkung, die ihnen 
ür ihr Leben alle Sorgen abnahm — und ganz ſicher haben 
e das verdient. Dies lange Ausharren im 75 ſtande höchſter 
nipannung in engſtem Raum und in fürchterlicher Atmo⸗ 
ſphäre war ein e und wird nicht ſo bald übertroffen 
werden. Mein Vaterland kann auf ſolche Matroſen ſtolz ſein. 
Die Friedensbedingungen waren nicht drückend, denn wir 
konnten uns England nicht zum ewigen Feinde machen. Auch 
wußten wir I wohl, daß wir den Krieg durch Umſtände 
. hatten, die niemals wieder eintreten konnten, und 
aß in wenigen Jahren die Macht des Inſelreichs ſo ſtark — 
vielleicht ſogar ſtärker — fein würde wie nur je zuvor, gerade 
wegen der Lektion, die es erhalten. Es würde töricht ſein, 
ſich einen ſolchen Gegner zu ſchaffen. Man vereinbarte einen 
egenſeitigen Salut der Nacht und die Grenzſtreitigkeiten in 
er Kolonie wurden ah chiedsſpruch beigelegt; aber wir 
verlangten keine Kriegskoſtenentſchä u Nur übernahm es 
England, diejenigen Summen zu zahlen, die ein internationaler 
Gerichtshof vielleicht Frankreich oder den Vereinigten Staaten 
zuſprechen würde für den Schaden, den ſie durch die Tätigkeit 
unſerer Unterſeeboote erlitten hatten. So endete der Krieg. 
Selbſtverſtändlich wird England auf ſolche Weiſe kein 
zweites Mal überwunden werden. Seine törichte Blindheit 
erklärt ſich zum Teil aus ſeiner Annahme, der Feind würde 
Kauffahrteiſcht e nicht vernichten. Aber der geſunde Menſchen⸗ 
verſtand hätte ihnen ſagen müſſen, daß ihr Feind ſo handeln 
wird, wie es ihm ſelbſt am end paßt; daß er nicht lange 
Fragen wird, was er tun darf, ſondern daß er es erſt tun und 
ann darüber ſprechen wird. Die Anſicht der ganzen Welt 
ſpricht heute aus, daß wenn eine Blockade verkündet iſt, man 
mit denen, die ſie zu brechen verſuchen, machen kann, was man 
will, und weiter, daß es ſehr verſtändig war, im Kriege Eng⸗ 
land von jeder Lebensmittelzufuhr abzuſchneiden, wie es ja 
auch der Belagerer — 5 t, die Verproviantierung der be⸗ 
lagerten Feſtung zu verhindern. 


Kochherd vor einem Unterſtand deutſcher Marineſoldaten in den Dünen. Aufnahme von Hohlwein & Gircke. 8 


Eine überraſchende Meldung iſt vor einiger Zeit aus 
London gekommen: Die Bank von England hat ihren Diskont 
erhöht! — Was heißt das? — 

iskonterhöhung bedeutet, daß das Geld teurer wird. 
Geld wird teurer, wie jede andere Ware: weil die Nachfrage 


ſteigt, der Vorrat kleiner wird und weil ... „allweil auch e 
biſſel Falſchheit dabei“ iſt. Daß aber in England, bei dem 
vielgerühmten „Bankier der Welt“, das Geld knapper wird, 
iſt doch eine Erſcheinung, die den engliſchen Finanzmännern 

e verurſachen muß. 

Es iſt eben für England alles anders gekommen, und 
die wahrhaft grauenerregende Leichtfertigkeit, mit der die 
maßgebenden Leute Englands in dieſen Krieg eingegriffen 
haben, tritt jetzt deutlicher als je hervor. Für England 
werde es einerlei ſein, ob es neutral bleibe oder in den Krieg 
eingreife, hatte der leitende Staatsmann damals geſagt. 
Schlimmer hat ſich wohl noch nie ein Staatsmann geirrt. Denn 
was iſt auf dieſe Vorausſage gekommen? Das Söldnerheer 
Englands iſt von uns vernichtet worden. England hat die 
Überlieferungen von Jahrhunderten über Bord geworfen und 
die Dienſtpflicht eingeführt, muß aber ſeine Armee auf den 

eldern Frankreichs vor uns verbluten IR Die engliſche 

lotte hat vor dem Skagerrak ſeit Jahrhunderten die erſte 
Niederlage erlitten, und, was uns der eſonders angeht, der 

Glorienſchein, den England als erſte Finanzmacht der Welt 
beſaß, iſt raſch verblaßt und dahin. Wenn England in dieſem 
Kriege ſonſt gar nichts verloren hätte, würde die Einbuße 
an finanziellem und kommerziellem Anſehen ſchon ausreichen, 
um die . Grey und Genoſſen als Totengräber der eng⸗ 
liſchen Weltmachtſtellung in der Geſchichte ihres Landes zu 
brandmarken. 

Vor kurzem haben wir uns an dieſer Stelle über den 
Sterling⸗Kurs unterhalten. England hat alle ſeine finanzielle 
Kraft und Intelligenz zuſammengerafft, um dieſen Schaden 
zu heilen, aber der Sterling: Kurs hat den Knacks weg; und 

abei hat England Unſummen Goldes und Milliarden an 
Wertpapieren über den Ozean geſchafft, große Anleihen bei 
den verkappten Bundesgenoſſen in Amerika aufgenommen 
und ſogar die finanzielle Unterſtützung der Japaner in die 
Wege geleitet. 

In Finanzfragen ſoll man die Ausdrücke mit ruhigem 
Bedacht wählen. Aber ſelbſt, wenn man ganz nüchtern und 
trocken an das Thema herangeht, muß man über den Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen der Unzulänglichkeit der engliſchen Kriegsfinan⸗ 
zierung und der geradezu genialen Finanzmethode Deutſch⸗ 
lands ſtaunen. ie majeſtätiſche Ruhe, die über unſerer 
Oberſten Heeresleitung liegt, tritt uns auch bei unſerer 
Oberſten Kriegsfinanzleitung entgegen; beide ſtehen auf be⸗ 
wundernswerter Höhe und eh en uns mit felſenfeſtem 
Vertrauen auf den Ausgang dieſes Ringens um unſer natio⸗ 
nales Sein. 

Schon äußerlich iſt der Unterſchied zwiſchen deutſcher und 
na 81 Kriegsfinanzierung feſtzuſtellen. an braucht nur 
einen Bllick in die Zeitungen zu werfen. Bei uns lieſt man 
wochen⸗ und monatelang nichts von unſern Kriegsfinanzen. 
Wenn aber die Stunde gekommen iſt, zieht unſer „General⸗ 
Geldmarſchall“ die Sturmglocke. Da weiß jeder in deutſchen 
Landen bis im weltfernſten die J Jetzt heraus mit den 
Spargroſchen, denn es gilt die Zukunft des geliebten Vater⸗ 
landes; und ſie kommen alle: der Millionär wie die arme 
Witwe; ſelbſt die Volksſchüler legen ihre Pfennige zuſammen. 
Iſt unſer Oberſter Kriegsfinanzmann dann mit dem Ad⸗ 
dieren fertig, kommen immer viele Milliarden heraus. Spie⸗ 
lend leicht gehen auch die Einzahlungen vonſtatten. Bei der 
vierten Kriegsanleihe wurden im erſten ahn kaff mehr als 
53 Prozent bezahlt, ohne daß die Darlehnskaſſen in An⸗ 
ſpruch genommen worden wären, und nach drei Wochen 
waren über 75 Prozent freiwillig eingezahlt. Die eigent⸗ 
lichen Einzahlungstermine wurden kaum beachtet. Am Geld⸗ 
markt gingen alle dieſe Milliarden-Operationen ſpurlos vor⸗ 
über. Deutſchland bringt die Milliarden für die Kriegs⸗ 
finanzierung faſt ſo nebenbei auf; man läßt ſich in der ge⸗ 
wohnten Arbeit auch keinen Augenblick ſtören; und ohne 
Überhebung darf man behaupten: was Deutſchland jetzt auf 
10 Gebiet vollbringt, iſt ohne Beiſpiel in der ganzen 

eltgeſchichte. Geld iſt aber nicht nur für die Gen aden 
da; man kann auch für andere nützliche Zwecke Geld haben. 

Seit Weihnachten 1914 arbeitet die Reichsbank mit einem 
Diskont von 5 Prozent; niemals zuvor hat ſie ſolange an 
einem Diskontſatze 9 können. Deutſchland führt den 
Krieg gegen eine Welt von Feinden nicht nur mit reich⸗ 
lichem, ſondern auch mit billigem Gelde. Am offenen Geld- 
markte iſt Geld auf tägliche Kündigung bis zu 3 Prozent 
zu haben. Bei den Banken zahlt man allerdings mehr, aber 
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das berechnet ſich nach dem Reichsbankſatze. Geld koſtet der 
Krieg freilich und die 36 Milliarden, die wir bis jetzt auf: 
gebracht haben, ſind kein Pappenſtiel; aber was das Reich 
an Schulden aufnimmt, leiht es bei unſerem Volke. Das 
Geld, was wir für die bi a ee ausgeben, bleibt im 
Lande, und die Zinſen, die wir aufbringen müſſen, fließen 
uns auch wieder zu. 

Die ruhige, zielſichere Art, in der unſer Kriegsfinanzie⸗ 
rungsapparat arbeitet, gibt uns die feſte Zuverſicht, daß 
wir auch die fünfte Anleihe zu einem Erfolge bringen 
werden, und nachdem jetzt die Sturmglocke von neuem ge⸗ 

ogen worden iſt, treten wir mit derſelben Selbſtverſtändlich⸗ 
eit, wie der Soldat beim Alarm, heraus und legen unſer 
Geld auf den Altar des Vaterlandes. 

Nun wollen wir aber auch nicht einſeitig ſein! Unſere 
Feinde ſind nämlich mit ſchuld daran, daß wir über einen ſo 
länzend arbeitenden finanziellen Erneuerungsapparat ver⸗ 
ügen. 

Die engliſche Blockade, die uns vernichten ſollte, hat 
uns immer ſtärker gemacht. Wir ſind von der Welt 15 
völlig abgeſchnitten. Alles ſtellen wir aus eigenen Hilfs⸗ 
mitteln her. So haben wir nur verhältnismäßig geringe 
Zahlungen an das Ausland zu leiſten. Inſofern wollen wir 
den Feinden für die Blockade danken, trotzdem ſie uns manche 
Sorgen bereitet. 

on der überlegenen und ſtarken Ruhe der deutſchen 
Kriegsfinanzierung ſticht die zappelige und ſchwächliche Finanz⸗ 
olitik unſerer Feinde, in erſter Linie Englands, aber auch 
anteich ſeltſam ab. Von Rußland gar nicht zu reden. 
rankreich hat wohl den Verſuch unternommen, eine Kriegs⸗ 
anleihe im eigenen Lande aufzulegen. Man hat dort auch 
viel Geſchrei von der „Sieges-Anleihe“ gemacht, aber in der 
Hauptſache muß die Bank von Frankreich herhalten, und da⸗ 
neben werden Staatsſchuldſcheine ede Art verkauft. 
Die ſchwebende Schuld hat zehn Milliarden Francs über⸗ 
ſchritten; der Banknotenumlauf iſt auf über 16 Milliarden 
geſtiegen, und die Golddeckung der Banknoten iſt auf 28 Pro⸗ 
ent geſunken. In Amerika hat Frankreich 2¼ Milliarden 
1 5 geliehen. über 54 Milliarden Francs Kredite ſind 
isher in Frankreich ſeit Kriegsbeginn bewilligt worden, aber 
die monatlichen Kriegslaſten ſchwellen auch dort raſch an, 
denn Frankreich iſt von den Bundesgenoſſen ſchon mit 1 Mil⸗ 
liarden in Anſpruch genommen, abgeſehen natürlich von 
Rußland. Die franzöſiſche Finanzwirtſchaft riecht ſtark nach 
Bankerott. 

In England iſt eine erſte Kriegsanleihe zu 3½ Prozent 
herausgekommen, aber die zweite Anleihe mußte ſchon mit 
4 ½ Prozent Zins ausgeſtattet werden. Dabei iſt die zweite 
Anleihe nur zur Hälfte bar gezeichnet worden. Beide Kriegs⸗ 
anleihen Englands ſind aber auch ſchon bis um 6 Prozent 
unter den Ausgabekurs gefallen. Den Mut, eine dritte Kriegs⸗ 
anleihe aufzulegen, hat die engliſche Regierung überhaupt 
nicht gefunden; ſie Aan den offenen Mißerfolg. Die eng⸗ 
liſche Finanzverwaltung hat ſich mit ſchwebenden Schulden 

u behelfen geſucht. Sie hat Schatzſcheine und ähnliche Papiere 
egeben. Heute hat die ſchwebende Schuld ſchon die Höhe 
von 22 Milliarden Mark erreicht. 

Den Unterſchied zwiſchen der deutſchen und n chen 
Methode, alſo der ſeſten Anleihe und der ſchwebenden uld, 
kann man ſich vielleicht an zwei Hausbe ie verdeutlichen, 
von denen der eine eine regelrechte Hypothek aufnimmt und 
damit ſeinen Geldbedarf ſicherſtellt, wie es ein ordentlicher 
ausvater tut, kauf un er zweite Hausbeſitzer bei ſeinen 
reunden herumläuft und Geld auf Schuldſcheine zuſammen⸗ 
orgt. Der zweite Hausbeſitzer läuft Gefahr, in der Fülle 
und Unüberſichtlichkeit der Schulden, die außerdem immer 
teurer werden müſſen, unterzugehen. Dieſes Schickſal droht 
auch England. 

Durch den Krieg hat England finanzielle Laſten auf ſich 
genommen, unter denen es zu ammenbrechen kann, aus denen 
es ſich jedenfalls nicht ſo leicht herausfindet. Die engliſche 
Regierung hat den Bürgern ihres Landes Milliarden ameri⸗ 
kaniſche Papiere abgekauft, um damit den Sterling⸗Kurs 
halten zu können. Sie hat Milliarden an die Bundesgenoſſen 
verliehen, die alle an der Bruſt Englands liegen: Rußland, 
Frankreich, Italien, Serbien und Montenegro, Portugal nicht 
zu vergeſſen. England hat aber auch für die ue 
Ban Ausrüſtung der Kitchener-Armee A illiarden aufwenden 
müſſen. 

Als England in den Krieg gegen uns eintrat, rechnete 
ſein Finanzminiſter mit 15 Millionen Mark täglicher Kriegs: 
koſten, die obendrein raſch abnehmen würden. Jetzt ſind die 
täglichen Ausgaben Englands ſchon auf mehr als 120 Millio— 
nen Mark angeſchwollen, und für die edle Abſicht, Deutſchland 
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zu vernichten, hat England ſchon 58 Milliarden Mark an: 
gelegt. war aljo ein a „Geſchö 5 Dabei wachſen 

ie Ausgaben mit ſo unheimlicher Schnelligkeit weiter, daß 
alle Vorausberechnungen ſchon von vornherein falſch ſind. 
Daß die ſchwebende Schuld einmal in eine feſte Anleihe um⸗ 
gewandelt werden könnte, muß als völlig ausgeſchloſſen be⸗ 
trachtet werden. 

Mit einem offiziellen Diskont von 6 Prozent hat 5 
England auf dieſelbe Stufe wie Rußland geſtellt Dur 
die Diskonterhöhung hat ſich England aber auch ſelbſt das 
Geld für die Kriegführung verteuert; denn ſeitdem die Bank 
nur noch zu 6 Prozent diskontiert, muß die Finanzverwal⸗ 
tung den du ür die Schatzanweiſungen auf 6¼ Prozent 
erhöhen. Deutſchland begibt die Schatzſcheine, die der Kriegs⸗ 
anleihe vorausgehen, zu etwa 4½ Prozent. England führt 
alſo den Krieg nach jeder Richtung hin teurer als wir. Die 
täglichen Kriegskoſten Englands ſind doppelt ſo bed als. die 
el und die Kredite müſſen drüben höher verzinſt werden, 
als bei uns. Die Heraufſetzung des Diskonts der Bank von Eng⸗ 
land war unter allen Umſtänden eine Bloßſtellung für England. 

Weshalb hat man aber dieſe auf ſich genommen? — 
Weil man mußte! Die engliſche Finanzverwaltung wird immer 
tiefer in den Strudel geriffen. Sie ift an die Freunde und Bun⸗ 
desgenoſſen gekettet. Von Amerika kommt ſie nicht los, und bei 
Rußland muß ſie dem alten Gelde immer neues nachwerfen, 
und als es eben gelungen war, die Kredite wenigſtens 9. 1 5 
maßen zu ſichern, verbreitete man keck die Meldung, da B- 
land in England 6 Milliarden Rubel habe bekommen können. 

Es iſt eine wunderliche und nicht mehr zu entwirrende 
Verflechtung der Finanzen unſerer Feinde. Die Völker, die 
gegen uns aufgeboten worden ſind, holen ſich das Geld dazu 
in London und Paris. Paris borgt in London. Alle aber, 


185 Die Walachei. 


Rumänien iſt das Land der geographiſchen, wirtſchaft⸗ 
lichen, ſozialen, n und ethnologiſchen Gegenſätze: 
die ſchneebedeckten Karpathen und die weite, unendliche Ebene 
der Walachei, der Reichtum der Bukareſter Magnaten und die 
drückende Armut der Bauern, der Großgrundbeſitz auf der 


das großmächtige England an der Spitze, pumpen in den 
Vereinigten Staaten von Amerika. Sie ſchämen ſich auch nicht 
wegen der drückenden Bedingungen, die ihnen der Ameri⸗ 
kaner auferlegt; ſie müſſen nicht allein Wucherzinſen zahlen, 
ſondern ſogar Sicherheiten für die Kredite hinterlegen. 
Aber das „neutrale“ Amerika hilft allen. Es hat unſern 
einden nicht nur den und ng re e n jeder 
rt geliefert; der Ausfuhr⸗Überſchuß der Vereinigten Staaten 
in den beiden Kriegsjahren war mit 3 Milliarden Dollar 
größer als in den acht voraufgegangenen Friedensjahren. 
0 5 hat unſern Feinden au illiarden an barem Gelde 
geliehen. 
ber es hat ſich dabei übernommen. Der Wahn, über 
Nacht Weltexporteur und Weltbankier geworden zu ſein, be⸗ 
kommt den Vereinigten Staaten ſchon ſchlecht; es war drüben 
eine ſcharfe Geldteuerung eingetreten. Damit entſtand die 
Gefahr, daß amerikaniſche Guthaben aus London abgezogen 
und entweder die Wunde mit dem Sterling⸗Kurs wieder auf⸗ 
geriſſen worden wäre oder große Beträge Goldes abermals 
die Wanderung über den Ozean angetreten hätten. Dieſer 
Gefahr wollte die Bank von England vorbeugen. Das 
war u. a. ein Grund für die Diskonterhöhung. Schon aber 
Kin man von einer abermaligen Diskonterhöhung. Wie 
chrieb doch kürzlich Englands erſter Finanzſchriftſteller: „Nach 
meiner Auffaffung befindet ſich die Finanzfabrit Weſt⸗ 
europas (der engliſche Geldmarkt) in dringender Gefahr, 
und in wenigen Monaten wird es nicht a möglich ſein, 
ben een e verſchiedener großer Nationen zu ver⸗ 
eimlichen.“ 
Der Mann muß recht gehabt haben, denn man hat ihn 
we geiagt. Aber die Wahrheit läßt ſich auch nicht mit Ges 
walt unterdrücken: Tamen usque recurret! 


Von Johannes Franze. ea 


einen Seite und die Leibeigenſchaft auf der andern, der raſche, 
faſt amerikaniſch anmutende Aufſchwung des Landes neben 
der uralten Primitivität des Betriebes, die verſchiedenſten 
Völker, Charaktere, Meinungen hart nebeneinander, das ſind 
die bezeichnenden Merkmale des Landes zwiſchen Donau 


er 
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8 Rumäniſcher Schafhirt am Jin⸗Fluß. Aufnahme des Leipziger Preſſe⸗Büros. E 


. ee ——————c—— U > 


und Siebenbürgen. — Der Reiſende, der mit der Bahn aus 
ochland in die ſonnendurchglühte wala⸗ 
ährt und ſtundenlang an endloſen Mais⸗ 
und Getreidefeldern vorüber eilt, ahnt den Reichtum, der aus 


dem ſiebenbürgiſchen 
chiſche Ebene hinunt 


dem Boden Rumäniens quillt, aber er 
ſieht ihn erſt wirklich, wenn er die mit 
Prunk überladenen Paläſte der reichen 
Bojaren, den protzenhaften Luxus der 
Getreidemakler in Bnkareſt ſieht. 

Die Bauern, die in ihren verlauſten 
Schafpelzen in die Stadt gekommen ſind, 
begaffen mit offenem Munde den Reich⸗ 
tum der „vornehmen“ Welt, den Luxus in 
Kleidung und Wohlleben, den Schneid 
der ſchnellen Fahrzeuge, die in endloſer 
Zahl durch die Straßen fahren. Ver⸗ 
ächtliche Blicke, Schimpfworte und Fuß⸗ 
tritte lohnen ihre Neugier. Damit iſt 
dem Fremden auf den erſten Blick das 
fozi:le Bild des Landes gegeben. 
Auf der einen Seite die reichen Bojaren, 
denen das Geld von ſelbſt in die Taſche 
fließt, auf der andern die Kaſte der 
beſitz⸗ und rechtloſen Heloten, die 
kaum das Wams auf ihrem Leibe ihr 
Eigentum nennen. Mit grauſamer Härte 
33 dieſe Gegenſätze nebeneinander, 

er eigentliche Mittelſtand fehlt. 

Rumäniens Boden iſt faſt völlig auf⸗ 
geteilt unter einige Geſchlechter, die in 
beinahe oligarchiſcher Form das Staats⸗ 
ſteuer führen. Sie ſelbſt bilden die 
Mehrheit im Parlament nnd haben das 
Geſetz e das jedem andern, be⸗ 
ſonders den Juden die Erwerbung von 
ee verbietet. 

Der Bauer ſitzt als abhängiger 

1 ohne Freizügigkeit auf der 
cholle, die dem fremden Herrn ge 
hört. Selten bekommt er ihn zu 
ſehen, er erſcheint ihm wie ein Gott, 
der zürnt und ſchreckt und ſeinen Zins 
fordert. Denn alles, was der Bauer 
erntet auf dem ihm zugewieſenen 
Land, gibt er dem Herrn, ni 
erarbeitet er für ſich ſelbſt. Kein Fleiſch 


kommt auf ſeinen Tiſch; er nährt ſich dürftig von Mamaliga 
ein eigener Vorteil 


nichts. 


Numäniſcher Knabe in der alten Volkstracht. 


Klimas 


während der Kriegszeit das 


Gemüſe immer 


knapper und teurer wurde, denn die fleißigen Serben und 
Bulgaren, die bisher den Anbau betrieben hatten, blieben 
weg; ſogar das Fleiſch wurde knapp in der Hauptſtadt! 


Frauen. 


— — 


Außer den fehlenden Anteil am 
eigenen Grund iſt es wohl noch 
die finſtere Unbildung, die eine ſolche 
Vernachläſſigung erklärlich macht: 60 
bis 80 Prozent Analphabeten auf dem 
Lande können mit neuzeitlichen Bewirt⸗ 
ſchaftungsformen nichts anfangen. 

Dies ſtärkt die Macht des Herrn, 
vor dem der Bauer zittert; mit hün⸗ 
diſcher Unterwürfigkeit empfängt er je⸗ 
den Fremden. . 

Sein Leben verläuft einförmig; im 
Sommer hockt er ſaul vor ſeiner ſelbſt⸗ 
gebauten Hütte, die meiſt aus einem 
mit Weiden durchflochtenen Holzgerüft 
beſteht, das dann mit Lehm beſchmiert 
und geweißt wird; bezeichnend ſind 
die Holzſäulen vor der Vorderwand, 
die das Maisſtrohdach tragen. Der 
kalte rumäniſche Winter begräbt dies 
a oft bis ans Dach im Schnee. 

as Innere iſt ſehr notdürftig eingerichtet 
aber meiſt ſauber: ein Ofen, eine Schlaf⸗ 
bank, bei wohlhabenden Bauern einige 
Kiſſen mit nationaler Stickerei. Den Mais 
verwahrt der Bauer in weidengefloch⸗ 
tenen Scheunen und Körben, ſein Vieh 
im kümmerlichen, ſchmutzigen Stall. 
Sonntags geht er zur Cracinna( Schänke), 
trinkt ſeinen Wein und läßt ſich von 
den Zigeunern auf Cymbal und Geige 
vorſpielen; die Jugend tanzt die Hora, 
den Nationaltanz. Im Winter 
verkriecht er ſich in ſeiner Hütte 
und ſchläft den Winterſchlaf. Nur in 
beſtimmten Gegenden ſieht man noch 
rein und unverfälſcht die alte rumäniſche 
Tracht, weißes, buntgeſticktes Hemd, 
enganliegende Hoſen, Bandſchuhe (Op⸗ 
timi) und die ſpitze walachiſche Lamm⸗ 
fellmütze der Männer, die perlenbe⸗ 
ſetzten Röcke und bunten Bluſen der 


Wie heute immer mehr das altrumäniſche Stroh⸗ 


dach vom Eiſenblech verdrängt wird, ſo weicht allmählich 


Maisbrei), von Brot, Käſe und Zwiebeln. i 1 N 
ördert feine Liebe zum Boden, auf dem ſeine Hüttefteht; ſobald die uralte Tracht dem neuzeitlichen Kitſch. Die ganze weite 
ie Saat in Ebene der 
der Acker⸗ Walachei war 
furche liegt, ſeit uralten 
lungert er Zeiten Durch⸗ 
faul in der zugsland der 
Sonne her⸗ Völker Aſiens 
um, denn der 5 und Euro⸗ 
jungfräuliche, 4 l pas. Noch 
nur roh ge⸗ N # heute iſt die 
flügte Boden \ N ** Bevölkerung 
Iren et von 4 1 5 bunt genug. 
ut 3995 2 En N \ 7 RN. a nationa⸗ 
egen Jahr r N wi 112 le Kern des 
für Jahr, 1 A \ N, 1 ww; 1 75 — Volkes, der 
ohne Dünger, My’ N. ; 2 2 rumäniſche 
ohne Arbeit, 7 1 — . 2 > Eigenart aın 
ohne Pflege; 4 5 . 1 beſten be⸗ 
es iſt reiner oh * wahrt hat, 
Naubbau 4 % fit im Ge 
nach amerika⸗ birge; in der 
niſchem Mur walachiſchen 
ſter. Daher Ebene ſind 
pflanzt der Teile der 
Bauer faſt Nachbar⸗ 
kein Gemüſe, völker und 
wenig Obſt, Reſte aller 
wozu die Stämme, die 
e einſt hier vor⸗ 
edingungen überzogen, 
gegeben wä⸗ mit den Ru⸗ 
ren, höchſtens mänen ver⸗ 
Wein in eini⸗ ſchmolzen. 
gen Gegen: l 2 Dr ru So trifft man 
un er Land E Numäniſche Männer und Frauen in der alten Volkstracht. Aufnahmen des Verfaſſers. 88 dan 


nicht 


genü⸗ 


gend aus für Vieh- und Pferdezucht; ja rieſige Flächen 
liegen verſumpft und brach da, aus denen Millionen gewon— 
So kam es, daß in dieſem Lande der 
Bodenverhältniſſe, des 


nen werden könnten. 
vorzüglichſten 
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denkbar 


günſtigen 


fer an, die in 


ihrer auffallenden ſauberen Bauweiſe, ihrer ſorgfältigeren Feld⸗ 


beſtellung und im Wu 


s und Geſichtsſchnitt der Bewohner 


ſchon bulgariſche Einflüſſe zeigen. 
Und überall trifft man ein Element, das in ſich alle 


68 gigeunerlager in der Walachel. 88 


Raſſen Europas zuſammenzufaſſen ſcheint und doch nach außen 
als einheitliche geſchloſſene Klaſſe daſteht: die Zigeuner. Es 
iſt mir bisher nur gelungen, ſie nach der Art ihrer Beſchäf⸗ 
tigung zu gliedern, nicht nach ihrer Raſſe und Sprache. Die 
am weiteſten fortgeſchrittenen ſind völlig ſeßhaft geworden, 
und in der Klaſſe der rumäniſchen Bauern aufgegangen, 
in Ackerbau, Hausbau, Kleidung haben ſie ſich angepaßt, 
aber in dem braunſchwarzen Geſicht, das mich oft an Fellachen 
erinnerte, prägt ſich deutlich erkennbar ihre Fremdartigkeit aus. 
Eine andere Klaſſe bilden die Handwerkerzigeuner, die noch halb 
nomadiſierend in den Städten und Dörſern herumziehen als 


Schloſſer, Keſſelflicker, Drahtflechter u. ſ. w.; am reinſten 
ſpiegeln die noch völlig ohne feſte Wohnſtätte lebenden Wander⸗ 
zigeuner das abenteuerliche Weſen ihres Stammes wider: Hei⸗ 
mat⸗ und Ruheloſigkeit. Der Urſprung aller drei Klaſſen iſt völlig 
dunkel, vielleicht (md fie Üiberbleibfel verſchiedener Raſſen und 
Völker; wahrſcheinlich iſt auch ein Teil des Proletariats, der 
Need darin aufgegangen. Auch wirkliche 

omaden gibt es noch. Ab und zu trifft man einen Cioben 
(Hirt) der mit ſeiner er von den Karpathen durch die 

alachei zieht, um die Wolle ſeiner Schafe in den Städten zu 


verkaufen. Er gehört einer ausſterbenden Klaſſe an, die 


in die graue 
Vorzeit zurück⸗ 
weiſt, wo die Völ⸗ 
kermaſſen noch 
im Fluß waren. 
Es gibt noch 
andere Zeugen 
dieſer Völker⸗ 
ſchiebungen auf 
der walachiſchen 
Ebene, ſteinerne: 
die Klöſter. Auch 
ſie zeigen die ver⸗ 
ſchiedenſten Stile 
und nationalen 
Merkmale. Nahe 
bei Bukareſt liegt 
die barocke Klo⸗ 
ſterruine Plum⸗ 
buita, nordweſt⸗ 
lich, dicht bei 
Chitilla, der 
eigenartige, ver⸗ 
fallene an das 
Grab der Cae⸗ 
cilia Metella er: 
innernde Rund⸗ 
bau der Kloſter⸗ 
kirche von Doa: 
mua Chiasna 
Die jetzigen ru⸗ 
mäniſchen Klö⸗ 
ſter haben ihren 


eigenen Stil, beſonders das 


majeſtätiſche Männerkloſter 
Cernica, das öſtlich von Bukareſt auf einem Hügel thront 
und aus zwei Teilen mit eigenartigen Glockentürmen be= 


liebliche Tiga⸗ 
nesti, wo die 
Nonnen die be⸗ 
rühmten rumä⸗ 
niſchen Sticke⸗ 
reien verferti⸗ 
gen und auf 
den Türmen un⸗ 
ter dem Kreuz 
noch der Halb⸗ 
mond blinkt, als 
Reſt der langen 
Türkenherr⸗ 
ſchaft; das be⸗ 
rühmte Suagoo 
und mitten un⸗ 
ter dieſen ru⸗ 
mäniſchen Grün⸗ 
dungen das im 
reinſten ſerbi⸗ 
ſchen Stile er⸗ 
baute Balteni 
(18. Jahrhun⸗ 
dert), heute eine 
verlaſſene Ruine. 
So iſt auch hier 
das Gegenſätz⸗ 
liche charakte⸗ 
riſtiſch; ſelbſt 
die Gegenwart 
liefert einen Bei⸗ 
trag; denn heu⸗ 
. te fämpfen acht 
Völker: Deutſche, Sſterreicher, Ungarn, Bulgaren, Türken, 
Rumänen, Ruſſen und Serben auf den alten Schlachtfeldern 
Rumäniens um ein neues Europa. Auch hierin liegt ein 


ſteht, das lang hingeſtreckte Frauenkloſter Paſarea, das Symbol für die eigenartige Bedeutung der Walachei. 
| Das Lutherjahr. Von Ulrich Herzberg. 
Kreißend in wilden Kriegesweh'n Aufblitzt aus junger Augen Paar; 
Gebiert Dich die deutſche Erde, Zornwütig⸗kühn zuſammengerafft 
Neunzehnhundertundſiebenzehn! — Steht, was die deutſche Klinge trägt ... 
Herr Gott, ſprich Du Dein Werde Ein Michael ſollſt Du erſtehn, 
Dem deutſchen Jahr, dem Lutherjahr! ... Der welſche Art zum Teufel fegt: 
Und Luthertrotz und Deutſche Kraft Neunzehnhundertundſiebenzehn! 
85 Neue Männer in England. Von Dr. Freiherrn von Mackay. 5 


Das, Koalitionsminiſterium“ das Asquith aus allen beſten 
Männern zur Erzielung des größtmöglichen Erfolges“ bildete, 
iſt als Zebrakabinett verſpottet worden; man darf geſpannt 
ſein, welche Marke engliſcher Witz der neuen von Lloyd George 
gebildeten Regierung ankleben wird, die jedenfalls ihrer eigen⸗ 
tümlichen Zuſammenſetzung nach erſt recht zu derlei Gloſſierung 
herausfordert. Es befteht bekanntlich aus einem Inner Cabinet', 
dem Kriegsausſchuß, und einem äußeren Kabinett, einer Art 
Senat, bei deſſen e isse denk er d man unwill⸗ 
kürlich an den König im Gleichniſſe denkt, der auf der Straße 
zuſammen leſen ließ, was er fand, „auf daß das Haus voll 
werde.“ In jenem engeren, eigentlich beſchließenden und maß⸗ 
geblichen Rat aber erſcheint Fe: lediglich als Null hinter 
dem Komma einer vielſtelligen Zahl, Bonar Law nur als 
Strohmann des Liberalismus. Die entſcheidenden Trümpfe 

aben zwei Vertreter der konſervativen Lordſchaft in der Hand: 
urzon und Milner. Eine Art Triumvirat hat ſich gebildet: 
wohin geht die Fahrt des ſeltſamen Dreigeſpanns? 

Über Lloyd George, den die Myrmidonen der North⸗ 
cliffe-Preſſe ehedem als radikalen Sozialreformer mit 
Schmeichelnamen wie Schwindler, Gauner, Taſchendieb, 


überhäuften, jetzt aber als ſtrahlendes Genie, als dämoniſche 


Feuernatur und zweiten Lord Protektor in den Himmel er⸗ 
heben, iſt ſo viel geredet worden, daß Neues kaum zu ſagen 
übrig bleibt. Er war von jeher der Mann, der, mit der 
Jakobinermütze auf dem Kopf, ſeine Segel nach der Volks⸗ 
ſtimmung richtete, geißelte, was dieſe herunterriß, feierte, was 
ſie bejubelte. Er hat ſich dementſprechend ſofort nach dem 
Kriegsausbruch zum ſchneidigen Militarismus bekehrt, den er 
früher in Grund und Boden verfemte. Der Gedanke des eigens 
für ihn e Munitionsminiſteriums war zweifellos 
ein glücklicher Wurf. Die alte Weiſe, den Arbeitern alle 
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möglichen Verſprechungen zu geben, deren Einlöſung ihm 
keine Sorge macht, ſetzte er weiterhin fort und paktiert ſo 
auch heute mit den Gewerkſchaftlern und Sozialiſten wie mit 
ſeinesgleichen, muß aber ſehen, daß ihm gerade von dieſer 
Seite der größte Argwohn entgegengebracht wird. Dafür 
enießt er ſcheinbar um ſo unbedingter das Vertrauen der 

echten. Das Unerhörte wird Ereignis: er, der einſtmalige 
Draufgänger von der äußerſten Linken, ſchart einen Miniſter⸗ 
ausſchuß unter liberaler Flagge um ſich, der in Wahrheit ein 
echtes, rechtes, Torykabinett“ mit radikalem Beiwerk iſt. Linker 
Hand, rechter Hand, alles vertauſcht! Aber Parteigegenſätze 
ſpielen heute drüben keine Rolle mehr: alles ſehnt ſich nur 
nach dem ‚ſtarken Mann‘, der das britiſche Reichsgefährt aus 
dem Sumpf herausbringen ſoll. Wird Lloyd George ſich als 
ein zweiter Eiſenſeiten⸗Held bewähren? Zum Cromwell⸗ 
Schnitt fehlt ihm Un en alles außer einem ungezügelten 
Draufgängertum. an muß dieſen Volkshelden in ſeiner 
Redebetriebſamkeit geſehen haben, um ſeinen Charakter oder 
lezte, fc ſeine Charakteruntiefen zu verſtehen. Eine unter⸗ 
Kate chmiegſame Geſtalt, bekrönt von einer Fülle zurückge⸗ 
riegelten braunen Haares, eine vorſpringende, durchfurchte, 
von überſprudelndem Temperament zeugende Stirn, ein unruhig 
flackerndes Auge, ein bärbeißiger Schnurrbart, wie Wind⸗ 
mühlenflügel arbeitende Arme — ſollte dieſer echte Kelte 
jemals ins Oberhaus aufgenommen werden, er nähme ſich 
unter den Pairs aus wie ſpritziger, leichter Apfelmoſt unter 
abgelagerten Burgunderflaſchen. 

Der geradläufige Gegenſatz zu ihm iſt Lord Curzon. 
Über deſſen Perſon Hol ſehr viel, aber meiſt wenig zutreffen⸗ 
des von Mund zu Mund. Vom Knabenalter an ſchon kehrte 
er einen ſelbſtgewiſſen Adelsſtolz hervor, ohne dabei aber ſein 
natürliches, lebensfreudiges Weſen zu verlieren. Später, 


als der Purpur Indiens feine Geſtalt umhüllte, wurde er immer 
ſtolzer, einſilbiger, ſetzte er, ganz der orientaliſchen Welt ſich 
anpaſſend, die Miene des unnahbaren Cäſaren, des erleuchteten 
Buddha‘, wie Spötter gemeint haben, auf, und in ähnlicher 
Poſe, mit unbeweglichem, durch Kränklichkeit hart, faſt ſteinern 
ewordenem Antlitz und halb ſpöttiſchem, halb herriſchem Blick 
onnte man ihn im Oberhaus ſitzen ſehen. Aber daß in 
dieſem müden Körper noch immer der ſtarke Geiſt wirkſam 
iſt, von dem ſein Leben Zeugnis gibt, hat er oft genug be⸗ 
wieſen. Jede Fiber ſeiner angeſpannten und mit Recht ge⸗ 
feierten Reformtätigkeit als Vizekönig Indiens war dem Ziel 
ugerichtet, den britiſch⸗aſiatiſchen Beſitz gegen Rußlan d zu 
chern; reizvoll wäre es zu wiſſen, mit welchen hinter der 
aske der offiziellen Ententebegeiſterung ſich verbergenden 
ungeſchminkten Gefühlen man in Petersburg die Nachricht 
aufgenommen hat, daß heute ausgerechnet neben dem Miniſter⸗ 
präſidenten der Earl of Kedleston ſich ſetzt, deſſen ganze in 
vielſeitigſter und fruchtbarer Tätigkeit gereifte politiſche Welt⸗ 
anſchauung die Theſe beſchließt: der Zarismus iſt der unver⸗ 
ſöhnliche Erbfeind Englands. Die Durchführung dieſes Kampfes 
gegen Petersburg auf indiſchem Boden blieb ihm verſagt, 
weil er bei dem bekannten Zuſammenſtoß mit Kitchener den 
Kürzeren zog. Aber wenn er ſeitdem ein ſtiller, grundſätz⸗ 
lich im Hintergrund der Bühne der Öffentlichkeit ſich haltender 
Mann wurde, ſo lag die Urſache deſſen ſehr viel weniger in 
der Verärgerung über dieſe Niederlage, als darin, daß an 
der Themſe ein Wind zu wehen begonnen hatte, der ſeiner 
politiſchen Weltanſchauung ſchnurſtracks aalen eff Eine 
Klique von internationalen Kapitalmagnaten, Preſſehäupt⸗ 
lingen, diplomatiſchen Drahtziehern und gewiſſenloſen peku⸗ 
lanten verwaltete das unſelige Erbe 18 5 Eduards und be⸗ 
trieb die Einkreiſung Deutſchlands mit eben ſoviel Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit und Geriſſenheit. g 

Alfred Viscount Milner, das imperialiſtiſche Ebenbild 
Curzons auf bürgerlicher Leinwand, der als Sohn eines 
Lektors der Tübinger Univerſität geborene Deutſche, genoß 
dieſelbe politiſche Vorſchule im Oxforder Debattierklub wie fein 
heutiger Miniſter⸗Amtsgenoſſe, warf ſich aber ſtatt auf das 
aſtatiſche auf das afrikaniſche Kampffeld. Im Jahre 1897 wurde 
er auf Salisburys und Chamberlains gemeinſame Empfehlun⸗ 
gen hin mit dem verantwortungsvollen Amt eines Generalgou⸗ 
verneurs von Südafrika betraut, alſo in einer Zeit, da die 
Transvaalkriſe ſich gewitterartig zuſammenzog. Jameſon hatte 
feinen berühmten Einfall gegen den Witwatersrand hin unter⸗ 
nommen, Krüger wollte in der Uitlanderſtreitſache nicht nach⸗ 
geben, Rhodes war als Leiter der Chartered und Premier in 
der Kapkolonie mit Hochdruck an der Arbeit für ſein Programm 
Kap⸗Kairo, und Milner ſetzte ſich mit Feuer und Flamme für 
deſſen e e Ein: 1899 plante er einen Jameſon⸗Raid in 
zweiter verbeſſerter Auflage, der nach den ſpäteren Enthüllungen 
des Generals Butler nur durch i den nicht zuftande 
kam. Wie trotzdem das Gewitter über Transval ſich entlud, 
iſt weltbekannt, und Milner wurde, als er 1901 nach London kam, 
als Macher der Kriſe wie ein nach großartigſten Feldherrn⸗ 
taten heimkehrender Konſul von einer in Verzückung ju⸗ 
belnden Menge, mit königlichem Händedruck, Miniſtergeleit 
unter Erhebung in die Pairie, empfangen. Aber die großen 
Erwartungen, die man weiterhin an ſeine Verwaltung der 
neuen afrikaniſchen Kolonien knüpfte, enttäuſchte er vollkom⸗ 
men, ſein ganzes Regierungsſyſtem, die einſeitige Bevorzugung 
der Briten und des Großkapitals, die Kulieinführnng, die 
von ihm beſchützte Günſtlingswirtſchaft war eine Kette von 
Fehlſchlägen, die erſt durch die Begründung der ſüdafrikaniſchen 
Union nach ſeinem Abſchied halbwegs gut gemacht wurden. 
Seitdem zog auch er ſich von der Öffentlichkeit zurück und 
wirkte nur noch im Stillen für den Imperialismus. Aber 
eben in dieſer Auffaſſung von der Hoheit des Weltge⸗ 
dankens, den England zu erfüllen habe, betrachtete auch er 
niemals Deutſchland, deſſen politiſcher und wirtſchaftlicher 
ie er manche Worte der Anerkennung gezollt hat, 
ſondern, ebenſo wie Curzon, Rußland als den mit allen 
Mitteln zu bekämpfenden Gegner Albions. 

Drängen ſich ſchon bei ſolchen ſfizzenhaften Streiflichtern 
auf Charakter und Vergangenheit der Staatsmänner, die im 
inneren Kriegsrat das Heft in der Hand haben, von ſelbſt 
eigentümliche Schlußfolgerungen über die Bedeutung der 

iniſterkriſe auf, ſo verwickelt ſich das Problem noch ſeltſamer 


Sein Krieg und Sieg. 


Frau Langgut, die Schloſſerswitwe, und ihr einziges 
Kind Ernſt hatten zwar von Hauſe aus den beſchwingten 
Sinn, der nicht tatenlos haften bleibt am Unabänderlichen. 
Aber wenn alle Freunde und Nichtfreunde jahrelang ver⸗ 
ſichern, es ſei ein betrübliches Mißgeſchick, ein herbes Schick⸗ 
ſal, daß der Bub mit einem verkümmerten Fuß zur Welt 


VI. Band 
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Erzählung von Auguſte Supper. 
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beim Blick auf die Reihe der Staatsmänner, die das äußere 
Kabinett bilden. An deſſen Himmel ſtrahlen nur zwei Leuchten 
auffälligen Lichts: Balfour und Carſon. Aber auch der ehe⸗ 
malige Miniſterpräſident kann heute kaum mehr als Stern 
erſter Klaſſe gewertet werden. Der Neffe des berühmten 
Salisbury, das Urbild des Lord⸗Grandſeigneur, wie es Witz⸗ 
blätter von der Art des Punch zu zeichnen lieben, der vor⸗ 
nehme 1 755 mit hochbrüſtig⸗hagerem Körper, den unermeßlich 
langen Arm⸗ und Beinſtöcken, von denen das eine Paar in 
Gamaſchen, das andere in den Hoſentaſchen ſich vergräbt, 
mit den müden Augenlidern und dem ſanft über eine 
hohe blaſſe Stirn ſich wellenden Haarbüſchel, war einſt 
als „Fräulein Fanny“, der gehätſchelte San ſchwarm⸗ 
gelerigen Damenklubs der „Seelen“, deſſen Treiben E. F. 

enſon in ſeiner „Dodo“ jo trefflich ſchilderte. Er hat ſich in 
den 9 0 0 ſeiner Laufbahn durch rückſichloſe Bekämpfung 
des Prieſt ismus in den Zeiten der Phönixpark-Morde und 
der Prieſteraufrührereien und durch literariſche Spazierritte 
ins Reich der Religionsphiloſophie einen Namen gemacht, 
als Führer der Tories aber die großen, auf ihn geſetzten 
Erwartungen enttäuſcht. 

Ein Mann dieſer Art paßt offenbar nicht in eine heiße, 
entſchloſſenes Zugreifen fordernde Kriſenzeit gegenwärtiger 
Art und iſt offenſichtlich nur ſcheinbar an leitende Stelle ge⸗ 
ſetzt worden. Umſomehr vereinen ſich alle Eigenſchaften 
von Tatkraft und Wagekraft, die gefordert werden können, 
in Sir Edward Carſon, deſſen Händen die wichtigſte Waffe 
Englands, ſeine Flotte, anvertraut iſt. Auch er erwarb ſich 
erſtmals in Irland, als Unterdrücker der Zetteleien der 
iriſchen Junta, die Sporen ſtaats männiſchen Rufs; die rück⸗ 
ſichtsloſe Art, wie er mit unerbittlicher Strenge alle Ver⸗ 
ſchwörer und Friedensſtörer eilt trug ihm den Namen 
eines zweiten Lord Jeffreys ein. Dann, nach dem Zuſammen⸗ 
bruch des Parnellismus, ließ er ſich als Anwalt an der 
Themſe nieder und wurde alsbald einer der gefeiertſten Feld⸗ 
herren auf der Barriſter⸗Tribüne. Ein hochgebauter, breit⸗ 
ſchulteriger Mann mit langem, halbkahlem Schädel, abwechſelnd 
Nase m und ſpöttiſch blickenden Augen, mit langer, ſteiler 
Naſe, zuſammengepreßtem Mund, ane ende Kinn, mit 
trockener, in leidenſchaftlicher Erregung wie eine Signal⸗ 
trompete herriſch klingender Stimme, mit echt keltiſchem, bald 
ſcharf wie Pfeffer beißendem, bald wie bengaliſches Feuerwerk 
ſprühendem itz: ſo ſtand er vor Gericht und auf der 
Parteitribüne, führte die ſchwierigſten Prozeſſe ſiegreich durch 
und ſchlug im politiſchen Kampf eine allſeits gefürchtete Klinge. 
Und in der gleichen Art führte er dann, nachdem er plötzlich 
in ſelbſtloſer Weiſe alle Daſeinsbehaglichkeiten und fetten Ein⸗ 
künfte, die ihm Old Bailey gewährte, aufgegeben hatte, ſeinen 
Kampf für den „Koran von Belfaſt“. Mit dem Geld reicher 
Tories brachte er die Armeen ſeiner Ulſter Volunters auf die 
Stärke von 100000 Mann, und mit dieſer Machtdeckung hinter 
ſeiner Perſon und ſeiner Politik reiſte er im proteſtantiſchen 
Irland von Ort zu Ort, wiegelte die Maſſen zum Kampf 
gegen den Süden und gegen die Abſicht der Londoner Regie⸗ 
rung auf, die grüne Inſel nach den Wünſchen der National⸗ 
liſten von England zu trennen, und rief höhnend aus, wer 
von den Londoner Perücken den Mut und die Kraft habe, 
möge ihn verhaften. 

Es war vor fünfzig Jahren, als Beaconsfield, deſſen 
Feinde ihm die Grabſchrift ſetzen: Wit Disraeli Hirngespinst 
was everything! feine Torydemokratie zur Verſöhnung von 
Beſitz und enterbten Maßen zu begründen ſuchte. eute 
ſcheint das Ideal erfüllt: brüderlich ſitzen im Kabinett ho 
mögende Pairs und Sozialiſten nebeneinander. Aber wie 
damals, ſo wird vorausſichtlich auch jetzt das Verbrüde⸗ 
rungsergebnis der gleichen Art ſein: Umſturzkriſe oder Sieg des 
Großkapitals und Großgrundbeſitzes. „Tavy“ dürfte trotz 
allem, was großes ſeine Anhänger von ihm erwarten, nur 
eine Briandrolle ſpielen. Hinter ihm ragt deutlich der Schatten 
eines Größeren auf: Carſons. Sein Traum mag ſein, der 
Salon Flotte ein wirkliches, nicht nur in der nere erdichtetes 
Trafalgar zu bereiten; ſein Denken und Planen iſt jedenfalls 
ganz auf das figth to finish in Sinn und rückſichtsloſer Tat 
gerichtet, Deutſchland kann ſolchen Willen zur Entſchei⸗ 
dung nur begrüßen; ſchon ein alter arabiſcher Weiſer hat 

emeint, der ſtarke, ſelbſtſichere Kämpfer binde lieber mit dem 
Herren ſelbſt an als — mit dem Schwätzer. 


2 


gekommen ſei, dann bohrt ſich dieſes beharrliche Gerede 
ſchließlich doch ein und fängt an, ſein ausſaugendes 
Schmarotzerweſen zu treiben. 

Als der Sohn ein hübſcher Jüngling, ein ſtattlicher 
Mann geworden war, hatte ſich in der Mutter die Meinung, 
ihr Ernſt ſei ein Benachteiligter, ſo ſtark herausgebildet, 
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daß in all ihren mütterlichen Stolz ein kräftiger Schuß 
Mitleid kam. Davon war es abzuleiten, daß in das Zu⸗ 
ſammenleben der beiden eine Art Knochenerweichung kam. 
Ein Mangel an Kraft und an Reibung, wie ſie nötig iſt, wenn 
man den rechten Nutzen voneinander haben ſoll. 

Ernſt Langgut war ein guter Zeichner und hatte ein 
großes Geſchick in den Händen, als ſollte dadurch die Plump⸗ 
heit und Hilfloſigkeit ſeines einen Fußes wettgemacht werden. 
Manchen verſchwiegenen Traum von Künſtlerſchaft träumte 
der Knabe, und er verband damit die Vorſtellung von etwas 
ganz Heiligem und Hohem. 

Aber ſeine Mutter, der alles Künſtleriſche ans Seil⸗ 
tänzerhafte und Scheunenpurzleriſche anſtreifte, ſchlug ihm 
vor, Damenſchneider zu werden und ſo leicht eine Menge 
Geld zu verdienen. Da packte ein Unmut den Sohn und 
machte ihn für lange reizbar und verſchloſſen. 

Als er darum nach einiger Zeit, beſtochen von den 
Herrlichkeiten in des Nachbars Schaufenſter, vorſchlug, ein 
Beindreher zu werden, da wagte es die Mutter nicht zum 
zweitenmal, ihm entgegen zu ſein, ſo wenig ſie für den Be⸗ 
ruf und beſonders für den Lehrherrn übrig hatte. 

Dieſer hieß im Städtchen „der Meiſter Lorenz“ und war 
ein Junggeſelle. Einer von den ſchrullenhaften, denen die 
Kundigen anſpüren, daß einmal in ihrem Leben ein Stoß 
oder Hieb niedergeſauſt ſein muß, deſſen vernarbende Wun⸗ 
den für die Außenſtehenden zu knöchernen Wunderlich: 
keiten wurden. Im Städtchen dachte niemand über ſolche 
Zuſammenhänge nach. Der Alte galt einfach als Grobian, 
als Menſchen⸗ und beſonders Weiberverächter mit einem 
ſtarken Einſchlag von Geiz und allgemeiner Narrheit. Aber 
daß er ſehr geſchickt ſei und ſchon manches ſchöne Stück 
ſeiner feinen Kunſt geliefert habe, das ſprach ihm niemand 
ab. Ja darüber wußte man erſtaunliche Geſchichten. 

Er war von faſt kümmerlicher Leibesbeſchaffenheit. 
über dem kahlen Schädel trug er in der Werkſtatt die alte 
Samtkappe, auf der Straße den breitkrempigen Schlapphut. 
Auffallend ſauber war der Alte, nur in den grauen, buſchigen, 
wie bei einem Luchs ſpitzen Augenbrauen hing immer ein 
wenig Beinſtaub. Der bartloſe, meiſt ſchweigſame und 
feſtgepreßte Mund hatte einen ſpöttiſchen Zug. Die Augen 
hoben ſich nicht oft, dann aber ſcharf und klug zu einem 
Beſucher. 

Arnter den Leuten zeigte er ſich wenig. Er las gerne, 
und lieber noch ſchweifte er einſam in Wald und Feld um⸗ 
her, wenn ihn die Arbeit nicht in der Werkſtatt feſthielt. 

Bedienung hatte er keine. Er wirtſchaftete jahraus, 
jahrein, und ſolange man überhaupt denken konnte, eigen⸗ 
brötelig in der Stube hinter der Werkſtatt. Selten betrat ein 
Menſch dieſen Raum. Aber wer ihn geſehen hatte, der 
ſagte, daß es wohl kunterbunt, aber nicht im geringſten 
ſchmutzig darin ausſehe. Das erklärten ſich die Frauen im 
Städtchen damit, daß der Alte nicht kochte. Es hieß, er 
eſſe Früchte, Salat und Gemüſe, wie es geerntet werde. 
Am meiſten aber halte er ſich an Nüſſe, und er trinke Un⸗ 
mengen Wein dazu. Doch hatte ihn nie jemand berauſcht 
geſehen. Als Ernſt Langgut vor dem Ladenfenſter des 
Meiſters den Entſchluß gefaßt hatte, ein Beindreher zu 
werden, koſtete es noch manche Mühe, bis die Sache in die 
Wege geleitet war. Der Alte wollte keinen Lehrling aus 
dem Städtchen und keinen, der eine Mutter hinter ſich hatte. 
Aber dann ließ er ſich doch bewegen, niemand wußte recht 
wodurch. 

Die Nachbarinnen meinten, das Mitleid mit dem 
Krüppeltum des Lehrbuben werde den Ausſchlag gegeben 
haben. — Die Lehrjahre verliefen dann nicht ohne ſtürmiſche 
Zeiten. Manchmal gelüſtete es den Jungen, der daheim 
an viel Nachſicht und Sorgfalt gewöhnt war, durchzubrennen. 
Aber dann ſpürte er doch wieder etwas wie Genugtuung, 
wie Erfriſchung und Kräftigung, weil der Meiſter ſtreng 
und kurz mit ihm verfuhr, als hätte er gar keinen Krüppel⸗ 
fuß. Manchmal war auch der Meiſter daran, den Buben 


fortzujagen. Denn er war nicht gewillt, in irgendeinem 
Stück umzubiegen oder umzulernen, nur weil da ein Lehr⸗ 
junge war, der von ſeiner Mutter gepäppelt wurde wie ein 
junges Hühnchen. Aber der Arger, der dem Meiſter ſolche 
Gedanken eingab, verflog immer wieder vor dem ſtillen 
Fleiß und der wachſenden Kunſtfertigkeit des Jungen. 
Nach und nach keimte in den beiden eine ſtillſchweigende 
Hochachtung vor dem Weſen des anderen auf. Sie wußten 
vielleicht ſelbſt nichts davon; aber unmerklich gewöhnten ſie 
ſich ins Geſpann und taten gute Arbeit nebeneinander. 

Nach ein paar Jahren machten ſie manches ſchöne, 
feine Stück, von dem man nachher nicht recht wußte, hatte 
der Meiſter oder der Geſelle das Beſte daran geleiſtet. 

Hie und da, aber nur ganz ſelten, tat Frau Langgut 
einen Blick in den Laden. Zwar die beinernen Broſchen 
und Nadelbüchſen, die Knöpfe, Federhalter und Meſſergriffe 
aus Hirſchhorn und Knochen hätten ihr ſchon gefallen. Aber 
dann hing in einer Ecke noch das große beinerne Kruzifix, 
von dem ſie durch Ernſt wußte, daß es des Alten Meiſter⸗ 
ſtück geweſen ſei, das ihm viel Lob eingetragen habe in 
ſeiner fernen Jugend. 

Dieſer weißgelbe, hagere, verzerrte Mannes leib mit dem 
ſchmerzvollen Antlitz und der Dornenkrone hatte für die ſcheue 
Beſchauerin, trotzdem er hell aus der Ecke leuchtete, etwas 
Dunkles und Beklemmendes. Zwar, daß er, wie der Meiſter 
ihr grinſend bedeutet hatte, aus echten Menſchenknochen 
gemacht ſei, und zwar aus den Knochen eines am Galgen 
Gerichteten, das glaubte ſie nur in vorüberhuſchenden Augen⸗ 
blicken der Weltverachtung. Aber immerhin entſtrömte für 
ſie dem Bildwerk ſoviel Fremdes, faſt Unheimliches, daß 
ſie ſich gerne den Anblick erſparte. Ganz abgeſehen davon, daß 
des Meiſters kurzangebundenes und grobes Weſen ſie von 
dem Laden fernhielt. 

* 8 8 

Nach der Lehrzeit kamen für Ernſt Langgut ein 
paar Jahre Fremde. Als er zurückkehrte, fand er den 
Meiſter wunderlicher, verſchrumpfter, menſchenfeind⸗ 
licher als je. Aber er ſelbſt war inzwiſchen draußen 
gereift. Zwar abſonderlich weltkundig und gewandt war 
er nicht geworden. Sein Gebrechen hatte ihn überall von 
den lauteſten Märkten zurückgehalten. Aber er war jetzt 
imſtande, die Alterszeichen an dem Einſamen richtig zu 
deuten und ihnen zu begegnen. 

So kamen die beiden ein zweites Mal gut mitein⸗ 
ander aus, und als Ernſt Langgut fünfundzwanzig Jahre 
alt war, übergab ihm Meiſter Lorenz ſein Geſchäft zuſamt 
dem Kruzifix, von dem er ſagte, daß es dazu gehöre von 
Rechts wegen. Der Alte zog in ein Häuschen vor der Stadt, 
das er ſich ſchon vor Jahren erworben hatte. Es lag in einem 
verwilderten, ſteilen Weinberg auf einer kleinen Hochebene, 
zu der ein ſchmaler ſteinerner Staffelweg emporführte, falls 
man nicht auf großem Umweg von hintenher auf ſtaubiger 
Landſtraße dazu gelangen wollte. 

Im Winter war es faſt abgeſchloſſen von der Welt und 
ſah verwahrloſt und ärmlich übers Tal hin. Aber im 
Sommer, wenn der große Nußbaum darüber ſchattete, wenn 
es von blühenden Klematis umrankt, von üppiger Wald⸗ 
rebe überſchüttet war, dann mochte auch ein anderer, als 
der wunderliche Meiſter, denken, daß da gut wohnen ſein 
müſſe für einen Einſamen. 

Ernſt Langgut war nun ſelbſtändig, was man ſo heißt. 
Seine Mutter führte den Haushalt weiter wie zuvor, nur 
war ſie jetzt bei ihm, ſtatt er bei ihr. Es war eigentlich alles 
ganz gleich geblieben für des jungen Meiſters Gefühl, und 
das ſchien ihm dumpf und dunkel nicht das Richtige zu ſein. 
Es ließ keine völlige Ruhe und Befriedigung in ihm auf⸗ 
kommen. Aber wenn er nachdachte und klar ſehen wollte, 
ſo war es nur immer ſein Fuß, der ihm ſein Lebensſchickſal 
verkümmerte. An ſchönen Sonntagen pflegten jetzt wie 
früher Mutter und Sohn einen Gang in den nächſten Wald 
zu machen. Der Weg war eben und nicht allzuweit. „Gerade 
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recht für den Fuß,“ liebte die Mutter feſtzuſtellen. Meiſt 
ſchloſſen ſich ein paar Nachbarsfrauen, Freundinnen und 
Altersgenoſſinnen der Mutter, den beiden an. Blieb unter⸗ 
wegs der Meiſter einmal aufatmend ſtehen, ſo ſagte jemand: 
„Halt, der Herr Ernſt!“ Schlug eine Unbeſonnene ein ent⸗ 
fernteres Wanderziel vor, ſo warfen ihr beſorgte Stimmen 
vor: „Aber der Herr Ernſt iſt doch dabei!“ Ging ein Glied 
der Geſellſchaft zu raſch, ſo riefen alle: „Langſam! Der 
Herr Ernſt.“ Oft flammte in dem jungen Meiſter etwas 
auf, wie Ungeduld oder Wut. Aber das galt, ſo fühlte er, 
ſeiner Schickſalsbürde, an der alle mittragen mußten. 

Oft wäre er lieber daheim geblieben, ſtatt als um⸗ 
ſorgter Hemmſchuh der Geſellſchaft mitzuhumpeln. Aber 
dann wollte ſofort die Mutter, dann wollten alle daheim 
bleiben. Er kam nicht los, außer, wenn er bei der Arbeit 
war. An ſeiner Drehbank, vor ſeinem Zeichenbrett, da 
war er ein freier Mann, da vergaß er die Laſt. Darum 
wurde ihm der Werktag faſt lieber als der Sonntag, und 
manchmal zog es ihm leiſe vorüber, daß Meiſter Lorenz, 
der Einſame, ein kluger Mann ſei und beileibe kein halber 
Narr, wie die Leute meinten. Auch er fing jetzt an, Eigen⸗ 
heiten zu bekommen, wie ſeine Mutter die taſtenden, oft ge⸗ 
wundenen Verſuche nannte, die er machte, um ſich loszu⸗ 
ſchälen von Liebes⸗ und Rückſichtsketten. Er heuchelte 
manchmal, ja, er log manchmal, er war oft verſchloſſen und 
oft bitter, ſo daß Frau Langgut oft irre wurde und hinter 
dem neuen, ſeltſamen Weſen des Sohnes eine verſteckte, 
heranſchleichende Krankheit witterte. Das machte ihr Sorge 
und trieb ſie öfter als je in ſeine Nähe und öfter als je in 
den Laden und unter die Augen des ſonſt gemiedenen bei⸗ 
neren Herrgotts. 

Und einmal, als ſie wieder ſo recht gründlich die Scheu 
und das leiſe Grauen vor dem Kreuzbild verſpürt hatte, 
träumte ihr ſogar davon. Wirres Zeug, das fie ſich mit der 
alten und von ihr immer verehrten Kunſt des Joſeph in 
Agypten zurechtlegte, und das ihr verriet, daß das ungute 
Schnitzwerk ihren Sohn verdreht, wunderlich und krank 
mache, ja, ihm das Schlimmſte zuzufügen imſtande ſei. 

Da nahm ſie es an einem ſchönen Abend aus der Ecke, 
wickelte es in ein paar Schürzen und legte es in eine 
Schublade. Ernſt merkte die Sache nichtſofort, Aber nach zwei 
Tagen gab es einen Sturm. So entſchieden, wie er noch 
nie mit ſeiner Mutter geredet hatte, forderte er, daß ſie das 
Kreuzbild herausgebe. 

Erſt ſagte ſie, es ſei herabgefallen, zerbrochen und von 
ihr fortgeworfen worden. Aber das Lügen war ihre Sache 
nicht. Halb weinend und halb ſcheltend brach ſie dann los, wie 
er doch wiſſe, daß ſie das Ding nicht ſehen könne. 

Aber Ernſt ließ nicht mit ſich reden. Es ſei ein Kunſt⸗ 
werk, ſagte er, und ein ehrendes Vermächtnis vom Meiſter, 
das wieder an ſeinen Platz müſſe, ſonſt könne er dem Alten 
nicht mehr in die Augen ſehen. 

Die Mutter, faſt mehr erboſt als beſorgt, hatte das 
Gefühl, es gelte nun eine Kraftprobe zwiſchen ihr und dem 
Meiſter. Sie verſchwieg die nachhelfende Ausdeutung und 
ſagte wegblickend — die leiſe Scham über ihre halbe Lüge 
gab der Sache einen merkwürdig glaubhaften Ton von 
Scheu und Zurückhaltung: „Weißt du, mir hat geträumt, du 
müſſeſt ſterben, wenn das Greuelbild nicht wegkomme. —“ 

Nun war es aber mit Frau Langguts Träumen eine 
ſeltſame Sache. Irgendwie oder irgendwann trafen fie 
immer ein. Man mußte ſie nur richtig verſtehen und aus⸗ 
legen. Hundert Fälle bewieſen das. Und wenn ſonſt 
niemand, ſo wußte die Frau, daß es eine Herausforderung 
böſeſter Sorte geweſen wäre, einmal einem dieſer Träume 
Trotz zu bieten. 

Der junge Meiſter ſagte nichts mehr. Er fühlte, wie 
ihm die Waffen aus der Hand gewunden wurden und ging 
an die Drehbank. Er war nur froh, daß der Alte ſo ſelten 
von ſeinem Berge herunterſtieg. 

Aber wenn es verkehrt gehen ſoll, dann wachſen Apfel 
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auf Birnbäumen. Schon am Nachmittag trat Meifter 
Lorenz in den Laden, warf ſeinen Künſtlerſchlapphut auf 
den Glaskaſten mit den Broſchen und ſah ſich um. Dieſes 
Umſehen, von unten herauf, mit halbgeducktem Kopf, hatte 
ſonſt immer den jungen Meiſter leiſe lächeln gemacht. An 
einen altersſteifen, grauen, mißtrauiſchen Vogel, an eine 
verſcheuchte Nebelkrähe hatte es ihn gemahnt, die unmutig 
und ſcheu ihre Umwelt betrachtet. 

Aber heute lächelte Ernſt Langgut nicht. Er hatte ein 
ſchlechtes Gewiſſen für ſeine Mutter und für ſich. 

Und ſchon ſah der Alte die Lücke. Die grauen, ſpitzen 
Büſche ſeiner Augenbrauen zuckten. Faſt ſtechend heftete er 
den Blick auf feinen Schüler. „Der Herrgott —? Was iſt 
mit dem Herrgott?“ 

Ernſt Langgut bekam eine flammende Stirne. 
hat ihn weg.“ — Ganz kurz und leiſe ſagte er's. 

Der Alte machte ein paar trippelnde Schritte. Seinen 
Hut nahm er auf und warf ihn wieder hin. „Sie, ſie — 
— find Weibsleute Herr im Laden, — he — — ?“ Ein 
warnendes Grollen war in der Stimme, ein nahender Sturm 
in der Frage. „Die Mutter ſagt — —“ 

„Ich will nicht wiſſen, was die Mutter ſagt,“ rief der 
Alte heiſer, „was du ſagſt, will ich wiſſen. Hab' ich mein 
Geſchäft einem Hoſenmatz gegeben? Wo iſt das Bild —?“ 

Da grollte es auch in Ernſt Langgut. „Wenn ich's 
wüßte,“ ſchrie er, „was brauchen Sie mich zu beſchimpfen! 
Sie hat es gut gemeint.“ — 

Meiſter Lorenz ſtand auf einmal ganz ſtarr. Mit 
großen, mehr verwunderten als zornigen Augen ſchaute er 
den Schüler an. „Gut gemeint,“ ſagte er dann ſonderbar 
ruhig; „ſie meinen's immer gut, immer gut. Und wenn ſie dir 
den Stuhl unter dem Leib wegziehen und das Dach überm 
Kopf anzünden. Schaff' das Bild wieder her, Bub, ſonſt, 
ſag' ich dir, iſt deine Mannheit beim Teufel.“ 

Der Ernſt, den der Alte an die Sache verſchwendete, 
brachte den jungen Meiſter wieder ins Gleichgewicht. 

„Es iſt ſo,“ ſagte er verſöhnlich und mit einem er⸗ 
klärenden Lächeln, „ſie hat geträumt, das Bild bringe mir 
ein Unglück oder den Tod, oder was weiß ich. Jetzt muß 
ich ihr eben den Willen laſſen — nicht?“ 

Meiſter Lorenz verzog keine Miene. „Laß ihr den 
Willen, ja — —“ ſagte er und ſtülpte ſich den Hut auf, 
„den ihrigen und den deinen auch dazu. Was ein Hoſen⸗ 
matz iſt, braucht keinen eigenen Willen. Aber mir, Bürſch⸗ 
lein“ — ſeine Stimme ſchwoll an — „mir komm nicht 
mehr unter die Augen, ehe du deinen Willen wieder aus 
Weiberklauen geriſſen haſt! — “ Er ſpuckte aus und ſchritt 
aus der Türe. 

„Ein Narr,“ ſagte nach einer Pauſe der Starrheit der 
Zurückbleibende. 

& 


„Sie 


8 8 
Die Garben reiften im Tal, und leiſe ſchwollen die 
Trauben an den Hängen. Da fuhr es herunter auf das 
liebe Land wie ein Blitz aus Himmelsbläue: Krieg. 

Im Städtchen war es, wie im ganzen Vaterland: Die 
Herzen flammten in gerechtem Zorn, in ſtolzer Begeiſte⸗ 
rung; aber ſie brannten und zuckten auch in heimlichen 
Schmerzen und Nöten. Wenn jetzt die Nachbarinnen und 
Freundinnen zu Frau Langgut kamen, wenn ſie beim ſonn⸗ 
täglichen Spaziergang mit auszogen, dann hieß es manch⸗ 
mal: „Du brauchſt nicht zu ſorgen, — dein Ernſt — —“ 
Sie ſchwiegen und ſahen ins Weite. Und als das Rieſen⸗ 
große, das draußen geſchah, ein paarmal ſeine ſengenden 
Strahlen in das Städtlein zückte und hinterher die Trauer⸗ 
ſchleier zu wehen anfingen, da klang es wie Neid: „Dein 
Ernſt, ja dein Ernſt — — —.“ 

Der junge Meiſter hörte alles und ſah alles. Auf dem 
ebenſten und kürzeſten Weg brannte ihn jetzt ſein Fuß, als 
freſſe ein Feuer drin. Wenn der Blick aus einem Männer: 
auge ihn traf, fo hieß das: „Ach, du kannſt ja nie Soldat 
ſein, zu was biſt du eigentlich auf der Welt?“ 


War's ein Weiberauge, fo klang's: ‚Deine Mutter 
braucht nicht zu ſorgen — aber —“ 

So hörte er Stimmen um ſich, deren er ſich nicht zu 
erwehren wußte, die ihn quälten und reizten, daß er inner⸗ 
lich oft am Kochen war. Seine Mutter ſpürte ihm wohl 
die große Not an. Aber ſie war zu blind, um ſich alles recht 
zu deuten. So trug ſie oft Stroh in das Feuer, das ſie 
löſchen wollte. Sie pries des Sohnes Gebrechen, wie ſie es 
früher bejammert hatte, und mühte ſich, dem Benachteiligten 
zu zeigen, wo, 
wie und wo⸗ 
durch er nun 
im Vorteil ſei. 
Da, mitten auf 
einem Sonn⸗ 
tagsgang in 
den nächſten 
Wald, riß dem 


Gemarterten 
die Geduld. 
Mit einem 


zornigen Wort 
brach er aus 
der Reihe der 
überraſchten 
Frauen und 
ſchlug haſtend 
einen Seiten⸗ 
weg ein, den 
er in humpeln⸗ 
der Eile ver⸗ 
folgte, ſolange 
ſein Fuß die 
Anſtrengung 
aushielt. 
Ganz bleich 
und perlenden 
Schweiß auf 
der Stirne 
blieb er dann 
ſtehen, auf ſei⸗ 
nen Stock ge⸗ 
ſtützt. Er wußte 
nicht, wo er 
eigentlich war. 
Alle dieſe ſtei⸗ 
nigen, leeren 
Ackerwege wa⸗ 
ren ihm fremd. 
Es kam ihm 
bitter zum Be⸗ 
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und ihre Hände an ein Werk legen! Sonntag. Was war 
ihm der Sonntag? Hatten die draußen Sonntag? — 

Er humpelte und biß auf die Zähne und unterdrückte 
ein Stöhnen, das ihm ſein Fuß durch brennende, zuckende 
Schmerzen entlocken wollte. 

Er konnte nicht mehr. An den Ackerrain ſetzte 
er ſich, mitten in den Staub. Es war ihm, als 
würde er nun nie mehr aufſtehen können, und das wollte 
ihm faſt recht ſein. Wer brauchte ihn? Zu was taugte 

er? Könn⸗ 
te er wohl, 
und wenn man 
ihm Indiens 
Schätze ver⸗ 
ſprechen würde, 
dieſen Acker 
voll wogender 
Ahren abmä⸗ 
hen, wie der 
Weißhaarige, 
der dort drü⸗ 
ben durchs Feld 
ſchweifte? 
Könnte er? — 
In ein halb 
ſpieleriſches, 
halb ſelbſtquä⸗ 
leriſches Fra⸗ 
gen kam er 
hinein, das von 
einem zum an⸗ 
dern irrte, und 
das, wie Bin⸗ 
ſen aus dem 
Moor, aus der 
dunklen Un⸗ 
ruhe und 
Trauer in ſei⸗ 
nem Innern 
unverſehens 
emporwuchs. 
Dazu rieb er 
mit verzerrtem 
Geſicht ſein 
Bein und ſah 
in die Weite, 
ohne etwas zu 
erblicken, als 
die Bilder, die 
ſeine Seele ihm 
malte. Auf ein⸗ 


wußtſein, daß 9 mal klangen 
er nie, wie an⸗ VB Schritte und 
705 5 15 ihn 8 
as elände wachen. Das 
ums Städtchen Blut ſtieg ihm 

abenteuernd 4 — * zum Kopf. 
durchſtreift — = — — Meiſter Lorenz 
hatte. Mit Liebesgaben zur Front. Phot. Wilhelm Müller. ſfſtand neben ihm 
Ein alter und muſterte 


Mann tauchte hinter einem Acker voll hoher Roggenhalme 
auf. Sonnverbrannt war ſein Geſicht unter dem ſchnee⸗ 
weißen Haar. Seine Augen ſtreiften prüfend und ſchätzend 
das reife Feld. Ohne Gruß blieb er neben dem Ausruhen⸗ 
den ſtehen und deutete auf die Ahren. „Heuer ſchneid' ich's. 
Ein Sohn iſt mir draußen und ſechs Enkel.“ Er lachte und 
ſchritt weiter an dem Ackerrand hin, ſpähend und aufmerk⸗ 
ſam, als umſchleiche er eine künftige Beute. 

Ernſt Langgut ſtrebte weiter. Es war ihm auf ein⸗ 
mal, als müſſe er heim an die Drehbank. Nur eine Arbeit 
jetzt, nur etwas leiſten, da doch alle anpacken und eingreifen 


ihn verwundert. „Du? Was tuſt denn du da?“ 

Ernſt Langgut ſpürte einen abweiſenden Trotz. „Aus⸗ 
ruhen,“ ſagte er kurz. Der andere drehte den Kopf, als ſuche 
er etwas. „Wo ſind denn deine Kindermädchen?“ 

Es war nicht etwa Scheu vor dem Lehrer und Meiſter, 
was jetzt ein grobes und zorniges Wort auf der Lippe des 
Jüngeren zurückhielt, ſondern in ſeltſamer Ruhe zog es 
ihm durchs Herz: ‚Er hat ja fo recht, — und er antwortete 
feſt: „Entlaufen bin ich ihnen.“ 

Dem Alten zuckten die Brauen. Es war, als db 
ihm der andere durch dieſes Wort plötzlich den Boden 
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unter den Füßen weggezogen hätte. Sein hämiſches Geficht 
veränderte ſich. „Du? — Allein? — Entlaufen? —“ 

Ernſt Langgut lachte. Es war ihm auf einmal ganz 
frei und leicht, als ſei es nun an ihm, den Meiſter zu 
höhnen. „Ich, ja. Und ganz allein. Wenn Sie den Stecken 
da nicht zählen wollen.“ Damit ſchleuderte er ſeinen Stock 
mit großer Wucht weit den Weg entlang, und er dachte 
dabei grimmig zufrieden, daß er nun feſtgebannt ſei auf 
ſeinen Platz. i 

Da nahm der Alte ſeinen Schlapphut ab und warf 
ihn neben den Sitzenden. „Gut,“ ſagte er, „du haſt's er⸗ 
faßt. Ich würde mich zu dir ſetzen; aber ich habe meine 
beſte Hoſe an und muß ſie ſelber putzen. Dir putzt ſie deine 
Mutter. He du, was ſagſt du denn, daß Krieg ift —?“ 

Ernſt Langgut gab keine Antwort. Läſtig war ihm 
der Mann, faſt hanswurſthaft, jetzt, da das Große wieder 
emporſtieg. „Dich geht er ja natürlich nichts an, der Krieg,“ 
fuhr der andere fort und ſtieß mit dem Fuß einen Stein 
aus dem Weg, „aber wenn man Anno ſiebzig dabei war —“ 

Der Jüngere drehte ſich jäh um. Es war das erſtemal, 
daß Meiſter Lorenz etwas von ſeiner Vergangenheit ſagte. 

„Waren denn Sie dabei?“ entfuhr es verwundert dem 
Sitzenden. „Haſt du etwas dagegen?“ antwortete im alten 
hämiſchen Ton der andere, und, als wolle er das Geſpräch 
auf etwas anderes bringen, deutete er nach dem fort⸗ 
geſchleuderten Stock: „Wer holt dir den? Meinſt du, er 
komme, wenn du pfeifſt?“ 

„Was haben Sie mitgemacht, dazumal?“ fragte Ernſt 
Langgut, als hätte er gar nichts gehört. 

„Dazumal? —“ der Alte nahm jetzt ſeinen Hut wie⸗ 
der vom Boden auf und klopfte den Staub vom Rand, 
„dazumal hab' ich mitgemacht — — Bub,“ unterbrach er 
ſich, „glaubſt du, das zähle ich dir auf, ſolange du da im 
Dreck ſitzſt? Das iſt nichts zum Zerſchwatzen.“ 

Langſam ſchritt er nach dem Stock, ihn herbeizuholen. 
Aber als er ihn dem Sitzenden reichen wollte, griff der nicht 
danach, ſondern ſah nur mit feindſeligen und zornigen 
Augen empor. „Sie hätten ihn liegen laſſen können,“ ſagte 
er, „wenn es nicht der Mühe wert iſt, mit mir zu reden, 
brauchen Sie keinen Schritt für mich zu tun.“ 

Der Alte lachte. „Wie willſt du heimkommen, Bürſch⸗ 
lein! Mußt warten, bis deine Gluckhenne dich holt.“ 

„Sie brauchen meine Mutter und mich nicht zu ver: 
ſpotten,“ fuhr Ernſt Langgut auf, und alle Gelaſſenheit, 
die er ſonſt immer für den wunderlichen Mann in Bereit⸗ 
ſchaft gehabt hatte, verließ ihn plötzlich, „es iſt eine ſchlechte 
Kunſt, über einen Krüppel zu lachen; jeder Narr kann das.“ 

Der Alte blickte mehr verwundert als grimmig. „Recht 
haſt du,“ ſagte er, „aber ich wüßte nicht, daß ich über deinen 
Fuß geſpottet hätte. Nur du ſelber haſt ihn immer an⸗ 
geſehen mit Altweiberaugen.“ Er lachte ſtoßweis, wie es 
ſein Schüler an ihm gewohnt war und fuhr fort: „Mir iſt 
er vorgekommen wie eine Gottesgabe, daß du nicht jeder 
öden Narretei nachlaufen konnteſt. Denn zu was ſonſt 
brauchen die Leute meiſt ihre Füße? Aber jetzt — ja, jetzt 
möchte wohl jeder rechte Kerl ſeine geraden Glieder haben, 
jetzt, da der Herrgott oder der Teufel die Männer heraus— 
ſiebt aus dem ſcheckigen Menſchenhaufen.“ 

„Wenn's die Füße allein machen —“ ſpöttelte mit ver: 
dunkeltem Blick der Sitzende. 

Wieder lachte der Meiſter. „Die Füße und — weißt 
du — der Mannswillen, der ein ander Ding iſt als Weiber: 
träume. Denk an meinen beinernen Herrgott. Danach's 
deiner Mutter träumt, geht dir die Mannheit flöten. Da —“ 
zum zweitenmal hielt er dem Sitzenden den Stock hin. 

Ernſt Langgut griff danach und ſchleuderte ihn aufs 
neue den Weg entlang, daß er gleitend ins aufrauſchende 
Kornfeld fuhr. 

Meiſter Lorenz ſah ihm nach und ſagte dann ruhig: 
„Dort liegt er gut. Noch einmal hole ich ihn nicht. Du 
biſt ein Kindskopf, aber ich nicht dein Hausknecht. Von 
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mir aus kannſt du da anwachſen.“ Ohne zurückzublicken 
ſchritt er davon und verſchwand hinter den gilbenden Ahren. 

Die heiße, ſtille Einſamkeit war um den Zurückblei⸗ 
benden her; aber er konnte ihrer nicht froh werden. Sie 
grinſte ihn höhnend an; ſie raunte, ſie machte ſich über ihn 
luſtig. „Ei du,“ flüſterte ſie, „wer wird dir nun deinen 
Stock holen? Wer wird dir aufhelfen vom Grabenrand? 
Wer wird dir den kürzeſten Weg nach Hauſe zeigen? Mords⸗ 
kerl du! So ſollte man lauter Männer haben im Vater⸗ 
land!“ Immer wieder rieb er das ſchmerzende Bein, das 
zwiſchen Brennen und Stechen ihn anklagte: „Du ſpringſt 
unbarmherzig mit mir um. Ich will geſchont fein! Ich 
will mich nicht ſo mißhandeln laſſen.“ 

Er lachte auf. Zornig, erbittert. Des Alten Wort 
klang in ihm wieder: „Du ſiehſt deinen Fuß an mit Alt⸗ 
weiberaugen!“ Aufhören mußte das von heute an. Grimmig 
dachte er's. Und ſchon mühte er ſich unbeholfen und mit zu: 
ſammengebiſſenen Zähnen in die Höhe zu kommen. 

Es war ein ſchweres Stück Arbeit, und unwillkürlich 
ſtreckte er ein paarmal die Hand aus, als müſſe die Mutter 
oder eine Nachbarin daſtehen, um ihm aufzuhelfen. 

Zitternd und mit naſſer Stirne ſtand er endlich. Scheu 
blickte er in die Runde, ob niemand ſeine Kraftleiſtung be⸗ 
obachtet habe. Aber nur das leiſe Ahrenrauſchen drang zu 
ihm, und es klang ihm faſt wie raunendes Beifallsgemurmel. 

Er klopfte ſich unſicher und mühſam den Staub von 
den Hoſen. ‚Siehft du, ſagte er dabei innerlich zu ſeinem 
Meiſter, ‚ich mache das jetzt auch ſelbſt, wie du. Du 
brauchſt mich nicht zu höhnen.“ Nach der Stelle ſchaute er 
jetzt, wo ſein Stock im Kornfeld verſchwunden war. Wenn 
er kommen wollte auf einen Pfiff! 

Er lachte mit ſchmerzlich verzogenem Mund. Ein 
paar leiſe Pfiffe tat er, wie um ſich ſelbſt zu höhnen, und 
dann ſetzte er ſich in Bewegung. a 

Es war ein böſes Humpeln, den ausgefahrenen, harten 
Weg entlang, und die haſtenden, leichtfüßigen Käfer, die 
den ſonnenheißen Pfad kreuzten, ſchienen der Plumpheit 
und Unbeholfenheit des ſchwerfälligen Menſchen zu ſpotten. 

Aber endlich war das ferne Ziel erreicht und der hilfe: 
reiche Stock wieder in des Herrn Hand. e 

Ernſt Langgut ſtand. Was hatte er nun von ſeinem 
Durchbrennen, ſeinem Zorn, feiner Erbitterung? Eine töd—⸗ 
liche Müdigkeit und ſcharfe Schmerzen und Hohn und Spott. 
— Und nun gab's nichts, als wieder zurückzukriechen ins 
alte Gefängnis. Heimzuwanken, ſich ausfragen, ſich ſchelten, 
ſich umſorgen zu laſſen. — 

Von den fernen Rebenhängen kam Geſang. Eines 
der Lieder, die jetzt nicht mehr verklangen im Land: „Ich 
muß an Kaiſers Seiten ins ferne Welſchland reiten —“ 

Dem Einſamen brannten die Augen, brannte das un— 
ruhige Herz. Und wieder tauchte, wie eine Rettung aus 
heißer Not, ſeine Drehbank vor ihm auf, ſeine Werkſtatt, 
ſeine Arbeit. Es war ſpät, als er heimkam. Seine Mutter 
empfing ihn mit Vorwürfen, hinter denen die überſtandene 
Angſt hervorlugte. 

In der Nacht durchſchauerte ihn ein leiſes Fieber und 
ließ ihn nicht ſchlafen. Sein Fuß zuckte und glühte. Aber 
er biß auf die Zähne und hatte einen ſeltſamen Troß in ſich. 
Recht fo,‘ dachte er, jetzt muß jeder mehr tun, als er kann, 
warum ſollte ich es beſſer haben!“ Und der verſchwundene 
beinerne Herrgott kam, ſchüttelte den Kopf und ſagte: „Ich 
will wieder an meinen Platz. Was gehen mich Altweiber— 
träume an! Und wenn du ſtirbſt, was iſt's dann Großes? 
Jetzt ſterben noch ganz andere. Die Tapferen ſterben jetzt. 
Aber du biſt feig. Du fürchteſt dich vor Träumen. Hoſen— 
matz, Hoſenmatz!“ 

Der Schweiß brach an ihm aus. Er fiel in ein un: 
ruhiges, durch jähes Aufſchrecken unterbrochenes Schlum— 
mern, und immer wieder rang es ſich als die einzige Klar— 
heit hindurch, daß das Kreuzbild wieder an ſeinen Platz 
müſſe. (Fortſetzung folgt.) 
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„England verletzt das Völkerrecht, wie es von den andern 
Völkern allgemein anerkannt wird; Ae an ſieht jeden Unter⸗ 
tan des feindlichen Landes als Feind an und erklärt dem⸗ 
gemäß nicht nur die Mannſchaften der Kriegsſchiffe, ſondern 
auch die der Handels⸗ und Kauffahrteiſchiffe, ie Handels⸗ 
agenten und Kaufleute als en England erſtreckt 
feine Eroberungsrechte, die nur auf Staatseigentum anwend- 
bar find, auf die Schiffe, die Waren und den Beſitz von Pri- 
vateigentümern; England mißbraucht das Blockaderecht, das 
nach der Anſicht aller andern Völker nur auf befeſtigte Plätze 
anwendbar iſt, indem es dasſelbe auf Städte, Handelshäfen 
und Flußmündungen, die nicht befeſtigt ſind, ausdehnt. Eng⸗ 
land erklärt ſelbſt ganze Küſten und Länder für blockiert, die 
ſo ausgedehnt ſind, daß ſeine ganzen vereinigten Seeſtreit⸗ 
kräfte nicht hinreichen würden, die Blockade durchzuführen. 
Dieſe mißbräuchliche Ausdehnung des Blockaderechts hat nur 
den Zweck, den Verkehr zwiſchen den andern Völkern zu be⸗ 
einträchtigen und dem engliſchen Handel auf Koſten des Han⸗ 
dels aller Völker des Kontinents Vorteile zu verſchaffen.“ 

Dieſe Zeilen, die in ſo treffender Weiſe das Gebaren 
Englands in dem von ihm entfeſſelten Weltkrieg kennzeichnen, 
ſind keineswegs, wie die meiſten Leſer ſicher meinen werden, 
dem neuſten Leitartikel einer 3 entnommen. Sie 
beziehen ſich überhaupt nicht auf den Weltkrieg, 1105 vielmehr 
ſchon vor 110 Jahren geſchrieben worden und bilden die 
Einleitung des Dekrets vom 21. November 1806, mit dem 
Napoleon I. die e . Been bolt ds gegen Eng⸗ 
land verhängte. Ein weiterer Beweis dafür, daß Englands 
völkerrechtswidrige Kampfmethoden zu allen Zeiten die gleichen 
geblieben ſind. 

1 ers hauptſächlichſten Beſtimmungen des Dekrets von 1806 
auten: 


Artikel J. 
Die britiſchen Inſeln befinden ſich im Blockadezuſtand. 


Artikel II. 
Jeder Handel und jede Korreſpondenz mit den britiſchen 
Inſeln ſind unterſagt. 
Artikel V. 


Jede Ware, die England gehört oder aus ſeinen Fabriken 
und Kolonien kommt, wird als gute Priſe erklärt. 


Durch ſpätere Dekrete wurden dieſe Beſtimmungen noch 
weiter verſchärft; außerdem wurden durch den Tarif von 
Trianon gewaltig hohe Zölle auf alle Kolonialwaren gelegt. 

Mit der ihm eigenen Kraft ging Napoleon J. ſofort 
an die Durchführung ſeines gewaltigen Planes, der, wenn 
er gelingen ſollte, England in der Tat ins Herz treffen mußte. 
Ein umfangreicher Küſtenſchutz wurde eingerichtet, eine wahre 
Armee von franzöſiſchen Zollwächtern wurde in Bewegung ge⸗ 
ſetzt. Deutſchland, Rußland, Dänemark und nach und nach alle 
andern Länder des europäiſchen Feſtlandes wurden gezwungen, 
der Kontinentalſperre beizutreten und ihre Küſten und Häfen 
der engliſchen Wareneinfuhr zu e Die engliſchen 
Waren, die trotzdem noch auf Sch ie hereinkamen, 
wurden anfangs zugunſten der Staatskaſſe konfisziert, ſpäter 
aber einfach auf öfentlichen Plätzen verbrannt, was in der 
Bevölkerung, die er unter der Entbehrung der nötigen 
engliihen Waren litt, viel böſes Blut machte. 

Napoleon I. wußte es ſehr wohl, daß viele engliſche Pro⸗ 
dukte, namentlich Webſtoffe und Kolonialwaren, der Bevölke⸗ 
rung unentbehrlich waren. Er verſuchte deshalb nach Kräften, 
Erſatz für die fehlende engliſche Einfuhr zu ſchaffen. Er konnte 
wie alle genialen Naturen nicht bloß zerſtören, er konnte auch 
ad de und gab ſich große Mühe, neue Werte zu ſchaffen 
und den europäiſchen Markt ganz von England unabhängig 
u machen. So ließ er denn neue a Habriten errichten, 

egünſtigte durch 1 reicher Mittel die Neuanlage 
privater Fabriken, regte den e durch 2 
hoher Preiſe an. Unter feiner Einwirkung entſtanden übera 
anz neue: Induſtrien. So die Zuckerinduſtrie in Deutſch⸗ 
and und Frankreich, die aus Rüben Zucker herſtellte, der dem 
bisher faſt ausſchließlich gebrauchten Zucker aus Zuckerrohr 
gleichwertig war, die Krappinduſtrie in Frankreich und endlich 
die großen Textilinduſtrien in Sachſen und in andern Ländern, 
die heute noch alle in 1 Blüte ſtehen. 

Natürlich ließ ſich alles dies nicht von heute auf morgen 
machen, es verging geraume Zeit darüber, ehe dieſe neuen 
Induſtrien gebrauchsfertige Waren in dem Umfange, wie ſie 
gebraucht wurden, auf den Markt bringen konnten. Die Be⸗ 
völkerung empfand daher nach wie vor die Kontinentalſperre 
als eine ſchwere Laſt. Der große Gedanke Napoleons J., den 
Welthandel von der britiſchen Willkür zu befreien, wurde 
überhaupt nicht verſtanden und fand nirgends Zuſtimmung 
oder Unterſtützung. Im Gegenteil war jeder bemüht, der 
Kontinentalſperre ein Schnippchen zu ſchlagen und ſich im 


„war, daß ein 
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Seen doch in den Beſitz der verbotenen und ſo heiß be⸗ 
gehrten engliſchen Waren zu ſetzen. 
Und bald ſchon zeigte es er daß es bei dieſer Geſinnung 
der Bevölkerung in fast allen Ländern ein Ding der Unmög⸗ 
lichkeit war, einen ganzen Kontinent hermetiſch ee 
Es entwickelte ſich alſo nach und nach ein reger Schmuggel, 
der von beſtochenen franzöſiſchen Zollwächtern begünſtigt wurde, 
und von Tag zu Tag einen größeren Umfang annahm. Dieſer 
Schleichhandel fand bald auch Mittel und Wege, die ge: 
ſchmuggelten Waren weit ins Land hineinzubringen und dort 
mit ungeheurem Gewinn wieder abzuſetzen. „Die ſicherſte Weiſe, 
dieſen e zu betreiben,“ ſchreibt Dr. Fr. Griter, 
eeder in Hamburg, Danzig, Königsberg, Memel 
oder in anderen Seeſtädten ſich von einem franzöſiſchen Inten⸗ 
danten einen Kaperbrief ausſtellen ließ, unter dem Vorwande, 
Jagd auf die engliſchen Kauffahrer zu machen. Der Franzos 
erhielt ein gutes Stück Geld, der Kaper lief aus; es wurden 
ſogar einige blinde Schüſſe mit dem Engländer gewechſelt, 
der ſeine Waren dann dem Kaper überlieferte, um He an die 
Beſteller in aller Stille abzuliefern.“ Und Schloſſer bemerkt 
in ſeiner draſtiſchen Weiſe: „Wer die Franzoſen beſtach, Mein⸗ 
eide ſchwur, Sachen ohne Wert verbrennen ließ und Waren 
von Wert durch innige Verbindung mit dem Auswurf der 
Franzoſen, der über alle Länder ausgegoſſen war, zu retten 
verſtand, ward unermeßlich reich.“ 
„Die Kontinentalſperre konnte alſo nicht erfolgreich durch⸗ 
gl rt werden und hatte letzten Endes ſogar ganz andere 
irkungen, als Napoleon 1. fie beabſichtigt hatte 
England ſelbſt ſetzte ſich mit der ihm eigenen Brutalität 
mit weit beſſerem Erfolge zur Wehr. Es blockierte nicht nur 
die franzöſiſchen Dan und Flußmündungen, ſondern unter: 
ſagte 5 8 allen Schiffen, die aus einem von den Franzoſen 
beſetzten Hafen kamen, die Einfuhr in einen engliſchen. be See 
kaperte es jedes franzöſiſche Schiff, das ſich auf die hohe See 
handel im 9. hatte und organiſierte und leitete den Schmuggel⸗ 
andel im größten Stil. Unzählige Spottbilder verhöhnten 
Napoleon I. und ſeine Dekrete. Dieſer Spott war nicht un⸗ 
berechtigt, denn die Kontinentalſperre war durchaus nicht das 
ae Mittel, um England auf die Knie zu zwingen. 
ochten immerhin Schiffsladungen über Schiffsladungen ver⸗ 
brannt werden, die Preiſe für die Waren, die den Kontinent 
erreichten, waren ſo aii geſtiegen, daß die meiſten chat 
19389 des ſtolzen Inſellandes doch noch ein gutes Geſchäft 
machten. 

Den Todesſtoß erhielt die Kontinentalſperre, als der 
ruſſiſche Kaiſer Alexander unter dem Einfluß des freihändle- 
riſch geſinnten Staatsmannes Speranskij einen neuen Zolltarif 
erließ, der die Einfuhr überſeeiſcher Produkte unter neutraler 
Magde geſtattete und ſomit auch den engliſchen Waren den 

eg nach Rußland frei machte. Auf dem Umwege über Ruß⸗ 
land wurde nunmehr ganz Mitteleuropa mit engliſchen Waren 
verſorgt. Dies bildete bekanntlich den Hauptgrund des für 
Napoleon l. ſo verhängnisvollen ruſſiſchen Krieges. 
Die Geſchichtsſchreiber par bisher im allgemeinen den 
roßen Plan der Kontinentalſperre nur ſehr von oben herab be⸗ 
handelt, ſie haben verſucht, ihn lächerlich zu machen, haben ihn 
töricht und unſinnig genannt. Noch heute wird von den Ka⸗ 
thedern der höheren Schulen und Univerſitäten in ähnlich 
wegwerfender Weiſe über die Kontinentalſperre geurteilt. Und 
doch tut man damit Napoleon bitter unrecht. Sein großer 
Plan ſcheiterte an der Unzulänglichkeit der ihm zu Gebote 
ſtehenden Mittel, an der Beſtechlichkeit ſeiner Beamten und 
an der Verſtändnisloſigkeit ſeiner Zeitgenoſſen. Allmählich 
aber beginnt in neueſter Pia doch eine gerechtere Beurteilun 
der Gedanken Napoleons Platz zu greifen. So fertigte kürzli 
Dr. A. Binz das landläufige Urteil über die Kontinentalſperre 
mit folgenden Worten ab: „In Gegenſatz zu dieſem Urteil 
verdient der Napoleoniſche Erlaß als die größte Tat ſeines 
Genies aus der Verborgenheit der Bibliotheken gezogen und 
der weiteſten Offentlichkeit bekannt gemacht zu werden, denn 
Napoleon hat, ſowohl feiner wie unſerer Zeit weit voraus» 
eilend, dargelegt, in welchem Verhältnis England zum Kon⸗ 
tinent ſteht, und warum es notwendig ſei, England mit allen 
Mitteln zu bekämpfen. Man kann ſagen, daß erſt im Auguſt 
1914 die Welt für das Verſtändnis des Napoleoniſchen Ge— 
dankens reif geworden iſt.“ 

In dem jetzt ſchon ſeit mehr als zwei Jahre wütenden 
Weltkrieg iſt nun wiederum eine Art Kontinentalſperre gegen 
England eröffnet worden, und zwar ging ſie diesmal von 
Deutſchland aus, als Antwort auf den von England gegen 
Deutſchland eingeleiteten völkerrechtswidrigen Hungerkrieg. 
Freilich erſtreckt ſie ſich nicht entfernt ſo weit wie die Na⸗ 
poleoniſche, die ſo ziemlich den ganzen europäiſchen Kontinent 
umfaßte. Diesmal kommen nur der größte Teil Belgiens, 
aft das ganze Oſtſeegebiet und die Küſten Deutſchlands und 
einer Verbündeten in Betracht. Aber die Wirkungen der 
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jetzigen Sperre find doch weit einſchneidender als die der Kon⸗ 
tinentalſperre von 1806, weil wir gebt über ganz andere Mittel 
verfügen, als fie Napoleon zu Gebote ftanden. e ſelbſt 
nimmt jetzt uns gegenüber auch einen anderen Standpunkt 
ein, als es ihn damals einnahm. Jetzt hat es keinen Schmuggel 
organiſiert, ſondern verbietet ſogar unter der Androhung 
ſchwerſter Strafen ſeinen Untertanen jeden Handel mit Deutſch⸗ 
land und ſeinen Verbündeten. Freilich ſchneidet es ſich damit 
nur ſelbſt ins Fleiſch, gibt freiwillig die hohen Gewinn brin⸗ 
genden Geſchäfte mit ſeinen beſten Kunden auf. Uns ſchadet 
es nicht entfernt ſoviel damit, wie es hofft und erwartet. 
Denn die Zeiten, in denen der Kontinent faſt ganz von dem 
Ausland und der engliſchen Zufuhr abhängig war, ſind, Gott 
ſei Dank, längſt vorbei. Seit Jabroechn en ſchon beſi en nich 
land eine hochentwickelte Induſtrie, die der engliſchen nicht 
nur gleichwertig, ſondern in vielen Punkten ſogar weit über⸗ 
legen iſt und ſo ziemlich alles, was im Lande gebraucht wird, 
ſelbſt herſtellt. Viele Rohſtoffe, namentlich die der heißen Zone, 
wie Baumwolle uſw., die wir nach wie vor vom Auslande 
beziehen müſſen, ſind uns freilich jetzt ſo gut wie völlig ab⸗ 
geſchnitten, da auch aus den neutralen Ländern nur wenig 
zu uns hereinkommen kann. Aber die deutſche Induſtrie, der 
deutſche Erfindungsgeiſt und die deutſche Wiſſenſchaft 1 5 
auch ſelbſt in dem Weltkrieg wieder neue Triumphe gefeiert, 
indem ſie für dieſe Rohſtoffe vollwertige Erſatzmittel erfanden 
und ſelbſt herſtellten. So gewinnen wir jetzt den Stick afl. 
den uns ſonſt Chile in ſeinem Salpeter lieferte, aus der Luft. 
Die Solazeliutofe erſetzt uns die fehlende Baumwolle. Aus 
Brenneſſeln 118 0 wir Geſpinſte, aus Sonnenblumenkernen, 
Obſtkernen und Kaſtanien preſſen wir Ole. Selbſt die Welt 
des unendlich Kleinen, die der Sproßpilze und Spaltpilze, 
iſt in 1 Dienſt geſtellt. Hefepilze liefern uns eiweiß⸗ 
haltige Nährhefe als Erſatz für den argentiniſchen Fleiſch⸗ 
extrakt, aus fettbildenden Hefepilzen, wie dem Endomyces ver- 
nalis, laſſen wir Fettſtoffe entſtehen. Wir ſind ferner auf dem 
beſten Wege, den für unſere Automobile ſo nber Kautſchuk 
durch den ſynthetiſchen Gummi zu erſetzen. ie engliſchen 
Abſperrungsmaßregeln können uns alſo gar nicht gefährlich ſein. 
— Um ſo einſchneidender aber find die Maßnahmen, die wir Eng⸗ 
land gegenüber ae haben. Denn wir beſchränken uns 
ſchon lange nicht mehr auf die Abwehr, wir gehen auch 
angreifend gegen England vor, ſchädigen feinen Handel in weit 
wirkſamerer Weiſe, als dies früher mit der Verbrennung der 
engliſchen Waren 7 Unſere herrliche deutſche Flotte 
mit ihren unübertrefflichen U-Booten gefährdet die ganze eng: 
liſche Zufuhr, läßt Schiff auf Schiff mit voller Ladung in den 
Fluten des Meeres verſinken. 

Nach einer un von Dr. Siegfried Toeche⸗ 
Mittler in ſeinem Buche „Das zweite Jahr im Kampfe zur 
See“ hat England im erſten Kriegsjahre 436 ai mit 
695091 Tonnen und im zweiten Kriegsjahre 491 Schiffe mit 
1129555 Tonnen verloren. Zu dieſen Perluſten treten noch 
die geſunkenen Hilfskreuzer und Hilfsſchiffe ſowie die in den 
deutſchen Häfen feſtgehaltenen engliſchen Dampfer, ſo daß Eng⸗ 
land in den erſten beiden Kriegsjahren mindeſtens 2220000 
Tonnen verloren hat. Ferner Ins noch hinzuzurechnen die 
Verluſte der engliſchen Handelsflotte im Auguſt und Septem⸗ 
ber 1916, die auch noch gegen 300 000 Tonnen betragen. Eng» 
land hatte alſo bis zum 1. Oktober 1916 mindeſtens 2620 000 
Tonnen, das ſind mehr als 12 Prozent ſeiner vor dem Kriege 
19 256 766 Tonnen betragenden Geſamttonnage, eingebüßt. 
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Natürlich machten ſich diefe Verluſte in England ſchon in 
su Maße bemerkbar, es herrſcht eine Frachtraumnot, eine 
erteuerung aller Frachten, die von den engliſchen Zeitungen 
KR „geradezu verhängnisvoll“ genannt wird. So betrug 
eiſpielsweiſe die Getreidefracht von Argentinien nach Eng⸗ 
land im Juli 1914 für die Tonne 12 Schilling, im Juli 1916 
aber 150 Schilling. Hauptſächlich ſind durch die Frachtteuerung 
die Preiſe für die Lebensmittel e in die Höhe getrieben 
worden. Der Zentner Weizen koſtet jetzt in London doppelt 
ſoviel als vor dem Kriege, Rindfleiſch iſt um 61, Schinken 
um 41, Kartoffeln um 91, Zucker um 163, Tee um 51 Prozent 
eſtiegen. Voller Wut weiſen die engliſchen Zeitungen darauf 
in, daß trotz des Hungerkrieges Brot, Zucker und Kartoffeln 
in Deutſchland erheblich billiger als in England ſind. In 
einer Proteſtverſammlung der engliſchen Arbeiter wurde kürz⸗ 
lic feſtgeſtellt, daß die Londoner Bevölkerung allein jetzt täg⸗ 
lich eine Million Pfund Sterling mehr für die Lebensmittel 
ausgeben muß als vor dem Kriege. Da London mit ſeinen 
4½ Millionen Einwohnern etwa 10 Prozent der Geſamtbe⸗ 
völkerung ausmacht, muß alſo das e Volk für ſeinen 
Lebensunterhalt jetzt 10 Millionen Pfund, gleich über 200 
Millionen Mark täglich mehr als vor dem Kriege ausgeben. 
Das macht im Monat die nette Summe von 6 Milliarden 
Mark aus. 

Schlafloſe Nächte bereitet ferner den engliſchen Staats⸗ 
männern die fortſchreitende Verſchlechterung der engliſchen 
Handelsbilanz, d. h. das täglich größer werdende Mißver⸗ 
hältnis zwiſchen der Einfuhr und der Ausfuhr. Die Einfuhr 
wies in den erſten achtzehn Kriegsmonaten ſogar noch eine 
Steigerung gegen Faber auf, beſtand aber zum größten Teil 
nur aus amerikaniſcher Munition und anderen Kriegsmitteln, 
die England teuer genug bezahlen mußte. Die Ausfuhr je⸗ 
doch, an der England ſein Geld verdient, iſt ſtändig um ein 
bedeutendes geſunken. Einmal weil der frühere große Export 
nach Deutſchland und den mit ihm verbündeten Ländern ur 
fiel — Deutſchland allein bezog 1913 aus England und feinen 
Kolonien für nicht weniger als 2200 Millionen Mark — und 
zum anderen weil der Krieg auch Englands Verbündete und 
die neutralen Staaten . in Mitleidenſchaft gezogen hat, daß 
Br nicht mehr fo viele engliſche Waren wie früher kaufen 
önnen. 

Gegenwärtig iſt die engliſche Handelsbilanz ſchon mit 
etwa 7½ Milliarden paſſiv, d. h. es wurden für 7 Mil: 
liarden mehr eingeführt als ausgeführt, was natürlich eine 
rieſige Zunahme der Verſchuldung Englands bedeutet. In⸗ 
Dir en iſt auch der Kredit Englands 55 bedeutend ge⸗ 
unken. Für ſeine letzte Anleihe in Amerika mußte es nicht 
weniger als 7 Prozent zahlen. Eine langfriſtige Anleihe im 
eigenen Lande aufzunehmen, wie Deutſchland es bereits fünf⸗ 
mal mit dem größten Erfolge getan hat, wagt England ſchon 
gar nicht mehr. Um die nötigen Mittel für die Fortſetzung 
des Krieges zu erhalten, gibt es jetzt dreijährige Schatzbonds 
aus, die mit 6 Prozent verzinſt werden ſollen. Das iſt das⸗ 
ſelbe England, das früher für ſeine Staatsanleihen nur 
2½ Prozent Zinſen zu zahlen brauchte! 

Man ſieht alſo, daß die „Kontinentalſperre“ des Welt⸗ 
kriegs England ſchon gewaltige Sorgen aufgebürdet hat, von 
denen es nur ein ſiegreicher Ausgang des Krieges befreien 
kann. Daß der Kampf aber nicht ſo verläuft, wie die Eng⸗ 
länder wünſchen, dafür werden ſchon Hindenburg und unſere 
Feldgrauen ſorgen. 
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Kriegsweihnachten 1916. Von Hans Caſpar von Zobeltitz. 


Wir haben dich, Heiland, um ſiegreichen Frieden gebeten 
weimal zum Chriſtfeſt und haben heimwärts gedacht. 
um drittenmal wollen wir eiſernen Willens treten 
n deine Stunden, Herr Chriſt, in deine heilige Nacht. 


Je länger wir draußen in erzenen, e e 

Stunden ſtehen im vaterlandrettenden che 

Je heller erglänzt uns der Stern, der leuchtete eher den 
irten 

Vor Bethlehems Toren; doch dieſer Stern heißt uns Sieg. 


Wir wandern ihm zu mit dem unerſchütterten Glauben, 

Mit dem die drei Kön'ge 1 Krippe gewandert ſind. 

Am Wege bleiben die Hal en, die Laſchen, die Tauben. 

Die Ganzen kommen zum Sieg und zu dir, du Me 
ind. 


Der ſchwere Sieg, den du auf Erden errungen, 

Er leuchtet vor uns, ein Beiſpiel, für uns gemacht. 

Wir 8 wie du, bis wir ſprechen: es iſt vollbracht, 
Bis wir das Glück des Vaterlandes erzwungen 


Sei mit uns, du Sieger, wir bitten's in heiliger Nacht. 
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(Von links nach rechts: 


(nit Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaiſer und eich! 


Kriegschronik: 


27. Dezember 1916: Im Ypernbogen und auf dem 
Nordufer der Somme ftarker Feuerkampf. — Ge- 
echte am Graberka- Hbſchnitt, nordweſilich 3alocze 
und am Dftufer der Goldenen Biſtrit. — Die 
9. Armee des Generals v. Falkenhayn hat in 
fünftägigen Ringen die ſtarken Stellungen der 
Ruffen an mehreren Stellen durchbrochen: ſüͤd⸗ 
weſtlich Rimnicul= Sarat find fie in 17 Kilometer 
Breite vollig genommen. in der Dobrudima 
Fortſchritte vor Macin. 


W. Dezember: Gefechte an der Ludowa in den 
Waldkarpathen, im Meftecanesci=Abfchnitt und 
am Ojtoz- und putna- Tal. — Grofier Sieg bei 
Rimnicul-Sarat. Weiter 8 durch- 
brachen deutſche und oſterreichiſch - ungariſche 
Truppen die ſtark berſchanzten Linien der Ruffen 
und — — U in nordöftlidyer Richtung vor. In 
der Dobrudſcha Höhenftellungen öftlidy Macin er- 
obert. Angriffe nordöftlidy des Dojran=Sees. 


29. Dezember: Fortfchritte am Weſtufer der Maas, 
an der Höhe K4 und am Südhange des »Toten 
Mannes«; ebenfo am Walde von Cheppy und 
Malancourt. — In den Gebirgen der Oſtfront von 
Siebenbürgen wurden die Ruffen zurückgedrängt. 
— Der linke Fiügel der 9. Armee brach im Ge- 
birge ſtarken Widerſtand und erreichte Dumitrefti ; 
der rechte Flügel ſtießß zwiſchen dem Rimnicul= 
Abfchnitt und dem Buzaul nach Nordoften vor. 
— In der Dobrudfdya ift Rachel genommen. 


3%. Dezember: Nordweftlidh Cine, an der Somme 
und an der Hisne Zunahme des Feuers. Angriffe 
am »Toten Mann-. — Im fiebenbürg ſchen 6renz= 
gebirge verfchanzte Stellungen der Ruffen erobert. 
— Auf der ganzen Front zwifdyen Gebirge und 
Donau folgen unfere Truppen dem weichenden 
Feinde; fie ftehen in fortſchreitendem Kampf in 
der Linie nordöftliih Dizirul— Suteſti— Slobozia 


(halbwegs Rimnicul»Sarat— Plaginefti). 


ſüdlich des Ta Baſſee- Kanals, beiderfeits der 
Somme und nordweſtlich Reims. — Günſtige 
Kämpfe im Grenzgebirge zur Moldau, ebenfo 
beiderfeits des Ojtoz-Tales und bei Niereju im Ja- 
bala- Tale. — Nördlich und öftlidy von Rimnicul» 
Sarat, befonders am Rande des Gebirges, ftarker 
Widerſtand gebrochen. Die Donauarmee nähert 
ſich der ſtark befeftigten Linie Gurgueti—Ciucea. 
— Fortſchritte gegen Macin. 


1. Januar 1917: Gefechte füdlich Riga, bei Smorgon 


und bei Pinsk. — Im 3abal . Tale wurden Aereftrau 
und Ungureni genommen. — Die 9. Armee hat 
den Feind in Stellungen halbwegs Rimnicul=Sarat 
und Focfani, die Donauarmee in den Brücken- 
kopf oon Braila zurückgedrängt. — In der Do- 
brudſcha weiteres Doröringen auf Macin. 


2. Januar: Im Ypernbogen lebhafter Geſchũtikampf. 


efedyte in der Champagne, in den Argonnen 
und auf dem Dftufer der Maas. — Angriffe (üd= 
lich Riga, ſũdweſtlich Dünaburg und weſilich 
Stanislau. — Südlich des Trotoful=Tales der Diel= 
umſtrittene Aöhenrüken des Mt. Faltucanu ge- 
ftärmt. Sooeja im Suflta-Tale genommen. — Dor« 
marſch auf die Brückenkopfftel'ungen bei Pocfani 
und Fundeni. — Neue Fortſchritie bei Macin. 


3. Januar: Gefecht im Priefterwalde. — Ebenfo füd= 


lich des Dryswjatyu- Sees und öſtlich von 3loczom. 
— Angriffe gegen Mt. Faltucanu. Iwiſchen Suſita- 
und Putna-Tal wurde Barſesci und Topesci be- 
fett. Dordringen in den Bergen zwiſchen Jabala- 
Tal und der Ebene. Pintercejti und Mera am 
Milecoul geftürmt. — In der Dobrudſcha Dor= 
marſch auf Macin. 


4. Januar: Nordweſtlich Dünaburg eine Düna=Infel 


erobert. — An den Waldkarpathen Stellungen 
bei Meftecanesci verloren. Nördlidy der Djtoz» 
Strafje und beiderfeits Soveja (im Sufita= Tale) 
mehrere Höhen geftürmt. — Oberhalb Odobeſti 
(nordweſtlich Focfani) ift der Milcoou » Abfchnitt 
überwunden. Weſtlich der Buzaul- Mündung 
ftarke Reiterangriffe. — Macin und Jijila 
geftürmt. 


31. Dezember: Jeitweiſe heftiger Artilleriekampf| 5. Januar: Gefecht bei Loos. — Angriffe auf die 


Dünaelnfel und Zn Czokaneſũi und Dorna 
Watra. Fortſchritte in den zwiſchen der oſtgrenze 
Siebenbürgens und der SeretheTliederung liegen- 
den Bergen. — fordweſilich Odobeſti mehrere 
Köhenftellungen erfürmt. Slobozia und Notefti 
geſtürmt. Südlich des Buzaul die Brückenkopf- 
tellung von Braila durchbrochen. Gurgueti und 
amanul genommen. 


6. Januar: Gefechte bei Serre, Maffiges und nord- 


oſtlich Derdun. — Starke Angriffe zwiſchen der 
Küfte und der Strafe Mitau—Riga, kleinere an 
Dünafront und nördlich des Miadziol= Sees. — 
Fortfchritte ſüdlich des Tlotuſul - Tales, zoiſchen 
Mgr. Cafinuli und Suſita- Tal und füdöftlich Soveja. 
— Starke Stellungen von Tartaru bis Rimniceni 
erftürmt; Dlaneasca, 6ulianca und Maxineni ge- 
nommen. Braila erobert. 


7. Januar: nach mehrftündiger Feuervorbereitung 


engliſche Angriffe bei Arras. — Starke ruſſiſche 
Dorftöhe im Abfdhnitt von Mitau. — Zwiſchen 
Ojtoz- und putna- Tal wurden Ruffen und Rumä» 
nen meiter gegen die Ebene zurückgedrängt. 
Der Gipfel des Mgr. Ddobefti geftürmt. Iwiſchen 
Focfani und Pundeni großer Entlaftungsangriff 
der Ruffen berluſtreich zuſammengebrochen. — 
Gefechte am Dojran=See. 


8. Januar: An der Yfer=Pront, im Upern-Bogen und 


nördlich der Somme lebhafter Artilleriekampf. — 
Angriffe weſtlich der Strafe Riga Mitau. — Ru- 
mänen und Ruſſen aus dem ſtark befeftigten 
Gebirgsſtock des Mar. Odobeſti auf die Putna 
zurükgemworfen. Die Milcovu=Stellung geftürmt. 
Focfani genommen. — Aufklärungsgetedjt 
zwiſchen Odhrida= und Prefpa=See. 


9. Januar: Erneute Angriffe beiderfeits der Na, 


ebenfo zwiſchen Friedridyitadt und Chauffee Mitau— 
Diai ; die kleine Düna=Infel 6laudon wieder ber- 
loren. — Kämpfe im Bereczker Gebirge; beider= 
feits des Caſinu- und Sufita=Tales ſtarke Stel- 
lungen geftürmt. — Der Putna-Abfaynitt erreicht. 
Beiderfeits Fundeni ift der Ruſſe in die Linie 
er ie geworfen. Garleaska ge- 
tut mt. 


Im großen Hauptquartier. Aufnahme von A. Jaguſch. 


V. Band. 


Generalfeldmarſchal von Hindenburg, unſer Kaiſer 
General der Infanterie von Ludendorff, 


Reichskanzler von Bethmann Hollweg, König Ludwig von Bayern 
Admiral von Holgendorff.) 
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8 Der Donauhafen von. Braila. 8 


® Vom rumäniſchen Kriegsſchauplatze. 8 


dringenden Truppen nördlich von Rimnicul⸗Sarat ſtarken füdweſtlich von Braila zurückgedrängt. Unſere Feinde haben 
Miderftand, beſonders am Rande des Gebirges. rer te ihnen von den Mittelmächten angebotenen Friedensver⸗ 
wurde gebrochen, und auch zwiſchen den Rimnicul⸗Sarat - und un ngen en abgelehnt; ſo muß das wert des 
Buzaul⸗Niederungen wurde unter heftigen Kämpfen Gelände riegers zunächſt weiter ſprechen. 


Um die Jahreswende fanden unſere unaufhaltſam vor⸗ 8 5 der Feind wurde in ſeine vorbereiteten Stellungen 


RR Der Fiſchmarkt in Galatz an der Donau. Aufnahmen des Leipziger Preſſe⸗Büros. 88 
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Nebelnacht. Von Carl Frank. 


Drüben in Englands Nebelgrau, 
In der großen Stadt ein ſtolzer Bau — 
Männer mit nie gerührten, kalten 
Augen und Mienen voll harter Falten 
Möchten zwingen des Schickſals Gang, 
ane die Sache geht doch zu lang. — 
eugt einer ſich über Tabellen und Liſten: 
ich weiß nicht, verſteh nicht, die Deutſchen müßten, 
Sie ſollten ſchon längſt“ ... Er braucht's nicht zu ſagen, 


Friedenstauben. 


Noch geht die Flut des Weltkriegs hoch, noch wollen ſich 
nirgends trockne Stellen zeigen, auf denen die Ueberlebenden 
wieder Fuß faſſen könnten; aber zum erſten Male nach zwei 
und einem halben Jahre macht ſich die Taube mit dem Oel⸗ 
gweiß dem Auge in der Ferne bemerkbar! Der feierlichen 

r.lärung der Friedensbereitſchaft der Mittelmächte iſt die 
Aufforderung Amerikas zur friedlichen Erörterung der Streit⸗ 
punkte gefolgt! Wie ſehr dieſe Schritte dem Wünſchen und 
Sehnen aller Welt entſprechen, haben die beifälligen Noten 
der Schweiz und die Aeußerungen der öffentlichen Meinun 
nicht nur in den neutralen Ländern bewieſen! Ueberall iſt 
man offenbar des Blutvergießens, der Vernichtung aller 
Friedensarbeit, der Unterdrückung aller Träume von Gemein⸗ 
ſchaft der Völker und der Menſchheitsziele müde. Nur die all⸗ 
P Herrſchaft des Kriegsrechts und die noch unbeſchränkte 

acht der Männer, die dieſen Kampf zur Niederzwingung 
und Zertrümmerung der unbequemen mitteleuropäiſchen 
Staaten 1 eplant und Jahrzehnte lang ruhig vorbe⸗ 
reitet und ohne Anlaß vom Zaun gebrochen haben, verhindern 
es, daß überall die Sehnſucht nach Frieden in vollem Maße 
bereits zum Ausdruck kommt. 

Die amtliche Antwort unſrer Feinde auf das Angebot 
käfer Friedenskonferenz hat daher geraume Zeit auf ſich warten 
aſſen. 

Ihre Abfaſſung iſt ie leitenden Staatsmännern wohl 
nicht leicht gefallen. Mußten fie ſich doch nicht allein mit den 
Mittelmächten, ſondern auch mit den immer ſchwerer unter 
dem Krieg leidenden und daher Frieden erſehnenden Neu⸗ 
tralen auseinanderſetzen, die Amerikas Vorgehen mit Jubel 
begrüßt haben. — 

Wie leider bei der ganzen heutigen Lage im feindlichen 
Lager kaum anders zu erwarten war, iſt von Deutſchland und 
ſeinen Verbündeten die Hand einſtweilen vergebens den Feinden 
entgegengeſtreckt worden. Sie wollen von Friedensſchluß im 
Ernſte nichts hören, ſolange die Mittelmächte nicht ohnmächtig 
am Boden liegen und die Entente nicht in der Lage iſt, die 
Ziele, um derentwillen ſie den ſo lange vorbereiteten Kampf 
entſeſſelt hat, nach Belieben zu verwirklichen. Vor der Hand 
bleibt alſo den Verbündeten, wenn fie ſich nicht einfach den 
Bedingungen der Feinde fügen wollen, nichts anderes übrig, 
als weiter zu kämpfen. 

Die ſchnöde Abweiſung ihres Angebotes ſetzt ſie aber 
in die Lage, die letzten noch immer bisher genommenen Rück⸗ 
ſichten fallen zu laſſen und nun aus allen Kräften ſich gegen 
die nunmehr offen ihre Vernichtung anſtrebenden Gegner zur 
Wehr zu ſetzen. 

Die Hoffnungen, die vielfach auf die Schritte der Mittel⸗ 
mächte und der Neutralen in den letzten Wochen des nun⸗ 
mehr zu Ende gegangenen Jahres geſetzt worden ſind, haben 

ch freilich damit als eitel erwieſen. Dem ſo allſeitig erſehnten 
9 — 5 dürften ſie aber trotz alledem die Welt näher gebracht 
aben. - : 

Der Weltkrieg hätte ſchwerlich die Ausdehnung gewonnen 
und würde kaum ſo lange gedauert haben, wenn nicht wider 
alles Erwarten die Vereinigten Staaten, deren Bevölkerung 
einen ſo ſtarken deutſchen Einſchlag hat, vom erſten Tage des 
1 an unzweideutig auf die Seite der Entente getreten 
wären. 

Amerika hat ihr nicht allein die Waffen und das Geld 
in den erſten Jahren nn ſondern hat unſere Feinde auch 
mit allen nötigen 15 en und Lebensmitteln verſorgt, hat 
ihr die Sicherheit für ihre Schiffahrt verſchafft und nichts ver⸗ 
ſäumt, um die öffentliche Meinung in der ganzen Welt gegen 
uns R vergiften. 1 , 

it Trauern werden die Deutſchen, die Amerikas Auf: 
ſtieg ſeit mehr als hundert Jahren ſo freudig und neidlos 
begrüßt und nach Kräften gefördert haben, in Zukunft daran 
ke denken müſſen, wie wenig Verſtändnis und Mitgefühl 
e, die noch dazu zu den beſten Geſchäftsfreunden der Union 


Das Wort, das ſie alle im Sinne tragen; 
„Verhungert fein“, es klingt nicht ſchön, 

Bloß ſollt' es endlich einmal ra — 

„Sie ſollten ſchon längſt — — ’s iſt nicht zu fallen“ — — 
Was ſtöhnt und heult nur der Wind durch die Gaſſen? 
Und der Regen trommelt, als rief er zur Schlacht, 
Wie ein Leichenzug kommt die Nebelnacht . 

Und ein dumpfes Grauen ſenkt bang und ſchwer 
Seine ſchwarzen Schwingen aufs Häufermeer — — 


Von Legationsrat Dr. Alfred Zimmermann. ® 


gehörten, bei dem Kampfe ums Daſein jenſeits des atlan⸗ 
tiſchen Meeres gefunden haben. Die heutigen Machthaber in 
aſhington haben uns gezeigt, daß die bisherige Annahme, 
at cd Leute würden nicht die Hand dazu bieten, 
hren beſten Kunden den Garaus zu machen, im Staatsleben 
irrig iſt. Man hat es in den Vereinigten Staaten vorgezogen, 
alles zu tun, um zu Nutz und Frommen Englands und ſeiner 
Verbündeten den dichtbevölkertſten und aufnahmefähigſten Teil 
Europas zu ruinieren, ſtatt dem eignen Handel und Gewerbe 
die reichſten Märkte offen zu halten und vor allem die Frei⸗ 
heit des Verkehrs auf dem Weltmeer e wei 
und ein halbes Jahr hat die Union dieſe Politik durchgeführt 
und nichts verſäumt, was zum Schaden der Mittelmächte aus⸗ 
ſchlagen konnte. Mehr als einmal iſt ſie dieſen bei ihrem 
ſchweren Kampf in den Arm gefallen und hat gegen ſie in 
aller Öffentlichkeit eine im Verkehr nicht kriegführender Groß: 
mächte wohl kaum je dageweſene Sprache geführt. Sie hat 
überdies bisher alle Anregungen verſchiedener Seiten, den 
Verſuch einer Vermittlung in dem Kampfe zu machen, mehr 
als einmal ausdrücklich abgewieſen. Und jetzt, nachdem die 
Mittelmächte ihre übrigens jederzeit betonte Friedens⸗ 
bereitſchaſt feierlich verkündet hatten, hat plötzlich auch Prä⸗ 
ſident Wilſon zur Überraſchung der Welt die e 
Mächte feierlich und nachdrücklich aufgefordert, das Kriegsbeil 
zu begraben und in Sfriedensverhandlungen einzutreten! So 
5 55 hat er ſein Vorhaben u halten verſtanden, daß feine 
ote am ſelbigen Tage den Regierungen überreicht wurde, 
an dem die englif e Whrend ausſprach: „Eine energiſche 
ortjegung des Krieges muß unſer einziges Streben ſein, 
is wir die Rechte, die unſere Feinde ſo rückſichtslos verletzt 
9 wiederhergeſtellt und die Sicherheit Europas auf feſte 
rundlagen geſtellt haben!“ 

Das feierliche Friedensangebot der Mittelmächte, das in 
gegenwärtiger Zeit, wo jeder der feindlichen Großſtaaten noch 
auf vollen Sieg hofft und wo überall noch die Urheber des 
Weltkrieges am Ruder ſind, vielfach etwas überraſchend ge⸗ 
wirkt hat, iſt durch Amerikas Schritt voll gerechtfertigt worden 
und hat dadurch überdies eine erhöhte Bedeutung gewonnen. 
Der Präſident hat ſeine Note begründet als die Anregung 
einer neutralen Nation, deren Intereſſen durch den Krieg 
ernſtlich in Mitleidenſchaft gezogen worden ſind und deren 
Intereſſe an einer baldigen Beendigung des Krieges ſich da⸗ 
raus ergibt, daß ſie offenkundig genötigt wäre, Beſtimmungen 
über den beſtmöglichen Schutz ihrer Intereſſen zu treffen, falls 
der Krieg fortdauern ſollte. An einer zweiten Stelle hat er 
erklärt: „Der Präſident ſieht es als ſein Recht und als ſeine 
Pflicht an, das Intereſſe der Vereinigten Staaten an der Be⸗ 
endigung des Krieges darzutun, damit es einſt nicht zu ſpät 
iſt, die großen Ziele, die ſich nach Beendigung des Krieges 
auftun, zu erreichen, damit nicht die Lage der neutralen 
Staaten, die jetzt ſchon äußerſt ſchwer zu ertragen iſt, ganz 
unerträglich wird, und damit vor allem nicht die Ziviliſation 
einen nicht zu rechtfertigenden und nicht wieder gut zu machen⸗ 
den Schaden erleidet.“ Nach den Erfahrungen in der U⸗Boot⸗ 
ſache könnte man aus dieſen Sätzen eine wenig verhüllte 
Drohung der Amerikaner gegen die Mittelmächte herausleſen. 
Nachdem dieſe aber ſchon vor Empiang der Note fo feierlich 
ihre Friedensgeneigtheit kundgetan und die Hand zur Ber: 
ſöhnung den Feinden geboten haben, geht das nicht an. Die 
Drohung richtet ſich jetzt unzweifelhaft gegen die Entente, 
die ja deutlich genug ihre Abneigung gegen einen Friedens⸗ 
ſchluß im jetzigen Augenblick zum Ausdruck gebracht hat. Das 
iſt den Herren in London und Paris auch nicht zweifelhaft, 
und ſo erklären ſich ihre krampfhaſten Bemühungen, Wilſons 
Worten einen anderen Sinn unterzuſchieben, ihre Hinweiſe 
auf den engliſch⸗ amerikaniſchen e e e d der 
die Vereinigten Staaten an gewaltſamer Wahrung ihrer Rechte 
gegenüber England hindern ſolle! Viel Erfolg ſcheinen ſie da⸗ 
mit freilich zur Zeit nicht zu haben. Offenbar iſt man in 
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Amerika ge enwärtig der Meinung, daß mehr Nutzen, als ihn Verlorenen nichtrechnen ann Dieſe Lage iſt es, die die Le iter 
bereits genoſſen, für die Union aus dem Kriege nicht zu ziehen der Ententeſtaaten veranlaßt, mit ſolcher ntſchiedenheit einen 
iſt. Man fürchtet, daß eine Fortdauer des elbſtmörderiſchen Friedensſchluß im jetzigen Augenblick abzulehnen und alle Er⸗ 
ampfes nicht allein das frühere Geſchäft, Be auch wartungen auf die Zukunft zu ſetzen. Dieſe Abſicht läuft aber 
Amerikas politiſche und wirtſchaftliche Intereſſen ſo ernſt⸗ den Muͤnſchen und Bedürfniſſen der Amerikaner geradenw eg? 
lich gefährdet, wie das deutſche Sachkenner ſeit langem entgegen, wie Wilſons Note beweiſt. Es ſcheint alſo kaum 
vorausgeſehen aben. Iſt dieſe Annahme aber richtig, ſo einem Zweifel zu unterliegen, daß er, nachdem die Mittel- 
werden voraus ichtlich die Rückſichten, die bisher Amerikas mächte ihre Friedensbereitſchaft von ſelbſt tundgegeben habe n. 
gern bejtimmt haben, ſtart in den Hintergrund treten. Maßnahmen ergreiſen wird, die geeignet ſind, die widerha gg 
ngeſichts Des unbedingten Eintretens der Union für unſere rigen Ententeſtaaten ſeinem Willen zu beugen. Gegen ſie all e in 
Naben in dieſem Kriege haben wir uns allmählich mit dem wird ſich ſein Druck richten müſſen. Sie allein ſind es ja, die 
edanten abgefunden, daß Amerika alle früheren Erfahrungen von Verhandlungen, von Entgegenkommen, von Anerkennung 
vergeſſen hat und ſich nur noch als engliſche Kolonie fühlt. der tatſächlichen Verhältniſſe nichts wiſſen wollen. Präſident 
Jetzt entſteht doch der Anſchein, daß der Geiſt der die Union Wilſons Schritte in dieſer Hinſicht verſprechen um ſo mehr Erfolg, 
vor hundert Jahren zu mehrjährigem Kriege gegen England als er nach allem, was über die Stimmung in andern neutralenLäu⸗ 
beſtimmt und auch ſpäter noch beſeelt hat, no nicht ganz dern bekannt wird, mit ihrer vollen Unterſtützung rechnen kaun. 
verſchwunden iſt. Sobald Amerikas Geſchäft und ltſtellung Bei unſern Feinden ſucht man über dieſe unbequemen 
in Gefahr kommen, lebt er anſcheinend wieder auf. Iſt dieſe wägungen vorderhand mit dem Troſt fortzukommen. da 
Annahme aber richtig, jo wachſen die Ausſichten für den Amerika bei ſeiner Englandfreundlichkeit ſich zu Maßnahmen 
Weltfrieden er eblich. 5 egen die Entente nicht entſchließen werde. Seine Drohungen 
erbietet Amerika den Handel mit Waffen, Munition f i i 
und Lebensmitteln, verhindert es weitere Vemant hiffahel neues Einſchreiten gegen deren Kriegsmaßnahmen. Das frühere 
der Entente, wendet es auf ihren Handel und Schiffahrt Auftreten Wilſons läßt ja eine ſolche Auslegung ſeiner Worte 
dieſelben Grundſätze an, die es den Miene el gegen⸗ eilich leider nicht als unbedingt unmöglich erſcheinen. Wahr⸗ 
über 1 angezeigt a tet, dann können unſere Fei nicht. Herr Wilſon und 
Kampf nich mehr lange fortſetzen. Ausgeſ lol von feine Berater wiſſen ſehr genau, daß Deutſchland ſich ſtreng 
Amerika, bedrängt von nterjeebooten werden fie lich bald an die mit ihm getroffenen Vereinbarungen hält und daß die 
dazu bequemen müſſen, den ittelmächten die Hand zur Union keinerlei wirtiame Waffen mehr gegen die Mittelmächte 
9 8 zu bieten. — Nicht umſonſt hat wohl Präſident beſitzt. Mehr Schaden, als Amerika ihnen ſchon zugeſügt, kann es 
Wilſon in ſeiner Note geſchrieben: „Vielleicht iſt der Friede ihnen nicht antun. Jeder Streit mit ihnen würde nicht der 
näher als wir glauben. ielleicht find die Bedingungen, auf Verkürzung und raſchen Beendigung des Weltkriegs dienen, 
denen die beiden kriegführenden Parteien es für nötig halten die Amerika 5 nötig hält, fondern fie nur erſchweren und 
u beitehen, nicht ſo unvereinbar, als manche fürchten“. Ein verlängern. 
o kühler Rechner. wie er, iſt ſich über die eben kurz ange im Weißen, Hauſe Waſhingtons werden ſich darüber nicht im 
deutete Sachlage ſicher weniger im Zweifel als irgend jemand Zweifel befinden. — Die ganze Lage um die Jahreswende iſt 
anders. Er würde ſolche Sätze ſchwerlich der Öffentlichkeit daher unzweifelhaft für uns günſtiger als vor einem ahre. 
übergeben haben, wenn er nicht mit dem Erfolge rechnete. Wir ſind dem Ende des blutigen Ringens unzweifelhaft näher. 
Wäre der Krieg anders verlaufen, als es der Fall iſt, hätte Wir können beſtimmt hoffen, nicht umſonſt alles für Wahrung 
ja wahrſcheinlich die Union als mächtigſter, ungeſchwächter unſerer Rechte und unſers Beſtandes eingeſetzt zu haben. 
Dritter den triegführenden Staaten einfach den Frieden vor⸗ Wieder einmal zeigt ſich die Wahrheit des Goetheſchen Worts: 


ſchreiben und die Bedingungen diktieren können. So liegen eiger Gedanken bängliches Schwanken 
aber heutzutage die Dinge nicht. Die Mittelmächte daben dich endet kein Schickſal. macht euch nicht freil 
nicht nur der? einde erwehrt, ſondern ſind im Beſitze ſo vieler Allen Gewalten zum Trotz ſich erhalten, 
wertvoller Pfänder, daß ohne langen, weit heftigeren und glück⸗ Nimmer ſich Denen: fräftig ſich zeigen, 
licheren Kampf als bisher der Gegner auf ückgewinn des für Rufet die Arme der Götter herbei. 


2 El⸗Ariſch. Ein Etappenort in der Sinai⸗Wüſte. 


Wenn man der alten Karawanenſtraße folgt, die unweit blick, da dieſe Zeilen geſchrieben werden, noch die Beſtätigung 
der Küſte, von Jaffa über Gaza führend, Paläſtina mit Agypten ehlt. — An der Mündung des im Sommer ausgetrockneten Wadi 
verbindet, ſo gelangt man 45 km weſtlich der türkiſch⸗ägypliſchen l⸗Ariſch gelegen, umgeben von kleinen Gärten, Feigenbäumen 
Grenze zu der alten Wüſtenſtadt El⸗Ariſch, die die Engländer und Palmenhainen, nahe den blauen Fluten des Mittellän⸗ 
vorgeben erbeutet zu haben. eine Nachricht, für die in dem Augen⸗ diſchen Meeres, war El⸗Ariſch ſchon im Frieden mit ſeinen 


2 Der Kommandierende General des v. Expedltionskorps mit ſeinem Stabe verläßt El⸗Ariſch zu einem Erkundungsritt. 
(Neben der Reitergruppe ein Brunnen mit Motorbetrieb.) 
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Der äußere Teil der Stadt El⸗Ariſch. 


Das Innere eines Hofes. 


ie x FR N Fi * 
Straße in der Wüſtenſtadt El⸗Ariſch; vorn rechts das deutſche Difigierlagarett. 


5000 Einwohnern der be⸗ 
deutendſte Ort der Sinai⸗ 
Wüſte. Ständige Siede⸗ 
lungen fehlen dieſer faſt 
ganz, da ihre Bewohner 
nomadiſierende Beduinen 
ſind, die je nach der Jah⸗ 
reszeit ihre Wohnplätze 

ſeln. Mit dem dürf⸗ 
tigſten Ackergerät, das noch 
aus der Zeit des Erzvaters 
Abraham zu ſtammen 
ſcheint, beſtellt der Be⸗ 
duine mit ſeinen Frauen 
Teile des Wüſtenbodens 
mit Mais und Waſſer⸗ 
melonen, zuweilen auch 
mit Gerſte. In unmittel⸗ 
barer Nähe unter Feigen⸗ 
bäumen entſteht ſein gell. 
lager; Brunnen werden 

egraben, und der Wohn⸗ 

itz für mehrere Monate 
iſt fertig. 

Im Vergleich mit die⸗ 
ſen Siedelungen wirkt El⸗ 
Ariſch mit ſeinem ausge⸗ 
dehnten Gewirr von Lehm⸗ 
häuſern und Höfen, ſeiner 
von einem ſchlanken wei⸗ 
ßen Minarett überragten 
Moſchee faſt wie eine 
Großſtadt. Durch tiefen 
gelben Sand, den ein kräf⸗ 
tiger Seewind häufig ſo 

och aufwirbelt, daß der 

taub die Sonne verdun⸗ 
kelt, betritt man die an 
allen Seiten offene Stadt. 
Enge. ſchmaleGaſſen führen 
en den hohen Lehm⸗ 
wänden der in arabiſcher 
Bauart gehaltenen Häuſer 
hindurch. Kein Laut außer 
dem Gurgeln der Kamele, 


krug auf dem Kopf, laut⸗ 
los und ſchnell vorüber. 
Im Schatten einer Mauer⸗ 
ecke kauern ein paar zer⸗ 
lumpte Kinder. 

In dieſes faſt ein⸗ 
farbige Bild miſcht ſich 
das dürftige Grün einzel⸗ 
ner Feigenbäume und Rat: 
teen. Heiß brennt tags⸗ 
über mit unbarmherzigen 
Strahlen die ſüdliche Son⸗ 
ne hernieder und zwingt 
Menſchen und Tiere, das 
Innere der Häuſer und 

öfe aufzuſuchen. Aber 
ber dieſer Lehmſtadt mit 
all ihrer Armut und Dürf⸗ 
tigkeit, über ihren hun⸗ 
gernden, zerlumpten Be⸗ 
wohnern, wölbt ſich ein 
Himmel, ſo tiefblau und 
wolkenlos, wie man ihn 
ſonſt kaum findet. 

Reges Leben herrſcht 
tagsüber nur an den außer⸗ 
alb der Stadt gelegenen 

runnen. Ankommende 
Karawanen tränken dort 
ihre Tiere, abgehende 
füllen Waſſer in Fäſſer 
und Ziegenſchläuche und 
verladen ſie auf die Ka⸗ 
mele. Das Waſſer von 
El⸗Ariſch iſt ſehr wohl⸗ 
ſchmeckend; nur bei einigen 
runnen hat es einen 
bitter ſalzigen Geſchmack. 
Der Waſſerreichtum, in 
Verbindung mit der Lage 
an einer der Hauptkara⸗ 
wanenſtraßen gab dem Ort 
ſchon im Frieden eine 
große Bedeutung. 

Die deutſch⸗türkiſchen 


dem gelegentlichen Ruf des Kameltreibers, tönt an das Ohr des Unternehmungen gegen den Suez⸗Kanal haben El⸗Ariſch zu 
Wanderers. Tiefer, loſer Sand dämpft die eigenen Schritte. einem wichtigen Etappenort gemacht. Vorbedingung hierfür 
Vereinzelt gleiten ſchlanke, dichtverſchleierte Frauen, den Ton» war, daß ſtändig ausreichende Waſſermengen für mehrere 


.— — — —— — —— — 


Zi 5 . * * 
er a 7 | 


88 Die Mündung des Wadi El-Ariſch ins Meer. * 


Tauſend Menſchen und Tiere zur Verfügung ſtanden. Deutſche 
Ingenieure haben die kümmerlichen Beduinen-Brunnen aus⸗ 
gebohrt und eine Anzahl neuer angelegt. Während die für die 
Einwohner beſtimmten Brunnen mit der Hand betätigt wer⸗ 
den, ſind die Militär⸗Brunnen alle für Motorenbetrieb einge⸗ 
richtet. Jeder Truppenteil erhält ſeinen beſtimmten Brunnen 
angewieſen, und es ſind Anordnungen getroffen, daß keine 
Brunnen verunreinigt, kein Waſſer vergeudet wird, denn 
immer bleibt Waſſer das koſtbarſte Gut in der Wüſte. 

Es iſt ein Irrtum, zu glauben, daß ein Kamel mehrere 


Tage ohne Waſſer ſein kann, ohne daß es in ſeiner Leiſtungs⸗ 


fähigkeit aeg: wird. Wird das Laſtkamel einen Tag 
nicht getränkt, ſo iſt die Leiſtungsfähigkeit für den folgenden 
Tag ſtark herabgemindert. In der Regel braucht es die 
doppelte Menge, um wieder voll leiſtungsfähig zu werden. 
Länger als zwei bis drei Tage kann auch das ſtärkſte Kamel 
das Waſſer nicht entbehren. — 

Erſt, wenn die Sonne zu ſinken beginnt und die Dünen⸗ 
ebirge ſcharfe Schlagſchatten werfen, erwacht das Leben in 
l-Ariſch und feiner Umgebung. In Gruppen ſtehen die 

Araber und Beduinen zuſammen oder kauern nach orienta⸗ 
liſcher Sitte am Boden, um die Tagesereigniſſe zu beſprechen. 
An den Brunnen drängen ſich die abgehenden Kamelkolonnen, 
Geſchrei und Leben herrſcht überall. 


Auf dem Handgranaten⸗Karren. 


Als ich noch nicht im 1 war, kam es vor, daß ich 
des Nachts in meinem warmen Bett und unter ſicherem Dach 
mit wildem Erſchrecken aus dem Schlaf fuhr, als hätte mich 
einer laut und furchtbar gerufen. ann fiel es mir immer 
hart und ſchwer, wie ein ſchwarzer Klotz, ins Bewußtſein: 
„Was tun zu dieſer Stunde, mitten in der Nacht, deine 
Brüder draußen im Feld? Und ich ſank in die Kiſſen zurück, 
von unklaren, unruhigen, quälenden Vorſtellungen erfüllt, und 
eine Art dumpfer Zerknirſchung ließ mich nicht mehr zur Ruhe 
und zum Schlaf kommen. 


8 8 

Dies ſchrieb ich geſtern nach dem Bericht eines Kameraden. 

Es war eine ſternenloſe Herbſtnacht. Der Wind heulte 
in den Wolken, jammerte irr in den Wäldern und wühlte im 
Schlamm der Kolonnenwege. Wenn er eine halbe Sekunde 
lang Atem holte, hörte man das dumpfe Donnern ferner 
Kanonen. Aber dann brach der Sturm wieder los, und ſein 
Löwengebrüll verſchlang den wüſten Lärm der Schlacht. 

Ein Fuhrwerk bewegte ſich langſam, einem ſchwankenden 
Schatten gleich, durch die Dunkelheit. Die beiden Pferde 
lagen ſchwer im Geſchirr. Die Räder krochen mühſelig durch 
den Dreck, knarrten und krachten. Auf dem Sitz vorn hockte, 
in einen dicken Fellmantel eingewickelt, der Fahrer. Er hielt 
Kreuzleine und Peitſche hart in den Fäuſten, ſchrie ab und zu 
ſein „Hüh Hotl“ über die Pferde hin Bub FE tdte ein grim⸗ 
miges Wort hinterher, wenn der jaulende nd es ihm von 
den Lippen riß und wütend zerſchlug. 

Dick wie Brei lag die Dunkelheit vor dem Wagen. Kein 
Licht leuchtete vorauf. Die Pferde gingen ſchwer, als müßten 
ſie mit ihrer Laſt ſich durch eine zähe ſchwarze Maſſe hin⸗ 
durcharbeiten. Den Fahrer kümmerte das nicht. Die Dunkel⸗ 
heit war ſein Freund. 

Der Wagen, auf dem er hockte, trug eine unheimliche 
Fracht. Da lagen hinter ihm, in Bündeln aufeinander⸗ 

eſchichtet, eintauſend Handgranaten. Eintauſendmal hatte der 
abe den Tod hinter ſich, der in ſchwarze Röhren einge⸗ 
reßt iſt. Vorn, weit in der ſchwarzen Dunkelheit, an der 
Front wartet die Kompagnie, die dieſen tauſendfachen Tod 
egen den Feind ſpritzen jol. Es war noch ein weiter Weg, 
hei hinauf durch den Wald, dann über die freie Höhe, end⸗ 
ich durch eine breite Schlucht bis zu einem zerſchoſſenen Dorf, 
wo in guter Deckung abgeladen werden konnte. Die freie 
öhe, ein ödes Unkrautfeld, wurde vom Feind häufig mit 
rtilleriefeuer, zuweilen auch mit Maſchinengewehrfeuer be⸗ 
ſtrichen. Aber vorwärts mit hü hot; die Finſternis ſei gelobt! 
Die Finſternis hängt dem böſen Feind ſchwarze Tücher vor 
die lauernden Augen, ſie ſehen den Fuhrmann des Todes 
nicht, der ihnen mit hölliſcher Fracht e 

Vorwärts durch Dreck und Miſt und Windwiderſtand 
und Blätterwirbel. Manchmal ftolperten die Pferde in den 
Löchern und Furchen, dann riß ſie der Fahrer mit kräftigem 
Ruck wieder hoch. Der Wagen ſchwankte und ſprang. Es 
rumpelte in der Fracht, krachte und ächzte. Die Bündel rieben 
ſich aneinander, die Eiſenwalzen knirſchten in ihren Ver⸗ 
packungen. Wie, wenn in einer ſolchen Walze der ſchlafende 
Tod plötzlich wach wird, aufſpringt, und ſein hartes, enges 
Eiſenbett mit grauenhaftem Schrei zerſprengt ... und die 
tauſend anderen ſchreien mit und 27 in fürchterlichem 
Wirbel zum ſchwarzen Himmel empor? Der Fahrer vorn 
hört das Knirſchen und Rumpeln und Reiben in der Fracht, 
das ſich mit dem jaulenden Wind zu einem geiſterhaften 
Gejammer vermiſcht, aber es greift ihm nicht in die Seele, 
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Deutſche und türkiſche Offiziere, zuweilen auch die Sol⸗ 
daten, benutzen dieſe Zeit gern zu einem Bad im Meer. Die 
Erfriſchung beſteht infolge der hohen Temperatur und wegen 
des hohen Salzgehalts mehr in der Einbildung, aber man 
iſt wenigſtens ledig aller Bekleidung und fühlt Waſſer um ſich. 

Oſtlich El⸗Ariſch tritt ein großer, zuſammenhängender 
Palmenhain bis dicht an den Strand heran. In ihm pflegen 
auswärtige Badegäſte mitunter ihr mitgebrachtes bendeſſen 
zu verzehren, bevor ſie mit einbrechender Nacht ihr Pferd 
zum Heimritt beſteigen. 

Das Erſcheinen feindlicher Flieger, die von ihren Mutter⸗ 
ſchiffen auf der Reede von El⸗Ariſch aufſteigen und Bomben 
werfen, unterbricht meiſt nur für kurze Zeit dieſe friedliche 
Beſchäftigung des Tages. Von unſeren deutſchen Fliegern 
und dem Feuer der Abwehrkanonen werden ſie ſchnell ge⸗ 
zwungen, den Schutz ihrer Mutterſchiffe aufzuſuchen. 

Tag für Tag ſinkt die Sonne in roten und blauen 
Farben mit der ganzen Schönheit ſüdländiſcher Farbenpracht 
aueh In feinem Dunſt verſchwimmen in der Ferne die 

ünenberge. Voll Andacht und Bewunderung geriet der 
Nordländer immer wieder dieſen unvergleichlichen Anblick und 
vergißt dann alles, was der Krieg ihm auſzwingt. Vergißt 
auch die tiefen Schattenſeiten des Orients, die bei ſoviel Licht 
nicht fehlen können. H. E. von H. 


Von Kurt Küchler (im Weſten). 5 


und es verſtört ihn nicht. Eintauſend Handgranaten, Haan 
ſchwarze Dinger, Ratten mit Sprengpulver in den Leibern. 
Wahrhaftig, eine feine Fracht! Aber wenn man ſie zum 
l Male fährt, iſt's als brächte man ein paar Sack 

orn zur Mühle .. wie vor Jahren, zu Haus, in der Heimat, 
als noch Frieden war. Wenn die Franzoſen bloß nicht 
ſchießen! Dann iſt's ein Kinderſpiel. Bloß nicht ſchießen! 

Der Weg wurde ſteil. Die Pferde legten ſich mächtig 
ins Geſchirr, die Bremſe ſchlug gegen die Räder. Die Bäume 
u beiden Seiten des Weges waren wie ſchwankende ſchwarze 

auern, die die Finſternis bis dicht an den Wagen heran⸗ 
wälzte. Der Fahrer blickte ſcheu nach rechts und links. 
Zum Henker, immer wenn er dieſen Waldweg hinauffuhr, hatte 
er das niederträchtige Gefühl, als wollten ihm dieſe ſchwarzen, 
unheimlich tönenden Mauern auf den Leib rücken, ihn zer⸗ 
malmen oder über ihm zuſammenſtürzen. Das war ein 
ſcheußliches und beklemmendes Gefühl. Er ſchaute zum 
Himmel hinauf. Da war, dem Wege folgend, ein ſchmaler, 
blaßerhellter Streifen, den die Baumwipfel frei ließen. Dieſe 
Straße fahlen Lichtes gab ihm Ruhe und Sicherheit; gab 
ihm die Gewißheit, daß da keine wankenden Rieſenmauern 
waren, ſondern rauſchende Bäume und ein ewiger Himmel 
darüber. 

Lichter tauchten rechts und links aus der Dunkelheit, 
ſchmal und ſtreifig, dünn wie aus Türſpalten und Fenſter⸗ 
ritzen: die Artillerieſtellungen und die Unterſtände der 
Kanoniere. Hüh Hot! Weiter! Die Kanoniere brauchen 
keine Handgranaten. Aber die Kompagnie da vorn, die 
braucht ſie wie das tägliche Brot. Noch die Höhe, die ee 
das zerſchoſſene Dorf, dann kann abgeladen werden. a 
warten ſchon die Männer mit ihren Tragekiepen, in denen 
die Dinger durch die Laufgräben nach vorn gebracht werden, 
in die Linie, in die Sappen. 

Die Höhe. Die Pferde bleiben einen Augenblick Best 
zitternd, ſchnaubend, ſchwitzend. Der Fahrer ſpürte im Geſicht 
den warmen Dampf, der aus den naſſen Leibern ſtrömte. 

Der Sturm hatte nachgelaſſen. Der Wind wühlte gleich⸗ 
mäßiger in der Luft und hoch in den Wolken. Der Wald 
rauſchte ruhig und ſchön. Der breite Höhenrücken lag wie 
eine Schattenwüſte vor dem Fuhrwerk. Darüber hing der 
Himmel wie ein fahles, ſchmutziges Tuch. An einer Stelle 
war ein dunſtiger Lichtfleck. Da kämpfte der Mond mit der 
Wolkenſchicht. Aber ſeine Lichtwaffen waren ſtumpf und 
riſſen kein Loch. 

Vorn war die Front. Weiße Raketen ſtiegen in den 
Himmel und ſanken in ſchönem Bogen ſtrahlend zur Erde 
urück. Das waren die deutſchen Leuchtkugeln. Andere 
fe wie eilige Vögel pfeilgeſchwind in den Himmel, ent⸗ 
alteten ſchimmernde a und wurden zu blauweiß ſtrah⸗ 
lenden Monden, die ſekundenlang am Himmel ſtanden und 
ein weithin flutendes kaltes Licht über die Erde ſchütteten. 
Das waren die franzöſiſchen Leuchtraketen, die ſich mit Hülfe 
1 Fallſchirmen eine halbe Minute lang in der Luft halten 
önnen. 

Der Fahrer ſeufzte. Er ſeufzte jeden Abend, wenn er 
den Wald im Rücken hatte und ſich zur Fahrt über die 
Höhen anſchickte, über die der Feind ſo oft ſein Feuer ſpielen 
ließ. Er hatte eine Fracht von tauſend Handgranaten hinter 
ſich. Er war noch ſo jung. In der Heimat auf dem Huns⸗ 
rück warteten ein paar Acker auf ihn und ein ſtattliches 
Bauernhaus. 

Hüh hot! Los! Die Pferde zogen an. Erſt Schritt und 
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dann Trab. Der Wagen ratterte und ſchütterte in allen Fugen, 
es raſſelte in der Fracht. Wenn die Pferde gut laufen, kann 
die Sache in zwanzig Minuten geſchafft ſein. Hüh hot! 

Da zerbrachen die Wollen am Himmel, und der Mond 
goß weißes Geiſterlicht über den breiten Höhenrücken. Und 

leichzeitig ſtieg eine franzöſiſche Leuchtkugel empor und ver⸗ 
Härte das Licht auf dem Höhenrücken, ie ein bleich er⸗ 
helltes Meer lag das breite Feld mit ſeinem Gewoge von 
Hederich und Diſteln, und mitten darin, ein ſchwarzer Schatten, 
der Wagen mit dem Fahrer und den tauſend Handgranaten, 
ein wehrlos den feindlichen Kanonen preisgegebenes Schiff. 

Der Fahrer hatte ſich ſteil aufgerichtet. Die Peitſche ſtrich 

klatſchend über die Pferderücken. Die Pferde ſprangen zum 
Galopp an. Wild ſtampften die Hufe die Erde. Die Räder 
ſprangen. Die Handgranatenbündel lockerten ſich in ihren 
Stricken, rieben ſich aneinander, begannen zu rutſchen und zu 
hüpfen. Wie verrückt krachte es im Holz. 
Die weiße Franzoſenkugel ſtarb, die Wolken ſchloſſen ſich 
gleich einem Vorhang vor dem Mond, die Finſternis ſchlug 
über dem Fuhrwerk zuſammen, die Pferde fielen in Trab. 
„Wenn ſie bloß nicht ſchießen!“ dachte der Fahrer und wiſchte 
ſich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. 

Aber da jaulte es heran, ekelhaft wimmernd, ein reißen⸗ 
des Krachen irgendwo rechts und ein Bündel gelb ſprühender 
Blitze, das mit ſchrecklichem Toben aus der Erde ſprang. Die 
Pferde erſchraken, ſprangen jäh in Galopp, und der Wagen 
donnerte dahin, dumpf lärmend, als wäre er auf einer endlos 
langen Brücke aus Holz. Und wieder wimmerte die Luft, 
und ein Blitzbündel ſprang mit teufliſchem Gekrach von Dreck 
und Steinen umſtrudelt hoch empor. 

Der Fahrer warf wild die Peitſche über die Pferde. 

Tauſend Handgranaten hinter ihm! Der Tod ſelber ſaß 
bei ihm auf der Karre, leibhaftig, grauenhaft, eine düſtere, 
reglos auf den Eiſenwalzen hockende Geſtalt, der furchtbare 
Herr, der Europa mit Kanonen, Gewehren und Handgranaten 
regierte, und er, der Fahrer, war ſein Knecht und ſein Fuhr⸗ 
mann. Die erde ſchrie die Pferde an. Seine Stimme war 
9 07 „Die Pferde dagten. Ihr Atem raſſelte. Mit ſcharfem 

icht ſtiegen neue Leuchtkugeln in den Himmel. Der Feind 
riß ſeine Augen weit auf. 

Tauſend Handgranaten. Beſtimmt, tauſend Feinden das 
warme Leben aus dem Leib zu ſchlagen. Wahnſinn, zu denken, 
dieſe tauſend Handgranaten könnten beſtimmt ſein, einen ein⸗ 
zigen armſeligen Fahrer, zwei Pferde und einen alten Karren 


zum Himmel zu reißen! Der Tod hinten auf dem Wagen 
konnte das nicht wollen. Das wäre ſinnlos und zwecklos. 
Wer konnte das überhaupt wollen?! 

„Der Krieg! Der Krieg! Der Krieg!“ ratterte und krachte 
es in den Rädern, ſtöhnte und klirrte und raſſelte es in den 
Granatenbündeln. 

Ein drittes Geſchoß platzte mit widerlichem Geſchrei zwei: 
hundert Schritt hinter dem Wagen. Der Fahrer drehte wild 
den Br Er ſah den Feuerſtrudel und die zurückfallenden 
Dreckmaſſen und das kantige Loch, das im Licht der weißen 


Leuchtrakete wie ein Mondkrater ausſah. „Wäre das Bieſt 


zehn Sekunden früher gekommen, wär nichts mehr von mir 


übrig!“ 

Die Höhe ſenkte ſich. Noch zwei Minuten, dann war die 
Deckung da. Wie ein ſchwarzer Rachen öffnete ſich die Schlucht. 
Kein Höllenrachen, ſondern ein Himmelstor. 

Zum viertenmal kam es heran. Die Erde bebte und 
ſchrie. Ein Pferd wieherte laut und jämmerlich, ſprang im 
Geſchirr hoch und riß dann das andere mit vorwärts. Es 
war ein tolles Jagen. Wüſt ſprang die Karre den ſteilen 
Schluchtweg hinab. Der Fahrer riß die Bremſe an die Räder, 
ſprang auf, packte die Kreuzleine und ſtemmte ſich nach 
rückwärts, um die durchgehenden Pferde zu halten .. mit 
einem Mal ein Widerſtand, ein praſſelnder Stoß, ein Krachen 
und Taumeln. Der Fahrer ſtemmte ſich wieder nach hinten, 
die Kreuzleine zerriß, er verlor den Halt, ſtürzte zurück, ein 
dumpfes Auſſchlagen, wüſtes, ſchwarzes Wogen und dann 
Totenſtille. 

Als der Fahrer wieder wach wurde, fand er ſich mit 
zerſchundenem Kopf, auf der Fracht ſeines Wagens. Die 
tauſend Handgranaten, die ihn nach dem Willen des Feindes 
zerreißen und zum Himmel ſchleudern ſollten, waren für die 
Nacht ſein Bett 7 Er ſchüttelte den Froſt ab, der ihm 
über den Rücken lief. Dann machte er ſich auf den Weg. Viel⸗ 
leicht waren die Pferde nach vorn, den gewohnten Kolonnen⸗ 
weg weitergelaufen bis zum zerſchoſſenen Torf. Müde, ein 
wenig ſchwankend, mit dumpfem Kopf, ſchritt er durch das 
tote, feuchte Licht des Morgens. Über die Höhe krochen 
weiße Nebelfetzen, das ſah aus, als liefen Hyänen über ein 
Schlachtfeld. 
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8 
Immer denke daran, du in der Heimat, wenn du wach 
wirdſt unter einem ſicheren Dach: „Was tun zu dieſer Stunde, 
mitten in der Nacht, deine Brüder draußen im Feld?“ 


Unſer Regiment. ® 


Der Herr Batterieführer. 

Der Herr Batterieführer ift der geplagteſte Mann der 
Batterie. Nicht allein für ihre Gefechtstätigkeit iſt er mit 
Kopf und Kragen verantwortlich, nein, auch für alles ſonſtige 
Treiben und Laſſen ſeiner zwei⸗ und vierbeinigen Untergebenen 
hat er einzuſtehen. Näheres ſiehe: Knaack „Die militärifchen 
vier Jahreszeiten“, oder „Diviſionstagesbefehl Zffr. 2—17.“ 
Von morgens bis abends ſteht er in den Sielen und müßte 
ſchier verzagen, wenn es nicht ab und zu ein friſch⸗fröhliches 
Schießen oder einen herzhaften Galopp gäbe. Wenn aber 
beſagter Batterieführer noch leichtſinnig veranlagt iſt, ſich 
neben Batterieplan und Meßtiſchblatt Bilder einer blonden 
Frau und verträumter märkiſcher Herrenſitze in den Unterſtand 
hängt und außer Exerzierreglement und Schießvorſchrift Fon⸗ 
tanes Gedichte und die „ritterlichen Lieder und Balladen“ des 
Freiherrn von Münchhauſen mit ſich in der Satteltaſche führt, 
dann, ja dann iſt er ein richtiger Feldſoldat. 


Unſer Leutnant. 


Wo ſind ſie geblieben, die lieben, kleinen Leutnants, die 
im Frieden das Entzücken der Backfiſche, die Zielſcheibe der 
Witzblätter waren? Als es Ernſt wurde, ſtreiften ſie den 
Tand des Lebens ab und ſtraften das alte Bismarckwort nicht 
Lügen, daß ſie uns den preußiſchen Leutnant doch nicht nach⸗ 
machen könnten. Nun ruhen ſie lange unter dem kühlen Raſen 
oder dienen dem Vaterland in verantwortungsvollen Stellen: 
als Flieger, Adjutant oder Kompagnieführer. An ihre Stelle 
als Zugführer iſt der Kriegsleutnant getreten: entweder ein 
älterer, geſetzter Herr, ein c on Unteroffizier oder ein ehe⸗ 
maliger Einjähriger, der ſich aus irgend einem Grunde im 
Frieden nicht zum Neferveoffizier hat wählen laſſen — oder 
ein blutjunger Kriegsfreiwilliger, der ſich auf die Frage nach 
ſeinem Zivilberuf wohl als Student zu erkennen gibt. 

„Unſer Leutnant“ gehört in keine der beiden Klaſſen. 
Vielmehr iſt er ein „richtiggehender“ Reſerveoffizier, vom Be⸗ 
ginn des Krieges bei der Batterie, mit der er alle Stürme 
durchlebt hat. Mag daher die Batterie noch ſo viel andre 
Leutnants zu den ihren gezählt haben oder noch erhalten, er 
bleibt doch „unſer Leutnant“. „Unſer Leutnant“ iſt natürlich, 
oder, wie er ſagt „Gott ſei Dank,“ aus Berlin, und ſein heimat⸗ 
licher Humor, Ein nie verſtegender Witz haben uns über manche 
trübe Stunde hinweggeholfen, in manch ernſter Lage zum 
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Lachen gebracht. So, wenn ein „Dicker“ feinen Unterſtand 
verſchüttete, er ſich pruſtend aus den Trümmern hervorarbeitete 
und mit der Fauſt dem unbekannten Gegner drohend, trocken 
bemerkte: „Kommt mir det noch einmal vor, fordere ich meine 
Karte und mein Geld und ziehe!“ Kleiderpracht treibt unſer Leut⸗ 
nant gerade nicht, und auf der Tauentzienſtraße würde ſein Ko⸗ 
ſtüm immerhin einiges Aufſehen erregen. Pflegt er doch oft 
das Feuer der Patterie ohne Rock, in rotem Wollhemd, viel⸗ 
fach geflickten Reithoſen und auf Filzpariſern zu leiten. Säße 
nicht ſtatt des breitkrempigen Strohhutes eine verſchoſſene 
und zerknitterte Offiziersmütze auf dem ſchwarzgebrannten 
en würde man ihn für einen merikaniſchen Freiſchärler 
alten. 

„Iſt kein Gefecht, jo teilt er ſeine Zeit gewiſſenhaft 
zwiſchen Schlafen, Spielen und Eſſen ein. Im Schlafen iſt er 
unbedingt Meiſter; „einmal um die Uhr“ zu pennen iſt ihm Kin⸗ 
derſpiel. Viel mehr Sorge macht ihm ſeine körperliche Nahrung. 
Für die Gulaſchkanone hegt er wenig Liebe; denn entweder gibt 
es Graupenſuppe, „Krankenſuppe“, wie er ſagt, das heißt „ein 
Geſunder wird krank, ein Kranker nicht geſund davon“! — oder 
gar dicke Bohnen, und die „frißt er nicht.“ So ſucht er ſich 
durch Aufrechterhaltung guter Beziehungen zu dem weib⸗ 
lichen Teil unſrer Bundesgenoſſen molka und jeika (Milch 
und Eier) oder gar garka (Huhn) zu beſchaffen, aus denen 
ſein getreuer Burſche dann in verſchwiegenen Töpfen die 
köſtlichſten Gerichte hervorzaubert. Im allgemeinen erſetzt er 
aber die feſte Nahrung durch flüſſige. Dabei vermeidet er 
wegen der Choleragefahr und des geringen Alkoholgehaltes 
ſorgfältig reines Waſſer. 

Das iſt „unſer Leutnant“! Der Kanonier ſtrahlt, wenn 
er, die Zigarre ſchief im Munde, mit ſeinen kleinen 8 
liſtig um ſich blickend, durch die Batterie ſchlendert; der In⸗ 
fanteriſt im Schützengraben fragt den Beobachter: „Kommt 
nicht Euer Leutnant bald wieder mal nach vorn?“ und ſelbſt 
über das ſorgenvolle Antlitz des geſtrengen Vorgeſetzten huſcht 
bei ſeinem Anblick ein flüchtiges Lächeln. Denn unſer Leut⸗ 
nant iſt nicht nur ein guter, luſtiger Kamerad, ſondern auch 
ein tüchtiger, unerſchrockener Soldat, der jeden Dienſt bei Ta 
und Nacht übernimmt, ohne daß ſeine Laune länger als fün 
Minuten darunter leidet. Die Gedanken unſres Leutnants 
aber kreiſen, wie die unſern, um Frieden, Heimat, Urlaub 
und, vor allem — um Berlin! 
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hurrah! Gemälde von Claus Bergen. 


hurrah 


S. M. der Kaiſer hurrah 


Einzelverkauf dieſes Kunſtblattes iſt verboten 


Unſer Wachtmeiſter. 


Artilleriſten gedeihen überall, am beſten aber doch in 
Jüterbog. Ich weiß nicht, ob es am Sand liegt oder an der 
de des ebenen Jammerbogs, die keine 
andern als artilleriſtiſche Gedanken aufkommen läßt. Jeden⸗ 
falls iſt ſo ein Schießſchüler doch ein ganz andrer Kerl als 
wir gewöhnlichen Feld-, Wald: und Wieſenartilleriſten. Unſer 
Wachtmeiſter iſt aus Jüterbog! Unzählige Verſuchsſchießen 
hat er mitgemacht, die leichte Feldhaubitze mit aus der Taufe 

ehoben und die dicke Berta eher gekannt als der Chef des 
eneralſtabes. Mithin iſt er für die geſamte Batterie eine 
Autorität in allen Fragen der ſchwarzen Kunſt, nur nicht für 
den Vizewachtmeiſter; denn der war in feiner Jugend „reiten⸗ 
der Artilleriſt“ und von der Reitenden Artillerie heißt es 
ſchon in dem ſchönen Liede: 

„Es hat die Reitende Artillerie 

Der alte Fritz geſchaffen; 

Drum bleibet ſie ſtets ſpät und früh, 

Die Krone aller Waffen.“ 

Wie kann alſo ein Feldartilleriſt — ſelbſt wenn er von der 
Schießſchule ſtammt — es wagen, ſich mit einem Reiter auf 
gleiche Stufe zu ſtellen! Manch heißer Streit iſt drob in vor⸗ 
gerückter Stunde bei mehr oder minder ſtarken Getränken be⸗ 
reits ansgefochten. Jetzt ruhen die Waffen! Denn der Vize⸗ 
wachtmeiſter ſitzt bei uns in kümmerlichen Erdhöhlen an den 
Geſchützen, der Wachtmeiſter aber weit hinten in einem ſchattigen 
Eichwald bei den Fahrzeugen. Er hat damit das beſſere Teil 
erwählt. Die Geſchütze ſtehen in einer kahlen Mulde, weit 
fort von jeder menſchlichen Siedlung, auf ſeit zwei Jahren 
nicht bebautem Oedland. Der Fernſprecher zu ihm kommt den 
ganzen Tag nicht zur Ruhe. er Hauptmann fragt: „Was 

ibt es Neues, Wachtmeiſter? So, reger Kraftwagen: und 
ruppenverkehr auf den rückwärtigen Straßenverſtärkungen?“ 
„„Nein, Herr Hauptmann, ſoweit ich gehört habe, nur Ver⸗ 
chiebungen.““ „Wachtmeiſter, was ſteht im Befehl?“ „Ich 
oll melden, warum Kanonier Meyer den Feldwebelleutnant 
Müller nicht gegrüßt hat. Der Mann ift ja bei der großen Bas 
age, bis dahin kann ich doch nicht ſehen.““ „Sagen Sie lieber, 
Im die Pferde in Ordnung? War der Veterinär da?“ - Der 
ung verheiratete Oberleutnant flötet: „Lieber Wachtmeiſter, 
habe ich einen Brief bei der Poſt?“ „„Jawohl, Herr Ober: 
leutnant, aber nicht von der gnädigen rau.“ „Na, dann 
leſen Sie ihn allein. Schluß.“ Der jüngſte Leutnant ruft da⸗ 
zwiſchen: „Noch einen Augenblick: mein Burſche ſoll heut 
abend den neuen Rock rausſchicken und die Bartbinde nicht 
vergeſſen.“ Und wie die Offiziere, haben die Unteroffiziere 
und Mannſchaften ihre Sorgen und Wünſche. Der Materials 
unteroffizier braucht Bohlen für die Fuchslöcher, der Sanitäts⸗ 
eldwebel Verbandpäckchen, der Batterieſchloſſer Glyzerin, der 

ffizierskoch Kartoffeln. Das 4. Geſchütz hat geſtern kein Pe⸗ 
troleum erhalten, und alle Geſchütze haben zu viel Marmelade 
und zu wenig Schmalzerſatz empfangen. So geht es ohne 
Unterbrechung. Mit mehr oder weniger Geduld hört unſer 
Wachtmeiſter alle Klagen an und ſchickt, als wahre Mutter 
der Batterie, abends vollbeladene Wagen in die Feuerſtellung. 
Dabei hat er — trotzdem es im Feld keine Brot-, Fleiſch⸗, 
Butter- oder ſonſtige Karten gibt — nicht weniger Sorge, 
alle Mäuler, beſonders alle Leckermäuler, zu ſtopfen, als die 
Hausfrauen daheim. Denn der Verpflegungsoffizier liefert 
nur das, was zuſtändig iſt, was alſo unbedingt zur Leibes 
Notdurft und Nahrung gehört. Darüber hinaus muß der 
Wachtmeiſter gut Feen e mit dem Marketender und dem 
Juden der benachbarten Kleinſtadt, darf es nicht verderben 
mit dem Leiter des Liebesgabendepots, muß gewandte, pol⸗ 
niſch ſprechende Leute ins Hinterland ſenden, die für Geld 
und gute Worte Eier, Früchte und Geflügel kaufen, muß 
Spione an der Bahn haben, die erfahren, wann Biertrans⸗ 
porte einlaufen, und darf am Ende des Monats doch keine zu 
große Rechnung vorlegen. Für unſern Wachtmeiſter ſind das 
alles keine Schwierigkeiten. Daneben ſorgt er unermüdlich für 
die Pferde, baut Wagen und Brunnen, beaufſichtigt Schneider, 
Schuſter und Sattler. Dreimal im Monat kommt er als will⸗ 
kommener Bote mit einem Beutel voll Nickel in die Feuer⸗ 
Rebung. Er bevorzugt hierfür Tage, wo es wenig ſchießt; 
enn für dicke Luft iſt er nicht! Um ſo größer unſre Schaden⸗ 
freude, wenn der Ruſſe keine Rückſicht darauf nimmt. Hin 
und wieder beſuche ich ihn in ſeinem Wäldchen. Gut ſitzt es 
ch unter den alten Eichen, und wenn „Vater und Mutter“ 
ch ihr Herz über die 120 zweibeinigen und 100 vierbeinigen 
Kinder der Batterie aus eſchüttet haben, dann findet unſer 
Wachtmeiſter für ſeinen Chef in irgendeiner verſchwiegenen 
Kiſte noch eine beſſere Flaſche, und Walter, ſein Burſche und 
gefürchteter Wilddieb, hat zufällig eine Taube geſchoſſen oder 
einen Hecht gefangen und mit viel Liebe und Sachkenntnis 
gebraten. Dann iſt man noch einmal ſo gern Soldat und 
plaudert über lang verſchollene Kriegs und Friedenszeiten. Und 
kaum einer weiß jo gut zu erzählen wie unſer Wachtmeiſter. Iſt 
er auch nur ein einfacher Bauernjunge, der in ſeiner Ingend ein 
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ehrſam Handwerk erlernte, ſo hat er doch die Welt mit offenen 
Augen geſehen und ſich ein warmes Herz bewahrt. So iſt unſre 
Ehe im beſten Sinne „glücklich“ zu nennen, und wenige Kriegs- 
kameraden ſind mir ſo lieb wie „unſer Wachtmeiſter“. 


Die Herren Kanoniere. 


Urſprünglich war die Batterie eine Landwehrbatterie. 
Hannoverſche Landwehr, prächtige, breitſchultrige Kerle von 
80, 40, ja ſelbſt noch mehr Jahren, mit langen, rötlichen Voll⸗ 
bärten, ruhigen, bedächtigen Bewegungen und von niederſächſi⸗ 
[her Wortlargheit. Zu eigenwillig und ſelbſtbewußt, um ſtramm 
militäriſch im eigentlichen Sinne des Wortes zu ſein, ſind ſie 
unermüdlich, wenn es darauf ankommt; voll unerſchütterlicher 
Ruhe im Gefecht und von rührender Anhänglichkeit an den 
0 der auf ihre Eigenart Rückſicht nimmt. Die Fahrer 

nd meiſt kleine Landwirte, 1 Kavalleriſten, die etwas 
vom Pferd verſtehen und das ihnen anvertraute Geſpann hegen 
und pflegen, als ob es ihr eigen wäre. Wenn man ſo „oll 
Pfelfe Weger“ nach getaner Arbeit in Hemdsärmeln, die kurze 

feife ſchief im Munde, ein behagliches Lächeln auf dem brei⸗ 
ten Geſicht, am Zaune der ſtrohgedeckten Panjebude lehnen 
und in den Abendhimmel gucken ſieht, dann glaubt man mit 
Frenſſen, Loens oder Speckmann über die Heide zu wandern. 
Aber es gibt auch große Herren unter ihnen, Bauern, die zu 
Hauſe 10 oder mehr Pferde im Stall haben, die ſich abends 
im Zelt gegenſeitig zu übertrumpfen ſuchen, wer während 
feiner Dienjtzeit bei den Königsulanen oder gar bei den Garde⸗ 
Bae Vatern das meiſte Geld gekoſtet hat, wer die meiſten 

öde im Jahr ſchießt oder wer die teuerſten Kutichpferde 
und den ſchönſten Wagen hat. Der Feldpoſt machen ſie viel 
Arbeit, denn Mutter ſchickt tüchtig Freßpakete ins Feld, damit 
„de arm Jung nich gar tau ſihr hungert.“ Rehrücken mit 
Roſenkohl, Rippenſtücke mit Spargel und vor allem Braunkohl 
mit Brägenwurſt und wieder Brauntohl mit Brägenwurſt. — 
In der Geſchützbedienung trifft ſich mehr die ſtädtiſche Intelli⸗ 
gens, der Handwerker und der Meine Kaufmann. Da ift Vater 

armann, der ſpindeldürre Maurer, der 7 Kinder zu Hauſe 
hat und ſelbſt im Feld nicht ſatt werden kann; da iſt Tiſchler⸗ 
meiſter Nordmann, ein e Junggeſelle mit ver⸗ 
dächtiger Glatze, der, den Bleijtift hinterm Ohr, aus einem 
Brett und 2 Drahtverhaupfählen die ſchönſten Schützengraben⸗ 
möbel hervorzaubert; da iſt „Herr“ Unteroffizier Schröder, 
Vertreter des „Continental“, der in und zu der ganzen Welt 
die beſten Beziehungen hat und bei einem Talglicht zwiſchen 
2 Stunden Doppelkopp ſeine ſtaunend lauſchenden Kanoniere 
über die wichtigſten politiſchen Lagen aufklärt; da iſt Schuſter 
Pätzow, ein 1 Sänger der Landſtraße, Philoſoph, wie 
ſo viele ſeiner Zunftgenoſſen, und ein tüchtiger Arbeiter, wenn 
die Pulle nicht zu nahe; da iſt der bucklige Schneider Baack, 
der beſte Skatſpieler und witzigſte Kopf der Batterie, der 
morgens an die Feldküche ſchreibt: „Teile meiner verehrten 
Kundſchaſt mit, daß ich mein elegantes Herrengarderobegeſchäft 
in den Unterſtand Mackenſenſtr. 6 verlegt habe.“ Da iſt — 
ja, ich könnte noch lange erzählen. Denn jeder der alten 
Leute iſt ein ganzer Kerl und ein ausgeprägter Charakter; 
2 Jahre ſtehen fie im Felde, haben Weib und Kind dahein, 
viele ſind noch gar nicht, keiner öfter als einmal auf Urlaub 
. aber unverdroſſen tun ſie Kr Pflicht bei Regen und 

onnenſchein, Hagel und Schnee. ie wiſſen, mögen ſie im 
8 e Agrarier oder Welfe ſein, es gilt das 

ein oder Nichtſein des Vaterlandes. Manche der Kameraden, 
mit denen ſie einſt auszogen, ruhen in Frankreichs oder Ga⸗ 
liziens Erde, andre weilen verwundet oder krank in der Hei⸗ 
mat. An ihre Stelle iſt junger ei getreten, Leute aus 
allen Bauen Deutſchlands, die dem Alter nach oft die Söhne 
der Stammannſchaften ſein könnten. Sie ſind das belebende 
Element der Batterie. Sie fingen am Lagerfeuer die alten 
Soldaten⸗ und die neuen Wanderlieder, fie ſpielen des Abends 

ußball und Drittenabſchlagen, oder verſuchen, falls fie polniſch 
önnen, mit Matka oder Panjanka zu ſcherzen, aber nur, „wenn 
ſich Pan Wachtmeiſter nicht ſieht, der ſonſt armes Popolski 
Bewegung macht!“ Etwas abſeits von den gewöhnlichen Ka⸗ 
nonieren halten ſich die Fernſprecher und der akademiſche Klub! 
Die Fernſprecher hauſen meiſt in dem Unterſtand oder der 
Bude, in der die „beite Akuſtik“ (d. h. ſchlechteſte Luft) herrſcht. 
Es ſind verwegene Geſellen, die im Frieden mit der Ballon⸗ 
Mu auf dem Lockenhaupt, in Hannover die Vahrenwalder⸗ 
raße entlangſchliddern, im Felde aber Tod und Teufel nicht 
ürchten und zerſchoſſene Leitungen im ſtärkſten Schrapnell⸗ 
euer mit Seelenruhe flicken. Nur vor der Arbeit haben ſie 
einen mächtigen Gruſel, und ſelbſt Batteriechef und Wachtmeiſter 
vermögen ſie nicht in Trab zu ſetzen; denn auch über dieſen 
beiden Gewaltigen ſchwebt die Rache des Fernſprechers: „Be⸗ 
ſetzt, bitte ſpäter anrufen!“ — Vornehmer geht es im akade⸗ 
miſchen Klub zu, in dem die Kriegsfreiwilligen, Primaner und 
Studenten, vereint ſind. Im Dienſt löſen ſie als Hilfsbeob⸗ 
achter, Meldereiter und Beſehlsempfänger die ſchwierigſten 
Aufgaben, außer Dienft ftreiten fie mit Eifer über den Wert 
und die Bedeutung der einzelnen Fakultäten, oder erörtern 
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oder Suevia- Heidelberg erftrebenswerter ſei. Sie träumen von 
blonden Backfiſchen in hellen Sommertleidern, von ſilberklirren⸗ 
den Sporen und 1 Offiziersſchulterſtücken und halten 
ch im allgemeinen für unentbehrlich. Ganz freilich teilen die 
orgeſetzten dieſe Anſicht nicht. Völlig verzweifelt aber iſt das 
Pferd, das, — wahrſcheinlich aus Strafe für irgendeine Bos⸗ 
heit — in akademiſche „Pflege“ kommt. 


Unſere Pferde. 


Ja, und damit bin ich unmerklich bei den Pferden ange⸗ 
langt. Die Braven! Wie dürſte ich ſie vergeſſen! Auch ſie 
ſtehen 2 Jahre im Felde. Schwer war ihr Dienſt in den 
Sanddünen Polens und in dem zähen Lehm Galiziens, oft 
war das Futter knapp, und in mancher Nacht gab es keinen 
ſchützenden Stall. Viele find feindlichen Kugeln, heimtückiſchen 
Krankheiten zum Opfer gefallen, aber der Reſt ſchleppt die 
Geſchütze weiter durchs Land, als ob er wüßte, worauf es an⸗ 
käme. Dabei ſind ſie ſo verſchieden wie ihre Serena: die 
mächtigen, ftarten Feldküchen⸗ und Stangenpferde, die be 
dächtig dahinſchreiten wie vor dem heimiſchen Frachtwagen; 
die beweglichen Vorderpferde, die im Frieden den Kutſch⸗ 
wagen zogen; die flinken Reitpferde mit ihren feinen, klugen 
Köpfen, die meiſt auf den weiten Steppen Ungarns zu Hauſe 
ſind; die unermüdlichen Panjeſchimmel, die Tag für Tag vor 
den leichten Wägelchen zur Stadt traben, die W holen, den 


die * Frage, ob der Eintritt in n 


EI Somme und Siegerſinn. 


Inſtändig ſtrömender Regen. Voll bepackt ſteht Wagen 
inter Wagen. In Nordweſt klatſchen die triefenden Rote⸗ 
reuz⸗Fähnchen den Fahrern in's Geſicht, die, in ihre Mäntel 

eingehüllt, die naſſen Zügel halten. 

„Lazarett — marſch!“ ertönt es durch den Sturm; und 
langſam ſetzt ſich die Kolonne in Bewegung. 

In grauen Regenſchauern verſchwindet bald der ſonſt weit⸗ 
hin ſichtbare Kirchturm unſeres Dörſchens B., wo wir neun 
5 gewirkt haben, als gelte es, für eine Einigkeit zu 

auen. 

Aus ſchmierigen franzöſiſchen Bauernbuden ſind behag⸗ 
liche, ſaubere Wohnſtuben, freundliche Krankenräume und blitz⸗ 
blanke Operationsſäle entſtanden, aus brachliegenden Bau⸗ 
plätzen erblühte im Sommer ein ſchmucker Kurpark mit Blumen⸗ 
beeten, lauſchigen Lauben und ſchattigen Liegehallen, ſchön und 
ſchlicht aus teuſchen Birkenſtämmen gezimmert. Gärten und Fel⸗ 
der in vollem Ertrag. inter 1 155 Hecken Spielplätze und 
Sonnenbadwieſe. Im Oiſe⸗Tal Ruder: und Schwimmgeſtade. 

Für unſre tapferen Jungen, die aus dem Feuer, wund 
und matt, zu uns hereingebracht wurden, war, mitten in 
Feindesland, dieſe kleine Inſel des Friedens und der Gene⸗ 
ſungsfreude erſtanden. 

Und für ſie blieb alles ja beſtehen, wenn wir auch von 
keinem wutzten, um an einem andren Frontabſchnitt eingeſetzt 
u werden. — Das tröſtete uns einigermaßen über den Ab⸗ 
ſchied hinweg. — 

Mu dies doch im ganzen Kampfgebiet deutſche Art und 

e. 


Der eine kommt, fegt in „barbariſcher Art“ alten Schutt 
vergangener Zeiten aus einem Dreckneſt hinaus oder ſchachtet 
ſich metertief unter die Erde und richtet ſich mit Liebe und 
Geſchmack in kurzer Zeit ſo traut und gemütlich ein, daß man 
die finſtere Gegend bald nicht mehr wiedererkennt. 

Doch, kaum iſt das Werk fertig, fegt ein beige A= 
Volltreffer die ganze Herrlichkeit fort, oder es heißt: „Ab⸗ 
marſchiert, zu einem andren Kriegsſchauplatz.“ 

Dort ſetzt man mit der Arbeit dann von neuem wieder ein, 
ſtolz darauf, mit der gewonnenen Erfahrung, in kürzerer Zeit 
noch Schöneres ſchaffen zu können. Und andre Mannſchaften 
nehmen freudig Beſitz von den verlaſſenen „Kunſtdenkmälern.“ 
Welch eine Unſumme treueſter Arbeit iſt in dieſem Kriege 
kom geleiftet worden und wächſt noch täglich unter tauſend 

eißigen Händen, um dann unverſehens, wie ein welkes Blatt, 
vom Herbſtwind weggeweht zu werden! 

„Für nichts, und wieder nichts,“ rechten die Kritiker; „was 
hätte mit dieſem rieſigen Kraftaufwand, mit dieſen Milliarden⸗ 
anleihen, die der Krieg nutzlos verſchlingt, im Frieden alles 
geſchafft werden können!“ — Gewiß; — — wenn! — — Doch 


er jemand, daß felbft die geſundeſten und edelften Be⸗ 
t 


rebungen der letzten Jahrhunderte 1 ohne weiteres und 
radlinig zu einer großen völkiſchen Aufwärtsbewegung ge⸗ 
führt hätten? Es ſah nicht ſo aus! 

Das Kommen dieſes unumgänglichen Krieges ſagt es. 
Und alle deutſchen Blutes, die hier draußen und daheim ſich 
ſelbſt und ihr ganzes Hab und Gut einſetzten, für ein Bewor: 
denes, um für ein Werdendes zu kämpfen, wiſſen es, oder 
— „leben“ es unterbewußt in demſelben ſtarken germaniſchen 
Empfinden des „Nichtanderskönnens“, deſſen unerſchöpfliche 
Kraft jeden großen Tag unſerer Volksgeſchichte kennzeichnet. 
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Verwundeten ins Lazarett, den Urlauber an die Bahn bringen; 
und zun Schluß „Mars“, das Fohlen, der Liebling der Batterie, 
das in einer Gewitternacht, unter dem Donner der Kanonen 
und Elemente zur Welt kam, am nächſten Tage gleich 20 km 
laufen mußte und trotz aller Anſtrengungen mittlerweile ein 
ſtrammer Kerl geworden iſt, der vor niemand, nicht einmal 
vor der eigenen Mutter, Reſpekt hat. Wie er, ſo tragen auch 
die anderen Pferde Namen, meiſt altbewährte Pferdenamen: 
Lieſe, Lotte, Hans und Peter, aber auch W rg 
Fienro und Harras, Edeltraut und Diana. Mein Freund 

lemens aber aus Cöln a. Rhein hat, trotzdem er ſtottert, 
ſeinen dicken Sattelbraunen: Hi⸗Hi⸗ Hindenburg getauft! Möge 
es eine glückliche Vorbedeutung für weitere, glorreiche Siege 
der Batterie ſein. 


Unſere Geſchütze. 

Und nun zum Schluß unſre Geſchütze. Sie ſind keine 
„dicken Bertas“, die 11 5 und Feſtungen in Trümmer legen. 
Aber trotzdem haben ſie den Ruski ſchon oft geärgert, wenn ſie 
von den ſchneebedeckten Höhen der Karpathen ihm ſeine Hütten⸗ 
lager in Brand ſchoſſen oder in den Sumpftälern des Dnjeſtr 
oder der Strypa ihre Brücken und Stege zerſchlugen. Iſt auch 
ihr Leib mit ehrenvollen Narben bedeckt, 0 ſtehen ſie doch, ſo 
lange ihr König an ſie als die ultima ratio appelliert, blitzblank 
und wohlbewahrt bereit zu neuen Taten: 

„Pro gloria et patria“. 


Von Dr. Neu, Feldarzt. 


Überall und immer, wo der Deutſche für ein Ideal kämpft, 
iſt er unbeſiegbar. 

Und heute, wo er für ſeines Volkstums ganze Zukunft, 
für bodenſtändig geſunde Entfaltungsmöglichkeit ſeiner Söhne 
auf einer freien Heimaterde das Schwert gezogen hat, wird 
er ſich dem Germanenſinn der Bäter nicht unmündig erweiſen. 

Kampfart und Waffen wechſeln. In wahllos wütendem 
Granathagel, in Oſt und Weſt, weicht nicht die eiſerne Wehr, 
die deutſche Männer um ihrer Heimat heilige Herdſtatt bilden. 
Und unter feldgrauen e blitzen rolle Blicke noch 
den gleichen germaniſchen Siegeswillen in die Welt, in dem 
wir I alten Sängen unſre Beiden „treu leben, todtrotzend 
kämpfen, lachend ſterben ſehen“ — — 

Unſere Kolonne macht Halt, den Pferden eine kurze Raſt 
zu gönnen. — 

In dichten Gliedern ziehen ſie wieder an uns vorüber, 
den Flaum der Jugend noch auf den Wangen, trotz Wind und 
Wetter, ein feines Lied auf den Lippen. 

„Wohin?“ fragen wir. 

„Zur Sommefriſche!“ — 

So ſcherzen ſie leichthin, — und wiſſen alle, was die 
Somme bedeutet. — Prächtige Kerlel — Lieb Vaterland magſt 
un fein. — Da zieh'n fie hin. — 

nd der Abenddämmerung weiche Schatten laufen wogend 
ee Helme, wie über rauſchendes Korn, reif zur 
ahd. — 5 

And ern im Weſten zuckt's wie Wetterleuchten. — — 

Wir ſitzen wieder auf. Und ihnen nach zieht das Lazarett. 

Wie werden wir manch einen wiederſehen! — 

Der Regen hat jetzt aufgehört, nachdem er einſehen mußte, 
daß er tiefer als bis auf die Haut doch nicht dringen konnte. 

Zu ähnlicher Erkenntnis werden unſre Feinde auch mal 
kommen, heut oder morgen und ſich beugen vor der Innen⸗ 
kraft des deutſchen Weſens, das, wie ein gehörnter Sieg ⸗ 
fried, unbezwingbar iſt, und in ſeinem lichten Siegerglauben 
Fonda entzündet, wenn Nacht den Erdball um⸗ 
ängt. — — — 

Sternenklarer Himmel breitet ſeine wohltuende Ruhe über 


s aus. 
Der erſte Frühreif voreiligen Winters liegt ſilbern auf 

den Gräſern. 

Nach eindringlicher Durchnäſſung werden wir nun noch 
gründlicher durchfroren. 

Doch, nur noch eine kurze Wegeſtrecke, und bald ruhen 
wir behaglich in warmen Quartieren. 
f cel heißt's auch für uns: Weiter, — zur Somme⸗ 
riſche! — 

Noch immer klingt in meinen Ohren nach, — das tän⸗ 
delnde Wort — mit ſeinem teutoniſch trotzigen Unterton. 

Und von der ſüdlichen Somme herüber dröhnt unaufhörlich 
grollender Donner. 

Fenſter und Türen rappeln. Doch ſtört ſolcher Alltags⸗ 
kriegslärm beim Einſchlafen ſchon lange nicht mehr, wenn er 
nicht immer wiederkehrende Bilder brächte von unzähligen, 
ur Unkenntlichkeit zerriſſenen, zuckenden Leibern, rinnendem, 
ebene ideen Jugendblut und mattem Todesröcheln. 
— Und wofür dies alles? — 
— Ja, wofür! — — 
— Für ihrer Kinder Land, das ſie lieben! — 


un 
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® Goethe und — die Gulaſchkanone. 


Nicht mit Unrecht hat man oft behauptet, bei N her 
man in allen Lagen, Nöten und Freuden des Lebens Zuflucht 
und Rat, Troſt und Mitgefühl. Das hat mancher zu feiner 
Überraſchung ſchon erfahren. Mit der gleichen Berechtigung 
kann man auch ſagen, daß Goethes umfaſſender Geiſt ſich mit 
allen Dingen auf der Erde beſchäftigt habe, daß nichts zu groß 
und nichts zu klein war, es konnte ſeiner Beachtung ſicher ſein, 
daß es kein Gebiet menſchlicher Erkenntnis gab, dem er nicht 
ſeine Aufmerkſamkeit zuwandte. Aber die Gulaſchkanone — 
wie kann man dieſe im gegenwärtigen Kriege zum erſten Male 
in Betrieb genommene Truppenverpflegungsmaſchine mit 
Goethe in Verbindung bringen? Man hält allgemein die fahr⸗ 
bare 5 für eine en 85 der jüngſten Zeit, und 
wirklich leiſtet ſie jest erſt den Soldaten ihre unſchätzbaren 
Dienſte; noch im letzten deutſch⸗franzöſiſchen Kriege mußten 
unſere Truppen ſich ihre Erbswurſt, die damals als große 
Errungenſchaft galt, in ihren Feldkeſſeln ſelbſt kochen. Aber 
das in der Gulaſchkanone zur Ausführung gelangte Problem 
ag ſchon vor mehr als hundert Jahren in den Köpfen geſpukt, 
a es hat ſogar damals ſchon Form und Geſtalt angenommen. 
Es iſt eben wirklich alles ſchon dageweſen, und, wie es ſcheint, 
trifft auch in dieſem Falle die Beobachtung zu, daß eine Er⸗ 
findung ſozuſagen in der Luft liegt, und wenn die Welt reif 
Een iſt für ſie, daß ſie dann gleichzeitig von verſchiedenen 

eiten in Angriff genommen und durchgeführt wird. Und ſo 
betrachtet, iſt es nicht weiter verwunderlich, daß Goethe bei 
feinem regen Intereſſe für alle naturwiſſenſchaftlichen und 
techniſchen Neuerungen, Entdeckungen und Erfindungen ſich 
auch eingehend mit der „Feldfuhrküche“ beſchäftigte. 

Im Dezember 1813 ließ Friedrich von Kurowski Eichen 
eine kleine Schrift: „Die Feldfuhrküche, dargeſtellt mit Hinficht 
auf ihre Notwendigkeit, Ausführbarkeit und Anwendung“ mit 
einer Kupfertafel in Berlin bei C. Salfeld drucken und ſandte 
ein Exemplar an Goethe. Dieſer jtrieb am 30. Dezember 
in ſein Tagebuch: „Kurowski von Eichen Büchlein und Ta⸗ 
feln .. . Mittags Kurowski, Erfinder der fahrbaren Küche.“ 
Der Beſucher, der gute Empfehlungen nach Weimar hatte, 
hielt Goethe genauen Vortrag, und dieſer ging lebhaft auf 
die Angelegenheit ein. Ja er hielt fie für fo wichtig, daß er 
ein eigenes Aktenſtück anlegte und ſelbſt auf den Deckel ſchrieb: 
„Acta die Feldfuhrküche betr. 1814“; es iſt noch im Goethe und 
Schiller⸗Archiv vorhanden. Außer dem Buche finden ſich darin 
fl ende Aufzeichnungen, die Caroline Ulrich, Chriſtianens Ges 
ellſchafterin, nach Goethes Diktat niederſchrieb: 

Weimar, den 30. Dezember 1813. 

Beſprach mich mit Herrn Kurowski von Eichen über die von 
ihm erfundene fahrbare Küche. Er ſagte mir, daß er mit dem 
Kupferſchmied Henniger alles, was dabei zu beobachten ſei, 
durchgeſprochen, ja ihm zuliebe manche Teile der Maſchine 
auseinandergenommen habe und daher glaube, daß dieſer 
übrigens geſchickte Mann das Verk vorſchriftsmäßig und um 
fo zweckmäßiger zu liefern imſtande fein werde, als er ihm 
auch einige neue notwendige Verbeſſerungen mitgeteilt habe. 

Hiernächſt ſei nun aber vorzüglich darauf zu ſehen, daß 
eine zu ſo ausgebreitetem Nutzen beſtimmte Maſchine nicht 
teurer als billig zu ſtehen komme. 

Er, Kurowski, habe deshalb mit Henniger folgende Preiſe 


gemacht: 
K ſſelarbeie . 8 Guld. das Pfund 
Grobe Schmiedearbeit. 2½ bis 2½ Guld. 
Schloſſerarbeit. . R 4½ bis 5 Guld. 
Alle Holzarbeie .... 12 bis 16 Taler. 
Hiernach könne das Ganze 180 bis 200 Taler zu ſtehen 
kommen. 


Die Kurowskiſche Feldfuhrküche im Entwurf. 
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Von Heinz Amelung. 12 


Er empfahl zugleich das ganze Geſchäft zu gnädigſter 
Aufmerkſamkeit der höchſten Herrſchaften. 

Hierauf ſprach ich den Kupferſchmied Henniger, den 
jüngeren, der freilich, als ganz neu in der Sache, nur das 
Allerallgemeinſte äußern konnte, jedoch verſprach, ſobald er 
ſich mehr unterrichtet hätte, ſich näher zu erklären. 


Weimar, den 4. Januar 1814. 

Sprach ich abermals den Kupferſchmied Henniger. Dieſer 
erklärte, daß er nun ſchon weiter in der Sache vorgeſchritten 
ſei, die Keſſel⸗ und Schloſſerarbeit werde er bei e 
laſſen, Wagner⸗ und Schmiedearbeit hingegen in Berka, weil 
er ſie daſelbſt wohlfeiler erhalten könne. 

Herr von Kurowski habe für fi.) ſelbſt zwei Maſchinen 
beſtellt, den er gewiß nicht überteuern noch gegen andere be⸗ 
ſchwerliche Preiſe machen werde. Er glaube e DER, 
daß eine ſolche Maſchine mit einigem Nutzen für 200 Taler 
werde zu liefern ſein. 

Alles komme auf die Akkorde an, die er mit ſeinen Ar⸗ 
beitern machen könne, 5 wollten jetzt alle hoch hinaus und 

äben kein gut Wort, um ſo weniger als ſie ſich auf den Aufruf 
esögen, der von allen Geiten ergangen. 
ußer denen beiden Maſchinen für Herrn von Kurowski 
ätten Durchlaucht der Herzog noch zwei beſtellt und verlangten 
edrohlich, daß an ee ie erſten e würden. 
Übrigens habe dieſe Erfindung ſo großen Beifall gefunden, 
daß er, außer dieſen vier, noch auf fünf und alſo auf neun 
Beſtellung erhalten, diejenige nicht gerechnet, wozu ich ihm 
Hoffnung gemacht. Er wolle ſehen, wie er vorwärts komme 
und in einiger Zeit wieder Rapport abſtatten. G. 

Das Tagebuch meldet dann lakoniſch am 1. Februar 1814: 
„Bey Henniger. eldlüche,“ nachdem Goethe am 19. Januar 
dem Freunde Knebel, bei dem er gleichfalls großes Intereſſe 
117 die Sache vorausſetzen durfte, gemeldet hatte: „Unſere 

echaniter beſchäftigt gegenwärtig hier eine Feldfuhrküche, 
erfunden von einem jungen Manne, namens Kurowski, der 
ſie vor kurzem ſelbſt produzierte. Der Gedanke iſt ſehr glück⸗ 
lich und leidet Ausbildung und Anwendung ins Unendliche. 
Bei Henniger ſind hier ſchon ſo viele beſtellt, daß er ſie gar 
nicht ſchaffen kann. Die Jenenſer ſollen ſich auch damit 
hervortun.“ 

Doch, lag es nun an der Arbeitsüberhäufung des Sr 
kupferſchmieds vo Gottfried Henniger und des Meta 
warenfabrikanten Fritz Querner, die mit der Anfertigung der 
Feldtüchen beauftragt waren, oder an dem durch die Aufrufe 
an die Freiwilligen und die Errichtung der Landwehr im 
November und Dezember 1813 ae Ma Arbeitermangel 
und den hohen Lohnforderungen der Leute, oder vielleicht an 
Fehlern in den Plänen Kurowskis — kurz, die Ausführung 

ing nicht mit der gewünſchten Schnelligkeit voran. Goethe 
ſah ſich am 19. Februar in einem dem ins e abgereiſten 
Herzog erſtatteten Bericht zu folgender Mitteilung veranlaßt: 

„Die Feldfuhrküche iſt 1 nur langſam vorgerückt; die 
erſte wird kaum in 14 Tagen fertig werden. Ich habe Quer⸗ 
ner und Henniger in ihrer Werkſtatt heimgeſucht und wun⸗ 
derte mich nicht über die langwierige Arbeit. Das Werk iſt 
aus ſehr vielen Teilen zuſammengeſetzt, die erſt einzeln zu 
fertigen und dann zuſammenzufügen viel Mühe und Umſtände 
macht; kein Geſelle (die ohnedem jetzt rar und eigenſinnig 
ſind) iſt auf die Arbeit eingerichtet, ſo wenig als Schmied 
und Wagner. Kommt die Sache einmal in Gang, ſo gewinnt 
ſie freilich ein leichteres Anſehen und bequemere Ausführung.“ 

Carl Auguſt 1 felt an der Erfindung ſtarken Anteil; Ku⸗ 
rowski hatte wohl ſelbſt Gelegenheit gehabt, ſie ihm vorzu⸗ 
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führen, und der Herzog wünſchte, fie ſchleunigſt im Felde ſelbſt 
auf ihre Brauchbarkeit zu erproben. Endlich am 26. März 
konnte Goethe in ſein Tagebuch eintragen: „Zweite Feldfuhr⸗ 
küche.“ Das iſt die letzte Bemerkung, die ſich unmittelbar auf 
Kurowskis Werk bezieht. 

Wie ſah nun dieſe Vorläuferin unſerer heutigen Gulaſch⸗ 
kanone aus? Das Büchlein, in dem der Erfinder ſie be⸗ 
ſchreibt, hat ſich zwar, wie gelagt, in Goethes Nachlaß erhal» 
ten; aber in keiner preußiſchen Bibliothek war es aufzufinden. 
Nach langem Suchen kon ite ich endlich feſtſtellen, daß es außer 
dem Goetheſchen noch ein zweites Exemplar gibt, und dies 
liegt vor mir. 

„Den Kämpfern für deutſche Freiheit gewidmet“ Zei Aus 
rowski das Buch und feine Erfindung. „In dieſer Zeit des 
Kampfes für Selbſtändigkeit, Glück und Ehre“, ſo beginnt 
er ſeine von echt patriotiſcher e eee us⸗ 
führungen, „iſt es jedem Preußen Bedürfnis geworden, über 
die Möglichkeit nachzudenken, ob ſeinerſeits er nicht auch ein 
Scherflein an Hilfe und Rat zu dieſem großen Zwecke bei⸗ 
tragen könne. Hunderttauſende bringen ſich ſelbſt dar, Mil⸗ 
lionen teilen mit Freuden das Geringe, das ein e a 
auszehrender Feind et viele ſprechen zum Geiſte und 
erheben den Mut durch Geſang; ich will diesmal an auf 
das Materielle der Verpflegung des Soldaten beſchränken, 
um durch möglichſte Verbeſſerung derſelben Mut und Beharren 
in ihm erhöhen zu helfen. In einem ge unterſtützten 
Körper kann jede Seelenkraft ungehinderter arbeiten; der er⸗ 
chöpfte, darbende Körper zieht auch den kühnſten Geiſt zu 

oden.“ Er legt dann anſchaulich, treffend und überzeugend 
die Schwierigkeiten bei der Truppenverpflegung dar: wie be⸗ 
chwerlich und unſicher die Verteilung und der Empfang der 
ebensmittel, wie ungleichmäßig ihre Zuteilung, wie unwirt⸗ 
ſchaftlich ihre Verwendung, ihr Verbrauch iſt. Ganz anders, 
weit günſtiger geſtalten 172 dieſe Verhältniſſe in jeder Bes 
giebung, wenn ein Feldkoch für eine Kompagnie beſtellt ift, 
eſſen Aufgabe ausſchließlich darin beſteht, mit ſeiner fahrbaren 
Küche ſtets in nächſter Nä Ag Leute zu bleiben und für 
ihren Unterhalt zu ſorgen. Uns erſcheinen alle die Vorteile, 
die Kurowski aufzäblt, heutzutage einleuchtend, ja ſelbſtver⸗ 
ſtändlich; vor hundert Jahren ſind ſie jedermann neu und 
völlig umwälzend, vielen ſicher unausführbar vorgekommen. 
Beſonders I zu werden verdient, daß der Verfaſſer den 
geſundheitlichen Nutzen — Förderung der Reinlichkeit, Zurück⸗ 
drängung von Seuchen — hervorhebt, da faſt immer abge⸗ 
kochtes Waſſer bereit ſei; und auch die Verbeſſerung der 
Pflege von Verwundeten und Kranken, die in jener Zeit 
faſt völlig auf ich allein angewieſen waren, vergißt er nicht 
u wil nen Überhaupt verſteht er die Vorzüge ſeiner Er⸗ 
Fmvung der Maſſenſpeiſung ſehr geſchickt ins rechte Licht zu 
etzen. 

Eine dem Buche beigelegte Kupfertafel gibt ein treffliches 
Bild der Feldfuhrküche; in fünfzehn Abbildungen gewinnen 
wir eine genaue Anſchauung des Ganzen in Seiten-, Vorder⸗, 
Rückanſicht, aus der Vogelſchau wie von unten ſowie einzelner 
Teile. Nichts nat der Erfinder, wie er glaubt, bei dieſer 
8 vergeſſen. „Keſſel für den Soldaten, Bratſpind mit 

erät für den a ier, große Fleiſchſchüſſel, Durchſchlag, Salz⸗ 
meſte, Kelle, a5 und Gewicht, Wanne und Eimer, Tiſch 
und Solagelaß, Wärmeſpind, Kochbehälter und Trockenſtange: 
alles iſt bedacht worden.“ Und trotzdem koſtet die ganze Ma⸗ 
ſchine mit kupfernem 5 nach ſorgſamſter, in allen Einzel⸗ 
eiten mitgeteilter Berechnung nur 243 Taler und 2 Groſchen 
reuß. Courant. Woher aber ſoll dieſe Summe für jede 
ompagnie genommen werden? Auch dafür weiß Kurowski 
Rat. Außerlich weicht feine Feldküche von der heute üblichen 
nicht ſehr ab; natürlich aber kennt er noch nicht den Haupt⸗ 
vorzug unſerer Gulaſchkanone: die zwiſchen dem doppelten 
Boden des Keſſels befindliche Glyzerinſchicht, die das Weiter⸗ 


kochen ohne Feuer bewirkt und das Anbrennen verhütet. Dem 
Verfaſſer wurde erzählt, daß in München und in Königsberg 
ähnliche Maſchinen aufgeſtellt ſeien; er hat aber nichts Ge⸗ 
naueres darüber in Erfahrung bringen und e ſeine 
5 alls I 

m der 


Idee nicht mit den andern vergleichen und gegebenen 
ſammenſchachteln können. Bei ſeiner Erfindung hat 
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Glanz, Licht und Traum verfliegen. 
Jetzt wollen wir nur ſiegen, 
Wie du geſiegt haſt, Chriſt. 
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Gebet vor dem Feinde. 


Been der Architektur Catel in Berlin mit Rat und Tat 
eigeſtanden. 

Uneigennützig, ohne die Abſicht, ſelbſt Geld daran zu ver⸗ 
dienen, ſtellte Kurowski ſeine Feldfuhrküche dem deutſchen 
Volke, den Soldaten vornehmlich, die zur 1 der Frei⸗ 
85 des Vaterlandes ins Feld zogen, zur Verfügung. Mit 

echt und ganz in Goetheſchem Sinne nennt er den, der ſich 
vielleicht luſtig mache über ihn, weil er Koſten und Bemühen 
an eine armſelige Idee, eine Küche, verſchwendet habe, einen 
Fremdling auf dem Standpunkte der schein Anſchauung 
aller Dinge der Welt, von wo aus das ſcheinbar Gemeinſte 
mit dem Würdigſten und Größten unzertrennlich verſchlungen 
erſcheint und an dem wunderbar Erhabenen und Sinnvollen 
des Ganzen ſeinen hohen Anteil hat. „Ewig wie die Leiden⸗ 
chaft,“ ruft er aus, „wird der Krieg ſein, dauernd der Ge⸗ 
anke, der an das Dauernde ſich feſſelt. Und wird nach 
langem Kampfe Germanien frei atmen... und das Gleich⸗ 
Bern der europäiſchen Völker hergeſtellt fein, wird gleich 
ie Weisheit mit unauflöslichen Banden des Geſetzes, der 
Vereinigungen zu Schutz und Trutz und des ſorglich abge⸗ 
wägten gegenſeitigen Intereſſes der geretteten Völker für einen 
ewigen Frieden, dem höchſten Ideale des veredelten menſch⸗ 
lichen Geiſtes, arbeiten, ſo wird früher oder ſpäter dennoch 
die Leidenſchaft mit aller Furchtbarkeit ſich erheben, ihr Erb⸗ 
ut, den Anteil an der Welt und ihrem Treiben fordern 

s wird ewig der Krieg über die ſeufzende Menſchheit hin⸗ 
wüten, wie der Sturm ewig über die zitternden Wellen ſeine 
Herrſchaft übt.“ Aber in dies Toben der ſtreitenden Kräfte 
mit leiſer, wehrender Hand ein ugreifen, ward dem Menſchen 
erlaubt; und einen Schritt zur Milderung des Menſchenelends 
zu tun, war des Erfinders einzige edle Abſicht. 

Am Schluß des Büchleins gibt Kurowski eine Anweiſung 
zur Bereitung einer Kartoffelſuppe ohne weiteres Schälen der 
1 (er läßt ſie durch den n Verfa treiben) und er⸗ 
zahlt en erſten, wohlgelungenen Verſuch mit der Feldfuhr⸗ 
üche. Die „wandelnde Küche“, wie Goethe einmal ſagt, muß 
aber doch wohl nicht gehalten haben, was ſie ſelbſt und 
ihr Erfinder ſich und andern verſprach. Wir wiſſen nicht, 
was aus den in Berlin und in Weimar angefertigten Stücken 
geworden iſt, und ob ſie jemals ihrem Zweck der Truppen⸗ 
verpflegung gedient haben. Vier Jahre ſpäter wurde 1 
noch einmal an die Sache erinnert, als Kurowski ihm ein 

andſchriftliches Drama „Pruthena“ zur Begutachtung ein⸗ 
andte, das Ottilie ihrem gerade in Jena arbeitenden Schwie⸗ 
gervater nachſchickte. Er antwortete ihr am 26. März 1818: 
„Dazu kann ich nicht unbemerkt laſſen, daß der Dramatiſt der 
diese nia der Den rumorenden Fahrküchen iſt und, da 
dieſe nicht ſonderlich Schmackhaftes hervorgebracht, es jetzt in 
einem andern Geſchmacksfelde verſuchen will.“ 

Wirklich hatte ſich Friedrich Karl Anton Bernhard von 
Kurowski-Eichen der Dichtkunſt ergeben. Er war am 16. De⸗ 
zus 1780 auf dem Schloſſe Eichen bei Königsberg (Wehlauer 

reis) geboren, ftudierte feit 1797. in e e die Rechte, 
muß daneben aber für techniſche Dinge ein beſonderes Geſchick 
und ſtarke Vorliebe gehabt haben; denn er wurde 1817 bei der 
Gewehrfabrik in Suhl Si er und kam 1822 als Kommiſſar 
an die Gewehrfabrik in Saarn bei Düſſeldorf; 1839 trat er 
in den Ruheſtand und ſtarb am 16. Juni 1 bei ſeinem 

reunde, dem Oberförſter von Leblanc, im Forſthauſe Magde⸗ 
urgfort bei Zieſar. Mehrere ſeiner Gedichte ſetzte Löwe in 
Muſik, z. B.„Die Spree⸗Norne“ und „Wach esch e en, 
Balladen und andere Gedichte von ihm erſchienen in Zeit⸗ 
ea und Taſchenbüchern. Als Buch wurde zuerſt, 1816, 
eine mythologiſch⸗romantiſche Dichtung „Die Zerſtörung von 

antalos“ gedruckt; 1825 folgte ein dramatiſches Natlonal⸗ 
gedicht in vier Bildern: „Untergang der letzten Odinskirche, 
oder Preußens Aufdämmerung.“ Sogar ſeine „Sämtlichen 
Werke“ brachte er 1830/31 in Gotha und Erfurt in vier Bänden 
heraus, und 1834 veröffentlichte er in i WEN „Geſänge 
der Erinnerung für Preußen.“ Schon die Titel zeigen, daß 
Kurowski ein ſehr vaterlandsliebender Mann, ein echter 
war; und hat er auch mit ſeinen Dichtungen ebenſowen 
mit ſeiner Feldfuhrküche Glück gehabt, ſo verdient doch 
Andenken einmal erneuert zu werden. 
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Von Hans Bauer. 


Geſicht und Klang zergleiten. 
Wir ſehnen uns zum Streiten, 
Auf daß bald Friede iſt. 
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Du ziehſt in den Krieg. — | 
In der großen Etappenftadt dicht vor dem Schußbereich 
das Gewirr von Soldaten. Über die Uniformen iſt ein Kriegs⸗ 
jahr hinweggegangen; und der 
akete — vielleicht hat er noch ein viertes und fünftes unterm 


rm. Er ſieht ſich glei 
vergeblich nach einem Miet⸗ 
fahrzeug um: der letzte hol⸗ 
perige Karren iſt hier draußen 
requiriert. Denn hier beginnt 
der Krieg. 
Die Straße ins Feld 
5 der Landſturm belagert. 
ranke um Schranke hält 
dich auf. Deine Erlaubnis⸗ 


dir 


ſcheine gehen durch Dutzende 


von Händen und ſind ſchon 
ganz abgegriffen, wenn du 
den letzten Zivilverkehr hinter 
dir haſt. Jetzt ziehſt du mit 
den Kolonnen. Ah — du ſiehſt 
den erſten toten Gaul am 
Wegrande. Er Be in den 
Sielen zuſammen und erhielt 
den erlöſenden Schuß. Ein 
klein wenig zitterte der Arm, 
der auf den alten Weg⸗ 
re anlegte — meinit 
u, die lieben ihre Tiere nicht 
da draußen? 

Hörſt du den fernen Don⸗ 
ner? Indes dein Blut raſcher 
geht, indes dein Kopf ſich 
reckt und deine Augen fi 


deine erſtaunten Augen. 


Jetzt raunt ein Befehl „zum Weiterſagen“ durch den 
Und alles rückt von der Straßen⸗ 


Trupp. „Ausweichen!“ 
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Zwiſchenſpiele von Georg Queri. 


in dämmernde Weiten bohren, 
kürzt dir die Phantaſie die Entfernungen. Du wähnſt Rauch⸗ 
ſäulen am Horizont zu ſehen, und der au klang dir nahe. 
Du wunderſt dich der Ruhe, mit der die 

Und Lied und Scherz ſterben nicht, und die Leute lachen in 


Kriegsbilder hinter der Front. 


Leutnant trägt zwei, drei 


9155 


guerre? 


Laon mit der Kathedrale, von der Landſtraße nach N. D. de Lieſſe geſehen. 


der 


deine erſten Poilus. Ihre 


7 3 * 


Mondnacht in Frankreich. Auf der Terraſſe der Präfektur in Laon. 


Bilder von Prof. Ernſt Liebermann. : 
: x 
DARIN ALLAITALN AT AAN INA IA dbk, 
mitte dicht an den Graben zur Rechten und gibt die halbe 
Bahn für die frei, die da kommen ſollen: Verwundete. Bauern⸗ 
wägelchen, mit Stroh ausgefüllt. 
der beſetzten Provinz. Du willſt ihnen hinter die Stirnfalten 
gucken — Haß oder Mitleid? Oder eilen ihre Gedanken über 


DT 


kala 


Als Lenker alte Bauern 


die deutſchen Gräben an die 
franzöſiſche Front zu einem 
Gaſton oder Philippe? Oh, 
notre Dame de bon secours, 


E quand finira cette terrible 


Sieh: den einen 


der grauen hageren Lenker 


kann ich dir mit Namen nen⸗ 


nen — das iſt einer der vielen 


Ach Gott, es liegen ihrer viele in 


ſitzen, kauern. Etliche ga 
lächelnd und zum raſchen Wi 
olonne weiterzieht. reit. i 


Neat 


Dumouriers des Woevre- 
Seine alte Frau 


eult täglich in die Ohren 


unſerer bayriſchen Soldaten. 
Ihr Bub i 


blond und gro 
und ſtark — ſchier wie die Al⸗ 
boches. In ſeine blauen Augen 
ſahen alle Mädchen. Mein 
Gott, mein Gott, er iſt im 
Krieg ... Jetzt wendet Du⸗ 
mourier den Kopf — an dieſer 
Kopfwendung kenne ich den 
Gaſton Dumourier von Labeu⸗ 
ville — und ſchaut verſonnen 
nach dem großen Soldaten 
auf dem Stroh: blondes Haar, 
oweit es der Kopfverband 
ehen läßt. Das darf er da⸗ 
eim nicht . das nicht. 

en Wagen. Liegen, 
teilnahmlos; viele munter, 
an die Vorüberziehenden be⸗ 


Du irrſt mit den unruhigen Augen des Neulings von 
Wagen zu Wagen, und dein Ohr horcht über das Knarren 

äder hinweg — nein, du hörſt ſie nicht klagen. 
Im letzten Wagen ang ab rote Farben; hier ſiehſt du 
ugen weichen den deinen aus. 


— 


8 Suippelandſchaft bei St. Etienne. 


Die Kolonne ſehen ſie kaum — ſie ſind mit tauſend Zukunfts⸗ 
fragen beſchäftigt. Denn ſie ziehen rheinwärts. Rheinwärts! 

Ein Grab am Wege. Ein verbeulter Helm obendrauf. 
Aus dem Hügelchen ragt der Knauf eines Seitengewehrs. 
Auf dem Marſche geſtorben? Von Bauern ermordet? Oder 
der —— er — —? Oder kämpften fie hier? 

u ſſehft deinen erſten Schützengraben. Er iſt ch auf⸗ 
geriſſen, ſeicht, ſchon halb zerfallen. Konſervenbüchſen ſind 
umhergeſtreut. Vor dem Graben eine Reihe kleiner Erdhäuf— 
chen — fie lagen hinter den Schollen und ſchoſſen auf den 
4 — Und nach dem Gefecht entſtanden da vorne die beiden 

ügel, in denen die ruhen, die ihr Vaterland verteidigt hatten. 

Es ſtaubt vom Weſten her. Aber die Sonne blinzelt in 
den Staub und läßt rote Flecke aufleuchten: du ſiehſt Ge⸗ 
fangene. Es ſind etliche ſechzig Mann, beſchmutzt, verſchunden. 
Sie marſchieren ſchweigend neben den Bajonetten her und 
ſinnen nach und ſinnen nach. Die Offiziere haben mit tollen 
Legenden die Köpfe gefüllt: Vous serez bien maltraité! Vous 
serez fusille! Man wird euch mißhandeln, man wird euch 
totſchießen! Laßt euch von denen nicht gefangennehmen! — 
Pah, ſie lügen. Pour nous, la guerre est finie! 

Und ſie marſchieren neben den Bajonetten weiter. 

Am Straßenrain lagert eine Kompagnie. Müde Menſchen, 
lang hingeſtreckt. Ein paar ſaugen gierig an ier Pfeifen. 
Und etliche nützen die Raſt, um auf dem Torniſter ein paar 
Zeilen zu kritzeln: Liebſte, Liebſte! Den bruſtbreiten Rotbart 
. dir an: den zerknitterten Brief lieſt er f. f zum erſten 

ale. Wenn du ihm über die Schulter guckſt, ſiehſt du eine 
ſteile Kinderſchrift ... 

Grobe Poltrone ſchrecken dich plötzlich. Der brüllende 
Laut zweier Geſchütze läßt dich überraſcht nach einer Hecke 
ſchauen, hinter der zwei lange Rohre lauern. „Rollſalve!“ 
Ein Dröhnen, ein Luftdruck, ein leiſes Beben der Scholle. 
Und ein ſchneidender Laut in der Luft wie das Ziſchen wütend 
ausbrechenden Dampfes. Weithin hörſt du die Geſchoſſe ſich 
in raſender Jagd durchwinden; und wenn die Luftwirbel 
chweigen, harrſt du geſpannt der fernen Detonation — jetzt: 

umpf brummend, über Meilen hinweg meldet die Granate 
ihre an am Ziel. Und ſchon gibt ein Mann, der etliche 
e Meter weiter vorne liegt, auf dem Drahtweg 
ie trockenſte Auskunft über den wirf be der Granatenreiſe. 

Ein Dorf. Eile nicht — du wirſt der zerſchoſſenen Dörfer 
noch mehr auf dem Wege zur Front finden. Du glaubſt alten 
Brandgeruch zu atmen. Du dichteſt dir um jedes zerſchoſſene 
Fenſter ein Tragödie. Die ſchweren Granatnarben der Häuſer 
erzählen dir furchtbare Geſchehniſſe. Und die Ode des Dorfes! 
Wo ſind die, die da waren? Du ſuchſt den Friedhof auf: 
tapfere Soldaten ruhen hier. Und arme Bürger, die zwiſchen 
Freund und Feind ſtanden. Und A den der Friedhofs: 
mauer ein Grab — die Leute, die hier liegen, ſtarben den 
Tod an der Mauer, und ihre Namen ſind ausgelöſcht. 

Die Kirche hat keinen Turm mehr. Ihre cee Glocke 
liegt geborſten im Sand. Sie wimmerte, als die Granate den 
Turm fand, und der alte Bluſenmann, der hinter der Kirchen- 
mauer im Anſchlag lag, warf ſeine Schrotbüchſe entſetzt we 
und lief über die Felder in den dichten Eichwald. Er f 
ſein Dorf brennen und die Häuſer ſtürzen; er verſteckte ſi 
im Unterholz und ſtritt mit den Wildſchweinen um Eicheln. 
Die Soldaten, die den Wald durchſtreiften, fanden einen irr⸗ 
ſinnigen e 

m Kirchenſchiff iſt Stroh ausgebreitet, darüber ſauberes 
deutſches Linnen. Ein Feldlazarett. Der Arzt und ſeine 
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II 


Leute ſchaffen raſtlos. Ein Feldprediger tröſtet, betet, legt 
mit Hand an, labt Dürſtende, ſchreibt Briefe nach Hauſe. 

u ſuchſt beklommen das Freie. Über zerſtampfte 
Wieſen der Weg zum Hange. Der Leutnant erzählt dir's: 
wir mußten da hinauf! — — Drei Sprünge, dann liefen 
die Leute einfach an. Einige hatten die Röcke weggeworfen. 
Hemdärmel flatterten. Ein Schreien, Brüllen, das nicht 
mehr menſchlich war. Drüben liefen ſie von ihren Ma⸗ 
ſchinengewehren weg. Ums Leben rannten ſie, und in 
Seh hellen Sonne tanzten rote Hoſen über die grünen 

iejen. — — 

Seltſam: du ſiehſt den Kampf vor dir, während deine 
Fußſpitze einen Patronenrahmen fortſchleudert. Ein Stück⸗ 
1 85 roten Tuches — du ſiehſt die verkrampfte Fauſt an dem 

egner hangen. Ein Verbandpäckchen, zerriſſen, blutgefärbt. 
Konſervenbüchſen. Windige franzöſiſche Torniſter, der Holz⸗ 
rahmen zerweicht im Regen, die Wachsleinwand zerfallen. 
Verluderte Wäſchereſte. Ein abgeſplitterter Gewehrſchaft. 

Du ſpähſt vom Hügel ins feindliche Land. Fern lehm⸗ 
gelbe Wälle — da iſt der * Du ſiehſt durchs Fern⸗ 
Ne ins Ode, Menſchenleere. Aber an dein Ohr ſchlägt der 

onner der Geſchütze, und jetzt zeigt dir das Glas eine 
rieſige Säule von Dreck und Rauch: da draußen iſt der 1 


8 

Die Nacht war heiter und verlockte mich zu einem kleinen 
Spaziergange. Ab und zu ſpähte ich in eine der Scheunen, 

in denen ſie ſich ihre primitiven Lager errichtet hatten. Sie 
hatten noch nicht Stroh genug Feegichafen können, aber es 
4 1 ſich doch beſſer als in der Stellung, und die vielen 

enſchen in den kleinen Räumen waren ihre eigenſte Heiz⸗ 
anlage. Trübe Lämpchen brannten und beleuchteten das male⸗ 
riſche Ganze, und das gleichmäßige vieltönige Sägen der 
braven müden Kerle hörte ſich gemütlich und faſt fidel an. 
Manchmal verhalf ein Ellenbogen der allzulaut geſägten Ton⸗ 
art zu einem mildernden Decrescendo; und manchmal raſchelte 
es im Stroh — ach ja, es juckte ſich eben einer. 

Die Wohnungen der Bauern unbelichtet. Auch wenn man 
ihnen das ſeltene Petroleum ſchaffen könnte — der „grobe Un⸗ 
fug mit Licht und Schein“ iſt verboten. Der Feind iſt nahe, 
und die Ruhequartiere brauchen Sicherheit. 

Sicherheit — aber es mag wohl denen drüben einfallen, 
die Orte hinter der Front zu befeuern. Eine ſchwere Batterie 
hat etliche zwanzig Granaten zu einer Nachtunternehmung 
übrig. Die Nacht 0 langweilig — man könnte wieder ein⸗ 
mal nach der Karte ſchießen. Die Flieger haben L. als Quar⸗ 
tier geſichtet. Und höheren Orts hat man nichts gegen dieſe 
wühlen Scha ae ung — warum alſo den Boches den ge⸗ 
ruhigen Schlaf gönnen? Und der Zeiger des Batteriekomman⸗ 
danten mißt ſorgfältig übers Rundblatt — und fie feuern. 

Die Schießerei iſt recht mäßig. Ein paar Granaten finden 

auf die große Entfernung ihr Ziel, aber ſie explodieren nicht 
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alle. Die Einwohnerſchaft ſchreit wild und bang, die Soldaten 
ſchimpfen. Nicht alle wollen erwachen; das Getöſe in der 
Nacht iſt ihnen nichts Neues. Und was ſind etliche Granaten 
gegen das Trommelfeuer der Sturmnächte? Man geht ver⸗ 
ärgert in Deckungen, ſoweit ſie da ſind. 8 
Aus einem Kellerloch die Sicht nach dem fernen Feind. 
Droben die wüſte Höhe! Ach, was iſt es doch behaglicher hier! 
Droben dieſe ewig zum Einebnen und ewig zum Wiederher⸗ 
ſtellen beſtimmten Gräben. Kein Baum, kein Strauch mehr. 
Zerſtampfte, zerſchoſſene, blutgetränkte Erde. Stoffetzen, affen, 
verdorrte Leichen zwiſchen Graben und Graben. Stöhnende 
Verwundete, die man nachts auf mühſeligen und gefährlichen 
Schleichwegen einholen muß. Horchpoſten in Pfützenlöchern. 
Die Kugeln der Rafales ſchwirren zu ihren Häupten. 
Helden, die in dieſen Nächten ſchaffen! Das Gewehr 
hindert ſie — ſie haben nur ihr Meſſer. Aber ſie müſſen doch 
mit ſchwerem Gepäck vor: wenn es gilt, Fußangeln zu legen, 
paniſche Reiter zu ſtellen, Drahtverhaue zu errichten. Oder 
te ſchleppen Seile — da drüben wär' ein Maſchinengewehr 
aus dem Graben zu angeln... Oder glaubt ihr, ſolche Stück⸗ 
chen haben ſich nicht Bupetregen? Ich weiß ihrer einige zu 


erhärten. Und was Ahnliches aus dem Bois brülé: da waren 
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Gefangener franzöſiſcher Infanteriſt, verwendet als Krankenwärter 
im Hotel Dieu in Laon. 
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die Bayern nachts überrumpelt worden, und ein Zug ver: 
wegener Franzoſen ſchleppte ihnen ein Maſchinengewehr weg. 
Na, frühmorgens die ſanften Worte des Herrn Hauptmanns 
— das Maſchinengewehr muß in der Nacht noch zurückgeſchafft 
ſein. Sie liefen den feindlichen Graben an, als die andern 
eben die Beute bergen wollten. Sie nahmen die Franzoſen 
felt dem Gewehr und ſchleppten ſie zum Tatort zurück: „Da 
tellt’s das ag wieder hin, was wär denn net dös!? Da 
g'hört's her, ös Spitzbuam ...“ 

Die Nächte in der Stellung ... Heimtückiſche Feuerüber⸗ 
fälle. Minen kommen geflogen. 

Und ſchweigen fie von beiden Seiten, ſo ſchleichen toll: 
kühne Kerle hinaus. Vielleicht tragen ſie ein paar Hand⸗ 

ranaten ... Die Wege find gefährlich — plötzlich ſchleudert 
ie feindliche Piſtole ihre Leuchtrakete in die Luft. Ein in⸗ 
tenſives Magneſiumlicht erſcheint hoch in den Lüften und ſenkt 
ſich an dem kleinen ſeidenen Fallſchirm langſam, unendlich 
langſam zur Erde. Der brave Kerl vor dem Graben drückt 
ſich tiefer in den zerwühlten Boden und ge ſich wohl 
enger an einen toten Kameraden von hüben oder drüben. 
Denn es lauern die Gewehre. 

Und unter der Erde: die Pioniere pirſchen ſich an. Stollen 
um Stollen wird vorgetrieben. Plötzlich verſtummen die Pickel 
— man horcht in die Erdwand hinein — man hört den Feind 
arbeiten. Und auch der Feind verſtummt jetzt und lauſcht 
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Schwerverwundeter Franzoſe. 
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dem anderen nach. Dann wieder ein wütendes Arbeiten — 
wer wird zuerſt ſeinen Minengang ſtopfen? Wer wird zuerſt 
ſeine Ladung zur Exploſion bringen? 

Ungeheuere Trichter heben ſich bei dieſen Sprengungen 


aus. Es gab eine 7 Sprengmulde auf der Combreshöhe, 
die eine dan öſiſche Abteilung ſofort als Stellung bezog. 
Es war ihr Verderben. In der Nacht kamen die deutſchen 
Pioniere. Sie ſchleppten mit unendlicher Mühe zwei Fäſſer 
den Hang herauf — ein jedes mit zwei Zentnern Sprengſtoff 
eladen. ie erreichten den Rand der Sprengmulde und 


ießen die Fäſſer hineinrollen. Reißzündung ... Zurück, zurück ! 
In zwanzig Sekunden wird die Hölle losgehen. Jetzt ... Der 


Franzöſiſcher Soldat der Territorialarmee. 
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Luftdruck preßt die Leute gewaltſam auf die Erde. Auf, auf! 
Sturmangriff! Und ſie eilen vor und ſpringen in die Ide. 
Tote und Verwundete. Und zweiunddreißig verſtörte Lebende 
heben die Hände hoch: „Pardon, camarade, pardon!“ 
Wenn du des Nachts aus deinem Quartier hinüberſpähſt 
in die Stellungen — ſie wollen dir nicht aus dem Kopfe, die 
Erinnerungen. 


88 8 
Gefangene — ihrer etliche weilen noch auf franzöſiſcher 
Erde, 15 eutſchen artieren. Ganz 1 0 Kerle, kein 
richtiges Soldatenblut. Sie ſind glücklich, daß der Krieg 5 
ſie zu Ende iſt und ſchleppen Waſſer und ſpalten Holz. Sie 
räumen die Gruben, ſie waſchen Kleider, de graben und bauen. 
Und find glücklich, nachdem fie den erften großen Schrecken 
überftanden hatten. 

Der erſte große Schrecken: da fie in den überrumpelten 
Gräben ſtanden, betäubt durch den vorangegangenen Feuer⸗ 
überfall, und da ſie die furchtbaren deutſchen Bajonette ſahen. 
Sie warfen die Waffen weg und ſtreckten die Hände. Aber 
ihre Augen blieben voll Angſt — man hatte ihnen drüben zu 
viel vorgelogen. Wie war's am 17. 3 auf der Combres⸗ 

öhe: ſie zeigten in den hochgehobenen Händen Semmeln. 

emmeln! „Du pain blanc, mon camarade! Du pain blanc! 
Mon brave camarade bavarois!“ „Nimm die Semmel, aber 
laß mir mein 
Leben!“ 

Was, in aller 
Welt mußte man 
ihnen zu allem 
andern von Not 
und Elend der 
Unſren vorge⸗ 
Nec haben. 

ie Semmel zum 
Wert eines Men⸗ 
ſchenlebens em⸗ 

porzuſchwin⸗ 
deln! — — 

Ich erinnere 
mich eines No: 
vembertages, da 
kam der Ober: 
jäger Steinbauer 
von den ...ten 
bayriſchen Jä⸗ 
gern in Woin⸗ 


ur Se 
Kopf des Sol⸗ 
daten ſtak in 
einem ausgiebi⸗ 
gen Verband; 
ein Infanterie⸗ 
a m . N . 8 
en Oberkiefer 5 Pa > 

ſchwer und 1 — — 
außerordentlich 
ſchmerzhaft ver⸗ 88 
letzt. Wie hatte 
der Mann noch dieſen Marſch machen können? Und ihm dazu 
noch 12 — Gefangene e ſich der 

nderntags klärte ſich der Fall. Steinbauer hatte nach 

Anlegung eines Notverbandes nach ſeinem Oberleutnant ver⸗ 
langt. „O mei, Herr Leutnant, das wird halt gar net ſo 
ſchnell gehn, bis i wieder ſo weit bin. J wer ſobald net 
wieder zruck können; därfn S' mir's fei net in übl nehma, 
gel!“ Und er verabſchiedete ſich, der brave treue Kerl. Dann 
hüllten ſie ihm am Truppenverbandsplatz den Kopf noch dichter 
ein — zwei Franzoſen ſtanden da, unverwundet. „Was is's 
denn mit dene?“ fragte Steinbauer. — „Das ſind Gefangene, 
die wern zruckgſchafft.“ — „Ja, was wär denn net dös! 
Dee ſolln nur gei mit mir geh.“ Und er führte laut und 
deutlich einen Ladeſtreifen in ſein Gewehr ein, komman⸗ 
.. a0) und führte die beiden Feinde mutterſeelen⸗ 
allein ab. 

Ein Kamerad des wackeren Jägers — der Name iſt mir 
leider entfallen — ein 15 hatte ſich am Bois brülé vor 
der Erfüllung ſeines Lieblingswunſches geſehen: ein paar 
Leute gefangenzunehmen. Er war auf Einzelpatrouille und 
ſtieß auf einen Sprach der von drei Mann. „Mains en 
haut!“ Vielleicht ſprach der Wackere die franzöſiſchen Worte 
etwas ſeltſam aus, oder der Feind fand den Gedanken des 
einzelnen zu kühn — jedenfalls parierten die drei nicht und 
gi en zu ihren Gewehren. Im nahen Graben hörte man die 

chießerei und wollte ſchon dem Freund in ſeiner Not bei⸗ 
ſpringen — da erſchien er, zornroten Kopfes. „Die Lumpe⸗ 
kerle,“ ſchrie er, „treffe hawe fie mich wolle! Ich ha's 'n aber 


IV 


Dorfſtraße in Monthenault. 88 


eicht!“ Und man überzeugte ſich, daß drei Franzoſen mit 
tödlichen Kopfſchüſſen draußen lagen. 
88 88 
War das aufregend: ſie führten einen Spion vor! 
Der Mann war 3 vierzig Sure alt, mijerabel 
efleidet, und fein vagabundenhaftes Auftreten ſprach nicht 
ür ſeine Unſchuld. Zwei Landſturmmänner führten ihn mit 
aufgepflanzten Bajonetten zur 0 „Sie hatten von zwei 
angejäufelten Ortsarmen erfahren, daß der Mann a 
ein verfappter Soldat ſei — in feiner Bruſttaſche ſtecke eine 
ag raphie, die ihn als franzöſiſchen Infanteriſten darſtelle. 
ie hätten die P dag doe wachen? gejeben, certainement, wie 
würden fie jonjt Anzeige machen? Sie ftünden überhaupt auf 
Seite der Deutſchen und ſeien froh — — und ob es nicht bald 
Weißbrot zu eſſen gäbe, Weißbrot?! Das ſchwarze ſeien ſie 
gar nicht gewöhnt... . 
Na, der Mann hatte 3 eine Photographie in der 
Taſche, die m als franzöſiſchen Soldaten zeigte, und es fiel 
ich zu verteidigen, weil er außer ſeinem Patois 
nichts gelernt hatte. 


keinen Fachmann, um 


Durchſchnittsdeutſche een kann, brauchte man 
halbes Jahr alt war. 


war, Zivilklei⸗ 
dung zu erhalten 
und ſich harmlos 
in die Reihe der 
Ortseinwohner 
u ſtellen. (Dieſe 

älle hatten ſich 
ja ſchon ereig⸗ 
net.) Aber was 
bezweckte der 
Mann? Sicher: 
er war ein Spion. 

Anderntags 
ie er bei der 

ernehmung 
zum reifen: 
eine a wi 
deutſcher Solda⸗ 
ten hätte ihn zu 
ich ft 55 Birt⸗ 

aft zechfrei ge⸗ 
halten und Fin 
— — * eh dann in Uniform 
fee * eſteckt. Und ſie 
rr K hatten ihn photo: 
—— er graphiert und 
ätten ihm auch 
ein Bildchen ge⸗ 
ſchenkt. Es habe 
ihn gefreut, daß er einen ſo ſtrammen Soldaten vorſtelle, 
und darum trage er das Bild gerne bei ſich. Les jeunes 
filles — n'est- ce pas? Sie verftehen? — War das nicht fauſt⸗ 
dick gelogen? 
ein. Und es war gut, daß die deutſche Gerechtſame 
auf ihre alten, 5 nicht verzichtete und nach 
dem Orte und nach dem Wirte forſchte. Stimmt, ſagt der 
Wirt. Jajajaja — wer kann der Ausſage des Wirtes trauen? 
Es wurde der Truppenkörper ermittelt, der in ... gelegen 
atte, es wurde die luſtige Tiſchrunde feſtgeſtellt. Und der 
ttentäter, der Photograph. Alle waren ſie noch heil ge— 
blieben im Kriege. 

So heil, daß ſie das fürchterliche Donnerwetter in ſtrammer 
Haltung ertragen konnten. 

„Wie kann man denn nur ſowas machen!“ 

Der beherzteſte der Landwehrmänner ergriff das Wort: „Zu 
Befehl, Herr Bberſt, wir ſind damals ganz friſch ins Feld ge⸗ 
kommen. Und hat noch keiner keinen Fraßg es nicht g'ſehen 
g'habt. Und da ham wir die Uniform in einem Stadel g'funden 
und ham dem Mann an Wein zahlt, wann er [9 photographiern 
laßt. Es is halt doch unſer erſter Franzoſ' g'weſ'n ...“ 

Aber das luſtige Ende der Geſchichte kam erſt außer⸗ 
kriegsgerichtlich zutage; der photographierte Mann hatte aus 
8 neuen Piou⸗Piou⸗Würde viel Stolz gewonnen und eines 

ages die Landwehrleute durch Abſingen der Marſeillaiſe 
erbauen wollen. 

Aber da erduldete er fürchterliche Hiebe ... 
88 85 


es ihm Ziwilt en 
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Am Morgen fühlte Ernſt Langgut ſich elend und zer⸗ 
ſchlagen. Aber er kehrte ſich nicht daran. Wie hatte doch 
der Meiſter gejagt? Ein Manns wille iſt ein ander Ding, 
als ein Weibertraum. Er ſchaute ſeine Mutter an. „Mutter, 
gib den Herrgott heraus; er muß wieder an ſeinen Platz.“ 

Sie riß die Augen auf, ungläubig und verwundert. 
Die ganze Sache hatte ſie längſt abgetan und vergeſſen ge⸗ 
wähnt. „Was fällt dir ein! Sei froh, daß das Scheuſal fort 
iſt.“ Da verfinſterte ſich ſein blaſſes, übernächtiges Geſicht. 
„Gib ihn heraus, ſag' ich dir, es iſt mir nicht nach Narreteien.“ 

Sie ſtand langſam auf. „Narreteien? Guck' in den 
Spiegel! Mit dir ſteht's nicht ſo, daß du eine Warnung 
verſpotten dürfteſt.“ Er lachte. „Was meinſt du, wenn 
es jetzt allen Müttern geträumt hätte, ihre Söhne kämen 
nicht wieder, wenn fie hinausziehen? —“ Er konnte nicht 
ausreden. Wie zur Antwort klang von der Straße der 
Gleichtritt Marſchierender und der helle Geſang: „Heimat, 
o Heimat, bald muß ich dich verlaſſen.“ 

Die Mutter ſagte nichts mehr. Aus ihrer Schlaf⸗ 
kammer holte ſie das Bild und legte es auf den Tiſch und 
ging hinaus. Ernſt Langgut aber hängte es behutſam wie⸗ 
der an den alten Platz und hatte eine ſtolze und verſchwie⸗ 
gene Freude in ſich, als hätte er einen Sieg errungen. Sie 
half ihm ein gut Stück weiter, dieſe Freude. Aber dann ging 
es in den Winter hinein. Die Tage waren trüb und dunkel, 
das Geſchäft ging ſchlecht, eine müde Leere kam oft über 
Ernſt Langgut. 

Mit einem merkwürdigen Gefühl der Sehnſucht dachte 
er dann an jenen Sommertag, da der große Heroismus 
über ihn gekommen war; da er allerlei Feſſeln geſprengt 
hatte in einer hellen Kraft, die er jetzt nicht mehr aufbrachte. 
Sein Befinden war ſchlecht. Die Mutter ſchüttelte den Kopf 
und ſprach von dem beinernen Herrgott. 

Der alte Meiſter kam nie mehr in den Laden, und der 
junge hatte Heimweh nach der Zeit, da das wunderliche 
Männlein noch neben ihm gearbeitet hatte. ‚Wenn er es 
doch wüßte, dachte er oft, ‚daß der Herrgott wieder am 
Platz iſt, daß ich meinen Willen aus Weiberklauen geriſſen 
habe! —‘ Aber wer ſollte es ihm vermelden dort droben 
in ſeiner unwegſamen Einſamkeit? Und auf einmal fiel es 
dem ſtill Arbeitenden an ſeiner Drehbank ein, er ſelbſt wolle 
die Botſchaft in die Höhe tragen. So toll war das, ſo aben⸗ 
teuerlich, daß er erſchrak. Er hielt der unbekannten Stimme, 
die ihm den närriſchen Rat gab, die verzweifelte Sache mit 
dem Fuß entgegen. „Ich kann doch nicht, ich kann doch 
ganz unmöglich. Es iſt viel zu weit, zu ſteil, zu beſchwer⸗ 
lich. Ich breche ja unterwegs zuſammen und bleibe liegen. 
Bin doch ſchon damals faſt nicht mehr heimgekommen! 
Habe mir Fieber geholt und ein Herzweh, das jetzt noch 
oft aufflammt! Ein ſchwacher Krüppel bin ich.“ 

„Ach was,“ klang es dagegen, „du ſiehſt alles mit 
Altweiberaugen. Wollen muß man, dann kann man auch.“ 

So ging es lange hin und her zwiſchen aufloderndem 
Gelüſt und mutloſer Verzagtheit. Und weil nichts ſchlimmer 
an der Kraft frißt, als unentſchloſſenes Erwägen, waren 
das keine leichten Zeiten für Ernſt Langgut. Aber dann 
kam der Tag, da es kein Zaudern und kein Erwägen mehr 
gab. Da einfach die innere Notwendigkeit ihr Wort ſprach. 

Wieder war's ein Sonntag. Die Mutter ſaß bei einer 
Nachbarin und der Sohn las in ſeiner einſamen Stube 
Kriegsgeſchichten. Er konnte nicht genug davon bekommen 
und doch auch nie das Rechte. Wie Geſchichten aus Tinte 
und Hirnſchmalz waren ſie ihm alle, und je grauſiger es 
darin zuging, je weniger wollte ihm grauſen. Dies aber, 
das große, bis ins Mark gehende Grauſen, erſehnte er ſich 
oft mit einer brennenden Gier. Einmal nur teilhaben an 
dem Furchtbaren! Einmal umſchauert ſein von dem Dunkel⸗ 
gewaltigen, das jetzt alle Männer in ſeine unheimlichen 
Strudel riß! Einmal nicht nebendraußenſtehen bei den 
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jammernden Weibern! Er kam nicht hindurch durch Pa⸗ 
pier und Druckerſchwärze. Er, der immer Geſchonte und 
abſeits Gehaltene, hatte zu wenig Erlebtes in ſich, um hinter 
Worten und Bildern das Leben ſelbſt zu erfühlen. Auf 
einmal ſprang es vor ihm auf: Meiſter Lorenz iſt dabei 
geweſen! Er ſchob die Groſchenhefte weg, in denen er ge⸗ 
leſen, und nahm Hut und Stock. Grauverhangen war der 
Himmel. Halbverharſchter Schnee lag an den Wegrändern, 
Raben ſtrichen über die leeren Acker. Scheu, als ob er auf 
verbotenen Wegen wäre, hatte ſich Ernſt Langgut durch 
die Gaſſen gedrückt. Es hätte ihn jemand fragen mögen, 
wo er denn ſeine Mutter habe am Sonntag? Nun, da die 
menſchenleeren, ſchmutzigen Pfade vor ihm lagen, tat er 
langſam, wie einer, der die Gefahr hinter ſich hat. 

Einmal zögerte er, ob er den näheren Staffelweg oder 
die weite Straße nehmen ſollte. Dann fing er an, die 
ſchlechten, ſchiefen Stufen emporzuklimmen. Nach einer 
Weile merkte er, daß er nicht hinaufkommen würde; da 
drehte er um und nahm die Straße. In einer langgeſtreck⸗ 
ten Schleife ging's empor. Der ſchon faſt Erſchöpfte mühte 
ſich, nicht an die ganze Länge der Wegſtrecke zu denken und 
nur tapfer und geduldig Schritt um Schritt zu tun. „Was 
einer will, das kann er auch“, klang es dabei in ihm. Erſt 
zuſprechend und tröſtlich, dann antreibend und aufpeitſchend, 
zuletzt ſchroff und hohnvoll. Bleich und am ganzen Leibe 
zitternd erreichte er endlich, endlich die Hochfläche. Schwer 
ſtützte er ſich auf ſeinen Stock und blieb ſtehen, denn er war 
am Zuſammenbrechen. Als ſein hart klopfendes Herz etwas 
zur Ruhe gekommen war, ſchaute er aus nach dem Nuß— 
baum, der wie ein Wahrzeichen des Meiſters Häuslein 
überragte und es ſo heraushob aus den übrigen Hütten, die 
überall in den Weinbergen zerſtreut lagen. 

Kein Baum war rings zu erblicken. 

Ein kalter Schrecken überfiel den Todmüden. War er, 
der Wegunkundige, Hilfloſe eine falſche Straße gegangen? 
Wieder und wieder irrten ſeine Augen ſuchend und zuletzt 
angſtvoll über das Gelände. Da waren graue Häuschen 
mit grauem Himmel darüber, grauer Schmutz und graue 
Weinbergsmauern; aber nirgends ein Nußbaum. 

Und wie er die ſtille, ſchwere Düſterheit ringsum liegen 
ſah, fiel ihm ein, daß es wohl ſtark gegen die Nacht ging, 
und daß er unendlich lang unterwegs geweſen ſei. 

Ein Gefühl tiefer Verlaſſenheit und zugleich bitterer 
Selbſtverachtung überkam ihn. Gab es denn nichts, was 
er ausführen konnte, wie ein Mann es ausführt? Mußte 
er ſich immer an der Gebärde des trotzigen Buben genügen 
laſſen? Die Beine zitterten ihm vor übergroßer Müdigkeit. 
Am liebſten wäre er in den Schmutz der Straße nieder⸗ 
geſunken. Da klang es in ihm auf: „Ja, ja, das kannſt 
du tun, weil dir die Mutter die Hoſen wieder putzt. Unſer⸗ 
einer bleibt ſtehen.“ — 

Hilflos überflog er die Straße mit flackerndem Blick. 
Ein gefällter Baumſtamm lag ſeitwärts im Graben. Dort⸗ 
hin, wenn er kommen könnte! Aber als er den gemarterten 
Fuß von neuem zu heben verſuchte, ging's nicht mehr. Mit 
einem dumpfen Schmerzenslaut ſank er ohnmächtig nieder. 


8 8 
Als Ernſt Langgut das erſtemal wieder völlig zu ſich 
kam, lag er in ſeinem Bett in der ſchmalen Kammer neben 
der Werkſtatt. Mit unſäglichem Verwundern ſah er ſeine 
Mutter eben durch die Türe verſchwinden. Wie kam er auf 
einmal hierher? Er war lang fortgeweſen, hatte Furcht⸗ 
bares erlebt. Im Gedröhn der wildeſten Schlacht, auf einer 
dunklen, blutigen Walſtatt, über der der graue Schnee⸗ 
himmel hing, in zerſchoſſenen, ſchmutzigen Gräben hatte er 
ſich herumgedrückt. Ein Hagel von Kugeln und Splittern 
hatte ihm den Fuß zerſchmettert. Abgeriſſen, abgeſchoſſen, 
abgeſägt war er ihm worden und war doch immer von 
neuem dageweſen, um zu ſchmerzen und zu zucken. 
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Und in all dem wilden Erleben war Meiſter Lorenz 
nebenhergeſchritten, hatte ein höhnendes Geſicht gezeigt und 
geflüſtert: „Das iſt noch nicht das Rechte, iſt nichts zum 
Grauſen. Das zum Grauſen weiß nur ich.“ — 

Er ſchloß die Augen wieder. Es ſtieg vor ihm herauf, 
daß er am trüben Sonntagnachmittag ſich auf den Weg 
gemacht hatte zu dem Häuslein unter dem Nußbaum, und 
daß ſein Schmerzensgang in eine dunkle Leere verlaufen 
war. Er richtete ſich auf. Er hatte begriffen, daß er ſchwer⸗ 
krank geweſen ſein mußte. Dann kam die Mutter, lachte, 
weinte und erzählte. Von dem beinernen Herrgott kam 
darin vor und dann von Meiſter Lorenz. Der hatte Bot⸗ 
ſchaſt gebracht, daß Ernſt oben liege, keine dreißig Meter 
von ſeinem Häuslein. Man hatte ihn heimgeholt in dunkler 
Winternacht. Seither lag er ſchwerkrank im Bett. Das 
war's, was in kurzen Zügen aus der Mutter Erzählung 
herausſprang an das Ohr des Lauſchenden. Ihre Fragen 
und Klagen, ihre Vermutungen und Ausſchmückungen glitten 
ſpurlos hinab in die dunkle Leere, die rings um die paar 
erfaßten Ereigniſſe gähnte. Bohrend und taſtend, von leiſen, 
letzten Fieberſchauern immer wieder überrieſelt, lag dann 
der Kranke und ſuchte Sinn und Zuſammenhang in die 
paar Bilder zu bringen, die er feſthalten konnte. Wie eine 
Erleuchtung kam es plötzlich über ihn, daß er zuerſt wiſſen 
müſſe, wo der Nußbaum ſei. 

Die Mutter verſtand ihn nicht. Einen neuen Anſturm 
der Krankheit vermutete ſie in ſeinen wirren Reden. Sie 
ſetzte ſich zu ihm und ſtreichelte ſeine heißen Hände. Aber 
eine tiefe Unruhe quälte den Liegenden. Hatte er nicht mit 
Meiſter Lorenz etwas reden wollen? Etwas ſehr Wichtiges, 
das keinen Aufſchub litt? Klarer und folgerichtiger kam 
jetzt herauf, was geweſen war und wie alles zuſammenhing. 

„Mutter,“ bat er leiſe, „laß dem Lorenz ſagen, daß 
der beinerne Herrgott wieder in der Ecke hängt.“ 

Die Frau erſchrak. Sie verſtand nicht, was der Kranke 
meinte. Ihr ſchien's, als wolle er ſagen, daß es nun mit 
ihm zum Sterben gehe. Ihre Augen füllten ſich mit Tränen. 
„Ernſt,“ ſagte ſie, „er hängt ja nicht mehr dort. Der Meiſter 
ſelbſt hat ihn weggenommen. Geſtern erſt. Alle paar Tage 
war er da und ſah nach dir.“ 

Der Fiebernde lag ganz ſtill. Es war ihm, als ob er 
in ein lindes, kühles Bad geſtiegen ſei, ſo körperlich wohlig 
umſpülte ihn plötzlich eine tiefe Freude, deren innerſten 
Grund zu erfaſſen er viel zu müde war. Er ließ alles Grü⸗ 
beln und Bohren und wartete wunſchlos und ſtill, bald wa⸗ 
chend, bald ſchlummernd irgendeinem Kommenden entgegen. 

Und einen Tag ſpäter kam Meiſter Lorenz. Im Laden 
empfing ihn die Mutter. „Was macht er?“ fragte kurz 
und mürriſch das Männlein. „Es geht ihm beſſer,“ ent⸗ 
gegnete die Frau, und ſie ſetzte mit einem leiſen Auftrumpfen 
hinzu: „Seit der beinerne Herrgott weg iſt.“ 

Danach ſaß der Alte an Ernſts Bett und hatte ſeinen 
Schlapphut auf die Decke gelegt. Grimmig ſah er aus und 
immer wieder zuckten die ſpitzen Büſchel über den Augen. 

„Haſt eine ſträfliche Narrheit gemacht! Zu mir auf 
den Berg kraxeln wollen — he. Haſt deiner Mutter Eigen⸗ 
ſinn. Was iſt dir denn durchs Hirn gefahren?“ 

Ernſt Langgut hörte all das Knurren und Schelten 
wie aus weiter Ferne her, und es konnte ihn nicht ſchrecken, 
nicht irremachen. So deutlich ſah er auf einmal das Ziel 
all ſeiner Mühen und Nöte vor ſich, daß er nur ruhig darauf— 
zuzugehen brauchte. Und er fragte leiſe und mit geſchloſ— 
ſenen Augen: „Meiſter, was war denn das Schrecklichſte, 
dazumal, das ganz Große, bei dem einem das Grauſen 
kam? —“ Und das Männlein neben dem Bettrand hob den 
Kopf. Die ſcharfen Augen wurden groß, dunkel und ſtet, 
als ſchauten ſie weit hinaus über die Enge der Stube und 
die Enge der Zeit. Einen völlig veränderten Ausdruck 
bekam der Kopf des Alten. Alle Wunderlichkeit, alles Ver⸗ 
ſchrumpfte verſchwand. 

„So,“ ſagte er, „das willſt du wiſſen? Ich hab's noch 
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keinem geſagt, weil ſie mich ohnedies für einen Narren 
halten. Aber dir ſag' ich's. Dir iſt das Lachen vergangen.“ 

Er ſchwieg und ſtrich über die Bettdecke und bewegte 
ein paarmal den Mund, als wüßte er nicht recht, wo er 
mit Worten anſetzen ſolle. Dann begann er leiſe und feier⸗ 
lich: „Wie grauſig er iſt, der Krieg, das iſt mir nicht in 
der Schlacht gekommen und nicht auf Patrouille und nicht 
beim Krachen der Granaten. Ganz ſtill, wie huſchende 
Ratten, hat ſich's an mich herangemacht, damals, an jenem 
Auguſttag, als es gegen den Abend ging.“ 

Er ſenkte die Stirne, als müſſe er ſich über den Fort⸗ 
gang beſinnen, und machte dann weiter: „Das war ſo: Der 
Unteroffizier, ein Jäger aus Oberbayern, und ich ſuchten 
Hafer für unſere Gäule. Auf einer Wieſe hinter grünen 
Hecken war die Schwadron abgeſeſſen. Wie das Neſt hieß, 
von dem man den niederen Kirchturm und ein paar zer⸗ 
ſchoſſene Dächer ſah, weiß ich nicht mehr. Hab's vielleicht 
nie gewußt. Im Krieg iſt's einem nicht ums Wiſſen. Dort⸗ 
hin alſo zogen wir aus, um Hafer. Befohlen war's nicht. 
Verboten auch nicht. Unſere Gäule waren ſchlapp. Wir 
wollten ihnen aufbeſſern. Eine Straße, ſo weiß wie ver⸗ 
ſchüttete Milch, führte ins Dorf. Wir waren guten Muts, 
pfiffen und ſangen und machten Witze. Der Mond ſtand 
ſchon am Himmel; aber bläßlich und ohne Schein, weil es 
noch Tag war. „Kerl,“ ſagte der Bayer und lachte hinauf, 
„mogſt au en Hafer, weil d' gar ſo ſchwindſüchtig aus⸗ 
ſchaugſt?“ Im Dorf nahm jeder einen andern Weg, weil 
wir dachten, das Suchen gehe ſo ſchneller. 

Es lagen ſchon Preußen in dem Neſt; aber man ſah 
keinen. Wie ausgeſtorben waren die Gaſſen, und eine 
Bruthitze hockte noch vom Mittag her in allen Winkeln. 

Ich kam an der Kirche vorüber. Nicht groß; aber 
doch wuchtig und ſchwer, wie ein einziger Steinblock, 
lag ſie ein wenig auf der Seite hinter zwei hohen Lebens⸗ 
bäumen. Als ich davor ſtand, ſah ich, daß ſie ein paar 
Treffer in den Mauern hatte, daß Steine und Mörtel vor 
der Türe lagen, als dürfe da niemand eintreten. Und die 
Waſſerſpeier am niederen Dach grinſten und fletſchten die 
Zähne. Aber ich bin immer gern in fremde Kirchen ge— 
gangen und freute mich auf die Kühle da drinnen. 

über den Mörtelhügel kletterte ich, glitt aus und fiel 
gegen die Türe. Das gab innen einen donnernden Hall, 
daß ich mächtig erſchrak; aber zurückhalten ließ ich mich 
nicht. Ich drückte die Türe auf und trat ein. 

Zuerſt ſah ich gar nichts. Wie ein Blinder taſtete ich 
mich ein paar Schritte vor. Aber, ſo ſachte ich ging, es 
gab dennoch Lärm in der dunklen Kühle, die mir eilig vor⸗ 
kam nach der Hitze von draußen. Da blieb ich ſtehen und 
nahm die Mütze ab. Und ganz langſam, wie wenn Nebel 
vor meinen Augen niederſänken, ſah ich, was um mich war. 

Und was ich da ſah, das habe ich nie wieder vergeſſen 
und werde es nicht vergeſſen, auch wenn ich noch hundert 
Jahre zu leben hätte.“ 

Er ſchwieg und ſchaute mit einem merkwürdig ſchweren 
Blick auf ſeinen Zuhörer, der ſich emporgerichtet hatte und 
mit brennenden Augen lauſchte. 

„Da habe ich den Krieg geſehen, du, den Krieg um und 
um, das ganz Große, das ganz Grauſige, das ganz Stille. — 

Graue Mauern waren da, von denen der Mörtel rie⸗ 
ſelte. Schwarze kleine Kreuze hatten ſie daraufgemalt, 
immer eines in ſo ein graues Viereck. Eine Granate hatte 
von außen daran gerüttelt, nun war da ein Brocken ab— 
gefallen und dort einer. Aber immer wieder hockte zwiſchen 
der Zerſtörung ſo ein kleines ſchwarzes Kreuz.“ 

Er ſprach jetzt wie in die Luft und zeichnete mit den 
welken Händen Linien und Bilder ins Leere. „Da ſtand 
eine einzige Säule. Holz war's. Und ein wenig angekohlt. 
Der Sockel viereckig, hoch, plump. Daneben hatten ſie einen 
Kandelaber hingeſtellt; einen, der wohl einſt auf einen 
Altar gehört hatte, einen hohen, ſchlanken, bronzenen. Und 
eine Jungfrau Maria, die war ſchwarz, wie von Pulver— 


rauch und ſtreckte die Hände aus zum Segnen und lächelte, 
weil ſie von allem nichts wußte, oder weil alles ſo eiſig 
war, jo furchtbar leer, ſo wie ein letzter Überreſt von einer 
ganzen Welt. Ich ſage dir: grauſig war das, wie die Maria 
in der ausgeräumten Kirche lächelte. Und da, du, — da 
vor der angebrannten Säule und vor der lächelnden Gottes⸗ 
mutter, in der ſchrecklichen Stille lagen auf dem grauen, ſtei⸗ 
nernen Boden zwei deutſche Soldaten. Zwei tote, preußiſche 
Gardiſten, baumlang und ſtarr und in ihre Mäntel gewickelt. 
Daneben ſtand ein zugedeckter Sarg.“ 

Er verſtummte. Seine Hand lag auf des Kranken 
Hand und drückte ſie, ohne daß er es wußte. 

Mit veränderter Stimme, als ſei ihm der Hals zu: 
geſchnürt, fuhr er fort: „Das ſag' ich ſo, und iſt doch nichts 
zum Sagen. Läßt ſich doch nicht packen und nicht auf den 


8 Deutſche Landwehr beim Angriff auf ruſſiſche Gräben. Zeichnung von Hugo L. Braune. 


Erdboden ſtellen. War doch das Grauſen ſelber. Weiß 
nicht, wie lang ich geſtanden bin. Weiß nur, daß ſich's mir 
eiſig ins Herz fraß, wie graue Verzweiflung. Und da habe 
ich auf einmal gewußt, wie er ausſehen mußte, der beinerne 
Herrgott, der daheim in der Werkſtatt lag, und der mein 
Meiſterſtück werden ſollte. — Aus der ſchrecklichen Leere, 
aus dem kahlen Entſetzen heraus iſt er mir geboren, ſonſt 
hätte mich's übermannt.“ — Es blieb ganz ſtill in der 
Stube und vor dem Fenſter ſtäubte lautlos der Schnee. 
Ernſt Langgut konnte die Augen nicht von dem Alten 
laſſen. Es war ihm, als ſehe er ihn zum erſtenmal in ſeiner 
wahren Geſtalt und ohne täuſchende Maske. Und in der 
freien Beſchwingtheit, die jetzt oft den Geneſenden durch die 
Stille ſeiner Stunden trug, dachte er: Er iſt ein Künſtler, der 
Meiſter, darum iſt dieſes Erlebnis ſo an ihn herangetreten, 
darum hat er den Krieg nicht im Getöſe erſchaut, ſondern in 
der Abendſtille, in der Kirche, bei der lächelnden Gottes⸗ 
mutter.‘ Ganz glücklich ſtimmte ihn dieſe Erkenntnis, jo, als 
ob ihm von irgendwoher geſagt ſei: „Die geraden Glieder, 
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die ſtarken Beine, die machen's nicht! Zu den Herzen, zu den 
richtigen Herzen kommt alles Große, alles Erlebenswerte.“ 

Die Hände krampften ſich ihm ineinander zu einem 
brennenden Gebet ohne Worte; ſehnſüchtig drängte ſeine 
Seele nach dem Quell, den ſie rieſeln hörte. 

Und der Meiſter, als hätte er ihm ins Innerſte ge⸗ 
ſchaut, fuhr leiſe fort: „In zehn Schlachten kann einer ge⸗ 
weſen ſein und doch den Krieg nicht geſehen haben. Und 
zu einem, der in der Kammer liegt, kann er kommen, wenn 
nur der Weg gebahnt iſt.“ Da ſchloß Ernſt Langgut die 
Augen und dachte an die ſchmerzvolle Scham, an die 
Bitterkeit, an das quälende Nebendraußenſtehen, das ihm 
die große Zeit zu einer Kette von Leid gemacht hatte. 

Und wieder griff der Meiſter dieſe Gedanken auf, als 
hätte er ſie geleſen. „Die Lauten,“ ſagte er, „die ſpüren 


das Beſte nicht. Bei Lärm und Getöſe, meinen ſie, müſſe 
das Große ſein. Damals war ich froh, daß der andere, der 
Jäger, nicht mit mir in der Kirche war. Dem wäre kein 
Grauſen gekommen. Dich hätte ich mögen dabei haben, 
du! Dir hat auch der Herrgott den Mund verboten und 
die Ohren aufgetan. Dein Fuß macht's. Dein Fuß hat mir 
von Anfang an gefallen. Bei mir hat's etwas anderes ge⸗ 
macht. Aber das geht keinen Menſchen an.“ 

Seine Stirne faltete ſich, ſein Geſicht zeigte die alte, 
harte Grämlichkeit. Er ſtand auf, um zu gehen. 

„Meiſter,“ ſagte wie erwachend der Kranke, „was iſt's 
mit dem Nußbaum, daß ich ihn nicht fand?“ 

„Standeſt ja daneben,“ antwortete der Alte, „nur daß 
er im Graben lag. So haſt du es meiſt. Weißt nie, wie 
weit du gekommen biſt. Trauſt dir nichts zu. Kannſt dich 
bei den alten Weibern bedanken.“ Mürriſch und grob ſtieß 
er es hervor und ſtülpte den Hut auf den Schädel. 

Dem Liegenden glitt das Blut übers Geſicht. „Warum 
ſteht der Baum nicht mehr?“ 
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„Warum? Warum? Weil ich ihn abgeſägt habe, 
natürlich. Sie brauchen Gewehrſchäfte da draußen. Es iſt 
das einzige, was ich diesmal tun kann. Ein Schelm gibt 
mehr, als er hat. Schlaf du jetzt! Schlaf dich geſund! 
Und nachher ſteh auf und drehe beinerne Hoſenknöpfe. Das 
iſt geſcheiter, als auf den Berg kraxeln, wenn man das Zeug 
dazu nicht hat.“ Die Türe ſchloß ſich hinter dem Alten. 

Ernſt Langgut ſtarrte ohne Blick in den lautloſen 
Flockenfall vor dem Fenſter. Des Meiſters brummiges 
Schelten konnte ihm nicht nehmen, was ihm die letzte Stunde 
gegeben hatte. 


En Heimatdank. 


Dem Königreich Sachſen iſt die Ehre geworden, als erſtes 
aller deutſchen Fürſtentümer alle die Wohltätigkeitsbeſtrebungen, 
die dem Wohl unſerer Krieger gelten, zuſammengefaßt zu 
haben. Am 11. Juni 1915 iſt die Stiftung Heimatdank mit 
einem Grundkapital von 488825 4 ins Leben getreten, und 
chon bis Ende Februar 1916, in etwa dreiviertel Jahren, iſt 

ie 9 halbe Million ihres Urſprungs auf drei und eine 
Viertel Million angewachſen, und noch beſtändig fließen neue 
Gaben der Liebe und Dankbarkeit ihr zu. 
verklärten Zeiten, in denen wir herzſchlagend das große frei⸗ 
willige Opfer der Blüte unſeres Volkstums erlebten, in denen 
eine Siegesnachricht der andern im Zug der Stunden und 
Tage die Hand reichte und in denen die erſten langen, feier⸗ 
lichen Züge mit dem Roten Kreuz langſam einrollten, und nun 
greifbar und nah gerückt auf einmal vor uns ſtand, mit wie⸗ 
viel Schmerz und Leid und Lebenskraft Deutſchlands Sieges⸗ 
freude bezahlt ward, in denen die ſchwarzen Schleier und 
tränenvollen Augen ſich mehrten von Tag zu Tag: da hat 
auch das kälteſte und härteſte Herz empfunden, was Heimat 
heißt und was wir denen ſchulden, die Blut und Leib und 
Leben für die Heimat gegeben haben. Und das hat die Ge⸗ 
müter willig gemacht, zu geben und nicht müde zu werden. 

Viel, viel Segen hat die private Wohltätigkeit und die 
organiſierte in dieſen Jahren ſchon hin und her in deutſchen 
Landen gel geile dennoch möchte der Blick weiterer Kreiſe 
durch dieſe Zeilen auf das ſächſiſche Vorbild hin gerichtet 
werden. Wenn die Wäſſerlein kämen zu 
einen Fluß, ſagt der deutſche Dichter. enn jedes nimmt 
ſeinen eigenen Lauf, eins ohne das andre vertrocknen muß. 
Manches Wäſſerlein iſt wirklich im Lauf der Zeit ſchon ein⸗ 

etrocknet, manches glühende Erbarmen iſt zum ſchwachen, 
aftloſen Fünkchen N manche herzliche Hilfs⸗ 


n jenen, 5 ſchon 
e 


auf', gäb' es wohl 


bereitſchaft aus Kraftmangel erlahmt, und es gibt auch genug, 
die gern und reichlich geben, aber vor dem immer wieder 
anbrandenden Meer der Heiſchenden verſagt allmählich auch 
ihre ee e umal in der Großſtadt, wo ſo oft der 
raffinierteſte Betrug die Wohltätigkeit ausbeutet. Welcher 
große Gewinn iſt es da, wenn ein Land alle Beſtrebungen 
zugunſten der Verwundeten — das Wort „kriegsbeſchädigt“ 
iſt gar 0 häßlich — und der Hinterbliebenen in einem großen 
entralſyſtem vereint, und wieviel Beruhigung, Vertrauen 

und Gebeluſt erzeugt das in den Herzen. Den einzelnen wird 
ja darum die ſtille Be ihrer perſönlichen Wohltat nicht 
enommen, die draußen, die geſund Gebliebenen, die in ihren 

harten Entbehrungen doch ſo ſehr auf 9 und Freude 
angewieſen ſind, ſind ſo dankbar für alles Liebe, und wieviel 
Heimliches, Verborgenes und rührend Schönes geſchieht für 
ſie. Ich kenne eine junge Dame, die als Oberlehrerin einen 
vollen männlichen Beruf pflichttreu ausfüllt und in ihrer Frei⸗ 
zeit von jedem Viertelpfund Mehl, das ſie ihrem Haushalt 
abgewinnen kann, kleine Bäckereien für familienloſe Leute an 
der Front herſtellt. Woche ein, Woche aus gehen ihre Feld⸗ 
poſtſendungen nach Oſt und Weſt, und wer wollte ſagen, wie⸗ 
viel Herzensfreude und Heimatgedenken durch ſolche unſchein⸗ 
baren kleinen Freuden in ermüdete, verbiſſene oder traurige 
Seelen kommt? Und wieviel gute, geſegnete Hände gibt es 
in der weiten Heimat, die für die draußen ſo in Liebe ſchaffen! 
Aber freilich, die großen Schmerzen brauchen große Hilfe 

— was iſt da der einzelne und die einzelne Organiſation? 
Nur einem kleinen Bruchteil des Jammers vermag ein ein⸗ 
elnes Unternehmen abzuhelfen, und die Hilfsbedürftigkeit iſt 
0 groß, ſo verſchieden, ſo ſchwer überſehbar. Vor allem be⸗ 
970 die ja bei jeder Art von Wohltätigkeit immer neu 
rohende Gefahr, daß Beſcheidene, Schüchterne, Zurückhal⸗ 

tende überſehen, zurückgeſchoben werden und wohl gar leer 
ausgehen oder ohne Rat und Zuſpruch bleiben, während Zus 
verſichtlichere und Hellere — die nicht immer gerade den wert— 
vollſten und würdigſten Teil der großen Zahl darſtellen werden 
— mit ſchnell erfaßter Betriebskunde einen Vorteil über den 
anderen für ſich herausſchlagen. Wer mit ſolchen Dingen Be— 
ſcheid weiß, der weiß auch, welch große Rolle das perſönliche 
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War er nicht eingereiht in die Scharen derer, die in 
Wahrheit um den Krieg wußten? Hatte ihn nicht der Alte 
ſelbſt eintreten heißen dort, wo die eiſige Stille, das ab» 
gründig Geheimnisvolle, das echte Grauſen wohnt? 

Er richtete ſich auf. Die Augen brannten ihm von 
Tränen. Den beinernen Herrgott hatte Meiſter Lorenz ſich 
dort geholt, — was würde wohl für ihn aus der dunklen 
Tiefe ſteigen? Dem Elend all ſeiner Kriegswochen ſchaute er 
ins furchtbare Geſicht. Und auf einmal klang es beklemmend 
ſelig in ihm auf: Ich laſſe dich nicht, du ſegneteſt mich denn! 
Und lächelnd ſchlief er in die Abenddämmerung hinein. 


Von P. Wilhelm Teichgräber. 


Weſen und Ausſehen ſpielt. Ein beſonders elend ausſehender 
Menſch eröffnet ſich das Erbarmen in ganz anderem Grad 
als einer, dem man es nicht ſo anſieht, ein freundlicher und 
gefäiger Ausdruck in Geſicht und Haltung eröffnet ganz ans 
ere Ausſichten als ein von Natur oder Verlegenheit ent⸗ 
ſpringender, maulfauler, mürriſcher oder verſchloſſener, und 
es 1 gar eine alte Geſchichte, daß Leute von Ehrgefühl, die 
„auf ſich halten“ und ſich zu einem ſolchen Gang ſo gut wie 
möglich herrichten, von vornherein mit einer entſchiedenen 
Einbuße zu rechnen haben gegenüber ſolchen, die in einem recht 
abgeriſſenen und erbarmungswürdigen Anzug Eindruck machen. 
Es iſt ſomit der Liederliche und Unordentliche im Vorteil 

egen den Sauberen und Ordnungsliebenden, der ſeine Sachen 
halt und pflegt. Bei den wie allem Menſchlichen auch ihr 
anhaftenden wächen der privaten Wohltätigkeit iſt darum 
die allgemeine Organiſation, wie ſie in dem Sächſiſchen Hei⸗ 
matdank verkörpert iſt, ein Ausweg aus vielen und recht be⸗ 
denklichen Schwierigkeiten. 

Man überblicke nur einmal die Vielgeſtaltigkeit und Fülle 
der hilfeſuchenden Not. Da iſt die große Schar der einen Be⸗ 
ruf Suchenden, die Unzähligen, die eine ganz neue Laufbahn 
einſchlagen müſſen, und unter welch erſchwerenden Umſtänden; 
ſie brauchen Heilung, Pflegebeihilfen, künſtliche Glieder, Er⸗ 
holungszeit. Sie wiſſen nicht Beſcheid über 1150 Verſorgungs⸗ 
anfprüche, nicht wo fie Arbeit finden und ſuchen ſollen, ſie 
brauchen ſtille Orte in Familien und Heimen, um geſund und 
tüchtig zu werden für den weiteren Kampf drinnen oder 
draußen, und es 4 5 viele, die ſich erſt wieder zurechtfinden 
müſſen in einer friedlichen Welt, denn zu lange waren ſie 
draußen in Einſamkeit und Not und Tod, und zu groß ſind 
die Schrecken, die ihre Augen geſehen haben. Man braucht 
nur die Leute, die eben von der fes kommen, anzuſehen, 
dieſe Geſichter, die ſo tief und hilflos zeigen, was ſie erlebt 
haben, die harten Linien, die gerade die weichſten und ein⸗ 
druckfähigſten Geſichter am W kennzeichnen, der rüh⸗ 
rende Ausdruck von Kindlichkeit und Ungewohntheit, mit dem 
15 über das Stadtgetriebe wegſchauen, um das zu begreifen. 

azu kommt die große Schar der Trauernden, Ratloſen, der 
Frauen, denen der Krieg alles genommen hat und die nun 
davor ſtehen, ſich ein neues Daſein aufbauen zu müſſen, der 
vater⸗ und oft noch dazu mutterloſen Kinder, die es kaum 
noch recht begriffen haben, daß der Vater nie, nie mehr wieder⸗ 
kommt. Man muß erlebt haben, wie ſie oft von einem zum 
andern Ort irren, und doch nicht die rechte und für Ir ges 
eignete Hilfe finden — aus Unbeholfenheit, aus Mutloſigkeit, 
aus Mangel an Erfahrung. 
Bei der ſächſiſchen Organiſation weiß jeder, wo er Hilfe 
ndet. Über das ganze Land erſtreckt ſich ein gewaltiges Netz; 
berall in den Rathäuſern der Städte, in den Amtshaupt⸗ 
mannſchaften des e Landes findet ſich ein Knotenpunkt, 
wo die Fäden zuſammenlaufen. In der kleinſten Gemeinde 
braucht der nächte Gel nur die Ortsbehörde aufzuſuchen, 
die ihn an die nächſte Geſchäftsſtelle der Kreisſtadt weiſt, und 
alles was überhaupt für den Fall verfügbar iſt, wird ihm zu⸗ 
teil. Der geſamte Apparat der ſächſiſchen Staatsverwaltung 
ſteht dem Heimatdank zur Verfügung, und ſo iſt ein muſter⸗ 
haftes Ineinanderarbeiten aller Kräfte ermöglicht worden. 
Wer immer in Sachſen ſeinen dauernden Aufenthalt hat und 
durch Kriegsdienſtbeſchädigung in ſeiner Erwerbsfähigkeit Ein» 
buße erlitten, dem wird geholfen. Dabei tritt eine ſehr glück⸗ 
liche Scheidung zwiſchen der Grundſtiftung und den Zweig⸗ 
vereinen zutage. Die Grundſtiftung hat eigene Verwaltung, 
und ihr liegt die Sorge für das Hauptkapital ob; die Vereine 
geben ihr eigenes Vermögen und übernehmen die örtlichen 

ammlungen; vor allem aber ijt perſönliche Arbeit ihr Teil. 

So ſcheint in der Tat eine Organiſation geſchaffen, die 
in wirklich genialer Einteilung alle Möglichkeiten und allen 
guten Willen den Schützern der Heimat zu Segen und Dank 
als wahrhaften Heimatdank zu vereinigen gewußt hat und 
die wohl berufen ſcheint, auf Grund ihrer bereits geſammelten 
Erfahrung wertvolle Anregungen und Fingerzeige zu geben. 


Auch in dieſen dunklern Stunden, 
Liebe Freunde, laßt mich gelten; 
Ob ich's hell, ob trüb gefunden, 
Nie will ich das Leben ſchelten. 


Sonnenſchein und Ungewitter 
Sind desſelben Himmels Mienen; 
Schickſal ſoll, ob ſüß, ob bitter, 


955 Quer durch Rumänien den Truppen nach! 
Von Karl Graf Scapinelli, Kriegsberichterftatter. — Mit fünf Aufnahmen des Verfaſſers. 


Ende Dezember 1916. 

Diesmal war es anders, als vor einigen Wochen, da ich 
im umlagerten und faſt ſchon beſetzten Hermannſtadt der Er⸗ 
löſer harrte; diesmal fuhr ich nicht mit dem Panzerzug in die 
alte Sachſenſtadt, machte nicht vor dem eigentlichen Bahnhof 
Halt und mußte auch nicht auf feindliche Geſchoſſe bedacht 
ſein. Diesmal ging's flott und frech hinein in den Bahnhof und 
dann tags darauf, nachdem ich alle meine Freunde, die ich 
damals erworben, begrüßt hatte, noch einen ganzen langen 


An die Freunde in ſchwerer Zeit. Von Hermann Heſſe. 


Wo wir leicht und ungerufen 
Uns in Gottes Atem miſchen. 


Seele geht verſchlungene Pfade, . 
Lernet ihre Sprache leſen! — 
Morgen preiſt ſie ſchon als Gnade, =. 
Was ihr heute Gram gewejen. 5 


— 


Sterben können nur die Rohen, 8 
Andre will die Gottheit lehren, 
Aus dem Niedern, aus dem Hohen 


Mir als liebe Speiſe dienen. Seelenhaften Sinn zu nähren. —— 
Erſt auf jenen letzten Stufen : 3 
Darf uns eine Raſt erfriſchen, — . 


— 


Bummeltag lang mit der Eiſenbahn durch den endloſen 
Rotenturmpaß. 

Wo waren damals die Truppen? — Wer zum Armee⸗ 
kommando kam, konnte es kaum dort erfahren; es hieß ein⸗ 
fach, ſie wären weiter. Solange der 5 0 ging, war es gut, 
aber ſonſt ſaß man feſt und war auf ſich ſelbſt angewieſen. 
Das Auto des k. k. Kriegspreſſequartiers hatten ſie uns 
mitten auf der Herfahrt eingezogen; da hieß es ſich ſelbſt 
helfen. Und das taten wir denn auch nach Schwierigkeit. 


83 Rumäniſche Kriegsgefangene bei der Arbeit in einem Donauhafen 8 
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Die Dämmerung fiel ſchon ein, da ich dem Zu gossen 
der längſt auf rumäniſchem Boden hinfuhr an zerſchoſſenen 
äufern, an aufgewühlten Talſtraßen längs der Alt entlang. 
ber ich mußte weiter, ich e ee Einnahme von Bukareſt 
zurecht kommen. Selbſt iſt der Mann! Beſonders, wenn er 


außer einem vollen Ruckſack auf dem Buckel noch über eine 
eine Flaſche Korn, ein Stück 


elektriſche Taſchenlampe, 
Wurſt und 
Brot verfügt. 
Am Wegrain 
der Heeresſtra⸗ 
ße ſtellte ich 
mich im Dunkel 
auf. Sobald 
ein Auto her⸗ 
anratterte, ent⸗ 
zündete ich mei⸗ 
ne Lampe und 
drehte ſie im 
Kreis. Dieſes 
Lichtſignal ver⸗ 
ſtand endlich 
ein Laſtauto, 
das bis oben 
mit Telegra⸗ 
phiſten und 
Telegraphen⸗ 
ausrüſtung ge⸗ 
füllt war; aber 
es verſtand auch 
mein Sehnen 
und nahm mich 
mit durch das 
Alttal bis nach 
Rimik. Spät, 
pät in der 
acht langten 
wir an. Irgend 
ein leeres Hotel⸗ 
zimmer nahm 88 
mich auf; der 
harte Boden war doch immer noch beſſer, als das naſſe Feld. — 
Die erſte größere Provinzſtadt Rumäniens ward mein 
erſtes Ziel! Fabelhaſt ſtolze Vauten, in der Mitte römiſch⸗ 
bombaſtiſch mit Säulenhallen und Marmortreppen, waren 
die öffentlichen Gebäude! Daneben Kirchen, ſehr ſtolz mit 
gedrehten Türmen, mit mächtigen Kuppeln und dann elende 
kleine Häuſer. Wie überall in Rumänien ſah man auch hier 
dieſen ſtarken Gegenſatz zwiſchen protzigem Reichtum, der 
allen Beſitz grobſchlächtig zur Schau trägt, und elender Armut. 
Und dazwiſchen, zwiſchen Reichtum und Armut die zurück⸗ 
gebliebenen Rumaͤnen, die ihr Größenwahn fo weit gebracht. 
O, ſie wollten uns Kultur lehren; man muß nur heute mit 
ihnen ſprechen. Da, der Herr Barbier, in deſſen Laden früher 
die Herren Rumänen Ungarn unter ſich teilten, er raſiert 
ruhig unſere braven Soldaten. O, er iſt ſehr ſtolz, er iſt ein 


A . — 


Türkiſcher Train in Bukareſt. 83 


Künſtler, ſeine Auslage zeigt das. Da hat er auf gut ru⸗ 

mäniſch⸗ kanibaliſch fünfzig der ſchwerſten von ihm felbit 
ezogenen Stockzähne walachiſcher Bauern an einem 
chnürchen im Halbkreis hängen! 

Der große Zahnkünſtler und Barbier, er „machte einmal 
Politik.“ Die Zeit iſt nicht lange vorüber, wo hier nur der 
galt, der „Politik machte.“ est haben die Armen wenig 
. da⸗ 
u. Die Kaffee⸗ 
häuſerſchließen 
hier, wenn ſie 
überhaupt auf⸗ 
machen, ſchon 
um fünf, und 
es ſitzen ver⸗ 
zweifelt viel 
Feldgraue da⸗ 
rinnen, die 
nicht gerne po⸗ 
litiſche Lieder 
hören. Doch 
ich muß weiter, 
den Truppen 
nach, wieder 
eine endlos 
lange Fahrt 
auf ſchwanken⸗ 
den vollbepack⸗ 
ten Laſtwagen 
zwiſchen brau⸗ 
nen üppigen 
Feldern, bucke⸗ 
lig gewellten 
Flächen, end⸗ 
los hingeſcho⸗ 
ben, rechts und 
links von einer 
ſchnurgeraben 
ſaden, breiten 

Yandftraße. 
Als es nicht 
mehr weiter ging, beſchloſſen wir in einem größeren Ort 
zu nächtigen. Mein Begleiter und ich haben Glück, wir 
ergattern den Speiſeſaal eines vornehmen, rumäniſchen Hau⸗ 
ſes, irgend ein — „... escu“ hauſte dort, wenn er ſeinen Land⸗ 
aufenthalt nahm. 

Es iſt faſt Mitternacht. Wir ſchleichen in unſern Speiſe⸗ 
ſaal, denn müde Soldaten ſchlafen in den anderen Geſell— 
ſchaftsräumen. Ein Knipſer an dem eleltriſchen Schalter: 
— ein rumäniſches Feenreich tut ſich auf. die Pracht, die ſich ein 
Rumäne träumt — ein langer Saal, eine rieſig lange Taſel, 
an den Wänden entlang ſchier vierzig vergoldete Nokokoſtühlchen 
mit blauer Seide überzogen, mit Jugendſtickerei verziert, 
falſche Blumen unter rieſigen Wandſpiegeln, ganze Garten⸗ 
anlagen falſcher Blumen, und dazwiſchen in der Ecke in bron⸗ 
ziertem Gips Herr und Frau „. . escu“, und an der Wand wies 


EA Oſterreichiſch⸗ungariſcher Monitor auf der Donau. 83 
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8 Deutſcher Doppelpoſten vor dem Königlichen Schloß in Bukareſt. 


der in ſchlechten photographiſchen Vergrößerungen Herr und Weiter bei Morgengrauen geht es gegen Piteſti, eine an⸗ 
ſehnliche Stadt, mit großen Prunkbauten auf der Schauſeite 


Frau „ .. escu.“ 
Hier bin ich in dem Rumänien, das gegen uns a, und eienden Hütten im wirklichen Inneren. 

ühren wollte, das uns Kultur lehren wollte. Der Zufa Ein Feldlager, eine Durchzugsſtation damals, heute ein 
at mich wirklich in die Räume eines politiſch ſehr bekannten Ort, weit, weit hinter der Front. 

und deutſchfeindlichen Mannes geführt. Und da ich dort war und ſehnſüchtig auf Weiterbeförde⸗ 


Verhör eines rumäniſchen Dffisters durch deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Offiziere. Aufnahme der Mil-Film: & Fotoſtelle (M. F. & F.). 
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run harrte, 
fiel Bukareſt.— 
Durch die zer⸗ 
wühlten Sand⸗ 
bahnen der 
Straßen brach⸗ 
te mich ein Auto 
nachts in die 
Hauptſtadt Ru⸗ 
mäniens. An 
dem brennen⸗ 
den Petroleum⸗ 
tank vorbei, 
vorbei an den 
Leichenreihen, 
die die Rumä⸗ 
nen noch zuletzt 
bei der Zucker⸗ 


— 248 —— 


Werk vollende⸗ 
ten! Starker 
Verkehr 
herrſcht darauf, 
Poſten aller 
Verbündeten 
ſtehen am Ein⸗ 
gang. Eine 
Viertelſtunde 
faſt ſchwebt 
man mit dem 
Wagen über 
dieſe feſtver⸗ 
ankerten Käh⸗ 
ne, über die 
naſſen Nebel⸗ 
ſchleier der er⸗ 
oberten, be⸗ 


fabrik Chitilla zwungenen, 
vergebens zur dienſtbar ge⸗ 
Abwehr hinle⸗ machten „Hi⸗ 
en mußten. ſter.“ — Am 
es Nachts iſt nächſten Tag 
Bukareſt heute wird ein 
eine tote Stadt, x Dampſſchiff be: 
eine Stadt, die 32 ſtiegen, das, 
noch von der de — nur für den 
Zeppelinfurcht 5 > Militärtrans: 
träumt, die port beſtimmt, 
noch in den hier unſer 
Vororten blaue harrt. Vierund⸗ 


Brillen an den & 
Laternen trägt 
und dunkel und ſcheu tut. Doch ſchon des Morgens ward 
Bukareſt lebendig. Türken zogen mit klingendem Spiel 
durch die nebelnaſſen Straßen der Hauptſtadt, und an allen 
Tenſtern ward's lebendig. Denn Bukareſt hat den erſten 
schreck überraſchend ſchnell überwunden und iſt ſehr neu: 
gierig. Jetzt ziehen Türken durch, dann Bulgaren, dann 
rollt ſtill und ſelbſtbewußt deutſcher Train vorbei oder öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Geſchütze ... Gegen Mittag iſt der Men: 
ſchenſtrom in der Wen die Siegesallee heißt, dick und 
ſchwarz geworden. an ſchaut und zeigt ich. 
„Die Offiziere der Verbündeten, die Mannſchaften gönnen 
ſich kurze Kat da, und die Bukareſter ſchauen und ſtaunen. 
Sie grollen vor allem den Deutſchen und Oeſtereich-Ungarn 
gar nicht. Nein, Mackenſens Bild wird tauſendfach feil 
gehalten, und eine gewiſſe ehrliche Hochachtung iſt überall zu 
bemerken. 

Man iſt mit der neuen Regierung zufrieden und ſehr froh, 
endlich die Ungewißheit hinter ſich zu haben. Ganz Dumme 
nur glauben, daß die Ruſſen noch helfen werden. 0 

m Cafe Kapſa, der erſten Konditorei der Hauptſtadt, 
eſſen ſich junge Fähnriche nach den ſchweren fleiſchreichen 
ampftagen an ſüßem Kuchen ſatt. 

Ueberhaupt ſind alle Lokale gut beſucht. Die Ladenbe⸗ 
ſitzer können nicht klagen, daß die feindlichen Truppen nicht 
Geld bei ihnen laſſen. Man kauft ein, froh, für Stunden in 
einer Großſtadt zu ſein. Gewiß, draußen hat man es nicht 
ſchlecht gehabt, die Bauern haben Geflügel genug aufgezogen 
und fette Schweine gemäſtet. Aber ſelbſt das Schlaraffenland 
wäre fade, wenn es in der Mitte keine Großſtadt hätte. 

Längſt ſind die Truppen weiter nach Nordoſten gezogen. 
. . Mich zieht es plötzlich nach Süden. Ich möchte den Weg 
gehen, den die Armee Mackenſen, über die Donau ſetzend, 
gegen Bukareſt vordrang. So muß ich rein ſüdlich biegen. 

Oben find die Verbindungen nicht glatt zu benutzen, 

vielleicht komme ich über den Waſſerweg rechtzeitig zur Weih⸗ 
nacht heim? 
Der Bukareſter Bahnhof, ein Idyll mit ein paar Viehwagen, 
in denen ſich eine muntere Geſellſchaft zuſammenfindet: 
Deutſche, öſterreichiſch-ungariſche Offiziere, Berichterſtatter, 
Mannſchaften, die alle der Donau zuſtreben. 

Bis zum Argeſul geht es in leidlichem Tempo weiter 
über Felder, die teils ſchon für Winter und Frühjahr beſtellt 
find und über die die Winterſaat einen grünen Schimmer 
legt. Dann kommt eine große geſprengte Eiſenbahnbrücke. 
Es heißt ausſteigen und über Balken und Bretter die Brücke 
zufuß überqueren. Stundenlang wartet man am anderen 
Ufer, die Pioniere arbeiten derweilen mit Eifer, und ſicher 
iſt die Brücke längſt ſchon für den Zugverkehr paſſierbar. 
Spät am Abend lange ich in Giurgiu an, das ſtark beſchädigt 
iſt und zeigt, daß die Rumänen dieſe Stadt an ihrem Donau: 
ufer nicht freiwillig geräumt haben. Ueber einen Kilometer 
lang iſt die Pontonbrücke, die ſich hier nach Ruſtſchuk gegen— 
über über die mächtige Donau ſpannt. In der Nacht 
ſcheint von ferne her erſt ein dünner Lichterkranz, dann ein 
mächtiges Werk, ein ſtolzer Bau der öſterreichiſch-ungariſchen 
Pioniere, die in kaum vierundzwanzig Stunden dieſes 
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zwanzig Stun⸗ 
den iſt die 
Zeit der Friedensfahrt bis Orſova. Diesmal wird's etwas 
länger dauern, denn Nebel, Minen, verſenkte Schiffe mahnen 
zur Porſicht. 

Braungrau ſchleichen, ſchweben, kaum einmal in grauem 
Schaum aufwippend, die Wogen der Donau dahin, eine 
fließende Fläche, geräuſchlos bergabfahrend, willig den Be⸗ 
ſiegern dienend. Denn plötzlich herrſcht trotz des Winters 
auf der Donau geſchäftiges Leben, drüben am Bulgaren:Ufer 
wie am eroberten rumäniſchen. Vorräte müſſen aufgeſpeichert, 
Waren verladen werden. Schiffe bringen Munition und 
Proviant. Ein neuer Weg hat ſich aufgetan, ein uralter, 
natürlicher, ewiger Weg zum Meer, zum Balkan. 

Aber auch dieſer Weg mußte erkämpft werden, freiwillig 
fiel er nicht in die Hände der Verbündeten. Die Orte an den 
Ufern hüben und drüben ſprechen davon, und auch die Wogen 
wiſſen davon zu erzählen, wenn ſie ſich plötzlich an einem 
Schiffswrack aufbäumen müſſen. 

Nicht ohne Kampf ward die Donau frei. Neben den 
Batterien an den Ufern, neben den überſetzenden Infanteriſten 
kämpften auch die öſterreichiſch-ungariſchen Donaumonitore 
mit, die in dem ganzen Krieg ſchon ſich ſo ausgezeichnet 
haben. Auch hier haben ſie an verſchiedenen Stellen, plötzlich 
auftauchend, Hafenanlagen und Schiffe zerſtört. Sie haben aber 
auch die feindlichen Truppen bekämpft und bei Siſtow mit 
Geſchoſſen überſchüttet und fie bei dem Uebergang dort zum 
Weichen gebracht. — Langſam ſetzt ſich unſer Dampfer in 
Bewegung, der Nebel iſt dicht, wir werden nicht ſchnell weiter 
kommen. Eine Skatpartie iſt ſchon beiſammen; der Abend 
kann kommen, wo wir Anker werfen. 

Fünf Tage bin ich auf dem Schiff gefahren, manche Stunden 
dabei vor Anker gelegen, aber den Unterlauf der kriegeriſchen. 
geharniſchten, kampfgewohnten Donau habe ich geſehen. Ich 
ſah die große zweite Schiffsbrücke bei Siſtow ſich öffnen und 
uns durchlaſſen, ſah die alten Moſcheen am bulgariſchen Ufer, 
ſah die weiten Auen des rumäniſchen Donauufers, ſah darüber 
in langen Zügen die Wildgänſe ſtreifen, ſah Reiher erſtaunt den 
Schiffen nachſehen, denn alles Land da ſcheint ein Idyll, ſcheint 
nichts davon zu wiſſen, daß in kühnen abſchneidenden Bogen 
über dieſe Striche der Eroberer hinweg zog, tauſende rumä⸗ 
niſche Kämpfer hinter die Front treibend. Noch ſollen 
ſich Verſprengte hier aufhalten, ſicher wandern ſie ſchon 
in ihrer Volkstracht der Heimat zu, froh daß für ſie der 
Krieg aus iſt. 

Turn⸗Severin! Auch hier zeigt die Donau die Spuren 
ernſter Kämpfe: da liegen viele Schiffe in den Grund gebohrt, 
und weiter ſelbſt in den Stromſchnellen des Eiſernen Tores 
findet man die Wracks verſenkter Kähne. Nun iſt alles da 
frei, das ſerbiſche wie das rumäniſche Ufer. Wer das Gebirge 
hier ſieht, weiß, daß das heiße Kämpfe gegeben. Raum ward 
gewonnen, im Sturmſchritt ging's vorwärts, denn hier herum 
auf hunderte Kilometer weit im Umkreis war der Krieg ein 
Bewegungskrieg, ein friſchfröhlicher Sturm, ein Laufen um 
die Siegespalme. 

Die Donau frei, die ſtolze Feſte Bukareſt kampflos ge— 
fallen, die Truppen bereits am Sereth! — Wo iſt Rumäniens 
Großmannstraum: Rumania Mare‘? 
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i Die Karpathenſchlacht. 


Von Karl Fr. Nowak. f 
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Fernher rollt der Donner der Kanonen über das ganze 
weite Gebirge: in den Karpathen, in den Randbergen, die 
vor Rumäniens Grenze ſtehen, iſt eine neue, wilde, große 
Schlacht entbrannt. Vorgeſtern, geſtern noch, all' die Tage 
vorher, waren die Ruſſen im Angriff. Sie hatten Erfolg, 
wenn auch einen beſcheidenen Erfolg, denn ganz langſam, mit 
all' ihren ausgeprobten Methoden der Zähigkeit drückten ſie 
die Linie der öſterreichiſch-ungariſchen Verteidiger um ein 
kleines Stück und dann nochmals um ein kleines Stück nach 
Weſten. Aber ſeit dieſem Morgen hat das ganze Bild ſich 
jäh und unerwartet gewendet. Die Angreifenden wurden, 
ehe ſie ſich's verſahen, zu Angegriffenen. Wo geſtern noch 
Waffengänge, Vorſtöße kleineren Stils ausgetragen wurden, 
bebt und dröhnt heute der Boden unter den Feuern aus um: 
ezählten Batterien. Und alles iſt Bewegung, Sturm und 
. da unſer Kraftwagen in die Schlacht hinaus 
ährt. 

Endlos ſind dieſe ſiebenbürgiſchen Wege. Der Wagen 
klettert über Berge, ruſcht in ein Hochtal hinab, ſtöhnt aber⸗ 
mals bergwärts: oft genug iſt zwiſchendurch die Straße ganz 
verſchwunden; ein ſchwacher Lehmſtreif deutet an, wo ſie weiter 
verlaufen ſollte. Viele Viertelſtunden ſtehen wir, die Räder 
tief im Moraſt. Soldaten heben, ziehen, zerren an ihnen; 
endlich kriegen zwei Büffel den Wagen wieder frei. Phanta— 
ſtiſch iſt die Landſchaft. Langgedehnte, ſchwarze Urwaldrücken 
gehen ſchräg nach oben, gehen ſchräg mit dem Gebirge mit, 
zwiſchen den Wäldern fällt ſenkrecht immer wieder ſchroff, in 
rechtem Winkel, eine ſteinerne Felswand ab. Einmal kommen 
wir an einem See vorbei. Abenteuerlich und merkwürdig, wie 
alles hier, iſt auch 


der See. Vor 
hundert ahren, 
vor achtzig Jahren 


war er noch nicht 
da. Aber einer 
der Bergkoloſſe 
barſt damals, barſt 
und rutſchte. Ein 
Tal, mitten zwi⸗ 
ſchen Gipfeln, ent: 
ſtand. Und eine 
Quelle wurde frei. 
Reich und ſchnell 
ſtrömte ſie in die 
Nabe die keine 
reiheit war, denn 

die Gipfel konnte 
ſie nicht überſtei⸗ 
en. Sie hatte 

einen Abfluß. Sie 
nahm alſo den frei— 
gewordenen Platz, 
nahm noch einen 
Teil dazu: der See 
entſtand. Sein 
Spiegel iſt grün 
wie geſponnenes, 
ſtarres Glas. Sei⸗ 
ne ſteigende Flut 
hat Farne und Un⸗ 
terholz, hat viele, 
viele Stämme 
überſpült. Jetzt 
ſind die Stämme 
kahl, vermorſcht, 
die Rinde iſt ab— 
gefallen, tote 
Strünke ragen aus 
dem Waſſer. Das 
wirkt wie eine ver: 
laſſene Pfahl⸗ 

bauernkolonie, 

halb abgebaut und 
von der Zeit ver⸗ 
wittert. Das Gan⸗ 
ze unendlich Dil: 
ter. Großartig 
rundum die Fel⸗ 
ſenſzenerie . 8 
Lautlos liegt der 
See, um den längſt 
die Legenden ſpin⸗ 
nen. Aber um die 
Felſenwände hal⸗ 
len die Donner 
der Kanonen. 
Das Auto be- & 


Beobachtungshochſtand im Gebirgswalde. 


ſinnt ſich, — oder vielmehr: die Straße beſinnt ſich —, wir 
fliegen jetzt förmlich. An dieſer Kreuzung hier kam ich geſtern 
vorbei. Nichts war da. Heute hüpfen und flirren die 
dünnen, ſchwarzen Drähte von Ort zu Ort: eine Fern- 
ſprechzentrale iſt entſtanden. Vom Abend zum Morgen iſt 
ein regelrechtes Blockhaus gebaut worden. Wir ſind im Raum 
der deutſchen Angriffstruppen, die ihren Aufmarſch vollendet 
aben. Ihre Arbeit war fieberhaft, dabei aber gründlich. 

les iſt eingeteilt und geordnet, wie in einem Regal, 
als wäre man daheim, nicht aber in der Wildnis ... Ein 
Regiment in Reſerve. Die Leute ruhen am Straßenrand, ſie 
rauchen in den Morgen, ſie plaudern. Eine kleine Abteilung 
marſchiert nach vorn. Sie haben alles mit, was ſie brauchen, 
auf ein paar Wagen meiſterhaft alles verpackt, was ſie nur 
irgend zum Kämpfen und Leben brauchen: von der Patronen⸗ 
kiſte bis zum Hühnerſteig, aus dem es hinten, von der Rück⸗ 
ſeite der Wagen, ſchnattert und gackert ... 

Unſere festen en erhöht ſich merklich. Denn 
die Straße liegt bereits unter den Granaten der Ruſſen. 
Allmählich haben ſie gemerkt, was heute hier los iſt. Sie 
ſuchen jetzt die ſo überraſchend aufgetauchten deutſchen und 
öſterreichiſch-ungariſchen Batterien, und hauen wütend Geſchoß 
um Geſchoß auf unſere Straße, auf der endlich dieſer über— 
raſchende, dieſer unbequeme Verkehr ſtocken ſoll. Sehr gründ⸗ 
lich ſuchen die Ruſſen unſere Batterien. Und finden ſie doch 
nicht. Inzwiſchen überſchütten dieſe Batterien die ruſſiſchen 
Gräben mit Eiſen. 8 

Und dann ſchwenken wir ein. Der Brigadier hauſt hinter 
einem Bretterzaun, die Ordonnanzen kommen und gehen, auf 
einer Holzkiſte 
ſurrt und ſummt 
unaufhörlich der 
Fernſprecher. Seit 
zwei Stunden geht 
der Angriff, zwei 
Höhen ſind ge⸗ 
nommen. Und die 
Stürmenden gehen 
weiter, immer wei⸗ 
ter. Bisweilen 
wird ein Gefan⸗ 
gener vorgeführt, 
den ein Generals 
ſtäbler ſofort ver: 
hört. Einer iſt 
unter den Leuten, 
der vollendet 
deutſch ſpricht. Ja⸗ 
wohl, die Ruſſen 
wurden von dem 
Angriff vollkom— 


men überraſcht. 
Jetzt werfen ſie 
ihre Regimenter 


hierhin und dort⸗ 
hin, ſie wiſſen ſelbſt 
nicht recht, wohin, 
denn ſie wiſſen 
immer noch nicht 
ganz genau, was 
wir eigentlich wol⸗ 
len. Alle ruſſiſchen 
Gefangenen die 
vorgeführt wer— 
den, ſehen ausge— 
zeichnet aus. Noch 
immer ... Sie 
ſtehen ſtramm, 
wenn man mit 
ihnen ſpricht, ihre 
Antworten find 
klar, beſtimmt und 
feſt: „Wie Sie 
befehlen, gnädiger 
Herr —— .“ Der 
Brigadier iſt mehr 
als nur wohlge⸗ 
launt. Faſt jeder 
der Gefangenen 
bekommt eine Zi— 
garette. Pracht⸗ 
voll geht es vor: 
wärts. 

Bei der Bri⸗ 
gade bleiben wir 
nicht, ſondern klet— 
tern einen Berg 
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hinan. Es ift ein a le Spaziergang auf 1500 Meter 
Sour etwa; dem aumpfad beliebt eine fortlaufende 

einung von 45 Graden. Die Tragtiere, die bergauf, bergab 
marſchieren, hängen ſchief im Gelände. Sie erwecken vor⸗ 
wiegend den Eindruck, daß ſie nächſtens ins Tal hinunter⸗ 
ſauſen werden. Die Windbrüche ſind zahlreich. Uralte 
Stämme, dick und ſchwer, liegen alle fünf Minuten über dem 
Bergſteig. Man überklettert ſie. Die Menſchen, wie die Tiere. 
In den Tannen hacken die Spechte. In der Ferne ſchreien 
Eulen Ganz nah zwitſchern alle erdenklichen Vögelchen. Im 
Tal brüllen die Haubitzen. Drüben die ruſſiſchen Batterien. 
Dennoch liegt eine Idyllſtimmung über dem Berge. Nadel⸗ 
duft, Sonne ... Endlich find wir oben. 

Dir ift das Panorama der ganzen Schlacht. Vom 
Artilleriebeobachter aus kann man jede Wendung, jede 
Schwankung des Kampfes erkennen. Und nie iſt das Loſungs⸗ 
wort der Mittelmächte in dieſem Krieg, die Loſung „Schulter 
an Schulter“, greifbarer, klarer, körperlicher geworden, als 
eben a Deutſche Pickelhauben werfen jetzt unter Hurra 
eine Ruſſenreihe zurück. Dis geſchieht rechts. Sſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen treiben jetzt Ruſſenreihe um Ruſſenreihe 
gene Dies geſchieht links. Und oben bei uns arbeiten die 

rtilleriebeobachter. Fernglas neben Fernglas, Fernſprecher 
neben Fernſprecher. Da ſitzt und arbeitet ein Bayer, neben 
ihm ſitzt und arbeitet ein Oſterreicher oder ein Ungar. Sie 


Eine kühne Priſenfahrt. 


Dickes Schneegeſtöber, vom eiſigen Weſtwind getrieben, 
fegt über das deutſche U-Boot dahin, das im Verein mit 
mehreren andern im nördlichen Eismeer auf dem jetzt ſo 
wichtigen Seewege für Rußlands Munitionsverſorgung läh⸗ 
menden Schrecken verbreitet hat. Jeder Tag hat ſeine Ver⸗ 
ſenkungen gebracht; zahlreiche Schiffe ruhen mit ihren wert⸗ 
vollen Ladungen auf dem Grunde des Meeres. Bei dieſem 
Wetter aber, das Fernſicht nur bis zu 100 Meter vom Boot 

eſtattet, iſt faum auf Beute zu rechnen. Scharf ſpähen die 
ugen trotzdem nach allen Seiten aus, und als es etwas 
ſichtiger wird, tauchen auch ſchon die Umriſſe eines großen 
Dampſers auf, der, tief beladen, mit großer Fahrt nach Olten 
ſtrebt. Seine hohen Funkenmaſten laſſen zunächſt auf einen 
Hilſskreuzer ſchließen; vorſichtig pürſcht ſich das U⸗Boot 
heran — er iſt unbewaſſnet. Ein Schuß vor dem Bug zwingt 
ihn zum Stoppen : gleich darauf meldet der Funkenmaat, daß 
der Dampſer lebhaſt ſunkt, um in der Nähe befindliche engliſche 
Kriegsſchiffe zu Hilſe zu ru⸗ 
en. Ein Schuß 
chiff, der ein Loch in den 
Kolliſionsraum reißt, bringt 
ihn zum Schweigen. In gro⸗ 
Ber Cile verläßt die Beſatzung 
den Dampſer, die Boote kom⸗ 
men laͤngsſeits des U⸗Vootes: 
es iſt der Dampfer „Suchan“ 
der ruſſiſchen Freiwilligen⸗ 
lotte, mit Munition von den 
ereinigten Staaten nach Ar— 
changelsk beſtimmt. Immer 
heller werden die Augen des 
Kommandanten, des Kapitän⸗ 
leutnants Buſz, beim Durch⸗ 
blättern der Ladeliſten. Mu⸗ 
nition und wieder Munition, 
Eiſenbahnſchienen, Blei, Sta⸗ 
cheldraht und Leder — ein 
kurzes Überlegen — das Schiff 
iſt zu ſchade zum Verſenken, 
zumal da es ein ehemaliger 
deutſcher Dampfer iſt. „Den 
wollen wir nach Hauſe brin⸗ 
en!“ Ein Offizier und der 
eitende Ingenieur des U⸗Boo⸗ 
tes ſtellen feſt, daß Kohlen 
und Waſſer bis nach Deutſch⸗ 
land reichen, wenn mit mäßi⸗ 
ger Geſchwindigkeit gefahren 
wird: ſchwieriger iſt ſchon bei 
der geringen Beſatzung des 
U-Bootes die Aufgabe, wie 
der Dampfer während der 
Überfahrt, der doch von dem 
ruſſiſchen Perſonal weiter be⸗ 
dient werden muß, ſicher in 
der Gewalt des U⸗Bootes blei⸗ 
ben ſoll. Eine b un 
von ſieben Mann unter Füh⸗ 
rung des Oberleutnants zur 
See d. R. Hashagen geht an 
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Kapitänleutnant Buſz. 
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0 a 


ſprechen mit ihren Batterien, fie verbeſſern und lenken das 
Feuer. Manchmal ſpricht der Deutſche mit den Sſterreichern 
im Tal, manchmal der Sſterreicher mit den Deutſchen. Alles 
gar alles reibungslos, alles ſchnell, alles vorbildlich: in der 
at, Schulter an Schulter. 8 
Der Vormittag iſt herum, der Nachmittag halb vorbei, 
aber die Schlacht geht weiter. Endlich beginnt es drüben im 
Paß zu wimmeln: aha, — die Ruſſen auf dem Rückzug! 
Nunmehr iſt auf dieſem Raume der äußerſte Winkel Sieben⸗ 
bürgens nd und befreit, die Auseinanderſetzung mit 
dem Feind wird auf rumäniſchem Boden weitergehen. Vor 
dem Paß ein kleines Dorf mit langer Straße. Abfahrende 
ruſſiſche Artillerie jagt über die Straße, einzelne Reiter 
aloppieren hin und her: Schrapnells über ihnen, unſere 
ranaten zwi chen ihnen, — ruhig lenken die deulſchen, die 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Beobachter das Feuer auf die Straße. 
Und jählings iſt dann der Abend da: ſchwarze Nacht, 
undurchdringliche Finſternis über den Bergen, in den Tälern. 
Auf der einen Seite iſt's plötzlich ſtill, — natürlich: die 
ruſſiſche Artillerie iſt auf und davon. Sie wollte nicht ab⸗ 
efangen werden. Irgendwie hinter uns, irreführend in der 
ichtung, i TIEREN: Unſere Haubitzen ſchießen weiter. 
Sie kennen die Ziele, auch in ſchwarzer Nacht Morgen 
wird der Infanteriekampf weitergehen. Jedenſalls: heute 
wurden ſieben Höhen genommen 


2 
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Bord, dafür kommen die ruſſiſchen Schiffsoffiziere vorſichts⸗ 
halber als Geſangene auf das U-Boot. Nach einiger Zeit iſt 
alles eingerenkt, und die zwei Schiffe fahren heimwärts. 

Es tit, als ob das Wetter dem Kapitänleutnant Buſz 
einen Strich durch die Rechnung machen will. Mit Wind: 
ſtärke 11— 12 raſt der Weſtſturm heran; das weit überladene 
Schiff holt faft bis zum Kentern über, über den Schornſte in 
hinweg jagen die ſchweren Brecher und ſchlagen die Boote 
bis auf zwei weg. Der Dampfer muß beidrehen, während— 
deſſen durch mühſeliges Zerſägen eines Ladebaums ein 
Pfropfen für das Schußloch im Kolliſionsraum angefertigt 
wird, da durch dieſes die See ins Schiff dringt. Nach müh⸗ 
ſeliger Arbeit gelingt es bei dem ſchwer arbeitenden Schiff 
den Pfropfen in das Loch zu rammen. Mit halber Fahrt 
gebt es weiter in ſchlechtem Wetter, das fid in einer der 
Nächte zu orkanartigem Sturm ſieigert und das Schiff aus 
ſeiner Kursrichtung treibt. Das Fahren gegen Wind und 
See frißt mehr Kohlen, als 
vorauszuſehen war. Zum 
Überfluß gelingt es einem 
Teil der ruſſiſchen Mann⸗ 
Igor in einem unbewachten 
Iugenbl d in das Weinlager 

einzubrechen und ſich reich⸗ 
lich mit Alkohol zu verſor⸗ 
gen. Aber mit eiſerner Fauſt 
hält Oberleutnant z. S. Has⸗ 
hagen alle Auflehnungsver⸗ 
mſuche der Bande im Schach. 
2 Kurz vor der deutſchen 
Bucht macht das Wetter 
nochmals einen Verſuch zur 
Vereitelung des Unterneh⸗ 
mens. In ſchwerem Ciid: 
weſtſturm muß das Schi 
36 Stunden beidrehen, babe: 
nur noch 20 Tonnen Kohlen 
im Schiff; die Keſſel müſſen 
wegen Mangel an Friſch⸗ 
waſſer ſeit Tagen mit See⸗ 
waffer geſpeiſt werden. End⸗ 
lich iſt auch dieſer letzte 
Sturm abgewettert, deutſche 
Porpoſtenboote kommen in 
Sicht, nehmen das U-Boot 
und ſeine Beute in ihren 
ſicheren Schutz. Mit dem 
Beſen werden die letzten 
Kohlen zuſammengefegt, mit 
einer halben Tonne Brenn⸗ 
ſtoff — alſo etwa 10 Sack 
Kohlen — wird das Schiff 
: am Kai feſtgelegt. 
: 1500 Seemeilen weit hat 
das U⸗Boot feine Beute im 
Werte von über 20 Millionen 
Mark durch den von zahl⸗ 
reichen feindlichen Kriegs: . 
ſchiffen befahrenen Nord⸗ 
atlantik heimgebracht! 


die ſich beſonders auszeichneten. 


Kronprinz Rupprecht von Bayern im Geſpräch mit Somme-⸗Kämpfern, | 
Aufnahme der Mil.⸗Film⸗ & Fotoſtelle (M. F. & F.) | 
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8 Zwei Jahre Städtiſche Arbeitsſtube. Ein Beiſpiel deutſchen Senlienbienfies 3 
0 


Von Eliſabet Hortzſchansky. 


N 


Als im Auguſt 1914 Neid und Tücke boshafter Feinde 
das Kriegsunwetter über deutſche Auen hereinbrechen ließ, als 
8 induſtrielle Betriebe die Arbeit einſtellten, beſchlich 

ange Sorge die Herzen aller Einſichtigen. Was ſollte nun 
aus allen den Frauen werden, die, von der Induſtrie bisher 
beſchäftigt, zum Lebensunterhalt der Familie mit beigetragen 
atten? Nach dem Sortgange des . den das Vater⸗ 
and rief, war in doppeltem Maße die Frau auf Arbeit an⸗ 
gewieſen. Einſichtsvolle, weitblickende Männer erkannten bald, 
wie brennend die Löſung dieſer Frage in nächſter Zukunft 
werden würde. 

In Görlitz wurden zur Löſung dieſes Problems die Frauen 
an die 33 91 gerufen. Nur zu bereitwillig folgten ſie dieſem 
Rufe. In aller Stille wurde in einem der Stadt gehörenden 
Gebäude ein kleiner Laden eröffnet, in dem Frauen aus allen 
Schichten der Bürgerſchaft bereitwilligſt an Arbeitſuchende 
Näh⸗ und Strickarbeit abgaben. Ausgabe der Arbeit, Bud): 
und a Aue lag in den Händen von Frauen, die 
ehrenamtlich unverdroſſen der guten Sache dienten. 

„Städtiſche Arbeitsſtube“ war das Kind getauft worden, 
das am 24. Auguſt Er Augen öffnete. Wenn es wahr iſt, 
daß aus den ur: ten Kindern die ſchönſten Leute werden, 
dann waren die Zukunftsausſichten dieſes Kindes vielver⸗ 
ſprechend. Es war nichts weniger als hübſch. Eng und klein 
der Raum, ungeübt die arbeitenden Frauen. Was unter ihren 
Händen entſtand, ſah Meiſterwerken wenig ähnlich, verdiente 
vielmehr den Namen von Strid: und Näh⸗Mißgeburten, Kopf: 
chütteln erregend, leiſe Stoßſeufzer auslöſend. Es gehörte 

tut dazu — und noch mehr Geduld —, um bei der Menge 
der ſich offenbarenden Mängel nicht die Flinte ins Korn zu 
werfen. eiſt wurden Frauen: und Kinderſachen gearbeitet, 
ſch die ſich ſchwer ein Abſatzgebiet finden ließ, da jedes ein⸗ 
chlägige Geſchäft ſie in reicher Auswahl führte. Die Waren 
en ſich an, die Arbeitsſtube drohte in fertiger Arbeit zu 
erſticken. 

Der friſchen Tatkraft und Umſicht des Vorſtandes gelang 
es, das gefährdete Kriegswerk auf einen grünen Zweig zu 
bringen. Man ſuchte zunächſt ein geräumigeres Heim und 
and es auch. Der Schleſiſche Bankverein trat in hochherziger 

eiſe unentgeltlich dem jungen Unternehmen einen leeren 
Laden mit Heizung und Beleuchtung ab. Noch heut iſt die 
Arbeitsſtube bei dieſem Wirte wundermild zu Gaſte. Nun 
fing man an, für den eg zu arbeiten, ganz im ſtillen 
auf einen Großabnehmer von Militärſachen rechnend. Ein 
reges Leben und Treiben begann. Alle Tage geöffnet, nahm 
die Arbeitsſtube täglich Hunderte von Frauen auf, die Arbeit 
ſuchten und brachten. Scharfe Kontrolle mußte geübt werden, 
da nur gute Ware Ausſicht auf Abſatz hatte. Manches mußte 
daher als minderwertig zurückgewieſen werden. Täglich wuchs 
die Zahl der Arbeitſuchenden bei der beginnenden Lebens⸗ 
mitteiteuerung im erſten Kriegswinter. Unermüdlich fchnüten 
die fleißigen Hände freiwilliger Helferinnen Ballen auf Ballen 
zu. Berge fertiger Sachen füllten bald alle Winkel der ſchmuck⸗ 
loſen Arbeitsſtätte, die kaum die e ee Schätze bergen 
konnte. Was ſollte aus all dieſem Reichtum werden? Wohl 
hatten Privatleute Aufträge gegeben. Das hiefige Ruſſen⸗ 
lager beſtellte Hemden und Nummernflecke; die Einrichtung 
des ſtädtiſchen Säuglingsheims und der Säuglingsfürſorge⸗ 
ſtellen brachten Aufträge ein auf Kiſſen, Laken, Kin derwäſche. 
Liegnitz und Flinsberg verlangten Lazarettanzüge. Der präch⸗ 
tige Lazarettzug J2, von den Ständen der Oberlauſitz, der 
Stadt und der Waggonfabrik (Lüders) geſtiftet, bedr der 
Kiſſen und Lazarettanzüge. So dankenswert dieſe Aufträge 
auch waren, ſie genügten nicht zur a des Schaffens: 
dranges der vielen Arbeitſuchenden. Die Not der Arbeitslojen 
war gioß, ihr mußte abgeholfen werden. 

a trat der Militärfiskus, das Bekleidungsamt Poſen, 
mit der Arbeitsſtube in Verbindung. Unter den ſchützenden 
Flügeln des anſpruchsvollen V. A. K. war ſie nun geborgen. 

Der Erfolg blieb nicht aus. Hatte zuerſt die Stadt Vor⸗ 
ſchüſſe Sei müſſen, ſo konnte dies nun unterbleiben. 
Die Arbeitsſtube erhielt ſich ſelbſt. Kiſten auf Kiſten voll 
fertiger Sachen gingen ab, und klingender Lohn kam zurück, 
um in Form von Arbeitslöhnen ſeinen Weg von neuem an⸗ 
zutreten oder zur Anſchaffung neuen Materials zu dienen. 
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Ernſt iſt die Zeit, und trübe iſt der Tag, 
Leer ſteht das Naſt, Neſthäkchen flog hmaus, 
Jas Mutterherz, das es kaum faſſen mag, 
Iſt ſtill, fo fill und einſam wie das Haus. 


Denn was ſie tut, was ſie auch treibt — ihr Sinn 
Weilt fiets bei i m, weit über Berg und Tal; 
Sehr la_ ge Bei fe fliegen ver und hin, 
Sie grüßten fich, jc viele tauſendmal. — 
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Leicht war es nicht, dieſes herbeizuſchaffen. Wolle wurde be: 
ſchlagnahmt, Stoffe wurden knapp. Aber dank der unaufhör⸗ 
lichen Bemühungen der Leitenden ſtockte der Zufluß nicht ein⸗ 
mal; teils lieferten hieſige Geſchäfte, teils wurden große Fa⸗ 
briken Sachſens tributpflichtig gemacht. 

Der Abnehmer war vorhanden, Material und Arbeits⸗ 
kräfte reichlich da, der Großbetrieb war fertig. Für das nun 
täglich nötige Zuſchneiden, das bezahlte Kräfte erforderte, 
wurden neue Räume nötig. Unter 1 Leitung wurden 
dort durch Sparſamkeit und Geſchick ſchöne Erfolge erzielt. 
Aus Abfällen ſtellte man noch farbenfrohe, ſehr begehrte 
Decken her. Praktiſches Zuſchneiden ergab % B. aus einer für 
10000 Stüd en Stoffmenge 10693, alſo 693 Stück 
mehr, als reinen Gewinn. 

Wieder bedurfte das wachſende Unternehmen einer neuen 
Haut. Ein weiterer Raum wurde koſtenlos überlaſſen, in dem 
eine Zeitlang nur Decken mit Papierfüllung verausgabt wurden. 

In drei Lagern hatte ſo die Arbeitsſtube feſten Fis ge⸗ 
0 0 Vielfach waren die ihr geſtellten Aufträge. Sie ge 
tatteten, Kräfte verſchiedener Art zu verwenden. Es ließen sch 
unter den Arbeitenden drei Klaſſen unter cheiden: 1. Stricke⸗ 
rinnen, darunter viele alte Frauchen. 2. Flickerinnen. 3. Nähe⸗ 
rinnen, nur beſte Kräfte, denen Dt und Drillichſachen 
anvertraut werden konnten. Das Bekleidungsamt und andere 
Arbeitsgeber prüfen peinlich genau, es iſt aber nicht nur kein 
Tag el nötig geweſen, ſondern wiederholt Lob geſpendet worden. 
Aus Arbeitsſtube war aber noch weiter entwicklungsfähig. 
Auf Anregung von Poſen hin wurde ſogar eine Flickſtube 
eingerichtet, und dieſes jüngſte Kriegskind geht ſchon auf recht 
ſtrammen Beinen einher. Eine hochherzige Gönnerin ſtellte 
umſonſt die dafür nötigen Räume. In ſieben hohen, lichten 
Sälen arbeitet eine große Menge von Frauen von 8 bis 6 
mit 2½ſtündiger Mittagspauſe. Schwer wird es den beiden 
Vertretern des ſtarken Geſchlechts, zwei gleichfalls dort tätigen 
Schneidern, gegen die Hand⸗ und Zungenfertigkeit ihrer Ge⸗ 
fährtinnen anzukämpfen. Waggonweiſe kommen die kriegs⸗ 
müden Uniformen, die zerfetzten Wäſcheſtücke, die hier nach 
gründlichſter Desinfektion wieder dienſtfähig gemacht werden. 
Da ſurren 20 Nähmaſchinen, da klappern die Scheren, ziſchen 
die Plätteiſen. Da wird geſtichelt, geflickt, daß es eine Luft iſt. 

Was hat nun wohl die Städtiſche Arbeitsſtube in dieſen 
2 Jahren geleiſtet? Laſſen wir Zahlen reden. Es wurden 
gefertigt und verkauft: 102080 Hemden, 25000 Hoſen, 52000 
Paar Strümpfe, 3600 Drillihanrüge, 1500 Drillichjacken, 2000 
Lazarettanzüge, 1218 Kiſſen, 10000 Decken mit Papierfüllung. 
268828 Sandſäcke, außerdem zahlloſe Lungenſchützer, Knie⸗ 
wärmer, Schneehauben, Pulswärmer, Frauen- und Kinder⸗ 
ſachen allerart, 28000 Hemden ſind wieder in Arbeit. An 
Arbeitslöhnen wurden in dieſen 2 Jahren mehr als 2000004 
ausgegeben. Nicht hoch genug kann das ſoziale Wirken der 
Städtiſchen Arbeitsſtube eingeihägt werden, die Tauſenden 
Brot gab. Sie hat auch erzieheriſch gewirkt. Aus anfangs 
minderwertiger Arbeit iſt durch unermüdliches Prüfen, ge: 
duldige Welchen, ſtändiges Zurückweiſen mangelhafter Ware, 
endlich tadelloje Arbeit entſtanden, die wiederholt das Lob 
der auch mit dieſem Artikel ſparſamen Militärbehörden erntete. 
So iſt allmählich ein Stamm guter Näherinnen herangebildet 
worden, denen die nun erworbene Fertigkeit günſtige Erwerbs⸗ 
ausſichten für die Zukunft bietet. Auch die in der Flickſtube 
Beſchäftigten, die zu ſachgemäßer Arbeit ſorgſamſte Anleitung 
erhalten, werden wohl Ion: einmal dankbar der Tage ge 
denken, wo ſie in geſunden Räumen bei gutem Lohn ſich die 
ſchätzenswerte Kunſt des Flickens aneigneten, die ſie ſpäter 
gewiß mit doppeltem Eifer für die geſund aber abgeriſſen 
aus dem Felde heimkehrenden Angehörigen ausüben werden. 

Ein Zukunftswunſch möge geſtattet ſein und — eine Bitte. 
Ob unſerer Arbeitsſtube nun ein langes oder kurzes Weiter⸗ 
leben beſchieden ſei, wir wünſchen ihr für die Zeit ihres 
Weiterbeſtehens Aufträge von fern und nah, denn viele Hände 
warten noch auf Beſchäftigung. Damit nicht Entlaſſungen 
nötig, damit nicht arbeitſuchende Frauen abgewieſen werden 
müſſen, bittet die Arbeitsſtube um weitere Arbeit, Aufträge 
von Privaten, von Firmen. Jede Art weiblicher Handarbeit 
wird gern angenommen, überwieſene Stoffe gern verarbeitet. 
Jede Beſtellung iſt ein Akt ſozialer Liebestätigkeit. 


Des Jüngſten Einberufung. Von E. Heyden. 


Die Tage fliehn, bald zieht der Winter ein 

Und hüllt in weiße Decken Feld und Flur. 2 
Wo wird dann Mutters lieber Jüngſter fein? : 
„Golt, wo du weällſt, doch ach, erhalt ihn nur!“ ; 


Mit Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaiſer und Reich! 


Kriegschronik: 


an der Goldenen Biftrit Erfolge. Südlich der]! und putna- Tal. — Tulcea und Ifaccea von den 
Ojtoz-Straße eine doom Feinde beſetſte Kuppe ge-] Ruſſen beſchoſſen. Nördlich des Sufita=Tales bei 
ftü mt. Ruſſiſcher Dorftof am Screth nordwen-] Maraſti Angriffe. 


10. Januar 1017: Stärkere ruſſiſche Angriffe ſüdweſt- | lich Braila. — Angriff zwiſchen Wardar und F 
ſich Riga und bei den 145 entrifenen Hohen-] Pofran-See ſadlich Stojokopo. > 19. Januar: Dorftoh gegen Seres leicht abgemiefen. 


ſtellungen beiderfeits des Sufita=Tales. Foite 


Am 31. Dezember ili der engliſche Dampfer 


8 15. Januar: Hordlich der Somme Patrouillen-6e-| Yarromwdale als Prife mit reicher Cadung und 
a "ockanı 1 n a: echte. — ordentlich des Sufita= Ia es wurden] 4d Gefangenen in den Aafın bon Swinemünde 
zwischen Focfani und Fundeni mufite der Feind unſere neugewonnenen Stellungen von ſtärkeren] eingebracht. Große Erfolge der Kaperfahrt eines 


hinte den Sereth zurückgehen. 


rulſiſchen und rumän.fcyen Kräften angegriffen.] deulſche Ifsk Handi 0 2 
— jmifdyen Buzaul- und Seelh-müänduag der eee e eee ee 


11. Januar: Nriilleriekampf im Upern- und Dyt- | eme von den Ruffen ſüdlich des Sereih gehauene] 20. Januar: Bei utſchaete und meftlid) Ca Baffee 


ſchaete- Bogen, an der Somme und an der Maas. | Drt badeni geftürmt. 


Angriff nöıdlidy pern. — Ruffifhe Dorſtoße 


zwifdyen Riga und Smorgon. Weitere Erfolge | 16. januar: Angriff bei Beuoraignes (füdl’ch Roye). 


engliſche Patrouillen abgewieſen. — In den Oſt- 
karpathen nordoſtlich Belbor ruſſiſche Nn riffe. 
Nördlidy des Suſtta- Tals verzweifelte borſtofſe der 


zwiſchen Uz- und Sufita= Tal. Aöhenftellungen | > Pocſtofſe Zwiſchen Caſinu- und Sufita-Tal. —] Rumänen. — Nanefti am Sereih geſiürmi. 


nördlich der Djtoz=Strahe geſtürmi. — An der 
Struma Patrouillengeplänkel. 


12. Januar: Artil'’eriefeuer bei Armentiöres und Die 
Lens ſowie be derſeits der Strahe Aibert—Ba- 


auf den Combres- hohen. — Dorfiöhe an der 


Iich heftiger Art.llerievorbereitung gingen beider- 
feits Funden! ſiacke ruffifhe malen zum Angrifff21. Januar: In den Oſtkarpathen Angriff an der 
bor; fie brachen in unſerem Sperrfeuer zufammen.| Daleputna»Strafe. — Ler ganze von den Ruffen 
erlufte des Feindes find grof. 


paume. Angriffe nördlidy der Ancre. Gefecht |17. Januar: Artillerierkampf und feindliche Unter» 
nehmungen im YperneBogen. Erfolge bei Le S.rs, 


zan oeitsidigte Brücenkopf von Manefti bei 
ſchweren feindlich n Dirluften genommen. — Ge- 
echt im Cerı a- Bogen Ö,lich Paralovo. 


Bahn Wilna-Dünaburg. eue Erfolae beiderfeits | Sueudecdurt, welilich Peronne und auf den Com- 22. Januar: Handgranatenkampf bei Lens. — Ge- 
der Ojtoz-Siraßſe; Angr ffe am Suſlta-Lale. Ca] breshöhen. — flach heſtigem Artilleriefeuer fin-] eq weſtlich friedrichſtadt. In den Ofikarpath.n 
Burtea genommen. — Sudlidy des Ochrida - Sees] griff. ſüdlich Smoi gon. Dorſioße zwiſchen Caſinu-] Dorfeldkämpf:. Nördlich des Ojtoz- Tales lebhafte 


Angriffe hinter der Cerec ba. 


Und SufitacTal. Gefechte zwiſchen Braila und] Artillerietätigkeit. Weſtlich Panciu Angriff auf 


13. januar: borſioßße nordlich der Ancre gegen am owie u 15 Burtea. er 9 unſere Sicherungen an der Putna. 
Serre. — Erfolge nördli d Slanie- Tales; verloren wir ugzeuge, unfere Gegner im 5 . 
Kämpfe Deiderleit Das OjlozeTales. = Hordmafe | Lutkampf as Durch Abfchu 10, Durch unıreie | 23. ran Ole a Arıllries 
lid) Braila wurde Mihales erfiürmt. öſti.ch der | Mmillige Landung 2: 2 [-mmen oo. feuer. Ebenſo in den Maidkaıpathen uno im 
Cerna Gepl. nkel. 18. Januar: Sprengung bel Loos. — Gefecht nord-] Grenzgebirge zur Moldau. — In der Dobrudſcha 


14. Januar: Cebhaftes Art'Ileriefeuer und Patrouillen» | lich Kraſchin Ang:i 
Dorfiöhe an der Somme. — In den Dftkarpathen | ſüdlich der Ojtoz-Siroſſe. 
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ftarker ruffifher Krafte] überfchritten bulgariſche Truppen bei Tulcea den 
Erfolg zwiſchen Sufira-| füdlichen Mündungsarm der Donau. 
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dem deulſchen Kalfer 


daß Du das Schwert gezogen, als die Ehre es gebot, 

Das dankt dein Volk dir ohne Reu’ und Wanken. 

Daß Du das Schwert geſenkt, von Siegesfeuern rings umloht, 
Der Eröfreis müßte oͤröhnend Dir es danken. 

Schlägt an dem Rheinſtrom nicht das Herz der Welt? 

Stürzt mit Europa nicht der Menfchheit Zeit? 

Doch raſend würgt im neiögebornen Haffe 

Die eignen Brüder die Kaukaſlerraſſe. 


Es rief der Feind: „Horcht, des Gerichts Poſaune dröhnt! 

Nun wollen deutſchland wir in Trümmer ſchlagen!“ 

Du ſprachſt: „Volk Bismarcks, jeder ſei mit jedem ausgeſöhnt!“ 
Wie einen Heros ſah dein volk dich ragen. 

Und jeder fühlte: Deutſchlands Schild if rein, 

Für Ehr und Leben muß geſtritten fein; 

Ju glanzvoll deucht dem Feind des Reichs Entfalten, 

Drum wollen fie’s eroͤroſſeln und zerſpalten. 


zum 27. Januar 1917. 


du zogſt Dein blankes Schwert: Rings wogte ein gepanzert Meer, 
Goß ſich wie Spring⸗ und Sturmflut in den Feind. 

Du ſchwangſt dein gut Bewaffen, als wär’ es Siegfrieds ſtarker Speer: 
Hei, hat dem Sieg zu Land der Sieg der Salzflut ſich geeint! 

Und wie auch kläfft der Feinde freche Meute: 

Dier Königreiche fallen Dir zur Beute. 

Zum Land, das mit an ihrem Dolch geſchliffen, 

Führſt Heilkraut du auf unſichtbaren Schiffen. 


Heil, Kaiſer Wilhelm, dir; du wahrlich biſt von Gottes Gnaden; 
Des ganzen Volks Kultur erfüllt dein deutſches herz! 

Aus zog der freche Feind, Dir dreift und läſterlich zu fchaden, 
Und hob nur deinen Namen ſonnenwärts. 

Nun mag im wechſelvollen, bunten Reigen 

Jahrhundert um Jahrhundert ſinken, fteigen: 

Dein Name wird, wie hoch die Wogen ſpritzen, 

In allen Wellenkronen ſprühn und blitzen! 


Karl Schewe. 
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Der Kaiſer im Felde. 


Unter den ſchönſten Erinnerungen der Kämpfer von 
1870 wird als Krone ihrer aller immer die Begegnung 
mit Kaiſer Wilhelm auf dem Schlachtfeld erzählt, und wer 
erinnert ſich hier nicht des ſchwerverwundeten Liliencron, 
der dem vorüberreitenden Kaiſer jene Roſe entgegenſtreckt, 
die der greiſe Sieges⸗ 
held nie vergeſſen 
hat. Wie hier im 
Dichter, dem einzi⸗ 
gen, dem das große 
Erlebnis dieſes Krie⸗ 
ges zum unvergäng⸗ 
lichen Wert gewor⸗ 
den iſt, das ganze 
Volksheer dem Heer⸗ 
könig huldigt, ſo 
ſahen ſie alle vom 
erſten bis zum letz⸗ 
ten Stamm den Höhe⸗ 
punkt ihres Krieger⸗ 
daſeins in dem Au⸗ 
genblick, als der Kö⸗ 
nig, das heilige Sym⸗ 
bol des Landes, für 
das ſie Gut und Blut 
und Leben laſſen 
wollen, vor ihnen 
erſcheint. 

Wo ſind jene Zei⸗ 
ten und wo jene Kriege? Wie ein verklungenes Lied aus 
alten Tagen, wie eine petite guerre, um das leichtfertige 
Wort der ſo hart geſtraften Kaiſerin der Franzoſen zu 
brauchen, mutet uns heut die Zeit von 66 und 70 an, die 
wir uns an die rieſenhaften Ausmaße des neuen Krieges 
haben gewöhnen müſſen, denen an Ausdehnung der Maſſen 
und des Schauplatzes kein Krieg der Welt, weder die der 
Römer, noch Alexanders, noch Napoleons gleich kommen. 
Wo ſind die Schlachtfelder des Weltkriegs von heute und 
was ſind ſie? Über dieſe ſchauerlichen Zerklüftungen, die 
nicht hinter den Wirkungen gewaltiger Naturkataſtrophen 
zurückbleiben, reitet kein Kaiſer im Abendſonnenſchein in die 
rote Sonne hinein; das furchtbarſte Grauen des Krieges die 
Menſchen fühlen zu laſſen, war dem jüngſten und will's Gott 
für lange letztem 
aller großer Krie⸗ 
ge vorbehalten. 
Das heutige 
Schlachtfeld iſt 
eine leere Fläche; 
wie der Kaiſer 
ſelbſt zu einem 
Kriegsmaler ge⸗ 
äußert hat: „Sie 
haben ſich als 
Maler die mo⸗ 
dernen Gefechts⸗ 
bilder wohl ganz 
anders vorge⸗ 
ſtellt, wohl ähn⸗ 
lich wie die von 
70/71. Jetzt 
heißt es für den 
Maler, die Ode 
des Gefechtsfel⸗ 
des darzuſtellen, 
denn es iſt ja 
meiſt nur das 
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Mit acht zum Teil verkleinerten Abbildungen aus dem Werke „Der Kaiſer im 
„Kameradſchaft“, Berlin W 35) und einer Abbildung nach einer 


Der Kaiſer beim 3. Bataillon des Reſervere 
Aufnahme von Stabs arzt Dr. Wezel. 


Abſchreiten der Front auf der Zitadelle in a n 1916. Aufnahme Kal. Preuß. Armee 
a 
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Von Martin Wendland. 


Ide“ von Dr. Bogdan Krieger la i 
fnahme von A. Jaguſch. . 5 


Krepieren der Geſchoſſe zu ſehen. Die Artillerie und In: 

fanterieſtellungen müſſen ſich der Natur völlig anpaſſen, 

um vom Gegner, namentlich vom feindlichen Flieger, nicht 
beobachtet zu werden.“ Mit dieſem erbarmungsloſen Rea⸗ 

lismus der modernen Kriegskunſt iſt viel vom äußeren 
Pathos des Krieges, 
von der Pracht der 
geſchloſſen angreifen⸗ 
den Maſſen, von der 
hinreißenden Linie 
des Reiterangriffs 
verloren gegangen, 
ſo wie die prangende 
Buntheit der Farben 
im einförmigen Feld» 
grau verſank. Aber 
wie gerade die Far⸗ 
be, die in kluger Mi- 
micry den Soldaten 
ſchützt, maleriſche 
Werte birgt, die in 

ihrer Feinheit und 
Vornehmheit von 
dem ſchreienden Far⸗ 
bengemeng der frühe⸗ 
ren Uniform nicht 
erreicht wurden, ſo 
iſt auch die Seele des 
Krieges, das innere 
Erlebnis tiefer, verhüllter, aber intenſiver und einwühlender 
geworden, und ſo iſt heut der Träger der heiligen Krone 
im Krieg eine nicht minder ergreifende Erſcheinung als die 
Kaiſer der Urzeit, die auf weißem Roß ihren Heeren vor⸗ 
anzogen und im Schlachtgewühl ihren Mann ſtanden, oder 
jene teure, vertraute und ehrwürdige greiſe Geſtalt, die 
zwiſchen Moltke, Bismarck und Roon über das Brach⸗ 
feld reitet. 

Nur wer es aus dem Munde der Soldaten ſelbſt hat 
hören können, vermag ſich richtig vorzuſtellen, was der An⸗ 
blick des Kaiſers für den Mann bedeutet. Ich kann das 
nicht ſchöner ausdrücken als mit dem Wort eines achtzehn⸗ 
jährigen Kriegsfreiwilligen: „Wie ein einziger Tritt klang 
der Schritt von uns 150 Mann, und als wir erſt unſern 
Kaiſer ſahen, da 
ging es wie ein 
Ruck durch un⸗ 
ſern Körper, und 
manches Bein 
flog noch höher 

hinaus. Ich 

glaube, da war 
kein Mann, den 
er nicht geſehen 
hat, und auch 
kein Mann, der 
nur mit einer 
Miene gezuckt 
hätte. Ich war 
rechter Flügel⸗ 
mann. Hätte ich 
den Arm nur et⸗ 
was ausgereckt, 
ſo hätte ich ihn 
berühren müſſen. 
Lieber Vater! 
Das war der 

allerſchönſte 


er. 


ments Nr. 68 in Lametz. 13. März 1915. 


Augenblick in mei⸗ 
nem Leben! Friſch 
und trotzig ſah er 
aus, unſer geliebter 
Kaiſer, eine wahre 
Herrſchergeſtalt! Es 
iſt ſchwer, Auge in 
Auge ihn anzuſehen, 
wie er mit eiſernem 
Blick jeden anſah. 
Hoffentlich hat er 
an ſeinen Soldaten 
Freude gehabt! Ich 
werde dieſes Weih⸗ 
nachtsfeſt nie ver⸗ 
geſſen.“ 

In ähnlichen Wor⸗ 
ten ſchreibt ein Ar⸗ 
tilleriſt von dem elek⸗ 
triſierenden Eindruck, 


den die Erſcheinung des Oberſten Kriegsherrn auf den Feld- | fchert iſt, auf dieſen Tag zurückblicken 


ſoldaten macht. 
„Der Kaiſer 
kommt, einfach, 
zu Fuß, Autos 
folgen, im 

Schmutz dertau⸗ 
igen Straße, wir 
hoch zu Pferde. 
Und doch das 
Überwältigende 
des Herrſchers! 
So ſah ich ihn 
noch nie. Es ſind 
alles Märchen, 
die von, alt und 
grau geworden‘ 
ſprechen; ich 

wünſchte mir 
nur einen Teil 
ſeiner Kraft! 
Ich glaube, ich 
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udwigs III. von Bayern im Großen Hauptquartier am 9. Dezember 1916. Aufnahme 8 t i 

(Von links nach rechts: Venecalfelbmſchal von des Kaiſers ſich 
kes und feſtes von Bethmann Hollweg, König Ludwig von B 


energiſches, ſtar⸗ Beluh an 


Geſicht. Ein 


indenburg, der Kaiſer, Reichskan 


ayern. General der Infanterie von Ludendorff, Adm 


haſt. Hiermit über⸗ 
reiche ich dir das 
Eiſerne Kreuz. Klaſ— 
ſe für dein ſchnei⸗ 
diges Vorgehen und 
dein tapferes Ver⸗ 
halten; du biſt ein 
Held!“ Dabei drück⸗ 
te er mir die Hand. 
Dann kam der Kron⸗ 
prinz und ſteckte mir 
das Kreuz an, ſo ka⸗ 
men ſämtliche Gene: 
räle, wo anweſend 
waren und reichten 
mir die Hand. Dies 
war ein Tag, ein 
herrlicher Tag; wer⸗ 
de immer, ſo lang 
mir das Leben be⸗ 
und ihn nicht ver⸗ 
geſſen.“ Noch 
ergreifender und 
tiefer iſt der Sinn 
der kaiſerlichen 
Handlung, wenn 
der Spender ſich 
dabei über die 
Schmerzensla⸗ 
ger der Verwun⸗ 
deten neigt, und 
niemals ſoll nach 
dem Zeugnis 
aller Beteiligten 
die tiefe Men⸗ 
ſchenliebe des 
Mannes, den 
ein rätſelvolles 
Geſchick in den 
menſchenver— 
nichtendſten al⸗ 
ler Kriege führ: 


—UU—— 


SEE PP te, das tiefe Herz 


l en 
ul ſo ſchön offen⸗ 


baren, wie bei 


junger Herrſcher! Wilhelm der Sieger! Dabei ſchmaler, ſtol⸗ | diejen ſchweren Gängen in den Lazaretten des Feldes und 


zer im Profil als 
jedes Bild bisher 
ihn zeigte.“ 

Wer ſchildert 
nun das Glück 
derer, denen der 
Kaiſer perſönlich, 
wie er ſo gern 
pflegt, die Kriegs⸗ 
auszeichnungen 
überreicht! „Se. 
Majeſtät der Kai⸗ 
ſer kam an mir 
heran,“ ſchreibt 
einer dieſer Glück⸗ 
lichen, „ich nann⸗ 
te meinen Na⸗ 
men. Se. Maje⸗ 
ſtät ſagte: Gut, 
mein Junge, ich 
ſehe es. Habe 
auch gehört, was 
du beim letzten 
Ringen geleiſtet 


Friedrich beim Kaiſer im Großen Hauptquartier Oſt. 12. Mai 1915. 
nahme von Hofphotograph G. Berger, 


der Front. Es 
können nicht alle 
das Kreuz er⸗ 
halten, ſo ſehr 
es jeder verdient 
hat, jedem Mann 
aber legt des Kai⸗ 
ſers Hand ein 
Lorbeerreis, eine 
Blume und ſein 
Bild in die fie⸗ 
berheißen Hände. 
Schöner als alle 
Worte, die zu 
des Kaiſers Lob 
als friedliebend⸗ 
ſter der Monar⸗ 
chen geſagt wer⸗ 
den können, iſt 
der Eindruck ſei⸗ 
nes liebreichen 
Weſens am La⸗ 
ger der Verwun⸗ 
deten, ſeine zarte 
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Rückſicht, fein väter: 
liches Mitfühlen; die 
Träne, die ihm beim 
Anblickſoviel blühen⸗ 
der und ins Herz ge⸗ 
troffenerKraftſtilldie 
Wange hinab rinnt, 
das glückliche Auf⸗ 
leuchten des ſtahl⸗ 


grauen Auges an den 
Betten, denen der A 67 I N 
Engel der Geneſung ö 


zu Häupten ſteht, be⸗ 
zeugen beſſer als 
alles, was man ſonſt 
zu ſeinem Ruhm ſa⸗ 
gen möge, was es iſt, 
das bei den Millio⸗ 
nen ringsum die 
ſchmerzlich glühende, 
opferbereite Liebe 
immer wieder aus⸗ 


Serien des Denkmals für die gefallenen l und 
artin bei St. Quentin in G 
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. 


egenwart des 
Vermeſſungs⸗Abteilung 12 der 2 Armee. 


ranaoten auf dem 
Kaiſers. 5 ttober 1915. Aufnahme der 


—— 


um zu wilfen, was 
Deutſchland iſt. Faft 
erſcheint gegenüber 
dieſer Fülle von 
Werten des Gefühls 
die große ſonſtige Be⸗ 
deutung von des Rai: 
ſers Anweſenheit im 
Felde in den Hinter⸗ 
grund gerückt. Und 
doch iſt ſie nicht die 
wichtigſte und bedeut⸗ 
ſamſte aller Fragen. 

Noch würde die 
Schilderung von des 
Kaiſers Wirken im 
Felde nicht vollſtän⸗ 
dig ſein, gedächte 
man nicht noch der 

Freundlichkeits⸗ 

erweiſe, die der Kai⸗ 
ſer der feindlichen 


rtedgof 


löſt und auslöſen muß. Bei einem Beſuch in Lötzen kam ] Bevölkerung hat zuteil werden laſſen. Ob er eine arme 


der Kaiſer zu dem Lager eines 
Soldaten, der trotz der Atmoſphäre 
glücklicher Spannung und begei⸗ 
ſterter Freude, die den weiten Saal 
erfüllte, feſt in ſeinen Kiſſen ſchlief. 
Man teilte ihm mit, der Mann 
ſei nach ſchwerem Nachtgefecht erſt 
vor kurzem eingeliefert und ſchon bei 
der Unterſuchung vor Übermüdung 
eingeſchlafen. Die Zartheit, mit der 
nun der Kaiſer, der in ſeinen Bewe⸗ 
gungen doch ſonſt von großer Leb⸗ 
haftigkeit und Urſprünglichkeit iſt, 
auf den Zehenſpitzen zu dem Ver⸗ 
wundeten hinging, der gütige Blick, 
mit dem er behutſam und ſorglich 
das Sträußchen auf die Bruſt des 
Schlummernden legte, war ein ſo 
unvergeßliches Frlebnis als jene 
andere Szene, als er traurig am 
Bett eines im Atherſchlummer liegen⸗ 
den, braven Jungen ſtand, und der 
auf einmal die ſchlafbefangenen 
Augen auftat und den Kaiſer erken⸗ 


nend: „Hurra, der Kaiſer!“ ausrief. 


hat, wird je ver⸗ 
geſſen können, 
wie der Kaiſer 
dem jungen Men⸗ 
ſchen die Wan⸗ 
gen ſtrich und 
den Aufgeregten 
wie eine Mutter 
beruhigte, bis er 
ihm unter den 
Händen friedlich 
einſchlief. 

So zieht die 
Sonnenſpur 
einer aller götts 
lichen Liebe vol⸗ 
len Seele mitten 
durch die bluti⸗ 
gen Greuel des 
Erlebens, und 
nur ſeinen Kaiſer 
braucht der Sol⸗ 
dat anzuſehen, 
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Der Railer i in einem Lazarett des S 


Der Bun mit Generaleberſt von Einem auf 0 
Bouillon. 3. April 1915. Aufnahme von Dr. Wezel. 


Stabs ar 


0 e e 9. Avril 1916. Aufnahme von 


Alte, die am Wege zuſammenge⸗ 
brochen iſt, im Kraftwagen mit⸗ 
nimmt, oder den notleidenden Kin⸗ 
dern eines Dorfes in der Feuerlinie 
Milch zuweiſt, immer iſt es ſein 
Herz, das ſpricht und Milde ver⸗ 
breitet. Die unermüdliche Kraft, 
mit der er die perſönliche Verbin⸗ 
dung mit allen Führern des Welt⸗ 
kriegs aufrecht erhält, der hohe per⸗ 
ſönliche Anteil an jeder wichtigen 
Beratung in allen politiſchen und 
militäriſchen Phaſen des Weltkriegs, 
die lebensvolle Teilnahme für alle 
Gebiete der vielverzweigten Kriegs⸗ 
wirtſchaft draußen und drinnen, 
die nie ermattende Friſche, mit der 
er die Vertreter der einzelnen Be⸗ 
rufe um ſich verſammelt, Erfah⸗ 
rungen aufnimmt, Anregungen gibt, 
mit ſeinem Gottvertrauen und ſei⸗ 
ner Widerſtandskraft die Gemüter 
ſtärkt, und daneben noch neutrale 
Reiſende, Vertreter der beſetzten Ge⸗ 


Keiner, der es erlebt | biete bei ſich ſieht, ihre hiſtoriſchen Stätten aufſucht und 


das ſchlichte 
Mahl ſeiner Of⸗ 
fiziere teilt, das 
fordert ein Maß 
von geiſtiger An⸗ 
paſſung, Selbſt⸗ 
aufopferung, ſee⸗ 
liſcher und kör⸗ 
perlicher An⸗ 
ſtrengung, daß 
auch der größte 
Rationaliſt es be⸗ 
greifen muß, wie 
die Kraft hierfür 
aus anderen 
Quellen rinnen 
müſſe als aus den 
gewöhnlichen 
menſchlichen 
Vermögens. Ja, 
und dies, daß es 
Gottes Kraft iſt, 
die ihm täglich 


die neue Kraft 
derer, die des 
Herrn harren, 
gibt, das iſt 
tiefſter Grund 
und Urſache 
der myſtiſchen 
und unerklär⸗ 
ten und doch 
tauſendfach be⸗ 
zeugten Kraft, 
die von ihm 
belebend in die 
Herzen fließt. 

Inmitten 
der furchtba⸗ 
ren Eindrücke 


den perſön⸗ 
lichen Erleb⸗ 
niſſen, der dro⸗ 
henden Ab⸗ 
ſtumpfung und 
Gleichgültig⸗ 
keit weckt das 
Erſcheinen 
des geliebten, 
ſchmählich ver⸗ 
leumdeten und 
tief enttäuſch⸗ 
ten, aber den⸗ 
noch ungebro⸗ 
chenen und 
aufrechten 
Herrſchers in 


des Stellungs⸗ aller Herzen 
krieges, der * neue Liebe und 
ſchauerlichen 1 Empörung, 
Einförmigkeit 1 > neuen Zorn 
des Grabens, e FF und neue 
den würgen⸗ Der Kaiſer im Hüttenlager e B Bocaee Wales —— 7. 9. April 1915. Aufnahme Treue. 

H Wofür kämpfen wir? Wofür opfern wir Blut und Gut? l 


Wenn in den jetzt ſo weit zurückliegenden Friedenszeiten 
e von den Geſahren eines neuen großen Krieges die 
ede war, in den Deutſchland ſehr wider 5 Willen ver⸗ 
wickelt werden könnte, erklärten die Sachverſtändigen auf dem 
eſtlande übereinſtimmend eine lange Dauer des Kampfes 
r unmöglich. Die e neuen Vernichtungsmittel, 
ie unüberſehbaren und nicht zu ernährenden Rieſenheere, die 
Rückſicht auf die gar nicht abzuſchätzenden Koſten und die 
nicht wieder gutzumachenden wirtſchaftlichen N 
der Völker verbürgten eine raſche Verſtändigung! — Die Er⸗ 
fahrungen des Weltkriegs haben auch dieſe Anſichten als irrig 
erwieſen. Schon zweiundeinhalb Jahre dauert das unerhörte, 
den ganzen Erdball in Mitleidenſchaft ziehende Ringen der 
Völker. Es zeigt ſich täglich mehr, wie ara England die 
Niederwerfung Deutſchlands auch in dieſer Hinſicht vorbereitet 
175 Mietete es doch die Ländereien für ſeine militäriſchen 
nlagen an der franzöſiſchen Kanalküſte von vornherein für 
drei Jahre und erklärte der ertrunkene Lord Kitchener gleich 
u Anfang des Kriegs, daß er nach ſeiner Auffaſſung minde⸗ 
ens drei Jahre dauern werde. Noch vermag niemand zu 
agen, ob dieſe Auffaſſung ſich beſtätigen wird. Die Genug⸗ 
uung haben aber Deutſchland und ſeine Verbündeten, daß 
nach dreißig Monaten des ungen und der Aufbietung aller 
Kräfte der Feinde, die es fertig bekommen haben, Mitteleuropa 
vom Welthandel in nie dageweſener Weiſe abzuſchneiden, ſeine 
Lage militäriſch und wirtſchaftlich vortrefflicher und geſicherter 
iſt wie je und daß die lange Dauer des Kriegs die Feinde 
mit der Zeit in immer ärgere Verlegenheiten bringt. 

Trotz des wütenden Haſſes der Männer, die Deutſchlands 
und ſeiner Freunde Vernichtung beſchloſſen und in jahrelanger 
geheimer Wühlarbeit mit Hilfe des Zuſammenwirkens aller Geg⸗ 
ner ſorgſam vorbereitet haben, bricht ſich die Erkenntnis dieſer 
Sachlage langſam bei den Feinden Bahn. Die Folge iſt, daß 
in England wie in Frankreich, in Rußland wie in Italien, 
wo lange Zeit es verboten war, von einem ane n 
auch nur zu ſprechen, während der letzten Monate immer 
1 davon die Rede iſt, unter welchen Bedingungen man 
die afen niederlegen könnte. Dieſe Lage hat auch die 
deutſche Regierung veranlaßt, in feierlichſter Norm die Gegner 
von ihrer Bereitwilligkeit zu einem Friedensſchluſſe in Kennt⸗ 
nis zu ſetzen. Allerdings ſträuben ſich die Wortführer der 
Feinde vor der Hand noch verzweifelt, der Sachlage, 
wie ſie ſich durch Deutſchlands Ausdauer, Heldenmut und 
überlegene Führung auf allen Gebieten geſtaltet hat, nüch⸗ 
tern Rechnung zu tragen. Die engliſchen Miniſter Asquith, 
Grey und Lloyd George haben bis in die letzte Zeit ſtets 
aufs neue ihren unerſchütterlichen Willen, Deutſchland und 
ſeine Verbündeten niederzuringen und für alle Zeiten in die 
Unmöglichkeit zu verſetzen, Englands Weltherrſchaft jemals 
wieder zu geshen, betont. Dieſem Ziel zuliebe haben ſie 
mit den durch Jahrhunderte lab an eee Grundſätzen ge⸗ 
brochen und Rußland freie Hand in Konſtantinopel und den 
Dardanellen, ihm, Frankreich und Italien die Berkigung über 


VI Band 


Kleinaſien verſprochen. Aber das Volk ſchenkt ihnen nicht 
mehr das unbedingte Vertrauen wie bisher. Asquith hat ſich 
ſoeben genötigt geſehen, die Leitung der Regierung nieder⸗ 
ulegen und mit ihm iſt der unheilvolle Grey ee 
loyd George, der bisher am rückſichtsloſeſten die Zertrümme⸗ 
rung Mitteleuropas nach dem Rezept der Königin Eliſabeth 
vertreten und den größten Zynismus in der Beurteilung des 
mörderiſchen Kriegs an den Tag gelegt hat, iſt allerdings 
geblieben und ſpielt jetzt die leitende Rolle. Es iſt aber ſehr 
die Frage, ob ihm auf die Länge die Vertreter gemäßigter 
Anſichten und der beſitzenden Klaſſen weitere Gefolgſchaft teilten 
werden, wenn der Seekrieg den Briten noch lange ähnliche 
Opfer wie während der letzten Monate koſtet und die arbei⸗ 
tenden Klaſſen mehr mit Heeresdienſt und Knappheit, ver⸗ 
bunden mit Teuerung, zu leiden haben. 

In Frankreich werden die Bedingungen eines Friedens⸗ 
ſchluſſes noch lebhafter und, entſprechend der dortigen natür⸗ 
lichen ie leidenſchaftlicher erörtert als von ſeiten 
der Briten. Der Leiter des Miniſteriums, Briand, der nächſt 
dem Präſidenten Poincaré das meiſte dazu beigetragen hat, 
den Krieg herbeizuführen, und begreiflicherweiſe nicht nur für 
Sieg des Vaterlands, ſondern auch für ſeine ganze Stellung 
und wahrſcheinlich ſein Leben ringt, ſteht natürlich nach wie 
vor auf dem Standpunkte, Deutſchland müſſe um jeden Preis 
vernichtet werden. Ahnlich äußern ſich der einſtige Antimili⸗ 
tariſt Hervé, der Deutſchland und Sſterreich aus der Karte 
Europas tilgen möchte, der Geſchichtſchreiber und als Miniſter 
ehemals um Verſtändigung mit Deutſchland bemühte Gabriel 

anotaux, die ſogenannte Liga der Menſchenrechte, wo der 

lſäſſer Blumenthal das große Wort führt, und der Verein 
l rauenſtimmrecht. Aber andere früher fanatiſche Deut⸗ 
1 in letzter Zeit auffällig verſtummt, und, was 
über die Verhandlungen in der langen Geheimſitzung der 
Kammer bekannt worden iſt, legt die Vermutung nahe, da 
bei einem großen Teile des franzöſiſchen Volks nüchternere Auf⸗ 
faſſungen den Sieg zu gewinnen ſcheinen. Als Briand in der 
Kammer ſeine feſte Abſicht betonte, Deutſchlands Herr zu 
werden, rief der Sozialiſt Brizon: „Das iſt der hundertjährige 
Krieg!“ Man ſchrie ihn damals nieder, aber ſeitdem hört man 
immer öfter Stimmen, die ſich trotz der Kammer mit einem 
albwegs ehrenvollen Ausgang des Kampfs nur zu gern be⸗ 
cheiden möchten. Stünde ihnen heute im Be 15 er Er: 
ahrungen der letzten dreißig Monate die Wahl frei, die 

ehrheit der Franzoſen würde jedenfalls weniger leichtherzig 
den Krieg begonnen haben! 

Nicht anders iſt die Sachlage in Rußland. Die Bedräng⸗ 
niſſe auf den verſchiedenſten Gebieten werden hier immer ärger. 
Den kleinen Gewinnen in der Bukowina und Kleinaſien ſtehen 
der Verluſt Polens und eines Teils der Oſtſeeprovinzen, un: 

eheure Einbußen an Menſchen und Werten allerart, die 

efährdung des ganzen Wirtſchaftslebens gegenüber. Und 
dem zunächſt erſtrebten Ziele, der belt ung Konſtantinopels, 
der Vernichtung der Türkei, der Oberhoheit auf dem Balkan 
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ift man jo fern wie der nicht minder erſehnten Herrſchaft in 
Oſtaſien und Indien. Erreicht hat man nur die Zuſtimmung 
der Weſtmächte zur Vernichtung der Türkei auf geduldigem 
1 1 Wenn trotzdem Leute wie Miljukow und der neue 

ich ertiltem Trepow immer aufs neue die beſtimmte 
Abſicht erklären, an Frieden nicht zu denken, bevor die Mittel⸗ 
mächte niedergekämpft ſind, braucht man dieſe Worte nicht 
allzu ernſt zu nehmen. Der eben geſtürzte Stürmer hat ſich 
gear ſo geäußert und wird doch jetzt offen beſchuldigt, eine 
Verſtändigung mit Deutſchland unter der Hand gelucht u haben. 
Die wahren Anſichten des Volks in Rußland feſtzuſtellen ift 
ſehr ſchwer. Die unter enger Auſſicht folie Preſſe, ja ſelbſt 
die age I der ſtets von der Polizei bedrohten Ab: 
geordneten der Duma geben hier kein treues Bild vom Denken 
und Fühlen des Volks. Dazu kommt, daß wie überall die 
am Kriege ſich bereichernden im Vordergrund ſtehenden Be⸗ 
völkerungsſchichten mit der . der 155 Taſche ſo reich⸗ 
lich füllenden Verhältniſſe ſehr zufrieden ſind, ſolange ihnen 
keine eigene Gefahr droht, und daß die gebildeten Männer 
meiſt im Heere ſtecken und mundtot ſind. Nüchterne Beob⸗ 
achter blicken aber mit Grauen in die Zukunft und erachten 
einen baldigen Friedensſchluß für unerläßlich, wenn Rußlands 
geſamter Beſtand nicht gefährdet werden ſoll. Nachdem Ru⸗ 
mäniens Niederlage den Plänen auf Eroberung Konſtanti⸗ 
nopels und Beherrſchung der Balkanhalbinſel möglicherweiſe 
it alle Zeiten ein Ende gemacht hat, fragen fie ſich, wofür 
te eigentlich noch weiter Gut und Blut bis zum äußerften 
fenen nur um Englands und Frankreichs Politik zu unter⸗ 

ützen. 

Am lebhafteſten äußert ſich das Mißvergnügen mit dem 
Kriege in Italien. Die von Anfang an dem Abenteuer ab⸗ 
geneigten Sozialiſten werden in ihren Angriffen auf die Re⸗ 
gierung immer lebhafter und lauter. Nach allem, was über 
die Stimmung in den Kreiſen von t und Induſtrie be⸗ 
kannt wird, wächſt auch dort die Unzufriedenheit mit dem 
Kriege, der Italien eines großen Teils Tine Ausfuhrhandels 
beraubt, es in Kohlen: und Lebensmittelnot ftürzt und der 
rückſichtsloſen Auswucherung durch England preisgibt. Mehr 
und mehr bricht ſich unter vernünftigen Leuten die Einſicht 
Bahn, daß Italien ein ſehr ſchlechtes Geſchäft macht. Seine 
Auswanderung, die jährlich viele Millionen unter die Land⸗ 
bevölkerung brachte, ſein rieſiger, hohen Gewinn bringender 
fad schwer gef feine Obſt⸗, Gemüſe⸗, Käſe⸗, Weinausfuhr 
ind ſchwer geſchädigt, ſeine Gewerbetätigkeit, ſeine Volks⸗ 
ernährung erliegen unter der Teuerung der Kohlen und 
des Getreides. Die Kolonien ſind trotz aller Opfer ſo gut 
wie verloren, die Steuerlaſt unerträglich. Was ſind demgegen⸗ 
über Görz und Valona? Mehr als einmal hat trotz aller 
Zenſur⸗ und Gewaltmaßnahmen der für den Treubruch ver⸗ 
antwortlichen Kreiſe dieſe Stimmung in der Kammer wie in 
der gell Italiens Ausdruck gefunden. 

Ingefichts dieſer Lage bei unſeren Feinden hat man ſich 
auch in Deutſchland entſchloſſen, die anfänglich verbotene Er⸗ 
örterung der Frage der Kriegsziele neuerdings freizugeben. 
Die bisher vorliegenden Äußerungen der Parteien und ein⸗ 
zelner Politiker beweiſen, daß das Vertrauen, das damit der 
Beſonnenheit und Klugheit der Wortführer der öffentlichen 
Meinung bewieſen wurde, nicht ungerechtfertigt war. Alb: 
geſehen von einigen wenigen verbohrten Sozialdemokraten, die 
trotz der überaus üblen Erfahrungen mit den „Genoſſen“ im 
Auslande und dem offenen Zuſammenbruch aller internatio⸗ 
nalen Solidaritätshoffnungen weiter am „Stricke der roten 
Republik“ bammeln, wie es ſo ſchön im Heckerliede heißt, iſt 
keine Stimme bisher laut geworden, die das Wohl des Vater⸗ 
landes zu ſchädigen geeignet wäre. Gewiß, über das Mög: 
liche und Nützliche gehen die Anſichten vielfach auseinander. 
Im ganzen aber ſtehen alle Außerungen deutſcher Männer 
im Zeichen der Worte, die der Kanzler am 28. September im 
Reichstage pas: „Für uns war jeit feinem erſten Tage der 
Krieg nichts anderes als Verteidigung unſeres Rechtes auf 
Leben, Freiheit und Entwicklung.“ Was er ſchon am 9. De⸗ 
zember 1915 erklärt, ſtehe auch heut in Geltung. „Wir 
wollen Deutſchland für alle Zeiten und gegen jeden 
Angriff ſchützen.“ „In die inneren Zuſtände der anderen 
Länder miſchen wir uns nicht ein“ ... „Ich vertrete nur 
deutſche Intereſſen; nur die Achtung vor dem deutſchen Recht, 
vor den deutſchen Intereſſen iſt das, was wir im Frieden von 
den anderen Mächten verlangen.“ Am 9. November iſt der 
Kanzler in Erwiderung auf eine Rede Greys, der einen inter⸗ 
nationalen Bund zur Wahrung des Friedens für die Zukunft 
als unerläßlich bezeichnet hatte, auf die Frage zurückgekommen. 
Er hat die ehrliche Mitarbeit Deutſchlands auch an einem 
ſolchen Bunde in Ausſicht geſtellt, der freilich das „Prinzip 
des Rechts und der freien Entwicklung nicht bloß auf dem 
Feſtlande, ſondern auch auf dem Meere zur Geltung“ werde 


bringen müſſen. „Deutſchland iſt jederzeit bereit, einem Völker⸗ 
bunde beizutreten ... der Friedensſtörer im Zaume hält.“ 
„Gegen die Politik, mag ſie diplomatiſch als Einkreiſung, mili⸗ 
täriſch als Vernichtungskrieg, wirtſchaftlich als Weltboykott 
in die Erſcheinung treten, haben wir von mans an in der 
Verteidigung geſtanden. Das deutſche Volk führt dieſen Krieg 
als Verteidigungskrieg, zur Sicherung ſeines nationalen Daſeins 
und ſeiner freien Fortentwicklung ... Dieſer Wille iſt un⸗ 
bezwingbar und unverwüſtlich.“ Wie der Kanzler ſich die 
Einzelheiten dieſer Sicherung Deutſchlands gedacht hat, war 
ſchon von ihm Anfang April 1916 im Reichstage ausgeführt 
worden. „Sinn und Ziel dieſes Krieges iſt uns ein Deutſch⸗ 
land ſo feſt gefügt, ſo ſtark beſchirmt, daß niemand wieder 
in Verſuchung gerät, uns vernichten zu wollen, daß jedermann 
in der weiten Welt unſer Recht auf Betätigung unſerer fried⸗ 
lichen Kräfte anerkennen muß. Dieſes Deutſchland, nicht die 
Vernichtung fremder Nationen, iſt was wir erreichen wollen.“ 
Des näheren fügte er erläuternd hinzu, Deutſchland müſſe im 
Oſten wie Weſten ſich gegen neue Angriffe ſicherſtellen. So 
wenig es die ungeſchützte Oſtgrenze wieder einem Ruſſenangriff 
preisgeben könne, ſo wenig dürfe Belgien wieder ein engliſch⸗ 
franzöſiſcher Vaſallenſtaat werden, der als Bollwerk gegen das 
Reich dienen könne. 

Bei der Erörterung der Worte des Kanzlers im November 
zeigte ſich, daß die Vertreter aller Parteien in den Hauptſachen 
mit dem Kanzler einverſtanden waren. Nur über das „wie“ 
machten ſich Unſtimmigkeiten geltend. Während Sozialdemo⸗ 
kraten und Polen ſich jeder Annexion abgeneigt erklärten, traten 
nationalliberale und konſervative Redner nachdrücklich dafür ein. 
Dieſelben Meinungsverſchiedenheiten machen ſich ſeitdem in den 
e en der Offentlichkeit geltend. Der Sozialiſt 

cheidemann hat ſich für e Der beſetzten Teile Frank⸗ 
reichs und Belgiens ohne weiteres Blutvergießen und Gebiets⸗ 
verluſt ausgeſprochen, falls die beiden Länder von Fortſetzung 
des Krieges abſehen. Auch andere Männer erklären erheb⸗ 
liche Opfer für zuläſſig, wenn man damit dem Krieg im 
Weſten ein Ende machen könnte. Freiſinnige Stimmen und 
Sozialdemokraten neigen auch zur Wiederherſtellung Ser⸗ 
biens. Nationalliberale ſind geneigt, auf Rückgabe der Kolo⸗ 
nien, Zahlung einer Kriegsentſchädigung und Bewilligung 
günſtiger Handelsverträge das Hauptgewicht zu legen; dem⸗ 
egenüber äußern konſervative Abgeordnete die Ansicht, daß 
ür Deutſchlands künftige Sicherung der Beſitz Kurlands und 
Belforts, ſowie volle Gewähr für künftigen Schutz unſerer 
Intereſſen in Belgien und auf dem Weltmeer unentbehrlich 
ſei. Zentrumsvertreter verlangen gleichfalls Sicherheit, daß 
England die belgiſche Küſte nicht in die Hand bekommt, ſowie 
Gebietserweiterungen und „reale Garantien“ gegen künftige 
Überfälle und Schädigungen. 
inig ſind ſonach, wie auch nicht anders zu erwarten, 
alle Deutſchen in der Forderung der Sicherungen für die Zu⸗ 
kunft und Entſchädigung für die gebrachten Opfer, wie das 
der Kanzler auch ſeinerſeits als unerläßlich erklärt hat. Ein 
Teil dieſes Programms iſt bereits ausgeführt durch die Wieder: 
herſtellung eines ſelbſtändigen Polens. Andere Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten werden ſich von ſelbſt geben, wenn erſt die 
Ausſicht auf Friedensſchluß mit einzelnen unſerer Feinde ſich 
bietet. Die einfachſte Klugheit gebietet, dem Gegner, der zu: 
erſt die Hand zum Frieden reicht, goldene Brücken zu bauen, 
und ſoweit, als es irgend möglich iſt, entgegenzukommen. Um 
ſo kräftiger kann man dann auf den Reſt losſchlagen und ihm 
um ſo ſchwerere Bedingungen aufnötigen. Sehr ins Gewicht 
fallen wird ja auch die elle in den Erörterungen faum 8% 
Itreifte Frage der Kriegsentſchädigung. Für Deutſchland wird 
es von höchſter Wichtigkeit ſein, Erſatz für die an Gut und 
Blut gebrachten Opfer zu erkämpfen. Mit Deckung der 
f ig Milliarden, die Deutſchland allein bisher an Anleihen 
ür Kriegszwecke ener hat, wird es nicht geſchehen ſein. 
Dazu würde keine Regierung ih auf die Dauer behaupten 
können, die nach einem ſiegreichen Abſchluß des Krieges Deutſch⸗ 
land und ſeinen Verbündeten nicht Sicherung gegen künftige 
Überfälle und Vergewaltigungen durch England, Rußland und 
Frankreich verſchaffte. Hier liegt eine Hauptſchwierigkeit. Ihre 
Löſung hängt ganz von den Ergebniſſen des Krieges ab. Die 
Mitte zwiſchen dem Wünſchenswerten und Möglichen wird wohl 
auch in dieſem Falle das Ergebnis ſein. Daß die Mittelmächte, 
wie vielfach angenommen wird, beim Frieden auf die Unter— 
Rs Amerikas er könnten, iſt nach allen gemachten 
Er 1 leider alles andere als wahrſcheinlich. Aber das 
deutſche Volk, das in dieſem Kampfe ums Daſein ſo Über⸗ 
menſchliches bereits geleiſtet hat, iſt glücklicherweiſe weder auf 
die Gnade Amerikas noch anderer Völker angewieſen. Noch⸗ 
mals hat es feierlich bewieſen, daß es bereit zu einer Ver— 
ſtändigung iſt. Mit gutem Gewiſſen kann es jetzt die Folge— 
rungen aus Ablehnung ſeines Angebots ziehen. 


folgten nicht; 
und von unſe⸗ 
rer Seite be⸗ 
ſchränkte man 
ſich darauf, den 
Feind genau 
zu überwachen 
und unſere 
Stellungen im: 
mer feſter aus⸗ 
zubauen. Dieſe 
Ruhe wurde in 
der erſten Wo⸗ 
che des Sa: 
nuar, gerade in 
den Tagen des 
Weihnachts— 
feſtes der ortho⸗ 
doxen Kirche, 
durch einen 
großen ruſſi⸗ 
ſchen Angriff 
unterbrochen, 
der beſtimmt 
war, die an den 
Grenzen der 
Moldau durch 
Mackenſens 
und Falken⸗ 
hayns Trup⸗ 
pen ſo ſtark be⸗ 
drängten ruſ— 
ſiſchen Heere 
zu entlaſten. 
Aber dieſer An- 
griff mißlang; 


er ſcheiterte an der Wachſamkeit und Standhaftigkeit unſeres 
herrlichen Heeres, und heute ſteht unſere Linie, auch hier im 
Norden der ruſſiſchen Front, ſo ſicher und ſo feſt wie nur je. 

Von Dünaburg abwärts ziehen ſich die deutſchen Linien 


Neue Kämpfe bei Riga. 


Im Norden der langen ruſſiſchen Front war im Laufe 
der letzten Monate eine Art Beharrungszuſtand eingetreten. 
Die Artillerietätigkeit ſetzte nicht ganz aus, auch fanden oft 
Vorpoſtenſcharmützel ftatt, aber ernſte Angriffe der Ruſſen er: 


Ruſſiſcher Schützengraben im Rigaer Brückenkopf. 


wenige Kilometer ſüdweſtli 
bauchen ſie ſich ſtärker nach 
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der Düna hin; nur bei Riga 
eſten aus, ſo daß ſie das Meer 
erſt bei Raggaſem, wohl 40 km weſtlich Riga, erreichen. Der 
auf dieſe Weiſe entſtandene Rigaer Brückenkopf der Ruſſen 


wird in ſeinem 
nördlichen Teil 
großenteils 
durch den 
ſchwer zugäng⸗ 
lichen irul 
Sumpf und 
durch den Ba⸗ 
bit⸗See gebil⸗ 
det. Ich ſchicke 
dies zum beſſe⸗ 
ren Verſtänd⸗ 
nis der Lage 
voraus. Schon 
ſeit Anfang 
Dezember hat⸗ 
ten die Nuffen 
auf der ganzen 
Nordfront vom 
Rigaiſchen 
Meerbuſen bis 
zum Narocz— 
See, alſo auf 
faſt 400 Kilo⸗ 
meter Front, 
die Artillerie⸗ 
tätigkeit teil⸗ 
weiſe ganz 
plötzlich ſtark 
vermehrt; frei⸗ 
lich immer nur 
ſtrichweiſe 
und mit Unter⸗ 
brechungen. In 
der Nacht vom 
4. zum 5. Ja⸗ 


nuar wurde das Geſchützfeuer dann auf der Strecke von 
Dünaburg bis zur Newa ſehr heftig, und gleichzeitig brachen 
aus dem ganzen Rigaer Brückenkopf ſtarke ruſſiſche Sturm- 


truppen gegen unſere Linien vor. Da Froſt eingetreten war, 


Kavallerie-Patrouille auf einer Landſtraße im nördlichen Rußland. Aufnahme des Leipziger Preſſe-Büros. 


konnten nicht 
nur Infanterie, 
ſondern auch 
Artillerie in 
breiter ont 
ungehindert 
über den 
Sumpf heran⸗ 
dringen. Es 
herrſchte dich⸗ 
tes chneege⸗ 
ftöber, das un⸗ 
ſeren Wacht⸗ 
poſten jede Be⸗ 
obachtun in 
der rne 
nahm, und ſo 
kam der Über⸗ 
fall der Ruſſen 
ganz unver 
mutet. Beſon⸗ 
ders heſtig war 
der Angriff 
nördlich von 
Mitau, zwi⸗ 
ſchen der Stra⸗ 
Be Riga —Mi⸗ 
tau und dem 
Aa⸗Strom. An: 
nähernd zwei 
ruſſiſche Korps 
liefen in im⸗ 
mer wiederhol⸗ 
ten Vorſtößen 
und ungeheu⸗ 
rer Übermacht 
Aigle unſere 
inien an. Aber 
an den meiſten 
Stellen gelang 


es ihnen nicht einmal, unſer Spe 
Mitauer Kronforſt freilich hatten 
Durch den Schneeſturm begünitigt, 
500 Meter breite Waldſchneiſe zu ü 
eſchobenen deutſchen Linien zu überrennen. Aber der beab⸗ 
chtigte Durchbruch glückte ihnen nicht. Denn deutſche Reſerven 
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en, der äußerfte linke 


Die deutſchen Linten am R 
Aufnahme der Berliner Ihufrations-Befe 


. der geſammten Oftfront. 
ſchaft. 


euer zu überwinden. 
e zuerſt einigen Erfolg. 
lang es ihnen, eine fa 
rſchreiten und die vor⸗ 


waren 1 
zur telle 
und gingen mit 
ſolchem Ange 
ſtüm gegen die 
eingedrunge⸗ 
nen Keine vor, 
daß dieſe ſchon 
nach wenigen 
Stunden mit 
furchtbaren 

2135 101 at: 
rückgeſchlagen 
— on⸗ 
ders an der 
ſchon erwähn- 
ten Waldſchnei⸗ 
ſe ging es ihnen 


ſehr ſchlecht. 
Auf d i 


Ben Schnee 
zeichnete ſich 
jeder Körper 
ſcharf ab, und 
die deutſchen 
Schützen und 
Maſchinenge⸗ 
wehrabteilun⸗ 
gen richteten 
entſetzliche Ver⸗ 
heerungen un⸗ 
ter den zurück⸗ 
flutenden 
Truppenmaſ⸗ 
ſen unſerer 
Gegner an. 
Aber die Rufs 
ſen ließen ſich 
durch dieſen 
Mißerfolg nicht 


entmutigen, ſondern wiederholten die Angriffe am nächſten 
noch weit ſtärkeren Kräften, und, der Uebermacht 
weichend, begannen unſere Truppen ſich langſam und Schritt 
r Schritt dem Aaſtrom entlang zurückzuziehen. Die Ruſſen 
aubten jetzt, ſie hätten endgültig gewonnen, und ſchickten 
eiterei vor; aber die angaloppierenden Schwadronen wurden 


ne 
* * * 


gg ehe fie an unſere Linien herankamen. Und 
n 

ge 
an den fol 
wehrenden 


ſeien na 
leichten 
dem leichten 


erade in den Tagen ihres 
nien hier im Norden zu 


Deutſcher Landſturmmann auf der Wacht an der Oſtgrenze. 


e be 


Sollen geben jetzt ſchon offen zu, daß die ganze 
es immer neu andringenden Reſerven der offnungen unternommene Offenſive aus dem 
de. Trotz aller ſchweren Opfer gelang es den Ruſſen auch 
enden Kampftagen nicht, die ſich verzweifelt 
eihen unſerer Truppen 
ſteht und treu die Wacht an der Düna! 
Der Plan der Ruſſen war, 
Weihnachtsfeſtes die deutſchen 
überrennen und wenigſtens das heiß begehrte Mitau uns zu 
entreißen. Man hatte den Sturmtrup 
Linien ſeien ſtark geſchwächt und a 


Riga geleiſtet haben, iſt übri 
t die lebhaftefte Einbildungstra 
pen Belent, die deutſchen Im Schneefturm bei 10 Gra 


mit ſo großen 
igaer Brücken⸗ 
pfe heraus als geſcheitert zu betrachten iſt. Beim Tirul⸗ 
ſumpf und dem Babitſee allein haben ſie ganz geringfügige 
zu durchbrechen. Feſt örtliche Erfolge erzielen können. Aber ſie haben ſie mit un⸗ 
! verhältnismäßig großen Verluſten ſehr ſchwer bezahlen müſſen. 
Was unſere herrlichen Truppen in dieſen Kämpfen vor 
ns wieder ein Heldentum, das 
ſich faſt nicht auszumalen weiß. 
Kälte von vorn und in der 
eren Regimenter Flanke angegriffen, nicht nur Stand zu halten, ſondern wieder 
chickt worden; fie würden alſo einen und immer wieder gegen den ſtark überlegenen Feind vor⸗ 
ber man hat ſich geirrt; denn aus zugehen, das heißt treu ſein im Kampf für den a der 
rfolg wurde eine verluftreiche Niederlage. Die mat! v. M. 
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Ein Leitaufſatz der engliſchen Times (24. November) er⸗ 
innerte kürzlich an Napoleon. „Er wollte wirklich den Frieden, 
ſo wie ihn jetzt die Deutſchen ohne Zweifel gerne haben möchten. 
Mit guten Gründen warf Napoleon England vor, daß es ſeine 
Bereitſchaft zum Frieden ablehne. Aber wir mußten ſo han⸗ 
deln, weil der Friede die Vorherrſchaft an Frankreich gebracht 
haben würde.“ Hier und da klingt ſo eine Wahrheitsſtimme 
durch das unſägliche e Weit und fe womit die engliſchen 
Zeitungsleute die ganze Welt und ſchließlich ſich ſelber in 
Täuſchung und Blindheit hineingeredet haben. Um die im 
18. Jahrhundert erreichte Weltſtellung gegen die ſchwerſte Be⸗ 
drohung zu verteidigen und ſie dann zu vervollſtändigen, hielt 
England durch, und ſeine Hartnäckigkeit wurde durch den end⸗ 
lichen Sturz des weltbewunderten Siegers, des Zertrümmerers 
der engliſchen Koalitionen, in einer kaum mehr zu denken ge— 
weſenen Weiſe gekrönt. 

„Zwo gewaltige Nationen“ führen den Krieg, der von 
der Revolution bis zu der Endſchlacht währt, die die Eng⸗ 
länder Waterloo und die huldigenden Deutſchen, Belle Alliance“ 
nennen. Alles darum Gruppierte war mehr oder minder ver- 
fangene, dilettantiſche, von Miniſterfineſſen, ja von trüberen 
Gründen beſtimmte Kabinettspolitik. Eine Nation beſaß ſchon 
politiſche, öffentliche Schulung, England, eine zweite bildete ſich 
ein, das Amt der Führung der Menſchheit in den weltbewe⸗ 
genden Tagen von 1789 hochüberlegen angetreten zu haben, 
das war Frankreich. Nach Pariſer Legende war das die 
Freiheit verkündende Frankreich von OSſterreich und Preußen 
angegriffen. Das hörte ſich ſehr überzeugend an, war aber 
völlig unwahr, da vielmehr die Pariſer Eintagsmachthaber, 
um über innere Kritiken hinwegzukommen, noch zur Zeit 
Ludwigs XVI. die Kriege zu Englands Gaudium vom Zaun 

ebrochen hatten. Dieſe leichtherzige Politikmacherei, wie ſie 
eit 1792 begonnen war, kam in die Hand eines ſicheren Willens, 
als der Staatsſtreich vom 18. Brumaire 1798 die lebensluſtigen 
Regierer des Directoire beiſeite ſchob, an dieſem Tage die 
ſtaatliche Gewalt Bonapartes ihren Anfang nahm. Er war 
derjenige, der über den Krieg und über die Phraſen hinaus⸗ 
dachte, ſein Ziel die Wiederfreimachung der franzöſiſchen Zu⸗ 
kunft, die England ſeit den ſpäteren Tagen Ludwigs XIV. mit 
ſteigendem Erfolg hatte zuſperren können. Aber deswegen 
war auch Napoleons tiefgründige wichtigſte Abſicht die Her⸗ 
ſtellung des politiſch und männlich geſunden, von einer ge⸗ 
rechten, vernünftigen Staatsordnung regierten Frankreich, die 
Verwirklichung beffen, was die Nationalverſammlung von 1789 
ideal gewollt hatte und was die Phraſenköpfe dann verpfuſchten 
und zum hohlen Trugwerk machten. In der ſoldatiſchen Lauf⸗ 
bahn war Bonaparte emporgekommen, ſie trug ihn dahin, der 
beſtimmende Politiker zu werden und damit, wie er hoffte 
und vorhatte, der lykurgiſche große Geſetzgeber, Ordner und 
Friedenskaiſer. Zu vielen Malen hat er die große Geſchichts⸗ 
lehre erläutert, weshalb die ſpartaniſchen Staaten die ma⸗ 
terialiftiich-händleriichen überdauern müſſen. Gegen England 
bleibt ſein Leben von Anfang bis Ende eingeſtellt, gegen ſeine 
Macht, ſeine Handlungen, Liſten, ſeine ganze Art zu denken. 
Als die Engländer während der Revolutionswirren aus dem 
franzöſiſchen Toulon ein Saloniki machen wollten, hatte zum 
erſtenmal der korſiſche junge Artillerieoffizier, der ſie dort 
nach ſelbſtgemachtem Plan vertrieb, das große Augenmerk auf 
ſich geaogen. 
hann nahm der General Bonaparte die Pläne der Lanz 
dung in England auf, und da Air vorerſt ſich allzu ſchwie⸗ 
rig zeigten, ging er in raſcher Wendung nach Agypten, um 
England dort zu treffen, für Frankreich die Schlüſſel des 
Orients und Indiens in die Hand zu nehmen. Seit Schluß 
der neunziger Jahre hat Bonaparte dauernden Frieden auf 
dem Feſtland gewünſcht, um die von der Revolution angezet⸗ 
telten Kriege endgültig auszuſchalten und den britiſchen Ober⸗ 
feind als den Alleinfeind zu iſolieren. Doch politiſch gewandter 
hat auch England das ſtetig zu durchkreuzen verſtanden, auf 
alle Feſtlandsfriedensſchlüſſe folgen neue Kriege. Nicht um 
ſeinen „deſpotiſchen Gelüſten zu frönen“, wie die braven 
Schulbücher die engliſche Legende bis heute wiederholen, — 
ſo wenig wie Kaiſer Wilhelm II. in unſerer Gegenwart „Europa 
zu verknechten“ beabſichtigt, — hat Napoleon von Spanien 
bis Ungarn und Oſtpreußen ſeine Feldzüge führen müſſen, 
ſondern weil es England ſtets von neuem glückte, ihn in dieſe 
Kriege zu verwickeln. Notwendigkeiten gegen die Koalitions— 
politik waren es, daß der Imperator diejenigen Figuren des 
Schachbretts, die er England vorweg entziehen oder ihm ab: 
kämpfen konnte, in Form von Schutzſtaaten an Frankreich 
band, daß er Beſiegte wie Preußen mit realen Garantien — 
Beſetzung von Feſtungen, militäriſch-politiſch verpflichtenden 
Abmachungen — unter dem Daumen hielt, daß er auch von 
unabhängigen „Freunden“, wie Rußland, die Befolgung der 
Kontinentalſperre, zur finanziellen Lähmung des mit Sovereigns 
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kriegführenden England, fordern mußte. — So, in groben Zügen 
umriſſen, ſehen dieſe napoleoniſchen Zeiten aus. Und ſo hat 
England ſie nie anders geſehen, wenn es einſtmals Old Blücher 
ehrlich und billig mit Trinkſprüchen gefeiert hat oder wenn es 
eute von ihnen ſpricht, auch im Munde Lloyd Georges, des 
Schulmeiſtersſohnes aus Wales, in dem ähnliche ehrgeizig⸗ſach⸗ 
liche Energien wie einſt in dem kleinadeligen mittelloſen Militär⸗ 
ſchüler aus Ajaccio mit wenige Geſundheit fteden. Zu einem 
moraliſchen Helden will die Kürze dieſer Zeichnung Napoleon 
nicht ſtempeln oder es etwa verhüllen, daß er, verachtend und 
kalt wie ein Tiberius geworden, über die Höchſtgeborenen der 
Staatenwelt jener Tage und ihre Miniſter nicht gerade von ehr⸗ 
erbietigen Gedanken hat erfüllt bleiben können. Es ging ihm 
ſo, daß er Achtung am eheſten noch, trotz allem, für — Eng⸗ 
land behielt. Ja, Vertrauen auf engliſche perſönliche Gent⸗ 
lemangeſinnung. An den engliſchen Prinzregenten Georg 
ſchrieb der endgültig Geſchlagene: er wolle ſich ihm ergeben; 
nach Abſchluß ſeiner öffentlichen Laufbahn ſtelle er freiwillig 
als Privatmann und Gaſt ſich in den Schutz der engliſchen 
Geſetze. So auch erſuchteer den Kapitän des „Bellerophon“, 
175 als Paſſagier aufzunehmen. Da führten ſie vergnügt 
ihn nach St. Helena. Die „Nachwelt“ aber, an die er wegen 
dieſes Vertrauensbruchs proteſtierte, hat noch niemals den 
Proteſten der politiſch Betrogenen und Vergewaltigten Ge: 
hör gegeben. Denken wir doch einmal wieder an die Buren! 
Kein Wort in der Pölkergeſchichte, jo unſittlich oder ungerecht 
es klingen mag, iſt zutreffender, als daß der recht behält, 
der den Erfolg auf ſeine Seite bringt. Und das nicht ſehen 
zu wollen, heißt verantwortungsloſer handeln, als wenn 
Hi in Einzelheiten durch Schwächen und Ungeſchicklichkeiten 
ündigt. 

Nach dem Krieg von 1809 hätte England ſeine Sache ver⸗ 
loren geben können. Sſterreich, das man von London noch 
wieder ins Feuer geſchickt, ward zum ſoundſovielten Male ge⸗ 
ſchlagen, jetzt Dur es freundſchaftlich mit dem Sieger, der die 
Tochter des Kaiſers Franz heiratete, ausgeſöhnt; dieſelben 
kriegseifrigen Leute, die 1809 die engliſchen Handſalben ein⸗ 
geſtrichen hatten, zeigten ſich in die befliſſenſten Schmeichler 
des Imperators verwandelt, die ſchönen Wienerinnen ſchloſſen 
nach neueſter loyaler Mode den kaiſerlichen Schwiegerſohn ins 
Nachtgebet. Aus Antwerpen hatte Napoleon weitſichtig be⸗ 

onnen, den erſten Handelsplatz des eftlands und die gube 
Baſis der zu ſchaffenden franzöſiſchen Flotte I machen. Drum 
hatten die Engländer im Krieg von 1809 ſich Antwerpens durch 
Handſtreich bemächtigen wollen, ſtatt, wie ſie verabredet hatten, 
an der an zu landen und dadurch Norddeutſchland mit in 
den öſterreichiſch⸗franzöſiſchen Krieg zu reißen; infolge jener 
Ungeduld war nun beides mißlungen und verloren. Es war 
ihm alles genommen und zerflattert bis auf die Parteigänger⸗ 
ſchaft in Spanien und Portugal. Napoleon konnte 1810, als 
ob er den Frieden ſchon habe, daheim in Frankreich bleiben 
und an ſeine Friedenswerke denken. Satrapenhaft beugten 
ſich die Monarchen der feſtländiſchen Nationen. Nach land— 
läufigem Denken hätte eine zage Staatskunſt verſuchen müſſen, 
England einen Kompromiß zu retten. 

Gerade aber dies wird die Zeit, wo ſich engliſche echte 
Größe zeigt. Auch militäriſch, in der Energie Wellingtons in 
Spanien mit ſeinen gutenteils hannöverſchen Truppen gegen 
den Napoleons Sache vertretenden Maſſena. Und ob noch 
Nordamerika wegen Englands Seewillkür in den Krieg hinein⸗ 
geriet, auch das beirrte die Nation nicht, die unerſchütterlich 
in ihrer Einſicht ausharrte, daß es um das Ganze ging. Durch 
dieſe unbeugſame Ausdauer hat ſie die böſeſte, bis dahin von 
ihr erlebte Kriſe mit dem Ausgang des höchſten Erfolges über— 
ſtanden. Diplomatiſch ſtets überlegen, erſah England den 
Spalt, der Ende 1810 zwiſchen Napoleon und dem Zaren 
Alexander aus Fragen der Kontinentalſperre entſtand, und 
konnte wieder einmal durch ihren geſchickt eingeſetzten Me ßel 
den Spalt bis zur Kluft, zum Kriege erweitern. Napoleon, 
im Aufgebot aller ihm gehorchenden Völker, mußte gegen 
Rußland ziehen. Und damit, ſo wie die Dinge im Winter 
von 1812 zu 1813 verliefen, hat ſich das Schickſal wider ihn 
gekehrt. — Das im Jahre 1810 Frieden ſchließende England 
hätte ſeine Selbſtentthronung ausgeſprochen; das die große 
Allianz von 1813 14 führende verſtändigte ſich ſchon heimlich 
als Gönner mit den Bourbonen und Talleyrand, während 
die Preußen noch in Holland und Nordfrankreich daran waren, 
die Heere Napoleons zu ſchlagen und in das eroberte Paris 
ſiegesfrohlockend einzuziehen. — Geſchichtliche Nutzanwendungen 
dürfen nie hölzern werden. Faſſen wir ſie unter den bekannten 
obwaltenden Umſtänden dahin zuſammen, daß für England in 
der Politik keine Illuſionen und Optimismen, aber auch keine 
verfrühten Peſſimismen gelten, ſondern die Kräfte des Selbſt— 
vertrauens, bemeſſen nach dem unbedingten nationalen Willen, 
aber ſo auch mit einer härteſten Unbeirrbarkeit. 
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N An der Feindesküſte. 4 
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Die See geht hoch und hohl. Tief taucht der Bug eines 
Schiffes, das einſam und lichtlos um die Mitterna tsſtunde 
in der vom Sturm gepeitſchten Nordſee gegen die eindliche 
Küſte aufkreuzt, in die haushoch anrollenden Wellen. Es iſt 
ein eigenartiges Fahrzeug, Handels⸗ und Kriegsſchiff zugleich 
der Bauart nach, das ſchwerbeladen, hart gegen die brandende 
See antämpit. Der Nordweſt heult, ſingt und pfeift ein 
wildes Seemannslied in der Takelung, in den Wanten, Stagen 
und Flaggleinen, die laut klatſchend gegen die Maſten ſchlagen. 
Waſſane ſtürzen mit Getöſe über die Reeling, rollen über 
deck und fliegen brauſend und gurgelnd durch die 
Sturzpforten und Speigatten wieder ab. 
eln Lichtſchimmer dringt durch die abgeblendeten Seiten⸗ 
fenſter über das Meer. Kein Nau entquillt den Pei 
Schloten. Stumme, bewegungsloſe, in triefendes Delzeug ein⸗ 
ehullte Geſtalten ſtehen auf der Kommandobrücke, an vielen 
erhöhten Stellen des Oberdecks, das Geſicht in ſchärfſter Auf⸗ 
merkſamkeit unaus efegt dem Meere zugewandt. 

Es ift ein M nenkreuzer, der, viele Tonnen Sprengſtoff 
in Geſtalt von Minen, an Bord, dieſe unmittelbar an der 
ſuhrd n er f vor einer Flußmündung legen ſoll. Eine Helden⸗ 
ahrt iſt es im wahrſten Sinne des Wortes; denn keine Flotten⸗ 
macht, kein Torpedoboots⸗ und UÜbootsſchutz beſchirmt die 
Schar. Unbemerkt vom Feinde muß die mile beendet 
werden. Der Tod umlauert die verwegene eſatzung in 
vielerlei Geſtalt. eindliche Minenſperren werden tolllühn 
überfahren. Unſichtbare Treibminen drohen. Zahlloſe Unter⸗ 
ſeeboote und erſtörer bilden die Küſtenwacht. Ernſt ſind die 
Mienen der Männer an Bord, die abgeſchloſſen haben mit 
dem, was hinter ihnen liegt. Allen erſcheint der Gedanke an 
die Rücktehr in den Heimatshafen faſt nur als ein ſchöner 


raum. 
Unaufhaltſam weiter cht die Fahrt in der toſenden See. 
Die Mitternachtsſtunde iſt vorüber. Seit vielen Stunden 
Beast die Männer auf der Brücke, die Aus guckpoſten ohne 
blöſung, von Giſcht und überkommenden Seen durchnäßt, die 
Geſchützmannſchaſten klar, um einen plötzlich im Dunkel der 
Nacht auftauchenden Feind u empfangen. Sie verſuchen an⸗ 
dente t die Nacht mit den Augen zu durchdringen. Eine Salz⸗ 
ruſte bedeckt allmählich Geſicht und e Die Lippen 
brennen. Die Augen ſchmerzen. Eine innere Erregung durch⸗ 
Näher und näher kommt die Küſte, kommen ſie der Stelle, 
auf der die Minen fallen ſollen. Größer wird die Gefahr, 
entdeckt und vernichtet zu werden. Der Orkan heult, winſelt 
und ſtöhnt in den Ecken und Winkeln des Oberdecks. Vom 
Meere aus ſteigt eine gewaltige Melodie zum Firmament 
empor, als ſpielte Neptun ein ee der ſtummen, bleichen 
Schar, die dort unten, au uſcheln und weißen Sand ge⸗ 
bettet, der großen Muſterung enigegenſchlummert. Der Sturm 
wird zum Orkan. Mag dieſer ſchaurig an den Maſten rütteln, 
das Meer aufpeitſchen bis Giſcht und Brandung toſend über 
dem Schiff zuſammenſchlagen. Den Tod in ihrem Element 
fürchten ſie nicht. Es ſind deutſche Seeleute. Sie wiſſen, daß 
der Engländer aus Feigheit und Roheit keinen Deutſchen aus 
den Fluten rettet, daß er mit den Wellen ringende abſchießt 
wie wilde Tiere oder hohnlachend ihrem grauſigen Geſchick 
überläßt. „Baralong“ und „King Stephan“, es ſind Namen, 
die der deutſche Seemann nie vergeſſen wird, bei denen, wenn 
äuſte ſich ingrimmig ballen 


Weiter geht die Fahrt ſicher dem Ziel entgegen. Im 
Innern des Schiffes, in dem die Minen in langen Reihen 
lagern, herrſcht bei abgeblendeter Beleuchtung eine rege, jedoch 
101 lautloſe Tätigteit. Leiſe klirrt metallenes Handwerkszeug. 

it abgeblendeten Taſchenlampen iſt die Minenmann aft 
beſchäſtigt, die letzten Arbeiten an der gefährlichen Ladung 
vor dem Werfen zu erledigen. Die Arbeit iſt ſchwer bei der 
teilweiſe abgeſtellten Deckbeleuchtung und ſchlingerndem Schiff. 
Ein falſcher Griff in den Mechanismus der Mine würde 
dieſe und damit die geſamte Ladung entzünden; Schiff und 
Beſatzung würden in Atome zerſchmettert. Mit halblauter 
Stimme en Minenoffiziere und Maate der hin» und ber: 
eilenden Mann haft Anordnungen. Wieder und wieder wird 
jede einzelne ine geprüft; denn es iſt et Material 
und kein Verſager darf entitehen, wenn der feindliche Schiffs 
boden die Mine berü rt. 

An Backbord, auf dem äußerſten Ende der Kommando⸗ 
brücke, ſteht der Kommandant mit dem Navigationsoffizier. Beide 
lauſchen auf ein fernes, unausgeſetztes dumpfes Grollen, das, 
allmählich ſtärker werdend, aus einer beſtimmten Richtung 
herüberſchallt. „Brandung badbord voraus“ meldet ſoeben 
der Ausguckpoſten durch das Sprachrohr aus dem Mars 
(Maſttorb) nach der Brücke. Sie find in unmittelbarer Nähe 
der Küfte, am Ziel. Die Feindes küſte, im Frieden von einem 
Lichtkranz umfänmt, liegt jeßt in tiefer Dunkelheit. Greiſbar 
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nahe würde der todtrotzenden Beſatzung bei Tageslicht Das 
Land erſcheinen. Achteraus, in weiter Ferne blitzt, kaum 
ſichtbar ein einſames Leuchtfeuer auf, das Anſteuerun g= 
eichen der Küſte. Das dumpfe Getöſe der Küſtenbrand ung 
chwillt von Minute zu Minute ſtärker an. Der Navigations 
offizier verſucht vergeblich, in dem Heulen und Brauſen des 
Orkans dem Kommandanten eine Beobachtung mitzuteilen - 
Ein Waſſerſchwall rollt brauſend über die Vorback, fegt über 
das Brückengeländer in die Geſichter der Männer, blendet die 
Augen und überſchwemmt dann fußhoch den Kommandoſta nd. 
Es scheint, als ſei auch das Meer im Bunde der Feinde und wer⸗ 
ſuchte mit Gewalt zu verhindern, daß die Aufgabe gelöſt wird. 


„Klar zum Minenwerfen“! ertönt j gt ein Beſehl von der 


Brücke durch das Sprachrohr in das Minendeck. „Minen ſind 
Har zum Werfen“, läßt nach wenigen Minuten der Minen⸗ 


ſollte. Das Minenperſonal wartet auf das letzte Kommando. 
Die Abzugshebel werden erfaßt. Von neuem erſchallen 


„Minen werfen!“ 
„Achtung — Steuerbord erſte Mine — — wirf!“ 


” er) ir] 
Mine auf Mine rollt heran an die Ablaufſtelle, wird 
von ſehnigen Armen erfaßt und Hatjcht in das Meer. Bal 
dringt der Schweiß durch die Poren der ſchwer arbeitenden 
Beſatzung. Das Schiff ſchlingert. rollt und ſtampft. Mit 
äußerſter Kraftanſtrengung muß die Arbeit geſchafft werden. 

öher und höher hebt ſich das leichter werdende Schiff. 
Sie u Glück. Unbemerkt vom Feinde geht die Arbeit 
vor ſich. 

a . . . ein gellender Ruf hallt durch den Sturm 
über Deck, durchdringt ſämtliche Räume des Schiffes und läßt 
der Beſatzung das Blut in den Adern ſtocken „Torpedo⸗ 
boote an badbord — Torpedolaufbahn an badbord . .“ 
Befehle ſchallen über Deck cheinwerfer klar zum 
Leuchten!“ 

„Geſchütze klar zum Feuern!“ Der Feind — backbord voraus. 
Sekundenlang ſtockt die Arbeit im Minendeck. Jeder erwartet 
den Donnerſchlag der Torpedoexploſion, . das Ende 

Nur der Minenoffizier gibt mit ruhiger Stimme weiter 
die Befehle Pflichterfüllung über alles. Auch die letzte Mine 
muß über Bord. 

„Steuerbord — wirfl“ 

Backbord — wirf!“ 

Die Exploſion bleibt aus. Allmäghlig löſt ſich die Nerven⸗ 
ſpannung. Weiter geht die Arbeit. Was war die Urſache? 
Die erregte Phantaſie eines Ausguckpoſtens, . - - war es 
ein Trugbild der Hölle? „Letzte Mine ift klar zum Werfen!“ 
„Achtung!“ „Wirfl“ 

„Drei Hurras für unſern Kaiſer, und unſer Heimat⸗ 
land ... Hurra ... Hurra. . - . Hurra!“ Unter dem alten, 
markigen chlachtruf ſauſt die letzte Mine hinab. Der Feind 
hört ja nicht im Toſen der Elemente den Siegesſchrei an 
ſeiner Küſte. Die Arbeit iſt getan. 

„Auf Gegenkurs ge 

„Alle Maſchinen äußerſte Kraft voraus!“ 

eimwärts geht nun die Fahrt, durch achterlichen Wind 
und Seegang begünſtigt. Das tollkühne Werk iſt vollendet. 
Die Aufgabe, von der bei Antritt der Reiſe der Kommandant 
de ſeinen Offizieren äußerte, „ich glaube nicht, daß wir zurüd: 

ehren werden,“ wurde gelöſt. 

Ein Beben geht durch das Schiff. Die Maſchinen müſſen 
das Aeußerſte hergeben, um aus Sicht der ſeindlichen Küſte 
15 ſein, wenn der Morgen graut. Immer noch iſt es eine 

chickſalsfahrt mit ungewiſſem Ausgang. 

Matroſen eilen freiwillig mit der neuen Heizerwache in 
die überhitzten Keſſelräume, in die vom Kohlenſtaub angefüllten 
Bunker, um den Kameraden dort tief unten zu helfen. 

Nach Stunden, als im fernen Oſten über der Heimat die 
Morgenſonne den Horizont rötet, ſind ſie in Sicherheit. Die 
Antennen kniſtern, und drahtlos gelangt die Meldung „Auf 
gabe ausgeführt“ an den eſtimmungsort. Der Orkan hat 
ausgetobt, nur eine hohe Dünung iſt geblieben und hebt das 
dahineilende Schiff gleichmäßig auf und ab. Die erſte deutſche 
Vorpoſtenlinie wird paſſiert und der Kurs auf den Heimats 
hafen gerichtet. 

„Klarmachen zum Einlaufen!“ 

Unauffällig gleitet der Minenkreuzer an den Molen 
vorbei, zwiſchen den dort liegenden Schiffen hindurch auf 
ſeinen Platz. „Feuer aus!“ 

Nach einigen Tagen melden neutrale Blätter von uner 
flärlichen Schiffs verluſten unſerer Feinde vor der Hafen 
einfahrt zu 
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Drei Grafen Spee. 


gemin, Maximilian, Otto — Grafen von Spee. 

uf der Scharnhorſt der Vater Admiral, 

Unter ſeinem Kommando ein Sab klein 
an Za 


n 

Der ältere Sohn auf der Gneiſenau Leutnant, 
Otto als eine auf der Nürnberg Itand. — 
Bei den Fulilandsinjeln, auf hoher See, 
Liegen deutſche Helden, liegen drei Grafen Spee. 

Dieſe Verſe 
ſtehen auf einer 
Gedenkmünze, 
die vor einem 
Jahre, als da 
das heroiſche En⸗ 
de der drei Gra⸗ 
fen jährte, die 
Werkſtatt des 
Künſtlers ver⸗ 
ließ. Veranlaßt 
von der Gemah⸗ 
lin des Dahin⸗ 

gegangenen, 
wirkt ſie heute 
noch wie damals, 
als ein packendes 
e 
chen an Vater 
und Söhne, an 
die würdigen 
Sproſſen eines 
uralten deutſchen 
Adelsgeſchlechts 
und an die kühne Wikingfahrt des deut⸗ 
ſchen oſtaſiatiſchen Geſchwaders, die am 
8. Dezember 1914 ihren tragiſchen Abſchluß 
fand. — Wenige Schiffe in den chineſiſchen 
Gewäſſern, und auf den Weltmeeren hier 
und da ein kleiner Kreuzer, das war 
Deutſchlands Seemacht, draußen, bei Be⸗ 
ginn des Krieges. Von den Engländern 
wurde ſie nur mit einem hochmütigen, 
verächtlichen Lächeln gewertet; von vorn⸗ 
herein ſchien fie dem Untergange geweiht. 
Und was haben dieſe wenigen Schiffe 
nde Stellt ähnliche Taten, ihr Eng⸗ 
änder, dem todesverachtenden Mute un⸗ 
ſerer Seeleute entgegen, wenn 8 könnt! 
Die „Emden“ der Schrecken des Indiſchen 
Meeres; Graf Spee, mit ſeinen Schiffen 
bei Coronel ein ſtarkes engliſches Geſchwa⸗ 
der vernichtend, und dann der Helden⸗ 


Zum Kampf, ihr blauen Jungen! 
Volldampf! Klar zum Gefecht! 
Es gilt die deutſche Flagge 

And Freiheit, Ehr' und Recht! 
Laßt übers Meer erbrauſen, 
Was unſre Seele bannt: 

Wir ſiegen oder ſterben 

Fürs deutſche Vaterland! 


And ob mit tauſend Schiffen 
Ihr kommt und uns bedroht, 
Kühn weht im Schlachtenwetter 
Die Flagge ſchwarz-weiß⸗ rot. 
Hurra! Wir blauen Jungen, 
Wir ſtehn und halten ſtand, 
And ſiegen oder ſterben 
Fürs deutſche Vaterland. 
Reinhold Braun 


kampf bei den Falklandsinſeln, — es mus 
tet an wie der Ausgang der Nibelungen 
Not. „Und es ſank die Nürnberg‘. Sank 
die ‚Scharnhorft‘. Sank Gneiſenau — 
Da weinte zu Kiel heiße Tränen manch 
deutſche Seemannsfrau.“ 

Ein tapferes Geſchlecht ſind die Spee, 
aber auch ein frommes Geſchlecht. — Mit 


Erinnerungsmedaille auf Admiral Graf von Spee und ſeine Söhne von Karl Götz in München. 


Gott im Herzen und dem Kaiſerhoch auf 

den Lippen gingen Vater und Söhne in 

die Tiefe, und in Kiel trägt tapferen, 
anf en Herzens eine echte 
eutſche Frau ihr ſchweres Leid. 

Wenn Mitgefühl tröſten kann, dann 
iſt es hier der Fall; denn ganz Deutſch⸗ 
land gedenkt am Jahrestage der See⸗ 
ſchlachk bei den Falklandsinſeln ſeiner 
Helden zur See. Keiner leichten Aufgabe 
aber ſah ſich der Künſtler gegenüber, dem 
der Auftrag wurde, in der Medaille das 
Andenken an die drei Grafen der Nach⸗ 
welt aufzubewahren. Karl Götz in Mün⸗ 
chen hat ſie gut gelöſt. Die drei, nach 
den beſten Aufnahmen aus letzter Zeit, 
gefertigten Porträts ſind von ſprechender 
Ahnlichkeit, unverkennbar tritt der Fa⸗ 
milienzug im druck hervor. Leicht 


Von Vord und Panzerturm! 
Das iſt der deutſche Donner, 
Der deutſche Schlachtenſturm. 
Kein Feind ſoll je berühren 
Den teuren Heimatſtrand: 
Wir ſiegen oder ſterben 
Fürs deutſche Vaterland! 
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und ungezwungen legt der Vater die 
Hände auf die Schultern ſeiner Söhne; 
die Schrift wirkt, wie ſie ſoll, als Epi⸗ 
taph. Auch die Rückſeite iſt gut und 
würdig gedacht. Ein mächtiger Adler legt 
auf die Fluten des Großen Ozeans einen 
N nieder. 
Vielleicht wird ein Zoologe oder ein 
Kenner des Ad⸗ 
lerfluges dies 
und das an der 
Haltung des Vo⸗ 
els auszuſetzen 
aben; doch ſtö⸗ 
ren die Kleinig⸗ 
keiten nicht, der 
Adler wirkt gut 
als Symbol. — 
Dieſe Spee⸗ 
medaille ift keine 
überhaſtete Ar⸗ 
beit, wie leider 
gar manche Denk⸗ 
münze aus der 
Kriegszeit, ſon⸗ 
dern reiflich 
durchdacht und 
ſorgfältig durch⸗ 
earbeitet, ein 
tück, an dem 
man auch nach 
öfterem Betrach⸗ 
ten noch Freude hat, ein Kunſtwerkchen 
von bleibendem Werte. 
Selbſtverſtändlich hat das tragiſche 
Ende der Grafen Spee auch noch anderen 


Künſtlern Anlaß gegeben, ihr Können zu 


zeigen. Hervorzuheben ſind beſonders 
zwei Arbeiten. in großes Porträt⸗ 
medaillon des älteren Grafen, modelliert 
von Löwental, herausgegeben von der 
„Geſellſchaft der ne der deutſchen 
Schaumünze“ zu Berlin und ein Gedenk⸗ 
taler von Fr. Eue mit drei guten Köpfen 
und einer einfach würdigen Rückſeite: 
drei Adler über den Wogen des Großen 
Ozeans. Dieſes Stück auch als große 
Medaille in Eiſenguß hergeſtellt, iſt in 
dem Kriegsmedaillenverlag von Robert 
Ball Nachſolger in Berlin erſchienen. 
M. Kirmis. 
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In Bergen ruhte ich, tief unermeſſen, 
Feuer umlohte mich, doch konnt's mich nicht freſſen. 


Schwertſpruch. Von Werner Bergengruen. | 


Hämmer ſchlugen mich, da wurde ich feſt. N 
So ward ich dein Trautgeſell, der dich nicht läßt. 1 


hh 


In der Wüſtenei von Ljubaſchewo. Von Wilhelm Conrad Gomoll. © 
Mit 3 Aufnahmen des Verfaſſers. i 


Es machte den Eindruck, als ob es in die Unendlichkeit 
hineingehen ſollte. Unabſehbar zog ſich, wand ſich die Land⸗ 
ſtraße vorwärts. Breit und ſchwer, ein Band aus Mahlſand, 
lag ſie da, echt ruſſiſch war ihr Zuſtand, und die Pferde müh⸗ 
ten ſich vorwärtszukommen. Mit jedem Schritt ſanken ihnen 
die Beine bis ließ über die Knöchel ein, und der kleine ruſ— 
ſiſche Bauernwagen, den ſie nachſchleppten, knarrte, ächzte, bog 
ſich. während der Kutſcher die ſich I in die Geſchirre legen⸗ 
den Tiere mit ſchnalzender Zunge fortwährend antrieb. 

Sand, nichts als Sandi. 11 einem mit einem Sack 
überdeckten Strohbündel ſaß ich. Hart ſchlug und ſtieß der feder⸗ 
loſe Wagen. Ich hockte auf dem elenden Gefährt wie ein Haufen 
Unglück. Die Glieder waren mir wie zerſchlagen; ſie ſchmerz⸗ 
ten; denn ſchon durch Tage ging mit nur kurzen Unter⸗ 
brechungen die Fahrt, und bis zu dieſem Abend war noch ein 
weites Wegſtück zurückzulegen. Schwerfällig ging es voran. 
Föhren, knorrige Kiefern, Wipe te in ihren Formen, ſtanden 
ab und an mitten auf dem Wege. ee tauchte ein ver⸗ 
einzelt ſtehendes Gehöft auf, ein Holzblockhaus mit filzigem 
Strohdach, das wie ein ſchimmeliger Pilz anzuſehen war, 
oder es ſammelten ſich abſeitig von der Straße einige An⸗ 
weſen zu einer Dorfgemeinſchaft, in der weißruſſiſches Bauern⸗ 
volk ſiedelte. Dort lärmten Kinderſcharen ſpielend um die 
Hütten, und ihre weiten, ehemals weißen Flauſchröcke im 
ruſſiſchen Schoßſchnitt wehten beim Spiel im Winde. Männer 
hockten dort müßig vor den Häuſern, während die Frauen 
mit fleißigen Händen bei Pferd und Wagen ſchafften oder 
in den Ställen der Arbeit nachgingen. Hinter den Ortſchaf⸗ 
ten, deren trauriger Zuſtand den Augen kein freundliches 
Bild war, dehnte ſich dann wieder die weite ruſſiſche Ebene. 

Wie troſtlos iſt dieſes Land. Wie unſagbar müde liegt 
alles da, was mit ihm zuſammenhängt. Der Wind pfeift, 
peitſcht über die Fläche hin, hebt Wolken des grauen Mahl⸗ 
ſandes auf und führt ſie davon. Spärliche Dünengräſer 
ſprießen. Immer wieder kommen weite Strecken, die ohne 
Acker, ohne Wald ſind, ſo daß die traurige Ode faſt erſchreckt. 

Und doch, unſagbar feine Reize kann auch dieſes Land 
in den Morgen⸗ und Abendſtunden haben. Wenn ſich die 
Lichtſtrahlen flimmernd über die Sandwüſtenei von Ljuba⸗ 
ſchewo verteilen, wenn der Dunſt von feinſten Farben durch— 
r wird, gibt es ein Staunen vor der plötzlich in der 

eite aufſteigenden Schönheit. Und das herrlichſte find die 
Stunden des Sonnenauf- und Unterganges. Ich genoß ſie 
an manchem 
Tag und ſah, 
wie ſich die 
Himmelskup⸗ 
pel rieſenhaft 
über der Erde 
aufbaute, wie 
ſie ſich farben⸗ 
ſtrahlend hob 
und weitete, ſo 
daß die Dinge 
noch viel kleiner 
wurden und 
man ſich ſelbſt 
wie ein Körn⸗ 
chen vorkam, 
das hier wie 
alles andere 
wahllos mit in 
den Raum hin⸗ 

eingeſtreut 
worden iſt. Und 
wie zu allen 
Stunden des 
Tages, ſo traf 
ich auch zu die⸗ 
ſen gelegent.ich 
mit Troſſen zu⸗ 
ſammen, die ſich 
wie mein eige⸗ 
nes Gefährt 
mühſam über 
die Straße vor⸗ 8 
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Park und Kloſter von Ljubaſchewo. ® 


wärtsarbeiteten. Das war immer wieder ein Knirſchen der 
Räder, ein ſtändig gleiches ſich ſchwer in das Riemenzeug⸗ 
legen der Pferde und ein fortgeſetztes Antreiben der Fahrer. 
Menſch und Tier arbeiteten zuſammen, um das Land zu über⸗ 
winden, um vorwärts zu kommen. Sie arbeiteten im Dienſte 
der großen Sache, für die wir alle eingeſpannt ſind. Zur 
Front geht es. 5 
Einmal des Mittags raſtete ich in einem der traurigen 
weißruſſiſchen Dörfer. Elende Hütten lagen an der breiten 
Straße. Einzelne waren etwas herausgeputzt. Bei einem 
Brigadekommandeur wurde ich freundlich aufgenommen. Wir 
fande an einem weißgedeckten Tiſch, in einem Stübchen, das 
auber gehaltene Fenſtervorhänge beſaß, in dem alte Olbilder 
hingen, die zwar reichlich kitſchig waren, aber doch zeigten, 
daß auch in dieſem Lande vor dem Kriege Menſchen on 
denen das Beſtreben eigen geweſen war, ſich das 
eben ſchön zu machen. Was uns umgab, war bunt zuſammen⸗ 
getragenes Gut. Aus niedergeſunkenen Adelshäuſern ſtammten 
die Bilder. Mit einigen Möbelſtücken, Schränken, zerſchliſſenen, 
ſeidenüberzogenen Lehnſtühlen wurden ſie aus zerſchoſſenen, 
abbrennenden Beſitzungen gerettet. Hätten die deutſchen Sol⸗ 
daten ſie nicht in Sicherheit gebracht, ſo wären ſie wie die 
B und das andere Hausgerät in Trümmer t die 
ie ganze Einrichtung kam mir vor wie eine Geſellſchaft, die 
ſich fremd zueinandergefunden hat und nun nicht weiß, was 
ſie miteinander anfangen ſoll. . 8 i 
Bei Tich ſprachen wir von dieſen kleinen Schlöſſern und 
dürftigen Gutshäuſern, von den traurigen Schickſalen, die die 
Adelsſige dieſes Landes in unſerer ſturmdurchtobten Zeit er⸗ 
leiden müſſen. Eine fremde Welt öffnete ſich. Wir warfen 
Blicke hinter Vorhänge, die Stürme gewaltſam zerriſſen hatten, 
und ſahen viel ungeheure Tragik. Weltabgeichieden haben 
durch Hunderte von Jahren alte Familien in beſcheidener Be⸗ 
ſchaulichkeit ein Leben geführt, das nach unſeren Begriffen 
nichts anderes als nur eine große Geſte gehabt hat. Nach 
außen prunkhaft, nach innen wertlos, ſo ſahen wir es vor 
uns liegen. So bauten ſich die Beſitzer rieſenhaft großer 
Güter ihre Häuſer auf und ſuchten hinter einer oberflächlichen 
Tünche den Mangel des innerlich Echten zu verbergen. Im 
ganzen Lande liegen dieſe Herrenſiedlungen zerſtreut, die von 
weitem anlocken und in der Nähe nur ein Lächeln, wenn nicht gar 
ein Kopfſchütteln auslöſen. Wie alte Tempelbauten ſinnlos 
griechiſch aufgeputzt, ſah ich hier und da ein ſolches Herrenhaus 
plötzlich unter 
hohen Park⸗ 
bäumen vor den 
Blicken auſtau⸗ 
chen. Doch die 
Pracht zerfloß. 
Was, in der 
Nähe betrach⸗ 
tet, übrig blieb, 
war theater⸗ 
kuliſſenhaft: 
doriſche Mar⸗ 
morſäulen, ge⸗ 
waltige Giebel 
entlarvten ſich 
als lehmver⸗ 
ſchmierte, bau⸗ 
fällige Bretter: 
und Latten⸗ 
wände, die roh 
bemalt waren. 
Weitaus beſſer 
waren ſchon die 
kleinen Herren⸗ 
häuſer, die, im 
Blockhausſtil 
nach landesüb— 
licher Art er⸗ 
baut, ſtraßen⸗ 
abſeits wie 
ängſtlichnieder⸗ 
geduckt hinter 
Parkſtücken 


ſtanden, und 
die, wenn ſie der 
Krieg verſchon⸗ 
te, ſich zu ganz 
emütlichen 
uartieren 
wieder aus⸗ 
bauen ließen. 
Deutſcher Sinn 
805 in ſoiche 
äuſer ſchnell 
normale Zus 
ſtände gebracht. 
Sie wurden ſo 
bewohnbar ge⸗ 
macht und um⸗ 
ewandelt, daß 
ſie, wenn der 
rechtmäßige 
Beſitzer zurück⸗ 
käme, von ihm 
nicht mehr er⸗ 
kannt werden 
würden. In 
einem ſo um⸗ 
und ausgebau⸗ 


dauern, ehe ſie 
den Zuſtand. 
ändern konn⸗ 
ten; denn der 
Weg für das 
ae Aae 
fende Material 
war lang, und 
die Arbeit war 
ſchwer und 
mühſelig. Aber 
das alles konn⸗ 
te auf ihre Stim⸗ 
mun keinen 
Einfluß aus⸗ 
üben; Kriegs⸗ 
leben iſt keine 
Sonntags: 
freude! Sie 
wußten ſich mit 
Scherzen über 
die Unbequem⸗ 
lichkeiten hin⸗ 
wegzuſetzen. 
Glutende Hitze. 
Die Sonne 


ten Häuschen brannte noch 
war es, wo ich ſengend über 
die Mittagsraſt die Sandlande, 
hielt, und in ſo daß der 
deſſen angebau⸗ Marſch, der 


ter lichter Bir⸗ 85 
tenlaube ich im 
Kreiſe frohgeſtimmter Offiziere nach Tiſch den Kaffee trank. 
Gute Stunden waren das nach peinvoller Fahrt. Doch dann 
ging es wieder vorwärts, und die Sandwüſtenei von Ljuba⸗ 
ſchewo nahm mich von neuem auf; es ging nach Süden weiter 
und in den Abſchnitt hinein, gegen den die Ruſſen ſeit Tagen 
mit ungeheuer ſtarken Maſſenangriffen drückten und fortge- 
ſetzt den Verſuch machten, einen Durchbruch durch unſere Linien 
zu erreichen. 5 8 
Immer wieder trauriges Land rechts und links der 
Straße. Sand, immer wieder Sand. Es iſt die Wüſte. 
Einige Kilometer weiter, und plötzlich liegt inmitten dieſes 
ſteppenartigen Geländes hinter einer Sandwelle ein Lager. 
Eigentlich iſt es noch keins; denn alles singt noch im erſten, 
ärgſten Zuſtand und macht den denkbar dürſtigſten Eindruck. 
Die Straße verlor ſich hier ſozuſagen in das Nichts. Der 
Sandweg mündete in ein Sandmeer hinein, das die Steppen⸗ 
ſtürme zu großen Wellen aufpflügten. In einer der Mulden 
entſtand der Lagerplatz. Weit, von Ljubaſchewo her, waren 
Balken und Bretter, die Trümmer zerſchoſſener Häuſer müh⸗ 
ſam bis hierher herangeſchleppt worden. Es ſtanden da ſchon 
ein paar Schutzwände gegen den Flugſand. Zeltbahnen 
waren ausgeſpannt, die vor Sonne und Regen ſchützen ſollten, 
die den Sandwehen ein erſtes Hindernis ſein mußten. Eine 
ganze Kom⸗ 
pagnie baute. 
Die Menſchen 
wimmelten 
durcheinander, 
und ein Haupt⸗ 
mann in mitt⸗ 
leren Jahren, 
ihr Führer, 
ſtand mit zwei 
jüngeren Offi⸗ 
zieren mitten 
unter ſeinen 
Leuten, durch 
ſeinen Rat mit⸗ 
ſchaffend, ſo daß 
keine Kraft ver⸗ 
eudet wurde. 
s warein har: 
tes Leben da 
draußen; denn 
wenn man es 
recht betrach⸗ 
tete, ſo wohnte 
dieſes Häuflein 
Menſchen auf 
offenem Felde 
und hatte nichts 
anders als den 
N zum 
ach. Und es 
mußte noch 
ziemlich lange 98 


Der Eingang zum Koſciuſzkohaus in Ljubaſchewo. x 


Brigadeftabsquartiere im Dünengebiet von Ljubaſchewo. 8 


nun kam, ein 
f ſchweres Wan: 
dern wurde. An Artillerieſtellungen vorüber ging es zu 
den Stützpunkten in unſerer vorderen Linie. Einige Offi⸗ 
ziere gingen mit mir. Wir kamen durch verlaſſene Dörfer, 
deren Häuſer zum Teil eingeſchoſſen und niedergebrannt 
waren. Alles lag verwildert. Durch verkommene Gärten 
führten ſchmal ausgetretene Stege, die ſich in mageres Korn⸗ 
land verloren, das ſich ſtellenweiſe armſelig zwiſchen die 
Sanddünen einſchob. Und dann erreichten wir die Lauf⸗ 
gräben, die ſich mannstief durch die Erde ziehen. Dort wo 
die Dünenberge der Sandwüſte ſich gegen das Sumpfland 
vorſtemmen, ſetzten ſich die Unſeren feſt und bauten ein Ab⸗ 
wehrſyſtem auf, das die innigſte Zuſammenarbeit der infan⸗ 
teriſtiſchen und artilleriſtiſchen Waffe fordert. Die Erfahrung 
hat gezeigt, daß das Syſtem zu Recht angewendet worden 
iſt; denn zwiſchen beiden Waffen erſtand durch Kampfesnot 
und au de die feſteſte, innigſte Harmonie, der trot⸗ 
igſte Widerſtand, und überall, wohin ich hörte, ſprach das 
ertrauen der einen für die anderen. Lobredner der Artillerie 
waren die Männer des Bajonetts und der Handgranate. 
Und bei den Geſchützen wußte man vom Mut, vom Drauf⸗ 
Wan und ſtandhalten der ſo oft hart erprobten Infanterie 
underdinge über Wunderdinge zu berichten. So fand ich 
auch dieſen Teil der Oſtfront wie eine felſenfeſte Mauer ſtehen. 
Der Stochod 
liegt vor ihr 
wie der Graben 
vor einem 
ae 
nd wie oft 
die Ruſſen, 
auch hier mit 
roßen Men⸗ 
kan ge 
zum urch⸗ 
brechen oder 
zur Entlaſtung 
anderer Fron⸗ 
tenteile um 
einen Erfolg zu 
kämpfen ver⸗ 
ſuchten, ſie 
mußten den 
großen Blut: 
tribut entrich⸗ 
ten, den das 
Land immer 
wieder in ſich 
hineintrank. 
VonStützpunkt 
zu Stützpunkt, 
zu einem Teil 
dicht hinter, 
zum andern 
dicht vor unſe⸗ 
ren Drahthin⸗ 
derniſſen ging 
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ich die Front ab. Über Sarutſchje kam ich ſchließlich nach Ljnba⸗ 
ſchewo. Kurz vor der Stadt liegt ein alter Park. Hohe grüne Baum⸗ 
wipfel bildeten dort einen ſchattigen Dom, doch kein Frieden 
wohnte darin, trotzdem tieſſte Waldesruhe zwiſchen den 
Stämmen lag. Spielende Schatten, reich ausgeſtreutes Gold— 
eflimmer überſpannte wildverwachſenen Raſen, über dem 
ich niedergebrochene Bäume, abgeſchlagenes Aſtwerk, ganze 
aumkronen in wildem Chaos hingeworfen, drängten. Stumm 
wie ein Totenreich ſtand der Park. Gegen dieſen Abſchnitt 
der Front haben die Ruſſen mehr denn einmal das fürchter⸗ 
lichſte Trommelfener gerichtet, in der Hoffnung, damit einen 
Durchbruch erreichen zu können. Ljubaſchewo wurde von 
ihnen zerhackt wie ein Stück Brennholz, das auf dem 
Klotz geſpalten wird. Der Park iſt zerſchlagen worden, er 
wurde aufgewühlt, er ſah nach der Beſchießung aus, als ob 
er von tollgewordenen Urwaldtieren durchbrochen und ver⸗ 
wüſtet worden ſei. Sicher war er vordem ein Ort des 
riedens, ſo wie er jetzt ein Raum des Schreckens geworden 
iſt, und das dahinter gelegene alte Kloſter mußte in den 
Tagen dieſes Kampfes erleben, daß ſich die E ſenſaat in 
ſeine Mauern verbiß, daß den Nebengebäuden die Dächer 
einſtürzten und niederbrannten. 

Und Ljubaſchewo, die Stadt, bot kein anderes Bild dar. 
Die ganze Siedlung iſt ein großer Trümmerhauſen geworden. 
Als ich durch die aufgewühlten, mit Haustrümmern dicht bes 
ſäten Straßen ging, ſtanden die Gebände noch in Brand. 
Der letzte Kampf hatte gerade erſt ausgetobt. Kohlende 
Reſte lagen und glühten, und über halberloſchenen ſchwarzen 
Brandſtätten ſchwelte dicker, ſtinkender Qualm in die helle 
Nachmittagsluft hinein. Straßauf, ſtraßab ſah man die Wir⸗ 
kungen der Granaten; denn zum dritten Male hatten die 
Ruſſen mit großem Munitionsaufwand die Stadt beſchoſſen 
und ihr den roten Hahn auf den Reſt der Gebäude geſetzt. 

. Ljubaſchewo iſt keine ſchöne Stadt geweſen, aber immer⸗ 
hin überraſchte der Zuſtand ihrer Steinhäuſer, die zerſchlagen 
und vernichtet wurden, nur durch den Zerſtörungsdrang 
unjeres Gegners. Nicht einmal das kleine Kirchlein der ortho⸗ 
doxen Gemeinde war verſchont geblieben, und mit am ſtärkſten 
chen ede der pomphafte große Bau der römiſch⸗katholi⸗ 
chen Kirche, der ſich ſtolz und machtgebietend über den nie: 
deren Häuschen der Stadt erhob. Granaten waren in ſein 
Dachgeſtühl gefahren, hatten die Deckenwölbungen glatt durchs 
ſchlagen und Schuttmaſſen in die Kirche niederſtürzen laſſen. 
Über Steingeröll, über quergeworſenes Gebälk, das unter 
Staub und Schutt verſchüttet lag, ftieg ich auf den G'ocken⸗ 
turm hinauf und ließ von dort oben den Blick zum Feinde 
hinüberſchweifen. Dort ſaß er: in einer Entfernung von 400 
bis 500 Metern, im wen einer Sanddüne, ziemlich dicht vor 
der vernichteten Stadt. Die Düne war zu einem feſten Stütz⸗ 
punkt ausgebaut, den er mit ſtarken Kräſten beſetzt hielt, und 
ein großer Teil ſeiner Angriffe gegen die Front bei Ljuba⸗ 
ſchewo nahm immer wieder von dort aus ihren Anfang. 
Im Schutze der Düne gingen die Annäherungswege des 
Feindes zurück. Sie ſchleichen ſich gut gedeckt zu ſeinen rück⸗ 
wärtigen Stellungen, ſo daß Reſerven den Angriffstruppen 
in genügender Zeit folgen konnten. General Bruſſilows 
Taktit, mit Maſſenſtürmen gegen die deutſchen Stellungen zu 
drücken, wurde denn auch hier in vollſtem Umfange beſolgt, 
und der natürliche Schluß all dieſer Angriffe war, daß die 
En. vor unſerer Front fich ſchon mehr als einmal mit 
eichen füllten, da das Artilleriefeuer ſtets die Ruſſen packte, 
und die Maſchinengewehre mit ihrer pfeifenden, ſingenden 
Kugelſaat wie die Senſen der Schnitter rückſichtslos über das 
Feld hinmähten. Ungeachtet der großen Verluſte griffen die 
Ruſſen aber immer erneut an, jo daß durch eine lange Zeit: 
folge hindurch der Name Ljubaſchewo wieder und wieder 
unter den Brennpunkten genannt wurde, an denen vor unſerer 
Oſtfront die härteſten Kämpfe tobten. 

Vom Turm des großen Gotteshauſes ſtieg ich hinunter, 
durchſchritt den verödeten, hohen, hallenden Raum, verließ die 
Kirche durch eine kleine Seitenpforte und ſtand vor einer 
Reihe ſchmaler Gräber. An der Friedhofsmauer, im Schutze 
des hohen Baues waren ſie errichtet worden. Dort ruhten 
die tapferen Streiter, die ſich im Abwehrkampf der wilden 
Stürme hingeopfert hatten. Still und friedlich, die Hügel 
ſchon mit Gras eingedeckt, mit kleinen, leuchtenden Blumen: 
büſcheln ſchön geſchmückt, ſtanden ſie, und auch in dieſem 
Augenblick ſah ich wieder Kameraden dort beſchäſtigt, wie fie 
Kreuze aufrichteten und die Pflege der Ruheſtätten als Lies 
besdienſt für die Geſchiedenen erſüllten. Wie ſchon ſo oft 
hatte der Anblick der bärtigen Männer wieder etwas unge— 
mein Rührendes. Ein altes Bild, das mir früher einmal 
vor die Seele trat, kehrte zurück: Ihr Hantieren iſt ſo liebe⸗ 
voll, iſt ſo ganz Hingebung, als ob Väter mit ihren Kindern 
ſpielen. — Wir ſprachen einige Worte mite nander über die 
vergangenen Tage, über die ganze harte Zeit, in der ſie nun 
ih wieder an der Stochodlinie in troßigem Grimm vor 
em Gegner aushielten. Nordöſtlich von Ljubaſchewo und noch 
weiter bis nach Bereswitſchi und Ugrinitſchi hatten die Kämpfe 
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getobt hatte der Feind in immer erneuten, wütenden Angriffen 
ſein Heil verſucht. Er wollte unſere Stochodfront erſchüttern. 
Maſſen! Maſſen! Von Tag zu Tag waren ſie angeſtürmt. Der 
Menſcheneinſatz iſt ja den Ruſſen ein Nichts. Das Ziel iſt 
alles! Die deutſche Linie ſollte erdrückt und aufgehoben 
werden: der Oberbefehlshaber verlangte den Durchbruch, aber 
ſeine Soldaten erreichten ihn nicht. Nicht die Mannſchaſts⸗ 
zahl, nicht die Zahl der angreifenden Bataillone, der Regi⸗ 
menter und Diviſionen gab den Ausſchlag, ſondern allein die 
ſeeliſche, geiſtige Kraft der einzelnen in unſeren Stitz⸗ 
punkten ſitzenden Verteidiger beſtimmte auch hier den Aus⸗ 
ang der Kämpfe. Und in dieſen Sanddünenſtellungen haben 
ich damit Brandenburger, Ober- und Niederſchleſier zu alten 
Ehren neue hinzuverdient. Neuen Ruhm heſteten die Regi⸗ 
menter an ihre Namen, indem ſie die Wucht eines auch hier 
zähen ra an ihrem ihm entgegengeſetzten unerſchütter⸗ 
lichen Willen zerbrechen ließen. Ich habe mit Führern ge⸗ 
ſprochen, die mir ſagten, daß ihnen zu dem, was ihre Leute 
geleijtet hätten, die Worte fehlen ... An den Gräbern der 
Kameraden ſtanden wir im Schalten des Gotteshauſes und 
ſprachen von all den heißen Kampftagen, und ſchieden 
dann mit einem Händedruck von einander, Menſchen, die 
ſich zum erſten Male geſehen und doch im kleinen Bruch⸗ 
teil einer Stunde wie alte Freunde vor einander geſtan⸗ 
den hatten. 

Hohe Bäume überragen ein altes barockes Tor. Ver⸗ 
fallene Steinmauern ſchließen ſich an. Alles iſt ungepflegt 
und macht den Eindruck, als ob es zerfallen wolle. Vor dem 
Tore, neben dem ſich ein kleines Gärtchen in eine verwilderte 
Gartenſtille öffnet, liegt die zeiſchoſſene Stadt, ein trauriges 
Meer von Trümmern, von Mauerruinen, von Brandſtätten. 
Ljubaſchewo — ein Erdenfleck, den die Granaten tief auf⸗ 
gewühlt haben. Das iſt die Gegenwart ... Hier aber lohnt 
es ſich im kurzen Rückblick die Augen zu ſchließen; denn an 
dieſer Stätte, unter den alten Parkbäumen und in dem kleinen 
Haufe neben der Kirche von Liubaſchewo verlebte Thaddäus 

dosciuſzko die glücklichen Jahre der reifen Kindheit, des 
erſten Jünglingsalters. Polens letzter Oberfeldherr, der 
Mann mit dem kühn geſchnittenen Geſicht, mit dem Herzen 
voll Glut und Freiheitsdrang, der ein harter Streiter gegen 
Rußland war, ſchritt — ein Kind noch um die Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts durch den Hof der alten Kloſterkirche 
und wird oſt dort gewandelt ſein, wo heute im zerſchlagenen 
Park der Fuß über das tote Aſtwerk und die ausgewühlten 
Wie der Bäume ſtrauchelt. 

Noch ein Bild möchte ich feſthalten, das ſich mir ſtark 
einprägte: Unweit der Kirche von Ljubaſchewo, am Aus gang 
des Kloſterparkes, gerade gegenüber der Sanddüne, auf der 
die Ruſſen ſich einniſteten, ſah ich ein kleines Gutshaus liegen. 
Es war umblüht von einer Blumenwirrnis ... umhegt von 
Stacheldrahthinderniſſen, die dem Feinde den Weg ſperrten. 
Klaffende Löcher waren in die Mauern geriſſen. Die Treppe 
zur Gartenveranda war zerſchlagen, in den Wohnräumen 
lagen die Möbelſtücke zertrümmert, wild durcheinandergeworfen 
und von den Decken hing zerſchoſſenes, morſches Gebälk. Der 
Putz war in die Zimmer niedergefallen, und ſo ſtand ein 
Kriegsbild vor den Augen, wie man es ſich trotz ſeiner 
Starrheit nicht bewegter vorſtellen kann. Es wurde aber 
noch lebendiger durch ein an der Wand hängendes Olgemälde, 
das einen alten polniſchen Adligen darſtellte, der mit ſchwer⸗ 
mutvollen Augen auf die Zerſtörungen ſah, die feinem alten 
Familienſitz widerfahren waren. Starr heſtete ſich der Blick 
auf das wilde Durcheinander. Er ſtrich gerade durch die 
Türen, durch eine Flucht von Räumen hindurch, die alle 
gleich zerſchlagen und wüſt ausſahen. Einer der adligen 
Herren von Czarnecki oder der Grafen von Orda, oder einer 
aus dem Geſchlechte der Tscziczewicz war es; denn dieſen 
Familien gehörte im Gebiete von Ljubaſchewo, Sarutſchje 
und Wulka⸗Ljubaſcheßka aller Grundbeſitz. Sie waren die 
Herren der Güter, fie waren die Stifter des Kloſters und 
der Kloſterkirche, ſie waren es, die die Erinnerungen an 
Thaddäus Kosciuſzko, den Polen, im ruſſiſch⸗gewordenen Lande 
wachhielten und die nun verwel,t ſind, wie der Sand, den 
der Sturm von den Dünen um Lüjubaſchewo in Wildheit 
mit fortriß. — 

So ſpielt die Geſchichte ſchickſalvoll mit den Menſchen 
und ihrem Beſitztum, jo rührt fie an Beſtehendem und ver: 
wirft das Alte, um kraftvoll Neues zu ſchaffen. Auch auf 
den Sanddünen von Ljubaſchewo werden Steine zueinander 
gefügt: der Wille unſerer ſeldgrauen Krieger baut auch dort 
an dem Denkmal mit, das durch kommende Jahrhunderte 
von dieſen heißen, ſchweren Tagen des Weltbrandes und 
Weltkampfes ſprechen wird. Sie ſchaffen und halten „Stütz⸗ 
punkte“ — und ſo nichtsſagend dieſes unſcheinbare Wort er— 
ſcheint, ſein Sinn iſt ſo gewaltig, daß Weltwunder davor 
verblaſſen müſſen. 

Nach allem, was ich dort draußen ſah: Gebt Ehre den 
Söhnen Brandenburgs! Gebt Ehre den Söhnen der ſchleſi— 
ſchen Erde! 
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Frühmorgens am 27. Januar. 


Ein kalter Wintermorgen Bo. 

Des Mondes Sichel wird ſchon blaſſer, 

Die letzten Sterne ſchimmern noch; 

Langſam verliſcht die Nacht. 

Still iſt's noch in der alten 9 

Ernſt, finſter liegt die Zitadelle, 

Die fahl des Reiches wageſchchf, birgt, 

Als fühlten dieſe altersgrauen Mauern: 

„Jetzt gilt's, das heilige Deutſche Reich zu ſchirmen.“ 
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Weit draußen vor der Stadt, 

Wo ſich die freie Weite auftut, 

Liegt ſtill ein kleines Lazarett. 
Im Frieden war's nur als Fabrik gedacht 
Und anfangs drum ein ödes, kahles Haus, 

| gt iſt's von Schweſternhänden ee 

a 


faſt der Frohſinn aus den Scheiben lacht. 


Ein Fenſter nach dem andern wird dort hell, 
Denn heut iſt nicht ein Tag wie andre Tage, 
eut iſt das Wiegenfeſt des teuren Kaiſers. 
ier Tannengrün, dort bunte Fähnchen zeigen, 
aß fleiß'ge Hände ſchon am Werk geweſen, 

Dem Feſttag ſeine Weihe zu verleihn. 
dest tritt die Schweſter in die Räume. 
ie lächelt, keinen gilt's der u ermuntern, 


Denn tät'ge Fröhlichkeit herrſcht überall. 


Von Schweſter Eliſabeth. 5 


Leis, leiſe geht ſie in ein kleines Zimmer, 
Dort liegt ihr Sorgenkind — ihr Lieblingskind, 
Das wohl vom örpat, far Los erfaßt ward, 
Denn ſtarr der Körper, ſtarr die Glieder, 

Die Sprache nur ein mühſam Stammeln, 

Und jeder Schall und jedes Licht 

Bringt neue, fürchterliche Qual. 


Die Augen grüßen froh die Schweſter; 
Dann tritt ſie an das Lager 1 


ee 


Des Kranken ragen bitten ſprechend: 
Ich habe einen Wunſch an dich! 
Sie beugt ſich über ihn: 
„Ach Schwein, ſtammelt's, „bitte, ſinge 
Ein Kaiſerlied, ein Lied 195 unſern Kaiſer, 
Der heut Geburtstag hat!“ 
Jil will die Stimme nicht gehorchen, 

ie Augen aber laſſen ſie nicht los, 
Und: „Heil dir im Siegerkranz, 
Kline des Vaterlands“ 

lingt's durch den Raum. 


O Kaiſer, deutſcher Kaiſer, teurer Herr, 
Der Wünſche ohne Zahl erhält, 

Von Fürſten, deren Haupt die Krone trägt, 
Von Männern, die dir treu ſind bis zum Tod, 
Iſt dieſer Wunſch von dem Todwunden 
Nicht jedem Königsgruße ebenbürtig? 
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Beobachtung vom Feſſelballon. Von Adolf Victor von Koerber. 


Täglich faſt leſen wir im Heeresbericht von den Taten 
unſerer Flieger, am meiſten von denen, die den Gegner in 
erbittertem Kampf aus der Luft ſchlagen, doch auch von den 
anderen, die täglich weit über die feindlichen Stellungen 
kreiſen, um Veränderungen in der Gruppierung der 17 
und Befeſtigungen zu erſpähen, um über Nacht aufgefahrene 
Batterien zu entdecken oder um ihre ſchweren Bombenlaſten 
auf Munitionslager und Bahnhöfe hinabzuſchleudern. Auf: 
ſätze und Bilder ſchildern die vielen bunten Seiten des Lebens 
unſerer Feldflieger an der Front. Seltener ſchon dringen Be⸗ 
richte über die ſchweigſamere, die große Schweſterwaffe, die 
Luftſchiffe in die breite Offentlichkeit. Doch erfüllen ihre ge⸗ 


waltigen Angriffsfahrten jedesmal die Einbildungskraft der Da⸗ 
heimgebliebenen, wenn der Chef des Admiralſtabs der Marine 
meldet, daß in der und der Nacht England ins Herz getroffen 
Jh daß ein großes Geſchwader die City von London mit 
chweren Geſchoſſen belegt, daß wieder die gewaltige Flotte 
unſerer Luſtkreuzer im Kampf gelegen hätte. Nur ganz ſelten 
jedoch leſen wir im Bericht von den Fe von ihrem 
Aushalten im Trommelfeuer an der Front. 

Sie ſind die altehrwürdigen Vorgänger unſerer Flug⸗ 
zeuge. Lange Mufti ehe der kühnſte Erfinder daran 
dachte, ein Lenkluftſ oder ein Sunggeng in die hohe 
Luftregion zu ſenden, bildeten die Feſſelballons einzig den 


VI Band 


Beſtandteil unſererLuftſchiffer⸗ 
truppe. In den Manövern 
langer Friedensjahre . man 
ſie hoch über den Linien ſchwe⸗ 
ben, und man hatte immer ein 
W ehrfurchtsvoll zu den 
gelbglänzenden Himmels⸗ 
wächtern aufgeblickt, als ob 
man geahnt hätte, daß aus 
ihnen Großes und Gewaltiges 
entſtehen ſollte. Mit ihren 
Gaswagen und ihren Draht⸗ 
winden verkörperten ſie den 
andern fahrenden, laufenden 
und reitenden Soldaten die 
Technik in der Armee, und die 
Luftſchifferoffiziere, die von 
den herrlichen Fernblicken ihrer 
hohen Luftwarte erzählten, 
waren beſonders gern geſehene 
Kameraden und Quartiergäſte. 

Einer von ihnen, Haupt⸗ 
mann de le Roi, wurde denn 
auch im Frühjahr 1910 der 
erſte deutſche Fliegeroffizier 
und der Lehrer unſerer älte⸗ 
ſten Piloten, die den Stamm 
unſerer heutigen Fliegertruppe 
bildeten und die dann auch im 
Kriege die erſten deutſchen 
Flugzeuge gegen den Feind 
führten. Und die militäriſche 
Wiege manches Luftkreuzer⸗ 
kommandanten iſt der ſanft 
im Wind ſchaukelnde Feſſel⸗ 
ballon geweſen. 

Als der Krieg kam, ging's 
zuerſt in jähem Sturmlauf 
vorwärts. Einzelne Flieger und Luftſchiffe erledigten die 
de en vor den Armeen. Die Artillerie blieb in 
ſtändigem Stellungswechſel, Je daß die Feld⸗Luſtſchifferab⸗ 
teilungen nur ausnahmsweiſe zum Starten der Ballons 
kamen. Doch folgten ſie den Batterien — ſtets zum Aufſtieg 
bereit — mit all ihrem zahlreichen Gerät. So ein Ballon 
erfordert einen mächtigen Troß und wohl eine kriegs⸗ 
ſtarte Kompagnie an Fahrern, techniſchem Perſonal, 
Reitern und Fernſprechleuten. Die Hülle ſelbſt bleibt im 
Marſch in der Regel auf dem Ballonwagen verpackt, dem die 
mächtige Hand⸗ oder Motordrahtwinde 0 
Gaswagen, Artillerieprotzen gleichende Gefährte, bringen die 
Gasflaſchen nach. Bei manchen Abteilungen reiſte eine ganze 
Gasfabrik mit, die den Betriebsſtoff an Ort und Stelle her: 
ſtellte. Im ſpäteren Verlauf des Krieges ließ man dieſen dann 
aus der Hei⸗ 
mat oder aus 
dem Etappen⸗ 
gebiet nach⸗ 
kommen, was 
anfangs un⸗ 
möglich war. 
Die Fern⸗ 
ſprechtrupps 
führen ihr 
Gerät eben⸗ 
falls auf Wa⸗ 


Abteilung mit 
ihren tech⸗ 
niſchen Be⸗ 
ſtänden, zahl⸗ 
reichen Pfer⸗ 
den und ver⸗ 
ſchiedenen 
Dienſtzwei⸗ 
gen feſt in der 
Hand und je⸗ 
derzeit bewe⸗ 
gungsfähig 
u halten, 
Heut an den 
Befehlshaber 
und feine & 


am 


Der Kommandierende General der Luftſtreitkräfte Hoepner 
bei unſeren Fliegern an der Weſtfront. 
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Befeſtigung eines Aufnahmeapparates am Ballonkorb 


Offiziere im Bewegungs⸗ 
krieg die allerhöchſten Un: 
forderungen. 

Schon vor Antwerpen 
hatten die Garde ⸗Feldluft⸗ 
Ken Gelegenheit zu wichtig: 
ter Betätigung. Gie rüdten 
mit ihrem Ballon bis in die 
Linien der eigenen Batterien 
vor und blieben ſtundenlang 
über dieſen in der Luſt im 
ſtärkſten Feuer der wütend 
ſchießenden feindlichen Forts, 
die wohl wußten, daß das 
große, gelbe Auge genau ihre 
Lage ſah und den deutſchen 
42 cm Mörſern verriet. Der 
Ballon mußte oftmals Höhe 
und Standort wechſeln, um 
dem Schrapnellhagel auszu⸗ 
weichen. Natürlich blieb keine 
Zeit, ihn erſt vollends her⸗ 
unterzuwinden und abzu⸗ 
bauen. Denn dabei wären 
koſtbare Stunden verloren ge⸗ 
angen. So mußte denn die 

rahtwinde, in deren Zahn⸗ 
rädern das ſtarke Kabel, das 
ihn hält, eiſenfeſt verklemmt 
iſt, mit gewaltigem Vorſpann 
querfeldein zu neuer Stellung 
fahren, den ſchwebenden Ko» 
loß hochoben hinter ſich her⸗ 
ziehend. Der Offizier im 
Korb beobachtet den Feind 
und die Einſchläge der eige⸗ 
nen Granaten weiter. Ihn 
darf das nicht kümmern, was 
unten vorgeht. Nahe an ſeinem luftigen Sitz ziſchen die 
metallharten Feindesgrüße. Wo mag der nächſte ſizen? Er 
kann den Blick nicht wenden. Mit dem ſcharfen Fernglas 
beobachtet er den Feind. Keine Veränderung entgeht ihm dort. 

Ganz dicht ſchlagen ringsum die Geſchoſſe ins Feld. Die 
Dörſer brennen. In ohrenbetäubendem Lärm fluchen die 
ſchweren Geſchütze gegeneinander. Das Schlachtengewitter 
tobt. Nach kurzer Zeit ſteht die Winde an dem beſohlenen 
Platz. Die Sprechſtrippe zur Batterie iſt gelegt, und der Be⸗ 
obachtungsoffizier meldet wieder Schuß auf Schuß. Ein Fort 
nach dem anderen fällt: bei Antwerpen holten ſich die Feld⸗ 
luftſchiffer großen Ruhm. 

Im Stellungskrieg, als ſich die Schlacht an der Yer und im 
ganzen Weſten ſtaute, änderte ſich auch die Tätigkeit des ben 
ballons. Wochen und Monate blieben ſie an ein und derſelben 
Stelle, aber 
auch wochen⸗ 
und monate⸗ 
lang pendel⸗ 
ten ſie im 


Regen, im 
prallſten Son⸗ 
nenſchein und 
in der ſchnei⸗ 
dendſten Win⸗ 
terkälte. Im⸗ 
mer am Platz, 
immer auf 
Wache; Schuß 
auf Schuß ge⸗ 
treu vermer⸗ 
lend. Die Of⸗ 
fiziere löſten 
ſich tagsüber 
mehrfach ab. 
War Nebel⸗ 
wetter, fo 
warteten ſie 
e un⸗ 
term Ballon 
im Zelt des 
Führers. Die 
Mannſchaft 

raſtete rings= 
um; am frü⸗ 
hen Morgen 
ſchon. Die 
flandriſchen 

Waaſſerſchleier 
wollten nicht 


zerreißen. Mittag 
kam heran! Die 
Feldküchen brachten 
das Eſſen. Allen 
zugleich und allen 
dasſelbe Gericht, 
Offizieren und Sol⸗ 
daten. Der Nach⸗ 
mittag dehnte ſich, 
und erſt mit Ein⸗ 
brechen der Dunkel⸗ 
heit kam der Befehl: 
„Abbauen“. Der 
Korb wird zuſam⸗ 
mengelegt, das Ka⸗ 
bel ausgehackt, viele 
Hände faſſen in den 
Ballonring und hän⸗ 
gen die Sandſäckchen 
ein, bis der große 
Vogel nur noch leicht 
über dem Erdboden 
ſchwebt; die Wagen⸗ 
kolonne fährt an, und 
der Ballon wird wei⸗ 
ter zurück in eine 
zwiſchen Bäumen 
aufgeſpannte feld⸗ 
mäßige Zelthalle ge⸗ 
bracht. Im Morgen⸗ 
grauen dasſelbe in 
umgekehrter Reihen⸗ 
folge. So ging es 
oft tagelang in 
landerns Nebel. 
in ſtetes „Auf-Poſ⸗ 
ten⸗ſein“, eine Ner⸗ 
venprobe ſonderglei⸗ 
chen 1005 Offiziere 
und Leute. Sie 
tun nun ſeit zwei 
Jahren lautlos und 
beſcheiden 
chwere ideen 
hne gleich ihren 
Kameraden von der 
Waffe „ſchwerer als 
die Luft“ mit einem 
lärmenden Motor zu 
ſchlagen, hängen ſie 
auch bei ſchlechtem 
Wetter, der Ruhezeit 
der Flieger, ſtumm ® 
in der Luft. Nicht 
wie jene haben fie 
haſtige Aufgaben zu erfüllen, die in kurzen Stunden die 
Nerven in unerhörten Anſtrengungen zuſammenſtanzen, wäh— 
rend dann ein Ausruhen im Kaſino in frohem Kameraden— 


5 In der Kathedrale von Laon. 


Ich kam vom Norden und ſah im lichten Dunſt der Ferne 

die Kathedrale von Laon wie eine von Künſtlerhand aus 
Schattenſtreifen zierlich geformte Krone, in ſpieleriſcher Laune 
auf dem Rücken eines hingeduckten Rieſentieres zur Schau 
eſtellt. Denn wie ein plumpes Tier, im Schlaf erſtarrt, 
iegt der Felſenhügel von Laon in einer Ebene, die ſich mit 
Wieſen und Weiden und Wäldern wie ein grüner Garten der 
Anmut am Himmelsrand verliert. 

Je näher ich kam, deſto mehr ſchien das zarte Gebilde 
zu 1 Wohl wirkte die Kathedrale noch immer wie 
maleriſche Bekrönung des er s und der darauf ausge: 
breiteten Stadt, aber die Formen der königlichen Krone jchies 
nen aufgelöſt. Wie von Stößen und Schüſſen durchlöchert und 
zerfurcht, mit unvollendeten und ſcheinbar ungeordneten Tür: 
men und Spitzſäulen, wuchs ſie ruinenhaft aus der Häuſer⸗ 
maſſe herauf. Erſt als ich zu Füßen der Kathedrale ſtand, 
vor den drei herrlich geſchwungenen Portalen, und der Blick 
ſich von den köſtlichen Einzelheiten, von dem die ganze Kirche 
umtanzenden ſteinernen Filigranwerk des eine Schmuckes 
losgemacht hatte und mit dem harmoniſchen Mittelbau und 
den Türmen nach oben ſtrebte, da empfand ich in DR Baus 
werk den großen und prunkvollen Gedanken eines Künſtlers, 
der ſich vermaß, die Glut menſchlicher Gottesſehnſucht in him⸗ 
melſtürmende ſteinerne et zu bannen. 

„Dieſer Eindruck verſtärkte ſich, als ich durch das Portal 
ſchritt und mit einem Mal, von einem kalten Licht beſtrahlt, 
das den weißen Steinmaſſen zu entſtrömen ſchien, in die faſt 


Ein Offizier verläßt den Feſſelballon mittels Fallſchirms. 


kreis folgt. Sie müſ⸗ 
ſen ſtändig bei der 
von jenen manch⸗ 
mal ein wenig be⸗ 
ſpöttelten „Gas⸗ 
blaſe“ bleiben und 
erade dann den 
Batterien Auſklä⸗ 
rung und Beob⸗ 
achtung ſchaffen, 
wenn die Flieger 
wegen tiefhängen⸗ 
der Wolken nicht 
aufklären können. 
Das Sichtgebiet 
der Ballonoffiziere 
iſt natürlich nicht ſo 
weit, wie das der 
Flieger. Aber zahl⸗ 
reich wuchſen ſeine 
Aufgaben mit dem 
techniſchen Auf⸗ 
ſchwung des Krieges. 
Genauer als jene er⸗ 
langt ſeine photo⸗ 
dea lid Kamera 
das Bild des Fein⸗ 
des vor der Front, 
alle ſeine Stellun⸗ 
gen und ſelbſt die 
oft ſinnverwirrend 
geführten Schützen⸗ 
räben. Oft liegen 
Ballon: und Auf: 
ſtiegſtelle im ranat⸗ 
feuer. Ein Voll⸗ 
treffer kann das 
Kabel zerreißen, und 
dann geht es ſenk⸗ 
recht wie im Lift 
in die Höhe. Nur 
ſofortiges Kappen 
mehrerer Taue kann 
den Korb vor dem 
Kippen bewahren, 
und dann gibt es 
eine Freiballonfahrt 
entweder in die Ge⸗ 
fangenſchaft oder 
zurück über die eig⸗ 
nen Linien. 
Einmal meldete 
gg Der Heeresbericht, 
daß uns ein plötzlich 
ausgebrochener Or— 
kan allein an einem Tage 15 franzöſiſche Feſſelballons zuge— 
trieben hatte. Dieſe große Zahl zeigt, wieviel mit ihnen auf 
beiden Fronten gearbeitet wird. 


Von Kurt Küchler (im Felde). 8 


unendliche Tiefe des Kirchenſchiffes blickte. — Ich ſpürte 
einen eiskalten Hauch aus erdfernen Sphären und unterlag 
einem ſeltſamen Eindruck. Ich verlor das Gefühl der 
Körperlichkeit, und mir war, als würde meine Seele von 
all dieſen der Erde entfliehenden Pfeilerbündeln, aus denen 
immer wieder neue Pfeiler zur Höhe ſtrebten, und von all 
dieſen übereinander geſchichteten ſpitzbogigen Fenſtern gewalt⸗ 
im mit emporgeriſſen ... bis Seele und Auge im fernen 
bſchluß des Kirchenſchiffes, in dem von leuchtendem Farben⸗ 
ſtaub erfüllten Chor, Ruhe und Heiterkeit fanden. 
8 


8 

Ich war in der Kathedrale von Laon, als ſie von Tauſenden 
unſerer Soldaten gefüllt war. Der deutſche Kriegsmännerchor 
Laon, den der als Zugführer der freiwilligen Krankenpflege 
im Felde ſtehende Meininger Kapellmeiſter Profeſſor Stein 
vor zwei Jahren ins Leben rief, hatte zu einem Kirchenkonzert 
eingeladen. In zahlloſen Konzerten, of in Höhlen und Unter: 
ront, hat dieſer Chor den Soldaten der 
Weſtfront das Herz froh und ſtark gemacht. 
s war ſpät am Nachmittag. Die Dämmerung kam mit 
fahlgrauem Dunſt und gab der Kirche eine myſtiſche Tiefe 
und Weite. Sie verſchmolz die dreitauſend Soldaten zu einer 
regloſen, dunklen Maſſe, über der ſich die ſchwach und fern 
e Mauern im Unendlichen aufzulöſen ſchienen. 
it einem Mal flammten unter der Decke ve elektriſche 
Monde auf, die einen opalfarbenen Lichtdunſt ausſtrahlten. 
Die übereinander geſchichteten Säulen und Pfeiler und Fenſter⸗ 
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ſtänden hart an der 


bogen waren 
wie mattweiße 
Lichtmaſſen, 
die zum Him⸗ 
mel wogten. 
Nur im Chor 
war noch die 
Farbe lebens 
dig. Da quoll 
es dunkelblau 
und veilchenfar⸗ 
ben und pur: 
purrot durch 
das mächtige 
Radfenſter. 
Das Kreuz auf 
dem Hochaltar 
vor der Apſis 
flammte wie 
ein goldener 
Stern. Doch [EB 
immer geſpen⸗ 
ſterhafter, my 8 
ſtiſcher, dunkler 
wurden die Farben; ſie erloſchen unter der hereinquellenden 
inſternis, und plötzlich war der Chor wie durch ein ſchweres 
uch aus tiefſchwarzem Sammet verſchloſſen. 

Das Gebraus der Orgel wogte durch den weiten Raum. 
Ein Mendelſohnſcher Männerchor ſtrömte in breiter Majeſtät 
über uns hin, rauſchend wie Wind in hohen Buchen. Dann 
kam wie aus lichter Gotteshöhe die Stimme einer Sängerin, 
die in himmliſcher Klarheit die ſanfte Elegie einer Schubert⸗ 
ſchen Litanei entfaltete. 

Meine Seele ſchwang im Rhythmus der Muſik. Sie bebte 
und träumte. Die Muſik ſchien mit einem Mal nicht mehr aus 
der Orgel und aus einer Menſchenſtimme zu kommen, ſondern 
entſtrömte den Mauern und Bögen und Pfeilern und war 
wie die zum Himmel emporrauſchende Gottesanbetung der 
Kathedrale ſelber. Aus dem Schwanken und Huſchen des 
Lichtes, der Schatten und der Farben im Chor löſten ſich ſelt⸗ 
ſame Geſtalten. Aus ungewiſſen Gebilden formten ſich Hexen, 
Teufel, Tiere und alle die böſen Geiſter des Neides, der Wol⸗ 
luſt, der Bosheit, die draußen an den Langſeiten die Kathe⸗ 
drale als groteskes und fratzenhaftes 8 nent umſchlingen. 
Und der Chor begann ſich unter dem Brauſen der Muſik mit 
unerhörten Schauſpielen und Myſterien und Satyrſpielen zu 
füllen. Mit weitgeöffneten Augen ſtarrte ich in die Viſionen, 
die aus der Finſternis der Haften Geſtal tauchten, ſah ich die 
wunderlichen und legendenhaften Geſtalten aus der heiligen 
und der profanen Geſchichte der Kathedrale von Laon. 

Ich ſah das eherne Ant⸗ 


Reliefſchmuck in einem Türbogen der Kathedrale zu Laon. 88 de, 


den Roland 
verſchuldet e. 
Ein neues Bild 
im Reigen der 
Viſionen: mit⸗ 
telalterliche Ge⸗ 
brauche erwach⸗ 
ten zu flücht ĩ⸗ 
gem Traum⸗ 
leben: das Feſt 
der Unſchuld i⸗ 
gen. Die feier- 
lichen orte 
des Magnifi⸗ 
cat erklangen. 
„Deposuit po- 
tentes de sede 
et exaltavit hu- 
miles!“ Und 
es war, als 
fiele die Muſik 
in eine klingen⸗ 
kindliche 

Heiterkeit. Die 
Chorknaben, „die Unſchuldigen“, ſprangen auf und vertrieben 
die e d Kapitulare von ihren Sitzen, ſetzten ſich 
ſelber an die Stelle der hohen Herren, und einer der Meß⸗ 
knaben, der „Biſchof der Unſchuldigen“ las die heilige Meſſe, 
und die Chorherren verſahen den zeremoniellen Dienſt. 

Die Muſik wurde ſprühender und ausgelaſſener. Das 
„Feſt der Narren“ begann. Maskierte Kaplane und Vikare, 
an ihrer Spitze ein „Patriarch der Narren“, tanzten wüſt 
durch den Chor, verrichteten unter tollen Geſten und Geberden 
einen grotesken Gottesdienſt, bis ſich alle zu einem aus⸗ 
ſchweifenden Myſterienſpiel vereinigten. 

Die Revolution miſchte ihre aufreizenden Fanfaren in das 
Rauſchen der Choräle. u 

us dem Chor, der Stätte der Verſenkung ins Himmlijche 
und Myſtiſche, erhob ſich aus einem henden Blumengarten 
der Tempel der Philoſophie. Es öffnete ſich ein goldenes 
Tor, und dem Tempel entſtieg ein an Weib von üppi⸗ 
em Wuchs, die Göttin der Vernunft, welche dem verſtörten 
Volk von Laon Freiheit und Gleichheit und Brüderli chkeit 
verkündete. , 

Hundert Jahre ſpäter: Weihnachten 1914 und Weihnachten 
1915. Vorin Hochaltar wuchſen 1 deutſche Tannen 
empor, und der Schimmer von tauſend Kerzen ſchwebte ſchön 
und duftig durch die Hallen der Kathedrale und chen Sol einen 
ſtillen Glanz in die Augen der vieltauſend deutſchen Soldaten. 
Weihnachtslieder rauſchten mächtig durch die Kirche und 

wurden von den der Erde 


litz des heiligen Biſchofs 
Remigius, deſſen Augen wie 
Feuerräder waren und der 
die zu Ehren der Jungfrau 
Maria erbaute Kirche von 
Laon zur Kathedrale erhob. 
Chorknaben in rotſeidenen 
Gewändern knieten auf den 
Stufen, und Biſchöfe in prunk⸗ 
vollen Ornaten, mit ſilber⸗ 
blitzenden Stolen behängt, 
ſchritten um den ra 
ſchimmerndes Meßgerät in 
den hocherhobenen Händen. 
Aus goldenen Gefäßen ſtieg 
der Weihrauch empor, in 
Wolken, die wie blaue Tauben 
anzuſehen waren. Dumpfe 
Choräle, die aus den Sphä⸗ 
ren der Ewigkeit zu kom⸗ 
men ſchienen, begleiteten 
alle Myſtikund alle Erhebung 
des mittelalterlichen Gottes⸗ 
dienſtes. Dann verſchwand 
wie auf Zauberſpruch die 
feierliche Pracht, und das 
Geſicht des heiligen Remi⸗ 
gius verwandelte ſich in das 
ſcharfe, höhniſche Antlitz des 
verbrecheriſchen Biſchofs 
Ganelon von Laon, der den 
großen Kaiſer Karl und ſei⸗ 
ne Streiter auf dem Rück⸗ 
zug aus Spanien in den 
Pyrenäen ſchmählich an die 
räuberiſchen Basken verriet 
und im Tal von Ronceval 
den Tod des ſtrahlenden Hel⸗ 18 


272 


Die Kathedrale zu Laon. 8 


entfliehenden Pfeilern hin⸗ 
aufgetragen zu Gottes gol⸗ 
denem Thron. 


88 

Die Nacht fiel ſchwarz 

in die Apſis, und alle Bil⸗ 
der erloſchen. Schön und 
ſelig klang von der Empore 
die Stimme der Sängerin. 
Unſere Soldaten ſaßen mit 
geſenkten Köpfen und gefal⸗ 
teten Händen und horchten. 


88 
Ein paar Stunden I 
ter ſah ich von einer ſüd⸗ 
lichen Straße aus die Stadt 
Laon auf dem Hügel aus⸗ 
gebreitet, und die Kathedrale 
tauchte wie ein mächtiger, 
formloſer Schatten aus der 
dunklen Häuſermaſſe. — 
Seltſame, alte Stadt, 
dachte ich, begehrt von faſt 
allen Völkerſchaften Europas, 
im Lauf der Jahrhunderte 
umſtritten von Vandalen, 
Sarmaten, Sachſen, Bur⸗ 
gunden, Alemannen, Hun⸗ 
nen, Normannen, Spaniern 
und Deutſchen. Blutwellen 
und Brandwolken ſind hun⸗ 
dertmal ſchrecklich deinen Hi 
gel hinaufgebrandet. u 
warſt einmal Frankreichs 
Hale politiſch und geiſtig; 
aiſer, Könige, Herzöge 
und Ritter ſtritten um dei⸗ 
nen Beſitz. Dann warſt du 
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88 Blick auf Laon mit der Kathedrale. Aufnahme von A. Grohs. j 8 


als heiliges Laon ein Jahrhundert lang die Stadt Gottes. 
Dein Hügel war ſo voll von Kirchen und Kapellen, daß 
man immer einige von ihnen niederreißen mußte, wollte 
man neue Häuſer bauen. Nun biſt du ſeit hundert Jahren 
ſtill und müde geworden, eine überreife Frucht, ein abſter⸗ 
bendes Stück Leben, eine Stadt mit verfallenden Straßen und 
unbrauchbaren Feſtungswerken und träge hinſchleichenden 
Menſchen. Jetzt, in der Nacht, unterm blau⸗ſchwarzen Ster⸗ 
nenhimmel, wuchtet die alte Kathedrale über dir wie ein 
rieſenhaftes Totenmal über einem Kirchhof 


Die Welt iſt vor mir ausgebreitet 
Und alles iſt mir zubereitet 

An dieſem wie am nächſten Tag, 
Wie lang mein Leben währen mag. 


Tiefe. Von Fritz Martin Rintelen. 


Die harten Schritte einer deutſchen Patrouille riſſen mich 
hoch. Ich wandte den Blick nach Weſten, wo eine ſchwach ſchim⸗ 
mernde, ſich wetterleuchtend erhellende Linie die Front erkenn⸗ 
bar machte, wo ein ſieghaft aufſtrebendes Volk ſeinen Willen 
und ſeine Kraft zu einem von zahlloſen Feinden n 
Daſein ehern behauptet, und wo ein verfallendes Volk ſich 
mit letzter Kraft gegen den ſelbſtverſchuldeten Untergang 
noch . . . ein Volk, überreif wie die alte Stadt Laon, aber 
no 5 in der Sterbeſtunde ſtarr aufgerichtet wie dieſe Kathe⸗ 
rale. 


= 


Auch tauſend Jahre ſind nur zeit; 
Den ich mit ganzer Seele lebe, 
Daß ich im Innerſten erbebe, 

Der Augenblick iſt Ewigkeit. 


15 Wieder eine „Möwe“ auf der Jagd. 5 


Die britiſche Admiralität iſt in arger Verlegenheit. Schon 
wieder iſt es einem deutſchen Handelskreuzer gelungen, die 
ſogenannte Blockadelinie zwiſchen Schottland und Norwegen 
zu durchbrechen und im Antlantic ſein Weſen zu treiben. 

Mit Kriegsmaterial und ſonſtigen wichtigen Einfuhr⸗ 
artikeln beladene Schiffe waren ſchon ſeit Wochen in England 
überfällig; von ihren Beſatzungen hörte man nichts. Bei 
Verſenkungen durch U-Boote wären fie längſt in einem Hafen 
gelandet und hätten Kunde von dem Schickſal ihrer Schiffe 
gegeben. Vielleicht löſte ſich das von den Reedereien längſt 
gemeldete Ausbleiben der Schiffe noch in günſtiger Weiſe, 
daher hieß es über die Angelegenheit ſchweigen. Auch hoffte 
vielleicht die britiſche Admiralität bei der Bekanntgabe ſogleich 
verkünden zu können, daß die Schiffe zwar verſenkt wurden, 
der Ozean aber dank ſofort getroffener Maßnahmen wieder 
ſicher ſei. So ganz geheuer mag es Sir Eward Carſon 
und ſeinen Getreuen ſchon nicht geweſen ſein, hatte doch ein 
Dampfer nach New York die Nachricht W e daß er am 
4. Dezember durch ein verkapptes Kriegsſchiff angehalten 
worden ſei. Mitte Januar lief der japaniſche Dampfer 
„Hudſon Maru“ unter deutſcher Kriegsflagge in Pernambuco 
ein und brachte mehrere hundert Mann Beſatzung verſchiedener 
Schiffe an Land, die von einem deutſchen Hilfskreuzer ver⸗ 
ſenkt waren; nun ließ ſich das Unglück nicht länger verſchwelgen. 


VI. Band. 


Was ſich aber außer dem Verſenken der Schiffe ereignet hatte, 
wußte die britiſche Admiralität nicht, und ſie mußte aus der 
amtlichen deutſchen Bekanntmachung leſen, daß es gelungen 
war, eine der Priſen dieſes Kreuzers mit einer äußerſt wert⸗ 
vollen Ladung durch die ſo viel gerühmte Blockadelinie nach 
einem deutſchen Oſtſeehafen zu bringen. Schon hebt das 
Gezeter in den engliſchen Zeitungen an, über die ungenügende 
Sicherung der Seewege, und die Admiralität muß bereits die 
Marine⸗Schriftſteller zur Beruhigung der öffentlichen Mei⸗ 
nung aufbieten. 

Bei uns aber herrſcht helle Freude über den gelungenen 
Zug. Noch iſt der Kreuzer draußen tätig, noch Haben ihn die 
Gegner nicht geſtellt, und ſchon beträgt ſeine bisher bekannte 
Beute 13 feindliche und 1 neutrales Schiff, wovon die erſteren 
allein 68 689 Brutto-Regiſter⸗Tonnen groß find. Der Lade: 
raum der verſenkten Schiffe faßt über 100 000 Gewichtstonnen, 
und beſonders ſchmerzlich iſt unſeren Gegnern der Verluſt, 
da ſich in dieſen Laderäumen vorwiegend Kriegsmaterial be⸗ 
fand. Nach den letzten Nachrichten iſt der Hilfskreuzer auch 
nicht mehr allein; der von ihm erbeutete Dampfer „Saint 
Theodore“, ein neues Schiff von rund 5000 Tonnen, iſt von 
ihm inzwiſchen ausgerüſtet und dient als Hilfsſchiff oder dient 
vielleicht gleichfalls dem Kreuzerkrieg. Wir wollen hoffen, 
daß den beiden Schiffen weiter reiche Beute beſchieden iſt und 
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fie ſich den inzwiſchen ausgejandten zahlreichen Häſchern noch 
recht lange entziehen können und glücklich die Heimat erreichen. 
Das Aufgebot gegen fie iſt ſicher nicht gering, denn ſchon macht 
ſich das Wirken des Kreuzers auch mittelbar ſtark bemerkbar. 
Die atlantiſche Schiffahrt iſt ſchwer beunruhigt, die Verſiche⸗ 
rungsprämien ſtiegen von 2½ auf 10 v. H., und der Verluſt 
der amerikaniſchen Verſicherungs⸗Geſellſchaften wird ſchon jetzt 
auf mehr als 40 Mill. Mark geſchätzt. Unter Berückſichtigung der 
durch den ungeheuren Frachtraummangel bedingten Schiffs: 
preiſe und der hohen Koſten von Kriegsmaterial können wir 
den bisher bekannten Geſamtverluſt mit mindeſtens 80 bis 
100 Mill. Mark annehmen. Zu der, in den letzten Monaten 
ſich immer mehr ſteigernden Unruhe bei unſeren Gegnern 
über die Tätigkeit der deutſchen U⸗Boote, kommt nun noch der 
unangenehme, deutſche Hilfskreuzer und zerſtört ſo grauſam 
ar engliſche Gebilde von der Gefahrloſigkeit des freien 
zeans. 

Iſt ſchon der Durchbruch des Hilfskreuzers durch die eng⸗ 
liſchen Sperrlinien ein ſeemänniſches Meiſterſtück, ſo iſt dies 
erſt recht das Einbringen der Priſe „Yarrowdale“ in Swine⸗ 
münde. Das Auftauchen der neuen „Möwe“ W De⸗ 
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weg zu verlegen. Daß es trotz alledem dem Ober⸗Matroſen 
Badewitz gelang, mit der Priſe glücklich die Heimat zu er⸗ 
reichen, iſt eine wahre Heldentat, die nicht nur bei uns, 
ſondern bei den Neutralen und ſogar den Feinden ein be⸗ 
wunderndes Staunen hervorgerufen hat und ſeine wohlver⸗ 
diente Anerkennung in der ungewöhnlich ſchnellen Beförderung 
des Priſenkommandanten zum Offizier fand. Was in dem 
Manne ſteckte, hatte ſchon Graf Dohna auf der erſten „Möwe“ 
erkannt, als er ihn den Dampfer „Weſtburn“ mit 200 feind⸗ 
lichen Staatsangehörigen über den Atlantic nach Tenerifa 
bringen hieß; damals hatte er ein Priſenkommando von 
7 Mann, jetzt brachte er 469 Gefangene ein unter Hilfe von 
15 Mann. it eiſerner Fauſt hat er die Gefangenen in Schach 
ehalten, denn wer die engliſchen Seeleute kennt, weiß, daß ſie 
ſicher alles verſucht haben würden, in der Nähe ihres Landes 
und ihrer en das Schiff wieder in ihre Gewalt zu 
befommen. ur durch eifernes Auftreten und mit der 
Drohung, das Schiff ohne Rückſicht auf das eigene Leben zu 
verſenken, konnten jegliche Verſuche zur Meuterei unterdrückt 
werden. Der Name Badewitz wird ſeinen Klang noch lange 
nach dem Kriege behalten. Wieder einmal iſt es unſerer 
Marine zu danken, daß nicht nur größere Mengen Kriegs⸗ 
material unſerer Gegner vernichtet wurden, ſondern daß eine 
äußerſt wertvolle Ladung davon, man denke an 118 Auto⸗ 
mobile, unſeren Beſtänden zugeführt werden konnte. 


® An der Sereth-Linie. 5 


Im neuen Jahre hat ſich das Vortragen unſerer Front 
in Rumänien erheblich verlangſamt. Es erfolgen ja ſtändig 
noch Fortſchritte; wie eine klug erdachte und richtig eingeſtellte 
Maſchine, folgerichtig und unabwendbar, dringt unſer herr⸗ 
liches Feldheer immer weiter nach Norden vor und hat jetzt 
die Sereth⸗Linie erreicht. Aber wie ein Schlagbaum Iegt ſich 
jetzt das teilweiſe verſumpfte Tal des Sereth, des größten Neben⸗ 
fluſſes der unteren Donau nächſt dem Pruth, dem Fortſchreiten 
der Truppen des Feldmarſchalls Mackenſen in den Weg. Schon 
an und für ſich ein beachtenswertes Hindernis für den Vor⸗ 
marſch großer Heereskörper in breiter Front! Aber dies Hin⸗ 
dernis iſt ſehr erheblich verſtärkt worden durch Feldbefeſti⸗ 
gungen und Stützpunkte aller Art, die uns ein weiteres Vor⸗ 

ringen unmöglich machen ſollen. Die Ruſſen haben nämlich 

im Laufe der letzten Zeit begriffen, daß ihrer Front in den 
Karpathen und in der Bukowina durch die vom Süden her 
vordringenden Verbündeten eine ſchwere Gefahr drohen könnte, 
und haben alle irgendwie verfügbaren Reſerven hier an der 
Sereth⸗Linie aufgeſtellt. Außerdem haben ſie die durch die 
kopfloſe Flucht völlig in Verwirrung geratenen Reſte der ru⸗ 
mäniſchen Truppen im Laufe der letzten Wochen notdürftig 
wieder geordnet und kampffähig gemacht, ſo daß auch dieſe 
den Wall der Kämpfer verſtärken helfen, der unſeren Heeren 
das Eindringen in die Moldau wehren ſoll. Dieſe Verteidi⸗ 
gung der Moldau gegen das Eindringen unſerer Truppen wird 
den Ruſſen und Rumänen durch die Natur des Geländes er⸗ 
leichtert. Das rechte Sereth⸗Ufer, das wir beherrſchen, iſt eine 
breite, ſtellenweiſe verſumpfte Ebene; am linken Ufer des 
Stromes dagegen ziehen ſich ſteil abfallende vielfach mehr als 
100 Meter hohe 9 gelketten hin, die dem Verteidiger ſtarke 
Stellungen auszubauen erlaubten. Und daß die Ruſſen in der 
Anlage ſolcher Feldbefeſtigungen ſehr geübt ſind, iſt ja be⸗ 
kannt. Dazu kommt aber, daß unſeren Feinden zwei wichtige 
Eiſenbahnlinien von Jaſſi aus über Birlad die Heranſchaffung 
von Truppen, Munition und Verpflegung ſehr erleichtern. 

Nachdem die Armee 1 als linker Flügel der 
Heeresgruppe Mackenſen, in den Weihnachtstagen den letzten 

roßzügigen Verſuch der Ruſſen, das rechte Sereth⸗Ufer zu 
halten, in der großen Schlacht von Rimnicul⸗Sarat niederge⸗ 
kämpft hatte, mußten unſere Feinde einſehen, daß er nicht durch⸗ 
zuführen ſei. Sie hielten zwar zunächſt noch die Brückenkopf 
ſtellungen von Focſani und Fundeni ſowie den Brückenkopf 
zwiſchen Buzaul und Donau, gingen aber dann ven und 
mehr zurück. Schon am 2. Januar wurden Pintecelti und 
Mara am Milecvul geſtürmt, ebenſo am übernächſten Tage 
die hartnäckig verteidigten Orte Slobzia und Notſti; gleich⸗ 
zeitig aber wurde ſüdlich des Buzaul die ruſſiſche Brückenkopf⸗ 
ſtellung von Braila durchbrochen, indem Gurgueti und Ro⸗ 
manul in hartem Häuſerkampfe genommen werden konnten. 
Am 5. Januar ſtürmten unſere Truppen nach wirkſamer Feuer⸗ 
vorbereitung die ſtark ausgebaute mit Drahthinderniſſen und 
Flankierungsanlagen verſehene Stellung der Ruſſen von Ta⸗ 
taru bis Romniceni, nahmen die Ortſchaften ſelbſt und drangen 
über den verſumpften Niva die gegen den Sereth vor; eben⸗ 
ſo erreichten ſie weiter ſüdöftlich die Städte Olanasca, Gulianca 
und Maxineni und deutſche und bulgariſche Truppen drangen 
von Weſten her in Braila, die wichtigſte Sa Rumä⸗ 
niens ein. Dieſer ungewöhnlich große Geländegewinn, den 
wir an einem Tage erreichen konnten, ſtachelte die Ruſſen 
an, das Außerſte zu wagen, und ſie ſetzten zwiſchen Focſani 
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und Fundeni einen großen Eutlaſtungsangriff an. Aber auch 
er war vergeblich und brach ſo gründlich und verluſtreich zu⸗ 
ſammen, daß am 7. Januar Focſani mit all ſeinen Vorſtellun⸗ 
en und Feldbefeſtigungen genommen werden konnte. Unauf⸗ 
haltſam und Schritt vor Schritt ging es nun weiter nach 
Norden. Zunächſt wurde der Ruſſe gezwungen, zwiſchen Foc⸗ 
ſani und Fundeni ſeine Stellungen hinter der Putna aufzu⸗ 
geben und hinter den Sereth zurückzugehen, dann gelang es, 
ihn in der Sumpfniederung zwiſchen Braila und Galatz weiter 
egen den Sereth zurückzudrängen und La Burtea zu nehmen. 
m 12. Januar erfreuten ſich auch unſere am rechten Flügel 
der langen ruſſiſchen Front kämpfenden Bundesgenoſſen ſchöner 
Erfolge, denn die Bulgaren nahmen am Zuſammenfluß von 
Buzaul und Sereth ein von den Ruſſen noch gehaltenes Kloſter, 
und nordweſtlich von Braila ſtürmten türkiſche Truppen den 
Ort Mihales: von der ruſſiſchen Beſatzung wurden 400 Mann 
efangen; der Reſt, der zu entkommen verſuchte, ertrank im 
ereth. Zwei Tage darauf aber wurde an dieſem öftlichiten 
Frontabſchnitt zwiſchen Buzaulmündung und Donau der letzte 
von den Ruſſen noch ſüdlich des Sereth gehaltene Ort Vadeni 
im Sturm genommen. 

Inzwiſchen hatten weiter nordweſtlich die Ruſſen neue 
ſtarke Kräfte herangezogen und warfen na heftiger Artillerie 
vorbereitung beiderſeits Fundeni ſtarke 1185 zum Angriff 
vor. Schon einige hundert Meter vor unſeren Stellungen 
brachen die Sturmwellen aber in unſerem Sperrfeuer zuſammen. 
Bei Wiederholung der Angriffe am Abend gelangten ſchwache 
feindliche Teile in unſere Gräben, wurden aber ſofort wieder 
vertrieben. Da dieſe Offenſive bei Fundeni nicht ohne Er⸗ 
folg war, gingen die Ruſſen am folgenden Tage auch in der 
Sumpfniederung zwiſchen Braila und Galatz mit gewaltiger 
Übermacht gegen die türkiſchen Linien dei Vadeni und 
gegen La Burtea vor, wobei fie auch zunächſt einige Vor⸗ 
ſtellungen gewinnen konnten. Aber zu dem geplanten Durch⸗ 
brechen unſerer Linie kam es nicht; ſie wird gehalten bis die 
ruſſiſchen Angriffe ſich erſchöpft haben werden. Bei Fundeni 
hat übrigens unſer Angriff bald genug wieder eingeſetzt, denn 
ſchon am 19. Januar wurde Naneſti im Sturm genommen. 
Damit fiel dieſer ganze von den Ruſſen noch zäh a 
Brückenkopf in unſere Hand. Die ſtark ausgebauten Stütz⸗ 
punkte wurden erobert und der Ort ſelbſt in heißem Häuſer⸗ 
kampf genommen. Die über die Serethbrücken zurückflutenden 
Ruſſen konnten von unſeren Batterien und Maſchinengewehren 
flankierend gefaßt werden und erlitten ſchwere Verluſte. 

Die Kämpfe an der Serethlinie ſind am Ende der dritten 
Januarwoche, wo dieſe Zeilen geſchrieben werden, noch durch⸗ 
aus nicht abgeſchloſſen, ſondern ſtehen vielmehr auf ihrem 
Höhepunkt. Wohl der wichtigſte Teil von ihnen iſt der An⸗ 
griff auf die Feſtung Galatz, der über die Donau hinweg 
von der Dobrudſcha aus von den Bulgaren durch Beſchießung 
mit ſchwerer Artillerie unentwegt fortgeſetzt wird. Militär: 
anlagen ſowie der Bahnhof und die Eiſenbahnbrücke in der 
Nähe der Stadt wurden nach dem bulgariſchen Kriegsberichte 
ausgiebig mit Bomben belegt, außerdem warfen Flugzeuge 
Minen auf den St. Georgshafen und auf die nahe Flug⸗ 
ſtation ab. Auch in der jenſeits der Donau gelegenen Do⸗ 
brudſcha regt es ſich wieder, denn am 22. Januar überſchritten 
bulgariſche Truppen bei Tulcea den ſüdlichen Mündungsarm 
der Donau und hielten ſein Nordufer gegen die wütenden 
Angriffe der Ruſſen. Die mit übermannshöhem Schilf beſtan⸗ 
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1223 Karte zu den Kämpfen am Sereth. Aus der Vogelſchau gezeichnet. 8 


denen Inſeln des Donau⸗Deltas ſind eben doch von zu großer 
militäriſcher Wichtigkeit. — Die Entwickelung der Kämpfe 
an der Serethmündung zeigt, daß die unter Falkenhayns und 


145 Moldau und Beſſarabien. 


„Walachei und Moldau“ hört man jetzt wieder, wie in 
einſtigen Schulzeiten der Alteren von uns. Zwar ſeit 1859 
ward in der Politik der Kunſtname Rumänien genannt. Doch 
noch etwa ein Jahrzehnt lang ſträubte ſich gegen dieſen ein 
Gefühl von Allzuneuheit, von Ungeſchichtlichkeit; erſt die erfolg⸗ 
reiche Regierung des Fürſten und Königs Karol hat es ver⸗ 
geſſen machen. 

Rumänien iſt eines der eindrucksvollſten Beiſpiele für die 
Schöpferkraft des Willens. Aus einem Tohuwabohu von 
volklicher Urtümlichkeit und altgewohnter Ausbeuterdespotie 
hat der Hohenzoller einen ſich europäiſch geordnet und 
ziviliſiert ausnehmenden Staat emporgehoben; aus einem 
ſprachlichen Wirrwar von altprovinzialem Vulgärlatein, das 
aus der Römerzeit ſtammt, mit unzähligem zugemengtem 
Slawiſch, Türkiſch, Madjariſch, Griechiſch hat nationalſtolzer 
Wille auf gelehrt⸗akademiſchem Wege eine ganz ſäuberliche 
romaniſche Grammatik zuwege gebracht, die im Lauf eines 
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Mackenſens Führung kämpfenden Truppen der Verbündeten 
nichts von ihrer Stoßkraft eingebüßt haben und geben uns das 
Recht, mit Vertrauen in die Zukunft zu ſehen. v. M 


Von Prof. Dr. Ed. Heyck. = 


Menſchenalters durch die Kraft der Schule, der Literatur, 
der Zeitungen auch zu einer gemeingültigen Sprache geworden 
iſt. Vor allem: dieſe romaniſch durchgeführte Sprache hat 
bewirkt, daß man ſich dann gern auch in der vermeintlichen 
Raſſe zu den „lateiniſchen Schweſternationen“ von Frankreich 
und Italien ſtellen wollte (während es tatſächlich überhaupt 
keine romaniſche Raſſe gibt), hat es den gewiſſen Bukareſter 
Machtſtreberkreiſen erleichtert, die Glorie pariſeriſcher Politikers 
Erleuchtung im Lande journaliſtiſch zu verbreiten und damit 
in nur zu baldiger Folge das Beſte der echtmonarchiſchen 
Arbeit des Königs Karol doch wieder in Frage zu ſtellen. 

Das iſt ein Gegenſatz von Moldau und Walachei, von 
Jaſſi und Bukareſt geblieben, wie von der Reſidenz aus und 
in ihrem Straßenbild dieſe aufgetünchte Weſtlichkeit gepflegt 
wird, dagegen die Moldau mehr die geſchichtlichen, heimiſchen 
Erinnerungen hegt. In Jaſſi ſind die eigentlichen nationalen 
Geſchichtswerke geſchrieben worden, hier lebt man auch am 
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meijten in den Erinnerungen an die grundlegende Römerzeit, 
ſo daß bezeichnend der beſte und, nebenbei, ſehr ſtattliche Gaſt⸗ 
hof von Jaſſi ſich nach dem Kaiſer Trajan benennt, während 
in den Gaſthöfen von Bukareſt das charakterloſe, überallgleiche 
Hotel⸗Gemanſche von „Continental“ uſw. zu finden iſt. Un⸗ 
vergleichlich einheimiſcher, für Oſteuropa ſtilgerechter, als die 
ganze Talmi⸗Architektur von Bukareſt nimmt es ſich aus, wie 
über das fruchtbare, ſchöne, flußdurchrauſchte Hügelland der 
Moldau die goldenen Kuppeln der Kathedrale von Jaſſi 
leuchten, bis nach Beſſarabien hinein, das ein altes, ihr nur 
entriſſenes Gebiet der Moldau iſt. So trat uns auch im 
Jahre 1914, nach Kriegsbeginn, der nationale Denkgegenſatz 
der beiden Landesteile deutlich entgegen. Von Bukareſt be⸗ 
kam die öffentliche Meinung unermüdlich durch den bedenken⸗ 
loſeſten Teil der gutenteils gekauften Zeitungen die ſtändige 
Siegesherrlichkeit der edelmütigen Entente⸗Verbündung vor⸗ 
eſpiegelt; in der Moldau dagegen hatten diejenigen An⸗ 
nge ihre beſte Stütze, die unter Feſthaltung der ſegens⸗ 
reich bewährten Anlehnung an die Mittelmächte für den Fall 
eines Eingreifens in den Krieg Beſſarabien wieder heim⸗ 
bringen wollten. „Moldawa“ hieß auch eine der führenden 
Zeitungen dieſer Politik. Gegen beſtimmte popularitätsſüchtige 
Kollegen von Bukareſt, ſo wie ſie den durch die Zeitungen 
aufgepeitſchten Studenten nach dem Munde redeten, haben 
die Profeſſoren von Jaſſi mehrfach ihren warnenden ſcharfen 
Einſpruch erhoben. 

Im 14. Jahrhundert, als Polen ein großes Reich war, 
in Ungarn die Anjou's regierten, am Schwarzen Meer das 
Tatarenreich in Blüte ſtand und vom Moskowiter dort noch 
nicht die Rede war, taucht die Moldau aus der Geſchichts⸗ 
dämmerung hervor. Ein Gebiet, das an den Dnjeſtr, von 
deſſen Oberlauf bis zur Mündung, reichte; die Stadt Jaſſi, 
die heute ſo eng an der Grenze liegt, bildete in jenem älteren, 
rundlichen Territorium den Mittelpunkt. Rutheniſche oder, 
was dasſelbe iſt, ukrainiſche, alſo n Bewohner hielten 
I ungefähr die Wage mit den Walachen. So nennen die 
Slawen ihre romaniſierten Nachbarn und benutzen damit 
unſern alten germaniſchen Ausdruck, da Wlachen oder Wa⸗ 
1 nichts anderes als das Wort „Walchen“, „Walen“, 
„Walonen“ iſt, wozu das Adjektivum „wälſch“ gehört. Zeit⸗ 
weilig iſt in der alten Moldau das Ukrainiſche oder Ruthe⸗ 
niſche die öffentliche Hauptſprache geweſen, bis die romaniſche 
Mundart der ſehr kinderreichen und ausbreitungstüchtigen 
Walachen endgültig die Oberhand gewann. 

Perdienſtvolle, tatkräftige Perſönlichkeiten treten in der 
Geſchichte der Moldau hervor; im Ganzen bleibt ſie doch 
ein unſägliches Wirrſal von Kämpfen um die Woiwoden⸗ 
ſtellung, die Fürſtenmacht im Lande, wobei die Wettbewerber 
ſich wechſelnd jeweils auf die Madjaren, Siebenbürger, Polen, 
Tataren zu ſtützen ſuchen und ihnen die begehrte Schutzhoheit 
verheißen. Seit 1455 erlangten die Türken die Oberhoheit 
und haben ſie feſtgehalten; das Zeichen dieſer Abhängigkeit 
war der Tribut, den die Woiwoden zu entrichten hatten. 
Bekannt iſt die Rolle der Fanarioten im türkiſch⸗europäiſchen 
Großreiche. Es find die noch aus der Byzantinerzeit ſtam⸗ 
menden reichen Chriſtenfamilien, die ſo genannt wurden, weil 
ſie im Fanar, dem altvornehmen Stadtteil am Goldenen Horn 
zu Stambul wohnten. Einigermaßen vergleichbar den be⸗ 
rüchtigten Generalſteuerpächtern in Frankreich vor der großen 
Revolution, pachteten fie von der Pforte die ganze Staats- 
hoheit über deren chriſtliche Provinzen, um fie in der gewinn⸗ 
ſichtig drückendſten und willkürvollſten Weiſe auszuüben. Auch 


Bei unſeren türkiſchen Verbündeten in Galizien. 


Es ſchneit in regelmäßigen kleinen Flocken. Die Stroh⸗ 
dächer der niedrigen galiziſchen Bauernhäuſer ſind überweißt. 
In den Tannen auf den leichtgeſchwungenen Höhen niſtet 
der Winter. An einer Wegkreuzung der großen Straße 
nach Brzezany ſollen die Reitpferde bereit ſtehen. Man kann 
nicht viel erkennen. Kolonnen ziehen vorüber, lange Reihen 
von Tragtierkolonnen, die von ſchweigſamen, dicht vermummten 
türkiſchen Soldaten geführt werden. Da tritt aus einem 
Hauſe dicht an der Straße ein türkiſcher Kavalleriſt, dem ein 
türkiſcher Offizier folgt. Das werden ſie ſein! Der junge 
türkiſche Offizier ſtellt ſich vor, Leutnant R. Bey, und er ſagt 
dann mit dem langſamen Deutſch, wie es Ausländer ſprechen: 
„Bitte, die Pferde ſind fertig, wollen wir reiten?“ — Die 
kleinen Anatolier werden vorgeführt. Mein Rappe iſt nicht 
f beſtechend im Außern, klein, ſtruppig, mit ſchlechter 

opfhaltung, aber ich habe das zierliche Tier ſchätzen ge⸗ 
lernt. Es ging über die glatten verſchneiten Hügel eben 
ſo ſicher, wie über die hartgefrorenen Straßen, deren Ober⸗ 
fläche kleinen Gebirgen glich, weil der moraſtige Brei der ver⸗ 
gangenen Tage plötzlich in der Kälte erſtarrt war. 

„Wollen wir traben?“ ſagte R. Bey und ſetzte ſein kleines, 
edel gezogenes Pferd mit den dünnen Beinen, in denen Federn 
aus Stahl zu ſein ſchienen, in Trab. Zunächſt iſt dieſes Traben 


in der Moldau trat die verderbliche Fanariotenherrſchaft ein, 
und ihre Nachwirkungen ſind das eine, worunter die Lebens⸗ 
verhältniſſe ſowie auch der ererbte Charakter der Bewohner 
bis heute merklich leiden. Das zweite iſt die überſtarke, ſchon 
ältere Einwanderung der Juden von Südrußland her nebſt 
einer Verſchuldung und Abhängigkeit der produktiven Bevöl⸗ 
kerung ihnen gegenüber, die vielleicht nirgends überboten 
wird. So kommt es, daß vielen, ſehr vielen Rumänen alle 
übrige Politik völlig gleichgiltig iſt, wenn nur dieſe von ihnen 
ſo wenig geliebten Mitbewohner nicht noch mächtiger auf⸗ 
kommen, und daß fie deshalb — Panflawismus hin oder her, 
das geht ihnen nicht ſo auf den Leib — lieber für Rußland 
als für die Mittelmächte ſind. Allerdings iſt das nur ein 
Grund für die Stimmungen der Rumänen im 855 en Welt⸗ 
krieg, derjenige, den man am wenigſten in der Zeitung las, 
dafür aber mündlich ſehr häufig und ſehr beziehungsvoll zu 
hören bekam. Nicht die Walachei, ſondern die Moldau iſt 
das Hauptgebiet der Judenbevölkerung, und ähnlich das ge⸗ 
ſchichtlich zugehörige Beſſarabien mit ſeiner Hauptſtadt Kiſchinew. 
Einheitliche politische Denkweiſe wird alſo auch in der Moldau 
nicht angetroffen; die Imponderabilien ſprechen gegen Ruß⸗ 
land, ue Sieg gewiſſen Befürchtungen wiederum zur Hoff: 
nung wird. 

Seit dem 18. Jahrhundert treten die Polen am politi⸗ 
ſchen Horizont der Moldau zurück hinter den vordringenden 
Ruſſen, und andererſeits aus Ungarn und Siebenbürgen ſind 
Länder der Krone Sſterreichs geworden. 1774 eignet ſich 
Oſterreich den Teil der alten oldau an, der Bukowina 
heißt, 1812 nimmt ſich Rußland das ganze Beſſarabien zwiſchen 
Dnjefter und Pruth. Zar Alexander J., unter dem dies ges 
ſchah, hat ſich angelegen ſein laſſen, deutſche Auswanderer, 
ſo wie in andere Gegenden ſeines Reiches, auch nach den 
Neugebieten am Schwarzen Meer zu ziehen. Infolge deſſen 
gibt es heute in Beſſarabien 80 vollſtändig deutſche Dörfer, 
im öſtlich anſtoßenden Gouvernement Cherſon deren 124. 
Während des 19. Jahrhunderts ſind nun in der verkleinerten 
Moldau die Beſtrebungen lebhaft geworden, die auf Verei⸗ 
nigung mit der Walachei ausgingen, dem ſtammverwandten 
Fürſtentum in der großen flachen Donauebene. Nach dem 
Krimkrieg, den die Weſtmächte gegen Rußland führten, haben 
ſich dieſe Wünſche nicht länger von den üblichen „Bedenken“ 
oder gegenſeitigen Eiferſüchten der Großmächte zurückdämmen 
laſſen, und wenn Völker etwas nur ernſtlich wollen, haben 
ſie noch ſtets die Diplomatie mit all ihrer bedenkenvollen 
Wohlweisheit mattgeſetzt. So auch hier; 1859 verkündeten 
Moldau und Walachei aus eigener Entſchloſſenheit ihre ſtaat⸗ 
liche Vereinigung unter dem neuen Namen Rumänien, Ro⸗ 
mania, auf deſſen Thron man 1866 Karl von Hohenzollern⸗ 
Sigmaringen wählte. 

Es wird das Ziel der gegenwärtigen Sieger ſein müſſen, 
die Schöpfung des Fürſten und Königs Karl in ihre politi⸗ 
ſchen Richtlinien wieder zurechtzurücken. Derlei geſchieht je⸗ 
doch nie durch die Großmut auf der einen und den Dank auf 
der anderen Seite; leider gibt es in der Politik, wie ſie tat⸗ 
ſächlich beſchaffen iſt, derartige „reale Garantien“ nicht. Es 
müſſen ſchon verläßlichere fein. Und es muß auch die jetzige, 
muß auch diejenige „Erwägung“ dabei ſein, die der vorden⸗ 
kenden Klugheit des Schachſpielers gleicht. Ein womöglich 
mit Beßarabien wiedervereinigtes, jedenfalls durch feſte Binde⸗ 
mittel in den heutigen Vierbund mit eingefügtes Rumänien 
würde nicht wieder für ruſſiſche Ziele mißbraucht werden 
können. 


Von Rolf Brandt. © 


ziemlich wenig erfreulich, weil das türkiſche Pferd in Paß⸗ 
gang ziemlich „erjhütternd“ wirkt, dann aber beſchleunigte 

. die Gangart zu einem Mittelding zwiſchen Trab und 
Galopp, bei dem die Bewegung erträglicher wurde. Stunden⸗ 
lang können die ſehnigen Pferde die Gangart halten. 

Nach einiger Zeit kam auch unſer Geſpräch in ganz guten 
Fluß. Man merkte dem jungen Offizier, der im Frieden in 
der Konſtantinopeler Reitſchule 0 hatte, deutlich die 
Freude an, ſein friſch gelerntes Deutſch anwenden zu können. 
Er hatte dabei erſt begonnen Deutſch zu treiben, als ſeine 
Diviſion nach Galizien kam. Es war ordentlich rührend 
zu ſehen, wie er — und die anderen türkiſchen Herren, die ich 
kennen lernte, hielten es ebenſo — ſich Mühe gab, neue Vokabeln 
zu lernen und zu befeſtigen. Wir ſetzten über eine der vielen 
kleinen Bachrinnen, die von den Hügeln ſich herabſchlängelten. 

„Dies iſt ein kleiner Fluß, ein Bach?“ 

„Ein Bach!“ beſtätigte ich. 

Seine braunen Augen ſtrahlten auf, daß ſein Wortvor⸗ 
rat richtig geweſen war. 
ſagt „Nach dem Frieden in Berlin ſtudieren, ſehr gerne Berlin,“ 
agte er. 

Wir kamen zum Diviſionsſtab. Ich wurde dem Diviſionär 
vorgeſtellt. Ein Araber, ſehr ruhig, ſehr höflich, ſehr viel 
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5 7 Dabei hatte der Oberſtleutnant eine liebenswürdige 
eigung zur Fröhlichkeit, wie ſich nachher bei Tiſch zeigte. 
Wer in die ſaubere, neugebaute Speiſehalle des Diviſions⸗ 
ſtabes käme, würde kaum wiſſen, daß er ſich bei einem 
türtiſchen Stabe zu Gaſt befände, wenn nicht die Kalpaks 
und die Kawalaks auf den Köpſen ihm Anhalt gäben. Der 
türkiſche Offizier nimmt den Kalpak, die hohe, Heid'ame Kopf⸗ 
bedeckung, die etwa die Form von einem pelzbekleideten Fez 
at, niemals ab. Er vertauſcht ihn vielleicht mit dem leichten 
awalak, der wie eine Art Tropenhelm mit herumgeſchlungenem 
Tuch ausſieht. Der Tucheinſatz im Deckel des Kalpak be⸗ 
19 7 die Waffengattung, der ſein Träger angehört. Die 
nfanterie hat als Abzeichen grünes Tuch, die Artillerie 
ſchwarzes, die Kavallerie weißes, der Generalſtab karmoiſin⸗ 
rotes; gleichmäßig bei allen Kalpaks ſind die beiden gekreuzten 
Goldſtreifen auf dem Tuchgrund. Die Offiziersachſelſtücke 
ſind vergoldet, die Abzeichen im allgemeinen genau wie in 
der deutſchen Armee. Die verhältnismäßige Ingendlichkeit 
der Korps⸗ und Diviſionsführer, die uns beſonders auffällt, 
erklärt ſich aus der Geſchichte der osmaniſchen Armee und 
des osmaniſchen Reiches in den letzten Jahren. 

Oſterreicher führen die Verpflegung, ſo daß man die Speiſen 
von den Gerichten bei einem k. und k. Diviſionsſtab kaum 
unterſcheiden kann. An zwei Tagen der Woche wird türkiſch 
gegeſſen. Getrunken wird hier an der Tafel nur Waſſer, 
allerdings verſchiedene Arten, denn die türkiſchen Herren 
ſollen ein beſonders gut ausgeprägtes Unterſcheidungsvermögen 
für die verſchiedenen Sprudel haben, die ihnen die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Verbündeten ja reichlich liefern können. Daß an 
der Front gelegentlich mehr getrunken wird, brinat der 
Stellungskrieg in Galizien, bringen Näſſe, Kälte und ſchlechte 
Unterkunft ziemlich natürlich mit ſich. 

Neben dem Oberſtleutnant ſitzt auf der anderen Seite 
ein Major mit tatariſchem n „Draufgänger. 
Koloſſal energiſch,“ ſagt der deutſche Verbindungsoffizier, der 
neben mir ſizt. „Das Regiment hat vor 14 Tagen den 
„Blinddarm“ geſtürmt. Die Bergnaſe, die dicht vor der 
türkiſchen Stellung lag und die vielleicht deshalb den Namen 
bekommen hat, weil ſie keinen anderen vernünftigen Zweck 
hatte, als uns zu ärgern. Ich war mit beim Sturm. Als 
die Artillerievorbereitung zu Ende war, ſprangen die Sturm⸗ 
kolonnen aus dem Graben. Die einzelnen Allahſchreie pflanz⸗ 
ten ſich im Augenblick über das ganze Bataillon fort: wie ein 
einziger furchtbarer Schrei ging der alte türkiſche Schlachtruf 
zu den Ruſſen hinüber, den türkiſchen Todfeinden. Ich hatte 
nichts bei mir als das kurze Seitengewehr und ein paar Hand⸗ 
aranaten, doch als die Kompagnien jetzt anfingen zu laufen, 
konnte ich kaum mit der raſenden Geſchwindigkeit Schritt hal⸗ 
ten. Sie überrannten die er ie ruſſiſche Stellung einfach, und 
in der feftgefegten Zeit, in der ein Graben hätte genommen 
werden ſollen, waren ſie ſchon durch drei Linien hindurch und 
warfen die Rufen im blutigen Nahkampf, den fie mehr als 
jeden Feuerkampf lieben, auch von der äußerſten Spitze des 
„Blinddarms“ hinunter. Man muß dann ihre rührende Frende 
über den Erfolg geſehen haben, ihr Händeſchütteln und die 
glücklichen Augen über die paar hundert Geſangenen!“ 

Nach einiger Zeit kommt auch mit dem Oberſtleutnant 
ein fließendes deutſches Geſpräch zuſtande. Er kann fehr 
feſſelnd erzählen. Er war Chef bei einem osmaniſchen Korps 
auf Gallipoli, ſpricht von den ſchweren Minen der Engländer 
und Franzoſen, dem Einſchlag der ſchweren Schiffsgeſchütze. 
Harte Zeiten. Er war dann an der ägyptiſchen Front, und 
man bekommt von den Schwierigkeiten, die es dort zu über⸗ 
winden gibt, eine Vorſtellung. Er erzählt von den Kamel⸗ 
transporten und den Nachſchubverhältniſſen, die ſo überaus 
ſchwer find, und gibt feſſelnde Einzelheiten und Anſichten 
über Möglichkeiten für den Krieg dort am Suezkanal. Aber 
bei der Wiedergabe dieſer Anfichten muß man ſich beſcheiden, 
denn ich fürchte, auch die Leſer außerhalb Deutſchlands könnten 


ſie recht belehrend finden. 
Wieder bewundere ich die 


Wir reiten ab zur Front. 
kleinen Anatolier, die ſich neben der oſtpreußiſchen Stute des 
deutſchen Verbindungsoffiziers tapfer behaupten. Überall auf 
den ſchmalen, glatten Wegen überholen wir Tragtierkolonnen, 
die ſich wie im Orient, ſo auch hier in Galizien gut bewährt 
haben. Der ganze türkiſche Nachſchubdienſt iſt auf die Ver⸗ 
wendung von Tragtierkolonnen aufgebaut. Fünf Tragtiere 
ſchleppen ſoviel nach vorn wie ein ordentlicher zweiſpänniger 
Wagen laden könnte, die Tragtiere aber kommen überall 
durch, was man von dem Wagen nicht gerade behaupten kann. 
Außerdem kann man ſich die Anlegung und Unterhaltun 

der Straßen, die eine große Arbeitsbelaſtung darſtellen, auf 
dieſe Weiſe erheblich vereinfachen. Bedingung iſt eben nur, 
daß genügend von dem ausgezeichneten zähen kleinen Pferde⸗ 
material vorhanden iſt, und das ſcheint bei den Türken 
der Fall zu fein. Dabei find die Pferde erſtaunlich genüg⸗F 
ſam in ihrem Futter und ſehr anſpruchslos in ihrer Unter⸗ 
bringung. Ich habe dieſe kleinen Pferde Laſten von ſechs 
Brettern nach vorn ſchleppen ſehen; das Holz war ſo befeſtigt, 


278 


daß es am unteren Ende leicht ſchleifte, ſo daß eine Art Trag⸗ 
tierſchlitten entſtand. Es gibt nichts, was die Türken nicht 
an dem Laſtſattel befeſtigen tönnten. Manchmal verſchwanden 
die Tiere unter der aufgepackten Strohlaſt, und man konnte 
auf den Gedanken kommen, daß die Strohdiemen Galiziens 
plötzlich zu wandern angefangen hätten. 5 

Das Schneetreiben wird ſtärker, wie ein dichter Schleier 
liegt es zwiſchen uns und den Ruſſen. Wir können ungeſtört 
von der feindlichen Beobachtung nach vorn reiten. In einer 
Mulde liegt eine Reſerveſtellung. Das Bild iſt kaum viel 
anders als das gewohnte Lagerbild, das hinlänglich bekannt 
iſt. Auffallend gegen andere Unterkünfte ſchienen die Türken 
das Feuer den ganzen Tag nicht ausgehen zu laſſen. Da 
ſah man ſie faſt unbeweglich um die Feuerſtellen ſitzen und 
mit blanken Augen in die Glut ſtarren. 2 

Weiter ſüdlich ſteht ein arabiſches Regiment; die kräftigen 
Geſtalten, die hier in dieſem Abſchnitt kämpfen, ſind haupt⸗ 
ächlich Anatolier, auch Laſen ſind im Korpsverbande, der 
aſt alle türtiſchen Stämme umfaßt. Alle guten Eigenſchaſten 
des türkiſchen Soldaten haben ſich in dieſen galiziſchen 
Kämpfen gezeigt. Ich habe mit deutſchen Truppen geſprochen, 
die einmal neben osmaniſchen Regimentern gelegen hatten. 
RN war faſt immer gleich: „Im Kampf ganz famoſe 

erle.“ 

Ein wenig von der Art des öſtlichen Kolonialkrieges 
hatten die Türken, namentlich im Anfang, nach Galizien 
gebracht. Sie waren ſchwer an den Stellungskrieg zu ge⸗ 
wöhnen, und es dürfte niemand behaupten, daß Schützen⸗ 
grabenbauen ihre Stärke wäre. Aber wer weiß, wie ſchwer 
ſich unſere Leute an den „verdammtigen“ Stellungskrieg 
gewöhnt haben, und jeder Gelegenheit froh ſind, aus ihm 
herauszukommen, wird das den Türken nicht beſonders an⸗ 
kreiden. Ihr Wunſch nach kriegeriſcher Betätigung, ihre 
Luſt, ſich im Nahkampf mit dem Feind zu meſſen, ging im 
Anfang ſoweit, daß ſie ihre eigenen Drahthinderniſſe an 
vielen Stellen — manchmal alle 30 Meter — durchſchnitten 
und hinüber gingen, um des Nachts von den Ruſſen 
eiſerne Portionen, Gewehre und Achſelklappen zu holen. Die 
Anzahl der mitgebrachten Achſelklappen beweiſt den Mut des 
osmaniſchen Kriegers. Mir wurde die Geſchichte eines tür⸗ 
kiſchen Unteroffiziers erzählt, dem feine Revolver abhanden ge⸗ 
kommen waren. Er wußte, wo ungefähr ein Offiziersunterſtand 
bei den Ruſſen drüben war, ſchlich in der nächſten dunklen 
Nacht hinüber und entriß dem Ruſſen den Revolver. i 

Es war jo vorauszufehen, daß die Handgranate bald die 
liebſte Waffe der osmaniſchen Truppen ſein mußte. Kaum 
waren denn auch Sturmtrupps im Handgranatenwerfen not⸗ 
dürftig ausgebildet, da übten ſie weiler auf eigene Fauſt, und 
als Übungsfeld wählten ſie den ruſſiſchen Graben und ſuchten 
jede Nacht Proben ihrer geſteigerten Geſchicklichkeit zu geben. 
Aber auch die Ruſſen waren ſchließlich e geworden, 
das Lehrgeld wurde allmählich recht teuer. „Bei den Türken 
iſt immer Schießerei und immer Unruhe“, ſagten die deutſchen 
Nachbartruppen. 1 

Wir beſuchen einen türkiſchen Major, rauchen in ſeinem 
ſehr einſachen Unterſtand ſtill eine Zigarette und gehen dann — 
die Annäherungsgräben macht das Schneetreiben überflüſſig 
— quer über das Feld zur Stellung. Schräg vor uns liegt 
der „Blinddarm“, der ſich jetzt gegen die ruſſiſchen Stellungen 
vorſchiebt. Man kann das ganze Kampfgelände hinter den 
leichten Schleiern ſtudieren. Aus der Ebene heraus haben 
die Ruſſen ihre wütenden Eegenangriffe gegen die ihnen ent» 
riſſenen Stellungen gemacht. Man erkennt, wie der vorge⸗ 
e ſchmale Hügel von Norden und Süden flankiert wer⸗ 

en kann. Die ruſſiſchen Gegenſtöße wurden alle blutig ab: 
gewieſen. Auch das Trommelfeuer, das von drei Seiten auf 
die Bergnaſe niederheulte, wurde mit Ruhe ertragen. — „Wem 
es Allah beſtimmt hat, zu fallen, der fällt. Es iſt befohlen, 
die Stellung zu halten. Wir halten fie. Gott gibt es ..“ 

Wir ſehen hinein in das weiße Land, hinüber zu den 
Ruſſen und entlang der türkiſchen Linie. Es wird die Geſchichte 
eines türkiſchen Leutnants erzählt, die wie in einem kleinen 
Spiegel das große Geſchehen des Weltkrieges ſpiegelt. Der 
Leutnant T., ein außerordentlich lebhafter, friſcher und 
fröhlicher Offizier, ſtammt aus einer muhammedaniſchen 
Famile in Bulgarien. Schon vor dem letzten Balkankrieg 
hatte er türkiſche Dienſte genommen, und ſein Vater und ſein 
Bruder mußten als Landwehrleute in der bulgariſchen Armee 
kämpfen. „Das war ſehr traurig. Und jetzt? ein Bruder 
kämpft in der Dobrudſcha gegen die Ruſſen und ich hier. 
Kameraden wieder. Iſt das nicht ſchön?“ Wir fanden es 
ſehr ſchön, daß ſich aus den vernichtenden Ereigniſſen, die jo viel 
Familienglück zeitreten, auch dies glückliche, freundliche Bild 
geformt hatte. Während wir ſprachen, tauchten aus dem 
Geflock türkiſche Infanterijten auf, die auch langſam über die 
Höhe gingen. Der überſchneite Kawalak hob ſich kaum aus 
dem weißem Schleier heraus. Sie wirkten wie Schattenbilder, 
die ſchnell verſchwammen, wie fremde, davongleitende Bilder 
auf den galiziſchen Schlachtfeldern. 


— nn 
Vom Heldentum und Heldentod. 


Vor dem erſten Mobilmachungstage, als die Kanonen 
noch ſchwiegen und wir noch größer und reicher an Worten 
waren als an Taten, damals hörte ich ſagen: „Der kommende 
Krieg wird ein Krieg der Maſchinen ſein. Ein Induſtriekrieg. 
Es wird keine Helden mehr und keinen Heldentod geben.“ 

Auch dieſe „feſte Überzeugung“, wie fo viele andere Klug: 
heiten, hat der Krieg ſelber über den Haufen geworfen. Alle 
Feldzüge der A ene können die Zahl der Helden 
nicht verſammeln, die auf den Schlachtfeldern und in den 
Schützengräben unſerer Kriegsſchauplätze 9 ſind. Und 
niemals in der Geſchichte hat das alte ſtolze Römerwort 
dulce et decorum est, pro patria mori“ — daß es ſüß und 
ehrenvoll ſei, für das Vaterland zu ſterben — ſolch leuchten⸗ 
den 55 gehabt wie über den Kriegergräbern unſerer Tage. 

Selbſt dann, wenn wir das Wort vom Heldentum und 
Heldentode in höherer Bedeutung ſprechen, in den Fällen 
von außergewöhnlichen — auch vor dem Feinde außer⸗ 
gewöhnlichen — Taten und Opfern, ſelbſt dann auch dürfen 
wir ohne Überhebung bekennen, denn wir haben's bewieſen, 
und jeder Blick in dieſem Krieg beweiſt es wieder und wieder: 
daß wir ein Volk von Helden ſind vor allen Völkern früherer 
Zeiten. Die Zahl der Freiwilligen, die ſich ohne Beſinnen 
mit ſchlichter Selbſtverſtändlichkeit zu Opfertaten melden, wie 
es die des Leonidas und ſeiner Leute am Termopylenpaß war, iſt 
bei uns Legion geworden und wird es immer mehr. Wir 
müßten Bücher füllen, um die Namen derer aufzuſchreiben, 
die unaufgefordert ihr Leben in die Schanze ſchlagen, einzig 
und allein unter dem Gebot des Mutes, der Ehre und des 
ſtillen Pflichtbewußtſeins. Und wenn die Chronik Heldenmütter 
nennt, die ſich ihre Söhne vom Herzen riſſen und ſie dem 
Vaterlande gaben, ſo weiß ich Heerſcharen von Müttern un⸗ 
Kan Tage um meine greife Mutter ſtehen, die, als ich kriegs⸗ 
reiwillig ausrückte, meinen Kopf in ihre Hände nahm und 
einfach ſagte: „Ich werde keine Träne weinen, wenn du 
draußen biſt, mein Junge, — vergiß das nicht.“ 

Das iſt die Sprache der deutſchen Frau und Mutter. 

Nicht daß wir tapfer ſind, macht uns zum Heldenvolk, 
ſondern wie wir es ſind. Ebenſowenig, wie Tapferkeit allein 
uns den Sieg erkämpfen könnte. Denn tapfer ſind auch alle 
unſere Feinde, und ihre Zahl iſt erdrückend gegen die unſrige. 
In den Worten des alten Burſchenliedes liegt das Geheimnis 
unſeres Heldentums: 


Der Geiſt iſt in uns allen, 
Und unſre Burg iſt Gott. 


Dem deutſchen Geiſte erliegen unſere Feinde. Aus dem 
deutſchen Geiſte ſind unſere Helden geboren, nicht nur die 
großen, deren Tat und Name in aller Herz und Munde iſt. 

Wir find kein kriegeriſches Volk. Wir brauchen Frieden 
zu unſerm Gedeihen. Unſer ganzer „Militarismus“ iſt nichts 
als Verteidigung. Wir könnten keinen Krieg führen und 
keinen gewinnen als unter dem Zwange der eiſernen, bitterſten 
Not und Bedrohung. Aus der Not kommt uns die Pflicht. 
Pflicht iſt uns Treue. Treue iſt freiwilliges Opfer. Und 
das iſt Heldentum, bis zum Tode. 

Man muß draußen geweſen ſein, muß es vor dem Feinde 
erleben, wie unſere ſtillen ſchlichten Leute im gegebenen Augen⸗ 
blick zu ehrfurchtgebietender Größe aufwachſen. Wer jemals 
den Sturmangriff eines deutſchen Regiments auf einen über⸗ 
mächtigen Gegner mitgemacht hat, der vergißt den Anblick 
ſein ganzes Leben lang nicht mehr. Jeder Gedanke an unſere 
Kämpfe bringt mir neue Wunder mit. Ich greife mir die 
Geringſten unter meinen Leuten heraus, die ich, wo es an⸗ 

ing, gerne ſchonte, und frage mich immer wieder mit tiefem 
rſtaunen: Woher nahmen ſie die Ueberlebensgröße ihres 
ſonſt fo ſchwachen Leibes, woher den Mut und die Kraft ihrer 
ſonſt ſo unſcheinbaren Seelen, woher das flammende heilige 
Leuchten in ihren ſonſt ſo gar nicht heldiſch blickenden Augen, 
— woher nahmen ſie das alles in jenen grauenvoll großen 
Augenblicken?! 

Die wichtigſten Stellen im Schützengrabenkrieg find be: 
kanntlich die Horchpoſten. Und die gefährlichſten natürlich. 
Ueber das Drahthindernis hinaus, oſt bis nahe an den Feind 
hin vorgeſchoben, bohren ſie ihre Augen in die Nacht und 
lauſchen mit allen geſpannten Sinnen auf jeden verdächtigen 
Laut, der von „drüben“ kommt. Auf freiem Felde ſtehen ſie, 
beſtenfalls, wenn das Gelände gut iſt, in einem halbmanns⸗ 
tiefen Loch. Sie ſind der einzige Schutz, der die Beſatzung 
im Graben vor Ueberrumpelung behütet. Sie ſind das erſte 
und gehaßteſte Hindernis des anſchleichenden Gegners. Greift 
der an, ſo können ſie nur ihre Alarmzeichen geben und ſind 
im übrigen verloren: geopfert. Ich habe in dem mir unter⸗ 
ſtellten Frontabſchnitt niemals einen Mann auf Horchpoſten 
beſohlen. Ich fragte immer nur: „Wer will?“ — und hatte 
ſtets weit mehr Freiwillige dafür, als ich brauchte. Eine 
Nacht war beſonders hart. Drei, viermal klirrte die Alarm⸗ 
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locke, knallten die Schüſſe — und wenn wir hinzufprangen, 
aß dem Horchpoſten die Kugel in der Bruſt. Er wurde 
zurückgetragen, und ein Anderer trat an esd Platz, ohne 
ein Wort, eine Aufforderung, ganz ſelbſtverſtändlich. Und 
dieſe Nacht wollte kein Ende nehmen. — Da klopft's an 
meinen Unterſtand. „Herein?!“ Ein ganz junges Kerlchen 
war's, geſtern erſt von Deutſchland als Erſatz gekommen. 
Ich wollt' Herrn Leutnant bitten .... „Hat's nicht Zeit, bis 
Tag iſt?“ — denn ich ſaß und ſchrieb Meldungen, die Eile 
hatten. „Ich wollt' ... ich möcht' bitten, daß ich auf Lauſch⸗ 
poſten . . Ich ſchüttelte den Kopf: „Geht nicht, mein Sohn. 
Noch nicht. Du kennſt Dich noch nicht aus hier. Später“. „Herr 
Leutnant, ich ... bitte, laſſen Sie mich raus, ich wer’ aufpaſſen 
wie'n Jagdhund, ich wer' .... Draußen ratterte das ruſſiſche 
Maſchinengewehr. „Du hörſt ja, wie ſie's Gelände abſtreichen. 
Da woll'n wir keine Dummheſten machen. Morgen vielleicht, 
oder übermorgen. Heut ſind andre dran“. „Jawohl, Herr 
Leutnant“. Er ging, als ob ich ihn geprügelt hätte. An der 
Tür blieb er ſtehen: „Ich wollt' noch melden ...“. „Nun?“ 
„Daß heut' nacht mein Bruder gefallen iſt“. „Heut nacht? 
Wo?“ „Auf'm Horchpoſten im zweiten Zug“. „Wie heißt 
Du?“ „Steinmeier, Herr Leutnant“. „Das war Dein Bru⸗ 
der — und da willſt Du ...?“ Das Kerlchen zitterte am 
ganzen Körper vor drängendem Wollen: „Ich könnt' mei'm 
utterle nit mehr vor die Augen kommen, wenn ſie wüßt', 
Herr Leutnant, daß der Guſtav gefallen wär' heut' Nacht und 
ich wär' nit an fei'm Platz geſtanden. Ich wär' im Graben 
ehockt. 225 In ſeinen Worten, in ſeiner Stimme war ein 
lang, daß ich die Kerze nahm und ihm ins Geſicht leuchtete. 
„Gut. Du kannſt mit der letzten Nummer aufziehen“. Er riß 
die en zuſammen und verſchwand. 

an läßt ſich im Dienſt nicht von Gefühlen regieren. 

Aber das durft' ich nicht verweigern. — 

„Als der erſte bleiche Morgenſtreif am Horizont ſtand, 
drüben hinter den Ruſſen, ſtapfte ich durch den friſchen Schnee 
des Grabens, froh, daß der Tag kam. Und er kam mit allen 
Morgengrüßen. Und unſere Leute ſtrichen den Nachtreif von 
den Bajonetten und krochen in ihre Unterſtände. Im Früh⸗ 
nebel kamen die Horchpoſten herein. 

Gerade will ich mit einem Seufzer der Erleichterung in 
meine Höhle ſchlüpfen, da hör' ich hinter mir Laufen und 
Rufen. Da war wieder Einer getroffen. Man hört das ſo⸗ 
fort heraus, an der Art und der Haſt und dem Ton, wenn 
das wie eine Laufpoſt durch den Graben fährt. Eine kleine 
Weile, dann brachten ſie ihn. Zwei Mann trugen unſere 
ſelbſtgezimmerte Bahre auf den Schultern, darauf lag der Ver⸗ 
wundete. „Wer iſt's?“ „Der Neue, Herr Leutnant“. „Der 
Steinmeier?“ Sie nicken. Ich nehme mir den Sanitätsunter⸗ 
offizier beiſeite, — der lagt: „Lungenſchuß“. Genau fo, als 
wenn er gejagt hätte: „Erledigt“. Ich erfahre noch raſch 
von dem, der mit dem Steinmeier draußen gewacht hatte: 
„Wir waren auſ'm Rückweg vom Loch, ſchon an der Bruſt⸗ 
wehr. Ich ſpringe in den Graben und reiche ihm die Hand 
'rauf, daß er nicht ausrutſcht auf dem ſteilen Eis, da fällt er 
mir auch ſchon in die Arme, daß ich an die Grabenrückwand 
fliege. Ich will ihn noch anhauchen, er ſoll doch aufpaſſen — 
aber da feh’ 5 ſchon, wie ihm das Blut über die Lippen 
tritt .. . — Sie hatten das Kerlchen in Decken gewickelt. 
Nur der Kopf war frei. Ich ſtreichelte ihm die Haare, die 
blaſſen Wangen: „Na, Kamerad? Hat's Dich erwiſcht? Sei 
nur friedlich, mein Kleiner, das heilt wieder. Kommſt jetzt 
nach Deutſchland — da wird alles wieder gut..“ — 

Er regte ſich nicht. Nur ſeine weitoffenen Augen drehten 
ſich mir zu. Den Blick verlier' ich nicht mehr. Seine großen, 
ſtillen Augen mit dem frohen, ſtolzen Sterbensblick. 

Dann trugen ſie ihn fort. Auf der hohen Bahre trugen 
ſie ihn wie einen Sieger durch den Wald, durch die Reihen 
der großen feierlichen Tannen, die den Annäherungsgraben 
ſäumten, umleuchtet vom erſten Morgenſchein, der den Nebel 
durchflimmerte wie von vielen Kerzen. 

Auf dieſem wundervollen Wege iſt er geſtorben. — 

Monate ſpäter. Ein Frühlingstag auf blühenden Wieſen. 
Wir ſtanden in ſchweren Gefechten, und viel Blut rann über 
die gelben und roten und blauen Blumen. Nach vielen An⸗ 
ſtürmen, die wir abgewieſen hatten, kam doch der ſchlimme 
Augenblick: der Ruſſe, in Rieſenfluten, brach bei uns ein. 
Verwirrung, Zurückweichen, böſe, ewigdünkende Minuten lang. 
Kein Kinderſpiel, da ſeine Leute in der Hand zu behalten, 
fie zum Stehen zu bringen, fie zum augeublicklichen Gegenſtoß 
fortzureißen. — Hinter uns hielt ein Häuflein abgeſeſſener 
Ulanen mit ihrem Rittmeiſter. Der ſah unſre Not. Und 
ſprang bei: „Wo kann ich helfen?!“ Raſche orientierende 
Worte: „Dort am rechten Flügel, an der Waldgrenze ...“ 
Ein kurzes Umwenden, ein Lachen und Leuchten über ſein 
junges blondbärtiges Geſicht, ein klingender heller Ruf: 
„Barde:Ulanen, mir nach!“ — Da brauſten ſie davon. — War 
Joſt Chriſtian, der Fürſt von Stolberg ⸗Roßla. 
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P ſpychologiſche Studien an unſrer akademiſchen Kriegs: 
jugend zu machen, gehört zu den erhebendſten in den Erleb⸗ 
niſſen dieſes Krieges, zu dem Wehmütigſten und Tröſtendſten, 
wenn die hinterlaſſenen Blätter eines auf dem Feld der Ehre 
Gebliebenen einen Blick tun laſſen in das ſorgfältig gehütete 
Herz. Rein, groß, frei, mutig und ſtark tritt die Jugend 
dieſes Kampfes um das Weiterſein Deutſchlands vor die 
Augen ihres Geſchlechts und der Zukunft. 

Da wird zunächſt offenbar, daß ſie mit Bewußtſein die 
ſchweren Opfer bringt, die die Größe der Zeit von ihr for⸗ 
dert. Die ganze Bitternis des Abſchieds durchkoſtet ſie ſchon 
vorher in Stunden des Nachdenkens, ehe der Flügel des 
Todes ihr Haupt ſtreift, das bittere Scheiden von einem un⸗ 
gelebten Mannesleben, von geträumtem Streben, von noch 
ungehobenen Schätzen ihres eigenen Innern, von ungetrun⸗ 
kenen Quellen der Jugendluſt, vom Schöpfen aus Tiefen, vom 
Dringen in Weiten der Wiſſenſchaft und Kunſt, von geliebter 
Heimat, von Elternhaus und Geſchwiſterkreis, vom Auswirken 
im erwählten Beruf, von Frauenliebe und künftigem Heim, von 
der ſüßen Schöne der Erde, die immer neu wird, ach, vom heiß⸗ 
geliebten Vaterland, für das ſie ihr Herzblut in fremde Erde 
verinnen läßt. Tauſendmal blicken dieſe Söhne der Mutter 
Germania, die kommenden Führer ihres Volks, in langem Krieg 


dem Ernſt ins Auge, und der Schatten davon iſt auf ihrer gereif⸗ 


ten Stirne zu ſehen. Denn das wahrhaft Tragiſche in ihrem 
Geſchick, in der Erfüllung der ſo unerwartet an ſie 1 
tretenen Pflicht iſt das, daß ſie 155 ein Großes kämpfen, das 
ſie ſelbſt ſo gern ſchauen und erleben möchten, wofür ſie mit 
ihrer Begeiſterung entbehren und dienen, ſtreiten und ſtürmen, 
das aber für ſie in einem Dunkel zerrinnt wie ein Luftbild, 
während ſie dafür ſterben: das neue Deutſchland, das ſie 
mit ihrer lechzenden Seele nicht mehr ſehen ſollen. 

Fünf Lieder eines jüngſt an ſeinem 24. Geburtstag im 
Sturm gegen die Ruſſen gebliebenen Studenten der Theologie 
geben ein deutliches Bild des Fortſchritts in der innern Ent⸗ 
wicklung dieſes Idealiſten der beregten Frage gegenüber. In 
dem erſten ſcheint der Zwieſpalt noch tief in der hinterſten 
Kammer ſeiner inneren Welt zu ſchlummern, denn es bringt, 
obwohl am 18. Auguſt 1914 ſchon mitten im Kriegsgedränge 
im Weſten geſchrieben, ganz ungetrübt die Jugendfreude am 
„lichteſten Leben“ zum Ausdruck. 

Die Sonne bricht viel tauſendmal 

Durch die Blätter, die Bäume, 

Und über den grünen Hang im Tal 
Gleiten farbige Träume. 

Da wird mein junges Herz noch weit, 

Es rauſchen am Berg die Buchen. 

Jahrhundert, o du goldne Zeit, 

Ich geh die Freude ſuchen. 

Um alles ſchlingt ſich ein bunter Kranz 

Von Blumen und von Reben. 

Und überall ein Sonnenglanz 

Du mein lichteſtes Leben! 


Aber nach einem zweiten „Abſchied“ überſchriebenen Ge⸗ 
dicht hat ihn das Weh Tag und Nacht verfolgt. 

Die Erde hüllt ein dunkles Kleid 

Um ihre blanken Glieder, 

Und von dem heutigen Tag das Leid 

Kommt wieder. 

Er wird in der Nachtſtunde ſcharf zu wachen haben gegen 
den Feind, dabei überfällt ihn wieder das Weh vom vorigen 
Tag, der Gedanke an die geliebten Menſchen daheim: 

Die Bäume rauſchen und neigen ſich, 

Da iſt mein ganzes Verlangen 

So ſtill nach Haus und feierlich 
| Begangen. 
Aber es iſt nicht nur das: es iſt der Abſchied vom ganzen 
unausgereiften Leben, der ihm in den Gliedern liegt, doch 
will er alles auf dem Altar ſeines Deutſchland opfern: 

So heiß die Sehnſucht, ſo hoch der Mut, 

So jung mein junges Leben, 

Und doch ſei dem Vaterland mein Blut 

Gegeben! 
Bis er ſich im vierten Vers aus dem Verzicht aufgerungen 
hat zum hoffnungsfrohen Vertrauen auf die deutſche Zukunft: 

Wohlan, der Morgen bricht heran, 

Die Sterne find perglommen. 

Glück auf, die deutſche Herrlichkeit 
5 Wird kommen! 
Noch heißer nimmt er Abſchied von allem, was ihm lieb 
iſt, vor einer Schlacht, die in nächſter Nacht zu erwarten 
ſteht, aber ſein Entſchluß iſt feſt und verſöhnt mit dem 
Gewaltigen. 
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Ade, du lieb Heimat, heilge, frohe, 
Dort überm Kirchturm hinter der goldnen Lohe 
Des Morgenrots liegſt du, von Blut 
Umgürtet und von eiſernem Mut — 
1775 Nacht 

ibt's eine wilde, furchtbare Schlacht. 
Ade, lieb Vater und lieb Mutter, lebet wohl. 
Kann ſein, daß ich euch nicht mehr ſehen ſoll. 
Viel tauſend Grüße, weinet nicht, 
Wenn auch mein junges Leben zerbricht. 
Heute Nacht 
Gibt's eine wilde, furchtbare Schlacht. 
Ade, du mein Jugend, leb wohl, leb wohl, 
Von manchem goldnen Traum ich laſſen ſoll, 
Von Männerarbeit, Frauenlieb — 
Doch wird beim Scheiden mein Aug nicht trüb. 
Heute Nacht 
Gibt's eine wilde, furchtbare Schlacht. 
Ade, du lieb Vaterland, heiliges Land, 
Dich will ich ſchützen ewig mit meiner Hand, 
Soll nimmer ſehen die Vatererde, 
Auf daß ein neues Deutſchland werde. 
Heute Nacht 
Gibt's eine wilde, furchtbare Schlacht.“ 

Er iſt davon gekommen, aber ein halb Jahr ſpäter hat 
der „grimme Tod“ furchtbare Lücken geriſſen in den nächſten 
Kreis ſeiner Jugendfreunde, da mahnt er: 

Nun reicht mir eure Hände, 

Ihr Brüder alle fern und nah, 

Die Sommerſonnenwende 

Iſt wie in alten Zeiten da. 

Es ſtehn im Mohn die Felder 

In glutenroter Farbenpracht, 

Weiß prangen Blütenwälder, 

Iſt alls vergangen über Nacht. 
Wir alle ſtehn und ſchweigen 

Und ſinnen ſchwer und werden ſtill, 
Weil in den frohen Reigen 

So mancher nimmer treten will. 
Weiß keiner, ob zu werben 

Der grimme Tod ihm nahe ſei. 
Nun ſchließt für Not und Sterben 
Den alten Ring, den Ring der Treul 
So reicht mir eure Hände, 

Ihr Brüder alle fern und nah, 
Die Sommerſonnenwende 

Iſt wie in alten Zeiten da. 

Das war 1915. Ein Jahr vorher zogen acht Glieder 
einer fränkiſchen Verbindung, die das Sommerſemeſter vor 


dem Krieg in Tübingen ſtudierten, an Pfingſten in den 


Schwarzwald, friſches frohes Blut. Und als in den letzten 
Semeſtertagen der Himmel Europas am ganzen Horizont ſich 
mit den ſchwärzeſten Kriegswolken verhängte, als ſchon der 
Sturmwind ſich erhob, der ſie über den Häuptern der Völker 
durcheinander jagte, da ſangen ſie auf dem Heimweg von 
Bebenhauſen nach Tübingen am letzten Abend oft und oft: 
„Burſchen heraus! Laſſet es ſchallen von Haus zu Haus! 
Wenn es gilt fürs Vaterland, treu die Klingen dann zur 
Hand und heraus mit mut'gem Sang, wär es auch zum 
letzten Gang. Burſchen heraus!“ Sie haben das Gelübde 
gehalten. Von den acht liegen ſieben bedeckt mit fremdem 
Sand, als letzter davon unſer Sänger, der achte war ſchwer 
verwundet. — Das iſt ſchier zum Weinen: ſo viele fröhliche 
Jugendluſt, ſo viele hohe Gaben, ſo viel unvollendetes Leben 
und unerfülltes Sehnen verſunken! Aber es iſt ſo erſchütternd 
groß, daß man das Weinen darüber vergißt. 

Vier Wochen vor ſeinem letzten Kampf fuhr er vom 
Lazarett, wo er krank geweſen, durch die Oſtkarpathen zu 
ſeinem Regiment. Es war Anfang Oktober 1916, die Karpathen⸗ 
wälder, in denen er ſein Grab finden ſollte, prangten. Die 
hohe Stimmung, die in der Herbſtfärbung lag, gewann die 
alte Macht über ihn. Da wurde ihm ſein letztes Lied ger 
ſchenkt: „Herbſtfahrt.“ 

Die Wälder gelagert den Hang hinan 

In all den leuchtenden Todesfarben, 

Und immer wieder denk' ich daran, 

Wie ſie Alle ſo leuchtenden Todes ſtarben. 
Das macht das Herz mir wieder frei 

Und läßt mich immer von neuem geneſen, 
Daß ſie bis in den Tod getreu 

Und daß ſie ſolche Helden geweſen. 

Dann iſt auch er leuchtenden Todes geſtorben. Ein Volk, 
das eine ſolche Jugend hat, ſiegt. 


h 
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Mit Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaifer und Reich! 


Kriegschronik: 


24. Januar 1917: Bei ſtarkem Froftwetter geringe 
Kampftätigkeit im Weften. — Für uns günftige 
Gefechte beiderfeits der Aa und füdlid Riga. — 
Das Nordufer des St. 6eorgs-Arms nördlich Tule 
cea iſt wieder aufgegeben worden. 


25. Januar: Artilleriekämpfe im Artois, zwiſchen 
Ancre und Somme und an der flisnefront; Ge- 
Dr bei Berry=au=Bac und am Kirfenfirft. — 

eiderfeits der fla ruſſiſche Waldſiellungen von 
10 Kilometer Breite erobert. — In der rumäni- 
ſchen Eb.ne bei ftrenger Kälte Ruhe. — Feuer- 
überfälle im Cerna- Bogen. 


26. Januar: Auf dem TWeftufer der Maas auf 
Höhe 304 franzöfifdye Graben in 1,6 Kilometer 
Breite geftürmt. — Weitere roriſchritte beider 
feits der Aa durch Befitnahme ruſſiſcher Stel- 
lungen — Angriffe im Berecker Gebirge im Ca- 
finusTal. — Gefecht bei Buejuek tas an den Aäng.n 
des Moglena=6ebirges. Sduthwold ſũdlich Lowe= 
ftoft deſchoſſen. 

27. Januar: Gefechte füdlih des Kanals von La 
Baffee, bei Chilly und bei den von uns ge= 
nommenen Stellungen auf Höhe 4. — Derftärkte 
Angriffe öſtlich der Aa. — Iwiſchen Cafinu= und 
Putna=Tal für uns erfolgreiche Streifzüge. 


28. Januar: Ein kleiner Teil unferer vorderften 
Cinien füdweftliid von Transioy (nördlich der 


VI, Band, 


Somme) verloren. — Nn der Aa ftarker Artillerier 
kampf und heftige Nnſtürme der Ruffen. — Im 
Ie ecanesci-Aufdynitt an der Goldenen Biftrit 
Linien zurückgenommen. — Gefechte in der Struma= 
niederung. 


29. Januar: Nördlich Nrmentières ftarke Angr'ffe 
der Engländer: Gefechte weſtlich Fromeiles, öitlich 
Neuoille - St. Dıaft und nördlich der Ancre. — 
Dier franzoſiſche Angriffe gegen unfere Stel⸗ 
lung en auf hohe 304; Gefecht am fartmanns- 
mweilerkopr. — Ruffifche Dorſtoße an der 3lota 
Cipa gegen osmaniſche Truppen. 


30. Januar: Nn der Artois= Front Erkundungs= 
efechte; zwiſchen Ancre und Somme ftarker 
rtillerıekampf. — Angriffe der Franzofen gegen 
höhe 304. - Im Cerna- Bogen und in der Struma= 
Niederung Aufklärungsgefechte. 


31. Januar: Angriffe bei Leintrey in Lothringen. 
— An der Aa ruſſiſche Wal ftellung geftürmt. — 
Kämpfe an der Daleputna=Strahe. — Gefechte am 
unteren Sereth und im Cerna-Bogen. 


Februar: Bei fehr firenger Kälte nur an wenigen 
Stellen lebhafte N N naen Gefecht an der 
farajomka ſũoòſtiich oon reg Dolna. — An 
griff ſüdweſtlich des Dojcan- Sees. — Erklärung 
des verfhärften UBoot=Krieges in den 
Sperrgebieten um England und im Mittelmeer. 


2. Februar: Englifdye Dorftöhe zwiſchen Armentidres 
und Arras. Beiderfeits der Ancre und Somme 
lebhafter Artilleriekampf. Gefechte ſüͤdweſilich 


Kaiſers Geburtstag im Felde. 


Miraumont, nordöftlidd Le Sars und am Wege 
Gueudecourt— Beaulancourt. Kämpfe an der com- 
bres- ohe, im Ai.ly-WDalde und in den Dogefen. 


3. Februar: An der Somme und an der fla zeit- 
weilig ftarkes Feuer. — Bei Bekas an der unga= 
riſchen Dijtg.enze Dorftoß ruſſiſcher Abteilungen 
zurückgefdjlagen. 


4. Februar: Bei unſichtigem Froſtwetter Artillerie= 
1 zwiſchen Lens u :d Arras und von Serres 
zum St. Pierre Daaſt-Walde. Angriffe der Eng- 
länder nördlich der Somme. — Erfolge bei Pont 
à Mouffon und St. Mihiel. — Ruſſiſche Angriffe 
an der Aa. — Feuerüber,älle bei Monaftir und 
zwiſchen Wardar und Dojran-See. Kämpfe füd« 
lich des Ochrida- Sees. — Die Dereinigten 
Staaten brechen die diplomatiſchen Be- 
ziehungen zu Deutſchland ab. 


5. Februar: Dom Hordufer der Ancre bis zur Somme 
bei ftarkem Artillerizfeuer auch Infanterickämpfe. 
Die bei Beauceurt verlorenen Gräben wieder ge: 
wonnen; un bon öſtlich Grandcourt bis ſuͤd⸗ 
lich von Pys ſowie am Wege Beaulencourt— 
Gueudecourf. — Gefecht an der Narajomka. — 
Erfoig am Plöcenpafi (Karniſcher Kamm). 


6. Februar: Iwiſchen Ancre und Somme vorüber 
chend ftarker . Erkundungsoorftößhe 
m Somme =» Gebiet, dem Dftufer der Maas 
und an der Cothringer renze. — Zeitweilig leb- 
haftes Feuer im Cerna- Bogen und in der Struma= 
mederung. — Gefecht nordöſtlich Kirlibaba. 


& Fotoſtelle (M. F. & 


Der Kaiſer in 8 ichi ari uni t t ir 5 
f ſterreich a ie, iR Ben = t . Nm A gune daneben Kaiſer 8 EIER und 


281 


Kailers 


Dolomitenwinter. 


Geburtstag im Felde: Der 


« 


mit Gefolge auf dem Wege z 


erin und Prinz Heinrich 
(M. F. & F.) 


Kaiſer, die Kaiſe 
Aufnabme der ! ril.⸗Film⸗ & Fotoſtelle. 


Von Karl 


(Mit Lichtbildern des Verfaſſers.) 


Graf Scapinelli, Kriegsberichterſtatter. 


gaſſen durften nicht berührt werden. 


um Feſtgottesdienſt. 
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der Winter iſt hier 


Doch 
dieſelben Höhen⸗ 


Iſt ſchon in gewöhnlichen Jahren der Winter in den Do⸗ 
lomiten rauh und ſchneereich, ſo wird er in einem Ausnahms⸗ launiſch; er wählt ſich nicht alle Jahre 
jahr, wie dem heurigen, was die Höhe des Schnees anbelangt, wege, um die unendlichen Schneemaſſen Zu Tal zu ſchicken. 
phantaſtiſch und gigantiſch. — In den hohen Stellungen haben Gerade heuer, wo die erſten großen Schneefälle ſchon im 
die tapſeren Tiroler Landesverteidiger Schneehöhen von zwöl Ottober einſetzten und bereits anfangs November die erſten 
Metern; nächtliche Schneefälle von einem Meter ſind für ſie Lawinen niedergingen, haben ſich die Maſſen oft ganz neue 
Gleich den Höhen ſelbſt ſind auch die Hoch⸗ Talrutſchen erwählt. N 
i So muß der, der in der Höhe hauſt, der den Ber 8 
od ge⸗ 


den Dolomiten eine neue 
richten ihren Kampf, ihr ganzes 
dieſen neutralen weißen Feind. 
Denn er kommt nicht nur 
mit Bergen von Schnee, er 
dedt nicht nur Wege und Zu⸗ 


winenmaſſe . 
ſich überall hin, 
cher und Bäume, Unterſtände 
und Gräben, Felsklippen und 
Grate und ballt ſich, plötzlich 
von den Höhen zu Tal fah⸗ 
rend, zu mächtigen, alles mit⸗ 
reißenden Lawinen. Der weiße 
Tod lauert hier von allen 
Höhen zur Tiefe. 

Und dennoch kann man 
die Werke hoch oben, die Be⸗ 
obachtungsſtände, die Geſchütz⸗ 
ſtellungen auf oft mehr denn 
dreitauſend Meter Höhe nicht 
aufgeben, will man ſie nicht 
2 immer verlieren; denn wer 

m Winter oben iſt, der hat 
ſie auch im Frühjahr beſetzt. 
Es heißt ausharren und den 
weißen Feind mit allen Mit- 
teln belämpfen. 

Schon im Sommer bei der 
Anlage der neuen Wege zu 
den Höhen war auf die winter⸗ 
liche Lawinengefahr Rückſicht 
zu nehmen; bekannte Lawinen 
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ſteigt, ſelbſt in gewiſſem Sinne 
wappnet ſein. Seine ganze 
richtet ſein, alle möglichen Vorſi 


® 


Ausrü 


halten 


gegen den weißen 
Kun muß danach einge⸗ 

chtsmaßregeln müſſen einge⸗ 

werden. 

Die bewährten öſterrei⸗ 


chiſch⸗ ungariſchen Alpentrup⸗ 
pen haben i 

bei ihren 
fahren zu trotzen gelernt. 


ſchon im Frieden 
Ubungen allen Ge⸗ 


Slier, Schneereiſen, Lawinen⸗ 
ſchnüre, Lawinenſondierſtan⸗ 
gen ſind notwendig zu ſolchen 
Streifen, aber au die Vor⸗ 
ſicht im Aufſteigen, das Ver⸗ 
meiden von Lärm darf nicht 
außer acht gelaſſen werden. 
Betritt man eines der Hoch⸗ 
täler, ob es das Gadertal, das 
Abteital oder das Sertental 
iſt, überall iſt ein großer Teil 
von Soldaten ſtändig mit dem 
Ausſchaufeln der Wege be⸗ 
ſchäftigt. Denn das erſte iſt, 
die Verbindungen müſſen, ſo 
lange es geht, aufrecht et 
halten bleiben. Dienen auch 
heute überall in der Haupt⸗ 
ſache Seilbahnen dazu, um 
die Stellungen mit Proviant, 
Brennmaterial und allem an 
dern Nötigen zu verſorgen, 
ſo führen dieſe nie bis zu den 
eigentlichen oft nur durch 
Trägerkolonnen erreichbaren 
Stellungen in der Höhe. Den 
Trägern, dieſen ſtillen, fleißi⸗ 
gen Helſern im Alpenkrieg, 


ſei ein beſonde⸗ 
res Wort des 
Lobes gewid⸗ 
met. Tag und 
Nacht, Fele 
ders aber des 
Nachts läuft 
ihr ſchwerer 
Dienſt; über 
ſchon im Som⸗ 
mer unwirtlich 
ſteile Grat⸗ 
wege müſſen 
fe die Laſten 
chleppen. Jetzt 
aber mitten in 
Schneeſtürmen, 
mitten in Ge⸗ 
fahren tun ſie 
ohne Brummen 
immer wieder 
ihr Werk. Ge⸗ 
wiß, man muß 
auch damit rech 
nen, daß einmal 
für ein paar 
Tage eine Ver⸗ 
bindung unter⸗ 
brochen iſt, da⸗ 8 
rum hat man 
auf allen Höhen eigene Magazine errichtet, die die Truppen, 
die Beobachter und Poſten auf viele Tage verpflegen können. 
Iſt aber der Vorrat einmal durch unwirtliches Wetter an⸗ 
gegriffen, dann muß er bei der nächſten möglichen Gelegen— 
heit gleich wieder erſetzt werden. 

teben den warmen Kleidern iſt eine warme Unterkunft, 
ſind wärmende Speiſen und Getränke da oben beſonders nötig. 

Auf einigen Ausflügen, meiſt mit prächtigen, langen 
Schlittenfahrten durch haushohe Schneeſtraßenmauern ein: 
eleitet, habe ich Giroß die braven Truppen da draußen be— 
chen dürfen. ie haben ſich mit dem weißen Feind gut 
abgefunden, ja ihn ſogar wie einen richtigen Bezwungenen 
für ihre Dienſte nutzbar gemacht. Durch ihn ſind Stellen 
zugänglich und paſſierbar geworden, die im Sommer nicht 
gangbar waren. Er hat manches Gelände eingeebnet. 


— — 


88 Proviantkolonne auf dem Wege zur Front in den Dolomiten. 


Die Maul⸗ 
wurfsarbeit da 
oben hat, ſeit 
der Gebirgs⸗ 
krieg auch ein 
richtiger ge 
rene t, 
egonnen, in 
Schnee und Eis 
ſich ganz aus⸗ 
leben zu kön⸗ 
nen. Man gräbt 
im Schnee, 
man ſchützt ſich 
in ihm, man 
hauſt in ihm. 
Aber man geht 
auch im Win⸗ 
ter noch wei⸗ 
ter und vergißt 
die Maulwurfs⸗ 
arbeit im Fels⸗ 
geſtein nicht, 
wie die glück⸗ 
liche Spren⸗ 
gung des Laga⸗ 
zuoifelsbandes, 
die den Italie⸗ 


Hundegeſpann in den Dolomiten. 8 nern eine vor: 
ſpringende 
Stellung gekoſtet, um die Jahreswende beweiſt. Die Italiener 


ſind bekanntlich gute Straßenbauer und tüchtige Maurer, aber 
auch unſere Sappeure ſtehen ihnen nicht nach. 

Ich weilte im weiteren Gebiet der jüngſten Sprengung, 
da ſie juſt vorgenommen wurde. Man hat als Laie von 
ſolchen Kriegstaten meiſt keine oder doch nicht die richtige 
Vorſtellung. 

Wochen und Monate heißt es im harten Felsgeſtein auf 
mehr als 2500 Meter Höhe raſtlos Tag und Nacht bohren. Tiefe 
Stollen müſſen gegraben werden, und nicht etwa nur ſo auf 
gut Glück gerade hinein in den Felſen, nein, der Sappeur⸗ 
offizier muß ganz genau berechnen, wohin er feinen Stollen 
treiben, wo er dann die Minenkammer bauen will. 

Meiſt iſt der Feind im ſelben Abſchnitt, die Gefahr wit⸗ 
ternd, auch an der Bohrarbeit, und ſo entwickelt ſich in den 


N 


nächſten Tagen 
ein fieberhaftes 
Bohrduell. — 

So war es 
Auß diesmal. 
Auf einem ab⸗ 
ſchüſſigen Fel⸗ 
ſen, dem Lago⸗ 
zuoi, 9 wir 
das obere Fels⸗ 
band beſetzt, 
während der 
Feind, von der 
Flanke kom⸗ 
mend, das un⸗ 
tere ſein eigen 
nannte. Er 
bohrte egen 
unſere erhöhte 
Stellung, wir 
egen ſeine tie⸗ 
Be Ganz ge: 
nau börte der 


—— 


Aber auch 
über der Erde 
gibt es im: 
mer in ge 
wiſſem Sinne 
einen wachſa⸗ 
men Krieg! In 
den Teflausge 
bautenGiellun: 
gen lugen tags 
und nachts die 
Poſten zum 
Feind gegen- 
über, ch 
amkeit iſt am 
latze, eob⸗ 
achtung iſt hier 
aller Aufgabe. 
Die Artillerie 
ſchweigt manch⸗ 
mal, die In⸗ 
fanterie ſchießt 
nur dann und 


Offizier mit ſei⸗ wann, aber 
ſcho . alles muß beob⸗ 

on das Na⸗ achtet, kontrol- 
hen der re 95 an 
ner in ihrem ort ſchaufeln 
Stollen. Der 8 Berſchneiter Gebirasweg. die Italiener 


Endkampf die⸗ 
ſes Wettrennens im Berginneren begann. 
vor, waren früher mit unſerer Arbeit fertig. 

Nachmittags 4 Uhr. Großes Schneetreiben im ganzen 
Gebiet, unſichtiges, kaltes Wetter war es, aber man durfte 
die Zeit nicht verſtreichen laſſen. Das Zündband war gelegt, 
der Oberleutnant, der den Bau geleitet hatte und ſeit Wochen 
kaum aus dem Erdinnern herausgekommen war, kroch in die 
enge hundert Meter entfernte Höhle, von wo aus er ſelbſt die 
Zündſchnur entzündete. Ein paar Minuten angeſtrengt peinlich⸗ 
langen Wartens, dann ein dumpfer Donner, ein minuten⸗ 
07 gewaltiges Rollen, als ginge eine mächtige Lawine zu 
Tal; dann ein Schütten, Stauben, Rauchen und Pfauchen, 
nde heben ſich, Geröll kommt ins Gleiten, Bäume ächzen, 

enſchen ſchreien, Rieſenmaſſen von Schnee, von Schutt, von 

Felſen und Eis fahren zu Tal. Der Druck ſäubert für Minuten 
die Luft, flink klettern ein paar zu der e Zwei 
rieſige Trichter, tiefe Höhlen ſind ſchief in die Felswand 
geſchoben, jede an fünfzig Meter tief und breit 

Dann ſetzt wieder Schneetreiben ein, die Dunkelheit kommt 
und deckt mit Schnee und Finſternis die Wunden zu. — — 

So ſpielt ſich der Maulwurfskrieg auf ae von 


Wir kamen zus 


Metern Höhe auch im ſchweren Winter ab, im ſchwerſten, 
ag und lawinenreichiten, deſſen fic ein alter Bewohner 
ieſer Gegenden erinnern kann. 


99 Das in Dmulden eingelaufene dane Torpedoboot B 69, das beim 


auch an ihren 
Straßen; gut man läßt ſie ſchaufeln, aber man wacht. 

Wie vergraben im Schnee liegen die Täler da. Die Wunden, 
die die Geſchoſſe den Kirchen und Häuſern geſchlagen, ſind 
mit rieſigen Wattehauben von Schnee bedeckt, die lange 
Front der ehemaligen Sommerfriſchen ruht in Kriegs» und 
Winterſchlaf, aber auch das iſt nur ſcheinbar, denn auch 
hier herrſcht die regſte Arbeit. 

Ganze Dörfer als Bara kenlager ſind entſtanden, die alle 
Bedürfniſſe der Krieger vorſehen. So fand ich jüngft eine 
Sanitätsanſtalt vor dem Prigadebereich, im grünen alten 
Tannenwald, die in Holzhäuſern ſogar eine vollſtändige Dampf: 
badeanlage mit Maſſierräumen vorſieht. \ 

Die Kraft des Volkes ſteht draußen an der Front; wie 
überall, ſo merkt man das ganz beſonders hier in den Bergen 
an den hellen friſchen Augen, die nicht kriegsmüde drein⸗ 
ſchauen, und die ſilbernen und goldenen Tapferk itsmedaillen — 
die höchſten Auszeichnungen für die Mannſchaft — hängen 
zahlreich an der Bruſt der Krieger. 

„ Duckt Euch, Kinder!“ ſagte der Kommandant, da wir 
die Stellung abſchritten, „es wär' wirklich ſchad' um ſolche 
Burſchen; ſeid nicht gar ſo unvorſichtig!“ Er hatte ehrliche 
Freude an ſeinen tapferen, friſchen Leuten. — 

Die Luft iſt gut oben, rein und klar. Die Dolomiten⸗ 
wacht hält aus trotz Eis, Schnee und weißem Feind. 


jängften Treffen in der Nordſee deſchädigt wurde. 
ſterdam. 


me der Vereeniaden Fotobüreauz, Amſterd 


88 Am Hafen von Libau. 83 


2 „Naer Ooſtland willen wir ryden“. 55 
Erlebniſſe und Ergebniſſe einer Studienfahrt ins Oſtgebiet. Von Karl Strecker. 


Einer Einladung des Quartiermeiſters beim e 
haber Oſt verdanken wir eine an Eindrücken überreiche Fahrt 
zu den Kulturpionieren, die das Oſtland zwiſchen Front und 
n gleich nach ſeiner Eroberung unter der weitſchauenden 

rganiſation eines Hindenburg und Ludendorff in deutſche 
Verwaltung genommen haben. Die Fahrt, deren Wegſtrecke 


durch die Raſtorte Libau, Mitau, Kowno, Wilna, Grodno 
Bialyſtok, Bialowies, Warſchau gekennzeichnet wird, ſührte 
zunächſt in uraltes deutſches Kulturgebiet: in das „Gottes⸗ 
ländchen“, das ſchöne Kurland. Schon Libau mutete uns 
wie eine mittlere deutſche Oſtſeeſtadt an, nur daß die leuch⸗ 
tenden Goldkuppeln der griechiſch-orthodoxen Kathedrale mit 


8 Der Marktplatz in Mitau von der Trinitatiskirche aus gefeben. Aufnahmen der Gebr. Haeckel. 8 
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Blick auf Wilna am Wilifafluß. Im Vordergrund das Gebäude, in dem ſich das Hauptquartier der Ruſſen befand. Aufnahme der Gebr. Haeckel. 


ihrem überladenen Prunk und — eine lange Reihe bepackter, 
echtruſſiſcher Panjewagen mit ihren typiſchen Pferdelenkern 
uns belehrten, daß wir innerhalb der ehemaligen Grenzen 
Rußlands waren. 

Aber ſchon in Libau lernten wir einige der Hauptgeſichts⸗ 
punkte und Grundgedanken der Verwaltung Ober⸗Oſt kennen. 
Zunächſt gilt es, das Heer mit allem, was es braucht, zu 
verſorgen, es im Rücken zu ſichern, ſeine Bewegungsfreiheit 
und rückwärtigen Stützpunkte zu vervollkommnen. Zu Zweit 
kommt es darauf an, für das eroberte Land und ſeine Be⸗ 
wohner ſelbſt zu ſorgen, damit es ſich dem Reich als voll⸗ 
wichtiger Beſtandteil anfügt, gleichviel, ob nun auch jede Ecke 
dieſes Gebietes nach dem Friedensſchluß an Deutſchland fallen 
wird oder nicht. Die Werte des Landes müſſen erhalten, ja 
peiteigert und erweitert werden. Wie das geſchieht, iſt, ſoviel 
ch weiß, ohne Beiſpiel; es iſt erſtaunlich, wie die weichen, 
beweglichen, N lea Linien der Etappe allmählich er⸗ 
ſtarrten zu dem feſten Fundament einer viel verzweigten Ver⸗ 
waltung und Regierung. Endlich iſt die Rückſicht auf die 
Femat ein Hauptaugenmerk der e Es gilt, die 

eimat möglichſt von der Sorge für alles das zu entlaſten, 
was das Heer an Rohſtoffen und Nahrungsmitteln, an Holz 
und anderen Landeserzeugniſſen braucht. Um nun die Eiſen⸗ 
bahnen im eigentlichen Deutſchland für andere Zwecke freizu⸗ 
alten, iſt man darauf bedacht, in der Etappe ſelber durch 
ammelſtellen wie durch Fabrikanlagen den Bedarf für Heer 
und Volk herzuſtellen. Schon in Libau wurden uns zu 
dieſem Zweck errichtete Induſtrieanlagen größten Maßſtabes 


gezeigt. 

Gahen wir indeſſen hier noch die urſprünglichen Zwecke 
der Etappe, wenn auch erweitert und für die Dauer einge⸗ 
richtet, überwiegen, ſo nahm in den meiſten anderen Orten, 
die wir beſichtigten, mehr die Verwaltung von Stadt und 
Land, die wirtſchaftliche, bruch und politiſche Einrichtung 
unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Politiſche Fragen überwogen 
am ſtärkſten in Mitau, der freundlich⸗ſtillen Hauptſtadt des 
„Gottesländchens“. Seltſam: hier kamen wir uns wie zu⸗ 
hauſe vor. Nicht nur, 5 man überall die deutſche Sprache 
hörte, deutſche Geſichter ſah; auch das Städtchen felbit iſt 
grundverſchieden von der liederlichen Bauart der meiſten an⸗ 
deren Städte des beſetzten Oſtgebiets, wo weitauseinander⸗ 

ereckte Straßen neben prunkvollen Bauten viele elende 
ütten aufweiſen, anmutig und zierlich, von einem ſtillen 
vornehmen Hauch der Vergangenheit umweht. Mit ſeinen 
vielen maſſiven, ſchlicht zweiſtöckigen, weißen Patrizierhäuſern 
von wirklichem Stilgefühl, dem ruhigen Leben, den vielen 
Soldaten, die der Krieg hier hineinverlegt hat, erinnert es 
ein wenig an Potsdam. Auch Mitau fehlt die große Ver⸗ 
gangenheit nicht. 
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Mit rückſichtsloſen Mitteln hatte die ruſſiſche Regierung 
in den achtziger Jahren verſucht, das Deutſche in Kurland 
zu erſticken. Aber die Revolution von 1905 zeigte, daß die deutſche 
Bevölkerung gerade in wirbelnder Zeit feſtſtand und zuver⸗ 
läſſig war; die Regierung bequemte ſich infolgedeſſen zu mil⸗ 
derem Verfahren und ließ die Gründung von deutſchen Ver⸗ 
einen im baltiſchen Gebiet zu. Auch Schulen mit deutſchem 
Unterricht wurden gegründet. Dennoch ſchwebte das Sende 
tum nach wie vor in ſteter Gefahr, und ſo iſt der freudige 
Empfang zu verſtehen, der den reichsdeutſchen 21 en hier 
bei ihrem Einzug zuteil wurde. Freilich haben damit die 
Kurlanddeutſchen alle Brücken hinter ſich abgebrochen. Sie 
haben, ſo ſagen ſie ſtolz, ihr Deutſchtum immer bewahrt und 
hochgehalten, aber doch als Ruſſen ihre Pflicht — freilich 
nicht mehr als Pflicht — getan. Jetzt, wo unerwartet und 
unverhofft ein neuer Anſchluß an die alte Heimat winkt, 
wollen ſie dieſe Pflicht entſchieden von ſich werfen. Hat doch 
Rußland nicht nur den Reichsdeutſchen, ſondern dem Deutſch⸗ 
tum überhaupt den eich erklärt. Wurde nicht jedes deutſche 
Wort, das ſie außerhalb ihrer vier Wände ſprachen, mit 
harter Strafe geahndet? Mußten ſie ſich da nicht losgelöſt 
fühlen von ihren Pflichten gegen die rohe Ruſſenherrſchaft? 
Deutſch ſind ſie jetzt und wollen es bleiben! 

Unvergeßlich iſt mir ein heller Novembermittag, an dem 
uns der proteſtantiſche Pfarrer in ſeiner großen weißgetünchten 
Kirche empfing. Das bißchen Schmuck und Kleinod der Kirche 
hatten die Ruſſen mitgenommen; koſtbare bunte Fenſter hatten 
ſie zertrümmert, ſo daß ſie durch weißes Glas erſetzt werden 
mußten, aber was die Ruſſen nicht hatten mitnehmen, nicht 
hatten zertrümmern können, das war der deutſche Luthergeiſt, 
der in dieſen heiligen Räumen e dec be gelebt hatte 
und gepflegt worden war. Was ſie nicht hatten mitnehmen, 
nicht hatten zertrümmern können, das war die Hoffnung, die 
neuerwachte, daß dies zähe Feſthalten viele Geſchlechter hin⸗ 
durch nun doch nicht ſollte umſonſt geweſen ſein. „Das 
Tragiſchſte aber wäre“, ſagte der Pfarrer, dem zu dieſer 
Stunde etwas von der männlichen Glaubensfeſtigkeit des 
Doktor Martin im Geſicht geſchrieben ſtand, „wenn die Reichs⸗ 
deutſchen uns jetzt nicht als das anerkennen wollten, was 
wir Ne und fein wollen.“ 

icht minder würdig und eindrucksvoll klang es am Abend, 

als der Verwaltungschef den deutſchen Preſſevertretern in 
einem großen geſelligen Empfang Gelegenheit gab, den Führern 
des Baltentums perſönlich näher zu treten. Wuchtig wie 
e e erklang aus dem unde des kerndeutſchen 
eneralſuperintendenten Bernewitz das überzeugende Be⸗ 
kenntnis: die deutſchen Balten hätten nicht liebedieneriſch den 
Mantel nach dem Winde getragen. Würden ſie jetzt aber 
im Stich gelaſſen, dann ſei das Deutſche hier ausgerottet für 


alle Zeit. „Werten Sie unſer Land mit feinen Reichtümern, 
die e noch unerſchloſſen ſind, kühl nach dem, was 
es für Deutſchland iſt, aber ſchätzen Sie das deutſche Herz, 
das von hier aus dem deutſchen Reich entgegenſchläg 
Groß⸗Deutſchland hoch!“ 

Das ſind keine Redensarten. So manchen Mann haben 
wir dort kennen gelernt, der in Wort und Blick ähnliches 
ſagte, ſo manchen auch, dem die fortziehenden Ruſſen Eltern 
oder andere Verwandte mitgeſchleppt, denen ſie ihren Beſitz 
gejnäbigt oder vernichtet hatten; aber in dem Trußliede ihres 

aubens tung und brauft es 2 gewaltig: 
ehmen fie den Leib, 
Gut, Ehr, Kind und Weib, 
Laß m dahin. 
Sie habens kein Gewinn — 
Das Reich muß uns doch bleiben. 
88 85 

Erſt in Kowno Pane wir eigentlich dazu, das 
Räderwerk der ganzen Verwaltung, die für alle vier Bezirke 
in den Grundzügen gleichartig iſt, a überblicken. Das ganze 
Gebiet des Ober⸗Oſt wurde im Anſchluß an die ruſſiſchen 
„Gouvernements“ eingeteilt in folgende Verwaltungsbezirke: 

1. Kurland mit 20 000 Einwohnern, überwiegend prote⸗ 
ſtantiſchen Letten; der Großgrundbeſitz und die gebildeten 
Schichten der Städte ſind faſt ausnahmslos deutſch. Der 
Sitz der Verwaltung iſt Mitau. 5 

2. Litauen mit 1 126 000 Einwohnern, meiſt römiſch katho⸗ 
liſchen Litauern. Ein Teil der Großgrundbeſitzer iſt polniſch, 
doch haben die Beſitzer ſich meiſt außerhalb des Landes auf⸗ 

ERICH. In den Städten und Marktflecken zahlreiche Juden. 
itz: Kowno. 

3. Wilna⸗Suwalki mit 916000 Einwohnern. Im frühern 
„Gouvernement Suwalki“ beſteht die Bevölkerung in der Haupt: 
ache aus Litauern, nur in zwei ſüdlichen Kreiſen überwiegen die 

olen. In den ſüdlichen Zipfel reicht das weißruſſiſche 

iedlungsgebiet eben hinein; in den an Oſtpreußen grenzen⸗ 
den Kreiſen ſind viele Deutſche. Im „Gouvernement Wilna“ 
herrſchen die Weißruſſen vor, nur ſein weſtlicher Teil iſt 
litauiſch. In den Städten und Flecken gibt es auch hier 
viele Juden; beſonders in Wilna⸗Stadt, wo auch das Polen: 
tum ziemlich ſtark vertreten iſt. Sitz: Wilna. 

4. Bialyſtok⸗Grodno mit 712 000 Einwohnern, zum Teil 
Polen, im Südoſten überwiegend Weißruſſen; auch hier in 


Städten und Flecken zahlreiche Juden. Sitz: Bialyſtok. 
Jedem Verwaltungschef unterſtehen unmittelbar vier Abs 
teilungen. Zunächſt eine Zentralabteilung, die die all⸗ 


8 Geſamtanſicht von Wilna. Aufnahme der Gebr. Haeckel. 
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Sula eee ee Polizei-, Rechtspflege ⸗„Kirchen⸗ und 
chulangelegenheiten, Medizinal⸗ und Veterinärweſen, Zölle, 
Monopole uſw. bearbeitet. Die Rechtspflege wird in An⸗ 
lehnung an ruſſiſche Perhältniſſe gehandhabt: es find „Frie⸗ 
densgerichte“ 2 aan mit einem deutſchen Richter, über 
dieſen ſteht das Bezirksgericht und endlich das im Haupt⸗ 
quartier des Ober⸗Oſt befindliche Obergericht. In reli⸗ 
iöſer Hinſicht iſt die größte Duldung Grundſatz; auf alle 
ünſche der verſchiedenen Religionsgemeinſchaften wird, 
ſoweit im Kriege angängig, die größte Rückſicht genommen. 
So ſpielt ſich, wie uns verſichert wurde, der Verkehr mit den 
Geiſtlichen aller Bekenntniſſe in den angenehmſten Formen ab. 

Die Verwaltung lebt von eigenen Einnahmen, die in 

der Hauptſache aus indirekten Steuern, Zöllen und Mono⸗ 
olen gewonnen werden. In Anlehnung an frühere ruſſiſche 
erhältniſſe werden außerdem direkte Steuern erhoben: 
Grundſteuer, Miet⸗ und Mietwertſteuer, Kopfſteuer, ferner 
Gebühren und dergleichen. 

Neben dieſer Zentralabteilung gibt es noch eine Wirt⸗ 
ſchafts⸗, eine wc endlich eine Handels: und Rohſtoffabteilung. 
Die 1 sabteilung dient der Landwirtſchaft, fie bewirt⸗ 
ſchaftet (in gründlichſter und fachkundigſter Weiſe) die von 
ihren Pächtern verlaſſenen Staatsgüter ſowie den zahlreichen, 
urzeit herrenloſen Grundbeſitz. Sie beſorgt der noch vor⸗ 
Pane Bevölkerung Saatgut, landwirtſchaftliche Maſchinen, 

üngemittel, beaufſichtigt im Großen die Feldbeſtellung, ſorgt 
ür die Verteilung der Ernte. Nicht minder energiſch nimmt 
ch die Forſtabteilung mit ihrer Fachbeamtengliederung nach 
heimatlichem Muſter der vielen Staats und Stiftsforſten, 
und der zurzeit herrenloſen Wälder an. Wir konnten be⸗ 
ſonders an dem Beiſpiel von Bialowies ſehen, was auf 
dieſem Gebiet geleiſtet wird. Der 22 Quadratmeilen Ader 
Urwald, des Zaren berühmtes Jagdrevier, in dem noch der 
Wiſent hauſt und tauſendjährige Eichen, Eſchen, Föhren und 
Fichten ſich zum Dome wölben, iſt von einem Organiſations⸗ 
genie feines Fachs in forſtwirtſchaftliche Bearbeitung ge⸗ 
nommen und liefert, u daß irgendwie Raubbau betrieben 
würde, rohes und zugeſchnittenes Holz — 30 999000 ſind 
aufgeſtellt — im ert von monatlich etwa 000 5 
Reingewinn; eine große Holzwollfabrik iſt in Tätigkeit, au 
Holzkohle, Harz, Kienöl und Methylalkohol werden fabrik⸗ 
mäßig hergeſtellt. Nicht minder intenſiv und gewinnbringend 
wird die Landſchaft auf den fruchtbaren Fluren des eroberten 
Landes betrieben. Leider verbietet der Raum, auf die ſtau⸗ 
nenswerten Ergebniſſe dieſer Tätigkeit einzugehen. Sämtliche 
Angehörigen der Verwaltung ſind Fachleute, aber — deutſche 
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Soldaten, oder doch Reichsdeutſche, die zum Hecresgefolg! Es find wahrhaft ans Wunderbare grenzende Erfolge, 
ehören, ohne daß der Front dadurch kriegsverwen ungs⸗ die hier in einem einzigen Jahre erzielt wurden. Es wäre 
fahige Leute entzogen werden. ganz unmöglich geweſen, dieſer Schwierigkeiten Herr zu 


„In altpreußiſcher Pflichttreue und Sparſamkeit mit werden, wenn nicht eine ſo eigenartige Verwaltung mit 
wenigem viel erreichen“, war das Wort, das Ludendorff bei militäriſcher Straffheit von ſo gen alen Männern wie Hinden⸗ 
der Gründung der Verwaltung als Ziel ſetzte. Und wirklich: bur und Ludendorff auf eine ebenſo kühne wie einfache 
hier iſt mit wenigem viel erreicht. Weiſe eingeſetzt und anfangs unter ihrer eigenen Oberleitung 
Wie ſah es in dieſen Gebieten aus, als der Sieges lauf durchgeführt worden wäre. Wer jetzt durch dieſe Gebiete fährt. 
unſerer Truppen ſie erobert hatte? Die Beamten waren fühlt es: der Rhythmus der vorſtürmenden Siegerſchritte von Hin⸗ 
ſämtlich entflohen, nicht ohne vorher ihre Archive und alle denburgs Heeren iſt dort im Lande geblieben. Dieſer deu tſche 
amtlichen Unterlagen zu vernichten oder mitzunehmen, ſo daß Soldatengeiſt iſt es, der hier in friedlicher Arbeit Siege ers 
kein Grundbuch, keine Kataſter⸗ und Steuerliſte und der⸗ rungen hat, die denen nicht nachſtehen, die mit Gewehr und 
gleichen ſich vorfand. Ebenſo waren die oberen Zehntauſende, Handgranate, mit Sturmlauf und Geſchützfeuer ertämpft 
die Begüterten und Gebildeten, wenn nicht geflohen — in- werden. Es ilt der alte gute Soldatengeiſt, den Lilien cron 
folge der Schreckbilder von deutſcher Grauſamkeit, die man meint, wenn er fleht: „ aß dir, mein Vaterland, es Gott 
nen vorge chwindelt 9 —, ſo von den Ruſſen verſchleppt. bewahre, das Infanterie⸗Signal zum Avancieren!“ Und wer 
Jede Obrigkeit fehlte, die großen Güter waren verlaſſen, die die erſtandenen Wunder in Ober⸗Oſt geſehen hat, der fühlt 
9 5 lagen unbeſtellt, in den Städten herrſchte Mangel und aufs neue die felſenſtarke Gewißheit: es gibt nur eine Mög⸗ 
ot, da die Zufuhr vom Lande fehlte und die Beſtände durch lichkeit für uns Deutſche, in dieſem verzweifelten Kampf auf 
die ſtarke, länger als ein Jahr währende Belegung mit ruſſi⸗ Tod und Leben Sieger zu bleiben — das iſt das eichen 
ſchem Militär aufgebraucht waren. Auch die Kaſernen dieſes alten deutſchen Soldatengeiſtes. Nur wenn er ſich uin 
chulen, La arette und andere öffentliche Gebäude waren alle Herzen ＋ Polkes verpflanzt mit ſeinem Mut im 
von den Ruſſen durch Entfernung der Aus ſtattun unbrauch⸗ Ertragen, im 
bar gemacht worden. Endlich ſtarrte alles von chmutz, in Bereitſchaft, zu opfern und ſich in den Dienſt der Sache Zu 


und Grodno, war auch das Trinkwaſſer verfeucht, namentlich und Klagen, ja im Notfall keine Rückſicht kennt — auch da⸗ 
Fleckfieberbazillen brachten Gefahr. Obendrein ſetzte damals, heim im Lande herrſcht und den Ausſchlag gibt, nur dann 
als die Verwaltung ſich vor ihre ſchwierige Aufgabe geſtellt können wir ſiegreich über der Not der Zeit ſtehen. 


ſah, kalte Witterung ein, die alle Landwirtſchaft lähmte und Das war für mich die bedeutſamſte Offenbarung dieſer 
die Not der Armen vergrößerte. Dazu dies bunte Völker⸗ Studienfahrt gen Oſtland, in dem noch der Geiſt Hindenbur S 
gemiſch und die mangelnden Verkehrsmittel. auf den Fluren lebt. Und nur den einen ſehnſüchtigen Wun 


Und dieſe Zuftände herrſchten, wenn auch natürlich nicht habe ich mit heimgenommen: könnten doch alle örgler und 
überall in gleicher Weiſe, auf einem Gebiet von 112 000 Ge Kleinmütigen, alle Zweifler und Klageweiber beider Ge⸗ 
viertkilometern, das alſo viermal ſo groß als Belgien iſt, N daheim, dorthin ehen und mit eignen Augen 
oder an Fläche den vier preußiſchen Provinzen Oft un ehen, daß deutſcher Entſchloſſenheit und Tatkraft nichts un- 
Weſtpreußen, Poſen und Pommern zuſammen gleichkommt. möglich iſt! 
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Deutſchland wirkt in Gottes Werkſtatt. Von Ziska Luiſe Schember. 


H Sturmzerſtückt die alte Erde Deutſchlands tiefes Atemholen Deutſchland ſchweißt und ſtreckt und 7 
® Auf des Krieges Ambos liegt — Sprengt der Länderkette Gurt, An der Zukunft Rieſenbau — [hämmert : 
2 Deutſchlands harter Eiſenhammer Schafft ſich Raum für ſeines Reiches Durch des Blutes roten Nebe 2 
: Ungefügtes formt und biegt. Schlachtgewalt' ge Neugeburt. Siegreich blinkt des Glaubens Blau. 
1 Tage — Nächte — Monde. — Jahre Deutſchland wirkt in Gottes Werkſtatt, 1 
2 Sind nur Schatten dieſer Zeit. Webt im Dienſt der Ewigkeit. : 
® Aus meinem Kriegsbilderbuch. III. Von Hans Weber. ® 

Meine Kameraden. hinauf: „Seh'n Sie's denn nicht? Störche! Störche!“ — „Ihr 


Ein kleines, flüchtiges Begebnis nur. Aber ſo deutſch, wollt mich wohl veräppeln?!“ — „Nee, nee. Da kommen ſie, 
daß es eben halt ein Deutſcher ſein muß, der überhaupt ein da kommen ſie an! Seh'n Sie doch blos, drei, vier 
Wort darüber verliert. fünf Stück hintereinander, in Reihen geſetzt rechts um!“ — 
Ich weiß nicht, ob ich ſagen ſoll: es war an einem Früh: Glas ans Auge. Wahrhaſtig, da ommen Störche ge 
lingstage. April hatten wir ſchon, und der Lenz ſtand im flogen, fünf Stück in einer Reihe, mit geſtreckten Beinen und 
Kalender. Wenigſtens bei euch daheim. Der Kalender vor Hälſen und großem, ruhigem Flügelſchlag. Sie kreiſen eine 
Dünaburg war aber eine andere, ſtark verbummelte Aus abe. Weile die Gegend ab, kommen näher, tiefer und landen im 
Da und dort ein brauner Fleck im weißen Winterfeld zwiſchen ſchönſten Gleitflug mitten zwiſchen uns und dem NRußfi. Denn 
uns und dem Panje; das war vorläufig noch alles. das Gelände iſt Sumpf, und in den braunen Löchern zappeln 

Nebenbei bemerkt: bei meinen Leuten heißt der Nuſſe die Fröſchlein, da ſtelzen ſie mit ihren Langbeinen hinein und 
Panje, Rußki oder Iwan. Der weibliche Panje heißt Matka; ſchwelgen, die Genießer. Ein Idyll auf minenunterwühltem 
gleichgültig, ob ſie erſten, zweiten oder legten Triebes iſt; lie Boden. 


heißt eben Matka. — An diefem ... na ja, alſo meinetwegen Aber nur kurze Minuten. Dann geſchah etwas Uner⸗ 
an dieſem Frühlingstage ſchlendere und ſchliddere ich über das hörtes. Von drüben kam's. Erſt ganz vereinzelt, dann immer 
Eisparkett meiner Grabenfront und betrachte mir den Wald, mehr und lauter und raſcher: tak ., tak, tak taktaktal⸗ 
an den wir uns lehnten. Das heißt: was man ſo Wald tak . . . und pjiu in... pfiiii- un das ſeine ge⸗ 


p 

nennt. War's eigentlich nicht mehr; nur noch die untere Hälfte ſchliffene Schwirren und Pfeifen der Kugeln um 9 Ohren, 
davon. Kronen und Wipfel — geweſene Dinge. Sah aus über unſere Köpfe weg. Zum Henker — ie ſchoſſen! ieſe 
wie eine Schießbude nach drei heimiſchen Kirmestagen. Ob Beſtien da drüben ſchoſſen auf die Störche! u unſere 
hier wohl je wieder ein Vogel auf grünem Zweige ſingt? lieben, friedlichen Störche! Ein Schrei brüllte auf, ein Schmerz 
denk' ich. Und dabei natürlich: in Deutſchland iſt jetzt Baum: geheul brach los; meine Leute kannten ſich nicht mehr vor 
blüte, der Starmatz ſchwadroniert auf der Stange vor ſeinem Zorn und flammendem Abſcheu. Ihr hättet ſie ſehen müſſen, 
Kaſten im Birnbaum, und die Störche kehren zum alten Neſt ſo! Ihr erſter Gedanke wat: die Gewehre aus den Stützen 
auf dem Dorfhausgiebel oder auf dem höchſten, in Ruheſtand reißen und den Mordbuben Denkzettel an die Köpfe kna en! 
geſetzten Fabrilſchornſtein zurück. Ja, in Deutſchland — — Aber das ging nicht. Sie durften nicht. Wir verpulvern 

Hallo! Hallo! Spektakel. Luſtiger Krakehl. Weit vor mir unſere Patronen nicht. So konnten ſie nur die Fäuſte hin⸗ 
am rechten Flügel. „Was gibt's denn? Was habt ihr denn? überſchütteln und ſich heiſer ſchreien an ihrer raſenden, hoch⸗ 
Was lacht ihr denn? Was krakehlt und juhut ihr denn da? aufſchäumenden, edlen, wunderſchönen Wut 
Fehlt bloß noch, daß ihr Kopf ſteht und mit den Kommiß⸗ Die Störche ſchreckten auf, ſtiegen hoch und zogen mit N 
ſtiebeln Hurra ſchreit. Na, alſo was denn? Was iſt denn ſchnellen, jähen Stößen ab, verfolgt von den feigen Kugeln 
nur a Schönes los bei euch?“ — „Ach, Herr Leutnant! drüben. Einer, der letzte, ſchlug plötzlich heftig die Flügel, 
Herr jeutnant!“ Und hundert Arme recken ſich hoch, und fiel — und blieb tot in unſerm Drahtverhau hängen. 
hundert aufgeregte Hände und Zeigefinger weiſen in die Luft Meine Leute gingen an ihre Arbeit, ſtill und mit geſenkten 
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Generaloberſt Remus von Woyrſch zum 70. Geburtstag (4. Februar). 
Zeichnung von Prof. Arnold Buſch. 
(Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft, Berlin-Tharlottenburg.) 
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Köpfen. Ihre deutſche Seele weinte. Ihr ſchöner holder 
Saen hing, ins Herz getroffen, dort im 
tacheldraht — — 

Gar oft tauſch' ich Erinnerungen mit ihnen aus, die Er⸗ 
innerungen an unſern erſten Kriegswinter, unſern erſten 
Schützengraben in Frankreich. „Wißt ihr's noch, Leute, wißt 
ihr's noch, wie wir da gehauſt haben?“ Ob ſie's noch wiſſen! 

elch ein Unterſchied zwiſchen damals und jetzt. Löcher, in 
die Grabenwand gehöhlt, Löcher, in die zwei oder drei Mann 
gerade hineinkriechen und zur Not drin liegen konnten, auf 
naſſem Stroh, auf feuchter Decke in dem ewigen Regen und 
Schlamm — dunkel, kalt, troſtlos. 

Es mußte gehen, und es ging auch. Und wir haben's 
ern und ohne Murren getragen, jeder bis an die Grenze 
einer Kraft. Aber heute iſt's doch beſſer. Heute hauſt der 
deutſche Soldat nicht mehr im Schützengraben, ſondern er 
wohnt. Es iſt eine der Hauptſorgen jeder Armeeleitung, daß 
die Unterſtände wohnlich ſind, daß ſie der Geſundheit zuträglich 
und der Bequemlichkeit und — relativ genommen natürlich — 
vor allem auch der Sicherheit dienen. Der ungeheure Holz⸗ 
reichtum des ruſſiſchen Waldes kommt dabei trefflich zuſtatten, 
und das übrige Material wird in denkbar ausgiebigſter Weiſe 
angeliefert. 

Panzergewölbe können wir da vorne natürlich nicht bauen. 
Aber wenn ſolch ein ſtämmiger, feſt in den Grund eingerammter 
Unterſtand ſeine drei bis fünf ſtarken, mächtigen Balkenauf⸗ 
lagen und darüber 115 eine n Eiſenbetonſchicht 
zum Dache hat, dann dürfen ſchon ganz reſpektable Kaliber 
drauf platzen, ohne daß dem Musketier drinnen ein 687 ge⸗ 
krümmt wird. Das Menſchenmöglichſte wird in dieſer Hin⸗ 
ſicht getan. In den Korps», Diviſions⸗, Regiments⸗ und Ba⸗ 
taillönsbefehlen ſpielt der „bombenſichere Unterſtand“ feine 
tägliche große Rolle, und dem Kompagnieführer ginge es nicht 
ſehr gut, in deſſen Frontabſchnitt Vernachläſſigungen darin zu: 
tage kämen. Der Unterſtand hat Fenſter in Tür und Wänden, 
hat Tiſch und e ee hat ſeinen vorzüglichen Feld⸗ 
ofen zum Heizen und Kochen und hat vor allem ſein gutes, 
brauchbares Bett. Ein Holzgeſtell aus Baumſtämmen, eine 
Matratze aus Maſchendraht drüber gezogen, Decken oder Stroh⸗ 
fad oder gar beides darauf — und das herrlichſte, geſundeſte 
Feldbett ſteht da. 

Gott ſei Dank, daß wir das erreicht haben. Nicht allein 
für uns draußen, ſondern auch für euch in der Heimat. Ich 
denke mir wenigſtens, daß euch ein gewiſſer Stein vom Herzen 
Fi wenn ihr's hört: eure lieben tapfren Feldgrauen, die ihre 
chweren und oft ſo ſchlimmen Nachtwachen bei Wind und 
Todesgefahr jeder Art an ihrem Schießloch ſtehen oder auf 
unheimlichen Patrouillenwegen ſchleichen, die finden, wenn ihre 
Stunden um find, ein warmes, bequemes Haus, ein ſicheres 
Dach und ein ruhiges Lager. 

Das alles, namentlich aber das ruhige Bett, kann der 
eldſoldat nur genießen, wenn ihm die Feinde Ruhe laſſen. 
ch denke da recht intenſiv an die Feinde im — wörtlich ge⸗ 

nommen — eigenen Lager. Die kleinen Feinde, die ganz 
kleinen, die allerkleinſten. „Den Ruſſen fürchten wir nicht, 
aber ſeine Läufe deſto mehr,“ ſagt Guſtav, mein begabter 
Burſche und Leibkoch. — Auch dafür, oder beſſer geſagt: da⸗ 


gegen wird geſorgt. Wenn die jeweiligen zwölf oder fünfzehn 


oder mehr Tage Schützengraben ſich dem Ende zuneigen, dann 
lag ich wohl: „Kinder, übermorgen rücken wir in Reſerve. 
Ind unſer erſter feierlicher Gang iſt — wohin?!“ — Dann 
ſolltet ihr das wohlgefällige Grinſen ſehen, mit dem ſie mir tief 
teilnahmsvoll zulächeln: „Ins Lauſoleum, Herr Leutnant!“ — 
Neben dem Lauſoleum ſteht die Badeanſtalt. Da ſchlemmen 
ſie in warmen Wannenbädern und laſſen die Duſchen auf Köpfe 
und Leiber praſſeln. Und ſäubern ihre Leibwäſche. 

Aber vor dem Bade geht's erſt noch in den Stinkraum. 
Sit venia verbo, aber er heißt ſo. Ein Inſtitut von außerordent⸗ 
licher Wichtigkeit: ein luftdicht abgeſchloſſener großer Schuppen 
iſt Denis mit dem Giftſtoff angel t, der für Basangriffe zur 
Verwendung kommt. Dieſen gefährlichen Raum betreten die 
Leute mit aufgeſetzter Gasſchutzmaske. Hier lernen ſie — neben 
der Gewöhnung an fie — vor allem Vertrauen zu ihrer Schuß: 
maske faſſen. Wer in dieſem Raume war, der nimmt das 
Gefühl der unbedingten Sicherheit mit zurück: nun mag der 
Ruſſe „ſtinken“, ſoviel er will, es tut mir nichts, ſobald ich 
nur meinen „Maulkorb“ vor dem Geſicht habe! — Das iſt 
was wertl 

Das Reſervelager ſchaltet die Leute natürlich nicht völlig 
aus der Front aus. Es liegt fünf oder höchſtens zehn Mi⸗ 
nuten hinter dem Schützengraben, damit die ruhende Truppe 
im Angriffsfalle augenblicklich eingeſetzt werden kann. 

Hier aber haben wir Raum, hier ſind die Unterſtände, die wir 
uns bauten, groß, faſt hallenförmig groß, hoch, hell. Und bomben⸗ 
ſicher ebenfalls natürlich. Denn hier hagelt's ja nicht minder als 
vorne. Und gemütlich eingerichtet ſind ſie, mit Wohnzimmer 
und Schlafraum. Die Möbel wie im Luſtſchlößchen. Alles 
ſelbſtgemacht, die Tiſche, die Stühle, die Spiegel⸗ und Bilder⸗ 
rahmen. Alles aus dem großen fiberfiuß von Birke. Die 
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Lehnſeſſel meiner Leute könnten der blaſſe Neid eurer beften 
Stuben ſein. Mit Schönheit umgeben ſie ſich, drinnen und 
draußen. Die Treppen, die Geländer, die Einfriedigung der 
kleinen Gärtchen, die ſie ſich für die Frühlings⸗ und Sommers⸗ 
et angelegt haben, das iſt alles zierlich und ſchön. Es ilt 
tolz darin, Ehrgeiz und Wetteifer. Und dabei müßt ihr be⸗ 
denken: ſie ſchaffen's eigentlich am wenigſten für ſich ſelbſt. 
Denn in den Wechſelfällen des Krieges müſſen ſie ja immer 
darauf gefaßt ſein: wir kommen fort, an ein anderes Front⸗ 
ſtück, auf einen andern e en Aber es iſt ihnen 
Ehrenſache: die nachfolgenden Kameraden ſollen's ſo behaglich 
als möglich vorfinden. 
ih paar 1 ſind Erholungstage. Da laß' ich 
meine Männer vor allen Dingen ſich ansſchlaf ründlich ſich 
ausſchlafen vom frühen Abend bis in den hellen Morgen hin ⸗ 
ein. Und a das Stündchen Kaſernenhof, das ihnen täglich 
da beſchert wird, iſt ihnen keine Laſt, keine Arbeit, ſondern 
ebenfalls Erholung. Es macht ihnen Freude, die vom Wachen 
und Warten ſteif gewordenen Glieder regen zu können, und 
namentlich die famoſen Übungen im zielſicheren Handgranaten⸗ 
wurf find ein vielbegehrter, ſchöner Sport für ſie. Dazu 
kommen Wettſpiele im Schnellauf und Weit⸗ oder Hochſprung; 
aus geſammelten Liebesgaben werden Preiſe verteilt, ein 
Fäßlein Bier wird aufgelegt, die Regimentsmuſik ſpielt dazu, 
höhere, hohe oder ganz hohe Vorgeſetzte finden ſich als Gäſte 
ein — es iſt ein Hauptvergnügen. 5 

Nicht ſelten kommt nun freilich der Iwan als Störenfried 
dazwiſchen getölpelt und ſchickt uns einen Feuerüberfall auf den 
Hals, daß die Bäume zerſpalten und die Erde klaftert. Dann 
heißt's: „volle Deckung!l“, und im Nu iſt alles in die Unter: 
ſtände verſchwunden. Da ſitzen ſie aber nun nicht etwa und 
blaſen Trübſal, nein, da kennt ihr unſere Jungen ſchlecht. 
Sie treiben Mummenſchanz mit unglaublichen Verkleidungs⸗ 
künſten, und aus Zigarrenkiſten, Draht, ausgedienten Koch⸗ 
geſchirren und dgl. haben fie ſich die erſtaunlichſten Muſik⸗ 
inſtrumente zuſammengebaſtelt und vollführen damit im Ber: 
ein mit der unverwüſtlichen Mundharmonika ein Konzert, daß 
man meint, eine wildgewordene Zigeunerkapelle ſei eingerückt. 

Und eines ſchönen Tages in dieſer kurzen Ausſpannungs⸗ 

zeit fährt ein hochbepackter Wagen herbei, dem ſie ſchon lange 
mit Spannung entgegengewarket haben. Dann iſt „Mode⸗ 
ſchau“ bei uns, meine Freundinnen. Unſer Verkehr iſt ja 
nicht groß, er beſchränkt ſich in der Hauptſache auf ein paar 
tauſend lauſiger Ruſſenlümmel, die für den guten Geſchmack 
nicht ſehr in Frage kommen — aber trotzdem: „ſchön an⸗ 
gezogen“ gebn wir doch gern, das will ich nur getroft ein: 
geſtehn. Sie ſind ja Iparlam in der Kleidung, die Leute, fie 
müſſen's fein; und wie fie ihre oft arg zerſchundenen und 
erfetzten Stücke mit geihietten Händen wieder zuſammen⸗ 
flicken und anſtändig herrichten, das iſt gewiß aller Ehren 
wert. Aber wenn der Kleiderwagen kommt, möchte am lieb⸗ 
ſten jeder ſich ſchmuck und reizvoll „geſtalten“. Na, das geht 
ja nun freilich nicht, aber es wird reichlich ausgeteilt. Die 
Eiferſucht iſt groß dabei und die Qual für den Austeiler nicht 
minder. Ich habe manches liebe Mal mit ſchwerem Seufzen 
dreingeblickt, wenn ich für zehn oder zwanzig neue Kleider 
hundert oder noch mehr Bewerber hatte, die alle „dringend“ 
was ganz Neues haben mußten. Sie laſſen aber mit ſich 
reden und freuen ſich auch, wenn ſie aus dem großen Vor⸗ 
rat beſchert werden, der „auf neu“ gewaſchen und hergerichtet 
aus Deutſchland kommt. Es wird für alle geſorgt, und es iſt 
reichlich da, was nötig iſt: Uniformen, Mäntel, Stiefel, Leib⸗ 
wäſche, Unterweſten, Helme, Mützen, Torniſter, Brotbeutel, 
Lederkoppel, Halsbinden, Säbeltroddeln ujw. . . 

Die Verpflegung der Mannſchaft iſt gut. Gut und ab⸗ 
wechſelungsreich. Die Feldküche ſteht auf der alten Höhe. 
Fleiſchloſe Tage kennt fie nur als Ausnahmefälle. Dazu gibt's 
täglich eine oder mehrere der geliebten „Portionen“: Butter, 
Si Marmelade („Heldenſchmalz“ getauft), Käſe, Fiſche, 
Sülze, Konſervenfleiſch. Und an jedem Tage bis in das hohe 
Srübjaht hinein haben meine Leute ihren Tee mit Rum ge: 
habt. em das noch nicht reicht, für den kommt jede Woche 
der Kantinenwagen. Da kaufen ſie für angemeſſenes Geld 
Keks, Olſardinen, Konſervengemüſe, Konſervenfrüchte, Schoko⸗ 
lade, Zigaretten und andere ſchöne Sachen. Auch Wein ſteht 
mit Erlaubnis des Vorgeſetzten zur Verfügung. Darüber 
hinaus treffen immer und immer wieder die Liebesgaben ein, 
a offene Hände und Herzen in der Heimat für uns bereit 
haben. 

Und nun, meine Freunde: warum erzähl' ich euch das 


alles? Weil ich euch dafür danken will. Im Namen meiner 


braven Kameraden euch dafür danken! Denn wir wiſſen's ganz 
genau und ſagen's uns mit frohem und ſtolzem Gefühle täg: 
lich auf's neue: ihr müßt es euch am Munde abſparen! 
Wir wiſſen's: ihr nehmt alle Entbehrungen mutig auf euch, 
damit wir keinen Mangel leiden. Ihr haltet durch, für uns 
und mit uns. Aus Zuhauſegebliebenen jeid ihr Kameraden, 
Mitkämpfer geworden. Mitkämpfer und — e 
Nein, ſie bezwingen uns nicht. Niemals. Niemals. 
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Der Trommler. 4 


Das begrabne Zürnen wach. Zorniger mein Odem ſauſt. 


— 
8 ei 
2 Haut von einem jungen Stier, Trommler ich, blieb waffenlos, 8 
2 Halte aus, geſpannt im Praſſeln! Drum ſo löſt mit Doppelgrimme ei 
— Fühl die Fäuſte rütteln, raſſeln Meine Fauſt die Stieresſtimme: 2 
8 Immer ſtürmiſcher auf dir. Gott iſt groß! Gott iſt groß! 
fo) Immer nur der eine Klang, Wut der Schlachten, die durchflammt 8 
2 Daß ihr fiebert, daß ihr zittert, Knöchelmark und Fingernägel, 2 
2 Das noch Wut aus euch gewittert, Raſſelt mit dem Trommelſchlegel, 
N) Wenn das Bruſtgewölbe ſprang. Wut zu wecken, iſt mein Amt. 
D 
2 Der du einſt mit tiefem Horn Wie ein Rieſe geht mein Schritt, ei 
2 Unwirſch umgingſt auf der Weide, Eiſenpflug, ich muß ihn ſchleppen, 8 
Q Wie ein Meſſer in der Scheide Über Ströme, über Steppen: 
N) Saß in dir verworrner Zorn. Ihr müßt mit! ihr müßt mit! ei 
S 
2 Jetzt aus Stieren tauſendfach, Wirble, Schlegel! rüttle, Fauſt! 
Fo) Die verendet unterm Schlächter, Schüttre, Fell, durch die Gewehre! 
© Ward das ſchnaubende Gelächter, Aus der Trommel, vorn vorm Heore, 
2 Ward um Führer, ward um Fechter Hör' ich, wie durch wüſte Leere 
— 
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Der uneingeſchränkte U⸗Bootskrieg. 


————, 


... —— 
„Die Kaiſerliche Reden würde es vor ihrem eigenen Britannien als Kriegs ebiet erklärt; der Kreuzerkrieg der 
er 


Gewiſſen und vor d 


eſchichte nicht verantworten können, U-Boote begann. Die rachten und Prämien da zu un⸗ 


wenn ſie tegen ein Mittel unverſucht ließe, das Ende des e Höhen und damit die Lebensmittelpreiſe; Groß⸗ 


eſchleunigen .. „Sie muß daher auch die Ber ° 
ſchränkungen fallen laſen, 1 

dung ihrer Kampfmittel zur See au erlegt hat.“ — Von den dem Lande hieß, ſondern daß es ſelbſt bluten mußte, daß 
Schützengräben in Oſt und Weit, von den vereiſten Vor- ſeinen Berechnungen ſo manches nicht ſtimmte 


die ſie I bisher in der Verwen⸗ mit Deutſchland nicht nur das Anſetzen der Verbündeten can 


poſtenbooten in der Nord- und Oſtſee bis zu den im äußerſten In dieſer Not kamen ihm die Vereinigten Staaten 


Südoſten ſtehenden deutſchen Truppen und ebenſo bei unſeren rettend zu Hilfe. Die Verſenkung der „Luſitania“ und einig 


er 


Verbündeten hat dieſe Bekanntmachung eine grimmige Ge: anderer Schiffe boten dem Präſidenten Wilſon Anlaß gegen 
nugtuung ausgelöſt. Ein befreiendes Aufatmen ging durch das unſere Art der Kriegführung Einſpruch de erheben, und nat 


ganze deutſche Land; unſer ſchärfſtes Kampfmittel wird ohne einem längeren unerfreulichen Notenwech 


el mußten wir uns in 


emmung eingeſetzt, um die Entſcheidung des Weltkrieges mit der Ansnugung der Waffe viele Beſchränkungen auferlegen. 


rückſichtsloſer Ent chloſſenheit zu unſeren Gunſten zu beendigen! Die politiſche 


tage gebot zu der Zeit die Vermeidung eines 


Es iſt ein ſchwerer Entſchluß für die deutſche Regierung und Bruchs mit den ereinigten Staaten. Die Boote mußten den 


beſonders für die Oberſte Heeresleitung geweſen. Handelskrieg nach den Regeln des Kreuzerkrieges betreiben, 


t 
Längſt war in Deutſchland die Ertenntnis durchgedrun⸗ d. h. kein Schiff ungewarnt verſenken, ſondern aufgetaucht d 


gen, da England der eigentliche Krie streiber war, da Schiffe anhalten, durchſuchen und erſt verſenken, nachdem fü 
mit Gefährdung ſeiner Zufuhr ſein Lebensnerv äußerſt die Sicherheit der Beſatzungen und malen, die nötige —— 
e 


empfindlich getroffen werden mußte. Mit Freuden nahm währ beſtand. Dieſe Abmachungen nutzte ngland aus. Ha 


ie 
rc 


daher das Deutſche Volk die Erklärungen des Großadmirals es vorher vor Flaggenbetrug und dem Mißbrauch neutraler 
von Tirpitz auf über die Verwendungsmög lichkeit der U-Boote. Abzeichen nicht zurückgeſchreckt, ſo fing es an, ſeine Dampfer 
Am 4. Februar 1915 wurden die Gewäſſer rings um Groß- in immer größerem Umfange zu bewaffnen und die Geſchütze 
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Sperrgebiet um England und Frankreich. 
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meiſt fo aufzuſtellen, daß fie von unſeren U-Booten nicht ohne 
weiteres zu bemerken waren; die Folge davon war, daß dieſe 
von Monat zu Monat größeren Fährniſſen ausgeſetzt waren. 
Wenn unſere U-Boote es trotzdem verſtanden, weiter erfolg: 
reich zu wirken und ſogar die Ergebniſſe iar Tätigkeit zu 
ſteigern, ſo iſt dies ein glänzendes Zeichen für das Perſonal 
und Material. Die ſchwierige Lage unſerer Gegner verſchärfte 
ſich durch die Frachtraumnot immer mehr, während unſere 

ch von Tag zu Tag verbeſſerte; Rumänien fiel in unſere Hand, 
die von England über uns verhängte Hungerblockade war damit 
als verfehlt anzuſehen. In voller Überzeugung unſerer Kraft 
machten wir nun unſeren Gegnern ein Fetedensangedot, das 
dem entſetzlichen Morden ein Ende ſetzen ſollte. Die Antwort 
darauf war eine ſchnöde Zurückweiſung. Deutſchland ſollte mit⸗ 
ſamt ſeinen Verbündeten gründlich vernichtet werden. Dieſe 
Herausforderung hat unſere Regierung die letzten Bedenken 
beiſeiteſchieben laſſen; dieſem Vernichtungswillen unſerer Gegner 
gegenüber gab es nur die eine Antwort: drauf mit allem, was 
wir haben. 

Der verſchärfte U⸗Bootskrieg fordert von den Neutralen 
infolge der Feſtlegung des Sperrgebiets um ed 
und im Mittelmeer Opfer. Zahlreiche Seewege ſind jetzt ge⸗ 
ſperrt; die Schiffe müſſen 5 machen, die Zeit und Geld 
koſten, der Warenaustauſch mit England iſt ſo gut wie gänzlich 
unterbunden; aber ließen ſich die Neutralen ohne nennenswerten 
Einſpruch die Vergewaltigung ihrer Schiffahrt durch England ge⸗ 
allen, ſo mögen ſie ſich jetzt auch in die von uns feſtgeſetzte 

rdnung der Dinge fügen. Proteſte werden kommen; mögen 
fie lauten, wie fie wollen, wir find auf alles gefaßt. Mehr 
Rückſichten, als wir in unſerer Bekanntmachung feſtgeſetzt 
haben, können wir dem Seeverkehr der Neutralen nicht zu⸗ 
geſtehen. Wir wiſſen, daß nur dieſe Art der Kriegführung 
uns den ſiegreichen Frieden bringt. 

Und unſere Feinde? Schon geht das Geheul in ihrer 
Preſſe über die neue, deutſche Barbarei und deutſche Greuel 
los. Uns ſoll das nicht kümmern, es iſt nur ein Beweis, in 
welch ſchlechter Lage die Gegner ſich befinden. Die durch die 
bisherige Tätigkeit der U-Boote bedingte Frachtraumnot ſtellt 
ſie ſchon jetzt vor unüberwindbare Schwierigkeiten. Von allen 
Seiten ertönt immer lauter das Geſchrei nach Kohlen und 
Lebensmitteln. Von Rußland, das von der See ſo gut wie ganz 
abgeſchnitten iſt und ſich in n wirtſchaſtlichen Nöten 
befindet, ganz zu ſchweigen, ſteigern ſich in Italien und Frank⸗ 
reich von Tag zu Tag die Mißſtände; die Kohlen bleiben aus, 
Eiſenbahnen, Fabriken und Werften können den Betrieb nicht 
mehr aufrecht erhalten; beſonders Italien, das gänzlich auf 
die Einfuhr angewieſen iſt, iſt nicht mehr weit vom Zuſammen⸗ 
bruch entfernt. Auch aus Frankreich ertönen immer lauter die 
Klagen, und keine engliſche Zeitung iſt jetzt ohne Schilderung der 
wirtschaftlichen Schwierigkeiten Englands. Ausſchlaggebend für 
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unfer Vorgehen zu dieſem Zeitpunkte ift beſonders auch die 
ſchlechte Weltgetreideernte. Englands rieſige Kornkammer 
Kanada und ebenſo die der Vereinigten Staaten haben eine 
Mißernte; in Argentinien liegen die Verhältniſſe nicht beſſer. 
Nur Auſtralien kann aushelfen, aber die Wege dahin be⸗ 
dingen bei der großen Entfernung die dreifache Zahl an 
Schiffen. dabei iſt es noch ſehr die Frage, ob die käuflichen 
Getreidemengen unſern Gegnern bis zur nächſten Ernte 
genügen werden. Jede 100000 Regiſtertonnen, die jetzt 
auf den Grund des Meeres ſinken, bedeuten den Ausfall 
von 240 000 Tonnen Weizen, die in ihnen verladen werden 
können. Die Kohlen, mit denen England ſonſt einen großen 
Teil ſeiner Einfuhr beglich, können nicht mehr über See ge⸗ 
bracht werden, und das reiche England nähert ſich dem Punkte, 
wo es nicht mehr in der Lage iſt, ſeine Einfuhr bezahlen zu 
können. Die bisherigen hohen Frachtkoſten haben das Leben 
in den Ententeländern ſchon ſo verteuert, daß alle dieſe Nöte ſich 
zur Unerträglichkeit ſteigern werden, ſobald die Verſenkungen 
weiter ſteigen. Englands Tonnage reicht nicht zur Bewältigung 
ſeiner Einfuhr, ein Drittel wird bereits 11 55 jetzt durch neu⸗ 
trale Schiffe herangeſchafft. Daß dieſe ſich aus der England⸗ 
fahrt zurückziehen werden, ſobald die Wirkungen des hemmungs⸗ 
loſen U⸗Bootskrieges ſich zeigen werden, wenn fie nicht ſchon 
durch unſere Bekanntmachung abgeſchreckt ſind, iſt ſicher. 

Beſonders wichtig iſt, daß durch die neuen Maßnahmen die 
Zufuhr von amerikaniſcher Munition empfindlich getroffen 
wird. Nur mit ihrer Hilfe iſt es der Entente möglich ge⸗ 
weſen, ihre Stellungen zu halten. Wir können ſicher ſein, 
daß die Gegner nun alles aufbieten werden, die Neutralen 
und beſonders die Vereinigten Staaten erneut gegen uns 
aufzuhetzen, aber wir brauchen uns um dieſes Geſchwätz von 
Menſchlichkeit nicht zu kümmern. Wenn jetzt ihre Seeleute trotz 
unſerer Warnungen ihr Leben verlieren ſollten, ſo wollen wir 
an die Hunderttauſende denken, die durch unſer Vorgehen ihr 
Leben behalten. 

Die deutfche Marine nimmt die neue Kampfform aus 
dem e ihrer Kraft heraus auf. Die U-Boote haben 
ſich ganz außerordentlich vermehrt, zahlreiche neue Beſatzungen 
ſind ausgebildet, ſo daß wir auf dem geſamten Sperrgebiet 
wirkſam auftreten können. Der bisherige Verlauf des Krieges 
hat eine Summe von Erfahrungen gebracht, nicht allein in 
der Handhabung der Boote, ſondern auch im Begegnen der 
Abwehr. Daß Verluſte ſich nicht vermeiden Iaffen, wiſſen 
wir, der Krieg fordert überall ſeine Opfer. 

Schwere Aufgaben harren unſerer Boote; groß waren ihre 
bisherigen Leiſtungen, das deutſche Vaterland weiß, daß ſie ihre 
neue Aufgabe voll und ganz löſen werden. Mit Begeiſterung 
haben die Beſatzungen die Beſeitigung der Hemmniſſe begrüßt, 
dankbar begleiten unſere Gedanken die Boote auf ihren Fahrten, 
die uns den baldigen Frieden bringen ſollen. 
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Tragen und Klagen. Eine Laienpredigt aus der Stille. 
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„Das iſt die Not der ſchweren Zeit, 
Das iſt die Zeit N Not; 

iſt di ot der Zeit, 

t die ſchwere Zeit der Not!“ 

Kennſt du den Kanon aus Deutſchlands Tagen der ſchreck⸗ 
lichen Fremdherrſchaft vor hundert Jahren? Damals hat ein 
Verſchollener ihm eine dumpfſchauerliche Vertonung gegeben, 
und insgeheim, hinter verſchloſſenen Türen iſt er von echſel⸗ 
ſtimmen geſungen worden. So hat mir einſt eine ſehr alte 
Frau ie die jene Schreckniſſe miterleben mußte. 

An dieſe alte Strophe will ich meine dritte Jaienpredigt 


at feinen Fein: 
den die Friedense und Beriöhnerhand entgegengeſtreckt: aber 
i eſchloſſen würde, 


wir gefaßt und gerüſtet ſein ſollen. 
er den Glauben an die lenkende Allmacht über Kriegen, 
Siegen und Untergehen noch oder wieder in ſich gegründet 
ühlt, der vermag wohl zuverſichtlich dem neuen Heil für unſer 
aterland entgegenzuharren, ſein Leid unter das Schriftwort 
zu ſtellen: „Der Herr hat's gegeben, der Herr hat's genom⸗ 
men,“ und dieſem Herrn über Tod und Leben heiß dafür zu 
danken, daß ſein Blutopfer mit dazu geholfen hat den böſen 
Feind der geliebten, deutſchen Heimat fernzuhalten. 
Viel ſolcher Tapferen gibt es, und ebenſo viele, deren 
Gelaſſenheit Gleichgültigkeit iſt. Solch ein gleichgültig Ge⸗ 
laſſener iſt bequem zum Verkehr. Keine gegenſeitige Seelen⸗ 
reibung, ein leidenſchaftsloſes „ja, ja!“, ein lächelndes Achſel⸗ 
uden; kein Jubeln, kein Weinen. 2 mir mit dieſen lauen 
ie ſi ch recht fleißigen heater⸗ und Konzert⸗ 
beſuch über die Zeitſchwere hinwegzutäuſchen ſuchen; die Gott 
danken, wenn nur von ihnen kein Opfer gefordert wird. Die 
ſeelenruhig ſagen: „Wenn ich denn verhungern muß, ſo ver⸗ 
ich eben; ein Tod iſt wie der andere und ſterben 
müſſen wir alle.“ Hinter ihrer laulichen Gelaſſenheit ſteht die 
Die menſchlichen Feuerbrände, ſo unbequem 
ihre erhobenen Stimmen, ihr leidenſchaftliches Auftrumpfen 
und Verwerfen in jeglichem Kriegsgeſpräche dir und mir au 
iſt —: ſag' aufrichtig: ſind ſie dir nicht zehnmal lieber, als 
die gelaſſenen Selbſtſüchtler? 


wußtſein; weinen in der Stille und die linke Hand nicht wiſſen 
laſſen, was die rechte tut. Wir ſollen tragen und ni 
klagen. 

Siehſt du, das iſt's, was unſer A und O ſein müßte in 
dieſer unſerer Zeit der ſchweren Not. 
oft über den Weg wie mir, die unerträglichen Klageweiber 
und Klagemänner? Ich fürchte ja; denn ihre Zahl iſt Legion! 
Wie ſind ſie doch ſo läſtig und langweilig! 
ſich das Klagen faſt einhellig um die Ernährungsfrage und 
die, die deren Löſung entwirrren und aufzurollen ſuchen wie 
ein gutes, feſtes Knäuel: allen zuliebe und keinem zuleide. 
Haſt du dir einmal überlegt, was das bedeutet? Wieviel harte 
Knoten es zu löſen gibt? Wieviel unheilvolle Irrtümer vom 
grünen Tiſch in der Praxis zu verbeſſern, wieviel ungerechte 
und gerechte Vorwürfe friedenſtiftend zu entkräften? Und nun 
befaſſe dich einmal, geduldgewappnet, mit den Klageweibern; 
denn ſie bilden doch die aber Schlüſſelgarde, obwohl die der 

Nörgler auch nicht klein iſt. 

Eine Hälfte der Schillerſchen Königsfrage aus der „Jung⸗ 
frau von Orleans“ haben wir Deutſchen wahrlich mit kühner 
Tat beantwortet: Wir haben „Armeen aus der Erde ge⸗ 
ſtampft“, und werden es auch ferner tun; denn unſre heimiſche 
Erde iſt groß. Der zweiten Hälfte jedoch müſſen wir ver⸗ 
neinend begegnen. Der flachen Hand des Ernährungsamts⸗ 
Vorſitzenden vermag tein Kornfeld und kein Kartoffelacker zu 
entſprießen; denn die Menſchenhand iſt klein, und der Menſchen 
Befehl gilt nicht einzig in der allwaltenden Natur. Wer von 
uns kann Sonne und Regen am Himmel aufziehen . 
Tälte 


fördern; ſind aber die Hauptarbeitskräfte für den Krieg frei 
ſo dürfen wir die ſchwächeren Erſatzkräfte: Greiſe, 
Frauen und Kinder nicht überſchätzen und haben Nachſicht zu 
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üben, vis guten Willens halber. — Mas folgt daraus? Daß 
wir unſere i Mangel meſſen ſollen und 
unfern Leckermäulern die Leckerhaftigkeit gründlich abgewöhnen. 
Bricht etwa die Hun, ersnot über uns herein, weil die Kar⸗ 
toffeln mißraten ſind? O, nein. Gibt es nicht Kohl und Rü⸗ 
lich dein Stück oder Stück 
um die kleinen verſchmitzt⸗ chmadhaften Kochvorſchriften wie 
Pilze aus der Erde, und macht das Erproben dir nicht inner⸗ 
lich Spaß und bringt dir allerlei Zutunftsgewinn, wenn du 
oder zu ſch 
ann nicht dreimal in der Woche Steck⸗ 
rüben eſſen.“ — 51 kann keinen Kohl ohne Kartoffeln, 
i ilch, kein Brot ohne Butter genießen. 
Ich kann morgens keine Hafergrütze un 
Immer nur „ich kann ni 
nicht!“ — Weißt du, was unſer derber, älteſter Onkel uns 
albernen Kindern riet, wenn wir ihm mit unſerm weiner⸗ 
lichen: „Ich kann nicht —“ kamen? — 

„Setz die K anne‘ aus der Hand, mein Deern!“ ſagte 
er, blitzte uns mit ſeinen ſcharfen Augen an und preßte unſre 
Fingerchen b feſt und ſchmerzhaft in ſeiner ſtarken Hand zu⸗ 
ſammen, da wir uns mühſelig den Schrei verbiſſen und mit 
roten Geſichtern verſicherten: „Das geht fein, 
mann!“ Dann antwortete er: „Alſo jetzt weißt du, was du 
mußt, mein alte Deern; nu woll'n wir mal gleich ſehen, ob 
der Dompfaff ein Zuckerei für dich gelegt hat.“ Dann zogen 
wir hinter ihm drein in ſeine verräucherte Schreibſtube; rieben 
uns heimlich die feuerroten P ötchen, und ſprangen beſeligt 
mit dem geheimnisvollen roſa Zuckerei in den Garten hinaus, 
unſer Jugendparadies. — So lernt man ſich ſelbſt überwinden, 
und 8 früher man's lernt, deſto beſſer. 

hr Nörgler und Klageweiber, ſe t auch eure „Kanne“ 
i olle“ dafür, um das 
Gleichnis fortzuſpinnen. Lernt ſelbſt, und lehrt eure Kinder 
nfel, Brüder und Schweſtern früh dazu an. Wir wiſſen 
heute noch nicht, wie lange, wie tief in den Frieden hinein 
„bewährte Mahnung eines Kernhaften aus 
der guten, alten Zeit noch nötig haben werden. Und vergeßt 
nicht die Hauptſache, daß euch heute kein Onkel mit der rot⸗ 
1 blaubetroddelten Türkenmütze auf dem buſchigen 
opfe und der langen Pfeife im humoriſtiſchen Munde mahnt: 
„ſetz die Kanne aus der ſondern „die ſchwere Zeit der 
Not mahnt euch und die ſchwere Not der Zeit“, die Gottes 
Gnade wieder von uns nehmen möge, wenn wir uns bemüht 
und geläutert haben. 
b nun unſere erbitterten und verblendeten Widerſacher 
die Hand unſers Kaiſers annehmen oder zurückſtoßen: das 
Ende des Fernkampfes iſt unſern tapfern Helden da draußen 
vorbehalten. Den Nahkampf in der Heimat und für die 
Heimat haben wir zu ewinnen, und wir, die wir uns die 
„Gebildeten“ nennen, ſollen das Beiſpiel geben für alle, denen 
Selbſtzucht noch ein leerer 15520. iſt. 

Helft alle den Heimfrieden 
ügigem und weitſichtigem Tun, mit Gaben und Opfern, die 
einem Reichtume nicht ſchwer fallen; der andre mit Erziehung 
und Sballg rings um ſich her, j 

ehrzahl — durch klagloſe Einſchränkung und Ent⸗ 

ſagung; durch bedingungslojes ie ling mit den Minder⸗ 

Glaube mir, das iſt ein ſehr edler Armentroſt. — 

John ſein Dienſtboten, willige Hausarbeiter werden euer 
ohn ſein. i 


Vertrauen zwiſchen reich und arm wieder aufzubauen, 
es einſt in deutſchen Landen Sitte war zum Segen es 


deutſchen Volkes. 
Meine Zeit iſt für diesmal zu Ende, und ich hoffe, daß 
ich nicht mehr zu örglern un Klageweibern, ſondern zu 
uten Silsomaen ſpreche, wenn ih euch zum Schluß die 
e, daß ihr die „Kanne“ bald vergeſſen und 
olle“ herzlich wärmen werdet, und ſtatt des: 
„ich mag niche und „ich kann nicht!“ tapfer ja t: „ich mag 
ich kann alles, was du uns olbieieſt, 
i Dann reibt euch in der 
„bis der Schmerz vergeht; vielleicht, 
daß auch euch der pie Wundervogel unſerer Kinder⸗ 
zeit ein Zuckerei le üße Befriedigung, die dem Selbſt⸗ 
ü Pf Dann dürft auch ihr 
hinaus in den unverſehrten Garten unſeres teuren, beſchützten 
Vaterlandes treten und aufrechten Hauptes die Stunde der 
Sonne und den Tag des Frühlings erwarten: Völkerfrühling 


Bernhardine Schulze⸗Smidt. 


— 2k - „6 „6 „„ 6666 „„ 66 „„ „„ „ „„ „„ .... 


rr . ET EITITIIIELTTIITTTTTTIILLID 00 


—— ———õ—&—2——!..‚ —Exk‚ -- ———-———KAk᷑...ʒ.ʒ.ssns MDPUUUUinnnnꝛᷣn RR Rl. „„ „„ „„ „„„õũ—:eh 


Treue um Treue. Gemälde von Richard Strebel. Mit einem Gedicht von Franz Langheinrich. 


Das war in den Tagen vor Epinal. Da ſchlug auch ihnen die harte Stund' 

Der Tod pr Flammen auf Menſch und Tier, Volltreffer hinein in Koſſe f und Geſpann, 

2 ae en Köter aus brennendem Stall Und Bedienung und Roſſe ſterbend und wund, 
t 


eidig ein badiſcher Kanonier. Und an den Stücken nur wenige Mann. 
O0 hing ihm die Zunge und verſengt war ſein Fell; Die retteten, was noch zu retten war; 
o ward der Franzoſe ein deutſcher Geſell Und mit ihnen trotzte der bängſten Gefahr 


Der Hund der Batterie. Der Hund der Batterie. 


Er liebte die Männer, doch ſondere Treu Sie begruben die Toten. Dann rüſteten fie 

ge er dem Retter aus Not und Tod; Auf flammenden Spuren ins feindliche Land. 
ie wärmten einander auf kalter Streu Doch den 9 8 vermißte die Batterie; 

Und teilten mitſammen das letzte Brot. Und ſie ſuchten un, bis ihn einer fand 

Und warf fie der Kampf auch nad) Oft und nad) Weit, Auf dem Hügel, darunter der ö 

Der ſtruppige Graue blieb deutſch und feſt, Da lag er und blieb, ob man lockte und rief, 

Der Hund der Batterie. Der Hund der Batterie. 
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7 ——hyLPęĩ«lckk nh 7 Dort lag er und rührte ſich nicht vom Ort Face ............. 3 

H 1 Und hielt ſeine ſchweigende Totenwacht. 4 H 
1 : Dumpf 1 wälzt ſich der Heerbann fort, : i 
1 5 Und zuckend verſinkt er in Schlacht und in Nacht. — : H 
* 8 Doch ruhn die 1755 e von eiſerner Pflicht, : 1 
ac : Geſchieht es noch oft, daß die Mannſchaft ſpricht : 2 
: ee 8 Vom Hund der Batterie. See eee 8888 
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Als vor einigen Jahren in den Niederlanden Schritte 
eſchahen, um den wichtigen Hafen von Vliſſingen durch Be: 
feſtigun en gegen einen g von der See aus zu ſichern, 
erhob die engliſche Regierung ſcharfen pa egen die 
wen Befeſtigung Antwerpens RR fie fein Wort verloren. 
ezeichnenderweiſe fanden die Niederländer bei dieſer Be: 
legenheit nur in der öffentlichen Meinung Deutſchlands Unter⸗ 
ſtützung. Frankreich, bei dem doch auch politiſche Erwägungen 
Na geweſen wären, die die Sicherung der Unab⸗ 
hängigkeit des kleinen Nachbarſtaats dringend erwünſcht mach⸗ 
ten, krümmte keinen Finger zugunſten Hollands. Noch we⸗ 
niger taten es die Vereinigten Staaten, die de jegt als 
Schutzherren der Unabhängigkeit der kleinen Staaten auf: 
ſpielen. — Der tiefere e der Dinge, der ſich da⸗ 
mals nur ahnen ließ, iſt ſeitdem im Laufe der Ereigniſſe des 
Weltkriegs klar zutage getreten. England, das bereits da⸗ 
mals im Verein mit Frankreich die Vernichtung Deutſchlands 
beſchloſſen hatte, wollte verhindern, daß ihm die per 
ed n nach Deutſchland ge perrt würde. Es gedachte 
der Niederlande im i ebenſo zu behandeln wie Bel⸗ 
gien, und wollte der ſelbſtbewußten Regierung im Haag, die 
nicht wie die belgiſche durch F de und Geſchenke zu 
gewinnen war, im voraus die Möglichkeit zu einem wirk⸗ 
ſamen Widerſtande nehmen! 
In Deutſchland iſt man ſich vielfach der ſchwierigen Lage 
der niederländiſchen Nachbarn ſo wenig bewußt wie der böſen 
Erfahrungen, die ſie insbeſondere während der letzten hundert 
Jahre mit den Briten gemacht ee Man hat fie manch⸗ 
mal ſogar im Verdachte böſer A Ion gegen das im Kampf 
auf Tod und Leben ſtehende Deutſche Reich, und es gibt Leute 
die ihnen ein ähnlich falſches Spiel zutrauen, wie es Deutſch⸗ 
land von italieniſcher und rumäniſcher Seite erleben mußte. 
Wer indeſſen einen Blick auf die Erfahrungen wirft, die Hol⸗ 
land allein auf kolonialem Gebiete ſeit den napoleoniſchen 
Kriegen mit den Engländern gemacht hat, dürfte die Verhält⸗ 
niſſe doch weſentlich anders beurteilen. Die geographiſche 
Lage macht die Niederlande bei Kriegen zwichen England 
und Feſtlandſtaaten zum natürlichen Kampffelde. Ihr großer 
weitentlegener überſeeiſcher Beſitz, ihr ausgedehnter Seehandel, 
ihre Fiſcherei nötigen ſie mehr als irgendein anderer Staat 
mit dem meerbeherrſchenden, übermächtigen England zu rechnen, 
das ſie jederzeit vom Meere und ihren Kolonien abſperren 
kann. Anderſeits müſſen ſie ſehr ernſtlich auf die ihnen auf 
dem europäiſchen Feſtlande drohenden Gefahren achten. Sie 
wären weder einem eg Frankreichs noch Deutſchlands 
auf die Länge ohne fremde Hilfe gewachſen. Während man 
deutſcherſeits aber dieſen Schwierigkeiten ſtets Rechnung ge⸗ 
tragen und die Niederlande bei ihrem durch ihre natürliche 
Lage gebotenen Streben, ſich in Welthändeln jederzeit voller 
Neutralität zu befleißigen, 1 85 Kräften unterftüßt hat, find 
engliſcherſeits von jeher die Schwierigkeiten Hollands aufs 
rückſichtsloſeſte ausgebeutet worden. 

Kaum waren die Niederlande beim Kampfe Frankreichs 
mit England während der Revolutionsjahre in die Welt⸗ 
händel verwickelt worden, ſo benutzte England die Gelegenheit, 
um die Hand auf ihre wertvollſten 1 lern Beſitzungen 
a legen. Unter dem Vorwande, die Kolonien gegen eine 

egnahme durch Frankreich ſicherzuſtellen, beſetzte es 1795 
Kapſtadt, Ceylon, die holländiſchen Stationen in Vorderindien, 
Sumatra, Malakka und die Molukken mit Gewalt. Vier 
Jahre ſpäter nahm England Surinam in Beſitz, einige Mo⸗ 
nate ſpäter griff es Batavia ſelbſt an. Nur die zwiſchen Frank⸗ 
reich und England beginnenden e ee ee ver⸗ 

inderten, daß ſchon damals der fi des alten holländiſchen 

berſeereichs in Englands Hände fiel. Aber England benutzte 
die Gelegenheit des Friedensſchluſſes von Amiens, um die 
Niederlande zu zwingen, ihm die Perle ihres Beſitzes, das 
ſchöne und reiche Ceylon, abzutreten! Und mit der Rückgabe 
der anderen Kolonien zögerte es heimtückiſcherweiſe ſo lange, 
bis 1803 der neue anne e Krieg ausbrach. Die 
Holländer hatten damit Ceylon umſonſt geopfert. England 
dachte nun nicht mehr an Räumung der anderen Eroberungen, 
abgeſehen von Kapland. 1806 legten die Engländer dann von 
neuem, und nunmehr an een die Hand auf Südafrika. 1811 
eroberten ſie nach der Beſetzung Batavias auch noch Java. 
Sie richteten ſich von da an in den holländiſchen Kolonien 
völlig häuslich ein und zeigten deutlich die Abſicht, ſie für 
immer ihrem Beſitze einzuverleiben. Es war ſehr gegen den 
Willen der engliſchen Kolonialverwaltung, wenn die engliſche 
Regierung ſich im Jahre 1814 bei den allgemeinen europäiſchen 
T herbeiließ, den vom en Joch 
8 Niederlanden Rückgabe der Kolonien zuzuſichern. Es 
geſchah nicht aus Rückſicht auf Holland und ſeine Rechte, ſondern 
nur zu dem Zwecke, dem neuen Königreiche der Niederlande, 
das eine Art Bollwerk der britiſchen Inſeln gegen Frankreich 
und Deutſchland bilden ſollte, eine genügende Lebensfähigkeit 
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Der Niederlande Vergewaltigung. Von Legationsrat Dr. Alfred Zimmermann. 


zu verſchaffen. Indem man gleichzeitig Vorſorge traf, daß das 
neue Königreich wirtſchaftlich wie politi ch in engſte Abhängigkeit 
von England kam, hoffte man in London auch bei der neuen 
Geſtaltung der Dinge den de daft . aus dem holländiſchen 
Kolonialreiche zu ziehen, ohne dafür beſondere Aufwendungen 
machen zu Hilfen — Der böſe Wille, der kraſſe Eigennutz 
Englands zeigten ſich deutlich ſchon bei der Feſtſetzung der 
näheren Bedingungen der Rückgabe der Kolonien. Zunächſt 
behielt England außer Ceylon und Kapland auch die von 
Holland noch nicht wieder übernommenen Stationen in Oſt⸗ 
indien, Weſtſumatra und We tindien als Eigentum ſich vor, 
und dann verzögerte es nach Kräften die Auslieferung der 
anderen Kolonien. Monatelang mußte die nach Indien ent⸗ 
ſandte holländiſche Kommiſſion warten, ehe die engliſchen Macht⸗ 
haber ihre Vollmachten anerkannten und ihre Truppen abbe⸗ 
riefen. An verſchiedenen wichtigen Punkten verſuchten ſie auch 
noch nachträglich neue Rechte geltend zu machen. So wollten 
55 Bandjermaſin nicht räumen unter dem Vorwande, daß ſie 
ieſen Beſitz erworben hätten. Die Zinngruben in Banka ver⸗ 
ſuchten fie auch unter allerlei Ausreden zu behalten. Überall 
machten ſie neue D geltend. In Padang auf Weſt⸗ 
ſumatra forderten ſie Vergütung aller ſeit 1795 von ihrer Seite 
aufgewendeten Verwaltungskoſten. Bis 1819 verzögerten ſie 
hier die Auslieferung des holländiſchen Beſitzes. Noch ärger 
trieben fie es bei dem Sultanat Atjih auf Sumatra, der Inſel 
Riouw und der Halbinſel Malakka. Nach dem . 
trage mußten alle dieſe Gebiete unzweifelhaft bedingungslos 
den Holländern wieder ausgeliefert werden. Inzwiſchen aber 
Fer ſich Sir Stamford Raffles, der während der engliſchen 
errſchaft in Java dort Gouverneur geweſen war, von der 
roßen Wichtigkeit der an der Straße nach Oſtaſien gelegenen 
Head wichen Beſitzungen überzeugt und den Generalgouverneur 
ord Haſtings für ſeine Anſichten gewonnen. Letzterer beſchloß 
darauf, ohne Rückſicht auf den Friedensvertrag und Hollands 
Rechte, den Vorteil Englands zu wahren und das den Norden 
Sumatras 7 Sultanat Atjih und die Inſel Riouw 
für England zu ſichern. Er verſprach dem Sultan kurzerhand 
Englands Schutz und errichtete in ſeiner Hauptſtadt eine eng⸗ 
liſche Vertretung. Das gleiche verſuchte er in Riouw. Als ihm 
hier die Holländer zuvorkamen, warf er ſeine Blicke pi die 
egenüberliegende Halbinſel Malakka. Ihr vorgelagert befand 
Id eine kleine, zum Sultanat Johore gehörige Inſel Singapore, 
ie unzweifelhaft wie das Sultanat und ganz Malakka zum 
ene Beſitz gehörte. Aber unbekümmert Nenn loß 
England 1819 mit dem Sultan einen Vertrag, erwarb von 
ihm das ausſchließliche Recht, in ſeinem Reiche Faktoreien zu 
errichten und errichtete eine ſofort auf Singapore! Umſon 
haben die Niederlande gegen dieſen unerhörten Gewalta 
0 Der Sultan von Johore war ſich ſeiner Abhängig⸗ 
eit von Holland ſo klar bewußt, daß er ſich wegen des Ver⸗ 
trages mit England in Batavia entſchuldigt und ihn als er⸗ 
zwungen debe nt 7 England, das ſich heut als Beſchützer 
der Unabhängigkeit kleiner Staaten aufſpielt, erhob gegen das 
ee age e Vorgehen feiner Beamten keinen ernſtlichen 
Einſpruch. Der Vizekönig von Indien, der zuerſt Hollands 
unzweifelhaftes Recht anerkannt und die Feſtſetzung in Singa⸗ 
pore S n e e hatte, ſchritt nach einiger Über: 
legung nicht ein. Die engliſche Regierung, die gleichfalls das 
Vorgehen Raffles' anfangs ſcharf gemißbilligt und als ver⸗ 
tragswidrig bezeichnet hatte, machte 85 Entſcheidung von der 
des indiſchen Vizekönigs abhängig. Da ſich aber die Nieder⸗ 
laſſung auf Singapore als eg ic dee vorteilhaft und ge⸗ 
winnbringend erwies, entſchloß ſich dieſer, an N eſtzuhalten. 
Auf fein Gutachten hin drehte der engliſche Miniſter Caſtle⸗ 
reagh den Spieß um und erklärte den Backe d einfach, 
daß er alle weiteren Verhandlungen wegen Rückgabe der Kolo: 
nien vom vorherigen Verzicht auf Singapore abhängig mache! 
Holland, das zuerſt zu bewaffnetem Eingreifen in Paus eech 
entſchloſſen geweſen war, dann aber gezögert hat, ſein echt 
ernſtlich zu vertreten, erntet nun die Früchte ſeines Zögerns. 
Es mußte England nicht allein in dieſem Punkte nachgeben, 
ſondern fi) noch weitere Übervorteilungen gefallen laſſen. 
England, das 1814 die holländiſchen Kolonien in dem Zu⸗ 
ſtande, in dem ſie ſich damals befanden, zurückzugeben ſich 
verpflichiet 9555 war mit der Ausführung des Verfahrens jo 
zögernd verfahren, daß, wie erwähnt, nach Jahren er noch 
nicht erfüllt war. Nun fordere es nicht allein Erſatz der In: 
zwiſchen entſtandenen Koſten, ſondern verlangte auch Be⸗ 
zahlung für verſchiedene Verbeſſerungen u. dgl. und erjann 
immer neue Kniffe. Das ohnmächtige Holland mußte auf 
immer neue Verhandlungen ſich einlaſſen und ſah ſich immer 
neuen Beeinträchtigungen und Erpreſſungen ausgejeßt. Bis 
1823 wurde die Erledigung ſeiner Beſchwerden von England 
verſchleppt. Damals erſt, nachdem die Niederländer zu der 
Einſicht gekommen waren, daß ſie gegen die Briten hilflos 
wären, ließ man ſich in London zu einem Ausgleich herbei. 


—— en 


E Ein Satteltrunk. Zeichnung von Albin Tippmann. 
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Abgeſehen von Singapore und verſchiedenen Handelsvorteilen 
Raden England damals für Rückgabe des Reſtes der hollän⸗ 
iſchen Kolonien noch 350000 Pf. St. in bar. Es bedurfte 
langer Verhandlungen, ehe es wenigſtens im Geldpunkte etwas 
nachgab. 1842 ef kam eine Einigung auf der Grundlage 
uſtande, daß Holland auf Malakka, Singapore und ſeine 
ſämtlichen Faktoreien an den Küſten Oſtindiens feierlich ver⸗ 
zichtete. Es erhielt dafür Rückgabe der früheren Stationen 
auf Sumatra, der Inſel Blitoeng und das Verſprechen Eng⸗ 
lands, auf den Carimonsinſeln und anderen Eilanden im 
Süden der Straße von Singapore niemals Beſitz erwerben 
u wollen. ae Verſprechen, das nicht mehr als eine Wieder: 
olung der Zuſagen des Vertrages von 1814 bedeutete, mußte 
olland noch mit 100000 Pf. St. bezahlen. Wenn endlich im 

rtikel 15 dieſes Abkommens beide Staaten ſich gegenſeitig 
verpflichteten, keine der ausgetauſchten Kolonien jemals einer 
dritten Macht abzutreten, ſo bedeutete das einfach unter den 
obwaltenden Werhättien, daß Holland feinen überſeeiſchen 
Beſitz unter engliihe Vormundſchaft ftellte! Nicht genug mit 
den erwähnten chien, vir Un mußte Holland ſich bei dem 
Vertrage verpflichten, die Unabhängigkeit des Sultanats Atjih 
auf Sumatra, wo England eine Art F en übte, 
nicht g in Hen und ſeinen Handel nicht zu ſtören! — Wenn 
man ſich in Holland der Hoffnung hingegeben hatte, daß Eng: 
land die e holte der Niederländer in Borneo reg 
anerkenne, ſollte man ſich e enttäuſcht ſehen. 1839 
tauchte hier nämlich ein engliſcher Reiſender Brooke auf, der 
die Freundſchaft des Sultans von Sarawak gewann und mit 
ihm Kriege auf der Inſel führte. Dabei wußte er es zu er⸗ 
reichen, = die Eingeborenen ihn ſelbſt zum Sultan von Sa⸗ 
rawak machten. Als ſolcher ließ er ſich die Inſel Labuan ab⸗ 
treten. Die Holländer ließen das alles jahrelang ruhig ge⸗ 
chehen. Erſt bei dem Vorgehen Brookes in Labuan wurden 
te aufmerkſam und erhoben nun in London auf Grund des 

ertrages von 1824 Einſpruch. Da mußten ſie aber eine 


neue Erfahrung betreffs der Doppelzüngigkeit und Zweideutig⸗ 
keit der engliſchen Politik machen. Die engliſche Regierun 
leugnete einfach, daß der erwähnte Vertrag ſich überhaup 
auf Labuan beziehe und weigerte ſich auch, gegen Brooke 
einzuſchreiten! 

Die Ben Geſinnungen legte u in der Atjih⸗ 
ache an den Tag. Der Sultan dieſes Reichs auf Sumatra 
uldete fortgejet Menſchen⸗Seeraub und Sklavenhandel, 
zu deren Unterdrückung Holland durch eine Reihe inter⸗ 
nationaler Verträge verpflichtet war. Wegen Atjih kam 
es auf Betreiben men Koloniſten immer wieder zu Rei⸗ 
bungen zwiſchen England und Holland, bis letzteres 1870 
eine Gelegenheit ergriff, um Bold 1 eines alten 
5 an der afrikaniſchen Goldküſte von England freie 
a in Sumatra zu erkaufen. Der erſt 1871 vom engli Gen 
arlament genehmigte Vertrag hat den Ausgangspunkt für 
die Feldzüge der Holländer gegen Atjih gebildet, die jahr⸗ 
zehntelang gedauert, Hunderte von Millionen verſchlungen 
und das Gedeihen des ganzen holländiſchen Kolonialreichs 
105 gefährdet haben. Sie hätten nie eine ſo große Aus⸗ 
ehnung gewonnen und wären für die Niederlande jo be⸗ 
denklich geworden, wenn nicht engliſche Intereſſenten fort⸗ 
geſetzt die Atjineſen mit Geld und Waffen unterſtützt und 
immer aufs neue in ihrem Widerſtande 1 hätten. — Es 
entſprach der zweideutigen Haltung Englands den Nieder⸗ 
landen gegenüber, wenn es 1881 den engliſchen Unternehmern, 
die mit Hilfe Brookes auf Borneo eine große Se 
von einheimiſchen Sultanen erwarben, trotz Hollands Ein⸗ 
ſpruch eine Royal Charter verlieh und ihr Land 1888 formell 
am britiſchen Protektorat erklärte. Es rächte ſich damals 
ie Vertrauensſeligkeit der Holländer, die doch ſchon in der 
e e a hätte erſchüttert worden Kin müſſen. 
War dama ngland um die Frage der Beſitzrechte in 
Borneo herumgegangen, 1 erklärte es jetzt einfach, daß der 
Vertrag von 1824 ſich auf Borneo nicht beziehe! 


Aus dem Werdegang eines Flugzeug⸗Beobachters. Von Hauptmann H. v. Hünerbein. 


Wie oſt hatte ich, im Herbſte 1914 in den Schützengräben 
vor Reims liegend, ſehnſüchtigen Blickes die weißen, im blauen 
Aether ſchwimmenden Flugzeuge beobachtet, die von hoher 
Warte aus herabſpähten, und wie oft hatte ich mir geſagt, 
daß meine im ſtillſten Winkel des Herzens verborgenen Wünſche, 
auch einmal, womöglich noch im Kriege auch hinaufzuſteigen 
zu lichter Höhe, ach, ſo wenig Ausſicht auf Erfüllung hatten. 
Da wollte es das Schickſal, daß ich im Verlauf dieſes Krieges, 
der für die Allgemeinheit ſo verheerend, für manch Einzelnen 
aber auch wohltätig in den eintönigen Lauf des Daſeins ein: 
gegriffen hat, mit einer leichten Verwundung in meine 
Garniſon zurückgebracht wurde und kurz nach meiner 
Ankunft rein zufällig erfuhr, daß in den letzten Tagen leicht⸗ 
verwundete, ihrer baldigen Wiederherſtellung entgegen ſehende 
Offiziere zur Ausbildung als Flugzeugbeobachter geſucht 
wurden. Wenn das nicht ein Wink des Schickſals war! Ich 
ſetzte, trotzdem der Termin zur Meldung eigentlich ſchon ab— 
gelaufen war, alle Hebel in Bewegung, und wirklich wurde 
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meine Meldung auch noch weitergegeben. Und wahrhaftig, 
als meine völlige Geneſung nur noch eine Frage von Tagen 
war und damit meine Rückkehr an die Front, traf das heiß 
erſehnte Telegramm des Adjutanten ein: „Gratuliere zur 
Fliegerei. Meldung am xten in G. . ..“ 

Schleunigſt packte ich meine Siebenſachen zuſammen, und 
drei Tage ſpäter traf ich gegen Mitternacht in meinem Be— 
ſtimmungsorte ein. 

Es war ein ganz eigenes Gefühl, als ich am nächſten 
Morgen zu meiner neuen Dienſtſtelle pilgerte, und a 
las ich, kurz ehe ich an einer langen Reihe einſtöckiger, hal 
militäriſch, halb induſtriell ausſehender Gebäude ankam, den 
Anſchlag: „Flugplatz! Betreten des Platzes und Stehen— 
bleiben auf der Straße verboten.“ 

Nachdem der Abteilungsführer meine vorſchriftsmäßige 
Meldung entgegengenommen hatte, meinte er, wohl den er— 
wartungsvollen Ausdruck auf meinem Geſicht gewahrend: 
„Na, gehen Sie nur nach der Halle und ſehen Sie ſich die 


ollen Kähne an.“ Mit diefem 
reſpektloſen Ausdruck bezeich⸗ 
nete er die Flugzeuge der 
Station. Ich ließ mir das 
nicht zweimal ſagen, und unter 
i änrung eines der Fliegerei 
undigen Herrn ſchritt ich der 
großen, mit Glas gedeckten 
und von Wellblechwänden 
umgebenen Flugzeughalle zu. 
Da ſtanden ſie endlich, die 
„Kähne“, ſechs an der Zahl, 
fein ſäuberlich in Reih und 
Glied aufgebaut, wie ſich das 
für Königlich Preußiſche Flug⸗ 
1 9 eignet und gebührt. 
einem Auge erſchienen ſie 
als das Schönſte und Voll⸗ 
kommenſte, das ich je geſehen. 
Meine Begeiſterung, die ſich 
in einigen anerkennenden Wor⸗ 
ten Luft machte, erhielt aber ei⸗ 
nen zarten Dämpfer durch die 
kühle Bemerkung meines 
Begleiters: „Ach, dieſe alten 
Klamotten haben längſt in 
der Front ausgedient, ſind 
zum Fliegen über den Feind 
nicht mehr zu gebrauchen 
und ſollen hier als Schul⸗ 
maſchinen ihre Tage in Frie⸗ 
den beſchließen.“ Bald ließ 
ich mich das aber nicht weiter 
anfechten, ſondern dachte: „Kla⸗ 
motten hin, Klamotten her, 
wenn ich nur erſt mal in ei⸗ 
nem ſolchen Ding drin ſäße.“ 
Meine Geduld ſollte aller⸗ 
dings auf eine längere Probe 
an werden, denn als nad) 
erlauf einer Woche die zu 
den Flugzeugen gehörigen 88 
Führer eingetroffen waren, 
ſtellte es ſich heraus, daß noch viel zu tun war, ehe die Ma⸗ 
ſchinen in einen einigermaßen brauchbaren Zuſtand gebracht 
ſein würden. Es ging ihnen, nämlich den Flugzeugen, genau 
ſo wie unſeren Feldgrauen, die zur Erholung in die Heimat 
geſchickt werden und erſt gründlicher Pflege bedürfen, ehe man 
wieder Staat mit ihnen machen kann. 
Das Lazarett für dieſe Patienten war eine nicht minder 
ſchöne Halle, in der es fleißig ſurrte und ſummte. Drehbänke 
und Hobelmaſchinen für Holz» und Metallbearbeitung waren 
an der Arbeit, um eiſerne, ſtählerne, meſſingne oder hölzerne 
Erſatzteile herzuſtellen oder umzuarbeiten, und von den 
Schweißapparaten ſprangen blitzblaue Funken, über die ſich 
Arbeiter mit dunklen Schutzbrillen beugten. Wo man hinſah, 


rege Arbeit, peinliche Genauigkeit und tadelloſe Ordnung. 
Auf Anraten beſorgten wir Beobachter uns ſchleunigſt 
blaue Monteurkittel, um ſelbſt den Platz an den 


erkzeug⸗ 


Ein Kopfſtand. 


maſchinen einzunehmen und 
uns möglichſt umfangreiche 
techniſche Kenntniſſe anzueig⸗ 
nen. Ich will es nur gleich 
geſtehen: gelernt haben wir 
ja eine ganze Maſſe, aber 
mehr durch Zuſehen; den ſchö⸗ 
nen Monteurkittel habe ich 
nur ein einziges Mal ange⸗ 
habt, und jetzt, nach zwei⸗ 
jähriger Fliegertätigkeit, ruht 
er ſauber und zuſammen⸗ 
gefaltet in meinem Ra 
wo er am tieſſten iſt. ni⸗ 
merhin, ich beſitze ihn, und 
das gibt ſchon den Angehöri⸗ 
en anderer, nicht techniſcher 

affen gegenüber ein ge⸗ 
wiſſes Gewicht. 

Ein zweiter wichtiger Punkt 
war die zu beſchaffende Flie⸗ 
gerausrüſtung. Es iſt nieder⸗ 
trächtig kalt in hohen Luft⸗ 
ſchichten und bei ſauſender 
Fahrt; aber dagegen ſchützt der 
warme gefütterte Lederrock 
und die nicht minder warme 
Lederhoſe. Der Kopf, nach 
Anſicht mancher Menſchen der 
edelſte Teil des Körpers, wird 
durch den Sturzhelm gedeckt, 
ein Ungetüm, das mit gewölb⸗ 
ter Stahleinlage und dicken 
Korkrändern verſehen, dazu 
beſtimmt iſt, bei den nie ganz 
zu vermeidenden Unglücksfäl⸗ 
len die erſte Wucht des Sturzes 
zu mildern. Das Uebrige hat 
dann der Schädel zu beſorgen, 
der, wie gar manche Fälle be⸗ 
weiſen, oft eine recht erfreuliche 

ärte beſitzt. Wenn den glück⸗ 
5 3 ; ichen Beſitzer dieſer Herrlich⸗ 
keiten ein leichtes Gruſeln überläuft beim Ausmalen der 
entſprechenden Lagen, jo wird dies Gefühl erheblich ver⸗ 
ſtärtt, ſobald der freundliche Vertreter der Ausrüſtungs⸗ 
firma uns ſeine Preiſe nennt, die, des Krieges wegen, 
ſich vergleichsweiſe nicht minder hoch über ihre Friedenskollegen 
heben, als der Flieger über ſeine im Erdenſtaube dahinwan⸗ 
delnden Mitbürger. „Und, meine Herren, im Kriege muß 
unſere Firma auf Barzahlung beſtehen; die Preiſe ſind natürlich 
auch entſprechend niedrig bemeſſen.“ „Danke, Kommal“ 
Einige ökonomiſch veranlagte Kameraden weiſen ſchüchtern 
darauf hin, daß man ſich ja auch einmal die Preiſe der Kon⸗ 
kurrenz anſehen könne; indes ſie dringen nicht durch, denn ſolange 
man kein „Fliegerdreß“, wie man früher, „Sonderbekleidung,“ 
wie man heute ſagt, hat, ſolange iſt man noch kein richtiger 
Flieget, und ſchmunzelnd ſchiebt der Herr Vertreter die mit Auf⸗ 
trägen gefüllte Brieftaſche wieder an ihren angeſtammten Platz. 
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Hier muß ich bemerken, daß ſich inzwiſchen unſere Heeres» 
verwaltung ein reiches Lager vorzüglicher Sonderbekleidung 
zugelegt hat, die ſie ihren Fliegern während des Krieges leih⸗ 
weiſe, nach „ausgebrochenem“ Frieden auf Wunſch endgültig 
gegen eine mäßige Kaufſumme überläßt. 

ch wartete inzwiſchen ſehnſüchtig; endlich erſcheint der 
Nachnahmebriefträger — wo biſt du hin, du herrlicher Kredit 
für alles, was den bunten Rock trägt, — und erleichtert meine 
Börſe in einer für ihn ſehr erfreulichen Weiſe. Ich verſchwinde für 
einige Minuten in meiner Kemenate, um mich dann den 


ſtaunenden und bewundernden Blicken von Frau und Kindern 
zu zeigen. 

Leider verbietet es die Porſchrift ſich in dieſer Sonder⸗ 
bekleidung außerhalb des Flugplatzes zu zeigen, und ſo ſehe ich, 
iegermäßig aus. 


meiner Anſicht nach noch nicht recht 
halt, beinahe hät⸗ 
te ich das kurze 
Seitengewehr 
vergeſſen, ein 
ziemlich frei ge⸗ 
wähltes Modell, 
dem der unhand⸗ 
liche und im 
Flugzeug un⸗ 
brauchbare Sä⸗ 
bel Platz gemacht 
hat. Wenn ich 
dieſe niedliche 
Waffe über den 
Mantel ſchnalle 
und durch die 
Straßen des 
Städtchens gehe, 
rufen die kleinen 
Kinder hinter 
mir her: „Guck 
emal, ä Flie⸗ 
cher!“, woraus 
der liebe Leſer 
vielleicht zu Un⸗ 
recht den Schluß 
ziehen wird, daß 
meine Erzählung 
in dem Lande 
pielt, wo die 
chönen Mädchen 
wachſen ſollen. 
Ich ſage, „ſollen“, 
denn da ich ver⸗ 
heiratet bin, habe 
ich die Richtig⸗ 
keit dieſer An⸗ 
ſicht vorſichtshal⸗ 
ber nicht nachge⸗ 
prüft. Die Aus⸗ 
bildung nimmt 
nun den gewöhn⸗ 
lichen erlauf. 
Meine Kennt⸗ 
niſſe in Flug⸗ 
zeugen und Flug⸗ 
zeugmotoren 
wachſen ins Rie⸗ 
ſenhafte, und 
wie meine Ka⸗ 
meraden bemühe 
ich mich, die er⸗ 
lernten Fachaus⸗ BR 
drücke ſinngemäß . 5 
auch auf das tägliche Leben zu übertragen. Wenn ich abends 
einmal ein Glas Bier mehr getrunken habe, als ich eigent⸗ 
lich wollte, ſo „komme ich auf Touren“; wenn ich auf der 
95. gefrorenen Straße ausgleite und mit den Armen in 
er Luft herumrudre, um das verloren gegangene euro⸗ 
päiſche Gleichgewicht wieder herzuſtellen, dann „gebe ich Ver⸗ 
windung“, und eine junge Dame, die beim Schlackerwetter 
einen erfreulichen Anblick auf ein Paar zierlicher Schuhe 
bietet, hat ein „famoſes Fahrgeſtell“. Von einem tüch⸗ 
tigen dere eugführer ſagt man, daß er „einen ſauberen 
Propeller fliegt“, während ſein Beobachter „eine ſaubere 
Wimper ſpäht“. Nebenbei Beobachter: Dieſer führt in der 
0 Fliegerei den Sammelnamen „Franz“, während die 


Doch 


ührer auf den nicht minder ſchönen Namen „Emil“ lauſchen. 
togijcherweife ſagt man dann auch, wenn der Beobachter ſich 
in der Luft verorientiert hat und das Flugzeug nach Prenzlau 
in der Uckermark führt ſtatt nach Hannover: er hat ſich „ver⸗ 
franzt“. In der Heimat hat dieſe Verfranzerei zunächſt nicht 
viel zu ſagen, abgeſehen von den der Sachlage entſprechen⸗ 
den „liebenswürdigen“ Worten des Kommandeurs; in un⸗ 


Eine Baumlandung. 8 


mittelbarer Nähe des böſen Feindes iſt ſie ſchon unangenehmer, 
und es muß, wie es den Franzoſen einmal gegangen iſt, 
äußerſt peinlich ſein, wenn man fröhlich mit ſeiner Kiſte da⸗ 
heim landen will und dabei von dem vielſtimmigen Ruf be⸗ 
grüßt wird: „Station deutſcher Flugplatz, Alles ausſteigen!“ 
Das Orientieren iſt, nebenbei bemerkt, bis zu einem gewiſſen 
Grad Naturanlage; wer ſie nicht beſitzt, der lernt die Kunſt 
nur „ſpät und dann noch unvollkommen“. 

Eines Morgens, als ich wieder einmal auf dem Flugplatz 
erſcheine, beginnt mein e lebhafter zu ſchlagen: da ſteht 
wahrhaftig ſchon eine Maſchine vor der Halle, und ich fühle 
es: ‚Heute wirſt du endlich in die Lüfte aufſteigen.“ Richtig, 
da geht der „Emil“ mit ſeinem kleinen Stöckchen, ebenfalls 
eins der wichtigen und unentbehrlichen Attribut eines Fliegers, 
um ſeinen Apparat herum, kritiſchen Blickes jeden Draht, 
jedes Spann⸗ 
ſchloß muſternd. 
Der Schwanz 
der Maſchine 
ruht auf dem 
Boden. Zwei höl⸗ 
zerne Blöcke ſind 
vor den Rädern 
in die Erde ge⸗ 
ſtemmt und ſollen 
den Vogel hin⸗ 
dern, zu zeitig 
davon zu fliegen. 
Denn der hat 
ſeine Mucken, 
und wenn erſt 
der Motor ſein 
ſauſendes Lied 
ſingt, geht es ihm 
wie einem edlen 
Pſerde am Ab: 
a man 
muß es gehörig 
an der Kandare 
haben, ſonſt iſt es 
auf und davon. 

Davon wußte 
ein armer zn 
kurz vor Aus⸗ 
bruch des Krieges 
ein Liedchen zu 
ſingen. Er hat⸗ 
te ein paar Run⸗ 
den auf dem 
Platze geflogen 
und war gelan⸗ 
det, um eine ver⸗ 
geſſene Karte zu 
holen. Den Mo: 
tor hatte er auf 
Non geringe 

ourenzahl ge⸗ 
droſſelt. Er war 
ſchon wieder auf 
dem Rückwege 
von der Kaſerne, 
als ſich plötzlich 
aus bisher un⸗ 
aufgeklärter Ur⸗ 
ſache die Gas⸗ 
droſſel öffnete, 
der Apparat ins 
Rollen kam und 
ſich endlich leicht 
in die Lüfte erhob, während der unglückliche Führer hände: 
ringend und rufend hinterherlief. Das Flugzeug aber 
kehrte ſich wenig daran, ging auf etwa 200 Meter 
Höhe hinauf, machte dann eine Linksſchwenkung und be⸗ 
luſtigte ſich damit, regelmäßige Kreiſe um den Flugplatz 
zu beſchreiben. Die geſamte Mannſchaft einſchließlich des 
aufſichtsführenden Offiziers verfolgten ihn mit atem⸗ 
loſer Spannung, bis man ſich endlich erinnerte, daß nur 
noch wenig Benzin im Tanke ſei und das Flugzeug ſich daher 
nach einer angemeſſenen Anzahl von Runden wohl oder übel 
dazu bequemen müſſe, wieder herunter zu kommen. Aber 
erſtens kommt es bekanntlich immer anders, zweitens als 
man denkt. Die Taube ſchien endlich des langweiligen 
Platzfluges überdrüſſig zu werden, machte rechts um kehrt 
und verkrümelte ſich in weſtlicher Richtung. Nun ſchrillte 
die Klingel des Fernſprechers, und nach bangen zwei 
Stunden kam auch die Meldung, daß ein Flugzeug ohne 
Bemannung in einer Entfernung von etwa 10 Kilometern 
glatt gelandet ſei. Kaum an eine ſolche Möglichkeit 
glaubend, beſtieg der Offizier mit dem verwaiſten Führer, 
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den Flugzeugmonteuren und Reparaturmaterial einen Kraft: 
wagen und ſauſte davon. Und das Unglaubliche wurde zur Wahr⸗ 
heit. In einem Kornfelde ſtand das Täubchen friedlich da, und 
eine genaue Unterſuchung ergab auch nicht die geringſte Be⸗ 
ſchädigung. Nachdem Benzin und Oel nachgefüllt waren, be⸗ 
ſtieg der Führer den Ausreißer und brachte ihn nach kurzem 
wohlbehalten wieder nach Hauſe. So erzählte es mein Freund 
Franze uns auſhorchenden ahnungsloſen Fränzen, ſo erzähle 
ich es weiter, und wer's nicht glaubt, bezahlt einen Taler. 

Nachdem der Emil alles in Ordnung geſunden hatte, 
kletterte der erſte Monteur in den Führerſitz, während einer 
ſeiner Kameraden ſich anſchickte, den Propeller anzuwerfen. 
Er dreht ihn, was nebenbei bemerkt kein leichtes Stückchen 
Arbeit iſt, erſt einige Male durch, und man hört deutlich, 
wie das Gasgemiſch von den Kolben angeſaugt und ausge⸗ 
ſtoßen wird. Nun tritt der Mann vom Propeller weg, ruft 
„frei“, um zu zeigen, daß die Geſchichte losgehen kann, 
und der Mann im Führerſitz beginnt wie toll an der 
Induktorkurbel zu drehen, die den zündenden Funken in die 
Zylinder ſenden Ion. Aber ſo ein Motor iſt manchmal eigen: 
ſinnig; er tut uns den Gefallen nicht und ſpringt nicht an. 
Der Propeller bleibt in völliger Verkennung ſeines Daſeins⸗ 
zweckes bombenfeſt ſtehen. Der Monteur im Führerſtt ſchaltet 
die Zündung aus, ruft „aus“, und das Anwerfen geht von 
neuem los. Der Motor iſt immer noch bockbeinig. Der Haken 
muß alſo anderswo liegen. Vielleicht hat der Motor zuviel 
Benzin bekommen, er hat ſich „verſchluckt“, und das bekommt 
ihm fo wenig wie den Menſchen. Alſo die Ventilhähne auf, 
den Propeller linksherum durchgedreht, und ziſchend entweicht 
das Gasgemiſch. Nun non einmal von vorne, und hurra, jetzt 
klappt's! Die langen Propellerblätter drehen ſich immer 
raſcher, dann wird gedroſſelt, und mit behaglichem Schnurren 
ſingt der Motor ſein eintöniges Lied. Bei dieſer ſchönen Be⸗ 
ſchäftigung läßt man ihn, bis er allmählich warm wird. Dann 
heißt es: „Alle Mann anfaſſen“!; und, nun geht ein Gebrauſe 
an, daß den die Tragdecks und den Rumpf haltenden Leuten 
die Haare und ſämtliche nicht ganz prall anſitzenden Kleidungs⸗ 
ſtücke zu Berge ſtehen. Einige Mützen fliegen eilends davon 
und ein fröhliches Wettrennen beginnt, um die Ausreißer 
wieder einzufangen. Der Motor hat inzwiſchen gezeigt, daß 
er die vorgeſchriebene Anzahl Umdrehungen erreicht, er wird Ge. 
aka befleißigt ſich nun wieder einer vernünftigen Ges 

windigkeit. 

Auch der Beobachter muß das Anwerſen des Propellers 
verſtehen; überhaupt, je beſſer er mit dem Flugzeug und dem 
Motor Beſcheid weiß, eine um ſo größere Hilfe iſt er ge⸗ 
gebenenfalls für ſeinen Führer. Es iſt ſchon vorgekommen, 
daß hoch oben über dem Feinde der Motor plötzlich an Lei⸗ 
ſtung nachließ, weil eine Zündkerze verrußt war, der 
feln daher nicht überſpringen konnte und ein Zylinder alſo aus⸗ 

el Der Be ging im flachen Gleitfluge abwärts, und 
währenddeſſen wechſelte der Beobachter trotz der elektriſchen 
Schläge, die er durch die Handſchuhe erhielt, die alte Zünd⸗ 
kerze gegen eine neue aus, worauf der Apparat wieder in 
rößere Höhe ging und glücklich nach Hauſe kam. Ohne dieſe 
Beſonnenheit und Geſchicklichkeit des Beobachters wäre eine 
Landung hinter dem Feinde und Gefangennahme unvermeid⸗ 
lich geweſen. 

Es iſt Grundſatz bei der Fliegerei, daß bei neuen oder 
wieder inſtandgeſetzten Motoren und Flugzeugen der erſte 
Flug ohne Beobachter gemacht wird, um die Maſchine aus⸗ 
zuprobieren; nötigenfalls wird ſtatt deſſen ein Sandſack als 
Ballaſt mitgenommen, um eine richtige Gewichtsverteilung zu 
erzielen. Es iſt ſchließlich immer noch beſſer, daß ein Menſch 
ſein Leben wagt, als deren zwei, und der Führer fliegt 
beim Ausprobieren viel ruhiger, wenn er weiß, daß er auf 
kein anderes Menſchenleben als das ſeine Rückſicht zu nehmen 
hat. Somit klettert alſo auch diesmal der Führer allein in 
feinen Sitz, rückt die Brille zurecht und gibt, nachdem er noch 
einen fcharfprüfenden Blick um ſich geworfen, das Zeichen 
um Loslaſſen. Alles tritt beiſeite, der Motor kommt auf 

vuren, das Flugzeug beginnt ſchneller und immer ſchneller 
gu rollen und hebt ſich etwa nach 60 Metern ſanft vom Boden. 

lmählich geht es höher, und auf einmal — der Herzſchlag 
ſtockt uns — legt es ſich ſcharf auf den einen Flügel. Aber 
unſere Befürchtungen rühren nur von unſerer völligen Un⸗ 
kenntnis her, denn das Flugzeug hat nur eine ſcharfe Kurve 
beſchrieben und ſich dabei nach innen gelegt; täte es das nicht, 
dann läge ein Konſtruktionsſehler vor. Nun zieht es Kreiſe 
um Kreiſe über dem Platz, um uns dann noch einmal zu foppen, 
indem der Motor plötzlich ausſetzt. Es bedeutet indes weiter 
nichts, als daß der Führer das Gas abgeſtellt hat, um zu 
landen, und ſchon ſchwebt die Maſchine mit ſanfter Neigung 
dem mütterlichen Boden zu. Kurz vor dem Auſſetzen eine 
leichte Bewegung am Höhenſteuer, und faſt wagerecht gleitet 
ſie weiter, allmählich langſamer werdend, bis ſie ſich ſanft 
auf den Boden ſetzt, noch wenige Meter rollt und dann 
ſtehen bleibt. 

„Eine ſaubere, feine Landung“, höre ich ſagen, und be⸗ 


300 


nutze die Gelegenheit, um mich über die verſchiedenen Landungs⸗ 
arten belehren zu laſſen. Wenn der Schwanz des Flugzeuges 
gleichzeitig mit den Rädern den Boden berührt — das Ideal 
einer Landung — dann ſpricht man von einer „Schwanz⸗ 
landung“. Erfolgt das Aufſetzen beſonders ſanft, dann hat 
man eine „Eierlandung“ vor ſich; der Begriff erklärt ſich wohl 
von ſelbſt. In neuerer Zeit tauchte noch eine zweite Deutung 
der „Eierlandung“ auf: nämlich wenn man bei einem wenig 
beſuchten Dörfchen landete, um ſich mit den koſtbaren, in der 
Stadt ſo ſeltenen Eiern zu verſehen. Leider ſind dieſe ſo be⸗ 
liebten und praktiſchen Landungen durch die Einführung der 
Eierkarten wieder ins Meer der Vergeſſenheit geſunken. 
Macht die Maſchine aber auf dem Boden leichtſinnige Sprünge 
wie ein, allen Feldzugs⸗Flugzeugteilnehmern nur zu bekanntes 
Tier, dann iſt es eine „Flohlandung“. Weniger beliebt, na⸗ 
mentlich bei den Kommandeuren, iſt die „Kopflandung“. 
Wenn man nämlich mit zu raſcher Fahrt oder in ſehr weichem 
Boden auſſetzt, ohne dabei den Schwanz rechtzeitig herunter: 
zunehmen, dann 51 0 ein ſcharſes Bremſen des Figzeuges 
an den Rädern; die Maſſe des Flugzeuges will aber inſolge 
des Beharrungsvermögens noch weiter, und das Flugzeug 
ſtellt ſich mehr oder weniger ſanft auf den Kopf, wobei na⸗ 
türlich der Propeller flöten geht. Paßt man nicht auf, dann 
kann auch das Naſenbein durch Aufſchlagen auf die Karoſſerie 
in Mitleidenſchaft gezogen werden. Gefährlich iſt eine ſolche 
Kopflandung meiſt nicht; böſer wird die Sache ſchon, wenn 
der Schwung ſo groß iſt, daß das Flugzeug ſich überſchlägt; 
das gibt dann „Bruch“ bei der Maſchine und manchmal auch 
bei den Inſaſſen. Vei gutem Landeplatz muß der Führer 
eigentlich ſtets eine einigermaßen gute Landung fertig 
bringen, wenn ihn nicht gerade im letzten Augenblick vor 
dem Landen, wenn das Flugzeug nicht mehr Fahrt genug 
hat, um dem Steuerdruck oder der Verwindung zu gehorchen, 
eine tückiſche Böe zu Boden wirft. Dagegen iſt natürlich der 
beſte Führer machtlos, ebenſo bis zu einem gewiſſen 
Grade gegen die Ungunſt der Landungsſtelle, die er bei 
Notlandungen manchmal mit in Kauf nehmen muß. Da⸗ 
her ſind beide Inſaſſen während des Gleitfluges eifrig dabei, 
einen möglichſt guten Landungsplatz zu erſpähen. Je höher 
das Flugzeug ſich befindet, um ſo weiter kann es ohne Gas 
gleiten, und um ſo größer iſt die Wahrſcheinlichkeit, einen 
paſſenden Landungsplatz zu erwiſchen. Über ausgedehnten 
Forſten iſt die Sache allerdings manchmal faul, namentlich 
über Gebirgen, dann bleibt vielfach nichts übrig, als zur 
„Baumlandung“ zu ſchreiten. Man läßt das Flugzeug ſo⸗ 
lange flach über dem Walde ausſchweben, wie es irgend geht, 
dann zieht man etwas am Höhenſteuer, und die Maſchine 
ſetzt ſich ſanft auf die Baumwipfel. Wenn alles nach Wunſch 
geht, bohren ſich die ſenkrechten Aeſte in die Beſpannung des 

ragdecks, und das Flugzeug bleibt wie ein krankgeſchoſſener 
Raubvogel hoch oben hängen. Die Inſaſſen klettern heraus 
und veranſtalten einen Fußmarſch nach der nächſten Fernſprech⸗ 
ſtation, um Material und Leute zum Abbauen herbeizurufen. 
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Nun kommt auch für mich der große Augenblick, wo ich 
dem Luftgott meine Aufwartung machen darf. Mit Brille 
und Sturzhelm bewaffnet und von den neidiſchen Blicken der 
Kameraden, die noch etwas warten müſſen, begleitet, begebe 
ich mich auf den Abflugplatz und klettere in meinen Sitz. Er 
kommt mir ſehr eng vor, und der ſtarke Luftzug, den auch 
der langſam lauſende Propeller verurſacht, benimmt mir zu⸗ 
nächſt eiwas den Atem. Aber das iſt meinem Führer ziemlich 
ſchnuppe; er fragt nur kurz: „Fertig?“, und als ich nicke, geht 
es ſchon los. aſenden Laufs dreht ſich die Schraube, raſcher 
und immer raſcher gleiten wir über den Boden, viel ſanfter 
als im Auto auf aſphaltierter Straße, und als ich mich noch 
frage, wann das eigentliche Fliegen denn beginnt, ſind wir 
ſchon 20 Meter hoch über dem Boden. Das Gefühl beim 
erſten Fluge iſt zunächſt ein durchaus traumhaftes. Es iſt 
eigentlich ſo unglaublich, daß man hier ruhig und ſicher in 
den Lüften ſchwebt, daß man erſt wieder zum klaren Bewußt⸗ 
ſein kommt, wenn man auf dem Boden ſteht; dann 
aber ſtellt ſich ein lebhaftes Bedauern ein, daß das ſanfte 
Schweben ſchon vorüber iſt. Dieſes Bedauern empfinde ich 
noch heute, wo ich doch kein Neuling mehr bin und eine er⸗ 
hebliche Anzahl von Flügen über den Feind hinter mir habe. 

Etwas möchte ich hier gleich bemerken: von irgend einem 
Schwindelgefühl merkt man während des Fluges nicht die 
Spur. Ich bin im allgemeinen keineswegs ſchwindelfrei; 
wenn ich mich im vierten Stock eines Hauſes über das Treppen⸗ 
geländer beuge, ſo kribbelt es in meinen Füßen, und die 
Handflächen werden feucht. Im Flugzeuge kenne ich keinen 
Schwindel, auch nicht beim weiten Herausbeugen während 
des Photographierens, und ebenſo iſt es allen Kameraden 
gegangen, die ich danach gefragt habe. 

Auch jetzt bei meinem erſten Fluge lehne ich mich weit 
hinaus, um meinen Kameraden zu danken, die von unten 
mit der Hand winken. Das Flugzeug macht eine mit Rück⸗ 
ſicht auf den Neuling ſanfte Kurve, und dann geht es über 
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die große Halle zurück. Auf einmal wird das Motorgebrumm 
ſchwächer, und ehe ich mir darüber klar werde, was geſchehen 
iſt, ſchweben wir ſchon dicht über dem Boden. Neugierig ſehe 
ch nach vorne und entdecke eine Kette Rebhühner, die ängſt⸗ 
lich vor dem großen Vogel herlaufen und nicht abzuſtreichen 
wagen, und deutlich kann ich feſtſtellen, daß eines derſelben 
von dem Propeller getroffen wird, ein paarmal mit den 
Schwingen ſchlägt und liegen bleibt. Während ich mir noch 
die Stelle zu merken ſuche, hat die Maſchine, wohl infolge 
einer unvermuteten Bodenunebenheit, während des Rollens 
eine ſcharfe Kurve gemacht, der Führer ſchreit: „Feſthalten“, 
was ich inſtinktiv ſelbſt ſchon beſorgt habe, und ſchon haben 
wir die ſchönſte Kopflandung, die man ſich denken kann. Der 
Propeller fliegt in tauſend Fetzen, und mein Führer thront 
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hoch über mir, mit einem etwas verkniffenen Geſicht. Ich 
ſtelle raſch feſt, daß bei mir alles heil iſt, und während die 
Zuſchauer herbeieilen, um uns zu beklagen, bin ich raſch hin: 
ausgellettert und ſchwinge triumphierend das erbeutete Reb⸗ 
huhn in den Händen. Eine Kopflandung nebſt Rebhuhn auf 
einmal — das erlebt man nicht jeden Tag. 

Mit ſolchen ben nden und mit theoretiſchem und 
praktiſchem Unterricht über alles, was einem tüchtigen „Franz“ 
zu wiſſen frommt, vergehen raſch ein paar Wochen, und ehe 
ich mich deſſen recht verſehe, habe ich das deutſche Vaterland 
ſchon weit hinter mir und ſchwebe mit meinem Führer, in 
dichten Pelz gehüllt, hoch über den mit Schnee bedeckten und 
von den Strahlen der Morgenſonne vergoldeten Häuptern 
der Karpathen. Doch hierüber ein andermal. 


[3 Ein engliſches Großflugzeug erbeutet. 5 


Auf Seite 301 bringen wir das überaus intereſſante Bild 
eines engliſchen Großflugzeuges, das bei Laon in unſere 
ände gefallen iſt. Das Flugzeug kam unmittelbar aus 
argate in England und ſollte durch die Beſatzung nach dem 
Siughafen Esquennoy ſüdlich Amiens verbracht werden. Die 
nſaſſen verloren aber die Orientierung und erlebten das 
Mißgeſchick, dieſes neueſte Erzeugnis des engliſchen Flugzeug⸗ 
baues in vollkommen unbeſchädigtem Zuſtand an uns abliefern 


u müſſen. Die Geſamtflügelſpannweite der Maſchine beträgt 

m, die Länge 20 und die Höhe 6', m. Zwei 12⸗Zylinder 
Roll Royce Motore zu je 260 Pferdeſtärken geben dem Flug⸗ 
zeug eine Geſchwindigkeit von 120 130 Stundenkilometern. 
Die Bewaffnung beſteht aus 3 Lewis Maſchinen⸗Gewehren, 
eines nach vorne, zwei nach hinten ſeuernd. Die Beſatzung 
beträgt fünf Mann. Hoffentlich können die Zeitungen bald 
wieder von ähnlichen Erfolgen berichten. 


Zen SS 


I Den Leichtfertigen. Von Otto Hild. (Gefallen am 10. Januar 1917.) | 


— 


Die ihr trippelt in Sammet und Seide und Lack, 
Die ihr trippelt im Cutaway, Smoking und Frack, 
Tretet beiſeit! 

Hütet euch, rührt nicht an unſer Kleid! 

Es iſt mit ſchmierigem Lehm bedeckt, 

Mit Schlamm bekleckſt, mit Kot bedreckt, 

b Und ſchwer wie ein Panzer aus Stahl. 


Die ihr wandelt im Licht und im wohligen Schein, 
Auf warmem Teppich und Marmorſtein, 

Tretet beiſeit! 

Unſere Stiefel ſind hart und breit! 

Damit ſie euch nicht auf die Füße treten 

Und ſie wie Marzipan zerkneten, 

Denn ſchwer ſind ſie wie Sockel von Stahl. 


— 
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Die ihr bettet das Haupt auf Linnen und Flaum | 
Und wiegt euch im wonnigen Schlaf und Traum, | 
Tretet beifeit! 

Unſre Scheitel find ſteinern vom Streit 

Und vom Schlafen auf Steinen im engen Schacht 
Und vom Wachen durch lange Winternacht, 

Und ſchwer ſind ſie wie Kuppeln von Stahl. | 


Die ihr hütet ein Herz mit ſchwankendem Mut, 
Und Zagen im Sinn und Zittern im Blut, 

Tretet beiſeit, 

Eh' ihr nicht würdig und wertig ſeid, 

Zu tragen von unſerm Lehm und Dreck 

An eurem Armel den kleinſten Fleck, 

Und zu fühlen den ſchweren Herzſchlag von Stahl. 


15 Die Wahrheit über Amerikas Stellung zu Deutſchland. 5 


Eine der ſchmerzlichſten Uberraſchungen, die der Welt: 
krieg dem deutſchen Vaterlande gebracht hat, iſt die von An⸗ 
beginn der Feindſeligkeiten immer ſtärker hervorgetretene Feind: 
ſeligkeit der Vereinigten Staaten. Man hat in dem Augenblick, 
als Rußland, England und Frankreich die Mittelmächte zum 
Kampf um Leben und Ehre zwangen, bie emein im 
deutſchen Volke die Hoffnung gehegt, daß die Vereinigten 
Staaten ihm, wenn nicht beiſpringen, zum mindeſten jeden 
mit neutraler Haltung zu vereinbarenden Liebesdienſt erweiſen 
würden. Es gründeke ſich dieſe Erwartung nicht nur auf die 
Erwägung, daß Deutſchland für Amerikas Handel und Ge⸗ 
werbe einer der beſten und zahlungsfähigſten Kunden war 
und anderſeits ſeit langer Zeit den Vereinigten Staaten 
nicht nur eine Menge von Waren lieferte, die dort drin⸗ 
gend gebraucht wurden, ſondern auch einen außerordentlich 
roßen Bruchteil der Bevölkerung des weiten Gebietes der 

nion geſtellt hat. Man meinte auch, daß die Amerikaner 
noch heute des Beiſtandes nicht vergeſſen haben könnten, den 
ihnen ſ. Zt. Preußen bei ihrem Kampf um ihre Unabhängig⸗ 
keit in uneigennütziger Weiſe geleiſtet hatte, und der herzlichen 
Anteilnahme, die das deutſche Volk bei jeder Gelegenheit 
ihnen gezeigt. In der Tat hat es ja niemals ernſtliche 
Intereſſengegenſätze zwiſchen den Vereinigten Staaten und 
Deutſchland gesehen. Keines hat je die Entwicklung des 
anderen auf irgend einem Gebiet bedroht, keines hatte den 
entfernteften Anlaß, von der fortſchreitenden Entwicklung und 
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dem Auſſchwung des anderen für ſich jemals Nachteile 2 
erwarten. Je beſſer es Deutſchland ging, je mehr Rohſtoffe 
brauchte es aus Amerika, je mehr ſein Gewerbefleiß, ſein 
Handel, ſeine Schiffahrt ſich entwickelten, um ſo größere Vor⸗ 
teile vermochte es auch den Freunden jenſeits des Weltmeeres 
zu gewähren. Unzählig waren die Fäden, die auf allen Ge⸗ 
bieten des Lebens ſich zwiſchen dem kleinen Europa und der 
großen Union geiponnen hatten. Die Größe und Innigkeit 
dieſer Beziehungen, das feſte Vertrauen in ihren für alle 
Zeiten unerſchütterlichen Beſtand allein konnte die Deutſchen 
veranlaſſen, den Schiffsverkehr zwiſchen beiden Völkern in ſo 
großartiger Weiſe auszugeſtalten. 
„Wie ſo viele ſelbſtverſtändlich erſcheinende Erwartungen 
iſt aber leider auch dieſe im heutigen Weltkriege nicht erfüllt 
worden. Zur ſchmerzlichen Überraſchung jedes Deutſchen hat 
Amerika, obwohl es ſich von Anbeginn an neutral erklärt 
und mehr als einmal ſeine Unparteilichkeit in dem Rieſenkampf 
verſichert hat, leider von dem erſten Tage des Krieges 
an eine Haltung beobachtet, die den Hoffnungen und Er⸗ 
wartungen der Mittelmächte ſehr entgegenlief. Nicht nur, 
daß es ohne weiteres die Vernichtung der deutſchen Kabel 
Fürze während es gegen Fortbeſtand und weitere unge⸗ 
törte Benutzung der feindlichen Telegraphenlinien keinen 
Einſpruch 5 in es hat ſogar den drahtloſen Verkehr mit 
Deutſchland ſeinerſeits mehr als einmal ernſtlich in Frage 
geſtellt. Ungeſtörte Fortſetzung des Bolt: und Handelsverkehrs 
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mit unſeren Feinden nahm es als fein gutes Recht in An: 
ſpruch, die völlige Unterbindung deſſelben Verkehrs mit 
Mitteleuropa duldete es ohne jeden Widerſpruch. Es pro⸗ 
teſtierte nicht gegen die Vernichtung ſeiner Ausfuhr mit den 
wichtigſten, nach dem hergebrachten Völkerrecht zuläſſigen 
Waren nach Mitteleuropa, noch weniger fand es angezeigt, 
den deutſchen Schiffen in ſeinen Gewäſſern dieſelben Rechte 
zu gewähren wie denen der uns feindlichen Länder. 
Die deutſchen Schiffe und Mannſchaſten wurden interniert, 
die unſerer Feinde konnten ſich in den Häfen und an den 
Küſten der Union wie in der ſchönſten Friedenszeit be⸗ 
wegen. Vergebens ſind alle Vorſtellungen hiergegen von unſerer 
Seite geblieben. Noch erfolgloſer waren unſere Beſchwerden 
über die Verſorgung unſerer Feinde mit Geld, Waffen und 
Munition vonſeiten der Amerikaner in einem bedauerlichen, 
in der Geſchichte nie dageweſenen Umfang. Unter Beruſung 
darauf, daß ja die Vertreter Deutſchlands auf der Haager 
Friedenskonferenz ſelbſt den Waffenhandel der Neutralen für 
guiäffig erklärt hätten, erklärten die Amerikaner ihre einſeitige 

nterſtützung unſerer Bes mit den wichtigſten Kriegsmitteln 
als ihr gutes Recht. Hinweiſe darauf, daß man bei den Ver⸗ 
handlungen im Haag natürlich Umſtände, wie ſie in dieſem 
Krieg vorlagen, nicht im Auge gehabt habe, blieben ebenſo 
fruchtlos wie die Hinweiſe auf die Blutſchuld, die Ange⸗ 
hörige des neutralen Amerika durch dieſes Geſchäft auf ſich 
luden. Eine Zeitlang ſchien es, als wollte ſich bei der langen 
Dauer des Krieges bei den Amerikanern doch gelegentlich, wenn 
auch nicht das Gewiſſen, ſo doch die Furcht vor einer zu großen 
Stärkung der Macht Englands, Japans und a N regen. 
Es tauchten gelegentlich Gerüchte auf, daß Präſident Wilſon 
die Gewährung von Anleihen verbieten, daß er die Sortjesung 
der Waffenlieferungen einſchränken und erzwingen wolle, daß 
wenigſtens der Poſtverkehr und der Handel in bannfreien 
Waren von neutraler Seite mit den Mittelmächten geſtattet 
werde. Keines dieſer Gerüchte hat ſich aber beſtätigt. Amerika 
hat den Bruch der von ihm ſeiner Zeit angeregten Kongoakte 
geſtattet. Widerſpruchslos konnte es geſchehen, daß Amerikaner 
in hoher amtlicher Stellung offen ihre Parteinahme für unſere 
Feinde bekundeten. Ja als Deutſchland, gezwungen durch den 
Aushungerungskrieg, den England gegen alles Menſchen- und 
Völkerrecht in rückſichtsloſeſter Weiſe begann, in vollberechtigter 
Gegenwehr ſeinerſeits zur Waffe der U-Boote griff, fiel ihm 
Amerika ſofort in den Arm. Derſelbe Präſident, der nichts dage⸗ 
gen einzuwenden hatte, daß amerikaniſche Reiſende und Waren 
vom Zugang zu den europäiſchen Mittelmächten kurzerhand 
abgeſperrt wurden, erklärte es nun plötzlich als unveräußer: 
liches Recht jedes Amerikaners, auf jedem beliebigen feindlichen 
Schiffe nach Betieben zu reiſen. Er fand es nicht einmal der 
Mühe wert, ſeine Forderung in die im Verkehr der Staaten 
untereinander ſonſt übliche Redeform zu kleiden. Im Ver⸗ 
trauen, daß doch auf die Länge in Amerika eine beſſere Ein⸗ 
ſicht und die Erkenntnis von der Berechtigung der von den 
um ihr Daſein kämpfenden Mittelmächten geplanten Verteidi⸗ 
gungsmaßregeln durchdringen würden, hat man hier ſelbſt 
dieſe Hern o derung hingenommen. In den letzten Wochen 
konnte man ſich denn auch in der Hoffnung wiegen, daß in 
den Kreiſen der amerikaniſchen Regierung ſchließlich doch 
die beſſere Einſicht geſiegt habe: hat doch Präſident Wilſon 
das Friedensangebot der Mittelmächte nicht nur nachdrücklich 
unterſtützt, ſondern ſogar in feierlichſter Weiſe die Ziele, für 
die 8 95 Schwert führen, in ſeiner Botſchaft zu ſeinen eigenen 
gemacht. 

Wer mit der wahren Geſchichte der deutſch-amerikaniſchen 
Beziehungen näher vertraut war, iſt allerdings durch die Hal: 
tung des Präſidenten Wilſon und ſeiner Landsleute weniger 
überraſcht worden. Ein hochgeſtellter genauer Kenner dieſer 
Verhältniſſe hat unmittelbar nach Kriegsausbruch dieſe Ent— 
wicklung vorausgeſagt. In Deutſchland hat man ſich von 
jeher dem Glauben hingegeben, daß bei den Amerikanern 
die Erinnerung an die Unterſtützung bei ihrem Unabhängig⸗ 
keitskampfe durch Friedrich den Großen und eine große 
Reihe tüchtiger deutſcher Männer noch fortlebe. Man hat hier 
ebenſo angenommen, daß in Amerika die Erinnerung an 
die Gewalttaten Englands, die 1812 zu einem blutigen 
Kriege geführt haben und an die Feindſeligkeiten, die das⸗ 
ſelbe England der Union im Sezeſſionskrieg erwieſen hat, 
noch nicht eingeſchlafen ſeien. Nichts konnte irriger ſein. Die 
Vereinigten Staaten haben zwar bereits 1785 und 1799 Freund⸗ 
ſchaft⸗ und Handelsverträge mit Preußen abgeſchloſſen 
und 1828 ſich nochmals zu einem Gegenſeitigkeitsvertrage ver⸗ 
ſtanden. Während des ganzen 19. Jahrhunderts haben ſie 
aber dem Handel und der Schiffahrt Preußens wie des Zoll⸗ 
vereins bei jeder Gelegenheit alle nur möglichen Schwierig⸗ 
keiten in den Weg gelegt. Vergebens haben in den dreißiger 
und vierziger Jahren Verhandlungen zwiſchen dem Zollverein 
und den Vereinigten Staaten über Erweiterung des Handels⸗ 
und Schiffahrtsverkehrs ſtattgefunden. Man war in Waſhing⸗ 
ton niemals zu irgend welchem Entgegenkommen gegenüber 
den deutſchen Wünſchen bereit und ſtellte nur immer ſeiner— 


Fan de Wie wenig wohlwollend man hier ſchon 
amals den Deutſchen in leitenden Kreiſen gegenüberſtand, 
beweiſt am beſten die berühmte Monroedoktrin. Die Furcht, 
daß das nach Siedelungsgebieten für ſeine zahlreichen Aus⸗ 
wanderer ſuchende Deutſchland im Ernſte auf den Gedanken 
kommen könne, unentwickelte Gebiete in Amerika zu erwerben, 
wie es von verſchiedenen Seiten gelegentlich verlangt wurde, 
u den Präſidenten Monroe hauptſächlich veranlaßt, den 
rundſatz aufzuſtellen, daß Amerika kein Gebiet für europäiſche 
Koloniſationsunternehmungen mehr darſtellen dürfe. Nur ein 
einziges Mal hat Preußen durch die Politik der Vereinigten 
Staaten einen wirklichen Vorteil gehabt, das war, als dieſe Däne⸗ 
mark zum Fallenlaſſen des überaus läſtigen Sundzolles zwangen, 
der Preußens Schiffahrt ſchwer ſchädigte. Aber die Ameri⸗ 
kaner waren weit entfernt, dieſen Schritt zum Wohl der 
Deutſchen zu tun; ſie haben ſich dazu nur entſchloſſen, um 
ihrem Handel den ungehinderten Verkehr auch in der Oſtſee 
u eröffnen. In den ſechziger Jahren während des Auf⸗ 
fandes der amerikaniſchen Südſtaaten haben England, Frank⸗ 
reich und Belgien der Union die Gewährung von Anleihen 
rund abgeſchlagen. Die Frankfurter Börſe hat ſie dafür 
in bereitwilligſter Weiſe unterſtützt, ſo wie ihr das irgendwie 
möglich war, und hat Milliarden Mark Anleihen unterge⸗ 
bracht! Mehr als dreihundert Millionen Mark hat Dagegen 
England nach langem Widerftreben der Union als Entſchädi⸗ 
gung für neutralitätswidrige Handlungen zahlen müſſen, deren 
es ſich im Sezeſſionskriege ſchuldig gemacht hat. Zum Lohn 
haben die Amerikaner während des deutſch⸗franzöſiſchen 
Krieges unſere Feinde in jeder nur erdenklichen Weiſe unter⸗ 
ſtützt. Amerikaniſche Diplomaten ſind ſogar in bedenklichen 
Verdacht gekommen, wichtige vertrauliche Nachrichten 
aus dem deutſchen Hauptquartier den Franzoſen verraten zu 
haben. In den achtziger Jahren haben ſich, ohne daß weitere 
Kreiſe des Publikums davon wußten, die geſchäftlichen Be⸗ 
ziehungen Deutſchlands mit der Union andauernd verſchlechtert. 
Anlaß dazu gaben der ununterbrochene Ausbau der Zollſchutz⸗ 
mauern, mit denen ſich Nordamerika fortgeſetzt umgab, und 
die Rückſichtsloſigkeit, die es gegen Deutſchlands Bürger, 
Handel und Schiffahrt bei jeder Gelegenheit bewies. Da 
freundliche Vorſtellungen und Verhandlungen von deutſcher 
Seite umſonſt blieben, hat Bismarck während der letzten zehn 
Jahre ſeiner Tätigkeit mehrfach Gegenmaßregeln getroffen. 
Man erinnere ſich daran, wie er unter Berufung auf Mangel 
an ärztlicher Unterſuchung die Einfuhr von Schweinen und 
Schweinefleiſch verbot, wie er Zoll auf Petroleumfäſſer und 
Mehlſäcke legte, wie er eine Beileidskundgebung des amerika⸗ 
niſchen Parlaments anläßlich des Todes des mit ihm ver⸗ 
feindeten Lasker in recht ſchroffer Weiſe zurückwies. Vielfach 
iſt ihm dieſes Verhalten in Deutſchland ſtark verübelt worden. 
Man wußte nicht, daß ſeine Maßnahmen nur die ſchwache 
Erwiderung von rückſichtsloſen Übergriffen waren, die ſich die 
amerikaniſche ung, fortgeſetzt gegen Deutſchland zu⸗ 
ſchulden kommen ließ. In den neunziger Jahren iſt das Ver⸗ 
halten der Vereinigten Staaten auf wirtſchaftlichem Gebiet 
nicht viel entgegenkommender geweſen. Sie haben ſich nicht 
damit begnügt, die deutſche Schiffahrt und den deutſchen 
Handel immer aufs neue zu ſchädigen, ſie haben auch ſonſt 
Deutſchland gegenüber mehr als einmal eine ſehr feindliche 
Haltung angenommen. Man erinnere ſich nur an die Art, 
wie der amerikaniſche Admiral dem deutſchen Geſchwader, das 
ſich bei Ausbruch des ſpaniſch⸗amerikaniſchen Krieges in den 
Philippinen befand, ohne jede ernſtliche Veranlaſſung ent⸗ 
egengetreten iſt. Man denke an die jahrelang fortgeſetzten 
Feindfeligteiten der Amerikaner gegen die ſeit vielen Jahr⸗ 
zehnten in Samoa tätigen deutſchen Unternehmer. Und dieſe 
Haltung der Vereinigten Staaten gegenüber Deutſchland hat 
ſich auch in der Folgezeit trotz allen Entgegenkommens der 
deutſchen Behörden nicht geändert. Deutſche Geſchäftsleute, 
deutſche Auswanderer, deutſche Schiffer wiſſen von der Un⸗ 
freundlichkeit der Amerikaner ein Lied zu fingen. Die Freund: 
lichkeiten, mit denen Kaiſer Wilhelm die Leiter und ſo viele 
Angehörige der Vereinigten Staaten überhäuft hat, haben 
daran nichts geändert. Umſonſt hat der Kaiſer ſeinen ein- 
zigen Bruder ſeinerzeit nach Amerika entſandt, um der großen 
Nation ſeine freundſchaftlichen Gefühle zu beteuern, umſonſt 
hat er den Präſidenten Rooſevelt mit Aufmerkſamkeiten überhäuft, 
umſonſt zahlreichen amerikaniſchen Gelehrten und Staats⸗ 
männern jede Freundlichkeit erwieſen. Im Jahre 1815 hat der 
Präſident Jefferſon an einen Bekannten geſchrieben: „Wir ſtim⸗ 
men darin überein, daß die engliſche Regierung als gänzlich un⸗ 
moraliſch, unerträglich anmaßend, von Eitelkeit aufgeblaſen, 
nach der ausſchließlichen Seeherrſchaft ſtrebend, ganz korrupt 
und von eingewurzeltem Haß gegen uns verzehrt, zu be⸗ 
trachten iſt! Als Feind des Friedens, wo immer ſie ihr Haupt 
erhebt und als der ewige Störer des Weltfriedens!“ Heute 
ſchickt ſich Präſident Wilſon an, dem ſo von ſeinem Vorgänger 
charakteriſierten Volke behilflich zu ſein bei der Niederzwingung 
des Landes, das um die Freiheit der Meere, um die Freiheit 
und das Lebensrecht aller Völker den letzten Blutstropfen einſetzt! 
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Frühling in Neu-Bulgarien. 
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Heute, wo grimmiger Froſt die tief verſchneiten Gelände 
in Bande geſchlagen hat, will ich von einer der wundervollen 
blauen Frühlingsnächte erzählen, die uns vor einem Jahr 
Mazedonien beſcheerte und Stunden des märchentiefen Ver⸗ 
träumtſeins brachte. 

Die Kinder haben durch den ganzen ſchon lichtlangen Tag 
gelärmt. Draußen an den Brunnen, wo das klare Berg⸗ 
waſſer im Schatten der grünumſponnen Mauern klingend, 
kriſtallen und kühl in ſchmutzige Marmorbecken fällt, wo die 
deutſchen Mannſchaſten ſich mitten in der Gaſſe erer, 
waſchen, wo ſie ihre Eßgeſchirre unter der Waſſerröhre 
ſcheuern und die mit Lumpen behängten Zigeunerweiber mit 
roten Tonkrügen in altgriechiſchen Formen herantreten — häß⸗ 
lich, negerbraun, doch anmutvoll und ſchwebend im Schritt wie 
die Mädchen, die in den Gebirgen zu den Quellen gehen — 
dort hat das Jungvolk gelacht, gerauft und geſchrieen n uns 
gebändigter Wildheit hat es ſich ausgetobt, bis die Dämmerung 
kam, die goldenes Licht über die Karſtfelſen warf, daß es ſchien, 
als ob die grauen und braunen Urgeſteinmaſſen ſchmelzen 
wollten und glühten. Weit war den Kindern der Tag. Sie 
haben mit den Müttern, den ſchwarzhaarigen, grobſchrötigen 
Frauen, unter den Türen auf den jchiefen, wackeligen Stegen 

eſeſſen, bis die Sonne ſank und eine kühlere Luft durch das 
Sah ſtrich. Verſchwunden ſind ſie dann, wie die aus der 

tarrheit ſchon erwachten Eidechſen, die über die Stein⸗ 
mauern und Gaſſenplatten huſchen, und für den Lärm, den 
die ſchreienden Scharen machten, gab es nun eine wohltuende 
Abendruhe. 

Die Tür der Stube ſteht weit auf. Die Sonne flutete 
den ganzen Tag hinein wie etwas Goldenes, Weiches und 
Warmes. Sie war wie eine Hand, die hinauszog; und wenn 
man ihr folgte, ſo lag weit das Wardartal da, und es 
türmten, drängten ſich die ſchwerſälligen Berge, die trotz ihrer 
Kahlheit ſchön waren. Und die Stadt baute ſich auf: Teraſſen 
mit elenden Hütten und verfallenden Häuſern, zwiſchen denen 
Obſtbäume im leuchtenden Schmuck ihrer Blüten ſtanden: roſa, 
zartblauweiß. Es ſind leider nur wenige, doch ſie beleben 
das Bild; ſie ſind die lachenden Farbenflecke über einem 
Grund in graubraun, um die ſich das weithingedehnte Häuſer⸗ 
gewirr an den Berghängen ſammelt. Nun kam die Dämme⸗— 
rung. Alles wurde dort draußen ſtumpfer in den Farben, 
aber mit der erfriſchenden Kühle drang der Duft der Obſt⸗ 
blüten in die Klauſe: Vor ganz ſüß. 

Draußen auf dem Vorplatze, zu dem eine wackelige Treppe 
wie eine Hühnerſtiege hinaufführt, geht das Flattern und 

lügelſchlagen an. it heiſerem Schreien kehren die Krähen 

eim, die im Dachgeſtühl, einem rauchſchwarzen, knarrenden 
Sparrenwerk, zu niſten beginnen. Sie machen lärmend auf 
dem Geländer halt, bevor ſie mit kurzem „Krah!“ unter die 
zerſchlagenen Dachziegel flattern. 

Im Nachbarhauſe, ſchräg gegenüber, ſitzen zwei junge 
ſchlanke deutſche Burſchen. Nachmittags rückten ſie dort ein, 
wo andere am Morgen ausgewandert ſind. 

Abendruhe. Sie haben die grauen Waffenröcke weit auf⸗ 
geknöpft, die Pfeifen ſtecken im Munde, der eine näht und 
putzt, der andere hat ein Zeitungsblatt in den Händen. „Bei 
Verdun“, ſo höre ich ihn zu ſeinem Kameraden ſagen, 
„machten fie ſchon 228 Offiziere und 16575 Unverwundete 
zu Gefangenen.“ 

„Und Geſchütze und Maſchinengewehre?“ 
andere. 

„Ein guter Schnitt: 78: 86!“ 

Da legt der andere die Arbeit aus den Händen. Er tut 
einen tiefen Zug aus der Pfeife und bläſt den Tabakrauch 
wohlgefällig in die Luft. Dann ſteht er auf, dehnt ſich und 
ſchaut lange in das ſchon leicht graudämmerige Tal hinab. 

„Menſch“, ſagt er nach einer ſinnenstiefen Weile, „weißt 

Du noch, wie wir in Frankreich waren! ... Bei Douaumont 
waren es auch Brandenburger. ..“ 
Er qualmt und ſchüttelt ſich dann etwas; denn der Abend 
iſt gegen die Sonnenſtunden des Tages kühl geworden, wo⸗ 
rauf er mit ſchwerem Schritt in das Haus geht. — Ich ſehe 
ſein Bild noch, wie er hochaufgerichtet da ſtand. Seine Augen 
konnte ich nicht erblicken, doch ſein Mund war weich und voll, 
auf den Wangen und um das Kinn ſchimmerte es blond: 
ein flaumiger Kriegsbart, wie ihn die jungen Freiwilligen 
gern im Felde tragen. 

Als ich wieder in meine Stube trat, klang von unten 
herauf das dünne Gekratze einer nicht ganz rein geſtimmten 
Fiedel. Mein mazedoniſcher Wirt, der über Tag als Strecken⸗ 
arbeiter in deutſchem Dienſt draußen iſt, war heimgekehrt. 
Wie immer höre ich durch das dünne Haus jedes Wort: 
ſein kleines Mädchen lernt deutſch zählen, und dann ſpielt er 
ſchwermütige bulgariſche Weiſen und darauf das Räuberlied, 
den Haßgeſang auf Serbien. Da höre ich mit einem Male 
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deutſche und bulgariſche Worte zu der Melodie: drüben, die 
Brandenburger haben Beſuch bekommen, und nun ſingt die 
Geſellſchaft mit. In ihrer Stube iſt ſchon Licht gemacht 
worden; ſie ſitzen um einen Tiſch, und die Kinder der Haus⸗ 
leute, die ihnen am Nachmittag bei der Ankunft die Hände 
um Gruß entgegenſtreckten, ſtehen nun zwiſchen ihnen; ſie 
nden und ſpielen zuſammen mit einer ſcheckigen Katze. 

kann ihnen gerade in das Fenſter ſehen; denn draußen iſt es 
dunkel geworden. Im Abendſchwarz ſind die Linien der 
Höhenzüge und der Bergfalten verſunken, doch das Haus 
nahe gegenüber iſt ein dunkler Fleck, in dem das gelbe, licht⸗ 
helle Fenſter mit den Menſchen dahinter wie etwas Goldenes 
ſchimmert. 

88 88 88 

Im Zimmer habe ich geſeſſen, und die Gedanken wollten 
ſich nicht für die Arbeit ſammeln ... „Verdun!“ .. Der 
Klang des Wortes, ſo wie es bedeutungsvoll von den dent⸗ 
ſchen Jungen ausgeſprochen worden war, lebt mir im Ohr 
nach. Ja, wir ſaßen in Mazedonien wie in einem friedlichen 
Lande, und drüben, in Frankreich, ſtanden die Brüder im 
ſchwerſten Kampfe. Dort ſangen und pfiffen die Kugeln durch 
die Luft, dort brüllten, bellten und ſtampften Tag für Tag die 
Geſchütze fort, daß die Erde erdröhnte; dort lebte das Sauſen 
und Brauſen in den Höhen, daß es wie Gewitteriturm durch 
Tag und Nacht klang. Der Kampf der Brüder! Wie ein 
Flammenzeichen fuhr es vor uns auf, als die erſte Kunde 
davon kam, und ſeitdem ſaßen wir und dachten in die Ferne, 
und Tauſende von ſtillen, heiligen Wünſchen flogen mit jedem 
neuen Aufſteigen der Sonne zu denen hinüber, die „drüben“ 
an der Weſtfront in todesmutiger Pflichttreue im ſchwerſten 
Feuerregen ſtanden. Der Gedanke an Heimat und Vaterland 
gebe ihnen Kraft; er ſtähle ihre Schläge und ſegne ihre 
Waffen .. . Wir in Mazedonien konnten ja nichts anderes 
tun als warten und harren und in Vertrauen auf ihren Gieges= 
willen und ihre ungebrochene Kraft auf den guten Ausgang 
des wild tobenden Kampfes hoffen. 

An dem Abend, der die erſten Nachrichten von Verdun 
brachte — wir riefen ſie uns und den bulgariſchen Freunden 
in tiefgefühlter Erregung auf den Gaſſen zu — war es, als 
wollte uns das Herz vor heller Freude zerſpringen. Wir 
ſprachen nur davon; Gegenwart und Vergangenheit — im 
Kriegsgetümmel miſcht ſich alles ſo ſchnell — — ſtand vor 
uns in lebendigen Bildern: „Es will daheim im Water: 
lande wieder Frühling werden!“ ... Ja, vor zwei Jahren 
rüſteten wir im Oſten den gewaltigen Schlag gegen das ruſſiſche 
Heer. Galizien ſollte frei ſein! Warſchau winkte; Warſchau 
und Nowo⸗Georgiewsk! Vergeßt das Geſchelene nicht. Da⸗ 
mals haben ſie im Weſten aufgemerkt, gejubelt und wieder 

elauſcht, wenn aus dem Oſten Siegeskunde auf Siegeskunde 
am .. . Aus dem Geleiſteten ſtrahlt die Kraſt unſerer 
Waffen, und wenn es in den kommenden Tagen ſchwer wer: 
den wird, wenn die Laſt des Wartens drückt, vergeßt das Ge— 
ſchehene nicht; denn wir können daraus Vertrauen ſchöpfen. 

Tag für Tag immer wieder das gleiche Gedankenziel, die⸗ 
ſelben Geſpräche, das fortdauernde, brennende Fragen in den 
Augen, wenn neue Nachrichten kamen. Aber eines Abends 
wandte ſich einer in unſerer Mitte ab. Er wurde ſtill, und 
ſchließlich röteten ſich feine Lider, fie wurden tränenfeucht ... 
es fielen ihm dicke Tropfen auf den Waffenrock; denn über 
alles Gefühl der Stunde hinaus ſchwang ſich ſeine Sehnſucht 
auf zu den Kameraden, die nun drüben in Frankreich ſtanden, 
von der Wut des Kampfes umtobt, von der grauſen Muſik 
des Todes umbrandet. Ein Kommando hatte ihn fortgeführt, 
und nun war er ihnen fern in dieſen großen Tagen. Nach 
ſtillem Sinnen öffnete ſich ſein Mund, und was in Worten 
über ſeine Lippen kam, war ein hohes Lied der Kamerad⸗ 
ſchaft, war der ſtärkſte Ausdruck für das mächtige Gefühl der 
Zuſammengehörigkeit, legte das Band bloß, das die deutſchen 
Fronten in Weſt und Oſt und Südoſt über Hunderte von 
Meilen miteinander verbindet. So feſt fühlte er ſich noch an 
ſeine Batterie gefeſſelt, daß er von jedem einzelnen der braven 
Jungen ſprechen mußte, daß er, der Offizier, jeden Mann 
ſeinen Freund und Bruder nannte. Wie hatten ſie alles 
Leid und alle Freude miteinander geteilt! Wenn es hart 
auf hart ging, ſo ſtützte einer den andern; denn für alle gab 
es ja nur das eine gleiche Ziel: durch, zum Sieg! — Wie ein 
fremder Mann, wie einer, der vom rechten Wege abgekommen 
iſt, ſo ſaß er unter uns, und wäre es ihm möglich geweſen, 
ſo wäre er wohl noch in derſelben Stunde auf und davon 
geeilt zu den vor Verdun im Kampfe ſtehenden Kameraden. 
8 8 8 

In meinem Quartierhauſe iſt es unter mir ſtill geworden. 
Die Menſchen ſtehen hier mit der Sonne auf. Gegenüber aber, 
in der Stube bei den deutſchen Feldgraueu, flackert noch immer 
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das gr Lichtflämmchen auf dem Tiſch, und gedämpft zieht 
ein Lied in das Dunkel hinaus: 
„ . Wo die 88 Büchſen knallen 
und die roten Hoſen fallen, 
ad Metz, bei Paris, bei Chalons....” 
Die Brandenburger müſſen nur einen kurzen Marſchtag 
ehabt haben, und es macht den Eindruck, als ob ſie die Ab⸗ 
ſich haben, das ganze Feldliederbuch durch uſingen. Sie find 
von einem Eifer und qualmen dazu, daß ſchon ein ſchwerer 
grauer Hecht unter der niederen Holzdecke ſchwebt, durch den 
man ſie nur noch in ſchwachen Umriſſen erkennen kann. In 
der Stube muß beinahe ſchon die richtige Unterſtandsdichtig⸗ 
keit herrſchen: Tabaksduft und Snnentut — 
raußen über den Bergen, die das Tal des Wardar um⸗ 
Elle iſt der Mond auiüegangen. Er iſt langſam aus der 
iefe über die Kammlinien emporgeſtiegen und läßt nun ſein 


Licht über die Kuppen und Halden fließen. Ganz klar wird 


die Nacht in ſeinem Glanz. Wie anders iſt ſie als die, die 
wir ſchon früher in dieſem Tal, dieſem Bergneſt durchlebten, 
als noch der Schnee auf den Bergen lag. Auf Regentage 
olgten ſie froſtig und heulend. Der Wind trommelte gegen 
ie Fenſter; er dieb wie mit fer en gegen die in den 
lockeren Rahmen bebenden, klirrenden Scheiben ein. Durch 
alle Wand-, Dach⸗, Tür: und Dielenlöcher puſtete er, daß die 
Glut im Kohlenbecken heller wurde und kniſternd Funken 
17 Man ſaß frierend im dicken Hammelpelz in der 

tube, und alles darum, weil er ſich vorgenommen hatte, daß 
es Frühling werden ſollte. Nun weht draußen die Luft ganz 
weich und warm. Sie ſtreicht über die Stadt hin, die unter 
meinem Fenſter mit dem Gewirr ihrer krummen Gaſſen liegt, 
als ſei ſie als e e gemalt und mit Kuliſſen 
aufgebaut. Sie iſt wie eine unwirkliche Welt. 

Je mehr der Mond ſich in den Himmel hebt, je ſtärker 
wird ſein Licht, je blauer wird die Nacht. Märchenhaft ſchön 
iſt ſie. Die altroten Hausdächer fangen an, ins Veilchenfarbene 
e und unten in der Taltiefe ſteigt aus dem 

chattendunkel der Berge das Waſſerband des Wardar heraus; 
es glitzert wie Silber, ſchillert und glänzt wie Perlmutter. 

Die Nacht iſt ſo wundervoll ruhig, ſo weit und hell, daß 
die Augen ſich nicht ſatt daran ſehen können. Blau, ſattblau 
ſteht ſie da. Die Himmelsweite, durch die ein paar 
Wolken ſegeln, die wie Schiſſe auf fernem Meere find, hat 
alle ihre Blinkfeuer angezündet. Wie man es nur im Süden 
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Em kann, fo flimmert das leuchtende Heer der Sterne. — 
ie Stadt liegt in tiefem Frieden. Nur noch wenige 
Fenſter ſind hell. Im Hauſe e iſt es 8 geworden 
— auch die Brandenburger haben ſich in die Mäntel und 
Decken gewickelt und liegen an den Dielen in bleiſchwerem 
Schlaf. Ich rüſte mich ſelber, in die Ecke zu kriechen. Der 
mazedoniſche Hammelpelz, der auch mein Bett iſt, liegt ſchon 
bereit; da fängt es plötzlich draußen zu 11 8 und zu klingen 
an. anz von 1175 kommt es. Es zittert leiſe, hinzieht. 
Aus der Höhe fällt der ſchwingende Laut, der ſich hinzieht, 
der ſich h ae der langſam 1 und an Kraft ge⸗ 
winnt. 10 tehe in der Stube und muß aufhorchen. Immer 
Nan wird es, immer klarer und beſtimmter. Propeller⸗ 
ummen iſt es und das metalliſche, p 1 zitternde Klingen! 
— — — Ich reiße die Tür auf und ſtürze, das Fernglas in 
der Hand, auf den Balkon. Auch in den anderen Häuſern 
iſt es ſchon lebendig geworden; die Mazedonier ſchlafen, aber 
die Deutſchen kennen den Klang, ſie ſtehen und ſuchen den 
immel ab, und dann haben ſie den Sänger in der 0 1 en 
nden, grüßen ihn mit erregten, freudigen Worten un 1 en 
en Tatwillen im Herzen, der auch hier unten im Süden 
noch immer lebendig iſt zur Ehre des Reiches. „ 

Nane ziehen die Wolken mit einem leichten Winde 
nach Norden — nur eine reiſt hoch und ſchnell wie ein Geiſter⸗ 
chiff nach Süden durch die blaue Wundernacht. Sie gleitet 
ahin, ſingend und klingend, ſie folgt dem geſchwungenen 
11 Stromband des Wardar, den blinkenden Fluten, 

e dem Golf von Saloniki entgegenſpringen. 

Hoch über die Bergköpfe, über die noch im Schnee weiß 
chimmernden Grenzgebiete Griechenlands an ihr Flug. So 
tolz, ruhig und ſicher wie die Adler, die in dieſen Landſtrichen 
über den Bergen gegen den Wind ae en 8 die Wolke 
dahin. Wir ſahen ſie langſam im blauen Glanz der ſilbrigen 
Frühlingsnacht entſchwinden. 

Wie in einen Zauberkreis eingefangen — die Herzen 
50 —, ſtanden wir und ſahen ihr nach: Gute Fahrt! 
Und Glück für den Kampf über der blauen, griechiſchen 
Agäis! Freue dich, Frankreich und England! 

Noch im Morgengrauen desſelben Tages reiſte das 
Wolkenſchiff nach Norden zurück. Am Abend darauf laſen 
wir aber im en Heeresbericht: „Eines unſerer Luft⸗ 
ſchiffe hat in der Nacht vom 18. März die Ententeflotte bei 
Karaburna, ſüdlich von Saloniki, angegriffen.“ 


— 


Bulgariſche Soldaten in Mazedonien beim Aufführen eines Volkstanzes im Beiſein von deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Soldaten. 
Aufnahme der Mil.⸗Film⸗ & Fotoſtelle (M. F. & F.). 
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: Wie bekämpfen wir den Kriegswucher? 5 
8 Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Georg Obſt. s 


Wucher! — Mit tiefſtem Abſcheu ſprechen wir dies Wort 
aus; erſcheint uns doch im höchſten Maße verächtlich, wer die 
chwere Not des Nächſten mißbraucht, um mühelos Gewinn 
ür ſich daraus zu ziehen. 

Der Wucher iſt keine neue Erſcheinung; zu allen 1 9 5 
begegnen wir ihm, und wir kennen die Ge 12 die zu ſeiner 
ieh zu verſchiedenen Zeiten erlaſſen find. Faſt aus⸗ 
ſchließlich aber iſt es der Kredit wucher geweſen, der zum 
Gegenſtand geſetzlicher Maßnahmen genommen worden iſt, 
während der Sach wucher vom Strafgeſetz verhältnismäßig 
a beachtet und erfaßt worden war. 

er Weltkrieg hat nun e des Sachwuchers gezei⸗ 
tigt, die unter den obwaltenden Verhältniſſen nicht anders als 
Verrat am Vaterland bezeichnet werden kann, den Lebens⸗ 
mittelwucher. Infolge der allgemeinen Knappheit der Ware, 
die bewirkt, daß die Nachfrage meiſt erheblich größer als das 
Angebot iſt — früher konnte ſich der Käufer ſeinen Verkäufer 
ausſuchen; jetzt laufen 2 und mehr Käufer manchmal 
hinter einem Verkäufer her —, kann von einem Suren fe 
wirkenden freien Wettbewerb in Erzeugung und Handel nicht 
mehr die Rede ſein. Während Millionen draußen heldenmütig 
ihr Leben und ihre Geſundheit fürs Vaterland einſetzen und 
andere Millionen mit Aufbietung aller ihrer Arbeitskraft dafür 
Sorge tragen, daß das Wirtſchaftsleben im Lande möglichſt 
ungeſtört weiter ſeinen Gang geht, ſehen wir abſeits eine, 
leider, nicht ſehr geringe Zahl, die ſich auch Deutſche nennen, 
die aber in der jetzigen, ſchweren Zeit nur das eine Streben 
haben, einen möglichſt hohen Profit zu erzielen. 

Zur Erreichung dieſes Zieles erſcheint ihnen kein Mittel 
verwerflich. Um eine künſtliche Steigerung hervorzurufen, wird 
die ſo notwendig gebrauchte Ware zurückgehalten, — was 
kümmert ſie's, ob ſie dabei verdirbt! — Gegenſtände des täglichen 
Bedarfs dienen der Gewinnſucht, wandern von einer Hand in 
die andere; und jeder will natürlich bei dieſem Geſchäft ſoviel 
als möglich verdienen. Zwiſchen Erzeuger und Verbraucher 
ſchieben ſich, außer dem Großhändler und dem Kleinhändler, eine 
Anzahl Zwiſchenglieder ein, Perſonen, die oft gar nicht wiſſen, 
wie die Ware ausſieht, die ſie verſchachern; die vormittags 
mit Graupen, Leim und ausländiſcher“ Wurſt, nachmittags 
mit Kerzen, Walnüſſen, Ol, kondenſierter Milch u. dgl. han⸗ 
deln. Die „Hypothekenſchieber“ der Großſtädte wittern, daß 
es hier etwas zu verdienen gibt; daß damit die Preiſe immer 
an de getrieben werden, ſcheint ihnen vollkommen gleichgültig 
u ſein. 

? Bejondere EN: erfordern beſondere Maßnahmen. 
Die Rechtſprechung iſt infolge der durch den Krieg veränder- 
ten Wirtſchaftsverhältniſſe vor neue Aufgaben geſtellt worden. 
Die bisherigen Vorſchriften des 8 302 des Strafgeſetzbuches 
über den Sachwucher und des § 138 des Bürgerlichen Geſetz⸗ 
buches über Nichtigkeit gewiſſer Rechtsgeſchäfte reichten nicht 
aus. Nur mit Hilfe einer, hohe Strafen androhenden Kriegs- 
wucher⸗Geſetzgebung konnte den aus den Kriegsverhält⸗ 
Allen ſich ergebenden ſozialen Pflichten Anerkennung geſchafft 
werden. 

Drei Geſetze und Perordnungen ſind es vor allem, die 
dem Kriegswucher wirkſam beizukommen ſuchten. 

1. Das Höchſtpreisgeſetz. Für eine Anzahl Gegen⸗ 
ſtände wurden Höchſtpreiſe eſtgeſegzt; wer mehr Jesbert oder 
mehr aeg ſetzt ſich ſchweren Geld- und Gefängnisſtrafen aus. 
Die Feſtſetzung angemeſſener Höchſtpreiſe, insbeſondere für ein 
großes Gebiet — das ganze Reich oder einen Bundesſtaat — 
war praktiſch doch weit ſchwieriger, als es theoretiſch den An⸗ 
ſchein hatte. Höchſtpreiſe bewirkten, wenn ſie nach Anſicht der 
Erzeuger und Händler zu niedrig Dee waren, nicht ſelten 
ein Fernbleiben der Ware vom Markt, d. h. der Händler 
ſucht ſich ein anderes Abſatzgebiet, ſofern die Höchſtpreiſe nicht 
einheitlich fürs Reich feltgejest ‚waren, oder er verbrauchte 
einen großen Teil der Ware in ſeinem eigenen Haushalt, ver: 
fütterte fe oder ſpeicherte die Ware, in Erwartung jpäterer 
höherer Preiſe, auf. 

2. Die Preiswucher⸗Verordnung vom 23. Juli 1915. 
Sie bedroht mit Gefängnis bis zu einem Jahre und (oder) 
mit ſehr hohen Geldſtrafen denjenigen, der für „Gegenſtände 
des täglichen Bedarfs“ — und dieſer Begriff iſt von der Recht⸗ 
ſprechung erfreulicherweiſe ſehr weit ausgedehnt worden — 
oder des Kriegsbedarfs Preiſe fordert, die einen „übermäßigen 
Gewinn“ enthalten. 

Die Angemeſſenheit der Preiſe muß auf Grund der „Ge⸗ 
ſtehungskoſten“ beurteilt werden. Es iſt nicht ſtatthaft, wie 
es ſeitens der Kaufleute und Händler, und auch kürzlich ſeitens 
des Deutſchen Handelstages gewünſcht wurde — und wie es in 

ewöhnlichen Zeiten auch für vollkommen berechtigt gilt — bei 
Verſchiedenheit der Einſtandspreiſe für Waren gleicher Art 
von Durchſchnittspreiſen auszugehen. Glaubt der Händler in 
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Ausnahmefällen zwei oder mehr Partien vereinigen und be- 

rechnen zu müſſen, ſo handelt er — ſo heißt es in einem 

Schreiben des Kriegs ⸗Ernährungsamtes an den Deutſchen 

0 ſehr richtig — bei der herrſchenden Praxis der 
erichte auf eigene Gefahr und muß ſich um ſo ſorgſamer 

hie genaue Buchführung vor dem Verdacht des Preiswuchers 
ützen. 

3. Die Kettenhandel⸗Verordnung. Sie beſtimmte: 

2) Der Groß⸗ und Zwiſchenhandel mit Lebens- und Futter 
mitteln iſt konzeſſionspflichtig. Die e kann von 
Bedingungen abhängig gemacht werden, z. B. von der Ver⸗ 
pflichtung, Bücher zu führen; 

b) der Kettenhandel, d. h. das Übergehen der Ware von 
einer Hand in die andere, ohne daß ſie dadurch dem Ver⸗ 
braucher näher gebracht wird, unterliegt, ſoweit er ſich auf 
Lebens⸗ oder Futtermittel erſtreckt, hohen Strafen; 

c) die Zeitungsanzeigen werden eingeſchränkt. Wer in 
Zeitungsankündigungen oder in Rundſchreiben Waren ſucht, 
muß eig eine behördliche Genehmigung beſitzen. Wer Waren 
anbietet, darf nicht irreführende Angaben machen, nicht, 
wie es ſo häufig vorgekommen iſt, mit Waren prahlen, die er 
gar nicht beſitzt. Er darf auch in der Anzeige nicht ſagen: 
„Abzugeben gegen Höchſtgebot“ oder „Preisangaben erbeten“, 
weil dadurch, bei der allgemeinen Knappheit der Waren, ein 
wucheriſches Emporſchnellen der Preiſe bewirkt werden kann. 


Wie führen wir nun diejenigen, die ſich gegen dieſe und 
andere Verordnungen, die zur Bekämpfung des Wuchers er: 
laſſen ſind, vergehen, ihrer wohlverdienten Strafe zu und 
machen ſolche Elemente für die Zukunft unſchädlich? 

Auf die Tätigkeit der Preisprüfungsſtellen habe ich 
bereits in einem früheren Aufſatze des Daheim hingewieſen. 
Ihre Hauptaufgabe haben in neuerer Zeit ſehr viele Preis⸗ 
He in Verfolgung von Zuwiderhandlungen gegen 

ie erwähnten erden en Nene erblickt. Um dieſe Auf⸗ 
9995 ſachgemäß erfüllen zu Ste pie ihnen weitgehende 

0 erteilt worden. Sie dürfen eingehende Unter⸗ 
uchungen in Betrieben vornehmen, Bücher, Rechnungen und 
Korreſpondenzen einſehen, Zeugen und Sachverſtändige ver⸗ 
nehmen uſw. 5 

Um eine noch ſchärfere und ſchnellere Erfaſſung des 
Wuchers zu ermö . ſind in den letzten Wochen, neben 
den zentralen un en örtlichen Preisprüfungsſtellen, in 
Preußen, Sachſen, Bayern und 
ämter errichtet worden. 

Ihre Aufgabe ſoll vor allem auch darin beſtehen, den 
Staatsanwaltſchaften reichlicheres und beſſer vorbereitetes 
Material, wie es in vielen Fällen bisher geldah, zur Ver 
fügung zu ſtellen, anderjeits aber auch die örtlichen Ver⸗ 
waltungsbehörden zu einer viel pie Pre Überwachung des 
Marktes und zur Einwirkung auf die Preiſe der Gegenſtande 
des täglichen Bedarfs zu veranlaſſen (ſiehe darüber meine in 
en ih ben Tagen bei B. G. Teubner, Leipzig erſcheinende 

rift). 

Wie ſchon erwähnt, iſt, von ganz wenigen Ausnahmefällen 
abgeſehen, von den Geffehungstoften e Nach neueren 
Entſcheidungen des Reichsgerichts und der Auffaſſung der 
Preisprüfungsſtellen und der Kriegswucherämter, kommen zu 
dieſen Geſtehungskoſten, d. h. dem Preiſe, den die Ware koſtet, 
bis ſie z. B. ins Lager des Kaufmanns gelangt, die N 
Geſchäftsunkoſten, berechnet für je 100 % des erzielten Erlöſes. 
Es wird billig fein, fie nach Maßgabe ihrer tatſächlichen Höhe 
(berechnet etwa fürs letzte Halbjahr), im Verhältnis zur jetzigen 
Größe des Umſatzes zuzuſchlagen. Da in ſehr vielen Betrieben 
die Menge⸗Umſätze ſich erheblich verringert haben, wird, trotz 
der allgemeinen Steigerung der Preiſe, der Warenerlös (die 
Loſung) geringer als in ſonſtigen Zeiten ſein. Sind nun 
die Handlungsunkoſten (Miete, Gehälter, Beleuchtung uw.) 
die gleichen geblieben, ſo wird der Prozentſatz der Unkoſten 
ein höherer als im Frieden fein. Es kann aber dabei — und 
dies betont das Kriegs⸗Ernährungsamt mit Recht — nicht ſo 
weit gegangen werden, daß eine Fetriebseinſchraerng auf 
einen kleinen Bruchteil des früheren Umfanges durch Erhöhung 
der Preiſe wieder wettgemacht werde. 

Zu dieſen Geſtehungskoſten und Unkoſten kommt als drittes 
hinzu: der Gewinn des Kaufmanns, in dem das Entgelt für 
ſeine Tätigkeit (Arbeitslohn) und der Unternehmergewinn ent⸗ 
halten iſt. Nach Auffaſſung der zuſtändigen Stellen ſoll dem 
Unternehmer zahlenmäßig der gleiche reine Nutzen, wie im 
Frieden zugebilligt werden; betrug dieſer am Pfund Schokolade 
beiſpielsweiſe 15 Pfg., ſo ſoll er nicht dadurch, daß der Ein⸗ 
onder ſich verdreifacht hat, ſich ebenfalls verdreifachen, 
ondern, nach wie vor, nur 15 Pfg. auf das Pfund betragen. 


ürttemberg Kriegswucher⸗ 


den 
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Zuſammen mit der Preisprüfung muß eine chemiſche 
Unterſuchung der Artikel erfolgen, um zu ſehen, ob die in 
der Kalkulation angegebenen Grundſtoffe tatſächlich in dem 
Erzeugnis enthalten ſind. Nicht immer läßt ſich dies er⸗ 
mitteln; dann muß der Nachweis durch Rechnungen der be⸗ 
zogenen Rohſtoffe u. dgl. gebracht werden. 

Die chemiſche Unterſuchung hat in vielen Fällen eine ſolche 
Minderwertigkeit der Fabrikate ergeben — ich erinnere hier 
nur an: Salatölerſatz, Kaffee⸗, Tee⸗, Grog⸗, Bouillon⸗ und 
Suppenwürfel, Puddingpulver —, daß das Verbot a Meiter: 
herſtellung im Intereſſe der Allgemeinheit an nſere Feld⸗ 
grauen haben ſchon längſt, mit Recht, die Annahme dieſer 
„Liebesgaben“ verweigert. 

Daß ſolche Reviſionen, ſtichprobenweiſe, bei allerart Be⸗ 
trieben, ohne Anſehen der Perſon, vorgenommen werden müſſen, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Auch alte Firmen und bisher angeſehene 
Geſchäftsleute 7 da ſich grobe Verfehlungen PN! ulden 
lich dent laſſen, ſo daß ein gerichtliches Einſchreiten erforder⸗ 
ich war. 

Wucherer befinden ſich, leider, in allen Bevölkerungs⸗ 
4 Aberall gibt es Leute, die ganz offen erklären und 
anach handeln: dumm iſt jeder, der in der jetzigen Zeit nicht 
ſoviel fordert, als er bekommen kann. 

Als Entſchuldigung wird ſo Häufig angeführt: „Ich habe 
ja gar keine Wucherpreiſe gefordert; dieſe Preiſe ſind mir 
von meiner Kundſchaft geboten worden.“ Trotzdem: ob ge⸗ 
boten oder gefordert, wenn heute z. B. Tauben, Enten und 
Gänſe das Dreifache des normalen Preiſes koſten, ſo iſt das 
kraſſer Wucher. Man komme nicht mit den teuren Preiſen 
für Kraſtfutter! Das iſt überhaupt kaum noch zu haben. 

In gleicher Weiſe entſchuldigt der Kaufmann in der Stadt 
mitunter ſeine Preisforderungen: „Die Ware iſt ſo knapp; ſie 


wurde mir von der Kundſchaft zu jedem Preiſe aus der Hand 
geriſſen. Auch ſtrafbare Höchſtpreisüberſchreitungen, ſo z. B. 
in der letzten Zeit bei Haſen, ſind vorgekommen. Es ſei hierbei 
erinnert, daß auch derjenige, der über den Höchſtpreis zahlt, 
ſich ſtrafbar macht. b 

Im vaterländiſchen Intereſſe müſſen wir Sorge dafür 
tragen, daß aller Wucher beſeitigt wird, daß die Preiſe nicht 
über das unbedingt notwendige Maß geſteigert werden. Sonſt 
gibt's eine Kette ahne Ende. Steigen die Lebensmittel, ſo 
müſſen die Arbeitslöhne erhöht werden; eine allgemeine Preis⸗ 
ſteigerung muß eine Erhöhung der Beamtengehälter und dieſe 
wieder eine Steigerung der Steuerſätze zur Folge haben. 

Möge in dieſer Schickſalsſtunde des Deutſchen Reiches der 

roßen Menge der an pen Schwachen der Kampf ums 
aſein nicht noch durch Kriegswucherer unnötig ſchwer ge⸗ 
macht werden! 

Aufgabe der Preisprüfungsſtellen, der Kriegswucherämter 
und der erfreulicherweiſe immer mehr aufkommenden, aus allen 
Bevölkerungsſchichten ich zuſammenſetzenden „Überwachungs⸗ 
ausſchüſſe“ iſt es, aufklärend darüber zu wirken: „Was iſt 
Kriegswucher?“ 

Helfen Mahnungen nichts, dann hat jeder die Pflicht, 
an ſeinem Teil dabei mitzuhelfen, daß das deutſche Volk von 
den Geſchöpfen, die ſich's erkühnen, ihre Taſchen auf Koſten 
der Armen und Armſten zu füllen, raſch befreit werde. Man 
ſcheue nicht die geringe Mühe, bei der Preisprüfungsſtelle oder 
der Polizei des Ortes, unter genauer Angabe des Sach⸗ 
verhaltes, Anzeige zu erſtatten, wenn ſcheinbar Wucher vor⸗ 
liegt. Ob dies tatſächlich der Fall iſt, wird die 1 rüfung 
eitens der zuſtändigen Stelle ergeben. Am Kampf gegen 


olche Elemente, die die Notlage des anderen ausnutzen, muß 
jeder teilnehmen. Das iſt nicht nur Recht, ſondern Pflicht! 


5 Die Wilnaer Arbeitsſtuben. 


In alle Welt ſchreien es unſere Feinde hinaus, daß 
die Fauſt Deutſchlands ſchwer auf den von uns beſetzten 
Ländern laſte, ausſaugen ſollen wir die armen Bewohner, 
uns nähren von dem, was der Krieg dort noch übrig⸗ 
gelaſſen. Erlogen, wie ſo vieles andere. Stolz ſein 
können wir auf die deutſche Verwaltung in Feindesland 
und auf die gemeinnützige Tätigkeit der Feldgrauen dort 
draußen, fern von der 
Heimat und nahe der 
Front. Insbeſondere 
gilt dies von Ruſſiſch⸗ 
Polen und von Litauen. 
Die abziehenden Ruſſen 
hauſten dort wie die 
Beſtien. In dem Ge⸗ 
fühle wohl, daß ſie nie 
wieder zurückkehren 
würden, ſengten, raub⸗ 
ten und mordeten ſie 
nach Herzensluſt. Sie 
vernichteten die Vorräte 
in den Speichern und 
die Ernte auf dem 
Felde, trieben das Vieh 
hinweg und zerſtörten 
in den Städten die Fa⸗ 
briken, ſo daß ein großer 
Teil der Bevölkerung 
ohne Lebensmittel, ohne 
Obdach und ohne Ar⸗ 
beitsmöglichkeit zurück⸗ 
blieb. Dies verwüſtete 
Land nahmen wir in 
Beſitz und begannen ſo⸗ 
fort Ordnung zu ſchaf⸗ 
fen. Energiſch, aber 


unſer Brot mit den hungernden Bewohnern, beſtellten die 
Acker, entfernten den unendlichen Schmutz, verſtopften die 
Seuchenherde und verſuchten die Betriebe wieder in Gang 
zu bringen. Es iſt erhebend und rührend zu beobachten, 
wie die Behörden und die einzelnen geradezu wetteifern, 
das Land zu heben und der mitunter arg verkommenen 
Stadtbevölkerung praktiſche Moral beizubringen. Man 
will helfen und und 
der Not ſteuern, aber 
den ohnehin tief ge⸗ 
wurzelten Bettel nicht 
noch vermehren; die 
Unterſtützten ſollen an 
Arbeit gewöhnt werden. 
Das geſchieht vieler⸗ 
orten. Als packendes 
Beiſpiel greifen wir 
Wilna heraus. 

Wilna iſt nicht 
nur die Hauptſtadt Li⸗ 
tauens und der alte 
Königsſitz der Jagello⸗ 
nen, es iſt auch eine 
ſehr bedeutende Han⸗ 
dels⸗ und Fabrikſtadt. 
Aber Handel und Wan⸗ 
del ſtocken und das 
Elend iſt groß. Da wird 
Abhilfe auf mancherlei 
Weiſe verſucht. So hat 
man großangelegte Ar⸗ 
beitsſtuben eingerichtet, 
in denen beſonders Mäd⸗ 
chen und Kinder Arbeit 
und Verdienſt finden 
ſollen. Das Talent der 


gerecht. Wir teilten Aus den Wilnaer Arbeitsſtuben: Ausſägen der Holzflauren. Aufnahme von Boededer. Litauer für feine Hand⸗ 
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! „Hände hoch!“ Bunte Holzfigur aus den Wilnaer ; 
5 Arbeitsſtuben. 5 
. 2 
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arbeit allerart kann dort ſo recht zur Geltung kommen. 
Damit aber das Publikum lebendigen Anteil an der Sache 
nimmt, hat man die Arbeitsräume in eine gute Gegend 
verlegt, in die „Große Straße 43“: man veranſtaltet 
Ausſtellungen, und neuerdings finden ſogar an den Mitt⸗ 
woch⸗, Sonnabend: und Sonntagnachmittagen Militär: 
konzerte ſtatt. Seit etwa zwei Monaten iſt auch eine 
Abteilung für Holzarbeiten eingerichtet worden. Man 
glaubt in Sonneberg zu ſein, wenn man die Arbeits⸗ 
räume betritt. Da arbeiten fleißige Kinderhände voll 
Eifer mit der Laubſäge, und junge Mädchen geben den 
Gebilden mit dem Pinſel Farbenfreudigkeit. Was wird 
da alles geſchaffen! Bunte Teller, Puppenſtubenmöbel, 
Schmuckdoſen und anderes Gerät, den Hauptanziehungs⸗ 
punkt aber bilden kleine Holzfiguren, Typen, wie ſie 
heute das Leben auf den Straßen Wilnas darbietet. 
Und dieſe Figuren ſind von packender Realiſtik. Da ſitzt 
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der verſchlafene Droſchkenkutſcher auf dem Bock, auch 
fein Pferdchen ſcheint zu träumen — aber nur ein An⸗ 
ruf und in ſcharfem Trabe geht es los. Wir ſehen 
den jüdiſchen Trödler, die Straßenjungen, Bauern und 
Bäuerinnen, Zeitungsverkäufer und die kokette, eingeborene 
Krankenſchweſter. Sie tut ihre Pflicht, aber ohne Kofet- 
terie geht es nicht ab. Auch urwüchſige Soldatenfiguren 
entſtehen unter den fleißigen Händen. Der brave Land: 
ſer, der Schipper, der Ruſſe mit „Hände hoch!“, Preuße 
und Sſterreicher und vieles andere. 

Die Urheber dieſer Kleinplaſtiken ſind ſelbſtverſtändlich 
zwei Feldgraue. Die Zeichner W. Buhe und Ferd. Hendrick 
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Buntbemalte Holzarbeit aus den Wilnaer Arbeitsſtuben: 
Treue Verbündete. 
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haben die künſtleriſchen Entwürfe geliefert und den ganzen 
Betrieb in Gang gebracht. Der Abſatz iſt gut, aber Wilna 
genügt nicht als Abſatzgebiet, man hofft auf Erfolg in 
Deutſchland und hat in Berlin, Ritterſtraße Nr. 35, bei 
Leonhard Elkan, eine Generalvertretung der Wilnaer 
Arbeitsſtuben in Wilna eingerichtet. Von dort kann jeder⸗ 
mann Auskunft erhalten und Muſter beziehen. Man wird 
vom Ankauf Freude haben und auch Nutzen, denn dieſe Fi⸗ 
guren werden ſicher ein eigenes Kriegsſammelgebiet werden. 


Wilnaer Typen. Geſchnitzt und bemalt in den Wilnaer Arbeitsſtuben. 
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| Peterl. Von Carl Maria Eſthes. 
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Wer am 24. September 1916 mittags um ein Viertel ein 
Uhr durch die Franz Joſephſtraße in Kufſtein gegangen wäre 
und Obacht gegeben ne der hätte beſtimmt den Pelerl ge⸗ 
ſehen, einen allerliebſten kleinen, blonden und blauäugigen 
Kerl mit einem Stumpfnäschen und zwei dicken Wadeln. 
Der hätte auch geſehen, daß Peterl an dieſem Tag ſo nach— 
denklich daher ging, wie ein 77 85 von der Carl Ferdinand: 
Univerſität in Sie . Dabei kam der Peterl um dieſe Zeit nur 
aus der Volksſchule, wie alle anderen Tage. Aber er hatte 


heute etwas gehört, das ihm zu denken gab. 
. ſeit geraumer Zeit der Hin⸗ 
e einmal eine ordentliche Hauerei 


Sein größter Held wen 
denburg, und es hätte beina 
egeben, weil er bes 8 —— 
auptet hatte, daß N 
der Krieg noch 
zehn Jahre dauern 
müßte, damit er 
Bu Papa Hinden⸗ 
urg als Goldat 
egen die dami⸗ 
(Sen Ruſſen gehen 
önnte. — Heute 
aber hatte der Leh⸗ 
rer vor Bea daß 
der Hindenburg ges 
ſchrieben hätte, die 
Deutſchen ſollten 
die Kriegsanleihe 
zeichnen, und das 
müßte ein jeder 
merken, rei der 
Lehrer gejagt, daß 
man dem e 
burg damit einen 
Gefallen tät, nur 
wäre er halt zu 
g'ſchamig geweſen, 
als daß er es grad⸗ 
aus geſagt hätte 
Das hat den Peter 
ſchwer getroffen, 
und ſchon in der 
Schule hat er all⸗ 
weil darüber nad: 
edacht, wie er dem 
Hindenburg dene 
fallen tun könnte. 
Als die Schule 
aus war, hat er 
den Lehrer gefragt, 
nur ſo nebenhin, 
wie man jagt: „I 
glaub', daß bal reg⸗ 
net“, mit wieviel 
Geld man eigent⸗ 
lich Kriegsanleihe 
eichnen könnte. 
ie ihm der Lehrer 
ſagte, daß er ge— 
ört habe, man 
önne ſchon mit 
5 4 Kriegsanleihe 
seinen, da Stand 


Die Hauptſache war, daß er 10.4 oder 15 Kronen zu⸗ 
. denn die Kronen würde ihm der Vater des 
ieſer Sepps, der neben einem Kolonialwarenladen auch ein 
Wechſel⸗ und fl foi beſaß, ſchon umwechſeln. Aber 
15 Kronen, fünfmal ſoviel Kronen, als er in der Sparkaſſe 
hatte, um Himmels willen, das mußte ja einen ganzen Hut 
voll Geld geben. Dem Peterl ſchwindelte ordentlich bei dem 
edanken, aber gleich wurde er wieder nüchtern und ſachlich; 
denn es war ja für den Hindenburg, und der fand das am 
Ende no et wenig. — Als der Peterl am 24. September 
1916 abends um ein halb neun Uhr im Bett lag, war ſein Plan 
fertig. In einem Monat hatte er die 15 Kronen beieinander, 
das wußte er be⸗ 
ſtimmt. — Dann 
legte er ſich herum 
und ſchlief ſofort 
befriedigt ein und 
träumte ſtolz da⸗ 
von, wie der Hin⸗ 
denburg eine 
Mordsfreud' ge⸗ 
8865 hätte, als er 
örte, daß der Pe⸗ 
terl zehn deutſche 
Reichsmark für ihn 
gezeichnet habe. 
Die folgenden 
Tage konnte man 
den Peterl des 
öfteren am Bahn⸗ 
hof ſehen, wie er 
die ankommenden 
Fremden, Gäſte 
oder Bauern, was 
grad war, erwar⸗ 
tete und ſich an je⸗ 
den herandrängte, 
der einen Koffer 
oder ſonſt ein Paket 
trug und dieſen mit 
dem Hut in der 
Hand und vorneh⸗ 
mem Anſtand, aber 
einer Beſtimmtheit, 
die eine Abſage un⸗ 
möglich machte, er⸗ 
ſuchte, das Paket 
tragen zu dürfen. 
Und da er ſo nett 
und beſcheiden ne⸗ 
benher ging und 
überhaupt ein lie⸗ 
ber Kerl war, kam 
es wohl oft vor, daß 
er für ſeine Dienſte 
20 oder 30 Heller, 
manchmal un 
eine halbe Krone 
bekam. — Wenn er 
dann abends ge 
fen ging, holte er 
vorher noch fein 
Tonſchweindl, das 


es für den Peterl X Pag ihm als Sparkaſſe 
e CCE .. diente, und ließ 
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und zwar nicht 54, 
ſondern 10 4 tät er ihm geben, damit der Hindenburg auch 
merken ſollte, va er es gern gäbe. 

Aber, ach, das war viel Geld; denn in der Sparkaſſe 
des Peterl befanden ſich nur 3 Kronen und 40 Heller, ferner 
eine Gedenkmünze von St. Pankraz und ein großer belgiſcher 
Kupferſou, den ihm ein verwundeter Soldat geſchenkt hatte. 
Und als Peterl am 24. September 1916 mittags um ein Viertel 
ein Uhr . dem ne war, da fiel ihm auch noch 
ein, daß 1 Krone noch lange nicht 14 war und daß er viel— 
leicht 15 Kronen oder noch mehr brauchte, um ſeinem Hinden— 
burg 10 % geben zu können. Und dann türmten ſich die 
Fragen auf, wie man überhaupt eine Kriegsanleihe bekäme, 
an wen er ſich da wenden müſſe oder ob er vielleicht da gar 
aufs Bayeriſche herein müßte, wenn er ſo eine Kriegsanleihe 
eichnen wollte. Ja, das war gar nicht ſo einfach, aber der 
Peterl war geſcheit, und darum wies er vorläufig alle dieſe 
Gedanken weg, mit einer Entſchiedenheit, die des heiligen An— 
onius von Padua würdig geweſen wäre. 


Schweindls lang⸗ 
ſam und andächtig die 5 und 10 Hellerſtücke fallen, die er 
tagsüber verdient hatte. Dann zog er unter dem mat i 
ein Oktavheft hervor und ſetzte die a e unter die 
Summe des ſchon vorhandenen Kapitals, machte einen Strich 
und zählte das Ganze gewiſſenhaft von neuem zuſammen. 
Dieſe Bilanz wurde ſtets am ie ing vorgenommen, da 
die Wirtshauslaterne vom Zacherlwirt gegenüber die einzige 
Beleuchtung in ſeiner Kammer war. — Eines Tages, als Peterl 
wieder nach dem Bahnhof kam, ſah er einen dicken Bauern mit 
einem 1 Tragkorb und ſtürzte ſofort auf ihn zu, um ihm 
— Dienſte anzubieten. Doch diesmal kam er ſchlecht an; denn 

er Bauer war der ſowohl wegen ſeines Reichtums als auch 
wegen ſeiner Grobheit bekannte Mooshöfer aus Niederding im 
Bayeriſchen, der den Peterl kurz abwies mit den Worten: „Schau 
ja, daß d'Schwung kimmſt mit deiner Rotznaſn.“ Doch der 
Peter war mittlerweile ſchon abgehärtet worden und wußte, 
daß man eine Eiche auch nicht auf einen Streich fällte. Darum 
fand er in der Erwiderung des Mooshöfers nichts Ehren— 
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rühriges und 5 ſich deshalb zuhig auf einen in der Nähe 
tehenden Schubkorren. Bald darauf kam ein Kufſteiner Bauer, 
er den Mooshöfer lebhaft begrüßte und ſich mit ihm unter⸗ 
hielt. Gelangweilt ſah der Peterl zu, doch auf einmal horchte 
er auf; denn er hatte gehört, wie der Hieſige den Bayeriſchen 
mit liſtigem Augenzwinkern fragte, ob er die neue Kriegs⸗ 
anleihe gezeichnet habe. Worauf ihm der Mooshöfer protzig 
auseinanderſetzte, wie er ſchon die erſten vier Kriegsanleihen 
. habe und daß jetzt von ihm nichts mehr zu holen 
ei. Der andere meinte dann, daß der Mooshöfer jetzt doch 
bei den geſunden Preiſen viel verdiene und vielleicht am Ende 
das erſte Geld verloren I wenn jetzt keiner mehr was zeichnen 
würde. Doch dieſer erklärte kategoriſch: „Und wann's hin is, 
i zeichn nix mehr!“ Dann ſpuckte er in die Hände und nahm 
ſeinen Tragkorb auf, um nach der Stadt zu gehen. — Aber⸗ 
mals ſprang Perierl hinzu, um ihm die Laſt abzunehmen. 
Der Mooshöfer wollte das ſchon wieder ablehnen, doch plötz⸗ 
lich kam ihm der Gedanke, daß er in dem Buben einen billigen 
Träger hätte, den man mit 10 Heller abſpeiſen konnte und er 
ſich weiter nicht plagen brauche. Er nahm deshalb den Korb 
ab und überließ ihn dem Peterl mit den Worten: „Bals d'n 
tragen kannſt, mir kann's recht ſein.“ Freudig lud dieſer den 
Korb auf den Rücken und trabte mit dem Bauern an. Doch 
ſchon nach kurzer Zeit mußte Peterl langſamer gehen; denn 
der Korb war grauſam ſchwer, und die Tragbänder drückten 
ihm die ganze Bruſt ein. So keuchte er eine Zeitlang hinter 
dem Bauern drein und war ſchon ein paarmal in Verſu hung 
die Laſt abzuſetzen, um ein biſſel zu verſchnaufen, doch dann 
dachte er an Hindenburg und die armen Soldaten und nahm 
von neuem einen Anlauf, und außerdem würde ja der dicke 
Bauer doch auch nicht gleich auf den „Wilden Kaiſer“ 'rauf⸗ 
ſteigen, ſondern hoffentlich bald am Ziel ſein. Peterl hatte 
in der Beziehung auch richtig gerechnet, denn am Poſtbräu 
machte der Bauer halt und ließ den Buben den Korb abſetzen. 
Als Peterl die Laſt herunter hatte, wiſchte er ſich mit ſeinen 
kleinen Schmutzfingern die hellen Schweißtropfen aus der 
Stirn. Der Mooshöfer, der ſchon 10 Heller in der Hand 

atte, zögerte doch, als er dem Peterl in das von der An⸗ 
trengung hochrote Geſichterl IF? langte nochmal in die 
Taſche und brachte eine blanke Mark zum Vorſchein, die er 
dem Buben hinhielt. Wie Peterl die Mark ſah, tat er einen 
Juchzer und tanzte fröhlich um den Bauern er, de indem er 
rief: „Ein Marel! Ein Markl!“ Der Mooshöfer, der ſich nicht 
erklären konnte, was den kleinen Tiroler an der deutſchen 
Mark ſo erfreute, fragte ihn, was er jetzt damit mache. Da 
rief ihm der Peter lachend ins Geſicht: „Kriegsanleih' zeichn i.“ 
Enttäuſcht brummte der Bauer: „No wos haſt nachher?“ Jetzt 
kam er aber bei Peterl ſchlecht an, denn der hatte ſowieſo 
von dem am Bahnhof vernommenen Geſpräch einen Spitz 


Werden alle Kriege auf dem Lande 


Erfahrungsſätze, auch die erprobteſten, haben das Miß⸗ 
liche, daß man, wenn fie einmal anerkannt find, einer Prüfun 
der Sache überhoben zu ſein glaubt und ſich vertrauensvo 
an die Worte hält. „Wit Worten läßt ſich trefflich ſtreiten, 
Mit Worten ein Syſtem bereiten, An Worte läßt ſich trefflich 
glauben, Von einem Wort läßt ſich fein Jota rauben.“ Man 
vergißt dabei, daß es mit Weisheitsſätzen nicht anders iſt 
als mit Geſetzen und Rechten: auch ſie erben ſich wie eine 
ewige Krankheit fort, und Vernunft wird Unſinn. 
„Verhängnisvoll kann das werden, wenn es fi) um poli⸗ 
tiſche Sätze handelt, die ja nicht nur in der Politik der Bier⸗ 
bank eine Rolle ſpielen. Denn es iſt nun einmal ſo: auch 
Staatsmänner ſind Menſchen, dem Zauberklang der Worte 
unterworfen und ſo kann es wohl geſchehen, daß das Schickſal 
der Völker von ſolch einem Worte beeinflußt wird. Darum 
iſt es mehr als ratſam, iſt es notwendig, anerkannte Sätze 
immer wieder einmal auf ihre Richtigkeit zu prüfen. 

Der Satz, daß alle Kriege auf dem Lande entſchieden 
würden, iſt auch in dieſer Zeit oft genug ausgeſprochen worden. 
Und es iſt nur zu begreiflich, daß man 15 gerne hört; glaubt 
man doch aus ihm die Gewißheit zu erhalten, daß der Sieg 
unſer ſein muß. Würde der Satz nur ausgeſprochen, um uns 
mit neuer Zuverſicht zu erfüllen und uns dadurch über die 
Schwierigkeiten der Lage hinwegzuhelfen, jo möchte es noch 
angehn. Aber da auch das Kriegsziel von der Bedeutung 
abhängt, die man dieſem Worte beimißt, ſo iſt es vater⸗ 
ländiſche Pflicht, zu völliger Klarheit über die darin aus— 
geſprochene Behauptung zu kommen. 

Es gibt zahlreiche Kriege, in denen zu Waſſer und zu 
Lande gekämpft wurde und in denen die Ereigniſſe auf dem 
Lande die dee eee während die zur See 
ohne Einfluß blieben. ielleicht aber ſcheint es auch nur ſo 
und gewinnt bei näherer Prüfung ein anderes Geſicht. 

as große Ringen zwiſchen Rom und Karthago, zwiſchen 
der ſtarken Landmacht und dem die See beherrſchenden Han— 
delsvolk, iſt durch die Schlacht bei Zama, alſo auf dem Lande, 


310 


auf den dicken Mooshöfer und ſchleuderte ihm jetzt eine ganze 
Flut von Anklagen ins Geſicht und erzählte dann, daß er 
ſchon ſeit Wochen für den guten Hindenburg dan a hätte. 
Der Mooshöfer hörte ihm eine Zeitlang m ann unterbrach 
er ihn und ſagte grob: „Halt doch's Maul jetzt mit dem 
Schmarrn, kommſt ja doch zu ſpät mit deiner Kriegsanleih.. 
Und als ihn der Peterl zornig anſchrie, daß das nicht wahr 
bat og der Bauer grinſend den „Bayeriſchen Kurier“ aus 
er Taſche und hielt ihn dem Buben hin. Dieſer las mit 
fliegenden Augen: Heute, Donnerstag, ein Uhr Zeichnungs⸗ 
ſchluß! Da entfiel ihm das Blatt. Er taſtete unſicher herum 
und ſank dann an den Steinflieſen des Dorfbrunnens in ein 
kleines Häuflein zuſammen, und mit dem Plätſchern des Waſſers 
vermiſchte ſich das todtraurige Schluchzen des kleinen Kerls, 
der ſich in allen ſeinen Hoffnungen vernichtet ſah. Umſonſt 
waren die ganzen Anſtrengungen und Arbeiten, die unver— 
dienten Vorwürfe und Watſchen ſeines Vaters, die Peterl 
wegen manches ia Ausbleibens erhalten und ruhig ein⸗ 
eſteckt hatte im Bewußtſein ſeiner großen Tat. Alle die 
(dönen läne und Träume mit einem Schlage aus! Dem 

ooshöfer ging der Schmerz des Knaben doch nahe, und 
als der Poſtwirt herauskam und beſtürzt den Peterl am 
Brunnen kauern ſah, fragte 1 der Bauer nach dem 
Namen des Buben und drückte ſich dann ins Poſtgebäude. 
Mittlerweile hatten ſich neben dem Poſtwirt noch mehrere 
eingefunden, um ihn in ſeinem grenzenloſen Jammer zu tröſten. 
Doch aus dem Peterl war nichts herauszubringen, und auf 
alle Fragen brach er nur aufs neue in Tränen aus. Da er⸗ 
ſchien der dicke Mooshöfer wieder und beugte ſich zu dem 
Knaben herunter und flüſterte ihm etwas ins Ohr. Peterl 
ſah auf, und zwiſchen Tränen leuchteten ſeine blauen Augen 
auf in überraſchendem Erſtaunen und halb ungläubigem Mif⸗ 
trauen. 1 erkannte wohl auch der Mooshöfer, denn 
er wandte ſich an die Umſtehenden und erklärte mit lauter 
Stimme, daß er vom Peterl 15 Kronen erhalten habe, und 
eben nach München telegraphiert habe, daß Peterl noch Kriegs = 
anleihe damit zeichnen würde. Als Peterl nochmal fragte, 
ob das denn auch wahr ſei, verſicherte ihm der Poſtwirt, daß 
dem Mooshöfer zu glauben ſei. 

Einige Tage ſpäter kam der Bürgermeiſter in die Schu e 


und verſammelte alle Kinder und erzählte ihnen dann, daß 
der Peter Tauſend und 15 Mark als Kriegsanleihe gezah t 
habe, und damit zeigte er dem Peterl ein großes Papier, 


worauf ſtand, daß das Deutſche Reich dem Peterl Tauſend 
und 15 Mark ſchulde und es ihm zurückzahle, wenn der Hin⸗ 
denburg alle die damiſchen Ruſſen gefangen hätte. 

Da klatſchten die Mädel in die Hände, und die Buben 
warfen die Hüte in die Luft und riefen: 

„Dreimal hoch der Peterl und ſein Hindenburg!“ 


entſchieden? Von Dr. Rich. Jahnke. = 


beendet worden. Doch dieſe wäre nicht möglich geweſen, wenn 
die en Afellas die Landung eines römiſchen Heeres auf dem 

Boden Afrikas hätten 1e können. Daß ſie dazu nicht 

imſtande waren, daß die Legionen Scipios nach Afrika über— 

1 konnten, das war ſchon die Entſcheidung. Sie lag auf 
er See. 

Als Napoleon ſeinen Zug nach Agypten unternahm, deſſen 
Bedeutung wir erſt heute voll zu würdigen wiſſen, ſcheiterte 
ſein kühner Plan daran, daß Nelſon die franzöſiſche Flotte 
bei Abukir vernichtete. Und ſelbſt wenn Bonaparte Akkon 
eingenommen hätte, ſo würde das an dem Ergebnis nichts 
geändert haben: von der Heimat b e ohne die Mög⸗ 
lichkeit, ſein Heer zu ergänzen, ſeine Vorräte aufzufüllen, mußte 
er ſeine Abſicht, England von Agypten aus in Indien an- 
zugreifen, aufgeben. Die Entſcheidung war zur See gefallen. 

Weil Napoleon zugleich Deutſchlands Feind war, ſo haben 
wir ſeine Beziehungen zu England bis auf den heutigen Tag 
vom Standpunkte eines Verbündeten des Inſelreiches und von 
unſerm eigenen aus angeſehen: unſer Kampf gegen Napoleon 
iſt auf dem Lande, bei Leipzig und bei Waterloo, entſchieden 
worden. Ganz anders aber erſcheint die Sache, wenn wir 
uns auf Napoleons Seite ſtellen und mit ihm in England 
den Feind ſehen. Weitſchauender, als wir es noch bis vor 
kurzem geweſen ſind, erkannte er in England ſeinen Haupt⸗ 
gegner und verſuchte auf jede Weiſe ihn niederzuringen. Es 
war vergebens, weil er nicht über die nötigen Seeſtreitkräfte 
verfügte. Eben weil er die Entſcheidung nicht zur See herbei⸗ 
führen konnte, iſt 15 tatſächlich dort green, 

In dem einzelnen Kriege mag die Entſcheidung ſcheinbar 
oder auch wirklich auf dem Lande erfolgen; aber 505 Kriege 
ſind ja doch nur Teile des großen, Jahrhunderte dauernden 
Ringens der Völker. Wir müſſen wirklich lernen, die Einzel— 
heiten zuſammenzufaſſen und in Jahrhunderten zu denken. 
Dann erſt vermögen wir zu erkennen, was das Entſcheidende 
im Weltgeſchehen iſt. Wie würde Bede e Geſchick 
geſtaltet haben, wenn der Hanſe ein Reich mit einer ſtarken 
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Kriegsflotte helfend und ſchützend zur Seite geſtanden hätte? 
Das Herz blutet einem, wenn man ſich klar macht, was da⸗ 
mals verſäumt worden iſt. England dagegen, das zu Lande 
Schlappen genug erlitten hat und zu ſiegen meiſt nur dann 
vermochte, wenn ihm Gegner mit ungenügenden Kampfmitteln 
gegenüberſtanden, es hat auch in unglücklichen Kriegen immer 
neuen Beſitz hinzugewonnen und dadurch ſeinen Reichtum 
vermehrt, der ihm den ſtetig fortſchreitenden Ausbau ſeiner 
lotte ermöglichte. Zu Lande geſchlagen blieb es zur See 
ieger, und das war das Entſcheidende. 

Gewiß liegen die Verhältniſſe bei England anders als 
bei anderen Völkern. Ein Krieg zwiſchen Deutſchland und 
Rußland wird vorausſichtlich immer zu Lande entſchieden 
werden, da die beiden Staaten nur als Landmächte mitein⸗ 
ander zu tun haben. Aber wie viele Staaten ſind denn nur 
Rn Landmächte? Deutſchland iſt es jedenfalls nicht und wäre 
es ſelbſt dann nicht, wenn uns kein Zollbreit Bodens jenſeits 
des Meeres gehörte. Denn zu unſerer Macht 1 unſer 
überſeeiſcher Handel, der ja doch nicht ein fröhlicher Sport, 
ſondern eine Lebensnotwendigkeit für uns iſt. Den können 
wir zu Lande nur gegen Mächte ſchützen, denen wir auch zu 
Lande beikommen können, und ſelbſt das nur mittelbar und 
unvollkommen. Ein Feind aber, wie England, kann nur zur 
See bekämpft und nur zur See bezwungen werden. 

Es bleibe dahingeſtellt, ob der Satz, daß die Kriege auf 
dem Lande entſchieden werden, für frühere Zeiten richtig war; 
jetzt, wo die en en der Staaten über alle Meere hin⸗ 
weg ſich an zahlloſen Punkten kreuzen und berühren, kann er 
nicht mehr gelten. 

Wenn es uns gelänge, den Engländern Agypten zu ent⸗ 
reißen und ihnen den Suezkanal zu ſperren, ſo wäre das ein 
ſo ſchwerer 1 für ſie, daß ſie ſich vielleicht zum Frieden 
verſtänden; aber die Entſcheidung wäre es nicht. 

Wenn trotzalledem immer wieder behauptet wird, unſere 
Erfolge im Landkriege würden England zum Frieden zwingen, 
ſo liegt dem wohl noch die gutmütig⸗kindliche Auffaſſung zu⸗ 

runde, daß England aus Mitleid mit ſeinen Bundesgenoſſen 

en Krieg aufgeben würde. Gewiß, wenn wir Rußland, Ru⸗ 
mänien, Italien und Frankreich niederwerfen, ſo iſt es wohl 
möglich, daß England — ſelbſtverſtändlich nicht aus Menſch⸗ 
lichkeit, ſondern aus kluger Berechnung — Frieden ſchließt: der 
Suez wäre dann aus, aber entſchieden wäre er nicht. Denn 
England wird nie ruhen, bis es den läſtigen und gefürchteten 
Nebenbuhler losgeworden iſt; gelingt ihm das 3 nicht, ſo 
wird es auf ſpäter hoffen. Sie oder wir — das iſt die bittere 
Notwendigkeit, an der wir nicht vorbeikommen. Und weil es 
ſo iſt, ſollen wir uns durch jenes trügeriſche Wort nicht in 
Sicherheit wiegen laſſen, ſollen nicht als Entſcheidung anſehen, 
was doch keine iſt. 


Freilich für alle Ewigkeiten kann überhaupt nichts ent⸗ 


ſchieden werden. Und es wäre ja denkbar, daß wir etwa im 
Bunde mit weiteren Großmächten ſo ſtark würden, daß England 
auf Jahrzehnte hinaus keinen Angriff auf uns wagen würde. 
Aber darauf allein unſere Politik gründen hieße den Wert von 
Bündniſſen überſchätzen und die Zähigkeit und den Haß Eng⸗ 
lands — denn: England 19 75 uns ohne alle Skrupel — zu 
gering einſchätzen. it dieſem Feinde müſſen wir ſelbſt fertig 
werden, und keiner kann und wird uns dabei helfen. 

Solange wir darauf angewieſen ſind, Handel über See 
zu treiben — und das werden wir immer ſein — ſolange 
werden wir England im Wege ſtehen, und es wird mit allen 
Mitteln danach trachten, nicht etwa durch überlegene kauf⸗ 
männiſche Tüchtigkeit und durch die Güte ſeiner Erzeugniſſe 
den Wettbewerber aus dem Felde zu ſchlagen, ſondern uns 
aus dem Wege zu räumen, wie Verbrecher einen Menſchen 
beſeitigen, den ſie beerben wollen. 

So hat England es mit Spanien, mit Holland, mit Frank⸗ 
reich gemacht, ſo wird es es auch mit uns machen, wenn wir 
es nicht zu hindern wiſſen, und das können wir nur, wenn 
wir ihm zur See mindeſtens gewachſen ſind. Unſer Kampf 
mit England kann nur auf dem Waſſer entſchieden werden. 
Siege zu Lande können die Entſcheidung hinauszögern, ſie 
herbeiführen können ſie nicht. 

Deutſchland fe zur Weltmacht geworden, es treibt Welt⸗ 
politik und muß ſie treiben. Darum muß jeder Deutſche auch 
weltpolitiſch denken lernen und muß die Weltgeſchichte ver⸗ 
ſtehen. Es genügt nicht mehr, daß wir die Geſchichte unſeres 
eigenen Volkes kennen; nur wenn wir auch die Englands be⸗ 
herrſchen, werden wir wiſſen, mit welcher Rückſichtsloſigkeit 
und Grauſamkeit es zu allen Zeiten ſeine Ziele verfolgt hat, 
werden wir einſehen, mit was für einem Gegner wir es zu 
tun haben. Mit ihm gibt es keine N keinen Aus⸗ 
gleich, keine Perſtändigung. Sie oder wir! Nicht wir find 
es, die dieſes Wort ausſprechen, ſondern England. Darüber 
müſſen wir alle ohne Ausnahme uns klar ſein, unſer ganzes 
politiſches Denken und Handeln müſſen wir danach einſtellen. 

Können wir England jetzt zur See beſiegen, ſo iſt der 
Krieg mit einem Schlage beendet; können wir es nicht, ſo 
mögen wir Frieden machen unter ſo günſtigen Bedingungen, 
wie wir ſie auf Grund unſerer Siege zu Lande nur erreichen 
können. Aber, um es wieder und wieder zu ſagen, die Ent⸗ 
chließ un iſt das nicht. Dieſe Erkenntnis muß unſere Ent⸗ 

ließungen leiten. Jedes Entgegenkommen gegenüber andern 
iſt vorteilhaft, wenn es England ſchwächt; jede noch b ſchwere 
Laſt, die wir uns aufladen, iſt leicht, wenn ſie unſere Stel⸗ 
lung gegen England ſtärkt. England war der Feind, Eng⸗ 
land iſt es, und England wird es bleiben, ſolange es 
ein Deutſches Reich gibt, das dieſen Namen verdient. Unſere 
Zukunft liegt auch in dieſem Sinne auf dem Waſſer. Wehe, 
wenn wir uns darüber täuſchen! 


Truppen der Südweſtfront auf dem Marſch zu ihrem Kampfſtand. Aufnahme des Welt⸗Preſſe⸗Photo. 88 
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Wenn die Kaiſerin unſer Lazarett bejucht, jo kommt 
ſie unangemeldet, das heißt, ihr Beſuch wird der Lazarett⸗ 
verwaltung etwa eine halbe Stunde vor ihrer Ankunft 
vom Hofmarſchallamt mitgeteilt, mit dem ausdrücklichen 
Bemerken, daß Ihre Majeſtät keinen „Empfang“ wünſcht. 
Natürlich iſt das viel hübſcher und zwangloſer, als wenn 
wir etwa tagelang Zeit hätten, große Vorbereitungen zu 
treffen, die doch meiſt ſteif und förmlich ausfallen. Aller⸗ 
dings entſtand bei dem letzten Beſuch, den wir vor 
wenigen Tagen hatten, durch das unvorbereitete Erſcheinen 
inſofern eine gewiſſe Verlegenheit, als unſere Ober⸗ 
ſchweſter gerade ihren „freien Nachmittag“ hatte und nun 
notgedrungen unſere älteſte Schweſter, ein liebes altes 
Jungferchen ohne jede Weltgewandtheit, mit unſerer Füh⸗ 
rung betraut werden mußte. Schweſter Lenchens Geſicht 
ſtrahlte vor Seligkeit in allen Fältchen, als ſie Ihrer 
Majeſtät vorgeſtellt wurde, und ſie brachte ſogar eine 
kümmerliche Art von Hofknicks zuſtande. Als aber die 
Kaiſerin ihr die Hand reichte, drückte ſie ſie ihr treu⸗ 
herzig, ohne den leiſeſten Verſuch eines Handkuſſes. (Wir 
andern ſtanden vor Schreck über dieſe Entgleiſung wie 
verſteinert.) Die Kaiſerin aber ging mit reizendem 
Lächeln über den Verſtoß hinweg. — Übrigens kommt 
eine eigentliche „Führung“ der Kaiſerin im Lazarett nicht 
in Frage, denn ſie bedarf wahrlich den Verwundeten 
gegenüber einer Vermittlung nicht. 

Wie ſie es verſteht, das Vertrauen jedes einzelnen 
unſerer Leute zu gewinnen, geht wohl am beſten aus 
folgendem hervor: In meiner früheren Station lag ein 
Schuhmachergeſelle, der ſich für einen großen Weltver⸗ 
beſſerer hielt, was ihn aber nicht gehindert hat, 1'/, Jahr 
lang im Schützengraben ſehr ſeine Schuldigkeit zu tun. Nun 
er mit einem Hüftſchuß wieder im Lande war, ſchimpfte 
er wacker auf alles, — einfach auf alles! — und machte unſere 
anderen Leute mit ſeinen unverdauten Reden mit wild. Man 
kann ſich denken, daß ich dem Verhalten dieſes meines Pfleg⸗ 
lings beim Beſuch der Kaiſerin mit geteilten Gefühlen ent⸗ 
gegenſah. Er lag denn auch mit ſehr unbehaglichem Geſicht 
da, als ſie an ſein Bett trat, und antwortete zunächſt 
ſehr zögernd. Aber bei ihren gewinnenden Fragen er⸗ 
erhellte ſich die finſtere Miene zuſehends, und bald er⸗ 
zählte er bereitwillig allerlei Erlebniſſe aus dem Felde 
und aus feinem Vorleben. Es war die reinſte Hexerei, 
— und eine ſehr nachhaltige, denn als die Kaiſerin den 
Raum verlaſſen hatte, rief er mich und zeigte mir ſtrahlend 
das Bild des Kaiſers und den Lorbeerzweig, die ſie ihm 
geſchenkt hatte. „Na, — Krüger“ — ſagte ich nickend, 
„und wo iſt nun der Haß auf alle gekrönten Häupter 
geblieben?“ — „Ach Jott, — Schweſter,“ antwortete er 
ohne jede Verlegenheit. „Wo konnte ick denn denken, 
det det ſo 'ne herzensjute Frau is?! — Sie ſind ja ſo⸗ 
weit boch janz nett und jeben ſich alle Miehe, — aber 
Sie finden eben nich ſo den Ton, uff den unſereener hört. 
Den hat die Majeſtät'n janz von Natur, und dadruff 
kommt allens an. Hier is 'n Iroſchen. Wenn Sie heute 
nach Hauſe jehn, bringen Sie mir aus 'n Papierladen 'ne 
Anſichtskarte von de Kaiſerin mit. Ick will ſe hier mit 
ihm zuſammen uff 'n Nachttiſch zu ſtehen haben.“ Von 
Stund' an hatten wir Ruhe vor allen Weltverbeſſerern. 
Daß aber die Teilnahme der Kaiſerin für unſere Ver⸗ 
wundeten ſich nicht nur auf Worte beſchränkt, wiſſen wir 


312 


22202 —ͤ———Kũi ——AB 2 2 „ „ — — . —— 9 li 


ma.....u„o“sowsessenwessssenssesessensnneeeene — ...... 


Schweſtern am beiten. Wie oft erſcheint nicht eine Liefe⸗ 
rung von leckerem Kompott aus der „Mundküche Ihrer 
Majeſtät“ und bringt willkommene Abwechſlung in den 
Küchenzettel unſerer Kranken. 

Ebenſo erkundigt ſie ſich bei jedem Beſuch, wie eine 
rechte Mutter, bei den Schwerverwundeten, ob ſie auch 


gut gebettet ſind, und wenn ihr irgend etwas zur Be⸗ 


quemlichkeit ſo eines armen Jungen zu fehlen ſcheint, 
dann trifft beſtimmt noch am ſelben Tage ein ſchönes 
weiches Kiſſen, ein Leſepult oder was eben ſonſt gut für 
ihn iſt, aus dem Neuen Palais ein. 

Einen ſo recht ſchlagenden Beweis dafür, wie ſehr 
die Kaiſerin ſich das Wohl und Wehe ihrer feldgrauen 
Schützlinge angelegen ſein läßt, hatten wir gerade jetzt. 
Zu unſeren Pfleglingen gehört augenblicklich ein älterer 
Armierungsſoldat aus Rheydt bei Düſſeldorf, der zu 
Hauſe Frau und zwei Kinder hat. Der Mann mußte 
eine ſchwere Naſenoperation durchmachen und durfte eben 
außer Bett ſein, als die Kaiſerin zu uns kam. Im Laufe 
des Geſpräches, das ſie mit ihm hatte, erfuhr ſie, daß 
Th. ſeine Familie nicht geſehen hat, ſeit er Soldat iſt, 
und daß inzwiſchen ſeine jüngſten Kinder, Zwillinge, ge⸗ 
ſtorben find. Warm und herzlich ſagte die Kaijerin: 
„O — das iſt freilich ſchlimm, namentlich für Ihre arme 
Frau. Kann ſie denn nicht einmal auf ein paar Tage 
zum Beſuch zu Ihnen kommen?“ Th. erklärte beſcheiden, 
daß die Mittel zu einer ſo weiten Reiſe nicht vorhanden 
ſeien. Da meinte die Kaiſerin: „Nun, vielleicht läßt es 
ſich doch einrichten! — Ich will einmal ſehen.“ Schon 
im Begriff, zum nächſten Bett zu gehen, wandte ſie ſich 
in ihrer elaſtiſchen Weiſe noch einmal zurück und fragte 
den ganz verdutzten Mann: „Wie alt ſind Ihre beiden 
Jungen doch?“ — „Neun und ſieben Jahre, Ew. Ma⸗ 
jeſtät,“ antwortete er. „Nun, — dann find fie ſchon 
groß genug, daß ſie einmal ein paar Tage bei Ver⸗ 
wandten bleiben können!“ Wir alle, die wir dem kleinen 
Geſpräch beigewohnt hatten, rätſelten natürlich an den 
Worten Ihrer Majeſtät herum, und Th. fragte immer wieder: 
„Schweſter — was kann ſie wohl gemeint haben?“ — Wir 
ſollten nicht lange im Dunkeln darüber bleiben. 

Kaum eine Stunde, nachdem unſer hoher Beſuch das 
Lazarett verlaſſen hatte, kam der Hausinſpektor eilig in 
die Station: „Th., — das Hofmarſchallamt der Kaiſerin 
fragt telephoniſch nach der Adreſſe Ihrer Frau. Schreiben 
Sie ſie mir ſchnell auf.“ Der ganz verwirrte Mann 
konnte kaum den Bleiſtift halten. Am Abend des nächſten 
Tages aber hatte er ſchon einen Eilbrief ſeiner Frau in 
Händen, der glücklich verkündete, es ſeien ihr im Auftrage 
der Kaiſerin 40 Mark in bar überwieſen worden, damit 
ſie zu ihm reiſen könne. Sie werde nur die Kinder bei 
Bekannten unterbringen und dann ſofort kommen. — 
Das Glück unſeres guten Th. kennt keine Grenzen, und 
natürlich freut das ganze Lazarett ſich mit ihm. Heute 
iſt ſeine Frau, eine kleine, nette, beſcheidene Rheinlän⸗ 
derin, eingetroffen, und ich wünſchte nur, daß die Stifterin 
dieſes glückſeligen Wiederſehns ſich ſelbſt an der rührenden 
Freude der beiden Leutchen weiden könnte. So ſind die 
Beſuche unſerer Kaiſerin wahrhafte Lichtblicke im Lazarett⸗ 
leben, und jeder wird nach den kleinen Erlebniſſen, die 
ich hier erzählen konnte, verſtehen, daß alle Augen auf⸗ 
leuchten, wenn es heißt: „Die Kaiſerin kommt!“ 
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Lebhafte Kämpfe an der Weſtfront. 

Großes Hauptquartier, 1. Juli. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: die an vielen Stellen auch nachts wiederholten eng⸗ 
liſch⸗franzöſiſchen Erkundungsvorſtöße ſind überall abgewieſen, 
Gefangene und Material blieben mehrfach in unſerer Hand. Die 
Vorſtöße wurden durch ſtarkes Feuer, durch Gasangriffe oder 
Sprengungen eingeleitet. Heute früh hat ſich beiderſeits der Somme 
die Gefechtstätigkeit erheblich gejleigert. Nordöſtlich von Reims 
und nördlich von Le Mesnil ſcheiterten kleinere Unternehmungen 
der feindlichen Infanterie. Weſtlich der Maas fanden örtliche In— 
fanteriekämpfe ſtatt. Auf dem Oſtufer verſuchte der Seind unſere 
Stellungen auf der „Kalten Erde“, am und im Panzerwerk Thiau— 
mont wiederzunehmen, indem er, ähnlich wie am 22. und 25. Mai 
gegen Douaumont, ſtarke Maſſen zum Sturm anſetzte. Ebenſo 
wie damals hat er auf Grund unweſentlicher örtlicher Anfangs- 
erfolge die Wiedereroberung des Werkes in ſeiner amtlichen Der- 
A en von heute nacht voreilig gemeldet. In Wirklichkeit 
iſt fein Angriff überall unter ſchwerſten Derluften geſcheitert. Seine 
an einzelnen Stellen bis in unſere Linien vorgeprellten Leute wurden 
gefangen; insbeſondere haben das ehemalige Panzerwerk nur Ge⸗ 
fangene betreten. Deutjche Patrouillenunternehmungen nördlich 
des Waldes von Parron und weſtlich von Senones waren erfolg 
reich. — Seine Majeftät der Kaiſer hat dem Leutnant Wintgens, 
der geſtern ſüdweſtlich von Chäteau-Salins einen franzöſiſchen 
Doppeldecker abſchoß, in Anerkennung der hervorragenden Lei- 
ſtungen im Cuftkampf den Orden Pour le Mérite verliehen. Durch 
Geſchützfeuer wurden ein feindliches Flugzeug bei Bras, durch 
Maſchinengewehrfeuer ein anderes in Gegend des Werkes Thiau— 
mont außer Gefecht geſetzt. Feindliche Geſchwaderangriffe auf 
Lille verurſachten keine militäriſchen Verluſte, wohl aber haben 
fie, beſonders in der Uirche St. Sauveur, erhebliche Opfer unter 
der Bevölkerung gefordert, die an Toten und Verwundeten 50 über— 
ſteigen. Ebenſo wurden in den Städten Douai, Bapaume, Péronne 
und Nesle durch franzöſiſches und engliſches Seuer, ſowie Slieger- 
bomben zahlreiche franzöſiſche Einwohner getötet oder verwundet. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Heeresgruppe des Generals von 
Linſingen: Weſtlich von Kolki, ſüdweſtlich von Sokul und bei 
wiczynn wurden ruſſiſche Stellungen genommen. Weſtlich und ſüd⸗ 
weſtlich von Cuck ſind für uns erfolgreiche Kämpfe im Gange. An 
Gefangenen haben die Rufjen hier geſtern 15 Offiziere, 1565 Mann, 
ſeit dem 16. Juni 26 Offiziere, 3165 Mann eingebüßt. Bei der 
Armee des Generals Grafen von Bothmer hat der Seind ver— 
gebliche, ſüdöſtlich von Tlumacz geführte Kavallerieattaden mit 
ſchweren Derluften bezahlen müſſen. (W. C. B.) 


Die Reiterſchlacht bei Tlumacz. 

Wien, 1. Juli. — Ruſſiſcher Uriegsſchauplatz: Bei 
Clumacz wurden öſterreichiſch- ungariſche Truppen des Generals 
Grafen von Bothmer von einer 3 Kilometer breiten und 6 Glieder 
tiefen Reitermaſſe attackiert. Der Feind wurde zerſprengt und 
erlitt ſchwere Derlufte. Sonſt in Oſtgalizien und in der Bukowina 
nichts von Bedeutung. In Wolhynien ſchreiten die Angriffe der 
verbündeten Armeen vorwärts; ſie drängen den Feind ſüdlich von 
Ugrinow, weſtlich von Torczyn und bei Sokul zurück. Seit Anfang 
Juni find ſüdlich des Pripiat 158 ruſſiſche Offiziere, 25075 Mann, 
mehrere Geſchütze und 90 Maſchinengewehre eingebracht worden. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Auf der Hochfläche von 
Doberdo ließ die Gefechtstätigkeit im nördlichen Abſchnitt nach 
den heftigen Kämpfen, in denen unſere Truppen alle ihre Stellungen 
behaupteten, weſentlich nach; im ſüdlichen Abſchnitt dagegen ſetzten 
die Italiener ihre Angriffe und, nachdem dieſe abgeſchlagen waren, 
das ſehr lebhafte Geſchützfeuer fort. An Gefangenen wurden 
5 Offiziere, 105 Mann abgeſchoben. An der Kärtener Front griffen 
Alpiniabteilungen nördlich des Seebachtales vergeblich an. 5wiſchen 
Brenta und Etſch ſcheiterten feindliche Vorſtöße gegen unſere 
Stellungen im Raume der Cima Dieci und des Monte Sebio, dann 
gegen den Monte Interrotto, am Pajubio, im Brandtal und am 
Sugnarücken. Arco ſtand unter dem Feuer italieniſcher Geſchütze. — 
Unſere Seeflugzeuge belegten die vom Feinde belegten Ortſchaften 
San Canziano, Beſtrigna und Staranzano ſowie die Adriawerke 
ausgiebig mit Bomben. 


Ruſſiſche Niederlage in Perfien. 

Konjtantinopel, 1. Juli. — An der Irakfront iſt die Cage 
unverändert. — An der perſiſchen Grenze verſuchten die aus 
Herend vertriebenen ruſſiſchen Streitkräfte, weſtlich von Kosrevabad 
zwiſchen Herend und Harunabad auf der Straße nach Kermanſchah 
Widerſtand zu leiſten. Nach achtſtündigem Kampfe wurden die 
Ruſſen zur Flucht in der Richtung auf Harunabad gezwungen, 
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nachdem jie ſchwere Derlufte erlitten hatten. Unſere Truppen ſetzten 
die Verfolgung fort. — An der Kaukaſusfront auf dem rechten 
Flügel und im Sentrum kein Ereignis, abgeſehen von einem un— 
bedeutenden Seuergejeht. Im Sentrum wurde ein feindlicher 
Slieger, der den Angriff eines ihm entgegengeſchickten Fliegers 
fürchtete, zur Landung gezwungen. Auf dem linken Flügel ver— 
ſuchte der Feind mit einem Teil feiner Streitkräfte einen Angriff 
gegen eine der früher von ihm verlafjenen Stellungen. Der An: 
griff mißglückte. Unſere Truppen beſetzten im Gegenangriff eine 
vom Feinde beſetzte beherrſchende Höhe. Während des Kampfes 
erbeuteten wir drei Maſchinengewehre. Die Sahl der dem Feinde 
während der Kämpfe auf dem linken Flügel abgenommenen Ma» 
ſchinengewehre ſteigt auf zehn. 


Beginn der großen Sommeſchlacht. 

Großes Hauptquartier, 2. Juli. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: In einer Breite von etwa 40 Kilometer begann geſtern 
der ſeit vielen Monaten mit unbeſchränkten Mitteln vorbereitete 
große engliſch-franzöſiſche Maſſenangriff nach ſiebentägiger ſtärkſter 
Artillerie- und Gasvorwirkung auf beiden Ufern der Somme, ſo— 
wie des Uncrebaches. Von Gommecourt bis in Gegend von Ca 
Boiſelle errang der Feind keine nennenswerten Vorteile, erlitt aber 
ſehr ſchwere Derlufte. Dagegen gelang es ihm, in die vorderſten 
Linien der beiden an die Somme ſtoßenden Diviſionsabſchnitte an 
einzelnen Stellen einzudringen, ſo daß vorgezogen wurde, dieſe 
Diviſionen aus den völlig zerſchoſſenen vorderſten Gräben in die 
zwiſchen erſter und zweiter Stellung liegende Riegelſtellung zurück⸗ 
zunehmen. Das in der vorderſten Linie feſt eingebaute, übrigens 
unbrauchbar gemachte Material ging hierbei, wie ſtets in ſolchem 
Fall, verloren. In verbindung mit dieſer großen Kampfhandlung 
ſtanden vielfach Artilleriefeuerüberfälle, ſowie mehrfache kleinere 
Angriffsunternehmungen auf den Anſchlußfronten und auch weſt⸗ 
lich und ſüdöſtlich von Tahure; fie ſcheiterten überall. Links der 
Maas wurden an der Höhe 504 franzöſiſche Grabenſtücke genommen 
und ein franzöſiſcher handgranatenangriff abgeſchlagen. Sſtlich 
der Maas hat der Gegner unter erneutem ſtarkem Uräfteeinſatz 
geſtern mehrmals und auch heute in der Frühe die deutſchen 
Linien auf der Höhe „Kalte Erde“, beſonders beim Panzerwerk 
Thiaumont angegriffen und mußte im Sperrfeuer unter größten 
Derluften wieder umkehren. — der gegneriſche Flugdienſt ent⸗ 
wickelte große Tätigkeit. Unſere Geſchwader ſtellten den Feind 
an vielen Stellen zum Kampf und haben ihm ſchwere Derlufte bei— 
gebracht. Es ſind, vorwiegend in Gegend der angegriffenen Front 
und im Maasgebiet, 15 feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen, davon 
8 engliſche, 5 franzöſiſche in unſeren Linien. Oberleutnant Frei⸗ 
herr von Althaus hat ſeinen ſiebenten Gegner außer Gefecht geſetzt. 
Wir haben kein Flugzeug verloren, wenn auch einzelne Führer 
oder Beobachter verwundet worden ſind. — Gſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe des Generals von Linjingen: Der 
Angriff ſchritt vorwärts. Die Gefangenenzahl iſt um 7 Offiziere, 
1410 Mann geſtiegen. An verſchiedenen Stellen wurden feindliche 
Gegenangriffe glatt zurückgeworfen. Armee des Generals Grafen 
von Bothmer: Deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Truppen 
haben die kürzlich von den Ruſſen beſetzte Höhe von Worobijowka 
(nordweſtlich von Tarnopol) geſtürmt und dem Gegner an ce⸗ 
fangenen 7 Offiziere, 892 Mann, an Beute 7 Maſchinengewehre, 
2 Minenwerfer abgenommen. (W. C. B.) 

Berlin, 2. Juli. Im Heeresbericht vom 1. Juli iſt ein Der- 
ſehen untergelaufen. Im kübſchnitt „Heeresgruppe des Generals 
von Linſingen“ muß es heißen: Seit dem 26. — alſo nicht ſeit 
dem 16. — Juni 26 Offiziere, 3165 Mann eingebüßt. (W. T. B.) 


die höhe von Worobijowka wiedererobert. 

Wien, 2. Juli. — Ruſſiſcher Uriegsſchauplatz: Weſt⸗ 
lich von Kolomea und ſüdlich des Dnjeſtr entwickelten ſich neue 
heftige Kämpfe. Nordweſtlich von Tarnopol eroberten öſterreichiſch— 
ungariſche und deutſche Bataillone die vielumſtrittene höhe von 
Worobijowka zurück. 7 ruſſiſche Offiziere und 892 Mann gefangen, 
7 Maſchinengewehre und 2 Minenwerfer erbeutet. Der Angriff 
der unter dem Befehl des Generals von Cinſingen ſtehenden ver— 
bündeten Streitkräfte wurde auch geſtern an zahlreichen Stellen 
beträchtlich nach vorwärts getragen. Sahl der Gefangenen und 
Beute erhöhen ſich. Ruſſiſche Gegenangriffe ſcheiterten. — Ita— 
lieniſcher Kriegsſchauplatz: Im ſüdlichen Abſchnitt der Hoch— 
fläche von Doberdo ſetzten die Italiener das heftige Artilleriefeuer 
und die Angriffe gegen den Raum öſtlich von Selz fort. Dieſe 
auch nachts andauernden Anſtrengungen des Feindes blieben dank 
dem zähen Ausharren der Verteidiger ohne Erfolg. sSwiſchen 
Brenta und Etſch wiederholten ſich die fruchtloſen Dorftöße gegen 
zahlreiche Stellen unſerer Front. Im Marmolatagebiet wieſen 
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unſere Truppen mehrere Angriffe italieniſcher Abteilungen ab, im 
Ortlergebiet erkämpften ſie eine der Kriſtallſpitzen. Geſtern wurden 
über 500 Italiener, darunter 10 Offiziere, gefangen genommen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 2. Juli. — An der Jrakfront keine Ver⸗ 
änderung. In Südperfien ſetzen unſere Truppen ihre Bewegung 
nach Oſten fort, indem fie die ruſſiſchen Nachhuten verjagen. — 
An der Kaukaſusfront hat fid auf dem rechten Flügel und 
im Zentrum nichts zugetragen. Unſere nördlich des Tjhoruk ſtehen⸗ 
den Truppen drückten auf das feindliche Jentrum und drängten 
den Feind 8 Kilometer nach Norden in der Richtung auf die Küfte 
zurück. Sie beſetzten abermals beherrſchende feindliche Stellungen 
in einer Länge von 12 Kilometern. — Unſere Seeſtreitkräfte 
erzielten in der letzten Woche mehrere Erfolge im Schwarzen Meere. 
Unſere Unterſeeboote verſenkten an der Hüſte des Kaukaſus vier 
große ruſſiſche Dampfer, darunter Transporte. Einer von ihnen 
war ganz mit Truppen beladen. Außerdem wurde ein ruſſiſches 
Segelboot verſenkt. Ferner gingen ein mit Munition beladener 
feindlicher Dampfer und ein anderer großer Dampfer durch Auf: 
laufen auf eine Mine unter. Am 28. Juni wurde bei Katia nach 
Cuftkampf, der fünfzehn Minuten dauerte, ein feindliches §lugzeug 
zur Flucht gezwungen. Es landete zwiſchen dem Kanal und Katia, 
um der Verfolgung durch unſer Flugzeug zu entgehen. 


Die Sommeſchlacht. 

Großes Hauptquartier, 3. Juli. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Die Sortjegung der engliſch⸗franzöſiſchen Angriffe 
beiderſeits der Somme erreichte nördlich des Slufjes im allgemeinen 
keine Vorteile; der Feind erlitt hier außerordentlich hohe blutige 
Derlufte. Südlich des Fluſſes bogen wir nachts die geſtern in die 
Riegelſtellung zurückgenommene Diviſion in die zweite Stellung 
zurück. Die Gefechtstätigkeit auf den nicht angegriffenen Armee: 
fronten iſt die gleiche geblieben. Weſtlich der Maas führten Der- 
ſuche der Franzoſen, uns die an der Höhe 304 genommenen Graben⸗ 
ſtücke wieder zu entreißen, zu kleineren Infanteriekämpfen. Sſtlich 
der Maas erſchöpfte ſich der Feind weiter in vergeblichen Angriffen 
gegen das Werk Thiaumont und die Höhe „Kalte Erde“; bei einem 
derſelben drang er vorübergehend in unſeren vorderſten Graben 
etwa 600 meter ſüdweſtlich des Werkes ein, wurde aber ſofort 
wieder geworfen. Südweſtlich der Feſte Daur iſt die „Hohe Batterie 
von Damloup“ ſeit heute nacht in unſerer Hand; dort wurden 
100 Gefangene und mehrere Maſchinengewehre eingebracht. Gegen 
die deutſchen Stellungen im Prieſterwalde (nordweſtlich von Pont⸗ 
a-Moufjon) vorgehende franzöſiſche Abteilungen wurden mühelos 
abgewieſen. In den zahlreichen Luftkämpfen des geſtrigen Tages 
wurden 6 feindliche Flieger abgeſchoſſen, 4 davon in unſeren Linien. 
Leutnant Mulzer hat dabei den ſiebenten, Leutnant Parſchau den 
ſechſten Gegner außer Gefecht geſetzt. Durch Abwehrfeuer iſt ein 
feindlicher Doppeldecker über Douai, ein anderer vorgeſtern öſtlich 
pervnſe (Mferfront) heruntergeholt. Swei franzöſiſche Sefjelballons 
wurden in Gegend von Verdun von unſeren Fliegern abgeſchoſſen. 
— Öftliher Kriegsſchauplatz: RKuſſiſche Torpedoboote und 
das Cinienſchiff „Slawa“ beſchoſſen ohne Erfolg die kurländiſche 
Küfte öſtlich von Raggaſem. Sie wurden von unſeren Küjten- 
batterien wirkungsvoll gefaßt und von Fliegergeſchwadern an⸗ 
gegriffen. Die „Slawa“ iſt getroffen. — An vielen Stellen der Armeen 
des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg jteigerte der Feind 
fein Feuer und unternahm mehrfach Dorjtöße, die nur bei Minki 
(nördlich von Smorgon) zum Kampf in unjeren Linien führten, aus 
denen der Gegner unter Einbuße von 243 Gefangenen und ſtarken 
blutigen Derluften ſogleich wieder vertrieben wurde. Heeresgruppe 
des Generalfelbmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Die 
Ruſſen haben nordöſtlich und öſtlich von Gorodiſchtſche, ſowie beider: 
ſeits der Bahn Baranowitſchi-Snow nach vielſtündiger Feuervor— 
bereitung angegriffen. Gegen nordöſtlich von Gorodiſchtſche ein⸗ 
gedrungene Abteilungen iſt der Gegenſtoß im Fortſchreiten. Sonſt 
iſt der Feind unter Surücklaſſen vieler Toter und Derwundeter 
zum Hehrtmachen gezwungen worden. Heeresgruppe des Generals 
von Cinſingen: Starke ruſſiſche Gegenangriffe nördlich und 
ſüdweſtlich von Luck konnten unſer Fortſchreiten nicht aufhalten; 
große Kavallerieattaken brachen kläglich zuſammen, die Gefangenen⸗ 
zahl iſt um etwa 1800 Mann geſtiegen. Armee des Generals 
Grafen von Bothmer: Südöftli von Tlumacz ſtehen unſere 
Truppen in günſtigem Kampfe. (W. C. B.) 


neuer Reiterangriff bei Tlumacz. 

Wien, 3. Juli. — Ruſſiſcher Uriegsſchauplatz: Die 
Kämpfe bei Kolomea haben an Umfang zugenommen. Ein jtarker 
feindlicher Dorjtoß weſtlich der Stadt iſt durch Gegenangriff zum 
Stehen gebracht worden. Südöſtlich von Tlumacz, wo deutſche 
und öſterreichiſch-ungariſche Truppen im Gefechte ſtehen, brach 
eine in eineinhalb Kilometer Frontbreite angeſetzte ruſſiſche Reiter: 
attacke im Artillerie- und Infanteriefeuer zuſammen. Im Raume 
ſüdlich von Luck gewann der Angriff der Verbündeten abermals 
Raum. Weſtlich und nordweſtlich von Luck wurden heftige ruſſiſche 
Vorſtöße abgeſchlagen; ebenſo ſcheiterte eine feindliche Reiterattacke 
in der Gegend von Sloczewka. Nordöſtlich von Baranowitſchi 
wieſen deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Truppen ſtarke, durch 


heftiges Artilleriefeuer vorbereitete Angriffe ab. Die Kämpfe find 
noch nicht völlig abgeſchloſſen. — Italieniſcher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Die lebhafte Tätigkeit der feindlichen Geſchütze und 
minenwerfer gegen die Hochfläche von Doberdo, namentlich gegen 
den Hbſchnitt ſüdlich des Monte Dei Sei Buſi hält an. Stellen» 
weiſe kam es auch zu hartnäckigen Handgranatenkämpfen. Im 
Marmolatagebiet und an unſerer Front zwiſchen Brenta und Etſch 
wurden wieder mehrere Angriffe des Feindes abgewieſen. Im 
Raume des Monte Interrotto brachte Leutnant Kaiſer mit einer 
6 Mann ſtarken Patrouille des k. k. Tandwehrinfanterieregiments 
Nr. 26 von einer gelungenen Unternehmung gegen feindliche 
Maſchinengewehre 266 Italiener, darunter 4 Offiziere, als Ge⸗ 
fangene zurück. An anderen Stellen wurden geſtern 14 Offiziere 
und 556 Mann gefangen genommen. 


Neue Fortſchritte bei Tſchoruk. 


Konftantinopel, 3. Juli. — An der Jrakfront keine Der- 
änderung. Aus Südperjien liegt keine neue Meldung vor. — 
Kaukajusfront: Auf dem rechten Flügel herrſcht Ruhe. Im 
Zentrum dauert der örtliche Artilleriekampf mit Unterbrechungen 
an. Auf dem linken Flügel geht unſere Offenſive nördlich des 
Tſchoruk Schritt für Schritt gegen die Küfte erfolgreich weiter. 
Geſtern beſetzten Derfolgungskolonnen einige neue feindliche 
Stellungen und erweiterten hierdurch ihr Okkupationsgebiet. 
Wir machten in dieſem Kampfe 20 Gefangene. — Swei feind⸗ 
liche Flieger, die den Eingang der Dardanellenmeerenge über- 
flogen, mußten vor unſerem Feuer in Richtung auf Imbros ent⸗ 
fliehen. Sonſt nichts Neues. 


Feindliche Offenſive auch im Oſten. 

Großes Hauptquartier, 4. Juli. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Während nördlich des Uncrebaches der Feind ſeine 
Angriffe nicht wiederholte, ſetzte er ſtarke Kräfte zwiſchen Ancre 
und Somme gegen die Front Thiepval— Ca Boiſelle — Wäldchen 
von Mametz, ſüdlich der Somme gegen die Linie Barleur— Bellon 
an. Dem hohen Einſatz an Menſchen entſprachen ſeine Derlujte 
in unſerem Artillerie- und Infanteriefeuer. Die Angriffe find 
überall abgeſchlagen. Um den Beſitz des Dorfes Hardecourt 
(nördlich der Somme) wurde erbittert gekämpft, die dort ein⸗ 
gedrungenen Franzoſen ſind hinausgeworfen. Nordöſtlich von 
pern, weſtlich von Ca Baſſée und in Gegend ſüdweſtlich von 
Lens wurden örtliche feindliche Dorftöße, öſtlich der Maas kräftige 
Angriffe gegen die „Hohe Batterie von Damloup“ glatt abgewiejen. 
Die wiederholten amtlichen franzöſiſchen Mitteilungen über Rück⸗ 
eroberung des Werkes Thiaumont und der Batterie von Dam⸗ 
loup ſind ebenſolche Fabeln wie die Angaben über Gefangenen⸗ 
zahlen bei den Ereigniſſen an der Somme. Deutſche Patrouillen 
brachen öſtlich und ſüdöſtlich von. Armentieres in die engliſchen, 
Erkundungsabteilungen bei Exbrücke (weſtlich von Mülhauſen) 
in die franzöſiſchen Stellungen ein; hier wurden ein Offizier, 
60 Jäger gefangen genommen. — Neun feindliche Flieger wurden 
abgeſchoſſen, davon fünf im Luftkampf ohne eigenen Derluft, 
vier durch Abwehrfeuer. Sechs der außer Gefecht geſetzten Flug⸗ 
zeuge find in unſerer Hand. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg: Im 
kinſchluß an die vielfach geſteigerte Feuertätigkeit haben die 
Ruſſen abends und nachts auf der Front Naroczſee —Smorgon — 
öſtlich von Wiſchnew an mehreren Stellen angegriffen, mit erheb⸗ 
lichen Kräften beiderſeits von Smorgon, bei Bogucze (nordöſtlich 
von Urewo) und bei Sloikowſchtſchisna (ſüdöſtlich von Wiſchnew). 
Sie haben keine Vorteile errungen, wohl aber ſchwere Derlufte 
erlitten. Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern: Die kräftigen Gegenſtöße unſerer Truppen haben 
an den Stellen, wo es den Ruſſen gelungen war, anfänglich Fort⸗ 
ſchritte zu machen, durchweg zum Erfolge geführt. An Gefangenen 
wurden hierbei 13 Offiziere und 1885 Mann eingebracht. Heeres⸗ 
gruppe des Generals von Cinſingen: Auch geſtern warfen ſich die 
Rufjen mit ſtarken, zum Teil neu herangeeilten Truppen unſerem 
Vordringen in Maſſen entgegen. Sie wurden geſchlagen. Unſer 
Angriff gewann weiter Boden. Armee des Generals Grafen 
von Bothmer: Südöſtlich von Tlumacz haben unſere Truppen in 
ſchnellem Fortſchreiten die Ruſſen in über 20 Kilometer Frontbreite 
und bis über 10 Kilometer Tiefe zurückgedrängt. (W. C. B.) 


die Italiener greifen ebenfalls an. 

Wien, 4. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: In der 
Bukowina wieſen unſere Truppen vereinzelte ruſſiſche Dorjtöße ab. 
Bei Kolomea wird in unverminderter Heftigkeit weitergekämpft. 
Die von den Ruſſen im Weſten der Stadt geführten Angriffe drangen 
nicht durch. Im Norden — ſüdöſtlich von Tlumacz — ſchritten 
deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Truppen erfolgreich vorwärts. 
In Wolhnnien verſuchte der Feind unſer Vordringen durch Maſſen⸗ 
angriffe aufzuhalten. Er wurde überall unter ſchweren Derlujten 
zurückgeſchlagen. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Unſere 
Front zwiſchen dem Meere und dem Monte Dei Sei Buſi ſtand 
abends und die ganze Nacht unter dem ſtärkſten Geſchützfeuer und 
wurde unaufhörlich angegriffen. Die heftigſten Anſtrengungen 
des Feindes richteten ſich diesmal gegen den Rücken öſtlich von 
Monfalcone, den unſere braven Candſturmtruppen gegen ſieben 
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Angriffe vollſtändig behaupteten. Vorſtöße der Italiener gegen 
unſere Stellungen bei Bagni, am Monte Coſich und öſtlich von 
Selz wurden gleichfalls, zum Teil im Handgemenge, abgewieſen. 
Vor dem Monte San Michele verhinderte ſchon unſer Geſchützfeuer 
das Vorgehen der feindlichen Infanterie. Nördlich des Suganer— 
tales ſcheiterten Angriffe der Italiener gegen unſere Stellungen 
am oberen Maſobach, auch nördlich des oberen Poſinatales ſchlugen 
unſere Truppen mehrere ſtarke Vorſtöße des Gegners zurück. 
Geſtern wurden 177 Italiener gefangen genommen. — Oberleut- 
nant Johann Soind hat fein drittes feindliches Flugzeug abge- 
ſchoſſen. 


Flucht der Ruſſen in Südperfien. N 

Konjtantinopel, 4. Juli. — An der Jrakfront keine Der- 
änderung. In Südperſien zogen ſich die Ruſſen am 28. Juni von 
Kosrevabad zurück, zogen nachts durch Harunabad und flohen 
eilig mit ihren Hauptkräften in Richtung auf Mahidecht. Die in 
Harunabad von den Rufjen zurückgelaſſene ſtarke Nachhut konnte 
ſich am 29. Juni vor der kräftigen Verfolgung unſerer Vorhut— 
abteilungen nicht halten. Die Ruſſen räumten Harunabad und 
wurden gezwungen, ſich in der Richtung ihrer Hauptſtreitkräfte 
zurückzuziehen. — An der Kaukaſusfront auf dem rechten 
Flügel keine wichtige Kampfhandlung. Lagerſtätten und Anſamm⸗ 
lungen des Feindes wurden wirkungsvoll durch unſere Artillerie 
beſchoſſen. Auf dem linken Flügel ſind unſere Truppen nördlich 
des Tſchoruk damit beſchäftigt, die dem Feinde in den letzten Tagen 
abgenommenen Stellungen zu befeſtigen. In dem Abſchnitt, der 
den rechten Flügel dieſer Truppen, die nach Norden zu ſtehen, 
bildet, verſuchte der Feind eine Offenſive, die ſcheiterte. Wir mach 
ten einige Gefangene und Beute. Überraſchungsunternehmungen, 
die der Feind auf einzelne Stellen des Küſtenabſchnittes unter- 
nehmen wollte, wurden mit Verluſten für den Seind zurückgeſchlagen. 


Neue ſchwere Kämpfe an der Somme. 

Großes Hauptquartier, 5. Juli. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Don der Küfte bis zum Ancrebach, abſehen von 
kleineren Erkundungsgefechten, nur lebhafte Artillerie- und Minen⸗ 
werfertätigkeit. Die Zahl der in den letzten Tagen auf dem rechten 
Ancreufer unverwundet gefangenen Engländer beträgt 48 Offiziere, 
867 Mann. An der Front zu beiden Seiten der Somme ſind ſeit 
geſtern abend wieder ſchwere Kämpfe im Gange. Der Feind hat 
bisher nirgends ernſte Vorteile zu erringen vermocht. Auf dem 
linken Maasufer verlief der Tag ohne beſondere Ereigniſſe. Auf 
dem rechten Ufer verſuchten die Franzoſen erneut mit ſtarken Kräf⸗ 
ten, aber vergeblich, gegen unſere Stellungen nordweſtlich des 
Werkes Thiaumont vorzukommen. — Öftliher Kriegsſchau⸗ 
platz: Die kurländiſche Küſte wurde ergebnislos von See her be— 
ſchoſſen. Die gegen die Front der Armeen des Generalfeldmarſchalls 
von Hindenburg gerichteten Unternehmungen des Gegners 
wurden, beſonders beiderſeits von Smorgon, fortgeſetzt. Deutſche 
Fliegergeſchwader warfen ausgiebig Bomben auf die Bahnanlagen 
und Truppenanſammlungen bei Minsk. Heeresgruppe des Gene— 
ralfeldmarſchalls Prinzen Ceopold von Bayern: Die Ruſſen 
haben ihre Angriffstätigkeit auf der Front von Sirin bis ſüdöſtlch 
von Baranowitſchi wieder aufgenommen. In zum Teil ſehr hart— 
näckigen Nahkämpfen wurden ſie abgewieſen oder aus Einbruchs— 
ſtellen zurückgeworfen. Sie erlitten ſchwerſte Verluſte. Heeres— 
gruppe des Generals von Cinſingen: Beiderſeits von Koſtiu⸗ 
chnowka (nordweſtlich von Czartorysk) und nordweſtlich von Kolki 
ſind Kämpfe im Gange. Über den Styr weſtlich von Kolki vor⸗ 
gedrungene ruſſiſche Abteilungen werden angegriffen. An vielen 
Stellen nördlich, weſtlich und ſüdweſtlich von Luck bis in die 
Gegend von Werben (nordöſtlich von Bereſteczko) ſcheiterten alle, 
mit ſtarken Kräften unternommenen Verſuche des Feindes, uns 
die gewonnenen Vorteile wieder zu entreißen. Die Ruſſen haben, 
abgeſehen von ſchweren blutigen Derluften, an Gefangenen 11 Offi— 
ziere, 1139 Mann eingebüßt. Bahnanlagen und Truppenanſamm— 
lungen in Luck wurden von Fliegern angegriffen. Armee des 
Generals Grafen von Bothmer: Südlich von Barysz hatte der 
Feind vorübergehend auf ſchmaler Front in der erſten Cinie Fuß 
gefaßt. Unſer Erfolg ſüdöſtlich von Tlumacz wurde erweitert. 


W. C. B. 

Taten von U⸗ Booten. 6 52 
Berlin, 5. Juli. Am 4. Juli hat eines unſerer Unterſeeboote 

in der ſüdlichen Nordſee einen feindlichen Unterſeebootszerſtörer 
verſenkt. S. M. Unterſeeboot „Uö35“, das ein Handſchreiben Seiner 
Majeſtät des Kaifers an Seine Majeſtät den König von Spanien 
und Arzneimittel für die in Spanien internierten Deutſchen nach 
Cartagena brachte, iſt nach erfolgreicher CTöſung feiner Aufgabe 
zurückgekehrt. Das Boot verſenkte auf dieſer Fahrt u. a. den be⸗ 
waffneten franzöſiſchen Dampfer „Hérault“ und erbeutete ein Geſchütz. 
Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. T. B.) 


Schwere ruſſiſche Angriffe überall abgeſchlagen. 

Wien, 5. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Auf 
den Höhen nordöſtlich von Kirlibaba in der Bukowina Geplänkel 
mit feindlicher Reiterei. Weſtlich von Kolomea wurde eine mittags 
zum Angriff vorgehende ruſſiſche Brigade durch unſere Artillerie 
zu fluchtartigem Surückgehen gezwungen. Gegen Abend griff der 


Feind ſüdlich von Sadzawka mit ſtarken Kräften an; er wurde 
überall zurückgeworfen, ſtellenweiſe nach erbittertem handgemenge. 
Bei Barysz weſtlich von Buczacz drangen die Ruſſen vorübergehend 
in unſere Stellungen ein. Ein Gegenangriff führte zur Wieder: 
gewinnung der urſprünglichen Linien. Bei Werben am oberen 
Styr brachte ein Dorjtoß öſterreichiſch⸗ungariſcher Truppen 11 ruſ⸗ 
ſiſche Offiziere, 827 Mann und 5 mMaſchinengewehre ein. Seit 
Tagen hat ſich auf dieſem Gefechtsfelde das altbewährte Therefien- 
ſtädter Infanterieregiment Nr. 42 hervorgetan. Südweſtlich und 
weſtlich von Luck ſcheiterten abermals zahlreiche Vorſtöße des 
Gegners unter ſchweren Derluften für denſelben. Im Stnrgebiet 
abwärts von Sokul bis über Rafalowka hinaus nahmen die Ruſſen 
ihre Angriffe wieder auf. Weſtlich von Kolki verſuchte der Feind 
unter erheblichem Kräfteaufgebot auf dem Nordufer feſten Fuß zu 
faſſen. An zahlreichen anderen Stellen wurden ruſſiſche Angriffe 
abgeſchlagen. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Im Ab⸗ 
ſchnitt von Doberdo hielt das hauptſächlich gegen den Südteil der 
Hochfläche gerichtete feindliche Geſchützfeuer an. Angriffsverſuche 
der Italiener gegen unſere Stellungen öſtlich von Monfalcone und 
Selz wurden abgewieſen. An der Front zwiſchen Brenta und Etſch 
unternahm der Feind vergebliche Dorftöße gegen unſere Stellungen 
bei Roana und nördlich des Poſinatales. Bei Malborghet und 
im Suganertale wurde je ein feindliches Flugzeug abgeſchoſſen. 


Die Türken in Uermanſchah. 

Honſtantinopel, 5. Juli. — An der Jrakfront keine Der- 
änderung. Nachdem unſere Truppen die Ruſſen in einem Kampfe 
geſchlagen hatten, der in ihren befeſtigten Stellungen weſtlich von 
Kermanſchah bis in die Nacht dauerte, drangen ſie morgens in 
die Stadt ein. Die Ereigniſſe ſpielten ſich ſeit dem 29. Juni fol⸗ 
gendermaßen ab: Am 29. Juni war feſtgeſtellt worden, daß die 
Ruſſen entſchloſſen waren, ſich mit allen Kräften in der Ortſchaft 
Mahidetſch zu verteidigen. Aber infolge der Verfolgung unſerer 
Truppen und der ſchnellen Wirkung unſerer Umfafjungskräfte 
konnte der Feind ſich dort nicht halten. Er trat unter dem Schutze 
feiner Nachhut, die er dort ließ, den Rückzug in vorbereitete 
Stellungen weſtlich von Kermanjhah an. Als am 30. Juni die 
Nachhut des Feindes zurückgewichen war, zogen unſere Truppen 
in Mahidetſch ein und nahmen alsbald die Verfolgung der ruſſi— 
ſchen Streitkräfte auf. Am Nachmittag wurde der in den befeſtig— 
ten Stellungen weſtlich von Uermanſchah ſich haltende Feind in 
der Front und in der Flanke bedrängt und in einen Kampf ver⸗ 
wickelt, der bis in die Nacht dauerte. Schließlich mußten die Ruſſen 
in der Nacht zum 1. Juli ihre Stellungen vollſtändig aufgeben 
und ſich in die Stadt Kermanſchah zurückziehen. Am frühen Mor⸗ 
gen drangen unſere Truppen, ohne dem Feinde Zeit zu laſſen, einen 
Straßenkampf zu liefern, in drei Abteilungen in die Stadt ein, 
aus der ſie den Feind zu fliehen zwangen. So haben unſere 
Truppen trotz des ſehr ſchwierigen Geländes, auf dem die Ereigniſſe 
ſich abſpielten, trotz der Entfernung von 200 Kilometer von der 
Grenze bis Kermanſchah ohne Straßen mit Verpflegungsmöglichkeiten 
und ohne dem Feinde einen Augenblick Ruhe zu gönnen, feinen 
hartnäckigen Widerſtand gebrochen, den er an jeder Stelle leiſtete, 
die nur die geringſte Ausfiht auf Erfolg bot. Sie haben mit 
großer Ausdauer allen Schwierigkeiten, die ſich vor ihnen auf- 
türmten, Trotz geboten, und haben mit Erfolg das eine Siel ver: 
folgt, der Willkür des Feindes in dieſen Gegenden ein Ende zu 
machen. — Auf der Kaukaſusfront in den Abſchnitten des 
rechten Flügels und im Sentrum kein Ereignis. Im CTſchoruk⸗ 
abſchnitt örtlicher Feuerkampf. Im Abſchnitt nördlich des Tſchoruk 
wurde der Feind infolge eines glücklich ausgeführten Überraſchungs⸗ 
angriffes eines Teiles unſerer Truppen auf ſein Zentrum aus 
ſeinen Stellungen hinausgeworfen. Wir erbeuteten dabei 2 Ma- 
ſchinengewehre und 6 Geſchütze. 


Offenſive auf allen Fronten. 

Großes Hauptquartier, 6. Juli. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Don der Hüſte bis zum Ancrebach verſtärkte ſich 
zeitweilig die Artillerietätigkeit; im übrigen keine Veränderung. 
Swiſchen Ancrebach und Somme ſowie ſüdlich derſelben wurde 
weitergekämpft. Geringe Fortſchritte der Engländer bei Thiepval 
wurden durch Gegenſtoß ausgeglichen; in einer vorgeſchobenen 
Grabennaſe weiter ſüdlich vermochten ſie ſich feſtzuſetzen. Die Dorf— 
ſtätte Hem im Sommetal wurde von uns geräumt; Bellon-en⸗San⸗ 
terre nahmen die Franzoſen; um Ejtrces ſteht das Gefecht. Fran⸗ 
zöſiſche Basangriffe verpufften ohne Erfolg. Im Gebiet der Aisne 
verſuchte der Feind vergeblich einen Angriff in ſchmaler Front 
ſüdlich von Ville⸗aux⸗Bois, der ihm ernſte Derlufte koſtete. Links 
der Maas fanden kleine für uns günſtige Infanteriegefechte ſtatt; 
rechts des Fluſſes wurden feindliche Vorſtöße im Walde ſüdweſt— 
lich der Feſte Daur ebenſo zurückgewieſen, wie geſtern am früheſten 
Morgen unternommene Wiedereroberungsverſuche an der „Hohen 
Batterie von Damloup“. — In den Kämpfen in Gegend des Werkes 
Thiaumont haben wir vorgeſtern 274 Gefangene gemacht. Bei 
Chazelle (öſtlich von Cunéville) kehrte eine deutſche Erkundungs— 
abteilung mit 31 Gefangenen und zahlreicher Beute in ihre Stellung 
zurück. — Südweſtlich Cambrai griff heute morgen ein feindlicher 
Flieger aus geringer höhe durch Bombenabwurf einen haltenden 
Cazarettzug an; 6 Verwundete wurden getötet. — Oſtlicher 
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Kriegsſchauplatz: Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von 
Hindenburg: Südöſtlich von Riga ſowie an vielen Stellen der 
Front zwiſchen Poſtawy und Wiſchnew ſind weitere ruſſiſche Teil— 
angriffe erfolgt und abgewieſen; ſüdöſtlich von Riga wurden im 
Gegenſtoß 50 Mann gefangen genommen. Heeresgruppe des General— 
feldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Der Kam pf, der 
beſonders in der Gegend öſtlich von Gorodiſchtſche und ſdlic 
von Darowo ſehr heftig war, iſt überall zu unſeren Gunſten ent= 
ſchieden. Die Derlufte der Ruſſen ſind wieder ſehr erheblich. 
Heeresgruppe des Generals von Linſingen: Die Gefechte bei 
Koftiuhnowka und in Gegend von Kolki find noch nicht zum Still 
ſtand gekommen. Armee des Generals Grafen von Bothmer: 
Im Frontabſchnitt von Barnsz iſt die Verteidigung nach Abwehr 
mehrfacher feindlicher Angriffe teilweiſe an den Koropiecabſchnitt 
verlegt worden. Oftmals brach ſich der ruſſiſche Anſturm an den 
deutſchen Linien beiderſeits von Chocimirz (ſüdöſtlich von Clumacz). 

(W. C. B. 


Swei engliſche Dampfer in der Nordſee erbeutet. 
Berlin, 6. Juli. Nachdem bereits am 28. Juni in die Nord— 
fee vorgeſtoßene leichte deutſche Seeſtreitkräfte den zwiſchen Rotter- 
dam und London verkehrenden britiſchen Dampfer „Bruſſels“ ab» 
gefangen und mitſamt ſeiner Cadung unter ſicherem Geleite nach 
Zeebrügge geſchickt haben, iſt geſtern früh der aus Liverpool kom⸗ 
mende britiſche Dampfer „Leſtris“ unweit der engliſchen Müſte in 
den Hoofden durch Teile unſerer Hochſeeſtreitkräfte us! 
und als Priſe vereinnahmt worden. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 6. Juli. — Ruſſiſcher Uriegsſchauplatz: In der 
Bukowina nichts von Belang. Die Kämpfe ſüdlich des Dnjeſtr 
dauern fort. Bei Sadzawka gelang es dem Feind, mit überlegener 
Streitmacht in unſere Stellung einzudringen. Wir beſetzten auf 
6 Hilometer Ausdehnung eine 3000 Schritt weſtwärts eingerichtete 
Cinie und wieſen hier alle weiteren Ungriffe zurück. Südweſtlich 
und nordweſtlich von Kolomea behaupteten wir unſere Stellungen 
gegen alle Anjtrengungen des Feindes. Südweſtlich von Buczacz 
nahmen wir unſere Front nach heftigen Kämpfen an den Koropiec- 
bach zurück. Im Styrknie nördlich von Kolki wurde auch geſtern 
erbittert und wechſelvoll gekämpft. — Italieniſcher Kriegs- 
ſchauplatz: Die Gefechtstätigkeit auf dem ſüdweſtlichen Kriegs- 
ſchauplatz war geſtern gering. — Südöſtlicher Kriegsſchau— 
platz: An der unteren Dojuja Geplänkel. 


der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 6. Juli. — Don der Irakfront und aus 
Perfien iſt keine Meldung über eine Anderung eingegangen. — 
An der Kaukaſusfront kam es auf dem rechten Flügel und 
im Zentrum zu Patrouillenkämpfen. — Im Abſchnitt des 
Tihoruk machten wir nach für uns günſtigen Kämpfen 100 Ge- 
fangene, darunter einen Hauptmann. Unter den Getöteten befindet 
ſich ein feindlicher Major. Nördlich des Tſchoruk iſt die Cage 
unverändert. Auf dem linken Flügel ſchlugen wir im Küften- 
abſchnitt mehrere feindliche Überfälle zurück. Sonſt nichts von 
Bedeutung. 


die Luftkämpfe an der Weſtfront im Juni. 

Großes Hauptquartier, 7. Juli. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Lebhafte, auch nachts fortgeſetzte, für uns nicht un⸗ 
günftig verlaufene Kämpfe beiderſeits der Somme. Die Brenn- 
punkte bildeten die Gegend ſüdlich von Contalmaiſon, hem und 
Eſtröes. Gſtlich der Maas ſcheiterten in breiter Front angeſetzte 
ſtarke franzöſiſche Angriffe gegen unſere Stellungen auf dem Höhen- 
rücken „Kalte Erde“ ſowie im Walde ſüdweſtlich der Feſte Daur 
unter empfindlicher Einbuße für den Feind. Auf der übrigen 
Front vielfach Patrouillengefechte. — Südweſtlich von Valenciennes 
erbeuteten wir ein franzöſiſches Flugzeug. Bei Pcronne und ſüd— 
weſtlich von Douziers wurden feindliche Flugzeuge im Luftkampf 
zur Landung gezwungen. Ergebnis der Luftkämpfe im Juni. 
Deutſcher Derluft: Im Luftkampf 2 Flugzeuge, durch Abſchuß von 
der Erde 1 Flugzeug, vermißt 4 Flugzeuge, im ganzen 7 Flug— 
zeuge. Franzöſiſcher und engliſcher Derluft: Im Cuftkampf 23 Flug— 
zeuge, durch Abſchuß von der Erde 10 Flugzeuge, durch unfrei— 
willige Landungen innerhalb unſerer Linien 3 Flugzeuge, bei 
Landungen zwecks Ausjegen von Spionen 1 Flugzeug, im ganzen 
37 Flugzeuge, von denen 22 in unſerem Beſitz find. — Gſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Gegen die Front der Heeresgruppe des 
Generalfeldmarſchalls von Hindenburg ſetzten die Ruſſen ihre 
Unternehmungen fort. Mit ſtarken Uräften griffen ſie ſüdlich 
des Naroczſees an; fie wurden hier nach heftigem Kampfe, ebenſo 
nordöſtlich von Smorgon und an anderen Stellen mühelos ab— 
gewieſen. Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinzen Ceo— 
pold von Bayern: Abgeſehen von einem ſchwächlichen ſeind— 
lichen Dorftoß, herrſchte an der in den letzten Tagen angegriffenen 
Front im allgemeinen Ruhe. Heeresgruppe des Generals von 
Cinſingen: Der nach Czartorysk vorſpringende Winkel wurde 
infolge des überlegenen Druckes auf feine Schenkel bei Kojtius 
chnowka und weſtlich von Kolki aufgegeben und eine kürzere Ver— 


teidigungslinie gewählt. Beiderſeits von Sokul brachen die ruf» 
ſiſchen Angriffe unter großen Derluften zuſammen. Weſtlich und 
ſüdweſtlich von Luck ijt die Cage unverändert. (W. C. B) 


der ruſſiſche Vorſtoß. 

Wien, 7. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: In der 
Bukowina haben unſere Truppen in erfolgreichen Gefechten 500 Ge— 
fangene und 4 Maſchinengewehre eingebracht. In Südoſtgalizien, 
zwiſchen Delatyn und Sadzawka, haben alpenländiſche Landwehr: 
regimenter im heldenhaften Widerſtande zahlreiche ruſſiſche An— 
ſtürme zum Scheitern gebracht. Weiter nördlich davon bis in die 
Gegend von Kolki bei unveränderter Cage keine beſonderen Er— 
eigniſſe. Die im Styrknie nördlich von Kolki kämpfenden k. und 
k. Truppen, die durch vier Wochen gegen eine auf drei- bis fünf⸗ 
fache Überlegenheit angewachſene feindliche Streitmacht ſtand⸗ 
hielten, bekamen geſtern den Befehl, ihre vorderſten, einer dop⸗ 
pelten Umfaſſung ausgeſetzten Cinien zurückzunehmen. Begünſtigt 
durch das Eingreifen deutſcher Truppen weſtlich von Kolki und 
die aufopfernde Haltung der Polenlegion bei Kolodia, ging die 
Bewegung ohne Störung durch den Gegner vonſtatten. Bei den 
nordöſtlich von Baranowitſchi ſtehenden öſterreichiſch-ungariſchen 
Streitkräften verlief der geſtrige Tag ruhig. Der Feind hat bei 
feinen letzten Angriffen gegen die dortigen Stellungen der Der: 
bündeten außerordentlich ſchwere Verluſte erlitten. Im Quell- 
gebiet der Ikwa beſchoß der Feind eines unſerer Feldſpitäler 
trotz deutlichſter Kennzeichnung mit Artillerie. Wenn ſich dieſe 
völkerrechtswidrige Handlung wiederholen ſollte, werden wir 
unſere Geſchütze gegen das in dieſem Raume liegende, von uns 
während faſt einjähriger Beſetzung ſorgfältigſt und pietätvoll ge⸗ 
ſchonte Kloſter Nowo Poczajew richten. — Italieniſcher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Im Abſchnitt von Doberdo lebte die Artillerietätig- 
keit wieder auf. Gſtlich von Selz kam es auch zu Infanterie⸗ 
kämpfen, die für unſere Truppen mit der vollen Behauptung ihrer 
Stellungen abſchloſſen. Südlich des Suganertales greifen ſehr 
ſtarke italieniſche Kräfte unſere Front zwiſchen der Cima dieci 
und dem Monte Sebio an. Der Feind wurde überall, ſtellenweiſe 
im Handgemenge, abgewieſen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 7. Juli. — Don der Front im Irak und 
im Iran keine neue Nachricht. — An der Kaukaſusfront auf 
dem rechten Flügel kein Ereignis außer Patrouillengefechten. Im 
Zentrum Patrouillengefechte und örtliche Feuergefechte. Im Tſcho⸗ 
ruk⸗Abſchnitt griffen unſere Truppen den Feind, dem es gelungen 
war, eine in den ſich nach Oſten ziehenden Stellungen gelegene 
Höhe zu beſetzen, an, nahmen die Höhe wieder, verfolgten den 
Feind bis an ſeine alten Stellungen und beſetzten einen Teil 
dieſes Geländes. Einen vom Feinde verſuchten Überfall in dem 
bſchnitt, der ſich nördlich von Tſchoruk in der Richtung auf das 
Meer ausdehnt, wieſen wir mühelos ab und nahmen dem Feinde 
Maſchinengewehre. Auf dem linken Flügel erneuerte der Feind 
ſeine gewohnten Überfälle; im Laufe dieſer Gefechte zerſtörten 
und ſprengten wir ein Geſchütz und ein Schießbedarfslager des 
Feindes. — In den Gewäſſern von Smyrna beſchoſſen einige feind⸗ 
liche Schiffe die Küften ohne Wirkung und zogen ſich wieder 
zurück. Ein franzöſiſches Flugzeugmutterſchiff erſchien vor Haifa 
und ließ zwei Waſſerflugzeuge aufſteigen; eines davon fiel ins 
meer, Flieger und Beobachter wurden von dem andern gerettet; 
wir aber zogen das unbeſchädigte Flugzeug ans Land und er— 
beuteten die darin befindlichen Bomben und Maſchinengewehre 
nebſt Schießbedarf. 


Schwere Kämpfe im Weſten und Oſten. 

Großes Hauptquartier, 8. Juli. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Beiderſeits der Somme hat der Heldenmut und die 
Ausdauer unſerer Truppen den Gegnern einen Tag voller Ent— 
täuſchungen bereitet. Die zahlreichen, immer wieder neu ein— 
ſetzenden Angriffe wurden blutig abgewieſen. Die Unzahl der ge— 
fallenen Engländer vor dem Abſchnitt Ovillers —Contalmaiſon — 
Bazentin⸗le⸗Grand und der Franzoſen vor der Front Biaches — 
Sohecourt geben Zeugnis von der Maſſe der zum Angriff ein— 
geſetzten feindlichen Kräfte, ſowie von der verheerenden Wirkung 
unſeres Artillerie-, Maſchinengewehr- und Infanteriefeuers. Rechts 
der Maas opfert der Seind fortgeſetzt feine Leute in ſtarkem ver— 
geblichem Anftürmen gegen unſere Stellungen auf der Höhe „Kalte 
Erde“; er hat keinen Fußbreit Boden zu gewinnen vermocht. 
Mehrere hundert Gefangene fielen in unſere hand. Schwächere 
Vorſtöße gegen die „Hohe Batterie von Damloup“ wurden leicht 
abgewieſen. Die Artillerie- und Patrouillentätigkeit auf der 
übrigen Front war teilweiſe rege. Der Angriff etwa einer fran— 
zöſiſchen Kompagnie im Prieſterwalde ſcheiterte. — Gſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
von hindenburg: Bei Abwehr erneuter Angriffe ſüdlich des 
Naroczſees nahmen wir 2 Offiziere, 210 Mann gefangen und 
schlugen an anderen Stellen ſchwächere Vorſtöße ab. Heeresgruppe 
des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: 
Mit vollem Mißerfolge endeten die ſeit geſtern wiederholten An— 
ſtrengungen ſtarker ruſſiſcher Kräfte gegen die Front von Sirin 
bis ſüdöſtlich von Gorodiſchtſche, ſowie beiderſeits von Darowo. 
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Die vor unſeren Stellungen liegenden Toten zählen nach Tauſen⸗ 
den, außerdem verlor der Gegner eine nennenswerte Sahl Ge— 
fangener. Neue Kämpfe find im Gange. Heeresgruppe des Generals 
von Cinſingen: Südweſtlich von Luck haben wir einige Dor- 
teile errungen. Armee des Generals Grafen von Bothmer: 
Nordweſtlich von Buczacz ſind ruſſiſche Angriffsunternehmungen 
erfolglos geblieben. — Balkan-UKriegsſchauplatz: Artillerie⸗ 
kämpfe zwiſchen Wardar und Dojranſee ohne beſondere Bedeu— 
tung. (W. T. B.) 


Ruffiiche und italieniſche Angriffe. 

Wien, 8. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: In der 
Bukowina haben unſere Truppen den Feind in dem Tal der 
oberen Moldawa geworfen. Am oberen Pruth und ſüdlich des 
Dujeſtr war geſtern die Kampftätigkeit gering. Weſtlich und 
nordweſtlich von Buczacz ſcheiterten mit großer Heftigkeit geführte 
ruſſiſche Angriffe. Südweſtlich von Luck wurden die feindlichen 
Cinien abermals zurückgedrängt. Die aus dem Styrbogen nörd— 
lich von Holki zurückgenommenen Streitkräfte haben die ihnen 
zugewieſenen Räume erreicht. Der Gegner drängte nur an ein⸗ 
zelnen Stellen nach. Gegen die öſterreichiſch⸗ungariſchen und 
deutſchen Truppen nordweſtlich von Baranowitſchi ſtürmte der 
Feind geſtern abermals unter Aufgebot großer Maſſen an. Alle 
Angriffe zerſchellten. Unſere ſiebenbürgiſchen Regimenter kämpften 
in völlig zerſchoſſenen Stellungen und ſchlugen die Ruſſen mehr⸗ 
fach im erbitterten Nahkampf zurück. Cauſende von toten Ruſſen 
bedeckten das Vorfeld. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
An der Iſonzofront dehnte ſich der Geſchützkampf auch auf den 
Görzer und Tolmeiner Brückenkopf aus. Gegen den Kücken von 
Monfalcone ſetzten die Italiener nachts nach ſtarkem Alrtillerie⸗ 
feuer mehrere Angriffe an, die blutig abgeſchlagen wurden. 
Südlich des Suganertales dauert der Angriff des italieniſchen 
20. und 22. Korps gegen unſere Front zwiſchen der Cima Dieci 
und dem Monte Sebio fort. Dieſe — ſechs Infanteriediviſionen 
und mehrere Alpinigruppen ſtarken — feindlichen Kräfte wurden 
auch geſtern allenthalben unter ſchwerſten Derluften zurückgewieſen. 
Im Grtlergebiet ſcheiterte ein Angriff des Feindes gegen unſere 
Stellungen auf dem kleinen Eiskögele. 


Die Schlacht an der Somme. 

Großes Hauptquartier, 9. Juli. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Nördlich der Somme wurden die engliſch-franzöſiſchen 
Angriffe fortgeſetzt. Sie wurden an der Front Gvillers - Wald 
von Mametz, ſowie beiderſeits von Hardecourt ſämtlich ſehr blutig 
abgewieſen, gegen das Wäldchen von Trönes ſtürmte der Gegner 
ſechsmal vergeblich an; in das Dorf Hardecourt gelang es ihm 
einzudringen. Südlich der Somme ſteigerten die Franzoſen ihr 
Artilleriefeuer zu größter Heftigkeit, Teilvorſtöße ſcheiterten. Auf 
der übrigen Front fanden teilweiſe lebhafte Feuerkämpfe, feind⸗ 
liche Gasunternehmungen und Patrouillengefechte ſtatt; bei letzteren 
machten wir öſtlich von Armenticres im Walde von Apremont 
und weſtlich von Markirch einige Gefangene. — Leutnant Mulzer 
hat bei Miraumont ein engliſches Großkampfflugzeug abgeſchoſſen. 
Seine Majeſtät der Kaifer hat dem verdienten Fliegeroffizier in 
Anerkennung ſeiner Leijtungen den Orden Pour le Mérite ver⸗ 
liehen. Ein feindliches Flugzeug wurde ſüdöſtlich von Arras 
durch Abwehrfeuer heruntergeholt, ein anderes, das nach Luft: 
kampf ſüdweſtlich von Arras jenſeits der feindlichen Linien ab⸗ 
ſtürzte, durch Artilleriefeuer zerſtört. — Öftliher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe des Heneralfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern: Mehrmals wiederholten die Rujjen 
noch gegen die geſtern genannten Fronten ihre ſtarken Angriffe, 
die wieder unter größten Derluften zuſammenbrachen. In den 
Kämpfen der letzten beiden Tage haben wir hier 2 Offiziere, 
651 Mann gefangen genommen. Bei der Heeresgruppe des 
Generals von Cinſingen blieben an mehreren Stellen feindliche 
Dorjtöße erfolglos. Bei Molodeczno zum Abtransport bereit— 
geſtellte ruſſiſche Truppen wurden ausgiebig mit Bomben belegt. 
Am 7. Juli wurde ein ruſſiſches Flugzeug öſtlich von Borowno 
(am Stochod) im Luftkampf abgeſchoſſen. (W. C. B.) 


Engliſche Fiſcherfahrzeuge verſenkt. 

Berlin, 9. Juli. — Von deutſchen Seeſtreitkräften wurden 
zwiſchen dem 4. und 6. d. M. in der Nähe der engliſchen Müſte 
folgende engliſche Fiſcherfahrzeuge verſenkt: „Queen Bee“, „Anil 
Anderſon“, „Popoday“, „Watchful“, „Nancy Human“, „Petuna“, 
„Cirrel Beſſy“ und „Newark Caſtle“. Don dieſen mußten „Queen 
Bee“, „Watchful“ und „Petuna“ mit Artillerie beſchoſſen werden, 
weil fie trotz Warnungsſchuß zu entkommen ſuchten. (W. T. B.) 


Neue ruffiihe und italieniſche Angriffe. 

Wien, 9. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: In der 
Bukowina erkämpften unſere Truppen, ihnen voran das weſt— 
galiziſche Infanterieregiment Nr. 15, bei Breaza den Übergang 
über die Moldawa. Südweſtlich von Kolomea fühlen ruſſiſche 
Abteilungen über Mikuliczyn vor. Sonſt in Ojtgalizien bei 
unveränderter Cage keine bejonderen Ereigniſſe. In Wolhnnien 
und bei Stobychwa am Stochod wurden ruſſiſche Vorſtöße ab» 
geſchlagen. Nordöſtlich von Baranowitſchi brachen vor der 


Front der verbündeten Truppen abermals ſtarke ruſſiſche Anz 
griffskolonnen zuſammen. — Unſere Flieger warfen nordweſtlich 
von Dubno auf eine erwiejenermaßen nur von einem ruſſiſchen 
Korpsjtabe belegte Gehöftgruppe Bomben ab. der Feind hißte 
auf den bedrohten Häufern ungeſäumt die Genfer Flagge. — 
Italieniſcher Uriegsſchauplatz: Das Geſchützfeuer an der 
Iſonzofront hält an. Görz und Ranziano wurden in den Abend— 
ſtunden heftig beſchoſſen; bei letzterem Orte wählte ſich die feind- 
liche Artillerie das deutlich gekennzeichnete Feldſpital als Haupt: 
ziel. Kleinere Ungriffsunternehmungen der Italiener gegen den 
Görzer Brückenkopf und den Rücken öſtlich von Monfalcone miß— 
langen. Nachts belegte ein Geſchwader unſerer Seeflugzeuge Pieris, 
dann Canziano, Beſtrigna und Adriawerke mit Bomben. Unſere 
Front ſüdlich des Suganertales ſtand unter ſtarkem Artilleriefeuer. 
Zu Infanteriekämpfen kam es geſtern in dieſem Abſchnitt nicht. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: An der unteren Dojufa ſeit 
einigen Tagen wieder erhöhte Artillerietätigkeit. Stellenweiſe 
Feuer aus ſchwerem Geſchütz. 


Der türkiſche Cagesbericht. 


Konſtantinopel, 9. Juli. — An der Jrakfront Ruhe. Unſere 
Erkundungsabteilungen bekamen Fühlung mit den aus Kerman⸗ 
ſchah vertriebenen ruſſiſchen Kräften 25 Kilometer öſtlich davon 
auf dem Wege nach Hamadan. Rufjijche Kräfte in der Umgebung 
von Sineh wurden durch unſere Freiwilligen angegriffen, nach 
ſiebenſtündigem Kampf geſchlagen und gezwungen, ſich nach Sineh 
zu flüchten, wo ſie von unſeren Freiwilligen belagert werden. 
Der Feind hatte während dieſes Kampfes einen Derluft von 
100 Toten, darunter 2 Offiziere. — An der Kaukaſusfront 
iſt die Lage auf dem rechten Flügel unverändert. Im Sentrum 
Artilleriekampf. Im Cſchorukabſchnitt ſcheiterte die Offenſivtätig⸗ 
keit der Ruſſen gegen die Flanke unſerer Streitkräfte, die von 
ihnen ſeit Tagen fortwährend gegen Norden in der Abſicht, 
unſeren Vormarſch aufzuhalten, unternommen worden war, voll: 
ſtändig. Durch eine Gegenoffenſive nahmen wir einige Gelände⸗ 
teile von lokaler Bedeutung, die während der vorerwähnten An⸗ 
griffe in die hände des Feindes gefallen waren, wieder und 
erbeuteten eine große Menge Munition und Kriegsmaterial. 
Angriffe an gewiſſen Stellen des linken Flügels gegen unſere 
Dorpojten wurden mit Verluſten für den Feind leicht zurück⸗ 
geſchlagen. „adus Selim“ und „midilli“ griffen eine Abteilung 
feindlicher Transportſchiffe an den Ufern des Kaukaſus an, ver: 
ſenkten vier Schiffe und mehrere Segelſchiffe, beſchoſſen die neuen 
Hafenanlagen bei Tuabe, ſüdöſtlich von Noworoſſisk und ver- 
urſachten eine Seuersbrunft in einem großen Petroleumdepot 
ſowie an anderen dort befindlichen Materialien. Sie trafen auf 
ihrer Fahrt kein feindliches Schiff. — Ein Monitor ſchleuderte 
aus weiter Entfernung einige unwirkſame Granaten gegen die 
Inſel Heuſten und entfernte ſich dann. Ein feindliches Tor- 
pedoboot, das ſich Fotſche näherte, wurde durch das Feuer unſerer 
Artillerie vertrieben. Am 7. Juli kamen ein engliſches Slugzeug- 
mutterſchiff und ein franzöſiſches Torpedoboot vor Beirut an. 
Ein Flugzeug ſtieg von dem Luftihiff auf und warf Bomben auf 
die Umgebung des Hafens, wobei drei Perjonen der Sivilbevöl— 
kerung verletzt wurden. 


die Somme ⸗Schlacht. 

Großes Hauptquartier, 10. Juli. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Beiderſeits der Somme dauert der ſchwere Kampf 
fort. Immer wieder ſchicken unſere tapferen Truppen den An⸗ 
greifer in feine Sturmſtellungen zurück, und wo ſie ſeinen ſich 
dichtauf folgenden Angriffswellen vorübergehend Raum geben 
mußten, haben ſie ihn durch raſchen Gegenſtoß wieder geworfen; 
jo wurden das Wäldchen von Trönes den dort eingedrungenen 
Engländern, das Gehöft La Maiſonnette und das Dorf Barleux 
den Franzoſen im Sturm wieder entriſſen und gegen den Feind 
in Hardecourt vorgearbeitet. Um Ovillers wird ununterbrochen 
Mann gegen Mann gekämpft. Im Dorfe Biaches haben die 
Franzoſen Fuß gefaßt, zwiſchen Barleux und Bellon find ihre 
vielfachen Angriffe unter den größten Derluften reſtlos zuſammen— 
gebrochen, weiter weſtlich hinderte unſer Sperrfeuer ſie am Der: 
laſſen ihrer Gräben. Swiſchen dem Meere und der Ancre, im 
Gebiet der Aisne, in der Champagne und öſtlich der Maas friſchten 
die Feuerkämpfe zeitweiſe auf; zu Infanterietätigkeit kam es 
weſtlich von Warneton, öſtlich von Armentieres, in der Gegend 
von Tahure und am Weſtrande der Argonnen, wo vorſtoßende 
franzöſiſche Abteilungen abgewieſen wurden. Bei Hulluch, bei 
Givenchy und auf Dauquois ſprengten wir mit gutem Erfolge. — 
Der Flugdienſt war beiderſeits ſehr rege. Unſere Flieger haber 
fünf feindliche Flugzeuge (1 bei Nieuport-Bad, 2 bei Cambrai, 
2 bei Bapaume) und 2 Feſſelballons (je einen an der Somme und 
an der Maas) abgeſchoſſen. Die Oberleutnants Walz und Gerlich 
haben ihren vierten, Leutnant Leffers feinen fünften, Leutnant 
Parſchau ſeinen achten Gegner außer Gefecht geſetzt. Dem letzteren 
hat Seine Majeſtät der Kaijer für feine hervorragenden Ceiſtungen 
den Orden Pour le Mérite verliehen. — Gſtlicher Uriegs— 
ſchauplatz: Ruf dem nördlichen Teil der Front hat ſich, abgeſehen 
von einem vergeblichen ruſſiſchen Angriff in Gegend von Skrobowa 
(öſtlich von Gorodiſchtſche), nichts Weſentliches ereignet. Heeres— 
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gruppe des Generals von Cinſingen: Der gegen die Stochod⸗ 
linie vorfühlende Feind wurde überall abgewieſen; ebenſo ſchei— 
terten feine Vorſtöße weſtlich und ſüdweſtlich von Luck. Deutſche 
Flugzeuggeſchwader griffen feindliche Unterkünfte öſtlich des Stochod 
erfolgreich an. Armee des Generals Grafen von Bothmer: 
Patrouillentätigkeit und erfolgreiche Gefechte im Dorgelände. — 
Balkan-Kriegsjhauplaß: Unſere Dorpojten ſüdlich des 
Doiranſees ſchlugen feindliche Abteilungen durch Feuer ab. 


2 5 W. C. B. 
Kämpfe zwiſchen Brenta und Etſch. ( ) 
Wien, 10. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsfhauplaß: Der 
geſtrige Tag verlief verhältnismäßig ruhig. Vereinzelte Dorjtöße 
des Feindes wurden abgeſchlagen. — Italieniſcher Kriegs- 
ſchauplatz: An der Iſonzofront beſchränkte ſich die Gefechts 
tätigkeit auf Artilleriefeuer und Cuftkämpfe. Unſere Seeflugzeuge 
warfen auf die Adriawerke neuerdings Bomben. Swiſchen Brenta 
und Etſch wurde an mehreren Stellen erbittert gekämpft. Gegen 
unſere Linien ſüdöſtlich der Cima Dieci führten ſtarke Alpini⸗ 
kräfte mehrere Angriffe, die von Abteilungen unſerer Infanterie⸗ 
regimenter Nr. 17 und 70 unter ſchwerſten Derlujten des Feindes 
abgeſchlagen wurden. Über 800 tote Italiener liegen vor unſeren 
Gräben. Nachts ſcheiterte ein feindlicher Vorſtoß im Raume des 
Monte Interotto. Im Abſchnitt öſtlich des Brandtales griffen 
Alpini Dalmorbia und den Monte Corno an, gelangten auch in 
den Beſitz dieſes Berges, verloren ihn aber wieder dank eines 
Gegenangriffes unſerer tapferen Tiroler Candesſchützen, denen ſich 
hier 455 Italiener ergaben. 


vier engliſche Überwachungsdampfer zerſtört. 


Wien, 10. Juli. Bei Tagesanbruch traf unſer Kreuzer „Novara“ 
in der Otrantoſtraße auf eine Gruppe von vier oder — wie alle 
dabei gemachten Gefangenen übereinſtimmend angeben — von fünf 
armierten engliſchen Uberwachungsdampfern und zerſtörte fie alle 
durch Geſchützfeuer. Alle Dampfer ſanken brennend, davon drei 
nach Exploſion der Heſſel. Don ihren Bemannungen konnte die 
„Novara“ nur neun Engländer retten. Flottenkommando. 


Der türkiſche Cagesbericht. 


Konjtantinopel, 10. Juli. — An der Kaukaſusfront auf 
dem rechten Flügel nichts von Bedeutung, abgejehen von Schar: 
mützeln zwiſchen Aufklärungsabteilungen. Ein feindlicher Angriff 
gegen den Abſchnitt im Zentrum wurde unter großen Verluſten 
für die Ruſſen zurückgeſchlagen; wir machten 35 Gefangene. Auf 
dem linken Flügel wurden ſchwache feindliche Angriffe völlig ab- 
geſchlagen. — An der Jrakfront keine Veränderung. Im Ab: 
ſchnitt von Felahie wurde eine berittene feindliche Erkundungs⸗ 
abteilung überfallen. Sie floh und ließ ihre Pferde zurück — 
Don der perſiſchen Front iſt keine neue Nachricht eingegangen. — 
An der Kaukaſusfront hat ſich auf dem rechten Flügel nichts 
von Bedeutung ereignet. Südlich des Tſchoruk wurden die vom 
Feinde vorgeſtern in Gruppen im ganzen Abſchnitt verſuchten 
Gegenangriffe ſämtlich abgewieſen. Die feindlichen Truppen, denen 
es gelungen war, in einigen Abſchnitten in unſere vorgeſchobenen 
Schützengräben einzudringen, wurden nach Oſten zu verjagt, nach⸗ 
dem wir einen Gegenangriff gemacht hatten, der zu einem blutigen 
Handgemenge geführt hatte. Nördlich des Tſchoruk fanden auf 
dem linken Flügel Scharmützel ſtatt. 


Angriffe von Negerfranzojen. i 

Großes Hauptquartier, 11. Juli. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: S5wiſchen Ancre und Somme ſetzten die Engländer 
nachmittags und nachts ſtarke Kräfte zum Angriff in breiter Front 
beiderſeits der Straße Bapaume — Albert an. Nordweſtlich der 
Straße wurden ſie zuſammengeſchoſſen, ehe es zum Nahkampf 
kam, öſtlich der Straße entſpannen ſich heftige Kämpfe im Süd⸗ 
rande des Dorfes Contalmaiſon und des Waldes von Mametz. 
Die wiederholten Verſuche des Feindes, das Wäldchen von Trönes 
wieder in die hand zu bekommen, ſcheiterten unter großen blutigen 
Verluſten für ihn und unter Einbuße von etwa 100 Gefangenen. — 
Südlich der Somme wurde der Anſturm von Negerfranzoſen gegen 
die Höhe von Ca Maiſonnette mit überwältigendem Feuer emp= 
fangen; einzelne Neger, die bis zu unſeren Cinien vordrangen, 
fielen unter den deutſchen Bajonetten oder wurden gefangen ge— 
nommen. Bei dem geſtern berichteten Gegenangriff auf Barleux 
blieben 5 Offiziere und 147 Mann gefangen in unſerer Hand. — 
Die Artillerietätigkeit war im ganzen Kampfabſchnitt bedeutend, 
unſer Sperrfeuer unterband alle Angriffsabſichten des Feindes 
zwiſchen Bellon und Sonecourt. Im Maasgebiet fanden ſehr leb— 
hafte Artilleriekämpfe ſtatt. Auf der übrigen Front ſtellenweiſe 
geſteigertes Feuer und mehrere ergebnisloſe feindliche Gasangriffe. 
Patrouillen und Erkundungsabteilungen unſerer Gegner zeigten 
große Rührigkeit; ſie wurden überall abgewieſen. Bei Leintren 
(Cothringen) drang eine deutſche Abteilung nach einer umfang— 
reichen Sprengung in die ſtark beſchädigte franzöſiſche Stellung 
ein und nahm 60 Mann gefangen; auch ſüdlich von Cuſſe wurden 
von einer patrouille Gefangene eingebracht. — Bei ſehr reger 
Fliegertätigkeit iſt es zu zahlreichen Cuftgefechten gekommen, in 
denen der Feind an der Somme und weſtlich von Douziers je 
zwei Slugzeuge verlor. Außerdem iſt ein engliſcher Doppeldecker 


bei Courcelette (an der Straße Bapaume—Albert) durch Abwehr- 
feuer heruntergeholt. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: An der 
Front von der Hüſte bis Pinsk keine beſonderen Ereigniſſe. Bei 
Pinsk Ruhe. Die ruſſiſche Veröffentlichung über die Räumung 
der Stadt iſt frei erfunden. Gegen die Stochodlinie lief der 
Gegner an vielen Stellen vergeblich an, mit ſtärkeren Kräften 
bei CTzerewiszeze, hulewicze, Korſyni, Janowka und beiderſeits 
der Bahn Kowel - Rowno. Bei Hulewicze wurde er durch kräf⸗ 
tigen Gegenſtoß über ſeine Stellung hinaus zurückgeworfen. Er 
büßte in dieſen Kämpfen über 700 Gefangene und 3 Maſchinen⸗ 
gewehre ein. Unſere §liegergeſchwader haben Truppenausladungen 
bei hordzieja (Strecke Baranowitſchi Minsk) ausgiebig mit Bomben 
belegt und ihre Angriffe auf ruſſiſche Unterkunftsorte öſtlich des 
Stochod wiederholt. Im Luftkampf wurde je ein feindliches §lug— 
zeug bei Worontſcha (weſtlich von Sirin) und weſtlich Okonsk 
abgeſchoſſen. Bei der Armee des Generals Grafen von Bothmer 
hatte ein Jagdkommando ein günſtiges Gefecht ſüdlich des Waldes 
von Burkanow und hat einige Dutzend Gefangene eingebracht. 
(W. C. B.) 


Harvich, dover und Calais mit Bomben belegt. 


Berlin, 11. Juli. wei deutſche Marineflugzeuge haben 
nachts vom 9. zum 10. Juli die Hafenanlagen und Küjtenwerke 
von Harwich und Dover mit Bomben belegt. — Swei deutſche 
Marineflugzeuge haben in der Nacht vom 10. auf 11. Juli Calais 
und Truppenlager bei Bray-Dunes mit Bomben belegt. Die Flug⸗ 
zeuge ſind wohlbehalten zurückgekehrt. (W. C. B.) 


Das Handelsunterſeeboot „deutſchland“. 


Berlin, 11. Juli. Zu dem Erfolg unſerer U-Boote als Waffe 
iſt ein neuer auf einem anderen Gebiete hinzugetreten: Eine 
Ladung wertvoller Güter iſt von dem Handelsunterſeeboot „Deutſch— 
land“ nach Baltimore gebracht worden. Der Gedanke, dieſen 
Schiffstyp auch für nichtmilitäriſche 5wecke nutzbar zu machen, 
lag für Laien wie Fachleute zwar auf der Hand, wurde aber 
auf der Germaniawerft in Kiel, die als älteſte U-Bootwerft in 
Deutſchland über die weitgehendſten Erfahrungen auf dem Ge— 
biete des U-Bootbaues verfügt, von Anfang an nicht nur ins 
Auge gefaßt, ſondern man ſchritt hier ſofort zu feiner Derwirk- 
lichung. Die von ihr entworfenen Pläne wurden der Deutſchen 
Ozean⸗Reederei Geſellſchaft m. b. H. in Bremen zur Verfügung 
geſtellt. Das Boot wurde auf Grund der mit dieſer Reederei 
gepflogenen Unterhandlungen von der Germaniawerft mit größter 
Beſchleunigung für die Deutſche Ozean-Reederei G. m. b. 9. gebaut. 
Es handelt ſich um ein U-Boot, das ohne jede Bewaffnung ge— 
eignet war, Leichte und Schwergut in Unter- und Überwaſſerfahrt 
auf weite Strecken zu befördern. An Größe übertrifft es die bis 
jetzt für militäriſche Swedte gebauten Boote. Dabei konnte der 
ſonſt für Armierungszwecke beanſpruchte Raum zur Stauung von 
Gütern verwendet werden. 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 11. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: In der 
Bukowina keine beſonderen Ereigniſſe. Bei Sabie am Czeremosz 
wieſen unſere Truppen ruſſiſche Dorjtöße zurück. Weiter nördlich 
bis an den oberen Stochod dauert, von erfolgreichen Unter⸗ 
nehmungen unſerer Jagdkommandos bei Burkanow abgeſehen, 
die Kampfpaufe an. Bei Sokul brachen überlegene ruſſiſche An⸗ 
griffe vor unſeren Hindernijjen zuſammen. Vergeblich bemühte 
ſich der Feind, feine zurückflutenden Maſſen durch das Feuer 
feiner Geſchütze und Maſchinengewehre zum Stehen zu bringen. 
Bei Hulewicze am Stochod wurde der Gegner durch deutſche und 
öſterreichiſch⸗ungariſche Kräfte nach erbitterten und wechſelvollen 
Kämpfen geworfen. Auch verſchiedene andere Dorjtöße, die der 
Feind im Stochodgebiet unternahm, ſcheiterten völlig. — Ita⸗ 
lieniſcher Kriegsſchauplatz: Geſtern fanden keine Infan⸗ 
teriekämpfe von Bedeutung ſtatt. Zahlreiche feindliche Überläufer 
beſtätigten die bejonders ſchweren Verluſte der Italiener bei ihren 
Angriffen im Raume öſtlich der Cima Dieci. Unſere Seeflugzeuge 
belegten militäriſche Anlagen und den Bahnhof von Catiſana 
ausgiebig mit Bomben, die mehrere große Brände verurſachten. 
Feindliche Flieger warfen in den Judicarien auf Tione Bomben 
ab. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Außer zeitweiligem 
Geplänkel an der unteren Dojuja nichts von Belang. 


Kämpfe am dojran⸗See. 

Sofia, 11. Juli. — In der Cage an der mazedoniſchen Front 
iſt keine Veränderung zu verzeichnen. Schwache beiderſeitige 
Artillerietätigkeit und häufige Scharmützel zwiſchen Patrouillen 
und Erkundungsabteilungen dauern fort. Am 9. Juli verſuchte 
eine franzöſiſche Abteilung einen Beobachtungspoſten im Süden 
des Dojran-Sees anzugreifen. Der Pojten empfing den Feind aus 
geringer Entfernung mit heftigem Infanteriefeuer und Hand» 
granaten und zwang ihn, in Unordnung die Flucht zu ergreifen, 
unter Surücklaſſung von vier Toten, vielen Gewehren und Aus» 
rüſtungs- und Bewaffnungsgegenſtänden. Der Feind iſt hartnäckig 
darauf erpicht, die Früchte der Arbeit der friedlichen Bevölkerung 
im unteren Tale der Meſta zu zerſtören, indem er täglich Brand— 
bomben wirft, um die ſchon abgemähten Felder in Brand zu ſtecken. 
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Infolge der von uns ergriffenen wirkſamen Maßnahmen erzielt 
er aber kein Ergebnis. Die von unſeren Fliegern entfaltete Er— 
kundungstätigkeit nimmt täglich zu; ſie legen Proben lobens— 
werter Rührigkeit ab. (Bulgar. Telegr.-Ag.) 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 11. Juli. — An der Kaukaſusfront auf 
dem rechten §lügel kein wichtiges Ereignis. Im Zentrum wieder: 
holte der Feind geſtern ſeine Angriffe gegen unſere Stellungen 
ſüdlich des Tſchoruk, konnte aber trotz feiner ungeheuren Derlufte 
kein merkliches Ergebnis erzielen. Nördlich des Tſchorul örtliche 
Feuerkämpfe. 


Die Somme ⸗Schlacht. — Fortſchritte vor Verdun. 


Großes Hauptquartier, 12. Juli. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Die am 10. Juli nachmittags eingeleiteten Kämpfe 
beiderſeits der Straße Bapaume—Albert, in Contalmaiſon und im 
Walde von Mametz, ſowie neue Gefechte am Wäldchen von Trönes 
und ſüdlich davon werden mit erbitterter Heftigkeit fortgeſetzt. — 
Südlich der Somme haben die Franzoſen bei einem groß angelegten 
Angriff auf der Front Belloy —Soyecourt eine empfindliche Schlappe 
erlitten, der Angriff iſt in unſerem Feuer vollkommen zuſammen— 
gebrochen, ebenſo fluteten ſchwächere gegen La Maiſonnette — Barleur 
angeſetzte Kräfte unter großen Derluſten in die Ausgangsitellung 
zurück. An mehreren Stellen der Champagnefront, ſo öſtlich und 
ſüdöſtlich von Reims und nordweſtlich von Maſſiges, ferner nord— 
weſtlich von Sliren wurden franzöſiſche Teilangriffe abgeſchlagen. 
Im Maasgebiet ſpielten ſich links des SIufjes nur kleinere Kämpfe 
ab. Rechts des Fluſſes haben wir unſere Stellungen näher an 
die Werke von Souville und Laufde herangeſchoben und dabei 
50 Offiziere und 2106 Mann zu Gefangenen gemacht. Starke 
Gegenangriffe wurden glatt abgewieſen. Deutſche Patrouillen— 
unternehmungen ſüdweſtlich von Dirmuide, ſüdweſtlich von Cerny 
(Aisnegebiet) und öſtlich von Pfettershaujen hatten Erfolg. Ein 
engliſcher Doppeldecker wurde bei Athies (ſüdlich von Peronne) 
in unſeren Linien zur Landung gezwungen, ein feindliches Flugzeug 
ſtürzte bei Sonecourt, eins in unſerem Abwehrfeuer bei Chattancourt 
ab. Bei Dombasle (weſtlich der Maas) wurde ein Feſſelballon 
durch unſere Flieger abgeſchoſſen. — Gſtlicher Kriegsſchau— 
platz: Ein Übergangsverſuch ſchwächerer ruſſiſcher Kräfte über 
die Düna weſtlich von Sriedrichſtadt und Angriffe ſüdlich des 
Naroczſees wurden vereitelt. An der Stochodfront iſt die Lage 
im allgemeinen unverändert. Ruſſiſche Abteilungen, die ſich bei 
Janowka auf dem linken Ufer feſtzuſetzen verſuchten, wurden an— 
gegriffen; kein Mann von ihnen iſt auf das Südufer entkommen. 
Hier und an der Bahn Kowel — Rowno wurden geſtern noch über 
800 Mann gefangen genommen; die Ausbeute der beiden letzten 
Tage am Stochod beträgt außer einer Anzahl Offiziere 1932 Mann 
und 12 Maſchinengewehre. — Unſere Sliegergejchwader haben ihre 
Angriffstätigkeit öſtlich des Stochod fortgeſetzt; ein feindlicher 
Feſſelballon wurde abgeſchoſſen. (W. C. B.) 


Der Unterjeeboots:Krieg im Juni. 


Berlin, 12. Juli. Im Monat Juni ſind 61 feindliche Handels— 
ſchiffe mit rund 101000 Bruttoregiſtertons durch Unterſeeboote 
der Mittelmächte verſenkt oder durch Minen verloren gegangen. 

Der Chef des Admiraljtabs der Marine. (W. T. B.) 


Erfolge am Stochod und im Suganertal. 


Wien, 12. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Auf 
der höhe Hordie ſüdöſtlich von Mikuliczyn ſchlugen unſere Truppen 
ſieben ruſſiſche Dorjtöße zurück. Auch am unteren Stochod ſchei— 
terten abermals mehrere Angriffe des Feindes. Die am Stochod 
kämpfenden verbündeten Streitkräfte haben in den letzten zwei 
Tagen 2000 Mann und 12 Maſchinengewehre eingebracht. Bei 
Obertyn in Oſtgalizien ſchoß ein öſterreichiſch-ungariſcher Führer 
ein ruſſiſches Sarmanflugzeug ab. — Italieniſcher Uriegs— 
ſchauplatz: Südöſtlich des Suganertales ſchlugen unſere Truppen 
geſtern vormittag einen ſtarken italieniſchen Angriff gegen den 
Monte Rajta ab. Die feindliche Infanterie, die auf kurze Ent— 
fernung liegen blieb, wurde durch unſer flankierendes Artillerie— 
feuer gezwungen, in den Abendſtunden weiter zurückzugehen, wo— 
bei ſie über 1000 Mann verlor. An allen anderen Fronten blieb 
die Gefechtstätigkeit in den gewöhnlichen Grenzen. Einer unſerer 
Flieger belegte das Seearſenal von Spezia mit Bomben und kehrte 
hierauf wohlbehalten zurück. 


Ereigniſſe zur See. 


Wien, 12. Juli. Am 11. Juli früh haben drei italieniſche 
Jerſtörer die Stadt Parenzo aus ſehr großer Entfernung kurze 
Seit beſchoſſen, zwei Privathäuſer und den Turm des Landtags» 
gebäudes beſchädigt. Sonſt kein Schaden. Niemand wurde ver— 
letzt. Unſere Abwehrbatterien haben Treffer erzielt, worauf die 
Zerſtörer ſofort abfuhren. Nachmittags haben einige unſerer See— 
flugzeuge auf die Stadt Ravenna und die Batterien von Corſini 
Bomben abgeworfen und ſind trotz ſehr heftigen Abwehrfeuers 
unverſehrt zurückgekehrt. Flottenkommando. 


Die Somme ⸗Schlacht. 

Großes Hauptquartier, 13. Juli. — Weſtlicher Kriegs— 
ſchauplatz: Nördlich der Somme gelang es den Engländern, ſich 
in Contalmaiſon feſtzuſetzen. Das Artilleriefeuer wird mit großer 
Heftigkeit fortgeſetzt. Südlich der Somme haben auch geſtern die 
Franzoſen mit ihren Angriffen, die mehrmals beiderſeits von Bar— 
leur ſowie bei und weſtlich von Eſtrées angeſetzt wurden, keinen 
Erfolg gehabt; ſie mußten meiſt ſchon in unſerem wirkungsvollen 
Sperrfeuer unter ſchwerſten Blutopfern umkehren. Gſtlich der Maas 
war der Artilleriekampf noch lebhaft. Die gewonnenen Infanterie— 
ſtellungen wurden verbeſſert. Die Gefangenenzahl erhöht ſich um 
17 Offiziere, 245 Mann auf 56 Offiziere, 2349 Mann. Bei Fre- 
linghien, am Kanal von Baſſée, an der Höhe Ca Fille Morte, öſtlich 
von Badonviller und bei Hirzbach gelangen deutſche Patrouillen— 
unternehmungen. — Nördlich von Soiſſons wurde ein franzöſiſcher 
Doppeldecker in unſeren Cinien zur Landung gezwungen. — Gſt— 
licher Kriegsſchauplatz: Bei der Armee des Generals Grafen 
von Bothmer wurden durch umfaſſenden Gegenſtoß deutſcher 
Truppen bei und nördlich von Olesza (nordweſtlich von Buczacz) 
eingedrungene Ruſſen zurückgeworfen und dabei über 400 Ge— 
fangene gemacht. (W. C. B.) 


Die Ruſſen bei Buczacz zurückgeſchlagen. 

Wien, 15. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: In der 
Bukowina und ſüdlich des Dnjeſtr bei unveränderter Cage Reine 
beſonderen Ereigniſſe. Weſtlich und nordweſtlich von Buczacz trieb 
der Feind erneuert ſtarke Kräfte zum Angriff gegen die vom Gene⸗ 
ral Grafen von Bothmer befehligten verbündeten Truppen vor. 
Während ein Teil ſeiner Sturmkolonnen bereits vor unſeren Hinder— 
niſſen zuſammenbrach, gelang es einem anderen, in ein ſchmales 
Stück unſerer Stellungen einzudringen. Doch warf auch hier ein 
ungeſäumt einſetzender Gegenſtoß deutſcher und öſterreichiſch-unga⸗ 
riſcher Rejerven die Ruſſen wieder hinaus, jo daß alle Angriffe 
des Gegners vollſtändig geſcheitert find. Zahlreiche ruſſiſche Ge— 
fangene. Am Stochod ſchlugen unſere Truppen beiderſeits der von 
Sarny nach Kowel führenden Bahn einen Angriff ab. — Der ruf» 
ſiſche Generalſtabsbericht vom 11. Juli verfteigt ſich zu der Be— 
hauptung, daß die Streitmacht des Generals Bruſſilow ſeit dem 
Beginn der ruſſiſchen Offenſive 266000 Gefangene eingebracht habe. 
Obgleich die Unzuverläſſigkeit der ruſſiſchen Berichterſtattung längſt 
zur Genüge bekannt iſt, ſei doch nochmals darauf verwieſen, daß 
die von den Ruſſen angegebene Gefangenenzahl nahe an die Geſamt— 
ſtärke jener Truppen unſerer Nordoſtfront heranreicht, die in den 
vergangenen fünf Wochen im ernſten Kampfe geſtanden waren. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: An der Front zwiſchen 
Brenta und Etſch war die Gefechtstätigkeit geſtern wieder leb— 
hafter. Auf dem Paſubio wurde ein Nachtangriff der Italiener 
abgewieſen. Im Poſinatale unter andauernd ſtarkem feindlichem 
Geſchützfeuer wiederholte Vorſtöße zahlreicher Patrouillen. Bei 
dieſen Gefechten wurden 1 Offizier und 103 Mann gefangen 
genommen. Nach äußerſt heftiger Artillerievorbereitung griffen 
geſtern nachmittag ſtarke feindliche Kräfte unſere Stellungen im 
Raume Monte Raſta bis Monte Interotto nochmals an. Wie 
in den Dortagen ſcheiterten auch diesmal alle Angriffe unter den 
ſchwerſten Derluften der Italiener. Auch weiter nördlich waren 
alle Derjuche des Gegners, in unſere Stellungen einzudringen, voll— 
kommen fruchtlos. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 15. Juli. — Kaukajusfront: Auf dem red): 
ten Flügel haben unſere vorgeſchobenen Abteilungen ſtarke ſeind— 
liche Erkundungsabteilungen, auf die ſie ſtießen, zurückgetrieben 
und nach ihren Hauptſtellungen verfolgt. Die Kämpfe im Sentrum 
nahmen an einigen Abſchnitten an Heftigkeit ab, ohne jedoch zu 
einem endgültigen Erfolg für einen der Gegner zu führen. Die 
Kämpfe dauern teils zu unſeren Gunſten, teils zugunſten des Fein— 
des fort, indem die Vorſtellungen, die ſehr oft nur einen taktiſchen 
Wert haben, bald genommen werden, bald wieder verloren gehen. 
Auf dem linken Flügel hat ſich die Lage nördlich des Tſchoruk 
ebenfalls nicht geändert. Hier werden überraſchende Angriffe, die 
der Feind von Seit zu Seit unternimmt, leicht zurückgeworfen. — 
Einige Verſuche feindlicher Hriegsſchiffe, ſich gewiſſen Küften- 
abſchnitten in der höhe der Dardanellen und den Gewäſſern von 
Smyrna zu nähern, wurden durch unſer Artilleriefeuer verhindert. 
Ein feindlicher Doppeldecker wurde von einem unſerer Flieger ver— 
folgt und mußte bei Tenedos landen. — In der Nacht vom 11. zum 
12. Juli fand ein Zuſammenſtoß zwiſchen einer vor Katia geſich— 
teten feindlichen Kavallerieabteilung und einer unſerer Kamelreiter— 
abteilungen ſtatt. Da der Feind ſich von allen Seiten überflügelt 
ſah, verzichtete er darauf, ſich in einen weiteren Kampf einzu— 
laſſen, und flüchtete nach verſchiedenen Richtungen; er erlitt in 
unſerem Feuer Derlufte. 


Immer noch die Somme Schlacht. 

Großes Hauptquartier, 14. Juli. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Beiderſeits der Somme iſt von neuem heftiger Kampf 
entbrannt. Die Engländer griffen heute früh im Abſchnitt Wald 
von Mametz —Congueval an und wiederholten ihre Anſtrengungen 
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am Wäldchen von Trönes, wo fie geſtern abend bereits durch 
einen ſchnellen Dorftoß unſerer Reſerven empfindlich getroffen waren. 
nachdem die erſten Verſuche blutig abgeſchlagen waren, find neue 
Angriffe im Gange. — Die Franzoſen fügten mit ihren geſtrigen 
vergeblichen Angriffen in Gegend von Barleux und weſtlich von 
Eſtrées den zahlreichen Mißerfolgen der letzten Tage eine neue 
Enttäuſchung hinzu. Weder ſie ſelbſt noch ihre ſchwarzen Freunde 
haben auch nur einen Schritt Gelände gewinnen können. Öftlih 
der Maas ſind franzöſiſche Wiedereroberungsverſuche geſcheitert; 
fie wurden in der Gegend der Sejte Souville durch unſer Feuer 
unterbunden und bei der Feſte Laufde glatt abgewieſen. Sahl⸗ 
reiche feindliche Patrouillen oder ſtärkere Erkundungsabteilungen 
wurden auf der übrigen Front zurückgeſchlagen; deutſche Patrouillen 
brachten bei Oulches, Beaulne und weſtlich von Markirch Gefangene 
ein. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Heeresgruppe des Gene: 
rals von Linſingen: An der Stochodlinie warf ein Gegenſtoß 
bei Sarecze (nördlich der Bahn Kowel —Sarnn) über den kbſchnitt 
vorgehende Ruſſen zurück; 160 Mann wurden gefangen genommen, 
2 Maſchinengewehre erbeutet. Unſere §lugzeuggeſchwader wieder— 
holten mit Erfolg ihre Angriffe öſtlich des Stochod. Bei der Armee 
des Generals Grafen von Bothmer drang der Feind geſtern 
abermals in die vorderſte Derteidigungslinie ein und wurde wieder— 
um durch Gegenangriff mit erheblichen Derlujten geworfen. B) 


Ein engliſcher Hilfskreuzer verjenkt. 

Berlin, 14. Juli. Am 11. Juli hat eines unſerer U-Boote in 
der Nordjee einen engliſchen Hilfskreuzer von etwa 7000 Tonnen 
vernichtet. An demſelben Tage wurden an der engliſchen Oſtküſte 
durch U-Boots-Angriffe drei bewaffnete engliſche Bewachungsfahr— 
zeuge verſenkt. Die Beſatzungen derſelben wurden gefangen ge— 
nommen und ein Geſchütz erbeutet. ö 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. T. B.) 


Erbitterte Nachtkämpfe bei Buczacz. 

Wien, 14. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: In der 
Bukowina ſtehen unſere Truppen nach Erfüllung der ihnen erteilten 
Aufgabe wieder in den alten Stellungen auf den höhen weſtlich 
der oberen Moldawa. Weſtlich und nordweſtlich von Buczacz 
haben die Ruſſen geſtern ihre Angriffe fortgeſetzt. Nachmittags 
wurden zwei breit angelegte Angriffe zurückgeſchlagen, gegen Abend 
gelang es einem dritten Anſturm des Feindes, nordweſtlich von 
Buczacz einzubrechen. In erbitterten Nachtkämpfen wurde der 
Gegner durch deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Truppen wieder 
vollends hinausgeworfen. Nördlich der von Sarny nach Kowel 
führenden Bahn niſteten ſich ruſſiſche Abteilungen auf dem linken 
Stochodufer ein. Sie wurden ſpät abends von unſeren Truppen 
überfallen und vertrieben, wobei 160 Gefangene und 2 Maſchinen— 
gewehre in unſerer Hand blieben. — Italieniſcher Kriegs- 
ſchauplatz: Die lebhafte Gefechtstätigkeit an der Front zwiſchen 
Brenta und Etſch hält an. Nach Artilleriefeuer ſetzten gegen 
mehrere Stellen unſeres Derteidigungsabjdnittes zwiſchen der Cima 
Dieci und dem Monte Raſta wiederholte Angriffe ſehr bedeutender 
italieniſcher Kräfte ein. Beſonders hartnäckig war der Kampf 
nordöſtlich des Monte Raſta, wo der Feind zehn Stürme verſuchte. 
Unſere Truppen ſchlugen wieder ſämtliche Angriffe unter den ſchwer— 
ſten Derluften des Gegners ab und behaupteten alle ihre Stellungen. 
Unſere Cinien nördlich des Poſinatales ſtanden unter heftigem 
Geſchützfeuer; am Paſubio wurde ein feindlicher Nachtangriff ab— 
gewieſen. 


Italieniſcher Jerſtörer Typ „Indomito“ verjenkt. 


Wien, 14. Juli. Eines unſerer Unterſeeboote hat am 10. d. M. 
nachmittags in der Otrantoſtraße einen italieniſchen Torpedoboots— 
zerſtörer des Typs „Indomito“ verſenkt. In der Nacht vom 13. auf 
den 14. hat ein Seeflugzeuggeſchwader militäriſche Objekte und 
Bahnhofsanlagen von Padua ſehr wirkungsvoll mit zahlreichen 
Bomben belegt. Die Flugzeuge, welche von Abwehrbatterien heftig 
beſchoſſen wurden, kehrten unverſehrt zurück. 

Flottenkommando. 


Neue ſchwere Kämpfe an der Somme. 

Großes Hauptquartier, 15. Juli. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Die nach der erſten blutigen Abweiſung fortgeſetzten 
engliſchen Angriffe nördlich der Somme haben zu ſchweren Kämpfen 
geführt. Zwiſchen Pozicres und Lonqueval gelang es dem Gegner 
mit hier maſſierten Kräften trotz ſtärkſter Derlujte in unjere Linien 
einzudringen und zunächſt Boden zu gewinnen, ſowie ſich im Trönese 
wäldchen feſtzuſetzen. Der Stoß iſt aufgefangen. Der Kampf wird 
heute fortgeſetzt. Südlich der Somme keine Infanterietätigkeit. 
Don der übrigen Front ſind, abgeſehen von ergebnisloſen Unter: 
nehmungen kleinerer engliſcher Abteilungen ſüdöſtlich von Armen— 
tieres, in der Gegend von Angres, Neuville und nordöſtlich von 
Arras, keine Ereigniſſe von Bedeutung zu berichten. — Oſtlicher 
Kriegsfhauptaß: Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von 
Hindenburg: Kuſſiſche Abteilungen, die bei Lennewaden (nord: 
weſtlich von Friedrichſtadt) die Düna zu überſchreiten verſuchten, 
wurden abgewiejen. Auf die mit ſtarkem Verkehr belegten Bahn— 
höfe an der Streche Smorgon — Molodeczuo wurden zahlreiche 
Bomben abgeworfen. Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 


Prinzen Leopold von Bayern: In Gegend von Skrobowa 
wurden Teile der vom Gegner ſeit ſeinem erſten Anlauf am Morgen 
des 3. Juli noch gehaltenen Stellen der erſten Derteidigungslinie 
im Angriff zurückgewonnen und hierbei 11 Offiziere, über 1500 Mann 
gefangen genommen. Heeresgruppe des Generals von Lin- 
fingen: Gegen Truppentransportverkehr auf dem Bahnhof Ki» 
wercn (nordöſtlich von Luck) erzielten unſere Flugzeuggeſchwader 
gute Treffergebniſſe. — Balkan-UKriegsſchauplatz: Eine feind— 
liche Abteilung, die einen vorgeſchobenen bulgariſchen Poſten ſüd⸗ 
weſtlich von Gewgheli angriff, wurde abgewieſen. Durch Feuer 
auf Gülemenli (nordöſtlich des Dojranſees) wurden 7 griechiſche 
Einwohner, darunter 4 Kinder, getötet. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 15. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Süd⸗ 
weſtlich von Moldawa wurden ruſſiſche Abteilungen, die ſich gegen 
unſere Stellungen vorwagten, zerſprengt. Bei Jablonica, ſüdöſtlich 
von Sabie, brachten wir in erfolgreichen Streifungen 200 Gefangene 
ein. Bei Delatyn erhöhte Gefechtstätigkeit. Feindliche Dortruppen, 
die in die Stadt eingedrungen waren, wurden an den Südrand 
zurückgeworfen. Ein von den Ruſſen ſüdweſtlich von Delatyn ver— 
ſuchter Angriff brach in unſerem Feuer zuſammen. Sonſt im Nord— 
often nichts Neues. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Der 
geſtrige Tag verlief auch an der Front zwiſchen Brenta und Etſch 
viel ruhiger. Im allgemeinen beſchränkte ſich die Kampftätigkeit 
auf Geſchützfeuer. Vereinzelte Vorſtöße des Feindes gegen unſere 
Stellungen nördlich des Poſinatales und ein größerer Angriff gegen 
den Borcolopaß wurden abgewieſen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 15. Juli. An der Irakfront machten wir 
einen artilleriſtiſchen Seuerüberfall auf ein feindliches Lager und 
zerſtörten dort eine hudrauliſche Maſchine. 


Starke engliſche Angriffe; Kämpfe bei „Kalte Erde“. 

Großes Hauptquartier, 16. Juli. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Beiderſeits der Somme ſtarke Artillerietätigkeit. Im 
Laufe des Nachmittags brachen vier ſtarke engliſche Angriffe im 
Abſchnitt Ovillers — Bazentin-le⸗Petit vor unſeren Linien ebenjo 
reſtlos zuſammen, wie am Vormittag ein öſtlich von Bazentin an— 
geſetzter Angriff. Südlich der Somme entſpann ſich abends ein 
lebhaftes Gefecht bei und ſüdlich von Biaches. Ein Teil des Dorfes 
iſt wieder von uns beſetzt. Es wurden über hundert Gefangene 
gemacht. Franzöſiſche Angriffe wurden bei Barleur ſowie in Gegend 
von Eſtrées und weſtlich davon, dieſe bereits im Sperrfeuer, unter 
großen feindlichen Derluften abgewieſen. Öitlid der Maas ſetzten 
die Franzoſen nachmittags ſtarke Kräfte gegen die höhe „Kalte 
Erde“ und gegen Fleury an; ſie hatten keine Erfolge. Bei ihrem 
abends wiederholten Anlauf drangen ſie ſüdweſtlich des Werkes 
Thiaumont in kleine Teile unſerer vorderſten Linie ein, um die 
noch gekämpft wird. Auf der übrigen Front wurden feindliche 
Patrouillenunternehmungen, nördlich von Oulches —Craonnelle auch 
der Angriff größerer Abteilungen, abgeſchlagen. Nördlich von 
Chilly brachte eine deutſche Patrouille 24 Franzoſen und 1 Ma: 
ſchinengewehr ein. — Weſtlich von Coos wurde ein feindliches 
Slugzeug durch Infanterie abgeſchoſſen. Es ſtürzte in unſer Hinder— 
nis ab; ein durch Abwehrfeuer beſchädigter Doppeldecker fiel bei 
Nesle in unſere Hand. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Heeres— 
gruppe des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: 
Ruſſiſche Gegenangriffe gegen die von uns wiedergewonnenen 
Linien in Gegend Skrobowa blieben ergebnislos. 6 Offiziere, 
114 Mann fielen in unſere hand. Heeresgruppe des Generals 
von Cinſingen: Südweſtlich von Luck find deutſche Truppen 
im Gegenſtoß gegen angreifende ruſſiſche Kräfte. (W. C. B.) 


Der Kaifer an der Somme. 


Großes Hauptquartier, 16. Juli abends. Seine Majeſtät der 
Kaiſer weilte heute wieder im Kampfgebiet an der Somme. Er 
nahm vom Oberbefehlshaber der Armee die Meldung über die 
ſtattgehabten Operationen entgegen und hatte unterwegs eine Be— 
ſprechung mit dem Chef des Generalſtabes des Feldheeres. Bei 
dem Beſuch in Cazaretten zeichnete er Schwerverwundete mit dem 
Eijernen Kreuz aus. Wie mehrfach anläßlich ſeiner Anwejenheit 
bei den Kämpfen an der Maas in letzter Seit, ſprach er auch an 
der Somme den tapferen Truppen ſeine Anerkennung und ſeinen 
Dank aus. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 16. Juli. — Ruſſiſcher Uriegsſchauplatz: In der 
Bukowina griff der Feind geſtern unſere Stellungen auf der Höhe 
Capul und beim Geſtüt Luczina neuerdings an. Er wurde im 
Handgemenge geworfen. Die Sahl der bei Jablonica eingebrachten 
Gefangenen hat ſich auf 3 Offiziere, 5316 Mann erhöht. Im Raume 
von Nowo-Poczajew ſcheiterte ein nächtlicher Dorjtoß der Ruſſen 
gegen unſere Dorpoften. Südweſtlich von Luck ſind wieder ſtär— 
kere Kämpfe im Gange. Weſtlich von Torczyn ſchlugen unjere 
Truppen einen nach heftiger Artillerievorbereitung geführten ruſ— 
ſiſchen Angriff zurück. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Auf unjeren Stellungen im Raume des Borcolapajjes lag andauern— 
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des ſchweres Artilleriefeuer. Feindliche Flieger belegten Dielgereuth 
erfolglos mit Bomben. Im Gebiete des Tofana I brachen wieder⸗ 
holte Angriffe der Italiener zuſammen. — Südöſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: An der unteren Dojuſa Artilleriekämpfe und Geplänkel. 


Der türkiſche Cagesbericht. 

Honſtantinopel, 16. Juli. An der perſiſchen Front öſtlich 
von UMermanſchah hat ſich noch nichts ereignet. Nachdem die ruſ— 
ſiſchen Truppen erfahren hatten, daß ſich unſere Abteilungen, die 
von unſeren im Abſchnitt von Buneh operierenden Freiwilligen 
unterſtützt wurden, ſich Sineh näherten, räumten ſie Sineh und 
zogen ſich unter Surücklaſſung eines Teils ihrer Truppen ſüdlich 
von dieſem Orte mit ihrer Hauptmacht in der Richtung auf Ham- 
dan zurück. Unſere Truppen vertrieben am 11. Juli feindliche 
Beobachtungstruppen, rückten über Sineh hinaus und verfolgten 
den Feind 15 Kilometer öſtlich von dieſer Ortſchaft. — An der 
HKaukaſusfront auf dem rechten Flügel Scharmützel. Im Sen⸗ 
trum tragen die von uns beſetzten neuen Stellungen zur für uns 
günſtigen Entwicklung der Kämpfe bei. Auf dem linken Flügel 
örtliche Gewehrfeuergefechte ohne Bedeutung. 


Angriffe an der Somme und der Maas. 

Großes Hauptquartier, 17. Juli. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Swiſchen dem Meere und der Ancre ſteigerten die 
Engländer an mehreren Stellen ihr Feuer zu größerer Heftigkeit. 
Im Sommegebiet blieb die Artillerietätigkeit beiderſeits ſehr be- 
deutend. Es iſt zu feindlichen Teilangriffen gekommen, in denen 
die Engländer in Ovillers weiter eindrangen, und die ſüdlich von 
Biaches zu lebhaften Kämpfen geführt haben, im übrigen aber 
ſchon im Sperrfeuer ſcheiterten oder in demſelben nicht zur vollen 
Entwicklung kamen. Die Zahl der im Kampfe um Biaches ge- 
machten Gefangenen erhöht ſich auf 4 Offiziere, 366 Mann. Die 
am 15. Juli eingeleiteten größeren franzöſiſchen Angriffe öſtlich der 
Maas wurden bis heute morgen fortgeſetzt. Erfolge erzielte der 
Gegner in dem blutigen Ringen nicht, ſondern büßte an einigen 
Stellen Boden ein. An der übrigen Front keine Ereigniſſe von 
beſonderer Bedeutung. Ein franzöſiſcher Vorſtoß im Anſchluß an 
eine Sprengung nördlich von Gulches wurde abgewieſen; wir 
ſprengten mit gutem Erfolge auf der Combreshöhe; eine deutſche 
Patrouille brachte bei Canfroicourt (Cothringen) einige Gefangene 
ein. Am 15. Juli ſind außer dem geſtern berichteten zwei weitere 
feindliche Flugzeuge außer Gefecht geſetzt worden; das eine im 
Cuftkampf hinter der feindlichen Cinie ſüdlich der Somme, das 
andere durch Abſchuß von der Erde bei Dreslincourt (Oiſe) in 
unſerer Front. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Heeresgruppe 
des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg: Derftärktes Feuer 
leitete weſtlich und ſüdlich von Riga, ſowie an der Dünafront 
ruſſiſche Unternehmungen ein. Bei Katarinenhof (ſüdlich von Riga) 
griffen ſtärkere feindliche Kräfte an; hier hat ſich ein lebhaftes 
Gefecht entwickelt. — Heeresgruppe des Generals von Cinſingen: 
Südweſtlich von Luck wurde durch den deutſchen Gegenſtoß der 
feindliche Angriff angehalten. Die Truppen wurden daraufhin zur 
Verkürzung der Derteidigungslinie ohne Beläſtigung durch den 
Gegner hinter die Cipa zurückgeführt. An anderen Stellen ſind 
die Ruſſen glatt abgewieſen. (W. G. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 17. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: In der 
Bukowina blieben erneute Vorſtöße der Ruſſen gegen unſere 
Stellungen ſüdlich und ſüdweſtlich von Moldawa wie an den Vor— 
tagen ergebnislos. Der Feind erlitt große Verluſte. Im Wald— 
gebiet nördlich des Prislopſattels ſind auf beiden Seiten Nach— 
richtenabteilungen und Streifkommandos ins Gefecht getreten. 
Bei Sabie und Tatarow wurden ruſſiſche Vorſtöße zurückgewieſen. 
Nordweſtlich von Burkanow vereitelten unſere Vorpoſten den 
Derjud) des Seindes, feine Gräben gegen unſere Stellungen vor— 
zutreiben. Südweſtlich von Luck griffen die Rufjen mit über— 
legenen Kräften an. Der Frontteil bei Szklin wich in den Raum 
öſtlich von Gorochow aus. Durch einen Gegenſtoß deutſcher Ba— 
taillone in der Weſtflanke gedeckt, wurden daraufhin die ſüdlich 
von Luck kämpfenden verbündeten Truppen, ohne durch den 
Gegner geſtört zu werden, hinter die untere Cipa zurückgenommen. 
Weſtlich von Torczyn wurde ein Nachtangriff der Ruſſen ab— 
geſchlagen. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Das feind— 
liche Artilleriefeuer gegen unſere Borcolaſtellungen hält an. Auf 
dem anſchließenden Abſchnitt bis zum Aſtachtal iſt der Geſchütz— 
kampf recht lebhaft. An der Dolomitenfront ſtanden unſere 
Stellungen nördlich des Pellegrinotales und im Marmolatagebiete, 
an der Härntener Front der Seebach- und Kaiblerabſchnitt unter 
heftigem Feuer. Italieniſche Infanterieabteilungen, die im See— 
bachtat vorgingen, wurden zurückgewieſen. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 17. Juli. Ein Geſchwader von Seeflugzeugen hat in 
der Nacht vom 16. auf den 17. Juli die Bahnhofsanlagen und 
militäriſche Objekte von Treviſo ſehr wirkungsvoll mit 90 ſchweren 
und leichten Bomben belegt. Ein Flugzeug wird vermißt. 

Flottenkommando. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 17. Juli. — An der Kaukaſusfront er⸗ 
öffneten unſere vorgeſchobenen Truppen an einigen Abſchnitten 
nächſt dem Sentrum Kämpfe, die für uns glücklich verliefen. Im 
Zentrum hat die Schlacht die Form eines zeitweilig ausſetzenden 
Artilleriegefechtes angenommen. Örtlihe Kämpfe dauern hier und 
da fort. Nördlich vom CTſchoruk find auf dem linken Flügel alle 
in dichten Maſſen unternommenen feindlichen Angriffe zum Scheitern 
gebracht worden. Die Ruſſen erlitten beträchtliche Derlufte. Ein 
feindliches Bataillon wurde bei einem dieſer Gegenangriffe um— 
zingelt und vollſtändig vernichtet. — Im Kaukaſus iſt die Cage 
auf dem rechten und auf dem linken Flügel unverändert. Südlich 
vom Tſchoruk im Abſchnitt des Zentrums verloren die Angriffe 
der Ruſſen, die infolge unſerer kräftigen Gegenſtöße gewaltige 
Derlufte erlitten, in den letzten Tagen ihre Heftigkeit. — Am 
16. Juli warfen zwei feindliche Flieger zehn Brandbomben in 
der Umgebung eines Hojpitals und bei Sanitätsbaracken von 
Gallipoli ab. Sie verurſachten aber keinen anderen Schaden als 
einige zerbrochene Fenſterſcheiben. Ein feindlicher §lieger, der 
am Nachmittag erſchienen war, wurde durch unſer Feuer außer— 
halb der Meerenge vertrieben. 


Starke Angriffe der Ruſſen vor Riga. 

Großes Hauptquartier, 18. Juli. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Auf dem nördlichen Teile der Front wurden an 
zahlreichen Stellen feindliche Patrouillen vor unſeren Hinderniſſen 
abgewieſen. Eine unſerer Patrouillen nahm im engliſchen Graben 
öſtlich von Dermelles 1 Offizier, 4 Unteroffiziere und 11 Mann 
gefangen. Su beiden Seiten der Somme benutzten unſere Gegner 
den Tag zur Feuervorbereitung. Starke Angriffe, die ſich abends 
und nachts gegen Pozières und die Stellung öſtlich davon, gegen 
Biaches — Maiſonnette —Barleux und gegen Sonecourt richteten, 
wurden überall unter großer Einbuße des Feindes zum Scheitern 
gebracht. Im Maasgebiet zeitweiſe lebhafte Feuer- und kleinere 
Handgranatenkämpfe. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Heeres⸗ 
gruppe des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg: Die Ruffen 
ſetzten ſüdlich und ſüdöſtlich von Riga ihre ſtarken Angriffe fort, 
die vor unſeren Stellungen blutig zuſammenbrechen oder da, wo 
ſie bis in unſere Gräben gelangen, durch Gegenſtöße zurück 
geworfen werden. Heeresgruppe des Generals von Linſingen: 
Ruſſiſche Angriffe find weſtlich und ſüdweſtlich von Luck glatt 
abgewieſen. Armee des Generals Grafen von Bothmer: Ab⸗ 
geſehen von kleinen Dorfeldkämpfen keine Ereigniſſe. (W. CT. B.) 


deutſche U⸗Boote an der engliſchen Oſtküſte. 

Berlin, 18. Juli. Am 11. Juli hat eines unſerer U-Boote 
die Eiſenwerke von Seaham an der engliſchen Oſtküſte beſchoſſen. 
In der Seit vom 10. bis 14. Juli find an der engliſchen Oſtküſte 
durch unſere U-Boote ſieben engliſche Fiſchdampfer und zwei 
Fiſcherfahrzeuge vernichtet worden. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 18. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: In der 
Bukowina und im Raume nördlich des Prislopſattels verlief der 
geſtrige Tag ohne nennenswerte Begebenheit. Bei Sabie und 
Tatarow drückten die Ruſſen unſere vorgeſchobenen Poſten zurück. 
Angriffe auf unſere Hauptſtellung ſcheiterten unter großen Feind— 
verluſten. Auch nördlich von Radziwillow und ſüdweſtlich von 
Luck wurden feindliche Vorſtöße abgeſchlagen. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Im Ortlergebiet wurde ein feindlicher Ans 
griff auf das Thurwieſerjoch abgewieſen. Die Stadt Riva, unſere 
Front zwiſchen dem Borcolapaß und dem Aſſtachtal, ſowie einzelne 
Abjdynitte in den Dolomiten ſtanden unter lebhafterem Artillerie— 
feuer. An der Kärntener Front dauern die Geſchützkämpfe im 
Fella- und Raiblerabſchnitt fort. Auch Malborghet wurde nachts 
von der italieniſchen Artillerie beſchoſſen. Im Frattengraben 
(nordweſtlich von pontebba) war abends ſtarker Gefechtslärm 
hörbar. Von unſerer Seite befanden ſich dort keine Truppen im 
Hampf. An der Iſonzofront entwickelte die feindliche Artillerie 
namentlich gegen den Görzer Brückenkopf eine regere Tätigkeit. 


Erfolge bei Longueval und Gehölz delville. 

Großes Hauptquartier, 19. Juli. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Im Sommegebiet wurden geſtern abend das Dorf 
Congueval und das öſtlich an das Dorf anſtoßende Gehölz Del— 
ville von dem Magdeburger Infanterieregiment Nr. 26 und dem 
Altenburger Regiment in hartem Kampfe den Engländern wieder 
entriſſen, die neben großen blutigen Derlujten 8 Offiziere, 280 
Mann an Gefangenen einbüßten und eine beträchtliche Sahl 
Maſchinengewehre in unſerer Hand ließen. Feindliche Angriffe 
gegen unſere Stellungen nördlich Ovillers ſowie gegen den Süd— 
rand von Pozieres wurden bereits durch Sperrfeuer unterbunden 
und hatten nirgends den geringſten Erfolg. Südlich der Somme 
ſcheiterten franzöſiſche Teilangriffe nördlich von Barleux und bei 
Bellony, an anderen Stellen kamen fie über die erſten Anſätze nicht 
hinaus. Rechts der Maas ſetzte der Feind ſeine vergeblichen 
Anftrengungen gegen unſere Linien auf der „Kalten Erde“ fort. 
Nördlich von Ban de Sapt war eine deutſche Patroutllenunters 
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nehmung erfolgreich. — Öftliher Kriegsſchauplatz: heeres— 
gruppe des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg: südlich 
und ſüdöſtlich von Riga haben unſere tapferen Regimenter die 
wiederholten, mit verſtärkten Kräften geführten ruſſiſchen Angriffe 
unter ungewöhnlich hohen Derluften für den Seind zuſammen— 
brechen laſſen. Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern: Auf die Bahnhöfe Horodzieja und 
Pogorjelzu der mit Truppentransporten belegten Strecke Minsk — 
Richtung Baranowitſchi wurden von unſeren Fliegergeſchwadern 
erfolgreich zahlreiche Bomben abgeworfen. Heeresgruppe des 
Generals von Cinſingen: Ceilweiſe lebhaftere Feuertätigkeit 
des Gegners beſonders am Stochod, ſowie weſtlich und ſüdweſtli 
von Luck, (W. C. B.) 


Luftangriff auf Reval. 
Berlin, 19. Juli. Am 18. Juli früh griffen deutſche Seeflug- 
zeuge die im Kriegshafen von Reval liegenden feindlichen Kreuzer, 
Torpedoboote, U-Boote und dortige militäriſche Anlagen mit 
Bomben gn. Sahlreiche einwandfreie Treffer wurden auf den 
feindlichen Streitkräften erzielt, ſo auf einem U-Boot allein vier. 
In den Werftanlagen wurden große Brandwirkungen hervor: 
gerufen. Trotz ſtarker Beſchießung von Land aus und trotz ver— 
ſuchter Gegenwirkung durch feindliche Flugzeuge kehrten unſere 
Seeflugzeuge ſämtlich unverſehrt zu den fie vor dem Sinnijchen 
meerbuſen erwartenden Seeſtreitkräften zurück. Obwohl letzterer 
infolge großer Sichtigkeit ſehr frühzeitig von Land beobachtet 
und durch feindliche Flugzeuge Aufklärung feſtgeſtellt war, zeigten 

ſich keine feindlichen Seeſtreitkräfte. 
Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. T. B.) 


Angriffe der Italiener am Borcolapaß. 

Wien, 19. Juli. — Ruſſiſcher Kriegs ſchauplatz: Süd- 
weſtlich von Moldawa wurden wieder einige ruſſiſche Vorſtöße 
abgeſchlagen. Im Berg- und Waldgebiet von Jablonica und Sabie 
löſte ſich der Kampf in zahlreiche Einzelgefechte auf. Südweſt— 
lich von Delatyn trieben unſere Truppen ruſſiſche Abteilungen, 
die auf das Weſtufer des Pruth vorgedrungen waren, über den 
Fluß zurück, wobei 300 Gefangene und 2 Maſchinengewehre er— 
beutet wurden. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Nach 
neuerlicher heftiger Artillerievorbereitung griffen die Italiener 
unſere Stellungen ſüdöſtlich des Borcolapaſſes dreimal mit ſtarken 
Kräften an. Dieſe Angriffe wurden mit Handgranaten, Maſchinen— 
gewehrfeuer und Steinlawinen blutig abgewieſen. An der Härn⸗ 
tener Front hält das lebhafte Geſchützfeuer im Fella- und Raibler— 
abſchnitt an. Ein Nachtangriff von Alpiniabteilungen im Gebiet 
des Mittagskofels ſcheiterte nach hartnäkigem Kampf an der 
Zähigkeit der Verteidiger, die ein feindliches Maſchinengewehr in 
Händen behielten. Tarvis ſtand abends unter Geſchützfeuer. An 
der Iſonzofront wirkte die italieniſche Artillerie vornehmlich gegen 


die Hochfläche von Doberdo. 


Schwere Niederlage der Italiener in Tripolis. 
Konftantinopel, 19. Juli. Aus den neuen Nachrichten über 
die mit Erfolg ausgeführten militäriſchen Operationen gegen die 
Italiener in Tripolis und gegen die Engländer im Weſten 
von Agypten geht hervor, daß Nurn Bei, der als paſcha die 
Operationen der ottomaniſchen Freiwilligen in dieſen Gegenden 
leitet, ſich entgegen dem engliſchen Bericht, der ſeinen Tod in 
einer der letzten Schlachten meldet, am Leben befindet und glän— 
zend ſeine Aufgabe erfüllt. In dem letzten Gefecht, das er den 
Italienern in der Umgegend von Mißrata lieferte und das mit 
einer Niederlage derſelben endete, nahm er den Italienern 200 
Offiziere, 6000 Soldaten und 24 Geſchütze ab. Die Ortſchaften 
Mißrata und Djedahie befinden ſich im Beſitz der Freiwilligen. 
Zwiſchen den beiden Ortſchaften und der Hüſte ſteht kein Italiener 
mehr. Unſere Freiwilligen befinden ſich im Weſten von Agypten 
in für ſie ſiegreichen Kämpfen, über die wir noch keine Einzel— 
heiten erhalten haben. — An der Jrakfront hat ſich im Ab⸗ 
ſchnitt von Felahie nichts geändert. Am 14. Juli griff eines 
unſerer Kampfflugzeuge ein engliſches Flugzeug an und beſchoß es. 
Dieſes wurde beſchädigt und ſtürzte hinter den feindlichen Linien ab. 
Im Euphratabſchnitt machten unſere Freiwilligen und fliegenden 
Abteilungen gelungene Überfälle auf feindliche Lager und Etappen— 
linien. Sieben vollkommen mit Lebensmitteln beladene Schiffe 
wurden von uns auf den Etappenſtraßen erbeutet. Nach den 
letzten von Ibn Sud Keſchid Paſcha erhaltenen Nachrichten, der 
als Oberbefehlshaber unſere Hauptſtreitkräfte und Freiwilligen 
befehligt, die in den Gegenden von Nedjd und Subair operieren, 
find die in der Umgebung von Baſſorah angetroffenen engliſchen 
Abteilungen beſiegt worden. Außerdem wurde ein engliſches Flug— 
zeug abgeſchoſſen und erbeutet. — An der Kaukaſusfront 
fanden auf dem rechten Flügel Scharmützel unſerer vorgeſchobenen 
Abteilungen und Angriffe der beiderſeitigen Erkundungsabteilungen 
ſtatt. Auf dem linken Flügel keine Veränderung. — Ein feind— 
liches Flugzeug warf wirkungslos drei Bomben auf die Umgebung 
des Bahnhofes von Bulair ab. Es wurde durch das Seuer unſerer 
Artillerie in die Flucht gejagt. — Unſere an der perſiſchen 
Front gegen die Ruſſen fortſchreitenden Bewegungen entwickeln 
ſich zu unſeren Gunſten unter der Beihilfe der perſiſchen Mudjahids. 


Dieſe ſind dank den Bemühungen Niza Mel Saltanes, der ſie 
unter ſeinem Oberbefehl vereinigt hat und einen ausgezeichneten 
Generalſtab beſitzt, vortrefflich organiſiert worden und operieren 
erfolgreich gegen den gemeinſamen Feind. Sie leiſten unſeren 
Truppen durch ihre Beihilfe ſehr wertvolle Dienſte Wenn dank 
der Gnade des Allmächtigen dieſer allgemeine Krieg durch unſeren 
vollſtändigen Sieg gekrönt ſein wird, werden dieſe wertvollen 
Anſtrengungen der Mudjahids zur Befreiung Perſiens von der 
ruſſiſchen und engliſchen Gewaltherrſchaft in goldenen Lettern auf 
den Seiten der ottomaniſchen und perſiſchen Geſchichte verzeichnet 
werden. Was unſere bei dieſer Gelegenheit gemachten Anſtren— 
gungen betrifft, ſo haben ſie nur den Wunſch zum Siel, unſeren 
mohammedaniſchen Nachbar Perſien für immer im Genuſſe voller 
und unbeſchränkter Freiheit zu ſehen. Sie ſind begründet durch 
die aufrichtige Überzeugung, die wir in betreff ſeines glücklichen 
künftigen Schickſals hegen. 


Immer noch die Somme ⸗Schlacht. 

Großes Hauptquartier, 20. Juli. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: 5wiſchen dem Meere und der Ancre vielfach leb— 
hafte Feuertätigkeit und zahlreiche Patrouillenunternehmungen. 
mit erheblichen Kräften griffen die Engländer unſere Stellungen 
nördlich und weſtlich von Fromelles an; ſie find abgewieſen und 
wo es ihnen einzudringen gelang, durch Gegenſtoß zurückgeworfen. 
Über 300 Gefangene, darunter eine Anzahl Offiziere, fielen in 
unſere hand. Beiderſeits der Somme ſind neue ſchwere Kämpfe 
im Gange. Nördlich des Fluſſes wurden ſie geſtern nachmittag 
durch ſtarke engliſche Angriffe gegen Longueval und das Gehölz 
Delville eingeleitet, in die der Gegner wieder eindrang; unſerem 
Gegenangriff mußte er weichen, er hält noch Teile des Dorfes 
und des Gehölzes. Heute früh ſetzten auf der ganzen Front vom 
Soureauxwäldchen bis zur Somme engliſch-franzöſiſche Angriffe ein; 
der erſte ſtarke Anſturm iſt gebrochen. Südlich des Fluſſes griffen 
die Franzoſen nachmittags in Gegend von Belloy zweimal ver— 
geblich an und ſind heute in der Frühe im Abſchnitt Eſtrées — 
Sonecourt bereits dreimal blutig abgewieſen; aus einem vor: 
ſpringenden Graben bei Sonecourt wurden ſie im Bajonettkampf 
geworfen. Die Artillerien entfalten auf beiden Sommeufern größte 
Kraft. Auf Teilen der Champagnefront zeitweiſe lebhaftere Ar- 
tillerietätigkeit, in den Argonnen Minenwerferkämpfe, im Maas: 
gebiet keine beſonderen Ereigniſſe, auf der Combreshöhe eine 
erfolgreiche deutſche Patrouillenunternehmung. Bei Arras, Péronne, 
Biaches und bei Dermand find feindliche Slugzeuge abgeſchoſſen, 
zwei von ihnen durch die Leutnants Wintgens und Hoehndorf. 
Dem Leutnant Hoehndorf, der erſt am 15. Juli, wie nachträglich 
gemeldet wurde, einen franzöſiſchen Doppeldecker ſüdöſtlich von 
Peronne abgeſchoſſen hat, iſt von Seiner Majeſtät dem Kaijer 
der Orden Pour le Mérite verliehen worden. — Gſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Heeresgruppe des Generalſeldmarſchalls 
von Hindenburg: Auch geſtern hatte der Feind mit ſeinen 
am Nachmittag wieder aufgenommenen Angriffen beiderſeits der 
Straße Ekau—Kekkau (ſüdöſtlich von Riga) keinerlei Erfolg; er 
hat nur jeine großen Derlufte noch erhöht. Ruſſiſche Patrouillen 
und ſtärkere Aufklärungsabteilungen ſind überall abgewiejen. 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von 
Bayern: Im Anſchluß an lebhafte Handgranatenkämpfe in der 
Gegend von Skrobowa griffen die Ruſſen an und wurden glatt 
abgewieſen. Heeresgruppe des Generals von Cinſingen: Im 
Stochodknie nördlich von Sokul unternahmen öſterreichiſch-ungariſche 
Truppen einen kurzen Dorjtoß, warfen die Ruſſen aus der vorderſten 
Cinie und kehrten planmäßig in ihre Stellung zurück. Südweſtlich 
von Luck haben deutſche Truppen die Stellung in die allgemeine 
Linie Tereszkowiec— Jelizarow wieder vorgeſchoben. Der Feind 


fteigerte an der unteren Tipa und in Gegend von Werben fein 
Feuer. (W. T. B.) 


Franzöfiſche Fliegerangriffe. 

Großes Hauptquartier, 20. Juli. In der Nacht vom 17. 
zum 18. Juli hat ein erneuter franzöſiſcher Fliegerangriff auf 
eine offene deutſche Stadt ſtattgefunden. Das Siel war die kleine 
Schwarzwaldortſchaft Kandern, in der eine Frau mit ihren vier 
Kindern getötet wurde. Nach heutigen ergänzenden Nachrichten 
find auch die Schwarzwaldortſchaften Holzen und Rappach an: 
gegriffen worden. An beiden Orten entſtand aber nur unbe: 
deutender Sachſchaden. Die drei Ortſchaften liegen, wie alle jen— 
ſeits des Rheins von unſeren Gegnern gewählten Siele, außer— 
halb des Operationsgebietes und ſind ohne jede militäriſche Be— 
deutung. Deutſche Luftangriffe find bisher nur gegen Feſtungen 
und gegen Anlagen in Ortſchaften gerichtet worden, die innerhalb 
des Gperationsgebietes als Knotenpunkte, Truppenlager oder Der: 
ladeſtationen im unmittelbaren Zuſammenhang mit den Opera 
tionen ſtehen. Alle im franzöſiſchen Funkſpruch vom 28. Juni 
nachmittags genannten Ortſchaften: Bethune, Amiens, Hazebrouck, 
Bar-le-Duc, Epernay, Fisnes, St. Die, Gerardmer, Lunevile, 
Baccarat und Raon-I'Etape, entſprechen dieſen Dorausjegungen. 
Der erneute franzöſiſche Angriff gegen die militäriſch bedeutungs® 
loſen kleinen Schwarzwaldortſchaften zeigt, wie die Angriffe auf 
Freiburg und Karlsruhe, die Abſicht, Luftangriffe nicht gegen 
militäriſche Anlagen oder Truppen, ſondern gegen die friedliche, 
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wehrloſe Bevölkerung des Hinterlandes zu richten. Die Derſuche 
der franzöſiſchen Heeresleitung, dies als Dergeltungsmaßregeln 
zu rechtfertigen, find nicht ſtichhaltig. Vielmehr werden wir ge— 
zwungen ſein, unſere bisher zu Bombenangriffen noch nicht ein— 
geſetzten ſtarken Kampfgeſchwader für dieſen Zweck zu verwenden. 
Eine große Fahl friedlicher franzöſiſcher Städte außerhalb des 
Operationsgebietes liegt erreichbar für unſere Cuftgeſchwader vor 
unſeren Cinien. (W. C. B.) 


Engliſche Fiſcherfahrzeuge verjenkt. 

Berlin, 20. Juli. Am 17. Juli wurden an der engliſchen 
Oſtküſte von unſeren U-Booten ſechs engliſche Siſcherfahrzeuge 
verſenkt. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 20. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Bei 
Sabie und Tatarow hielt auch geſtern die Kampftätigkeit in 
wechſelnder Stärke an. An der galiziſchen Front nördlich des 
Dnjejtr ſtellenweiſe Dorpojtengefehte. In Wolhnnien drängten 
deutſche Truppen den Feind weſtlich der von Swiniacze nord— 
wärts führenden Niederung zurück. Im Stochodknie ſüdöſtlich 
von Kaszowka überfielen öſterreichiſch-ungariſche Abteilungen eine 
vorgeſchobene Schanze der Ruſſen. — Italieniſcher Kriegs- 
ſchauplatz: Die Gefechtstätigkeit war im allgemeinen gering; 
nur einzelne Abſchnitte der Tiroler Oſtfront und des Kärntener 
Grenzgebietes ſtanden zeitweiſe unter lebhafterem Feuer der feind- 
lichen Artillerie. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: An der 
unteren Dojuja Geplänkel. Die Beſatzung einer ſüddalmatiniſchen 
Inſel ſchoß einen italieniſchen Flieger ab. Das Flugzeug iſt ver— 
brannt; die Inſaſſen wurden gefangen. 


Vernichtung feindlicher U⸗Boote in der Adria. 


Wien, 20. Juli. In der Nacht vom 14. auf den 15. wurden 
von unſeren Torpedobooten in der mittleren Adria ein italieniſches 
Unterſeeboot, zwölf Stunden ſpäter in der ſüdlichen Adria ein Unter: 
ſeeboot unbekannter Flagge vernichtet. Von beiden Bemannungen 
konnte niemand gerettet werden; unſererſeits keine Derlujte. Am 
19. früh überflogen drei italieniſche Seeflugzeuge das nördliche 
Inſelgebiet und warfen einige Bomben auf Örtlihkeiten und gegen 
verankerte oder fahrende Dampfer, ohne den geringſten Schaden 
anzurichten. wei Flugzeuge wurden zum Niedergehen gezwungen, 
davon das eine ganz unbeſchädigt von einem Torpedoboot ein- 
gebracht. Die Inſaſſen beider Flugzeuge, drei Offiziere und ein 
Unteroffizier, wurden unverwundet gefangen genommen. 


der türkiſche Cagesbericht. Slottenkommando. 


Konjtantinopel, 20. Juli. — An der perſiſchen Front öſt⸗ 
lich von Hermanſchah keine Veränderung. Die ruſſiſchen Streit⸗ 
kräfte öſtlich von Sineh, die unſere Abteilungen angegriffen, wurden 
verjagt und ließen eine große Anzahl Toter zurück. Im Kaukaſus 
machten auf dem rechten Flügel unſere vorgeſchobenen Abteilungen 
erfolgreiche Überfälle auf den Feind. Im Sentrum und auf dem 
linken Slügel keine Unternehmung von Bedeutung, abgeſehen von 
Feuergefechten. 


Ein Hauptſchlag an der Somme geſcheitert. 

Großes Hauptquartier, 21. Juli. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Der geſtern gemeldete engliſche Angriff in der Gegend 
von Fromelles am 19. Juli iſt, wie ſich herausgeſtellt hat, von 
zwei ſtarken Diviſionen geführt worden. Die tapfere bayeriſche 
Diviſion, auf deren einen Frontabſchnitt er ſtieß, zählte mehr als 
2000 Leihen des Feindes im Dorgelände und hat bisher 481 Ge: 
fangene (darunter 10 Offiziere) ſowie 19 Maſchinengewehre ab⸗ 
geliefert. Auf beiden Ufern der Somme holten die Seinde geſtern, 
wie erwartet wurde, zu einem Hauptſchlage aus. Er iſt geſcheitert. 
Die Angriffe wurde nach kräftiger Vorbereitung auf einer Front 
von nahezu 40 Kilometer von ſüdlich Pozières bis weſtlich Der- 
mandovillers in zahlreichen Wellen angeſetzt. Mehr als 17 Divi— 
ſionen mit über 200000 Mann nahmen daran teil. Das kärgliche 
Ergebnis für den Gegner iſt, daß die erſte Cinie einer deutſchen 
Diviſion in etwa 5 Kilometer Breite ſüdlich von Hardecourt aus 
den vorderſten in den 800 Meter dahinter liegenden nächſten 
Graben gedrückt wurde und daß feindliche Abteilungen in das 
vorſpringende Wäldchen nordweſtlich von Vermandovillers eins 
drangen. Auf der geſamten übrigen Front zerſchellten die wütenden 
Anläufe an der todesmutigen Pflichttreue unſerer Truppen unter 
außerordentlichen Derluften für die Feinde. Auch der im Graben— 
krieg überraſchende Einſatz engliſcher Reiterei zu Pferde konnte 
daran natürlich nichts ändern. Es ſind bisher 17 Offiziere und 
rund 1200 Mann gefangen genommen worden. Don der übrigen 
Front ſind Ereigniſſe von beſonderer Bedeutung nicht zu berichten. 
Die Artillerie- und Minenwerfertätigkeit war ſüdlich des Kanals 
von Ca Baſſée und nordweſtlich von Lens ſowie in den Argonnen 
und beiderſeits der Maas zeitweiſe geſteigert. Nördlich von Den- 
dreſſe (Aisnegebiet) gingen kleine franzöſiſche Abteilungen nach 
ergebnisloſer Sprengung vor und wurden abgewieſen; der Trichter 
wurde von uns beſetzt. Ein im Luftkampf abgeſchoſſenes feind— 
liches Flugzeug liegt zertrümmert ſüdlich von Pozières, ein anderes 
iſt nordöſtlich von Bapaume in unſere Hände gefallen. — Gſt⸗ 


licher Kriegsſchauplatz: Heeresgruppe des Generalfeldmar— 
ſchalls von Hindenburg: Südöſtlich von Riga raffte ſich der 
Seind nur zu einem ſchwächlichen Angriffsverſuch auf, der im Keime 
erſticht wurde. Ruſſiſche Verſuche, beiderſeits von Friedrichſtadt 
über die Düna zu ſetzen, wurden verhindert; nördlich von Dweten 
hat eine kleine Abteilung das Weſtufer erreicht. Nordöſtlich von 
Smorgon ſind vorgeſchobene Seldwachen überlegenem feindlichen 
Angriff ausgewichen. Heeresgruppe des Generals von Cin ſingen: 
nachdem zwiſchen Werben und Korjow ruſſiſche Angriffe zum 
Stehen gebracht waren, wurde der nach Werben vorſpringende 
Bogen vor erwarteten umfaſſenden Angriffen zurückgenommen. 
Armee des Generals Grafen von Bothmer: Abgeſehen von 
kleinen Dorfeldkämpfen keine Ereigniſſe. — Don engliſch-franzö⸗ 
ſiſcher Seite werden in leicht zu durchſchauender Abſicht die merk⸗ 
würdigſten Fabeln über deutſche Verluſte im Sommegebiet zu ver- 
breiten geſucht. So wird von Poldhu in alle Welt gefunkt, aus 
einem gefundenen Schriftſtück ginge hervor, daß ein Bataillon des 
119. Reſerveregiments von feinem Beſtande von 1100 Mann 960 ver— 
lor, während zwei andere Bataillone desſelben Regimentes mehr 
als die Hälfte ihres effektiven Beſtandes einbüßten. Zur Kenn» 
zeichnung ſolcher Ausftreuungen und zur Beruhigung der ſchwä— 
biſchen Heimat des Regiments wird bemerkt, daß feine Geſamt— 
verluſte in den letzten Wochen bis geſtern glücklicherweiſe wenig 
über 500 Mann, alſo etwa ein Viertel der engliſchen Angabe, be- 
tragen, ſo beklagenswert auch dies an ſich ſchon iſt. (W. T. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 21. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Auf 
der Höhe Capul in der Bukowina wurden neuerliche ruſſiſche Vor— 
ſtöße abgeſchlagen. Die Höhen nördlich des Prisloppaſſes ſind ge— 
jäubert. Die Kämpfe bei Tatarow dauern fort. Bei Jamma ſüͤd— 
weſtlich von Delatyn brachen mehrere ruſſiſche Angriffe zuſammen. 
Im Mündungswinkel der Lipa griff der Feind nach mehrtägiger 
Artillerievorbereitung an. Sein Dorjtoß über Werben wurde auf— 
gefangen, doch nahmen wir unſere vorſpringende Stellung vor 
neuerlich drohender Umfaſſung in die Gegend von Bereſteczko zu— 
rück. Weiter nördlich keine Änderung der Cage. —Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Unſere Stellungen öſtlich des Borcolapaſſes 
ſtehen andauernd unter ſchwerem Geſchützfeuer. Starke feindliche 
Kräfte, die in dieſem bſchnitt unter dem Schutze des Nebels nahe 
an unſere Front herankamen, wurden unter großen Derluften ab— 
gewieſen. An der Fleimstalfront verjtärkt die italieniſche Artillerie 
zuſehends ihr Feuer. Sonſt keine Ereigniſſe von Belang. 


Maſſenangriffe der Rufjen ſüdlich Riga. 

Großes Hauptquartier, 22. Juli. — Weſtlicher Kriegs 
ſchauplatz: Im Sommegebiet haben unſere Gegner nach ihrer 
verluſtreichen Niederlage des vorhergehenden Tages geſtern auf 
größere einheitliche Angriffe verzichten müſſen. Einzelne Teilvor- 
ſtöße ſind mühelos abgewieſen oder ſchon im Entſtehen unterdrückt 
worden. Bei Säuberung eines Engländerneſtes im Foureauxwäld— 
chen machten wir einige Dutzend Gefangene und erbeuteten 9 Ma- 
ſchinengewehre. Die lebhaften Artilleriekämpfe wurden mit Unter⸗ 
brechungen fortgeſetzt. Nördlich von Maſſiges (Champagne) blieb 
heute in der Frühe ein franzöſiſcher Angriff auf ſchmaler Front 
ohne Erfolg. Beiderſeits der Maas ſteigerte ſich die Artillerie⸗ 
tätigkeit zeitweiſe zu größerer Heftigkeit. Gejtern früh und heute 
nacht ſcheiterten feindliche Angriffe im Frontabſchnitt von Fleury. 
Eine unſerer Patrouillen nahm in der franzöſiſchen Stellung nord— 
öſtlich von St. Die 14 Mann gefangen. — Der Slugdienſt war 
Tag und Nacht beiderſeits ſehr tätig. Mehrfache feindliche Bomben⸗ 
angriffe haben nur geringen militäriſchen Schaden angerichtet, teil- 
weiſe aber unter der Bevölkerung Opfer gefordert, ſo in Caon, 
wo eine Frau ſchwer verletzt und drei Kinder getötet wurden. 
Unſere Gegner verloren ſieben Flugzeuge im Cuftkampf, und zwar 
vier ſüdlich von Bapaume und je eins ſüdöſtlich von Arras, weſt— 
lich von Combles und bei Rohe. Leutnant Wintgens hat feinen 
10. und 11., Ceutnant Hoehndorf ſeinen 10. Gegner außer Gefecht 
geſetzt. Seine Majeſtät der Kaijer hat Seiner Anerkennung für 
die Ceiſtungen des Oberleutnants Freiherrn von Althaus, der bei 
Rone Sieger über einen franzöſiſchen Doppeldecker blieb, durch 
Verleihung des Ordens Pour le Mérite Rusdruck verliehen. — 
Öjtliher Uriegsſchauplatz: Beiderſeits der Straße Ekau — 
Kekkau trotzen brandenburgiſche Regimenter weiter den ſtarken 
ruſſiſchen Maſſenangriffen, die am Nachmittag wieder aufgenommen 
und bis ſpät in die Nacht fortgeführt wurden; ſie ſind ſämtlich 
unter den ſchwerſten Derluften für den Feind zuſammengebrochen. 


2 W. C. B. 
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Wien, 22. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: In der 
Bukowina blieben die Anſtrengungen des Feindes, ſich des Berges 
Capul zu bemächtigen, abermals erfolglos. Die vom Gegner vor— 
übergehend beſetzte Höhe Magura bei Tatarow wurde durch unſere 
Truppen zurückgewonnen. Im Raume von Obertyn entwickeln 
feindliche Erkundungsabteilungen erhöhte Tätigkeit. Bei Barnsz 
vertrieb ein Honvedjagdkommando einen mit Maſchinengewehren 
ausgerüſteten ruſſiſchen Hauptpojten. Die neuen Stellungen ſüd— 
weſtlich von Bereſteczko ſind bezogen. der ſtellenweiſe nach— 
drängende Gegner wurde abgewieſen. Weſtlich von Luck und am 
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Karpathenhauptkamm zurück. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Nach einigen Tagen einer den Derhältnifjen entſprechenden 
Ruhe kam es geſtern an der Front ſüdlich des Dal Sugana wieder 
zu ſehr heftigen Kämpfen. Durch andauerndes Artilleriefeuer 
äußerſter Stärke unterſtützt, griffen die Italiener an mehreren 
Stellen wiederholt an. Sie wurden überall unter den ſchwerſten 
Derluften zurückgeſchlagen. Das Seldjägerbataillen Nr. 7 und 
Teile des Infanterieregiments Nr. 17, gegen deren Stellungen ſich 
der Hauptanſturm des Feindes richtete, zeichneten ſich in dieſen 
Kämpfen ganz beſonders aus. Auch im Raume von Paneveggio 
nehmen die Kämpfe an Ausdehnung zu. Der Angriff einer italieniſchen 
Brigade gegen die Höhen weſtlich von Paneveggio wurde blutig 
abgewiejen. Auf den Höhen nördlich des Ortes ſcheiterte gleich— 
zeitig der Vorſtoß eines feindlichen Bataillons. Abſchnitte unſerer 
Tiroler Front, in denen geſtern nicht gekämpft wurde, ſtanden 


Stochod nichts von Bedeutung. — Italieniſcher Kriegsſchau— 
platz: Mehrere Abſchnitte der Tiroler Weſt- und Oſtfront ſtanden 
geſtern unter lebhaftem feindlichen Geſchützfeuer. Auf den Höhen 
nördlich der Pofina nahmen unſere Truppen einen Beobachtungs- 
punkt in Beſitz und wieſen einen ſtarken italieniſchen Gegenangriff 
ab. Im Dorfelde der Befeſtigungen von Paneveggio wurden Un— 
griffe einzelner italieniſcher Bataillone abgewieſen. Südlich des 
Rollepaſſes gelang es dem Feinde, einen zu Beobachtungszwecken 
vorgeſchobenen Stützpunkt zu nehmen. An der Iſonzofront jtellen« 
weiſe lebhafter Artilleriekampf. — Südöſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: An der unteren Dojufa Geplänkel. 


der türkiſche Tagesbericht. 
Konftantinopel, 22. Juli. — An der Irakfront keine Der- 
änderung. Die andauernde hitze lähmte beſonders im Abſchnitt 


von Fellahie die beiderſeitige Tätigkeit. Im Schatten betrug die 
Temperatur geſtern 47 Grad. — Un der perſiſchen Front hat 
ſich im Abſchnitt von Kermanjhah nichts ereignet. Wir ſtellten 
feſt, daß die Ruſſen, die unſere Abteilungen öſtlich von Sunnah 
angriffen, ſchwere Derlufte erlitten und eine Menge von Derwun- 
deten auf ihrem Rückzug mitnahmen. In der Gegend von Bane 
kämpfen unſere Truppen erfolgreich mit den Ruſſen. Angriffe 
unſerer Truppen gegen die ſeit einiger Seit in Rewanduz kräftig 
verſchanzten ruſſiſchen Truppen waren von Erfolg gekrönt. Die 
Ruſſen mußten ſich in Unordnung nach Oſten zurückziehen und 
ließen in Rewanduz eine große Menge von Ausrüſtungsgegen— 
ſtänden und Lebensmitteln zurück. Außerdem ſind die Rückzugs⸗ 
ſtraßen des Feindes mit aller Art von Ausrüſtungsſtücken, Muni⸗ 
tion und ſonſtigen militäriſchen Gegenſtänden bedeckt. Unſere 
Truppen verfolgen energiſch den Feind und haben gegenwärtig 
20 Kilometer öſtlich von Rewanduz mit ihm Fühlung. — An der 
Kaukaſusfront wurden die vom Feinde um den Preis ſchwerer 
Verluſte allein gegen unſeren Abſchnitt im Zentrum gerichteten 
andauernden Angriffe durch die aufeinanderfolgenden und geord— 
neten Gegenangriffe unſerer Truppen zum Halten gebracht. Unſere 
Geſamtlage an dieſer Front wurde nicht beeinträchtigt. — Am 
7. Juli (türkiſcher Zeitrechnung) griff ein feindliches Flugzeug zum 
zweiten Male ein Hoſpital auf Gallipoli an, das an zahlreichen 
Stellen durch große Abzeichen des Roten Halbmondes gekennzeichnet 
war. Die ſieben abgeworfenen Bomben riefen weder Schaden noch 
Derlufte hervor. Ein Monitor ſchoß, ohne eine Wirkung zu er⸗ 
zielen, unterſtützt durch Beobachtungen eines Flugzeuges, 20 Ge⸗ 
ſchoſſe gegen die Nordküſte der Halbinſel Karaburn weſtlich von 
Smyrna ab. Eines unſerer Waſſerflugzeuge warf mit vollem Er⸗ 
folge mehrere Bomben auf einen feindlichen Flugzeugſchuppen am 
Hafen von Mudros und kehrte unverſehrt zurück. — In der Rich⸗ 
tung auf den Suezkanal verjagten unſere vorgeſchobenen Ab- 
teilungen nach Weſten zu eine feindliche Schwadron, die ſie bei 
Katia antrafen. Eines unſerer Flugzeuggeſchwader bombardierte 
erfolgreich feindliche Truppenlager, wichtige Einrichtungen und 
ase ane am Hafen von Suez und kehrte in ſeinen Heimat⸗ 
afen unverſehrt zurück. 


neue Angriffe der Engländer. 

Großes Hauptquartier, 23. Juli. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Swiſchen dem Meere und der Ancre haben in ein⸗ 
zelnen Abſchnitten lebhaftere Feuerkämpfe ſtattgefunden; in der 
Gegend von Richebourg iſt eine ſtärkere feindliche Erkundungs⸗ 
abteilung abgewieſen worden. Swiſchen Ancre und Somme kam 
es nach tagsüber geſteigerter Artillerietätigkeit abends und nachts 
erneut zu Infanteriekämpfen an der Front Thiepval—Guillemont. 
Die hier angeſetzten engliſchen Angriffe blieben trotz rückſichtsloſen 
Einſatzes an Menſchen erfolglos; bei und weſtlich von Pozieres, 
am Soureauxwäldchen und am Weſtrande von Congueval führten 
fie zu heftigen Nahkämpfen. Swiſchen Guillemont und der Somme 
wurden Angriffsverſuche des Gegners bereits in den Ausgangs- 
gräben durch Sperrfeuer erftickt. Südlich der Somme folgten dem 
zeitweiſe jehr ſtarken, von uns in gleicher Weiſe erwiderten Seuer 
vereinzelte franzöſiſche Dorjtöße, die mißlangen. Es ſind über 
100 Gefangene eingebracht, darunter einige Offiziere. Im Maas: 
gebiet Artilleriekampf von mehrfach großer Stärke. Eſtlich des 
Fluſſes wurden im Abſchnitt von Fleury feindliche Handgranaten- 
trupps, im Bergwald (nördlich der Feſte Tavannes) Erkundungs— 
abteilungen abgewieſen. Südlich von Damloup gewannen wir in 
Richtung des Gehöftes Dicourt Gelände, machten Gefangene und 
Beute. Die Stadt Müllheim i. B. und in der Nähe gelegene Dörfer 
wurden geſtern von einem franzöſiſchen Geſchwader mit Bomben 
belegt. Wir haben zwei der feindlichen Flugzeuge im Cuftkampf 
abgeſchoſſen und den Angriff ſofort mit ſchwerem Feuer auf die 
Stadt Belfort beantwortet. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Südöſtlich von Riga wurde ſpät abends ein feindlicher Angriff im 
Sperrfeuer zum Scheitern gebracht. Übergangsverſuche der Ruſſen 
über den Styr bei Sahatka (ſüdweſtlich von Bereſteczko) wurden 
durch deutſche Batterien verhindert. (w. C. B.) 


Sehr heftige Kämpfe am Dal Sugana. 

Wien, 23. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Süd» 
öſtlich von Tatarow durch einen ſtarken ruſſiſchen Vorſtoß bedroht, 
nahmen wir die auf der Magura kämpfenden Truppen gegen den 


zumeiſt unter heftigem feindlichen Geſchützfeuer. An der Iſonzo— 
front wurde der Monte San michele ſtark beſchoſſen. 


der türkiſche Tagesbericht. 

Konſtantinopel, 23. Juli. — In Perſien verſuchten die ruf- 
ſiſchen Streitkräfte, die, wie im geſtrigen Bericht gemeldet, in Auf- 
löſung nach Oſten verjagt worden waren, ji 30 Kilometer öſtlich 
von Rewanduz zu halten, wurden aber von unſeren Truppen Kräftig 
verfolgt, ſo daß ſie ſich nicht zum Kampf ſtellen konnten und ſich 
gegen die Grenze zurückziehen mußten. Wir erbeuteten im letzten 
Kampfe 2 Maſchinengewehre. — Im Kaukaſus am rechten Flügel 
Suſammenſtöße von Patrouillen und örtliche Gefechte. Im Sentrum 
und am linken Flügel nichts von Bedeutung. — Ein feindlicher 
Flieger erſchien über Sed ul Bahr, wurde aber durch unſer Feuer 
verjagt. Ein Monitor ſchleuderte, ohne Wirkung zu erzielen, fünf 
Geſchoſſe auf den Küſtenſtrich von Seuga und zog ſich dann zurück. — 
Unſere vorgeſchobenen Abteilungen verjagten in der Gegend von 
Romana eine feindliche Abteilung, die weſtlich von Katia er⸗ 
ſchienen war. In einem Kampf, der öſtlich von der Stadt Suez 
und in der Nähe des Kanals zwiſchen unſeren Abteilungen und 
zwei feindlichen Kavalleriekörpern geführt wurde, entfloh der 
Feind unter Surücklaſſung von einigen Toten gegen den Kanal. 
Unſere Abteilungen verfolgten ihn. 


Die „Midilli“ im Schwarzen meer. 

Konftantinopel, 25. Juli. — An der Jrakfront griff im 
Euphratabſchnitt einer unſerer Monitoren heftig zwei feindliche 
Monitoren an und rief auf einem eine Feuersbrunſt hervor. Unſere 
Freiwilligen gaben vom Ufer aus Feuer und töteten einige Mann 
der Beſatzung. Die feindlichen Monitoren mußten den Rückzug an⸗ 
treten. — An der perſiſchen Front iſt im Abſchnitt von Ker- 
manſchah die Cage unverändert. Unſere Abteilungen und Frei⸗ 
willigen vertrieben durch kraftvolle Angriffe ruſſiſche Streitkräfte 
in Gegend von Bane gegen Oſten. Unſere Truppen ſtießen 35 Kilo- 
meter öſtlich von Rewanduz und 8 Kilometer diesſeits der Grenze 
auf ruſſiſche Nachhuten, nahmen ſie unter heftiges Feuer und 
brachten ihnen ernſtliche Verluſte bei. Um ſich die Flucht zu er⸗ 
leichtern, warf der Feind auf der Straße Bekleidungsſtücke, Muni⸗ 
tion und andere Dinge fort. — Der Kreuzer „Midilli“ traf 
am 22. Juli ſüdlich von Sebaſtopol auf ſtarke feindliche Seeſtreit⸗ 
kräfte. Da man der „Midilli“ den Weg abzuſchneiden verſuchte, 
ſo mußte ſie ſich vier Stunden lang auf einen Kampf gegen ein 
neues ruſſiſches Schiff vom Typ „Kaiferin Marie“ und vier Tor: 
pedobootszerſtörer, ebenfalls von neuer Bauart, einlaſſen. Trotz 
des Angriffs und trotzdem die feindlichen Schiffe unaufhörlich Der- 
ſtärkungen herbeiriefen, durchbrach die „Midilli“ dank der Geſchick⸗ 
lichkeit ihres Führers die feindliche Einkreiſung und kehrte un⸗ 
verſehrt zurück. 


Longueval wieder genommen. 

Großes Hauptquartier, 24. Juli. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Wie ſich herausgeſtellt hat, wurden die geſtern ge⸗ 
meldeten engliſchen Angriffe auf die Front Thiepval—Guillemont 
von Teilen von 11 engliſchen Diviſionen geführt, deren mehrere 
haſtig von anderen Fronten herangeholt waren. Den einzigen Vor— 
teil, den der Feind auf der ganzen Linie erreichen konnte und den 
wir noch nicht wieder ausgebeſſert haben, das Eindringen in einige 
Häuſer von Pozieres, mußte er mit außerordentlich ſchweren blu— 
tigen Derluften bezahlen. In Congueval warf ihn der mit Wucht 
geführte Gegenſtoß der brandenburgiſchen Grenadiere vom Douau⸗ 
mont glorreichen Angedenkens. Aus einer Kiesgrube ſüdweſtlich 
Guillemont, in der der Gegner ſich vorübergehend eingeniſtet hatte, 
brachten wir 3 Offiziere, 141 Mann unverwundet heraus. — Süd— 
lich der Somme ſind kleinere franzöſiſche Unternehmungen bei Soye— 
court und weſtlich von Dermandovillers in unſerem Seuer geſcheitert. 
Die Artilleriekämpfe flauten nur vorübergehend ab. Unſere Beute 
aus den Kämpfen ſeit dem 15. Juli beträgt nach bisherigen Feſt— 
ſtellungen 68 Maſchinengewehre. Rechts der Maas ſteigerte ſich 
der beiderſeitige Artilleriekampf mehrmals zu großer Heftigkeit. 
Infanterietätigkeit gab es hier nicht. — Oſtlicher Krieg sſchau— 
platz: Auf dem nördlichen Teile der Front und bei der Armee 
des Generals Grafen von Bothmer außer Patrouillenkämpfen 
keine Ereigniſſe. Nordweſtlich von Berefteczko wurden ſtarke ruf— 
ſiſche Angriffe glatt abgeſchlagen. (W. C. B). 
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vorſtoß deutſcher Torpedoboote. 


Berlin, 24. Juli. In der Nacht vom 22. zum 23. Juli unter: 
nahmen deutſche Torpedoboote von Flandern aus einen Dorftoß 
bis nahe der Themſemündung, ohne dort feindliche Seeftreitkräfte 
anzutreffen. Bei der Rückkehr ſtießen ſie am 23. Juli morgens 
auf mehrere engliſche Kleine Kreuzer der „Aurora“ -Klaffe und 
Torpedobootszerjtörer. Es entſpann ſich ein kurzes Artilleriegefecht, 
im Verlaufe deſſen Trefferwirkung auf den Gegner erzielt wurde. 
Unſere Torpedoboote find unbeſchädigt in ihren Stützpunkt zurück⸗ 
gekehrt. (W. C. B.) 


Der Kaifer an der Oſtfront. 

Berlin, 24. Juli. Seine Majeſtät der Kaijer hat ſich vom 
weſtlichen auf den öſtlichen Kriegsſchauplatz begeben. In ſeiner 
Begleitung befindet ſich der Chef des Generalſtabes des Feldheeres. 


W. CT. B. 
Heftige Angriffe der Italiener. 0 ) 
Wien, 24. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Auf 
den Höhen nördlich des Prislopſattels und bei Cobaczewka in 
Wolhnnien wurden ruſſiſche Angriffe cbyejhlagen. In Oſtgalizien 
ſüdlich des Dnjeſtr wurde das Annähern feindlicher Abteilungen 
durch Artilleriefeuer vereitelt. Nördlich des Dnjeſtr vollführten 
unſere Dortruppen mit Erfolg nächtliche Überfälle. — Südöſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Gegen unſere Stellungen ſüdlich des 
Dal Sugana und jene im Raume von Paneveggio und Pellegrino 
feste der Feind feine heftigen Angriffe ohne jeden Erfolg fort. 
n den Morgenſtunden gingen mehrere italieniſche Bataillone von 
Cima Maora entlang des Grenzkammes zweimal zum Angriffe 
vor, jedesmal mußte der Gegner unter ſchwerſten Verluſten zurück: 
flüchten. Im Gebiete des Monte Sebio ſcheiterten im Laufe des 
Vormittags vier Dorſtöße, nachmittags wiederholten die Italiener 
noch zweimal den Dorjtoß gegen den Nordflügel unſerer Front; 
fie wurden wieder unter den größten Derluften zurückgeſchlagen. 
Auf den Höhen nördlich und ſüdlich von Paneveggio wurden drei 
Angriffe abgewieſen. Während der Nacht brachen noch je ein An- 
griff gegen Fedaja und die Höhen ſüdlich Pellegrino im Feuer 
zuſammen. An der Kärntener und Iſonzofront keine Ereigniſſe 
von Belang. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 24. Juli. Ein Seeflugzeuggeſchwader hat heute nacht 
die militäriſchen Objekte von San Giorgio di Nogara, Gorgo, 
Monfalcone ſehr wirkungsvoll mit ſchweren, leichten und Brand⸗ 
bomben belegt. Mehrere ſtarke Brände wurden beobachtet. Trotz 
heftigſter Beſchießung kehrten alle Flugzeuge unverſehrt zurück. 

Flottenkommando. 


„Entſcheidender“ Vorſtoß zuſammengebrochen. 

Großes Hauptquartier, 25. Juli. — Weſtlicher Kriegs- 
ihauplag: Nördlich der Somme wurden nach dem geſcheiterten 
engliſchen Angriff vom 22. Juli geſtern die engliſch⸗franzöſiſchen 
Kräfte auf der Front Pozières —Maurepas zu entſcheidendem Stoß 
zuſammengefaßt. Er iſt wieder zuſammengebrochen, meiſt ſchon 
im Feuer, an einzelnen Stellen nach ſcharfem Nahkampf, jo öſtlich 
von poziéres, am Foureauxwäldchen, bei Congueval und bei Guille⸗ 
mont. Wieder haben ſich die brandenburgiſchen Grenadiere und 
die tapferen Sachſen vom 104. Reſerveregiment glänzend bewährt. 
Südlich der Somme führten gleichzeitig die Franzoſen ſtarke Kräfte 
im Abjchnitt Eſtrees—Sonecourt zum Sturm, der nur ſüdlich von 
Eſtrées vorübergehend Boden gewann, ſonſt aber unter ſchwerſten 
blutigen Derlujten für den Gegner zerſchellte. Im Maasgebiet 
zeitweiſe heftige Artilleriekämpfe. Links des Fluſſes kam es zu 
unbedeutenden Handgranatenkämpfen; rechts desſelben wiederholte 
der Feind mehrmals ſeine Wiedereroberungsverſuche am Rücken 
„Kalte Erde“. Er wurde im Sperrfeuer abgewieſen. Nördlich 
von Balſchweiler (Elſaß) brachte eine unſerer Patrouillen 30 Ge⸗ 
fangene aus der franzöſiſchen Stellung zurück. — Ceutnant Bal⸗ 
damus ſchoß ſüdlich von Binarville einen franzöſiſchen Doppeldecker 
ab und hat ſomit ſeinen vierten Gegner außer Gefecht geſetzt. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Vorſtöße ſchwächerer ruſſiſcher 
Abteilungen ſüdöſtlich von Riga und Patrouillen an der Düna 
wurden abgewieſen. Bei der Heeresgruppe des Generals von 
Cinſingen ſind feindliche Angriffe an der Stonowkafront ſüdlich 
von Bereſteczko in geringer Breite bis in die vorderſte Derteidi: 
gungslinie gelangt. Weſtlich von Burkanow wurde ein ruſſiſches 
Flugzeug im Luftkampf abgeſchoſſen. (W. C. B.) 


Doppeldecker von einem U:Boot abgeſchoſſen. 

Berlin, 25. Juli. Am 24. Juli nachmittags wurde nördlich 
Seebrügge ein engliſcher Doppeldecker von einem unſerer Unter: 
ſeeboote abgeſchoſſen und zum Niedergehen auf das Waſſer ge— 
zwungen. Die Inſaſſen, zwei Offiziere, wurden von einem unſerer 
Flugzeuge gefangen genommen, hierauf mitſamt ihrem Flugzeug an 
Bord eines Torpedobootes befördert und nach Seebrügge eingebracht. 

( 


W. C. B. 

Cürkiſche Truppen in Galizien. b 
Berlin, 25. Juli. Wie verlautet, iſt binnen kurzem mit dem 
Auftreten türkiſcher Truppen in den Kämpfen gegen die Ruſſen in 


Galizien zu rechnen. In der Tatſache kann man den Beweis für 
die militäriſche Schlagfertigkeit der Türkei und für die Einheit⸗ 
lichkeit der Kampffront bei den Mittelmächten erblicken. 


Italieniſche Angriffe an der ganzen Front. (b. K. 5. 

Wien, 25. Juli. — Ruſſiſcher Uriegsſchauplatz: Süd— 
lich des Dnjeſtr weſtlich von Obertyn brach geſtern 5 Angriff in 
unſerem Feuer zuſammen. Ruſſiſche Erkundungsvorſtöße ſüdweſt⸗ 
lich von Cubaczowka wurden abgewieſen. Sonſt verlief der Tag 
ruhig. Seit heute morgen entwickeln ſich Kämpfe ſüdlich von 
Berejteczko. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Südlich des 
Dal Sugana ſetzt der Feind immer wieder zu neuen Dorjtößen an. 
Aus der Gegend der Cima Maora ging vormittags ſtarke ita— 
lieniſche Infanterie dreimal vor. Sie wurde jedesmal, zum Teil 
im Handgemenge, blutig abgewieſen. Im Raume des Monte Zebio 
erfolgte nachmittags ein neuer ſtarker Angriff. Dem Seinde ge⸗ 
lang es, in einen unſerer Gräben einzudringen, er wurde jedoch 
wieder vollſtändig hinausgeworfen. Zum wiederholten Male 
griffen die Italiener mit friſchen, ausgeruhten Truppen in dieſem 
Gebietsabſchnitt des Grazer Korps an. Die ſchon in den ver- 
gangenen Kämpfen unvergleichlich tapfere Haltung der Truppen 
dieſes Korps machte jede feindliche Anſtrengung vergebens. Das 
italieniſche Artilleriefeuer ſteigerte ſich bei den Angriffen zu un⸗ 
gewöhnlicher Kraft; alles umſonſt. Die feindlichen Verluſte ſind 
täglich außerordentlich ſchwer. Em Stilfſer Joch wurde der Angriff 
einer Alpinikompagnie auf die Naglerſpitze abgewieſen. Auf den 
Höhen ſüdöſtlich Borgo ſcheiterten zwei italieniſche Nachtangriffe. 
Im Gebiete des Rollepaſſes flaute die Gefechtstätigkeit nach den 
italieniſchen Mißerfolgen der letzten Tage merklich ab. An der 
Iſonzofront ſchwerſtes Geſchützfeuer gegen St. Lucia und die Brücken⸗ 
ſchanze ſüdlich Podgora. Feindliche Angriffe gegen unſere Stellungen 
am Monfalconerücken wurden abgewieſen. 


der türkiſche Tagesbericht. 

Honſtantinopel, 25. Juli. — An der perſiſchen Front iſt 
die Cage öſtlich von Kermanſchah unverändert. Die aus Rewanduz 
nach Gſten vertriebenen ruſſiſchen Streitkräfte wurden über die 
Grenze zurückgedrängt. — zm Kaukaſus wurden am rechten 
Flügel Überfälle auf unſere Patrouillen, die von feindlichen Ab» 
teilungen verſucht wurden, abgewieſen. Unſere Truppen machten 
erfolgreiche Gegenangriffe auf feindliche Patrouillen. Im Zentrum 
und auf dem linken Flügel antworteten unſere Truppen energiſch 
auf Angriffe feindlicher Erkundungsabteilungen. — Einige feind⸗ 
liche Flieger, die Sed ul Bahr überflogen, und ein Monitor in 
der Umgegend von Sotſcha wurden verjagt. — An der ägyp⸗ 
tiſchen Front weſtſüdweſtlich von Katia verjagten unſere gegen 
den Kanal vorgeſchobenen Patrouillen feindliche Kavallerieabtei- 
lungen und fügten ihnen Derlufte zu. Die Kopfbedeckungen der 
Getöteten beweiſen, daß die den Kampf aufnehmenden feindlichen 
Truppen Aujftralier ſind. 


Heftige Kämpfe bei Gorodiſchtſche. 

Großes Hauptquartier, 26. Juli. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Am Kanal Comines Ypern wurde die große eng⸗ 
liſche Baſtion durch eine deutſche Sprengung mit ihrer Beſatzung 
vernichtet. Nördlich der Somme halten ſich nach heftigem Kampf 
die Engländer in Pozicres. Weiter öſtlich am Foureauxwald und 
bei Congueval wurden kleinere feindliche Dorftöße abgewieſen, am 
Troneswäldchen Angriffsabſichten erkannt und durch Feuer ver⸗ 
eitelt. Südlich der Somme hielten wir ſüdweſtlich des Gehöftes 
£a Maiſonnette in der Nacht zum 25. Juli gewonnenen Boden 
gegen franzöſiſche Wiedereroberungsverſuche. Südlich von Eſtrees 
fanden geſtern noch lebhafte Nahgefechte ſtatt. Auf der Höhe „La 
Fille morte“ (Argonnen) beſetzten die Franzoſen einen von ihnen 
geſprengten Trichter, wurden aber bald darauf durch eine deutſche 
Gegenmine verſchüttet. Links der Maas machten unſere Truppen 
an der Höhe 304 kleinere Fortſchritte; rechts des Fluſſes war 
während der Nacht Artilleriekampf in der Gegend des Werkes 
Thiaumont. An vielen Stellen der Front wurden feindliche Pa— 
trouillen abgewieſen. 3wei feindliche Slugzeuge wurden nördlich 
der Somme in unſeren Linien durch Infanterie- und Maſchinen— 
gewehrfeuer, eins nach Luftkampf brennend in Gegend von Luné⸗ 
ville zum Abſturz gebracht. Am 24. Juli wurde durch Volltreffer 
der Abwehrgeſchütze ein franzöſiſcher Doppeldecker in Richtung der 
Feſte Souville abgeſchoſſen. — OGſtlicher Uriegsſchauplatz: 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg: Weit: 
lich von Riga drangen Erkundungsabteilungen in ruſſiſche Dor- 
ſtellungen ein und zerſtörten ſie. Feindliche Patrouillen zeigten 
vielfach größere Tätigkeit. Unſere Flieger brachten durch Bomben— 
abwurf und Maſchinengewehrfeuer feindliche Truppentransportzüge 
auf der Strecke Dünaburg—Polock und öſtlich von Minsk zum 
Halten. Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern: Abends und nachts richteten die Ruſſen Angriffe, 
in denen drei Diviſionen feſtgeſtellt wurden, gegen die Front öſt— 
lich und ſüdöſtlich von Gorodiſchtſche. Sie ſind wie alle früheren 
unter ſchwerſten Derluften für den Gegner geſcheitert; an einer 
Stelle wurde der Feind im Hegenſtoß geworfen, er ließ hier 
1 Offizier, 80 Mann und 1 Maſchinengewehr in unſerer Hand. 
Deutſche Flugzeuggeſchwader warfen ausgiebig und erfolgreich 
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Bomben auf die mit Transporten belegten Bahnhöfe Pogorjelzn 
und Horodzieja ſowie in ihrer Nähe lagernde Truppen. Heeres» 
gruppe des Generals von Linſingen: Nordweſtlich von Luck 
hatten Unternehmungen feindlicher Erkundungsabteilungen keinen 
Erfolg. Nordweſtlich von Bereſteczko wurden ſtärkere ruſſiſche 
Angriffe abgewieſen, teils durch Feuer, teils durch Gegenſtoß, wo= 
bei 100 Gefangene und 2 Maſchinengewehre eingebracht wurden. 
Armee des Generals Grafen von Bothmer: 6ſtlich des Koropiec⸗ 
abſchnittes fanden kleinere Gefechte vorgeſchobener Abteilungen ſtatt. 


Luftangriff auf Oeſel. ER) 

Berlin, 26. Juli. Eines unſerer Seeflugzeuggeſchwader hat 
am 25. Juli abends die ruſſiſche Flugſtation Serel auf Oeſel an— 
gegriffen und mit Bomben belegt. Die Flugzeughallen und zum 
Starten bereitſtehende ruſſiſche Slugzeuge wurden getroffen. Trotz 
Beſchießung durch feindliche Torpedoboote und Kampfflugzeuge 
konnte der Angriff planmäßig durchgeführt werden. Alle Slieger 
ſind zum Stützpunkt zurückgekehrt. (W. C. B.) 


Engliſches Großkampfſchiff torpediert. 

Berlin, 26. Juli. Eines unſerer U-Boote hat am 20. Juli 
vor dem engliſchen Slottenftügpunkt Scapa Flow auf den Orknen» 
Inſeln ein engliſches Großkampflinienſchiff mit Torpedcs angegriffen 
und zwei Treffer erzielt. (W. C. B.) 


Luftangriff auf die Alandsinſeln. 


Berlin, 26. Juli. Eines unſerer Marineluftſchiffe hat am 
25. Juli einen Angriff auf den Hauptſtützpunkt der ruſſiſchen und 
engliſchen U-Boote in Mariehamn ausgeführt und die dortigen 
Hafenanlagen mit 700 Kilogramm Sprengbomben mit gutem Er: 
folg beworfen. Trotz heftiger Beſchießung iſt das Cuftſchiff un. 
beſchädigt in ſeinen Flughafen zurückgekehrt. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 26. Juli. — Ruſſiſcher Uriegsſchauplatz: Nord⸗ 
weſtlich von Roziszeze verſuchte Erkundungsvorſtöße, ſowie ſüd— 
lich von Cobaczewka geführte ruſſiſche Angriffe mißlangen völlig; 
100 mann und 2 Maſchinengewehre blieben in unſeren Händen. 
Südlich von Leszniow nahmen wir unſere Truppen vor überlegenem 
feindlichen Druck hinter den Boldurkaabſchnitt zurück. Sehr hef⸗ 
tige, von ſtarkem Artilleriefeuer vorbereitete ruſſiſche Angriffe 
beiderſeits der Bahn nächſt Radziwillow brachten dem Feinde nach 
wechſelvollem, für ihn äußerſt verluſtreichem Kampfe nur unweſent⸗ 
liche Vorteile. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Nach den 
ſchweren Derluften in den letzten Kämpfen ſüdlich des Dal Sugana 
unterließen die Italiener jeden weiteren Angriff; unſere Stellungen 
ſtanden jedoch noch andauernd unter feindlichem Geſchützfeuer. Am 
24. d. M. verlor der Feind vor einem Übſchnitt dieſer Front allein 
1200 bis 1300 Tote und Verwundete, die er nun zu bergen im 
Begriffe iſt. An allen übrigen Fronten iſt die Cage unverändert; 
es kam in einigen Abſchnitten zu heftigeren Geſchützkämpfen. — 
er Kriegsſchauplatz: An der Dojuja Artillerie 

mpfe. 


Der türkiſche Tagesbericht. 

Honſtantinopel, 26. Juli. — Einer unſerer Flieger überflog 
am 24. Juli Tenedos und ſchleuderte mit Erfolg Bomben auf 
feindliche Schiffe und Prahme, die in der Bucht erſchienen waren. — 
Am Morgen des 24. Juli landete der Feind unter dem Schutz 
einiger Fahrzeuge mehr als 100 Banditen auf dem Nordufer des 
Tuzladere weſtlich Aivadjik. Bei dem Zuſammenſtoß zwiſchen 
unſeren Truppen und den Banditen verloren dieſe Tote und Der: 
wundete und flüchteten ſich dann auf die Schiffe. Inzwiſchen 
griffen zwei unſerer Flieger die feindlichen Schiffe und prahme 
mit Bomben und Maſchinengewehrfeuer an und verurſachten dem 
Feinde Derlufte. — An der ägyptiſchen Front in der Nähe 
von Katia Patrouillenſcharmützel. Ein Flugzeug, das der Feind 
vor Ghaza von einem Mutterſchiff aufſteigen ließ, wurde durch 
unſer Artilleriefeuer und darauf durch einen unſerer Flieger ver— 
jagt, der gleichzeitig die feindlichen Schiffe und die ſie begleitenden 
Torpedoboote angriff und ſie zur Flucht in nördlicher Richtung 
zwang. 


der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 27. Juli. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: 5wiſchen Ancre und Somme bis in die Nacht hinein 
ſtarke beiderſeitige Artillerietätigkeit; feindliche Handgranaten— 
angriffe weſtlich von Pozieres wurden abgewieſen. Südlich der 
Somme iſt ein franzöſiſcher Angriff nordöſtlich von Barleux ge— 
ſcheitert. Dieje Nacht wurden in Gegend Kalte höhe — Fleury 
mehrere ſtarke franzöſiſche Angriffe abgeſchlagen. An einigen 
Stellen dauern die Kämpfe noch an. Starke engliſche Erkundungs— 
abteilungen wurden an der Front ſüdweſtlich von Warneton, Pa— 
trouillen bei Kichebourg abgewieſen; ein franzöſiſcher Handſtreich 
nördlich von Vienne-le-Chateau (Weſtargonnen) iſt mißlungen. 
Unſere Patrouillen haben bei Dillesaur-Bois und nordöſtlich von 
Prunay in der franzöſiſchen Stellung rund 50 Gefangene gemacht. 
Im Luftkampf wurde ein franzöſiſcher Doppeldecker bei Beine (öſt— 
lich von Reims) abgeſchoſſen. — Öjtliher Kriegsſchauplatz: 


Geſtern abend ſlürmten die Rujjen vergebens gegen unſere Stel— 
lungen an der Schtſchara nordweſtlich von Cjachowitſchi an. Auch 
weſtlich von Bereſteczko wurden ſie blutig zurückgewieſen. Sonſt find 
abgeſehen von einem für die Gegner verluſtreichen VDorpoſtengefecht 
an der Komaika ſüdlich von Widſy keine Ereigniſſe zu berichten. 


W. C. B. 
Fortſchritte in den Karpathen. 6 ) 
Wien, 27. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Weſt⸗ 
lich von Bereſteczko wurde ein ruſſiſcher Nachtangriff abgeſchlagen. 
Wiederholte heftige Angriffe, die der Feind geſtern nachmittag 
zwiſchen Radziwillow und dem Styr führte, brachen unter ſchweren 
Derluften zuſammen. Beiderſeits der Straße von Leczniow ſetzten 
die Ruſſen ihre Anſtrengungen auch in der Nacht fort, ſie wurden 
nach erbittertem Kampfe zurückgeworfen und ließen 1000 Gefangene 
in unſeren händen. Nördlich des Prislopſattels haben unſere 
Truppen die Vorrückung aufgenommen, den Czarny Czeremosz 
überſchritten und mit Teilen die jenſeitigen Höhen gewonnen, auf 
denen Gegenangriffe abgewieſen wurden. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Während im Kampfgebiet ſüdlich des Dal 
Sugana die Ruhe geſtern anhielt, wurde bei Paneveggio wieder 
hef.ig gekämpft. Von 7 Uhr vormittags an ſtanden die Stellungen 
unſerer Truppen auf den höhen ſüdweſtlich des Ortes unter äußerſt 
heftigem, auch ſchwerem Geſchützfeuer; mittags folgte gegen dieſen 
Abſchnitt ein ſtarker italieniſcher Angriff, der bis 2 Uhr nach⸗ 
mittags unter ſchweren Derlujten des Feindes reſtlos abgewieſen 
wurde. Hierauf ſetzte das ſtarke Geſchützfeuer neuerdings ein. 
Um 6 Uhr nachmittags ging der Feind mit friſchen Truppen aber⸗ 
mals zum Angriff vor. In erbittertem Nahkampf wurde er wieder 
vollſtändig zurückgeworfen; ein nochmaliger Dorjtoß um 11 Uhr 
nachmittags ſcheiterte gleichfalls. Unſere braven Truppen behielten 
alle Stellungen in Beſitz. Auf den Höhen nördlich des Ortes war 
tagsüber Artilleriekampf im Gange. An der Kärntener und Iſonzo⸗ 
front ſtellenweiſe lebhafte Gefechtstätigkeit. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 27. Juli. — An der Kaukaſusfront haben 
auf dem rechten Flügel unſere Aufklärungspatrouillen diejenigen 
des Feindes zurückgetrieben und viele Soldaten, darunter einen 
Offizier, getötet; vom Sentrum und vom linken Flügel keine 
nennenswerte Nachricht. — In den Gewäſſern von Smyrna haben 
zwei feindliche Uriegsſchiffe, durch Cuftaufklärung unterſtützt, ein 
unwirkſames Feuer auf einige Hüſtenpunkte eröffnet; ſie wurden 
durch die Gegenwehr unſerer Artillerie vertrieben. 


Starke Angriffe bei Pozieres zuſammengebrochen. 
Großes Hauptquartier, 28. Juli. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Ein deutſcher Patrouillenvorſtoß brachte in der Gegend 
von Neuve⸗Chapelle 30 Gefangene (darunter 3 Offiziere) und 
2 Maſchinengewehre ein. Dem nördlich der Somme zur größten 
Kraft geſteigerten engliſchen Feuer folgten im Laufe des Nach— 
mittags ſtarke Angriffe, die bei Pozieres ſowie mehrfach am Sou— 
reaurwalde und ſüdöſtlich davon vor unſeren Stellungen völlig 
zuſammenbrachen. Sie führten in Congueval und im Delvillewald 
zu erbitterten Nahkämpfen; aber auch hier kann ſich der Seind 
keiner Erfolge rühmen. — Südlich der Somme iſt es bei beider⸗ 
ſeits lebhaft fortgeſetzter Artillerietätigkeit nur zu Vorſtößen feind⸗ 
licher handgranatentrupps bei Sonecourt gekommen; ſie ſind ab⸗ 
gewieſen. Öjtlich der Maas ſind die franzöſiſchen Unternehmungen 
gegen das Werk Thiaumont erfolglos geblieben. — Gſtlicher 
Uriegsſchauplatz: Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prin⸗ 
zen Leopold von Bayern: Die Ruſſen haben ihre Angriffe mit 
ſtarken Kräften erneuert. Sechsmal find fie ſeit geſtern nachmittag 
gegen die Front Skrobowa— Wngoda (öftli von Gorodiſchtſche) 
mit zwei Armeekorps vergeblich angelaufen, weitere Angriffe ſind 
im Gange. Mehrmals fluteten die Angriffswellen zweier Divi— 
ſionen vor unſeren Schtſcharaſtellungen nordweſtlich von Cjacho— 
witſchi zurück. Die Verluſte des Gegners ſind ſehr ſchwer. Heeres— 
gruppe des Generals von Cinſingen: Nordöſtlich von Swiniuchn 
haben ruſſiſche Angriffe zunächſt Boden gewonnen; Gegenangriffe 
find im Gange. Bei poſtomyty warfen öſterreichiſch-ungariſche 
Truppen die Ruſſen aus Dorftellungen im Sturm zurück. — Bal⸗ 
kan⸗UKriegsſchauplatz: Nordweſtlich und nördlich von Dodena 
haben ſich kleinere, für den Gegner verluſtreiche Gefechte im Vor— 
gelände der bulgariſchen Stellungen abgeſpielt. (W. C. B.) 


Ein bewaffneter engliſcher dampfer genommen. 
Berlin, 28. Juli. Am 27. Juli 1 Uhr vormittags hat ein 
deutſcher Hilfskreuzer 15 Seemeilen ſüdöſtlich von Arendal den 
bewaffneten engliſchen Dampfer „Eskimo“ nach Gefecht genommen. 
Der Dampfer iſt eingebracht. (W. C. B.) 


Luftangriffe auf die Flugzeugſtation Lebara. 

Berlin, 28. Juli. Die ruſſiſche Flugzeugſtation Lebara auf 
Serel iſt am 27. Juli erneut von einem Geſchwader unſerer See— 
flugzeuge zweimal angegriffen worden, und zwar am frühen 
Morgen und am Abend. Troß ſtarker Gegenwehr ſind gute Er— 
folge gegen die Station erzielt worden; Treffer und Brandwirkung 
in den Hallen wurden einwandfrei beobachtet, ein Haus der Slug— 
ftation iſt abgebrannt. (W. C. B.) 
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Maſſenangriff bei Brody. 

Wien, 28. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Am 
oberen Czarny Czeremosz ſcheiterten mehrere ruſſiſche Angriffe. 
Im Raume nördlich von Brody ſetzte der Feind geſtern ſeine An— 
ſtürme den ganzen Tag über fort. Bis in den ſpäten Nachmittag 
vermochte er, von unſeren brav fechtenden Truppen immer wieder 
zurückgeſchlagen, nicht einen Schritt Raum zu gewinnen. Erſt 
einem neuerlichen, abends angeſetzten Maſſenſtoß der Ruſſen ge— 
lang es, öſtlich der von Leszniow nach Brody führenden Straße 
in unſere Stellungen einzudringen. Unſere Truppen ſetzten den 
Kampf am Südrande von Brody fort. Bei Puſtomyty in Wol— 
hnnien vertrieben k. und k. Abteilungen den Feind aus einer 
vorgeſchobenen Verſchanzung. Nordöſtlich von Swiniuhn wird 
einem lokalen Einbruch der Ruſſen durch einen Gegenſtoß begegnet. 
Um Mitte Juli hat der Feind nach einer Pauſe von vier Wochen 
in Wolhynien ſeine Offenſive wieder aufgenommen. Das Geſamt— 
ergebnis derſelben läßt ſich bis heute dahin zuſammenfaſſen, daß 
auf unſerer Seite ein 80 Kilometer breites Frontſtück in einer 
Tiefe von nicht mehr als 15 Kilometer zurückgedrückt wurde. 
Dieſen geringen Raumgewinn hat der Feind durch eine ununter— 
brochene Reihe ſchwerer Angriffe und mit ungeheuren Opfern 
erkauft. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Im Becken von 
Laghi brachte eine Patrouillenunternehmung einen Offizier und 
27 Mann als Gefangene ein. Im Raume von Paneveggio hielt 
das ſtarke feindliche Geſchützfeuer an. Das Vorgehen ſchwächerer 
italieniſcher Abteilungen wurde ſchon durch unſer Feuer ver— 
hindert. 


Ereigniſſe zur See. 


Wien, 28. Juli. — Am 27. morgens haben unſere Seeflug— 
zeuggeſchwader Bahnhöfe, militäriſche Objekte und Fabriken von 
Otranto, Mola, Bari, Giovinazzo und Molfetta mit ſchweren, 
leichten und Brandbomben ſehr erfolgreich belegt. Namentlich in 
Bari wurden verheerende Volltreffer in Bahngebäuden, Fabriken 
und im Gouvernementspalais erzielt und ſtarke Brände beobachtet. 
Trotz heftiger Beſchießung und Bekämpfung feindlicher Abwehr— 
flugzeuge kehrten unſere Geſchwader unverſehrt zurück. 


4 Slottenkommando. 
Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 28. Juli. — An der Jrakfront im Abſchnitt 
von Sellahie keine Uampfhandlung. Im Euphratabſchnitt bei 
Horna eroberten unſere Krieger einige feindliche Schiffe mit Lebens- 
mitteln und töteten neun und verwundeten vier Engländer von 
der Beſatzung der Schiffe. — An der Kaukaſusfront trieb der 
Seind auf dem rechten Flügel nach Artillerie- und Infanteriefeuer 
mehrere klufklärungstruppen vor, die ſich unſeren Schützengräben 
zu nähern verſuchten, aber überall durch unſer Feuer vertrieben 
wurden. In dieſem Abjchnitt wurde eine feindliche Kavallerie— 
abteilung durch unſer heftiges Artilleriefeuer zerſtreut. Dom Sen— 
trum und dem linken Flügel keine wichtige Nachricht. Am 26. Juli 
warf ein engliſcher von einem Flugmutterſchiff, das von fran— 
zöſiſchen Torpedobooten beſchützt wurde, aufgeſtiegener Flieger 
Bomben auf Haiffa und Umgebung, durch die einige Kinder und 
eine Frau verwundet wurden. An der ägyptiſchen Front in der 
Gegend von Katia dauern Patrouillenzuſammenſtöße zu unſeren 
Gunſten an. — Infolge der ruſſiſchen Angriffe, die in der Rich⸗ 
tung auf Baiburt und Mamachatun gegen unſere Stellungen im 
Zentrum auf dem Südufer des Tſchoruk unternommen wurden, 
führten unſere Truppen, indem ſie ſich in den hintereinander— 
liegenden Cinien behaupteten und Gegenangriffe machten, einen 
geordneten Rückzug durch. Unſere Truppen auf dem linken Flügel 
nördlich des Tſchoruk in der Küftengegend zogen ſich gleichfalls 
auf unſern Befehl und freiwillig zurück, indem ſie der Bewegung 
des Zentrums folgten. Infolgedeſſen find die Ortſchaften Baiburt, 
Gümüjchkhane und Erzindjan in die Hände des Seindes gefallen. 
Die Fortſchritte, die die Rufjen nur unter blutigen Derluften er: 
reichten, können unſere allgemeine Cage an dieſer Front nicht 
beeinträchtigen. Der allzuſehr übertriebene Inhalt der ruſſiſchen 
amtlichen Berichte über unſeren Rückzug, der nur eine Notwendig: 
keit der Cage geweſen iſt, iſt ohne Begründung. die Ruſſen ver— 
ſuchten, unſere Bewegung als sSlucht darzuſtellen, aber es iſt 
hervorzuheben, daß unſere Armee außer zwei Mantelligeſchützen, 
die durch das feindliche §euer zerſtört waren, nichts im Stich ge: 
laſſen hat. Die Mitnahme der geſamten Artillerie und des übrigen 
Materials beweiſt die vollkommene Ordnung des Rückzuges, den 
unſere Armee aus beſtimmten Erwägungen aufgenommen hat. 
Während dieſer Operationen haben wir bei mehreren Gegen— 
angriffen in verſchiedenen Abjchnitten eine große Sahl Gefangener 
gemacht. Der Derluft von Erzindjan iſt bedauerlich, aber da es 
eine offene Stadt iſt, wird er keinen Einfluß auf unſere allge— 
meinen Operationen haben. Auf dem rechten Flügel in den Ab- 
ſchnitten von muſch und Bitlis iſt die Lage unverändert. Die 
von Seit zu Seit vom Feinde entwickelte Tätigkeit wird durch 
unſere Gegenbewegungen angehalten. Die ruſſiſchen Streitkräfte, 
denen es gelungen war, den Abſchnitt von Rewanduz zu erreichen, 
ſind infolge mehrerer für uns glücklicher Kämpfe von der Grenze 
verjagt worden. Don den drei Armeen, die wir auf einer ſich 
von Südperſien bis zum Schwarzen Meer erſtreckenden Front auf— 


geſtellt haben, iſt die des linken Flügels ein wenig zurückgebogen 
worden, und dies iſt von den Rufjen als ein großer Erfolg ge: 
meldet worden. Dennoch rückt unſere Armee des rechten Flügels 
in Südperſien beſtändig vor, und die des Sentrums beherrſcht 
vollkommen den Abſchnitt von Aſſerbeidſchan und die weſtlichen 
Gegenden der genannten Candſchaft. Die nächſten Operationen, 
die in kurzer Seit ſtattfinden werden, werden beweiſen, wie ſehr 
die Ruſſen ſich mit der Verbreitung dieſer Nachrichten von an⸗ 
geblich großen Erfolgen übereilt und wie ſehr ſie ſich in ihren 
Mitteilungen getäuſcht haben. 


Ruſſiſche Angriffe am Stochod. 

Großes Hauptquartier, 29. Juli. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Im Sommegebiet fanden lebhafte Artilleriekämpfe 
ſtatt. In der Gegend von Pozieères ſcheiterten ſtarke engliſche 
Angriffe, hart nördlich der Somme wurden Angriffsverſuche durch 
Feuer unterdrückt. Im Maasgebiet verlief der Tag ohne Infan— 
terietätigkeit. Engliſches Feuer auf Franzöſiſch-Comines verurſachte 
Derlufte unter der Bevölkerung und großen Sachſchaden, indeſſen 
keinerlei militäriſchen. Ein feindliches Flugzeug wurde bei Roclin- 
court (nördlich von Arras) durch Volltreffer der Abwehrgeſchütze 
heruntergeſchoſſen. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Heeres⸗ 
gruppe des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg: Unſere 
Flieger griffen mehrfach mit Erfolg feindliche Truppentransport⸗— 
züge und Bahnanlagen an. Heeresgruppe des Generalfeldmar— 
ſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Auch die geſtern früh 
noch nicht abgeſchloſſenen Kämpfe an der Front Skrobowa — 
Wugoda ſind völlig zu unſeren Gunſten entſchieden. Heeresgruppe 
des Generals von Linſingen: Die Ruſſen haben ihre Angriffe 
geſtern auch auf Teile des Stochodabſchnittes und die Front nord» 
weſtlich von Luck ausgedehnt. Ein nordweſtlich von Sokul ange⸗ 
ſetzter ſtarker Angriff wurde mit ſchweren Derluften für den Feind 
abgewieſen; ſchwächere Vorſtöße an anderen Stellen der Stochod— 
front ſind ebenfalls geſcheitert. Nordweſtlich von Luck iſt es dem 
Feinde nach mehrmaligem vergeblichen Anlauf gelungen, in unſere 
Linien in der Gegend von Tryſten einzudringen und uns zu ver: 
anlaſſen, die hier bisher noch vorwärts des Stochod gehaltenen 
Stellungen aufzugeben. Weſtlich von Luck iſt der ruſſiſche Angriff 
durch unſeren Gegenſtoß zum Stehen gebracht worden. Bei Swi⸗ 
niacze (öſtlich von Gorochow) wurde der Feind glatt abgewieſen. 
Ein ruſſiſches Flugzeug iſt ſüdlich von Pereſpa im Luftkampf 
abgeſchoſſen. Armee des Generals Grafen von Bothmer: Mehr: 
fach wiederholte ruſſiſche Angriffe in der Gegend nordöſtlich und 
ſüdöſtlich von Monaſterzuska brachen unter großen Verluſten für 
den Gegner zuſammen. — Balkan-Kriegsſchauplatz: Am 
26. Juli ſtürzte ein feindlicher Flieger aus Luftkampf über dem 
Dojranjee ab. (W. C. B.) 


Angriff unſerer Marineluftſchiſffe auf England. 


Berlin, 29. Juli. In der Nacht vom 28. zum 29. Juli hat 
ein Marineluftſchiffgeſchwader den mittleren Teil der engliſchen 
Oſtküſte angegriffen und dabei die Bahnanlagen von Lincoln, 
Induſtrieanlagen bei Norwich, die Slottenftügpunkte Grimsby 
und Immingham ſowie Dorpoftenfahrzeuge vor dem Humber mit 
Bomben belegt. Ein Leuchtturm an der humbermündung wurde 
vernichtet. Trotz Beſchießung mit Brandgeſchoſſen find alle Luft: 
ſchiffe unbeſchädigt in ihre Heimathäſen zurückgekehrt. 

Der Chef des Admiraljtabs der Marine. (W. CT. B.) 


Neue ruſſiſche Angriffe. 

Wien, 29. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Der Feind 
hat geſtern feine Angriffe an ausgedehnten Frontabſchnitten wieder 
aufgenommen. Südlich des Duſeſtr wurde der ruſſiſche Anprall 
vor unſerer öſtlich von Tlumacz verlaufenden zweiten Linie zum 
Stehen gebracht. Nordöſtlich und ſüdöſtlich von Monaſterzuska 
führte der Feind bei Tag und Nacht ununterbrochen ſeine An— 
griffskolonnen gegen die Stellungen der öſterreichiſch-ungariſchen 
und deutſchen Truppen vor; er wurde überall zurückgeſchlagen. 
Das Vorfeld iſt mit toten und ſchwerverwundeten Ruſſen bedeckt. 
Ebenſo ſcheiterten alle Derſuche des Gegners, bei Swiniacze durch— 
zudringen. Weſtlich von Cuck gewannen die verbündeten Truppen 
einen beträchtlichen Teil des geſtern aufgegebenen Geländes zurück. 
Zwiſchen der Turga und der von Rowno nach Kowel führenden 
Bahn wurden nach Abwehr mehrerer Anftürme die noch vor dem 
Stochod ſtehenden Verteidiger hinter den Fluß zurückgenommen. 
Ein heute früh nordweſtlich von Sokul angeſetzter ruſſiſcher Maſſen⸗ 
ſtoß ſcheiterte unter großen feindlichen Derluften. — Italie- 
niſcher Kriegsſchauplatz: Südweſtlich von Paneveggio wurde 
ein Nachtangriff abgewieſen. — Südöſtlicher Kriegsſchau— 
platz: An der unteren Dojufa erhöhte Gefechtstätigkeit. 


Kämpfe an der mazedoniſchen Front. 

Sofia, 29. Juli. Cängs der ganzen mazedoniſchen Front täglich 
ſchwaches Geſchützfeuer und Patrouillengefechte, die für uns günſtig 
verlaufen. Ein mit Maſchinengewehren ausgerüſtetes feindliches 
Bataillon verſuchte, von einer Gebirgs- und Haubitzenbatterie 
unterſtützt, am 25. Juli unſere vorgeſchobenen Abteilungen an der 
Front Bahovo—Sborſko (ungefähr 25 Kilometer nördlich von 
Dodena) anzugreifen. Alle Angriffe wurden mit großen Derluften 
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für das feindliche Bataillon abgeſchlagen. Unſere Truppen ſchritten 
ſodann zum Gegenangriff und bemächtigten ſich der feindlichen 
Schützengräben. Am 26. und 27. Juli verſuchten mehrere Kom: 
pagnien der ſerbiſchen Schumadiadiviſion die höhen nördlich von 
dem Dorfe Pozar an 25 Kilometer nordweſtlich von Vodena) 
zu gewinnen und ſich feſtzuſetzen, wurden jedoch durch vorzeitigen 
Gegenangriff in die Ebene zurückgeworfen, nachdem ſie bedeutende 
Derlufte erlitten hatten. Unſere Truppen laſen 84 feindliche Leichen 
auf, darunter die eines Hauptmanns. Drei Mann wurden ge: 
fangen genommen. Unſere Derlufte find ganz gering. 


der Stochodbogen aufgegeben. 

Großes Hauptquartier, 30. Juli. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Das feindliche Seuer iſt zwiſchen Ancrebach und 
Somme zu größter Heftigkeit geſteigert. Engliſche Teilangriffe 
bei Pozieres und Congueval blieben ergebnislos. Südlich der 
Somme und öſtlich der Maas lebhafte Artilleriekämpfe. Bei Ca 
Chalade (Weſtargonnen) ſetzte Leutnant Baldamus feinen fünften 
Gegner im Luftkampf außer Gefecht, außerdem wurde je ein feind— 
liches Flugzeug am Oſtrand der Argonnen und öſtlich von Senn— 
heim abgeſchoſſen. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Heeres- 
gruppe des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg: Stärkere 
feindliche Patrouillen wurden durch Feuer am Überſchreiten der 
Düna gehindert. Bahnanlagen an der mit Truppentransporten 
belegten Strecke Wilejka —Molodeczuo —- Minsk, ſowie vor der 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von 
Bayern die Bahnhöfe Pogorjelzy und Horodzieja wurden er: 
folgreich mit Bomben belegt. — Am Abend brach ein ruſſiſcher 
Angriff ſüdlich von Skrobowa in unſerem Feuer reſtlos zuſammen. 
Heeresgruppe des Generals von Linſingen: die feindlichen 
Angriffe haben an Ausdehnung und Stärke noch zugenommen. 
Sie erjtrekten ſich mit Ausnahme einzelner Abſchnitte auf die 
Front von Stobyhwa (am Stochod nordöſtlich von Kowel) bis 
weſtlich von Berefteczko. Sie ſind unter ungeheuren Derluften 
für den Angreifer meiſt im Sperrfeuer geſcheitert, nur an wenigen 
Stellen der großen Front iſt es zum Nahkampf gekommen; ein— 
gedrungener Feind wurde durch Gegenſtoß wieder zurückgeworfen 
oder ſeinem Fortſchreiten ein Siel geſetzt. Nachts wurde die längſt 
beabſichtigte Zurücknahme der Truppen aus dem nach Oſten vor: 
ſpringenden Stochodbogen nördlich der Bahn Kowel -Rowno auf 
die kurze Sehne ohne Störung durch den Gegner durchgeführt. 
Armee des Generals Grafen von Bothmer: Aud; geſtern haben 
ruſſiſche, zum Teil ſtarke Angriffe nordweſtlich und weſtlich von 
Buczacz keinerlei Erfolg gehabt. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 30. Juli. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
Schlachten in Oſtgalizien und in Wolhynien dauern unvermindert 
heftig an. In Oftgalizien wurde namentlich bei Molodylow, nord— 
weſtlich von Kolomea, und im Weſten und Nordweſten von Buczacz 
erbittert gekämpft. Der Feind ſetzte ſeine Angriffe Tag und Nacht 
über fort. Alle ſeine Anſtrengungen ſcheiterten unter den ſchwerſten 
Derluften. Ebenſo brachten ihm die zwiſchen Berejteczko und 
Stobyhwa am Stochod angeſetzten Angriffe trotz des größten Men⸗ 
ſchenverbrauches keinerlei Erfolg. Meiſt gebot den gegneriſchen 
Sturmkolonnen ſchon das Attillerie- und Infanteriefeuer der Der: 
teidiger halt. Wo es den Ruſſen — wie weſtlich von Cuck, bei 
der Armee des Generaloberſten von Tersztnanszkn — vorüber: 
gehend gelang, in unſere Gräben einzudringen, wurden ſie im 
Gegenangriff geworfen. Bei Kaszowka, am Stochod, wurde die 
Verteidigung nach Abwehr mehrerer ruſſiſcher Stöße in die Sehne 
des weit vorſpringenden Stochodbogens verlegt. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Auf den Höhen ſüdweſtlich von Paneveggio 
wurde der Angriff eines italieniſchen Bataillons abgewieſen. Sonſt 
in einzelnen Frontabſchnitten lebhaftere Geſchützkämpfe. 


der türkiſche Tagesbericht. 

Konftantinopel, 50. Juli. — An der Jrakfront kein Ereig— 
nis von Bedeutung. Im Euphratabſchnitt erbeuteten wir ein feind— 
liches Motorboot, das durch das Feuer unſerer Artillerie in Brand 
geſchoſſen worden war. An der perſiſchen Front nur Scharmützel. 
Der Kampf, der ſich zwiſchen unſeren Abteilungen und den ruſ— 
ſiſchen Kräften abſpielt, die nach ihrer Vertreibung aus Rewanduz 
gegen die Grenze gejagt wurden, entwickelt ſich weiter zu unſeren 
Gunſten. Hier wurde durch einen Gegenangriff dem Feinde eine 
beherrſchende höhe wieder abgenommen. Ruſſiſche Kräfte, die ge⸗ 
zwungen wurden, aus der Ortſchaft Sakiz in nordöſtlicher Richtung 
zu fliehen, werden durch die Unſrigen verfolgt. — Kaukaſus⸗ 
front: Im Abſchnitt von Bitlis iſt die Lage unverändert. Der 
Berg Antuck, der 20 Kilometer ſüdweſtlich der Ortſchaft Nouche 
liegt, ſich in den händen des Feindes befand und die benachbarten 
Gegenden beherrſcht, wurde dem Gegner durch einen von unſeren 
Truppen ausgeführten Angriff wieder abgenommen. heftige vom 
Feinde unternommene Angriffe gegen unſere Stellungen am Ognott— 
abſchnitte, 30 Kilometer ſüdöſtlich der Ortſchaft Bajchkeun, wurden 
durch einen mit dem Bajonett ausgeführten Gegenangriff unſerer 
Truppen vollſtändig zurückgewieſen. Im Laufe dieſes Angriffs, 
der für den Feind unfruchtbar blieb, erlitt dieſer ſchwere Derlufte, 


die Fahl feiner Toten beträgt mehr als tauſend. Unſere Truppen 
die ſich 10 Kilometer weſtlich Erzindjan hielten, haben durch ihre 
heftigen Gegenangriffe die Verſuche des Feindes, vorzurücken, ver: 
eitelt. Feindliche Truppen, die 14 Kilometer ſüdweſtlich von Bumu: 
ſchane verſchanzt waren, wurden durch unſere Truppen angegriffen, 
aus ihren Stellungen vertrieben und nach Oſten zurückgeworfen. 
In den anderen Abſchnitten der Front Scharmützel ohne Bedeutung. 
— An der ägyptiſchen Front gewinnen unſere vorgeſchobenen 
Abteilungen unter Surücktreibung ihnen begegnender feindlicher 
Erkundungskompagnien Schritt für Schritt Gelände gegen Weiten. 
Bei einem der letzten Suſammenſtöße verlor der Feind 25 Tote 
und noch mehr Verwundete. Außerdem nahmen wir ihm einige 
Gefangene ab. 


Neue Angriffe im Weſten und Oſten. 

Großes Hauptquartier, 31. Juli. — Weſtlicher Uriegs— 
ſchauplatz: Die engliſchen Unternehmungen bei Pozieres und 
Longueval erſtreckten ſich bis in den geſtrigen Tag. Sie leiteten 
einen neuen, großen engliſch-franzöſiſchen Angriff ein, der zwiſchen 
Congueval und der Somme am Morgen unter Einſatz von minde— 
ſtens 6 Diviſionen einheitlich erfolgte, während er zwiſchen Pozieres 
und Congueval tagsüber durch unſer Sperrfeuer niedergehalten 
wurde und erſt abends in Einzelangriffen mit ebenfalls ſehr ſtarken 
Kräften zur Durchführung kam. Überall iſt der Feind unter ſchwer— 
ſten blutigen Derluften abgewieſen worden, keinen Fuß Boden hat 
er gewonnen. Wo es zu Nahkämpfen kam, find fie dank dem 
ſchneidigen Draufgehen bayeriſcher und ſächſiſcher Rejervetruppen, 
ſowie tapferer Schleswig-Holſteiner zu unſeren Gunſten entſchieden. 
12 Offiziere, 769 Mann des Gegners wurden gefangen genommen, 
15 Maſchinengewehre erbeutet. Südlich der Somme Artillerie 
kämpfe. In der Gegend von Prunan (Champagne) brach ein 
ſchwächerer franzöſiſcher Angriff in unſerem Feuer zuſammen. Gſt— 
lich der Maas verſtärkte ſich das Artilleriefeuer mehrfach zu größerer 
Heftigkeit. Südweſtlich des Werkes Thiaumont fanden kleine 
Handgranatenkämpfe ftatt. Ein feindlicher Sliegerangriff auf Con— 
flans wurde mit Feuer auf Pont-à-Mouſſon beantwortet. Ein 
auf Müllheim i. B. angeſetztes franzöſiſches Flugzeuggeſchwader 
wurde bei Neuenburg a. Rh. von unſeren Sokkern geſtellt, in die 
Flucht geſchlagen und verfolgt; das feindliche Führerflugzeug wurde 
nordweſtlich von Mülhauſen zum Abſturz gebracht. Leutnant Hoehn⸗ 
dorf ſetzte nördlich von Bapaume den 11., Leutnant Wintgens öft: 
lich von Péronne den 12. Gegner außer Gefecht. Je ein fran⸗ 
zöſiſcher Doppeldecker iſt weſtlich von Pont⸗à-Mouſſon und ſüdlich 
von Thiaucourt (dieſer durch Abwehrfeuer) abgeſchoſſen. — Gſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Beiderſeits von Friedrichſtadt wurden 
ruſſiſche Aufklärungsabteilungen abgewieſen. Angriffe gegen unſere 
Manalſtellung weſtlich von Logiſchin und bei Nobel (am Strumien 
ſüdweſtlich von Pinsk) find geſcheitert. Die gegen die Heeres 
gruppe des Generals von Cinſingen fortgejegten ſtarken An⸗ 
ſtürme der ruſſiſchen Truppenmaſſen ſind auch geſtern ſiegreich ab— 
gewehrt worden; ſie haben dem Angreifer wiederum die größten 
Derlujte eingetragen. Den Hauptdruck legte der Feind auf die 
Abſchnitte beiderſeits der Bahn Kowel — Sarnn, zwiſchen Witonicz 
und der Turha, ſüdlich der Turna und beiderſeits der Lipa. Ein 
wohlvorbereiteter Gegenangriff warf den bei Sarecze (ſüdlich von 
Stobychwa) vorgedrungenen Feind zurück. Soweit bisher feſt⸗ 
geſtellt, wurden geſtern 1889 Ruſſen (darunter 9 Offiziere) gefangen 
genommen. Unſere Fliegergeſchwader haben während der letzten 
Kampftage dem Gegner durch Angriffe auf Unterkunftsorte, mar» 
ſchierende und biwakierende Truppen ſowie die rückwärtigen Der- 
bindungen erheblichen Schaden zugefügt. Armee des Generals 
Grafen von Bothmer: In Fortſetzung der Angriffe im Kbſchnitt 
nordweſtlich und weſtlich von Buczacz gelang es den Ruſſen, an 
einzelnen Stellen in die vorderſte Derteidigungslinie einzudringen. 
Sie ſind zurückgeworfen. Alle Angriffe ſind ſiegreich abgewehrt. 


W. C. B.) 

Ungezählte Tauſende von Ruſſen geopfert. a 
Wien, 31. Juli. — Ruſſiſcher Uriegsſchauplatz: Auf 
den Höhen öſtlich von Kirli Baba wurde in der vorletzten Nacht 
durch Truppen der Armee Pflanzer-Baltin ein ruſſiſcher Vorſtoß 
abgeſchlagen. In Südoſtgalizien verlief der Tag verhältnismäßig 
ruhig. Im Weften und HRordweſten von Buczacz ſetzte der Feind 
feine Angriffe nach wie vor mit größter Sähigkeit fort; es wurde 
daher auch geſtern erbittert und hartnäckig gekämpft. Die ver⸗ 
bündeten Truppen haben alle Stellungen behauptet. Unmittelbar 
weſtlich von Brody ſcheiterten mehrere nächtliche Angriffe des Geg⸗ 
ners. Auch in Wolhynien opferte der Feind geſtern wieder un: 
gezählte Tauſende von Kämpfern ohne jeden Erfolg. Wo immer 
er anſtürmte (bei 5winiacze, weſtlich und nordweſtlich von Cuch 
und zu beiden Seiten der von Sarnn nach Kowel führenden Bal) 
überall brachen feine Sturmkolonnen zuſammen. Südlich von Stos 
byhwa, wo er vorübergehend auf dem linken Stochodufer Fuß 
faßte, wurde er wieder zurückgetrieben. Die in Wolhnnien kämp⸗ 
fenden verbündeten Truppen haben geſtern mehrere ruſſiſche Offi⸗ 
ziere und 2000 Mann gefangen genommen und 3 maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. — Italienifher Kriegsſchauplatz: In 
den Dolomiten wurde geſtern im Gebiete der Tofanen der Angriff 
mehrerer Alpinibataillone blutig abgewiejen. 135 Italiener, dar 
unter 9 Offiziere, wurden gefangen, 2 Maſchinengewehre erbeutet. 
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An der Iſonzofront unterhielt die feindliche Artillerie ein heftiges 
Feuer gegen den Tolmeiner und Görzer Brückenkopf ſowie gegen 
unſere Stellungen am Monte San Michele. 


der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 31. Juli. Das Hauptquartier teilt mit: An 
der Front im Irak und in perſien keine Veränderung. — An 
der Kaukafusfront keine wichtige Kampfhandlung. Eines 
unſerer Flugzeuge warf mit Erfolg Bomben auf feindliche Lager 
und Parks. — Ein über Ari Burun erſchienenes feindliches 
Flugzeug wurde durch unſer Geſchützfeuer vertrieben. Ein feind⸗ 
liches Schiff lief an der Küfte einer der weſtlich von Kivalik ge- 
legenen Inſeln auf. — An der ägyptiſchen Front lieferten 
die von unſeren vorgeſchobenen Truppenkörpern vorgeſandten Auf: 
klärungsabteilungen den feindlichen Patrouillen erfolgreiche Ge⸗ 
fechte. Nördlich von Katia fiel ein von unſerem Feuer beſchädigtes 
feindliches Flugzeug auf das Meeresufer nieder. Die Inſaſſen 
flohen, nachdem ſie das Flugzeug in Brand geſetzt hatten. Eine 
unſerer Patrouillen verjagte in der Nähe des abgeſchoſſenen Flug— 
zeuges eine Abteilung feindlicher Kavallerie und erbeutete ein vom 
Flugzeug abgenommenes Maſchinengewehr und anderes Material. 


Ergebnis des „großen Auskehrens“ im erſten Monat. 

Großes Hauptquartier, 1. Auguſt. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Nördlich der Somme haben räumlich begrenzte, aber 
erbitterte Kämpfe als Nachwehen der großen Angriffe vom 30. Juli 
ſtattgefunden. Weſtlich des Soureaurwaldes auf ſchmaler Front 
eingedrungene Engländer ſind hinausgeworfen. Ein in acht Wellen 
vorgetragener feindlicher Angriff in der Gegend von Maurepas 
iſt glatt abgewieſen. Hart nördlich der Somme am Abend vor— 
brechende Franzoſen ſind nach erbittertem Kampf an dem Gehöfte 
Monacu reſtlos zurückgeſchlagen. Südlich der Somme lebhaſte 
beiderſeitige Artillerietätigkeit, ebenſo auch rechts der Maas, be— 
ſonders im Abſchnitt von Thiaumont-—-Sleury und öſtlich davon; 
hier wurden geſtern früh Vorſtöße feindlicher Handgranatentrupps 
abgewieſen. Durch umfangreiche Sprengung zerſtörten wir die 
franzöſiſche Stellung nördlich von Sliren in einer Ausdehnung von 
etwa 200 Meter; unſere nachſtoßenden Patrouillen machten einige 
Gefangene. Unternehmungen feindlicher Erkundungsabteilungen 
find weſtlich von Ca Baſſée, nördlich von Hulluch, ſüdlich von Loos 
und ſüdöſtlich von Reims geſcheitert. Durch Bombenabwurf auf 
Wervicq, Belgiſch Comines und andere Orte hinter unſerer Front 
iſt unbedeutender militäriſcher Schaden angerichtet; es ſind zahl— 
reiche Opfer unter der Bevölkerung verurſacht. — Je ein feind- 
liches Flugzeug iſt geſtern und am 30. Juli durch Abwehrfeuer 
innerhalb unſerer Linien im Sommegebiet, ein weiteres geſtern im 
Cuftkampf bei Cihons abgeſchoſſen. — Oſtlicher Kriegsſchau— 
platz: Eine einzelne gegen Wulka (am Oginskykanal) vorgehende 
ruſſiſche Kompagnie wurde durch Vorſtoß deutſcher Abteilungen 
vernichtet. Weſtlich von Cogiſchin find in den geſtern berichteten 
Kämpfen über 70 Gefangene eingebracht. Derjchärfter Artillerie- 
kampf beiderſeits des Nobelſees; der Angriff eines feindlichen 
Bataillons wurde öſtlich des Sees blutig abgewieſen. Gegen die 
Stochodfront erſchöpften ſich die Ruſſen weiter in ergebnisloſen 
Angriffen; dreimal wurden ſie bei und nördlich von Smolary durch 
Seuer zur Umkehr gezwungen, bei Porsk (nordöſtlich der Bahn 
Kowel — Rowno) wurden ſie im Gegenſtoß geworfen, zwiſchen 
Witonicz und Kiſielin ſtürmten ſie bis zu ſechs Malen vergeblich 
an. Um den Befig einzelner Gräben bei Witonicz wird hart⸗ 
näckig gekämpft. Es wurden 5 Offiziere, über 200 Mann ge— 
fangen genommen. Südlich der Turga Patrouillenhandgranaten⸗ 
kämpfe. — Die Truppen des Generals von Cinſingen haben 
im Juli 70 Offiziere, 10998 Mann gefangen genommen und 53 Ma— 
ſchinengewehre erbeutet. — Bei der Armee des Generals Grafen 
von Bothmer brach ein feindlicher Vorſtoß ſüdweſtlich von Bur— 
kanow im Sperrfeuer zuſammen. Am Uoropiecabſchnitt weſtlich 
von Buczacz rege Gefechtstätigkeit. Größere feindliche Angriffe 
ſind hier geſtern nicht erfolgt. In den letzten Kämpfen ſind 
271 Ruſſen gefangen genommen worden. — Balkan-Hriegs-⸗ 
ſchauplatz: Heine weſentlichen Ereigniſſe. — Nachdem ſeit Be— 
ginn der engliſch-franzöſiſchen Offenſive im Sommegebiet — in 
England „the great sweep“, auf deutſch „das große Auskehren“ 
genannt — nunmehr ein Monat verfloſſen iſt, währenddeſſen nach 
den früheren Ankündigungen unſerer Gegner die Entſcheidung 
unter allen Umſtänden erkämpft werden ſollte, lohnt es ſich, kurz 
zu prüfen, was von ihnen tatſächlich erreicht worden iſt. Zwar 
haben ſie auf einer Strecke von etwa 28 Hilometer eine Einbuch— 
tung der deutſchen Front von durchſchnittlich 4 Kilometer Tiefe 
erreicht. Aber fie werden nach ihren Erfahrungen vom 20, 22., 
24. und 30. Juli ſelbſt nicht behaupten wollen, daß die deutſche 
Cinie deshalb an irgendeiner Stelle auch nur erſchüttert ſei. Dieſer 
„Erfolg“ hat die Engländer nach ſehr vorſichtiger Schätzung 
mindeſtens 230000 Mann gekoſtet. Für die Schätzung der fran— 
zöſiſchen Derlufte ſtehen uns in dieſem Falle keine ſicheren Grund— 
lagen zu Gebote; ſie werden aber, da die Franzoſen die Haupt— 
arbeit zu leiſten hatten, trotz deren größerer Gewandtheit im 
Kampf auch ſtark fein. Der Geſamtverluſt unſerer Gegner wird 
ſich alſo auf etwa 350000 Mann belaufen, während der unſerige, 
ſo beklagenswert er bleibt, zahlenmäßig hiermit überhaupt nicht 


zu vergleichen iſt. Dabei haben wir infolge des langſamen Sort- 
ſchreitens der Offenſive vollkommen Seit gehabt, hinter unſerer 
jetzigen vorderſten Linie die Stellungen wieder anzulegen, die uns 
vor ihr verloren gegangen ſind. Um dieſe Angaben in das rechte 
icht zu rücken, wird noch angeführt, daß der erſte Monat der 
Kämpfe im Maasgebiet bei Verdun uns einen mehr als doppelt 
jo großen Geländegewinn mit einem Derluft von etwa 60 000 mann 
gebracht hatte, während die §ranzoſen dort in der gleichen Seit 
mindeſtens 100000 Mann einbüßten. (W. C. B.) 


neuer Luftſchiffangriff auf England. 

Berlin, 1. Auguft. Mehrere Marineluftſchiffgeſchwader haben 
in der Nacht vom 31. Juli zum 1. Augujt London und die öſtlichen 
Grafſchaſten Englands erfolgreich angegriffen und dabei üſten⸗ 
werke, Abwehrbatterien ſowie militäriſch ſehr wichtige Induſtrie⸗ 
anlagen ausgiebig mit ſichtbarem Erfolge mit Bomben belegt. 
Alle Luftſchiffe find trotz heftiger Beſchießung, die ſchon auf dem 
Anmarſch durch Seeſtreitkräfte einſetzte, unbeſchädigt zurückgekehrt. 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. CT. B.) 


weitere Kämpfe am Stochod. 

Wien, 1. Auguft. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
Kämpfe bei Molodylow nordweſtlich von Kolomea endeten für den 
Feind auch geſtern völlig ergebnislos; ſeine Angriffe ſcheiterten. 
Bei Buczacz flaute die Gefechtstätigkeit um Mittag etwas ab. 
Ein bei Ceszniow angeſetzter Nachtangriff der Ruſſen wurde glatt 
abgewieſen. Auch nordweſtlich und weſtlich von Luck ließ der 
Gegner, offenbar durch feine außergewöhnlich hohen Derlufte ge— 
zwungen, eine Pauſe in jeinen Angriffen eintreten; dagegen ſetzte 
er nördlich der oberſten Turna, ferner im Stochodknie bei Kaszowka 
und nördlich der von Sarny nach Kowel führenden Bahn feine 
Anftürme in unverminderter Heftigkeit fort. Er wurde überall, 
zum Teil ſchon durch Feuer, zum Teil im Nahkampf zurückgeworfen. 
An der Nordoſtfront, ſüdlich des Pripjet, wurden im Juli ins- 
geſamt 90 ruſſiſche Offiziere, 18000 Mann und 70 Maſchinen— 
gewehre eingebracht. 


Erfolge bei Thiaumon:. 

Großes Hauptquartier, 2. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Nördlich der Somme griff der Feind abends mit ſehr 
ſtarken Kräften, aber vergeblich den Abſchnitt von Maurepas bis 
zur Somme an, nachdem er bereits am Nachmittag bei einem Ceil— 
unternehmen gegen das Gehöft Monacu durch raſchen Gegenſtoß 
deutſcher Bataillone eine blutige Schlappe erlitten hatte. An der 
Straße Maricourt—Clery iſt er bis zu unſerem völlig eingeebneten 
Graben vorgedrungen. die feindlichen Verluſte find wieder er— 
heblich. Südlich der Somme haben ſich bei Bellon und Eſtrées 
örtliche Kämpfe abgeſpielt. Rechts der Maas machten wir nord— 
weſtlich und weſtlich des Werkes Thiaumont Fortſchritte, ge— 
wannen die Bergnaſe nordöſtlich der Feſte Souville und drückten 
den Feind im Bergwalde ſowie im Laufeewäldden weſentlich 
zurück. Un unverwundeten Gefangenen ſind 19 Offiziere, 925 Mann 
eingebracht und 14 Maſchinengewehre geborgen. Engliſche Pa— 
trouillen, die im Abſchnitt Ypern — Armentiéères beſonders tätig 
waren, wurden überall abgewieſen. Die feindlichen Sliegerangriffe 
gegen Ortſchaften hinter dem nördlichen Teile unſerer Front wurden 
wiederholt. Don militäriſchem Schaden iſt kaum zu reden, die 
Verluſte unter der Bevölkerung mehren ſich. Wie nachträglich 
gemeldet wurde, iſt in der Nacht zum 31. Juli auch Arlon in 
Belgien angegriffen worden. Das Jeſuitenkloſter und die Kirche 
find getroffen. — Durch Abwehrfeuer wurden drei feindliche F§lug— 
zeuge, und zwar nördlich von Arras, ſüdweſtlich von Bapaume 
und bei Pozicres, im Cuftkampf eins bei Monthois abgeſchoſſen. 
— Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Auf dem nördlichen Teile der 
Front keine weſentlichen Ereigniſſe. Südweſtlich von Pinsk wieder— 
holten ſich die ruſſiſchen Unternehmungen beiderſeits des Nobel— 
ſees mit verſtärkten Kräften und dehnten ſich auch auf die Gegend 
von Cubieszow (am Stochod) aus. Sie wurden glatt abgewehrt. 
Mehrfache Angriffe im Stochodbogen (nordöſtlich der Bahn Kowel — 
Rowno) brachen bereits im Sperrfeuer vollkommen zuſammen. 
Immer wieder lief der Gegner ohne KRückſicht auf ſeine großen 
Menſchenverluſte gegen unſere Stellungen zwiſchen Witonicz und 
der Turya an; alle ſeine Anjtrengungen blieben erfolglos. — Bei 
der Armee des Generals Grafen von Bothmer ſind feindliche 
Teilangriffe in der Gegend weſtlich von Wisniowezul (an der 
Strypa) und bei Welesniow (am Koropiec) geſcheitert. (W. C. B.) 


Erfolge unſerer U:Boote an der engliſchen Külte. 
Berlin, 2. Auguft. Am 28. Juli wurden an der engliſchen 

Oſtküſte von einem unſerer Unterſeeboote acht engliſche Motor— 

jegler und ein engliſcher Fiſchdampfer verjenkt. (W. C. B.) 


Hindenburgs vefehlsbereich erweitert. 

Berlin, 2. Auguft. Während der Anweſenheit des Deutjchen 
Kaiſers an der Oſtfront hat in Übereinſtimmung mit Seiner K. u. 
K. Apoſtoliſchen Majeſtät eine neue Regelung der Befehlsverhält— 
niſſe dort ſtattgefunden, die der durch die allgemeine ruſſiſche 
Offenſide geſchaffenen Lage Rechnung trägt. Unter Generalfeld— 
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marſchall von Hindenburg wurden mehrere Heeresgruppen der 
Der ndeten zu einheitlicher Derwendung nach Vereinbarung der 
beiden Oberſten Heeresleitungen zuſammengefaßt. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 2. Auguft. — Ruſſiſcher Uriegsſchauplatz: Keine 
Anderung in der Cage. In Oftgalizien brachen ſüdweſtlich von 
Buczacz, bei Wisniowezul und im Süden, Südweſten und Welten 
von Brody mehrere, zum Teil ſtarke ruſſiſche Angriffe zuſammen; 
ebenſo ſcheiterten alle Anſtrengungen des Gegners zwiſchen der 
oberſten Turna und der von Rowno nach Kowel führenden Bahn, 
die Front der Verbündeten zu durchbrechen, an der Abwehr der 
dort kämpfenden deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen. 
Gleiches Schickſal hatten ſchließlich mehrere ſtarke Dorjtöße des 
Gegners im Stochodknie bei Kaszowka. — Italie niſcher Kriegs- 
ſchauplatz: Die Lage iſt unverändert. In den Dolomiten wurde 
öſtlich des Siefſattels der Angriff von zwei italieniſchen Kompagnien 


abgewieſen. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 2. Auguft. Am 1. Auguft um 7½ früh brach ein Ge— 
ſchwader von 14 italieniſchen Großkampfflugzeugen über Pirano 
nach Iſtrien ein. Linienſchiffsleutnant Banfield ſtieg in Trieſt mit 
einem Seeflugzeug auf, verfolgte das feindliche Geſchwader über 
ganz Iſtrien, erreichte deſſen Gros — ſieben Caproni — über Fiume 
in 2700 Meter Höhe und ſchoß ein Großkampfflugzeug ab. Führer 
tot. Zwei Beobachter gefangen. Banfield und ſein Flugzeug blieben 
unverſehrt. — Das italieniſche Unterſeeboot „Giacinto Pullino“ 
fiel in der nördlichen Adria in unſere hände und wurde faſt ganz 
unbeſchädigt nach Pola geſchleppt. Die geſamte Bemannung, be— 
ſtehend aus 3 Offizieren und 18 Mann, wurde unverwundet ge— 
fangen genommen. Slottenkommando. 


Starke Angriffe nördlich und ſüdlich der Somme. 
Großes Hauptquartier, 3. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Nördlich der Somme ließ das ſtarke feindliche Dor- 
bereitungsfeuer zwiſchen dem Ancrebad und der Somme einen 
großen, entſcheidenden Angriff erwarten. Infolge unſeres Sperr— 
feuers iſt es nur zu zeitlich und räumlich getrennten, aber ſchweren 
Kämpfen gekommen. Beiderjeits der Straße Bapaume — Albert 
und öſtlich des Tröneswaldes find ftarke engliſche Angriffe zu— 
ſammengebrochen. Swijhen Maurepas und der Somme wieder: 
holte ſich der franzöſiſche Anſturm bis zu ſieben Malen. In zähem 
Ringen ſind unſere Truppen Herren ihrer Stellung geblieben, nur 
in das Gehöft Monacu und in einen Grabenteil nördlich davon 
iſt der Gegner eingedrungen. Südlich der Somme wurden bei 
Barleur und bei Ejtrdes franzöſiſche Angriffe abgewieſen. Rechts 
der Maas fette der Feind gegen den Pfefferrücken und auf breiter 
Front vom Werk Thiaumont bis nördlich des Werkes Laufce 
ſtarke Kräfte zum Angriff an. Er hat auf dem Weſtteil des Pfeffer- 
rückens und ſüdweſtlich von Fleury in Teilen unſerer vorderſten 
Linie Fuß gefaßt und im Cauféewäldchen vorgeſtern verlorene 
Grabenſtücke wiedergenommen. Am Werk Thiaumont und ſüd⸗ 
öſtlich von Fleury wurde der Gegner glatt abgewieſen, im Berg- 
walde nach vorübergehendem Einbruch durch Gegenſtoß unter 
großen Derluften für ihn geworfen. Bei feindlichen Bomben⸗ 
angriffen auf belgiſche Städte wurden unter anderen in Meirelbeke 
(ſüdlich von Gent) 16 Einwohner, darunter 9 Frauen und Kinder, 
getötet oder ſchwer verletzt. Unſere Flieger griffen die feindlichen 
Geſchwader an und zwangen ſie zur Umkehr. Eins von ihnen 
wich über holländiſches Gebiet aus. Im Luftkampf wurde ein 
engliſcher Doppeldecker ſüdlich von Roulers und ein feindliches 
Flugzeug, das dreizehnte des Ceutnants Wintgens, ſüdöſtlich von 
Peronne abgeſchoſſen. Durch Abwehrfeuer wurde je ein feindlicher 
Flieger bei Boefinghe und nördlich von Arras heruntergeholt. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls 
von Hindenburg: Auf dem Nordteil der Front keine beſonderen 
Ereigniſſe. Ruſſiſche Vorſtöße beiderſeits des Nobelſees ſind ge⸗ 
ſcheitert; ein ſtarker Angriff brach ſüdweſtlich von Tubieszow zu— 
ſammen. An der Bahn Kowel — Sarny vorgehende feindliche 
Schützenlinien wurden durch unſer Feuer vertrieben. Im Walde 
bei Gſtrow (nördlich von Kijielin) wurden über 100 Gefangene 
eingebracht. Beiderſeits der Bahn Brody anſcheinend geplante 
feindliche Angriffe kamen nur gegen Ponikowica zur Durchführung 
und wurden abgewieſen. Im übrigen herrſchte auf der Front 
geringe Gefechtstätigkeit. Bei Rozyszeze und öſtlich von Torczyn 
wurden ruſſiſche Flugzeuge abgeſchoſſen. — Armee des Generals 
Grafen von Bothmer: Südweſtlich von Welesniow wurden kleine 


Ruſſenneſter geſäubert. (W. C. B.) 


neuer Luftangriff auf England. 

Berlin, 3. Auguft. In der Nacht vom 2. zum 3. Auguft hat 
wiederum eine größere Sahl unſerer Marineluftſchiffe die ſüdöſt— 
lichen Grafſchaften Englands angegriffen und beſonders London, 
den Flottenſtützpunkt harwich, Bahnanlagen und militäriſch wich— 
tige Induſtrieanlagen in der Grafſchaft Norfolk mit einer großen 
Zahl Spreng- und Brandbomben mit gutem Erfolg belegt. Die 
Luftſchiffe wurden auf dem Anmarſch von feindlichen leichten 


Streitkräften und Flugzeugen angegriffen, beim Angriff ſelbſt non 
zahlreichen Scheinwerfern beleuchtet und beſchoſſen. Sie ſind 
ſämtlich unbeſchädigt zurückgekehrt. 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. CT. B.) 


Luftangriff auf Arensburg. 

Berlin, 3. Auguft. Mehrere deutſche Waſſerflugzeuge haben 
am 2. Auguft früh erneut die ruſſiſche Slugftation Arensburg an— 
gegriffen und mehrere Treffer in den dortigen Anlagen erzielt. 
Die zur Abwehr aufgeſtiegenen ruſſiſchen Kampfflugzeuge wurden 
abgedrängt. Unſere Flugzeuge ſind unverſehrt zurückgekehrt. 


der öſterreichiſch⸗ ungariſche Cagesbericht. (W. K. 5. 

Wien, 3. Auguſt. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Bei 
Welesniow warfen unſere Truppen eine feindliche Abteilung, die 
auf ſchmalem Srontjtük in unſere Gräben eingedrungen war, reft: 
los wieder hinaus. Die Armee des Generaloberſten von Böhm— 
Ermolli wies ſüdweſtlich und weſtlich von Brody Angriffsverſuche 
zurück. Auch an der von Sarny nach Kowel führenden Bahn und 
am unteren Stochod ſcheiterten ruſſiſche Vorſtöße. Sonſt verhielt 
ſich der Feind geſtern weſentlich ruhiger, was vor allem ſeinen 
über jedes Maß hohen Verluſten zuzuſchreiben ſein mag. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Bei erfolgreichen kleineren 
Unternehmungen wurden geſtern im Borcolaabſchnitt 140 Italiener, 
darunter 2 Offiziere, gefangen, 2 Maſchinengewehre erbeutet. 
Auf den Höhen ſüdweſtlich Paneveggio wurden am 1. Auguft 
wieder zwei italieniſche Bataillone unter den ſchwerſten Verluſten 


zurückgeſchlagen. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 3. Auguft. Eine Gruppe unſerer Torpedofahrzeuge hat 
am 2. Auguſt morgens militäriſche Objekte in Molfetta beſchoſſen; 
ein Flugzeughangar wurde demoliert, eine Fabrik in Brand ge: 
ſchoſſen, eine andere beſchädigt; bei der Rückkehr hatten dieſe 
Torpedofahrzeuge und der zu ihnen geſtoßene Kreuzer „Aſpern“ 
ein kurzes Seuergefeht mit einer aus einem Kreuzer und ſechs 
Serſtörern beſtehenden feindlichen Abteilung. Nachdem unſererſeits 
Treffer erzielt worden waren, wendeten die feindlichen Einheiten 
nach Süden ab und verſchwanden. Unſere Einheiten kehrten un— 
verſehrt zurück. In den Morgenſtunden desſelben Tages wurden 
fünf feindliche Candflugzeuge, welche über Durz (Durazzo) Bomben 
abgeworfen hatten, ohne irgendeinen Schaden anzurichten, von 
den dort ſofort aufgeſtiegenen Seeflugzeugen verfolgt. Eines der 
feindlichen Flugzeuge wurde einige Seemeilen ſüdlich Durz (Durazzo) 
durch eines unſerer Seeflugzeuge (Führer: Seefähnrich von Fritſch, 
Beobachter: Seefähnrich Sewera) zum Abſturz gebracht und, nur 
leicht beſchädigt, erbeutet. Von den beiden Inſaſſen, welche die 
Flucht ergriffen hatten, wurde ſpäter ein Offizier von unſeren 
Truppen gefangen, Torpedofahrzeug „Magnet“ wurde am 2. Auguft 
vormittags von einem feindlichen Unterſeeboot anlanciert und 
durch einen Torpedotreffer am heck beſchädigt. Hierbei wurden 
2 Mann getötet, 4 verwundet; 7 Mann werden vermißt. Das 
Fahrzeug wurde in den Hafen eingebracht. Slottenkommando. 


der türkiſche Tagesbericht. 
Konftantinopel, 35. Auguft. Hauptquartiersbericht vom 2. Auguſt. 
— An der Jrakfront keine Veränderung. — An der perſi— 
ſchen Front erreichten unſere Truppen auf der Verfolgung der 
aus der Ortſchaft Sakiz geflüchteten ruſſiſchen Truppen die Ort: 
ſchaft Buquan nördlich von Sakiz. — An der Kaukaſusfront 
in den Abſchnitten von Bitlis und muſch ſchwache örtliche Feuer: 
kämpfe. Dom Feinde ſeit fünf Tagen mit ſieben Regimentern 
Infanterie, vier Regimentern Kavallerie und über 30 Kanonen 
und haubitzen hartnäckig ausgeführte Angriffe gegen unſere vor⸗ 
geſchobenen Stellungen, die einen nach Nordoſten gerichteten Dor- 
ſprung im Abſchnitte von Ognott bilden und von einer ganz ge— 
ringen Streitmacht verteidigt wurden, wurden blutig abgeſchlagen. 
Der Feind hatte während dieſes Kampfes über 5000 Tote. Unſere 
Derlufte find verhältnismäßig ſehr gering. Am 1. Auguſt morgens 
griff der Feind mit herangeführten Berſtärkungen nach einer 
ſiebenſtündigen Beſchießung von neuem dieſe Stellungen an und 
erlitt wiederum außerordentliche Derlufte. Unſere vorgeſchobene 
Abteilung wurde, da ihre Anweſenheit in dieſer Stellung für nutz— 
los gehalten wurde, in ihre ein wenig rückwärts gelegenen Stel: 
lungen zurückgezogen. Im Sentrum und auf dem linken Flügel 
an der Küfte keine bedeutende Kampfhandlung. Die vom Feinde 
entfaltete Tätigkeit, um namentlich nach Weſten von Erzindjan 
vorzurücken, war vollſtändig fruchtlos. die Grtſchaft Kaleburun 
weſtlich von Bolathans wurde vom Feinde beſetzt. — Ein ruſſi— 
ſches Flugzeug wurde an der Küfte des Schwarzen Meeres 
abgeſchoſſen. Seine Inſaſſen, ein Marineoffizier und ein Soldat, 
wurden zu Gefangenen gemacht und das Flugzeug von uns el 
beutet. — Am 30. Juli landeten öſtlich der Inſel Samos an der 
Hüſte von Dipe Burun ungefähr 500 Räuber in verſchiedenen 
Trachten unter dem Schutze feindlicher Uriegsſchiffe. Aber an 
geſichts unſeres Widerſtandes und unſerer Angriffe konnten ſie 
nicht vorrücken, ſondern mußten zu ihren Landungsſtellen zurück⸗ 
flüchten, wobei fie durch unſer heftiges Feuer Derlufte an Toten 
und Verwundeten erlitten. — In der Richtung nordweſtlich von 
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Katia warfen unſere Slieger Bomben und griffen mit Maſchinen— 
gewehrfeuer erfolgreich engliſche Stellungen und Lager bei Muham— 
medie an der Küſte und in Rummanie ſüdlich von dieſem Orte 
an. — Vor zwei Tagen beſchoſſen ein Hilfskreuzer und ein be— 
waffnetes Transportſchiff, die in dem Golf von Akaba einliefen, 
die Ortſchaft und ſeine Umgebung und verſuchten, Truppen zu landen, 
konnten aber infolge unſeres Feuers nicht dazu gelangen und 
mußten ſich zurückziehen. Die feindlichen Derlufte bei dieſen Su— 
ſammenſtößen ſind ernſt. 


Heftige Kämpfe um Fleurn und Thiaumont. 

Großes Hauptquartier, 4. Auguſt. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Der Artilleriekampf erreichte nördlich des Ancres 
baches wieder große Stärke, er wurde zwiſchen Anere und Somme 
mit unverminderter Heftigkeit fortgeſetzt. Kräftige feindliche An— 
griffe find nördlich von Ovillers, ſüdweſtlich von Guillemont und 
nördlich des Gehöftes Monacu abgewieſen. Südlich der Somme 
ſcheiterte nachts ein Angriff des Gegners bei Barleur. Den Fran— 
zoſen gelang es geſtern abend, ſich in den Beſitz unſerer Stellun— 
gen am Dorf Fleury und ſüdlich des Werkes Thiaumont zu ſetzen. 
Unſere heute morgen einſetzenden Gegenangriffe brachten uns 
wieder in den vollen Beſitz des Dorfes Fleury und der Gräben 
weſtlich und nordweſtlich dieſes Ortes. Feindliche Angriffe nord— 
weſtlich des Werkes Thiaumont und gegen unſere Stellungen im 
Chapitre- und Bergwald wurden geſtern abend unter großen 
Verluſten des Feindes abgewieſen. Die Lage ijt jetzt wieder jo, 
wie fie vor dem mit überaus ſtarken Kräften geführten franzöſi⸗ 
ſchen Angriff war. — Leutnant Mulzer fette im Luftkampf bei 
Cens ſeinen neunten, Ceutnant Frankl vorgeſtern bei Beaumetz ſeinen 
ſechſten Gegner außer Gefecht. Ferner wurden ein feindlicher Doppel: 
decker geſtern bei Péronne, zwei weitere, wie nachträglich ge— 
meldet. iſt, am 1. Auguſt ſüdweſtlich von Arras und bei Lihons 
von unſeren Fliegern abgeſchoſſen. Durch Abwehrfeuer wurde je 
ein feindliches Flugzeug bei Berles-au-Bois (ſüdweſtlich von Arras) 
und bei Namur heruntergeholt, letzteres aus einem Geſchwader, 
das Namur mit geringem Sachſchaden angegriffen hatte. — Öjt- 
licher Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls 
von Hindenburg: Nordweſtlich von Poſtawy zwangen wir 
durch Feuer den Feind zur Aufgabe vorgeſchobener Gräben und 
wieſen in der Gegend von Spiagla (zwiſchen Narocz- und Wiszniew- 
ſee) Dorftöße gegen unſere Feldwachſtellungen ab. Am Serwetſch 
öſtlich von Gorodiſchtſche und an der Schtſchara ſüdöſtlich von 
Baranowitſchi lebhafte Handgranatenkämpfe. Bei Lubieszow 
ſcheiterten abermals ſtarke feindliche Angriffe. Im Abſchnitt 
Sitowicze — Wielizk entſpannen ſich heftige Kämpfe, in deren Der- 
lauf der Gegner in das Dorf Rudka-Mirynska und die anſchlie⸗ 
ßenden Linien eindrang. Im Gegenangriff gewannen deutſche 
und öſterreichiſch⸗ungariſche Bataillone ſowie Teile der polniſchen 
Legion den verlorenen Boden reſtlos zurück. Sie machten 361 Ge— 
fangene, erbeuteten mehrere Maſchinengewehre und wieſen erneute 
ruſſiſche Angriffe glatt ab. Weiter ſüdlich, ſowie bei Oſtrow und in 
der Gegend öſtlich von Swiniuchy kamen feindliche Unternehmungen 
in unſerem Feuer nicht über die erſten Anſätze hinaus. — Front 
des Feldmarſchalleutnants Erzherzogs Carl: Bei der Armee 
des Generals Grafen von Bothmer keine beſonderen Ereigniſſe. 
In den Karpathen in Gegend des Kopilas gewannen deutſche 
Truppen Boden. — Balkan-Kriegsſchauplatz: Vor den 
Stellungen ſüdlich von Bitolj fanden für die bulgariſchen Vor— 
poſten erfolgreiche Gefechte mit ſerbiſchen Abteilungen ſtatt. 


Fortſchritte in den Karpathen. en 

Wien, 4. Auguft. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Weſt⸗ 
lich der oberſten Moldawa und am Czarny Tzeremosz am rechten 
Flügel der unter dem Oberbefehl des Feldmarſchalleutnants Erz: 
herzogs Carl Franz Joſeph gebildeten Heeresfront entwickeln ſich 
neue für die verbündeten Truppen günſtig verlaufende Kämpfe. 
In der mitte und am linken Flügel der Heeresfront des Erzher— 
zogs keine beſonderen Begebenheiten. Bei Salosce griff der Feind 
unſere Stellungen an. Er wurde abgeſchlagen. Die Kämpfe 
dauern fort Bei der Armee des Generaloberſten von Tersztnanskn 
ſchlug unſere Kavallerie im Bajonettkampf einen Angriff zurück. 
Einer unſerer Flieger hat in dieſem Raum vorgeſtern einen feind— 
lichen Farmandoppeldecker abgeſchoſſen. Weſtlich von Kaszowka 
am Stochod brach geſtern vormittag ein ſtarker ruſſiſcher Angriff 
zuſammen. Nachmittags gelang es dem Feinde, durch erneute 
Dorjtöße bei Rudka in unſere Linien einzudringen. Herbeieilende 
deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Bataillone und Teile der pol— 
niſchen Legion warfen die Ruſſen des Abends vollends zurück. 
Südlich der Bahn Sarny—Howel wehrten die Truppen des Gene— 
rals Fath einen ſtarken ruſſiſchen Angriff ab. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Die Lage iſt unverändert. In mehreren 
Abſchnitten der Iſonzofront entwickelte die feindliche Artillerie 
geſtern eine lebhafte Tätigkeit. 


der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 4. Auguft. Amtlicher Bericht vom 2. Augujt. — Es 
wird keine Veränderung von der mazedoniſchen Front gemeldet. 
Nach den in unſerem Bericht vom 27. erwähnten Kämpfen hat 
ſich nichts Erwähnenswertes ereignet, außer dem alltäglichen 


ſchwachen Artilleriefeuer und unbedeutenden Patrouillenzuſammen— 
ſtößen. Die Derlufte des Feindes an Toten in den Gefechten vom 
25. bis 27. Juli ſind zweimal ſo groß als die in unſerem letzten 
Bericht angegebenen. Unter den Toten wurden 4 Offiziere feſt— 
geſtellt. Wir haben ein Maſchinengewehr und eine große Anzahl 
franzöſiſcher Gewehre Modell 1915 erbeutet. 


der türkiſche CTagesbericht. 

Konftantinopel, 4. Auguft. Amtlicher Bericht vom 21. Juli 
1332 (türkiſche Zeitrechnung). — An der Jrakfront im Abſchnitt 
von Felahie keine Änderung der Lage. Eine unſerer Freiwilligen⸗ 
abteilungen fügte dem Feinde in einem Treffen, das zwiſchen ihr 
und einer ſchwachen Abteilung des Gegners ſtattfand, Derlufte 
zu und erbeutete Geſpanne und Vieh. In Perſien wurde der 
Feind in einem Uampf, den unſere Truppen den Ruſſen am 
16. Juli abends in der Gegend des Ortes Bukan lieferten, ges 
zwungen, ſich nach Norden zurückzuziehen. Er ließ 200 Tote auf 
dem Kampfplatz zurück. Wir eroberten drei Maſchinengewehre 
in gutem Suſtande mit allem Zubehör und eine Menge Munition 
ſowie Gewehre und Vieh. — An der Kaukaſusfront in den 
Abſchnitten von Bitlis und Muſch keine Veränderung. Ein An— 
griff, den die Ruſſen gegen einen Teil unſerer Stellungen im Ab— 
ſchnitt von Ognott, etwa 80 Kilometer ſüdlich Erzerum unter⸗ 
nahmen, wurde zum Stehen gebracht und von unſeren Streit— 
kräften zurückgewieſen. An den anderen Abſchnitten der Front 
herrſchte im allgemeinen Ruhe. Ein ruſſiſches Torpedoboot be⸗ 
ſchoß Tireboli und Kirefund, ungeſchützte Orte an der Küſte, 
einige häuſer wurden zerſtört und ſechs Einwohner getötet oder 
verwundet. — An der ägyptiſchen Front fanden in der Um⸗ 
gebung von Katia fortgeſetzt Scharmützel ſtatt. Am 19. Juli be— 
ſchoß ein feindliches Kriegsſchiff auf der höhe von Muhamedie 
eine Stunde lang ohne Ergebnis die Dattelwälder von Hud-el⸗ 
nedjat und Ogratina, öſtlich von Katia. Das Uriegsſchiff wurde 
durch Bombenwürfe von einem unſerer Flugzeuge gezwungen, ſein 
Feuer einzuſtellen und ſich zu entfernen. 


Engliſche Angriffe bei Ovillers. 

Großes Hauptquartier, 5. Auguft. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Wie nachträglich bekannt wird, haben ſich die geſtern 
berichteten Kämpfe nördlich der Somme auf breiterer Front und 
gegen ſtarke engliſche Kräfte abgeſpielt; fie dauerten tagsüber 
noch an. Die im Abſchnitt von nördlich Ovillers bis zum Foureaux— 
walde vorbrechenden Engländer ſind unter großen Derlujten für 
fie, an einzelnen Stellen nach hartnäckigem Nahkampf, zurück⸗ 
gewieſen. Neue Kämpfe ſind heute bei Pozières im Gange. Ein 
franzöſiſcher Teilvorſtoß wurde nachmittags ſüdlich von Maurepas 
abgeſchlagen. Im Aisnegebiet machte der Seind zahlreiche Patrouillen 
unternehmungen, die überall erfolglos blieben. Rechts der Maas 
wurden bei unſeren geſtrigen Gegenangriffen im bſchnitt von 
Fleury 468 Gefangene von vier verſchiedenen Diviſionen ein— 
gebracht. In der Gegend des Werkes Thiaumont entwickelten 
ſich von neuem erbitterte Kämpfe. Im Sommegebiet wurden 
zwei feindliche Doppeldecker im Luftkampf abgeſchoſſen. — Öit- 
licher Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls 
von Hindenburg: Übergangsverſuche der Ruſſen über die 
Düna bei Dweten wurden vereitelt. Die Zahl der bei Rudka— 
mirynska eingebrachten Gefangenen iſt auf 561 geſtiegen. Am 
Sereth nordweſtlich von Salosze wurden mehrfache feindliche An— 
griffe abgewieſen; bei Ratyscze über den Sereth vorgedrungene 
ruſſiſche Abteilungen mußten einem Gegenſtoß wieder weichen; 
bei Miedzugory und Cyſtopady hält ſich der Gegner noch auf 
dem Südufer. — Front des Feldmarſchalleutnants Erzherzogs 
Carl: In den erfolgreichen Karpathenkämpfen wurden bisher 
325 Ruſſen gefangen genommen und 2 Geſchütze erbeutet. 


(W. C. B. 

Luftgefecht an flandriſchen Küfte. Wee) 
Berlin, 5. Auguft. Heute vormittag wurde in der Nähe 
der flandriſchen Küſte ein feindliches Kampfflugzeug durch eines 
unſerer Seeflugzeuge nach längerer Verfolgung zum Kampfe ge— 
ſtellt, zum Abſturz gebracht und vollſtändig vernichtet. Damit 
hat der Ceutant zur See Boeniſch das vierte feindliche Flugzeug 
von einem Seeflugzeuge aus vernichtet; er hat vor einigen Tagen 
einen weiteren Gegner durch Maſchinengewehrtreffer zur Not- 
landung dicht hinter der feindlichen Linie gezwungen. (W. CT. B.) 


Neuer vorſtoß der Italiener an der Iſonzofront. 
Wien, 5. Auguft. — Ruſſiſcher Uriegsſchauplatz: Die 
in den Karpathen kämpfenden Streitkräfte der Heeresfront des 
Erzherzogs Carl haben auch geſtern Raum gewonnen. Es wurden 
325 Ruſſen gefangen genommen, 2 Geſchütze erbeutet. Die Kämpfe 
dehnten ſich bis in die Gegend von Delatyn aus. Nordweſtlich 
von Salosze — am Südflügel der Front des Generalfeldmarſchalls 
von Hindenburg — iſt es dem Feinde an einigen Stellen gelungen, 
die Serethniederung zu überſchreiten. Er wurde geworfen. Nur 
an einem Punkte iſt der Gegenangriff unſerer Truppen erſt im 
Gange. Weiter nördlich keine Ereigniſſe von Belang. — Italie⸗ 
niſcher Kriegsſchauplatz: Im ſüdlichen Teile der Hochfläche 
von Doberdo kam es geſtern zu heftigen Kämpfen. Das feindliche 
Artilleriefeuer, das ſchon in den letzten Tagen an Stärke zuges 
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nommen hatte, ſetzte im Abſchnitt Monte dei Sei Buſi— Monfalcone⸗ 
rücken um 10 Uhr vormittags mit größter Heftigkeit ein. Nach 
ununterbrochen anhaltendem, vierſtündigem Maſſenfeuer begannen 
um 2 Uhr mittags die italieniſchen Infanterieangriffe. Die erſten 
Verſuche des Gegners, aus feinen Deckungen vorzugehen, ſcheiter— 
ten an der trefflichen Wirkung der braven Artillerie. Trotzdem 
gelang es dem Feinde, im Laufe des Nachmittags an mehreren 
Punkten in unſere Stellungen einzudringen. Dank der tapferen 
Haltung unſerer Infanterie wurde er jedoch im Nahkampf überall 
wieder hinausgeworfen, ſo daß um 7 Uhr abends die ganze alte 
Stellung wieder in unſerem Beſitze war. Um dieſe Seit ließ das 
Geſchützfeuer nach und flaute bis zum Einbruch der Dunkelheit 
völlig ab. Mindeſtens ſieben italieniſche Regimenter waren an 
dieſem mißlungenen Angriff beteiligt. 250 Mann wurden unver- 
wundet gefangen, 2 Maſchinengewehre erbeutet. Der Nordteil 
der Hochfläche und der Görzer Brückenkopf ſtanden tagsüber 
gleichfalls unter ſtarkem Geſchützfeuer. In Kärnten wurde auf 
dem Plöcken der Vorſtoß von drei italieniſchen Kompagnien, an 
der Tiroler Oſtfront der Angriff einer Brigade gegen die Höhen 
nördlich von Paneveggio blutig abgewieſen. Unſere Flieger be— 
legten Baſſano erfolgreich mit Bomben. 


der türkiſche Tagesbericht. a 

Konftantinopel, 5. Auguft. Amtlicher Bericht vom 22. Juli 
1552 (türkiſche Zeitrechnung). — An der Jrakfront und in 
Perſien an der ruſſiſchen Front kein Ereignis. — Haukaſus⸗ 
front: Auf dem rechten Flügel griffen unſere vorgeſchobenen 
Abteilungen den Feind an, der ſich auf eine befeſtigte Linie auf 
den beherrſchenden höhen ſüdlich von Bitlis zurückgezogen hatte, 
und beſetzten die Gräben der erſten Linie des Feindes. Ruſſiſche 
Truppen, die ſüdlich von Muſch lagerten, wurden ebenfalls aus 
ihren Stellungen vertrieben und nach Norden zurückgedrängt. Im 
Laufe dieſes Kampfes machten wir 2 Offiziere, darunter einen 
Kompagnieführer und 40 Soldaten zu Gefangenen. Im Abſchnitte 
von Ognott nur Scharmützel. Im Sentrum wurden Teilangriffe 
des Feindes gegen unſere Stellungen weſtlich von Erzindjan und 
Gümüſchkane durch unſer Feuer aufgehalten. Im Norden, im 
Hüſtenabſchnitt des linken Slügels, keine Tätigkeit. — Agnptijde 
Front: Don den Gewäſſern von Muhamedie aus haben zwei 
feindliche Kriegsſchiffe von neuem ohne Erfolg die Dattelhaine 
von Ogratina öſtlich von Katia beſchoſſen. Ein feindliches Flug— 
zeug, das über Bir Haſſana, ungefähr 27 Kilometer brei von 
Ibne, erſchien, wurde durch unſer Feuer vertrieben. Drei feind- 
liche Flieger, die ohne Erfolg Bomben auf unſere Truppen bei Katia 
warfen, wurden durch einen Angriff unſerer Flugzeuge, die zum 
Kampfe mit ihnen aufgeſtiegen waren, und durch das Feuer unſerer 


Abwehrkanonen vertrieben. 


Erbitterte Kämpfe um Thiaumont. 

Großes Hauptquartier, 6. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Die Kämpfe bei Pozières dauern an. Abends 
ſcheiterten feindliche Teilangriffe am Foureauxwalde und hart 
nördlich der Somme. Im Maasgebiet, beſonders rechts des Fluſſes, 
entwickelten die Artillerien ſtarke Tätigkeit. Um das ehemalige 
Werk Thiaumont finden erbitterte Infanteriekämpfe ſtatt. Die 
Gefangenenzahl im Fleurnabſchnitt ift auf 16 Offiziere, 576 Mann 
geſtiegen. Im Chapitrewald machten wir geſtern weitere Fort⸗ 
ſchritte; hier find an unverwundeten Gefangenen 3 Offiziere, 
227 Mann in unſere hände gefallen. Nordöſtlich von Dermelles, 
in den Argonnen und auf der Combreshöhe haben wir mit Er— 
folg geſprengt. Seindliche Patrouillen ſind an mehreren Stellen 
abgewieſen, einige Unternehmungen ſind bei Craonelle und auf 
der Combreshöhe geglückt. Durch Abwehrfeuer wurde ein feind— 
liches Flugzeug nördlich von Fromelles, im Cuftkampf eines nord— 
weſtlich von Bapaume abgeſchoſſen. — Oſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg: 
Eine ſüdlich von Sarecze (am Stochod) vom Gegner noch beſetzte 
Sanddüne wurde geſäubert. Gegenangriffe wurden abgewieſen. 
4 Offiziere, 300 Mann find gefangen genommen, 5 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. Bei und nordweſtlich von Salocze haben die 
Ruſſen das weſtliche Serethufer gewonnen, — Front des Seld— 
marſchalleutnants Erzherzogs Carl: Bei der Armee des Gene⸗ 
rals Grafen von Bothmer fanden Vorfeldkämpfe ohne be⸗ 
ſondere Bedeutung ſtatt. Die Erfolge der deutſchen Truppen in 
den Karpathen wurden erweitert. (W. C. B.) 


Fortſchritte in den Karpathen. 

Wien, 6. Auguft.— Ruſſiſcher Kriegsfhauplaß: Heeres» 
front des Feldmarſchalleutnants Erzherzogs Carl: Im Gebiet 
des Capul ſcheiterten zahlreiche ruſſiſche Angriffe; ſüdlich von 
Jablonica und Tartarow ſchreiten die öſterreichiſch-ungariſchen und 
deutſchen Truppen trotz heftiger Gegenwehr des Feindes vorwärts. 
Die Armee des Generaloberſten von Höveß wehrte ſüdweſtlich 
von Delatyn ſtarke ruſſiſche Vorſtöße ab. Weiter nördlich keine 
beſonderen Ereigniſſe. — Heeresfront des Generalfeldmarſchalls 
von hindenburg: Bei Salosze wird an den Weſthängen des 
Serethtales erbittert und wechſelvoll gekämpft. Die verbündeten 
Truppen des Generals Fath haben in den nunmehr ſiegreich ab— 
geſchloſſenen Kämpfen bei Sarecze ſüdlich von Stobydywa 4 ruſſiſche 


Offiziere, 500 Mann und 5 Maſchinengewehre eingebracht. — 
Italieniſcher Uriegsſchauplatz: An der Iſonzofront hielt das 
ſtarke Artilleriefeuer gegen den Görzer Brückenkopf und die Hoch⸗ 
fläche von Doberdo mit unverminderter Heftigkeit an. Vereinzelte 
Vorſtöße gegen unſere Stellungen öſtlich von Redipuglia und bei 
Selz wurden abgewieſen. Unter der geſtrigen Beſchießung hatte 
die Stadt Görz ſtark zu leiden. Das Spital der Barmherzigen 
Brüder wurde durch Volltreffer zerſtört, mehrere Perſonen wurden 
getötet. An der Tiroler Oſtfront ſtehen unſere Höhenſtellungen 
im Raume bei Paneveggio andauernd unter heftigem Geſchützfeuer. 
Einzelne Dorftöße italieniſcher Bataillone ſcheiterten unter den 
ſchwerſten Feindverluſten. Südlich des Val Sugana brachte ein 
kurzer Dorjtoß eigener Abteilungen 2 Offiziere, 76 Italiener und 


5 Maſchinengewehre ein. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 6. Auguft. Am 5. d. M. nachmittags fuhr ein von 
Südweſt kommendes feindliches Luftihiff in großer Höhe gegen 
die Inſel Ciſſa. In der Nähe der Inſel fiel es brennend in die 
See und ſank. Ein Torpedoflottille, welche gleich zur Stelle war, 
konnte nur mehr einige Trümmer desſelben, darunter Keſte der 
Ballonhülle und einen Rettungsſchlauch, bergen. Trotz langen 


Suchens konnte von der Beſatzung niemand gefunden und gerettet 
werden. Flottenkommando. 


vormarſch gegen den Suezkanal. 
Konjtantinopel, 6.Auguft. Hauptquartiersbericht vom 5. Auguft. 
— An der Jrakfront und in Perſien an der ruſſiſchen Front 
keine Veränderung. — Von der Kaukaſusfront liegt bisher 
keine Nachricht über die Operationen des rechten Flügels vor. 
Im Zentrum erneuerten die Ruſſen ihre Angriffe auch geſtern 
gegen unſere Stellungen, die auf einer Linie liegen, die ſich von 
einem punkte 22 Kilometer weſtlich Erzindjan bis zu einem 
Punkte 14 Kilometer weſtlich von Kilkitt in annähernd nördlicher 
Richtung über eine Front von ungefähr 60 Kilometer erjtredkt. 
Der Kampf war in verſchiedenen Abſchnitten erbittert. Unſere 
Truppen nahmen durch Bajonettangriffe einen Teil der Stellungen 
wieder, in denen es dem Feinde gelungen war, Fuß zu faſſen. 
Auf dem linken Flügel kein wichtiges Ereignis. — An der ägyp— 
tiſchen Front beſetzten am 3. Auguft morgens unſere vorge 
ſchobenen Truppen die Linie El-Rabih—Katia—Abutelle und 
ſchichten ihre Aufklärungskolonnen bis in die Gegend von Rumani, 
8 Kilometer nordöſtlich von Katia, vor. Gſtlich der Ortſchaft Suez 
fand ein unbedeutender Zuſammenſtoß zwiſchen einer vorgeſchobenen 
Abteilung und einer feindlichen Kavallerieabteilung ſtatt. El-Rabih 
liegt 2 Kilometer nördlich von Katia und Abutelle 5½ Kilometer 


ſüdweſtlich von dieſer Ortſchaft. 


neue Kämpfe an der Somme. 
Großes Hauptquartier, 7. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Bei Pozieres wurden den Engländern Grabenteile, 
die ſie vorübergehend gewonnen hatten, im Gegenangriff wieder 
entriſſen. Seit geſtern abend ſind neue Kämpfe zwiſchen Thiepval 
und Bazentin-le-Petit im Gange. Nördlich des Gehöftes Monacu 
wurde abends ein ſchwächerer, heute früh ein ſehr ſtarker fran⸗ 
zöſiſcher Angriff glatt abgewieſen. Die Kämpfe auf dem Thiau— 
montrücken ſind, ohne dem Feind Erfolge zu bringen, zum Stehen 
gekommen. Am Ojtrande des Bergwaldes wieſen wir einen fran⸗ 
zöſiſchen Angriff ab. Mehrfache Angriffe feindlicher Flieger im 
rückwärtigen Gelände blieben ohne beſondere Wirkung, wieder— 
holter Bombenabwurf auf Met verurſachte einigen Schaden. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls 
von hindenburg: Auf dem nördlichen Teil keine beſonderen 
Ereigniſſe. Gegen die vorgeſtern geſäuberte Sanddüne ſüdlich von 
Sarecze (am Stochod) vorbrechende feindliche Abteilungen wurden 
durch Gegenſtoß zurückgeſchlagen. Nordweſtlich und weſtlich von 
Zalocze blieben ruſſiſche Angriffe ergebnislos, ſüdlich davon wird 
auf dem rechten Serethufer gekämpft. Unſere Sliegergeſchwader 
haben mit beobachtetem Erfolge zahlreiche Bomben auf Truppen 
anſammlungen an und nördlich der Bahn Howel — Sarny ab— 
geworfen. — Front des Feldmarſchalleutnants Erzherzogs Carl: 
Bei der Armee des Generals Grafen von Bothmer iſt die Lage 
im allgemeinen unverändert. In den Karpathen gewannen unſere 
Truppen die Höhen Plaik und Dereskowata (am h 
(w. E. B. 


Erbitterte Kämpfe um den Görzer Brückenkopf. 
Wien, 7. Auguft. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: heeres⸗ 
front des Feldmarſchalleutnants Erzherzogs Carl: In der 
Bukowina ijt die Lage unverändert. In den oſtgaliziſchen Kar⸗ 
pathen führte der geſtrige Tag zur Eroberung der ruſſiſchen Höhen— 
ſtellungen bei Jablonica, bei Worochta und weſtlich von Tatarow. 
Die Armee des Generaloberſten von Köve wies im Raume 
beiderſeits von Delatyn zahlreiche Angriffe von beträchtlicher Stärke 
ab. Auch am Nordflügel der Armee des Generals von Bothmer 
ſcheiterten vereinzelte Porſtöße des Gegners. — Heeresfront des 
Generalfeldmarſchalls von Hindenburg: Bei Wertelka und 
Zalocze wird um jeden Schritt Bodens erbittert gekämpft. Bei 
den Kämpfen um den weſtlich von Salosce liegenden heißumſtrittenen 


—— — 
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Meierhof Troſchiniec, der ſeit geſtern nachmittag wieder in unſerem 
Beſitz iſt, ließen die Ruſſen zahlreiche Gefangene in unſerer Hand. 
Südlich von Stobychwa am Stochod wurde ein Übergangsverſuch 
der Ruſſen vereitelt. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Geſtern früh ſetzte das heftige Artilleriefeuer an der Iſonzofront 
vom Tolmeiner Brückenkopf bis zum Meere von neuem ein. Nach 
vielſtündiger äußerſt heftiger Beſchießung griffen die Italiener um 
4 Uhr nachmittags an zahlreichen Stellen des Görzer Brücken⸗ 
kopfes und der Hochfläche von Doberdo an; ſo entwickelten ſich 
am Monte San Sabotino, bei Pevma und am Monte San Michele 
erbitterte Kämpfe, die die ganze Nacht hindurch andauerten und 
auch jetzt noch nicht abgeſchloſſen find. Gegenangriffe unſerer 
Truppen brachten den größten Teil der von dem Gegner im erſten 
Anlauf genommenen ganz zerſchoſſenen vorderſten Stellungen wieder 
in eigenen Beſitz. Um einzelne Gräben wird noch heftig gekämpft. 
Bisher ſind 32 Offiziere und 1200 Mann gefangen worden. Görz 
ſteht andauernd unter ſchwerem Artilleriefeuer, das in der Stadt 
mehrere Brände verurſachte. Mit weittragenden Geſchützen wurde 
geſtern auch Siſtiana beſchoſſen. An der Tiroler Oftfront ſcheiterten 
wiederholte Vorſtöße gegen die höhenſtellungen nördlich von 
Paneveggio. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 7. Auguft. Am 6. d. M. vormittags hat Linienſchiffs⸗ 
leutnant Banfield mit einem Seeflugzeug ein italieniſches Groß- 
kampfflugzeug (Caproni) nach längerem Luftkampf in 2700 Meter 
Höhe über dem Golfe von Triejt abgeſchoſſen und hiermit das 
vierte feindliche Flugzeug bezwungen. Das Slugzeug ſtürzte bei 
Siſtiana ab und verbrannte. Von den Inſaſſen iſt 1 Ceutnant 
tot, 1 Unteroffizier ſchwer, 1 Unteroffizier leicht verwundet worden. 


lottenkommando. 

Fortſchritte im Kaukafus. ; 

Konftantinopel, 7. Auguft. Hauptquartiersbericht vom 6. Huguſt. 
— An der Jrakfront keine Veränderung. — In Perjien wurde 
ein von den Ruſſen gegen unſere Stellungen nördlich von der 
Ortſchaft Bukan mit allen verfügbaren Kräften unternommener 
Angriff mit ſchweren Derluften für den Feind zurückgeſchlagen, 
der ſich von neuem nach Norden zurückziehen mußte. Er ließ bei 
unſerem Gegenangriff eine Anzahl Gefangene in unſeren Händen. 
— kin der Kaukaſusfront beſetzten wir auf dem rechten Flügel 
im Abſchnitt von Bitlis den Berg Nebatt, 6 Kilometer ſüdweſtlich 
von Bitlis, obwohl der Feind hartnäckig Widerſtand leiſtete. Ebenſo 
wurde der Angriff, den wir auf die Berge von Koltik, ſüdöſtlich 
von Bitlis, unternahmen, mit Erfolg fortgeſetzt. Im Abſchnitt von 
muſch endete ein von uns im Laufe des 5. Auguft gegen den 
außerordentlich ſteilen Berg Kozma (20 Hilometer ſüdöſtlich von 
mMuſch) unternommener Angriff mit regelloſer Flucht des Feindes. 
Ein Teil unſerer Truppen marſchierte auf der Verfolgung in die 
Ortſchaft Kizilagatſch, 16 Kilometer weſtlich von Muſch, ein. Im 
Laufe dieſes Kampfes nahmen wir 1 Leutnant und über 200 Mann 
gefangen und erbeuteten 7 Kanonen, darunter zwei 15 cm-Haubitzen 
und 5 Feldgeſchütze, ſowie 6 Maſchinengewehre. Im Sentrum und 
auf dem linken Flügel im Küſtenabſchnitt geſtern keine wichtige 
Hampſhandlung. 


Heftige Angriffe im Weiten und Often. 

Großes Hauptquartier, 8. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Südlich des Kanals von La Baſſée bis in die Gegend 
von Loos herrſchte lebhafte Seuertätigkeit. Swiſchen Thiepval 
und der Somme, beſonders bei Pozicres, bei Bazentin-le-petit 
und ſüdlich von Maurepas ſetzte der Feind ſeine heftigen Angriffe 
fort. Sie führten an einzelnen Stellen zu erbitterten Nahkämpfen, 
die im weſentlichen zu unſeren Gunſten entſchieden ſind, nur an 
einzelnen Stellen, jo bei Pozieres und öſtlich von hem, wird noch 
gekämpft. Südlich der Somme wurden Dorſtöße franzöſiſcher 
Handgranatenabteilungen bei Eſtrées und Soyecourt abgewieſen. 
Im Maasgebiet war der Artilleriekampf beiderjeits des Slufjes 
ſehr lebhaft. Nordweſtlich, weſtlich und ſüdweſtlich des früheren 
Werkes Thiaumont brachen feindliche Angriffe in unſerem Feuer 
vollkommen zuſammen, weiter ſüdlich wurden Angriffsabſichten 
im Keime erjtikt. Mehrere hundert Gefangene find eingebracht. 
Ein engliſches Flugzeug fiel ſüdlich von Cambrais in unſere Hand. 
— Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls 
von hindenburg: Am Serwetſchabſchnitt und ſüdlich davon 
wurde die Feuertätigkeit geſtern lebhafter; feindliche Einzelan- 
griffe wurden abgeſchlagen. Wiederholte Bemühungen der Ruſſen, 
bei Farecze (am Stochod) Boden zu gewinnen, blieben erfolglos. 
Der Feind erlitt ſchwere Verluſte. Weſtlich von Luck ſind ſeit 
heute früh neue Kämpfe im Gange. Nordweſtlich von Salocze 
ſind feindliche Angriffe geſcheitert. Südlich von Salocze wurde 
im Verein mit Truppen der Armee des Generals Grafen von 
Bothmer dem ruſſiſchen Vordringen durch Gegenangriff Halt ge— 
boten. Hier ſind 9 Offiziere, über 700 Mann gefangen genommen 
und 5 Maſchinengewehre erbeutet. — Front des Feldmarſchall⸗ 
leutnants Erzherzogs Carl: Südlich des Dnjeſtr ſind ſtarke 
ruſſiſche Kräfte gegen die Linie Tlumacz— Ottynia zum Angriff 
vorgegangen. Die verbündeten Truppen haben vorbereitete rück⸗ 
wärtige Stellungen bezogen. In den Karpathen ſind beiderſeits 
des Bialy-Tzeremosztales die errungenen Vorteile erweitert worden. 


— Balkan⸗Kriegsſchauplatz: Abgeſehen von Dorpoſten⸗ 
gefechten in der Gegend von Cjumnica (weſtlich des Wardar) keine 
Ereigniſſe. (W. C. B.) 


der Görzer Brückenkopf aufgegeben. 

Wien, 8. Auguft. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Heeres⸗ 
front des Feldmarſchalleutnants Erzherzogs Carl: Die Kar- 
pathentruppen gewannen auf den Höhen öſtlich von Jablonica und 
bei Worochta Boden und brachten über 1000 Gefangene, 4 Majchinen- 
gewehre ein. Südweſtlich von Delatyn wehrten die Streitkräfte 
des Generaloberſten von Köveß abermals ſtarke ruſſiſche Vor⸗ 
ſtöße ab. Öftlic von Ottynia und von Tlumacz griff der Feind 
geſtern vormittag in großen Maſſen an. Eine ſeiner Angriffs- 
truppen drang weſtlich von Ottynia bis über unſere erſte Linie 
hinaus, wurde aber durch einen Gegenangriff öſterreichiſch-unga⸗ 
riſcher Streitkräfte völlig zurückgeworfen, wobei über 1000 Ge» 
fangene in unſerer Hand blieben. Bei Tlumacz wurde die Ver⸗ 
teidigung von einem überlegenen Stoß des Feindes in den Raum 
weſtlich des Ortes verlegt. Südlich von Wortelka ſäuberten unſere 
Truppen das linke Serethufer. Es wurden über 700 Ruſſen ge⸗ 
fangen, 5 Maſchinengewehre erbeutet. — Heeresfront des General— 
feldmarſchalls von Hindenburg: Bei Salocze verlief der geſtrige 
Tag verhältnismäßig ruhig. Südweſtlich von Torczyn in Wolhynien 
ſchlug die Armee des Generaloberſten von Tersztyanszkn heute 
früh eine Reihe heftiger ruſſiſcher Dorftöße zurück; der Feind 
wurde teilweiſe im Gegenangriff geworfen. Die Truppen des 
Generals Sath vereitelten ſüdlich von Stobyhwa abermals mehrere 
ruſſiſche Übergangsverfuhe. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Die erbitterten Kämpfe im Görziſchen dauern mit unver⸗ 
minderter Heftigkeit fort. Die im Görzer Brückenkopf weſtlich 
des Iſonzo kämpfenden Truppen ſchlugen ſeit 6. Augujt nach⸗ 
mittags zahlreiche weit überlegene feindliche Angriffe blutig ab. 
Hierbei wurden 2932 Italiener, darunter 72 Offiziere, gefangen. 
Um die tapfere Beſatzung des Brückenkopfes, gegen die ſich immer 
neue wütende Angriffe der Italiener richten, vor großen Der- 
luſten zu bewahren, wurde fie heute auf das öftliche Iſonzoufer 
zurückgenommen. Auf der Hochfläche von Doberdo ſcheiterten am 
Monte San Michele und bei San Martino alle feindlichen Ans 
griffe unter den ſchwerſten Derlujten des Gegners. Ebenſo brachen 
weiter ſüdlich ftarke italieniſche Angriffe in unſerem Feuer völlig 
zuſammen. Alle Stellungen ſind hier im Beſitze unſerer Truppen. 
An der Kärntener und Tiroler Front ſtellenweiſe lebhafte Ar: 
tilleriekämpfe. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 8. Auguft. Ein Seeflugzeuggeſchwader hat in der Nacht 
vom 7. auf den 8. Auguft die feindlichen Batterieſtellungen an der 
Iſonzomündung und die feindliche Seeflugzeugſtation Gorgo mit 
ſchwerſten, mittleren und Brandbomben ausgiebig und erfolg— 


reich belegt. Die Seeflugzeuge wurden heftig beſchoſſen, kehrten 


jedoch unverſehrt zurück. Flottenkommando. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 8. Auguft. Bericht des Hauptquartiers. — Cäglich 
finden mehr oder weniger heftige Artilleriekämpfe ſtatt. Geſtern 
rückten unſere vorgeſchobenen Poſten nördlich vom Dorfe Sium— 
nitza etwas vor. Eine unſerer Patrouillen drang in das genannte 
Dorf ein, vertrieb den darin befindlichen feindlichen Poſten und 
kehrte, nachdem es die ihm aufgetragene Erkundung durchgeführt 
hatte, zu ihrem Poſten zurück; fie erlitt nur leichte Verluſte, ob— 
wohl ſie durch die feindliche Artillerie lebhaft beſchoſſen wurde. 


vormarſch im Uaukaſus und in Perfien. 
Konftantinopel, 8. Auguft. Amtlicher Bericht vom 25. Juli 
1332 (türkiſche Seitrechnung). — In Perſien wurde die vom 
rechten Flügel unſerer Armee am 25. Juli in drei Kolonnen an⸗ 
geſetzte Unternehmung gegen zuſammengezogene ruſſiſche Kräfte 
öſtlich Kermanſchah mit Erfolg fortgeſetzt. Bis zum 24. Juli abends 
waren die Ruſſen endgültig gegen Kankaver in der Richtung auf 
Hamadan zurückgeworfen. Dieſe zweitägigen Unternehmungen 
ſpielten ſich folgendermaßen ab: Unſere gegen Sakna im Sentrum 
vorgehende Kolonne nahm im Sturm die feindlichen Verſchanzungen, 
die ſich in der Umgebung von Hadjiabad und Madirabad befanden. 
Der Feind verſuchte ſich in den Stellungen weſtlich des Dorfes 
Biſotoni zu behaupten, mußte ſich aber infolge unſerer jcharfen 
Verfolgung und des von uns gegen ſeine Front und ſeine Flanken 
ausgeübten Druckes in der Richtung auf Sakna zurückziehen. 
Am 24. Juli wurde die Verfolgung bei Morgengrauen wieder 
aufgenommen, ohne daß dem Feinde, der an verſchiedenen Stellen 
Widerſtand zu leiſten ſich bemühte, Seit gelaſſen wurde, wieder 
zu Kräften zu kommen. Schließlich vermochte der Feind ſich in 
der Ortſchaft Sakna (15 Hilometer öſtlich Kermanſchah) nicht zu 
behaupten und ging am Nachmittag in der Richtung Kankaver 
zurück. Während dieſer Seit befand ſich unſere ſüdlich der Straße 
Kermanjhah—Hamadan vorgehende Abteilung in Fühlung mit 
ruſſiſchen Kräften bei Maroß (49 Kilometer ſüdöſtlich Sakna). 
Unſere Abteilung am linken Flügel ging nördlich in der gleichen 
Richtung vor und warf den Feind zurück, der ſich nach Songour 
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(60 Kilometer nordöſtlich Kermanſchah) zurückzog und ſich dort 
feſtſetzte, wogegen unſere Abteilung am rechten Flügel ſich Maroß 
bemächtigte. Unſere Truppen im Sentrum befanden ſich geſtern 
abend 15 Kilometer öſtlich Sakna. Unſere Kräfte warfen öſtlich 
Sakna zuſammengezogene feindliche Truppen gegen Oſten weiter 
zurück. — Kaukaſusfront: Die in den Abſchnitten Bitlis, 
Muſch und Ognott von uns eingeleitete Offenſive entwickelte ſich 
weiter zu unſeren Gunſten. Durch unſere gegen Bitlis angeſetzten 
Angriffe find alle feindlichen, im Süden den Ort beherrſchenden 
Stellungen in unſere hände gefallen. Ein gegen den Feind, der 
ſich auf unzugänglichen Bergketten 8 Kilometer ſüdlich Muſch be⸗ 
fand, angeſetzter Angriff war gleichfalls erfolgreich. Der Feind 
wurde gegen Muſch zurückgeworfen. Unſere öſtlich Muſch gegen 
Norden angeſetzten Truppen erreichten Muoradſou. Bei dem 
geſtrigen Angriff ſüdöſtlich Ognott wurden 200 Soldaten zu Ges 
fangenen gemacht und abermals eine Kanone und 4 Munitions- 
käſten erbeutet. Im Zentrum haben ſich die von dem Feinde 
gegen verſchiedene Stellungen unſerer Front öſtlich Erzindjan und 
Kilkitt gerichteten Angriffe, denen unſere Truppen ſtandhielten, 
verlangſamt, wobei der Feind ſchwere Derlufte erlitt. — In den 
Gewäjjern von Smyrna näherte ſich ein feindlicher Monitor 
Fotſcha, mußte ſich aber infolge unſeres Feuers entfernen. Einige 
feindliche, auf der höhe von Tſchesme angekommene Schiffe, von 
denen ein Flugzeug aufſtieg, das erfolglos einige Geſchoſſe auf 
die Küfte warf, zogen ſich ſchließlich ſämtlich in der Richtung auf 
Kios zurück. — ägyptiſche Front: Unſere in der Richtung 
auf Roumanie angeſetzte Erkundungsabteilung erreichte die feind- 
liche befeſtigte Cinie, richtete trotz heftiger Beſchießung von vier 
Kriegsſchiffen an der Küfte von Mouhammedie einen kühnen Er⸗ 
kundungsangriff gegen ſtarke feindliche, aus verſchiedenen Beſtänden 
zuſammengeſetzte Truppen und kehrte dann in ihre Stellungen 
bei Katio zurück. Hierdurch ermutigt, verſuchte der Feind unſere 
in der Umgebung von Hatia zuſammengezogenen Truppen anzu⸗ 
greifen, wurde aber mit ſchweren Derlujten für ihn zurückgeworfen. 
Einer unſerer Flieger zwang am 24. Juli ein feindliches Flugzeug 
in der Umgebung von Mouhammedie zum Riedergehen und zer⸗ 
ſtörte es. Unſere Flugzeuge belegten mit Erfolg den Hafen Is» 
mailie und dort befindliche Gebäude mit Bomben. Feindliche 
Reiterei, die am 22. Juli im Engpaß von Aboudjera öſtlich Suez 
angegriffen hatte, wurde nach achtſtündigem Kampfe zurück 
geſchlagen. Gewehre und Bajonette wurden erbeutet. 


Die Luftkämpfe im Juli. 

Großes Hauptquartier, 9. Auguft. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Die geſtern berichteten Angriffe der Engländer und 
Franzoſen nördlich der Somme gegen die ganze Front vom Soureaurs 
walde bis zur Somme ſind gebrochen. Die Engländer ließen 
10 Offiziere, 374 Mann an unverwundeten Gefangenen in unſerer 
Hand und büßten 6 Maſchinengewehre ein; ſie hatten ſchwere 
blutige Derlufte. Ebenſo ſcheiterte ein heute nacht aus der Linie 
Ovillers —Bazentin-le⸗Petit vorgetragener ſtarker engliſcher Angriff. 
Rechts der Maas griffen erhebliche franzöſiſche Kräfte mehrmals 
im Thiaumont- und Fleuryabſchnitt, im Chapitre- und Bergwald an. 
mit ſchwerſten Verluſten mußte der Gegner unſerem Feuer und 
an verſchiedenen Stellen unſeren Bajonetten weichen. Die Sahl 
der in unſere Hand gefallenen Gefangenen iſt auf rund 350 Mann 
geſtiegen. — Ergebnis der Luftkämpfe im Juli: deutſcher 
Derluft: im Luftkampf 17 Flugzeuge, durch Abſchuß von der Erde 
1 Flugzeug, vermißt 1 Flugzeug, im ganzen 19 Flugzeuge. — 
Franzöſiſcher und engliſcher Derluft: im Cuftkampf 59 Flugzeuge, 
durch Abſchuß von der Erde 15 Flugzeuge, durch unfreiwillige 
Landung innerhalb unſerer Linien 6 Flugzeuge, bei Landungen 
zwecks Ausjegens von Spionen 1 Flugzeug, im ganzen 81 Flug⸗ 
zeuge, von denen 48 in unſerem Beſitz ſind. — Öftliher Kriegs- 
ſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls von hhindenburg: 
An der Nordſpitze von Kurland fügten wir heute früh durch unſer 
Feuer einer größeren Sahl feindlicher Torpedoboote, Dampfer und 
Segler ſchweren Schaden zu und vertrieben fie dadurch. RKuſſiſche 
Übergangsverſuche öſtlich von Friedrichſtadt wurden vereitelt, 
ſtärkere Patrouillen zwiſchen Wiszniew- und Naroczſee abgewieſen. 
An der Serwetſch- und Schtſcharafront verſchärfte ſich der Artillerie- 
kampf; feindliche Angriffe in der Gegend von Skrobowa ſind 
geſcheitert. Mit ſehr ſtarken Kräften nahmen die Ruſſen ihre 
Angriffe am Stochod wieder auf. Su vielen Malen ſind ihre 
Angriffswellen ſüdlich von Stobychwa, im Stochodbogen öſtlich 
von Kowel und nördlich von Kijielin im Artillerie-, Infanterie— 
und Maſchinengewehrfeuer wieder zurückgeflutat. In ſchwerem 
Nahkampf mit dem an Sahl weit überlegenen Feinde blieben 
unſere Truppen bei Auchary und Porskaja Wolka (nordöſtlich 
der Bahn Kowel—£uck) Sieger. Die Kämpfe weſtlich von Luck 
ſind zu unſeren Gunſten entſchieden. Durch entſchloſſenen Gegen— 
angriff öſterreichiſch-ungariſcher Truppen ſind verlorene Teile der 
Stellung öſtlich von Szelwow reſtlos wiedergewonnen; 350 Ge— 
fangene find eingebracht und mehrere Maſchinengewehre erbeutet. — 
Front des Feldmarſchalleutnants Erzherzogs Carl: Die Sahl der 
ſüdlich von Salocze gemachten Gefangenen iſt auf 12 Offiziere, 
966 Mann geſtiegen. Südlich des Dnujeſtr ſind die verbündeten 
Truppen über die Linie Nizniow— Insmienica— Öttynia zurück: 
genommen. (W. T. B) 


Neuer Luftangriff auf England. 

Berlin, 9. Auguft. Mehrere unſerer Marineluftſchiffgeſchwader 
haben in der Nacht vom 8. zum 9. Auguft England erneut an⸗ 
gegriffen und Marineſtützpunkte der Oſtküſte und Induſtrie⸗ 
anlagen von militäriſcher Bedeutung in den Küftengrafihaften 
von Northumberland herunter bis nach Norfolk ausgiebig mit 
Sprengbomben ſchwerſten Kalibers und mit Brandbomben belegt. 
Der Erfolg war an allen Stellen hervorragend und konnte bei 
der verhältnismäßig hellen Nacht deutlich beobachtet werden. 
So wurden in Eiſen- und Benzolfabriken bei Middlesborough 
ſehr ſtarke Exploſionen und große Brände, in den Hafenanlagen 
von Hull und Hartlepool und den Werftanlagen am Tyne ſehr 
gute Spreng- und Brandwirkung feſtgeſtellt. Auch in den Induſtrie⸗ 
anlagen bei Whitby und den Bahnanlagen bei Kings Cynn wurde 
ſtarke Wirkung erzielt. Sämtliche Cuftſchiffe ſind trotz der heftigen 
Gegenwirkung durch Scheinwerfer, Abwehrbatterien und Seeſtreit⸗ 
kräfte unbeſchädigt zurückgekehrt. 

Der Chef des Admiralftabs der Marine. (W. T. B.) 


heftige Kämpfe in Wolhynien. 

Wien, 9. Auguſt. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Heeresfront des Feldmarſchalleutnants Erzherzogs Carl: Im 
Gebiete des Capul in der Bukowina wurde der Gegner gegen 
Norden zurückgeworfen. Am oberen Pruth gewannen unſere 
Truppen die Höhen öſtlich von Worochta. Infolge der vorgeſtrigen 
Kämpfe wurden auch die bei Ottnnia fechtenden Kräfte in eine 
weſtlich vorbereitete Stellung zurückgeführt. Die Gefechtstätigkeit 
in dieſem Raume dauerte auch geſtern den ganzen Tag über mit 
unverminderter Heftigkeit an. Am Südflügel der Armee des 
Generals Grafen Bothmer ſchlugen k. und k. Regimenter mehrere 
ſtarke Angriffe ab. Die Sahl der ſüdlich von Salocze eingebrachten 
Gefangenen iſt auf 12 Offiziere, 966 Mann geſtiegen. — Heeres⸗ 
front des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg: In Wol⸗ 
hnnien wuchſen die Kämpfe erneut zu größter Stärke an. Sowohl 
bei der Armee des Generaloberſten von Tersztyanszky, wo die 
Ruſſen ſtellenweiſe durch Gegenangriffe geworfen wurden, als 
auch bei Hiſielin und im Stochodknie bei Kaszowka führte der 
Feind ſeine dicht gegliederten Maſſen — darunter ſibiriſche und 
Gardetruppen — zum Angriff vor. Er wurde überall, vielfach 
im Kampf Mann gegen Mann, zurückgeworfen. Wie es bei der 
ſelbſtmörderiſchen Gefechtsführung des Gegners nicht anders mög⸗ 
lich iſt, bildet das Dorgelände unſerer Stellungen ein großes 
Leichenfeld. Südlich von Stobuchwa ſcheiterten wieder ruſſiſche 
Übergangsverſuche. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die 
heftigen Kämpfe im Raume von Görz dauern fort. Geſtern nach⸗ 
mittag erreichten einzelne feindliche Abteilungen die Stadt. Am 
Monte San michele und bei San Martino wieſen unſere Truppen 
wiederholte Angriffe unter ſchwerſten Derluften der Italiener ab. 
Das königlich ungariſche Szekesfehervarer Honved-Infanterie⸗ 
regiment Nr. 17 tat ſich hierbei beſonders hervor. 


Ereigniſſe zur See. 


Wien, 9. Auguft. In der Nacht vom 8. auf den 9. Auguft 
belegte ein Seeflugzeuggeſchwader eine feindliche Batterie an der 
Iſonzomündung und die feindliche Seeflugſtation Gorgo bei Grado 
ſehr wirkungsvoll mit Bomben. Mehrere Volltreffer wurden er⸗ 
zielt. Trotz heftiger Beſchießung kehrten die Flugzeuge unver⸗ 
ſehrt zurück. Slottenkommando. 


Bitlis und Muſch beſetzt. 

Konftantinopel, 9. Auguft. Hauptquartiersberiht. — Kau⸗ 
kaſusfront: die ruſſiſche Streitmacht, die ſich infolge der Un⸗ 
gunſt der Wege und der Verbindungen ſowie der durch die Witte⸗ 
rung geſchaffenen Schwierigkeiten ſeit einiger Zeit in der Gegend 
von Bitlis und Muſch einrichten konnte, iſt nach und nach zum 
Rückzuge gezwungen worden und hat Kanonen, Gewehre und 
Gefangene in unſeren händen zurückgelaſſen. Der Rückzug iſt 
eine Folge der heftigen Angriffe und des Druckes, den die auf 
unſerem rechten Flügel kämpfenden Truppen ſeit einer Woche mit 
Erfolg auf die außerordentlich ſteile hügelkette ausgeübt haben. 
Die Bergketten ſüdlich von Bitlis und Muſch, die der Feind be— 
reits vollkommen befeſtigt hatte und die er jetzt hartnäckig ver⸗ 
teidigte, wurden gleichfalls vorgeſtern von uns vollſtändig beſetzt. 
In der Nacht vom 7. zum 8. Auguft ergriffen unſere Truppen 
von der Ortſchaft Bitlis und am Morgen des 8. von Muſch Beſitz. 
Im Nahkampf ergaben ſich am 7. Auguft morgens ſüdlich Muſch 
zwei Kompagnien feindlicher Infanterie mit ihren Waffen. Unſere 
Truppen verfolgen den Feind, der in der Richtung auf den Fluß 
Murad flieht. 


der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 9. Auguft. Hauptquartiersbericht. — An der 
Jrakfront keine Ereigniſſe von Bedeutung. Die feindlichen 
Lager, die bei Naſſirieh an dem Euphratabſchnitt ſich befinden, 
ſind durch unſere überraſchenden nächtlichen Angriffe beſchädigt 
worden, wobei wir dem Gegner Beute entriſſen. In Perjien fährt 
unſere Armee an der ruſſiſchen Front fort, mit ihrem rechten 
Slügel den Feind in der Richtung auf Hamadan zu verfolgen. 


SGAAARAARARALARQLA2AAE Anhang: Urkunden und amtliche Telegramme. SSSSSSDSDD9D233D9 23 


Der Seind verſuchte energiſch, ſich in dem Engpaß öſtlich von 
Sakna zu verteidigen, aber er wurde gezwungen, ſich nach Kan« 
kaver zurückzuziehen, und ließ eine Sahl von Gefangenen, zwei 
Munitionswagen, Beſpannung für acht Kanonen und eine große 
Menge anderer militäriſcher Gegenſtände in unſeren Händen. 
Eine feindliche Haubige wurde durch das Feuer unſerer Artillerie 
zerſtört. Gefangene erklärten, ein franzöſiſcher General ſei von 
Anfang an mit der Befeſtigung des Engpaſſes von Kankaver be« 
auftragt gewejen. — Kaukaſusfront: Am rechten Flügel fahren 
unſere Truppen fort, gegen die Engpäſſe nördlich von Bitlis und 
mMuſch vorzurücken. Die von uns gegen die feindlichen Stellungen 
in der Umgegend der Ortſchaft Ognott nordweſtlich von Muſch, 
ungefähr 80 Kilometer von Erzerum, begonnene Offenſive nimmt 
einen für uns günſtigen Fortgang. Ein Teil unſerer Truppen 
nahm in heftigen Stürmen den Hügel Bughlan und die Hochfläche 
melquan zwiſchen Muſch und Ognott und ebenſo den Hügel 
Tſcheli⸗Geul, zwei Kilometer öſtlich von Ognott, und die feind— 
lichen Stellungen weſtlich der genannten Örtlichkeit in einer Aus- 
dehnung von acht Kilometer. Bei dieſen Kämpfen nahmen wir 
dem Feinde 400 Gewehre, eine Menge Munition und Pionier- 
material, auch machten wir 140 Gefangene. Ein anderer Teil 
unſerer Truppen, der 46 Kilometer ſüdlich von Mamachatun in 
der Richtung auf Kighi operierte, nähert ſich dieſer letzteren Ort⸗ 
ſchaft. Im Sentrum und auf dem linken Slügel entwickelte der 
Seind geſtern keine wichtige Tätigkeit. — An der ägyptiſchen 
Front fand kein Ereignis von Bedeutung in der Umgegend von 
Katia ſtatt. — Der letzte Bericht, den wir über den Kampf vom 
22. und 23. Juli in dem Gebiet von Romani und Katia erhalten 
haben, lautet: Unſere Abteilungen, die mit der Beſtimmung vor⸗ 
gerückt waren, einen Erkundungsangriff auszuführen, hatten voll 
Aufopferung einen Sturm gegen die ſtark eingerichteten Stellungen 
unternommen und beſetzten die erſten Cinien der feindlichen Gräben. 
Sie gelangten gegen Abend an die Drahtverhaue der feindlichen 
Hauptſtellung. In der Swiſchenzeit hinderten verheerende Sands 
ſtürme die Bewegung unſeres linken Flügels und nahmen ihm 
jede Möglichkeit, feine Erkundung weiterzuführen. Aus dieſer 
Cage zog der Feind mit Hilfe von Abteilungen der Kamelreiterei 
und Verſtärkungen, die er aus der Richtung von Kantard und 
Duidar heranführte, Nutzen und machte einen überraſchenden Un— 
griff gegen den Rücken unſeres linken Flügels. Von dieſem fiel 
ein Teil nach einem langwierigen Kampfe in die hände des 
Feindes. Einige unſerer Maſchinengewehre, die in der Stellung 
zurückgeblieben waren, wurden nach Unbrauchbarmachung auf— 
gegeben. Infolge dieſes Vorganges wurden unſere Truppen in 
der Nacht vom 22. zum 23. Juli in der Richtung auf Katia zurück⸗ 
genommen. Am 25. Juli unternahm der Feind mit allen ſeinen 
Kräften und mit Verſtärkungstruppen, die er eiligſt aus Kantara 
heranführte, einen Angriff auf unſere Truppen, die im Gebiete 
von Katia lagerten. Er wurde aber infolge unſeres Gegenangriffs 
zurückgeſchlagen und erlitt ſchwere Derlufte. — In der Nacht vom 
23. zum 24. Juli zogen wir unſere Truppen auf die Linie öſtlich 
von Katia zurück. 


Ruffiihe Angriffe. 

Großes Hauptquartier, 10. Auguft. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Der Artilleriekampf zwiſchen dem Ancrebach und 
der Somme wird mit großer Kraft fortgeſetzt. Engliſche Angriffs- 
abſichten bei Bazentin⸗le-Petit wurden durch Feuer unterbunden. 
Die Sahl der ſeit dem 8. Auguft in unſere Hand gefallenen un⸗ 
verwundeten Engländer hat ſich auf 13 Offiziere, 500 Mann erhöht. 
Swiſchen Maurepas und der Somme ſcheiterten abends und während 
der Nacht acht heftige franzöſiſche Angriffe. Rechts der Maas 
wird, abgeſehen von kleinen Handgranatenkämpfen, keine Infan- 
terietätigkeit gemeldet. Im Luftkampf und durch Abwehrfeuer 
ſind zwei feindliche Flugzeuge ſüdlich von Bapaume, je eins ſüd— 
lich von Lille, bei Lens und bei Saarburg i. Cothr. abgeſchoſſen. — 
Öjtliher Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls 
von Hindenburg: Südlich von Smorgon herrſchte lebhafte Feuer— 
und Patrouillentätigkeit. Mehrfache ruſſiſche Angriffe find am 
Strumien bei Dubezycze, am Stochod bei Cubieszow-Berezycze, 
bei Smolary-Sarecze und bei Witoniez blutig abgewieſen; bei 
Sarecze nahmen wir bei Gegenſtößen 2 Offiziere, 340 Mann ge⸗ 
fangen. Unternehmungen kleinerer feindlicher Abteilungen und 
ein Überrumpelungsverſuch im Stochodbogen öſtlich von Kowel 
blieben ergebnislos. Südlich von Salocze entwickelten ſich heute 
früh neue Kämpfe. — Front des Feldmarſchalleutnants Erzherzogs 
Carl: Bei und ſüdweſtlich von Welesniow find ſtarke ruſſiſche 
Angriffe, teilweiſe im friſchen Gegenſtoß, zurückgeſchlagen. Hier 
und ſüdlich des Dnjeſtr find die befohlenen neuen Stellungen plan— 
mäßig eingenommen. (W. C. B.) 


Erfolgreiche Luftangriffe. 

Berlin, 10. Auguft. Ein Geſchwader unſerer Seeflugzeuge 
hat am 9. Auguſt mittags vor der flandriſchen Küfte ſtehende 
engliſche Monitoren und leichte Streitkräfte erfolgreich mit Bomben 
angegriffen und mehrere einwandfrei feſtgeſtellte Treffer erzielt. 
Am gleichen Tage ſind ferner die ruſſiſchen Flugzeugſtationen Hrens— 
burg und Lebera auf Öjel von mehreren deutſchen Waſſerflugzeug— 
geſchwadern mit gutem Erfolge angegriffen worden. Eine An: 


zahl Treffer wurde einwandfrei beobachtet. Die Flugzeughalle 
Arensburg iſt ſchwer beſchädigt, die Decke eingeſtürzt. Don den 
zur Abwehr aufgeſtiegenen feindlichen Flugzeugen wurde eins 
gezwungen, niederzugehen. Alle Flugzeuge ſind trotz heftiger 
Beſchießung durch die engliſchen und ruſſiſchen Streitkräfte unver- 
ſehrt zurückgekehrt. 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. T. B.) 


Görz aufgegeben. 

Wien, 10. Auguſt. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Heeresfront des Feldmarſchalleutnants Erzherzogs Carl: Auf 
den Höhen ſüdlich von Sabie wieſen öſterreichiſch-ungariſche 
Truppen einen ruſſiſchen Angriff unter ſchweren Seindverluften ab. 
Mit der Armee des Generaloberſten von Köveß trat der Gegner 
geſtern nur im Raume von delatyn in ſchärfere Gefechtsfühlung. 
Nördlich von Nizniow griffen die Ruſſen wieder vergeblich an; 
fie wurden überall — an mehreren Stellen im Nahkampf — ges 
worfen. Heeresfront des Generalfeldmarſchalls von hinden- 
burg: Südlich von Salocze find ſeit heute früh neue Kämpfe 
entbrannt. Weſtlich und nordweſtlich von Cuck verhielt ſich der 
Gegner nach den ſchweren Mißerfolgen vom 8. d. m. ruhiger. 
Dagegen trieb er nördlich der von Sarny nach Kowel führenden 
Bahn abermals ſeine Maſſen bei Tag und bei Nacht zum Angriff 
über den Stochod vor. Seine Sturmkolonnen brachen meiſt ſchon 
vor unſeren Hinderniſſen zuſammen; ſie erlitten durchweg ſchwere 
Niederlagen; die Derlufte der Ruſſen find wieder ſehr groß. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Entſprechend der durch die 
Räumung des Brückenkopfes von Görz eingetretenen Lage wurde 
die Stadt aufgegeben und nach blutiger Abweiſung neuerlicher 
italieniſcher Angriffe auf der Hochfläche von Doberdo die gebotene 
Berichtigung unſerer Stellungen — vom Feinde ungeſtört — durch⸗ 
geführt. In dieſem Raume nahmen unſere Truppen in den letzten 
Tagen 4100 Italiener gefangen. Beim Einbruch des Gegners in 
den Görzer Brückenkopf konnten ſechs unſerer Geſchütze nicht 
mehr geborgen werden. Geſtern richteten ſich die ſtärkſten An⸗ 
ſtrengungen der Italiener gegen den Abſchnitt von Plawa. Nach 
zwölfſtündigem Artilleriemaſſenfeuer griff die feindliche Infanterie 
Sagora viermal, die höhen öſtlich von Plawa dreimal an. Alle 
dieſe Stürme brachen ſich am feſten Widerſtand unſerer Truppen, 
unter denen ſich Abteilungen der Infanterieregimenter Nr. 22 und 52 
neuerdings auszeichneten. An der Tiroler Front ſcheiterten mehrere 
Angriffsverſuche des Feindes in den Dolomiten und drei Angriffe 
auf unſere Stellungen im Paſubiogebiet. 


Neuer Luftangriff auf venedig. 

Wien, 10. Auguft. — Der Beſuch der italieniſchen Groß⸗ 
kampfflugzeuge in Fiume am 1. d. M. wurde in der Nacht vom 
9. auf den 10. von unſeren Geſchwadern, zuſammen 21 Seeflug- 
zeugen, in Venedig erwidert, wo ſie das Arſenal, Bahnhof, mili⸗ 
täriſche Objekte und Fabrikanlagen mit Bomben im Gejamt- 
gewicht von 3½ Tonnen mit verheerendem Erfolg belegten. Ein 
Dutzend Brände wurde hervorgerufen, davon zwei von ſehr 
großer Ausdehnung bei der Baumwollfabrik und in der Stadt, 
die noch auf 25 Meilen Entfernung ſichtbar waren. Das heftige 
Abwehrfeuer der Batterien war ganz wirkungslos. Alle Flug— 
zeuge find unverſehrt eingerückt. Flottenkommando. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 10. Auguft. Aus amtlicher Quelle werden 
die folgenden Nachrichten gegeben: In dem ganzen Gebiet von 
Tripolis von weſtlich des Sereth bis zur tuneſiſchen Grenze 
befindet ſich kein italieniſcher Soldat mehr außer innerhalb der 
Mauern der Städte homs und Tripolis. Die Stämme, die ſich 
an der tuneſiſchen Grenze befinden, haben ſich mit den tripolita⸗ 
niſchen Kriegern vereint und mit dieſen zuſammen die ganze Sone 
zwiſchen Tatawin und Dehibat beſetzt. Sur Stunde werden dieſe 
Gebiete von den Scheichs und Führern der Krieger verwaltet. 
Der Rote Halbmond glänzt in allen dieſen Gegenden. Tiefe Er— 
gebung und Treue wird dem großen Khalifat bezeugt und der 
türkiſchen Regierung. Ebenſo ſteht es in Benghaſi. Die Krieger 
zeigen große Feſtigkeit und entwickeln große Stärke gegenüber 
den Engländern. — Die mit ihren Offizieren gegen den Emir 
von Darfür Ali Dinar abgeſandten ägyptiſchen Truppen find zum 
großen Teil zu dieſem übergegangen, was zur Folge hatte, daß 
die Derbindungslinien zwiſchen dem Sudan und N ab⸗ 
geſchnitten wurden. Cetzthin haben die Führer der Kriegergruppen, 
die in Afrika operieren, Poſt⸗ und andere Verbindungen mit Ali 
Dinar eingerichtet. Im übrigen hat der Emir von Darfur, der 
nie eine Gelegenheit hat vorübergehen laſſen, ſeine Treue gegen— 
über dem Khalifat zu bezeugen, ſich auch dieſes Mal inmitten 
ungeheurer Schwierigkeiten mit Tapferkeit den Engländern wider— 
ſetzt und iſt derart in die Tage gekommen, die Früchte des Djihad 
(heiligen Krieges) zu pflücken. Andererſeits hat er ein neues 
mal feine Ergebung gegenüber dem Khalifat dargelegt. — Die 
mohammedaniſche Bevölkerung von Ägnpten zögert bei keiner 
ſich bietenden Gelegenheit, ihre Sympathien gegenüber der otto— 
maniſchen Regierung zu äußern. Die Herrſchaft der Grauſam— 
keiten, welche die Engländer in Agypten eingeführt haben, hat 
dieſe Gefühle der Ergebenheit und der Treue nur geſteigert. 
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Während der Freitagsandacht zeigen die Anweſenden bei der 
Derlefung des Namens des falſchen Khediven im Khotba (Ans 
ſprache) durch ihr Schweigen die ganze Entrüſtung, die ſie dieſem 
Namen gegenüber empfinden. Dagegen erklingt aus Tauſenden 
von Kehlen aufrichtig das Amen, ſobald der Name des Khalifen 
genannt wird. Dies läßt die in der Nähe der Moſcheen auf— 
geſtellten Geheimagenten vor Wut aufſchäumen. Dor einigen 
Monaten wollten die Engländer die ägyptiſchen Reſerviſten unter 
die Sahne rufen. Dieſe meuterten aber nach ihrer Einberufung 
und erklärten, daß ſie ihre Waffen nicht gegen Mohammedaner 
gebrauchen würden. So ſind fie gezwungen worden, auf die Eiu— 
berufung dieſer Reſerviſtenklaſſe zu verzichten. 

Konftantinopel, 10. Augujt. Hauptquartiersbericht. — Don 
der Jrakfront und von der perſiſchen Front liegt kein Be- 
richt vor. — An der Kaukaſusfront auf dem rechten Flügel 
beſetzten unſere Truppen vollſtändig die Höhen nördlich, öſtlich 
und weſtlich von Bitlis; ſie gerieten auf der Verfolgung in einen 
Kampf mit Teilen der feindlichen Streitkräfte, die ſich im Engpaß 
von Rahova zu halten bemühten. Ein anderer Teil unjerer 
Truppen verfolgt energiſch den Feind, der ſich nach dem weſt⸗ 
lichen Ufer des Wanſees hin zurückzieht. Unſere Abteilungen 
nahmen auf der Verfolgung 20 feindliche Soldaten nördlich von 
muſch gefangen. Seindliche Truppen, die den öſtlichen Ausgang 
des Engpaſſes von Buglan verteidigten, wurden nach der Ort— 
ſchaft Siaret öſtlich von dem genannten Engpaß zurückgedrängt. 
Die Verfolgung des Feindes im Abſchnittt von Ognott hält an. 
Unſere Truppen, die in der Richtung von Kighi operieren, warfen 
in einem Angriff den Feind, der ſich dort zu halten bemühte, in 
nördlicher Richtung zurück. Sie beſetzten am 27. Juli die Ort⸗ 
ſchaft Kighi. 80 tote Feinde, darunter zwei Hauptleute, wurden 
ſüdlich von Kighi gezählt. Eine unſerer Patrouillen in Stärke 
von 8 Mann hatte nördlich von Kighi einen Suſammenſtoß mit 
einer aus 20 Mann beſtehenden feindlichen Patrouille, von denen 
ſie 18 gefangen nahm. Im Sentrum und auf dem linken Flügel 
entfaltet der Feind große Tätigkeit, um ſeine Stellungen zu be= 
feſtigen. In einem überraſchenden Angriff, den wir vorgeſtern 
gegen einen Teil der feindlichen Stellung richteten, nahmen wir 
dem Feinde Gefangene ab, machten Beute und verjagten den 
Feind aus dieſer Stellung. Ein Gegenangriff des Feindes wurde 
mit Verluſten für ihn zurückgeſchlagen. — Don der ägyptiſchen 
Front iſt kein Ereignis zu berichten. Nach Ausjagen von Fein⸗ 
den, die wir in dem Kampf bei Katia gefangen genommen haben, 
wurde ein feindliches Kavallerieregiment faſt völlig aufgerieben, 
alle Offiziere wurden getötet, 3 Geſchütze zerſtört. Am 22. Juli 
verlor der Feind drei Flugzeuge im Luftkampf oder durch das 
Feuer unſerer Abwehrgeſchütze. In der Umgegend von Muham— 
medi und Romani warf unſer Luftgeſchwader mit Erfolg mehrere 
große und mittlere Bomben auf ein feindliches Lager. 


Größere Kämpfe bei Saloecze. 

Großes Hauptquartier, 11. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Nördlich der Somme haben farbige und weiße Eng⸗ 
länder vereinzelt und ergebnislos angegriffen. Ebenſo mißlang 
der oftmals wiederholte Anfturm franzöſiſcher Truppen hart nörd— 
lich des Fluſſes gegenüber dem ſtandhaften Feſthalten ſächſiſcher 
Reſervetruppenteile. Im übrigen ſind keine Ereigniſſe beſonderer 
Bedeutung zu berichten. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Front 
des Generalfeldmarſchallsvonhhindenburg: Swijchen Wiszniewſee 
und Smorgon ſowie in der Gegend nordöſtlich von Krewo find 
zahlreiche ſchwache ruſſiſche Angriffe mühelos abgewieſen worden. 
An der Stochodfront beſchränkte ſich der Gegner nach feinen Nieder— 
lagen der letzten Tage im allgemeinen auf lebhafte Artillerie— 
tätigkeit, von ihm verſuchte Teilangriffe weſtlich des Nobeljees, 
bei Cubieszow und ſüdlich von Sarecze ſind nicht geglückt. Die 
ſüdlich von Salocze eingeleiteten Kämpfe haben größere Aus» 
dehnung angenommen. der ruſſiſche Angriff, der zwiſchen Bialo- 
glowy und Horodyszeze zunächſt Boden gewann, wurde durch 
deutſchen Gegenſtoß zum Stehen gebracht. Starke Angriffe des 
Feindes in der Gegend von Troscianiec wurden blutig abgewieſen, 
ſeine Verſuche, am Sereth ſüdöſtlich von Horoönszcze Vorteile zu 
erringen, ſind reſtlos geſcheitert. — Front des Feldmarſchalleutnants 
Erzherzogs Carl: Südweſtlich von Monaſterzyska ſowie im 
Winkel des Dujeſtr und der Byſtrzyca griffen ſtarke ruſſiſche 
Kräfte an. Der Überlegenheit des Gegners mußte der tapfere 
Verteidiger an einzelnen Stellen nachgeben; Gegenangriffe fingen 
den feindlichen Anſturm wieder auf und brachten den Kampf zum 
Stehen. Die im Gange befindliche Umgruppierung der verbün— 
deten Truppen, die angeordnet wurde, um den ruſſiſchen Uräfte— 
verſchiebungen Rechnung zu tragen, iſt in weiterer Durchführung. 
In den Karpathen bemühte ſich der Feind ſüdlich von Sabie ver— 
gebens, uns die errungenen Dorteile wieder zu entreißen. — 
Balkan-⸗Kriegsſchauplatz: Südlich des Dojranſees unter: 
nahmen die Gegner mit ſchwachen Abteilungen einzelne Schein— 
angriffe, die ohne ernſtlichen Kampf durch unſer Feuer abgewieſen 


wurden. (W. C. B.) 
Delatun und Stanislau verloren. 
Wien, 11. Auguft. — Ruſſiſcher Uriegsſchauplatz: 


Heeresfront des Feldmarſchalleutnants Erzherzogs Carl: Unſere 


Harpathentruppen haben ſüdlich von Sabie neuerlich ſtarke ruſſiſche 
Angriffe abgeſchlagen. Nordöſtlich von Stanislau und ſüdweſt⸗ 
lich von Monaſterzyska griff der Feind wieder mit überlegenen 
Kräften an. Er errang wohl einige örtliche Erfolge, wurde aber 
ſchließlich nach hartem Ringen zum Stehen gebracht. Die in dieſem 
Raume kämpfenden Streitkräfte ſind im Begriff, jene Räume zu er— 
reichen, die ihnen angeſichts der Kräfteverſchiebung des Gegners zu: 
gewieſen worden ſind. Die Ruſſen haben Delatyn und Tysmienica 
beſetzt. Auch Stanislau iſt von uns ohne Kampf geräumt worden. — 
Heeresfront des Generalfeldmarſchalls von Hhindenburg:südöſtlich 
von Salocze wurden ruſſiſche Maſſenangriffe durch Gegenangriffe 
abgeſchlagen. Ebenſo wurde bei Troscianiec der Feind blutig 
abgewieſen. Im Stochodbogen von Kaszowka nahm eine öjter: 
reichiſch⸗ ungariſche Abteilung eine feindliche Dorpoſition; bei den 
Truppen des Generals Fath erſtickten neuerliche Übergangsver⸗ 
ſuche des Gegners in unſerem Artilleriefeuer. — Italieniſcher 
Uriegsſchauplatz: An der küſtenländiſchen Front erneuerten 
die Italiener ihre Anſtrengungen gegen den Abſchnitt von Plawa 
und griffen auch unſere neuen Stellungen auf den Höhen öſtlich 
von Görz mit beträchtlichen Kräften an. Alle dieſe Angriffe 
wurden abgeſchlagen. Ebenſo ſcheiterten mehrere Vorſtöße des 
Feindes in den Dolomiten. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: 
An der unteren Vojuſa Geplänkel. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 11. Auguft. In der Nacht vom 10. auf 11. wieder: 
holten unſere Seeflugzeuggeſchwader den Angriff auf Venedig. Arſe— 
nal, Bahnhof, die Hußenwerke und Außenforts wurden ausgiebig mit 
Bomben belegt; gute Wirkung und Brände im Arjenal und in den 
Bahnhofsanlagen konnten trotz des herrſchenden Gewitterregens 
einwandfrei feſtgeſtellt werden. In die Luftſchiffhalle von Camp: 
alto wurde ein Volltreffer erzielt. Ferner wurden die Batterien 
in Grado und an der Iſonzomündung erfolgreich mit Bomben 
belegt. Trotz des ſehr ungünſtigen Wetters und des heftigen Ab- 


wehrfeuers ſind alle Flugzeuge unverſehrt eingerückt. 
Flottenkommando. 


Starke engliſche Angriffe an der Somme. 

Großes Hauptquartier, 12. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Swijhen Thiepval und dem Foureauxwalde ſowie 
bei Guillemont griffen ſtarke engliſche Kräfte an. Nördlich von 
Ovillers und bei Pozières wurden ſie im Nahkampf und durch 
Gegenſtöße zurückgeworfen, nördlich von Bazentin-le-Petit und 
bei Guillemont ſcheiterten die Angriffe im Feuer der Artillerie, 
Infanterie und Maſchinengewehre. Swiſchen Maurepas und der 
Somme brach ein heftiger Angriff der Franzoſen zuſammen; ſie 
drangen nordöſtlich von hem in ein kleines Grabenſtückchen ein. 
Südlich der Somme mißlang ein feindlicher Teilvorſtoß bei Bar— 
leur. Rechts der Maas ſind in der Nacht zum 11. Auguft Hand⸗ 
granatenangriffe nordweſtlich des Werkes Thiaumont, geſtern 
abend ſtarke Infanterieangriffe gegen das Werk ſelbſt unter 
ſchweren Verluſten für die Franzoſen abgeſchlagen. Südlich von 
Leintrey glückte eine deutſche Patrouillenunternehmung; es wur: 
den Gefangene gemacht. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Front des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg: Bei Dub- 
czuczy am Strumien, weſtlich des Nobelſees und ſüdlich von Sarecze 
griffen ruſſiſche Abteilungen vergeblich an. Im Stochodbogen öſt⸗ 
lich von Kowel wurden bei einem Dorftoß 170 Ruſſen gefangen 
genommen und mehrere Maſchinengewehre erbeutet. Starke feind⸗ 
liche Angriffe wurden beiderſeits von Troscianiec (weſtlich von 
Salocze) abgewieſen. Unſere Fliegergeſchwader fanden in den 
letzten Tagen an der Bahn Kowel —Sarny und nördlich derſelben 
in umfangreichen Truppenlagern wiederum lohnende Ziele, die 
ſie ausgiebig mit Bomben belegten. Ein ruſſiſches Flugzeug 
wurde nördlich von Sokul im Cuftkampf abgeſchoſſen. — Front 
des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Südlich von 
Zalocze wurde abends noch lebhaft gekämpft. Im übrigen iſt 
es nördlich der Karpathen zu Infanterietätigkeit nicht gekommen. 
Die eingeleiteten Bewegungen vollziehen ſich planmäßig. In den 
Karpathen nahmen wir in fortſchreitendem Angriff ſüdlich Sabic 
700 Mann gefangen und erbeuteten 3 Maſchinengewehre. Beider⸗ 
ſeits der Höhe Capul find deutſche Truppen ins Gefecht ge 
treten. — Balkan⸗UKriegsſchauplatz: Die geſtern wieder: 
holten ſchwächlichen Scheinangriffe des Gegners ſüdlich des Dojran— 
jees erſtarben ſchnell in unſerem Artilleriefeuer. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 12. Auguf. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Der 
Angriff der in den Karpathen kämpfenden deutſchen und öſter— 
reichiſch-ungariſchen Truppen ſchreitet erfolgreich vorwärts. Sie 
nahmen dem Feinde 700 Gefangene und 3 Maſchinengewehre ab. 
Südöſtlich von Worochta verſuchte ruſſiſche Gegenſtöße wurden 
reſtlos abgewieſen. Sonſt kam es im Bereiche der Heeresfront 
des Erzherzogs nur mehr an der unteren Slota-Cipa und füdlich 
von Salocze zu lebhafterer Gefechtstätigkeit. — Heeresfront des 
Generalfeldmarſchalls von Hindenburg: Die Armee des Generals 
oberjten von Böhm-Ermolli ſchlug weſtlich von Salocze mehrere 
ſtarke Angriffe ab. Weftli von Nawzowka wurden bei einem 
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Überfall auf eine feindliche Dorfeldftellung 170 Gefangene und 
3 Maſchinengewehre eingebracht. Südlich von Stobychwa brachen 
abermals ruſſiſche Übergangsverſuche zuſammen. — Italieni⸗ 
ſcher Kriegsſchauplatz: Im Abſchnitt zwiſchen dem Meere 
und dem Wippachtale wurden mehrere Verſuche der Italiener, 
ſich unſeren neuen Stellungen zu nähern, durch Feuer vereitelt. 
Auf den höhen öſtlich von Görz ſchlugen unſere Truppen wieder 
einen ſtarken Angriff ab und nahmen hierbei 10 Offiziere, 140 Mann 
gefangen. Der Monte San Gabriele und der Monte Santo ſtehen 
unter heftigem feindlichen Artilleriefeuer. An der Tiroler Front 
brachten uns kleinere Unternehmungen 89 Gefangene, darunter 
5 Offiziere, und 1 Maſchinengewehr ein. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 12. Auguft. — Seeflugzeuge haben in der Nacht vom 
11. auf den 12. laufenden Monats die feindlichen Batterien an 
der Iſonzomündung, die feindliche Flugzeugſtation Gorgo und die 
Adriawerke bei Monfalcone ſehr wirkſam mit Bomben belegt. 
Sie kehrten trotz heftigſter Beſchießung unverſehrt zurück. 


25 lottenkommando. 

der türkiſche Cagesbericht. = 

Konjtantinopel, 12. Auguft. Hauptquartiersbericht. — An 
der Jrakfront hat ſich nichts Wichtiges ereignet. Ein Teil der 
engliſchen Streitmacht, welche unſere Freiwilligen und Abteilungen 
in der Nähe von Naſſirieh im Abſchnitt des Euphrat angriff, mußte 
nach zweiſtündigem Kampfe den Kückmarſch antreten und ließ 
eine gewiſſe Sahl von Toten und Verwundeten zurück. — In 
Perſien vertrieben unſere Abteilungen an der ruſſiſchen Front 
die Ruſſen aus ihren Stellungen weſtlich von Kankaver und trieben 
fie öſtlich von dieſer Ortſchaft zurück. Sie machten einige Ge— 
fangene. Der von den Unſeren verfolgte Feind zieht ſich mit 
dem Gros feiner Streitmacht nach Efjadabad auf der Straße von 
Hamadan zurück. Unſere vorgeſchobenen Abteilungen erreichten 
Pahmedabad, 17 Kilometer nordöſtlich von Kankaver, und Huſſeina⸗ 
bad, 10 Kilometer öſtlich der genannten Ortſchaft. Unſere Truppen, 
die den Feind am 6. Auguft aus dem Orte Songur vertrieben 
hatten, verjagten ihn ebenfalls aus dem Engpaß von Elmis, 
25 Kilometer öſtlich des erwähnten Ortes, und beſetzten den Paß. 
Gefangene ſagen aus, daß in dem letzten Gefecht außer einer 
Haubitze ein Gebirgsgeſchütz und vier Feldgeſchütze durch unſer 
Feuer unbrauchbar gemacht und hinter die Front gebracht worden 
find. — An der Kaukaſusfront entwickeln ſich unſere Opera⸗ 
tionen auf dem rechten Flügel ſicher weiter. Ein Teil unſerer 
Truppen warf die ſüdlich von Tatuan am Weſtufer des Wanſees 
gebliebenen Ruſſen durch einen Überfall nach Norden zurück. Das 
Gebiet, das ſich bis zum Muradfluß nördlich von Muſch ausdehnt, 
iſt vom Feinde geſäubert. Die feindlichen Truppen, die ſich in 
den Abſchnitten von Ognott und weſtlich von Kighi befinden, 
ziehen ſich in verſchiedenen Richtungen weiter zurück. Im Sen— 
trum und auf dem linken Flügel hindern unſere Truppen durch 
ihren Druck den Feind in gewiſſen Abjchnitten, Verſchanzungen 
aufzuführen. Am 10. Auguft haben 18 Uriegsſchiffe verſchiedener 
Klaſſen in verſchiedenen Gruppen die Orte Mermeris, Fethie, 
Senik und Merſina anderthalb Stunden lang beſchoſſen. Sie 
zogen ſich dann zurück. Sie haben nur einige Gebäude in Merſina 
beſchädigt. — An der Front in ägypten griffen die Engländer 
am 9. Auguft mit Kavallerie und Infanterie, die durch Artillerie 
und Maſchinengewehre verſtärkt waren, unſere Stellungen in der 
Umgebung von Katia an. Der Kampf dauerte 15 Stunden und 
endete zu unſeren Gunſten infolge der heftigen Angriffe, die 
unſere Truppen auf beiden Flügeln gegen den Feind ausführten, 
der ungeheure Derlufte erlitt und ſich in der Richtung auf Rumani 
zurückzog. 


Schwere Nahkämpfe an der Somme. 

Großes Hauptquartier, 13. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: 5wiſchen Thieppal und der Somme faßten geſtern 
unſere verbündeten Gegner ihre ganze Kraft zu einem einheit— 
lichen Angriff zuſammen, der — nach voraufgegangenen begrenzten 
Kämpfen am Nachmittag im Abjchnitte Ovillers —Pozières — 
nachts auf der ganzen Linie vorbrach. Unter den ſchwerſten Der- 
luſten für den Angreifer iſt der Stoß zwiſchen Thieppal und 
Guillemont zuſammengebrochen. Weiter ſüdlich bis zur Somme 
kam es mit den immer wieder anlaufenden Franzoſen zu ſchweren 
Nahkämpfen; fie wurden die ganze Nacht hindurch fortgeſetzt und 
ſind bei Maurepas und öſtlich von hem noch im Gange. Hart 
ſüdlich der Somme ſcheiterte ein franzöſiſcher Angriff gegen Biaches 
reſtlos bereits in unſerem Feuer. Auf der übrigen Front hat 
ſich nichts von beſonderer Bedeutung ereignet. Unſere Patrouillen 
machten nordöſtlich von Dermelles, bei Combres und ſüdlich von 
Cuſſe in der feindlichen Linie Gefangene. Unternehmungen geg— 
neriſcher Erkundungsabteilungen an mehreren Stellen wurden ab— 
gewieſen. Ein engliſcher Doppeldecker iſt ſüdweſtlich von Bapaume 
abgeſchoſſen. Dem an den erfolgreichen Cuftkämpfen ſüdlich von 
Bapaume am 9. Kuguſt beteiligten Leutnant Frankl hat Seine 
Majeſtät der Kaiſer den Orden Pour le Mérite verliehen. — 
Öjtliher Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls 
von Hindenburg: Kuſſiſche Dorjtöße ſüdlich von Smorgon und 
bei Cubieszow blieben erfolglos. Weſtlich von Salocze wurden 


beſchießen. 


feindliche Angriffe abgewehrt. — Front des Generals der Kavallerie 
Erzherzogs Carl: weſtlich von Monaſterzyska ſowie an der 
Buſtrzycafront ſüdweſtlich von Stanislau wurden die angreifenden 
Ruſſen, zum Teil durch Gegenſtöße, zurückgeworfen. (W. C. B.) 


Heftige Kämpfe auf den Höhen öſtlich von Görz. 

Wien, 13. Auguft. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: 
Südöſtlich von Worochta behaupteten unſere Truppen ihre Stel- 
lungen gegen neuerliche heftige Angriffe. Der Feind erlitt einen 
vollen Mißerfolg. Unmittelbar weſtlich von Stanislau wurden 
zwei ruſſiſche Diviſionen in erbitterten, Tag und Nacht über an⸗ 
dauernden Kämpfen zurückgeworfen. Öjtlid des Dnjeftr ſtanden 
auf unſerer Seite nur Truppenteile untergeordneter Stärke im 
Gefecht. — Heeresfront des Generalfeldmarſchalls von hinden⸗ 
burg: Weſtlich und nordweſtlich von Salocze wehrte die Armee 
des Generaloberſten von Böhm-Ermolli abermals ruſſiſche 
Dorftöße ab. Im Raum von Brody ſchoß ein k. und k. Kampf: 
flieger ein feindliches Albatrosflugzeug in Brand, es ſtürzte ab. 
In Wolhnnien und am Stochod flaute der Kampf ab. Es iſt zu— 
verläſſig feſtgeſtellt, daß bei den letzten großen, völlig geſcheiterten 
Angriffen des Feindes gegen die Stochodfront auch alle Abteilungen 
der ruſſiſchen Garde eingeſetzt worden ſind und daß dieſe hierbei 
noch ſchwerere Derlufte als die anderen feindlichen Heereskörper 
erlitten haben. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die 
Italiener gingen an unſere neue Front zwiſchen dem Meere und 
dem Monte San Gabriele mit ſtarken Kräften heran. Im Ab: 
ſchnitt öſtlich des Dalonetales hatten unſere Truppen mehrere 
Angriffe abzuweiſen. Su ſehr heftigen Kämpfen kam es wieder 
auf den Höhen öſtlich von Görz, wo ſieben ſtarke Stürme des 
Feindes unter ſchwerſten Derluften ſcheiterten. Seit Beginn des 
italieniſchen Angriffs blieben 5000 Gefangene, darunter über 
100 Offiziere, in unſeren händen. — Südöſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Außer der gewöhnlichen Gefechtstätigkeit an der 
unteren Dojuja keine beſonderen Begebenheiten. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 13. Auguft. — In der Nacht vom 12. auf den 15. 
wurden die Cuftſchiffhallen von Campalto bei Denedig von einem 
Seeflugzeuggeſchwader vollkommen zerſtört. In einer Halle explo— 
dierte ein Luftſchiff mit 500 Meter hoher Stichflamme, die andere 
Halle brannte ohne Exploſion nieder. Gleichzeitig belegte ein 
anderes Seeflugzeuggeſchwader die Flugzeughalle von Gorgo, die 
Anlagen in Grado, die Batterien an der Iſonzomündung und 
die Adriawerke mit ſehr gutem Erfolge. Mehrere Volltreffer in 
die Slugzeughalle und die Batterieſtellungen und ein halbes Dutzend 
Brände wurden einwandfrei feſtgeſtellt. Ein drittes Geſchwader 
erzielte mehrere Volltreffer in den Batterien der Iſonzomündung 
und militäriſchen Objekten in Pieris und San Canzia. Trotz 
heftigen Abwehrfeuers bei allen Angriffen ſind ſämtliche Flug— 
zeuge wohlbehalten zurückgekehrt. Flottenkommando. 


der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 15. Auguft. Bericht des Generalſtabes. — Am 9. Auguſt 
beſchoß die feindliche Artillerie während des ganzen Tages un— 
unterbrochen unſere vorgeſchobenen Stellungen ſüdlich und ſüd— 
weſtlich vom Dojranſee; es wurden aber keine Infanterieabtei— 
lungen beobachtet. Die Beſchießung wurde während eines Teiles 
der Nacht fortgeſetzt; unſere Artillerie antwortete nicht. Am 
10. Augujt eröffnete der Gegner auf dieſelben Stellungen ein 
heftiges Artilleriefeuer, das von 5 bis 8½ Uhr dauerte. Unter 
dem Schutze dieſes Feuers näherten ſich feindliche Angriffsabteis 
lungen. Unſere Artillerie zerſtreute die feindliche Infanterie durch 
ihr Sperrfeuer und brachte ihr erhebliche Derlujte bei. Sodann 
richtete ſie ihr Feuer gegen die feindliche Artillerie und brachte 
ſie zum Schweigen. Gegen 4 Uhr nachmittags fing der Feind 
von neuem an, unſere Stellungen zu beſchießen, aber ſeine Infanterie 
verſuchte keinen weiteren Angriff. Alle dieſe handlungen waren 
reine Scheinunternehmungen. Eine feindliche Abteilung verſuchte, 
ſich der Höhe nordweſtlich vom Dorfe Bahovo zu bemächtigen, 
aber wir warfen ſie im Gegenangriff zurück und brachten ihr 
Verluſte bei. Auf der übrigen Front ſchwaches Artilleriefeuer und 
für uns günſtige Gefechte der Erkundungsabteilungen. — Nach 
feinem vergeblichen Angriff vom 10. Auguft gegen unſere vor— 
geſchobenen Stellungen weſtlich vom Dojranſee beſchränkte ſich 
der Feind in den beiden letzten Tagen darauf, dieſe ſelben Stel— 
lungen mit geringerer Heftigkeit als früher mit Geſchützen zu 
Bewegungen der Infanterietruppen wurden nicht be— 
obachtet. An der übrigen Front ſchwaches Artilleriefeuer und 
Gefechte zwiſchen Patrouillen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 13. Kuguſt. Hauptquartiersbericht. — In 
Perſien vertrieb unſere auf dem rechten Flügel weiter offenſiv 
vorgehende Armee an der ruſſiſchen Front am 9. Kuguſt bei 
Tagesanbruch die Ruſſen aus Eſſadabad und ſetzte ihren Vor— 
marſch darüber hinaus fort. Sie begann den Feind anzugreifen, 
der ſich in die vorher befeſtigten Stellungen nördlich von dem er— 
wähnten Orte zurückzog. Im Sentrum und auf dem linken 
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Flügel drängen unſere Truppen in den Gegenden von Sunneh, 
Bane und Sakiz die Ruſſen in glücklichen Gefechten nach Oſten 
und Norden zurück. — An der Kaukaſusfront beſetzten unſere 
Truppen auf dem rechten Flügel die beherrſchenden Höhen nörd- 
lich von Bitlis und überſchritten den Nuradfluß, wodurch ſie das 
nördliche Ufer erreichten. Im Sentrum und auf dem linken Flügel 
zeitweiſe unterbrochener Artilleriekampf. Ungefähr zwei feind- 
liche Kompagnien wurden zerſprengt und erlitten im Feuer unſerer 
Artillerie Verluſte. Im Küſtenabſchnitt kam es nur zu Schar— 
mützeln. Eine unſerer Patrouillen machte bei einem Gefecht 
7 Gefangene. — An der ägyptiſchen Front kein Ereignis 
außer Patrouillengefechten. Es wurde feſtgeſtellt, daß bei unſerem 
letzten Cuftangriff gegen Suez außer dem von unſeren Bomben 
bewirkten Schaden auch zwei Detroleumniederlagen und ein Flug— 
zeugſchuppen zerſtört worden find. Drei engliſche Offiziere wurden 


in Ismailia getötet. 


Fortſchritte in perſien. 

Konjtantinopel, 13. Auguft. Hauptquartiersbericht. — In 
Perſien verjagte unſere Armee infolge mehrerer Gefechte auf 
dem rechten Flügel die Ruſſen aus der Ortihaft hamadan und 
aus der Ebene von Hhamadan und zwang ſie, in nördlicher Rich— 
tung zu fliehen. In dieſen Kämpfen machten wir 315 Gefangene, 
darunter einen Offizier, und fügten dem Feinde in einem einzigen 
Kampfe in einer befeſtigten Stellung einen Derlujt von ungefähr 
1000 Toten und Verwundeten zu. Der Feind ließ 2000 Kijten 
mit Infanteriemunition zurück. Er hatte eine Menge Gewehre, 
Kleidungsſtücke und Kusrüſtungsgegenſtände nicht mit ſich führen 
können, und wir fanden ſie teilweiſe beſchädigt oder verbrannt 
vor. Die Operationen von Eſſadabad bis Hamadan ſpielten ſich 
folgendermaßen ab: Am 9. Auguft griffen unſere den Feind ver— 
folgenden Truppen gegen Mittag, nachdem es klar geworden war, 
daß der aus der Grtſchaft Eſſadabad vertriebene Feind ſich an= 
ſchickhen würde, mit allen Kräften in ſtark eingerichteten Stellungen 
nordöſtlich dieſer Ortſchaft Widerſtand zu leiſten, den Feind von 
verſchiedenen Seiten in dieſen Stellungen an, warfen ihn hinaus 
und machten eine große Fahl Gefangene. Am 9. Augujt lieferten 
unſere Soldaten dem Feinde in der Umgegend von Eſſadabad 
ein Gefecht. Sie führten trotz eines ununterbrochenen Marſches 
von 30 Kilometern erfolgreiche Angriffe und Stürme gegen den 
Feind aus, der ſich auf den ſehr befeſtigten Höhen verſchanzt 
hatte, und gaben ſo einen Beweis lobenswerter Tapferkeit und 
Ausdauer. Am 10. Auguft nahmen unſere Truppen frühmorgens 
die Verfolgung des Feindes wieder auf und warfen feine Nach— 
hut, die aus ſtarken Kavallerieabteilungen beſtand, in bis zum 
Abend aufeinanderfolgenden Angriffen nach Oſten in die Ebene 
von Hhamadan zurück und drangen in Hamadan ein. Am 10. Auguft 
abends hatten unſere Slügelabteilungen Gefechte mit feindlicher 
Kavallerie, auf die fie in der Umgebung von hamadan ſtießen. 
Sie ſchlugen fie in nordöſtlicher Richtung in die Flucht. Am 
11. Auguft morgens wurden die feindlichen Truppen, die im nörd— 
lichen Teile der Ebene von Hamadan ſtanden, gleichfalls durch 
einen Ungriff vertrieben. Dieſe Ebene wurde gänzlich vom Feinde 
geſäubert. Im mittleren Abſchnitt fanden nur Gefechte zwiſchen 
Erkundungsabteilungen ſtatt. Im Abſchnitt des linken Flügels 
griff eine aus verſchiedenen Waffengattungen zuſammengeſetzte 
feindliche Streitmacht unſere Stellungen bei Sakiz an. Sie wurde 
aber geſchlagen und mußte ſich gegen Abend zurückziehen, wobei 
fie durch Gegenangriff unſerer Truppen Derlufte erlitt. — Kau⸗ 
kaſusfront: Ein Teil der Truppen unſeres linken Flügels trieb 
den Feind, der ſich auf den höhen ſüdlich von Tatuan aufhielt, 
nach Norden in Richtung auf Ahklatte zurück und beſetzte dieſe 
Ortſchaft ſowie die nördlich davon gelegenen Hügel. Im Gebiete 
nördlich von Bitlis war auf einer Strecke von 30 Kilometern 
nichts vom Feinde zu merken. Feindliche Kavallerie, die nördlich 
von Muſch im Dorfe Siraun angetroffen wurde, wurde in nörd— 
licher Richtung auf Kumkum zurückgetrieben und ließ einige Ge— 
fangene in unſeren händen. Im Sentrum wurden kleine über⸗ 
raſchende Angriffe des Feindes abgeſchlagen. Im Sentrum und 
auf dem linken Flügel zeitweilig ausjegende Artillerietätigkeit. 
In Zuſammenſtößen unſerer Erkundungsabteilungen mit denen 
des Feindes machten die Unſrigen einige Gefangene und erbeuteten 


Bomben und Gewehre. 


weitere Maſſenangriſfe an der Somme. 

Großes Hauptquartier, 14. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Südweſtlich der Straße Thieppal —Pozières war es 
den Engländern geſtern früh gelungen, in etwa 700 meter Breite 
in unſeren vorderſten Graben einzudringen; im Gegenangriff 
wurden fie heute nacht wieder hinausgeworfen. Dor Guillemont 
und der ſüdlich anſchließenden Cinie ſind Maſſenangriffe des 
Feindes unter ſchwerſter Einbuße für ihn abgeſchlagen worden. 
Ebenſo brachen zwei ſehr ſtarke franzöſiſche Angriffe im Abſchnitt 
von Maurepas bis öſtlich von hem zuſammen. Nachträglich iſt 
gemeldet, daß die Franzoſen in der Nacht zum 15. Auguft das 
Dorf Fleury und unſere Stellungen öſtlich davon angegriffen haben 
und glatt abgewieſen ſind. Ein feindlicher Handgranatenangriff 
iſt geſtern nordweſtlich des Werkes Thiaumont geſcheitert. Am 
und ſüdlich vom Kanal von Ca Baſſce herrſchte lebhafte Gefechts— 


tätigkeit. Vielfach zeigten die feindlichen Patrouillen größere 
Regſamkeit, beſonders gingen nordweſtlich von Reims ſtärkere 
Aufklärungsabteilungen nach ausgiebiger Feuervorbereitung vor; 
die Unternehmungen waren ohne Erfolg. Gſtlich Bapaume wurde 
ein engliſches Flugzeug im Cuftkampf zur Candung gezwungen. — 
Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls 
von hindenburg: In der Gegend von Skrobowa, ſowie am 
Oginsky⸗Kanal ſüdlich des Wngonowskoje-Sees wurden feindliche 
Vorſtöße abgeſchlagen; deutſche Abteilungen zerſprengten öſtlich 
des Kanals ruſſiſche Dortruppen unter erheblichen Verluſten für 
dieſe. Bei Sarecze am Stochod iſt ein Gefecht gegen vorgedrungenen 
Feind zu unſeren Gunſten entſchieden. Starke feindliche Angriffe 
richten ſich gegen den Cuh⸗ und Graberkaabſchnitt ſüdlich von 
Brody, ſie wurden blutig abgewieſen; neue Angriffe ſind dort 
im Gange. — Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs 
Carl: Im Abſchnitt Sborow —Honiuchy ſcheiterten ruſſiſche An⸗ 
griffe, eingebrochene Teile des Feindes ſind durch Gegenſtoß zurück— 
geworfen, über 300 Gefangene find eingebracht. Auch weſtlich 
von Monaſterzuska lief der Gegner vergeblich an, er erlitt in 
unſerem Feuer große Derlujte. — Balkan-Kriegsſchauplatz: 
Keine weſentlichen Ereigniſſe; ſelbſt die Scheintätigkeit des Feindes 
flaute ab. (W. C. B.) 


Erfolge deutſcher U⸗ Boote. 

Berlin, 14. Auguft. Eines unſerer U-Boote hat am 13. Auguſt 
vormittags im engliſchen Kanal den engliſchen Serſtörer „Laſſoo“ 
verſenkt. der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. C. B.) 

Berlin, 14. Auguft. Eines unſerer Unterſeeboote hat im 
engliſchen Kanal in der Seit vom 2. bis 10. Auguſt 7 engliſche 
und 3 franzöſiſche Segelfahrzeuge, ſowie drei engliſche und 2 fran⸗ 
zöſiſche Dampfer verjenkt. (W. C. B.) 


Ruffiiher Maſſenangriff ſüdweſtlich Podkamien. 

Wien, 14. Auguft. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Heeres 
front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: südlich 
des Dnjeſtr keine beſonderen Ereigniſſe. Auf den höhen nördlich 
von Mariampol wurde geſtern durch unſer Feuer eine attackierende 
ruſſiſche Kavalleriebrigade zerſprengt. Heute in den Morgenſtunden 
trat der Feind an der ganzen Front zwiſchen dem Dnjeſtr und 
der Gegend ſüdweſtlich von Salocze mit den verbündeten Streit⸗ 
kräften wieder in engere Gefechtsfühlung. Südlich von Horod⸗ 
zanka ſcheiterte ein ruſſiſcher Vorſtoß. Weſtlich von Kozowa ver: 
jagten unſere Truppen brandſchatzende Abteilungen. Bei fluguſtowka 
und im Raume von Sborow wehrten unſere Bataillone zahlreiche 
ruſſiſche Angriffe ab. Es wurden 300 Gefangene eingebracht. — 
Heeresfront des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg: Die 
Armee des Generaloberſten von Boehm-Ermolli ſchlug ſüdweſt⸗ 
lich von Podkamien einen durch mehrſtündiges Trommelfeuer eins 
geleiteten und durch den Gebrauch von Gasbomben unterſtützten 
Maſſenangriff zurück; das Dorfeld unſerer Stellungen iſt von 
toten und ſchwerverwundeten Ruſſen bedeckt. Neue Kämpfe ſind 
im Gange. Bei Hulewicze am Stochod ſcheiterte ein ſchwächerer 
ruſſiſcher Vorſtoß. Südlich von Stobychwa wurde ein vom Feinde 
beſetzter Sandhügel genommen und die Beſatzung des Stützpunktes 
gefangen. — Italieniſcher Uriegsſchauplatz: Starke feind⸗ 
liche Kräfte griffen unſere Stellungen öftlid des Talonetales 
zwiſchen Lokvica und der Wippach ſiebenmal an, wurden aber 
von unſeren Truppen immer wieder vollſtändig zurückgeſchlagen. 
Die Infanterieregimenter Nr. 43 und 46 haben ſich wieder glän⸗ 
zend bewährt. Die Höhen öſtlich von Görz, der Monte San 
Gabriele und der Monte Santo ſtanden unter heftigſtem Geſchütz— 
feuer. Im Suganer-Abſchnitt brachen zwei feindliche Angriffe auf 
dem Civaron in unſerem Feuer zuſammen. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 14. Auguft. In der Nacht vom 13. auf den 14. hat 
ein Seeflugzeuggeſchwader den Bahnhof Ronchi, militäriſche Ob— 
jekte und Stellungen in Pieris, Dermegliano, Selz und San Lan: 
ziano, ſowie eine feindliche Batterie an der Ijonzomündung ſehr 
erfolgreich mit Bomben belegt und viele Treffer erzielt. Alle 
Flugzeuge ſind trotz heftigſter Beſchießung unverſehrt eingerückt. 


mando. 

der Kaifer an der Oſtfront. e 

Berlin, 15. Auguft. Seine Majejtät der Kaifer hat ſich wieder 
an die Oſtfront begeben, nachdem er gegen Ende jeines mehr: 
tägigen Aufenthalts an der Weſtfront auch die Heeresgruppe 
Seiner Haiſerlichen Hoheit des Kronprinzen beſucht und in Gegen— 
wart des Oberbefehlshabers verſchiedene Truppenteile hinter der 
Hampffront beſichtigt hatte. (w. C. B.) 


Hartnäckige Angriffe der Engländer. 

Großes Hauptquartier, 15. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Dom geſtrigen Mittag ab erneuerten die Engländer 
ihre Angriffe aus der Linie Ovillers —Bazentin-le-petit und ſetzten 
ſie mit großer Hartnäckigkeit bis tief in die Nacht hinein fort. 
Sie haben am Wege Thieppal —pozières in demſelben Teil unſeres 
vorderſten Grabens Fuß gefaßt, aus dem ſie geſtern morgen wieder 
geworfen waren; im übrigen find ihre vielen ſich in kurzen sSeit— 
abſtänden folgenden Anſtürme vollkommen und ſehr blutig vor 
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unſeren Stellungen zuſammengebrochen. Die Franzoſen wieder⸗ 
holten zweimal ihre vergeblichen Anſtrengungen zwiſchen Mau⸗ 
repas und hem. Zwiſchen dem Ancrebach und der Somme und 
über dieſe Abſchnitte hinaus iſt der Artilleriekampf auch jetzt noch 
nicht verſtummt. An der übrigen Front — abgeſehen von leb⸗ 
hafterer Gefechtstätigkeit ſüdöſtlich von Armentières, an einzelnen 
Stellen des Artois und rechts der Maas — keine beſonderen Er⸗ 
eigniffe. — Öftliher UKriegsſchauplatz: Front des General⸗ 
feldmarſchalls von Hindenburg: Alle ruſſiſchen Angriffe gegen 
den Cuh⸗ und Graberkaabſchnitt ſüdlich von Brody find geſcheitert. 
Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Die 
Armee des Generals Grafen von Bothmer hat ſtarke, zum 
Teil oft wiederholte Angriffe im Hbſchnitt 5borow — Honiuchn, 
an den von Brzezann und Potutorn nach Kozowa führenden 
Straßen und weſtlich von Monafterzuska mit ſchwerſten Derlujten 
für die Ruſſen reſtlos abgeſchlagen. — Balkan⸗Uriegsſchau⸗ 
platz: Südlich des Dojranſees griff ein feindliches Bataillon die 
bulgariſchen Dorpojten an; es wurde abgewieſen. (W. C. B.) 


Die Beute der U⸗Boote im Juli. 


Berlin, 15. Auguſt. Im Monat Juli find 74 feindliche Handels⸗ 
ſchiffe mit rund 105000 Brutto- Regiſtertonnen durch Unterſee⸗ 
boote der Mittelmächte verſenkt oder durch Minen verloren ge— 
gangen. Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. T. B.) 


Luftangriff auf ruſſiſche Flugzeugſtationen. 


Berlin, 15. Auguft. Am 13. Auguſt griffen abermals mehrere 
unſerer Marineflugzeuggeſchwader die feindlichen Flugzeugſtationen 
Papenholm und Lebara bei Sſel an. Es wurde gute Wirkung 
erzielt. Trotz heftiger Beſchießung durch Abwehrbatterien und 
durch feindliche Seeſtreitkräfte ſind ſämtliche Flugzeuge wohlbe⸗ 
halten nach ihren Stützpunkten zurückgekehrt. (W. C. B.) 


Ruſſiſche und italieniſche Maſſenangriffe. 


Wien, 15. Auguf. — Ruſſiſcher Kriegs ſchauplatz: 
Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: 
Weſtlich von Moldawa in der Bukowina und im Gebiet des 
Berges Tomnatik machten unſere Angriffe weitere Fortſchritte. 
Bei Erſtürmung einiger zäh verteidigter Stellungen wurden dem 
Feinde 600 Gefangene und 5 Maſchinengewehre abgenommen. 
Die ſüdlich von Tartarow kämpfenden Bataillone bezogen, bei 
Worochta durch überlegene ruſſiſche Kräfte angegriffen, wieder 
ihre Stellungen auf dem Tatarenpaß. Bei Stanislau und ſüdlich 
von Jezupol wies die Armee des Generaloberſten von Köveß ver— 
einzelte Dorjtöße zurück. Bei Horozanka, weſtlich von Monaſter⸗ 
zuska, rannte der Feind den ganzen Tag über gegen unſere Front 
an; er unternahm ſtellenweiſe ſechs und mehr Maſſenangriffe 
nacheinander, wurde aber überall unter den ſchwerſten Derluften 
abgeſchlagen. Südweſtlich von Kozowa vereitelten öſterreichiſch— 
ungariſche Truppen einen ruſſiſchen Vorſtoß durch Gegenangriff. 
Huch bei und ſüdlich von 5borow blieben alle mit größten Opfern 
bezahlten Anſtrengungen des Feindes, in unſere Linien Breſche 
zu ſchlagen, völlig ergebnislos. — Heeresfront des Generalfeld— 
marſchalls von Hindenburg: Bei der Armee des Generaloberſten 
von Böhm-Ermolli ließ der Gegner noch feiner ſüdweſtlich 
von Podkamien erlittenen, überaus verluſtreichen Niederlage von 
weiteren Angriffen ab. Auch in Wolhynien keine bejonderen 
Ereigniſſe. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die Italiener 
ſetzten ihre Angriffe ſowohl auf der Front Salcano-Mern, gegen 
die Höhen öſtlich von Görz als auch im Abſchnitt ſüdlich der 
Wippach bis Cokvica unaufhörlich mit großen Maſſen fort, wäh⸗ 
rend ſie die anſchließenden Räume unter ſtarkem Artilleriefeuer 
hielten. Unſere Truppen ſchlugen alle Stürme blutig ab und 
blieben — vielfach nach erbittertem Handgemenge — an der 
ganzen Front im Beſitz ihrer Stellungen. Der oſtgaliziſchen und 
dalmatiniſchen Candwehrinfanterie ſowie dem bewährten Honved— 
Infanterieregiment Nr. 5 gebührt ein hervorragender Anteil am 
Erfolg des geſtrigen Tages. Auch bei Plawa und Sagora, dann 
an der Dolomitenfront auf der Croda del Ancona wurden feind— 
liche Dorjtöße abgewieſen. 


Ereigniſſe zur See. 


Wien, 15. Auguft. Ein Geſchwader von Seeflugzeugen hat 
in der Nacht vom 14. auf den 15. eine feindliche Batterie an der 
Iſonzomündung, militäriſche Anlagen von Ronchi, Vermegliano 
und Selz ſehr erfolgreich mit Bomben belegt, Volltreffer erzielt 
und Brände erzeugt. Alle Flugzeuge ſind trotz heftigſter Be— 
ſchießung unverſehrt eingerückt. Slottenkommando. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 15. Auguft. Bericht des Hauptquartiers. — 
Kaukajusfront: Auf dem rechten Flügel vertrieben unſere 
Truppen feindliche Erkundungsabteilungen, auf die ſie ſtießen, und 
in einigen Engpäſſen auftauchende, mit der Verſchanzung beſchäf— 
tigte Abteilungen und kamen dadurch weiter leicht vorwärts. Im 
Zentrum, auf dem linken Flügel und im Nüſtenabſchnitt nur Pa— 
trouillenſcharmützel und manchmal örtliche Seuergefechte. 
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der deutſche Cagesbericht. 8 
Großes Hauptquartier, 16. Auguft. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Auch geſtern war die Gefechtstätigkeit an der Front 
ſüdöſtlich von Armentieres und im Artois lebhaft. In der Gegend 
von Pozieres ſetzten die Engländer ihre erfolglojen Angriffe bis 
zum geſtrigen Morgen fort. Tagsüber unternahm ihre Infanterie 
nichts. Ein nächtlicher Angriff iſt nördlich von Ovillers geſcheitert. 
Bei Moulin⸗ſous-⸗Cousvent (Aisnegebiet) lebte das beiderſeitige 
Feuer im Suſammenhang mit einem erfolgloſen franzöſiſchen Gas⸗ 
angriff vorübergehend auf. Gftlih von Reims wurden ſtärkere 
feindliche Erkundungsabteilungen abgewieſen. — G ſtlicher 
Uriegsſchauplatz! Auf der Ojtfront vom Meere bis in die 
Gegend nördlich des Dnjeſtr keine beſonderen Ereigniſſe. Abtei» 
lungen der polniſchen Legion machten in der Gegend von Hule- 
wicze einen kurzen erfolgreichen Vorſtoß. Deutſche Kommandos 
hoben öſtlich von Kiſielin ruſſiſche Vorpoſten auf und brachten 
1 Offizier, 165 Mann gefangen ein. Nördlich des Dnjeſtr haben 
die Rufen nach den blutigen Schlappen vom 14. Auguſt geſtern 
nur vereinzelt und mit ſchwachen Kräften ohne jedes Ergebnis 
angegriffen. In den Karpathen ſetzten ſich unſere Truppen in 
Beſitz der höhe Stara Wipczyna nördlich vom Capul. — Bal⸗ 
kan⸗Kriegsſchauplatz: Südlich des Dojranſees wurde ein 
Kingriffsverſuch einiger franzöſiſcher Bataillone leicht durch Feuer 
abgewehrt. (W. C. B.) 


Italieniſche Angriffe im Görziſchen. 

Wien, 16. Auguſt. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: 
Im Raume des Capul bauten die verbündeten Truppen ihre Er⸗ 
folge durch Erſtürmung der Höhe Stara Wipczyna aus. Die 
Kämpfe in dieſem Gebiet find überaus erbittert. Bei Horozanka 
weſtlich von Monaſterzuska wieſen öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen 
abermals heftige ruſſiſche Angriffe ab. An einer Stelle, an der 
es dem Feinde gelang, in unſere Gräben einzudringen, wurde er 
durch einen Gegenſtoß geworfen. — Heeresfront des Generalfeld— 
marſchalls von Hindenburg: Abteilungen der polniſchen Legion 
ſtießen ſüdlich von hulewicze am Stochod erfolgreich vor. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Im Görziſchen wiederholte 
der Feind ſeine heftigen Angriffe auf unſere Höhenftellungen öſt— 
lich der Linie Salcano—Dertojba und bei Oppacchiaſella. Saft 
überall konnte der Anſturm ſchon durch Feuer abgewieſen werden. 
An einzelnen Stellen aber, wo es den Italienern gelang, in unſeren 
vorderſten Gräben Fuß zu faſſen, waren ſie durch Gegenangriff 
bald hinausgeworfen. So blieben wieder alle Stellungen feſt in 
Händen unſerer Truppen, die dem Feinde ſchwerſte Derlufte bei- 
brachten und 480 Gefangene, darunter ein Oberſtleutnant und 
7 andere Offiziere, 6 Maſchinengewehre und 2 Minenwerfer ab» 
nahmen. Das Feldjägerbataillon Nr. 2 und Abteilungen der 
Infanterieregimenter 24 und 48 verdienten ſich in dieſen Kämpfen 
bejonderes Lob. Bei Sagora ſcheiterte einen Vorſtoß einiger Kom— 
pagnien an den Hindernifjen unſerer Stellung. An der Dolomiten— 
front ſchlug die Beſatzung unſerer Rufreddoſtellung einen Angriff 
im handgemenge ab. Gegen den Abſchnitt Mente Sebio— Monte 
Interrotto gingen nach lebhaftem Artillerie- und Minenwerferfeuer 
ſchwächere feindliche Abteilungen vor, die leicht abgewieſen wurden. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 16. Auguſt. In der Nacht vom 14. auf den 15. voll⸗ 
führte ein Seeflugzeuggeſchwader einen Angriff gegen Walona. 
Es wurden Volltreffer in einer Küftenbatterie, in Barackenlagern, 
in einem Lagerhaus und auf einem Schiffe erzielt, zahlreiche Brände 
erzeugt. Trotz heftiger Abwehr ſind alle Flugzeuge unverſehrt 
eingerückt. Am 14. d. IM. vormittags haben ſieben feindliche See⸗ 
flugzeuge, größtenteils franzöſiſche, unter Schutz von drei fran⸗ 
zöſiſchen Kampffliegern und gedeckt durch feindliche Torpedoeins 
heiten und Motorboote, welche ſich in hoher See hielten, Triejt 
angegriffen. Eigene Flugzeuge ſtiegen zur Bekämpfung auf. Liniens 
ſchiffsleutnant Banfield zwang im Luftkampf ein feindliches Flug— 
zeug zum Niedergehen mitten im Golfe; deſſen Inſaſſen dürften 
verwundet ſein. Er verfolgte ſodann ein zweites und brachte es 
im Luftkampf zum jähen Abſturz bei Miramare. Die Inſaſſen 
fanden dabei den Tod. Das ganz zertrümmerte Flugzeug 
„Sba 508“ wurde von uns eingebracht. Die feindlichen Flieger 
warfen mehrere Bomben über dem Hafen ab, ohne nennens— 
werten Schaden anzurichten. Soweit bekannt, wurden zwei Per— 
ſonen getötet, eine ſchwer, eine leicht verwundet. 


der bulgariſche Cagesbericht. Flottenkommando. 


Sofia, 16. Auguft. Der Generalſtab berichtet: Am 14. Auguft 
abends eröffnete die feindliche Artillerie ein heftiges Feuer auf 
unſere vorgeſchobenen Stellungen ſüdlich und weſtlich vom Dojran— 
ſee. Unter dem Schutze dieſes Feuers griff die feindliche Infanterie 
in der Nacht dieſe Stellungen an, wurde aber zurückgeſchlagen. 
Darauf ſetzte die gegneriſche Artillerie das Feuer fort. Am 
15. Auguft vormittags griff der Feind von neuem die genannten 
Stellungen, und zwar mit beträchtlichen Streitkräften an. Er 
wurde wieder zurückgewieſen und genötigt, ſich in großer Un— 
ordnung zurückzuziehen. An der übrigen Front ſchwaches Ge— 
ſchützfeuer und Patrouillengefechte. a 
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Neue Sturmangriffe an der Somme. 

Großes Hauptquartier, 17. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Das feindliche §euer erreichte weſtlich von Wytſchaete, 
ſowie am und ſüdlich vom Kanal von Ca Baſſce zeitweiſe große Heftig⸗ 
keit. Nachdem bereits am Morgenſtarke engliſche Angriffe aus der Linie 
Ovillers— Pozières und weſtlich des Foureauxwaldes abgewieſen 
waren, find abends nach ſtärkſtem Dorbereitungsfeuer und mit 
ſehr erheblichen Kräften die Engländer zwiſchen Pozières und dem 
Soureaurwalde, die Franzoſen zwiſchen Guillemont und der Somme 
zum Sturm vorgegangen. Der Sturm iſt geſcheitert, ebenſo wie die 
mehrfachen, von den Franzoſen bis zu fünf Malen verſuchten nächt— 
lichen Wiederholungen. Nach hartnäckigem Kampfe wurden weſtlich 
des Foureauxwaldes und ſüdlich von Maurepas eingedrungene Teile 
des Gegners wieder zurückgeworfen. Die feindlichen Derlujte 
find groß. Südlich der Somme wurde in der Gegend von Bellon 
gekämpft. Die Franzoſen haben hier in unſerem vorderſten 
Graben in etwa 500 meter Breite Fuß gefaßt. Öftlih davon 
und bei Eſtrées iſt der Gegner abgewieſen. Beiderſeits der Maas 
war die Artillerietätigkeit wiederholt geſteigert. Der Verſuch eines 
feindlichen Angriffes im Chapitrewalde wurde durch Sperrfeuer 
unterdrückt. An zahlreichen Stellen der Front ſind franzöſiſche 
Patrouillenunternehmungen mißlungen. — Gſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls von Hinden- 
burg: heftige, bis in die Nacht fortgeſetzte Angriffe der Ruſſen 
gegen den Abſchnitt Batkow— Harbuzow (weſtlich von Salocze) 
wurden reſtlos abgewieſen. — Front des Generals der Kavallerie 
Erzherzogs Carl: Die Vorſtöße des Feindes nördlich des 
Dnjeftr bei Touſtobaby —Konczaki blieben auch geſtern erfolglos. 
Es wurden 154 Gefangene eingebracht. In den Karpathen iſt 
die Höhe Stara Obcezyng (nördlich vom Capul) genommen. — 
Balkan⸗Kriegsſchauplatz: Südweſtlich des Dojranſees warfen 
ſchwache bulgariſche Dortruppen feindliche Abteilungen 1 . die 
aus Doldzeli vorzuſtoßen verſuchten. (W. C. B.) 


neuer Luftangriff auf Gſel. 

Berlin, 17. Auguft. Am 15. und 16. Auguft haben unjere 
Seeflugzeuge erneut die Flugzeugſtation Papenholm auf Gſel und 
am Strande der Inſel Runs ſtehende feindliche Flugzeuge mit gut 
deckenden Spreng und Brandbomben angegriffen. Troß heftigen 
Abwehrfeuers mit anſchließendem Cuftkampf kehrten unjere Flug⸗ 
zeuge ſämtlich wohlbehalten zurück. Ein in derſelben Nacht von 
vier feindlichen Flugzeugen auf Angernjee ausgeführter Angriff 


hat nur geringen Sachſchaden verurſacht. (W. C. B.) 
Ruſſiſche Maſſenangriffe. 
Wien, 17. Auguſt. — Ruffifher Uriegsſchauplatz: 


Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: 
Im Capulgebiet iſt die höhe Stara Obezyna genommen worden. 
Südlich von Moldawa und an der oberen Bnjtrzyca ſcheiterten 
ruſſiſche Vorſtöße. Sonſt bei der Heeresfront nach den bereits 
geſtern gemeldeten Angriffen bei Horozanka keine beſonderen Er- 
eigniſſe. — Heeresfront des Generalfeldmarſchalls von Hinden- 
burg: Bei der Armee des Generaloberſten von Böhm-Er⸗ 
molli kam es geſtern zwiſchen Perepelniki und Pieniaki zu 
Kämpfen von größter Heftigkeit. Der Feind trieb durch mehr 
als 12 Stunden ununterbrochen ſeine Mafjen gegen unſere Stel— 
lungen vor. Die meiſten Anſtürme brachen ſchon vor unſeren 
Hinderniſſen zuſammen. Wo es dem Gegner wie bei Manajov 
vorübergehend gelang, in unſere Gräben einzudringen, wurde er 
durch unſere Reſerven zurückgeworfen. Die ſiegreiche Abwehr des 
ruſſiſchen Stoßes iſt ebenſoſehr dem trefflichen Wirken deutſcher 
und öſterreichiſch⸗ungariſcher Batterien wie der tapferen Haltung 
der Infanterie, namentlich der weſtungariſchen Regimenter 12 
(Kamaron) und 72 (Poszony) zu danken. Unſere Derlujte find 
gering, die feindlichen außerordentlich ſchwer. Weiter nördlich 
nichts von Belang. — Italieniſcher Kriegsjhauplaß: 
Während die Italiener geſtern ihre Tätigkeit an der Front zwiſchen 
Plawa und der Wippach auf lebhaftes Artilleriefeuer beſchränkten, 
griffen fie zwiſchen dieſem Fluſſe und Oppacchiaſella unjere Stel- 
lungen fünfmal tief gegliedert an. Nur an einer Stelle hatten 
unſere Truppen den Feind im Nahkampf zurückzuwerfen. Im 
übrigen brachen ſeine Stürme unter beſonders ſchweren Derluften 
ſchon in unſerem Feuer zuſammen. An der Tiroler Front ſcheiterten 
kleinere feindliche Unternehmungen am Monte Piano und Civa— 
ron. — Südöftliher Kriegsſchauplatz: Außer der gewöhn— 
lichen Gefechtstätigkeit an der unteren Dojufa nichts Neues. 


Ereigniſſe zur See. N 

Wien, 17. Auguſt. In Erwiderung des feindlichen Flieger— 
angriffs auf Trieſt hat in der Nacht vom 16. auf den 17. ein 
Flugzeuggeſchwader Venedig angegriffen. Es wurden der Bahn» 
hof, Magazine, das Arſenal und militäriſche Objekte ausgiebig 
mit ſchweren, leichten und Brandbomben belegt, viele Volltreffer 
erzielt und ein großer Brand in den Bahnhofsmagazinen er— 
zeugt. Ein zweites Geſchwader griff erfolgreich den Innen— 
hafen von Grado, eine Batterie am unteren Iſonzo und militä— 
riſche Objekte von Monfalcone an. Trotz heftigſter Abwehr ſind 
alle Slugzeuge unverſehrt eingerückt. Flottenkommando. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 17. Auguft. Amtlicher Heeresbericht. — Es ſteht ganz 
beſtimmt feſt, daß die ganze 17. franzöſiſche Kolonialdiviſion an 
dem am 15. Auguft gemeldeten Gefecht teilgenommen hat. Auch 
geſtern hörte die feindliche Artillerie nicht auf, unſere vorderen 
Stellungen ſüdlich und weſtlich vom Dojranſee zu beſchießen. Am 
ſelben Tage verſuchten feindliche Infanteriekolonnen, an ein- 
zelnen Stellen bis zu fünf Gliedern tief, vorzugehen; ſie wurden 
aber unter großen Derlujten abgeſchlagen und gezwungen, ſich in 
Unordnung nach ihren Ausgangsſtellen zurückzuziehen. An der 
übrigen Front ſchwache Artillerietätigkeit. 


Der türhkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 17. Auguft. Bericht des Hauptquartiers. — 
An der Jrakfront verſuchte ein Teil der engliſchen Streitkräfte, 
Infanterie und Kavallerie, unter dem Schutz von zwei Kanonen 
booten und drei Motorbooten unſere Abteilungen bei Naſſirieh 
anzugreifen. Nach einem vierſtündigen Kampf zu Cande und auf 
dem Fluſſe mußte ſich der Feind aber zurückziehen; er verlor 
40 Tote und ebenſoviele Verwundete und mehrere Sugtiere und 
ließ einige Ausrüſtungsgegenſtände in unſerer hand. Im Ab— 
ſchnitt von Sellahie kein Ereignis. — An der Kaukaſus⸗ 
front ſchoben unſere Truppen des rechten Flügels trotz der 
Schwierigkeiten des Geländes ihre Dorjtellungen 40 Kilometer in 
nördlicher Richtung vor und ſtellten überall den Kontakt mit den 
feindlichen Nachhuten her, die ſich zurückzogen. Im Sentrum 
hält verhältnismäßige Ruhe an. Mehrere Teilangriffe des Fein- 
des gegen eine unſerer Stellungen wurden zurückgeſchlagen, einige 
Gefangene, darunter ein Offizier, wurden gemacht. Auf dem 
linken Flügel und im Küſtenabſchnitt für uns günſtige Patrouillen⸗ 
unternehmungen. — Am 2. Auguſt morgens machten vier Flug— 
zeuge von einem engliſchen Flugmutterſchiff aus, das unter dem 
Schutze von franzöſiſchen Torpedobootszerſtörern vor Haifa er- 
ſchienen war, einen Angriff auf Aful (Karmel) und Nazareth, 
warfen Bomben ab, töteten ein Uind und verletzten vier andere 
Perſonen. Die Flugzeuge wurden unter der Wirkung unſeres 
Artilleriefeuers gezwungen, ſich zur Küſte zurückzuziehen. 


Die feindlichen Maſſenangriffe an der Somme 
dauern fort. 

Großes Hauptquartier, 18. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Nördlich der Somme ſetzt der Seind ſeine ſtarken 
KUnſtrengungen ohne Rückſicht auf die ſchweren Opfer fort. Die 
Engländer haben hierzu mehrere Diviſionen neu eingeſetzt. Süd⸗ 
weſtlich von Martinpuich iſt es ihnen gelungen, unſere vordere 
Linie in eine dicht dahinter gelegene in geringer Breite zurück— 
zudrücken, dagegen ſind fie nördlich von Pozicres und hart weſt⸗ 
lich des Foureauxwaldes glatt abgewieſen. Die Franzoſen ver— 
legten ihre Angriffe wiederum auf die Nachtſtunden; ſtarke Kräfte 
brachen etwa um mitternacht gegen unſere Stellungen zwiſchen 
Guillemont und Maurepas vor; ſie find aufs blutigſte zurück⸗ 
geſchlagen, im vorgebogenen Teil unſerer Linie nordöſtlich von 
Hardecourt wurde erbittert und bisher ohne Entſcheidung ge— 
kämpft. Die Tätigkeit der Artillerien iſt andauernd beſonders 
heftig. Rechts der Maas griff der Gegner abends auf breiter 
Front zwiſchen dem Werk Thiaumont und dem Chapitrewald, 
ſowie mehrmals im Weſtteil des Bergwaldes an. Am Dorfe 
Fleury ift der Kampf noch im Gange, ſonſt iſt der feindliche An⸗ 
ſturm überall gebrochen. Bei Nesle wurde am 16. Auguft ein 
franzöſiſcher Doppeldecker durch Abwehrfeuer zur Landung ge— 
zwungen. — Öjtliher Kriegsſchauplatz: Front des Generals 
feldmarſchalls von Hindenburg: Abgeſehen von einem kleinen, 
aber lebhaften Gefecht weſtlich des Nobelſees, das noch nicht ab— 
geſchloſſen iſt, fanden nur bedeutungsloſe Vorpoſtenzuſammenſtöße 
ſtatt. — Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: 
Auf der Armeefront des Generals Grafen von Bothmer haben 
türkiſche Truppen ruſſiſche Angriffsabteilungen abgewieſen. In 
den Karpathen wurde der Erfolg auf der Stara Obezyna er— 
weitert; es ſind etwa 200 Gefangene gemacht und mehrere Ma— 
ſchinengewehre erbeutet. — Balkan-Uriegsſchauplatz: Nach 
den vergeblichen Angriffen der Entente in den letzten Tagen traten 
die verbündeten Truppen zum Gegenſtoß an. Florina iſt nach 
Kampf gegen die ſerbiſche Donaudiviſion genommen. Ddeutſche 
Flugzeuge griffen ruſſiſche Serſtörer und ein U-Boot nordöſtlich 
von Haraburun mit Erfolg an. — der amtliche ruſſiſche Be— 
richt vom 11. Auguſt abends ſpricht von der Dernichtung eines 
Bataillons des deutſchen Reſerve-Infanterieregiments Nr. 3 durch 
das Maſchinengewehrfeuer eines Panzerautomobils bei Monaſter— 
zyska. Demgegenüber wird feſtgeſtellt, daß das Bataillon bei 
dieſer Gelegenheit im ganzen zwei Verwundete verloren hat. 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. n 

Wien, 18. Auguft.— Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: heeres⸗ 
front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Bei der 
Erſtürmung des Berges Stara Obezyng haben die verbündeten 
Truppen 200 Gefangene, zwei Maſchinengewehre eingebracht. 
Südlich von Horozanka warfen öſterreichiſch-ungariſche Bataillone 
den Seind aus einem vorgeſchobenen Graben. Die bei der Armee 
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des Generals Grafen von Bothmer eingeteilten kaiſerlich otto- 
maniſchen Truppen ſchlugen Angriffsverſuche zurück. — Heeres⸗ 
front des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg: Bei der 
Armee des Generaloberſten von Boehm-Ermolli hat ſich der 
Gegner in den letzten Tagen ſo ſchwere Niederlagen geholt, daß 
er geſtern in völliger Ruhe verharrte. An der wolhnniſchen Front 
erfolgreiche Streifungen. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Das feindliche Geſchützfeuer gegen unſere neue Front im Görzi⸗— 
ſchen hält an. Abgeſehen von einem abgewieſenen Angriff der 
Italiener gegen die höhen ſüdweſtlich von San Srado di Merna 
kam es zu keinen Infanteriekämpfen. 


der bulgariſche Cagesbericht. 


Sofia, 18. Auguft. Amtlicher Heeresbericht. Geſtern wieſen 
unſere Truppen einen ſerbiſchen Angriff auf die Front zwiſchen 
den Seen von Oſtrovo und Prespa ab, verfolgten den Feind und 
nahmen die Stadt Lerin (Florina). Geſtern abend griff der 
Feind nach langer Artillerievorbereitung unſere vorgeſchobenen 
Stellungen ſüdlich und weſtlich der Stadt Dojran und unſeren 
Poſten im Dorf Doltſcheni an, wurde aber durch unſer Feuer und 
an einigen punkten durch Gegenangriff und im Bajonettkampf 
zurückgeſchlagen und gezwungen, ſich unter erheblichen Derluften 
zurückzuziehen. Später erneuerte er ſeinen Angriff, ohne Erfolge 
zu erzielen. Auf der übrigen Front leichte Kämpfe von Erkun⸗ 
dungsabteilungen. Ein Geſchwader deutſcher Flugzeuge griff heute 
früh Eiſenbahnbauten beim Dorfe Canetſchewo und feindliche Lager 
bei den Dörfern Harſovo, Gavaliantzi, Dragomirgi und Kalabak 
nn an. Alle Flugzeuge kehrten zu ihrem Stützpunkte 
zurück. 


Ungeheure feindliche Blutopfer an der Somme. 
Großes Hauptquartier, 19. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Einer gewaltigen Kraftanjtrengung unſerer ver— 
bündeten Gegner haben unſere Truppen geſtern in opferfreudiger 
Ausdauer ſiegreich getrotzt. Etwa zu gleicher Seit ſetzten nach— 
mittags nach dem bis zur äußerſten Heftigkeit geſteigerten Vor⸗ 
bereitungsfeuer engliſch-franzöſiſche Maſſen nördlich der Somme 
auf der etwa 20 Kilometer breiten Front Ovillers— Cléry und 
ſehr erhebliche franzöſiſche Kräfte rechts der Maas gegen den Ab» 
ſchnitt Thiaumont⸗Sleuri ſowie gegen unſere Stellungen im Cha— 
pitre- und Bergwalde zum Sturm an. Nördlich der Somme 
wütete der Kampf bis tief in die Nacht. An mehreren Stellen 
drang der Gegner in unſere vorderſte Cinie ein und wurde wieder 
geworfen. Beiderſeits des feſt in unſerer Hand gebliebenen 
Guillemont hält er gewonnene Grabenteile beſetzt. Zwiſchen 
Guillemont und Maurepas haben wir nachts unſere vorgebogene 
Linie durch Befehl planmäßig etwas verkürzt. Mit ungeheuren 
Blutopfern hat der Seind feine im ganzen geſcheiterten An- 
ſtrengungen bezahlt. Garde-, rheiniſche, bayeriſche, ſächſiſche und 
württembergiſche Truppen behaupten unerſchüttert ihre Stellungen. 
Rechts der Maas iſt der wiederholte franzöſiſche Anſturm nach 
teilweiſe erbittertem Ringen unter ſchwerſten Derluften für den 
Angreifer gebrochen. Am Dorfe Sleury wird der Kampf noch 
fortgeſetzt. Im Gſtteil des Chapitrewaldes wurden im Gegenſtoß 
über 100 Gefangene gemacht. Im Bergwalde wurden völlig zer— 
ſchoſſene vorgeſchobene Grabenſtücke dem Gegner überlaſſen. — 
Öftliher UKriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmar— 
ſchalls von Hindenburg: das Gefecht weſtlich des Nobeljees 
wurde geſtern fortgeſetzt. Die angreifenden Ruſſen find reſtlos 
zurückgeworfen. Sie ließen an Gefangenen 3 Offiziere, 320 Mann, 
ſowie 4 Maſchinengewehre in unſerer Hand. Der Feind ſteigerte 
an vielen Stellen der Stochodfront merklich ſein Artilleriefeuer. 
Beiderſeits von Rudka-Czerewiszeze find örtliche Kämpfe im 
Gange. Bei Szelwow wurden ſchwächere ruſſiſche Angriffe zum 
Scheitern gebracht, bei Swiniacze Dortruppen des Gegner zurück— 
geworfen. — Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs 
Carl: Nördlich der Karpathen iſt die Lage unverändert. Die 
Magurahöhe nördlich des Capul iſt von den verbündeten Truppen 
im Sturm genommen. 600 Gefangene ſind eingebracht. Gegen— 
angriffe ſind abgewieſen. — Balkan-HKriegsſchauplatz: Der 
Gegenangriff iſt ſüdlich und öſtlich von Slorina in gutem Sort- 
ſchreiten. Südweſtlich des Dojran-Sees wiederholten ſich mit Unter: 
brechungen die Gefechte an den bulgariſchen Vorſtellungen. öſtlich 
der Struma iſt der Drundi-Balkan (Sarlija Planina) überſchritten. 


Fortſchritte in der Bukowina. een 

Wien, 19. Auguf. — Ruſſiſcher Uriegsſchauplatz: 
Heeresfront des Generals der Havallerie Erzherzogs Carl: 
Weſtlich von Moldawa in der Bukowina erſtürmten Honvedinfan— 
terie und deutſche Bataillone die heiß umſtrittene höhe Magura. 
Die Ruſſen ließen 600 Gefangene und 2 Maſchinengewehre in 
der Hand der Angreifer. Ruſſiſche Gegenangriffe ſcheiterten. Weſt— 
lich von Sabie nahmen wir vorgeſchobene Truppen nach heftigen 
Kämpfen gegen den Crna Horarücken zurück. Knapp nordweſtlich 
oon Stanislau wieſen unſere Jäger einen ruſſiſchen Dorjtoß ab. — 
Heeresfront des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg: Bei 
Szelwow wieſen unſere Truppen einen ruſſiſchen Angriff ab. Bei 
Tobol am Stochod wurde ein bis in unſere Gräben geführter 
Vorſtoß des Gegners abgeſchlagen. Neuerlicher ruſſiſcher Angriff 


im Gange. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Der geſtrige 
Tag verlief auch an der küſtenländiſchen Front ziemlich ruhig. 
An der Iſonzoſtrecke nordöſtlich von plawa ſäuberten unſere 
Truppen das linke Flußufer von ſchwächeren feindlichen Abtei— 
lungen, die ſich bei Globna und Britof eingeniſtet hatten, und 
machten etwa 50 Gefangene. Ein Nachtangriff der Italiener 
gegen ein Frontſtück ſüdlich des Wippachtales wurde glatt abs 
geſchlagen. An der Fleimstalfront brachte eine Unternehmung 
gegen eine feindliche Vorſtellung ſüdöſtlich der Cima di Bocche 
60 Gefangene und 2 Granatwerfer ein. Italieniſche Abtei- 
lungen, die abends gegen unſere Stellungen im Gebiet des Monte 
Sebio vorgingen, wurden abgewieſen. 


Die ſerbiſche Drinadivifion geworfen. 

Großes Hauptquartier, 20. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Nördlich der Somme flaute die Kampftätigkeit all— 
mählich ab. Bei Ovillers dauerten Nahkämpfe noch bis zum Abend 
an, vereinzelte engliſche Angriffe find nordweſtlich von Pozieres 
und beiderſeits des Foureauxwaldes abgewieſen. Nach den jetzt 
vorliegenden Meldungen haben am 18. Auguft mindeſtens 8 eng⸗ 
liſche und 4 franzöſiſche Diviſionen am Angriff teilgenommen. 
Rechts der Maas wiederholte der Feind geſtern abend ſeine An⸗ 
griffe im Thiaumont—Sleury-Hbſchnitt. Er iſt in das Dorf Fleury 
erneut eingedrungen, im übrigen aber abgewieſen. Nordweſtlich 
des Werkes Thiaumont und im Chapitrewalde blieben feindliche 
Handgranatenvorſtöße ergebnislos. Engliſche Patrouillen wurden 
bei Fromelles und nordweſtlich von Ciévin zurückgeſchlagen; wir 
machten bei £eintren einige Gefangene. — Öjtliher Kriegs» 
ſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls von hinden⸗ 
burg: klin der Bereſina nordöſtlich von Djeljatitſchi wurden ruſſiſche 
Übergangsverſuche vereitelt. Beiderſeits von Rudka— Czerwiszeze 
am Stochod iſt das Gefecht mit feindlichen, auf das Weſtufer vor« 
gedrungenen Truppen noch im Gange. In erfolgreichem Gegen— 
angriff wurden hier 6 Offiziere, 567 Mann gefangen genommen 
und 6 Maſchinengewehre erbeutet. Gjtlid von Kijielin warfen 
wir die Ruſſen aus einigen vorgeſchobenen Gräben. — Front des 
Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Nördlich der Kar- 
pathen keine beſonderen Ereigniſſe. Im Waldgebirge ſetzten 
deutſche Truppen ſich in den Beſitz der höhe Kreta ſüdlich von 
Sabie und wieſen ſtarke feindliche Gegenangriffe an der Magura 
ab. — Balkan-Kriegsjhauplag: Bikliſta (ſüdlich des Prespa⸗ 
fees) und Banica find genommen. Nördlich des Oſtrovoſees iſt 
die ſerbiſche Drinadiviſion von den beherrſchenden Höhen Dzemaat 
Jeri und Meterio Tepeſi geworfen; Gegenangriffe ſind abge— 
wieſen. (W. C. B.) 


deutſche U:Boote vernichten engliſche Kriegsſchiffe. 
Berlin, 20. Auguft. Durch unſere U-Boote wurden am 
19. Auguft in den Gewäſſern der engliſchen Oſtküſte ein feind- 
licher Kleiner Kreuzer und ein Serſtörer vernichtet, ein weiterer 
Kleiner Kreuzer und ein Cinienſchiff durch Torpedotreffer ſchwer 
beſchädigt. der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. T. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 20. Augufl. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: 
Auf der Magura weſtlich von Moldawa wurden mehrere Angriffe 
abgeſchlagen. Deutſche Truppen nahmen den Berg Kreta in Beſitz. 
An den Nordojthängen der Crna Hora wird weiter gekämpft. 
Nördlich vom Tatarenpaß ſcheiterten ſtärkere Vorſtöße des Gegners. 
Südlich von Horozanka zerſprengte unſer Geſchützfeuer eine vor: 
rückende ruſſiſche Kolonne. — Heeresfront des Generalfeldmarſchalls 
von hindenburg: Bei KMiſielin vertrieben deutſche Abteilungen 
den Feind aus einigen vorgeſchobenen Gräben. Bei Rudka— 
CTzerwiszceze, wo die Ruſſen auf das weſtliche Flußufer vorgedrungen 
find, iſt ein Gegenangriff in erfolgreichem Fortſchreiten. Der 
Gegner ließ 6 Offiziere, 367 Mann und 6 Maſchinengewehre in der 
Hand der Verbündeten. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 20. Auguft. Bericht des Hauptquartiers. — 
Im Tigrisabſchnitt überflogen fünf feindliche Flugzeuge in der 
Nacht zum 15. Auguſt unjere Stellungen und warfen wirkungslos 
Bomben ab. Am folgenden Morgen warf eines unſerer Flug— 
zeuge zur Erwiderung mit guter Wirkung Bomben auf das Lager 
und die Brücken des Feindes und auf die Kais am Tigris. — 
In Perfien iſt die Lage am rechten Flügel im Übſchnitt von 
Hamadan unverändert. Im Sentrum endeten vereinzelte Scar- 
mützel zu unſeren Gunſten. Am linken Flügel wurden die von 
öſtlich Revanduz an die Grenze getriebenen Rufjen genötigt, infolge 
unſerer Angriffe ſich auf Sandſchbulak und Uſchnu zurückzuziehen. 
Die Unſrigen verfolgten ſie. — An der Kaukaſusfront am 
rechten Flügel im allgemeinen nur Patrouillenzuſammenſtöße. 
Durch einen Überfall nahmen unſere Truppen die höhe Kuramiſch 
in der beherrſchenden Bergkette 28 Kilometer nordöſtlich von Muſch. 
Im Sentrum und am linken Flügel keine bemerkenswerte Cätig— 
keit. Geſtern wieſen wir einen Überraſchungsverſuch des Seindes 
durch Gegenangriff zurück und nahmen ihm Gefangene und 
Waffen ab. drei Stunden lang beſchoſſen ein Kreuzer und drei 
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Monitoren ohne Wirkung Fotſcha. Ein feindliches Beobadtungs- 
flugzeug wurde durch den Angriff eines unſerer Flugzeuge in der 
Richtung Midilli verjagt. — In ihrem Bericht vom 12. Auguft 
melden die Ruſſen, daß Gefangene ausſagten, unſere Truppen 
hätten die Spitzen ihrer Geſchoſſe eingeſägt und auf Befehl ihres 
Regimentskommandeurs ſeien ſie zur Anfertigung ſolcher Geſchoſſe 
mit beſonderen Feilen ausgerüſtet worden. Dieſe Behauptungen, 
die in allen Stücken erfunden ſind, ſtellen wir ganz entſchieden 
in Abrede. 

Konjtantinopel, 20.Auguft. Amtlicher Hauptquartiersbericht. — 
Perſien: An der ruſſiſchen Front wurde der Feind infolge unſeres 
Angriffes auf die Ruſſen in der Gegend von Suka, 25 Kilometer 
ſüdlich von dem Orte Ochnu und 15 Kilometer öſtlich von der 
Grenze, gezwungen, ſich auf Ochnu zurückzuziehen, wobei er 150 
Tote und einige Gefangene zurückließ. — Kaukaſusfront: 
Dom Kaukafus iſt nichts zu melden. Im mittleren Abſchnitte be⸗ 
gannen die Scharmützel wieder. Eine Abteilung griff an und er— 
beutete Telephonapparate, Selte und Ausrüftungsgegenftände. 

Konftantinopel, 20. Auguſt abends. Hauptquartiersbericht. — 
An der Kaukaſusfront auf dem rechten Flügel Vorpoſten⸗ 
kämpfe. Der Feind, der nördlich vom Engpaß von Buglan unſere 
vorgeſchobenen Stellungen angriff, wurde vertrieben. Wir machten 
bei dieſer Gelegenheit einige Gefangene und zerſtörten durch unſer 
Feuer eine feindliche, gedeckt ſtehende Batterie. Im Sentrum 
und auf dem linken Flügel unbedeutende örtliche Feuergefechte. 
Einer unſerer Flieger griff im Schwarzen Meer zwei ruſſiſche 
Torpedoboote an und warf erfolgreich Bomben auf ſie. Wir 
ſtellten feſt, daß auf Deck der Schiffe durch die Bomben Rauch— 
wolken hervorgerufen wurden. — Am 17. Auguft landeten acht 
feindliche Schiffe, die in die nördlich und ſüdlich der Inſel Smy 
gelegenen Buchten einfuhren, von einem Transportſchiff und von 
Segelſchiffen, die ſie begleiteten, 300 Räuber, unter denen ſich 
auch Soldaten befanden. Dieſe wurden von unſeren Abteilungen 
angegriffen. Nach dreiſtündigem Gefecht zog ſich der Feind nach 
einem Derluft von 50 Mann zu ſeinen Barken zurück und ergriff 
die Slucht. Am 18. Auguft wurde ein engliſches Schiff in der 
Gegend des Golfes von Alerandrette verjenkt. 18 Mann der 
Beſatzung, darunter der Kommandant und 4 Offiziere, wurden 
von uns gerettet und zu Gefangenen gemacht. 


Serbiſche Stellungen öſtlich Banica geſtürmt. 

Großes Hauptquartier, 21. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Nördlich der Somme ſind mehrfache zuſammenhang⸗ 
loſe, aber kräftige feindliche Infanterieangriffe aus Ovillers und 
Pozières, weſtlich des Foureauxwaldes und an der Straße Cléry — 
Maricourt, ſowie Handgranatenangriffe bei Maurepas abgewieſen. 
Rechts der Maas wurde der zum Angriff bereitgeſtellte Gegner 
nordweſtlich des Werkes Thiaumont in feinen Gräben durch Ar— 
tilleriefeuer niedergehalten, am Werke ſelbſt und bei Fleury wurden 
ſtarke Handgranatentrupps durch Infanterie- und Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer zuſammengeſchoſſen. Sahlreiche Unternehmungen feind⸗ 
licher Erkundungsabteilungen blieben ergebnislos, deutſche Pa- 
trouillenvorſtöße find nordweſtlich von Dermelles, bei Feſtubert 
und bei Embermenil gelungen. In den Argonnen beiderſeits leb⸗ 
hafter Minenkampf. Auf der Combreshöhe zerſtörten wir durch 
Sprengung die feindliche Stellung in erheblicher Ausdehnung. 
Vor Oſtende wurde ein engliſches Waſſerflugzeug durch Feuer 
vernichtet und ein franzöſiſches Flugboot abgeſchoſſen. Aus Luft⸗ 
kampf ſtürzte ein engliſcher Doppeldecker ſüdöſtlich von Arras ab. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls 
von Hindenburg: Am Stochod ſind ruſſiſche Angriffe ſüdweſtlich 
von Cubieszow geſcheitert, mehrfache mit erheblichen Kräften 
unternommene Derjuche des Feindes, ſeine Stellungen auf dem 
weſtlichen Ufer bei Rudka— CTzerewiszeze zu erweitern, mit großen 
Derluften für ihn abgewieſen. Swiſchen Sarecze und Smolarn 
nahmen wir bei erfolgreichen kurzen Vorſtößen 2 Offiziere und 
107 Mann gefangen. — Front des Generals der Havallerie Erz— 
herzogs Earl: In den Karpathen iſt der Höhenzug Stepanski 
(weſtlich des Czarny-Czeremosztales) von uns genommen; hier 
und auf der Kretahöhe ſind ruſſiſche Gegenangriffe abgewieſen. 
Bei der Erſtürmung der Kreta am 19. Auguft fielen 2 Offiziere, 
188 mann und 5 Maſchinengewehre in unſere hand. — Balkan⸗ 
Kriegsſchauplatz: Südlich und ſüdöſtlich von Slorina find der 
Berg Dic und der Malarekakamm genommen, öſtlich von Banica 
die ſerbiſchen Stellungen auf der Malka Nidze-Planina geſtürmt. 
Alle Anſtrengungen des Feindes, den Dzemaat Jeri zurückzuerobern, 
blieben ergebnislos. Bei Cjumnica wurde ein ſchwächerer feind— 
licher Vorſtoß zurückgeſchlagen. Südweſtlich des Dojranſees leb— 
hafte Artilleriekämpfe. (W. C. B.) 


Engliſche Phantafiegebilde. 

Berlin, 21. Auguſt. Die im amtlichen Bericht der engliſchen 
Admiralität vom 21. Auguft gemachte Behauptung, daß eines 
unſerer U-Boote gerammt worden ſei, trifft zu. Das Boot iſt, 
nachdem es einen geſchleppten engliſchen Kleinen Kreuzer der 
„Chatham“-Ulaſſe vernichtet hatte, bei dem Derſuch eines eng— 
liſchen Zerſtörers, es zu rammen, leicht beſchädigt worden, und 
wohlbehalten in den hafen zurückgekehrt. Su der engliſchen Be— 
hauptung, daß ein zweites deutſches U-Boot vernichtet worden 


fei, kann erſt Stellung genommen werden, wenn alle U- Boots- 
meldungen eingegangen ſind. Gegenüber den engliſchen Ableug⸗ 
nungsverſuchen, daß ein engliſcher Serjtörer vernichtet und ein 
engliſches Schlachtſchiff beſchädigt worden ſeien, wird auf den 
amtlichen deutſchen Bericht vom 20. Auguft Bezug genommen, der 
in allen Teilen aufrechterhalten wird. Das im Bericht der bri⸗ 
tiſchen Admiralität angegebene angebliche Zurückweichen der deut⸗ 
ſchen Hochſeeflotte vor nirgends in die Erſcheinung getretenen bri⸗ 
tiſchen Hochſeeſtreitkräften iſt ein Phantaſiegebilde. (W. CT. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 21. Auguft. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: 
Weſtlich von Moldawa in der Bukowina und auf den Höhen 
ſüdöſtlich und ſüdweſtlich von Sabie, bei deren Eroberung 2 Gffi⸗ 
ziere, 188 Mann und 5 Maſchinengewehre eingebracht worden 
find, macht der Gegner vergebliche Anſtrengungen, verloren ge⸗ 
gangenes Gelände zurückzugewinnen. Beiderſeits des Tataren⸗ 
paſſes währen die Kämpfe fort; die Cage blieb unverändert. 
An der Eiſenbahn ſüdlich von Sielone wurde eine feindliche Ab⸗ 
teilung geworfen. An der Biſtricza Solotwinska und nördlich 
des Dnjeſtr verlief der Tag ruhig. — Heeresfront des General- 
feldmarſchalls von Hindenburg: Bei Smolary und ſüdlich von 
Stobychwa kleinere Unternehmungen von Erfolg. Bei Rudka⸗ 
Czerewiszeze brachen alle Verſuche der Ruſſen, ihre Stellungen auf 
dem weſtlichen Stochodufer zu erweitern, unter ſchweren Seind- 
verluſten zuſammen. 


der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 21. Auguft. Generalſtabsbericht vom 20. Auguft. — 
Infolge der während der letzten Tage von den Truppen des Ver— 
bandes im Wardartale unternommenen militäriſchen Operationen, 
die ſich auch öſtlich der Struma nördlich vom Tachinoſee aus⸗ 
dehnten, begann unſer linker Flügel am 18. Auguft die allgemeine 
Offenſive. Die im Strumatal vorrückenden Truppen beſetzten die 
Stadt Demirhiſſar und warfen nach einem Kampfe, der ſich in 
der Gegend der Stadt Serres abſpielte, die Engländer und Stan: 
zoſen auf das rechte Ufer der Struma zurück und beſetzten das 
linke Ufer des Fluſſes zwiſchen den Butkowa- und Cachinoſee. 
Die zwiſchen der Struma und der Meſta operierenden Abteilungen 
rücken nach den ihnen erteilten Befehlen vor. Im Wardartale 
greifen die engliſch-franzöſiſchen Truppen ohne Erfolg ſeit zehn 
Tagen unſere vorgeſchobenen Stellungen ſüdlich und ſüdweſtlich 
der Stadt Dojran an, wobei fie große Derlufte erleiden, die ihnen 
unſer Infanterie- und Artilleriefeuer zufügt. Die Truppen unſeres 
rechten Flügels ſetzen nach ihrem Siege über die Serben bei Florina 
(Cerin) die Ausführung ihres Planes mit vollem Erfolge für 
uns fort. Geſtern beſetzten wir die Stationen Banitza und Ekſchiſu 
an der Eiſenbahn Saloniki —Florina und ſtellten die Eiſenbahn⸗ 
verbindung mit der Stadt Bitolia (Monaſtir) wieder her. Südlich 
vom Presbaſee beſetzten wir die Dörfer Svezda Bigliſchta und 
Bresnitza und unterbrachen auf dieſe Weiſe endgültig die Der- 
bindungen zwiſchen Gortſcha and Slorina ſowie zwiſchen Gortſcha 
und Koftur Kaſtoria. 

Sofia, 21. Auguft. Heeresberiht. — Am 20. Auguft rückten 
unſere im Strumatale zwiſchen dem Tachyno- und Butkowajee 
operierenden Truppen vor und warfen den Feind auf das rechte 
Ufer der Struma zurück. Wir beſetzten auf dem linken Ufer die 
Dörfer Hasnater, Baraklidyoumana, Kumli, Eliſſan, Todorovo, 
Nevolen, Neniköj, Karadjaköj, Bala, Chriſtian und Kamila, wo 
wir uns einrichteten. Wir zerſprengten die franzöſiſche Brigade 
Pertier, die aus dem erſten, vierten und achten Regiment afrikas 
niſcher Jäger, drei Suavenbataillonen und einer Abteilung reitender 
Artillerie zuſammengeſetzt war. Wir machten dabei 40 Gefangene, 
darunter einen Hauptmann, und eine Abteilung Reiterei ſamt ihren 
Pferden. Die Franzoſen ließen auf dem Gelände viele Tote und 
Verwundete zurück. In dem Wardartale das übliche Artillerie- 
feuer. Auf dem rechten Flügel wurde geſtern die Offenſive fort— 
geſetzt. Unſere ſüdlich Cerin (Slorina) operierenden Truppen ge- 
wannen den Malarekakamm und ſetzen ihren Marſch nach Süden 
fort. Die öſtlich in der Richtung Cerin - Banica —Gornitſchevo — 
Oſtrovo vorrückenden Gruppen griffen die ſtark befeſtigte feind 
liche Stellung auf dem Kamme der Nidze-Planina an, die von 
der ſerbiſchen Donaudiviſion und zwei Regimentern der Wardar— 
diviſion verteidigt wurde. Geſtern abend gegen 6 Uhr bemäch— 
tigten wir uns dieſer Stellung und des Dorfes Garnitſchevo, wo 
wir eine ganze Kompagnie mit ihren drei Offizieren gefangen 
nahmen. Der Gegner zieht ſich in öſtlicher Richtung zurück. Unſer 
Dormarjd hält an. 


Erbitterte Kämpfe nördlich der Somme. 

Großes Hauptquartier, 22. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Die Kämpfe nördlich der Somme haben wieder 
größere Ausdehnung angenommen. Mehrfache engliſche Angriffe 
gegen unſere zwiſchen Thiepval und Pozicres vorgebogene Linie 
wurden abgewieſen; eine vorſpringende Ecke iſt verloren gegangen. 
Nordöſtlich von Poziéres und am Foureauxwalde brachen die 
feindlichen Sturmkolonnen in unſerem Feuer zuſammen. Erbitterte 
Kämpfe entſpannen ſich um den Beſitz des Dorfes Guillemont, in 


— 


@BERRBRABRRRaR2aaaa& Anhang: Urkunden und amtliche Telegramme. SSSSSa3a333333333 31 


das der Gegner vorübergehend eindrang. Das württembergiſche 
Infanterieregiment Kaifer Wilhelm hat alle Angriffe ſiegreich ab⸗ 
gewehrt und hat das Dorf feſt in der hand. mehrere Teilunter: 
nehmungen der Franzoſen zwiſchen Maurepas und Cléry blieben 
ohne Erfolg. Südlich der Somme griffen friſch eingeſetzte fran- 
zöſiſche Kräfte im Abſchnitt Eſtrées —Sonecourt an; verlorene 
Gräben ſind im Gegenſtoß wieder genommen. 1 Offizier, 80 Mann 
blieben gefangen in unſerer hand. — Öftliher Uriegsſchau⸗ 
platz: Front des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg: Am 
Stochod ſetzten die Ruſſen ihre hartnäckigen Angriffe in der Gegend 
von Rudka⸗Czerewiszeze fort. Banerijche Reiterei mit öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Dragonern wies den Gegner unter für ihn größten 
Derluften jedesmal ab, nahm 2 Offiziere, 270 Mann gefangen und 
erbeutete 4 Maſchinengewehre. Erfolgreiche Unternehmungen gegen 
die feindlichen Dorpoften bei Smolarn brachten 50 Gefangene und 
2 Maſchinengewehre ein. Am LCuh- und Graberka⸗Abſchnitt und 
weiter ſüdlich brachen ruſſiſche Angriffe im allgemeinen ſchon im 
Sperrfeuer zuſammen. Bei Pieniaki und Swnznn drang der Gegner 
in kurze Grabenſtücke ein; bei Swnzyn iſt er noch nicht wieder 
geworfen. — Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs 
Carl: Wiederholte Gegenangriffe beiderſeits des Czarny⸗Tzeremosz 
gegen unſere neuen Stellungen auf dem Stepanski und der Kreta= 
höhe hatten keinerlei Erfolg. — Balkan-Hriegsſchauplatz: 
Alle ſerbiſchen Stellungen auf der Malka Nidze⸗Planina find ge⸗ 
nommen, der Angriff iſt im Fortſchreiten. Mehrfach iſt der zum 
Gegenſtoß angeſetzte Feind am Dzemaat Jeri und im Moglena— 
gebiet blutig zurückgeſchlagen. Zwiſchen dem Butkova- und 
Tahinosſee find franzöſiſche Kräfte über den Struma geworfen, 
weiter öſtlich iſt der Kamm der Smijnica-Planina gewonnen. 


Erfolge unſerer U:Boote. (w. C. B.) 


Berlin, 22. Auguft. — Su den geſtern gemeldeten Erfolgen 
unſerer U-Boote werden im Hinblick auf die amtliche engliſche 
Veröffentlichung folgende Einzelheiten auf Grund inzwiſchen ein- 
gegangener Meldungen bekanntgegeben: Am 19. Auguft gegen 
5 Uhr nachmittags ſichtete eins unſerer U-Boote fünf kleine eng⸗ 
liſche Kreuzer mit ſüdöſtlichem Kurs, die von zwei Serſtörer⸗ 
flottillen begleitet waren. Hinter dieſen ſtanden ſechs Schlacht⸗ 
kreuzer mit ſtarker Serſtörerſicherung. Dem U-Boot gelang es, 
auf einen der ſichernden Zerſtörer, der vier Schornſteine hatte 
und anſcheinend dem Typ Mohawc angehörte, zu Schuß zu kommen. 
Kurz nach dem Treffer ſank der Serſtörer, mit dem Heck hoch aus 
dem Waſſer ſtehend. Als gleich darauf der geſamte engliſche Der- 
band kehrtmachte, griff das Boot einen der nunmehr hinten 
ſtehenden, 25 Seemeilen laufenden Kleinen Kreuzer vom Typ der 
„Chatham“-Klaffe an. Es wurden zwei Treffer, der eine in der 
Back, der andere im Maſchinenraum beobachtet. Das Schiff be⸗ 
kam ſofort ſtarke Schlagſeite und blieb liegen. Wegen der ſtarken 
feindlichen Sicherung gelang es dem U-Boot erſt 2 Stunden 
ſpäter, feinen Angriff auf den Kreuzer, der inzwiſchen ins Schlepp 
genommen worden war, zu wiederholen. Kurz vor dem Schuß 
des U-Bootes wurde beobachtet, wie ein 300 meter querab 
ſtehender Serjtörer mit äußerſter Kraft auf das U-Boot zulief 
und es zu rammen verſuchte. Dieſes ging augenblicklich auf 
größere Waſſertiefe und vernahm gleich darauf eine ſtarke Deto— 
nation über ſich. Die feindlichen Serſtörer verfolgten das Boot 
bis zur Dunkelheit. Das Boot iſt inzwiſchen wohlbehalten zurück⸗ 
gekehrt. Der ſchwerbeſchädigte Kleine Kreuzer iſt ſpäter von un 


anderen unſerer U-Boote vernichtet worden. (W. C. B.) 
Ruffiihe Angriffe. 
Wien, 22. Kuguſt. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 


Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: 
Bei Sabie, Byſtrzec und im Bereich des Tatarenpaſſes wurden 
mehrfache ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen. Südweſtlich von Sielone 
brachten unſere Abteilungen in erfolgreichen Gefechten 100 Ge— 
fangene und 2 Maſchinengewehre ein. — Heeresfront des General— 
feldmarſchalls von Hindenburg: Im Abſchnitt Terepelniki — 
Pienaki nahm der Feind ſeine kingriffe gegen die Armee des 
Generaloberſten von Böhm-Ermolli wieder auf. Don einem 
ſchmalen Grabenſtück abgeſehen, um das noch gekämpft wird, 
ſind alle Stellungen trotz ſchwerſter ruſſiſcher Opfer in unſerer 
Hand. An der von Sarny nach Howel führenden Bahn und bei 
Smolarn verlor der Feind einige vorgeſchobene Gräben, wobei 
2 Maſchinengewehre erbeutet wurden. Bei Rudka— Czerewiszeze 
machten die Ruſſen auch geſtern die größten Anſtrengungen, auf 
dem Weſtufer des Stochod Raum zu gewinnen. Sie büßten, überall 
reſtlos abgeſchlagen, Tauſende von Kämpfern ein und ließen 
2 Offiziere, 270 Mann und 4 Maſchinengewehre in unſerer Hand. 
Inmitten bayeriſcher Reiterregimenter fechtend, haben ſich unſere 
Kaiſer Franz Dragoner wieder ihres bewährten Namens würdig 
erwieſen. 


Der bulgariſche CTagesbericht. 

Sofia, 22. Auguft. Bericht des Hauptquartiers. — An der 
Struma brachten wir dem Gegner am 21. Auguft eine Niederlage 
bei. Dieſer rettete ſich durch die Flucht auf das rechte Ufer. Das 
ganze Gelände in der Umgebung der Dörfer Enikeun, Nevolen 
und Copalovo iſt mit feindlichen Leichen bedeckt. Wir haben 


bisher mehr als 400 Leichen, darunter mehrere Offiziere gezählt. 
Wir erbeuteten 8 Maſchinengewehre, eine Menge Gewehre, Gra— 
naten, Artilleriematerial, Wagen uſw. 190 unverwundete Ge— 
fangene, darunter 4 Offiziere, und 60 verwundete blieben in 
unſerer hand. Eine große Menge Kusrüſtungsgegenſtände, die 
das Schlachtfeld bedeckten, bezeugt die vollſtändige Niederlage des 
Feindes. Ein Sug feindlicher Kavallerie, der durch ein geſchicktes 
Manöver unſerer Kavallerie in das Feuer unſerer Infanterie ge= 
lockt wurde, wurde buchſtäblich vernichtet. Ausjagen von Ge- 
fangenen beſtätigen, daß außer der Brigade Brotier ein engliſches 
Regiment in dieſen Gegenden operierte. Angriffe, die die Sran- 
zoſen ſeit zehn Tagen gegen unſere Stellungen ſüdlich und weſtlich 
des Dojranſees durchführten, ſind vollſtändig geſcheitert. Dieſer 
Umſtand ließ vermutlich den Generalſtab des Generals Sarrail 
die Einnahme von Punkten melden, die immer in der Gewalt 
der Franzoſen waren, wie es der Fall iſt mit dem Bahnhof von 
Dojran und dem Dorfe Doldjeli, das vom Feinde verlaſſen iſt. 
Unſere Truppen begruben 50 tote Franzoſen auf dem rechten 
Wardarufer. Im Laufe eines Angriffes in der Umgegend von 
Mayadagn nahmen wir eine feindliche Abteilung gefangen und 
erbeuteten 1 Maſchinengewehr. Die Franzoſen ließen 70 Tote 
auf dem Gelände. der rechte Flügel ſetzt ſeine Operationen fort. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 22. Auguft. Bericht des Hauptquartiers. — 
An der Kaukaſusfront wurden auf dem rechten Flügel ver: 
einzelte gegen einen Teil unſerer vorgeſchobenen Stellungen ge— 
richtete feindliche Angriffe durch Gegenangriff unſerer Truppen 
völlig zurückgeſchlagen, und zwar mit ungeheuren Derluften für 
den Feind, der allein im Abſchnitt von Ognott 3000 Mann verlor. 
Außerdem zählten wir 400 Tote, darunter 4 Offiziere, allein vor 
unſeren Stellungen bei Kighi. Wir machten ferner einige Ge— 
fangene und erbeuteten 1 Maſchinengewehr. Im Zentrum außer 
einigen unbedeutenden Patrouillengefechten kein Ereignis. 


weitere Erfolge in den Karpathen. 

Großes Hauptquartier, 23. Auguft. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Swiſchen Thiepval und Pozières wurden die eng— 
liſchen Angriffe vergeblich wiederholt, nördlich von Ovillers fanden 
während der Nacht Nahkämpfe ſtatt. Oitlich des Foureauxwaldes, 
ebenſo wie bei Maurepas mißlangen feindliche Handgranaten⸗ 
unternehmungen. Die Artillerien entwickeln fortgeſetzt große Tätig 
keit. Südlich der Somme ſind bei Eſtrées kleine Grabenſtücke, in 
denen ſich die Franzoſen vom 21. Auguft her noch hielten, ge- 
ſäubert. 3 Offiziere, 145 Mann fielen dabei als Gefangene in 
unſere hand. Rechts der Maas wieſen wir im Sleurnabjchnitt 
feindliche handgranatenangriffe ab. Im Bergwalde fanden für 
uns günſtige kleinere Infanteriegefechte ſtatt. — OGſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Dom Meere bis zu den Karpathen keine beſonderen 
Ereigniſſe. Im Gebirge erweiterten wir den Beſitz der Stara 
Winczyna durch Erſtürmung neuer feindlicher Stellungen, machten 
200 Gefangene (darunter einen Bataillonsſtab), erbeuteten 2 Ma⸗ 
ſchinengewehre und wieſen Gegenangriffe ab. Beiderſeits des 
CTzarny⸗Czeremosz hatten die ruſſiſchen Wiedereroberungsverſuche 
keinerlei Erfolg. — Balkan-Uriegsſchauplatz: Die Säube- 
rung des Höhengeländes weſtlich des Oſtrovoſees hat gute Fort— 
ſchritte gemacht. Wiederholte ſerbiſche Vorſtöße im Moglena⸗ 
gebiete ſind abgewieſen. (W. C. B.) 


Ein engliſches Schlachtſchiff ſchwer beſchädigt. 

Berlin, 23. Auguft. Die britiſche Admiralität hat die deutſche 
amtliche Meldung, daß ein engliſches Cinienſchiff am 19. Auguſt 
durch eines unſerer Unterſeeboote beſchädigt worden ſei, als un⸗ 
richtig bezeichnet. Auf Grund der inzwiſchen eingegangenen Mel— 
dung des betreffenden Unterjeebootes wird folgendes bekannt— 
gegeben: Das Unterſeeboot traf am 19. Auguſt in der Abend— 
dämmerung einen aus Schlachtſchiffen und Panzerkreuzern be- 
ſtehenden Teil der engliſchen Slotte, der von einer größeren Sahl 
von Kleinen Kreuzern und Serſtörern umgeben war. Es gelang, 
auf die Schlachtſchiffe zu Schuß zu kommen. Das U-Boot fuhr 
hierbei halb überflutet. Auf dem Turm ſtanden drei Offiziere. 
Nach dem Auftreffen des Torpedos erhob ſich am hinteren Schorn⸗ 
ſtein des letzten Cinienſchiffes eine etwa 20 Meter breite und 
40 meter hohe Feuerſäule, in der der hintere Schornſtein weiß: 
glühend erkennbar war und die etwa eine Minute ſtehen blieb. 
Gleichzeitig erfolgte ein heftiger Ausbruch von Kefjeldampf. Nach 
Verſchwinden der Seuererjheinung war nur noch der Rumpf des 
Schiffes ohne Schornſtein und Maſten zu ſehen, während von den 
Nachbarſchiffen noch die volle Silhouette erkennbar war. Der 
Kommandant hatte den Eindruck, daß der Torpedotreffer — ab— 
geſehen von einer ſchweren Verletzung der Keſſelanlagen — einen 
großen Ölbrand verurſacht hatte. Vorſtehendes iſt übereinſtimmend 
von den Offizieren des Unterſeebootes beobachtet worden. Danach 
iſt das engliſche Schlachtſchiff durch den Angriff des U-Bootes 
zum mindeſten ſchwer beſchädigt worden. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 
Wien, 23. Auguft. — Rujjifher Uriegsſchauplatz: 
Weſtlich von Moldawa erſtürmten deutſche Truppen eine weitere 
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Infanterieſtellung der Ruſſen, wobei ſie 200 Mann und 2 Maſchinen⸗ 
gewehre einbrachten. Bei Sabie wurden ruſſiſche Vorſtöße abge— 
ſchlagen. Im Gebiet des Kukul ſtehendes Gefecht. Weiter nördlich bei 
geringerer Kampftätigkeit und völlig unveränderter Cage keine 
beſonderen Ereigniſſe. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
An der küſtenländiſchen Front unterhielt die feindliche Artillerie 
gegen einzelne Räume zeitweiſe ein lebhafteres Feuer. Die italie⸗ 
niſchen Slieger entfalteten rege Tätigkeit. Bei Wochein-Seiſtritz 
fiel ein Doppeldecker in unſere hände. Die Inſaſſen wurden ge= 
fangen genommen. In Tirol brachte uns eine Unternehmung an 
der Fleimstalfront 80 unverwundete Gefangene und 2 Maſchinen⸗ 
gewehre ein. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Im Raume 
von Walona entwickelt der §eind erhöhte Tätigkeit. Eines unſerer 
Hampfflugzeuge — vom Stabsfeldwebel Arigi geführt — ſchoß 
im Uampf mit vier Farmandoppeldeckern zwei ab. Einer liegt 
nächſt der Skumbimündung, der zweite ſtürzte ins Meer und 
wurde von einem feindlichen Serſtörer geborgen. 


neue Angriffe nördlich der Somme und bei Thiaumont. 

Großes Hauptquartier, 24. Auguft. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Nördlich der Somme ſind geſtern abend und nachts 
neue Anjtrengungen unſer Gegner zum Scheitern gebracht worden. 
Die Angriffe der Engländer richteten ſich wieder gegen den vor— 
ſpringenden Bogen zwiſchen Thiepval und Pozières ſowie gegen 
unſere Stellungen um Guillemont. Bei und beſonders ſüdlich von 
Maurepas wurden ftarke franzöſiſche Kräfte nach teilweiſe ernſtem 
Kampf zurückgeſchlagen. Rechts der Maas nahm der Artillerie- 
kampf nachmittags im Abſchnitt Thiaumont—Sleury im Chapitre- 
und Bergwalde an Heftigkeit bedeutend zu. Mehrfache franzöſiſche 
Angriffe ſüdlich des Werkes Thiaumont find zuſammengebrochen. 
In den letzten Tagen iſt je ein feindliches Flugzeug im Cuftkampf 
bei Bazentin und weſtlich von Peronne durch Abwehrfeuer in der 
Gegend von Richebourg und Ca Baſſée abgeſchoſſen. — Gſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Abgeſehen von kleineren erfolgreichen Unter— 
nehmungen gegen ruſſiſche Dortruppen, wobei Gefangene und 
Beute eingebracht wurden, iſt nichts von Bedeutung zu berichten. — 
Balkan-⸗UKriegsſchauplatz: Auf den höhen nordweſtlich des 
Oſtrovoſees ſetzen die Serben dem bulgariſchen Angriff noch Wider⸗ 
ſtand entgegen; ihre Gegenangriffe gegen den Dzemaat Jeri ſind 
geſcheitert. Alle Berichte aus dem feindlichen Cager über ſerbiſch— 
franzöſiſch⸗engliſche Erfolge ſowohl hier wie am Wardar und 
Struma ſind freie Erfindung. (W. C. B.) 


Italieniſche Angriffe. 

Wien, 24. AKuguſt. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Außer einigen kleinen erfolgreichen Dorfeldunternehmungen weder 
bei den Streitkräften des Generals der Kavallerie Erzherzogs 
Carl noch bei der Front des Generalfeldmarſchalls von Hinden« 
burg Ereigniſſe von Belang. — Italieniſcher Kriegsſchau— 
platz: Nach heftiger Beſchießung des Kammes der Faſſaner Alpen 
und unſerer Höhenjtellungen beiderſeits des Travignotales ſetzten 
die Italiener gegen die Front Coltorondo-Cima di Cece mehrere 
Angriffe an, die abgeſchlagen wurden. Sonſt keine Ereigniſſe 
von Belang. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 24. Auguft. Der Generalſtab meldet vom 23. Auguft: 
Auf dem rechten Flügel haben die auf Lerin vordringenden 
Truppen geſtern die Stadt Kaftoria beſetzt. Die hauptſächlich 
einem Freiwilligenregiment angehörenden, geſchlagenen Serben 
zogen ſich nach Süden zurück. Die in Richtung Lerin, Banica, 
Gornitſchewo und Oſtrovoſee operierenden Truppen rückten, nach⸗ 
dem fie am 21. Auguft eine ſtarkbefeſtigte Stellung des Feindes 
auf dem Kamm des Malka⸗Nidzeberges erobert hatten, am 22. Augujt 
vor und griffen die ſerbiſche Donau- und die ſerbiſche Wardar- 
diviſion in ihren neuen Stellungen Uloſter des heiligen Spiridion — 
Höhe 207 —Cſcheganska Planina an. Bisher haben wir 7 Offi- 
ziere und 200 Mann gefangen genommen. Wir erbeuteten fünf 
ganz neue franzöſiſche Schnellfeuergeſchütze, die vollkommen unbe— 
ſchädigt waren, mit ihren Lafetten und ihren pferden, 9 Muni⸗— 
tionswagen, 6 Maſchinengewehre, einen Bombenwerfer, viele Ge— 
wehre Muſter 1916 und 15 Waggons rollendes Material. Der 
Hampf geht weiter. Wir haben uns endgültig auf der höhe 
Dzemaat Jeri nördlich des Oſtrovoſees und im Moglenicatale 
feſtgeſetzt. Bedeutende Kräfte der Schumadiadiviſion griffen den 
Abſchnitt Ukuruz—Kowil an. Alle Angriffe wurden unter großen 
Verluſten für die Serben abgeſchlagen. — Im Wardartale verlief 
der Tag im allgemeinen ruhig. Tätigkeit der beiderſeitigen Ars 
tillerien. Nur an der Front ſüdweſtlich des Dojranſees ſuchte der 
Feind gegen 10 Uhr abends unſere vorgeſchobene Stellung anzu— 
greifen Er wurde aber abgeſchlagen. Ergänzende Mitteilungen 
und Gefangenausſagen ergeben, daß das 176. franzöſiſche Regi— 
ment, das an dem Kampf am 21. Auguft teilnahm, 50 vom Huns 
dert ſeines Beſtandes verloren hat. 250 Leichen wurden auf dem 
Schlachtfelde gefunden, ebenſo viele militäriſche Gegenſtände. — 
Auf dem linken Flügel ſäuberten wir im Tale der Struma das 
linke Ufer des Fluſſes vollkommen vom Feinde. Die Sahl der 
geſtern von uns begrabenen Feindesleichen überſteigt 500. Sahl— 
reiche Tote und eine große Menge von militäriſchen Gegenſtänden, 


die das Schlachtfeld bedecken, bezeugen die vollkommene Tlieder- 
lage der Brigade Brotier. Bei ihrem VDormarſch ſüdlich von 
Drama begegneten vorgeſchobene Abteilungen unſerer Truppen 
einer engliſchen Schwadron, die von einer Radfahrerkompagnie 
begleitet war. Nach einem kurzen Feuerwechſel zogen ſich die 
Engländer in der Richtung auf Orfano zurück, nachdem fie vor⸗ 
her zwei Brücken über den Angiſtafluß zerſtört hatten. Wir be⸗ 
ſetzten den Bahnhof von Angiſta. Gegenwärtig befindet ſich die 
Eiſenbahnſtreche Oktſchilar — Buk — Drama — Angiſta — Seres — 
Demir Hiſſar in unſeren Händen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 24. Auguft. Bericht des Hauptquartiers. — 
An der Kaukaſusfront wurden Angriffsverſuche des Feindes 
gegen unſere vorgeſchobenen Stellungen auf dem rechten Flügel 
zurückgeſchlagen. An einer Stelle mußte der Feind trotz Ein- 
ſetzung dreimal überlegener Streitkräfte ſich vor dem heldenhaften 
Widerſtande unſerer Truppen zurückziehen; er ließ Gefangene in 
unſerer hand. Im Sentrum unbedeutende Feuergefechte. Bei einem 
Überfall auf vorgeſchobene feindliche Gräben auf dem linken 
Slügel wurden 20 feindliche Soldaten, darunter 1 Offizier, getötet 
und militäriſche flusrüſtungsſtücke erbeutet. — Ein feindlicher 
Monitor beſchoß wirkungslos mit einigen Geſchoſſen die Küjte 
bei Fodſcha. — Bei einem Zuſammenſtoß feindlicher Erkundungs= 
truppen mit unſeren Abteilungen, 25 Kilometer öſtlich von Suez, 
floh der Gegner, und ein feindliches Flugzeug richtete eine Viertel⸗ 
ſtunde lang irrtümlich Maſchinengewehrfeuer gegen eigene Truppen. 


Heftige Angriffe nördlich der Somme. 

Großes Hauptquartier, 25. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Ahnlich wie am 18. Auguft erfolgten geſtern abend 
gleichzeitig auf der ganzen Front von Thiepval bis zur Somme 
nach heftigſter Feuerſteigerung engliſch-franzöſiſche Angriffe, die 
mehrfach wiederholt wurden. Swiſchen Thiepval und dem Foureaux— 
walde ſind ſie blutig zuſammengebrochen. Teile des vorderſten 
zerſchoſſenen Grabens nördlich von Ovillers wurden aufgegeben. 
Im Abjchnitt Congueval—Delvillewald hat der Gegner Dorteile 
errungen, das Dorf Maurepas iſt zurzeit in feiner hand. Swijchen 
Maurepas und der Somme hatte der franzöſiſche Anſturm keinerlei 
Erfolg. Ruch rechts der Maas ſetzten die Franzoſen wieder zum 
Angriff an. Der Kampf blieb auf den Abſchnitt von Fleury be⸗ 
ſchränkt. Der Feind iſt abgewieſen. — Eins unſerer Cuftſchiffe 
hat in der Nacht zum 24. Auguft die Feſtung London angegriffen. 
4 feindliche Flugzeuge wurden nördlich der Somme, je eins bei 
Pont Saverger, ſüdlich von Darennes und bei Fleury (dieſes am 
23. Auguft) im Cuftkampf, eins ſüdlich von Armentières durch Ab— 
wehrgeſchütze abgeſchoſſen. Wie ſchon häufig in letzter Seit auf 
belgiſche Städte, ſo wurden auch geſtern wieder Bomben auf Mons 
abgeworfen. Abgeſehen von dem angerichteten erheblichen Sach— 
ſchaden an belgiſchem Eigentum ſind einige Bürger ſchwer ver⸗ 
letzt. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeld⸗ 
marſchalls von Hindenburg: Der Gegenangriff zur Wieder— 
aufnahme der am 21. Auguft bei Swnzyn verlorenen Gräben 
hatte Erfolg. Es wurden geſtern und am 21. Auguft an der 
Graberka 561 Gefangene eingebracht. (W. C. B.) 


Luftangriff auf London und die engliſche Oſtküſte. 
Berlin, 25. Auguft. In der Nacht vom 24. zum 25. Auguft 
haben mehrere Marineluftſchiffe den ſüdlichen Teil der engliſchen 
Oſtküſte angegriffen und dabei die City und den ſüdweſtlichen 
Stadtteil von London, Batterien bei den Marineſtützpunkten Har- 
wich und Solkeftone ſowie zahlreiche Schiffe auf der Reede von 
Dover ausgiebig mit Bomben belegt. Überall wurde ſehr gute 
Wirkung beobachtet. Die Cuftſchiffe wurden auf dem Hin- und 
Rückflug von zahlreichen Bewachungsſtreitkräften und beim An— 
griff von Abwehrbatterien heftig, aber erfolglos beſchoſſen. Sie 
ſind ſämtlich zurückgekehrt. 
Der Chef des Admiralſtabes der Marine. (W. T. B.) 


der öſterreichiſch⸗ ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 25. Auguft. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: 
Weſtlich von Moldawa und im Bereich des Tatarenpaſſes wurden 
mehrfache ruſſiſche Angriffe zum Teil im Handgemenge unter 
großen Derluften für den Feind abgewieſen. Sonſt bei unver⸗ 
änderter Cage ſtellenweiſe Hrtilleriefeuer von wechſelnder Stärke. — 
Heeresfront des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg: Im 
Abſchnitt Terepelniki—Pieniaki wurde dem Feinde das von ihm 
am 22. d. M. genommene ſchmale Grabenſtück wieder entriſſen, 
hierbei wurden 1 Offizier, 211 Mann zu Gefangenen gemacht 
und 5 Maſchinengewehre erbeutet. — Italieniſcher Kriegs- 
ſchauplatz: Geſtern abend hielt der Feind unſere Stellungen 
ſüdlich der Wippach bis Nowa Das unter lebhaftem Geſchützfeuer. 
Gleichzeitig gingen zahlreiche Aufklärungsabteilungen gegen dieſes 
Frontſtück vor. Sie wurden abgewieſen. An der Front der Faſſaner 
Alpen ließ nach den mißlungenen Angriffen der Italiener auch 
ihre Artillerietätigkeit nach. — Südöſtlicher Kriegsſchau— 
platz: An der Dojuja ſtellenweiſe Geplänkel. 
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der bulgariſche Tagesbericht. . 

Sofia, 25. fluguſt. Amtlicher Bericht des Generalſtabes. — 
Unſere Offenſive auf dem rechten Flügel dauert an. In der Gegend 
des Berges Moglenitza unternahmen beträchtliche ſerbiſche Kräfte 
der Schumadiediviſion, unterſtützt von benachbarten Truppen, in 
der Nacht vom 21. Auguſt bis um 2 Uhr nachmittags am 23. Auguft 
achtzehn aufeinanderfolgende Angriffe auf unſere vorgeſchobenen 
Stellungen im Übſchnitte Kukuruz—Kovil, aber alle dieſe Angriffe 
wurden durch unſere mit unerſchütterlicher Feſtigkeit kämpfenden 
Truppen zurückgeſchlagen. Darauf zogen ſich die Serben in ihre 
früheren Stellungen zurück; ihre Derlujte find ungeheuer. Unſer 
linker Flügel rückt gegen die ägäiſche Küfte vor. Auf feinem 
Vormarſch trifft er auf ſchwache engliſche Kavallerieabteilungen. 
Dieſe ergreifen eiligſt die Flucht in der Richtung auf Goge Or— 
fano, verfolgt von unſeren Truppen. Am 23. Auguſt haben wir 
Kreta und den Berg Parnar Dagh, und beſonders das Dorf 
5Idravik, die Höhe 750 (10 Kilometer nördlich von Orfano), den 
Bigla (850 Meter hoch, 12 Kilometer nördlich von Leftera), das 
Dorf Dranovo (3 Kilometer weſtlich von Prawiſchte), die Höhen 
nördlich von Kawala und die ganze Ebene von Sariſchaban er» 
obert. — Die Behauptung des franzöſiſchen Generalſtabes, daß 
die franzöſiſchen Truppen das Dorf Palmiſch beſetzt hätten, iſt 
ungenau. Dieſes Dorf, das auf griechiſchem Gebiet liegt, war 
von Anfang an im Beſitze der Franzoſen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 25. Auguft. Bericht des Hauptquartiers. — 
An der Kaukaſusfront werden die Hämpfe, die ſich über 
einen Teil unſerer vorgeſchobenen Stellungen auf dem rechten 
Flügel erjtreken, zu unſeren Gunſten fortgeſetzt. Wir machten 
eine Anzahl Gefangene. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 26. Auguft. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
n Bei andauernd heftigen Artilleriekämpfen nördlich 
er Somme find abends im Abſchnitt Thiepval— Soureauxwald 
und bei Maurepas feindliche Infanterieangriffe erfolgt. Sie ſind 
abgewieſen. Nordweſtlich von Tahure nahmen unſere Patrouillen 
im franzöſiſchen Graben 46 Mann gefangen. Im Maasgebiet 
erreichte das feindliche Feuer gegen einzelne Abſchnitte zeitweiſe 
große Stärke. Durch Maſchinengewehrfeuer ſind zwei feindliche 
Flugzeuge in der Gegend von Bapaume, durch Abwehrfeuer eins 
bei Sonnebeke (Slandern), im Luftkampf je eines öſtlich von 
Verdun und nördlich von Fresnes (Woevre), abgeſchoſſen. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Es ſind einzelne ſchwächere feind⸗ 
liche Angriffe erfolgt und leicht abgewieſen. An verſchiedenen 
Stellen kam es zu kleinen Gefechten im Dorgelände. — Balkan⸗ 
Kriegsſchauplatz: Nordweſtlich des Oſtrovoſees wurden im 
Angriff auf die Ceganska Planina Fortſchritte gemacht, an der 
Moglenafront feindliche Vorſtöße abgewiejen. (W. C. B.) 


Sämtliche U:Boote von der Unternehmung vom 


19. Auguft zurückgekehrt. 

Berlin, 26. Auguft. Im Anſchluß an die amtliche Deröffent- 
lichung vom 21. Auguft wird bekannt gegeben, daß nunmehr alle 
an der Unternehmung vom 19. Auguſt beteiligten U-Boote zurück⸗ 
gekehrt ſind. Die Angabe der britiſchen Admiralität über die 
Serſtörung eines deutſchen U-Bootes iſt demnach unzutreffend. 

Der Chef des Admiralſtabes der Marine. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 26. Augufl. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Abgeſehen von ſtellenweiſen Dorfeldkämpfen keine beſonderen 
Ereigniſſe — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Das feind— 
liche Geſchützfeuer gegen unſere Stellungen ſüdlich der Wippach 
war zeitweiſe wieder ſehr lebhaft. Im Plöckenabſchnitt wurden 
Annäherungsverſuche der Italiener abgewieſen. An der Front 
ſüdlich des Sleimstales ſcheiterten die wiederholten Angriffe mehrerer 
Bataillone gegen den Cauriol, ebenſo wie alle Vorſtöße ſchwächerer 
feindlicher Abteilungen gegen unſere Kampfſtellungen im Gebiete 
der Cima di Cece. Bei Luſern ſchoß Ceutnant von Siedler einen 
Caproni ab. 


der bulgarische Cagesbericht. 

Sofia, 26. Auguft. Amtlicher Bericht des Generalſtabes. — 
Unſer rechter Flügel ſetzt feinen Vormarſch fort. Die Abteilung, 
die ſüdlich vom Ochridaſee vorgeht, hat das Dorf Malik, 10 Kilo- 
meter nördlich von Horitza am Nordufer des gleichnamigen Sees, 
erreicht und genommen. Im Moglenitzatal verſuchten die Serben 
nach ihren vergeblichen Angriffen vom 21. bis 25. Auguft, am 
25. Auguft in der Richtung auf das Dorf Bahovo zum Angriff 
überzugehen; ſie wurden aber zurückgeſchlagen. Das Schießen 
hörte den ganzen Tag über nicht auf. Im Wardartale ſtellen⸗ 
weiſe Geſchützkampf. In dem Dorfe Doldjeli haben wir eine eng» 
liſche Abteilung mit dem befehligenden Offizier gefangen ge— 
nommen. — Unſer linker Flügel iſt vom Parnar Dagh vorgerückt 
und hat die ägäiſche Küſte beſetzt. Alle engliſchen Truppen haben 
ſich in der Richtung auf Orfano und Cſchavazi zurückgezogen. 


Wir haben vor Tſchavazi und Orfano die Linie Lakoviga—Dedes 
bali—Arkjakli— Mentechli eingenommen. — Geſtern morgen haben 
drei ruſſiſche Waſſerflugzeuge in großer Höhe Warna überflogen 
und einige Bomben auf Stadt und Hafen geworfen. Es wurde 
niemand getötet, der Sachſchaden iſt geringfügig. Unſere Wajjer- 
flugzeuge haben zweimal mit ſichtlichem Erfolge ein ruſſiſches Ge— 
ſchwader angegriffen, das in einer Entfernung von 10 Meilen 
von der Küjte kreuzte. Alle Waſſerflugzeuge ſind unbeſchädigt 
zurückgekehrt. 


der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 26. Auguft. Amtlicher Bericht. — An der 
Jrakfront im Euphratabſchnitt werden die feindlichen 
Lager durch unſere glücklichen Angriffe beunruhigt. Im Cigris⸗ 
abſchnitt griffen die Rudſchahids feindliche Füge ſüdlich der Linie 
Scheinh Sai Ali Garbi an und machten Beute. — In Perjien 
wurden an der ruſſiſchen Front 66 Kilometer ſüdöſtlich von Ha⸗ 
madan in der Richtung Devlet— Abad ruſſiſche Truppen angetroffen, 
von uns angegriffen und vertrieben. Unſere Truppen erreichten 
Bidjar 77 Kilometer nordöſtlich von Sine. Kämpfe, die mit ruſ⸗ 
ſiſchen Truppen in der Gegend von Sakiz begonnen worden waren, 
dauern zu unſeren Gunften fort. Unſere vorgeſchobenen Truppen, 
die feindliche Truppen bis 35 Kilometer weſtlich von Sautſchbulak 
verfolgten, mußten am 21. Auguft in der Richtung auf dieſen Ort 
nördlich und ſüdlich des Dorfes Svinſing einem Angriff an Sahl 
überlegener Kräfte ſtandhalten. Sie verteidigten ſich mit Erfolg 
und warfen den Gegner zurück. Aus dem guten Fuſtand ſeiner 
Verkehrsmittel in dieſen Gegenden Vorteil ziehend, führte der 
Feind Derjtärkungen heran, die zum größten Teil aus Trans- 
baikalkoſaken beſtanden. Ohne uns Seit zu laſſen, unfere Linien 
zu verſtärken, griff er in der Nacht zum 22. Auguſt den linken 
Flügel unferer vorgeſchobenen Truppen an. Angriffen überlegener 
Streitkräfte von den Seiten, von vorn und von hinten ausgeſetzt, 
mußten die Unſrigen ſich in der Richtung auf die Grenze zu ihren 
Haupttruppen zurückziehen. Ein Teil unſerer Truppen erlitt im 
Kampfe Derlufte, während er die feindliche Umſchließungslinie 
durchbrach. — An der Kaukaſusfront ſchreitet unſere Offenſive 
auf dem rechten Flügel trotz des feindlichen Gegenangriffes fort. 


Engliſche Angriffe nördlich der Somme. 

Großes Hauptquartier, 27. Auguft. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Nördlich der Somme wiederholten in den geſtrigen 
Morgenſtunden und während der Nacht die Engländer nach ſtarker 
Artillerievorbeitung ihre Angriffe ſüdlich von Thiepval und nord⸗ 
weſtlich von Pozières; fie find abgewieſen worden; teilweiſe nach 
erbitterten Nahkämpfen, bei denen der Gegner 1 Offizier, 60 Mann 
gefangen in unſerer hand ließ. Ebenſo blieben Vorſtöße nördlich 
von Bazentin-le⸗Ppetit und Handgranatenkämpfe am Soureaur- 
walde für den Feind ohne Erfolg. Im Abjchnitt Maurepas—Clérn 
führten die Franzoſen nach heftigem Artilleriefeuer und unter 
Einſatz von Flammenwerfern ſtarke Kräfte zu vergeblichem Angriff 
vor; nördlich lern eingebrochene Teile wurden in ſchnellem 
Gegenſtoß wieder geworfen. Südlich der Somme find Handgranaten⸗ 
angriffe weſtlich von Dermandovillers abgeſchlagen worden. Beider⸗ 
ſeits der Maas war die Artillerietätigkeit zeitweilig geſteigert. 
Abends gegen das Werk Thiaumont und bei Sleurn angeſetzte Ans 
griffe brachen in unſerem Feuer zuſammen. Weſtlich Craone und 
im Walde von Apremont wurden Dorfjtöße ſchwacher feindlicher 
Abteilungen zurückgewieſen; bei Arracourt und Badonviller waren 
einige Patrouillenunternehmungen erfolgreich. Im Sommegebiet 
wurde je ein feindliches Flugzeug im Cuftkampf bei Bapaume und 
weſtlich Roiſel, durch kibwehrfeuer weſtlich Athies und nordweſtlich 
Nesle abgeſchoſſen. Außerdem fielen nordöſtlich Peronne und bei 
Ribemont ſüdöſtlich von St. Quentin gelandete Slugzeuge in unſere 
Hand. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Front des General⸗ 
feldmarſchalls von hindenburg: An der Dünafront wurden 


wiederholte Verſuche der Ruſſen, öſtlich Friedrichſtadt und bei 


Cennewaden mit Booten über den Fluß zu ſetzen, vereitelt. Süd⸗ 
öſtlich Kiſielin ſtießen kleine deutſche Abteilungen bis in die dritte 
feindliche Linie vor und kehrten nach Serſtörung der Gräben mit 
128 Gefangenen und 3 Maſchinengewehren planmäßig in die 
eigene Stellung zurück. — Front des Generals der Kavallerie 
Erzherzogs Carl: Abgeſehen von für uns erfolgreichen Pa- 
trouillenkämpfen nördlich des Dnjeſtr keine weſentlichen Ereig— 
niſſe. — Balkan-Uriegsſchauplatz: Auf dem öſtlichen Struma⸗ 
ufer vorgehende bulgariſche Kräfte nähern ſich der Mündung des 
Sluffes. An der Moglenafront ſchlugen ſerbiſche Angriffe gege 
die bulgariſchen Stellungen am Büjük Tas fehl. (W. d. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 27. Auguft. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
RNeuerliche Angriffe auf den Cauriol wurden unter empfindlichen 
Derluften der Italiener abgeſchlagen. Das gleiche Schickſal hatten 
auch alle übrigen Vorſtöße des Feindes gegen die Front der 
Faſſaner Alpen. 


Ereigniſſe zur See. 


Wien, 27. Auguft. Am 26. laufenden Monats hat Linien» 
ſchiffsleutnant Konjovic mit noch zwei anderen Seeflugzeugen im 


34 BRRABABABARRAREE Anhang: Urkunden und amtliche Telegramme. DDS SSD See SS 


Joniſchen Meere eine Gruppe von feindlichen Überwachungs⸗ 
dampfern angegriffen und einen derſelben mit Bombentreffern 
verſenkt. Die Flugzeuge, welche von den feindlichen Überwachungs⸗ 
fahrzeugen heftig beſchoſſen wurden, kehrten unverſehrt zurück. 
Slottenkommando. 


Kriegserklärung Italiens an deutſchland. 

Berlin, 27. Auguft. Die Möniglich Italieniſche Regierung hat 
durch Vermittelung der ſchweizeriſchen Regierung der Kaiſerlichen 
Regierung mitteilen laſſen, daß fie ſich vom 28. d. Mts. als mit 
Deutſchland im Kriegszuſtand befindlich betrachtet. Die Note, 
mit der der italieniſche Gejandte in Bern im Auftrage feiner 
Regierung am 26. d. Mts. die ſchweizeriſche Regierung erſucht hat, die 
Kaiſerliche Regierung davon zu unterrichten, daß Italien fh vom 
28.d.Mts. ab als im Kriegszuftand mit Deutſchland befindlich an⸗ 
fieht, lautet in Überſetzung: „Auf Weiſung der Regierung Seiner 
Majeftät habe ich die Ehre, die nachfolgende Mitteilung zur 
Kenntnis Eurer Exzellenz und des Bundesrats zu bringen: Die 
feindſeligen Akte ſeitens der deutſchen Regierung gegenüber Italien 
folgen einander mit wachſender Häufigkeit; es genügt, die wieder⸗ 
holten Lieferungen an Waffen und an Werkzeugen für den Cand⸗ 
und Seekrieg zu erwähnen, die von Deutſchland an GÖiterreid}- 
Ungarn erfolgt ſind; desgleichen die ununterbrochene Teilnahme 
deutſcher Offiziere, Soldaten und Matroſen an den verſchiedenen, 
gegen Italien gerichteten militäriſchen Operationen. Auch iſt es 
nur der von deutſcher Seite GOſterreich⸗Ungarn in den verſchiedenſten 
Formen und in reichlichſtem Maße zuteil gewordenen Unterſtützung 
zu danken, daß es dieſem möglich geworden iſt, jüngſt die Kräfte 
für eine Unternehmung von beſonderer Ausdehnung gegen Italien 
zuſammenzubringen. Ferner iſt zu erwähnen die Auslieferung 
italieniſcher Gefangener, die aus den öſterreichiſch-ungariſchen 
Konzentrationslagern entkommen und auf deutſches Gebiet ge⸗ 
flüchtet waren, an unſeren Feind; die auf Betreiben des Kaijer- 
lichen Auswärtigen Amtes an die deutſchen Ureditinſtitute und 
Bankiers gerichtete Aufforderung, wonach dieſe jeden italie⸗ 
niſchen Untertan als feindlichen Ausländer zu erachten und jede 
Zahlung, die ihm etwa geſchuldet fein ſollte, hintanhalten ſollten, 
ſowie die Unterbrechung der Sahlung der Renten an italieniſche 
Arbeiter, die dieſen auf Grund ausdrücklicher Beſtimmungen des 
deutſchen Geſetzes zuſtehen. Alles dieſes ſind Erſcheinungen, aus 
denen fi die wahre ſuſtematiſche Stellungnahme der Kaiſerlichen 
Regierung Italien gegenüber ergibt. Ein derartiger Suſtand 
kann auf die Dauer ſeitens der Höniglichen Regierung nicht ge⸗ 
duldet werden. Er vertieft zum ausſchließlichen Schaden Italiens 
den ſchwerwiegenden Gegenſatz zwiſchen der tatſächlichen und der 
rechtlichen Cage, die ſich an ſich ſchon aus dem Umſtande ergibt, 
daß Italien einerſeits, Deutſchland andererſeits mit zwei unter⸗ 
einander im Kriege befindlichen Staatengruppen verbündet ſind. 
Aus den aufgezählten Gründen erklärt die italieniſche Regierung 
im Namen Seiner Majeſtät des Königs von Italien hiermit, daß 
fie ſich vom 28. d. Mts. ab mit Deutſchland im Kriegszuftand be⸗ 
findlich erachtet, und bittet die ſchweizeriſche Bundesregierung, 
das Vorſtehende zur Kenntnis der Kaiſerlich Deutſchen Regierung 
bringen zu wollen.“ (W. C. B.) 


Kriegserklärung Rumäniens an Gſterreich⸗Ungarn. 

Berlin, 28. Auguſt. Die rumäniſche Regierung hat geſtern 
abend Gſterreich-Ungarn den Krieg erklärt. Der Bundesrat wird 
zu einer ſofortigen Sitzung zuſammenberufen. (W. C. B.) 

Wien, 28. Auguft. Geſtern nacht iſt der Königlich Rumäniſche 
Geſandte im Miniſterium des Äußern erſchienen, um eine Note 
zu übergeben, der zufolge ſich Rumänien ab 27. Auguft, 9 Uhr 
abends, als im Uriegszuſtand mit Gſterreich-Ungarn befindlich 
betrachtet. 


Deutſchlands Kriegserklärung an Rumänien. 


Berlin, 28. Auguft. Nachdem, wie bereits gemeldet, Rumänien 
unter ſchmählichem Bruch der mit Öfterreih-UIngarn und Deutjd- 
land abgeſchloſſenen Verträge unſerem Bundesgenoſſen geſtern den 
Krieg erklärt hat, iſt der Kaiſerliche Geſandte in Bukareſt ange⸗ 
wieſen worden, ſeine päſſe zu verlangen und der rumäniſchen 
Regierung zu erklären, daß ſich Deutſchland nunmehr gleichfalls 
als im Kriegszuftand mit Rumänien befindlich betrachtet. (W. T. B.) 


Feindliche Vorſtöße geſcheitert. 

Großes Hauptquartier, 28. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Im Sommegebiet machten abends und nachts unſere 
weſtlichen Gegner unter Einſatz ſtarker Kräfte nach ausgiebiger 
Seuervorbereitung erneute Anſtrengungen, unſere Linien nördlich 
des F§luſſes zu durchbrechen. Gegen die Fronten Thiepval — 
Mouquet Fe. und Delvillewald — Ginchy ſtürmten mehrmals Eng- 
länder, gegen unſere Stellungen zwiſchen Maurepas und Clérn 
Franzoſen an. Die Angriffe ſcheiterten, teils nach Nahkampf, 
teils durch Gegenſtoß; ſüdweſtlich von Mouquet Fe. und im Del- 
villewald wird in kleinen Grabenteilen noch weitergekämpft. 
Auf der übrigen Weſtfront, abgeſehen von lebhafter Seuertätig- 
keit in den Abendjtunden beiderſeits des Kanals von Ca Bajjce 
und auf dem Oſtufer der Maas, nichts Weſentliches. — Gſtlich er 
Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls von Hin 


denburg: Bei Cennewaden brachte ein Patrouillenvorſtoß 2 Offi⸗ 
ziere, 37 Mann als Gefangene ein. Nordöſtlich von Swiniuchn 
(im Cucker Bogen) wieſen öſterreichiſch-ungariſche Truppen An⸗ 
griffe ruſſiſcher Abteilungen ab. — Front des Generals der Kavallerie 
Erzherzogs Carl: Nördlich des Dnjeſtr brachen abends ſtarke 
ruſſiſche Kräfte zum Angriff vor. Ein Anfangserfolg des Feindes 
bei Delejow wurde durch nächtlichen Gegenſtoß völlig ausgeglichen. 
Weiter nördlich kamen zwiſchen Touſtobaby und Sawalow An— 
griffstruppen unter der Wirkung des Sperrfeuers nicht zur Ent- 
wicklung aus den Sturmſtellungen. In den Karpathen wurden 
ruſſiſche Vorſtöße gegen die Kammhöhe nordweſtlich des Kukul und 
auf Stara Wipczyna zurückgeſchlagen. An der Grenze von Sieben⸗ 
bürgen wurden rumäniſche Gefangene eingebracht. — Balkan⸗ 
Hriegsſchauplatz: An der Moglenafront ſetzten ſich die Bul⸗ 
garen in Beſitz der höhen ſüdlich Sborsko, an der Ceganska 
Planina ſind ſerbiſche Gegenſtöße geſcheitert. (W. C. B.) 


Meuchleriſcher Überfall der Rumänen auf die Grenz: 
wälle Ungarns. 

Wien, 28. Auguſt. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Heeres⸗ 
front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: An den 
ſüdöſtlichen und öſtlichen Grenzwällen Ungarns hat geſtern abend 
unſer neuer Feind Rumänien in meuchleriſchem Überfall mit unſeren 
Grenzpoſten die erſten Schüſſe gewechſelt. Am Roten Turm⸗Paß 
und in den päſſen ſüdweſtlich und ſüdlich von Braſſo ſind heute 
früh beiderſeits Dortruppen ins Gefecht getreten und die erſten 
rumäniſchen Gefangenen eingebracht worden. In den Karpathen 
wieſen wir nordweſtlich des Kukulberges einen ſtarken ruſſiſchen 
Angriff unter ſchweren Feindverluſten ab. Auch nördlich von 
Mariampol endete ein geſtern abend angeſetzter Vorſtoß für die 
Ruſſen mit einem vollen Mißerfolg. Sie wurden überall, zum 
Teil im Gegenangriff, zurückgeſchlagen und ließen viele Gefangene 
in unſerer hand. — Heeresfront des Generalfeldmarſchalls von 
Hindenburg: Die Armee des Generaloberſten von Tersz⸗ 
tnanszkn vereitelte ruſſiſche Ungriffsverſuche. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Am Cauriol wurde wieder heftig gekämpft. 
Nachdem ein Angriff des Feindes in unſerem Geſchützfeuer ges 
ſcheitert war, gelang es abends einer italieniſchen Abteilung, mit 
ſtarker Artillerieunterjtügung in unſere Gipfelſtellung einzudringen. 
Heute früh warf ein Gegenangriff den Feind wieder hinaus. 
An der küſtenländiſchen Front wurde der Monte San Sabriele 
und die Gegend von Nova Dos von der italieniſchen Artillerie 
lebhaft beſchoſſen. 


Angriffe an der Somme und Maas. 

Großes Hauptquartier, 29. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: In vielen Abſchnitten der Front machte ſich eine 
erhöhte Feuertätigkeit des Feindes bemerkbar. Im Sommes und 
Maasgebiet nahm der Artilleriekampf wieder große Heftigkeit an. 
Nördlich der Somme wiederholten ſich die mit erheblichen Kräften 
unternommenen engliſchen Angriffe zwiſchen Thiepval und Pozicres. 
Sie find blutig geſcheitert, zum Teil führten fie zum Nahkampf, 
der nördlich von Ovillers mit Erbitterung fortgejegt wird. Mehrere 
Handgranatenangriffe wurden am Delvillewalde und ſüdöſtlich von 
Guillemont abgewieſen. Rechts der Maas griffen die Sranzojen 
zwiſchen dem Werk Thiaumont und Fleury, ſow le im Bergwalde an. 
Im Heuer der Artillerie, der Infanterie und Maſchinengewehre 
brachen die Angriffswellen zuſammen. Schwächere feindliche Dor- 
ſtöße ſüdlich und ſüdöſtlich von St. Mihiel blieben ohne Erfolg. 
Drei feindliche Flugzeuge ſind im Luftkampf abgeſchoſſen, und 
zwar eins ſüdlich von Arras, zwei bei Bapaume. Ein viertes fiel 
öſtlich von St. Quentin unverſehrt in unſere Hand. — Oſtlicher 
Kriegsſchauplatz: An einzelnen Stellen war die Seuertätig⸗ 
keit etwas lebhafter. Weſtlich des Stochod bei Rudka CTzerewiszcze 
kam es zu Infanteriekämpfen; nördlich des Dnjeſtr wurden bei 
Abwehr ſchwacher ruſſiſcher Angriffe über 100 Gefangene gemacht. 
In den Karpathen fanden Zuſammenſtöße mit ruſſiſch-rumäniſchen 
Dortruppen ſtatt. Bei Bursztyn (an der Gnila Lipa) wurde ein 
ruſſiſches Flugzeug im Luftkampf zur Landung gezwungen. 


W. G. B.) 
Hindenburg, Chef des Generalſtabes. 

Berlin, 29. Auguft. Seine Majeſtät der Kaiſer hat durch 
Kllerhöchſte Kabinettsorder vom heutigen Tag den Chef des General⸗ 
ſtabes des Feldheeres, General der Infanterie von Falkenhann, 
zwecks anderweitiger Verwendung von dieſer Stellung enthoben. 
Sum Chef des Generalſtabes des Feldheeres hat Seine Majeſtät 
den Generalfeldmarſchall von Beneckendorff und von Hindenburg 
ernannt, zum erſten Generalquartiermeiſter den Generalleutnant 
Ludendorff unter Beförderung zum General der Infanterie. 

(W. C. B.) 


Kämpfe im ungariſch⸗rumäniſchen Grenzgebirge. 
Wien, 29. Auguft. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Der 
Donaumonitor „Almos“ zerſtörte durch Feuer bei Turnu-Severin 
mehrere militäriſche Anlagen. An allen Übergängen der 600 Kilos 
meter langen ungariſch-rumäniſchen Grenzgebirge find unſere Srenz⸗ 
ſicherungstruppen ins Gefecht gekommen. der Feind holte ſich, 
wo er auf unſere Bataillone ſtieß, blutige Köpfe; namentlich 
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nordöſtlich von Orſowa, bei Petrojenn, im Gebiete des Döröftoronn 
(Rote Turm) -Paſſes, auf den Höhen ſüdlich von Braſſo, auf denen 
das tapfere Szeklerinfanterieregiment Nr. 82 heimiſchen Boden 
verteidigte, und im Gyergyogebirge. Nur das weite Ausholen 
ſtarker rumäniſcher Umfaſſungskolonnen vermochte unſere vor— 
geſchobenen Abteilungen zu veranlaſſen, rückwärts angelegte und 
planmäßig zugewieſene Stellungen zu beziehen. In der Buko— 
wina und in den galiziſchen Karpathen keine beſonderen Ereig— 
niſſe. Bei den geſtern gemeldeten Kämpfen nördlich von Mariampol 
wurden über 100 Mann und ein Maſchinengewehr eingebracht. 
Südlich von Sborow vereitelten unſere Truppen ruſſiſche Hn— 
näherungsverſuche durch Gegenſtoß. — hindenburgfront: 
Bei Szelwow brach ein ruſſiſcher Angriff in unſerem Artillerie- 
feuer zuſammen. Bei Rudka Czerewiszeze kam es zu Infanterie⸗ 
kämpfen. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die Tätigkeit 
des Feindes iſt in mehreren Frontabſchnitten lebhafter geworden. 
Unſere Stellungen auf den Faſſaner Alpen ſtehen unter andauern— 
dem ſtarken Geſchützfeuer. Angriffe gegen die Cauriolſcharte und 
die Cima di Cece wurden abgeſchlagen; der Cauriolgipfel fiel 
nach hartnäckigem Kampf in Seindeshand. An der Dolomiten» 
front ſcheiterten mehrere Dorjtöße der Italiener gegen unſere 
Rufreddoftellungen. Im Plöckenabſchnitt und an der küften- 
ländiſchen Front zwiſchen dem Col Santo und Nova Das ver: 
ſuchte feindliche Infanterie an mehreren Stellen, mit kräftiger 
Artillerieunterſtützung vorzugehen. Dieſe Verſuche wurden überall 
vereitelt. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Unſere Donau⸗ 
flottille ſchoß die Petroleumraffinerie bei Giurgiu in Brand. 


der türkiſche Tagesbericht. 

Konftantinopel, 29. Auguſt. Amtlicher Bericht des General⸗ 
ſtabes. — Perſien: An der ruſſiſchen Front warf unſer rechter 
Flügel ruſſiſche Truppen, auf die er in der Gegend von Develet 
bad, ſüdöſtlich von Bemedan, ſtieß, zurück, erreichte dieſe Ort⸗ 
ſchaft und ſäuberte die Umgegend von ihnen. In der Mitte und 
auf dem linken Slügel nichts von Bedeutung außer Scharmützeln. — 
Kaukaſusfront: der rechte Flügel unſerer Truppen brach den 
Widerſtand der Ruſſen, die ſich in beherrſchenden Stellungen hiel⸗ 
ten, durch erfolgreiche Angriffe, und es gelang ihnen, ſchrittweiſe 
vorwärtszukommen. Allein bei einem einzigen Angriff, der von 
einer unſerer Angriffsabteilungen mit gutem Erfolge am 26. Auguſt 
ausgeführt wurde, ließ der Feind mehr als 1000 Tote auf dem 
Gelände zurück. Wir machten 60 Gefangene, darunter 1 Offizier, 
und erbeuteten mehr als 600 Gewehre, 250 Munitionskäften, eine 
Menge Pioniermaterial und Bomben. In der Mitte wurden ver— 
einzelte Überfälle mit Erfolg ausgeführt. Wir nahmen einen Teil 
der feindlichen Gräben und zwangen die Verteidiger zur Flucht. 
Wir erbeuteten militäriſche Ausrüftungsgegenftände und zerſtörten 
einen Teil der feindlichen Gräben. Auf dem linken Flügel im 
Hüſtenabſchnitt örtliches, zeitweilig ausſetzendes, heftiges Geſchütz— 
feuer. Am 27. Auguſt warfen Flieger, die von einem Mutterſchiff 
aufgeſtiegen waren und von der offenen See in der Gegend von 
Tripolis in Syrien und Jaffa kamen, auf einige Abſchnitte des 
Küftengebiets wirkungslos Bomben ab und zogen ſich wieder 
zurück. Die Bomben verletzten drei Perſonen unter der Bevölkes 
rung. Auf einem jüngſt in der Umgebung von Gaza abgeſchoſſenen 
Flugzeug wurde ein Maſchinengewehr gefunden und erbeutet. 

Konjtantinopel, 29. Auguſt. Das Hauptquartier teilt mit: 
An der Kaukaſusfront hat unſer rechter Flügel ſeine Offen⸗ 
ſive auch geſtern erfolgreich fortgeſetzt; infolge einer Bewegung 
gegen die Rückzugslinie eines Teiles der feindlichen Streitmacht 
wurde dieſer in aufgelöſter Flucht nach verſchiedenen Richtungen 
hin zerſtreut. Feindliche Soldaten, die auf dem Kampfplatz ver— 
blieben, wurden zum Teil gefangen genommen, diejenigen aber, 
die Widerſtand leiſteten, getötet. Im Sentrum und auf dem linken 
Flügel kein wichtiger Vorgang, außer unbedeutenden Überfällen 
von hüben und drüben, Patrouillengefechten, die für uns günſtig 
verliefen, Feuerwechſel und bedeutungsloſen örtlichen Gefechten. — 
Don fünf feindlichen Flugzeugen, die in den Gewäſſern von Gaſa 
von einem Flugzeugmutterſchiff aufgeſtiegen waren und Bomben 
warfen, mußte eins niedergehen und wurde mit ſeinem Führer 
eingebracht. Zwei feindlich Flugzeuge, die am ſelben Tage auch 
über El Ariſch erſchienen, wurden durch unſer Feuer zur Flucht 
gezwungen. 


Starke Angriffe bei Ovillers⸗Pozieres. 

Großes Hauptquartier, 30. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Im Sommegebiet kamen unter beiderſeits andauernd 
bedeutendem artilleriſtiſchen Einſatz feindliche Unternehmungen am 
Tage in unſerem wirkungsvollen Sperrfeuer nicht zur Entwick— 
lung. Abends und nachts erfolgten ſtarke Angriffe aus der Linie 
Ovillers — Pozicres und zwiſchen Guillemont und Maurepas, 
während anſchließend bis zur Somme und über dieſe hinaus bis 
in die Gegend von Chilly der ſturmbereite Gegner auch nachts 
in feinen Gräben niedergehalten wurde. Unſere Stellungen find 
reſtlos behauptet. Nördlich von Opillers— Pozières haben unſere 
tapferen Truppen in ſchwerem Nahkampf die an einzelnen Punkten 
eingedrungenen engliſchen Abteilungen wieder geworfen. Rechts 
der Mass ſind erneute, durch heftiges Feuer vorbereitete fran— 
zöſiſche Angriffe bei Fleurn und gegen unſere Stellungen zwiſchen 


dem Dorf und dem Chapitrewald abermals zuſammengebrochen; 
ſüdöſtlich von Fleury wurde der Feind durch Gegenſtoß zurück⸗ 
geſchlagen. Nördlich des Uncrebaches und weſtlich von Mülhauſen 
wurde je ein feindliches Flugzeug im Luftkampf außer Gefecht 
geſetzt. Swei Flugzeuge find durch Abwehrfeuer nördlich der 
Somme heruntergeholt, ein weiteres mußte bei Sonecourt inner: 
halb unſerer Cinien landen. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Nördlich der Karpathen keine Ereigniſſe von beſonderer Bedeutung. 
Deutſche Truppen haben den Berg Kukul (nordweſtlich von Sabie) 
geſtürmt. (W. C. B.) 


Erfolge der Donanflottille. 

Wien, 30. Auguft. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Auf 
den Höhen nordöſtlich von Orſowa ſchlugen unjere Truppen wieder: 
holte rumäniſche Angriffe ab. Sonſt wurden die an der Grenze 
vorgeſchobenen Kraftgruppen ſchrittweiſe und planmäßig, wie es 
für den Kriegsfall ſeit langem vorgeſehen war, zurückgenommen. 
Der Feind wird ſich rühmen, Petrofeny, Braſſo und Kozdivajarheln 
beſetzt zu haben. Die nördlichſten rumäniſchen Kolonnen ſtehen 
im Önergnogebirge im Kampf. In den galiziſchen Waldkarpathen 
haben deutſche Truppen den Ruſſen die in den letzten Wochen 
heiß umſtrittene höhe Kukul wieder entriſſen. Im übrigen außer 
Dorfeldkämpfen an der ruſſiſchen Front keine beſonderen Ereig— 
niſſe. — Südöſtlicher UKriegsſchauplatz: Unſere Donau» 
flottille zerſtörte bei Turnu Magurele an der unteren Donau 
rumäniſche Schleppſchiffe, Hafenmagazine und militäriſche Anlagen. 
Sie erbeutete bei Zimnica zwei volle Schlepper, ein Stegſchiff und 
ee — An der unteren Dojuja erhöhte Patrouillen 
tätigkeit. 


der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 30. Kuguſt. Amtlicher Bericht vom 28. Augujt. — 
Die Truppen des rechten Flügels befeſtigen ſich, nachdem ſie die 
in der Ebene von Lerin (Florina) befindlichen Serben zurück⸗ 
geſchlagen haben, in ihren neuen Stellungen nördlich und weſtlich 
des Oſtrovoſees. Wiederholte ſerbiſche Angriffe in der Moglena- 
gegend wurden unter beträchtlichen Derluften zurückgeſchlagen, 
die die Serben zum Verzicht auf eine Wiederholung ihrer Unter: 
nehmungen zwangen. Unſere Truppen rückten vor und eroberten 
die Höhen ſüdlich von Sborsko. Im Wardartale auf beiden Seiten 
ſchwaches Artilleriefeuer und Patrouillengefechte. Die Truppen des 
linken Flügels befeſtigen ſich, nachdem ſie alle franzöſiſch-engliſchen 
Streitkräfte in der Gegend von Serres, Drama und Kawala 
hinter die Struma und den Tachinoſee geworfen haben, in ihren 
neuen Stellungen öſtlich der Itruma und an der ägäiſchen Küjte 
vom Golf von Orfano bis zur Mejtamündung. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Monſtantinopel, 30. Auguft. Hauptquartiersbericht vom 
29. Augujt. — fin der Kaukaſusfront wurden auf dem rechten 
Flügel Gegenangriffe, die der Feind in verſchiedenen Abſchnitten 
unternahm, um unſer Vorrücken aufzuhalten, mit Verluſten für 
ihn zurückgeſchlagen. Im Sentrum wurden die Schanzarbeiten 
des Feindes durch unſer Artilleriefeuer geſtört und feine Schützen— 
gräben vernichtet. Auf dem linken Flügel war heftiges Infanterie- 
feuergefecht. Ein feindlicher Flieger, der von Imbros aufgeſtiegen 
war, um Sed ul Bahr zu überfliegen, wurde durch unſer Feuer 
vertrieben. An der Südküſte von Tſchesme warf ein feindlicher 
Monitor etwa 20 Geſchoſſe gegen zwei Punkte, ohne eine Wir: 
kung zu erzielen, und zog ſich darauf zurück. 

Konftantinopel, 50. Auguft. Amtlicher Heeresbericht. — An 
der Irakfront keine Änderung. Ein unſere Stellungen bei 
Sellahie überfliegendes feindliches Flugzeug wurde durch unſer 
Seuer beſchädigt und ſtürzte hinter den feindlichen Linien ab. — 
An der Kaukaſusfront vertrieben unſere Truppen im Laufe 
ihrer vorgeſtern auf dem rechten Flügel ausgeführten Angriffe 
den Feind durch einen Sturm mit dem Bajonett aus ſeinen 
Stellungen und nahmen ihm auf der Verfolgung 400 Gefangene 
und 80 Munitionskiſten ſowie eine Menge Befeſtigungsmaterial ab. 
Die Gefangenen erklären, daß durch unſer Feuer 6 Geſchütze voll— 
kommen vernichtet wurden. Im Sentrum örtliche, zeitweiſe unter— 
brochene Feuerkämpfe und Patrouillengefechte. Auf dem linken 
Flügel geſtatteten uns glücklich verlaufene Überfälle einen Teil 
der feindlichen Schützengräben abzuſchneiden. Nach dem letzten 
Bericht find 2¼ feindliche Diviſionen vollkommen zerſprengt worden. 
Wir machten 5000 Gefangene und erbeuteten mehrere Geſchütze, 
Maſchinengewehre ſowie ſonſtige Waffen. Ein Flugzeug, das von 
einem Flugzeugmutterſchiff aufgeſtiegen war, welches von einem 
Torpedoboot auf der Höhe von Aentalia begleitet war, warf 
bei einem Fluge in der Umgebung dieſer Stadt eine Bombe ab, 
ohne eine Wirkung zu erzielen und zog ſich dann zurück. — 
Eine unſerer mit der Niederwerfung des KHufſtandes beauftragten 
Kolonnen hat nach einem unbedeutenden Gefecht die klufſtändiſchen, 
die ſie 80 Kilometer ſüdweſtlich von Medina traf, geſchlagen und 
in der Richtung auf Hangwue zurückgeworfen. 


Lebhafte Artilleriekämpfe an der Oſtfront. 
Großes Hauptquartier, 31. Auguft. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Im Srontabſchnitt beiderjeits von Armenticres ent« 
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wickelte der Gegner rege Tätigkeit. Seine im Unſchluß an ſtarke 
Feuerüberfälle vorgehenden Erkundungsabteilungen ſind abge⸗ 
wieſen. Bei Roclincourt (nördlich von Arras) machte eine deutſche 
Patrouille im engliſchen Graben eine Anzahl Gefangene. Beider— 
ſeits der Somme hält ſich der Feuerkampf auf großer Stärke. 
Wie nachträglich gemeldet iſt, ging geſtern früh ſüdlich von 
Martinpuih ein gegen die feindliche Stellung vorſpringender 
Graben verloren. Im Maasgebiet herrſchte, abgeſehen von kleinen 
Handgranatenkämpfen bei Sleury, Ruhe. — Gſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Weſtlich von Riga, im Brückenkopf von Dünaburg, 
im Stochodbogen ſüdöſtlich von Kowel, ſüdweſtlich von Luck und 
in einzelnen Abſchnitten der Armee des Generals Grafen von 
Bothmer finden lebhafte Artilleriekämpfe ſtatt. In den Karpathen 
haben wir bei der Erſtürmung des Kukul 1 Offizier, 199 Mann 
gefangen genommen. Feindliche Gegenſtöße find hier abgewieſen. 
Bei Durchführung von Angriffen auf militäriſche Anlagen von 
Tuck und Torczun ſchoſſen unſere Flieger drei feindliche Flug⸗ 
9 5 ab, ein weiteres iſt am 29. Auguft bei Ciſtopady (an der 

Bereſina) außer Gefecht geſetzt. (W. C. B.) 


Kriegszuſtand zwiſchen Bulgarien und Rumänien. 
Berlin, 31. Auguft. Die hieſige bulgariſche Geſandtſchaft hat 
aus Sofia die Nachricht erhalten, daß der rumäniſche Geſandte 
in Sofia geſtern abend ſeine päſſe verlangt hat, und daß ſomit 
von rumäniſcher Seite aus die diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen 
Bulgarien und Rumänien ſeit geſtern abend 6½ Uhr abgebrochen 
worden ſind. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 31. Auguft. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Auf 
den Höhen öſtlich von Herkules Sürdö wurden rumäniſche Ans 
griffe abgeſchlagen. Die im Cſikgebirge kämpfenden k. und k. 
Truppen bezogen auf den höhen weſtlich von Cſik-Szereda neue 
Stellungen. Sonſt an der ungariſchen Front keine weſentliche 
Änderung der Cage. An der ruſſiſchen Front entfaltete der Gegner 
an zahlreichen Stellen erhöhte Artillerietätigkeit. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 31. Auguft. Heeresbericht vom 30. Auguſt. — Keine 
weſentliche Änderung an der mazedoniſchen Front. Unſere Truppen 
haben die befohlenen Stellungen erreicht und beſetzt und befejtigen 
ſich darin. Der Feind beſchränkt ſich nach den Niederlagen, die 
wir ihm beigebracht haben, und nachdem ſeine Offenſive dadurch 
geſcheitert iſt, darauf, auf der ganzen Front wirkungsloſes Ar- 
tilleriefeuer zu unterhalten. Nur nördlich des Oſtrovoſees und 
im Tale von Matnitza bemüht ſich der Gegner, ſich durch vergeb⸗ 
liche Gegenangriffe wieder in den Beſitz der verlorenen Stellungen 
zu ſetzen und feine unhaltbar gewordene Lage zu verbeſſern, aber 
alle ſeine Derjuche wurden zurückgewieſen. Im Calimoſee ver- 
ſenkten wir durch Artilleriefeuer zwei Dampfboote. Die feind— 
liche Flotte beſchoß wirkungslos die Mündung des Meſta. Ein 
Cuftgeſchwader griff die Brücke nahe beim Bahnhof Buk an, 
Schaden wurde nicht verurſacht, es ſind auch keine Menſchenopfer 
zu beklagen. 


Kriegserklärung der Türkei an Rumänien. 


Konftantinopel, 31. Augujt. Die türkiſche Regierung hat 
geſtern abend 8 Uhr durch Überreichung einer Note an die hieſige 
rumäniſche Geſandtſchaft Rumänien den Krieg erklärt. 


niederlage der Ruſſen im Kaukajus. 


Honſtantinopel, 31. Auguft. (Vorbericht.) — Nach dem ver- 
ſpätet eingetroffenen amtlichen Heeresberiht vom 30. Auguſt haben 
die Türken auf dem linken Flügel an der Kaukafusfront 21, 
feindliche Diviſionen vollkommen zerſprengt und 5000 Gefangene 
gemacht. Außerdem wurden mehrere Geſchütze, Maſchinengewehre 
und ſonſtige Waffen erbeutet. 


Angriffe ſüdlich der Somme. 

Großes Hauptquartier, 1. September. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Die engliſche Tätigkeit nördlich der Somme blieb, 
abgeſehen von einzelnen Handgranatenangriffen, auf ſtarke Ar— 
tillerieentfaltung beſchränkt. Franzöſiſche Angriffsabſichten zwiſchen 
Maurepas und Clery wurden durch Feuer unterbunden. Ein 
unſerſeits unternommener Gegenſtoß brachte uns wieder in Beſitz 
früher verlorenen Geländes bei Congueval und am Delvillewalde. 
Südlich der Somme ſetzten abends die nach der Vorbereitung der 
letzten Tage erwarteten franzöſiſchen Angriffe ein. Der Gegner 
legte den Hauptdruck auf die Front Barleur—Sonecourt. Es kam 
zu erbittertem Nahkampf im Abſchnitt Ejtr&es—Sonecourt, Ent— 
ſchloſſene Gegenangriffe ſächſiſcher Regimenter bereiteten den ans 
fänglichen Fortſchritten des Feindes ein ſchnelles Ende und warfen 
ihn in feine Ausgangsſtellungen zurück. Im übrigen wurden die 
bereitgeſtellten feindlichen Sturmtruppen in ihren Gräben nieder— 
gehalten. Auf den Anſchlußfronten entwickelten unſere Gegner 
an mehreren Stellen rege Feuer- und Patrouillentätigkeit. Im 
Sommegebiet wurden ſechs, an der Maas ein feindliches §lugzeug 
im Cuftkampf abgeſchoſſen, ein weiteres ſtürzte in unſerem Ab— 
wehrfeuer öſtlich von pern ab. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: 


Front des Generalfeldmarfhalls Prinzen Leopold von 
Bayern: Dom Meer bis in die Gegend weſtlich von Luck ijt 
die Cage im allgemeinen unverändert. Südweſtlich von Luck ges 
lang es den Rujjen Boden zu gewinnen. Den Gegenangriffen 
deutſcher Truppen mußten ſie unter ſchwerer Einbuße wieder 
weichen; 2 Offiziere, 407 Mann blieben gefangen in unſerer Hand. 
neue Angriffe erfolgten heute früh und wurden abgewieſen. 
Swiſchen den von Brody und Tarnopol heranführenden Bahnen 
lebte das ruſſiſche Artilleriefeuer merklich auf. An der ſüdlichen 
Bahn ſchritt der Gegner zum Angriff. Bei öborow hat er auf 
ſchmaler Front Vorteile errungen, ſonſt iſt er — zum Teil durch 
Gegenſtoß deutſcher Truppen — zurückgeworfen. — Front des 
Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Heftige Kämpfe 
haben fi auf der 24 Kilometer breiten Front zwiſchen der Slota 
Lipa bei Noſow und dem Dnjeſtr abgeſpielt. Im nördlichen Teil 
dieſes Abſchnittes brachen ruſſiſche Angriffe vor unſerer Front zu— 
ſammen. Weiter ſüdweſtlich mußte dem feindlichen Drucke etwas 
nachgegeben werden. Südlich des Dnjeſtr haben tapfere heſſiſche 
Regimenter im Abſchnitt von Stanislau den ruſſiſchen Anſturm 
gebrochen. In den Karpathen blieben Teilangriffe des Feindes 
gegen den Stepanski und ſüdöſtlich davon ergebnislos. Südweſt⸗ 
lich von Schipoth haben oſtpreußiſche Truppen ihre Stellungen 
gegenüber den Anſtrengungen überlegener Kräfte reſtlos behauptet. 
— Balkan⸗Uriegsſchauplatz: An der Ceganska-Planina 
und an der Moglenafront brachen ſerbiſche Angriffe zuſammen. 
( 


T. B. 
heftige ruſſiſche Angriffe. i 
Wien, 1. September. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Front gegen Rumänien: Bei Orſowa und Herkules Fürdö wurde 
der Feind auch geſtern abgewieſen. Sonſt iſt es nirgends zu 
weſentlichen Kämpfen gekommen. Nagy Szeben und Sepſi—Szent⸗ 
György find der allgemeinen Lage nach bereits vorgeſtern ge= 
räumt worden. Heeresfront des Generals der Kavallerie Erz— 
herzogs Carl: In der Bukowina und in Ojtgalizien gingen 
die Ruſſen wieder zum Angriff über. In den Karpathen und bei 
Stanislau wurden ſie überall abgeſchlagen. Nördlich des Dnjeſtr 
im Mündungswinkel der Slota Cipa griff der Feind auf 24 Kilo- 
meter breiter Front an. Nördlich von Mariampol und bei Sawalow 
ſcheiterten alle Anftürme. Bei Horozanka wurden unjere Linien 
über den Ort zurückgedrängt. Bei Sworow kam ein ſtarker 
ruſſiſcher Angriff, nachdem er einen begrenzten örtlichen Erfolg 
errungen, durch Gegenangriff zum Stehen. Heeresfront des General« 
feldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Die Armee 
des Generaloberſten von Böhm⸗Ermolli vereitelte bei Berepelniki 
einen ruſſiſchen Dorftoß. Bei der Armee des Generaloberſten von 
Tersztyanskn drang der Feind an einzelnen Stellen in unſere 
Linie ein. Ein Gegenangriff deutſcher Truppen warf ihn wieder 
zurück, wobei er 2 Offiziere und 407 Mann als Gefangene ein⸗ 
büßte. Südweſtlich von Kaszowka ſcheiterte ein Vorſtoß des 
Gegners. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Im Küſten⸗ 
lande wurden geſtern mehrere Abſchnitte unſerer Front zwiſchen 
dem Monte Santo und dem meere von der italieniſchen Artillerie 
zeitweiſe lebhaft beſchoſſen. Südlich Salcano und weſtlich Cokvicza 
ging feindliche Infanterie zum Angriff vor. Unſer Feuer trieb 
den Gegner überall bald zurück. 


Bulgariens Uriegserklärung an Rumänien. 


Sofia, 1. September. heute um 10 Uhr vormittags wurde 
dem hieſigen rumäniſchen Geſandten die Kriegserklärung über— 
geben. Frühmorgens wurde in den Straßen das Kriegsmanifeft 
angeſchlagen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 1. September. — Hauptquartiersbericht vom 
31. Auguft: Kaukaſusfront: Auf dem rechten Flügel gelingt 
es unſeren Truppen trotz des ſtarken Widerſtandes des Feindes 
und der Gegenangriffe, die er in verſchiedenen Hbſchnitten mit 
herangeführten Derjtärkungen unternimmt, allmählich das Siel zu 
erreichen, das fie mit ihren Angriffen verfolgen. Die Angriffe, 
die der Feind geſtern mit einem Teil feiner Streitmacht in dieſem 
Abſchnitt unternahm, wurden völlig abgeſchlagen. Der Feind 
wurde BAR überraſchend angegriffen und wir nahmen ihm 
Beute ab. 


Gegenangriffe ſüdweſtlich Luck. 

Großes Hauptquartier, 2. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Nördlich und ſüdlich der Somme dauert der ſcharfe 
Artilleriekampf an. Im bſchnitt Soureaurwald— Lonqueval fanden 
Handgranatenkämpfe ſtatt, ſüdöſtlich von Maurepas blieb ein fran— 
zöſiſcher Dorjtoß erfolglos. Bei Eſtrées wurde geſtern abend ein 
noch in Feindeshand befindlicher Graben wiedergenommen. Kechts 
der Maas lebte die Feuertätigkeit zeitweiſe erheblich auf. — Gſt— 
licher Kriegsſchauplatz: S§ront des HGeneralfeldmarſchalls 
Prinzen Ceopold von Bayern: Die Ruſſen ſetzten ihre An— 
ſtrengungen ſüdweſtlich von Luck gegen die unter dem Befehl des 
Generals Litzmann ſtehenden Truppen fort. Ihre mit vielfacher 
Überlegenheit geführten und oft wiederholten Angriffe hatten vor— 
übergehend bei Horntnica Erfolg. Durch unſere Gegenangriffe 
iſt der Feind in Unordnung zurückgeworfen. Wir haben hier 
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geſtern und vorgeſtern 10 Offiziere, 1100 Mann gefangen genommen 
und mehrere Maſchinengewehre erbeutet. Nördlich von 5borow 
gewannen unſere zum Gegenſtoß angeſetzten Truppen Boden. 
Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Nord» 
weſtlich von Maryampol (am Dnjeſtr) wichen vorgegangene ruſ⸗ 
ſiſche Kräfte im Artilleriefeuer zurück. In den Karpathen ſind 
zahlreiche Teilunternehmungen des Gegners geſcheitert. Der Er— 
folg ſchleſiſcher Truppen am Kukul wurde erweitert; die Fahl der 
eingebrachten Gefangenen erhöht ſich auf 2 Offiziere, 375 Mann, 
es ſind 7 Maſchinengewehre, 2 Minenwerfer erbeutet. (W. T. B.) 


Ruffiiche und italieniſche Angriffe. 

Wien, 2. September. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Front 
gegen Rumänien: Bei Orſowa haben wir geſtern unſere Truppen 
nach fünftägigen heftigen Kämpfen auf das Weſtufer der Cſerna 
zurückgenommen. Bei Nagy Szeben (Hermannſtadt) und nördlich 
von Braſſo (Kronftadt) folgt der Gegner nur zögernd. Im 
Gnorgnogebirge entwickeln ſich neue Kampfe. Heeresfront des 
Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: In der Bukowina 
und in den galiziſchen Waldkarpathen wieſen öſterreichiſch-unga— 
riſche und deutſche Streitkräfte zahlreiche ruſſiſche Vorſtöße ab. 
Auch nordweſtlich von Maryampol ſcheiterten mehrere Angriffe des 
Feindes. Bei Sborow ſtellte ein Gegenangriff die Cage wieder 
her. Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern: Die aus deutſchen und k. k. Truppen beſtehende 
Armee des Generaloberſten von Tersztyanszky wurde geſtern nord— 
öſtlich und ſüdöſtlich von Swiniuch erneut heftig angegriffen. 
Der Feind drang in das Dorf Koritnica ein, mußte aber vor 
einem umfaſſenden Gegenſtoß in Unordnung zurückweichen. Er 
ließ 10 Offiziere, 1100 Mann, mehrere Maſchinengewehre in der 
Hand der Verbündeten. Seine blutigen Derlufte ſind außer— 
ordentlich ſchwer. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die 
Geſchütz⸗ und Minenwerferkämpfe an der küſtenländiſchen Front 
dauerten in mehreren Abjchnitten mit wechſelnder Stärke fort und 
erſtreckten ſich auch auf den Raum von plawa. Im Plöckenabſchnitt 
ſchritt der Seind nach ſehr heftigem Artilleriefeuer zum Angriff auf den 
Kleinen Pal, drang hier in einen Teil unſerer Stellung ein, wurde 
aber durch Gegenangriff wieder vollſtändig hinausgeworfen. An 
der Tiroler Front ſcheiterten mehrere Vorſtöße ſchwächerer italie— 
niſcher Abteilungen am Rufreddo und ein zweimaliger Angriff 
des Gegners auf den Civaron. — Südöſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: Öftlid von Dlora (Dalona) drang eine italieniſche Kraft: 
gruppe über die Dojuja vor. Sie wurde in Front und Slanke 
gefaßt und in zweitägigem Gefecht zurückgeworfen. Die Donau⸗ 
flottille verſenkte in der unteren Donau ein rumäniſches Kanonen» 
boot. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 2. September. — Amtlicher Heeresberiht vom 
1. September: An der Kaukaſusfront machten wir auf dem 
rechten Flügel nach den geſtern in verſchiedenen Abſchnitten aus» 
geführten Operationen abermals Gefangene. Wir ſchlugen einen 
Angriff des Feindes im Abſchnitt von Oghnut ab und brachten 
ihn zum Halten. Dabei fügten wir dem Feinde Derlujte zu. Ein 
Ceutnant und Soldaten, die zu Gefangenen gemacht worden waren, 
erklärten, daß im Laufe ihrer vergeblichen Angeiſfe am 17. Auguſt 
das 15. Regiment der 4. Diviſion Kaukafijdyer Jäger dreiviertel 
feines Bejtandes verloren habe, und daß die Derlujte der anderen 
Regimenter noch größer geweſen ſeien. Im Sentrum drangen 
Teile unſerer Truppen durch einen Überfall auf die feindlichen 
Schützengräben in einzelne dieſer Verſchanzungen ein, zerſtörten 
vier Feldgeſchütze, machten 45 Gefangene und erbeuteten einige 
Artilleriepferde. Am 17. Auguft wurde ein feindlicher Monitor 
von einer Granate unſerer Artillerie getroffen als Antwort auf 
feine von einem Slugzeug unterſtützte Beſchießung der Küjte von 
Tſchesme. Er zog ſich nach Chios zurück, nachdem er acht Kanonen» 
ſchüſſe abgegeben hatte. 

Honſtantinopel, 2. September. — Amtlicher Heeresbericht: An 
der Kaukaſusfront iſt der Feind auf dem rechten Slügel nach 
feinen Gegenangriffen, die ihn ſchwere Derlujte gekoſtet haben, 
gegenwärtig im Begriff, ſeine Stellungen zu befeſtigen. Ein Teil 
unſerer Streitmacht, die die feindlichen Stellungen 20 Kilometer 
nordöſtlich von Oghnut angreift, zwang den Gegner, ſich in nord— 
öſtlicher Richtung zurückzuziehen. Im Sentrum und auf dem 
linken Flügel örtliche, zeitweiſe unterbrochene Feuerkämpfe. Im 
Hüſtenabſchnitt tötete eine unſerer Erkundungsabteilungen bei 
einem Überfall 1 Offizier und 4 Soldaten des Feindes und er— 
beutete Gewehre, Bajonette und Bomben. Am 29. Auguft warf 
ein Teil eines unſerer Flugzeuggeſchwader bei einem Angriff auf 
Port Said erfolgreich Bomben auf feindliche Bauwerke und 
Einrichtungen und kehrte unverſehrt nach feinem Ausgangspunkt 
zurück. 


Die Grenze der dobrudſcha überſchritten. 


Großes Hauptquartier, 3. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Die Artillerieſchlacht im Sommegebiet hat größte 
Heftigkeit angenommen. Swiſchen Maurepas und Cléry ſind 
geſtern abend ſtarke franzöſiſche Angriffe zuſammengebrochen. 
Rechts der Maas ſind dem auf die Front Thiaumont—Daur aus⸗ 


gedehnten Dorbereitungsfeuer nur beiderjeits der Straße Daur— 
Souville feindliche Angriffe gefolgt; ſie ſind abgewieſen. — Gſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Front des HGeneralfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern: Nördlich von Sborow ſetzten 
erneut ſtarke ruſſiſche Kräfte zum Angriff an. Die tapferen, unter 
dem Befehl des Generals von Eben ſtehenden Truppen haben ſie, 
zum Teil im Bajonettkampf, reſtlos zurückgeſchlagen. Front des 
Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: öſtlich und ſüd⸗ 
öſtlich von Brzezany entſpannen ſich örtlich begrenzte Kämpfe. 
Feindliche Angriffe wurden abgewieſen, das Gefecht iſt an ein⸗ 
zelnen Stellen noch im Gange. In den Karpathen richteten ſich 
die ruſſiſchen Unternehmungen geſtern hauptſächlich gegen die 
Nagura und die höhenſtellungen ſüdöſtlich davon; ſie hatten keinen 
Erfolg. Dagegen blieb die Ploskahöhe (ſüdlich von Sielona) nach 
mehrfachem vergeblichen Anſturm des Gegners in ſeiner Hand. 
Beiderſeits der Biſtritz im rumäniſchen Grenzgebiet traten deutſche 
und öſterreichiſch⸗ ungariſche mit feindlichen Dortruppen in Ge⸗ 
fechtsfühlung. — Balkan-Kriegsſchauplatz: Die Dobrudſcha— 
grenze iſt zwiſchen der Donau und dem Schwarzen Meere von 
deutſchen und bulgariſchen Truppen überſchritten. Der rumäniſche 
Grenzſchutz iſt unter Derluften für ihn zurückgeworfen. An der 
mazedoniſchen Front keine Ereigniſſe von beſonderer Bedeutung. 


Luftangriff auf England. (W. C. B.) 


Berlin, 3. September. In der Nacht zum 3. September haben 
mehrere Marineluftgeſchwader die Feſtung London, die befeſtigten 
Plätze Narmouth und Harwich ſowie Fabrikanlagen von mili— 
täriſcher Bedeutung in den ſüdöſtlichen Grafſchaften und am 
Humber ausgiebig mit Bomben belegt. Die gute Wirkung der 
Angriffe konnte überall an ſtarken Bränden und Exploſionen be⸗ 
obachtet werden. Sämtliche Marineluftſchiffe find trotz ſtarker 
Beſchießung unbeſchädigt zurückgekehrt. Gleichzeitig fand ein 
Angriff von Luftſchiffen des Heeres auf Südengland ſtatt. 

Der Enef des Admiralſtabes der Marine. (W. T. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 3. September. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Front gegen Rumänien: Feindliche Artillerie richtete geſtern ihr 
Feuer gegen Nagy Szeben (Hermannſtadt). Im Gyorgyogebiet 
fühlten die Rumänen gegen unjere Stellungen vor. Unſere Ka= 
vallerie trieb die feindlichen Erkundungsabteilungen zurück. Sonſt 
bei unveränderter Cage keine bejonderen Ereigniſſe. Heeresfront 
des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: sSüdweſtlich 
von Fundul Moldovi und weſtlich von Moldawa ſchlugen unſere 
Truppen mehrere ruſſiſche Angriffe zurück. Der Berg Ploska ſüd⸗ 
weſtlich von Rafailowo wurde von den Rufjen nach erbitterten 
Hämpfen genommen Züdöſtlich von Brzezann ſcheiterten geſtern 
mehrere ſtarke ruſſiſche Dorftöße. Heute ſetzte der Feind erneut 
zum Angriff ein. Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern: Nördlich von Sborow verfolgten deutſche 
Truppen der Armee des Generals von Böhm-Ermolli bei Ab» 
wehr eines ruſſiſchen Angriffs die Gegner über ihre Gräben 
hinaus. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: An der küſten⸗ 
ländiſchen Front halten die Geſchutzkämpfe in mäßiger Stärke an. 
Im Plöckenabſchnitt trat nach dem von unſeren Truppen ab» 
geſchlagenen Angriff zunächſt Ruhe ein. Dann lebte die Artilleries 
tätigkeit wieder auf. An der Front ſüdlich des Fleimstales ſcheiterten 
feindliche Angriffe auf den Coltorondo und die Cauriolſcharte. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Oſtlich von Dlora (Dulona) 
find italieniſche Kräfte erneut über die Vojuſa vorgedrungen. 
Sie wurden ſchon geſtern abend zum größten Teil wieder zurück— 
geworfen. 


Die Schlacht an der Somme. 


Großes Hauptquartier, 4. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Die geſtern früh einſetzenden engliſch-franzöſiſchen 
Angriffe im Sommegebiet haben zu einer Schlacht größter Aus» 
dehnung und Erbitterung geführt. Nördlich der Somme ſpielte 
fie ſich auf der annähernd 30 Kilometer breiten Front von Beaus 
mont bis zur Somme ab. Trotz oft wiederholten feindlichen An— 
ſturms beiderſeits der Ancre und beſonders auf Thiepval und 
nordweſtlich Pozicres haben unſere braven Truppen unter dem 
Kommando der Generale von Stein und Freiherrn von Mars 
ſchall ihre Stellungen behauptet, durch ſchnellen Gegenſtoß vor— 
übergehend verlorenen Boden bei dem Gehöfe Mouquet (nord- 
weſtlich von Pozières) zurückerobert und dem Feinde die ſchwerſten 
Verluſte zugefügt. Weiter öſtlich hielt unſere ſtarke Artillerie 
den Gegner in ſeinen Sturmſtellungen nieder; erſt nachts gelang 
es ihm, am Foreauxwalde vorzubrechen; er wurde zurückgeſchlagen. 
Nach einem allen bisherigen Munitionseinſatz überſteigenden Vor— 
bereitungsfeuer entbrannte der Kampf zwiſchen Ginchy und der 
Somme und wütete hier bis in die ſpäten Nachtſtunden fort. In 
heldenmütiger Gegenwehr haben die tapferen Truppen der Generale 
von Kirchbach und von Faßbender dem in die völlig zerſchoſſene 
erſte Stellung eingedrungenen Feinde jeden Fußbreit Bodens 
ſtreitig gemacht und in ihrer zweiten Derteidigungslinie dem Stoß 
Halt geboten. Guillemont und Ce Foreſt ſind in der hand des 
Gegners. Südlich der Somme iſt es, abgejehen vom Gbſchnitt 
ſüdweſtlich von Barleux, unjerer Artillerie gelungen, die Durch, 
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führung der franzöſiſchen Angriffe zu unterbinden; die bei Bar⸗ 
leux zum Angriff anſetzenden Kräfte wurden blutig abgeſchlagen. 
Rechts der Maas ſind Angriffsverſuche der Franzoſen gegen das 
Werk Thiaumont und ſüdöſtlich von Fleury geſcheitert. An der 
Souvilleſchlucht wurde nach ſorgfältiger Vorbereitung ein in unſere 
Cinie vorſpringender Winkel der franzöſiſchen Stellung vom Feinde 
geſäubert: 11 Offiziere, 490 Mann wurden gefangen genommen, 
mehrfache feindliche Gegenangriffe abgewieſen. In der Nacht zum 
3. September haben Heeres- und Marinelufiſchiffe mit beobachtetem 
guten Erfolge die Feſtung London angegriffen. Eines unſerer 
Schiffe iſt im feindlichen Feuer abgeſtürzt. Im Cuftkampf wurden 
am 2. und 3. September im Sommegebiet 13, in der Champagne 
und an der Maas je 2 feindliche Slieger abgeſchoſſen. Hauptmann 
Bölcke, der ſeinen 20. Gegner außer Gefecht ſetzte, die Ceutnants 
Leffers, Fahlbuſch und Roſencrantz haben an den letzten Erfolgen 
hervorragenden Anteil. Durch Abwehrfeuer find ſeit dem 1 Sep- 
tember im Somme- und Maasgebiet vier feindliche Flugzeuge 
heruntergeholt. Am 2. September haben franzöſiſche Sliegerangriffe 
im Seſtungsbereich von Metz unerheblichen Schaden angerichtet, 
durch mehrere Bomben auf die Stadt Schwenningen wurden fünf 
Perſonen verletzt und einiger Gebäudeſchaden verurſacht. — Gſt— 
licher Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Banern: Mit einem vollen Mißerfolg 
für die Ruſſen endeten ihre geſtern weſtlich und ſüdweſtlich von 
Luck wiederholten Anftrengungen. Nördlich von Sborow hielten 
unſere Truppen den zurückgewonnenen Boden gegen mehrfache, 
ſtarke ruſſiſche Angriffe. Heeresfront des Generals der Havallerie 
Erzherzogs Carl: Gſtlich und ſüdöſtlich von Brzezany dauerte 
der Kampf an. Örtliche Erfolge der Rujjen ſind ihnen durch 
Gegenſtoß im weſentlichen wieder entriſſen; die Säuberung einiger 
Gräben iſt im Gange. In den Karpathen wurde das Gefecht 
ſüdlich von Sielona fortgeſetzt. Ruſſiſche Angriffe ſüdweſtlich von 
Sabie, im Maguraabſchnitt und nördlich von Dorna Watra ſind 
geſcheitert. — Balkan-Kriegsjhauplag: Unter erfolgreichen 
Kämpfen rückten die deutſch⸗bulgariſchen Kräfte zwiſchen der Donau 
und dem Schwarzen Meer weiter vor. Bei Kocmar (nord⸗ 
weſtlich von Dobritſch) warf bulgariſche Kavallerie rumäniſche Ine 
fanterie in Unordnung zurück und nahm 10 Offiziere, über 
700 Mann gefangen. An der mazedoniſchen Front iſt die Cage 
unverändert. (W. C. B.) 


Konſtanza mit Luftbomben belegt. 

Berlin, 4. September. Deutſche Seeflugzeuge haben am 3. Sep⸗ 
tember Hafenanlagen, Kornſpeicher und Olbehälter von Honſtanza, 
ſowie den ruſſiſchen Kreuzer „Hagul“ und vier Torpedobooiszer— 
ſtörer ausgiebig mit Bomben belegt. Es wurde guter Erſolg be— 
obachtet. Alle Flugzeuge find trotz heftiger Beſchießung zurück⸗ 
gekehrt. (W. C. B.) 


Erbitterte Kämpfe in den Karpathen. 

Wien, 4. September. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Front 
gegen Rumänien: Dortruppengeplänkel. Artilleriefeuer. Keinerlei 
Änderung der Lage. Heeresfront des Generals der Kavallerie 
Erzherzogs Carl: Die Ruſſen ſetzten ihre Anſtrengungen, den 
Widerſtand der Verbündeten in den Karpathen zu brechen, Tag 
und Nacht fort. Es kam an zahlreichen Punkten zu erbitterten 
Kämpfen. Die Anſtürme des Feindes wurden durch Feuer oder 
im Bajonett- und Handgranatenkampf abgeſchlagen. Kleine ört— 
liche Erfolge, welche die Ruſſen ſüdweſtlich von Fundul Moldowi 
und im Gebiete des Tatarenpujjes errangen, wurden durch Gegen— 
angriffe zum großen Teil wettgemacht. Der Seind erlitt ſchwere 
Derlufte. Auch ſüdöſtlich von Brzezany brachten dem Gegner ſeine 
verluſtreichen Angriffe keinen Vorteil. Um ein kleines Graben⸗ 
ſtück wird noch gekämpft. Heeresfront des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern: Nördlich von 5borow und 
zwiſchen Swiniuchy und Szelwow in Wolhnnien ſcheiterten neuer⸗ 
lich zahlreiche, mit großem Maſſenaufgebot geführte Angriffe des 
Feindes. — Südöftliher Kriegsſchauplatz: Öftlih von Dlora 
0 wurde der Dorftoß der Italiener völlig abgeſchlagen. 

er Feind mußte auf das linke Vojuſa-Ufer zurückweichen. Alle 
unfere Stellungen find wieder in unſerem Beſitz. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 4. September. — Hauptquartiersbericht vom 3. Sep» 
tember: An der mazedoniſchen Front keine Deränderung der 
Cage. Längs der ganzen Front ſchwaches gegenſeitiges Artillerie— 
und Gewehrfeuer. Etwas lebhaftere Tätigkeit herrſchte nördlich 
des Oſtrowoſees und im Cale der Moglenitza, wo einige ſchwache 
Angriffe durch Feuer zurückgewieſen wurden. Die feindliche Slotte 
beſchoß die Befeſtigungen nördlich von Kawalla, wo auch feind— 
liche Flugzeuge Bomben abwarfen, ebenſo auf die Dörfer Starovo, 
Haznatar und den Bahnhof von Anguiſta. Mehrere Einwohner, 
darunter Frauen und Kinder, wurden getötet oder verwundet. — 
Im Norden überſchritten am 2. September unſere Armeen die Grenze 
an der Dobrudſcha, wobei fie vorgeſchobene Abteilungen des 
Feindes kräftig zurückdrängten. Unſere Armeen rückten auf Kurt⸗ 
bunar, bemächtigten ſich dieſes Punktes nach entſcheidendem Kampf, 
wobei 150 Soldaten und 2 Offiziere zu Gefangenen gemacht wur⸗ 
den. Der Feind ließ 100 Tote und eine große Anzahl Gewehre 


und Ausrüftungsgegenjtände zurück. Eine unſerer Abteilungen 
beſetzte die Stadt Akkadinlar. Der Dormarjd wird auf der ganzen 
Front fortgeſetzt. 

Sofia, 4. September. — Mazedoniſche Front: Ein Der 
ſuch, den der Feind in der letzten Nacht machte, einen Teil unſerer 
Stellung nördlich vom Oſtrowoſee anzugreifen, mißglückte allein 
durch die Wirkung unjeres Seuers. In der Gegend von Cſchayazi 
verſuchten eine Eskadron und eine Infanterieabteilung feindlicher 
Truppen gegen das Dorf Tjdiflik vorzurücken, wurden aber leicht 
durch unſer Feuer zuruckgeſglagen und ließen einige Tote auf 
dem Schlachtfeld liegen. An dem übrigen Teile dieſer Front ſchwache 
Tatigkeit der beiderſeitigen Artilierien. Ein feindliches Schiff be— 
ſchoß ſchwach Orfano. — Rumäniſche Front: Unſer Vorrücken 
in der Dobrudſcha dauert mit Erfolg an. Don Weſten und Süden 
auf Tutrakan vorrückende Abteilungen griffen die rumäniſchen 
Truppen an und warfen ſie hinter die Cinie der Forts dieſer 
Stadt zurück, wobei ſie etwa hundert unverwundete Soldaten zu 
Gefangenen machten. Eine in der Richtung Silijtria vor: 
gehende Abteilung brachte dem Gegner nördlich des Dorfes Hasköij 
eine Niederlage bei und ſchnitt die telegraphiſchen Verbindungen 
zwiſchen Cuttakan und Sıliftria, ſowie zwiſchen Siliſtria und 
Dobritſch ab. Sie erbeutete elf mit Munition beladene Wagen, 
die der Gegner nach feiner Niederlage und ſeinem Rückzuge auf 
Siliſtria zuruckgelaſſen hatte. Die Truppen, die am 2. September 
die Ortſchaft Kurtbunar erobert hatten, hatten am 3. September 
einen ſechsſtündigen Kampf mit einer ſtarken feindlichen Abteilung 
beim Dorfe Hoiſchinar zu beſtehen. Der Seind erlitt eine Nieder— 
lage und wurde in der Ebene zerſtreut; er ließ auf dem Schlacht— 
felde über 600 Tote, darunter 4 Offiziere, und eine große Anzahl 
Ausrüftungs» und Waffenjtüke. In dieſem Kampfe machten wir 
1 Generalſtabsoffizier, 9 niedere Offiziere und 700 unverwundete 
Soldaten zu Gefangenen. Eine auf Dobritſch vorrückende Ab— 
teilung beſiegte den Feind in der Umgebung des Dorfes Baldje 
und warf ihn nach Nordoſten zurück. In dieſem Dorfe, das in 
Brand geſteckt war, fanden wir etwa 50 Ceichname von Frauen 
und Kindern, die von Soldaten des 40. rumäniſchen Infanterie— 
regiments, das auf dem Rückzug begriffen war, niedergemacht 
worden waren. Die auf Baltſchik marſchierenden Truppen be 
jegten geſtern abend die Dörfer Teke und Momtſchil, 5 Kilometer 
weitli von der Stadt Baliſchik. 


vorſtellungen von Tutrakan erſtürmt. 

Großes Hauptquartier, 5. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Die große Sommeſchlacht dauert an. Unſere Truppen 
ſtehen zwiſchen Ce Foreſt und der Somme in heißem Kampf. Süd» 
lich des Sluſſes erwehren fie ſich des auf der 20 Kilometer breiten 
Front von Parleux bis ſüdlich von Chilly anſturmenden Gegners. 
Das Dorf Chilly iſt verloren gegangen. Rechts der Maas ſind 
neue Angriffe der Sranzofen gegen unjere Linien öſtlich von Fleury 
und gegen die am 5. September an der Souvilleſchlucht gewonnene 
Stellung abgeſchlagen. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Sront 
des Generals der Kavallerie Erzherzogs Car!: In hartnäckigen 
Uämpfen haben deutſche Bataillone den mehrfach zum Gegenſtoß 
anjegenden Feind jüdöjtlih von Brzezann wieder vertrieben. An 
Gefangenen haben die verbündeten Truppen in den beiden letzten 
Tagen 2 Offiziere, 259 Mann eingebracht. In den Karpathen 
entjpannen ſich an mehreren Stellen kleinere Gefechte. Südwelt- 
lich von Sabie und von Schipoth wird gekämpft; ſtärkere ruſſiſche 
Kräfte ſind ſüdweſtlich von Fundul Moldowi blutig abgewieſen. — 
Balkan-⸗Uriegsſchauplatz: Deutſche und bulgariſche Truppen 
ſtürmten die befeſtigten Vorſtellungen des Brüdtenkopfes von Tutra— 
kan. Die Stadt Dobritſch iſt von den Bulgaren genommen. Bul- 
gariſche Kavallerie zerſprengte mehrfach rumäniſche Bataillone. 
Deutſche Seeflugzeuge belegten Honſtanza ſowie ruſſiſche leichte 
Seeſtreitkräfte mit Bomben. Unſere Luftſchiffe haben Buhareſt 
und die Erdölanlagen von Ploeſti mit gutem Erfolge bombardiert. 


$liegertätigkeit an der kurländiſchen Kſte. (. . 0 


Berlin, 5. September. Infolge des günſtigen Wetters war 
die Fliegertätigkeit im Laufe des geſtrigen Tages an der nord- 
kurländiſchen Küfte und am Eingang des Rigabuſens ſehr lebhaft. 
U. a. griffen deutſche Seeflugzeuge mit Erfolg die ruſſiſche Slug- 
ſtation Arensburg auf Öjel an und kehrten trotz heftiger Gegen⸗ 
wehr unbeſchädigt zurück. Angriffe des Gegners auf die nord- 
kurländiſche Küſte wurden durch unſere Seeflugzeuge und Abwehr: 
batterien vereitelt. Einige Bomben fielen, ohne Schaden anzu— 
richten, in die See oder in das waldige Gelände. Ein ruſſiſches 
Slugzeug wurde durch unſer Abwehrfeuer beſchädigt. 


Immer noch ruſſiſche Angriffe in den Karpathen. 
Wien, 5. September. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Die 
Angriffe der Ruſſen gegen die Karpathenfront der Verbündeten 
dauern an. Bei Fundul Moldowi ſchlugen unſere Truppen zahl. 
reiche ſtarke Dorftöße ab. Am oberen Czeremosz und ſüdlich von 
Buſtrzec wird heftig gekämpft. Nordweſtlich von Körös Mezö 
ſcheiterten alle berſuche des Feindes, Raum zu gewinnen. Süd⸗ 
öftlih von Brzezann wurde auch das letzte vorgeſtern verloren ge 
gangene Grabenſtück zurückgewonnen. — talieniſcher Kriegs“ 
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ſchauplatz: An der Tiroler Front ift ſtellenweiſe eine erhöhte 
Artillerietätigkeit eingetreten. Im Rufreddogebiet kam es zu er» 
bitterten Kämpfen um den Soramegipfel, den unſere Truppen vor⸗ 
übergehend verloren, durch kühnen Gegenangriff aber wieder zu— 
rückgewannen. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Italie⸗ 
niſche Truppen überſchritten geſtern früh bei Feras die Dojuja. 
Ein Angriff unſerer Reſerven gegen den feindlichen linken Slügel 
warf den Gegner zurück. Das Feuer unſerer ſchweren Artillerie 
begleitete die auf das Südufer des Fluſſes weichenden italieniſchen 
Kolonnen. Während des Kampfes ſchoß der Seldpilot Stabsfeld— 
webel Arigi einen feindlichen Kampfflieger ab. Ein Inſaſſe iſt tot, 
der zweite gefangen. 


der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 5. September. — An der mazedoniſchen Front hat 
die Cage keine Veränderung erfahren. Schwache beiderſeitige 
Artillerietätigkeit und Patrouillenzuſammenſtöße an der ganzen 
Front. — Front gegen Rumänien: Die Truppen, die auf die 
befeſtigte Stadt Tutrakan vorgehen, haben ſich den Befeſtigungen 
dieſer Stadt genähert und die Linie weſtlich vom Dorfe Starismil 
— Gegend nördlich von Daidir — weſtlich vom Dorfe Wiskoen 
eingenommen. Ein Ausfall des Feindes in der Richtung auf Daidir 
iſt leicht zurückgeſchlagen worden. Die Dorpoften der Truppen, 
die auf Siliſtria vorgehen, haben die Linie Kapakli— Tſchataldſcha 
—kilfatar—Alifak erreicht. Somit haben wir die beiden Brücken— 
köpfe von Tutrakan und Siliftria iſoliert. Nach einem erfolgreichen 
Gefecht haben unſere Truppen die Städte Dobritih, Baltſchik, 
Kawarna und Kaliakra bejegt, wo fie von der Bevölkerung mit 
unbeſchreiblichem Jubel aufgenommen wurden. — Donaufront: 
Ruhe außer in der Gegend von Kladovo, wo unſere Artillerie die 
Eiſenbahn und den Bahnhof von Turnu Severin beſchießt und die 
Zuſammenſtellung und den Verkehr von Sügen verhindert. Bei 
Tekia beſchießt unſere Artillerie mit Erfolg von der Flanke her 
Gräben und rückwärtige Verbindungen des Feindes, der Orſowa 
beſetzt hat. In der Nähe des Dorfes Gruja find durch unjer 
Artilleriefeuer drei rumäniſche Schaluppen verſenkt und zahlreiche 
andere beſchädigt worden. 


28 feindliche Divifionen in der Sommeſchlacht. 

Großes Hauptquartier, 6. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Die Schlacht beiderſeits der Somme wird mit unver— 
minderter Heftigkeit fortgeſetzt; 28 engliſch-franzöſiſche Diviſionen 
greifen an. Nördlich der Somme ſind ihre neuen Angriffe blutig 
abgewieſen. An kleinen Stellen gewann der Gegner Raum, Clérn 
iſt in ſeiner hand. Südlich des Fluſſes iſt in hin- und herwogendem 
Infanteriekampf die erſte Stellung gegen den erneuten Anlauf der 
Franzoſen auf der Front von Barleux bis ſüdlich von Chilly be— 
hauptet. Nur da, wo die vorderſten Gräben völlig eingeebnet 
waren, ſind ſie geräumt. Spätere Angriffe find reſtlos unter ſchwer— 
ſten Derlujten abgeſchlagen. MRecklenburgiſche, holſteiniſche und 
ſächſiſche Regimenter zeichneten ſich beſonders aus. Bis zum Abend 
waren an Gefangenen aus dem zweitägigen Kampf ſüdlich der 
Somme 31 Offiziere, 1437 Mann von 10 franzöſiſchen Diviſionen, 
an Beute 25 Maſchinengewehre eingebracht. Im Luftkampf und 
durch Abwehrfeuer wurden 3 feindliche §lugzeuge abgeſchoſſen. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern: Kuſſiſche Angriffe ſind nörd— 
lich der Bahn Sloczow —Tarnopol in unſerem Feuer geſcheitert. 
Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: 5wiſchen 
der Zlota Cipa und dem Dnjeſtr haben die Ruſſen ihre Angriffe 
wieder aufgenommen. Nach vergeblichen Stürmen drückten ſie 
ſchließlich die Mitte der Front zurück. In den Karpathen hat der 
Gegner in den berichteten Kämpfen ſüdweſtlich von Sabie und von 
Schipoth kleine Vorteile errungen. An vielen anderen Stellen griff 
er geſtern vergeblich an. — Balkan-Kriegsſchauplatz: Sieben 
Werke von Tutrakan, darunter auch Panzerbatterien, ſind erſtürmt. 
Nördlich von Dobritſch ſind ſtärkere rumäniſch-ruſſiſche Kräfte von 
unſeren tapferen bulgariſchen Kameraden zurückgeworfen. 


W. CT. B. 

Ruſſiſcher Flugzeugangriff auf Angerſee. 6 ) 

Berlin, 6. September. Geſtern nachmittag griffen mehrere 

ruſſiſche Slugzeuge Angerjee in Kurland ohne Erfolg mit Bomben 

an. Unſeren Abwehrflugzeugen gelang es, einen feindlichen Doppel— 

decker zur Landung zu zwingen. Die Beſatzung iſt gefangen ge— 
nommen. 


Luftangriff auf rumäniſche Militäranlagen. 


Berlin, 6. September. Deutſche Seeflugzeuge haben am 
4. September im Suſammenarbeiten mit bulgariſchen Land- und 
Seeſtreitkräften rumäniſche Batterien und befeſtigte Infanterie— 
ſtellungen in der Dobrudſcha ſowie den Bahnhof und Ölbehälter 
der Stadt Konſtanza erfolgreich mit Bomben belegt. (W. T. B.) 


Erbitterte Kämpfe bei Halicz. 

Wien, 6. September. — Sſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Rumäniſche Front: Außer Kämpfen vorgeſchobener Nachrichten— 
abteilungen keine beſonderen Ereigniſſe. Heeresfront des Generals 
der Kavallerie Erzherzogs Carl: An unſerer Karpathenfront 
erneuerte der Seind geſtern ſeine heftigen Angriffe. Abgeſehen 


von ſchwer errungenen kleinen Vorteilen, ſcheiterten alle Verſuche 
des Feindes Raum zu gewinnen. Auch im Raum öſtlich von Halicz 
wurde mit größter Erbitterung gekämpft. Nach mehreren ver- 
geblichen Stürmen gelang es ſchließlich dem Gegner, dieſes Front⸗ 
ſtück zurückzudrücken. Heeresfront des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern: Öftlic von Sloczow brachen 
feindliche Angriffe, die nach heftigſter Artillerievorbereitung zur 
Durchführung kamen, teils an den eigenen Hinderniſſen, teils ſchon 
in unſerem Sperrfeuer zuſammen. An der übrigen Front außer 
mäßigem Artillerie- und Minenwerferfeuer keine beſonderen Er» 
eigniſſe. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 6. September. Am 4. September abends hat eines 
unſerer Seeflugzeuggeſchwader militäriſche Anlagen von Denedig 
und Grado wirkungsvoll mit Bomben belegt. Ein Seeflugzeug 
iſt nicht zurückgekehrt. Slottenkommando. 


Tutrakan erſtürmt. 

Großes Hauptquartier, 7. September. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Die Sommeſchlacht nimmt ihren Fortgang. Kampf 
auf der ganzen Linie. Die Engländer griffen mit bejonderer Hart- 
näckigkeit immer wieder, aber vergebens, bei Gindyn an. Die 
Franzoſen ſetzten abermals auf ihrer großen Angriffsfront ſüdlich 
der Somme zum Sturm an, der im nördlichen Teile vor unſeren 
Cinien reſtlos zuſammenbrach. Im AGbſchnitt Berny — Deniecourt 
und beiderſeits von Chaulnes wurden anfängliche Vorteile durch 
raſchen Gegenſtoß dem Seinde wieder entriſſen. In Dermandovillers 
hat der Angreifer Fuß gefaßt. Öftlidy der Maas wurden wieder: 
holte franzöſiſche Angriffe gegen die Front Werk Thiaumont — 
Bergwald abgeſchlagen. — Öfjtliher Kriegsſchauplatz: Front 
des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Öftlid) und ſüd— 
öſtlich von Brzezany blieben ruſſiſche Angriffe ergebnislos. 5wiſchen 
der Slota Cipa und dem Dnjeſtr bezogen wir im Anſchluß an 
die geſtern geſchilderten Kämpfe eine vorbereitete rückwärtige 
Stellung, in die im Laufe des Tages die Nachhuten herangezogen 
wurden. In den Karpathen wurden ſüdweſtlich von Sielona, 
mehrmals an der Baba Cudowa, weſtlich des Kirlibabatals, ruſſiſche, 
beiderſeits von Dorna Watra ruſſſch-rumäniſche Angriffe abge— 
ſchlagen. — Balkan-Kriegsſchauplatz: Die ſiegreichen deut— 
ſchen und bulgariſchen Kräfte haben den ſtark befeſtigten Platz 
Tutrakan im Sturm genommen. Ihre Siegesbeute beträgt nach 
den bisher vorliegenden Meldungen über 20000 Gefangene — 
darunter 2 Generale und mehr als 400 andere Offiziere — und 
über 100 Geſchütze. Auch die blutigen Derlujte der Rumänen 
waren ſchwer. Der Angriff ftarker ruſſiſcher Kräfte gegen Dobritſ 
iſt zurückgeſchlagen. (W. C. B.) 


Sehr heftige ruſſiſche Angriffe. 

Wien, 7. September. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Front gegen Rumänien: Bei Olah-CToplicza wurden unſere 
Truppen, um einer drohenden Umfaſſung auszuweichen, auf die 
Höhe weſtlich des Ortes zurückgenommen. Sonſt bei unveränder— 
ter Lage keine beſonderen Ereigniſſe. Heeresfront des Generals 
der Kavallerie Erzherzogs Carl: Mehrfache ſehr heftige An⸗ 
griffe, die der Feind geſtern gegen unſere Karpathenfront richtete, 
wurden teils nach erbitterten Nahkämpfen, teils durch Gegen⸗ 
angriffe unter großen Seindesverluften abgewieſen. Südweſtlich 
Fundul Moldowi führte ein eigener Angriff zur Eroberung eines 
Blockhausſtützpunktes. 88 unverwundete Gefangene fielen hierbei 
in unſere Hand. Swiſchen der Slota Lipa und dem Dnjeſtr be— 
zogen wir im Anſchluß an die geſtern geſchilderten Kämpfe eine 
vorbereitete Stellung. Gſtlich und ſüdöſtlich von Brzezann führten 
feindliche Angriffe zu keinem Erfolg. Heeresfront des General— 
feldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Bei der 
Armee des Generaloberſten von Böhm-Ermolli wurden vereinzelte 
Angriffsverſuche des Feindes durch unſer Feuer vereitelt. An der 
übrigen Front mäßiges beiderjeitiges Artilleriefeuer. — Italie— 
niſcher Kriegsſchauplatz: Im Görziſchen beſchoß unſere Ar- 
tiller.e die Iſonzoübergänge, während der Feind unſere Stellungen 
bei Cokvica und mehrere Ortſchaften im Wippachtal unter Feuer 
hielt. An der Suganer Front wurden italieniſche Auſfklärungs— 
arbeiten, die unter ſtarker Feuerbegleitung gegen den Civaron 
vorgingen, kurz abgewieſen. 


Die Erſtürmung von Tutrakan. 


Sofia, 7. September. Geſtern, den 6. September, 2 Uhr 30 Mi- 
nuten nachmittags, fiel nach einem heftigen Kampfe bei der zweiten 
Derteidigungslinie ſüdlich der Stadt Tutrakan die brückenkopf— 
artige Tutrakanfeſtung in unſere hand. Die Garniſon der Feſtung 
kapitulierte. Gefangen wurden das 34., 35., 36., 40., 74., 79., 
80. und 84. Injanterieregiment, 2 Bataillone des Gendarmerie— 
regiments, das 5. Haubitzen-, das 3. ſchwere Artillerieregiment. 
Erbeutet wurden: die ganze Seſtungsartillerie, viel Munition, Ge— 
wehre, Maſchinengewehre und anderes Kriegsmaterial. Die genaue 
Sahl der Gefangenen und der Beute wird erſt feſtgeſtellt. Bis 
jetzt wurden gezählt: 400 Offiziere, darunter 3 Brigadekomman— 
deure, und 21000 unverwundete Gefangene, ferner an Beute 
2 Fahnen und mehr als 100 moderne Geſchütze, bei welchen ſich 


40 U eaammaaaanaamraae Anhang: Urkunden und amtliche Telegramme. DSS e e DDD Dee 


zwei im Jahre 1913 bei der Stadt Ferdinand geſtohlene Batterien 
befinden. Die Verluſte der Rumänen an Toten und Verwundeten 
find enorm. Diele rumäniſche Soldaten ertranken auf ihrer panik⸗ 
artigen Flucht in der Donau. 


Der türkiſche Tagesbericht. 

Honſtantinopel, 7. September. — Bericht des Hauptquartiers: 
In Perſien wurden an der ruſſiſchen Front ſtarke ruſſiſche 
Truppen bei Diz Abad, 35 Kilometer nordöſtlich von Devlet Abad, 


vertrieben. — An der Kaukaſusfront wurde ein nächtlicher 
Überfall des Feindes unter beträchtlichen Derluften für ihn zurück 
geſchlagen. — Gute Nachrichten ſind von unſeren Unterſeebooten 


eingetroffen. Zwei feindliche Transportſchiffe und ein feindlicher 
Segler wurden an verſchiedenen Stellen des Schwarzen Meeres 
vernichtet. Eins unſerer Unterſeeboote gab mit Erfolg drei Schüſſe 
auf feindliche Transportſchiffe ab, die in einem Hafen im öſtlichen 
Schwarzen Meer ankerten. 


Fortſchritte in den Karpathen. 

Großes Hauptquartier, 8. September. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: An der Somme nördlich des Fluſſes andauernd bes 
deutende Artillerietätigkeit. Südlich des Fluſſes entbrannte der 
Infanteriekampf am Nachmittag von neuem. Mit großen Ver— 
luſten ift der Angreifer abgeſchlagen, weſtlich von Berny blieben 
einzelne Grabenteile in feiner hand. Rechts der Maas iſt, wie 
nachträglich gemeldet wurde, bei den vorgeſtrigen Kämpfen nord— 
öſtlich der Feſte Souville Gelände verloren gegangen. Das heftige 
beiderſeitige Artilleriefeuer hält an. — Gſtlicher Kriegsſchau— 
platz: Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: 
An der Slota Cipa ſüdöſtlich von Brzezann und an der Najarowka 
find mehrfache ruſſiſche Angriffe unter erheblichen Derlujten ge— 
ſcheitert. In den Karpathen hatten deutſche Unternehmungen ſüd— 
weſtlich von Sielona und weſtlich von Schipoth Erfolg Stärkere 
feindliche Angriffe wurden ſüdweſtlich von Schipoth abgeſchlagen. — 
Balkan-⸗Hriegsſchauplatz: Nördlich von Dobritſch wieſen bul— 
gariſche und türkiſche Truppen abermals ſtärkere ruſſiſch-rumäniſche 
Kräfte zurück. (W. C. B.) 


Erfolge deutſcher Marineflugzeuge. 

Berlin, 8. September. Am 6. September griffen unſere Marine⸗ 
flugzeuge vor Arensburg auf Gſel feindliche Streitkräfte mit 
Bomben an. Ein feindlicher Flieger wurde bei Serel zur Can⸗ 
dung gezwungen. In der Nacht vom 6. zum 7. September hat 
eines unſerer Marineluftſchiffe die ruſſiſche Slugftation Runs im 
Rigaer Meerbuſen ausgiebig mit Bomben belegt und guten Er— 
folg erzielt. Am 7. September beſchoß ein ruſſiſches Kanonenboot 
die nordkurländiſche Küfte ohne Erfolg. Es wurde von Marine⸗ 
flugzeugen verfolgt und mit Bomben angegriffen. Am gleichen 
Tage wurde der niederländiſche Dampfer „Niobe“ mit Bannware 
von unſeren Seeſtreitkräften in der Nordſee aufgebracht. (W. T. B.) 


Heftige Kämpfe in den Karpathen. 

Wien, 8. September. — Öftliher Kriegs ſchauplatz: Front 
gegen Rumänien: Beiderſeits der Straße Petroſenny - Hatszeg 
ſind ſeit geſtern nachmittag Kämpfe im Gange. Weſtlich von Czik⸗ 
Szereda wurden unſere Truppen vor überlegenem feindlichen Ans 
griff auf das Hargitagebirge zurückgenommen. Heeresfront des 
Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: In den Karpathen 
und in Oſtgalizien dauern die heftigen Kämpfe unvermindert an, 
die beſonders öſtlich von Halicz mit größter Erbitterung geführt 
wurden. Hier wiederholte der Feind dreimal ſeine ergebnisloſen 
Anſtürme, alle Stellungen find in unſerem Beſitz. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: An der küſtenländiſchen Front ſtanden der 
Monte San Gabriele und der Sattel von Dol, an der Tiroler 
unſere Stellungen ſüdlich des Travignolo- und Fleimstales unter 
anhaltendem Geſchützfeuer. Gſtlich von Dal Morbia brachte eine 
gelungene Unternehmung unſerer Truppen 55 Gefangene ein. — 
Südöftliher Kriegsſchauplatz: Schwächere feindliche Abtei- 
lungen, die die Dojuja überſchritten hatten, wurden durch die 
eigenen Sicherungsabteilungen wieder auf das ſüdliche Ufer ver— 
trieben. 


Die Beute von Tutrakan. 

Sofia, 8. September. — Rumäniſche Front: Der Vormarſch 
unſerer Truppen gegen Silijiria dauert an. Die Sahl der Ge— 
fangenen, die wir in Tutrakan gemacht haben, erhöhte ſich auf 
450 Offiziere und über 22000 Mann unverwundete Mannſchaften. 
Geſtern, am 7. September, ſchlugen unſere Truppen in der Gegend 
von Dobritſch heldenmütig alle feindlichen Angriffe nach einem er- 
bitterten Kampfe ab, in welchem die Haltung unſerer Truppen 
über alles Lob erhaben war. Durch einen Gegenangriff wurde 
der Feind in nordöſtlicher Richtung zurückgeworfen. Während 
der Nacht zog er ſich, von unſeren Truppen verfolgt, ohne Kampf 
zurück. Seine Derlujte ſind außerordentlich ſchwer. 


Der türkiſche Tagesbericht. 
Konjtantinopel, 8. September. — Amtlicher Bericht: Kau« 


kaſusfront: Auf dem rechten Flügel ſchritt nach kräftiger Ars 
tillerievorbereitung im Abſchnitt von Oghnut der Feind zum An— 


griff und näherte ſich bis auf 300 Meter unſeren Stellungen, aber 
bei dem hartnäckigen Widerſtand unſerer tapferen Truppen wurde 
er auf allen Stellen zurückgeworfen und erlitt unter dem wirk— 
ſamen Feuer unſerer Artillerie und unſerer Maſchinengewehre 
ſchwere Verluſte. Ebenſo wurde ein anderer Angriff, den der 
Feind wie den vorhergehenden im Weſtabſchnitt von Oghnut 
unternahm, gleichfalls mit ſehr ſtarken Derlujten nach einem 
Bajonettkampf zurückgeworfen. Im Sentrum nur SZuſammenſtöße 
zwiſchen Erkundungsabteilungen und örtliches Feuergefecht. Auf 
dem linken Flügel trieben unſere Erkundungsabteilungen die des 
Feindes zurück und erbeuteten eine Anzahl Gewehre und Bomben. 
Dort verſuchte der Feind unter dem Schutze von Artillerie- und 
mMaſchinengewehrfeuer und mit einem Teil ſeiner Streitkräfte einen 
Angriff, wurde jedoch mit Derluften zurückgetrieben. 


Gegenſtöße zwiſchen Slota Lipa und Dnjeftr. 

Großes Hauptquartier, 9. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Die feindlichen Infanterieangriffe an der Somme 
ließen tagsüber nach Eine engliſche Teilunternehmung am Foureaux— 
walde und nächtliche franzöſiſche Angriffe gegen den ÜGbſchnitt 
Berny— Deniecourt find mißlungen. Wir ſäuberten kleine in 
Seindeshand gebliebene Teile unſerer Stellung. Der Artillerie: 
kampf geht weiter. Rechts der Maas lebte das Gefecht nordöſt— 
lich der Feſte Souville wieder auf. Nach wechſelvollem Kampfe 
haben wir einen Teil des hier verlorenen Bodens wieder in der 
Hand. Nachts heftiges beiderſeitiges Artilleriefeuer vom Werk 
Thiaumont bis zum Chapitrewald. — Sſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe des Generals der Kavallerie Erz— 
herzogs Carl: Die fortgeſetzten ruſſiſchen Angriffe zwiſchen der 
Slota Cipa und dem Dnjeſtr hatten auch geſtern keinen Erfolg. 
Durch Gegenſtöße wurden eingedrungene feindliche Abteilungen 
wieder aus unſeren Gräben und an der Front der ottomaniſchen 
Truppen über die ruſſiſchen Ausgangsſtellungen hinaus zurück- 
geworfen. Über 1000 Gefangene und mehrere Maſchinengewehre 
find eingebracht. In den Harpathen ſetzt der Gegner jtarke Kräfte 
gegen unſere Höhenftellungen weſtlich und ſüdweſtlich von Schipoth 
und bei Dorna Watra ein. Nordweſtlich des Capul wurde dem 
Drucke nachgegeben. — Balkan-Uriegsſchauplatz: Bei Dobritſch 
iſt der erneute feindliche Angriff wiederum geſcheitert. (W. T. B.) 


Luftangriff auf Konftanza. 

Berlin, 9. September. deutſche Seeflugzeuge haben am 
7. September mittags Getreideſchuppen, Oltanks und Bahnhof in 
Honſtanza ſowie im Hafen liegende ruſſiſche Seeſtreitkräfte mit 
gutem Erfolg mit Bomben belegt. Trotz ſtarker feindlicher Gegen⸗ 
wirkung find ſämtliche Flugzeuge unbeſchädigt zurückgekehrt. 


Mangalia beſchoſſen. (W. C. B.) 


Berlin, 9. September. Eines unſerer Unterſeeboote hat Stadt 
und Hafenanlagen von Mangalia an der rumäniſchen Schwarzen 
Meerküſte erfolgreich mit Granaten beſchoſſen. (W. C. B.) 


Ruſſiſche Durchbruchsverſuche bei Urzezann. 

Wien, 9. September. — Öjtliher Kriegsſchauplatz: 
Front gegen Rumänien: In den Karpathen beiderſeits der Straße 
Petroſeny - Hatszeg warfen unſere Truppen den Feind bis 4 Kilometer 
hinter ſeine urſprüngliche Stellung zurück. Ein neuer ſtarker feind— 
licher Angriff gegen den rechten Flügel dieſer Gruppe veranlaßte 
deren Surücknehmen in die früheren Stellungen. Mehrfache Der: 
ſuche des Feindes, mit Infanterie und Kavallerie gegen die Höhen 
weſtlich von CTzik⸗Szereda vorzudringen, wurden vereitelt. Sonſt 
Cage unverändert. — Heeresfront des Generals der Kavallerie 
Erzherzogs Carl: Nach mehrfachen vergeblichen Stürmen 
ſtarker feindlicher Kräfte gegen die höhen öſtlich des Cibotales 
bemächtigte ſich der Feind einzelner Teile dieſes §rontabſchnittes. 
An den übrigen Teilen unſerer Karpathenfront herrſchte geſtern 
verhältnismäßige Ruhe. In Oftgalizien, ſüdöſtlich und ſüdlich 
von Brzezany, verſuchte der Feind geſtern abermals, unſere Linien 
zu durchbrechen. Er wurde überall unter für ihn großen Ver— 
luſten abgewieſen. Das tapfere Verhalten der in dieſer Gegend 
kämpfenden ottomaniſchen Truppen muß beſonders hervorgehoben 
werden. In dieſen Kämpfen büßte der Feind 1000 Mann an 
Gefangenen und 5 Maſchinengewehre ein. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Das feindliche Artilleriefeuer war nach— 
mittags an der Front zwiſchen dem Monte Santo und dem Meere 
lebhafter. Auch an der Tiroler Front wurden mehrere Abſchnitte 
von den Italienern erfolglos beſchoſſen. Feindliche Patrouillen 
und Abteilungen, die an einzelnen Stellen vorzugehen verſuchten, 
wurden abgewieſen. Ein italieniſches Cuftſchiff warf bei Nabre— 
ſina Bomben ab, ohne Schaden anzurichten. 


Der vormarſch in der dobrudſcha. 


Sofia, 9. September. — Rumäniſche Front: Längs der 
Donau herrſcht Ruhe. Nur einige Schrapnellſchüſſe wurden von 
den Rumänen in der Richtung von Widdin abgefeuert. Nach der 
Kapitulation von Tutrakan beſchoſſen die Rumänen die Stadt 
vom linken Ufer der Donau aus. Infolgedeſſen ergriff unſere 
Artillerie Dergeltungsmaßregeln und bombardierte Olteniga. Der 
Vormarſch in der Dobrudſcha wird mit großem Erfolg fortgeſetzt. 
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Der auf der ganzen Linie geſchlagene Gegner befindet ſich in all⸗ 
gemeinem Rückzug. Am 6. September verſuchte eine rumäniſche 
Diviſion der Garniſon von Siliſtria den Truppen von Tutrakan 
Hilfe zu bringen; ſie ſtieß jedoch bei dem Dorfe Saſſaler auf 
unſere Regimenter, von denen ſie angegriffen, geſchlagen und ge— 
zwungen wurde, ſich in die Sejtung zurückzuziehen. Wir nahmen 
hierbei 3 Offiziere und 130 Mann gefangen und erbeuteten 
3 Schnellfeuer-Batterien ſowie eine Menge Uriegsmaterial. — 
Während der Tage vom 5., 6. und 7. September ſpielten ſich er— 
bitterte Kämpfe in der Gegend von Dobritſch ab, die am Nach— 
mittag des 7. September mit der vollſtändigen Niederlage des 
Feindes endeten, welcher, von unſeren Truppen verfolgt, das 
Schlachtfeld im Stiche ließ. Von feindlicher Seite nahmen an 
dieſen Kämpfen die 61. ruſſiſche Diviſion, eine ſerbiſch⸗ruſſiſche 
Diviſion und die 9. rumäniſche Diviſion teil. Tängs der Müſte 
des Schwarzen Meeres Ruhe. — Am 7. September beſchoſſen zwei 
feindliche Torpedozerſtörer die Städte Kawarna und Baltſchik, 
ohne großen Schaden anzurichten. Sie wurden von deutſchen 
Waſſerflugzeugen mittels Bomben verjagt. Dieſe bewarfen mit 
Erfolg im Hafen von Konſtanza ankernde ruſſiſche Kriegsſchiffe 
ſowie einen Speicher und die Gasanſtalt der Stadt mit Bomben. 
Dieſelben Waſſerflugzeuge ſchleuderten über 200 Bomben auf die 
Hafenmagazine und Kajernen von Mangalia. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 9. September. — Amtlicher türkiſcher Bericht 
vom 9. September: Im Euphratabſchnitt wurde ein Über⸗ 
rumpelungsverſuch des Feindes vereitelt und der Gegner zur 
Flucht gezwungen. — Im Tigrisabſchnitt fortdauernd für 
uns erfolgreiche größere Gefechte und Aufklärungsvorftöße unſerer 
Patrouillen. — Kaukajusfront: Die Überrumpelung, die der 
Seind in der Nacht zum 9. September gegen unſere Stellungen 
unternahm, wurde durch unſeren Gegenangriff vollſtändig und 
mit den ſchwerſten Derlujten für die Ruſſen zurückgewieſen. Allein 
beim Sturm gegen eine höhe verlor der Seind 2 00 Mann. Auf 
dem linken Flügel nahmen wir die feindlichen Artillerieſtellungen 
unter heftiges Feuer. Don den übrigen Fronten iſt kein Ereignis 
zu melden. — Nach den jüngſten Meldungen haben unſere Trup— 
pen mit Unterſtützung der deutſchen und bulgariſchen Truppen in 
der nördlichen Dobrudſcha zahlreiche und ziemlich ſtarke ruſſiſch— 
rumäniſche Truppenabteilungen zurückgeſchlagen. 

Konjtantinopel, 9. September. — Amtlicher Heeresbericht: In 
Perſien an der ruſſiſchen Sront öſtlich von Demed und in Seut 
auf dem rechten Flügel Scharmützel. — An der Kaukaſusfront 
beunruhigte auf dem rechten Flügel unſere Artillerie durch ihr 
heftiges Feuer den Feind bei ſeinen Schanzarbeiten. Patrouillen 
zuſammenſtöße und örtliche Seuergefechte fanden an einzelnen 
Abſchnitten ſtatt. Swei örtliche Angriffe zweier feindlicher Ba— 
taillone wurden durch unſeren Gegenangriff zurückgeſchlagen und 
dabei eine Anzahl Soldaten, darunter ein Hauptmann, zu Ges 
fangenen gemacht. Im Sentrum fanden für uns günſtige Pa- 
trouillengefechte ſtatt. Eine ſchwache feindliche Infanterieabteilung, 
die einen Angriff gegen einen Teil unſerer vorgeſchobenen Stellungen 
zu unternehmen verſuchte, wurde mit Derluften für fie zurück— 
geſchlagen. Eine Menge Gewehre und Ausrüftungsgegenftände 
wurden dabei erbeutet. Auf dem linken Slügel wurde eine feind— 
liche Kompagnie, die einen Angriff unternahm, zurückgeſchlagen. 
— Infolge des Feuers unjerer Artillerie, das gegen ein feind— 
liches Transportſchiff und einen Monitor in den Gewäſſern 
von Smyrna gerichtet wurde, entfloh der letztere, ganz in 
Flammen gehüllt, und das Transportſchiff, von zwei Granaten 
getroffen, zog ſich gegen die Inſel Samos zurück. Der Seind be— 
ſchoß durch ſechs kleine Uriegsſchiffe die offene Stadt Alexandrette. 
Der Schaden an uns gehörenden Bauwerken iſt unbedeutend. Da— 
gegen wurde das amerikaniſche Konſulat vollſtändig zerſtört. Ein 
Derluft an Menſchenleben trat nicht ein. 


Siliſtria gefallen. 

Großes Hauptquartier, 10. September. — Weſtlicher Kriegs— 
ſchauplatz: Die Schlacht an der Somme nimmt nach der vor— 
geſtrigen Kampfpauje ihren Fortgang. Der engliſche, auf 15 Kilo» 
meter breiter Front zwiſchen Thiepval und Combles erfolgte Stoß 
brach ſich an der Standhaftigkeit der unter dem Befehle der Gene— 
rale Freiherrn Marſchall und von Kirchbach ſtehenden Truppen. 
Bei Congueval und Ginchy ſind die Nahkämpfe noch nicht ab— 
geſchloſſen. Die Franzoſen wurden im Abſchnitt Barleur—Bellon 
von Regimentern des Generals von Quajt blutig abgeſchlagen. 
Nordweſtlich von Chaulnes machten wir bei Säuberung einzelner 
Grabenteile Gefangene und erbeuteten 6 Maſchinengewehre. Rechts 
der Maas ſpielten ſich neue Gefechte ſüdlich des Werkes Thiau— 
mont und öſtlich von Fleury ab. Eingedrungener Feind iſt durch 
Gegenſtoß geworfen. Im Luftkampf verloren unſere Gegner in 
den letzten Tagen — vorwiegend an der Somme — 9, durch 
unſere Abwehrfeuer 3 Flugzeuge. Hauptmann Bölcke hat den 
22. feindlichen Flieger abgeſchoſſen. — OGſtlicher Kriegsſchau— 
platz: Abgeſehen von wiederholten vergeblichen ruſſiſchen Angriffen 
gegen bayerijhe Truppen bei Stara CTzerwiszeze am Stodyod, iſt 
die Lage vom Meere bis an die Karpathen unverändert. In den 
Karpathen ſetzt der Seind ſeine Angriffe fort. Weſtlich von Schipoth 


hat er Gelände gewonnen. Sonſt iſt er überall abgewieſen. Süd— 
lich von Dorna Watra haben deutſche Truppen mit rumäniſchen 
Kräften Sühlung gewonnen. — Balkan-Kriegsſchauplatz: 
Siliſtria iſt gefallen. Die blutigen Verluſte der Rumänen und 
Ruſſen in den letzten Kämpfen ſtellen ſich als ſehr bedeutend heraus. 
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Wien, 10. September. — Öjtliher Uriegsſchauplatz: 
Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Ein feind— 
licher Angriff gegen unſere Stellungen weſtlich des Cibottales wurde 
abgewieſen. In Oftgalizien iſt Ruhe eingetreten. Sonſt keine 
Ereigniſſe. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern: Stellenweiſe etwas lebhaftere Gefechtstätigkeit. 
Am unteren Stochod ſcheiterte ein feindlicher Angriffsverſuch im 
Artillerieſperrfeuer. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: An 
der küſtenländiſchen Front ſtanden die UMarſthochfläche und der 
Tolmeiner Brückenkopf unter ſtärkerem feindlichen Artilleriefeuer. 
Cebhaftere Artillerie- und Patrouillentätigkeit an einzelnen Ab- 
ſchnitten der Tiroler Front hält an. Nördlich des Travignolo— 
tales zerſtörten unſere Truppen eine vorgeſchobene feindliche Dek— 
kung und brachten hierbei, ohne ſelbſt auch nur einen Mann zu 
verlieren, den Italienern beträchtliche Derlufte bei. 


Siliſtria genommen. 


Sofia, 10. September. — Rumäniſche Front: An der Donau 
Ruhe. Der Vormarſch wird mit Erfolg ohne Unterbrechung fort— 
geſetzt. Der geſchlagene und demoraliſierte Feind zog ſich unter 
dem mächtigen Drucke unſerer Truppen eiligſt zurück. Er gab 
den ſeit langem befeſtigten Brückenkopf von Siliftria auf, welchen 
unſere Truppen geſtern, abends 9 Uhr, ohne Hampf eroberten. 
Unſere Reiterpatrouillen fanden auf ihrem Marſch nach Silijtria 
bei Arababilar vier ſchwere 15 Sentimeter-Geſchütze, die vom 
Seinde nach dem am 6. September in der Gegend von Sajjaler 
ftattgehabten Kampf zurückgelaſſen worden waren. — Maze— 
doniſche Front: An der ganzen Front ſchwaches Artilleriefeuer, 
ſtellenweiſe Gewehrfeuer und Patrouillen-Scharmützel. Geſtern 
verſuchte ein mit zwei Batterien verſehenes Suavenregiment an 
den Oſtrowoſee vorzurücken. Ein Gegenangriff unſerer Truppen 
zwang den Feind, ſich in ungeordneter Slucht zurückzuziehen, wo— 
bei er auf dem Schlachtfelde ungefähr 300 Tote, eine große An— 
zahl Gewehre und ſonſtiges Kriegsmaterial zurückließ. 


Engliſche Angriffe an der Somme. 

Großes Hauptquartier, 11. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls Kronprinz 
Rupprecht von Bayern: Dem großen engliſchen Angriff vom 
9. September folgten geſtern begrenzte, aber kräftig geführte Stöße 
an der Straße Pozières-le Sars und gegen den Abſchnitt Ginchy⸗ 
Combles. Sie wurden abgewieſen. Um Gindhn und ſüdöſtlich 
davon find ſeit heute früh neue Kämpfe im Gange. Bei Lone 
gueval und im Waldchen von Leuze (zwiſchen Gindn und Tome 
bles) find in den geſtern geſchilderten Nahkämpfen vorgeſchobene 
Gräben in der Hand des Feindes geblieben. Die Franzoſen griffen 
ſüdlich der Somme vergeblich bei Bellon und Dermandovillers an. 
Wir gewannen einzelne am 8. September vom Gegner beſetzte 
Käufer von Bernn zurück und machten über 50 Gefangene. Front 
des Deutſchen Kronprinzen: Seitweiſe ſcharfer Feuerkampf 
öſtlich der Maas. — Gſtlicher Uriegsſchauplatz: Front des 
Generalfeldmarſchalls Prinzen Ceopold von Bayern: Beider— 
ſeits von Stara CTzerwiszeze erfuhren die abermals und mit 
ſtarken Kräften angreifenden Ruſſen wie am Tage vorher blutige 
Abweiſung. Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs 
Carl: Die Kämpfe zwiſchen der Slota Cipa und dem Dnjejtr am 
7. und 8. September ſtellen ſich als Verſuch der Ruſſen dar, unter 
Ausnutzung ihres Geländegewinnes vom 6. September in ſchnellem 
Nachſtoß auf Bursztyn durchzubrechen und ſich gleichzeitig in Beſitz 
von Halicz zu ſetzen. Die geſchickt geleitete und ebenſo durch— 
geführte Verteidigung des Generals Grafen von Bothmer hat 
dieſe Abſicht vereitelt. Die Ruſſen erlitten ungewöhnlich ſchwere 
Derlufte. In den Karpathen iſt die Lage im allgemeinen un: 
verändert. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 11. September. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Front gegen Rumänien: Nördlid von Orſowa wieſen unjere 
Truppen mehrere feindliche Angriffe ab. Weſtlich der Becken 
Gnergno und Cſik wurde unſere Front etwas zurückgenommen. 
Heeresſront des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: 
Stärkere feindliche Angriffe nördlich des Goldenen Biſtritztales und 
der Rafailowa blieben erfolglos. Sonſt keine Ereigniſſe. Heeres 
front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von 
Banern: Am unteren Stochod wiederholte der Feind ſeine hef— 
tigen Angriffe, die im Artillerieſperrfeuer oder vor den eigenen 
Gräben zuſammenbrachen. An der übrigen Sront iſt die Cage 
unverändert. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: An der 
Front zwiſchen dem Etſch- und dem Eſſtachtal entfalteten die 
Italiener eine erhöhte Tätigkeit. Unſere Höhenſtellungen in die— 
ſem Raum ſtanden geſtern unter ſtarkem Artillerie- und Minen— 
feuer. Im Abſchnitte Monte Spil— Monte Teſto wurde ein Vor— 
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ſtoß von mehreren feindlichen Bataillonen abgeſchlagen. Am Pa- 
ſublo drang der Gegner an zwei Stellen in unſere Linien ein. 
Gegenangriffe warfen ihn ſogleich wieder hinaus. 68 Gefangene 
blieben in unſeren händen. Auch am Monte Majo ſcheiterte ein 
feindlicher Angriff. An der übrigen Front im Südweſten hielt 
der Geſchützkampf zumeiſt in mäßiger Stärke in mehreren Ab» 
ſchnitten an. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 11. September. — An der rumäniſchen Front 
längs der Donau Geſchützfeuer bei Tekija, Widdin, Com Palanka, 
Srenowo und Siſtow. In der Dobrudiha geht die Offenſive 
weiter. Am 10. September find unjere Truppen in Silijtria ein⸗ 
gezogen, deſſen Bevölkerung ihnen einen triumphähnlichen Empfang 
bereitet hat; die dreifarbige bulgariſche Fahne weht jetzt auf dem 
Sort Arabtabea. Wir haben in dem feſten Plage zehn Sejtungs« 
geſchütze und eine große Menge Kriegsmaterial vorgefunden. Die 
feindlichen Truppen haben ſich, von unſerer Kavallerie verfolgt, 
auf beiden Donauufern nach Nordoſten und Oſten zurückgezogen. 
Der Rückzug der Rumänen, Rujfen und Serben, beſonders aber 
der erſteren geht unter den ſchrecklichſten Graufamkeiten gegen 
die wehrloſe Bevölkerung vor ſich. Der Armeeführer berichtet 
unter dem 10. September was folgt: „Dom erſten Tage nach Über⸗ 
ſchreitung der Grenze an habe ich eine Reihe von ſchändlichen 
Unmenſchlichkeiten der rumäniſchen Armee feſtgeſtellt, die ſich mehr 
und mehr als Taten einer unglaublichen Dertiertheit herausſtellen. 
So haben die rumäniſchen Behörden einige Tage vor der Kriegs— 
erklärung der Bevölkerung alles Vieh ohne förmliche Requiſition 
entführt. Auf ſeinem Ruckzuge hat der Feind beſondere militäriſche 
Abteilungen zur Niederbrennung der bulgariſchen Dörfer gebildet; 
die Dörfer Eiskiöj, Aitomrovo, Srebarna, Gſchumaja, Mahale, 
Tatar Atmadja und andere in der Umgegend von Tu rakan und 
Siliſtria brennen noch. Eine bei Sanſanlar geſchlagene Abteilung, 
welche fluchtartig auf Siliſtria zurückgegangen war, hat am 7. Sep⸗ 
tember abends eine ganze Kompagnie mit zwei Offizieren in das 
Dorf Srebarna geſchickt, welche dort die ganze männliche Be— 
völkerung feſtnahmen und in der Nacht haben umbringen laſſen; 
Platz und Straßen des Dorfes liegen voll Ceichen der unſchuldigen, 
aufs unmenſchlichſte verunſtalteten Opfer. Eine Anzahl Kinder 
desſelben Dorfes ſind in den häuſern eingeſchloſſen und verbrannt 
worden, die übrigen Kinder und die Frauen ſind nach Siliſtria 
geſchleppt. Am 6. September morgens ſind die Männer aus dem 
Dorfe Alifak an das Donauufer geführt, unbarmherzig nieder— 
gemacht und ihre Leichen in den Fluß geworfen worden. Alle 
Einwohner der Dörfer Kalipetrowo, Aitemir, Karaomur und Babuk 
jind ausnahmslos auf das jenjeitige Donauufer abgeführt worden, 
wo ſie nach Ausjagen der Bevölkerung diesſeits der Stadt Ka— 
laraſch nahe dem Slußufer feſtgehalten werden, um den feigen 
Feind gegen das bulgariſche Feuer zu decken.“ — Mazedoniſche 
Front: Am 10. September ſüdlich vom Oſtrowoſee Infanterie— 
gefecht gegen ein am Tage zuvor geſchlagenes Zuavenregiment. 
In der Gegend von Moglenica und im Wardartal von beiden 
Seiten Geſchützfeuer. Im Strumatale haben feindliche Abteilungen 
verſucht, den Fluß bei den Dörfern Newolen und Kardikiöf zu 
überſchreiten, aber, durch unſere Truppen angegriffen, wurden ſie 
unter ſchweren Derluſten auf das rechte Ufer zurückgeworfen. An 
der Strumamündung haben mehrere engliſche Kompagnien, von 
ihrer Artillerie auf dem rechten Ufer des Fluſſes und von den 
Geſchützen ihrer Kriegsſchiffe unterſtützt, verſucht, gegen Oſten vor— 
zugehen, ſind aber vom Feuer unſerer Truppen empfangen, ans 
gegriffen und in ihre Ausgangsitellung zurückgeworfen worden; 
zwei feindliche Bataillone, die ſich anſchickten, dieſen Vorſtoß zu 
unterſtützen, wurden durch unſer Geſchützfeuer zerſtreut. Die feind— 
liche Slotte kreuzt gewohnterweiſe längs der Küjte des Agäiſchen 
Meeres vor Kawala, Eleuthera und im Golfe von Orfano. 


der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 11. September. — Bericht des Hauptquartiers 
vom 10. September: Unter Surückdrängung des Feindes beſetzten 
wir die höhen ſüdlich von Derbende an der perſiſchen Grenze. 
Ein vom Feinde gegen unſere Truppen unternommener Angriff 
wurde abgeſchlagen — An der Kaukajusfront auf dem rechten 
Flügel unternahm der Feind am 8. September im Abſchnitt von 
Oghnut nach heftiger Artillerievorbereitung zu wiederholten Malen 
Angriffe, die völlig abgeſchlagen wurden. der Feind, der einen 
Teil der höhe 2113 beſetzte und ſich dort zu halten ſuchte, wurde 
durch Gegenangriff zurückgedrängt und unſere alten Stellungen 
wurden vollſtändig wiedergewonnen. In der Nacht zum 9. Sep— 
tember und am 9. September machte der Feind im Abſchnitt von 
Oghnut einen Angriff mit etwa 2 Diviſionen. Es gelang ihm 
anfangs, in einem Teil unferer Stellungen Fuß zu faſſen; aber 
durch Gegenangriff unſerer Truppen wurde er in völliger Auf: 
löſung und Unordnung wieder daraus geworfen. Unſere Stellungen 
blieben völlig in unſerer Hand. Die Aufopferung unſerer tapferen 
Truppen war über jedes Lob erhaben. Eine Maſchinengewehr— 
abteilung leiſtete in ihrer Stellung bis zum letzten Mann Wider— 
ſtand, und erſt nach dem Tode aller Bedienungsmannſchaften fielen 
die Maſchinengewehre in die Hand des Feindes. Ebenſo wurden 
in einem Kampfe Mann gegen Mann, der ſich in der am weiteſten 


vorgeſchobenen unſerer Stellungen abſpielte, nur einige Zubehör⸗ 
teile eines unſerer Gebirgsgeſchütze vom Feinde genommen, der 
Reſt blieb in unſerem Beſitz. Wir machten eine Anzahl Soldaten 
zu Gefangenen, darunter einen Hauptmann, und erbeuteten ein 
maſchinengewehr und eine Menge Gewehre. Im Sentrum und 
auf dem linken Flügel fanden für uns günſtige Scharmützel ſtatt. — 
Der Feind machte am 8. September einen neuen Angriff bei Do— 
britſch, wurde aber durch die osmaniſchen Truppen und die der 
Verbündeten wiederum geſchlagen. j 


Ruffiihe Angriffe. 


Großes Hauptquartier, 12. September. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls Kronprinzen 
Rupprecht von Bayern: Beiderſeits der Somme find feind- 
liche Angriffsabſichten im allgemeinen durch Sperrfeuer vereitelt 
worden. Im Soureaux- und im Leuzewalde verſuchten die Eng⸗ 
länder vergeblich im Handgranatenkampf Boden zu gewinnen. 
Das Dorf Ginchm fiel geſtern früh in die hand des Feindes. Der 
Artilleriekampf wird mit Heftigkeit fortgeſetzt. — Gſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Ceopold von Bayern: Nördlich der Stara Czerwiszceze brach 
ein mit Maſſen geführter ruſſiſcher Angriff unter ſchweren Ver— 
luſten vor unſeren Hinderniſſen zuſammen. Front des Generals 
der Kavallerie Erzherzogs Carl: In den Karpathen wurden 
feindliche Angriffe in der Gegend von Baba Cudowa, an der 
Cimbroslawa Wk. und am Capul abgeſchlagen, im Gegenſtoß an 
der Cimbroslawa Wk. 170 Gefangene gemacht. — Balkan: 
Kriegsjhauplaß: Die unter dem Befehl des Generalfeldmar— 
ſchalls von Mackenſen ſtehenden deutſchen und bulgariſchen Kräfte 
ſetzen ihren Dormarſch in der Dobrudſcha fort. An der mazedo— 
niſchen Front lebhafte Artilleriekämpfe im Wardargebiet und für 
die bulgariſchen Truppen erfolgreiche Gefechte an der Struma. 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. (w. C. B.) 


Wien, 12. September. — Amtlich wird verlautbart: & ſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Heeresfront des Generals der 
Kavallerie Erzherzogs Carl: In den Karpathen dauern die 
Kämpfe an. Alle Angriffe, die der Feind gegen unſere Stellungen 
nördlich des Goldenen Biſtritztales und im oberen Czeremosztale 
richtete, blieben erfolglos. Heeresfront des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern: Am unteren Stochod ver⸗ 
ſuchte der Gegner, mit dichten Maſſen unſere Linien zu durch— 
brechen. Er wurde unter für ihn ſchwerſten Verluſten abgewiejen. 
An den übrigen Frontteilen mäßiges Artilleriefeuer. — Italie- 
niſcher Kriegsſchauplatz: An der Front zwiſchen dem Etſch— 
und Aſtachtale wiederholten die Italiener ihre Angriffe gegen den 
Abſchnitt Monte S, il- Monte Mujo; fie wurden überall unter 
empfindlichen Derluften abgewieſen. Im Küſtenlande hat die Ar— 
tillerietätigkeit im Abſchnitt der Karſthochfläche zugenommen. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 12. September. In der Nacht vom 11. auf den 12. Sep⸗ 
tember hat ein Seeflugzeuggeſchwader die Luftichifihalle in Geſi, 
Bahnhofsanlagen von Falconara und Abwehrbatterien von Ancona 
angegriffen. In der Halle wurden mehrere Volltreffer erzielt. 
Die Flugzeuge wurden von Abwehrbatterien beſchoſſen, kehrten 
jedoch alle unverſehrt zurück. Slottenkommando. 


neue Kämpfe in Mazedonien. 


Sofia, 12. September. — Kumäniſche Front: Am Donau- 
ufer herrſcht Ruhe. Das Dorrüden unſerer Truppen in der Do— 
brudſcha dauert fort. — Mazedoniſche Front: Geſtern, am 
11. September, in der Gegend des Oſtrowoſees ſchwaches Artillerie- 
feuer und Patrouillenkämpfe. Im Moglenagebiet hat der Gegner 
mit kleinen Abteilungen angegriffen, wurde jedoch überall durch 
Feuer abgewieſen. Im Wardartal und bei Dojran lebhaftes Ar— 
tilleriefeuer. Beim Butkowowjee find zwei italieniſche Kompagnien 
mit Maſchinengewehren, jowie eine Eskadron in Richtung auf das 
Dorf Butkowow-Dzumja vorgedrungen, wurden jedoch durch einen 
kühnen Gegenangriff unſerer Truppen zerſprengt. Es wurden 
30 Italiener gefangen. Dies iſt unſer erſter Suſammenſtoß mit 
Italienern. Im Strumatale hat der Gegner in dem Kampfe am 
10. September bei den Dörfern Newolen und Kardikiöf 7 Offi— 
ziere und gegen 100 Mann an Toten verloren. Es wurden viele 
Gewehre, Tornijter, Munition und anderes Uriegsmaterial, welches 
der Feind in ſeiner paniſchen §lucht weggeworfen hatte, erbeutet. 
In dieſem Kampfe wurden 2 ſchottiſche Offiziere und 100 Eng: 
länder gefangen. An der ägäiſchen Küſte kreuzt die feindliche 
Flotte. Unſere Flugzeuge haben die feindliche Flotte im Hafen 
von Uawala erfolgreich angegriffen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 12. September. — Amtlicher türkiſcher Be— 
richt: An der Front von Fellahie haben wir am 11. September 
mit Erfolg Bomben auf ein feindliches Lager geworfen und Brände 
hervorgerufen. — Kaukajusfront: Auf dem rechten Flügel 
haben wir einen Angriff des Feindes abgeſchlagen. Im Abſchnitt 
von Oahnut ſind zwei feindliche Angriffe am 10. September und 
in der Nacht vorher, die durch Artilleriefeuer vorbereitet waren, 
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durch unſere Gegenangriffe zurückgewieſen worden; die feindlichen 
Truppen, welche ſich in verſchiedenen Gruppen unſeren Stellungen 
zu nähern verſuchten, wurden durch unſer Geſchützfeuer zerſtreut 
und erlitten außerordentliche Derlujte. Unter der Beute, welche 
wir dem Feinde in dem Gefecht im Abſchnitt von Uighi am 9. Sep⸗ 
tember abgenommen haben, iſt eine große Menge Munition und 
Werkzeuge, deren Anzahl noch nicht feſtgeſtellt iſt; die Anzahl 
der gefangen genommenen Offiziere und Soldaten nimmt noch zu. 
Auf dem linken Flügel fielen Scharmützel zu unſeren Gunſten 
aus; wir machten Gefangene und erbeuteten Waffen und Aus— 
rüſtungsſtücke. — Nach ergänzenden Nachrichten haben unſere 
Truppen an der galiziſchen Sront am 7. September durch Gegen— 
angriffe mit dem Bajonett bis zum Abend alle Angriffe jtarker 
ruſſiſcher Truppen abgeſchlagen; die Derlufte des Feindes werden 
auf 8000 Mann geſchätzt. Bei den duſammenſtößen im Nahkampf 
ſind 3 Offiziere und über 500 mann gefangen genommen und 
ein Maſchinengewehr dem Seinde abgenommen worden. 


Schwere Kämpfe nördlich der Somme. 


Großes Hauptquartier, 13. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls Kronprinzen 
Rupprecht von Bayern: Don neuem iſt die Schlacht nördlich 
der Somme entbrannt. Unſere Truppen ſtehen zwiſchen Combles 
und der Somme in ſchwerem Ringen; die Franzoſen find in 
Bouchavesnes eingedrungen. Die Artilleriekämpfe nehmen auf 
beiden Seiten des Fluſſes mit großer Heftigkeit ihren Fortgang. 
Front des Deutſchen Kronprinzen: Rechts der Maas ſind 
franzöſiſche Angriffe im Thiaumontabſchnitt und an der Souvilles 
ſchlucht blutig geſcheitert. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Front des Generalſeldmarſchalls Prinzen Leopold von 
Bayern: Die Lage iſt unverändert. Kleinere ruſſiſche Vorſtöße 
wurden nördlich der Dwetenmündung und bei barbunowka (nord— 
weſtlich von Dünaburg) abgewieſen. Front des Generals der 
Kavallerie Erzherzogs Carl: In den Karpathen jegten die 
Ruſſen auf der Front von Smotrec (ſüdweſtlich von Sabie) bis 
zur Goldenen Biſtritz zu einem einheitlichen Maſſenſtoß an. Sie 
wurden überall unter größten Verluſten von unſeren tapferen, 
unter dem Befehl des Generals von Conta ſtehenden Truppen 
abgeſchlagen. In Siebenbürgen ſind deutſche Truppen im Ab— 
ſchnitt von Hermannjtadt (Nagy Szeben) und ſüdöſtlich von Hötzing 
(Hatszeg) mit den Rumänen in Gefechtsfühlung getreten. — 
Balkan⸗Hriegsſchauplatz: Die Bewegungen in der Dobrudſcha 
vollziehen ſich planmäßig. An der mazedoniſchen Front keine Er- 
eigniſſe von beſonderer Bedeutung. (W. CT. B.) 


Erfolgreiche Luftangriffe. 

Berlin, 13. September. Am 11. September griffen deutſche 
Seeflugzeuge vor Konftanza und ſüdlich davon ruſſiſche Seeſtreit— 
kräfte an. Auf einem Cinienſchiff, einem U-Boot und einigen 
öerjtörern wurden einwandfreie Treffer beobachtet. Sämtliche 
Flugzeuge kehrten unbeſchädigt zurück. Am 12. September unter— 
nahmen mehrere unſerer Seeflugzeuggeſchwader im Rigaiſchen 
Meerbufen einen Angriff auf feindliche Seeſtreitkräfte. Es wurden 
mehrere einwandsfreie Treffer erzielt, ein feindlicher Zerſtörer 
zum ſofortigen Sinken gebracht. Trotz heftiger Beſchießung find 
alle Slugzeuge unverſehrt zurückgekehrt. 


das IV. griechiſche Armeekorps. 


Berlin, 13. September. Nachdem deutſch-bulgariſche Truppen 
durch den Angriff Sarrails ſich gezwungen geſehen hatten, im 
Gegenangriff in Hriechiſch-Mazedonien einzumarſchieren, ſtand 
hinter dem bis zum Strumafluß vorgedrungenen linken bulgari— 
ſchen Flügel das IV. griechiſche Armeekorps, Gewehr bei Fuß, in 
den drei Städten Seres, Drama und Kawala. Die Maßnahmen 
der Entente zielten darauf ab, dieſe griechiſchen Truppen auf ihre 
Seite zu zwingen oder ihnen ein ähnliches Los zu bereiten wie 
den in Saloniki vergewaltigten Teilen der 11. griechiſchen Diviſion. 
Die freie Verbindung mit Athen war unterbunden; der Verkehr 
mit den Behörden in der Heimat wurde von der Entente beauf— 
ſichtigt und nach Belieben verweigert. Der kommandierende 
General des IV. griechiſchen Armeekorps in Kawala, treu dem 
Willen ſeines Kriegsherrn und der geſetzmäßigen Regierung, an der 
Neutralität feſtzuhalten, hat ſich angeſichts der unhaltbaren Cage 
der ihm anvertrauten Truppen, bedroht von Hunger und Krank— 
heiten, gezwungen geſehen, ſelbſtändig zu handeln, und am 12. Sep— 
tember die deutſche Oberſte Heeresleitung gebeten, ſeine braven, 
königs⸗ und regierungstreuen Truppen vor dem Drucke der En— 
tente in Schutz zu nehmen und ihnen Unterkunft und Verpflegung 
zu gewähren. Dieſem Anſuchen wird entſprochen werden. Um 
jeder Verletzung der Neutralität vorzubeugen, iſt mit dem kom— 
mandierenden General vereinbart worden, die griechiſchen Truppen, 
voll bewaffnet und ausgerüſtet, als Neutrale in Unterkunftsorte 
in Deutſchland zu überführen. Sie werden hier Gajtrecht ge— 
nießen, bis ihr Vaterland von den Eindringlingen der Entente 
verlaſſen ſein wird. (W. C. B.) 


Ruffiiher Maſſenangriff. 


Wien, 13. September. — S ſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: 


Der von den RKuſſen gegen unſere Karpathenfront zwiſchen dem 
Smotrec (ſüdlich Sabie) und der Goldenen Biſtritz geführte ein» 
heitliche Maſſenangriff ſcheiterte an dem tapferen Widerſtand der 
Derteidiger unter für den Feind überaus ſchweren Derlujten. In 
Oſtgalizien keine Ereigniſſe. Heeresfront des Generalfeldmar— 
ſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Außer mäßigem Ar: 
tilleries und Minenwerferfeuer nichts von Belang. — Italieni— 
ſcher Kriegsſchauplatz: An der Iſonzofront hält das feind— 
liche Artilleriefeuer an. 5wiſchen Etſch und Aſtachtal iſt ziemliche 
Ruhe eingetreten. An der Dojuſa zeitweiſe lebhaftes Geplänkel. 


Ereigniſſe zur See. 


Wien, 13. September. In der Nacht vom 12. auf den 13. 
hat ein Seeflugzeuggeſchwader Bahnhofsanlagen und militäriſche 
Objekte von Cervignano mit zahlreichen Bomben gut belegt. 
Zwei größere Brände, eine heftige Exploſion in einem Objekt 
und mehrere Dolltreffer in der Bahnhofsanlage wurden erzielt. 
Ein anderes Seeflugzeuggeſchwader hat in der gleichen Nacht den 
Kriegshafen Venedig angriffen. Es wurden Volltreffer ſchwerſter 
Bomben im Arſenal, in den Docks, bei den Gaſometern, im Fort 
Alberone und in den Werftanlagen von Chioggia beobachtet, in 
Chioggia auch mehrere Brände. Beide Seeflugzeuggeſchwader ſind 
trotz heftigſter Beſchießung unverſehrt zurückgekehrt. 

Flottenkommando. 


Bulgariſche Erfolge gegen die Italiener. 


Sofia, 13. September. — An der rumäniſchen Front längs 
der Donau herrſcht Ruhe. Das Vorrücken unſerer Truppen in 
der Dobrudſcha dauert fort. Der Kommandant der III. Armee 
meldet ergänzend: Unſere Offiziere, die geſtern aus Siliſtria, Tutra— 
kan und Umgebung zurückkehrten und Augenzeugen der dortigen 
Ereigniſſe waren, berichten, daß die rumäniſchen Truppen während 
ihres ſchmählichen Rückzuges haarſträubende Ausjdreitungen an 
der friedfertigen, wehrloſen bulgariſchen Bevölkerung verübt haben. 
Es wurde die Leiche eines minderjährigen Mädchens gefunden, 
in zwei Teile zerriſſen. Die Untat geſchah wahrſcheinlich, nach— 
dem das Kind vergewaltigt worden war. An dieſen Scheußlich— 
keiten der geſchlagenen rumäniſchen Truppen haben auch einzelne 
ruſſiſche Abteilungen teilgenommen, die ſich in Siliſtria befanden. 
— Mazedoniſche Front: Geſtern ſtarkes beiderſeitiges Ar« 
tilleries und Infanteriefeuer beim Oſtrowoſee. Im Moglenagebiet 
verſtärktes Artillerie- und Infanteriefeuer und Minentätigkeit. 
An einzelnen Stellen verſuchte der Feind vorzudringen, wurde 
jedoch durch Feuer zurückgewieſen. Im Wardartal und am Dojran- 
ſee lebhaftes Artilleriefeuer. Beim Butkowowſee ſind zwei italieniſche 
Bataillone, eine Eskadron und eine Batterie vom Dorfe Butkowow 
gegen Butkowow-Dſimaja vorgerückt. Unſere dort befindlichen 
Abteilungen griffen ſie energiſch an und jagten fie in die Slucht. 
Von unſeren Truppen verfolgt, zog ſich der Gegner gegen das 
Dorf Butkowow zurück. Es wurden gefangen 1 Offizier, 1 Offi⸗ 
ziersaſpirant und 87 Mann. Bisher wurden beſtattet 2 Offiziere 
und mehr als 70 Mann. Erbeutet wurden 200 Gewehre. Dies 
iſt die zweite Begegnung mit den Italienern. Im Strumatale 
ſpärliches Artilleriefeuer. An der ägäiſchen Küſte kreuzt wie ge— 
wöhnlich die feindliche Flotte. 


Heftiger Artilleriekampf an der Somme. 

Großes Hauptquartier, 14. September. —Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls Kronprinzen 
Rupprecht von Bayern: In der Schlacht an der Somme 
beiderſeitiger Artilleriekampf von größter Heftigkeit. Wieder» 
holte ſtarke feindliche Angriffe zwiſchen Gindhn und der Somme 
und an mehreren Stellen ſüdlich des Sluſſes ſind blutig zurück— 
geſchlagen. Bei Gegenſtößen iſt teilweiſe Gelände gewonnen; es 
wurden Gefangene und Beute eingebracht. Front des Deutſchen 
Kronprinzen: Rechts der Maas entſpannen ſich unter zeitweiſe 
ſehr lebhafter Seuertätigkeit im Abſchnitt Thiaumont—Chapitre— 
wald Infanteriegefechte weſtlich der Souvilleſchlucht. — Oſt— 
licher Kriegsſchauplatz: Front des Generals der Kavallerie 
Erzherzogs Carl: In den Karpathen iſt ein ruſſiſcher Sturm: 
verſuch auf den Capul mißlungen. Weſtlich des Capul wird noch 
gekämpft. In Siebenbürgen keine Ereigniſſe von Bedeutung. — 
Balkan-⸗UKriegsſchauplatz: Heeresgruppe des Generalfeldmar— 
ſchalls von Mackenſen: In der Dobrudſcha ſind die deutſchen, 
bulgariſchen und türkiſchen Truppen unter erfolgreichen Kämpfen 
im weiteren Vordringen. — Mazedoniſche Front: Erhöhte 
Gefechtstätigkeit beiderſeits des Oſtrowoſees, an der Moglenafront 
und öſtlich des Wardar. Nördlich der Ceganska Planina ſowie 
am Pakuruz und Kovil wurden wiederholt ſtärkere feindliche 
Angriffe abgeſchlagen. Kawala iſt von bulgariſchen Truppen 
beſetzt. (W. C. B. 


Italieniſche Angriffe gegen Trieft. 

Wien, 14. September — Sſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Front gegen Rumänien: Mehrere feindliche Angriffe weſtlich 
und öſtlich von Nagy Szeben wurden abgewiejen. An den übrigen 
Srontteilen keine Ereigniſſe. Heeresfront des Generals der Ha— 
vallerie Erzherzogs Carl: In den Karpathen wird abermals 
heftig gekämpft. Nach ausgiebiger Artillerievorbereitung, die ſich 
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zum Trommelfeuer ſteigerte, ſtürmte der Feind gegen unſere 
Stellungen auf dem Smotrec, der Ludowa und dem Capul und 
wurde blutigſt abgewieſen. Im Cibotal iſt der Kampf noch im 
Gange. — Italieniſcher Uriegsſchauplatz: Das feindliche 
Geſchützfeuer gegen die Karſthochfläche gewann zuſehends an 
Stärke. In Tirol ſetzten unſere Truppen die Säuberung des So: 
ramegebiets fort, nahmen bei Eroberung einer höhenſtellung 
44 Alpini, darunter 2 Offiziere, gefangen und erbeuteten ein Ma⸗ 
ſchinengewehr, ſowie namhafte Vorräte. Unſere Stellungen auf 
dem Faſſanakamm ſtehen unter anhaltendem Artilleriefeuer. 


Ereigniſſe zur See. 


Wien, 14. September. — Am 13. September nachmittags hat 
ein feindliches Flugzeuggeſchwader, beſtehend aus achtzehn Capro— 
nis, unter Bedeckung von drei Abwehrflugzeugen, einen Angriff 
gegen Trieſt unternommen. Zur Unterſtützung hielten ſich im Golf 
ſechs feindliche Torpedoboote und zwei Motorboote auf. Es wurden 
zahlreiche Bomben abgeworfen, jedoch nur ſehr geringfügiger Sach— 
ſchaden und gar kein militäriſcher angerichtet; ſoweit bekannt, 
wurde ein Mann leicht verletzt. Cinienſchiffsleutnant Banfield 
zwang im Cuftkampf ein feindliches Abwehrflugzeug zum Nieder— 
gehen und Rückzug hinter die feindlichen Linien. Eigene Slug» 
zeuge und Abwehrbatterien erzielten Treffer auf feindlichen Tor— 
pedobooten Su gleicher Seit erſchien ein feindliches Slugzeug- 
geſchwader über Parenzo und warf zirka zwanzig Bomben ab. 
Außer der Serſtörung einer Feldhütte wurde kein Sachſchaden 
angerichtet. Slottenkommando. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 14. September. — Rumäniſche Front: An der 
Donaufront beſchoß der Feind wirkungslos Kladowo und das Dorf 
Davidoveu. Schwache feindliche Abteilungen verſuchten zweimal 
bei den Dörfern Hoſtol, Malkavarbitza und Gönavarbitza auf 
das rechte Ufer zu gelangen, wurden jedoch verjagt. In der Do— 
brudſcha wird der Vormarſch fortgeſetzt. Der Kampf, der ſich an 
der Linie Oltinaſee - Parkeuny — Aptaft - Mufjabay— Tſchifukeun an 
der früheren rumäniſchen Grenze entſponnen hat, entwickelt ſich 
zu unſeren Gunſten. Wir haben bis jetzt 24 Schnellfeuergeſchütze 
erbeutet. Der Feind wurde zurückgeworfen und erlitt dabei große 
Derlufte. Die Kampfhandlungen dauern fort. — Mazedoniſche 
Front: Am Oſtrowoſee Infanterietätigkeit von geringer Stärke. 
Im Moglenitzatal lebhaftere Tätigkeit. Der Feind griff wieder— 
holt, aber ohne Erfolg den Bahovohügel und die Höhen Kooil 
und Buguktajd an. Alle Angriffe des Gegners wurden unter 
ſchweren Derlujten für ihn zurückgewieſen. Beiderſeits des Wardar 
und an der Strumafront lebhaftes Artilleriefeuer. An der ägäiſchen 
Küfte die übliche Kreuzfahrt der feindlichen Flotte. 


Kämpfe im Irak. 


Konſtantinopel, 14. September. — Amtlicher Bericht vom 13. Sep⸗ 
tember: An der Jrakfront griffen die Engländer in der Um: 
gebung von Naſſirieh am 9 September unſere Front mit einer 
etwa 5000 Mann ſtarken Truppenmacht und verſchiedenen Ge— 
ſchützen und Maſchinengewehren an, wurden aber zurückgeworſen 
und verfolgt, wobei ſie ſchwere Verluſte erlitten. - 


General von Freytag⸗Loringhoven. 


Berlin, 15. September Der bisherige Generalquartiermeiſter 
Generalleutnant Fre herr von Freytag-Coringhoven iſt durch Aller» 
höchſte Kabinettsorder vom 12 September zum Chef des Stell— 
vertretenden Generalſtabes der Armee ernannt worden. 


durchbruchsverſuch bei Raucourt. (. C. B.) 


Großes Hauptquartier, 15. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatzt Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: mit gleicher 
Heftigkeit wie an den vorangegangenen Tagen ging der Artilleries 
kampf zwiſchen der Ancre und der Somme weiter. Der Derſuch 
erheblicher engliſcher Kräfte, unſere ſüdlich von Thiepval vor: 
gebogene Linie durch umfaſſenden Angriff zu nehmen, iſt miß— 
lungen. Starke, tapfer durchgeführte franzöſiſche Infanterieangriffe, 
durch überaus nachhaltiges Trommelfeuer vorbereitet, zielten auf 
einen Durchbruch zwiſchen Raucourt und der Somme hin. Sie 
ſcheiterten unter ſchweren blutigen Derluſten. Das Gehöft Le Priez 
(weſtlich von Raucourt) iſt vom Gegner beſetzt. Gſtlich von Bellen 
und ſüdlich von Soyecourt wurden Teilangriffe abgeſchlagen. In 
erfolgreichen Luftkämpfen haben Hauptmann Bölcke und Leutnant 
Wintgens je zwei feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen. Heeresgruppe 
Kronprinz: Es wurde nachträglich gemeldet, daß am 13. Sep— 
tember weſtlich der Souvilleſchlucht Teile unſerer vorderen Linie 
verloren gingen. In hartem, nachts fortgeſetztem Kampfe iſt der 
Feind wieder hinausgeworfen. Am Abend brach ein ſtarker fran— 
zöſiſcher Angriff vor unſerer Front Thiaumont— Fleury völlig Zus 
ſammen. — Oſtlicher Uriegsſchauplatz: Front des Generals 
der Kavallerie Erzherzogs Carl: Am Narajowka-Abſchnitt und 
öſtlich davon waren Unternehmungen deutſcher und türkijcher 
Abteilungen erfolgreich. In den Karpathen wurden am Weſt— 
hange der Cimbroslawa Wh. bis in unſere Linie vorgedrungene 
Ruſſen wieder geworfen; ebenſo wurde ein in den geſtern geſchil— 
derten Kämpfen weſtlich des Capul in Seindeshand gefallener 


Teil der Stellung zurückerobert. In Siebenbürgen ſtehen deutſche 
und öſterreichiſch-ungariſche Truppen ſüdöſtlich von Hötzing (Hat⸗ 
szeg) in günſtigem Kampfe. — Balkan-Kriegsſchauplatz: 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Die 
verbündeten Truppen haben in friſchen Angriffen den Widerſtand 
des Seindes mehrfach gebrochen und ihn in die allgemeine Linie 
Cusgun— Cara Omer zurückgeworfen. Prinz Friedrich Wilhelm 
von Heſſen iſt bei Cara Orman gefallen. Die Sahl der in den 
einleitenden Kämpfen und bei Erſtürmung von Tutrakan gemachten 
Gefangenen beträgt nach den nunmehrigen Feſtſtellungen rund 
28000 mann. — Mazedoniſche Front: Nach heftigem Kampfe 
iſt die Malke Nidze (öſtlich von Florina) an den Gegner ver- 
loren gegangen. Im Moglenagebiet ſind feindliche Angriffe ab- 
geſchlagen. Öftlid des Wardar wurden engliſche Abteilungen, 
die ſich in vorgeſchobenen deutſchen Stellungen feſtgeſetzt hatten, 
wieder hinausgeworfen. (W. C. B.) 


neue Angriffe der Italiener. 

Wien, 15. September. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Front gegen Rumänien: Der Angriff der verbündeten Truppen 
im Raume ſüdöſtlich von hatszeg iſt in günſtigem Sortſchreiten. 
Öftlih von Fogaras haben die Rumänen die Vorrückung über 
den Altfluß aufgenommen. Heeresfront des Generals der Kavallerie 
Erzherzogs Carl: Im Cibotal find die Kämpfe zu unſeren 
Gunſten entſchieden. Außer erfolgreichen Patrouillenunternehmuns 
gen keine Ereigniſſe. Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prin- 
zen Leopold von Bayern: Swiſchen der Cipa und der Bahn 
Kowel Rowno erhöhte Artillerietätigkeit. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Die Italiener haben eine neue Offenſive 
begonnen. Vorläufig richten fie ihre Anſtrengungen haupfſachlich 
gegen die Karſthochfläche. Dort ſteigerte ſich geſtern das KArtil— 
lerie- und Minenfeuer zu höchſter Gewalt. Nachmittags gingen 
an der ganzen Front zwiſchen der Wippach und dem Meere ſtarke 
feindliche Infanteriekräfte tiefgegliedert zum Angriff vor. Hierauf 
entwickelten ſich heftige Kämpfe. Dermochte der Feind auch jtellens 
weiſe in unſere vorderſten Gräben einzudringen und ſich da und 
dort zu behaupten, ſo iſt doch ſein erſter Anſturm als geſcheitert 
zu betrachten. Nördlich der Wippach bis in die Gegend von 
Plawa war das Artilleriefeuer auch ſehr lebhaft, ohne daß es hier 
zu nennenswerten Infanteriekämpfen kam. An der Sleimstalfront 
hält der Geſchützkampf an. Mehrere Angriffe italieniſcher Abs 
teilungen bis zur Stärke eines Bataillons gegen den Sajjaner 
Kamm wurden abgewieſen. Bei einem ſolchen Angriff weſtlich 
der Cima di Dal maggiore machten unſere Truppen 60 Alpini zu 
Gefangenen. 


Ereigniſſe zur See. 


Wien, 15. September. In der Nacht vom 13. auf den 14. Sep⸗ 
tember hat eines unſerer Seeflugzeuggeſchwader militäriſche Ob» 
jekte in Grado, ein zweites Slugzeuggejhwader die Bahnhofsan— 
lagen und andere militäriſche Objekte in San Giorgio di Nogara 
ſehr erfolgreich mit Bomben belegt; es wurden mehrere Dolls 
treffer und große Brände beobachtet. Trotz heftigſter Beſchießung 
ſind alle Flugzeuge wohlbehalten zurückgekehrt. In der Nacht 
vom 13. auf den 14. d. M. hat ein Seeflugzeuggeſchwader die 
Batterien und militäriſchen Objekte von Dalona mit Bomben im 
Geſamtgewicht von 1½ Tonnen ſehr wirkungsvoll belegt. Es 
wurden zahlreiche Treffer erzielt und aus gedehnte Brände hervor— 
gerufen. Trotz heftigſtem Abwehrfeuer kehrten alle Flugzeuge 
unverſehrt zurück. Am 14. nachmittags hat ein Seeflugzeugge— 
ſchwader auf eine Batterie am unteren Iſonzo und die vom 
Seinde beſetzten Adria-Werke bei Monfalco ne erfolgreich Bomben 
abgeworfen und kehrte unverſehrt zuruck. Slottenkommando. 


Das Ergebnis der Kämpfe in der dobrudſcha. 


Sofia, 15. September. — Rumäniſche Front: Am Donau— 
ufer Ruhe, nur die Seſtung Tutrakan wurde von der feindlichen 
Artillerie ohne jedes Ergebnis bombardiert. — Dobrudſcha— 
front: Seit dem 12. September hatten unſere Truppen heftige 
Kämpfe zu führen gegen die vereinigten feindlichen Streitkräfte, 
beſtehend aus ruſſiſchen, rumäniſchen und ſerbiſchen Truppen. Die 
große Schlacht in der Linie: Alinojee, Dorf Paraſchioi— Dorf Ab— 
taat— Muſubej - Hara Omer endigte am 14. September mit der 
vollſtändigen Vernichtung des Feindes. Der auf der ganzen Linie 
zurückweichende Feind wurde von unſeren Truppen energiſch ver— 
folgt. Die Sahl der Gefangenen und die Trophäen werden jetzt 
feſtgeſtellt. An dieſen Kämpfen haben — wie feſtgeſtellt wurde — 
teilgenommen die 2., 5., 9. und 19. rumäniſche Diviſion, die 61. ruſ— 
ſiſche Infanteriediviſion, eine gemiſchte ruſſiſch-ſerbiſche Infanterie— 
diviſion und drei ruſſiſche Kavalleriediviſionen. Aus Gefangenen— 
ausſagen geht hervor, daß am Tutrakaner Brückenkopf gefangen 
genommen wurden die 15. und 17. rumäniſche Diviſion, und zwar 
das 34., 36., 74., 75., 76., 79. und 80. Infanterieregiment, ferner 
ein gemiſchtes Regiment und das 2. Grenzinfanterieregiment, alles 
in allem 9 Regimenter. Ferner das 5. Haubitzenregiment und das 
3. Feſtungsartillerieregiment, ſowie die ganze in Tutrakan befind— 
liche Sejtungsartillerie. Bis jetzt wurden als in Tutrakan gefangen 
im ganzen feſtgeſtellt 462 Offiziere, darunter die Brigadekomman— 
deure, Oberſten Raſchkann und Marſchescu, 40 Ärzte, 5 Kapell» 
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meiſter, ferner 25000 Soldaten. Der Chef der 15. Diviſion, Gene— 
ral Grigorescu, iſt nach Gefangenenausſagen entflohen, der Chef 
der 17. Diviſion, Todorescu, in der Donau ertrunken. Als Tro— 
phäen wurden eingebracht: 2 Fahnen, 100 Geſchütze, 62 Maſchinen⸗ 
gewehre und vieles andere Kriegsmaterial. Bei den Kampfen 
bei Kurdbanar, Dobritſch und Siliſtria wurden noch 15 Offiziere, 
5000 Soldaten gefangen genommen und 30 Geſchütze erbeutet, alſo 
alles in allem ſeit Beginn des Krieges bis zum 12. September 
einſchließlich 522 Offiziere und Ärzte und 28000 unverwundete 
Soldaten, 2 Fahnen, 150 Geſchütze, 62 Maſchinengewehre und vieles 
andere Kriegsmaterial. — Mazedoniſche Front: Im Weiten 
und Südweſten des Oſtrowoſees wird heftig gekämpft. Es wurden 
bedeutende feindliche Kräfte feſtgeſtellt, unter ihnen im Moglenatal 
ruſſiſche Regimenter. Die Kämpfe werden beiderſeits mit großer 
Heftigkeit geführt. In Gegenangriffen ſchlugen unſere Truppen 
alle Angriffe zurück und brachten dem Gegner große Derlufte bei. 
Am rechten Wardarufer Ruhe, am linken heftiges Artilleriefeuer. 
Bei einem Angriff in der Richtung aus dem Dorfe Schimnu ge— 
lang es den Engländern, vorübergehend in einen Schützengraben 
einzudringen, ſie wurden aber alsbald wieder hinausgeworfen und 
ihre früheren Stellungen wieder einzunehmen gezwungen. An 
der Front der Delafiger Planina und Struma ſchwaches Artillerie- 
feuer. 


die Luftkämpfe im Auguft. 

Berlin, 16. September. — Die engliſchen und franzöſiſchen 
Flieger verloren im ganzen 78 Flugzeuge, davon fielen 49 in 
unſere Hand, und zwar 31 engliſche und 18 franzöſiſche; 28 wurden, 
wie einwandfrei feſtgeſtellt worden iſt, jenſeits der feindlichen 
Linien abgeſchoſſen, eins jenſeits der feindlichen Linien zur Can— 
dung gezwungen. Die deutſchen Derlujte betragen in dem gleichen 
Zeitraum 17 Flugzeuge vor und hinter der feindlichen Front. 


W. C. B. 

Entſcheidender Sieg in der dobrudͤſcha. 6 0 
Großes Hauptquartier, 16. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls Herzog Albrecht 
von Württemberg: Wie mehrfach in den vorhergehenden 
Tagen, wurde auch geſtern Weſtende von See her ergebnislos 
beſchoſſen. Im Ypernbogen und auf dem nördlichen Teile der 
Front der Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht entfaltete der 
Gegner lebhafte Feuer- und Patrouillentätigkeit. Die Schlacht an 
der Somme war beſonders geſtern heftig. Ein ſtarker Stoß von 
etwa 20 engliſch-franzöſiſchen Diviſionen richtete ſich nach höchſter 
Feuerſteigerung gegen die Front zwiſchen der Ancre und der Somme. 
Nach heißem Ringen wurden wir durch die Dörfer Courcelette, 
Martinpuich und Flers zurückgedrückt. Combles wurde gegen 
ſtarke engliſche Angriffe gehalten. Weiter jüdli bis zur Somme 
wurden alle Angriffe, zum Teil erſt im Nahkampf, blutig zurück⸗ 
geſchlagen. Südlich der Somme von Barleux bis Deniecourt iſt 
der franzöſiſche Ungriff gleichfalls abgeſchlagen, um einige Sappen— 
köpfe wird noch gekämpft. Sechs feindliche Flieger ſind abge— 
ſchoſſen, davon einer durch Ceutnant Wintgens, zwei durch Haupt— 
mann Bölcke, der nunmehr 26 Flugzeuge außer Gefecht geſetzt hat. 
Heeresgruppe Kronprinz: Gſtlich der Maas hielt ſich die Gefechts— 
tätigkeit bis auf einzelne erjolgloje franzöſiſche Handgranaten— 
angriffe in mäßigen Grenzen. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Nur an 
der Höhe Kamieniec in den Karpathen kam es zu lebhaften In— 
fanteriekämpfen. Sonſt iſt die Cage unverändert. In Siebenbürgen 
haben die Rumänen oberhalb von Sogaras die Alt überſchritten, 
nordweſtlich von Fogaras wurden übergegangene feindliche Ab— 
teilungen angegriffen und zurückgeworfen, weiter unterhalb wurden 
Übergangsverſuche vereitelt. 
rumäniſche Stellungen genommen und Gegenſtöße abgewieſen. — 
Balkan⸗Hriegsſchauplatz: Heeresgruppe des Generalfeld— 
marſchalls von Rackenſen: Ein entſcheidender Sieg krönte die 
geſchicht und energiſch geführten Operationen in der Dobrudſcha. 
Die deutſchen, bulgariſchen und türkiſchen Truppen verfolgen die 
geſchlagenen ruſſiſchen und rumäniſchen Kräfte. — Mazedoniſche 
Front: Nach Derluft der Malka Nidze haben die bulgariſchen 
Truppen eine neue, vorbereitete Derteidigungsftellung eingenommen. 
Wiederholte ſerbiſche Angriffe gegen die Moglenafront 55 
Pozar und Preslaphöhe ſind geſcheitert. (W. C. B.) 


U:Bootsbeute im Auguft. 

Berlin, 16. September. — Im Monat Auguft find 126 feind- 
liche Handelsfahrzeuge von insgeſamt 170779 Bruttoregiftertonnen 
durch Unterſeeboote der Mittelmächte oder durch Minen verſenkt 
worden. Ferner ſind 35 neutrale Handelsfahrzeuge von insgeſamt 
38 568 Bruttoregiſtertonnen wegen Beförderung von Bannware 


zum Feinde verſenkt. 
Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. C. B.) 


Desgleichen Anfang September. 

Berlin, 16. September. — In der Seit vom 3. bis 11. September 
find durch unſere U-Boote im engliſchen Kanal und Atlantiſchen 
Ozean 26 feindliche Handelsſchiffe von insgeſamt 26222 Brutto- 
regiſtertonnen vernichtet worden, darunter an größeren Handels— 
dampfern die engliſchen Dampfer „Tooridge“ (5036 Bruttoregifter« 


Südöſtlich von Hötzing (Hatszeg) ſind 


tonnen), „Hazelwood“ (3102 Bruttoregiſtertonnen), „Heathdene“ 
(3541 Bruttoregiſtertonnen), „Lerie“ (5778 Bruttoregiſtertonnen), 
die italieniſchen Dampfer „Meſſicano“ (4065 Bruttoregiſtertonnen) 
und „Gemma“ (3111 Bruttoregiſtertonnen). Außer dieſen feind- 
lichen Handelsjhiffen find noch 7 neutrale Handelsſchiffe von einem 
Geſamttonnengehalt von 10669 Bruttoregiſtertonnen gemäß der 
Priſenordnung verſenkt worden, weil ſie Bannware nach Eng— 
land bzw. Frankreich führten. (W. CT. B.) 


die Schlacht am Karft. 

Wien, 16. September. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Front gegen Rumänien: Bei Fogaras überſchritt ein rumäniſches 
Regiment die Aluta (Alt); es wurde zurückgeworfen. Nördlich 
von Köhalom (Reps) beſtanden unſere Sicherungstruppen erfolg⸗ 
reiche Gefechte. Sonſt außer den bereits geſtern gemeldeten Kämp— 
fen bei Hatszeg (Hötzing) keine beſonderen Ereigniſſe. Heeresfront 
des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Am oberen 
Czarny⸗Czeremosz ſtellenweiſe heftiger Infanteriekampf. Heeres— 
front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: 
Die Armee des Generaloberſten von Tersztyansky ſteht unter 
ſchwerem Artilleriefeuer. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Die Schlacht an der Karſthochfläche dauert ununterbrochen 
mit großer Heftigkeit fort. Wieder waren die von ſtärkſtem Ar— 
tillerie- und Minenfeuer unterſtützten Infanterieangriffe der Ita— 
liener gegen die ganze Front zwiſchen der Wippach und dem 
Meere gerichtet. Am Nordflügel dieſes Abſchnittes erzielte der 
Feind geringen Geländegewinn. Hier verläuft unſere Linie nun 
nahe öſtlich von San Grado di Merna. Im übrigen blieb die 
Kampffront dank der zähen Ausdauer unſerer Truppen unver— 
ändert. 500 Italiener wurden gefangen genommen, 3 Maſchinen— 
gewehre erbeutet. Nördlich der Wippach dehnte ſich der Artillerie— 
kampf auf die meiſten Frontteile bis zum Ern aus. Ein öſtlich 
von Görz gegen unſere Stellungen ſüdlich des Roſentales angeſetzter 
Angriff konnte in unſerem Feuer nicht Raum gewinnen. Auch 
bei Flitſch iſt das Geſchützfeuer ſehr lebhaft geworden. An der 
Tiroler Front greift der Gegner den Faſſaner Kamm an. Dor 
dem Abſchnitt Cima di Cece —Coltorondo gebot unſere Artillerie= 
wirkung der feindlichen Dorrückung halt. Am Cauriol gelang es 
Alpiniabteilungen, ſich eines Stützpunktes in der Scharte weſtlich 
des Gipfels zu bemächtigen. 


Erbitterte Kämpfe am Oſtrowoſee. 

Sofia, 16. September. — Mazedoniſche Front: Nach einem 
erbitterten Kampfe beim Oſtrowoſee gelang es dem Feind, die 
Nidſe Planina einzunehmen. In der Moglenaniederung haben 
wir feindliche Angriffe am Bahowohügel und auf der Höhe Kopil 
mit großen Feindverluſten abgeſchlagen. Vor dem Bahowohügel 
wurden über hundert Seindesleihen gezählt. Im Wardartal 
beiderſeitiges ſchwaches Artilleriefeuer. Auf der Belaſitza Planina 
haben wir nordweſtlich von Palmiſch einen Poſten vom 65. ita⸗ 
lieniſchen Infanterieregiment verjagt und eine kleine Abteilung 
gefangen. Am 12. September haben wir die Stadt Kawala ein- 
genommen. Sufolge eines Abkommens zwiſchen der Oberſten 
Heeresleitung und dem Kommandanten des IV. griechiſchen Korps 
werden die griechiſchen Truppen nach Deutſchland abtransportiert. 
Der Abtransport hat am 15. September 1916 begonnen. Geſtern 
hat die feindliche Slotte den Hafen von Kawala und die äußerſten 
Stadtviertel beſchoſſen. Die Uaſernen am Weſtende der Stadt 
ſtehen in Flammen; Opfer ſind keine zu beklagen. — Rum ä— 
niſche Front: Cängs der Donau herrſcht Ruhe. In der Dobrudſcha 
dauert die Verfolgung der geſchlagenen feindlichen Armee fort. 


Ungeheure Derlufte der Ruſſen weſtlich Luck. 

Großes Hauptquartier, 17. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Bei der Armee des Generalfeldmarſchalls Herzog 
Albrecht von Württemberg und auf dem Nordflügel der 
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht hielt die rege Gefechts— 
tätigkeit an. Die Dauerſchlacht an der Somme nimmt ihren Sort» 
gang. Nördlich des Sluſſes find alle Angriffe blutig, zum Teil 
ſchon durch Sperrfeuer, abgeſchlagen, um kleine Engländerneſter 
bei Courcelette, bei Flers und weſtlich von Cesboeufs wird noch 
gekämpft. Nördlich von Ovillers errangen wir im Angriff Vor— 
teile. — Südlich der Somme kam es zu keinen ausgeſprochenen An— 
griffen. Der Artilleriekampf erfuhr auch hier keine Unterbrechung. 
— Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmar— 
ſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Auf der ganzen Front 
ſüdlich von Pinsk machte ſich eine Steigerung der ruſſiſchen Feuer— 
tätigkeit geltend. Weſtlich von Luck griff der Feind morgens, 
mittags und gegen Abend auf der etwa 20 Kilometer breiten Linie 
Saturcn (an der Tura) —puſtomyty die unter dem Befehl des 
Generaloberſten von Tersztyansky ſtehenden Truppen des Generals 
von der Marwitz mit ſtarken Kräften, darunter die beiden Garde— 
korps, in vielen Wellen an. Rejtlos und unter den größten — 
zum Teil, wie die Meldungen lauten, „ungeheuren“ — Derluften, 
iſt der Stoß geſcheitert. An der Armeefront des Generaloberſten 
von Böhm⸗Ermolli brachen zwiſchen dem Sereth und der 
Strypa nördlich von Sborow ebenfalls die ſtärkſten Angriffe auf 
die deutſchen Linien des Generals von Eben vollkommen zuſammen. 
Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Ruch an 
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und öſtlich der Narajowka holte der Feind mit einer ſtarken Stoß⸗ 
gruppe zum Schlage aus. Mehrmals lief er vergebens an. Schließ 
lich drückte er die Front in geringer Tiefe zurück. Nördlich von 
Stanislau wurde ein ruſſiſcher Teilangriff nach kurzem Nahkampf 
abgeſchlagen. In den Karpathen warf der Gegner vergeblich dichte 
Sturmkolonnen gegen unſere Stellungen beiderſeits der Ludowa 
vor; er wurde hier, wie an den Grenzhöhen weſtlich von Schipoth 
und ſüdweſtlich von Dorna Watra, aufs blutigſte abgewieſen. In 
Siebenbürgen fühlen die Rumänen gegen den Kohelabſchnitt beider: 
ſeits von Oderhellen (Szekeln—Udvarhely) vor. — Balkan: 
Kriegsſchauplatz: Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von 
Mackenſen: In der Dobrudſcha wird die Verfolgung des Seindes 
fortgeſetzt. — Mazedoniſche Front: Keine Ereigniſſe von be⸗ 
ſonderer Bedeutung. Einzelne feindliche Angriffe an der Moglena— 
front und nordweſtlich des Tahinosſees wurden abgeſchlagen Ma— 
wala wurde von See her beſchoſſen. (W. C. B.) 


Deutſche Seeflugzeuge in der dobrudſcha. 

Berlin, 17. September. — Deutſche Seeflugzeuge haben am 
16. September Eiſenbahnanlagen und feindliche Kolonnen in der 
nördlichen Dobrudſcha mit Erfolg angegriffen; ein feindliches Seeflug— 
zeuggeſchwader auf dem See bei Tuzla wurde mit Bomben belegt 
und ein Slugzeug getroffen. Die Slugzeuge kehrten unbeſchädigt 
zurück. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 17. September. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Südöſtlich von Hatszeg (Hötzing) vollführten Honvedkompagnien 
und deutſche Abteilungen einen erfolgreichen Vorſtoß. Sonſt an 
der Front gegen Rumänien nichts von beſonderer Bedeutung. 
An der ruſſiſchen Front bot der Feind geſtern neuerlich außer⸗ 
gewöhnliche Anſtrengungen auf, die Linien der Verbündeten ins 
Wanken zu bringen. Der Kampf entſchied ſich überall zu unſeren 
Gunſten. Die Heeresfront des Generals der Kavallerie Erz⸗ 
herzogs Carl wurde an der dreiländerecke ſüdweſtlich von 
Dorna Watra, zwiſchen dem Capul und der CTzerna Hora, nord— 
weſtlich des Jablonicapaſſes, nördlich von Stanislau, an der Nara⸗ 
jowka und ſüdöſtlich von Brzezany von meiſt weit überlegenen 
Kräften angegriffen. Die feindlichen Anſtürme endeten — von 
einem unbedeutenden örtlichen Vorteil bei Cipnica Dolna abge: 
ſehen — überall für die Ruſſen mit einem vollen Mißerfolg. Das 
gleiche Ergebnis zeitigten die feindlichen Angriffe gegen die zwiſchen 
Sborow und dem oberſten Sereth unter dem Befehl des Generals 
von Eben kämpfenden verbündeten Streitkräfte der Armee des 
Generaloberſten von Böhm-Ermolli. Der Feind wurde dank 
dem erfolgreichen Zuſammenwirken von Infanterie und Artillerie 
überall reſtlos abgewiejen. Einen Hauptſchlag gedachten die Rufjen 
weſtlich von Luck gegen die Armee des Generaloberſten von Ter— 
sztyansky zu führen, gegen die fie auch wieder die neuangefüllten 
Gardediviſionen in den Kampf warfen. In zahlreichen Wellen 
gegliedert, ſtürzten ſich die ruſſiſchen Maſſen zwiſchen Puſtomyty 
und Saturcy immer wieder auf den von General von der Mar: 
witz befehligten Abſchnitt. Die feindlichen Kolonnen brachen meiſt 
ſchon vor unſeren Hinderniſſen zuſammen. Gelang es ihnen, an 
einzelnen Punkten in unſere Stellungen einzudringen, ſo wurden 
ſie im Gegenangriff wieder geworfen. Das Schlachtfeld iſt von 
toten und verwundeten Ruſſen bedeckt. Die verhältnismäßig ge⸗ 
ringe Fahl von Gefangenen zeugt für die Erbitterung, mit der 
gekämpft wurde; unſere Derlufte find verhältnismäßig gering. — 
Italieniſcher UKriegsſchauplatz: Auf der Karſthochfläche 
ſetzen die Italiener ihre Angriffe Tag und Nacht fort. Unſere 
Front blieb unerſchüttert. Im nördlichſten Abſchnitt erlahmte die 
Kraft des Gegners nach vielen fruchtloſen Dorjtögen. Am heftig⸗ 
ſten war die Schlacht zwiſchen Cokvica und der Karſtkuppe ſüd⸗ 
öſtlich des Doberdoſees. Obwohl der Feind gegen dieſes Front⸗ 
ſtück unaufhörlich friſche Kräfte heranführte und ſtellenweiſe in 
unfere Linien eindringen konnte, entſchied ſich der Nahkampf 
immer wieder zu Gunſten unſerer Truppen, unter denen ſich das 
Infanterieregiment Nr. 96 beſonders hervortat. Die Verluſte der 
Italiener find entſprechend dem Maſſeneinſatz auf engem Angriffs: 
raum äußerſt hoch; ſo verbluteten allein im Ringen um die er⸗ 
wähnte Karjtkuppe ſieben feindliche Regimenter. An der Front 
nördlich der Wippach bis zum Urn hat der Artilleriekampf an 
Cebhaftigkeit zugenommen. Am Slitſcher Abſchnitt griff der Feind 
nach ſtarker Seuervorbereitung den Drjic, Ravelnik und Rombon 
vergeblich an. In den Faſſaner Alpen wurden mehrere Derjuche 
der Italiener, den Coltorondo zu erklettern, abgewieſen. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 17. September. — Ein Seeflugzeuggeſchwader hat in 
der Nacht vom 16. auf den 17. die Bahnanlagen von Meſtre mit 
chweren Bomben erfolgreich belegt. Alle Flugzeuge ſind unver⸗ 
ehrt eingerückt. Slottenkommando. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 17. September. — Mazedoniſche Front: Die Trup- 
pen des rechten Flügels ftehen im Kampfe ſüdlich Florina. Wäh⸗ 
rend des ganzen Tages am 16. September beiderſeitiges ſtarkes 


Artilleriefeuer. Alle nächtlichen Angriffe des Feindes wurden ab— 
gewieſen. In der Moglenicaniederung herrſcht Ruhe. Am rechten 
Wardaruſer Ruhe, am linken heftige Artilleriekämpfe. Ein ſchwa⸗ 
cher Angriff des Gegners weſtlich Delzeli wurde durch unſer Seuer 
abgeſchlagen. Wir haben mehrere Dutzend Gefangene gemacht 
und 3 Maſchinengewehre erbeutet. An der Belaſicafront Ruhe. 
Im Strumatale verſuchte die feindliche Infanterie nach ſtarker 
Artillerievorbereitung einen feindlichen Angriff gegen die Dörfer 
Komarjan, Ommen-Kamila und Dſchami Mahale, wurde jedoch 
durch einen Gegenangriff auf das rechte Strumaufer zurückgewor⸗ 
fen. An der ägäiſchen Küfte lebhaftes Kreuzen der feindlichen 
Slotte. — Rumäniſche Front: An der Donau bei Sekija beider- 
ſeitiges ſchwaches Artilleriefeuer. Wir haben im Hafen von Turn: 
Severin einen Schlepper verſenkt. Die Vorrückung in der Dobru— 
dſcha dauert an. Der Gegner hat die befeſtigte Stellung bei 
Cobadinu beſetzt. Unſere Truppen find in unmittelbarer Fühlung 
mit dem Gegner. Die Kavallerie hat den Bahnhof von Agemlar 
beſetzt und daſelbſt 16 mit Lebensmitteln beladene Waggons er: 
beutet. Geſtern verſuchte eine feindliche Brigade einen Gegen- 
angriff gegen unſere äußerſte linke Flügelkolonne beim Dorfe 
Perucci, wurde aber mit ſchweren Derluften zurückgeſchlagen, wo: 
bei ſie mehrere Dutzend Gefangene und 1 Geſchütz, 8 Munitions- 
wagen, 4 Maſchinengewehre und anderes Kriegsmaterial in unſeren 
Händen zurückließ. Aus der Sahl der Toten und Verwundeten, 
ſowie aus der großen Menge des auf dem Kampffelde zerſtreuten 
Kriegsmaterials geht hervor, daß der Gegner in den Kämpfen am 
12., 15. und 14. September ungeheure Derlufte erlitten hat. 


Die Sommeſchlacht auf 45 Kilometer Front. 

Großes Hauptquartier, 18. September. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Die ge 
waltige Sommeſchlacht führte auf 45 Kilometer Front von Thiep- 
val bis ſüdlich von Dermandovillers zu äußerſt erbitterten Kämpfen, 
die nördlich der Somme zu unſeren Gunſten entſchieden ſind, ſüd⸗ 
lich des Fluſſes die Aufgabe völlig eingeebneter Stellungsteile 
zwiſchen Barleur und Dermandovillers mit den Dörfern Bernn 
und Deniecourt zur Folge hatten. Unſere tapferen Truppen haben 
glänzende Beweiſe ihrer unerſchütterlichen Ausdauer und Opfer: 
freudigkeit geliefert, ganz beſonders zeichnete ſich das weſtfäliſche 
Infanterieregiment Nr. 15 ſüdlich von Bouchavesnes aus. Starken 
feindlichen Luftgeſchwadern warfen ſich unſere Flieger entgegen 
und ſchoſſen in ſiegreichen Gefechten 10 Flugzeuge ab. Heeres: 
gruppe Kronprinz: Seitweiſe lebhaſter Feuerkampf im Maas⸗ 
gebiet. Gſtlich von Fleury vorgehende feindliche Abteilungen 
wurden zur Umkehr gezwungen. — Oſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: Front des Generalſeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern: Weſtlich von Luck verhinderten wir durch unfer 
wirkungsvolles Sperrfeuer ein erneutes Vorbrechen des Seindes 
aus ſeinen Sturmſtellungen gegen die Truppen des Generals von 
der Marwitz. Es kam nur noͤrdlich von Szelwow zu einem ſchwäch⸗ 
lichen Angriff, der leicht abgewieſen wurde. Diele Cauſend ge: 
fallener Ruſſen bedecken das Kampffeld vom 16. September. Zwi⸗ 
ſchen dem Sereth und der Strypa endeten die wiederholten ruſſiſchen 
Angriffe auf die Gruppe des Generals von Eben mit einem in 
gleicher Weiſe verlustreichen völligen Mißerfolge wie am vorher⸗ 
gehenden Tage. Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs 
Carl: In ſchweren Kämpfen haben ſich türkiſche Truppen, unter⸗ 
ſtützt durch die ihnen verbündeten Kameraden, weſtlich der ölota 
Lipa der Angriffe des überlegenen Gegners erfolgreich erwehrt. Ein- 
gedrungene feindliche Abteilungen ſind wieder geworfen. Deutſche 
Truppen unter dem Befehl des Generals von Gerok traten beider- 
ſeits der Narajowka zum Gegenſtoß an, dem die Ruſſen nicht ſtand⸗ 
zuhalten vermochten. Wir haben den größten Teil des vorgeſtern 
verlorenen Bodens wieder in der Hand. Abgeſehen von den hohen 
blutigen Derluften hat der Feind über 3500 Gefangene und 16 Ma⸗ 
ſchinengewehre eingebüßt. In den Karpathen find ruſſiſche Angriffe 
abgeſchlagen. In Siebenbürgen ſind ſüdöſtlich von Hötzing (Hatszeg) 
neue für uns günſtige Kämpfe im Gange. Wir nahmen unter ande⸗ 
rem 7 Geſchütze. — Balkan-Kriegsſchauplatz: Heeresgruppe 
des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Nach dreitägigem 
Rückzuge vor den verfolgenden verbündeten Truppen haben die 
geſchlagenen Ruſſen und Rumänen in einer vorbereiteten Stellung 
in der allgemeinen Cinie Rajova—Cobadinu— Tuzla bei neu herans 
geführten Truppen Aufnahme gefunden. Deutſche Bataillone find 
längs der Donau ſüdlich von Raſova bereits bis zur feindlichen 
Artillerie durchgeſtoßen, haben 5 Geſchütze erbeutet und Gegen: 
angriffe abgewieſen. — Mazedoniſche Front: Mehrfache ver- 
einzelte Angriffe des Gegners an der Front zwiſchen dem Prespaſee 
und dem Wardar blieben ergebnislos. (w. CG. B.) 


Unterſeeboot⸗Erfolge. 

Berlin, 18. September. — Außer den in der Deröffentlihung 
vom 16. September bekanntgegebenen feindlichen und neutralen 
Handelsſchiffen haben unſere Unterſeeboote im engliſchen Kanal 
in der Seit vom 3. bis 13. September weitere 20 feindliche und 
neutrale Handelsſchiffe von insgeſamt 36900 Bruttoregiſtertonnen 
verſenkt, letztere, weil ſie Bannware nach feindlichen Cändern 
führten und ihre Einbringung unmöglich war. Im ganzen ſind 
demnach in der der Seit vom 3. bis 13. September durch unſere 
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U-Boote im engliſchen Kanal und im Atlantifhen Ozean 53 Schiffe 
von insgeſamt 74088 Bruttoregiftertonnen vernichtet worden. 


euftkämpfe an der flandriſchen Küfte. ER 
Berlin, 18. September. — Deutſche Seeflugzeuge haben am 
17. September mittags vor der flandriſchen Küjte ſtehende feind⸗ 
liche Seeſtreitkräfte ausgiebig mit Bomben belegt. Auf einem 
Flugzeugmutterſchiff wurden einwandfrei Treffer beobachtet. Ein 
feindlicher Flieger wurde durch Abwehrfeuer verdrängt und zur 
Landung auf holländiſchem Gebiet gezwungen. 
Der Chef des Admiraljtabs der Marine. (W. T. B.) 


Gegenſtoß in den Karpathen. 

Wien, 18. September. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Front gegen Rumänien: Südöſtlich von Hatszeg (Hötzing) neue 
erfolgreiche Kämpfe. Es wurden geftern 7 rumäniſche Geſchütze 
und mehrere Maſchinengewehre eingebracht. Nordöſtlich von Fo⸗ 
garas iſt der Feind ohne Kampf in Köhalom (Reps) eingerückt. 
Heeresfront des Erzherzogs Carl: In den Karpathen griff der 
Feind zwiſchen der Dreiländerecke ſüdweſtlich von Dorna Watra und 
Hryniawa an zahlreichen Stellen an. Die verbündeten Truppen 
ſchlugen ihn überall zurück. Beiderſeits der Cipnica Dolna führte 
ein Gegenangriff der dort kämpfenden deutſchen Truppen faſt 
zur völligen Wiedergewinnung der vorgeſtern vom Feinde ge: 
nommenen Stellungen. Nordöſtlich des eben genannten Ortes 
wehrten ottomaniſche Regimenter im Verein mit ihren Verbün⸗ 
deten ſtarke ruſſiſche Dorftöße in erbittertem Ringen ſiegreich ab. 
Die Armee des Generals Grafen von Botizmer brachte 16 Offiziere, 
mehr als 4000 Mann, 16 Maſchinengewehre ein. Heeresfront des 
Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Bei 
der Armee des Generaloberſten Böhm-Ermolli erneuerte der Geg— 
ner geſtern nachmittag zwiſchen Sborow und Perepelniki ſeine 
Angriffe. Die feindlichen Maſſen mußten überall der zähen Aus» 
dauer der Verteidiger weichen. Die Armee des Generaloberſten 
von Tersztnanskn hatte nur mehr einen ſchwächlichen Dorftoß ab» 
zuwehren. Andere Angriffsverſuche wurden bereits im Heime er- 
ſtickt. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Geſtern erneuerte 
die italieniſche dritte Armee die Angriffe gegen unſere ganze Front 
auf der Uarſthochfläche. Auch an dieſem vierten Schlachttag be⸗ 
haupteten die zähen Verteidiger ihre Stellungen. Wo der Feind 
in die erſten Gräben eindrang, wurde er durch Gegenangriffe 
zurückgeworfen. An vielen Stellen aber brachen feine Vorſtöße 
ſchon im konzentriſchen Feuer unſerer braven Artillerie unter 
ſchwerſten Derluften zuſammen. Das bewährte Infanterieregiment 
Nr. 87 hatte bei Cokwica hervorragenden Anteil an der erfolg⸗ 
reichen Abwehr des feindlichen Anſturmes. Im Nordabſchnitt der 
Hochfläche ſchlugen Abteilungen des Infanterieregiments Nr. 39 
drei Angriffe der italieniſchen Grenadiere blutig ab. Das lebhafte 
Geſchützfeuer von der Wippach bis in die Gegend von plawa hält 
an. An der Sleimstalfront wiederholten ſich die vergeblichen Dors 
ſtöße ſchwächerer Abteilungen gegen unſere Stellungen auf dem 
Faſſaner Kamm. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 18. September. — In der Nacht vom 17. auf den 
18. hat ein Seeflugzeuggeſchwader neuerdings die Bahnhofsanlagen 
von Meſtre erfolgreich mit ſchweren und leichten Bomben belegt 
und in Bahngebäuden zahlreiche Treffer erzielt. Trotz heftigſter 
Beſchießung ſind die Flugzeuge unverſehrt zurückgekehrt. 
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der bulgariſche Cagesbericht. eee 

Sofia, 18. September. — Mazedoniſche Front: Geſtern, 
am 17. September, haben die vereinigten ruſſiſchen, franzöſiſchen 
und ſerbiſchen Truppen unſere Stellungen um Lerin (Slorina) er: 
folglos angegriffen; alle feindlichen Angriffe find durch Gegenangriffe 
abgewieſen worden. Auch Angriffe gegen die höhe Kaimaktſchalan 
wurden abgewieſen. Im Tal der Mogleniga das gewöhnliche 
Artillerie- und Infanteriefeuer, im Wardartal ſchwaches Geſchütz— 
feuer. Am Fuße der Belaſitza Planina haben wir vorgeſchobene 
italieniſche Abteilungen bei den Dörfern Matniſa, Gorni Poroj 
und Dolni Poroj angegriffen und 5 Offiziere und 250 Mann vom 
62. italieniſchen Regiment gefangen genommen; außerdem blieben 
2 Maſchinengewehre in unſerer hand. Cängs der Struma uns 
bedeutende Infanteriegefechte zwiſchen Dorpoftenabteilungen. Die 
feindliche Flotte hat das Dorf Prawitſcha beſchoſſen. — Dobru⸗ 
d ſcha. Der Kampf, der auf der Linie der Dörfer Maralui, Monuk, 
Arabadſchi, Kokordſcha, Cobadinu und Tusla begonnen hat, ent— 
wickelt ſich zu unſeren Gunſten; infolge von Gegenangriffen haben 
wir die Dörfer Sotului, Schiol und Waſſiul beſetzt, in welchen 
wir 5 Geſchütze und 4 Maſchinengewehre erbeutet haben. Am 
15. September haben wir nach kurzem Gefecht die vor Ankunft 
unſerer Truppen von der Bevölkerung geräumte Stadt Mangalia 
beſetzt. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 18. September. — Amtlicher Bericht vom 
17. September. Kaukafusfront: Auf dem rechten Flügel war 
ein türkiſcher Überfall erfolgreich. Auf dem linken Flügel drängten 
wir feindliche Erkundungsabteilungen unter Derluften für fie zu⸗ 


rück. — Front gegen Agypten: Sehn Bomben, welche feind ⸗ 
liche Flieger, begünſtigt vom Mondſchein, auf El Ariſch warfen, 
richteten keinen Schaden an. Eine feindliche Reiterabteilung, die 
öſtlich von Suez vorzudringen verſuchte, wurde zurückgeſchlagen. 


Ein ruſſiſcher Brückenkopf am Stochod genommen. 
Großes Hauptquartier, 19. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Im Somme- 
gebiet unter dem Einfluß ſchlechter Witterung keine größere Kampf: 
handlung. Die Artillerietätigkeit war gleichwohl teilweiſe ſehr 
heftig. Gſtlich von Ginchy und vor Combles überließen wir einige 
vollkommen zuſammengeſchoſſene Gräben dem Gegner und ſchlugen 
Teilangriffe bei Belloy und Dermandovillers ab. Heeresgruppe 
Kronprinz: Links der Maas gelangte ein franzöſiſcher Angriff 
am Weſthange des „Toten Mannes“ vorübergehend in einen unſerer 
Gräben. — Öftlihder Kriegsſchauplatz: Heeresgruppe des 
Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Deutſche 
und öſterreichiſch-ungariſche Truppen des Generals von Bernhardi 
ſtürmten unter Führung des Generalleutnants Clauſius den ſtark 
befeſtigten Brückenkopf nördlich von Sarecze am Stochod und ver: 
folgten den Feind bis auf das Oſtufer. 31 Offiziere, 2511 Mann 
und 17 Maſchinengewehre find in unſere Hand gefallen. Bei Pere- 
pelniki (zwiſchen Sereth und Strypa) nahm eine deutſche Jäger: 
patrouille 2 Offiziere, 80 Mann gefangen. Front des Generals 
der Kavallerie Erzherzogs Carl: Der Gegenangriff an der 
Narajowka brachte uns weitere Erfolge. Die Fahl der Gefangenen 
iſt auf mehr als 4200 Mann geſtiegen. In den Karpathen von 
Smotrec bis in die Gegend von Kirlibaba lebhafte Kämpfe. Ver⸗ 
ſchiedene ſtarke ruſſiſche Angriffe ſind zurückgeſchlagen, im Ludowas 
gebiete erlangte der Gegner kleine Vorteile. Beiderſeits von Dorna 
Watra erlitten Ruſſen und Rumänen bei vergeblichen Sturmver⸗ 
ſuchen ſchwere Derlufte. In Siebenbürgen find die Rumänen ſüd— 
öſtlich von hötzing (Hatszeg) durch Truppen des Generalleutnants 
von Staabs geſchlagen. Sie werden verfolgt. — Balkan-Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Macken⸗ 
fen: In die geſtern berichtete ruſſiſch-rumäniſche Stellung find die 
verbündeten Truppen an mehreren Stellen eingedrungen. — Maze⸗ 
doniſche Front: Im Becken von Slorina haben ſich neue Kämpfe 
entwickelt. (W. C. B.) 


Luftgefecht an der flandriſchen Müſte. 

Berlin, 19. September. — Am 18. September griffen unſere 
Flugzeuge wiederum vor der flandriſchen Müſte ſtehende feindliche 
Seeſtreitkräfte in Stärke von 2 Monitoren, 16 Torpedobootszer— 
ſtörern und einem Flugzeugmutterſchiff mit gutem Erfolg an. Auf 
dem Flugzeugmutterſchiff wurde einwandfrei ein Treffer beobachtet. 
Wiederum wurde ein Flugzeug eines zur Abwehr unſerer Flug— 
zeuge erſchienenen feindlichen Luftgejhwaders zur Landung auf 
holländiſchem Gebiet gezwungen. (W. C. B.) 


Nachlaſſen der italieniſchen Angriffe. 

Wien, 19. September. — Öftliher Kriegsfhauplag: 
Front gegen Rumänien: Südöſtlich von Hatszeg (Hötzing) wurden 
die Rumänen über Meriſor gegen Petrojenn zurückgeworfen. Im 
Gergenn= und Kelemengebirge enge Gefechtsfühlung. Heeresfront 
des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Die Rujjen 
ſetzten in der Bukowina ihre Angriffe fort. Beiderjeits von Dorna 
Watra kämpfen auch rumäniſche Heeresteile mit. Öjfterreidijc- 
ungariſche und deutſche Truppen ſchlugen alle, ſtellenweiſe vom 
ſtärkſten Geſchützfeuer eingeleiteten Anſtürme der Feinde zurück. 
Südöſtlich der Ludowa drängte der Gegner ein ſchmales Stück 
unſerer Front etwas gegen Weſten. Bei Cipnica Dlona gewann 
der deutſche Gegenangriff weiter Raum. Heeresfront des General⸗ 
feldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Im Dorgelände 
der Armee des Generals von Böhm-Ermolli erfolgreiche Strei— 
fungen. Bei der Kampfgruppe des Generals Fath wurde der 
Brückenkopf von Sarecze (ſüdlich von Stobychwa) erſtürmt. Die 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen und deutſchen Truppen des Generalleut— 
nants Clauſius überrannten vier hintereinander liegende Linien 
und brachten 31 ruſſiſche Offiziere, 2511 Mann und 17 Maſchinen⸗ 
gewehre ein. — Italieniſcher Uriegsſchauplatz: Auf der 
Karſthochfläche verlief der geſtrige Tag ruhiger, da die Angriffs 
kraft der im Kampfe geſtandenen italieniſchen Heereskörper ſicht— 
lich verbraucht iſt. Der Geſchützkampf war nachmittags mehrere 
Stunden hindurch ſehr heftig, namentlich im ſüdlichen Abſchnitt 
der Hochfläche. Dort hat ſich ſeit Beginn der Schlacht das Infan— 
terieregiment Nr. 102 durch tapferes Ausharren ausgezeichnet. Bei 
Slitſch und auf dem Kamm der Faſſaner Alpen ſchlugen unjere 
Truppen mehrere Angriffe ſchwächerer Abteilungen ab. 


Don der Schlacht in der dobrudſcha. 

Sofia, 19. September. — Mazedoniſche Front: Die leb— 
haften Kämpfe in der Umgegend von Lerin (Florina) dauern an. 
Alle Anſtrengungen des Feindes, ſich der Höhe Kaimaktſchalan zu 
bemächtigen, ſcheiterten infolge unſerer heftigen Gegenangriffe. 
Im Moglenitzatale und auf beiden Seiten des Wardar ſchwache 
Artillerietätigkeit. Am Fuße der Belaſitza Planina vertrieben 
unſere Patrouillen den Seind und bemächtigten ſich der Dörfer 
Schugovo, Matniſa, Gorni Poroj und Dolni Poroj, wo ſie viel 
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Kriegsmaterial fanden. In Gorni Poroj ließen die Italiener 
außerdem 200 Gefangene zurück. — Rumäniſche Front: Cängs 
der Donau Ruhe. Die auf der Linie der Dörfer Moralui, Monuk, 
Arabadſchi, Kokardſcha, Cobadinu und Tusla gemeldete große 
Schlacht entwickelt ſich zu unſeren Gunſten. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 19. September. — Bericht des Hauptquartiers 
vom 18. September: An der Fellahiefront beſchoſſen wir wir- 
kungsvoll feindliche Lager. An der perſiſchen Front wurden die 
heftigen Angriffe, die der Feind am 15. September während des 
ganzen Tages gegen unſere im Engpaſſe von Baba Reis aufge- 
ſtellten Truppen ausführte, mit ſchweren Derluften für den Feind 
zurückgeſchlagen. Am linken Flügel wurde ein feindlicher Über— 
fallsverſuch abgewieſen. An der Kaukajusfront verhinderten wir 
auf dem linken Flügel Kampfhandlungen feindlicher Erkundungs— 
abteilungen. Der Feind warf auf Fotſchatik, einen offenen Ort, 
in dem ſich keine Soldaten befanden, Bomben ab und verurſachte 
den Tod eines Kindes ſowie die Verwundung von zwei weiteren 
Kindern. Ein feindliches Flugzeug, das über Sed ul Bahr erſchien, 
wurde von unſerem Artilleriefeuer wieder nach der genannten 
Inſel getrieben. — Unſere Truppen in Galizien haben heftige 
Angriffe des Feindes abgewieſen, die dieſer mit vielmals ſtärkeren 
Kräften gegen ſie unternahm und ohne Unterbrechung vom Morgen 
des 16. Septembers bis zum Abend des 17. fortſetzte. Sie haben 
ihre Stellungen vollkommen behauptet. Im Caufe dieſes 48 ſtün⸗ 
digen Kampfes haben unſere e über 600 ruſſiſche Gefangene 
gemacht, darunter 2 Offiziere. 

Konftantinopel, 19. September. — An der Fellahiefront 
haben wir feindliche Batterien wirkſam bekämpft und ein feind- 
liches Munitionslager in die Luft fliegen laſſen. Seindliches ſchwe— 
res Artilleriefeuer blieb wirkungslos, obwohl es durch Flugzeug— 
beobachtung geleitet wurde. Wir warfen eine feindliche Stellung, 
die auf das Gebiet von Eenjane kam, in ihre Ausgangsitellung 
zurück. — An der perſiſchen Front warfen wir am 18. eine 
Schwadron feindlicher Kavallerie zurück, die ſich dem Dorfe Hazine, 
35 Kilometer nördlich Devlet Abad, näherte. Feindliche Erkune 
dungsabteilungen, die ſich unſeren Vorpoſten näherten, wurden in 
ihre Ausgangsftellungen zurückgeworfen. Durch überraſchenden 
Angriff zerſtreuten wir eine feindliche Schwadron, die in der Gegend 
von Haſſur Koj lag. Wir warfen den Seind, der in der Ortſchaft 
Kereszi, 80 Kilometer öſtlich Bidgjar, eingedrungen war, hinaus 
und beſetzten die genannte Ortſchaft. Aus übereinſtimmenden Ge— 
fangenenausſagen geht hervor, daß in den vorhergehenden Kämpfen 
von Eſſad Abad und Hamadan die Ruſſen ungefähr 8000 Mann 
verloren haben und daß eins ihrer Geſchütze und eins ihrer fluto— 
mobile zerſtört wurden. — An der Kaukaſusfront Scharmützel, 
Artilleriezweikampf und Gewehrſchüſſe. Eine Räuberbande, die 
von unſeren Feinden gebildet worden war und unter ihrem Schutze 
ſtand, landete am Ufer bei Senike und wurde mit Derluft für ſie vers 
jagt. 5 Frauen und 13 Männer der friedlichen Bevölkerung wur— 
den getötet und 7 andere verwundet. Der Angriff, den wir gegen 
Kanli Ada ſüdlich Ipli Burun ausführten, war ebenſo wie der 
gegen Djiblak Ada weſtlich von Aivahi von Erfolg gekrönt. Wir 
brachten 3 fliehende feindliche Segler mit ihrer Bemannung durch 
unſer Artilleriefeuer zum Sinken, nahmen einige Gewehre und 
machten Beute. 


die Rumänen am Szurdukpaß zurückgeworfen. 


Großes Hauptquartier, 20. September. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Auf dem 
Schlachtfelde an der Somme keine Ereigniſſe von beſonderer Be— 
deutung. Einzelne feindliche Vorſtöße wurden abgewieſen. Wir 
hatten bei lers im Kandgranatenkampf Erfolge. Nachträglich iſt 
gemeldet, daß am 18. September abends ein franzöſiſcher Angriff 
aus Cléry heraus abgeſchlagen wurde. Heeresgruppe Kronprinz: 
Am Weſthange des „Toten Mannes“ wurden die Franzoſen aus 
einem kleinen von ihnen noch gehaltenen Grabenſtück geworfen. 
98 Gefangene und 8 Maſchinengewehre fielen dabei in unſere Hand. 
Unſere Patrouillen haben in der Nacht zum 19. September in der 
Champagne bei erfolgreichen Unternehmungen 46 Franzoſen und 
Ruſſen, heute nacht ſüdlich des Rhein-Rhone⸗Kanals eine Anzahl 
Franzoſen gefangen genommen. — Öftliher Kriegsſchau— 
platz: Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinzen Ceo— 
pold von Bayern: Weſtlich von Luck, gegenüber den Truppen 
des Generals von der Marwitz, kam die Wiederaufnahme der 
feindlichen Angriffe am Tage nur teilweiſe zur Durchführung, 
während an den meiſten Stellen die ruſſiſche Infanterie auch durch 
das auf ſie gerichtete Feuer der ruſſiſchen Artillerie nicht zum 
Derlajjen ihrer Gräben zu bewegen war. Erſt abends und nachts 
brachen Angriffe in ſtarken Wellen vor und ſind wiederum unter 
größten Derluften geſcheitert. Vorübergehend bei Szelwow ein: 
gebrochener Gegner ijt reſtlos zurückgeworfen. Front des Generals 
der Kavallerie Erzherzogs Carl: An der Narajowka ging der 
für uns günſtige Kampf weiter. Starke feindliche Angriffe wurden 
abgeſchlagen. In den bereits verſchneiten Karpathen dauern die 
ruſſiſchen Angriffe an. Der Feind hat einzelne Teilerfolge er: 
reiht. — Kriegsſchauplatz in Siebenbürgen: Die Ru: 
mänen jind über den Szurdukpaß zurückgeworfen. — Balkan— 


Kriegsſchauplatz: Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von 
Mackenſen: In der Dobruodſcha ſpielten ſich heftige wechſelvolle 
Kämpfe ab. Mit eiligſt herangeführten Verſtärkungen leiſtet der 
Feind in ſeiner Stellung den zäheſten Widerſtand. — Maze⸗ 
doniſche Front: Bei Florina und am Kaimanktſchalan wurden 
feindliche Angriffe, zum Teil nach Nahkampf, zurückgeſchlagen; 
weſtlich von Slorina wichen Dortruppen dem Stoß aus. Gſtlich 
der Stadt wurde der Gegner mit Erfolg überraſchend angegriffen. 
Südlich der Belaſitza Planina haben die Bulgaren am 17. Sep- 
tember die Italiener aus den Dörfern Matnika und Poroj ge— 
worfen und 5 Offiziere, 250 Mann gefangen genommen. 


Luftkampf an der flandriſchen Küfte. e 


Berlin, 20. September. — Deutſche Seeflugzeuge griffen am 

19. September nachmittags wiederum die vor der flandriſchen 

Küfte ſtehenden feindlichen Streitkräfte mit Bomben an und er— 
zielten auf einem Serſtörer einwandfrei mehrere Treffer. 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. T. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 20. September. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Front gegen Rumänien: Die Rumänen wurden ſüdöſtlich von 
Hatszeg (Hötzing) vollſtändig vertrieben; Petrojenn und der Szur- 
dukpaß ſind wieder in unſerem Beſitz. Heeresfront des Generals 
der Kavallerie Erzherzogs Carl: In den Karpathen ſetzt der 
Gegner ſeine Angriffe mit größter Zähigkeit fort. Südlich des 
Geſtütes Cuczina und ſüdlich von Byſtrzec errang er örtliche Vor— 
teile; ſonſt ſchlugen wir ihn überall zurück. Südlich von Lipnica 
Dolna verſucht der Feind vergeblich dem Foriſchreiten des deut— 
ſchen Gegenangriffs durch Maſſenſtöße entgegenzuarbeiten. Heeres— 
front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bay: 
ern: Bei der Armee des Generaloberſten von Tersztyanskn wurden 
tagsüber ruſſiſche Angriffsverſuche im Keime erſtickt; abends trieb 
der Seind zwiſchen Puſtomicy und Szelwow tiefgegliederte Maſſen 
gegen die deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Truppen des 
Generals von der Marwitz vor; ſie wurden überall geworfen. 
Heute früh erneuerten die Rujjen ihre Anſtürme. Es gelang ihnen, 
bei Szelwow an einzelnen Stellen in unſere Gräben einzudringen, 
raſch einſetzende Gegenangriffe zwangen den Feind aber wieder 
zum Weichen. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Das ita⸗ 
lieniſche Geſchützfeuer gegen die Karſthochfläche war zeitweiſe wieder 
ſehr lebhaft. Angriffsverſuche der feindlichen Infanterie kamen 
dank unſerer Artilleriewirkung nicht zur Entwicklung. Wie nun 
feſtſteht, hatten die Verteidiger der Hochfläche in den viertägigen 
ſchweren Kämpfen 20 Infanteriebrigaden, 1 Kavalleriediviſion und 
etwa 15 Berſaglieribataillone gegenüber. Im Suganaabſchnitt 
griffen die Italiener unſere Stellungen auf dem Civaron und am 
Maſobach an. Sie wurden nach heftigem bis Mitternacht wäh— 
rendem Kampfe unter großen Derluften vollſtändig zurückgeworfen. 


Erfolgreiche Kämpfe um Lerin. 


Sofia, 20. September. — Mazedoniſche Front: Die Kämpfe 
um £erin (Slorina) entwickeln ſich zu unſerem Vorteil. Durch 
ſtarke Gegenangriffe, an denen unſere Kavallerie teilnahm, warfen 
wir den Feind zurück und fügten ihm große Derlufte zu. Die 
Ebene iſt mit Leichen des Feindes bedeckt. Wir nahmen 1 Offizier 
und 11 Reiter von einer ruſſiſchen Brigade ſowie 100 Mann vom 
175. franzöſiſchen Regiment gefangen und erbeuteten 2 Maſchinen- 
gewehre. Heftige Angriffe des Feindes gegen die Höhe bei Kai- 
maktſchalan ſcheiterten unter großen Derluften für ihn. Im Mo: 
glenitzatale iſt die Tage unverändert. Artilleriefeuer von beiden 
Seiten und ſchwache Infanteriegefechte. Gjtli und weſtlich des 
Wardar Artilleriefeuer. Am Fuße der Belaſitza Ruhe. An der 
Strumafront ſchwache Artillerietätigkeit. — Rumäniſche Front: 
An der Donau beſchoß unſere Artillerie mit Erfolg den Bahnhof 
von Turn Severin. Die Schlacht an der Linie Kokardiha—Tusla 
dauerte geſtern mit der größten Erbitterung von beiden Seiten 
fort. Der Feind hielt ſich in ſeiner ſtark befeſtigten Stellung. 


Ruſſiſche Angriffe bei Korntnika. 


Großes Hauptquartier, 21. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Nördlich 
der Somme ſpielten ſich bei Courcelette fortgeſetzt Handgranaten— 
kämpfe ab. Seindliche Teilangriffe wurden bei Flers, weſtlich 
von Lesboeufs und nördlich von Combles abgeſchlagen. Süd— 
weſtlich von Rancourt und in Bouchavesnes von unſeren Trup— 
pen im Angriff gewonnener Boden ging nach erbitterten Kämpfen 
wieder verloren. Südlich von Rancourt behaupteten wir genommene 
Gräben. Heeresgruppe Kronprinz: Rechts der Maas wurden 
bei geſteigerter Artillerietätigkeit feindliche Angriffe im Abſchnitt 
Thiaumont— Sleury abgeſchlagen. — Gſtlicher Kriegsſchau— 
platz: Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leo: 
pold von Bayern: Weſtlich von Luck ſetzte die ruſſiſche Garde 
zuſammen mit anderen ſtarken Kräften die Angriffe gegen die 
Truppen des Generals von der Marwitz fort. Bei Horytniha iſt 
der Kampf noch nicht abgeſchloſſen, im übrigen iſt auf der 20 Kilo— 
meter breiten Front der oft wiederholte Anſturm vollkommen und 
unter abermals blutigſten Derlujten geſcheitert. Front des Generals 
der Kavallerie Erzherzogs Carl: Der Kampf an der Nara— 
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jowka wird erfolgreich fortgeſetzt. In den Karpathen hat auch 
geſtern der Feind ſeine heftigen Angriffe wiederholt. Abgeſehen 
von örtlichen Erfolgen in der Gegend des Pantyrpaſſes und im 
Tartacaabſchnitt (nordöſtlich von Kirlibaba) iſt er überall unter 
ſchweren Derluften zurückgeſchlagen. An der Baba Ludowa ſtürmte 
er ſiebenmal gegen unſere Stellung an. Jäger verſchiedener deut⸗ 
ſcher Stämme unter der Führung des Generalmajors Boèsz haben 
hervorragenden Anteil an der ſiegreichen Abwehr. Die am 19. Sep: 
tember in Feindeshand gefallene Kuppe Smotrec wurde im Sturm 
wieder gewonnen. — Kriegsſchauplatz in Siebenbürgen: 
Die Grenzhöhen beiderſeits des Dulkanpafjes find von uns bes 
jegt. — Balkan-HMriegsſchauplatz: Heeresgruppe des General⸗ 
feldmarſchalls von Machenſen: Der Kampf in der Dobrudſcha 
iſt zum Stehen gekommen. — Mazedoniſche Front: Bei den 
erfolgreichen bulgariſchen Angriffen in der Gegend von Slorina 
erlitten die Franzoſen beträchtliche Derlufte. Bulgariſche Kavallerie 
attackierte und zerſprengte öſtlich der Stadt die weichende feind- 
liche Infanterie. Es wurden zahlreiche Gefangene gemacht und 
einige Maſchinengewehre erbeutet. Am Kaimaktihalan und an 
der Moglenafront ſind mehrfache ſerbiſche Angriffe 1 

(W. C. B. 


Angriffe deutſcher Seeflugzeuge. 

Berlin, 21. September. — Deutſche Seeflugzeuge haben am 
20. September früh zwei ruſſiſche §lugzeugmutterſchiffe, die unter 
Geleit eines Kreuzers und mehrerer Serſtörer Flugzeuge zum An- 
griff auf die bulgariſche Küſte bei Warna heranbringen wollten, 
erfolgreich mit Bomben angegriffen; die feindlichen Seeſtreitkräſte 
wurden zum ſchleunigen Rückzug gezwungen, verfolgt von unſeren 
Seeflugzeugen. Dieje griffen ſpäter feindliche Transportdampfer 
in Konſtanza erfolgreich an und belegten Eiſenbahnlinien der Nord» 
dobrudſcha mit Bomben. Alle Slugzeuge find trotz ſtärkſter Be- 
ſchießung unbeſchädigt zurückgekehrt. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 21. September. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Front gegen Rumänien: Südlich von petroſeny haben wir auch 
die Höhen beiderſeits des Dulkanpajjes wieder beſetzt. Bei Nagy⸗ 
Szeben (Hermannſtadt) und an der ſiebenbürgiſchen Oſtfront nur 
Dorpoftengeplänkel. Heeresfront des Generals der Kavallerie Erz— 
herzogs Carl: In den Waldkarpathen jegte der Feind feine 
Angriffe gegen die Armee des Generals Karl Sreiherrn von Kir: 
bach mit größter Zähigkeit fort. Bei Bresza und öſtlich des 
Pantyrſattels drückte er vorſpringende Frontſtücke etwas zurück. 
Sonſt ſcheiterten alle Anſtürme an der Tapferkeit der Verteidiger. 
Unter den in den Karpathen fechtenden Truppen der k. und k. 
Wehrmacht verdienen die braven ungariſchen Landſturmbataillone 
des Oberſten Papp beſondere Erwähnung. Ruch an der Nara— 
jowka blieben alle Anſtrengungen des Seindes vergeblich. Heeres— 
front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Ceopold von Bayern: 
Bei der Armee des Generaloberſten von Tersztyansky ſtanden 
zwiſchen puſtomyty und Satuscn die verbündeten Streitkräfte des 
Generals von der Marwitz abermals unter dem Anprall ſtarker 
ruſſiſcher Maſſen. Die Kampfesweiſe des Gegners gipfelte wie 
immer in ſkrupelloſem Hinſchlachten der in tiefen Kolonnen vor: 
getriebenen Angriffstruppen, in deren Mitte ſich auch die Garde 
befindet. Nur öſtlich von Swiniuchy ift der Kampf noch nicht ent= 
ſchieden. Sonſt wurde der Feind überall unter den ſchwerſten 
Derluften geworfen. 


Der bulgariſche Cagesbericht. 

Sofia, 21. September. — Mazedoniſche Front: Geſtern 
hat ſich in der Lage der Truppen um Cerin (Slorina) und auf 
der höhe von Kaimaktjchalan nichts verändert. Der Tag verlief 
ziemlich ruhig. Ein ruſſiſcher Angriff auf die höhe 1279 nördlich 
des Dorfes Armenik ſcheiterte. Die feindlichen Bataillone wurden 
in Unordnung zurückgeworfen. Im Moglenigatale und auf beiden 
Ufern des Wardar ſchwaches Geſchützfeuer. Im Strumatale und 
längs der Küfte des ägäiſchen Meeres Ruhe. — Rumäniſche 
Front: Cängs der Donau Ruhe. In der Dobrudſcha befeſtigten 
ſich unſere Abteilungen in den eroberten Stellungen. Der geſtrige 
Tag kennzeichnete ſich nur durch ſchwache Kämpfe auf beiden 
Seiten. Deutſche Slugzeuge griffen erfolgreich die Eiſenbahnlinie 
bei Cernavoda an und fügten ihr großen Schaden zu. Ein aus 
zwanzig Einheiten beſtehendes ruſſiſches Geſchwader bombardierte 
ohne Erfolg die Höhen nördlich und öſtlich des Dorfes Pervelia. 
Unſere Waſſerflugzeuge brachten einen Angriff feindlicher Flug— 
zeuge auf Warna zum Scheitern. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 21. September. — Bericht des Hauptquartiers 
vom 20. September: An der Fellahiefront beſchoß der Feind 
geſtern von neuem unſere Stellungen mit ſchwerer Artillerie, ohne 
irgendwelchen Schaden anzurichten. — Un der perſiſchen Front 
griffen geſtern die Ruſſen aus verſchiedenen Richtungen mit ſchwachen 
Kräften Devletabad an. Gleichzeitig ging ruſſiſche Kavallerie nörd— 
lich von Bemedan zum Angriff über. Alle dieſe Angriffe wurden 
zurückgeſchlagen. — An der kaukaſiſchen Front unternahm der 
Feind im Abſchnitt von Ognut heftige Überfälle, die er zweimal 
wiederholte, die aber mit Derluften für ihn abgeſchlagen wurden. 


die Rumänen bei Topraijar geworfen. 

Großes Hauptquartier, 22. September. Weſtlicher Kriegs; 
ſchauplatz: Abgeſehen von lebhaften Artillerie- und handgranaten⸗ 
kämpfen im Somme- und Maasgebiet iſt nichts zu berichten. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls 
Kronprinzen Rupprecht von Bayern: Weſtlich von Cuck 
ſchlugen ſchwächere ruſſiſche Angriffe fehl. Bei Korntnika hält ſich 
der Feind noch in kleinen Teilen unſerer Stellung. Bei den 
Kämpfen des 20. September fielen 760 Gefangene und mehrere 
Maſchinengewehre in unſere Hand. heftiger Artilleriekampf auf 
einem Teile der Front zwiſchen Sereth und Strypa nördlich von 
Sborow. Feindliche Angriffe wurden durch unſer Seuer verhindert. 
Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: An der 
Narajowka lebhafte Seuer- und ſtellenweiſe Infanterietätigkeit. In 
den Karpathen ging die Kuppe Smotrec wieder verloren. Die fort— 
geſetzten Anjtrengungen der Ruſſen an der Baba Cudowa blieben 
dank der Sähigkeit unſerer tapferen Jäger abermals erfolglos. 
Angriffe im Tatarca-Abjdynitt nördlich von Dorna Watra find ab» 
geſchlagen. — Balkan-Kriegsſchauplatz: Heeresgruppe des 
Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: In der Dobrudſcha 
gingen ſtarke rumäniſche Kräfte ſüdweſtlich von Topraiſar zum 
Angriff über. Durch umfaſſenden Gegenſtoß deutſcher, bulgariſcher 
und türkiſcher Truppen gegen Flanke und Kücken des Feindes 
ſind die Rumänen fluchtartig zurückgeworfen. — Mazedoniſche 
Front: Die Kampftätigkeit im Becken von Florina blieb rege. 
Sie lebte öſtlich des Wardar wieder auf. (W. C. B.) 


Engliſcher dampfer in der Nordſee aufgebracht. 
Berlin, 22. September. — In der Nacht vom 21. zum 22. Sep⸗ 
tember wurde in der Nordjee der engliſche Dampfer „Colcheſter“ 
von der Great Eajtern Railway Company durch deutſche See— 
ſtreitkräfte nach Seebrügge aufgebracht. (W. C. B.) 


Truppentransportdampfer im Mittelmeer verſenkt. 


Berlin, 22. September. — Eines unſerer Unterſeeboote hat am 
17. September im Mittelmeer einen vollbeſetzten feindlichen Truppen— 
transportdampfer verſenkt. Das Schiff ſank innerhalb 43 Sekunden. 


Franzöſiſches U:Boot verſenkt. (u. K. B. 


Wien, 22. September. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: 
Die Angriffstätigkeit der Ruſſen in den Karpathen hat geſtern 
etwas nachgelaſſen. Nördlich von Dorna Watra, ſüdweſtlich des 
Geſtüts Luczina und im Gebiet der Ludowa wurden feindliche 
Vorſtöße abgewehrt. Südlich von Byſtrzee ging die geſtern zu— 
rückgewonnene Höhe Smotrec wieder verloren. Sonſt nichts von 
Belang. Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinzen Ceo— 
pold von Bayern: Bei der Armee des Generaloberſten von 
Böhm-Ermolli nahm der Geſchützkampf an Stärke zu. Oſtlich von 
Swiniuchn wirft der Seind unſeren Gegenangriffen neue Kolonnen 
entgegen. Sie wurden überall zurückgeſchlagen. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 22. September. — In der ſüdlichen Adria wurde das 
franzöſiſche Unterſeeboot „Foucault“ von einem unſerer Seeflug— 
zeuge, Führer Fregattenleutnant Celezeny, Beobachter Fregatten— 
leutnant Freiherr von Klimburg, durch Bombentreffer verjenkt, 
die geſamte Bemannung, 2 Offiziere und 27 Mann, viele davon 
im ertrinkenden Suſtande, von dieſem und einem zweiten Slug— 
zeug, Führer Linienſchiffsleutnant Komjovic, Beobachter Seefähn— 
rich Severa, gerettet und gefangen genommen. Eine halbe Stunde 
ſpäter wurden die Gefangenen von einem Torpedoboot über— 
nommen und eingebracht bis auf die 2 Offiziere, die auf den 
Flugzeugen in den Hafen gebracht wurden. Slottenkommando. 


der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 22. September. — Mazedoniſche Front: Auf den 
Höhen von Stara Nerecka Planina, zwiſchen dem Prespaſee und 
Slorina nördlich der Biglahöhen, wurde die feindliche Infanterie 
durch unſer Artilleriefeuer zerſprengt. Unſere vorderen Abteilungen 
haben die feindlichen Gräben genommen. In der Moglenitza— 
niederung wurde ein feindliches Bataillon, welches gegen Sborsko 
und die höhe Preslab vorzudringen verſuchte, durch Feuer zer: 
ſprengt. Weſtlich des Wardar Ruhe, öſtlich des Wardar iſt die 
feindliche Infanterie nach ſtarker Urtillerievorbereitung vorgegangen. 
Sie wurde jedoch durch Feuer zurückgeworfen und zum Rückzug 
in ihre alten Stellungen gezwungen. An den Hängen der Belaſitza 
Planina haben wir die Dörfer Calmiſch und Sveti Petka genom— 
men. Swiſchen den letztgenannten Orten und der höhe Dewatepe 
hat der Seind ein Lager mit viel Kriegsmaterial zurückgelaſſen. 
An der Strumafront ſchwaches Artilleriefeuer. — Rumäniſche 
Front: Längs der Donau Ruhe. In der Dobrudicha entwickelte 
ſich geſtern am 21. d. M. in der Linie Caſicci —Enghez - Karaköj 
ein großer Kampf. Der Seind griff mit etwa 20 Bataillonen, 3 Batte— 
rien und 9 Eskadronen an, wurde aber durch einen Gegenangriff 
in die Flucht geſchlagen und bis zum Einbruch der Dunkelheit 
von unſerer Kavallerie verfolgt. Deutſche Flugzeuge beſchoſſen 
erfolgreich die Donaubrücke bei Cernavoda und die feindlichen 
Lager bei den Dörfern Cochirleni und Ivrinez. 
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Der türkiſche Tagesbericht. 

Konftantinopel, 22. September. — Amtlicher Heeresbericht vom 
21. September: An der Front von Fellahie fanden am 20. Sep⸗ 
tember von beiden Seiten Artillerie, Infanterie- und Bomben⸗ 
kämpfe ſtatt. Es iſt feſtgeſtellt worden, daß die feindliche In⸗ 
fanterie infolge des wirkſamen Feuers unſerer Artillerie ſich hinter 
ihre Gräben geflüchtet hat. — Front in Perſien: In der Kich⸗ 
tung auf Di3—Abad warfen wir ſchwache feindliche Kräfte zurück, 
die Devlet—Abad angriffen. Feindliche Erkundungsabteilungen, 
die ſich nördlich von Hamadan zu nähern verſuchten, wurden ver: 
trieben. — Kaukaſusfront: Auf dem rechten Flügel Scharmützel 
und zeitweilig Artilleriefeuer. 

Konftantinopel, 22. September. — Amtlicher Bericht vom 
22. September: An der Front von Fellahie fanden Artillerie-, 
Infanterie- und Bombenkämpfe ſtatt. Feindliche getrennt vor⸗ 
gehende Truppen wurden durch unſer Artilleriefeuer zurückge⸗ 
ſchlagen. — An der Kaukaſusfront patrouillenſcharmützel und 
von Seit zu Seit Infanteriekämpfe. — Wir verhinderten den Er- 
kundungsflug eines feindlichen Flugzeuges über die Halbinſel 
Gallipoli. Bei dem Angriff vom 18. September gegen Cſchio⸗ 
lak Ada fanden wir große Mengen von Dum⸗Dum⸗Geſchoſſen. — 
Öftlih von Suez griffen wir feindliche Truppen in der Umgegend 
des Brunnens von Cavale an und zwangen ſie, ſich zurückzu⸗ 
ziehen. — Am Schwarzen Meere warf eines unſerer Flug— 
zeuge zehn Bomben auf das Linienſchiff „Kaiferin Maria“ und 
auf Torpedobootszerſtörer. Es wurde beobachtet, daß mehrere 
Bomben das Cinienſchiff trafen. — Perſiſche Front: Feindliche Ab- 
teilungen, die ſich unſeren in Coridjan untergebrachten Truppen 
zu nähern verſuchten, wurden 35 Kilometer nördlich von Hamadan 
zurückgeſchlagen, und die Ortſchaft Bane wurde beſetzt. 


der bulkanpaß genommen. 

Großes Hauptquartier, 23. September. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Nördlich 
der Somme hat die Schlacht von neuem begonnen. Nach dauern» 
der Steigerung des Artilleriefeuers griffen die Franzoſen die Linie 
Combles—Rancourt an. Sie hatten keinen Erfolg; ebenſowenig 
die Engländer, die bei Courcelette vorzubrechen verſuchten. — 
Nachträglich iſt gemeldet, daß in der Nacht zum 22. September 
engliſche Teilangriffe bei dem Gehöft Mouquet und bei Courcelette 
abgeſchlagen wurden. — Wir haben im Cuftkampf nördlich der Somme 
11 feindliche Slugzeuge abgeſchoſſen. — Öftliher Kriegs- 
ſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern: Bei Korytnika ſcheiterten ſtarke ruſſiſche Angriffe. 
Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: In den 
Karpathen flauten die Kämpfe ab. Einzelne feindliche Vorſtöße 
blieben erfolglos. — Kriegsſchauplatz in Siebenbürgen: 
Beiderſeits von Hermannſtadt (Ragy⸗Szeben) griffen etwa 2 rumä⸗ 
niſche Diviſionen an. Sie wurden von unſeren Sicherungsabtei⸗ 
lungen unter ſehr erheblichen blutigen Verluſten abgewieſen; bei 
Gegenſtößen nahmen wir 3 Offiziere, 526 Mann gefangen. Bei 
Szt. Janoshegy wurden die eigenen Poſtierungen nachts zurück⸗ 
genommen. Der Dulkanpaß iſt von uns genommen und gegen 
feindliche Wiedereroberungsverſuche behauptet. — Balkan⸗ 
Kriegsſchauplatz: Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von 
mackenſen: In der Dobrudſcha find rumäniſche Vorſtöße in der 
Nähe der Donau und ſüdweſtlich von Topraiſar abgeſchlagen. — 
Mazedoniſche Front: Dergebliche feindliche Angriffsverſuche 
und ſtellenweiſe lebhafte Artillerietätigkeit. Das Gelände ſüd⸗ 
lich der Belaſitza planina bis zum Kruſa iſt vom Gegner ge— 
räumt. (W. C. B.) 


der Gipfel des Monte Cimone geſprengt. 

Wien, 23. September. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Front gegen Rumänien: Der Vulkanpaß iſt vom Feind ge— 
ſäubert. Bei Nagy⸗Szeben (Hermannſtadt) wurde der Angriff zweier 
rumäniſcher Diviſionen abgeſchlagen; es blieben 3 Offiziere und 
526 Mann in unſerer Hand. Südlich von Holczmänny (Holz- 
mengen) drückte der Gegner unſere Sicherungstruppen etwas zu— 
rück. Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzogs 
Carl: An der Dreiländerecke ſüdlich von Dorna Watra warfen 
wir rumäniſche Abteilungen durch Gegenſtoß. Sonſt wurde nur 
ſüdweſtlich des Geſtütes von Luczina und im Ludowagebiet ſtärker 
gekämpft. Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinzen Ceo— 
pold von Bayern: Aus dem Bereich des Generaloberſten von 
Böhm⸗Ermolli iſt nachträglich gemeldet, daß am 19. September 
ein öſterreichiſch⸗ungariſcher Kampfflieger zwei Flugzeuge abge— 
ſchoſſen hat. Bei der Armee des Generaloberſten von Tersztnanskn 
ruhte — von Heſchützfeuer abgeſehen — ſeit geſtern vormittag 
der Kampf. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Auf der 
Harſthochfläche wurden mehrere Annäherungsverſuche des Gegners 
abgewieſen. An der Dolomitenfront ſcheiterte ein feindlicher Nacht⸗ 
angriff auf unſere Stellungen am Hange des Monte Sief. Nörd— 
lich Arjiero ſprengten unſere Truppen heute früh den am 24. Juli 
von den Italienern beſetzten Gipfel des Monte Cimone in die 
Cuft und nahmen dabei 13 Offiziere, 378 Mann gefangen. Ein 
Geſchwader feindlicher Seeflugzeuge warf bei der Punta Salvore 
(ſüdweſtlich von Pirano) wirkungslos Bomben ab. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 23. September. — Mazedoniſche Front: Auf der 
Höhe von Staraneretſch Kaplanina haben wir den Kamm des Ge⸗ 
birges füdlih vom Dorfe Popil im Sturm genommen. Der Feind 
zog ſich in Unordnung zurück und ließ eine große Sahl von Toten 
und Verwundeten zurück. In der Gegend von Lerin (Florina) 
Ruhe. Auf der Höhe von Naimahtſchalan heftiges beiderſeitiges 
Artilleriefeuer und ſchwache Infanterietätigkeit. Im Moglenitza⸗ 
tale ſchwaches Artilleriefeuer. Unſere Artillerie zerſtreute zahl⸗ 
reihe Anfammlungen des Feindes. Weſtlich vom Wardar ſchwaches 
Artılleriefeuer. Gſtlich davon war das Feuer heftiger, aber zeit— 
weiſe unterbrochen. Am Fuße der Belaſitza und an der Front 
der Struma ſchwaches beiderſeitiges Artilleriefeuer. An der Ägäis 
ſchen Küfte Ruhe. — Front gegen Rumänien: Don der Donau 
nichts zu melden. In der Dobrudſcha war der geſtrige Tag etwas 
ruhiger. Ein Verſuch des Feindes, gegen das Dorf Muſtafazi 
vorzugehen, wurde durch unſer erfolgreiches Artilleriefeuer und 
das Erſcheinen unſerer Kavallerie vereitelt. Der Feind kehrte 
auf demſelben Wege um und zog ſich in feine Stellungen zurück. 
An der übrigen Front entwickelten ſich ſchwache Kämpfe der Vor— 
truppen zu unſeren Gunſten. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 23. September. — Amtlicher Heeresbericht: 
An der Fellahiefront Infanteriefeuer und Handgranatenkampf 
auf beiden Seiten. — Kaukaſusfront: Auf dem rechten Slügel 
fanden Scharmützel und an einzelnen Stellen Artilleriekampf ſtatt. 
Unſere Aufklärungspatrouillen machten eine Anzahl Gefangener. — 
Bei der Surückweiſung ſtarker Angriffe der rumäniſchen Trup⸗ 
pen bei Enghez am 21. September wirkten unſere Truppen gleich⸗ 
falls tatkräftig mit. 


Heftigſter Artilleriekampf an der Somme. 

Großes Hauptquartier, 24. September. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Die Dauer⸗ 
ſchlacht an der Somme iſt wieder in vollem Gange. Der Artillerie: 
kampf iſt zwiſchen der Ancre und der Somme von ſelten erreichter 
Heftigkeit. Nächtliche feindliche Doritöße bei Courcelette, Rancourt 
und Bouchavesnes ſind mißlungen. Heeresgruppe Kronprinz: 
Im Maasgebiet nahm die Seuertätigkeit links des Fluſſes und 
in einzelnen Abſchnitten rechts desſelben zu. Auf der ganzen Front 
rege Sliegertätigkeit mit zahlreichen für uns günſtigen Cuftkämpfen 
in unſeren und jenſeits der feindlichen Linien. Wir haben 24 Flug⸗ 
zeuge abgeſchoſſen, davon 20 an der Somme. Oberleutnant Bud- 
decke, die Leutnants Wintgens und Höhndorf zeichneten ſich be— 
ſonders aus. Unſer Derlujt beträgt 6 Flugzeuge. Am 22. Sep⸗ 
tember ſpät abends wurde durch Bombenabwurf auf Mannheim 
eine Perjon getötet und einiger Sachſchaden angerichtet. Bei mehr- 
fachen feindlichen Fliegerangriffen auf das rückwärtige Gelände 
unſerer Front wurden u. a. in Lille 6 Bürger getötet und 12 häuſer 
beſchädigt. Eins unſerer Luftſchiffe hat in der Nacht zum 22. Sep⸗ 
tember engliſche Militäranlagen bei Boulogne angegriffen. — Oſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls Prin- 
zen Leopold von Bayern: Mit ſtarken Maſſen griffen die 
Ruſſen fünfmal zwiſchen Sereth und Strypa nördlich von Sborow 
erneut an. Bei Manajow drang der Gegner ein. Er wurde im 
Gegenangriff wieder geworfen und ließ über 700 Gefangene und 
7 Maſchinengewehre in unſerer Hand. Weiter ſüdlich brachen alle 
Angriffe mit ſchweren Derluften vor unſerer Linie zuſammen. Front 
des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: In den Kar: 
pathen gewannen wir zwiſchen Cudowa und Baba LCudowa, ſowie 
am Oſthange der Cimbroslawa in früheren Gefechten eingebüßte 
Teile unſerer Stellungen im Angriff zurück. Nordöſtlich von Kirli— 
baba ſind hartnäckige Kämpfe im Gange. — Kriegsſchauplatz 
in Siebenbürgen: Am Dulkanpaß und weſtlich davon wurden 
mehrere rumäniſche Angriffe abgeſchlagen. (W. G. B.) 


Neuer Luftangriff auf England. 


Berlin, 24. September. — In der Nacht zum 24. September 
haben mehrere Marineluftſchiffgeſchwader Condon und militäriſch 
wichtige Plätze am Humber und in den mittleren Grafſchaften Eng— 
lands, darunter Nottingham und Sheffield, ausgiebig mit Bomben 
belegt. Der Erfolg konnte überall in ſtarken Bränden beobachtet 
werden, die noch lange nach Ablauf ſichtbar waren. Die Luft: 
ſchiffe wurden auf dem Anmarſch vor dem Überſchreiten der eng— 
liſchen Küſte von Bewachungsfahrzeugen und beim Angriff ſelbſt 
von zahlreichen Abwehrbatterien außerordentlich ſtark mit Brand: 
geſchoſſen unter Feuer genommen und haben einige der Batterien 
durch gutliegende Salven zum Schweigen gebracht. Swei Luft— 
ſchiffe find dem feindlichen Abwehrfeuer über London zum Opfer 
gefallen, alle übrigen unbeſchädigt zurückgekehrt. 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. T. B.) 


Schwere Kämpfe im Oſten. 

Wien, 24. September. — Gſtlicher Uriegsſchauplatz: 
Front gegen Rumänien: Im Bereich des Dulkanpajjes wurden 
rumäniſche Vorſtöße abgeſchlagen. Heeresfront des Generals der 
Kavallerie Erzherzogs Carl: Öftlih und nördlich von Uirli— 
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baba ſetzt der Feind feine Angriffe hartnäckig fort. öſtlich der 
genannten Stadt wurden ſeine Maſſen nach geringen Anfangs— 
erfolgen zum Stehen gebracht und weitere Dorjtöße abgewieſen. 
Südweſtlich des Geſtütes Cuczina brach auch geſtern ein jtarker 
ruſſiſcher Anſturm — der ſiebente in den letzten Tagen — vor 
der Front der Budapeſter Honveds zuſammen. Im Gebiet der 
Cudowa wurden dem Feinde die von ihm in den jüngſten Ge— 
fechten errungenen Vorteile wieder entriſſen. Heeresfront des Gene— 
ralfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Banern: Swiſchen 
Sborow und dem oberſten Sereth trieben die Ruſſen nach tage⸗ 
langer Artilierievorbereitung geſtern erneut ſtarke Kräfte zum Un⸗ 
griff vor. Schon waren mehrere Maſſenſtürme abgewieſen, als es 
ihnen nachmittags nordöſtlich von Perepelniki gelang, in unſere 
Linien einzubrechen. Ein nächtlicher Gegenangriff führte nach er— 
bitterten Kämpfen zur völligen Wiedergewinnung aller Stellungen. 
Es wurden über 700 Gefangene eingebracht und 7 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. Die blutigen Derlujte des Gegners entſprechen 
feiner gewohnten Kampfweije. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Im Südabſchnitt der Karſthochfläche kam es zu Nahkämpfen, 
in denen unſere Truppen ein Maſchinengewehr erbeuteten. An 
der Faſſaner Front wurde ein Angriff eines feindlichen Bataillons 
gegen unſere Stellungen auf den Gardinal durch Feuer abgewieſen. 
Wie nun feſtgeſtellt iſt, war die von Oberleutnant Makler, un⸗ 
geachtet ſeiner Derwundung, vorzüglich geleitete Sprengung des 
Cimonegipfels von vernichtender Wirkung. Eine italieniſche Koms 
pagnie wurde ganz verſchüttet. Abteilungen des Infanterieregi- 
mentes Nr. 59 faßten die übrigen Teile der überraſchten Beſatzung 
in Flanke und Rücken. Die Sahl der Gefangenen hat ſich auf 
427 erhöht, auch wurden 2 Maſchinengewehre erbeutet. Der Monte 
Cimone ſteht ſeither unter lebhaftem Seuer der feindlichen Artillerie. 


der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 24. September. — Mazedoniſche Front: Bei Slorina 
hat ſich die Cage nicht geändert. Geſtern, am 25. September, 
wiederholte der Feind nach einem langen vorbereitenden Artillerie⸗ 
und Infanteriefeuer und nach Bombenwürfen ſeine Angriffe auf die 
Höhe Kaimaktihalan. Feindliche Abteilungen gingen vor und 
griffen nacheinander die rechte Flanke, die linke Slanke und end⸗ 
lich die Mitte unſerer Stellung an. Unerſchütterlich ließen die 
Verteidiger den Feind auf 50 bis 60 Schritt an ihre Gräben heran 
kommen. Dann wieſen ſie ihn mit heftigem Gewehr: und Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer unter großen Derluften für ihn ab. Im Noglentale 
und zu beiden Seiten des Wardar ſchwaches Artilleriefeuer. An 
der Strumafront lebhaftes Geſchützſeuer. Mehrere feindliche Ba— 
taillone gingen gegen die Dörfer Nevolen, Dolno, Karadjovo und 
Gudeli vor; ſie wurden von unſeren Truppen angegriffen und auf 
das rechte Ufer des Fluſſes zurückgeworfen. — Rumäniſche 
Front: Cängs der Donau Ruhe. In der Dobrudſcha Artillerie— 
kampf und Infanteriegefechte von geringer Bedeutung. 


Der türkiſche CTagesbericht. 

Konſtantinopel, 24. September. — klmtlicher Heeresbericht: An 
der Kaukaſusfront auf dem rechten Slügel die üblichen Schar» 
mützel und zeitweilig ausſetzendes Artilleriefeuer. — Plündernde 
feindliche Soldaten, die am 22. September unter dem Schutz einiger 
Luftfahrzeuge in der Umgegend der halbinſel von Akyol 
gelandet waren, wurden mit berluſten für fie vertrieben. — Nach 
den letzten Berichten fügten wir dem Feinde in dem Augenblick, 
wo wir ihn zwangen, ſich von den Brunnen bei Tavale öſtlich 
von Suez zurückzuziehen, ziemlich ſchwere Derlufte zu und nahmen 
ihm eine Menge Beute ab, die er bei ſeinem Rückzuge zurückließ. 


Gewaltiger Artilleriekampf an der Somme. 

Großes Hauptquartier, 25. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Der ge⸗ 
waltige Artilleriekampf zwiſchen Ancre und Somme dauert an. 
Feindliche Teilvorſtöße gegen den Abſchnitt Tombles—Rancourt 
und bei Bouchevesnes mißlangen. Heeresgruppe Kronprinz: 
Am 23. September wurden am Werk Thiaumont ſchwächliche, 
geſtern nordöſtlich der Feſte Souville ſtarke franzöſiſche Handgra— 
natenangriffe abgewieſen. In den zahlreichen Luftkämpfen des 
geſtrigen Tages haben wir 9 Flugzeuge abgeſchoſſen, unſere Ab— 
wehrgeſchütze holten in den letzten Tagen 4 Slieger herunter. 
Durch feindlichen Bombenwurf auf Lens wurden 6 Bürger getötet, 
28 ſchwer verletzt. Einem Sliegerangriff auf die Gegend von Eſſen 
fiel geſtern nachmittag ein Kind zum Opfer, andere wurden ver— 
letzt. Der Sachſchaden iſt bedeutungslos. — Oſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Ceopold 
von Bayern: Die am 23. September durch ſofortigen Gegenſtoß 
wiedereroberte Stellung bei Manajow wurde gegen erneute ſtarke 
ruſſiſche Angriffe behauptet. Front des Generals der Kavallerie 
Erzherzogs Carl: 5wiſchen der Slota Lipa und der Narajowka 
haben die Ruſſen vergebens die Stellungen der türkiſchen Truppen 
angegriffen. Eingedrungene Teile wurden durch Gegenſtoß ge— 
worfen. 142 Gefangene wurden eingebracht. Im Cudowaabſchnitt 
Karpathen) ſind abermals ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen. —Mriegs⸗ 

chauplatz in Siebenbürgen: Rumäniſche Dorjtöße zwiſchen 
dem Szurduk» und Dulkanpaß find geſcheitert. — Balkan⸗ 
Kriegsſchauplatz: Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von 


Madenjen: Für die verbündeten Truppen erfolgreiche Kämpfe 
ſüdlich der Linie Cobadinu— Topraiſar. Die Seſtung Buhareſt 
wurde durch eins unſerer Flugzeuge bombardiert. — Mazedoniſche 
Front: am 23. September. Kleine Gefechte bei Florina. Wieder— 
holte ftarke ſerbiſche Angriffe gegen den Kaimaktidyalan find zus 
ſammengebrochen. An der Struma wurden in breiter Front vor— 
gehende ſchwächere engliſche Abteilungen abgewieſen. (W. T. B.) 


der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 25. September. — Sſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Front gegen Rumänien: 5wiſchen dem Szurduk- und dem Dul« 
kanpaß wurden rumäniſche Vorſtöße abgewieſen. An der ſieben⸗ 
bürgiſchen Oſtfront herrſchte lebhaftere Gefechtstätigkeit. Heeres- 
front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Nördlich 
und öſtlich von Kirlibaba ſtehender Kampf. Im Cudowagebiet 
griffen die Ruffen abermals vergeblich an. Nordöſtlich von Cipnica 
Dolna ſtürmte der Feind gegen die Stellungen der türkiſchen Trup⸗ 
pen. Er wurde überall zurückgeworfen, in einem Abſchnitt durch 
Gegenangriff. Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern: Die Ruſſen verſuchten geſtern abend 
neuerlich nördlich von Perepelniki durchzudringen. Ihre An⸗ 
ſtrengungen blieben ergebnislos, ihre Derlufte find ſchwer. — Ita⸗ 
lieniſcher Kriegsſchauplatz: Die Feuertätigkeit des Feindes 
an der küſtenländiſchen Front war nachmittags in einzelnen Ab⸗ 
ſchnitten lebhafter. Nachts überflog ein Luftſchiff unſere Linien 
und warf in der Gegend von Comen einige Bomben ab, ohne 
Schaden anzurichten. An der Front der Faſſaner Alpen griffen 
zwei Alpinibataillone in der Dunkelheit den Abſchnitt Sardinal— 
Tima Buſa Alta an, den die feindliche Artillerie untertags heftig 
bearbeitet hatte. Die Italiener wurden nach erbittertem Nah⸗ 
kampf blutig abgewieſen. Auch gegen die Forcella di Coldoſe 
verſuchten feindliche Gruppen vorwärts zu kommen. 52 Alpini, 
darunter 1 Offizier, fielen hier in Gefangenſchaft. Am Monte 
Cimone befinden ſich verſchüttete, noch lebende Italiener in den 
Havernen. 24 vermochten ſich ſelbſt zu befreien und ergaben ſich. 
Die übrigen rufen um Hilfe, die ihnen aber wegen des Feuers 
ihrer Artillerie bisher nicht gewährt werden konnte und von der 
Annahme eines dem Feinde aus Gründen der Menſchlichkeit an⸗ 
gebotenen örtlichen Waffenſtillſtandes abhängt. 


der bulgariſche CTagesbericht. 

Sofia, 25. September. — Mazedoniſche Front: An der 
Front Cerin— höhe Naimaktſchalan lebhafte Artillerietätigkeit. Ein 
Verſuch der feindlichen Infanterie, auf der ganzen Front vorzu⸗ 
rücken, ſcheiterte. Im Moglenitzatal ſchwache, für uns günſtige 
Infanteriegefechte. Zu beiden Seiten des Wardar ſchwaches Ar- 
tilleriefeuer. Die feindliche Hrtillerie, die Brandgranaten auf die 
Stadt Dojran ſchleuderte, rief dort einen Brand hervor. Am Fuße 
der Belaſitza Planina Ruhe. An der Strumafront lebhafte Artillerie: 
kämpfe. Ein Derſuch der feindlichen Abteilungen, auf dem linken 
Ufer des Fluſſes öſtlich von Orliak vorzurücken, ſcheiterte. In 
dem Kampf am 23. September ließ der Feind allein vor dem Dorfe 
Dolnokaaradjovo mehr als 400 Leihen. — Rumäniſche Front: 
Cängs der Donau Ruhe. In der Dobrudſcha rückten unſere Truppen 
auf der rechten Flanke erfolgreich vor und beſetzten die Linie Amzartdı 
—Perveli. Der Feind zog ſich in nördlicher Richtung zurück. Auf dem 
übrigen Teile der Front ſchwache Artillerie- und Infanterietätigkeit. 


Großkampftag an der Somme. 

Großes Hauptquartier, 26. September. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Die eng⸗ 
liſch⸗franzöſiſche Infanterie iſt geſtern, am vierten Tage des großen 
Ringens der Artillerien zwiſchen Ancre und Somme, zum einheit« 
lichen Angriff angetreten. Der mittags eingeleitete Kampf tobte 
mit der gleichen Wut auch nachts fort. Swiſchen der Ancre und 
Caucourt l'Abbane erſtickte der feindliche Sturm in unſerem Feuer 
oder brach blutig vor unferen Linien zuſammen. Erfolge, die 
unſere Gegner öſtlich von Eaucourt l' Abbaye und durch die Beſitz— 
nahme der in der Linie Gueudecourt —Bouchavesnes liegenden 
Dörfer davongetragen haben, ſollen anerkannt, vor allem aber 
ſoll unſerer heldenmütigen Truppen gedacht werden, die hier den 
zuſammengefaßten engliſch-franzöſiſchen Hauptkräften und dem 
maſſeneinſatz des durch die Uriegsinduſtrie der ganzen Welt in 
vielmonatiger Arbeit bereitgeſtellten Materials die Stirn bieten. 
Bei Bouchavesnes und weiter ſüdlich bis zur Somme iſt der oft 
wiederholte Anlauf der Franzoſen unter ſchwerſten Opfern ge— 
ſcheitert. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Front des General. 
feldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Sechsmaliger 
Anſturm ſtarker feindlicher Kräfte bei Manajow ſchlug vollkommen 
und unter blutigſten Derlujten fehl. Ein ruſſiſches Rieſenflugzeug 
wurde bei Bouguny (weſtlich von Krewo) nach hartem Gefecht 
von einem unferer Slieger abgeſchoſſen, in derſelben Gegend unter- 
lag auch ein ruſſiſcher Eindecher im Luftkampf. Front des Gene⸗ 
rals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Im Cudowaabſchnitt 
ſind abermals heftige feindliche Angriffe, weiter ſüdlich Teilvorſtöße 
abgewieſen. — UKriegsſchauplatz in Siebenbürgen: Im 
Abſchnitt von eee e ſtehen unſere Truppen 
in fortſchreitendem Angriff. Rumäniſche Kräfte gewannen beider⸗ 
feits der Kammlinie Szurduk—Dulkanpaß die Grenzhöhen. Die 
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Paßbeſatzungen ſelbſt ſchlugen alle Angriffe ab; ſie ſind heute 
nacht durch Befehl zurückgenommen. — Balkan-UMriegsſchau— 
platz: Heeresgruppe des Generalſeldmarſchalls von Mackenſen: 
Luftſchiffe und Slieger griffen Bukareſt erneut an. — Mazedoniſche 
Front, am 24. September. Kleinere, für die bulgariſchen Truppen 
günſtig verlaufene Gefechte öſtlich des Prespaſees und beiderſeits 
von Florina ſtellenweiſe lebhafte Artilleriekämpfe. (W. C. B.) 


Neuer Luftangriff auf England. 
Berlin, 26. September. — In der Nacht vom 25. auf den 26. hat 
ein Teil unſerer Marineluftſchiffe den engliſchen Kriegshafen Ports— 
mouth, befeſtigte Plätze an der Themſemündung, ſowie milläriſch 
wichtige Induſtrie- und Bahnanlagen Mittelenglands, darunter 
Vork, Leeds, Lincoln und Derby ausgiebig mit ſichtbarem Erfolg 
mit Spreng- und Brandbomben belegt. Die Luftidiffe ſind trotz 
ſtarker Gegenwirkung unbeſchädigt zurückgekehrt. 
Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. CT. B.) 


Waffenſtillſtand am Monte Cimone abgelehnt. 

Wien, 26. September. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Front 
gegen Rumänien: Der Dulkan- und der Szurdukpaß wurden 
vor weit ausholender Umſaſſung ſtarker rumaniſcher Kräfte ge— 
räumt. Bei lagn«Szeben (Hermannſtadt) entwickeln ſich neue Kämpfe; 
öſterreichiſch-ungariſche und deutſche Truppen greiſen an. An der 
ſiebenbürgiſchen Oſtfront kam es ſtellenweiſe zu Suſammenſtößen. 
Südlich von Szekely-Udvarhely (Oderhellen) ſchlug ein kroatiſches 
Landwehrbataillon mehrere Angriffe überlegener Abteilungen in 
erbittertem Kampfe zurück. Heeresfront des Generals der Kavallerie 
Erzherzogs Carl: An der dreiländerecke ſüdweſtlich Dorna 
Watra wurden ruſſiſch-rumäniſche Vorſtöße vereitelt. Im Süd— 
oſtwinkel Galiziens ſetzte der Feind ſeine Angriffe mit unvermin— 
derter Heftigkeit fort. Alle Anſtrengungen ſcheiterten vor dem 
heldenhaften Widerſtand der im Ludowagebiet kämpfenden deut— 
ſchen Truppen. Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern: Auch geſtern brachen nordweſtlich von 
Perepelniki zahlreiche Angriffe des Gegners zuſammen. Bei Watyn 
(öſtlich Swiniuchy) wurde ein ruſſiſches Farman-Großkampfflug— 
zeug durch unſere Slieger in die Slucht gejagt. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Der Südteil der Karſthochfläche ſtand zeit— 
weiſe unter ſtarkem Feuer der feindlichen Artillerie. An der 
Fleimstalfront beſchoſſen die Italiener das Werk Doſſaccio und 
den Abſchnitt Hardinal—Coltorondo. Auf dem Carcenagol wurden 
27 Alpini, darunter 2 Offiziere, gefangen genommen. Der zur 
Rettung der Verſchütteten am Cimone angebotene Waffenſtillſtand 
wurde vom Feinde abgelehnt. Die aus dieſem Anlaß im Wege 
eines Parlamentärs gewechſelten Noten lauteten wörtlich: 1. „Der 
Kommandant der k. und k. öſterreichiſch-ungariſchen Streitkräfte 
im Raume des Tonezza—Cimone-GSebiets an den Kommandanten 
der gegenüberſtehenden königlich italieniſchen Truppen. Unter 
den Trümmern des von uns in die Luft geſprengten Monte Cimone 
befindet ſich noch lebend eine größere Anzahl italieniſcher Sol— 
daten, welche um Hilfe ſchreien. Wir ſind bereit, ihnen zu helfen 
und ſie aus ihrem Grabe zu befreien, wenn die italieniſche Ar— 
tillerie und Infanterie heute, den 25. September 1916, zwiſchen 
2 Uhr nachmittags und 7 Uhr abends das Feuer auf den Monte 
Cimone einſtellt. Selbſtverſtändlich betrifft dies ebenſo die ita— 
lieniſchen Batterien im Tale des Aſtico wie jene auf den Höhen 
weſtlich und öſtlich dieſes Fluſſes. Während dieſer Seit dürfen 
ſich italieniſche Patrouillen zwiſchen dem Aſtico und dem Rio 
Freddo nicht über ihre Befeſtigungslinien vorbewegen, widrigen— 
falls wir die Hilfsaktion einſtellen und die Seuerpaufe für ges 
brochen erachten. Falls der königlich italieniſche Kommandant 
hierauf nicht eingeht, verfallen die italieniſchen Soldaten ihrem 
Schickſal. Die bezügliche Antwort wolle bis 25. September 12 Uhr 
mittags bei unſerer Dorpoſtenlinie bei Forni abgegeben werden. 
Eile geboten! 25. September 1916.“ — 2. „Abſchnittskommando. 
10,45 vormittags. Pedescale, 25. September 1916. In der Er- 
wägung, daß die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen, ebenſo wie 
fie ihren Derwundeten zur Hilfe eilen konnten, in der langen Seit 
zwiſchen der Minenexploſion und dem Beginn des italieniſchen 
Feuers aus Menſchlichkeit auch den italieniſchen Derwundeten 
hätten helfen können, findet es Seine Exzellenz der Armeekom— 
mandant für angezeigt, die verlangte Einſtellung des Feuers nicht 
zu bewilligen. Der Generalftabsdyef Generalmajor Albricci.” 


Bulgariſcher Erfolg am Kaimaktichalan. 


Sofia, 26. September. — Mazedoniſche Front: Auf der 
Höhe von Staraneretſchka Planina überraſchte eine unſerer Kos 
lonnen in der Richtung auf das Dorf Bresnica ein Bataillon des 
242. franzöſiſchen Regiments und zerſprengte es. Sie brachte 
einige Dutzend Gefangene, ein Maſchinengewehr, Torniſter, Selte 
und Bataillonsküchen ein. Durch einen Bajonettangriff nahmen 
wir feindliche Schützengräben bei dem Dorfe Orownie, wo wir 
30 feindliche Leichen auffanden. In der Gegend der Dörfer 
Pifjoderi und Armensko unternahmen wir einen Gegenangriff auf 
drei feindliche Bataillone, die ſich in Unordnung zurückzogen und 
auf dem Gelände zahlreiche Tote und Verwundete zurückließen. 
Öftlih von Lerin (Slorina) wieſen wir drei aufeinanderfolgende 
franzöſiſche Angriffe ab. Der erſchütterte Feind wich unter großen 


Derlujten. Nach zehntägigen, ununterbrochenen Kämpfen, in denen 
die geſamte ſerbiſche Drinadiviſion die erbittertſten Angriſſe gegen 
die Höhe Maimaktſchalan ausführte, griffen unſere Truppen ſie heute 
bei Tagesanbruch mit großem Schwung an und zwangen ſie, ſich 
auf der ganzen Front zurückzuziehen. Der Kampf geht unter 
großem Erfolge für uns weiter. Im Moglenitzatale Kampf der 
beiderſeitigen Artillerien, in deſſen Verlauf wir zahlreiche feindliche 
Batterien zum Schweigen brachten. Auf beiden Seiten der Belaſitza 
Planina Ruhe. An der Strumafront ſchwaches Artilleriefeuer. An 
der Küſte des Agäiſchen Meeres lebhafte Bewegungen der Kreuzer. — 
Rumäniſche Front: In der Dobrudſcha keine Veränderung. 
Unſere Truppen befeſtigten ſich in den von ihnen erreichten Stellungen. 


der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 26. September. — Amtlicher Bericht vom 
25. September: Kaukaſusfront: An unſerem rechten Flügel 
wurde ein überraſchender Feuerangriff des Seindes erſtickt und 
durch Erwiderung unſerer Artillerie zum Schweigen gebracht. Im 
übrigen fanden an dieſem Flügel Scharmützel und Artillerie- und 
Infanteriefeuer mit Unterbrechungen ſtatt. Wir wieſen den Über— 
fall auf dem linken Flügel, den der Feind mit ſchwachen Kräften 
unternahm, mit Verluſten für ihn ab. — Die Ruſſen unternahmen 
am 24. September, nachdem ſie unſere Truppen an der galiziſchen 
Front unter das heftige Feuer ihrer leichten und ſchweren Ar: 
tillerie genommen hatten, mit vielfach überlegenen Kräften einen 
Angriff gegen fie. Dieſer feindliche Angriff, der den ganzen Tag 
über andauerte, ſcheiterte vor dem heldenmütigen Widerſtand 
unſerer Truppen vollſtändig, und der Gegner erlitt ſchwere Ders, 
luſte. Anfangs gelang es den Ruſſen, in gewiſſe Teile unſerer 
weiter vorgeſchobenen und ſchwach beſetzten Gräben öſtlich von 
Mijetzſtſchow einzudringen. Sie wurden indes durch einen Gegen— 
angriff, den unſere tapferen Truppen mit dem Bajonett unter- 
nahmen, wieder hinausgeworfen und blutig zurückgeſchlagen. 
Unſere Truppen ſtellten die urſprüngliche Cage vollſtändig wieder 
her und nahmen dem Feinde 139 Gefangene ab, darunter 2 Offiziere. 

Konftantinopel, 26. September. — Bericht des Hauptquartiers: 
An der Front von Sellahie brachten wir am 24. September 
einen feindlichen Seuerüberfall zum Schweigen. — An der per- 
ſiſchen Front warfen wir die ruſſiſchen Truppen, die unſere 
Stellungen 12 Kilometer öſtlich von Hamadan angriffen, durch 
einen Gegenangriff zurück. Auf dem linken Flügel wieſen wir 
durch unſer Feuer einen feindlichen Überfall zurück. — An der 
Kaukajusfront wurde auf dem linken Flügel ein Überfall, 
den der Feind gegen unſere Gräben unternahm, durch Gegen— 
angriff mit dem Bajonett abgewieſen. — Unſere an der Do: 
brudſchafront kämpfenden Truppen wieſen am 24. September 
einen feindlichen Angriff ab, wobei ſie 30 Gefangene machten. 
Am 25. September griffen unſere Truppen im Verein mit den ver⸗ 
bündeten Truppen den Feind an und drangen bis Amuzazia vor, 


Erbitterte Kämpfe an der Somme. 

Großes Hauptquartier, 27. September. — Weſtlicher Kriegs; 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Die Sort⸗ 
ſetzung der Schlacht nördlich der Somme führte geſtern wiederum 
zu überaus ſtarken Artillerie- und erbitterten Infanteriekämpfen; 
die jpigvorjpringende Ecke von Thiepval ging verloren. Beider— 
ſeits von Courcelette gewann der Gegner nach mehrfachen verluſt⸗ 
reichen Rückſchlägen ſchließlich Gelände. Weiter öſtlich wurde er 
abgewieſen. Den Erfolg vom 25. September vermochte er — 
abgeſehen von der Beſetzung des Dorfes Gueudecourt — nicht 
auszunutzen; wir haben ſeine heftigen Angriffe aus Cesboeufs und 
aus der Front von Morval bis ſüdlich von Bouchavesnes, zum 
Teil im Handgemenge, blutig abgeſchlagen. Südlich der Somme 
find franzöſiſche Handgranatenangriffe bei Vermandovillers und 
Chaulnes mißlungen. Im Luftkampf wurden geſtern und vor⸗ 
geſtern an der Somme 6 feindliche Flugzeuge, ein weiteres geſtern 
in der Champagne abgeſchoſſen. — Gſtlicher Kriegsſchau— 
platz: Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: 
Neue Kämpfe im Cudowaabſchnitt ſind wiederum mit einem ver— 
luſtreichen Mißerfolg für die Ruſſen geendet. — Kriegsſchau— 
platz in Siebenbürgen: Unſer Angriff bei hermannſtadt macht 
gute Sortſchritte. — Balkan-Hriegsſchauplatz: Heeresgruppe 
des Generalfeldmarſchalls von Rackenſen: Luftſchiff- und Flieger⸗ 
angriffe auf Bukareſt wurden wiederholt. — Mazedoniſche 
Front: Am 25. September wurden öſtlich des Prespaſees weitere 
Vorteile errungen, öſtlich von Florina feindliche -Angriffe abge— 
ſchlagen. — Geſtern ſtießen die bulgariſchen Truppen am Kal- 
matſchalan gegen den angriffsbereiten Feind vor, warfen und 
verfolgten ihn und erbeuteten 2 Geſchütze, mehrere Maſchinen⸗ 
gewehre und Minenwerfer, (w. C B.) 


Erfolgloſer ruſſiſcher Luftangriff. 

Berlin, 27. September. — Am 26. September vormittags 
wurde die Seeflugſtation Angernſee durch zwei ruſſiſche Slugboote 
ohne Erfolg erneut angegriffen. Unſeren Abwehrflugzeugen ge: 
lang es, das eine $lugboot über dem Angernjee zum Kampf zu 
ſtellen und es nach kurzem Gefecht abzuſchießen, während das 
7 Slugboot, durch Artilleriefeuer beſchädigt, in Richtung 

und entkam. (W. CG. B.) 


—— —— 
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Fortſchritte bei hermannſtadt. 

Wien, 27. September. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Im Bereich von Petroſenn iſt es geſtern nur auf dem Berge 
Tuliſiui zu Gefechtsfühlung mit den Rumänen gekommen. Bei 
Nagy⸗Szeben (Hermannjtadt) nehmen die Kämpfe einen für uns 
günſtigen Verlauf. An der ſiebenbürgiſchen Oſtfront ſtehen an 
zahlreichen Punkten unſere Sicherungstruppen im Gefecht. Im 
Biſtricioaragebiet wurden rumäniſche, nördlich von Kirlibaba und 
in der begend der Ludowa ruſſiſche Dorjtöße abgeſchlagen. Weiter 
nördlich nichts von Belang. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Auf der Karſthochfläche ſtehen Teile unſerer Stellungen 
zeitweiſe unter ſtarkem Artillerie- und Minenwerferfeuer. 


Kämpfe auf der höhe Kaimaktichalan. 

Sofia, 27. September. — Mazedoniſche Front: Auf der 
Stara Nerena Planina haben wir den linken Slügel des Seindes 
zurückgeworfen und die Linie der Berge Ciſetz (1150 Meter) und 
Cſchitſchewo (1550 Meter) bejegt. Auf der Front von Lerin 
(Slorina) lebhaftes Artilleriefeuer, auf dem Gebirgsrücken Sterkow 
grob. Auf der Höhe des Haimaktſchalan warfen wir den Feind 
und erbeuteten zwei Kanonen und viele Maſchinengewehre und 
Bombenwerfer. Im Moglenitzatale lebhafte Artillerietätigkeit. Don 
den übrigen Fronten nichts Nennenswertes. — Rumäniſche 
Front: Längs der Donau ſtellenweiſe Feuerwechſel zwiſchen Grenz— 
poſten; ſchwaches beiderſeitiges Artilleriefeuer zwiſchen den Dörfern 
Magura und Corabia. In der Dobrudſcha ſchwaches Artillerie- 
feuer. — Schwarzes Meer: Swei feindliche Torpedoboote be— 
ſchoſſen 45 Minuten lang die Stadt Mangalia, wo ſie mehrere 
Häuſer zerſtörten und ein Tatarenkind töteten. 


Luftbomben auf Port Said. 

Konftantinopel, 27. September. — Amtlicher Heeresbericht: 
Kaukaſusfront: Auf dem rechten Slügel Scharmützel. Auf dem 
linken Flügel wurde der Feind, der unſere Truppen angriff, mit 
Verluſten für ihn zurückgeſchlagen. — Am 31. Auguft haben unſere 
Flugzeuge zwiſchen 6 Uhr 15 Minuten und 6 Uhr 50 Minuten 
vormittags auf die Materiallager der Eiſenbahn bei Port Said 
Sprengbomben im Gewicht von 92 Kilogramm abgeworfen. Es 
wurde beobachtet, daß dieſe Bomben wiederholt ihre Siele ſehr 
wirkſam getroffen haben. Unſere Flugzeuge ſind unbeſchädigt 
zurückgekehrt. Am 17. September hat einer unſerer Flieger über 
dem Meere vor El Kriſch ein engliſches Waſſerflugzeug abgeſchoſſen. 


neue Angriffe an der Somme abgewieſen. 

Großes Hauptquartier, 28. September. —Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Swiſchen 
Ancre und Somme haben die Engländer und Franzoſen nach 
einem die bisherigen Erfahrungen faſt noch überſteigenden Dor: 
bereitungsfeuer ihre ſtarken Angriffe erneuert. Auf dem größten 
Teile der Schlachtfront hat unſere durch die Artillerie und Slieger 
wirkſam unterſtützte unerſchütterliche Infanterie unter den Be⸗ 
fehlen der Generale Sixt von Armin, von Hügel und von Schenck 
den Feind ſiegreich abgeſchlagen. Bei Thiepval und öſtlich von 
Eaucourt ’Abbaye iſt der erbitterte Kampf noch nicht zum Abs 
ſchluß gekommen. Beſonders heftig waren die aus der Linie 
Morval—Boudjavesnes vorgetragenen Angriffe, die der Gegner 
ohne RKückſicht auf die bei einem erſten gänzlich geſcheiterten 
Sturm erlittenen blutigen Verluſte gegen Abend wiederholte; ein- 
gedrungene Abteilungen wurden ſofort aus unſerer Linie zurück⸗ 
geworfen, in kleinen Stellungsteilen nordweſtlich von Rancourt 
und öſtlich von Bouchavesnes vermochte ſich der Gegner zu halten. 
Unſere Flieger haben geſtern 7 Flugzeuge, davon 4 im Somme— 
gebiet, abgeſchoſſen. Ein kleines über holländiſches Gebiet an⸗ 
geflogenes und ebenſo zurückgekehrtes feindliches Geſchwader griff 
Hloſt erfolglos an. Bei einem engliſchen Bombenangriff auf 
Brüſſel wurden 15 Häuſer zerſtört, 15 Belgier getötet, 28 ver: 
wundet. — Öftliher Kriegs ſchauplatz: Front des General⸗ 
feldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Schwächere 
ruſſiſche Dorſtöße an der Aa (weſtlich von Riga) ſowie zwiſchen 
Miadziol- und Naroczſee wurden leicht abgewieſen. Die im Tages» 
bericht vom 22. September erwähnten verloren gegangenen Teile 
unſerer Stellung bei Horytnika find geſtern durch einen voll 
gelungenen Gegenangriff der Truppen des Generals von der Mar- 
witz nach ſchwerem Kampfe wieder erobert und darüber hinaus noch 
Vorteile errungen. Alle Verſuche des Seindes, uns wieder zurück⸗ 
zuwerfen, ſind geſcheitert. Das ruſſiſche IV. Sibiriſche Armeekorps 
hat nach den Meldungen unſerer Truppen Derlujte erlitten, die 
einer Vernichtung des Korps nahekommen. 41 Offiziere, 2800 Mann 
find gefangen in unſere Hand gefallen, 1 Geſchütz und 17 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. Front des Generals der Kavallerie Erzher⸗ 
zogs Carl: Sur Derbefjerung der Stellung ſchoben wir weſtlich 
von Solw. Krasnolejie (zwiſchen Slota Lipa und Narajowka) 
unſere Linien vor, nahmen 130 Ruſſen gefangen und erbeuteten 
4 maſchinengewehre. Gegenſtöße blieben ergebnislos. In den 
Karpathen griff der Seind an verſchiedenen Stellen an und iſt 
zum Teil erſt nach Nahkampf zurückgeſchlagen. Nordöſtlich von 
Kirlibaba find Gegenangriffe noch im Gange. — Kriegsſchau⸗ 
platz in Siebenbürgen: Bei Hermannſtadt wird erfolgreich 


und hartnäckig gekämpft. — Balkan⸗Kriegsſchauplatz: 
Unſere Flieger warfen auf das von den letzten Angriffen noch an 
mehreren Stellen brennende Bukareſt erneut eine große Sahl 
Bomben. (W. C. B.) 


Erfolge unſerer Unterſeeboote. 

Berlin, 28. September. — Eines unſerer Unterſeeboote hat am 
25. d. M. vormittags in der Nordfee 11 engliſche Fiſchdampfer 
mit zuſammen 1605 Bruttoregiſtertonnen, ein anderes Unterſee⸗ 
boot am gleichen Tage am Eingang des Kanals 4 belgiſche See⸗ 
leichter verſenkt. Eins unſerer Marineluftſchiffe hat am 27. d. M. 
morgens die Flugzeugſtation Cebara und Abwehrbatterien auf Öjel 
mit gutem Erfolge angegriffen. Das Cuftſchiff iſt trotz heftigſter 
Beſchießung wohlbehalten zurückgekehrt. (W. U. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 28. September. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Front gegen Rumänien: Auf dem Bergrücken Culiſiui weſtlich 
von Petrojenn erbitterte Kämpfe, Cage bei Nagn⸗Szeben (Hermann⸗ 
ſtadt) günſtig. Rumäniſche Gegenftöße blieben ohne Erfolg. An 
der ſiebenbürgiſchen Oſtfront dauern im Raume von Szekely⸗Udvar⸗ 
heln (Oderhellen) und ſüdlich der Biſtriciorahöhe die Vorpoſten⸗ 
gefechte an. Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs 
Carl: Südöſtlich der Dreiländerecke, nördlich von Kirlıbaba, im 
Cudowagebiet und nördlich des Tatarenpaſſes unternahm der Seind 
abermals vergebliche Angriffe. Südlich von Cipnica Dolna ſtießen 
deutſche Truppen erfolgreich vor; es wurden 130 Ruſſen und 
4 maſchinengewehre eingebracht. Bei der Armee des General« 
oberſten von Tersztnansky gewannen die Streitkräfte des Generals 
von der Marwitz den noch in Feindeshand gebliebenen letzten Teil 
der vor einer Woche verloren gegangenen Stellungen in erbitterten 
Kämpfen zurück. Der Seind erlitt außerordentlich ſchwere Der- 
luſte; er büßte 41 Offiziere und 2800 Mann an Gefangenen und 
1 Geſchütz und 17 Maſchinengewehre ein. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 28. September. — Am 26. vormittags haben fünf feind⸗ 
liche Flugzeuge über Durz zahlreiche Bomben abgeworfen, ohne 
nennenswerten Schaden anzurichten. Zwei unjerer Seeflugzeuge 
ſtiegen ſofort zur Abwehr auf. Eines davon, Beobachter Seekadett 
Bartha, Führer Fliegerquartiermeiſter Hajhke, zwang im Lufte 
kampf ein feindliches Waſſerflugzeug zum Niedergehen aufs Waſſer, 
wo es von einem italieniſchen Serſtörer geborgen wurde, verfolgte 
ein zweites gegen Brindiſi fliehendes Flugzeug, ſchoß es 40 Meilen 
von der Küjte ab und ließ ſich neben dem zertrümmerten Slug— 
zeug nieder. Der Beobachter, ein italieniſcher Offizier, war tot, 
der Pilot durch Kopfſchuß ſchwer verwundet. Cetzterer wurde aus 
dem ſinkenden Flugzeug in das eigene herübergerettet und nach 
Durz eingebracht. Slottenkommando. 


der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 28. September. — Mazedoniſche Front: Stellen⸗ 
weiſe ſchwaches beiderſeitiges Artilleriefeuer. — Rumäniſche 
Front: Bei Orechowo ſchoſſen wir ein feindliches Flugzeug ab; 
es fiel aufs linke Donauufer. In der Dobrudſcha ſchwaches beider⸗ 
ſeitiges Artilleriefeuer. An der Küſte des Schwarzen Meeres be⸗ 
ſchoß ein ruſſiſcher Kreuzer Mangalia 1 Stunde 20 Minuten lang, 
keine Menſchenverluſte, Schaden unbedeutend. Unſere Flugzeuge 
haben bei Tuzla und Kapladjaköj (ungefähr 10 Kilometer ſüdlich 
von Tuzla) zwei feindliche Torpedobootszerſtörer erfolgreich an⸗ 
gegriffen. 


Die Beute von Korntnika. 

Großes Hauptquartier, 29. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Nach der 
blutigen Abwehr der feindlichen Angriffe am 27. September flaute 
die Sommeſchlacht geſtern wejentlid ab. Ein kräftiger engliſcher 
Angriff zwiſchen der Ancre und Courcelette wurde auf ſeinem 
Weſtflügel unter Aufgabe kleiner Grabenteile im Nahkampf ab: 
geſchlagen; er brach nordweſtlich von Courcelette in unſerem Feuer 
zuſammen. Ein ſchwächerer Angriff bei Eaucourt l' Abbaye ſchlug 
gleichfalls fehl. — Oſtlicher Uriegsſchauplatz: Front des 
Heneralfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Ab⸗ 
geſehen von einem erfolgloſen ſchwachen ruſſiſchen Vorſtoß nord- 
öſtlich von Goduziſchki und ſtellenweiſe aufgelebter Seuertätigkeit 
keine Ereigniſſe. Die Zahl der am 27. September bei Korytnika 
gefangenen Rufjen erhöht ſich auf 41 Offiziere, über 5000 Mann, 
die Beute auf 2 Geſchütze, 33 Maſchinengewehre. Front des Gene— 
rals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Die Kämpfe in den Kar- 
pathen dauern an. — Kriegsſchauplatz in Siebenbürgen: 
Der Widerſtand des Feindes im Abſchnitt von Hermannſtadt iſt 
erlahmt. Die rumäniſchen Kräfte ſind gegen das Gebirge geworfen. 

(W. U. B. 


Sieg bei Hermannſtadt. 

Wien, 29. September. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Die Rumänen wurden bei Nagy«Szeben (Hermannſtadt) geſchlagen. 
Die Höhen ſüdlich und ſüdöſtlich der Stadt gelangten nach heftigen 
Kämpfen in den Beſitz der verbündeten Truppen. Die Schlacht 
ift noch nicht abgeſchloſſen. In den Karpathen wird weiter ges 
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kämpft. Die Cage iſt unverändert. Bei der Armee des General— 
oberſten von Tersztyansky wurden vorgeftern insgeſamt 41 ruſſiſche 
Offiziere, über 3000 Mann, 33 Maſchinengewehre und 2 Geſchütze 
eingebracht. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Auf der 
Karſthochfläche ſtarkes italienisches Geſchütz⸗ und Minenwerferfeuer 
gegen unſere Stellungen und die dahinter liegenden Räume. An 
der Fleimstalfront griff der Feind geſtern nachmittag unter dem 
Schutz dichten Nebels den Gardinal und die Cima Buſa Alta an. 
Er wurde abgewieſen. Die Cimoneſpitze ſteht andauernd unter 
leichtem und ſchwerem Artilleriefeuer. Trotzdem hatte das Rettungs- 
unternehmen Erfolg. Unſeren braven Truppen gelang es unter 
großen Schwierigkeiten doch, ſieben Italiener, die vollkommen er⸗ 
ſchöpft waren, auszugraben und zu bergen. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 29. September. — Mazedoniſche Front: Im Tal 
von Lerin (Slorina) ſchwaches Artilleriefeuer. Auf der Höhe Kai- 
maktſchalan lebhaftes Geſchützfeuer. Wir wieſen einen nächtlichen 
Angriff des Feindes ab und beſetzten durch einen Gegenangriff 
einen Graben ſeiner Hauptſtellung. Im Moglenigatal ſchwaches 
Artilleriefeuer und Minenkampf. Auf beiden Seiten des Wardar 
und auf der Belaſitza Planina Ruhe. An der Strumafront ſchwaches 
Artilleriefeuer und Patrouillengefechte. An der Küfte des Agäiſchen 
Meeres unaufhörliches Kreuzen der feindlichen Flotte. — Rumä⸗ 
niſche Front: In der Dobrudſcha ſchwaches Artilleriefeuer. An 
der Küjte des Schwarzen Meeres beſchoß ein ruſſiſches Kriegsſchiff 
1 Stunde 20 Minuten lang das Dorf Kapladjaköj; die Beſchießung 
blieb erfolglos. 


der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 29. September. — Amtlicher Bericht vom 
28. September: An der Front von Fellahie beiderſeits heftiger 
gewordenes Feuer. — An der perſiſchen Front fand auf der 
Straße von hamadan nach Kaswir ein für uns günſtiges Pa⸗ 
trouillengefecht ſtatt. Auf dem linken Flügel wurde ein ſchwacher 
feindlicher Angriff abgeſchlagen. — Kaukaſusfront: Auf dem 
rechten Flügel Sujammenftöße zwiſchen Erkundungspatrouillen und 
zeitweiſe unterbrochenes Geſchützfeuer. Wir machten einige Ge⸗ 
fangene. Im Sentrum wieſen wir durch Gegenangriff einen Über⸗ 
fall ab, den der Feind, begünſtigt vom Nebel und Schneeſturm, 
ausführte. Auf dem linken Flügel beſetzten wir einen Teil der 
feindlichen Dorpojtenlinie. 

Konjtantinopel, 29. September. — Amtlicher Bericht: An der 
Sellahiefront das gewöhnliche Feuergefecht. In der Nacht 
zum 27. September brach in der feindlichen Stellung ein Brand 
aus. Der Feind ſuchte ihn zu löſchen, wurde aber durch unſer 
Feuer daran gehindert. — An der Kaukaſusfront am rechten 
Flügel Gefechte von Erkundungsabteilungen. Kein wichtiges Er⸗ 
eignis an den übrigen Fronten. 


die große Umfaſſungsſchlacht von Hermannſtadt. 
Großes Hauptquartier, 30. September. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Wie am 
vorhergehenden Tage griffen die Engländer auch geſtern mit ſtarken 
Kräften zwiſchen der Ancre und Courcelette an. Nach wechſelvollen 
Nahkämpfen find fie abgeſchlagen. Sonſt nur kleine Teilvorjtöße 
und Artilleriekampf, der ſich noͤrdlich der Somme und in einzelnen 
Abſchnitten ſüdlich des Fluſſes nachmittags verſchärfte. — Gſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern: An der Stochodfront machte eine Kom⸗ 
pagnie der polniſchen Legion einen erfolgreichen Vorſtoß bei Sito- 
wicze; ſüdweſtlich von Wytoniec griffen die Ruſſen vergeblich an. 
Bei einer gelungenen Unternehmung in der Gegend von Huka— 
lowce (nördlich von Sborow) in der Nacht zum 29. September 
nahmen wir 5 Offiziere, 70 Mann gefangen. Front des Generals 
der Kavallerie Erzherzogs Carl: Südlich Str. Klauzura (Cu⸗ 
dowagebiet) und am Coman hatten wohlvorbereitete Gegenangriffe 
von Truppen des Generalleutnants von Conta vollen Erfolg. Bei 
Str. Klauzura find 4 Offiziere, 552 Mann gefangen genommen 
und 8 Maſchinengewehre erbeutet. Im Uirlibabaabſchnitt wurden 
ruſſiſche Angriffe abgewieſen. — Kriegsſchauplatz in Sieben⸗ 
bürgen: An der Gſtfront ſind die rumäniſche Nord⸗ und 2. Armee 
im Görgenngebirge, aus der Linie Parajd —Oderhellen (Szekeln- 
Udvarhely) und von Fogaras her zum Angriff übergegangen. Im 
Görgenygebirge wurde der Feind abgewieſen. Weiter ſüdlich 
wichen die Sicherungstruppen cus. Deutſche Truppen fielen 
vorwärts des Haarbaches, ſüdlich von Henndorf (egen), eine der 
rumäniſchen Kolonnen mit Erfolg an, warfen ſie zurück, nahmen 
11 Offiziere, 591 Mann gefangen und erbeuteten 3 Maſchinen⸗ 
gewehre. Die am 26. September eingeleitete Umfaſſungsſchlacht 
von Hermannſtadt (Ragn⸗Szeben) iſt gewonnen. Unter dem Ober⸗ 
befehl des Generals von Salkenhayn haben deutſche und öfter: 
reichiſch⸗ungariſche Truppen ſtarke Teile der 1. rumäniſchen Armee 
nach hartnäckigen Kämpfen vernichtend geſchlagen. Nach ſchweren 
blutigen Verluſten flüchteten die Reſte der feindlichen Truppen in 
Auflöſung in das unwegſame Bergland beiderſeits des von uns 
durch kühnen Gebirgsmarſch bereits am 26. September früh im 
Rücken des Gegners beſetzten Roten Turm-Paſſes. Hier wurden 
fie von dem verheerenden Feuer bayerijcher Truppen unter dem 


Generalleutnant Krafft von Delmenſingen empfangen. Der Ent⸗ 
laſtungsſtoß der rumäniſchen 2. Armee iſt zu ſpät gekommen. Unſere 
Truppen kämpften mit größter Erbitterung, nachdem bekannt 
wurde, daß die mit der Entente für die durch Deutſchland bedrohte 
Kultur kämpfenden, habgierigen Rumänen wehrloſe Verwundete 
ermordet hatten. Die Sahl der Gefangenen und die zum Teil in 
dem bergigen Waldgelände verſtreute ſehr erhebliche Beute ſteht 
noch nicht feſt. Im Hößinger (Hatszeger) Gebirge und im Meha⸗ 
diaabſchnitt find rumäniſche Angriffe geſcheitert. — Balkan⸗ 
Kriegsſchauplatz: Unſere Flugzeuggeſchwader haben mit Er- 
folg die Eiſenbahnbrücke von Cernavoda und feindliche Truppen⸗ 
lager angegriffen. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 30. September. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Front gegen Rumänien: Weſtlich von Petroſenn wurden rumä— 
niſche Vorſtöße abgewieſen. Die unter dem Befehl des Generals 
von Salkenhayn ſtehenden deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen 
Streitkräfte haben bei Nagn⸗Szeben (Hermannſtadt) einen vollen 
Sieg errungen. Eine weit ausholende Umgehungskolonne baye⸗ 
riſcher Truppen hat vor vier Tagen im Kücken des Feindes die 
Straße über den Deres-Toronyer (Roten Turm-Paß) geſperrt; 
alle Verſuche des Gegners, dieſen wieder zu öffnen, blieben ver⸗ 
gebens. Gleichzeitig drangen von Weſten, Norden und Oſten 
öͤſterreichiſch⸗ ungariſche und deutſche Kolonnen gegen die ſüdlich 
von Nagy⸗Szeben kämpfenden rumäniſchen Diviſionen vor. Der 
Seind wehrte ſich verzweifelt, das Ringen war außerordentlich 
blutig. Jedes fahrbaren Weges beraubt, flüchteten ſich die Trüm⸗ 
mer der rumäniſchen Truppenverbände in das Fogaraſer Gebirge. 
Die Sahl der Gefangenen wächſt ſtündlich. Die Beute iſt ſehr 
groß, da der Feind ſeinen Fuhrpark — ſoweit er ihn nicht ver⸗ 
nichten kann — liegen laſſen muß. Die vorgeſtern von den Ru⸗ 
mänen wiederaufgenommene Offenſive gegen die ſiebenbürgiſche 
Oſtfront konnte an dem Ergebnis der Kämpfe bei Nagy⸗Szeben 
nichts mehr ändern. Mußten auch nördlich von Fogaras und 
bei Szekeln»Udvarheln (Oderhellen) vorgeſchobene Gruppen auf 
die Hauptkräfte zurückweichen, jo brachte anderſeits ſüdlich von 
Henndorf (egen) ein Gegenſtoß deutſcher Truppen 11 rumäniſche 
Offiziere, 591 Mann und 3 Maſchinengewehre ein. Am 29. Sep⸗ 
tember griff eine k. und k. Motorabteilung, verſtärkt durch eine 
Dedettengruppe, durch einen armierten Dampfer und durch das 
deutſche Motorboot „Weichſel“, den rumäniſchen Hafen Corabia 
an. Nach Niederkämpfung der feindlichen Derteidigungsanlagen 
drangen unſere Einheiten in das innere Hafenbajjin ein. Sie ver⸗ 
nichteten den Bahnhof, militäriſche Hafenanlagen, armierte ruj- 
ſiſche Dampfer, die ſich im Vorjahre nach Corabia geflüchtet hatten, 
Minenfahrzeuge und Schlepper und ſchließlich brachten fie neun 
im Hafen feſtgehaltene öſterreichiſch⸗ ungariſche Schlepper in das 
Slottillenlager zurück. Auf unſerer Seite keine Verluſte. Heeres⸗ 
front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Die 
Kämpfe im Ludowagebiet dauern an. Bei einem Dorjtoß wurden 
den Ruſſen 4 Offiziere, 552 Mann und 8 Maſchinengewehre ab⸗ 
genommen. Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinzen Ceo⸗ 
pold von Bayern: Außer der Abwehr eines ruſſiſchen Dorſtoßes 
bei Wntoniec und erfolgreichen Vorfeldkämpfen bei der polniſchen 
Legion keine beſonderen Ereigniſſe. — Italieniſcher Kriegs: 
ſchauplatz: Das feindliche Geſchütz- und Minenwerferfeuer auf 
der Karſthochfläche hielt an und nahm nachmittags an Stärke zu. 
Am Cimone konnten weitere ſieben Italiener, darunter ein Offi⸗ 
ziersaſpirant, noch lebend geborgen werden. 


der bulgariſche Cagesbericht. 

Sofia, 30. September. — Mazedoniſche Front: Weſtlich 
und öjtli von Cerin (Florina) iſt die Cage unverändert. Stellen⸗ 
weiſe ſchwaches Artilleriefeuer ohne Infanterietätigkeit. Auf den 
Höhen des Haimaktſchalan lebhaftes Artilleriefeuer. Beiderſeits 
im Moglenitzatale ſchwaches Artilleriefeuer. Am Wardar auf beiden 
Seiten Ruhe, nur ſüdlich von Dojran ſchwaches Artilleriefeuer am 
Fuße der Belaſitza Planina. An der Strumafront ſchwache Artillerie- 
tätigkeit. Eine unſerer Patrouillen rieb bei der Brucke von Kopriva 
eine aus fünf Mann beſtehende engliſche Patrouille auf. An der 
Küfte des Ägäifcen Meeres lebhaftes Kreuzen der feindlichen 
Flotte. Das Feuer unſerer Artillerie zwang ein feindliches Tor— 
pedoboot, den Golf von Leftera zu verlaſſen. — Rumäniſche 
Front: Längs der Donau bejdofjen mehrere öſterreichiſch-unga— 
riſche Monitoren, von unſerer Artillerie unterſtützt, den Bahnhof 
und den Hafen von Corabia, wo ſie große Serſtörungen anrichteten 
und Feuersbrünſte hervorriefen. Feindliche Batterien und der 
größte Teil der Transportſchiffe, die ſich hinter einer benachbarten 
Inſel befanden, wurden zerſtört. Acht Transportſchiffe und mehrere 
Pontons wurden erbeutet. In der Dobrudſcha keine Veränderung. 
Stellenweiſe ſchwaches Artilleriefeuer ohne Infanterietätigkeit. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 30. September. — Das Hauptquartier meldet: 
An der Front von Fellahie beſchoſſen wir am 27. September 
erfolgreich feindliche Lager. — Perſiſche Front: Kuſſiſche Streit⸗ 
kräfte, die ſüdlich von Sarkiz 50 Kilometer ſüdöſtlich von Sandſch⸗ 
bulak lagerten, wurden angegriffen und in die Flucht getrieben. 
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Die Ortſchaft Sarkiz wurde in der Nacht vom 26. zum 27. Sep⸗ 
tember von uns beſetzt. — An der Kaukaſusfront fanden 
Patrouillengefechte ſtatt, an einigen Hampfabſchnitten trat die 
beiderſeitige Artillerie in Tätigkeit. Am 28. September verſuchte 
eine Unzahl Räuber unter dem Schutze eines Torpedobootes von 
einigen Segelſchiffen im Golfe von Tſchenderli an Land zu gehen, 
wurde aber mit Derluften für ſie vertrieben. Am 29. September 
warfen wir Räuber zurück, die man unter dem Schutz von ſechs 
Kriegsſchiffen im Golf von Keuluk zu landen verſuchte, und fügten 
ihnen Derlufte bei. 


Die Beute von Kermannftadt. 

Großes Hauptquartier, 1. Oktober. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Bei der Armee des Generalfeldmarſchalls Herzogs 
Albrecht von Württemberg ſowie auf der flandriſchen und 
Artoisfront der geeresgruppe Kronprinz Rupprecht entfalten 
die Engländer eine beſonders lebhafte Patrouillentätigkeit. An 
der Schlachtfront nördlich der Somme nahm der Artilleriekampf 
um Nachmittag große Heftigkeit an. Wiederum erfolgten bei und 
öſtlich von Thiepval ſtarke engliſche Angriffe, die wie an den 
vorangegangenen Tagen von Truppen des Generals von Stein 
und Sixt von Armin nach hartnäckigen Nahkämpfen abgeſchlagen 
wurden. Aus Rancourt und weſtlich davon ſtürmten franzöſiſche 
Regimenter vergebens gegen unſere Stellungen an. Teilvorjtöße 
aus Courcelette, aus Morval und nördlich von Halle ſcheiterten 
im Sperrfeuer. Heeresgruppe Kronprinz: Rechts der Maas 
ſpielten ſich unter vorübergehend auflebender Artillerietätigkeit 
kleine bedeutungsloſe Handgranatenkämpfe ab. — Gſtlicher 
HKriegsſchauplatz: Die Ruſſen haben an verſchiedenen Stellen 
ihre Ungriffstätig keit wieder aufgenommen. Front des General- 
feldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Weſtlich von 
Cuck nimmt das feindliche Feuer ſeit heute früh zu. Beiderſeits 
der Bahn Brodn— Lemberg und weiter ſüdlich bis zur Graberka 
bei Sarkow iſt dem feindlichen Vorgehen teils durch Sperrfeuer 
Halt geboten, teils iſt der bis zu ſieben Malen wiederholte An- 
ſturm völlig zuſammengebrochen. Auf dem ſüdlichen Angriffsflügel 
haben die Ruſſen in der vorderſten Derteidigungslinie Fuß gefaßt. 
Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Beider⸗ 
ſeits der Slota Cipa kam es zu heftigen Nahkämpfen. Im Winkel 
zwiſchen der Ceniowka und Slota Lipa hat ſich der Gegner vor 
geſchoben. Weiter weſtlich warfen türkiſche Truppen eingedrungene 
feindliche Abteilungen geſtern und heute morgen durch ſofortigen 
Gegenangriff wieder zurück und machten hierbei 250 Gefangene. In 
den Karpathen herrſchte im allgemeinen Ruhe. Die Sahl der bei 
Str. Klauzura gemachten Gefangenen iſt auf über 600 Mann ge 
ſtiegen. — Kriegsſchauplatz in Siebenbürgen: An der Dit: 
front wurden rumäniſche Angriffe am Marostal abgewieſen. Im 
Görgenytal und weiter ſüdlich entzogen ſich die Dortruppen zum Teil 
dem feindlichen Stoß. — Die Beute der deutſchen Truppen aus dem 
Gefecht ſüdlich von Henndorf (Hegen) erhöht ſich um 8 Geſchütze. 
Nordweſtlich von Fogaras hat der Feind feinen Angriff eingeſtellt. 
Aus der Schlacht von Hermannſtadt waren bis geſtern eingebracht: 
über 5000 Gefangene, 13 Geſchütze. Ferner find erbeutet 1 Flug⸗ 
zeughalle, 2 Flugzeuge, 10 Cokomotiven, 500 Waggons mit Muni⸗ 
tion, über 200 Munitionswagen, über 200 gefüllte Bagagewagen, 
70 Kraftwagen und 1 Cazarettzug. Weiteres Material wird erſt 
allmählich aus den Wäldern geborgen werden. Der Rote Turm- 
Paß iſt angefüllt mit zerſchoſſenen Fahrzeugen. Südlich des paſſes 
wurden rumäniſche gegen die höhen weſtlich Caineni gerichtete 
ſtärkere Dorſtöße abgeſchlagen. Im Hößinger (Hatszeger) Gebirge 
griff der Feind weſtlich des Strell- (Sztrign⸗) Tales vergeblich an. — 
Balkan⸗Kriegsſchauplatz: Heeresgruppe des Generalfeldmar⸗ 
ſchalls von Mackenſen: Am 29. September erzwang eine öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſche Donauflottille die Einfahrt in den Hafen von 
Corabia, vernichtete 9 und erbeutete 7 teils beladene Schiffe. 
Bukareſt wurde von unſeren Flugzeuggeſchwadern mit beobachteter 
guter Wirkung bombardiert. — Mazedoniſche Front: An 
vielen Stellen zwiſchen dem Prespaſee und dem Wardar lebhafte 
Seuerkämpfe und vereinzelte ergebnisloſe feindliche Unterneh⸗ 
mungen. Ein ſtarker Angriff brachte den Gipfel des Kaimak- 
tſchalan in den Beſitz des Gegners. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 1. Oktober. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Front 
gegen Rumänien: Weſtlich von petroſeny ſcheiterten auch geſtern 
alle rumäniſchen Vorſtöße, ebenſo wurden bei Caineni ſüdlich des 
Roten Turm- (Deres Toronyers) paſſes rumäniſche Abteilungen 
unter ſchwerſten Feindverluſten abgeſchlagen. Nordweſtlich von 
Sogaras ſtockt die rumäniſche Dorrükung. Weſtlich und nord- 
weſtlich Oderhellen (Szekeln-⸗Udvarhely) dauert der Druck des Geg⸗ 
ners gegen unſere vorgeſchobenen Gruppen an. Auf dem Schlacht⸗ 
felde von Hermannſtadt (Nagy«Szeben) ſind bis geſtern vormittag 
über 5000 Gefangene, 15 Geſchütze, 1 Flugzeughalle, 2 Flugzeuge, 
10 Cokomotiven, 500 Eiſenbahnwagen mit Munition, über 200 muni⸗ 
tionswagen, 70 Kraft-, über 200 gefüllte Bagagewagen, 1 Spital⸗ 
zug und große Mengen ſonſtigen Kriegsgerätes eingebracht worden. 
Ergänzende Angaben werden folgen. Bei dem vorgeſtrigen Hn⸗ 
sh deutſcher Truppen füdlich Henndorf (Hegen) hat der Feind 
8 Geſchütze verloren. In den Karpathen flaut der Kampf ab. 


Südweſtlich und ſüdlich von Brzezann griff der Gegner mit ſtarken 
Kräften an. Die zwiſchen der Slota Lipa und der Narajowka 
fechtenden türkiſchen Truppen warfen ihn in erbitterten Nah⸗ 
kämpfen zurück. Nördlich der Bahnſtation Potutor gewannen 
die Ruſſen einige hundert Meter Raum. Heeresfront des General⸗ 
feldmarſchalls Prinzen Ceopold von Banern: Bei der Armee 
des Generaloberſten von Böhm-Ermolli ging der Feind beiderſeits 
der von Brody nach Sloczow führenden Straße zum Angriff über. 
Er wurde nördlich der Straße reſtlos abgewieſen. An einer Stelle 
ſcheiterten drei, an anderer ſieben ruſſiſche Vorſtöße. Südlich der 
Straße drang der Feind in den Abſchnitt eines Regimentes ein; 
der heute früh eingeſetzte Gegenangriff ſchreitet günſtig vorwärts 
und hat den größeren Teil der verlorenen Gräben zurückgewonnen. 
— Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Das Geſchütz⸗ und Minen- 
werferfeuer der Italiener war wieder gegen die Karſthochfläche 
zeitweiſe ſehr lebhaft und dehnte ſich auch auf unſere Stellungen 
im Wippachtale aus. 


Der türkiſche Tagesbericht. 

Konftantinopel, 1. Oktober. — Amtlicher Bericht: Kaukaſus⸗ 
front: Auf dem rechten Flügel hatte ein überraſchender Angriff, 
den unſere Aufklärungspatrouillen gegen feindliche Lager aus⸗ 
führten, Erfolg. Auf dem linken Flügel ſchlugen unſere Auf: 
klärungspatrouillen überlegene feindliche Streitkräfte, die ſich 
näherten, zurück und erbeuteten eine Anzahl Waffen und Graben⸗ 
kampfwerkzeuge. — Unſere an der galiziſchen Front kämpfen⸗ 
den Truppen ſchlugen tapfer und nach einem erbitterten Kampfe, 
der den ganzen 30. September andauerte, einen heftigen Angriff 
ab, den die Ruſſen mit friſchen, den unſeren vielmals überlegenen, 
ganz kürzlich herangeführten Kräften unternommen hatten. Es 
gelang den Ruſſen anfangs an zwei Stellen, einmal bei Novo 
Grobla und das andere Mal nördlich von Molhow, in vor⸗ 
ſpringende Teile unſerer Gräben einzudringen. Sie wurden aber 
daraus infolge eines Gegenangriffs unſerer Truppen geworfen, 
die unſere Stellungen vollſtändig vom Feinde ſäuberten und ihm 
80 Gefangene abnahmen. Dieſer Angriff war vom Feinde, der 
ganz friſche Truppen herangeführt hatte, mit einer wuchtigen 
Kraft ausgeführt worden. Die Tatſache, daß er jo abgeſchlagen 
werden konnte, iſt von beſonderer Wichtigkeit. 


Großkampftag an der Somme. 

Großes Hauptquartier, 2. Oktober. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
chauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Auf dem 
Schlachtfelde nördlich der Somme wieder ein Großkampftag ! Auf 
über 20 Kilometer breiter Front zwiſchen Thiepval und Rancourt 
brachen die Engländer und Franzoſen nach äußerſter Steigerung 
ihres Vorbereitungsfeuers zum Angriff vor. Vielfach erfuhren ſie 
bereits durch unſere gut geleitete Artillerie blutige Abweiſung, 


eingedrungene Abteilungen unterlagen im erbittertem Nahkampf 


unſerer unerſchütterlichen Infanterie. Hart nördlich der Somme 
wurde ein franzöſiſcher Teilangriff abgeſchlagen. Die Schlacht 
dauerte die Nacht hindurch fort und iſt noch in vollem Gange. 
Südlich der Somme teilweiſe lebhafter Artilleriekampf. Heeres⸗ 
gruppe Kronprinz: Nördli von Ce mesnil (Champagne) 
brachte eine deutſche Erkundungsabteilung auf einer gelungenen 
Unternehmung 1 Offizier und 38 Mann gefangen ein. Militä- 
riſche Anlagen von Calais wurden von einem unſerer Cuftſchiffe an⸗ 
gegriffen. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Front des General- 
feldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Weſtlich von 
Luck nahm die Seuertätigkeit ſtändig zu. Anſätze zu feind⸗ 
lichen Angriffen erſtickhten in unſerem Sperrfeuer. Auch die Der- 
ſuche der ruſſiſchen Artillerie, die Infanterie durch ihr auf die 
eigenen Schützengräben gerichtetes Feuer vorzutreiben, änderten 
hieran nichts. Bei Wojnin entſpannen ſich kurze Nahkämpfe. 
Der von Generalleutnant Melior geführte Gegenſtoß führte zur 
Wiedereroberung der von den Ruſſen am 30. September genommenen 
Stellung nördlich der Graberka. Der Feind ließ über 1500 Ge⸗ 
fangene in unferer Hand. Seine Derjuhe, uns wieder zurück⸗ 
zuwerfen, ſind ebenſo wie ſeine erneuten Angriffe beiderſeits der 
Bahn Brodn— Lemberg geſcheitert, wo über 200 Gefangene ein⸗ 
gebracht wurden. — Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs 
Carl: Der Kampf nahm öſtlich der Zlota Cipa um geringe von 
den Ruſſen gewonnene Stellungsteile feinen Fortgang. — Kriegs- 


I n in Siebenbürgen: Beiderſeits der Gr. Kokel haben. 


ie Rumänen Gelände gewonnen. Bei und nördlich von Orſowa 
hatten Angriffe unſerer Verbündeten Erfolg. Im Hötzinger (Hat⸗ 
szeger) Gebirge wurden feindliche Angriffe beiderſeits des Strell⸗ 
(Sztrign⸗) Tales abgeſchlagen, die Oborocahöhe wurde von öſter⸗ 
reichiſchen Truppen genommen. — Balkan⸗Kriegsſchauplatz: 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Süd⸗ 
lich von Bukareſt haben feindliche Truppen auf dem rechten Donau⸗ 
ufer Fuß gefaßt. Südweſtlich von Topraiſar wurden Angriffe des 
Gegners abgewieſen. — Mazedoniſche Front: Die heftigen 
Kämpfe am HKaimaktſchalan dauern an. Nordweſtlich des Tahinos⸗ 
fees werden auf das öſtliche Strumaufer vorgedrungene engliſche 
Abteilungen angegriffen. (W. C. B.) 
Luftangriff auf England. 

Berlin, 2. Oktober. — In der Nacht zum 2. Oktober haben 
mehrere Marineluftſchiffe Condon und Induftrieanlagen am Humber 
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erfolgreich mit Bomben belegt. Die Cuftſchiffe find trotz heftiger 
Beſchießung durch Brandgranaten und Sliegerangriffe unbeſchädigt 
zurückgekehrt bis auf eins, das nach den Beobachtungen anderer 
Luftſchiffe durch das Feuer der Abwehrbatterien in Brand ge— 
ſchoſſen worden und über London abgejtürzt iſt. 

Der Chef des Admiraljtabs der Marine. (W. CT. B.) 


neue Erfolge in Galizien. 

Wien, 2. Oktober. — Öftliher Uriegsſchauplatz: Front 
gegen Rumänien: Im Abſchnitt Orſowa haben unſere Truppen 
dem Feinde einige Höhen entriſſen, weſtlich von Petrojenn nahmen 
fie den Berg Oboroca in Beſitz. Rumäniſche Gegenangriffe wurden 
abgeſchlagen. An den Großen Kükülld (Kokel) mußten unſere 
Dortruppen aus Szekeln=Keresztur zurückgehen. Heeresfront des 
Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: In den Karpathen 
ruht der Kampf. Südöſtlich von Brzezany wird um den Beſitz einiger 
Grabenſtücke gekämpft. Heeresfront des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern: An der von Brody nach 
Sloczow führenden Straße haben deutſche und öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche Truppen im Gegenangriff alles vorgeſtern verlorene Gelände 
zurückerobert, wobei 24 ruſſiſche Offiziere, 2300 Mann und 11 Ma⸗ 
ſchinengewehre eingebracht wurden. Aud an der Bahn Brody — 
Lemberg endeten ruſſiſche Angriffe für den Gegner mit einem 
vollen Mißerfolg; er büßte 200 Gefangene ein. In Wolhynien 
ſtand geſtern die Armee des Generaloberſten von Tersztnanskn 
den ganzen Tag über unter dem ſchwerſten Artillerieſeuer; zeit⸗ 
weilig richtete der Feind ſeine Geſchütze auch gegen ſeine eigenen 
Gräben, um feine Infanterie zum Angriff vorzutreiben, was ihm 
aber nur ſtellenweiſe gelang. Dieſe Einzelvorſtöße wurden durch 
Feuer abgewieſen. Heute früh ſandte der Gegner ſtarke Kolonnen 
gegen die Stellungen nordöſtlich FON vor; er wurde durch 
Gegenangriffe zurückgeworfen. — Italieniſcher Kriegs- 
ſchauplatz: Die feindliche Artillerie entwickelte gegen die ganze 
küſtenländiſche Front eine rege Tätigkeit. Beſonders heftig wurden 
unſere Stellungen auf der Karſthochfläche beſchoſſen. In dieſem 
Abſchnitt hielt das Feuer auch die Nacht hindurch an. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 2. Oktober. — Mazedoniſche Front: Vom Prespa⸗ 
fee bis zur Höhe 1944 ſüdlich des Kaimaktſchalan lebhafte Ar- 
tillerietätigkeit ohne Infanterieunternehmungen. Infolge des hef⸗ 
tigen Seuers der Artillerie auf den Gipfel des HKaimaktſchalan 
und auf die Höhe 2568 und um übermäßige Derlufte zu ver⸗ 
meiden, erhielten unſere Truppen den Befehl, ſich auf die Haupt- 
ſtellung zurückzuziehen. Am Fuße der Belaſitza Planina Patrouillen⸗ 
gefechte nahe der Station Poron mit günjtigem Ausgang für uns. 
An der Strumafront gelang es feindlichen Bataillonen, die unter 
dem Schutze eines orkanartigen Feuers vorrückten, die Dörfer 
Karadſchaköj, Jeniköj und Nevolen zu beſetzen. Durch Gegen⸗ 
angriffe verjagten wir den Feind aus den beiden letztgenannten 
Dörfern und warfen ihn wieder bis in ſeine früheren Stellungen 
zurück. Der Kampf bei Karadſchaköj dauert an. — Rumäniſche 
Front: An der Donau bei Rahowo (zwiſchen Ruſtſchuk und 
Tutakrſtan) brachte der Feind auf Fahrzeugen mehrere Bataillone 
auf unſer Ufer. Es ſind Maßnahmen getroffen worden, den 
Gegner anzugreifen und ihn zu verjagen. — In der Dobrudſcha 
verſuchten zwei ruſſiſche Diviſionen zweimal gegen unſere Truppen 
auf der Linie Beſchaum — HAmzatſcha — Topraiſar vorzugehen, wurden 
aber zum Rückzug unter unſerem Artillerie- und Infanteriefeuer 
gezwungen. — An der Küfte des Schwarzen Meeres Ruhe. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 2. Oktober. — Amtlicher Heeresbericht vom 
2. Oktober: An der perſiſchen Front wurden Angriffe der 
Ruſſen in der Richtung Develtaked mit ſchweren Derluften für fie 
zurückgeſchlagen. Der geſchlagene Feind flüchtete in nordöſtlicher 
Richtung. — Kaukaſusfront: Scharmützel und an einigen 
Punkten ſchwere Infanteriekämpfe. — An der galiziſchen 
Front erneuerten die Ruſſen ihre Angriffe am Morgen des 
1. Oktober. Unſere Truppen ſchlugen dieſe Angriffe wiederum 
gänzlich ab. Die Sahl der von unſeren Truppen am 30. September 
und am 1. Oktober morgens gemachten Gefangenen erhöht ſich 
auf 5 Offiziere und 500 Soldaten. 


Schwere Angriffe bei Luck zuſammengebrochen. 


Großes Hauptquartier, 3. Oktober. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Armee des Generalfeldmarſchalls HerzogsAlbredt 
von Württemberg: Bei Combartzyde nahe der Küjte brachten 
unſere Matroſen von einer erfolgreichen Patrouillenunternehmung 
22 gefangene Franzoſen mit. Heeresgruppe Kronprinz Rup⸗ 
precht: Die Schlacht nördlich der Somme ging unter andauernd 
gewaltigem beiderſeitigen Artillerieeinſatz weiter. Nördlich von 
Thiepval und nordweſtlich von Courcelette entriſſen wir den Eng⸗ 
ländern einzelne Grabenſtücke, in denen ſie ſich eingeniſtet hatten, 
und erbeuteten mehrere Maſchinengewehre. Beſonders erbittert 
wurde zwiſchen Ce Sars und der Straße Ligny— Chillon — Sleurs 
gekämpft. mit ſchwerſten Opfern erkauften die Engländer hier 
einen geringen Geländegewinn beiderſeits des Gehöftes Eaucourt 
vAbbane. Zwiſchen Gueudecourt und Morval hielt unſere Artillerie 


nach Abwehr von vier am frühen Morgen aus Lesboeufs vor⸗ 
brechenden Angriffen die feindliche Infanterie in ihren Sturm⸗ 
ſtellungen nieder. Starke franzöſiſche Angriffe an und weſtlich der 
Straße Sailly — Rancourt ſowie gegen den Wald St. Pierre Daaft 
gelangten zum Teil bis in unſere vorderſte Derteidigungslinie; fie 
iſt im Nahkampf wieder geſäubert. Südlich der Somme verſchärfte 
ſich der Artilleriekampf an der Front beiderſeits von VDermando— 
villers zeitweiſe erheblich. Ein franzöſiſcher Angriffsverſuch er⸗ 
ſtickte im Sperrfeuer. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Front 
des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: 
Von der Heeresgruppe des Generals von Cinſingen wird ge— 
meldet: „Der erwartete allgemeine Angriff weſtlich von Luck gegen 
Truppen des Generalleutnants Schmidt von Unobelsdorf und die 
Gruppe des Generals von der Marwitz — Armee des General⸗ 
oberſten von Tersztyansky — ſetzte heute (am 2. Oktober) nach 
außerordentlich heftiger Artillerievorbereitung ein. Von 9 Uhr 
vormittags ab brach der Angriff los. Unter rüchſichtsloſeſtem 
Menſchenverbrauch ſtürmten die ruſſiſchen Korps bis zu zwölf Malen, 
die beiden Gardekorps ſogar ſiebzehnmal an. Das kürzlich bei 
Korytnika ſchwer geſchlagene IV. Sibiriſche Armeekorps iſt augen⸗ 
ſcheinlich aus der feindlichen Linie verſchwunden. Alle Angriffe 
brachen unter durchweg ungewöhnlich hohen blutigen Verluſten 
des Gegners zuſammen. Wo feindliche Abteilungen in völlig zer⸗ 
ſchoſſene Gräben eindringen konnten, jo nördlich von Jaturcy, 
wurden ſie durch Gegenſtoß ſofort hinausgeworfen. Wiederholt 
trieb die ruſſiſche Artillerie durch Feuer auf die eigenen Gräben 
die Truppen zum Sturm oder ſuchte die zurückflutenden Angriffs⸗ 
wellen zur Umkehr zu zwingen. Es iſt feſtgeſtellt, daß der vor⸗ 
übergehend in einzelne Gräben eingedrungene Feind unſere dort 
zurückgebliebenen Verwundeten ermordete. Unſere Derlufte find 
verhältnismäßig gering.“ Der Erfolg des Gegenangriffs nördlich 
von Graberka wurde noch erweitert. Die Sahl der eingebrachten 
Gefangenen erhöht ſich auf 41 Offiziere, 2578 Mann, die Beute 
beträgt 13 Maſchinengewehre. Front des Generals der Kavallerie 
Erzherzogs Carl: In Fortſetzung ihres Angriffs am öſtlichen 
Slota Cipa⸗Ufer gelang es den Rufjen, bis zur Ciſoniahöhe (ſüd⸗ 
öſtlich von Brzezann) vorzudringen. Sie ſind von deutſchen, öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen und türkiſchen Truppen wieder zurückgewor⸗ 
fen. Nördlich des Dnjeſtr gelang ein kurzer Vorſtoß einer deutſchen 
Abteilung. — Kriegsſchauplatz in Siebenbürgen: In der 
Gegend von Bekokten (Baranykut) nördlich von Fogaras ſtießen 
vorgehende deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Truppen auf über⸗ 
legene rumäniſche Kräfte, vor deren Angriff fie ſich wieder zurück⸗ 
zogen. An der Grenze weſtlich des Roten Turm⸗paſſes verſuchten 
die Rumänen unſere Poſtenkette zu durchbrechen. Kleine Kämpfe 
ſind dort im Gange. Im Hößinger (Hatszeger) Gebirge wurden 
feindliche Angriffe abgeſchlagen. — Balkan-⸗Kriegsſchauplatz: 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Im 
Rücken der ſüdlich von Bukareſt über die Donau gegangenen 
rumäniſchen Truppen zerſtörten öſterreichiſch⸗ungariſche Monitoren 
die über den Strom geſchlagene Pontonbrücke. Die geſtern auf 
breiter Front an der allgemeinen Linie Cobadinu— Topraifar— 
Tuzla wiederholten feindlichen Angriffe ſind abermals an dem 
Widerſtand der tapferen bulgariſchen und türkiſchen Truppen ge⸗ 
ſcheitert. Es wurden über 100 Gefangene gemacht. — Maze⸗ 
doniſche Front: Der Angriff gegen die nordweſtlich des Tahinos⸗ 
ſees über den Struma vorgegangenen Engländer hat Fortſchritte 
gemacht. (W. C. B.) 


die Beute unſerer Unterſeeboote in der Nordjee. 


Berlin, 3. Oktober. — In der Seit vom 20. bis 29. September 
find in der Nordſee und im engliſchen Kanal außer den bereits 
bekanntgegebenen 11 engliſchen Fiſchdampfern und 4 belgiſchen 
Seeleichtern 35 feindliche Fahrzeuge mit rund 14600 Tonnen (dar- 
unter 27 Fiſcherfahrzeuge) durch unſere U-Boote verſenkt und 
31 Gefangene eingebracht worden. (W. C. B.) 


Kämpfe in Wolhnnien. 

Wien, 3. Oktober. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Front 
gegen Rumänien: Bei Petrofenn und im Bereich des Deres 
Toronner (Roten Turm-) Paſſes wurden rumäniſche Vorſtöße ab⸗ 
geſchlagen. Bei Barannkut (Bekokten) traf eine Gruppe deutſcher 
und öſterreichiſch⸗ungariſcher Kräfte auf einen ſtarken rumäniſchen 
Gegenſtoß, der die Verbündeten etwas zurückdrückte. Heeresfront 
des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Nördlich von 
Bohorodczann ſcheiterte ein Übergangsverſuch der Ruſſen über die 
Bnitryca»Solotwinska. Südöſtlich von Brzezany machte der Feind 
die größten Anftrengungen, ſich in den Beſitz der Höhe Cyſonia 
zu ſetzen; er wurde in erbitterten Kämpfen zurückgewieſen. Heeres⸗ 
front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Ceopoldvon Bayern: 
In Wolhnnien brach geſtern nach einem durch die feindlichen Nieder⸗ 
lagen vom 27. und 28. September erzwungenen klufſchub ein neuer 
ruſſiſcher Anfturm gegen die Armee des Generaloberſten von 
Tersztnanskn los. Nach mehrſtündigem Trommelfeuer warf der 
Feind feine Maſſen gegen die zwiſchen Swiniuhn und Saturen 
ſtehenden öſterreichiſch-ungariſchen und deutſchen Streitkräfte. Im 
Raume von Swiniuchn rannte der Feind ſiebzehnmal Sturm, ſüd⸗ 
weſtlich von Zatureh bis zu zwölf Malen. Huch nördlich von 
Saturen breitete ſich der Kampf aus. An allen Teilen der an⸗ 
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gegriffenen Front konnte beobachtet werden, welch reichen Ge— 
brauch der Feind von feinem Geſchützfeuer gegen die eigenen 
Gräben und gegen ſeine zurückflutenden Regimenter machte. Die 
Gefangenen ſagen aus, es ſei allen Truppen aufgetragen worden, 
Wladimir-Wolinsk um jeden Preis zu gewinnen. Die aufgefüllten 
ruſſiſchen Garden wurden abermals hingeopfert, zum dritten Male 
in einer kurzen Spanne Seit. Aber alle Opfer waren vergebens. 
Die Ruſſen wurden überall zurückgeſchlagen. Unſere Stellungen 
ſind reſtlos in unſerem Beſitz. Der Feind hat ſich eine neue ſchwere 
Niederlage geholt. Die Sahl der in den letzten Tagen ſüdlich von 
Brody eingebrachten Gefangenen beträgt 41 Offiziere, unter ihnen 
1 Oberſt, und 2578 Mann. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Die Höhen öſtlich Görz und die Karſthochfläche ſtehen an- 
dauernd unter lebhaftem Feuer. An der Sleimstaljront hat der 
Feind ſeine Angriffstäiigkeit wieder aufgenommen. Unſere Stel: 
lungen beiderſeits des Travignolotales und mehrere Abſchnitte 
des Safjaner Kammes wurden von der italienischen Artillerie ſtark 
beſchoſſen. Berjaglieri griffen den Colbricon Piccolo wiederholt 
an, vermochten das letztemal auch in die zerſchoſſenen Derteidi: 
gungsanlagen einzudringen, wurden aber durch Gegenangriff 
wieder geworfen. Kuch ein feindlicher Nachtangriff gegen den 
Paſſo di Dal maggiore ſcheiterte. 


der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 3. Oktober. — Mazedoniſche Front: Weſtlich und 
öſtlich von Lerin (Florina) lebhafte Artillerietätigkeit ohne In⸗ 
fanteriegefechte. Im Tal der Mogleniga Feuer der Artillerie, der 
Infanterie und von Maſchinengewehren. Beiderſeits vom Wardar 
ſchwaches Artilleriefeuer, ſtärkeres ſüdlich vom Dojranſee und am 
Fuße der Belaſitza Planina. An der Strumafront Ruhe. Beider— 
ſeits heftiges Artilleriefeuer und andauernd hartnäckige Gefechte 
bei Haradſchaköj. Ruhe an der Ägäifhen Küſte. — Rumä⸗ 
niſche Front: An der Donaufront haben wir die Inſel Malak 
Kalafat gegenüber von Widdin beſetzt und Hafen, Bahnhof und 
Kajernen von Kalatat mit Erfolg beſchoſſen. Beim Dorfe Gigiciu 
haben wir eine feindliche Gruppe, die dabei war, ſich zu ver— 
ſchanzen, durch Geſchützfeuer zerſtreut. Bei dem Dorfe Rjahovo 
gelang es dem Feinde, eine Brücke zu ſchlagen, mittels deren er 
ſtarke Truppenteile herüberzuführen vermochte; öſterreichiſche Mo— 
nitoren haben die Brücke zerſtört. — In der Dobrudſcha wurde 
ein Angriff des Feindes auf unſere Truppen in der Linie Beſchaul — 
Anzatiha—Perveli durch unſer Feuer aufgehalten, und ein Gegen— 
angriff der Truppen unſeres rechten Flügels endigte mit der Surüchk— 
werfung des Feindes in ſeine alten Stellungen und mit Vernich— 
tung eines feindlichen Bataillons, deſſen Überbleibſel, 2 Offiziere 
und 100 Mann, gefangen genommen wurden. An der übrigen 
Front ſchwaches Geſchützfeuer und Patrouillengefechte. — An der 
Küfte des Schwarzen Meeres hat am 1. Oktober ein feind— 
liches Torpedoboot die Stadt Mangalia erfolglos beſchoſſen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 3. Oktober. — Amtlicher Bericht vom 3. Ok: 
tober: Kaukaſusfront: Patrouillengefechte von geringer Be— 
deutung; wir haben einige Gefangene gemacht. — Am 1. Oktober 
haben unſere Truppen an der Dobrudſchafront einen feind— 
lichen Angriff in der Umgebung von Amuzacea erfolgreich ab— 
geſchlagen. 


Schwere Niederlage der Ruſſen bei Luck. 


Großes Hauptquartier, 4. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Auf der 
Schlachtfront nördlich der Somme im Laufe des Tages ſtändig an 
Heftigkeit zunehmender Artilleriekampf, der im Abſchnitt Morval— 
Bouchavesnes am Nachmittag ſeine größte Steigerung erfuhr. Starke 
franzöſiſche Angriffe gegen unſere Stellungen an der Straße Sailly— 
Rancourt, am Walde St. Pierre Daajt und an den ſüdöſtlich davon 
abgeſprengten Waldſtücken wurden, zum Teil im Handgemenge, 
abgeſchlagen. 1 Offizier, 128 Mann, 2 Maſchinengewehre fielen in 
unjere Hand. Engliſche Dorjtöße bei Thiepval und dem Gehöft 
Mouquet wurden leicht abgewiejen. — Oſtlicher Kriegsſchau— 
platz: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von 
Bauern: Nach dem blutigen Suſammenbruch ihrer Angriffe vor 
den Stellungen der Armee des Generaloberſten von Tersztnanskn 
weſtlich von Luck am 2. Oktober erlitten die Ruſſen geſtern hier 
eine neue ſchwere Niederlage. Mit der Sicherheit und Ruhe des 
Siegers empfingen die Truppen des Generalleutnants Schmidt von 
Knobelsdorf und des Generals von der Marwitz den mehrmals 
anſtürmenden Gegner. Kein Fußbreit Bodens ging verloren. Nach 
Tauſenden zählen wiederum die gefallenen Ruſſen. Oberleutnant 
von Coſſel, von Dizefeldwebel Windiſch ſüdweſtlich von Rowno 
vom Slugzeug abgeſetzt und nach 24 Stunden wieder abgeholt, 
hat an mehreren Stellen die Bahnjtredte Rowno — Brody durch 
Sprengung unterbrochen. — Kriegsſchauplatz in Sieben» 
bürgen: Im HGörgenytal griffen die Rumänen mehrmals ver— 
gebens an, weſtlich von Parajd erlangten fie Vorteile. Wir ſtehen 
vor Sogaras! Weſtlich von Caineni (Südausgang des Roten Turm— 
Pajjes) fanden als Nachwehen der Schlacht von Hermannſtadt 
Kämpfe mit rumäniſchen Derjprengten ſtatt. Über 100 Mann 
wurden gefangen genommen. Feindliche Dorftöße im Hößinger 


(Hatszeger) Gebirge hatten keinen Erfolg, weſtlich der Oborocahöhe 
gewannen unſere Verbündeten Gelände. — Balkan:Kriegs: 
ſchauplatz: Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Macken— 
ſen: Dem umfaſſenden Angriff deutſcher und bulgariſcher Truppen 
haben ſich die bei Rjahovo ſüdlich von Bukareſt über die Donau 
gegangenen rumäniſchen Kräfte durch eilige Flucht entzogen. — 
Mazedoniſche Front: 5wiſchen dem Prespaſee und der Nidze 
Planina (nördlich des Kaimaktſchalan) wurden befehlsgemäß neue 
Stellungen bezogen. An der Nidze Planina wird gekämpft. Nord⸗ 
weſtlich des Tahinosſees hält ſich der Feind noch in HKaradſchaköj 
am linken Strumaufer. (W. C. B.) 


Geſchützfeuer auf der Karſthochfläche. 

Wien, 4. Oktober. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Front 
gegen Rumänien: Auf den Höhen von Petrofenn ſcheiterten 
abermals mehrere rumäniſche Angriffe; der Feind ließ 60 Gefangene 
in unſerer hand. Südlich von Nagy-Szeben (Hermannſtadt) wurde 
ein noch hinter der deutſchen Front herumirrendes rumäniſches 
Bataillon aufgerieben. Gſtlich des Deres Toronyer- (Roten Turm—) 
Paſſes wurde der Grenzkamm an mehreren Stellen gewonnen. 
Weiter öſtlich dringen öſterreichiſch-ungariſche und deutſche Kräfte 
auf Fogaras vor. In mehreren Abſchnitten der ſiebenbürgiſchen 
Oſtfront wurden rumäniſche Angriffe abgeſchlagen; nur an der 
Küküllö (Kokel) vermochte der Feind ſeine Stellungen vorzuſchieben. 
Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von 
Bauern: Bei der Armee des Generaloberſten von Tersztyanskn 
lebte in den Nachmittagsſtunden der ruſſiſche Angriff wieder auf. 
Das Kampffeld erſtreckt ſich von Swiniuchy bis in die Gegend 
von Kiſielin. An Heftigkeit glich das Ringen dem des Vortages 
und das Ergebnis war an beiden Tagen das gleiche: ein voller 
mißerfolg des Feindes, verbunden mit außergewöhnlichen Der: 
luſten. Der Gefechtsbericht betont die hervorragende Haltung des 
bewährten öſterreichiſchen Landwehrinfanterieregiments Ur. 24. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Auf der Uarſthochfläche ſtei— 
gerte ſich das feindliche Geſchütz- und Minenfeuer nachmittags zu 
großer Kraft. Auch nachts war die Tätigkeit der Artillerie und 
der Minenwerfer in dieſem Abſchnitte bedeutend lebhafter als ge= 
wöhnlich. Heute früh griff der Feind beiderſeits Oppacchiaſella 
an, drang in unſere vorderſten Gräben ein, wurde aber ſofort 
wieder hinausgeworfen. Ein italieniſches Flugzeuggeſchwader warf 
im Raume von Nabrejina erfolglos Bomben ab. An der Kärntener 
Front beſchoß die feindliche Artillerie mehrere e im Gail⸗ 
tale, unſere erwiderte gegen Cimau. An der Fleimstalfront hält 
der Geſchützkampf an. Ein feindlicher Angriff im Colbricongebiet 
kam dank unſerer Feuerwirkung nicht vorwärts. Am Cimone 
haben unjere Truppen insgeſamt 6 Maſchinengewehre ausgegraben. 


Ereigniſſe zur See. 


Wien, 4. Oktober. — Ein Seeflugzeuggeſchwader hat am 
3. Oktober die militäriſchen Objekte von San Canziano und Staran— 
zano erfolgreich mit ſchweren, leichten und Brandbomben belegt. 
Alle Flugzeuge find trotz Beſchießung eingerückt. 


= Slottenkommando. 
Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 4. Oktober. — Amtlicher Heeresbericht: An 
der Euphratfront verſuchten am 29. September die bei Naſſirieh 
lagernden Engländer, unter dem Schutze ihrer Artillerie gegen 
den Stamm Eleziredj nördlich des genannten Ortes vorzugehen, 
wurden aber, dank des Widerſtandes unſerer Truppen, zurück— 
gewieſen. — Einer unſerer Kampfflieger brachte am 24. September 
ein engliſches Flugzeug an der Fellahiefront zum Abſturz. — 
An der Kaukaſusfront wurden ſtarke feindliche Erkundungs⸗ 
kräfte, die ſich zu nähern ſuchten, zurückgewieſen. An den anderen 
Teilen der Front nur Patrouillengefechte. Kein bedeutendes Er— 
eignis auf den anderen Fronten. — Nach weiteren Nachrichten 
brachten unſere tapferen Truppen in dem Kampfe, der ſich am 
1. Oktober nördlich von Amuzacea an der Dobrudſchafront 
entwickelte, und der mit der Niederlage des zum Angriff vor— 
gegangenen Seindes endete, dem gänzlich zurückgetriebenen Gegner 
bedeutende Derlufte bei und vernichtete eines ſeiner Bataillone, 
wobei ſie die überlebenden 2 Offiziere und 100 Soldaten gefangen 
nahmen. 


Angriffe im Weiten und Oſten abgeſchlagen. 


Großes Hauptquartier, 5. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Auf dem 
Schlachtfelde nördlich der Somme wuchs die ſtarke Artillerietätig- 
keit von den Infanterieangriffen der Gegner zur größten Heftig— 
keit an. An den meiſten Stellen blieb die zum Sturm angetretene 
feindliche Infanterie bereits in unſerem Feuer liegen. So brach 
ein engliſcher Angriff zwiſchen dem Gehöft Mouquet und Cource— 
lette völlig zuſammen; ſo gelangte der zwiſchen Courcelette und 
Caucourt l' Abbaye vorbrechende Gegner nur bei Le Sars bis in 
unſere Stellungen, wo die engliſche Infanterie mit ſchweren Derluften 
der unſrigen im Handgemenge unterlag; ſo ſcheiterte auch ein über 
die Linie Rancourt — Bouchavesnes geführter franzöſiſcher Angriff 
vor unſeren Linien. Swiſchen S$rcgicourt und Rancourt wurde 
am geſtrigen Morgen heftig gekämpft; hier haben wir einzelne 
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Gräben verloren. Heeresgruppe Kronprinz: Beiderſeits der 
Maas lebhafte Artilleriekämpfe. — Gſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Ceopold von 
Bayern: An der Stochodfront mehrere vergebliche Vorſtöße 
ſchwächerer feindlicher Abteilungen. Immer wieder erneuerten die 
Ruſſen ihre wütenden Angriffe weſtlich von Luck. Sie haben 
nichts erreicht! Jedesmal wurden ihre Angriffswellen von der Ar- 
tillerie, der Infanterie und Maſchinengewehren zuſammengeſchoſſen. 
Nur nördlich von Subilno drangen ſchwache Teile bis in unſere 
Stellung vor, aus der ſie ſofort wieder geworfen wurden. Unſere 
Flieger, die auch an den vorangegangenen Tagen durch erfolgreiche 
Angriffe auf Cager, Truppenbereitſtellungen und Bahnanlagen den 
Gegner geſchädigt hatten, ſetzten geſtern durch Abwurf zahlreicher 
Bomben den Bahnhof Rozyszeze und die in ſeiner Nähe liegenden 
Etappeneinrichtungen in Brand. — Kriegsſchauplatz in Sie⸗ 
benbürgen: Weſtlich von Parajd wurden mehrmalige rumäniſche 
Angriffe abgeſchlagen. Die noch am 2. Oktober in der Gegend 
von Bekokten (Barannkut) zum Angriff übergegangene rumäniſche 
2. Armee iſt am Alttale hinter die Sinca gewichen und befindet 
ſich auch weiter nördlich im Rückzuge. Nach den vergeblichen ver- 
luſtreichen Anſtrengungen im hötzinger (Hatszeger) Gebirge beider: 
ſeits des Strell-(Sztrign⸗) Tales zieht ſich der Gegner auf die 
Grenzhöhen zurück. Bei Orſowa an der Donau gewann ein rumä— 
niſcher Dorjtoß Boden. — Balkan-Kriegsſchauplatz: Heeres⸗ 
gruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Feindliche 
Angriffe öſtlich der Bahn Tara» Orman— Cobadinu find wie am 
2. Oktober abgeſchlagen. — Mazedoniſche Front: Die Höhe 
der Nidze Planina wird vom Feinde gehalten. Sonſt iſt die Lage 
vom Prespaſee bis zum Struma unverändert. Im fortdauernden 
Kampfe am linken Strumaufer ging das Dorf Jeniköj wieder ver: 
loren. (W. C. B.) 


Der Kaifer an der Oſtfront. 
Berlin, 5. Oktober. — Seine Majeſtät der Kaijer hat ſich an 

die Oſtfront zu den Truppen des Generaloberſten von Cinſingen 
begeben, gegen die ſich der Hauptangriff der Ruſſen richtet. 
(W. 


C. B. 
Vormarſch über Fogaras hinaus. 
Wien, 5. Oktober. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Front 
gegen Rumänien: In der Gegend von Orſowa wurden unſere 
Truppen in weſtlicher Richtung zurückgedrängt. Südlich von Petro⸗ 
ſeny weicht der Feind gegen die Grenzpäſſe. Die bei Fogaras 
vordringenden verbündeten Streitkräfte ſind über die Stadt hinaus 
gerückt. Von der ſiebenbürgiſchen Oſtfront ift außer der Abwehr 
eines ſtarken rumäniſchen Angriffs bei Szovata nichts zu melden. 
Das Ergebnis des von der Entente mit gewohnter Aufmachung 
verkündigten Vorſtoßes der Rumänen über die untere Donau iſt 
aus den Berichten der verbündeten Generalſtäbe bekannt. Der 
Feind verließ den bulgariſchen Boden raſcher, als er ihn zu be— 
treten vermocht hatte. Bei dem Verlauf dieſer Ereigniſſe war das 
entſchloſſene, tapfere Eingreifen unſerer braven Donauflottille von 
ausſchlaggebender Bedeutung. Heeresfront des Generalfeldmar— 
ſchalls Prinzen Ceopold von Bayern: In Wolhnnien blieben 
auch geſtern alle Anſtrengungen des Feindes, die Linien der 
4. Armee ins Schwanken zu bringen, völlig erfolglos. Die Ruſſen 
erlitten ſchwere Verluſte. Am unteren Stochod unternahm der 
Gegner mit gleichem Mißerfolg ſchwächlichere Vorſtöße. — Ita= 
lieniſcher Kriegsſchauplatz: Auf der Karſthochfläche iſt die 
Artillerieſchlacht in vollem Gange. Stellenweiſe verſuchte die feind- 
liche Infanterie zum Angriff anzuſetzen; unſer Geſchützfeuer hielt 
ſie jedoch nieder. An der Fleimstalfront dauern die Geſchützkämpfe 
fort; die Lage blieb unverändert. Am Cimone haben unſere Trup⸗ 
pen in der Seit vom 23. September bis 2. Oktober 35 Italiener 
aus der Derſchüttung geborgen. Im ganzen wurden 482 Ge— 
fangene eingebracht, 6 Maſchinengewehre, 5 Minenwerfer und viele 
Gewehre erbeutet. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 5. Oktober. — Am 4. abends hat ein Seeflugzeug— 
geſchwader die feindliche Seeflugſtation bei Grado, dann militä— 
riſche Objekte in Monfalcone, San Canziano und Staranzano mit 
ſchweren, mittleren und leichten Bomben mit ſehr gutem Erfolge 
belegt. Die Flugzeuge ſind trotz heftiger Beſchießung alle unver— 
ſehrt eingerückt. Flottenkommando. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 5. Oktober. — Mazedoniſche Front: Don der 
Front zwiſchen dem Prespaſee und dem Wardar wird keine Ande⸗ 
rung in der Cage gemeldet. Stellenweiſe lebhafte Artillerietätig- 
keit. Gſtlich des Wardar Ruhe. Am Fuße des Belaſitzagebirges 
keine Änderung. Die feindliche Artillerie beſchoß wirkungslos den 
Bahnhof von Poroj, wurde aber durch unſer Feuer bald zum 
Schweigen gebracht. — An der Strumafront Artillerie-, In⸗ 
fanterie- und maſchinengewehrfeuer. Der Derjud) eines feindlichen 
Bataillons, vom Brückenkopf Orljak gegen die Ortſchaft Nevolen 
vorzurücken, ſcheiterte in unſerem Artilleriefeuer. — Rumäniſche 
Front: Längs der Donau Ruhe. Die Landungsoperation des 
Feindes beim Dorfe Rjahovo iſt vollkommen zurückgeſchlagen 
worden, und es befindet ſich kein einziger rumäniſcher Soldat 


mehr auf unſerem Ufer. In den meiſten Dörfern, die der Feind 
beſetzt hatte, verübten die rumäniſchen Truppen Mordtaten, Ver⸗ 
gewaltigungen, Brandſtiftungen uſw., Schandtaten für eine Nation, 
die den Anjprud; darauf erhebt, eine Kulturnation zu fein. — 
In der Dobrudſcha find alle Anſtrengungen des Feindes, gegen 
unſere Stellungen auf der Linie Karabadza—Sofular— Anzatiha— 
Perveli vorzurücken, in unſerem Feuer und infolge unſerer begen- 
angriffe geſcheitert. Mehrere nächtliche Angriffe des Feindes ſind 
gleichfalls geſcheitert. Auf der übrigen Front lebhafte Artillerie⸗ 
tätigkeit. — An der Hüſte des Schwarzen Meeres griffen 
unſere Seeflugzeuge auf der höhe von Mangalia ein feindliches 
Kriegsſchiff mit Bomben an und zwangen es zum ſchleunigen 
Rückzug. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 5. Oktober. — Heeresbericht vom 4. Oktober: 
In Perſien haben ſich die Bachtiaren, geſtützt auf die ſiegreichen 
Befreiungskämpfe der osmaniſchen Armee im heiligen Krieg, gegen 
die Ruſſen erhoben und die Stadt Ispahan vom Feinde befreit. 
Zahlreiche Sturmangriffe, die die Ruſſen ſeit einer Woche gegen 
die Ortſchaft Bidſchar (110 Kilometer nordweſtlich Hamadan) unter: 
nahmen, wurden vollſtändig zurückgeſchlagen. Der Feind wurde 
entſcheidend geſchlagen und ergriff die Flucht. Außer zahlreichen 
Toten und Verwundeten hat der Feind eine Menge Kijten mit 
Munition, eine große Anzahl Waffen und viel Kriegsgerät ver⸗ 
loren. RKuſſiſche Angriffe gegen Kianirech (30 Kilometer nördlich 
Revanduz) endeten mit einer Niederlage der Ruſſen. Die Ruſſen 
wurden verjagt. — An der Kaukaſusfront im allgemeinen 
Scharmützel. Wir machten einige Gefangene. Am linken Flügel 
wurde ein ruſſiſcher Angriff abgeſchlagen. — An der ägyp⸗ 
tiſchen Front überflogen drei feindliche Flugzeuge am 2. Ok⸗ 
tober El Kriſch und verſuchten, dort Bomben abzuwerfen. Sie 
wurden durch unſer Abwehrfeuer zur Flucht gezwungen, eins von 
ihnen wurde beſchädigt. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 6. Oktober. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Die Ar⸗ 
tillerieſchlacht zwiſchen der Ancre und der Somme ging heftig weiter. 
Im Anſchluß an drei am Morgen geſcheiterte engliſche Angriffe 
hart öſtlich Ancre entſpannen ſich lebhafte Handgranatenkämpfe, 
die bis in den Abend hinein dauerten. Zwiſchen Morval und 
Bouchavesnes ſchritten nachmittags ſtarke franzöſiſche Kräfte zum 
Angriff. Truppen der Generale von Böhm und von Garnier haben 
den Stoß zwiſchen Frégicourt und Bouchavesnes nach hartem Nah⸗ 
kampf blutig abgeſchlagen. Beſonders zeichneten ſich die Infan⸗ 
terieregimenter Nr. 155 und 186 aus. Südlich der Ancre friſchten 
die Seuerkämpfe zeitweiſe merklich auf. — Öftliher Kriegs- 
ſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Ceopold 
von Bayern: An der Hampffront weſtlich von Luck blieb der 
erſchöpfte Gegner geſtern ruhig. In den letzten Tagen wurden 
hier 6 Offiziere, 622 Mann gefangen genommen und 8 Maſchinen— 
gewehre erbeutet. Swijchen den Bahnlinien von Brody und Sborow 
nach Cemberg lebte die Gefechtstätigkeit auf. Dem ſtarken feind— 
lichen Feuer folgten wiederholt kräftige Angriffe, die bei Wyſocko, 
Dubie und Sorkow bereits im Feuer zuſammenbrachen, bei Batakow 
(am Sereth) durch friſchen Gegenſtoß deutſcher Bataillone zurück⸗ 
geſchlagen wurden; 3 Offiziere, 120 Mann blieben gefangen in 
unſerer Hand. An der Armeefront des Generals Grafen von Both— 
mer haben die Rufjen beiderſeits der Slota Lipa den Kampf wieder 
aufgenommen. Deutſche, öſterreichiſch-ungariſche und türkiſche 
Truppen haben an ihrem zähen Widerſtande den oft wiederholten 
Sturm ſich jedesmal brechen laſſen. Der an einzelnen Stellen ein- 
gedrungene Feind wurde ſofort zurückgeworfen, büßte, neben ſeinen 
großen blutigen Derlujten, 510 Gefangene ein und verlor 8 Ma— 
ſchinengewehre. Die Stellung iſt reſtlos behauptet. Front des 
Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: In der Gegend 
von Bohorodczann (an der Byſtrzucza Solotwinska) blieb ein 
ſchwächerer ruſſiſcher Vorſtoß ergebnislos. — Kriegsſchauplatz 
in Siebenbürgen: Der Rumäne iſt geſtern erneut geſchlagen. 
Im Görgennabſchnitt warfen öſterreichiſch-ungariſche Truppen die 
Rumänen aus ihren Stellungen ſüdweſtlich von Cibanfalva, wieſen 
weiter ſüdlich am Bökecskopf Angriffe ab und eroberten beider⸗ 
ſeits der Straße Magyaros—Parajd die am 3. Oktober verlorene 
Stellung zurück. Über 200 Gefangene wurden eingebracht. Der- 
bündete Truppen unter dem Oberbefehl des Generals von Falken— 
hayn haben nach glücklichen Gefechten bei Reps (Köhalom) und 
Krihalma (Kiralyhalma) den Feind über den Homorod und Alt 
zurückgedrängt. Die hartnäckig verteidigte Stellung am Since⸗ 
abſchnitt iſt erſtürmt, mehrere hundert Mann ſind gefangen ge— 
nommen, 2 ſchwere, 28 Feld- und 15 Infanteriegeſchütze ſind er- 
beutet. Der Gegner iſt im Rückzuge durch den Geiſterwald. Er 
wird verfolgt. — Balkan-Kriegsſchauplatz: Heeresgruppe des 
Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Aus nachträglich einge: 
laufenen Meldungen geht hervor, daß es nur einem Teil der bei 
Rjahovo über die Donau gegangenen rumäniſchen Truppen ge— 
lungen iſt, ſich auf das nördliche Stromufer zu retten, während 
der Reſt in öſtlicher Richtung fliehend auf die von Tutrakan an— 
marſchierenden verbündeten Truppen ſtieß und vernichtend ge— 
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ſchlagen wurde. Die auch geſtern wiederholten feindlichen Angriffe 
öſtlich der Bahn Cara Orman —Cobadinu ſind abermals geſcheitert. 
Luftſchiff und Flieger griffen Bahnanlagen und Truppenlager nörd⸗ 
lich der Donau mit Bomben an. — Mazedoniſche Front: 
Die am linken Strumaufer ſtehenden bulgariſchen Truppen räumten 
in der Nacht zum 5. Oktober ohne feindliche Störung einige der 
am weiteſten vorgeſchobenen Orte. (W. C. B.) 


Der Kaijer an der Oſtfront. 


Berlin, 6. Oktober. — Seine Majeſtät der Kaiſer hat an der 
Oſtfront geſtern in Kowel den Vortrag des Oberbefehlshabers Dit 
ſowie des Führers der Heeresgruppe von Cinſingen über die Cage 
und die letzten Kämpfe entgegengenommen, ſowie Abordnungen der 
Truppenteile der genannten Heeresgruppe begrüßt. Heute befindet 
ſich Seine Majeſtät zu Truppenbeſichtigungen in der Gegend von 
Wladimir-Wolinsk, um auch dort Truppen, die an den ſiegreichen 
Kämpfen der letzten Seit gegen die ruſſiſchen Angriffe teilgenommen 
haben, ſeinen und des Vaterlandes Dank auszuſprechen. 


(w. C. B.) 
Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 


Wien, 6. Oktober. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Front 
gegen Rumänien: In befeſtigter Stellung am Weſtrande des 
Geiſterwaldes wurde der Feind durch die öſterreichiſch-ungariſchen 
und deutſchen Truppen des Generals der Infanterie von Falken— 
hann angegriffen und vollkommen geſchlagen. Als Beute blieben 
28 Seldgeſchütze, 2 ſchwere Geſchütze und 15 Infanteriegeſchütze in 
den Händen des Angreifers. 2 Offiziere und 220 mann wurden 
als Gefangene eingebracht. Auch weiter nördlich im Raume von 
Homorond und öſtlich Magnyaros iſt unſer Angriff in günſtigem 
Fortſchreiten, in deſſen Verlauf 2 Offiziere und 202 Mann gefangen 
wurden. Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: 
Ein Angriffsverſuch der Ruſſen bei Bohorodczann wurde abge— 
wieſen. Sonſt keine Ereigniſſe. Front des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern: der Feind verſuchte geſtern 
abermals unſere Front zwiſchen der Narajowka und der Slota 
Cipa zu durchbrechen. Gegen vier von ſtarken ruſſiſchen Kräften 
geführte Maſſenſtürme behaupteten die tapferen Truppen reſtlos 
ihre Stellungen und machten 510 Gefangene. Auch bei der Armee 
des Generaloberſten von Böhm-Ermolli ſcheiterten fünf feindliche 
Angriffe gegen die Stellungen ſüdöſtlich Jaſionow an der Stand— 
haftigkeit des Verteidigers. Eine gelungene Unternehmung ſüdlich 
Manajow führte zur Eroberung einer ruſſiſchen Dorjtellung. In 
Wolhynien, wo im allgemeinen nach den heftigen Kämpfen am 
2. und 4. Oktober Ruhe eingetreten iſt, wurde ein vereinzelter 
Angriff in der Gegend von Kiſielin glatt abgewieſen. Die Geſamt— 
beute aus dieſen Kämpfen hat ſich auf 6 Offiziere, 622 Mann und 
8 Maſchinengewehre erhöht. — Italieniſcher Kriegsjhau- 
platz: Auf der Harſthochfläche hielt das ſtarke italieniſche Geſchütz— 
und Minenwerferfeuer gegen unſere Stellungen und die rückwär— 
tigen Räume nun ſchon den fünften Tag hindurch ununterbrochen 
an. In den Nachmittagsſtunden verſuchte der Feind mehrere In— 
fanterieangriffe, die jedoch in unſerem konzentriſchen Artilleriefeuer 
überall völlig ſcheiterten. An der Fleimstalfront ſtehen einzelne 
Unterabſchnitte unter lebhaftem Geſchütz- und minenfeuer. Ein 
im Colbricongebiet angeſetzter feindlicher Angriff kam in unſerem 
Heuer nicht zur Entwicklung. Auf einer Höhe nördlich des Pelle— 
grinetales wurden mehrere Angriffe eines Alpinibataillons ab— 
gewieſen. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: An der Dojuja 
eine Gefechtstätigheit. 


der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 6. Oktober. — Mazedoniſche Front: Swiſchen dem 
Prespaſee und dem Wardar iſt kein Ereignis von Bedeutung zu 
melden. Ein Verſuch der Serben, den CTzernafluß bei dem Dorfe 
Skotſchiwir zu überſchreiten, wurde durch einen Gegenangriff ver— 
eitelt, wobei wir 50 Serben zu Gefangenen machten. Ein Angriff 


gegen den Bahowohügel wurde durch unſer Feuer abgeſchlagen. 


Öftlih des Wardar bis zum Dojranjee ſchwaches beiderſeitiges 
Artilleriefeuer. Südlich von der Stadt Dojran hielt das Geſchüuͤtz— 
feuer während der Nacht an. Am Fuße der Belaſitza Planina 
und an der Strumafront Ruhe. — An der Küjte des Agäiſchen 
Meeres kreuzen die feindlichen Schiffe lebhaft. Die feindliche 
Flotte beſchoß Dedeagatſch und die Eiſenbahnlinie, wobei ſie nur 
unbedeutenden Schaden verurſachte. Unſere Waſſerflugzeuge griffen 
die Flotte an und zwangen ſie, ſich auf die hohe See zurück⸗ 
zuziehen. — Rumäniſche Front: Cängs der Donau Ruhe. Nach 
dem endgültigen Scheitern des von den Rumänen bei Rjahovo 
durchgeführten Stromüberganges zerſtörten wir durch unſer Ar— 
tilleriefeuer das Brückenmaterial, das die Rumänen auf ihr eigenes 
Ufer zurückgezogen hatten, während das auf unſerer Seite zurück⸗ 
gebliebene Material eingebracht wurde. Wir erbeuteten 20 Muni— 
tionskarren, Wagen, Gepäck und anderes Kriegsmaterial. — In 
der Dobrudſcha ſcheiterten wiederholt feindliche Ungriffe aus 
der Linie Karabadza — Anzatſcha — Perveli unter unſerem Seuer 
und infolge unſerer erfolgreichen Gegenangriffe. Wir machten 
60 Ruſſen zu Gefangenen. — An der Hüſte des Schwarzen 
Meeres kreuzt die feindliche Flotte. 


Der türkiſche Tagesbericht. 

Konſtantinopel, 6. Oktober. — Amtlicher Bericht vom 6. Ok⸗ 
tober. — Sellahiefront: Das Überraſchungsfeuer, das der 
Feind auf beiden Ufern gegen unſere Fellahiefront eröffnete, wurde 
zum Schweigen gebracht. Es iſt feſtgeſtellt worden, daß der Feind 
durch das Überraſchungsfeuer, das wir am 27. September eröffnet 
hatten, einen Derluft von mehr als 300 Mann hatte. — Per» 
ſiſche Front: Auf dem linken Flügel Scharmützel. — Kaukajus» 
front: Auf dem rechten Flügel rückten wir unſere Stellung im 
Abſchnitt von Ognut vor und machten einige Gefangene. Im 
Zentrum für uns günftige Patrouillengefechte. Wir ſchlugen über: 
raſchungsangriffe des Feindes auf mehreren Stellen ab. Auf dem 
linken Flügel wurde ein Angriff des Feindes gegen einzelne Teile 
mit für ihn blutigen Verluſten abgeſchlagen. Wir machten einige 
Gefangene. — An der galiziſchen Front unternahm der Feind 
am 5. Oktober von neuem einen ſehr heftigen Angriff mit unſeren 
Truppen ſehr überlegenen Streitkräften. Wie die vorhergehenden 
wurde auch dieſer letzte durch unſere tapferen Truppen auf allen 
Teilen der Front abgeſchlagen. Der Feind erlitt ſehr ſchwere Der: 
luſte. Wir machten 350 Gefangene. 


Die Artilleriefhlaht an der Somme dauert fort. 
Großes Hauptquartier, 7. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Fortdauer 
der großen Artilleriefhlaht an der Somme! Sie griff auch auf 
die Front nördlich der Ancre über und verſchärfte ſich ſüdlich der 
Somme beſonders beiderſeits von Dermandovillers. Unſer Sperr— 
feuer hat zwiſchen der Ancre und Somme feindliche Angriffe faſt 
durchweg unterbunden und einen zwiſchen Lesboeufs und Boucha— 
vesnes gegen Truppen der Generale von Böhm und von Garnier 
gerichteten Stoß im erſten Anja erledigt. Es kam nur zu kurzem 
Nahkampf ſüdweſtlich von Sailly mit ſchwachen bis zu unſerer 
Cinie vorgedrungenen Abteilungen. Ein aus der Front Denie— 
court Dermandovillers —Lihons gegen den Abſchnitt des Generals 
von Kathen antretender franzöſiſcher Angriff führte bei Dermando— 
villers zu erbitterten Nahkämpfen. Sie ſind zugunſten unſerer 
tapferen ſchleſiſchen Regimenter entſchieden, an deren zähen Wider— 
ſtande ſchon während des ganzen Juli in derſelben Gegend alle 
Anjtrengungen der Franzoſen geſcheitert waren. Im übrigen brachen 
die feindlichen Angriffswellen auch hier im Feuer zuſammen. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Ceopold von Bayern: Die Sahl der am 5. Oktober 
bei Batkow (am Sereth) gefangen genommenen Rujjen iſt auf über 
300 geſtiegen. Die geſtern morgen beiderſeits der Slota Lipa fort: 
geſetzten ruſſiſchen Angriffe wurden wiederum blutig abgeſchlagen. 
Eine kleine Dorjtellung ſüdlich von Mieczyszezow wurde auf: 
gegeben. Südöſtlich von Brzezany wurde eine am 30. September 
vom Gegner beſetzte höhe im Sturm wiedergewonnen. — Kriegs: 
ſchauplatz in Siebenbürgen: Auf der ganzen Oſtfront machten 
die verbündeten Truppen Fortſchritte, fie drängten dem durch den 
Geiſterwald zurückgehenden Feind ſcharf nach; Nachhuten wurden 
geworfen. Bei Abwehr rumäniſcher Angriffe beiderſeits des Roten 
Curm⸗paſſes wurden 2 Offiziere, 155 Mann gefangen genommen. 
Südlich von Hötzing (Hatszeg) wurde den Rumänen der Grenzberg 
Siglen entriſſen. Bei Orſowa iſt wieder Gelände gewonnen. — 
Balkan⸗Kriegsſchauplatz: Heeresgruppe des Generalfeld— 
marſchalls von Mackenſen: An mehreren Stellen zwiſchen Donau 
und Schwarzem Meer griff der Feind an. Er wurde abgewieſen. 
— Mazedoniſche Front: Außer kleineren vergeblichen Vor— 
ſtößen brach ein ſtarker feindlicher Angriff weſtlich der Bahn Mona— 
jtir— Slorina vor den bulgariſchen Stellungen zuſammen. Dedea— 
gatſch wurde von See her ohne weſentliches Ergebnis beſchoſſen. 


das Ergebnis der fünften Mriegsanleihe. (b. . 5) 


Berlin, 7. Oktober. — In der heutigen Sitzung des Haupt— 
ausſchuſſes des Reichstages teilte der Staatsjekretär des Keichs— 
ſchatzamts Graf von Rödern mit, daß das Ergebnis der fünften 
Kriegsanleihe 10590000000 Mark betrage. Feld- und Auslands⸗ 
zeichnungen ſind in dieſer Summe nicht voll enthalten. Die Ge— 
ſamtzeichnungen auf die fünf deutſchen Kriegsanleihen überſchreiten 
hiermit den Betrag von 46500000000 Mark. (W. C. B.) 


Erlaß des Kaijers an den Reichskanzler. 

Mehr als 10% milliarden ſind bei der fünften Kriegsanleihe 
aus allen Kreiſen des Volkes aufgebracht worden. Die Summe 
der in Form langfriſtiger Anleihen dem Vaterland zur Verfügung 
geſtellten Mittel hat damit rund 47 Milliarden erreicht. Dies Er— 
gebnis, das erreicht iſt unter dem Toben des ſtärkſten aller bis— 
herigen Angriffe auf unſere Front, muß als der Ausdruck un⸗ 
erſchütterlichen Vertrauens der Nation auf ſich und ihre Sukunft 
gelten. Deutſchland arbeitet weiter inmitten der Derheerungen 
des Krieges, und ſolange jeder alles, was er bei dieſer Arbeit er: 
übrigt, dem Reiche gibt, ruht dieſes unerſchöpfbar auf der eigenen 
Stärke. Dankbar fühle Ich Mich in der Suverſicht geſtärkt, daß 
unbezwingbare Kraft des ganzen Volkes uns zum Siege führen 
wird. Ich beauftrage Sie, dieſen Erlaß zur öffentlichen Kenntnis 
zu bringen. Wilhelm, I. K. 

Großes Hauptquartier, den 7. Oktober 1916. 

An den Keichskanzler. 
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Angriffe deutſcher Seeflugzeuge. 

Berlin, 7. Oktober. — Deutſche Seeflugzeuge haben am 5. Ok- 
tober größere ruſſiſche, ſtark bewaffnete Transportdampfer im 
Schwarzen Meer öſtlich Tuzla angegriffen und Treffer an Deck 
der Dampfer erzielt. Andere deutſche Seeflugzeuge warfen erfolg— 
reich Bomben auf feindliche Munitionskolonnen und Kavallerie 
in der nördlichen Dobrudſcha. (W. C. B.) 


Eine neue Offenſive der Italiener. 

Wien, 7. Oktober. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Bei 
Orſowa haben unſere Truppen wieder Gelände gewonnen. Süd— 
lich von Hatszeg verloren die Rumänen den Grenzberg Siglen, 
im Fogaraſer Gebirge den Surul. Die den Geiſterwald und das 
Perſanergebirge durchſchreitenden öſterreichiſch-ungariſchen und 
deutſchen Kolonnen brachen in der Verfolgung ſchwachen rumä— 
niſchen Widerſtand. Auch an der ſiebenbürgiſchen Oſtfront wurde 
der Feind an mehreren Punkten geworfen. In Oftgalizien kam 
es zwiſchen der Narajowka und der Slota Cipa und im Raume 
ſüdöſtlich von Brzezann wieder zu erbitterten Kämpfen. Der Seind 
erlitt, von der Einnahme eines vorgeſchobenen Grabens abgeſehen, 
wieder einen vollen Mißerfolg. Gſterreichiſch-ungariſche Abtei— 
lungen eroberten durch Überfall eine am 30. September verloren 
gegangene Höhe zurück. Weiter nördlich nichts von Belang. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Das ſtarke italieniſche Seuer 
auf der Marſthochfläche ließ geſtern etwas nach. Einzelne Unter: 
abſchnitte wurden jedoch zeitweiſe mit großer Heftigkeit beſchoſſen. 
Zu Infanteriekämpfen kam es nicht. An der Fleimstalfront jtanden 
die Faſſaner Alpen, die Stellungen im Gebiete der Lujia und die 
Stellungen nördlich des Pelegrinotales bis zur Marmolata unter 
heftigem Feuer aller Kaliber. Wiederholte Angriffe auf Gardinal, 
Buſa Alta und Cima di Cece wurden abgewieſen. Nördlich des 
Pelegrinotales ſetzte nach Steigerung des Feuers abends ein all— 
gemeiner Angriff gegen die Stellungen von der Coſta Bella bis 
zur Marmolataſcharte ein, der bis 10 Uhr nachmittags überall 
blutig abgewieſen war. 


der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 7. Oktober. — Mazedoniſche Front: Ein feind— 
licher Angriff bei dem Dorfe Dolnoduteni auf dem Ojtufer des 
Prespaſees wurde durch Gegenangriff zurückgeſchlagen. Wieder— 
holte Angriffe, die der Feind mit ſtarken Streitkräften auf die 
Front Gredechnitze —Eiſenbahn Lerin (Florina) - Bitolia unternahm, 
wurden blutig und mit großen Derlujten für den Feind zurück: 
geſchlagen. Übergangsverſuche der feindlichen Infanterie über die 
Tzerna bei dem Dorfe Dobroveni Skotchivir ſcheiterten. Im Tale 
der Moglenitza brachen alle feindlichen Angriffe auf die höhen 
Pojer und Behovo zuſammen. Beiderſeits des Wardar ſehr ſchwaches 
Artilleriefeuer. Am Fuße der Beleſitza Planina Ruhe. An der 
Strumafront ſehr ſchwache Arttillerietätigkeit und Patrouillen— 
gefechte. Wir zerſtreuten durch unſer Artilleriefeuer zwei Kom— 
pagnien Infanterie und eine Schwadron Kavallerie, die gegen das 
Dorf Blieſen vorzugehen verſuchten. — Rumäniſche Front: 
Längs der Donau ſtellenweiſe Gewehrfeuer zwiſchen den ſich gegen— 
überſtehenden Poſten. — In der Dobrudſcha erneuerte der Feind 
mehrmals jowohl im Laufe des Tages wie während der Nacht 
feine Anſtrengungen, gegen unſere Stellungen auf der Linie Kara— 
badza — Sofular — Anzatſcha — Perveli vorzugehen. Er wurde 
aber immer mit für ihn großen Verluſten zurückgeſchlagen und 
gezwungen, ſich in feine Ausgangsſtellungen zurückzuziehen. Wir 
machten einige Dutzend Gefangene. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 7. Oktober. — Amtlicher Bericht vom 7. Ok— 
tober: Kaukajusfront: Im allgemeinen kleine Gefechte zwiſchen 
Erkundungsabteilungen und ſchwaches Feuergefecht der Artillerie 
und Infanterie. — Galiziſche Front: Weſtlich der Slota Cipa 
erneuerten die Ruſſen am 6. Oktober ihren Angriff. Dor dem 
heldenmütigen Widerſtand unſerer Truppen ſcheiterte auch dieſer 
Angriff mit ſehr ſchweren Derluften für den Feind. Die Sahl der 
Gefangenen, die wir im Kampf am 5. Oktober machten, iſt auf 
400 geſtiegen, darunter 2 Offiziere. 


Ein neuer Durchbruchsverſuch geſcheitert. 

Großes Hauptquartier, 8. Oktober. — Weſtlicher Uriegs— 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Ein neuer 
engliſch-franzöſiſcher Durchbruchsverſuch zwiſchen Ancre und Somme 
iſt geſcheitert. Die dauernde Steigerung der artilleriſtiſchen Kraft— 
entfaltung des Feindes in den letzten Tagen wies bereits auf ihn 
hin. In zähem Aushalten und ſchwerem Kampfe hat die Armee 
des Generals von Beelow den Rieſenſtoß — vielfah im Hand— 
gemenge und Gegenangriff — im ganzen abgeſchlagen. Nur in 
Ce Sars und in Teile unjerer Stellung nordöſtlich von Lesboeufs, 
jowie zwiſchen Morval und dem Walde St. Pierre Daaſt iſt der 
Gegner eingedrungen. Südlich der Somme ſind franzöſiſche An— 
griffsverſuche beiderſeits von Dermandovillers vor den deutſchen 
Linien im Sperrfeuer erſtickt. Fünf feindliche Flugzeuge ſind im 
Cuftkampf und durch Abwehrgeſchütze abgeſchoſſen; Hauptmann 
Bölcke ſetzte den 30. Gegner außer Gefecht. — Oſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Es iſt nichts von beſonderer Bedeutung zu berichten. 


— Kriegsſchauplatz in Siebenbürgen: Die Rumänen wei⸗ 
chen auf der ganzen Oftfront. Die verbündeten Truppen haben 
den flustritt aus dem Geiſterwalde in das Alttal und ins Burzen— 
land erzwungen, in friſchem Draufgehen warfen ſie den Feind 
weiter zurück. Kronſtadt (Braſſo) iſt genommen. — Balkan: 
Kriegsſchauplatz: Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von 
Mackenſen: Bahnanlagen nordweſtlich von Bukarejt wurden von 
unſeren Sliegergejhwadern mit Bomben angegriffen. — Maze⸗ 
doniſche Front: An vielen Stellen zwiſchen Prespafee und 
Wardar lebhafte Artilleriekämpfe. Beiderſeits der Bahn Mona: 
ftir—Slorina wurden einzelne feindliche Vorſtöße abgewieſen. 
(W. C. B.) 


Kronftadt wiedergewonnen. 

Wien, 8. Oktober. — Öftliher Uriegsſchauplatz: Gſter⸗ 
reichiſch-ungariſche und deutſche Truppen ſind geſtern abend in 
Braſſo (Kronſtadt) eingedrungen. Andere Kolonnen gewannen das 
Olte- (Alt:) Tal öſtlich des Geiſterwaldes. Ungariſche Candſturm⸗ 
huſaren haben Szekely Udvarhely (Oderhellen) beſetzt. Auch im 
Görgenngebirge weicht der Feind vor den öſterreichiſch-ungariſchen 
Streitkräften des Generals von Arz. An der ruſſiſchen Front nichts 
von Belang. — Italie niſcher Kriegsſchauplatz: Die heftige 
Beſchießung unſerer Stellungen auf der Karſthochfläche hat neuer— 
dings begonnen. Sie hielt geſtern den ganzen Tag hindurch mit 
voller Kraft an. Südlich von Nova Das verſuchte um Mittag 
feindliche Infanterie gruppenweiſe vorzudringen; unſer Artillerie- 
feuer trieb ſie zurück. An der Fleimstalfront ſtand namentlich 
der Abſchnitt Gardinal— Coldaſe unter andauerndem feindlichem 
Seuer. Ein ſtarker nächtlicher Angriff gegen dieſe höhen wurde 
blutig abgewieſen. 


die Luftkämpfe im September. 

Großes Hauptquartier, 9. Oktober. — Weſtlicher Kriegs 
ſchauplatz: Armee des Generalfeldmarſchalls Herzogs Albrecht 
von Württemberg: Nahe der Küfte und ſüdlich von Ypern, 
ſowie auf der Artoisfront der Heeresgruppe Kronprinz Rup— 
precht herrſcht rege Feuer- und Patrouillentätigkeit. Die gewal— 
tige Sommeſchlacht dauert an. Faſt ſteigerten geſtern unſere ver— 
bündeten Feinde noch ihre Anſtrengungen, um ſo empfindlicher iſt 
für ſie die ſchwere, verluſtreiche Niederlage, die ihnen die helden— 
mütige Infanterie und die ſtarke Artillerie der Armee des Generals 
von Below bereitet haben. Nicht das kleinſte Grabenſtück auf 
der 25 Hilometer breiten Schlachtfront iſt verloren. Mit beſonderer 
Heftigkeit und in kurzer Folge ſtürmten die Engländer und Fran— 
zoſen ohne Rückſicht auf ihre außerordentlichen Verluſte zwiſchen 
Gueudecourt und Bouchavesnes an. Die Truppen der Generale 
von Böhn und von Garnier haben fie jedesmal reſtlos zurück: 
geſchlagen. Bei Le Sars nahmen wir bei der Säuberung eines 
Engländerneſtes 90 Mann gefangen und erbeuteten 7 Maſchinen— 
gewehre. Der Artilleriekampf erreichte auch nördlich der Ancre 
und in einzelnen Abſchnitten ſüdlich der Somme, ſo beiderſeits 
von Dermandovillers, größere Heftigkeit. Heeresgruppe Kron— 
prinz: Umfangreiche deutſche Sprengungen in den Argonnen zer— 
ſtörten die franzöſiſchen Gräben in beträchtlicher Ausdehnung. 
Oſtlich der Maas friſchte das beiderſeitige Feuer zeitweiſe merklich 
auf. Die äußerſte Anſpannung aller Kräfte verlangt auch von 
unſeren Sliegern im Beobachtungsdienſte der Artillerie und bei 
den hierfür erforderlichen Schutzflügen außerordentliche Ceiſtungen. 
Die ſchwere Aufgabe der Beobachtungsflieger iſt nur zu erfüllen, 
wenn ihnen die Kampfflieger den Feind fernhalten. Die hiernach 
auf eine noch nie dageweſene Sahl geſtiegenen Kämpfe waren für 
uns erfolgreich. Wir verloren im September 20 Slugzeuge im 
Cuftkampf, 1 Flugzeug wird vermißt. Der franzöſiſche und eng— 
liſche Derluft beträgt im Luftkampf 97, durch bſchuß von der 
Erde 25, durch unfreiwillige Landungen innerhalb unſerer Linien 7, 
im ganzen 129 Flugzeuge; er verteilt ſich etwa zu gleichen Teilen 
auf unſeren und den feindlichen Bereich. — Gſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Ceopold 
von Bayern: Gegen einen Teil der kürzlich angegriffenen Front 
weſtlich von Cuck wiederholten die Ruſſen geſtern ihre Angriffe. 
Sie haben an keiner Stelle Erfolg gehabt und wiederum größte 
Verluſte erlitten. Auch hier eine blutige Niederlage unſerer Seinde. 
Südöſtlich von Brzezany wurden ruſſiſche Vorſtöße abgeſchlagen. 
Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: In den 
Karpathen ſchoben wir durch überraſchendes Dorbrehen an der 
Baba Cudowa unſere Stellung vor und verteidigten den Gelände: 
gewinn im heftigen Nahkampf. — Kriegsſchauplatz in Sie- 
benbürgen: Der Vormarſch in Oſtſiebenbürgen wurde fortgeſetzt. 
Die Rumänen ſind in der Schlacht von Kronfladt (Braſſo) ge— 
ſchlagen; vergebens griffen ihre von Norden eintreffenden Der: 
ſtärkungen in den Kampf nordöſtlich von Kronſtadt ein. Törzvar 
(Törzburg) wurde genommen. Der Gegner weicht auf der ganzen 
Linie. — Balkan-Kriegsſchauplatz: Heeresgruppe des General— 
feldmarſchalls von Mackenſen: Deutſche Truppen, unterſtützt 
durch öſterreichiſch-ungariſche Monitoren, ſetzten ſich durch Hand— 
ſtreich in Beſitz der Donauinſel nordweſtlich von Spijtov, nahmen 
2 Offiziere, 150 Mann gefangen und erbeuteten 6 Geſchütze. — 
Mazedoniſche Front: Weſtlich der Bahn Monajtir— Slorina 
wurden feindliche Angriffe abgeſchlagen, öſtlich der Bahn gelang es 
dem Gegner, auf dem linken Cernaufer Fuß zu faſſen. (W. C. B.) 
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Der Sieg bei Kronſtadt. 


Wien, 9. Oktober. — Front gegen Rumänien: Die ver: 
bündeten Truppen des Generals von Falkenhann haben geſtern 
den Feind bei Törczvar (Törzburg) geworfen und Braſſo in er— 
bitterten Straßenkämpfen geſäubert. die aus der Haromszok 
herbeieilenden Derjtärkungen des Feindes wurden ſüdöſtlich von 
Földvai (Marienburg) angehalten und geſchlagen. Die Rumänen 
räumen überall das Schlachtfeld. Gegenüber der in das Hargitta— 
und Görgenngebirge eindringenden Armee des Generals von Arz 
leiſtet der Gegner ſtellenweiſe Widerſtand. Nächſt Spijtov an der 
bulgariſchen Donau bemächtigten ſich — durch unſere Donauflottille 
unterjtügt — deutſche Abteilungen und öſterreichiſch-ungariſche 
Pioniere einer von den Rumänen beſetzten Inſel, wobei 6 Ge— 
ſchütze eingebracht und 3 Offiziere, 155 Mann gefangen wurden. 
Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Im 
Cudowagebiet entriſſen deutſche Bataillone den Ruſſen eine Höhe. 
Auf dem Pantyrſattel wurde ein Dorjtoß des Feindes abgeſchlagen. 
Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinzen Ceopold von 
Bayern: Unſere Stellungen zwiſchen Swiniuhn und Kiſielin bil- 
deten geſtern abermals das Siel ſtarker ruſſiſcher Angriffe, die 
beiderſeits von Saturcy drei- bis viermal nacheinander wieder— 
holt wurden, aber für den Gegner neuerlich mit einem vollen, von 
den ſchwerſten Derluften begleiteten Mißerfolg endeten. — Ita— 
lieniſcher Kriegsſchauplatz: Die feindliche Artillerie- und 
Minenwerfertätigkeit im ſüdlichen Teil der küſtenländiſchen Front 
dauert fort. Italieniſche Infanterie, die an der Karſthochfläche 
ſüdlich ron Nova Das und im Abſchnitte Görz gegen Sta. Katarina 
zum Angriff vorzugehen verſuchte, wurde durch Sperrfeuer abge- 
wieſen. In den Faſſaner Alpen kam es im Abjchnitt Gardinal — 
Coldoſe zu ſtundenlangen erbitterten Nahkämpfen. Der angreifende 
Gegner — mehrere Bataillone ſtark — wurde völlig abgewieſen. 
Alle Höhenftellungen wurden von unſeren Truppen behauptet. 


Ereigniſſe zur See. 


Wien, 9. Oktober. — In der Nacht vom 8. auf den 9. Ok- 
tober haben unſere Seeflugzeuge Bahnhof und militäriſche Objekte 
von San Giorgio di Nogaro und Latiana, ferner die Abwehrbatterien 
von Porto Buſo, den Innenhafen von Grado und Batterieſtellungen 
am unteren Iſonzo erfolgreich mit Bomben belegt. Alle Flug— 
zeuge ſind trotz heftiger Beſchießung unverſehrt zurückgekehrt. 


der türkiſche Cagesbericht. Flottenkommando. 


Konftantinopel, 9. Oktober. — Amtlicher Bericht: An der 
Front von Fellahie beiderſeits das gewöhnliche Feuer. Wir 
warfen den Feind, der zwiſchen Devled Abed und Hamadan vor— 
zudringen verſuchte, in der Richtung auf Karaduhur zurück. — 
Kaukaſusfront: Auf dem rechten Flügel Scharmützel und von 
Seit zu Seit Geſchütz- und Gewehrfeuer. Im Zentrum ſchoben 
wir unſere Stellung wieder etwas vor. Auf dem linken Flügel 
Gefechte zwiſchen Erkundungspatrouillen. Wir machten einige Ge— 
fangene und erbeuteten eine große Menge von Waffen und Kus— 
rüſtungsſtücken. 


der vormarſch in Siebenbürgen. 

Großes Hauptquartier, 10. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Auch geſtern 
führte der Feind, vorwiegend in den Abend- und Nachtſtunden, 
ſtarke Angriffe auf der großen Kampffront zwiſchen Ancre uud 
Somme. Sie blieben ſämtlich erfolglos. Angriffsverſuche der 
Franzoſen öſtlich von Vermandovillers wurden verhindert. Heeres- 
gruppe Kronprinz: Beiderſeits der Maas heftige kirtillerie- und 
Minenwerferkämpfe. — Sſtlicher Kriegsihauplaß: Front 
des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: 
Bei Kol. Oſtrow (am Stochod nordweſtlich von Luck) warfen wir 
die Ruſſen aus einer vorgeſchobenen Stellung und wieſen Gegen— 
ſtöße ab. weſtlich von Luck keine Infanterietätigkeit. Deutſche 
Abteilungen ſtürmten mit ganz geringen eigenen Derluften das Dorf 
Herbutow weſtlich der Narajowka, nahmen 4 Offiziere, 200 Mann 
gefangen und erbeuteten einige Maſchinengewehre. Front des 
Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: In den Karpathen 
find ruſſiſche Gegenangriffe vor unſeren am 8. Oktober genommenen 
Stellungen an der Baba Cudowa geſcheitert. — Kriegsſchauplatz 
in Siebenbürgen: An der Gſtfront ging es überall vorwärts. 
Der Asutritt aus dem Hargitta- und Barolergebirge in die obere 
und untere Cſik (Alttal) iſt erzwungen. Beiderſeits von Kronſtadt 
(Braſſo) drängen die ſiegreichen Truppen den geſchlagenen Rumänen 
ſcharf nach. Bisher ſind aus der dreitägigen Schlacht von Kron: 
ſtadt eingebracht 1175 Gefangene, 25 Geſchütze (darunter 15 ſchwere), 
zahlreiche Munitionswagen und Waffen. klußerdem ſind erbeutet 
2 Cokomotiven, über 800 meiſt mit Verpflegung beladene Waggons. 
Der Feind hat nach übereinſtimmenden Nieldungen aller Truppen 
ſehr ſchwere blutige Derlufte erlitten. Weſtlich des Dulkanpajjes 
wurde der Grenzberg Negrului genommen. — Balkan-Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Naden- 
ſen: Die Lage iſt unverändert. — Mazedoniſche Front: Der 
Feind ſetzte ſeine Angriffe gegen die bulgariſchen Truppen im Cerna— 
bogen (öſtlich der Bahn Monaſtir-—Florina) fort. Er erreichte bei 
Skocivir kleine Vorteile, ſonſt wurde er überall abgeſchlagen. 

(w. C. B.) 


Italieniſche Angriffe gegen die Karſthochfläche. 

Wien, 10. Oktober. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Nord⸗ 
öſtlich von Cernaheviz wieſen unſere Truppen rumäniſche Angriffe 
ab. Im Grenzraum ſüdlich von Hatszeg wurde dem Feind der 
Berg Negrului entriſſen. Die in der Schlacht bei Braſſo eingebrachte 
Beute beltuft ſich bis jetzt auf 1175 Gefangene, 25 Geſchütze (dar: 
unter 13 ſchwere), zahlreiche Munitionswagen und Waffen, 2 Toko— 
motiven, über 800 meiſt mit Verpflegung beladene Eiſenbahnwagen 
und viel anderes Kriegsgerät. Die gejchlagene 2. rumäniſche Armee 
wird ins Gebirge verfolgt. Die Armee des Generals von Arz hat 
die ſich ſtellenden Nachhuten des Feindes geworfen und iſt im 
Begriffe, die Ausgänge in der Ebene der CTzik und in das Gör— 
genybecken zu gewinnen. Von der ruſſiſchen Front iſt nur die Ab- 
wehr feindlicher Vorſtöße im Cudowagebiet und die Erſtürmung 
des Dorfes Herbutow an der Narajowka durch deutſche Truppen 
zu melden. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: An der küſten⸗ 
ländiſchen Front ſchritten die Italiener nach achttägiger ſtarker 
Vorbereitung durch Artillerie- und Minenfeuer geſtern nachmittag 
im Abjchnitte zwiſchen San Grado di Merna und dem Doberdo— 
ſee zum allgemeinen Angriff gegen unſere Stellungen auf der Marſt— 
hochſläche. Es war ein Ehrentag für unſere dort fechtenden Trup— 
pen. Das andauernde Feuer hatte ſie nicht zu erſchüttern vermocht. 
mit ungebrochener Kraft ſchlugen ſie den wuchtigen Anſturm unter 
ſchwerſten Derluften des Gegners zurück und behielten ihre Stel: 
lungen ausnahmslos im Beſitze. Die Kämpfe an der Sleimstal- 
front dauern fort. Im Lufiagebiet brachte eine unſerer Patrouillen 
55 Gefangene ein. Mehrere ſtarke Angriffe der Italiener gegen 
den Abſchnitt Gardinal— Buſa Alta wurden abgewieſen. Auch 
zwiſchen Suganer- und Etſchtal iſt der Feind ſtellenweiſe ſehr 
rührig. Am Paſubio iſt ein größeres Gefecht im Gange. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 10. Oktober. — In der Nacht vom 8. auf den 9. d. M. 
belegte eines unſerer Seeflugzeuggeſchwader die Slugſtation und 
Hafenanlagen von Dlora erfolgreich mit Bomben. In der Nacht 
vom 9. auf den 10. d. m. griff eines unſerer Seeflugzeuggeſchwader 
die militäriſchen Objekte von Monfalcone, die feindliche Seeflug— 
ſtation bei Grado, ein anderes den Bahnhof und die militäriſchen 
Anlagen von San Giorgio di Nogaro ſehr wirkungsvoll an. Es 
wurden viele Volltreffer erzielt. Alle Flugzeuge ſind von dieſen 
Unternehmungen trotz heftiger Beſchießung unverſehrt zurück— 
gekehrt. Slottenkommando. 


Die Sommeſchlacht. 


Großes Hauptquartier, 11. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: In einzelnen Abſchnitten der Armee des Generalfeld— 
marſchalls Herzogs Albrecht von Württemberg und auf 
der Artoisfront der heeresgruppe Kronprinz Rupprecht ent: 
falteten die Engländer wieder lebhafte Patrouillentätigkeit. An 
der Schlachtfront nördlich der Somme folgten dem ſtarken, weit 
über die Ancre nach Norden übergreifenden feindlichen Seuer 
abends und nachts zahlreiche Teilangriffe, die aus der Cinie Mor— 
val —-Bouchavesnes beſonders kräftig mehrfach wiederholt wurden. 
Hier hat ſich ſüdweſtlich von Sailly der Gegner auf ſchmaler Front 
in unſerer erſten Linie feſtgeſetzt, während er im übrigen durch 
Feuer oder im Nahkampf abgeſchlagen wurde. Nordöſtlich von 
Thiepval iſt der Kampf um einen kleinen Stützpunkt noch nicht 
abgeſchloſſen. Südlich der Somme gelang es den Franzoſen nach 
dem mehrere Tage andauernden Dorbereitungsfeuer in den auf 
Vermandovillers vorſpringenden Bogen unſerer Stellung einzu— 
dringen und unſere Truppen auf die vorbereitete, den Bogen ab- 
ſchneidende Cinie zurückzudrängen. In der aufgegebenen Stellung 
liegen die Höfe Genermont und Bovent. Unſere Flieger ſchoſſen 
vier Flugzeuge hinter der feindlichen, vier hinter unſerer Cinie 
ab. — Heeresgruppe Kronprinz: Bei Prunay (ſüdöſtlich von 
Reims) ſtieß eine deutſche Erkundungsabteilung bis in den dritten 
franzöſiſchen Graben vor und machte Gefangene. die bereits in 
den letzten Tagen erhöhte Seuertätigkeit im Maasgebiet nahm 
beſonders öſtlich des Fluſſes zeitweiſe noch zu. Abends kam es 
zu kurzen Handgranatenkämpfen im Abſchnitt Thiaumont — Fleury. 
Oſtlich von Fleury wurde ein franzöſiſcher Dorjtoß abgewieſen. — 
Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Don beiden Heeresfronten nichts 
Neues. — Kriegsſchauplatz in Siebenbürgen: Im Maros— 
tal leiſtet der Feind noch zähen Widerſtand. Im Görgenntale 
und nordöſtlich von Parajd gab er erneut nach. Eſtlich von Cſik— 
Szereda und weiter ſüdlich im Alttale wurde er geworfen. Die 
Verfolgung der bei Kronjtadt (Braſſo) geſchlagenen 2. rumäniſchen 
Armee wurde fortgeſetzt. — Balkan-HMriegsſchauplatz: Heeres— 
gruppe des Heneralfeldmarſchalls von Mackenſen: An der 
Donau und in der Dobrudſcha keine Ereigniſſe. — Unſere Flug— 
zeuggeſchwader bombardierten mit Erfolg Truppenverkehr bei 
Konftanza. — Mazedoniſche Front: Neben ſtellenweiſe leb— 
hafteren Feuerkämpfen kam es an der Cerna, an der Nidze Pla- 
nina und in der Gegend von Ljumnica (weſtlich des Wardar) zu 
ergebnisloſen feindlichen Vorſtößen. 


Die Schlacht von Kronſtadt. 
Berlin, 11. Oktober. Aus dem Großen Hauptquartier wird 
über die dreitägige Schlacht von Kronftadt geſchrieben: Am Weit 
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rande des Geiſterwaldes war die 2. rumäniſche Armee am 5. Ok— 
tober zum erſten Male geſchlagen. Sie hoffte, ſich auf den Höhen 
beiderſeits von Kronjtadt erneut ſetzen zu können, um fo mehr, 
als ſie hierhin nennenswerte Derjtärkungen herangezogen hatte. 
Aber bereits am 7. Oktober wurden ihre Nachhuten, die an den 
Oſträndern des Geiſterwaldes Seit gewinnen ſollten, von den ſcharf 
nachdrängenden verbündeten Truppen geworfen. Noch am gleichen 
Tage drangen dieſe bis in die Hauptſtellung vor, in der die Ru— 
mänen hartnäckigſten Widerſtand leiſteten und durch Gegenſtöße 
der Verfolgung ein Siel zu ſetzen verſuchten. Am 8. Oktober mor- 
gens war der Rand von Kronjtadt genommen. In der Stadt ent⸗ 
brannte ein 24ſtündiger, erbitterter Straßen- und Häuferkampf. 
Am Morgen des 9. Oktober fiel die Entſcheidung. Der Feind 
wich der von Weſten aus Richtung Törzburg (Törczvar) und von 
Nordojten über Szaszhermann angeſetzten doppelten Umfaſſung. 
Er wird ins Gebirge reſtlos verfolgt. Die blutigen Derlufte des 
Feindes waren auch in dieſer Schlacht wieder ſehr ſchwer; hinzu 
kommen die 1175 Gefangenen. Unter den erbeuteten 25 Geſchützen 
befinden ſich 9 Haubigen und 4 10 cm-Kanonen, Die in unjere 
Hand gefallenen 810 Eiſenbahnwagen ſind faſt alle mit Cebens— 
mitteln, einige mit Bekleidungsſtücken beladen. (W. C. B.) 


Die Schlacht an der küſtenländiſchen Front. 

Wien, 11. Oktober. — Öftliher Kriegsſchauplatz: An 
der ſiebenbürgiſchen Südfront keine beſonderen Ereigniſſe. Bei 
Braſſo (Kronſtadt) wird der Grenzraum geſäubert. Cſik-Sereda 
iſt wieder beſetzt. Im Görgenngebirge hält der Widerſtand des 
Seindes an. Nördlid von Kirlibaba wurde ein ruſſiſcher Dorjtoß 
abgeſchlagen. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die Schlacht 
am Südflügel der küſtenländiſchen Front dauert Tag und Nacht 
fort und erſtreckt ſich auch auf den Raum nördlich der Wippach 
bis St. Peter. An der ganzen Front zwiſchen dieſem Orte und 
dem Meere griffen ſehr ſtarke italieniſche Kräfte an. Dem Feind 
gelang es, an mehreren Stellen in unſere erſten Gräben einzus 
dringen, ſüdlich von Nova Das gewann er ſogar anfänglich gegen 
Jamiano Raum. Unſere Gegenſtöße warfen die Italiener aber 
überall wieder zurück. Um einzelne in feindlichem Beſitz gebliebene 
Grabenſtücke wird noch gekämpft. 1400 Gefangene blieben in den 
Händen unſerer Truppen. Die Kampftätigkeit an der Fleimstal⸗ 
front hat nachgelaſſen. Die Italiener haben hier in den letzten 
Kämpfen nichts erreicht. Das Gefecht am Paſubio iſt noch nicht 
abgeſchloſſen. 


Ereigniſſe zur See. 


Wien, 11. Oktober. — Am 10. d. M. abends hat eins unſerer 
Seeflugzeuggeſchwader die militäriſchen Objekte von Monfalcone 
und Staranzano erfolgreich mit Bomben belegt. In der Nacht 
vom 10. auf den 11. laufenden Monats griff ein Seeflugzeug- 
geſchwader die Hafenanlagen, die Hangars und die Batterien von 
Dalona, ſowie die dort befindlichen feindlichen Schiffe mit beſtem 
Erfolge an. Starke, noch lange ſichtbare Brände in der Stadt 
und der Brand eines Öltanks wurden beobachtet. Alle Flugzeuge 
ſind von dieſen Unternehmungen trotz heftigſten Abwehrfeuers nach 
ihren Baſisſtationen zurückgekehrt. Flottenkommando. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 11. Oktober, — Amtlicher Bericht vom 10. Ok⸗ 
tober: Kaukaſusfront: Auf dem rechten Flügel haben wir die 
Stellungen und Lager des Feindes wirkſam unter Feuer genommen 
und ihm zahlreiche Derlufte zugefügt. Die Bedienungsmannſchaften 
einiger Maſchinengewehre des Feindes wurden von uns unter 
Feuer genommen und in Unordnung zerſtreut. 

Konjtantinopel, 11. Oktober. — Amtlicher Bericht vom 11. Ok: 
tober: Kaukaſusfront: Auf dem rechten Flügel Suſammenſtöße 
von Erkundungspatrouillen und leichtes Artilleriefeuer. Auf dem 
linken Slügel ſchlugen wir Überrumpelungsverſuche und einen An— 
griff des Feindes ab. 


neue Angriffe an der Somme. 


Großes Hauptquartier, 12. Oktober. — Weſtlicher Kriegs— 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Beiderſeits 
der Somme nahm die Schlacht ihren Fortgang. An der Front 
zwiſchen Ancre und Somme entfalteten die Artillerien große Kraft. 
Infanterieangriffe der Engländer nordöſtlich von Thiepval, ſowie 
aus der Linie Le Sars— bueudecourt find meiſt ſchon im Sperr— 
feuer geſcheitert. Gegen Abend ſetzten aus der Front Morval — 
Bouchavesnes ſtarke Angriffe ein, die bis in die frühen Morgen» 
ſtunden fortgeſetzt wurden. Gegen die Stellungen des Infanterie— 
regiments Nr. 68 und des Reſerve-Infanterieregiments Nr. 76 bei 
Sailly ſtürmte der Feind ſechsmal an. Alle Anſtrengungen waren 
ergebnislos. Unſere Stellungen ſind reſtlos behauptet. Südlich 
der Somme ging der Kampf zwiſchen Genermont —Chaulnes weiter. 
Mehrfache franzöſiſche Angriffe wurden abgeſchlagen. Die heiß— 
umſtrittene Suckerfabrik von Genermont iſt in unſerem Beſitz. Im 
Dorfe Ablaincourt entſpannen ſich erbitterte häuſerkämpfe, die 
noch im Gange ſind. — Kriegsſchauplatz in Siebenbürgen: 
Im Marostale hielt der Feind dem umfaſſenden Angriff nicht ſtand. 
Auch weiter nördlich beginnt er zu weichen. Er wird auf der 
ganzen Oſtfront verfolgt. Die 2. rumäniſche Armee iſt in die 


Grenzſtellungen zurückgeworfen. In den Gebirgskämpfen der 
beiden letzten Tage ſind 18 Offiziere, 659 Mann, 1 10 cm-Geſchütz, 
5 Maſchinengewehre, viel Munition und Gewehre in unſere Hand 
gefallen. Feindliche Vorſtöße beiderjeits des Dulkanpaſſes wurden 
abgeſchlagen. — Mazedoniſche Front: Zahlreiche feindliche 
Angriffe an der Cerna find geſcheitert. Weſtlich und öſtlich des 
Wardar machte der Gegner erfolgreiche Dorjtöße. (W. C. B.) 


Erfolge deutſcher Seeflugzeuge in Konitanza. 

Berlin, 12. Oktober. — Deutſche Seeflugzeuge haben am 9. Ok⸗ 
tober und in der Nacht zum 10. Oktober ruſſiſche Transportdampfer 
in Konſtanza erfolgreich mit Bomben belegt. (W. C. B.) 


Immer noch die Müſtenlandſchlacht. 

Wien, 12. Oktober. — Öftliher kKriegsſchauplatz: Auf 
dem Dulkanpafje ſcheiterten rumäniſche Dorftöße. Im Raume von 
Braſſo mußte der Feind gegen die Grenzpäfje zurückweichen. In den 
letzten zwei Tagen wurden hier 18 Offiziere, 659 Mann, 1 ſchweres 
Geſchütz, 5 Maſchinengewehre und viel Uriegsgerät eingebracht. 
Auch am Görgenngebirge und beiderjeits der oberſten Maros iſt 
der rumäniſche Widerſtand gebrochen worden. Unſere Truppen 
ſind in der Verfolgung. Nördlich von Solotvina in Ojtgalizien 
wurde ein ruſſiſcher Dorftoß abgeſchlagen. — Italieniſcher 
Uriegsſchauplatz: Auch am geſtrigen dritten Tage der großen 
Infanteriekämpfe am Südflügel der küſtenländiſchen Front haben 
ſich unſere Truppen gegen den Anſturm des Feindes behauptet. 
Nördlich der Wippach und ſüdlich dieſes Fluſſes bis in die Gegend 
von Cokvica wurden alle Angriffe der Italiener abgewieſen. Gfl: 
und ſüdlich von Oppaichiaſella gewann der Gegner Raum. Nova 
Das fiel in feine hände. Weiter ſüdlich bis zum Meere drang 
er wiederholt in einzelne Frontſtücke ein, wurde aber immer wieder 
hinausgeworfen. Alpenländiſche Truppen haben ſich im Kampfe 
neuerdings hervorgetan. Die Sahl der gefangenen Italiener hat 
ſich auf 2700 erhöht. An einzelnen Stellen der Kärntener und 
Tiroler Front betätigten ſich ſchwächere feindliche Abteilungen in 
erfolgloſen Angriffsverfuhen. Am Paſubio, wo unſere Stellung 


ſeit vorgeſtern vom Cosmagon auf den Roiterücken zurückgenom— 


men wurde, verliefen Tag und Nacht ruhiger. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 12. Oktober. — Das Hauptquartier meldet: 
An der Euphratfront warf ein feindliches Flugzeug Bomben 
auf Schattra= el» Muntefik, verurſachte aber keinen Schaden. — An 
der Tigrisfront bei Sellahie Artilleriekampf. — An der Kaus 
kaſusfront im großen und ganzen Scharmützel und ſchwaches 
Artilleriefeuer. 


wieder ein durchbruchsverſuch an der Somme geſcheitert. 

Großes Hauptquartier, 15. Oktober. — Weſtlicher Kriegs— 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Ein neuer 
Durchbruchsverſuch der Engländer und Franzoſen iſt zwiſchen der 
Ancre und der Somme vollkommen geſcheitert. Mit einem Majjen- 
einſatz an Artillerie und ſeiner durch friſche Reſerven verſtärkten 
Infanterie glaubte der Feind ſein Siel erreichen zu müſſen. Die 
tapferen Truppen der Generale Sixt von Armin, von Böhn und 
von Garnier behaupteten nach ſchwerem Kampfe unerſchüttert ihre 
Stellungen. Die Hauptwucht der zahlreichen Angriffe richtete ſich 
gegen die Front von Courcelette bis zum St. Pierre Daaſtwalde. 
Mehrfach kam es zum erbitterten Handgemenge in unſeren Linien 
mit dem vorübergehend eingedrungenen Gegner. Trotz ſechsmaligen 
im Laufe des Tages mißlungenen Sturmes auf unſere Stellungen 
bei Sailly liefen die Franzoſen hier nachts nochmals an; auch 
dieſer Angriff wurde abgeſchlagen, der Kampf nordweſtlich des 
Ortes iſt noch nicht abgeſchloſſen. Brandenburgiſche Infanterie 
empfing ſtehend nordweſtlich von Gueudecourt dichte engliſche Ko— 
lonnen mit vernichtendem Feuer. Südlich der Somme wurden die 
franzöſiſchen Angriffe zwiſchen $resnes—Mazancourt und Chaulnes 
fortgeſetzt. Sie erſtichten meiſt ſchon in unſerem Sperrfeuer. Um 
die Zuckerfabrik von Genermont entſpannen ſich wiederum hart— 
näckige Kämpfe; ſie ſind zu unſeren Gunſten entſchieden. Der 
Hauptteil von Ablaincourt iſt nach hartem Ringen in unſerem 
Beſitz geblieben. Wir nahmen hier in den letzten Kämpfen etwa 
200 Franzoſen, darunter 4 Offiziere, gefangen. Heeresgruppe 
Kronprinz: Öftlid) der Maas und in der Gegend weſtlich von 
Markirch (Dogejen) lebhafte Seuertätigkeit. Weſtlich von Mar— 
kirch wurden franzöſiſche Vorſtöße abgeſchlagen. Unſere Flieger 
griffen ſtarke feindliche Geſchwader auf dem Fluge nach Süddeutſch— 
land erfolgreich an und ſchoſſen, unterſtützt durch Abwehrgeſchütze, 
9 Flugzeuge ab. Nach den vorliegenden Meldungen find durch 
abgeworfene Bomben 5 Perſonen getötet, 26 verletzt. Der an— 
gerichtete Sachſchaden iſt gering, militäriſcher Schaden iſt nicht 
entſtanden. — Kriegsſchauplatz in Siebenbürgen: Das 
Görgenn: und das Mszekbeden, die obere und untere Cſik find 
vom Feinde frei. Die Verfolgung wird fortgeſetzt. An der Straße 
Ejik—Szereda— Gymespaß leiſtet der Gegner noch zähen Wider— 
ſtand. In erfolgreichen Gefechten an den Grenzhöhen öſtlich und 
ſüdöſtlich von Kronftadt wurden 1 Offizier, 170 Mann gefangen 
genommen und 2 Geſchütze erbeutet. — Mazedouiſche Front: 
Beiderſeits der Bahn Monaſtir — Florina lebhafte Artilleriekämpfe. 
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Die ſerbiſchen Angriffe am Cernabogen hatten auch geſtern keinen 


Erfolg. An der Strumafront Gefechte mit feindlichen Erkundungs⸗ 


abteilungen. Feindliches Feuer von Land und See her auf die 
Stellungen bei Orfano. (W. C. B.) 


Feindlicher Fliegerangriff auf Süddeutſchland. 

Berlin, 15. Oktober. — Der im heutigen Heeresbericht er— 
wähnte feindliche Geſchwaderflug über Süddeutſchland iſt nach den 
vervollſtändigten amtlichen Meldungen folgendermaßen verlaufen: 
Am 12. Oktober 1916 zwiſchen 3 und 5 Uhr nachmittags ſtießen 
mehrere feindliche Flugzeuggeſchwader, im ganzen 40 bis 50 Flug— 
zeuge, in unſer ſüddeutſches Heimatsgebiet vor. Die auf Donau⸗ 
eſchingen, Allmannshofen, Hüfingen, Echweiler bei Reuſtadt, Haslach 
im Kinzigtal und Rottweil abgeworfenen Bomben richteten keinerlei 
militäriſchen Schaden an. Sie beſchädigten in geringfügigem Um⸗ 
fange Privateigentum und verletzten einige Sivilperſonen leicht. 
In Tübingen fiel eine Bombe auf ein Refervelazarett, wobei 2 Kin- 
der in dem benachbarten Garten erſchlagen wurden. Außer den 
Kindern fielen den Angriffen in Tübingen und Oberndorf noch 
7 Perſonen zum Opfer. Die Sahl der Verletzten beträgt im ganzen 
26. Don den angreifenden Flugzeugen find 9, darunter ein eng: 
liſches, durch unſere Flieger und unſer Abwehrfeuer zum Abſturz 
gebracht worden. Der Feind hat mithin bei dem erneuten Ans 
griff auf friedliche deutſche Ortſchaften feinen militäriſch belang— 
loſen Erfolg mit einem recht empfindlichen eigenen Derluft be— 
zahlen müſſen. (W. C. B.) 


Ein Unterjeeboot im Mittelmeer. 


Berlin, 13. Oktober. — Eines unſerer Unterſeeboote hat im 
mittelmeer am 2. Oktober den als Unterſeebootsjäger gebauten 
franzöſiſchen kleinen Kreuzer „Rigel“ durch zwei Torpedoſchüſſe 
und am 4. Oktober den franzöſiſchen Hilfskreuzer „Gallia“ durch 
einen Torpedoſchuß verſenkt. Von den an Bord der „Gallia“ 
befindlichen ſerbiſchen und franzöſiſchen Truppen, die ſich auf dem 
Wege nach Saloniki befanden, ſind etwa 1000 Mann umgekommen. 
Das Schiff ſank innerhalb 15 Minuten. 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine. 


Die italieniſche Offenſive wird ſchwächer. 

Wien, 13. Oktober. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Die 
Kämpfe im Raume von Brafjo (Kronſtadt) nehmen einen günſtigen 
Verlauf. Geſtern wurde 1 rumäniſcher Offizier, 170 Mann und 
2 Geſchütze eingebracht. An der ſiebenbürgiſchen Oſtgrenze haben 
unſere Truppen den Feind aus den Tälern des oberen Olt und 
der oberen Maros in die Grenzgebirge zurückgeworfen. Nördlich 
von Kirlibaba wurde ein ruſſiſcher Dorjtoß im Handgranatenkampf 
abgeſchlagen. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die An⸗ 
griffstätigkeit der Italiener an der küſtenländiſchen Schlachtfront 
war geſtern ſchwächer als in den vorhergegangenen Tagen ſchweren 
Kampfes. Alle Verſuche des Feindes, über feine Linie zwiſchen 
San Grado di Merna und Nova Das vorzubredyen, ſcheiterten in 
unſerem Feuer. Nachmittags griff die durch Berſaglieri verſtärkte 
25. Infanteriediviſion unſere Stellungen nördlich von Cokvica an. 
Dieſer Vorſtoß brach unter ſchwerſten Derluften zuſammen. Nur 
wenig Leute kamen zurück. Das Caibacher Landwehr-Infanterie- 
regiment Nr. 27 und Abteilungen des Infanterieregiments Nr. 46 
verdienten ſich hier durch ihre Tapferkeit bejonderes Lob. Eben- 
ſo fruchtlos wie am Nordabſchnitte der Karſthochfläche waren auch 
wiederholte Anſtrengungen des Feindes am Südflügel und nörd— 
lich der Wippach gegen den Biglia und Dertoiba. Am Pajubio 
ſchlugen unſere Truppen zwei Angriffe auf den Roiterücken ab. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Ein italieniſches Luftges 
ſchwader belegte geſtern Cavaja mit Bomben; es wurden mehrere 
Frauen und Kinder getötet. Ein zur Verfolgung aufgeſtiegener 
öſterreichiſch-ungariſcher Kampfflieger ſchoß zwiſchen der Skumbi⸗ 
und Senenmündung ein Caproniflugzeug ab. Apparat leicht ha— 
variert. Swei Inſaſſen tot, drei geflüchtet. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 15. Oktober. — Am 12. Oktober nachmittags hat eines 
unſerer Seeflugzeuggeſchwader die vom Feinde beſetzten Adria— 
werke in Monfalcone ſehr wirkungsvoll mit Spreng- und Brand— 
bomben belegt. In den Abendſtunden des gleichen Tages griff 
ein anderes Seeflugzeuggeſchwader die militäriſchen Objekte von 
Selz, Dermigliano, den Innenhafen von Grado, ſowie neuerdings 
Monfalcone und die Adriawerke mit ſehr gutem Erfolg an. Trotz 
heftigſter Beſchießung kehrten alle Flugzeuge unverſehrt zurück. 

Flottenkommando. 
Schwere Nahkämpfe an der Somme. 

Großes Hauptquartier, 14. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Auf dem nördlichen Teil der Front ſetzten die Eng— 
länder wie an den vorhergehenden Tagen ihre rege Aufklärungs= 
tätigkeit fort. Die Sommeſchlacht dauert an. Eine Wiederholung 
der feindlichen Angriffe nördlich der Somme in der großen Breite, 
wie am 12. Oktober, gelang in unſerem Sperrfeuer nicht. 5wiſchen 
der Ancre und Morval kam nur ein ſtarker Teilangriff bei Gueude— 
court zur vollen Entwicklung; er wurde abgeſchlagen. Die aus 
der Linie von Morval ſüdlich von Bouchavesnes vorbrechenden 


(w. d. B.) 


Angriffe führten faſt durchweg zu ſchweren Nahkämpfen, in denen 
die franzöſiſche Infanterie überall unterlag. Die Truppen der 
Generale von Böhn und von Garnier find in vollem Beſitz ihrer 
Stellungen. Am Südteil des Waldes St. Pierre Daajt wurden den 
Franzoſen bei früheren Angriffen erlangte Vorteile wieder ent— 
riſſen. 7 Offiziere, 227 Mann und mehrere Maſchinengewehre 
wurden eingebracht. Mit beſonderer Auszeichnung fochten das 
Füſilierregiment Nr. 36, das Infanterieregiment Nr. 48 und die 
Diviſion des Generalmajors von Dresler und Scharfenſtein. Süd— 
lich der Somme lebte der Kampf in Ablaincourt von neuem auf 
und brachte uns Erfolge. Leile ſächſiſcher Regimenter brachten 
in einem friſchen Handſtreich den Oſtteil des Amboswaldes (nörd— 
lich von Chaulnes) wieder in unſeren Beſitz und nahmen hierbei 
6 Offiziere, 400 Mann gefangen. Im Maasgebiet vorübergehend 
heftig geſteigerte Artillerietätigkeit. Sſtlich der Maas einzelne 
bedeutungsloſe Handgranatenkämpfe und ſchwächere ergebnisloſe 
feindliche Dorjtöße. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: An vielen 
Stellen der Front weſtlich von Luck rege Gefechtstätigkeit. — 
Kriegsſchauplatz in Siebenbürgen: Die verfolgung an der 
Oftfront machte gute Fortſchritte. Auch an der Straße Cſik — 
Szereda—Gymespaß hat der Gegner nachgegeben. An den Grenz⸗ 
päſſen des Burzenlandes gewannen die verbündeten Truppen Ge— 
lände. Die Rumänen büßten hier 292 Gefangene, darunter 8 Offi⸗ 
ziere, ſowie 6 Maſchinengewehre ein. Weſtlich des Dulkanpafjes 
wurden feindliche Angriffe im Gegenſtoß abgeſchlagen; an einer 
Stelle hat der Gegner auf der Kammlinie Fuß gefaßt. — Maze⸗ 
doniſche Front: Im Cernabogen ſcheiterten die erneuten, auch 
nachts fortgeſetzten ſerbiſchen Angriffe. (W. C. B.) 


Die achte italieniſche Offenſive geſcheitert. 

Wien, 14. Oktober. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Süd⸗ 
lich von Hatszeg (Hötzing) bemächtigte ſich der Feind eines Teiles 
des Grenzkammes. Ein nächtlicher Gegenſtoß warf ihn zurück. 
Um eine Höhe wird noch gekämpft. Die Säuberung der ſüdöſt— 
lichen und öſtlichen Grenzgebiete Siebenbürgens macht raſche Fort— 
ſchritte. Die Rumänen wurden an zahlreichen Punkten über die 
päſſe zurückgeworfen. Überall, namentlich im Görgenngebirge, 
heben unſere Truppen ganze Abteilungen Verſprengter der ver— 
ſchiedenſten rumäniſchen berbände aus. In Wolhynien herrſchte 
geſtern jehr lebhafte Gefechtstätigkeit. — Italieniſcher Kriegs- 
ſchauplatz: Da auch der geſtrige Tag an der küſtenländiſchen 
Schlachtfront ruhiger verlief, iſt der achte große Anſturm der Ita— 
liener mit den Kämpfen des 11. Oktober als abgeſchlagen zu be— 
trachten. Mehr noch als in den letzten Schlachten hatte der Feind 
diesmal feine Kräfte gegen den Südflügel zuſammengeſchoben. Swi- 
ſchen dem Meere und den höhen öſtlich von Görz waren die dritte 
und Teile der zweiten Armee mit insgeſamt etwa 16 Infanterie: 
diviſionen mit einer ſehr mächtigen Artillerie und zahlreichen 
Minenwerferbatterien angeſetzt. Unſere todesmutigen Karſtver— 
teidiger haben durch eine Woche im ſchwerſten Feuer ausgeharrt 
und ſodann drei Tage dem unaufhörlichen Sturm des an Sahl 
überlegenen Feindes getrotzt, bis ihn feine Derlufte zwangen, den 
Angriff einzuſtellen. 


Ereigniſſe zur See. 


Wien, 14. Oktober. — In der Nacht vom 12. auf den 15. 
hat eines unſerer Seeflugzeuggeſchwader neuerdings die militäriſchen 
Objekte von Monfalcone und San Canziano erfolgreich mit Bomben 
belegt. Am Abend des 13. griffen unſere Seeflugzeuge die Adria- 
werke von Monfalcone an und erzielten viele Treffer. Feindliche 
Flieger warfen über dem alten Hafen von Trieſt und nächſt Marimar 
Bomben ab, ohne irgendeinen Schaden anzurichten. Sie wurden 
von unſeren Seeflugzeugen verfolgt, und hierbei wurde ein feind— 
licher Flieger durch Linienſchiffsleutnant Banfield zum Nieder— 
gehen im Sturzflug hinter der feindlichen Linie gezwungen. Bei 
allen Unternehmungen wurden unſere Flugzeuge erfolglos be— 
ſchoſſen. Flottenkommando. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 14. Oktober. — Heeresbericht vom 13. Ok⸗ 
tober: An der Fellahiefront wurden Schüſſe gewechſelt. Swei 
feindliche Flieger warfen Bomben auf Stämme, die in der Um⸗ 
gegend von Hai, ſüdweſtlich der Stellungen von Fellahie in Cagern 
untergebracht waren und töteten 8 Männer und Frauen. — In 
Perſien ſchlugen wir ein feindliches Kavallerieregiment zwiſchen 
Sakiz und Saudſchbulak zurück. — Kaukaſusfront: Auf dem 
rechten Flügel Scharmützel, in deren Derlauf wir Beute machten. 
Auf dem linken Slügel ſchlugen wir feindliche Kräfte zurück, die 
ſich unſeren Stellungen nachts zu nähern verſuchten. Sonſt nur 
zeitweiliger Artilleriekampf. 


Angriffe im Weſten und Often. 

Großes Hauptquartier, 15. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Starker 
Artilleriekampf beiderſeits der Somme, der ſich über die Ancre 
nach Norden ausdehnte und zwiſchen Courcelette und Rancourt 
ſowie an der Front Barleur—Ablaincourt größte Heftigkeit er: 
reichte. Engliſche Angriffe führten nördlich von Thiepval zum 
Handgemenge in unſeren Linien; an einer Stelle ſetzte ſich der 
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Feind feſt, ſonſt iſt er überall mit ſchweren Derluſten zurück: 
geworfen. In der Gegend von Lesboeufs wurde der Gegner ab— 
gewieſen. Die Franzoſen griffen zwiſchen Barleur und Ablain— 
court an; ſie haben im Dorf und in der Suckerfabrik Genermont 
Fuß gefaßt, im übrigen wurden ſie zurückgeſchlagen. Der Südteil 
von Ablaincourt iſt in unſerem Beſitz. Heeresgruppe Kronprinz: 
Seitweiſe ſtärkeres Artilleriefeuer öſtlich der Maas. — Gſtlicher 
Kriegsſchauplatz: An der Front zwiſchen Luck hielt die ge— 
ſteigerte Gefechtstätigkeit an. Starkes Artilleriefeuer, das ſich 
etwa auf die Front von Siniawka (am Stochod) bis öſtlich von 
Gorochow erſtreckte, leitete ruſſiſche Angriffe ein, die geſtern auf 
Waldgelände ſüdlich von Saturey und die Gegend von Bubnow 
beſchränkt blieben und abgeſchlagen wurden. Auch zwiſchen den 
von Pluhow und Rohatyn nach Tarnopol führenden Bahnlinien 
und an der Narajowka wurde es lebhafter. In den Karpathen 
gewannen wir die am 21. September verlorene Kuppe Smotrec 
zurück. Im Kirlibabaabſchnitt erlangten öſterreichiſch-ungariſche 
Truppen im Angriff Vorteile und nahmen 444 Mann gefangen. 
— Kriegsſchauplatz in Siebenbürgen: An der Gſtfront 
erfolgreiche Kämpfe mit feindlichen Nachhuten. An den Grenz- 
päſſen des Burzenlandes keine weſentliche Veränderung. Beider— 
ſeits des Szurdukpaſſes wurden rumäniſche Angriffe abgeſchlagen; 
von dem vorgeſtern beſetzten Teil des Kammes iſt der Gegner 
wieder vertrieben. — Mazedoniſche Front: Starke feindliche 
Angriffe find weſtlich der Bahn Monajtir— Slorina geſcheitert, Anz 
griffsverſuche öſtlich der Bahn wurden niedergehalten. Andauernde 
Kämpfe im Cernabogen ohne Veränderung der Cage. (W. T. B.) 


Überraſchender vorſtoß bei Kirlibaba. 

Wien, 15. Oktober. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Süd⸗ 
von Hatszeg (Hötzing) haben unſere Truppen in erbitterten Kämpfen 
den Grenzkamm in ganzer Ausdehnung behauptet. Südlich und 
öſtlich von Braſſo (Kronſtadt) trat geſtern keine weſentliche Ande— 
rung ein. Im öſtlichen Grenzraum Siebenbürgens werden nur 
mehr im Görgenngebirge ſchmale Candſtriche vom Seinde geſäubert. 
Öftlih von Kirlibaba gewannen unſere Truppen in überraſchendem 
Dorjtoß Gelände und brachten 3 ruſſiſche Offiziere, 444 Mann und 
1 Maſchinengewehr ein. Deutſche Bataillone nahmen die Höhe 
Smotrec wieder in Beſitz. Südöſtlich des Pantyrſattels wurde ein 
ruſſiſcher Dorjtoß abgeſchlagen. In Wolhynien neuerliches An- 
ſchwellen der ruſſiſchen Kampftätigkeit. Auf breiten Frontab— 
ſchnitten lag den ganzen Tag über ſchweres ruſſiſches Geſchützfeuer. 
Stellenweiſe brach auch Infanterie aus den feindlichen Gräben 
vor, die aber nirgends bis an unſere Hinderniſſe zu gelangen ver— 
mochte. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die Gefechts— 
tätigkeit blieb im allgemeinen gering. Im Görziſchen griffen die 
Italiener heute früh unſere Stellungen auf den Höhen öſtlich von 
Sober an. Dieſer Vorſtoß brach teilweiſe ſchon in unſerem Ar- 
tilleriefeuer zuſammen, teilweiſe wurde er im Handgemenge ab» 
gewieſen. Oftli von Trient wurde ein feindlicher Farman im 
Luftkampf abgeſchoſſen. 


der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 15. Oktober. — Mazedoniſche Front: Keine Der- 
änderung in der Cage. Swiſchen dem Prespafee und der Cerna 
lebhafte Artillerietätigkeit. An der Front im Cernabogen das 
übliche Artilleriefeuer. Mehrere ſchwache feindliche Angriffe wurden 
abgeſchlagen. In der Nacht vom 15. zum 14. Oktober unter⸗ 
nahmen die Serben mit bedeutenden Kräften einen Angriff im 
Norden von dem Dorfe Slevitza, wurden aber unter blutigen Der- 
luſten für fie zurückgeſchlagen. Im Moglenigatal ſchwache Ar— 
tillerietätigkeit. Wir wiejen einen Angriff auf die Höhe Bahovo 
leicht zurück. Auf beiden Seiten des Wardar leichtes zeitweiliges 
Artilleriefeuer. Am Fuße der Belaſitza Planina Ruhe. — An der 
Strumafront Gefechte zwiſchen Aufklärungsabteilungen und 
ſtellenweiſe ſchwaches Artilleriefeuer. — An der Küſte des Agäiſchen 
Meeres lebhaftes Kreuzen. Die feindliche Flotte beſchoß die 
Höhen bei Orfano. — Rumäniſche Front: Heine Veränderung. 
Cängs der Donau Ruhe. — In der Dobrudſcha öſtlich der 
Eiſenbahn Dobric—Mledjidie ſchwaches Artilleriefeuer. — An der 
Küfte des Schwarzen Meeres Ruhe. 


der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 15. Oktober. — Amtlicher Heeresbericht vom 
14. Oktober: Kaukaſusfront: Auf dem rechten Flügel Artillerie— 
feuer. Auf dem linken Flügel Scharmützel zu unſeren Gunjten. — 
Front in Galizien: Unſere Truppen unternahmen in der Nacht vom 
11. zum 12. Oktober Überfälle auf verſchiedene Teile der feindlichen 
Front, erbeuteten eine Menge Waffen und zerſtörten feindliche Gräben. 

Konjtantinopel, 15. Oktober. — Amtlicher Bericht: Perſiſche 
Front: Drei Schwadronen feindlicher Kavallerie, welche ſich von 
allen Seiten Bidſchar zu nähern verſuchten, wurden abgewieſen. — 
Kaukajusfront: Auf dem rechten Flügel Scharmützel. Eine 
feindliche Abteilung, welche in dichten Reihen vorzudringen ver— 
ſuchte, wurde durch wirkſames Feuer zerſtreut. Ein feindlicher 
Überfall auf einen Teil unſerer Stellungen am linken Flügel 
wurde durch Feuer aufgehalten und durch Gegenangriff zurück— 
gewieſen. Auf dieſem Flügel liefen Fuſammenſtöße von Patrouillen 
vorteilhaft für uns aus. 


Starke Angriffe weſtlich Luck abgeſchlagen. 


Großes Hauptquartier, 16. Oktober. — Weſtlicher Kriegs— 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Im Kampf: 
gebiet der Somme hielt die lebhafte beiderſeitige Artillerietätigkeit 
tagsüber an. Ein engliſcher Vorſtoß nordöſtlich von Gueudecourt 
drang in geringer Breite in unſeren vorderſten Graben, der im 
Gegenangriff völlig zurückgenommen wurde. Franzoſen griffen 
morgens und abends die Stellungen weſtlich von Sailly an und 
wurden abgewieſen, ſüdweſtlich des Dorfes durch friſchen Gegen» 
ſtoß. Heeresgruppe Kronprinz: In den Argonnen und auf 
beiden Maasufern lebte das Artilleriefeuer zeitweilig auf. — Gſt— 
licher Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls Prin— 
zen Ceopold von Bayern: Weſtlich von Luck brachen durch 
heftiges Artilleriefeuer vorbereitete ſtarke Angriffe im Abſchnitt 
Subilno—Saturcy unter ſchweren Derlujten für den Seind zu— 
ſammen. Teilvorjiöße ſüdlich der Bahn Brody — Lemberg und in 
der Graberkaniederung ſcheiterten gleichfalls. Beträchtliche ruſſiſche 
Kräfte wurden zu einem tief gegliederten, aber erfolgloſen Angriff 
an der Narajowka zwiſchen Cipnica Dolna und Skomorochn ein— 
geſetzt; auch hier konnten wir dem Feinde ſchwere Derlufte be= 
reiten. Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: 
In den Karpathen wieſen deutſche Bataillone bei Erweiterung ihres 
Erfolges am Smotrec Gegenangriffe ab und machten 3 Offiziere, 
581 Mann zu Gefangenen. Am D. Coman nahmen bahyeriſche 
Truppen im Sturm mehrere ruſſiſche Gräben. Gſtlich von Kirli⸗ 
baba ſind bei den Angriffskämpfen öſterreichiſch-ungariſcher Regi⸗ 
menter ruſſiſche Gegenſtöße zurückgewieſen worden. Die Sahl der 
eingebrachten Gefangenen beträgt über 1000. Südweſtlich von 
Dorna drängten die verbündeten Truppen den Gegner über das 
Neagratal zurück. — Auf dem Kriegsſchauplatz in Sieben⸗ 
bürgen dauern die Kämpfe an der rumäniſchen Grenze an. — 
mMazedoniſche Front: Im Cernaabſchnitt beiderſeits Brod hatten 
heftige, nachts wiederholte Angriffe ſerbiſcher Truppen keinen Er⸗ 
folg; auch Teilvorſtöße bei Gruniſie und nördlich der Nidze Planina 
wurden unter erheblichen Derluften des Feindes abgewieſen. 


N en (W. C. B.) 
Fortſchritte an der dreiländerecke. 

Wien, 16. Oktober. — Öftliher Uriegsſchauplatz: 
Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: 
Un der ungariſch-rumäniſchen Grenze keine weſentliche Anderung 
in der Cage; es wird weiter gekämpft. In der dreiländerecke 
ſüdlich von Dorna Watra drängten wir die Ruſſen über den 
Neagrabach zurück, wobei ſie 1 Offizier, 217 Mann und 2 Ma⸗ 
ſchinengewehre in unſerer Hand ließen. Bei Kirlibaba wurden 
in den letzten Kämpfen 5 Offiziere, 1097 Mann und 5 Maſchinen— 
gewehre, auf dem Smotrec 3 Offiziere und 381 Ruſſen eingebracht. 
In beiden Abjchnitten ſcheiterten geſtern ruſſiſche begenjtöße. Im 
Cudowagebiet bemächtigten ſich bayeriſche Bataillone einer feind— 
lichen Stellung. Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern: An der Narajowka, am oberſten 
Sereth und ſüdweſtlich von Brody hatte die Heeresgruppe des 
Generaloberſten von Böhm-Ermolli ſtarke Angriffe abzuwehren, 
der Feind wurde überall unter ſchweren Verluſten geworfen. Die 
Armee des Generaloberſten von Tersztyansky ſtand den ganzen 
Tag über unter ſchwerem ruſſiſchen Artilleriefeuer. Beiderſeits 
von Saturcy brach auch die feindliche Infanterie zum Angriff vor, 
der namentlich nördlich des eben genannten Ortes unter großem 
Mafjenaufgebot mehrmals wiederholt wurde. Der Feind erlitt 
abermals einen ſchweren Mißerfolg. — Italieniſcher Kriegs- 
ſchauplatz: In den Kämpfen bei Sobr haben unſere Truppen 
2 Offiziere, 21 Mann gefangen genommen und 3 Maſchinen— 
gewehre erbeutet. 


Schwere Niederlage der Rufjen bei puſtomutu —Bubnow. 

Großes Hauptquartier, 17. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Armee des Generalfeldmarſchalls herzogs Albrecht 
von Württemberg eln vielen Stellen der Front rege Patrouillen— 
und Feuertätigkeit. Bei der Heeresgruppe Kronprinz Rup⸗ 
precht lagen die Stellungen beiderſeits der Somme tagsüber 
unter ſtarkem Artilleriefeuer, das kräftig erwidert wurde. Bei 
der Bekämpfung feindlicher Batterien leiſteten unſere Beobachtungs— 
flieger wertvolle Dienſte. Angriffe erfolgten abends nördlich des 
Fluſſes gegen die Anſchlußlinien von Gueudecourt und Sailln, 
ſüdlich gegen unſere Stellungen nördlich von Fresnes — Mazancourt. 
Bei Gueudecourt brachen die Anſtürme im Sperrfeuer zuſammen, 
bei Sailln und Fresnes ſcheiterten ſie im Nahkampf, der um kleine 
Grabenteile noch andauert. Unſere Kampfflieger ſchoſſen ſechs feind— 
liche Flugzeuge ab, davon drei hinter den feindlichen Cinien. 
Hauptmann Bölcke ſetzte wieder zwei Gegner außer Gefecht. 
Heeresgruppe Kronprinz: In der Champagne wurde ein fran— 
zöſiſcher Dorjtoß nördlich von Le Mesnil abgewieſen, im Argonnen- 
und Maasgebiet war der Artilleriekampf ſtellenweiſe lebhaft. 
— Oſtlicher Uriegsſchauplatz: Front des Heneralfeld— 
marſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Wieder war die 
Front der Heeresgruppe Linfingen weſtlich von Luck und die des 
Generaloberſten Böhm-Ermolli an der Narajowka der Schauplatz 
ſiegreicher Abwehr ſtarker feindlicher Angriffe, bei denen der Ruſſe 
ohne jeden Erfolg von neuem Menſchenmaſſen opferte. So 
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ſtürmten ſeit frühem Morgen friſch herangezogene und wieder auf— 
gefüllte Verbände zehnmal gegen die unter ſtärkſtem Artillerie- 
ſeuer gehaltenen Stellungen hannoverſcher und braunſchweigiſcher 
Truppen zwiſchen Siniawka und Subilno und gegen öſterreichiſch— 
ungariſche Linien ſüdlich von Saturcn vergeblich an. Abends 
ſetzten gegen den Abſchnitt Puſtomyty —Bubnow nach heftiger 
Seuervorbereitung dreimal wiederholte ſtarke Angriffe ein, die 
ebenfalls verluſtreich mißlangen. Das gegen die Stellung der 
Armee des Generals Grafen von Bothmer gerichtete feindliche 
Artilleriefeuer ſteigerte ſich mittags zu größter Heftigkeit und 
dauerte, nur durch die wiederholten feindlichen Anläufe unter⸗ 
brochen, bis zur Dunkelheit an. Alle Infanterieangriffe wurden 
auch hier abgeſchlagen und dem Feinde eine ſchwere Niederlage 
bereitet. Gardefüſiliere und pommerſche Grenadiere ſtießen dort 
dem rückweichenden Feinde nach, nahmen die vorderſten feindlichen 
Gräben in 2 Kilometer Breite und brachten 36 Offiziere, 1900 Mann 
gefangen, 10 Maſchinengewehre als Beute ein. Front des Gene⸗ 
rals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Ein am 15. Oktober 
unternommener Dorftoß ruſſiſcher Bataillone bei Jamnica (nörd⸗ 
lich von Stanislau) hatte ebenſowenig Erfolg wie Angriffe gegen 
den Gipfel des D. Coman in den Karpathen. Südlich von Dorna 
Watra gewannen unſere Truppen Höhen öſtlich des Neagrabaches. 
— KUriegsſchauplatz in Siebenbürgen: An den Paß⸗ 
ſtraßen auf der Oſtfront leiſten die Rumänen Widerſtand. Süd— 
lich und weſtlich des Beckens von Kronjtadt (Braſſo) iſt die Cage 
im allgemeinen unverändert. — Balkan-Hriegsſchauplatz: 
In der Dobrudſcha nichts Neues. An der mazedoniſchen 
Front wurden räumlich begrenzte Angriffe bei Gradesnica (ſüd⸗ 
lich von Monaftir), an der Cerna und nördlich der Nidza Planina 
abgewieſen. (W. G. B.) 


neuer Unterſeebooterfolg im Mittelmeer. 


Berlin, 17. Oktober. — Eines unſerer Unterſeebote hat am 
7. Oktober im Mittelmeer den italieniſchen geſchützten Kreuzer 
„Cibia“ durch einen Torpedotreffer ſchwer beſchädigt. (W. T. B.) 


Die Schlachten an der Narajowka und in Wolhnnien. 

Wien, 17. Oktober. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: In 
den Grenzräumen ſüdlich von Nagy⸗Szeben (Hermannſtadt) und 
Braſſo (Kronſtadt) blieb die Kampflage unverändert. Im Görgeny⸗ 
gebirge hält der rumäniſche Widerſtand an. In der dreiländer⸗ 
ecke, ſüdlich von Dorna Watra, vertrieben wir den Feind von 
den Höhen öſtlich der Neagra. In den Waldkarpathen und ſüdlich 
des Dnjeſtr wurden vereinzelte Dorjtöße der Ruſſen abgeſchlagen. 
Die Schlachten an der Narajowka und in Wolhnnien dauern fort. 
Der Feind holte ſich in beiden Räumen abermals ſchwere Nieder⸗ 
lagen. Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leo= 
pold von Bayern: Südlich von Lipnica Dolna ſtürmten die 
ruſſiſchen Maſſen bis in die Nacht hinein gegen die Stellungen 
der deutſchen Truppen an; alles war vergebens. Deutſche Garde— 
bataillone ſtießen dem geworfenen Feind bis in ſeine Gräben 
nach und ſetzten ſich dort feſt. Die Ruſſen ließen 36 Offiziere, 
1900 mann und 10 Maſchinengewehre in der Hand unſerer Der: 
bündeten. In Wolhnnien richteten ſich die ruſſiſchen Angriffe 
wieder gegen die deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Streit⸗ 
kräfte des Generaloberſten von Tersztyansky. Nach heftiger Be- 
ſchießung brachen nachmittags zwiſchen Puſtomyty und Swiniuchn, 
weſtlich von Bubnow, ſüdlich von Saturcy und zwiſchen Saturcn 
und Kiſielin die ruſſiſchen Kolonnen los. Die feindlichen Anſtürme 
erneuten ſich trotz ungeheurer Derlujte an einzelnen Stellen drei— 
mal, nördlich von Zaturcy ſogar bis zu zehnmal. Aber auch 
dieſe Stoßkraft überlegener Maſſen reichte nicht hin, die tapfern 
Verteidiger zu erſchüttern. Der Feind drang nirgends durch; 
unſere Truppen errangen einen vollen Erfolg. 


Neue Angriffe an der Somme. 

Großes Hauptquartier, 18. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Der Ar⸗ 
tilleriekampf erreichte beſonders nördlich der Somme in breiten 
Abſchnitten beträchtliche Stärke. Swiſchen Ce Sars und Gueude— 
court griffen die Engländer, von Lesboeufs bis Rancourt die 
Franzoſen abends an. Unſer Dernichtungsfeuer auf die gefüllten 
Sturmgräben des Feindes brachte den Angriff beiderſeits Eaucourt 
l'Abbaye im Entſtehen zum Scheitern, bei Gueudecourt kam es 
zu heftigen Nahkämpfen, in denen unſere Stellungen voll behauptet 
wurden. Die aus der Gegend von Morval und Rancourt vor— 
brechenden Franzoſen wurden nach hartem Kampfe abgewieſen, 
in Sailln ift der Gegner eingedrungen. Der Kampf iſt dort noch 
im Gange. Seitlich der Hauptangriffsſtellen, bei Thiepval, Cour— 
celette und Bouchavesnes brachten Dorjtöße dem Angreifer keinerlei 
Erfolg. Fünf feindliche Flugzeuge unterlagen im Luftkampf. 
Heeresgruppe Kronprinz: Auf dem Oftufer der Maas rege 
Seuertätigkeit. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Front des Gene— 
ralfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Nach dem 
verluftreihen Scheitern der ſtarken Infanterieangrifſe gegen die 
Front weſtlich von Luck beſchränkte ſich dort der Feind auf leb— 
haftes Artilleriefeuer. Gegen die öſterreichiſch-ungariſchen Stel— 
lungen bei Swyzyn (nordweſtlich von Salocze) angreifende In— 


fanterie wurde unter ſtarken Derluften durch Feuer in ihre Gräben 
zurückgetrieben. Auf dem weſtlichen Narajowkaufer ſüdweſtlich 
von Herbutow ſtürmten nach ausgiebiger Artilleriewirkung baye⸗ 
riſche Bataillone einen ruſſiſchen Stützpunkt und brachten 2 Offi— 
ziere, 350 Mann und 12 Maſchinengewehre ein. Front des Gene— 
rals der Kavallerie Erzherzogs Carl: An der Biſtritza Solot— 
winska ſcheiterte ein Angriff gegen unſere vorgeſchobenen Stel— 
lungen. In den Karpathen lag die Ludowahöhe unter ſtarkem 
Geſchützfeuer, im Kirlibaba-Abſchnittt wurden Vorſtöße zurück⸗ 
gewieſen. — Mriegsſchauplatz in Siebenbürgen: Die Ge⸗ 
ſamtlage hat ſich nicht geändert. — Balkan-Uriegsſchau⸗ 
platz: Mazedoniſche Front: Geſteigertes Artilleriefeuer 
leitete weſtlich der Bahn Bitolj — Slorina ſowie nördlich und nord— 
öſtlich der Nidze Planina feindliche Teilangriffe ein, die mißlangen. 
Ein bulgariſcher Vorſtoß ſäuberte ein Serbenneſt auf dem Nord— 
ufer der Cerna. (W. CT. B.) 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 18. Oktober. — Gſtlicher Kriegs ſchauplatz: 
Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: 
An der ungarifh=rumänifhen Grenze trat auch geſtern keine 
weſentliche Anderung ein. Fſtlich von Kirlibaba wehrten unſere 
Truppen mehrere ruſſiſche Angriffe ab. An der Biſtritza Solot— 
winska Dorpoftenkämpfe. Heeresfront des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern: Nordöſtlich von Bolszowce 
an der Narajowka bemächtigen ſich banerijhe Truppen eines 
ſtarken ruſſiſchen Stützpunktes, wobei fie dem Feind 2 Offiziere, 
550 Mann, 12 maſchinengewehre abnahmen. Am oberſten Sereth 
wurde ein ruſſiſcher Angriffsverſuch im Heime vereitelt. In Wol⸗ 
hynien ruhte der Kampf. — Italieniſcher Kriegsſchau— 
platz: Geſtern abend griffen beträchtliche Kräfte des Feindes unſere 
Stellungen am Monte Teſto —Roiterücken und nördlich des Paſubio— 
gipfels an. Die tapfern Verteidiger ſchlugen dieſen Vorſtoß blutig 
ab. An einzelnen Stellen der Fleimstal- und Dolomitenfront, jo- 
wie auf der Harſthochfläche war die Artillerietätigkeit zeitweiſe 
recht lebhaft. 


der türkiſche Tagesbericht. 

Konftantinopel, 18. Oktober. — Amtlicher Bericht vom 17. Ok⸗ 
tober: An der Kaukaſusfront auf dem rechten Flügel Schar⸗ 
mützel, die günſtig für uns verliefen. Im Sentrum haben wir 
unſere Schützengräben weiter öſtlich vorgeſchoben. Die überraſchen⸗ 
den Angriffe, die wir gegen den Feind zur Ausführung brachten, 
waren von Erfolg gekrönt. Wir machten eine Anzahl Gefangener. 
Am linken Flügel unternahmen wir mit Erfolg Patrouillen- und 
Aufklärungsgefehte. — An der ägäiſchen Front griffen zwei 
feindliche Kavallerieregimenter Bir Megare öſtlich von Suez an, 
wurden aber unter Derluften für fie zurückgeſchlagen. 

Honſtantinopel, 18. Oktober. — Bericht des Hauptquartiers: 
An der Kaukaſusfront auf dem rechten Flügel Scharmützel. 
Wir machten eine Anzahl Gefangene. An der Küſte öſtlich von 
Kighi ſchoben wir unjere Stellung vor. Auf dem linken Flügel 
ſchlugen wir feindliche Überraſchungsangriffe durch einen Gegen⸗ 
angriff zurück. Wir machten eine Anzahl Gefangene. 


Wieder ein Großkampftag an der Somme. 

Großes Hauptquartier, 19. Oktober. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Nördlich 
der Somme geſtern wieder ein erfolgreicher Großkampftag! In 
ſchwerem Ringen iſt ein neuer Durchbruchsverſuch der Engländer 
zwiſchen Ce Sars und Morval vereitelt worden. Ihre Angriffe, 
die dort vom Morgengrauen bis zum Mittag gegen unſere zähe 
verteidigten, im Nahkampf gehaltenen oder durch Gegenſtoß wie- 
der genommenen Stellungen geführt wurden, ſind zum Teil ſchon 
in unſerem ftarken, gut geleiteten Artilleriefeuer geſcheitert. Un: 
bedeutender Geländegewinn der Engländer nördlich von Eaucourt 
l' Abbaye und Gueudecourt, der Franzoſen in Sailly und auf dem 
Südufer der Somme zwiſchen Biaches und Ca Maiſonnette bei 
einem Angriff in den Abendſtunden gleicht die ſchweren, blutigen 
Derlufte der Gegner nicht aus. — Gſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Ceopold 
von Bayern: Nördlich von Siniawka wurden feindliche Gräben 
anf dem Weſtufer des Stochod genommen, bei Bubnow Angriffe 
ruſſiſcher Gardetruppen verluſtreich für den Gegner abgewieſen. 
Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: An den 
Päfjen über die rumäniſchen Grenzen ſind erfolgreiche Kämpfe im 
Gange. — Balkan⸗Uriegsſchauplatz: Bei der Heeresgruppe 
des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen keine beſonderen 
Ereigniſſe. — Mazedoniſche Front: An der Cerna haben ſich 
neue Kämpfe entwickelt. (W. CT. B.) 


Unterſeeboots⸗Erfolge im Mittelmeer. 

Berlin, 19. Oktober. — Von unſeren Unterſeebooten wurden 
im Mittelmeer verſenkt: Am 4. Oktober der leere Truppentransports 
dampfer „Franconica“ (18 150 Br.-R.-CT.); am 11. Oktober der 
bewaffnete engliſche Transportdampfer „Croßhill“ (5002 Br.-R.-T.) 
mit Pferden und ſerbiſchen Begleitmannſchaften; am 12. Oktober 
der bewaffnete engliſche tief beladene Truppentransportdampfer 
„Sebek“ (4600 Br.-R.⸗T.). „Croßhill“ und „Sebek“ befanden ſich 
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auf dem Wege nach Saloniki. Am 16. Oktober hat eines unſerer 
Unterſeeboote Fabrik- und Bahnanlagen bei Catanzaro (Calabrien) 
mit Erfolg beſchoſſen. 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. C. B.) 


Schwere Kämpfe im paſubiogebiet. 

Wien, 19. Oktober. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: 
Die Kämpfe an der ſiebenbürgiſchen Süd- und Oſtgrenze dauern 
an. Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern: Südlich von Sborow erfolgreiche Unternehmungen 
unſerer Dorpojten. Bei der Armee des Generaloberſten von 
Tersztnanskn wurden Dorjtöße ruſſiſcher Gardeabteilungen ab⸗ 
geſchlagen und am oberen Stochod einige feindliche Gräben in 
Beſitz genommen. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die 
Hämpfe im paſubiogebiet erneuerten ſich mit geſteigerter Erbitte⸗ 
rung. Die durch Alpini verſtärkte Brigade Ciguria griff unſere 
Stellungen nördlich des Gipfels an. Stellenweiſe gelang es dem 
Feinde, in unſere vorderſte Linie einzudringen. Die braven Tiroler 
Kaiferjäger-Regimenter Nr. 1 und Nr. 3 gewannen jedoch alle Stel- 
lungen wieder zurück, nahmen 1 Bataillonskommandanten, 10 ſon⸗ 
ſtige Offiziere und 155 Mann gefangen und erbeuteten 2 Maſchinen⸗ 
gewehre. Ein neuerlicher Angriff der Italiener wurde abgewieſen. 
Starke feindliche Abteilungen, die ſich vor dem Roiterücken 
ſammelten, wurden durch unſer Krtilleriefeuer niedergehalten. 
An der übrigen Front ſtellenweiſe Geſchützkämpfe. Unſere Slieger 
belegten Salcano und Caſtagnavizza mit Bomben. 


Deutſcher Sturmangriff an der Narajowka. 

Großes Hauptquartier, 20. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Bei reg⸗ 
neriſchem Wetter blieb der gegenſeitige Artilleriekampf auf beiden 
Sommeufern lebhaft. Ein Angriff entriß den Engländern den 
größten Teil der am 18. Oktober in ihrer Hand gebliebenen Gräben 
weſtlich der Straße Eaucourt PAbban— Le Barque. In den Abend- 
ſtunden jcheiterten Dorjtöße engliſcher Abteilungen nördlich von 
Courcelette und öſtlich von Ce Sars. Nachträglich wird gemeldet, 
daß die Engländer ſich bei dem letzten großen Angriff auch einiger 
von ihren ſo gerühmten Panzerkraftwagen bor an bedienten. 
Drei liegen durch unſer Artilleriefeuer zerſtört vor unjeren Linien. 
— Öjtliher Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmar- 
ſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Vor den von uns 
genommenen Stellungen nördlich von Siniawka am Stochod brachen 
mehrere ruſſiſche Angriffe verluſtreich zuſammen. Südweſtlich von 
Swiftelniki auf dem Narajowhkaweſtufer ſtürmten deutſche Batail⸗ 


lone eine wichtige ruſſiſche Höhenftellung mit ihren Anſchlußlinien 


und ſchlugen Wiedereroberungsverſuche blutig ab. Der Gegner 
ließ hier wiederum 14 Offiziere, 2050 Mann und 11 Maſchinen⸗ 
gewehre in unſerer Hand. Front des Generals der Kavallerie 
Erzherzogs Carl: Im Südteil der verſchneiten Waldkarpathen 
wurde der Feind vom Gipfel des St. Ruſului geworfen. An den 
ſiebenbürgiſchen Grenzkämmen nehmen die Kämpfe ihren Fort⸗ 
gang. — Balkan-Kriegsjhauplaß: Heeresgruppe des General⸗ 
feldmarſchalls von Mackenſen: Die Gefechtstätigkeit an der 
Dobrudſchafront iſt lebhafter geworden. — Mazedoniſche 
Front: Nach anfänglichem Erfolg wurde ein ſerbiſcher Angriff 
im Cernabogen zum Stehen gebracht. Nördlich der Nidze Planina 
und ſüdweſtlich des Dojranſees ſcheiterten feindliche Teilvorſtöße. 


. C. B. 
der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. (b. c. 5. 
Wien, 20. Oktober. —Sſtlicher Kriegsſchauplatz: Heeres- 
front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: An 
der ungariſch-rumäniſchen Grenze wird weiter gekämpft. Süd⸗ 
öſtlich von Dorna Watra wurde dem Feinde der Monte Ruſului 
entriſſen. Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leo- 
pold von Bayern: An der Narajowka nahmen deutſche Trup⸗ 
pen dem Feinde bei der Erſtürmung einer höhe über 2050 Ge— 
fangene und 11 maſchinengewehre ab. Am oberſten Stochod 
ſcheiterten mehrere Angriffe. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Im Paſubiogebiet dauern die Kämpfe fort. Nach langer 
heftiger Beſchießung griffen geſtern vier Uhr nachmittags die 
Italiener unſere Stellungen nördlich des Gipfels an. Wieder kam 
es zu erbitterten Nahkämpfen. Unter Führung ihres Oberſtbri— 
gadiers Elliſon ſchlugen die tapferen Tiroler Kaiſerjäger des 1., 
3. und 4. Regiments ſämtliche Angriffe erneut blutig ab. Alle 
Stellungen blieben in ihrem Beſitz. Über hundert Italiener wurden 
gefangen. Durch ſtarke Artillerie unterſtützt, griff an der Fleims— 
talfront ein Alpinibataillon die Forcella di Sadole und den Kleinen 
Cauriol an. In unſerem Maſchinengewehrfeuer brach der Angriff 
zuſammen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 

Konjtantinopel, 20. Oktober. — Heeresberiht vom 19. Ok— 
tober: Front in perſien: Die feindliche Kavallerie verſuchte, 
ſich zwiſchen hamadan und Bidjar Hamadan zu nähern, wurde 
jedoch unter Derlujten für fie zurückgetrieben. Wir machten einige 
berittene Kojaken mit ihrer geſamten Ausrüftung zu Gefangenen. 
Unſere Aufklärungsabteilungen, die in der Richtung öſtlich von 
Sakis nach Aſerbeidſchan vorgeſchicht waren, warfen den Feind 


zurück und erreichten die Gegend der Ortſchaft Saims Kale, 40 Kilo: 
meter nordöſtlich von Sakis. Sie trieben die ruſſiſchen Streit⸗ 
kräfte, die ihnen begegneten, zurück. Eine feindliche Kavallerie⸗ 
abteilung verſuchte, unſere nördlich von Sakis vorgeſchobenen 
Abteilungen anzugreifen, wurde aber unter Derluften für fie zurück⸗ 
geſchlagen. — Kaukaſusfront: Auf dem rechten Flügel Schar⸗ 
mützel zu unſeren Gunſten. In der Gegend weſtlich Kighte nahmen 
wir dem Feinde eine Menge Waffen, Munition und anderes 
Kriegsmaterial ab. Im Sentrum und auf dem linken Flügel für 
uns günſtige Patrouillenzuſammenſtöße, in deren Derlauf wir eine 
Anzahl Gefangene machten. Ein vom Seinde unter dem Schutz von 
mMaſchinengewehrfeuer ausgeführter Angriff wurde abgeſchlagen. 

Konftantinopel, 20. Oktober. — Amtlicher Bericht: An der 
Kaukajusfront für uns günſtig verlaufene Scharmützel, bei 
denen wir eine Anzahl von Gefangenen machten. 


Der Durchbruch in der dobrudſcha. 


Großes Hauptquartier, 21. Oktober. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: HeeresgruppeKronprinzRuppredt: Im Somme⸗ 
gebiet hält der ſtarke Feuerkampf an. Swiſchen Ce Sars und 
Eaucourt C'Abbaye ſcheiterten engliſche Angriffe im Nahkampf, weiter 
öſtlich erſtichte unſer kräftiges Wirkungsfeuer auf die feindlichen 
Sturmgräben Angriffsverſuche. Vorſtöße der Franzoſen über die 
Straße Sailly — Rancourt brachen vor unſeren Hinderniſſen zu⸗ 
ſammen. Unſere Mampfgeſchwader ſchützten in zahlreichen Cuft⸗ 
angriffen die Beobachtungsflieger. 12 Flugzeuge des Gegners 
wurden abgeſchoſſen, 4 liegen hinter unſeren Linien. Eine nächt⸗ 
liche Cuftreiſe auf Bahnhöfe und Munitionslager hinter der feind⸗ 
lichen Front hatte guten, an Exploſionen und Bränden beobachteten 
Erfolg. — Heeresgruppe Kronprinz: Rege Artillerietätigkeit 
auf beiden Maasufern. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Front 
des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: 
Wieder bemühten ſich in fruchtloſem, verluſtreichem Anſturm ruf» 
ſiſche Bataillone, uns die am Weſtufer des Stochod kürzlich ge⸗ 
nommenen Gräben zu entreißen; und wiederum brachte an der 
Narajowka ein Angriff deutſcher Truppen unter Führung des 
Generalmajors von Gallwitz ruſſiſche Stellungen nordweſtlich von 
Skomorohn in unſere Hand. Dergebliche Gegenſtöße brachten 
dem Feinde neuen Derluft; 5 Offiziere, 150 Mann, 7 Maſchinen⸗ 
gewehre konnten ſchon geſtern aus der eroberten Stellung zurück⸗ 
geführt werden. Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs 
Carl: An der ſiebenbürgiſchen Grenze dauern bei Schneefall und 
Sroft erfolgreiche Wald- und Gebirgskämpfe an. Der Rumäne 
hat dabei ſchwere Verluſte. — Balkan-Kriegsſchauplatz: 
Front des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Die Kämpfe 
in der Dobrudſcha haben ſich zu unſeren Gunſten entwickelt. Die 


verbündeten deutſchen, bulgariſchen und türkiſchen Truppen drangen 


an verſchiedenen Punkten in die feindliche Hauptſtellung in der 
Linie ſüdlich von Rajova (an der Donau) —Agemlar — Tuzla ein und 
nahmen Tuzla, die Höhen nordöſtlich von Topraiſar, nördlich von 
Cocargea und nordweſtlich von Mulciova nach heftigen Kämpfen. 
Wir machten dabei etwa 3000 Ruſſen, darunter einen Regiments» 
kommandeur, auch einige Hundert Rumänen zu Gefangenen und 
erbeuteten 22 Maſchinengewehre und 1 Minenwerfer. Deutſche 
Fluggeſchwader beteiligten ſich erfolgreich aus den Lüften am Kampf. 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. u) 

Wien, 21. Oktober. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: In 
den ungariſch-rumäniſchen Grenzgebieten wird weiter gekämpft. 
Die Leijtungen der in Schnee und Froſt und im ſchwierigſten Ge— 
lände erfolgreich fechtenden Truppen ſind über alles Cob erhaben. 
Nördlich der Karpathen bei den öſterreichiſch-ungariſchen Streit⸗ 
kräften nichts von Bedeutung. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Unſere Stellungen im Paſubioabſchnitt ſtehen andauernd 
unter heftigem Gejhüß- und Minenfeuer aller Kaliber. Vor dem 
Roiterücken bereitgeſtellte feindliche Infanterie wird durch unſer 
Artilleriefeuer niedergehalten. Vier italieniſche Angriffe gegen den 
Oſtteil des Rückens wurden abgewieſen. Eine im Brandtale gegen 
die Talſtellung vorgehende feindliche Kompagnie wurde aufgerieben. 
Wir haben 2 Offiziere, 159 Mann gefangen genommen und 
10 Minenwerfer und ſonſtiges Material erbeutet. 


Der bulgariſche CTagesbericht. 


Sofia, 21. Oktober. — Mazedoniſche Front: Im Ab» 
ſchnitt Dorf Mezdjeli und Eiſenbahn Bitolja (Monaſtir) — Lerin 
(Slorina) lebhafte Artillerietätigkeit. Der von unſeren Truppen 
unternommene Gegenangriff im Cernabogen entwickelt ſich erfolg: 
reich. — Rumäniſche Front: Cängs der Donau Ruhe. In der 
Dobrudſcha fanden am 19. und 20. Oktober ziemlich ernſte Kämpfe 
ſtatt. Alle vorgeſchobenen Stellungen des Feindes und ein Teil 
feiner Hauptſtellung ſind in unſerem Beſitz. Wir nahmen bisher 
24 Offiziere und über 3500 Mann gefangen. Außerdem erbeuteten 
wir 2 Geſchütze, 5 Munitionswagen, 22 Maſchinengewehre und 
1 Minenwerfer. — An der Hüſte des Schwarzen Meeres bes 
ſchoß ein feindliches Schiff die Stadt Mangalia. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 21. Oktober. — Amtlicher Heeresbericht: An 
der Tigrisfront iſt eine Abteilung feindlicher Kavallerie zer: 
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ſtreut und zur Flucht gezwungen worden nach einem von ihr 
veranlaßten Suſammentreffen mit unſeren Truppen und Frei⸗ 
willigen. — Kaukaſusfront: Für uns günſtige Scharmützel, 
bei denen wir eine Unzahl Gefangene gemacht haben; auf unſerem 
linken Flügel haben wir feindliche Erkundungspatrouillen mit 
Verluſten zurückgetrieben. — An der Dobrudſchafront haben 
unſere Truppen am 19. Oktober, zuſammen mit den verbündeten 
Truppen angreifend, den Feind aus den vor ihnen liegenden be— 
feſtigten Stellungen geworfen und in Unordnung zurückgetrieben. 
Unſere tapferen Truppen, welche die befeſtigten Stellungen des 
Feindes auf der Linie Höhe 121 (nördlich von Kara Wadſcha) — 
Gehöft Sus⸗Ali Bei —Hokardſcha— Höhe 122 beſetzt haben, treiben 
den Feind weiter zurück und haben ſeine Verfolgung aufgenommen. 
Während des Kampfes haben wir 1500 ruſſiſche und rumäniſche 
Gefangene gemacht, 7 Maſchinengewehre, 2 Geſchütze, 8 Munitions- 
wagen und eine noch nicht feſtgeſtellte Menge von Waffen und 
Kriegsgerät erbeutet. 


Niederlage der Rumänen bei Copraiſar — Cobadinu. 
Großes Hauptquartier, 22. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Die Somme⸗ 
ſchlacht wird mit Erbitterung fortgeſetzt; beiderſeitige ſtärkſte Ent⸗ 
faltung artilleriſtiſcher Mittel gab ihr auch geſtern, vornehmlich 
auf dem Nordufer, das Gepräge. Trommelfeuer auf Gräben und 
Hintergelände leitete engliſche Angriffe ein, die von der Ancre bis 
Courcelette und beiderſeits von Gueudecourt in oft wiederholtem 
Angriff vorbrachen. Unter dem rückſichtsloſen Menſcheneinſatz ent⸗ 
ſprechenden Opfern gelang es dem Gegner in Richtung Grand— 
court—Pus Boden zu gewinnen; bei Gueudecourt wurde er ab— 
gewieſen. Heftige Kämpfe bei Sailly blieben ohne Erfolg für die 
Franzoſen. Südlich der Somme brachte ein Gegenangriff uns in 
Beſitz einer Anzahl kürzlich verlorener Gräben zwiſchen Biaches 
und Ca Maiſonnette; wir nahmen den Franzoſen hier 3 Offiziere, 
172 Mann und 5 Maſchinengewehre ab. In den Waldſtücken nörd⸗ 
lich von Chaulnes wird ſeit geſtern abend erneut gekämpft. Heeres⸗ 
gruppe Kronprinz: An der Maas hält das lebhafte Artillerie 
feuer an. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Front des General- 
feldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Vor der Mitte 
der Heeresgruppe des Generaloberſten von Woyrſch und weſtlich 
von Luck ſteigerte ſich in einzelnen Abſchnitten die beiderſeitige 
Feuertätigkeit. Dorfeldkämpfe weſtlich der oberen Strypa ver- 
liefen für uns günſtig. Unter Führung des Generals der Infan⸗ 
terie von Gerok haben deutſche Truppen nach den räumlich eng⸗ 
begrenzten, erfolgreichen Dorjtößen der letzten Tage in einheitlichem 
Angriff zwiſchen Swiſtelniki und Skomorochy Nowe den Feind 
erneut geworfen; nur ein kleines Geländeſtück auf dem Weſtufer 
der Narajowka iſt noch im Beſitz des Gegners; feine zweckloſen 
Gegenſtöße ſcheiterten, er hatte ſchwere, blutige Derlufte. Wir 
machten 8 Offiziere und 745 Mann zu Gefangenen. Front des 
Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Troß zäher Der- 
teidigung der Zugänge ihres Landes find rumäniſche Truppen an 
mehreren Stellen geworfen worden; den bereits erſtrittenen Ges 
ländebeſitz konnten uns Gegenſtöße nicht entreißen. — Balkan⸗ 
Kriegsſchauplatz: Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von 
Mackenſen: Die am 19. Oktober begonnene Schlacht in der Do⸗ 
brudſcha iſt zu unſeren Gunſten entſchieden. Der ruſſiſch⸗rumäniſche 
Gegner iſt nach ſchweren Derluften auf der ganzen Front aus 
ſeinen ſchon im Frieden ausgebauten Stellungen geworfen; die 
ſtarken Stützpunkte Topraiſar und Cobadinu find genommen. Die 
verbündeten Truppen verfolgen. — Mazedoniſche Front: Die 
Kämpfe im Cernabogen ſind noch nicht abgeſchloſſen; deutſche 
Truppen haben dort eingegriffen. (W. C. B.) 


Fliegerangriff auf engliſche Seeſtreitkräfte. 

Berlin, 22. Oktober. — Am 21. Oktober nachmittags griff ein 
Geſchwader unſerer Seeflugzeuge engliſche Seeſtreitkräfte vor der 
flandriſchen Küſte erfolgreich mit Bomben an. Ein Treffer wurde 
auf einem Serſtörer einwandfrei beobachtet. Alle Flugzeuge ſind 
trotz heftiger Beſchießung wohlbehalten zurückgekehrt. (W. T. B.) 


der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 22. Oktober. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Heeres⸗ 
front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: An der 
ungariſch⸗rumäniſchen Grenze dauern die heftigen Kämpfe unver: 
mindert fort. An mehreren Stellen wurden die rumäniſchen Truppen 
geworfen. Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leo: 
pold von Bagern: An ber oberen Strypa erfolgreiche Vorfeld 
kämpfe. Deutſche Truppen erſtürmten die ruſſiſchen Stellungen 
am Weſtufer der Narajowka und warfen den Feind über den 
Fluß zurück. Nur ein kleines Geländeſtück iſt noch im Beſitz des 
Gegners. An Gefangenen wurden 8 Offiziere und 745 Mann ein— 
gebracht. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Der Tag ver— 
lief ruhig. Südlich des Toblinoſees wurde die anſcheinend vom 
Sturm losgeriſſene Hülle eines italieniſchen Feſſelballons angetrieben 
und geborgen. 


Der bulgariſche Cagesbericht. 


Sofia, 22. Oktober. — In der Dobrudſcha brachen wir end— 
gültig den Widerſtand des Seindes auf einer Hauptſtellung. Die 


ſtark befeſtigten Punkte Cobadinu und Topraijar find in unſerem 
Beſitz. Der Feind erlitt bei der Niederlage ſchwere Derluſte und 
befindet ſich in vollem Rückzuge. Unſere Truppen verfolgen ihn 
und unſer rechter Flügel beſetzte das Dorf Tekirgiol und kam bis 
etwa 10 Kilometer ſüdlich von Konftanza. Die bisher bekannte 
Beute beträgt 8 Kanonen, 20 Maſchinengewehre und viel anderes 
Kriegsmaterial. Wir machten noch 200 weitere Gefangene. 


Konftanza genommen. 

Großes Hauptquartier, 23. Oktober. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Mit un⸗ 
verminderter Stärke ging geſtern der gewaltige Artilleriekampf 
auf dem Nordufer der Somme weiter. Dom Nachmittage bis tief 
in die Nacht hinein griffen zwiſchen Ce Sars und Cesboeufs die 
Engländer, anſchließend bis Rancourt die Franzoſen mit ſehr ſtarken 
Kräften an. Unſere tapfere Infanterie, vortrefflich unterſtützt durch 
die Artillerie und Flieger, wies in ihren zuſammengeſchoſſenen 
Stellungen alle Angriffe blutig ab, nur nordweſtlich von Sailly 
iſt der Franzoſe in einem ſchmalen Grabenreſt der vorderſten Linie 
beim Nachtangriff eingedrungen. Südlich der Somme gelang am 
Vormittag unſer Vorſtoß im Nordteil des Amboswaldes nördlich 
von Chaulnes. Heute nacht iſt dort befehlsgemäß unſere Verteidi⸗ 
gung, ohne Einwirkung des Feindes, in eine öſtlich des Wald- 
ſtücks vorbereitete Stellung gelegt worden. Heeresgruppe Kron⸗ 
prinz: Zwiſchen Argonnen und Woévre war das Artilleriefeuer 
lebhaft. Nahe der Küſte, im Somme- und Maasgebiet, ſehr rege 
Fliegertätigkeit. 22 feindliche Flieger find durch Luftangriff und 
Abwehrfeuer abgeſchoſſen, 11 Flugzeuge liegen hinter unjeren 
Linien. Hauptmannn Bölcke bezwang ſeinen 37. und 38., Ceut⸗ 
nant Frankl den 14. Gegner im Cuftkampf. Flugzeuge des Feindes 
bewarfen Metz und Ortſchaften in Lothringen mit Bomben. Mili- 
täriſcher Schaden iſt nicht entſtanden, wohl aber ſtarben 5 Sivil⸗ 
perſonen und erkrankten 7 weitere infolge Einatmung der den 
Bomben entſtrömten giftigen Gaje. — Öjtliher Kriegsſchau⸗ 
platz: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Ceopold von 
Bauern: Außer zeitweilig lebhaftem Feuer weſtlich von Luck 
und der jetzt durchgeführten gänzlichen Vertreibung der Ruſſen vom 
Weftufer der Narajowka keine beſonderen Ereigniſſe. Front des 
Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Keine Änderung 
der Geſamtlage. Am Predealpaß machten wir 560 Rumänen, da⸗ 
bei 6 Offiziere, zu Gefangenen. — Balkan⸗Kriegsſchauplatz: 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Troß 
ſtrömenden Regens, bei aufgeweichtem Boden haben in unermüd⸗ 
lichem, ſchnellem Nachdrängen die verbündeten Truppen in der 
Dobrudſcha, vereinzelten Widerſtand brechend, die Bahnlinie öſtlich 
von Murfatlar weit überſchritten. Konſtanza iſt genau 8 Wochen 
nach der Kriegserklärung Rumäniens von deutſchen und bulga⸗ 
riſchen Truppen genommen. Auf dem linken Flügel nähern wir 
uns Cernavoda. Ein Marineflugzeug landete weit im Rücken des 
zurückflutenden Feindes, zerjtörte zwei Flugzeuge am Boden und 
kehrte unverſehrt zurück. — Mazedoniſche Front: Im Cerna⸗ 
bogen iſt durch Angriff von deutſchen und bulgariſchen Truppen der 
Feind in die Verteidigung gedrängt. Öftlic des Wardar ſcheiterte 
ein nächtlicher Vorſtoß gegen deutſche Stellungen. (W. C. B.) 


Luftkämpfe. 
Berlin, 25. Oktober. — 1. Am 22. Oktober morgens erfolgte 
ein Angriff feindlicher Waſſerflugzeuge auf unſere oſtfrieſiſchen 
Inſeln. Der Angriff verlief ergebnislos, es iſt keinerlei Schaden 
angerichtet. 2. Am 22. Oktober belegte eines unſerer Marine⸗ 
flugzeuge den Bahnhof und die Dockanlagen von Sheerneß in der 
Themſemündung erfolgreich mit Bomben. 
Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. C. B.) 


Das Weſtufer der Narajowka geſäubert. 

Wien, 23. Oktober. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Heeres⸗ 
front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: In den 
Kämpfen bei Predeal wurden 6 rumäniſche Offiziere und 555 Mann 
gefangen. Die Geſamtlage iſt unverändert. Heeresfront des Gene⸗ 
ralfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Das weſt⸗ 
liche Narajowkaufer wurde durch Wegnahme des letzten, noch von 
Ruſſen beſetzten kleinen Geländeſtückes vom Feinde vollkommen 
geſäubert. An den übrigen Frontteilen außer ſtellenweiſe lebhaftem 
Artilleriefeuer keine Ereigniſſe. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: An der küſtenländiſchen Front nahm das italieniſche Artil⸗ 
leriefeuer wieder an Heftigkeit zu. In Tirol und Kärnten war 
die Gefechtstätigkeit gering. 


der bulgariſche Cagesbericht. 

Sofia, 23. Oktober. — Mazedoniſche Front: 5wiſchen dem 
Prespaſee und der Cerna ſchwache Artillerietätigkeit. Im Cerna— 
bogen haben die Kämpfe noch nicht ihr Ende gefunden. Unſere 
Truppen, verſtärkt durch deutſche Bataillone, rückten gegen die 
Dörfer Brod und Sliviga vor. Im Moglenitzatal und weſtlich 
vom Wardar ſchwache Kanonade. Gſtlich des Wardar lebhaftes 
Geſchützfeuer. Ein ſtarker nächtlicher Angriff des Feindes gegen 
das Dorf Bogoroditza wurde durch unſer Feuer und ſtellenweiſe 
im Nahkampfe abgeſchlagen. Am Fuße der Belajiga Planina 
Ruhe. An der Strumafront beſchoß die feindliche Artillerie mehrere 
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bewohnte Ortſchaften vor unſeren Stellungen. Am ägäiſchen Ge: 
ſtade Ruhe. — Rumäniſche Front: Längs der Donau Ruhe. 
In der Dobrudſcha ſetzten die verbündeten Truppen am 22. Ok- 
tober die Verfolgung des Feindes fort. Um 1 Uhr nachmittags 
ritt unſere Kavallerie in die Stadt Konjtanza ein. Am Abend er⸗ 
reichten und beſetzten Abteilungen des rechten Flügels die Cinie 
Iflam Tepe (16 Kilometer nordweſtlich Konſtanza) — Dorf Alacap 
nächſt der Eiſenbahnlinie, während Truppen des linken Flügels 
die Linie Idris Cuius — Cote 127 (6 Kilometer ſüdlich Medſchidis) 
und die Höhen 5 Kilometer nördlich von Cuius Mamut—Cote 156 
beſetzten. An der Küfte des Schwarzen Meeres zog ſich ein ruſſiſches 
Geſchwader, das mit der Artillerie am Kampfe teilgenommen hatte, 
zurück und verſchwand in Richtung nach Norden. Ein deutſches 
Waſſerflugzeug landete hinter der feindlichen Front auf dem Flug— 
platz beim Dorfe Karakjum und zerſtörte zwei Flugzeuge, nachdem 
es die Soldaten des feindlichen Poſtens getötet hatte. Das Wajjer: 
flugzeug iſt unverſehrt zurückgekehrt. 


der türkiſche Tagesbericht. 

Konſtantinopel, 25. Oktober. — Amtlicher Bericht vom 22. Ok 
tober: Kaukaſusfront: Auf dem rechten Flügel für uns günſtig 
verlaufene Scharmützel. Erkundungspatrouillen, die ſich auf dem 
linken Flügel zu nähern verſuchten, wurden unter Derluften für 
ſie zurückgewieſen. Von den anderen Fronten iſt nichts von Be— 
deutung zu melden. — In der Dobrudſcha ſetzten unſere Truppen 
und die der Verbündeten erfolgreich die Verfolgung des Feindes 
nach Norden fort. 

Konſtantinopel, 23. Oktober. — Amtlicher Bericht: An der 
Euphratfront griffen unſere Erkundungspatrouillen in der 
feindlichen Stellung eine Batterie an und machten ein Geſchütz 
unbrauchbar. In Perſien ſchlugen unſere Abteilungen nordweſtlich 
von Sawubdſchi Blak eine feindliche Abteilung unter großen Der- 
luſten für dieſe zurück. — Kaukaſusfront: Im allgemeinen 
für uns günſtige Scharmützel, bei denen wir eine Anzahl Gefangene 
machten. — Dobrudſcha: Unſere Truppen, die zuſammen mit 
den Verbündeten die Linie Konftanza — Medjidie überſchritten 
haben, ſetzten die Verfolgung des fliehenden Feindes erfolgreich 
fort. Generalfeldmarſchall von Mackenſen hat ſeine Majeſtät den 
Sultan zu dem Erfolg beglückwünſcht, den die Tapferkeit unſerer 
Truppen in der Dobrudſcha davongetragen hat. — Unſere 
Unterjeeboote haben dieſer Tage verſchiedene nach Konſtanza 
beſtimmte, mit Lebensmitteln beladene Segelſchiffe, ſowie einen 
großen Transportdampfer von 3000 Tonnen Gehalt an der rumä— 
niſchen Küſte verſenkt. — Ein Teil unſerer mit der Unterdrückung 
des Nemen-Aufftandes beauftragten Streitkräfte hatte am 6. Ok⸗ 
tober die im Abſchnitt Bir Ruha Situl, 6 Kilometer ſüdweſtlich 
von Medina, verſchanzten KHufſtändiſchen getroffen. Nach der An- 
kunft unſerer kürzlich von Medina abgeſandten Derjtärkungen 
wurden ſie angegriffen. Der Angriff war von Erfolg gekrönt. 
Die Aufſtändiſchen mußten unter Surücklaſſung zahlreicher Toter 
gegen das Meer hin fliehen. 


Wieder ein Großkampftag an der Somme. 

Großes Hauptquartier, 24. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Wie der 22. Oktober war auch der 23. ein Schlacht⸗ 
tag von höͤchſter Kraftentfaltung. Um den Durchbruch um jeden 
Preis zu erringen, ſetzten Engländer und Franzoſen ihre mit ſtarken 
Kräften geführten Angriffe fort; fie holten ſich trotz ihres Maſſen— 
einſatzes nördlich der Somme eine ſchwere, blutige Niederlage. 
Nach meldung von der Front liegen vornehmlich weſtlich von Le 
Transloy ganze Reihen von Toten übereinander. Die Haltung 
unſerer Truppen war über alles Lob erhaben. Beſonders zeich— 
neten ſich das brandenburgiſche Infanterieregiment Nr. 64, das 
braunſchweigiſche Reſerveinfanterieregiment Nr. 92, das rheiniſche 
Infanterieregiment Nr. 29 und die bayeriſchen Infanterieregimenter 
Nr. 1 und Nr. 15 aus. Südlich der Somme kam ein ſich vor— 
bereitender franzöſiſcher Dorſtoß im Übſchnitt Ablaincourt— Chaulnes 
in unſerem Vernichtungsfeuer nicht zur Entwicklung. Heeresgruppe 
Kronprinz: Seine Angriffe an der Somme wollte der Gegner 
durch Angriffe bei Verdun unterſtützen. Unſere Stellungen auf 
dem Oſtufer der Maas lagen unter kräftigem Artilleriefeuer. Die 
feindliche Infanterie iſt unter unſerer ſtarken Artilleriewirkung 
in ihren Gräben niedergehalten worden; die Angrifjsverjuhe ſind 
damit vereitelt. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Dom Meere 
bis zu den Waldkarpathen keine größeren Ereigniſſe. Front des 
Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Südlich von Uron— 
ſtadt (Braſſo) iſt geſtern von deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen in erbittertem Kampf Predeal genommen worden; 600 Ge— 
fangene wurden eingebracht. Am Südausgang des Roten Turm— 
paſſes iſt in den letzten Tagen ſtarker rumäniſcher Widerſtand ge— 
brochen worden. — Balkan-Kriegsſchauplatz: Heeresgruppe 
des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: In ſcharfer Der: 
folgung des vor dem rechten Armeeflügel in Auflöſung weichenden 
Gegners hat Kavallerie der Verbündeten die Gegend von Cara— 
murat erreicht. Medjidie und Raſova find nach heftigem Kampf 
genommen. Die geſamte Beute, einſchließlich der am 21. Oktober 
gemeldeten, beträgt 75 Offiziere, 6695 Mann, 1 Fahne, 52 Mas 
ſchinengewehre, 12 Geſchütze, 1 Minenwerfer. Die blutigen Ders 


luſte der Rumänen und der eiligſt herangeführten ruſſiſchen Der. 
ſtärkungen find ſchwer. Die Feſtung Bukarejt ift erneut mit Bom— 
ben beworfen worden. (W. C. B.) 


Luftkämpfe in England und Flandern. 

Berlin, 24. Oktober. — Eines unſerer Marineflugzeuge be: 
legte am 25. Oktober vormittags Hafenanlagen und Bahnhof von 
Margate an der Themſemündung mit Bomben. Am Nachmittag 
des gleichen Tages wurde an der flandriſchen Küfte über See ein 
feindliches Slugzeuggeſchwader, beſtehend aus drei Flugbooten 
und zwei Candkampfflugzeugen, von zwei deutſchen Seeflugzeugen 
angegriffen und nach erbittertem Cuftgefecht in die Flucht ge: 
ſchlagen. Im Laufe des Gefechtes wurde ein feindliches Flugboot 


abgeſchoſſen. Der Flugmeiſter Mauer (Karl) hat damit fein viertes 


feindliches Flugzeug vom Seeflugzeug aus im Luftkampf ver: 
nichtet. Nach einiger Seit kamen die feindlichen Flugzeuge, ver— 
ſtärkt durch 6 weitere Candflugzeuge, zurück. Sie wurden von 
8 unſerer Flugzeuge angegriffen und verjagt. 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 24. Oktober. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Heeres 
front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Öfter 
reichiſch-ungariſche und deutſche Truppen nahmen geſtern nach er— 
bitterten Kämpfen den Ort Predeal und machten 600 Mann zu 
Gefangenen. Südlich des Roten Turm-paſſes macht unſer Angriff 
Sortſchritte. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: An der 
küſtenländiſchen Front hält das italieniſche Geſchütz- und Minen— 
feuer an. Namentlich auf der Karſthochfläche ſind zeitweiſe hef- 
tige Artillerie- und Minenkämpfe im Gange. Unſere Flieger be— 
legten ein großes Trainlager bei Savogna erfolgreich mit Bomben. 


Der bulgariſche Cagesbericht. 

Sofia, 24. Oktober. — Rumäniſche Front: In der Do⸗ 
brudſcha dauert die tatkräftige Verfolgung des in Auflöſung 
befindlichen Feindes an. Am 23. Oktober warfen die verbündeten 
Truppen auf ihrem rechten Flügel den Feind zurück und er: 
reichten die Linie Dorf Caramurad — Dorf Dokuzol. Unſere Ka 
vallerie griff bei Iſlam Tepe (Höhe 91) eine rumäniſche Brigade 
an und zerſtreute bei dem Dorfe Caramurad das ruſſiſche Terri- 
torialbataillon Nr. 275, nahm den Kommandeur der rumäniſchen 
Brigade gefangen und erbeutete 1 Fahne und nahm außerdem 
den Kommandanten des ruſſiſchen Bataillons und 800 Mann der 
4. Infanteriediviſion gefangen. Sie nahm nach einem erbitterten 
Kampf die Stadt Medjidie, wo eine große Menge Eijenbahn: 
materials genommen wurde. Die Truppen des linken Flügels er: 
reichten die Linie Medjidie —-Höhe Hofjiunug (Höhe 127) — Dorf 
Raſova. Der Feind erlitt ſchwere blutige Derlufte. Am 23. Oktober 
wurden 51 Offiziere und mehr als 3200 Soldaten gefangen ge— 
nommen, 4 Geſchütze, 30 maſchinengewehre, 3 Minenwerfer, 5 Loko: 
motiven und 200 Eiſenbahnwagen erbeutet. Dom 19. bis zum 
23. Oktober erbeuteten die verbündeten Truppen 1 Sahne und 
machten 75 Offiziere und 6693 Soldaten zu Gefangenen. Außer: 
dem wurden noch 52 Maſchinengewehre, 12 Geſchütze, 4 Minen: 
werfer, 5 Cokomotiven und 200 Eiſenbahnwagen erbeutet. Längs 
der Donau ſtellenweiſe Artillerie- und Infanteriefeuer. — Maze— 
doniſche Front: Meine Veränderung in der Cage auf der ganzen 
Front. Swiſchen Prespafee und der Struma ſchwache Artillerie 
tätigkeit. Ein feindlicher Vorſtoß gegen das Dorf Tarnova wurde 
im Anfange aufgehalten. An der Strumafront lebhafte Tätigkeit von 
Aufklärerabteilungen und ſtellenweiſe Artilleriefeuer. An der Küſte 
des Agäiſchen Meeres beſchoß ein feindlicher Kreuzer ergebnislos 
zwei Stunden lang den Golf von Keremedli, weſtlich der heſta— 
mündung. der deutſche Sliegerleutnant von Envegek ſchoß nach 
einhalbſtündigem Luftkampf bei Drama einen englijhen Doppel⸗ 
decker vom Syſtem Nieuport ab, deſſen verwundeter Führer und 
unverwundeter Beobachter gefangen wurden. 


der türkiſche Cagesbericht. 

Konftantinopel, 24. Oktober. — Amtlicher Heeresberidt: 
Tigrisfront: Außer dem üblichen, gegenſeitigen Feuer und für 
uns glücklichen Scharmützeln kein wichtiges Ereignis. — Kau- 
kaſusfront: Auf dem rechten Flügel ſchlugen wir mit Derluften 
für den Feind einen mit mehreren Kompagnien ausgeführten kin. 
griff zurück. Auf dem linken Slügel erfolgreiche Scharmützel, bei 
denen wir eine Anzahl Gefangene machten. — In der Dobrudſcha 
verfolgen unſere Truppen gemeinſam mit unſeren Verbündeten 
den geſchlagenen Feind erfolgreich weiter. 


Cernavoda genommen. 

Großes Hauptquartier, 25. Oktober. — Weſtlicher Kriegs“ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Infolge 
regneriſcher Witterung hat geſtern die Gefechtstätigkeit im Somme— 
gebiet nachgelaſſen; das Artilleriefeuer jteigerte ſich nur zeitweilig. 
In den bendſtunden find franzöſiſche Teilangriffe aus der Linie 
£esboeufs—Rancourt vor unſeren Hinderniſſen verluſtreich und 
ergebnislos zuſammengebrochen. Heeresgruppe Kronprinz: An 
der Nordoſtfront von Derdun hat ein franzöſiſcher Angriff bis 
zum brennenden Sort Douaumont Boden gewonnen; die Rampf 


—— 


— 
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handlung dauert an. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Front 
des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: 
Ein Gasangriff der Ruſſen an der Schtſchara mißlang; ebenſo 
blieb einem Angriff ruſſiſcher Bataillone bei Kol. Oſtrow (nord- 
weſtlich von Cuck) jeglicher Erfolg verſagt. Front des Generals 
der Kavallerie Erzherzogs Carl: Im Südteil der Waldkar— 
pathen blieben bei Gefechten minderen Umfanges die gewonnenen 
Höhenftellungen in unſerem Beſitz. An der Oſtfront von Sieben— 
bürgen hat ſich bei örtlichen Kämpfen die Cage nicht geändert. 
Nördlich von Campolung machte unſer Angriff Fortſchritte. Der 
Dulkanpaß iſt von deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Truppen 
geſtürmt worden. — Balkan-HKriegsſchauplatz: Heeresgruppe 
des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Die Verfolgung geht 
planmäßig weiter. Cernavoda iſt heute früh genommen. Einzel— 
heiten ſind noch nicht bekannt geworden. Damit iſt die in der 
Dobrudſcha operierende rumäniſch-ruſſiſche Armee ihrer letzten 
Bahnverbindung beraubt und ein ungemein wichtiger Erfolg er— 
zielt. (W. C. B.) 


Unterjeebootserfolge im September. 


Berlin, 25. Oktober. — Im Monat September find 141 feind- 
liche Handelsfahrzeuge von insgeſamt 182000 Bruttoregijtertonnen 
von Unterjeebooten der Mittelmächte verjenkt und aufgebracht 
oder durch Minen verloren gegangen. 13 Kapitäne feindlicher 
Schiffe ſind gefangen genommen und 3 Geſchütze bewaffneter 
Dampfer erbeutet. Ferner ſind 39 neutrale Handelsfahrzeuge 
mit insgeſamt 72600 Tonnen wegen Beförderung von Bannware 


zum Feind verſenkt. 
Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. C. B.) 


der vulkanpaß genommen. 

Wien, 25. Oktober. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Heeres- 
front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Tarl: Öjter- 
reichiſch-ungariſche und deutſche Truppen entriſſen dem Gegner 
den Dulkanpaß. Die nördlich von Campolung kämpfenden ver— 
bündeten Streitkräfte gewannen gleichfalls Raum. An der un— 
gariſchen Oſtgrenze wird weitergekämpft. Das Szekler Infanterie⸗ 
regiment Nr. 82 eroberte im Berezker Gebirge nach erbittertem 
Handgemenge eine ſtark verſchanzte Grenzhöhe. Die Beſatzung 
wurde teils gefangen, teils niedergemacht. Entkommen iſt nie⸗ 
mand. In der dreiländerecke ſchlugen unſere Truppen in ihren 
neuen Stellungen ruſſiſche Angriffe ab. Ein örtlicher Einbruch des 
Seindes iſt ſofort wettgemacht worden. Heeresfront des General— 
feldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Außer erfolg: 
reichen Dorpoftengefechten ſüdlich von 5borow bei den öſterreichiſch— 
ungariſchen Truppen nichts von Belang. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Der Nordteil der Karſthochfläche ſtand unter 
heftigem Geſchütz⸗ und Minenfeuer. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 25. Oktober. — Rumäniſche Front: In der Do⸗ 
brudſcha verfolgen die verbündeten Truppen den Feind. Am 
Abend des 24. Oktobers erreichten fie die Linie Taſchavluſee — 
Höhe 177 (weſtlich der Ortſchaft Ejteb)—Dorabantu— Toktomak— 
Höhe 126 bei Tefeea— Höhe 114— Höhe 107 — Movila — Moſſu 
Oprea—Kokurleni. Heute früh hat die 1. Infanteriediviſion (Sofia) 
Cernavoda genommen; die Verfolgung dauert fort. Die in Kon— 
ſtanza gemachte Beute iſt beträchtlich. Sie beträgt 500 Waggons 
und mehrere Cokomotiven (der Bahnhof iſt unbeſchädigt geblieben), 
zahlreiche Petroleumbehälter, faſt ſämtlich gefüllt, Schuppen am 
Hafen und Magazine, gleichfalls mit Waren gefüllt, und im Hafen 
ſelbſt eine Flotte von 70 türkiſchen Fahrzeugen, die von den 
Rumänen zurückgehalten worden waren. Längs der Donau Ruhe. 
— Mazedoniſche Front: Es iſt keine Anderung in der Lage 
eingetreten. Südlich vom Prespaſee auf dem Wege zwiſchen der 
Ortſchaft Svezda und dem Orte Bikliſtra kam es zwiſchen unſerer 
Kavallerie und feindlichen Aufklärerabteilungen zu einem Su— 


ſammenſtoß. — An der Küfte des Ägäijhen Meeres hat ein 
feindliches Torpedoboot die Hüſte weſtlich von Maronia erfolglos 
beſchoſſen. ; 


Douaumont verloren. 


Großes Hauptquartier, 26. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Unſere 
Kampfartillerie hielt wirkungsvoll Gräben, Batterien und Ans 
lagen des Feindes beiderſeits der Somme unter Feuer. Unſere 
Stellungen auf dem Nordufer wurden vom Gegner mit ſtarken 
Feuerwellen belegt, die Teilvorſtöße der Engländer nördlich von 
Courcelette, Ce Sars, Gueudecourt und Cesboeufs einleiten. Keiner 
der Angriffe iſt geglückt; ſie haben den Gegnern nur neue Opfer 
gekoſtet. — heeresgruppe Kronprinz: Der vorgeſtrige frau— 
zöſiſche Angriff nordöſtlich von Verdun drang, durch nebliges 
Wetter begünſtigt, über die zerſchoſſenen Gräben bis Fort und 
Dorf Douaumont vor. Das brennende Fort war von der Beſatzung 
geräumt; es gelang nicht mehr, das Werk vor dem Feinde wieder 
zu beſetzen. Unſere Truppen haben, zum großen Teil erſt auf 
ausdrücklichen Befehl und mit Widerſtreben, dicht nördlich ge— 
legene, vorbereitete Stellungen eingenommen. In ihnen ſind geſtern 
alle weiteren franzöſiſchen Angriffe abgeſchlagen worden, beſonders 


heftige auch gegen Fort Daur. — Gſtlicher Uriegsſchau— 
platz: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von 
Banern: Nördlich des Miadziolſees blieſen die Ruſſen ergebnis— 
los Gas ab; das gleiche Mittel bereitete ſüdöſtlich von Goro— 
diſchtſche einen Angriff vor, der verluſtreich ſcheiterte. Im Ab— 
ſchnitt Zubilno —Satorcy weſtlich von Luck machten im Abend— 
dunkel ruſſiſche Bataillone einen Dorfloß ohne Artillerievorberei— 
tung; in unſerem ſofort einſetzenden Sperrfeuer brachen die Sturm— 
wellen zuſammen. Front des Generals der Kavallerie Erz— 
herzogs Carl: Swijchen Goldener Biſtritz und den Oſthängen 
des Helemengebirges wurden feindliche Angriffe abgewieſen. An 
der Oſtfront von Siebenbürgen haben im Trotufultal öſterreichiſch— 
ungariſche, auf den Höhen ſüdlich des Par Oituz bayerijche Truppen 
den rumäniſchen Gegner geworfen. An den Straßen auf Sinaia und 
Campolung haben wir im Angriff Gelände gewonnen. — Bal— 
kan⸗Kriegsſchauplatz: Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
von Mackenſen: Die Operationen in der Dobrudſcha nehmen 
ihren Fortgang. Welchen Umfang die Rumänen ihrer Niederlage 
beimeſſen, geht daraus hervor, daß ſie die große Donaubrücke bei 
Cernavoda geſprengt haben. Unſere Luftichiffe bewarfen in der 
Nacht zum 25. Oktober Bahnanlagen bei Setefti (weſtlich von 
Cernavoda) erfolgreich mit Bomben. — Mazedoniſche Front: 
Südlich des Prespaſees hat bulgariſche Kavallerie Fühlung mit 
feindlichen Abteilungen. Bei Krapa (an der Cerna) und nördlich 
von Gruniſte find Dorjtöße der Serben abgeſchlagen worden. 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. N 

Wien, 26. Oktober. — Oſtlicher Kriegs ſchauplatz: Heeres⸗ 
front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Nördlich 
von Campolung wurden rumäniſche Gegenſtöße abgeſchlagen. 
Südlich des Predealpaſſes ſind unſere Honvedtruppen in erfolg: 
reichem Fortſchreiten. Im Bereczker Gebirge ſäuberten Bayern 
einen Grenzlamm. Im Uz⸗ und Patros (Trotuſul)-Tale warfen 
öſterreichiſch-ungariſche Truppen — ſchon auf rumäniſchem Boden 
kämpfend — den Seind an mehreren Stellen. In der Dreiländer— 
ecke, auf den Höhen am Neagrabache, wurden ruſſiſche Angriffe 
zurückgewieſen. Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern: nördlich von Zatorcy brachen an— 
greifende ruſſiſche Bataillone vor den deutſchen Hindernijjen zu— 
ſammen. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Auf unſeren 
Stellungen im Wippachtale und auf der Karſthochfläche lag geſtern 
vormittag heftiges Artillerie und Minenfeuer, das gegen Mittag 
allmählich nachließ. Rekognoſzierende feindliche Abteilungen, die 
ſich unſeren Stellungen näherten, wurden durch Handgranaten zurück: 
getrieben. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Kenftantinopel, 26. Oktober. — Amtlicher Bericht vom 25. Ok« 
tober: Tigrisfront: Wir beunruhigten den Seind durch unſer 
wirkſames Feuer. Am 23. Oktober abends unternahmen wir einen 
überraſchenden Ungriff gegen ein engliſches Cager, das ſich in der 
Gegend von Scheilh Said befindet. Im Laufe dieſes Angriffs drangen 
unſere Truppen zuſammen mit freiwilligen Kriegern in die Schützen— 
gräben des Seindes ein und kehrten dann ſiegreich zurück, nad}: 
dem ſie eine Menge Waffen und Uriegsmaterial erbeutet hatten. 

- Kaukafusfront: Bei unſerer Dorhut fanden Scharmützel 
ſtatt. Wir machten noch einige Gefangene. — Unſere Truppen 
und die Truppen der Verbündeten, die am 25. Oktober die Der: 
folgung des geſchlagenen Seindes fortſetzten, zogen am 25. Oktober 
morgens zuſammen in Cernavoda ein. Einzelheiten fehlen noch. 

Konſtantinopel, 26. Oktober. — Amtlicher Kriegsbericht: In 
der Dobrudſcha ſetzten unſere Truppen die Verfolgung des ge— 
ſchlagenen Feindes fort. 


Angriffe ſüdlich Douaumont abgewieſen. 


Großes Hauptquartier, 27. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Bei ftarker 
Seuertätigkeit der Artillerie iſt es nördlich der Somme nur zu 
Gefechten von Erkundungsabteilungen gekommen. Auf dem Südufer 
iſt durch unſer auf die feindlichen Gräben gelegtes Wirkungsfeuer 
ein ſich vorbereitender Angriff der Franzoſen im Abſchnitt Fresnes— 
Mazancourt—Chaulnes niedergehalten worden. Heeresgruppe 
Kronprinz: Der Artilleriekampf war tagsüber auf dem öſtlichen 
Maasufer zwiſchen Pſefferrücken und Woévre ſehr heftig. Mit— 
tags griffen die Franzoſen unſere Stellungen öſtlich von Fort 
Douaumont an; ſie wurden verluſtreich abgewieſen. — Öftliher 
Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern: An der Schtſchara wiederholten die 
Ruſſen noch zweimal vergeblich ihre Angrifje; die ſtürmenden Kom: 
pagnien wurden von der Grabenbeſatzung durch Seuer zurück— 
getrieben. Weiter ſüdlich, an der Wedsmamündung, nahmen ſchle— 
ſiſche Candwehrleute eine ruſſiſche Dorjtellung und brachten 1 Offizier, 
88 Mann gefangen ein. An der Lucker Front dauerte im Ab— 
ſchnitt von Kifielin ſtarkes Artilleriefeuer der Rufjen an; um Mitter— 
nacht erfolgte ein Angriff, der vor unſeren Hinderniſſen im Feuer 
zuſammenbrach. Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs 
Carl: Im Südteil der Waldkarpathen ſind erneute ruſſiſch-rumä— 
niſche Angriffe geſcheitert. Doritöße des §eindes an der Oſtgrenze 
von Siebenbürgen ſind zurückgeſchlagen worden. Südlich von 
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Predeal und in Richtung Campolung haben unſere Angriffe Sort: 
ſchritte gemacht. — Balkan-Kriegsſchauplatz: Heeresgruppe 
des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Die Derfolgung der 
geſchlagenen Dobrudſchaarmee wird fortgeſetzt. Die Gegend von 
Harſowa iſt von den verbündeten Truppen erreicht. (W. C. B.) 


Deutſche Torpedoboote im engliſchen Kanal. 


Berlin, 27. Oktober. — In der Nacht vom 26. zum 27. Ok: 
tober ſtießen Teile unſerer Torpedobootsſtreitkräfte aus der deut— 
ſchen Bucht durch die Straße Dover — Calais bis zur Linie Folke— 
ſtone — Boulogne in den engliſchen Kanal vor. Nach bisheriger 
Meldung des Führers der Torpedoboote, Commodore michelſen, 
wurden zum Teile unmittelbar vor den feindlichen Häfen verſenkt 
mindeſtens 11 Vorpoſtendampfer und 2—5 Serſtörer oder Tor⸗ 
pedoboote, einzelne Ceute der Beſatzungen konnten gerettet und 
als Gefangene eingebracht werden. Mehrere andere Wachtfahr— 
zeuge und mindeſtens 2 Serſtörer wurden durch Torpedotreffer 
und Artilleriefeuer ſchwer beſchädigt. Ferner wurde der engliſche 
Poſtdampfer „Queen“ ſüdlich Folkeſtone verſenkt, nachdem der 
Beſatzung Seit zum Ausfteigen gegeben war. Im Kanal bei Darne— 
Seuerſchiff herrſchte ein auffallend reger Verkehr von Cazarett⸗ 
ſchiffen. Unſere Torpedoboote ſind wohlbehalten, ohne jeden Der- 
luſt, in die deutſchen Gewäſſer zurückgekehrt. 

Der Chef des Admiraljtabs der Marine. (W. T. B.) 


Geſteigerte Artillerietätigkeit gegen den Karit. 


Wien, 27. Oktober. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Heeres- 
front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Unſere 
Angriffe nördlich von Campolung und ſüdlich von Predeal machten 
Fortſchritte. An der ungariſch-rumäniſchen Oſtgrenze wurden feind- 
liche Gegenſtöße abgeſchlagen. Bei Sara Dornei nahmen unſere 
Truppen einen ruſſiſchen Höhenftügpunkt. Gegenangriffe der Ruſſen 
ſcheiterten. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: die feindliche 
Artillerie- und Minenwerfertätigkeit gegen die Stellungen auf der 
Marſthochfläche und die dahinterliegenden Räume ſteigerte ſich zeit⸗ 
weilig zu großer Heftigkeit. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 27. Oktober. — Amtlicher Bericht: An der 
Tigrisfront warfen unſere Flugzeuge mit Erfolg Bomben auf 
eine Slugzeughalle und Lager des Feindes. — Kaukaſusfront: 
Scharmützel, bei denen wir eine Anzahl von Gefangenen machten. 


Angriffe im Weſten und Often. 

Großes Hauptquartier, 28 Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Auf dem 
Nordufer der Somme haben geſtern die Infanteriekämpfe wieder 
eingeſetzt. Starke Artillerievorbereitung ging den Angriffen voran, 
zu denen die Engländer über die Linie Gueudecourt —Lesboeufs, 
die Franzoſen anſchließend aus der Gegend von Morval in den 
Abendſtunden vorbrachen. Unſere Truppen haben die verbündeten 
Gegner durch Artillerie und Maſchinengewehrfeuer, nordöſtlich 
von Morval auch mit der blanken Waffe blutig zurückgewieſen. 
Die Stellungen ſind reſtlos behauptet. Heeresgruppe Kronprinz: 
Auch öſtlich der Maas ſpielten ſich erneut ſchwere, für uns erfolg— 
reiche Kämpfe ab. Nach heftigem Artilleriefeuer ſtürmten aus dem 
Thiaumontwolde, beiderſeits Fort Douaumont und im Fuminwalde 
ſtarke franzöſiſche Kräfte zu Angriffen vor, die ſämtlich vor unſeren 
Stellungen für den Gegner verluſtreich zuſammenbrachen. — Gſt⸗ 
licher Uriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern: Nach zweitägigem Wirkungs— 
feuer gegen den Abſchnitt weſtlich von Luck griff der Ruſſe geſtern 
bei Saturcn an. Der Angriff ſcheiterte vollkommen und unter 
ſchweren Derlujten für den Feind. Front des Generals der Ka: 
vallerie Erzherzogs Carl: Beiderſeits von Dorna Watra drangen 
öſterreichiſch-ungariſche Truppen in die ruſſiſchen Stellungen ein 
und nahmen mehrere höhen im Sturm. 8 Offiziere und über 
500 Mann wurden gefangen eingebracht. An der ſiebenbürgiſchen 
Oſtfront dauern die Kämpfe in den Grenztälern an. Südlich von 
Kronſtadt (Braſſo) wurde von unſeren verbündeten Truppen eine 
rumäniſche Höhenſtellung in überraſchendem Vorſtoß genommen 
und der Erfolg in ſcharfem Nachdrängen bis ins Tal des Paraszuga 
erweitert. Im übrigen hat ſich die Lage nicht weſentlich geändert. 
— Balkan-HKriegsſchauplatz: Heeresgruppe des Generalfeld— 
marſchalls von Mackenſen: In der nördlichen Dobrudſcha fanden 
unſere verfolgenden Abteilungen bisher wenig Widerſtand Alle 
Anzeichen deuten auf haſtigen Rückzug des Gegners. 500 Ver⸗ 
ſprengte wurden gefangen, einige Munitionskolonnen und Bagagen 
erbeutet. — Mazedoniſche Front: Serbiſche Angriffe gegen 
die deutſch-bulgariſchen Stellungen im Cernabogen ſcheiterten ebenſo 
wie Teilvorſtöße des Gegners an den Oſthängen der Moglena 
und ſüdweſtlich des Dojranſees. An der Struma Patrouillen- 
geplänkel, bei Orfano lebhafteres Artilleriefeuer. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 28. Oktober. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Heeres— 
front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Die 
Kampfe ſüdlich Szurduk und des Dörös Toronner (Roten Turm): 
Pajjes dauern an. Südöftlid von Predeal warfen öſterreichiſch— 


ungariſche und deutſche Truppen den Feind aus ſtark verſchanzter 
Höhenftellung in das Paraszugatal hinab. An der ungariſchen 
Oftgrenze wurden rumäniſche Gegenſtöße abgeſchlagen. Öjtlich 
von Dorna Watra brachen wir auf 4 Kilometer Frontbreite in 
die ruſſiſchen Stellungen ein. Der Feind ließ 8 Offiziere, 514 Mann 
und 2 Maſchinengewehre in unſerer Hand. Seine Derjuche, die 
ihm entriſſenen höhen zurückzugewinnen, blieben ohne Erfolg. 
Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von 
Bauern: Bei der Armee des Generaloberſten von Tersztyansky 
ſtarker Geſchützkampf. Ein vereinzelter ruſſiſcher Vorſtoß ſüdlich 
Saturcy wurde unter großen Feindverluſten abgeſchlagen. — Ita= 
lieniſcher Kriegsſchauplatz: Am Südflügel der küſtenländi⸗ 
ſchen Front dauern die Artillerie- und Minenwerferkämpfe fort. 
Feindliche Infanterie, die entlang der Straße von Gppacchiaſella 
vorging, wurde durch unſer Feuer raſch zur Umkehr gezwungen. 
In Tirol nimmt das feindliche Geſchützfeuer ſtellenweiſe an Heftig« 
keit zu. 


Der türkiſche CTagesbericht. 


Honſtantinopel, 28. Oktober. — Die Blätter veröffentlichen 
über die hervorragende Beteiligung der türkiſchen Truppen an 
den Kämpfen in der Dobrudſcha eingehende Berichte. Danach 
gelang es den Türken, obwohl fie auf der Linie Konſtanza—Cer⸗ 
navoda ruſſiſche Kräfte vor ſich hatten, die vom 22 bis 25. Oktober 
jede Nacht Derjtärkungen von je einer ruſſiſchen Diviſion erhielten 
und ſodann noch durch die 8. rumäniſche Diviſion verſtärkt wurden, 
durch wirkſames Artilleriefeuer den Widerſtand zu brechen. Sie 
warfen ſie ſchließlich durch einen heftigen Angriff, dem ein uns 
erſchrockener Bajonettangriff folgte, aus ihren ſtark befeſtigten 


Schützengräben. Trotz ihrer Ermüdung wiederholten die türkiſchen 


Truppen mit friſchem Schwung den Angriff, verfolgten den Feind 
und zogen vormittags in die Stadt Medgidia ein. Es gelang 
ihnen, den Feind auf der ganzen Linie nördlich der Eiſenbahn zu 
werfen. Ein anderer Teil der türkiſchen Truppen, der beauftragt 
war, dem in der Richtung Cernavoda noch Widerſtand leiſtenden 
Feind auf den Ferſen zu folgen, ſetzte mit den verbündeten Streit⸗ 
kräften während des ganzen 24. Oktober den Angriff fort, beſetzte 
abends wichtige, öſtlich von Cernavoda gelegene höhen und zog, 
nachdem es ihm gelungen war, in dieſen Kämpfen 1 rumäniſche 
Fahne und 18 Maſchinengewehre zu erbeuten und zahlreiche Ge— 
fangene zu machen, am Morgen des 25. Oktober mit den Der- 
bündeten in Cernavoda ein. 


Angriffe an der Somme. 

Großes Hauptquartier, 29. Oktober. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Nach 
ſtarkem Seuer zwiſchen Gueudecourt und Cesboeufs ſich ent— 
wickelnde Angriffe der Engländer wurden größtenteils durch unſere 
Urtilleriewirkung niedergehalten; wo ſie zur Durchführung kamen, 
wurden ſie verluſtreich abgewieſen, dabei ſind 2 Panzerkraftwagen 
durch Volltreffer zerſtört worden. Später drangen öſtlich von 
Lesboeufs zwei feindliche Kompagnien in unſeren vorderſten Graben 
ein; dort wird noch gekämpft. — Heeresgruppe Kronprinz: 
Nur der Artilleriekampf errreichte auf dem Oſtufer der Maas 
zeitweilig beträchtliche Stärke. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Ceopold von Bayern: 
Faſt die ganze Stochodlinte hielten die Rufjen unter lebhaftem 
Feuer, das weſtlich von Luck größte Heftigkeit annahm. Ein aus 
dem Waldgebiet öſtlich von Szelwow erfolgender ruſſiſcher Angriff 
brach in unſerem Sperrfeuer zuſammen. — Front des Generals 
der Havallerie Erzherzogs Carl: An der Oſtfront von 
Siebenbürgen nichts Neues. Südlich des Tömöſer Paſſes iſt 
im Angriff Azuga erreicht; trotz zähen feindlichen Widerſtandes 
find in Richtung auf Campolung und auch weiter weſtlich Sort: 
ſchritte gemacht worden. — Balkan-Kriegsſchauplatz: Ma⸗ 
zedoniſche Front: Südöſtlich von Kenali und im Cernabogen 
ſind feindliche Angriffe blutig geſcheitert. (W. C. B.) 


Generalleutnant von Stein Uriegsminiſter. 


Großes Hauptquartier, 29 Oktober. — Seine Majeſtät der 
Raiſer hat den Kriegsminiſter Generalleutnant Wild von Hohen— 
born mit der Führung eines Armeekorps im Weſten beauftragt 
und den Führer des XIV. Rejervekorps Generalleutnant von Stein 
zum königlich preußiſchen Kriegs- und Staatsminiſter ernannt. 
Dieſe Veränderung iſt durch die Notwendigkeit veranlaßt, daß 
der über die militäriſchen Maßnahmen im Heimatgebiet entſchei— 
dende Miniſter über die in zunehmendem Umfang maßgebenden 
Bedürfniſſe des Feldheeres durch umfaſſende Erfahrung als Truppen— 
führer unterrichtet ſein muß. (W. G. B.) 


Fortſchritte bei Orſowa. 


Wien, 29. Oktober. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Heeres» 
front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Weſtlich 
von Orſowa nahmen wir in überraſchendem Angriff die den Ort 
beherrſchenden höhen. Südlich des Dörös Toronger (Roten Turm) 
Paſſes, nördlich von Campolung und ſüdlich von Predeal ge— 
wannen die öſterreichiſch-ungariſchen und deutſchen Streitkräfte 
unter erbitterten Kämpfen Gelände. An der ſiebenbürgiſchen Eſt— 
front nichts von Belang. Heeresfront des Gencralſeld marſchalls 
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Prinzen Leopold von Bayern: Weftlih von Luck und am 
Stochod heftiges feindliches Artilleriefeuer. Ein bei Szelwow ver— 
ſuchter Infanterieangriff der Ruſſen wurde im Heime vereitelt. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: An der küſtenländiſchen 
Front nimmt das feindliche Artillerie- und Minenwerferfeuer an 
Kraft und Umfang zu. 6jtlid von Görz und im Karſt fühlte 
feindliche Infanterie gegen unſere Stellungen vor. In Tirol hat 
das italieniſche Feuer abgeflaut. 


der bulgariſche Cagesbericht. 


Sofia, 29. Oktober. — Rumäniſche Front: An der Küfte 
des Schwarzen Meeres Ruhe. In der Dobrudſcha fortgeſetzte Ver— 
folgung des Feindes. Unſere Abteilungen ſtellten überall feſt, 
daß der Feind überſtürzt und in Unordnung nach den Ponton⸗ 
brücken bei Harjowa, Braila, Iſaktſcha und Cultſcha flieht. Die 
Brücke bei Harſowa wurde am Morgen des 26. Oktober zerſtört. 
Unſere vorgeſchobenen Abteilungen erreichten die Linie Oſtrowo — 
Gegend ſüdlich Badadagh. Im Laufe der zwei letzten Tage machten 
wir über 800 Gefangene und erbeuteten 7 Kanonen, 5 Munitions⸗ 
käſten und viele Wagen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 29. Oktober. — Amtlicher Heeresbericht vom 
29. Oktober: An der Kaukaſusfront unternahm der Feind 
auf dem rechten Flügel einen Angriff mit Handgranaten, der unter 
blutigen Derluften für ihn abgeſchlagen wurde. Auf dem linken 
Flügel Feuergefecht. 


vorſtoß bei La Maiſonnette und Biaches. 

Großes Hauptquartier, 30. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Auf vielen 
Stellen der Front nördlich der Somme lag von uns kräftig er— 
widertes feindliches Feuer. Bei einem Angriff aus der Linie 
Cesboeufs —Morval gelang es dem Gegner, ſeine Einbruchsſtelle 
in unſeren vorderſten Graben öſtlich Lesboeufs nach Süden in 
geringer Ausdehnung zu verbreitern; an allen anderen Punkten, 
an welchem er durch unſer Sperrfeuer hindurch vorwärts kam, 
wurde er blutig abgewieſen. Auf dem Südufer der Somme wurden 
das Gehöft Ca Maiſonnette und die ſich von dort nach Biaches 
hinziehenden franzöſiſchen Stellungen in friſchem Angriff durch 
das aus Berlinern und Brandenburgern beſtehende Infanterie— 
regiment Nr. 559 geſtürmt, dem die durch Beobachtungsflieger 
vortrefflich unterſtützte Artillerie wirkungsvoll vorgearbeitet hatte. 
412 Gefangene, darunter 15 Offiziere, find eingebracht. — Heeres- 
gruppe Kronprinz: An der Nordoſtfront von Verdun hielt der 
Geſchützhampf an. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Front des 
Generafeldmarjhalls Prinzen Leopold von Bayern: Ein 
ruſſiſcher Maſſenſturm, durch ſtärkſten Munitionseinſatz vorbereitet, 
brach weſtlich von puſtomyty und bald darauf auch öſtlich von 
Szelwow gegen unſere Stellungen vor. Beide Angriffe ſcheiterten 
im Abwehrfeuer unter blutigen Verluſten. Front des Generals 
der Kavallerie Erzherzogs Carl: In den Waldkarpathen und 
dem ſüdlich anſchließenden ungariſch-rumäniſchen Grenzgebirge 
herrſchte, abgeſehen von Patrouillentätigkeit, bei regneriſchem 
Wetter Ruhe. Südöſtlich des Roten Turm-Pafjes wurden, Erfolge 
hannoverſcher und mecklenburgiſcher Jäger vom Vortage erwei— 
ternd, mehrere zäh verteidigte rumäniſche Höhenſtellungen im 
Sturm genommen. Aus den letzten Kämpfen in dieſer Gegend 
find 18 Offiziere und über 700 Mann gefangen zurückgeführt 
worden. Südweſtlich des Szurdukpaſſes haben die Rumänen eine 
unſerer Seitenkolonnen zurückgedrängt. — Balkan-Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von 
Mackenſen: In der Norddobrudſcha ſtehen unſere verfolgenden 
Abteilungen in Fühlung mit ruſſiſcher Infanterie und Kavallerie. 
— mazedoniſche Front: Nach ſtarker Artillerievorbereitung 
griffen geſtern mehrmals ſerbiſche und franzöſiſche Truppen an 
der Cerna zunächſt in ſchmalen, dann in breiteren Abſchnitten 
die deutſchen und bulgariſchen Stellungen an; im Sperrfeuer, 
nordöſtlich von Deljejolo durch Gegenſtoß, mißlangen die Angriffe 
vollkommen; ebenſo vergeblich blieben Vorſtöße des Feindes bei 
Kenali und Gradesnica. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 30. Oktober. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Heeres— 
front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Südweſt⸗ 
lich des Szurdukpaſſes drängte der Feind eine unſerer Gefechts— 
gruppen um einige Kilometer zurück. Südöſtlich des Dörös To— 
ronner (Roten Turm)-paſſes erweiterten wir unſere Erfolge. 
Nördlich von Campolung wurden rumäniſche Vorſtöße abgeſchlagen. 
Un der ungariſchen Oſtgrenze ließ die Kampftätigkeit nach. Heeres— 
front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Ceopold von Bayern: 
Bei Puftomptn verſuchten die Ruſſen nach kurzem aber heftigſtem 
Artilleriefeuer einen Maſſenſturm; ihre Holonnen brachen teils 
vor, teils in unſeren Hinderniſſen zuſammen. Ebenſo ſcheiterte 
ein feindlicher Maſſenvorſtoß bei Szelwow. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Bei ungünſtigen Sichtverhältniſſen war 
geſtern die feindliche Gefechtstätigkeit im Hüſtenlande geringer 
als in den vergangenen Tagen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 30. Oktober. — Amtlicher Heeresbericht vom 
30. Oktober: Tigrisfront: Unſere Freiwilligen unternahmen 
am 27. Oktober einen überraſchenden Angriff auf die feindlichen 
Cagerplätze bei Scheinh Said. Sie drangen bis zu einem Schuppen 
vor, zerſtörten ein darin befindliches engliſches Flugzeug und 
kehrten wohlbehalten zurück. Die Engländer, die für dieſe kühne 
Tat Rache nehmen wollten, warfen Bomben auf Bedre nördlich 
Kut el mara, wodurch 1 Kind getötet und 3 Perjonen der fried— 
lichen Bevölkerung verletzt wurden — Perſiſche Front: Am 
27. Oktober warfen unſere vorgeſchobenen Truppen, die die Ruſſen 
50 Kilometer nördlich von hamadan zu Aufklärungszweden an 
verſchiedenen Stellen angegriffen hatten, den Feind aus dieſer 
Gegend zurück und fügten ihm beträchtliche Derlufte zu. Dieſer 
Angriff lieferte uns ſehr nützliche Aufſchlüſſe über die Verteilung 
der feindlichen Truppen. Wir machten bei dieſem Angriff einige 
Gefangene, zerſtörten ein Drahthindernis und Telegraphenleitungen 
und erbeuteten eine Menge Vorräte und Munition. Nach erfolg⸗ 
reicher Erfüllung ihrer Aufgabe ſind die Truppen wohlbehalten 
in ihre Stellungen nördlich von Hamadan zurückgekehrt. Der 
Feind, der unſere Vorpoſten nördlich von Sakis zu überfallen ver: 
ſuchte, wurde mit Derlujten für ihn abgewiejen. 


die Beute der Armee Falkenhann. 

Großes Hauptquartier, 31. Oktober. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Ungünſtige 
Witterungsverhältniſſe ſchränkten die Gefechtstätigkeit an der 
Somme ein. Abteilungen des Gegners, die gegen unſere Stellungen 
nordöſtlich und öſtlich von Cesboeufs vorgingen, wurden durch 
Feuer zurückgetrieben. Der gegen Ca Maiſonnette gerichtete An 
griff einer franzöſiſchen Kompagnie ſcheiterte; ebenſo mißlangen 
Verſuche, mit Handgranatentrupps in unſere neuen Gräben ſüdlich 
von Biaches einzudringen. Ein Angriff ſtärkerer franzöſiſcher 
Kräfte gegen Ablaincourt und beiderſeits der Straße Chaulnes — 
Cihons kam in unſerem Abwehrfeuer nicht zur Durchführung. 
Heeresgruppe Kronprinz: Huch im Maasgebiet war es ruhiger 
als in den Dortagen, nur in der Gegend von St. Mihiel erreichte 
das Artilleriefeuer zeitweilig größere Stärke. — Oſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern: Im Morgengrauen griff der Ruſſe nach kurzer 
Feuerſteigerung unſere Schtſcharaſtellung bei Hraſchin an; er iſt 
blutig abgewieſen worden. Nordweſtlich von Bereſteczko am 
oberen Styr hatten Dorfeldkämpfe einen für uns günjtigen Aus» 
gang. Auf dem Oftufer der Narajowka nahmen ottomaniſche 
Truppen im Sturm mehrere Dorjtellungen des Feindes nordweſt— 
lich von Molochow; weiter ſüdlich bemächtigten ſich deutſche Regi⸗ 
menter wichtiger höhenſtellungen weſtlich von Folw. Krasnolejie 
und wieſen Gegenangriffe der Ruſſen ab. 4 Offiziere, 170 Mann, 
9 Majdyinengewehre ſind eingebracht. Südweſtlich von Stanislau 
blieb ein Dorftoß ruſſiſcher Abteilungen ohne Erfolg. Front des 
Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: An der ſieben⸗ 
bürgiſchen Oſtfront Ruhe. Im ſüdlichen Grenzgebirge dauerten 
trotz ſtarken Nebels und zeitweiſen Schneeſturms die Kämpfe an. 
Nördlich von Campolung und bei Börzenn, nördlich von Orſowa, 
verſuchten die Rumänen vergeblich, ihnen entriſſene Höhen zurück⸗ 
zugewinnen. Seit dem 10. Oktober hat die Armee des Generals 
der Infanterie von Falkenhayn 151 Offiziere, 9920 Mann zu 
Gefangenen gemacht und außer vielen anderem Kriegsgerät den 
Rumänen an Beute 37 Geſchütze, 47 Maſchinengewehre und 1 Fahne 
abgenommen. — Balkan-Uriegsſchauplatz: Mazedoniſche 
Front: Nach anfänglichem Erfolg wurden ſerbiſche Abteilungen 
im Oſtteil des Cernabogens durch Gegenſtoß bulgariſcher Infanterie 
verluſtreich in ihre Ausgangsftellungen zurückgeworfen. 8 

CT. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 31. Oktober. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: heeres⸗ 
front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Bei 
Orſowa und jenſeits der ſüdlichen Grenzgebirge Siebenbürgens 
wird weiter gekämpft. Die von den Rumänen nördlich von 
Cerna Heviz und nördlich von Campolung unternommenen An- 
griffe ſcheiterten. An der ungariſchen Oſtgrenze und in den Wald— 
karpathen herrſchte auch geſtern verhältnismäßig Ruhe. Die öſter— 
reichiſch-ungariſchen und die deutſchen Streitkräfte des Generals 
von Falkenhayn haben ſeit dem 10. Oktober 151 Offiziere und 
9920 Mann als Gefangene eingebracht. Die Beute beträgt 57 Ge— 
ſchütze, 47 Maſchinengewehre, 1 Fahne und viel Kriegsgerät. 
Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von 
Bayern: Bei Cipnica Dolna bemächtigten ſich deutſche Truppen, 
ſüdlich von Brzezany türkiſche Bataillone ftark verſchanzter feind— 
licher Stellungen, wobei 4 Offiziere, 170 Mann und 9 Maſchinen— 
gewehre in der hand der Angreifer blieben. Bei Cobaczewka 
in Wolhynien wurden ruſſiſche Vorſtöße abgeſchlagen. — Ita— 
lieniſcher Kriegsſchauplatz: Teile der küſtenländiſchen Front 
ſtehen unter Artillerie- und Minenfeuer wechſelnder Stärke. In 
Tirol wurde der Angriff eines Alpinibataillons gegen den Gar— 
dinal in den Faſſaner Alpen unter erheblichen Feindverluſten ab— 
gewieſen. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Bei den öſter— 
reichiſch-ungariſchen Streitkräften nichts von Belang. 
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Engliſche Angriffe im Sommegebiet. 


Großes Hauptquartier, 1. November. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Mit beſſer 
werdender Sicht ſetzte im Sommegebiet in mehreren Abjdnitten 
lebhafte Artillerietätigkeit ein. In den Abendſtunden gingen die 
Engländer aus der Gegend von Courcelette und mit ſtarken Kräf— 
ten aus der Linie Gueudecourt — Lesboeufs zum Angriff vor. Nörd⸗ 
lich von Courcelette kam in unſerem Abwehrfeuer der Angriff nicht 
vorwärts, weſtlich von Ce Translon brach er verluſtreich, an ein 
zelnen Stellem im Nahkampf, zuſammen. — Heeresgruppe Kron⸗ 
prinz: Der Gejhügkampf auf dem Oſtufer der Maas war nur 
zeitweiſe lebhaft. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Front des 
Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Gegen 
die am 30. Oktober von uns genommenen Stellungen auf dem 
öſtlichen Narajowkaufer führte der Ruſſe nach jtarker Artillerie: 
wirkung bei Einbruch der Dunkelheit heftige Gegenangriffe, die 
fünfmal wiederholt unter blutigen Derluften ſcheiterten. Auch 
die ottomaniſchen Truppen hielten das gewonnene Gelände gegen 
ſtarke Angriffe und warfen den an einer Stelle eingebrochenen Feind 
durch ſchnellen Gegenſtoß zurück. En der Biſtritza Solotwinska 
wieſen öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen feindliche Abteilungen durch 
Feuer ab. — Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs 
Carl: In Siebenbürgen iſt die Geſamtlage unverändert. Einen 
wichtigen Erfolg errangen weſtlich der Predealſtraße öſterreichiſch— 
ungariſche Regimenter, die in die rumäniſche Stellung einbrachen 
und 10 Infanteriegeſchütze und 17 Maſchinengewehre erbeuteten. 
Südöſtlich des Roten Turm-Paſſes machte unſer Angriff Sortjchritte. 
— Balkan⸗Uriegsſchauplatz: Heeresgruppe des Generalfeld⸗ 
marſchalls von Mackenſen: Keine Ereigniſſe von weſentlicher 
Bedeutung. — Mazedoniſche Front: Im Cernabogen und 
zwiſchen Butkowo- und Tahinosjee nahm die Krtillerietätigkeit 
wieder zu. (W. C. B.) 


Geſteigertes Artilleriefeuer im Küſtenland. 

Wien, 1. November. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: 
Weſtlich des Predealtales gelang es unſeren Truppen in die feind⸗ 
liche Stellung einzudringen, wobei 10 Infanteriegeſchütze und 
17 Maſchinengewehre erbeutet wurden. Südlich des Roten Turm- 
Paſſes wurde Gelände gewonnen. — Heeresfront des Generalfeld— 
marſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Mach heftiger 
Artillerievorbereitung verſuchte der Feind bei Einbruch der Dunkel⸗ 
heit, ſich der am 30. Oktober von ihm verlorenen Stellungen am 
öſtlichen Narajowkaufer wieder zu bemächtigen. Trotz fünfmaligem 
Maſſenanlauf wurden unſere Stellungen reſtlos behauptet. Ebenſo 
ſcheiterten ſtarke Angriffe gegen die ottomaniſchen Truppen. An 
der Biſtritza Solotwinska wurden feindliche Abteilungen durch 
Feuer vertrieben. — Italieniſcher Uriegsſchauplatz: Auf 
dem Südflügel der küſtenländiſchen Front ſteigerte ſich im Caufe 
des geſtrigen Tages das feindliche Artillerie- und Minenfeuer wieder 
zu großer Kraft. Von 3 Uhr nachmittags an begann feindliche 
Infanterie im Wippachtale und auf der Karſthochfläche gegen 
unſere Stellungen vorzufühlen. Wo-jie unjere zerſchoſſenen Gräben 
für ſturmreif hielt, ſetzte fie auch zu Angriffen an, die jedoch durch 
Sperrfeuer oder durch Gegenſtoß abgeſchlagen wurden. Abends 
flaute das Seuer ab, ſetzte jedoch nachts erneut mit großer Heftig- 
keit ein. Italieniſche Slieger warfen auf Duttoulo, Sejana und 
Miramar zahlreiche Bomben ab, ohne nennenswerten Schaden zu 
verurſachen. Hauptmann Schünzel ſchoß über der Bucht von Pan— 
zano einen Caproni ab. 


Türkiſcher Sieg in Perfien. 


Honſtantinopel, 1. November. — Amtlicher Heeresbericht vom 
31. Oktober: Tigrisfront: Unſer wirkſames Artilleriefeuer zer— 
ſtörte einen Beobachtungsturm des Feindes, ſowie ſeine Schützen 
gräben. Das feindliche Erwiderungsfeuer blieb ohne Wirkung. — 
Perſiſche Front: In einem blutigen Suſammenſtoß, der nord— 
weſtlich von hamadan in der Gegend von Bidjar mit feindlichen 
Truppen ſtattfand, trugen unſere Truppen den Sieg davon und 
drängten den Feind zurück, der in Auflöfung flüchtete. Rußer 
ſchweren Derlujten an Toten und Verwundeten, die der Seind teils 
mit zurückführte, teils auf dem Schlachtfelde liegen ließ, verlor 
der Feind an Gefangenen 1 Mompagnieführer und 120 unver— 
wundete Soldaten. Unter den Gefallenen befinden ſich auch Offi— 
ziere. Ferner erbeuteten wir durch dieſen neuen Erfolg eine große 
Anzahl Gewehre und anderes Kriegsmaterial. Die Ortſchaft Bidjar, 
deren Einnahme von den Ruſſen in ihrem amtlichen Bericht vom 
26. Oktober 1916 gemeldet worden war, wurde von uns zurück 
erobert. Nördlich von Sakis wurden ruſſiſche Kavallerietruppen, 
die unſere vorgeſchobenen Truppen anzugreifen verſuchten, mit 
Verluſten für fie zurückgeſchlagen. — Don den anderen Fronten 
kein wichtiges Ereignis. 


Ruſſiſche Stellungen am Stochod geſtürmt. 


Großes Hauptquartier, 2. November. — Weſtlicher Kriegs— 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Im nörd— 
lichen Sommegebiet friſchte die Artillerietätigkeit teilweiſe erheblich 
auf. Ein engliſcher Dorjtoß nördlich von Courcelette iſt leicht ab— 


gewieſen. Franzöſiſche Angriffe im Abſchnitt Cesboeufs — Rancourt 
brachten dem Feinde kleine Vorteile nordöſtlich von Morval und 
am Rordweſtrande des St. Pierre Daaft-Waldes, wurden in der 
Hauptſache aber blutig abgeſchlagen. Unſere Truppen drangen 
gegenüber hartnäckigem franzöſiſchen Widerſtand in den Nordteil 
von Sailly vor. — Heeresgruppe Kronprinz: Mehrfach ſteigerte 
ſich der Feuerkampf rechts der Maas zu großer Heftigkeit, ins⸗ 
beſondere richteten die Franzoſen bisher ſchweres Serſtörungsfeuer 
gegen die bereits in der Nacht von unſeren Truppen befehlsgemäß 
und ohne feindliche Störung geräumte Seſte Daur, auf der wir 
zuvor wichtige Teile geſprengt hatten. — Öftliher Kriegs- 
ſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Ceo⸗ 
pold von Bayern: Bei der Heeresgruppe des Generals von 
Cinſingen ſtürmten weſtfäliſche und oſtfrieſiſche Truppen unter 
Führung des Generalmajors von Ditfurth die bei und ſüdlich von 
Witoniez auf das linke Stochodufer vorgeſchobenen ruſſiſchen Stel- 
lungen. Neben hohen blutigen Derluften büßte der Feind an Ge— 
fangenen 22 Offiziere, 1508 Mann ein und ließ 10 Maſchinen⸗ 
gewehre, 3 Minenwerfer in unſerer Hand. Unſere Derlufte ſind 
gering. Weiter ſüdlich, bei Alerandrowka, brachten wir von einem 
gelungenen Erkundungsvorſtoß 60 Gefangene zurück. Front des 
Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: In den Karpathen 
erfolgreiche Unternehmungen gegen ruſſiſche Dorjtellungen nördlich 
Dorna Watra. An der ſiebenbürgiſchen Oſtfront iſt die Cage un⸗ 
verändert. Rumäniſche Angriffe gegen die über den Altſchanz— 
und Predealpaß vorgedrungenen verbündeten Truppen ſind ver— 
luſtreich geſcheitert. Wir nahmen 8 Offiziere, 200 Mann gefangen. 
Südöſtlich des Roten Turm⸗-Paſſes dauern die für uns günſtigen 
Gefechte an. — Balkan-HKriegsſchauplatz: Heeresgruppe des 
Generalfeldmarſchalls von Mackenſen; Konſtanza wurde erfolg: 
los von See her beſchoſſen. — Mazedoniſche Front: Serbiſche 
Dorjtöße wurden im Cernabogen und nördlich der Nidze Planina 
abgeſchlagen. An der Strumafront lebhafte Dorfeldkämpfe. 


W. C. B. 
Neue italieniſche Offenſive. 8 ) 
Wien, 2. November. — Öftlihher Kriegsſchauplatz: Hee- 
resfront des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Im 
Raume ſüdöſtlich des Dörös Toronner (Roten Turm)-Paſſes mach 
ten wir weitere Fortſchritte. Südlich und ſüdöſtlich von Braſſo 
(Kronſtadt) auf feindlichem Boden kämpfende öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche und deutſche Truppen ſchlugen rumäniſche Angriffe ab. In 
der ſüdlichen Bukowina und im Capulgebiet erfolgreiche Dorfeld- 
unternehmungen. — Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prin- 
zen Leopold von Bayern: deutſche Truppen der Armee des 
Generaloberſten von Tersztyansky warfen den Feind bei Witoniez 
(ſüdöſtlich von Solotwinska) aus einer ſtark verſchanzten Stellung; 
es wurden 22 ruſſiſche Offiziere, 1500 Mann, 10 Maſchinengewehre 
und 3 Minenwerfer eingebracht. — Italieniſcher Kriegs- 
ſchauplatz: Im Görziſchen hat eine italieniſche Offenſive be- 
gonnen. Die zweite und dritte italieniſche Armee, die ſeit den 
letzten großen Kämpfen durch friſche Truppen ergänzt wurden, 
griffen abwärts Görz an. Der erſte allgemeine Anjturm iſt dank 
dem Heldenmut unſerer Truppen abgeſchlagen. Nachdem ſich das 
ſtarke feindliche Feuer im Caufe des Vormittags zu außerordent— 
licher Heftigkeit geſteigert hatte, ſtürmte die feindliche Infanterie 
um Mittag los. Im Wippachtale ſollten die Höhen öſtlich der 
Dertojbica um jeden Preis genommen werden. Sieben feindliche 
Brigaden, auf engem Raum angeſetzt, wurden hier reſtlos abge— 
wieſen. Auf dem Nordteil der Karſthochfläche ſetzte bald nach 
11 Uhr vormittags ein Maſſenſtoß italieniſcher Infanterie ein, der 
zunächſt über unſere zerſchoſſenen vorderſten Linien Raum gewann. 
Die umfaſſend angeſetzten Gegenangriffe unſerer tapferen Truppen 
warfen die Italiener wieder zurück, doch blieb Cokvica in Feindes— 
hand. Acht italieniſche Diviſionen waren an dieſem Stoß beteiligt. 
Im Südteil der Hochfläche behaupteten wir trotz wütender Angriffe 
alle Stellungen. An dem Erfolge des geſtrigen Schlachttages haben 
das Krainer Candwehrinfanterieregiment Nr. 27 und das bewährte 
weſtgaliziſche Candſturminfanterieregiment Nr. 32 hervorragenden 
Anteil. Sie wieſen feindliche Angriffe ſtehend ab und behaupteten 
ſich gegen größte Übermacht. Ruch die Regimenter Nr. 41 und 
Nr. 11 verdienen alles Lob. Wir haben über 1000 Mann gefangen 
und 7 Maſchinengewehre erbeutet. 


Ereigniſſe zur See. 


Wien, 2. November. — Am 1. November abends haben mehrere 
unſerer Seeflugzeuggeſchwader Cervignano, Sa. Giorgio di Nagaro, 
Pieris, Grado und die Adriawerke bei Monfalcone ſehr wirkungs— 
voll angegriffen. Es wurden zahlreiche Volltreffer in den militä— 
riſchen Objekten und Bahnanlagen der genannten Orte ſowie in 
einer Halle der §lugſtation Grado erzielt. FSlottenkommando. 


Vorſtoß deutſcher Seeſtreitkräfte in der Nordſee. 


Berlin, 2. November. — In der Nacht vom 1. zum 2. No— 
vember ſtießen leichte deutſche Streitkräfte aus den flandriſchen 
Stützpunkten gegen die Handelsſtraße Themſe und Holland vor, 
hielten mehrere Dampfer zur Unterſuchung an und brachten zwei 
von ihnen, die verdächtig waren, in den Hafen ein. Ein dritter 
Dampfer, der ebenfalls dorthin folgen ſollte, iſt noch nicht ein— 
getroffen. Beim Rückmarſch wurden einye unſerer Torpedoboote 
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kurze Seit erfolglos von vier engliſchen Kreuzern beſchoſſen. Unſere 
Streitkräfte ſind vollzählig und unbeſchädigt zurückgekehrt. 
Der Chef des Admiralftabs der Marine. (W. CT. B.) 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 2. November. — Amtlicher Heeresbericht vom 
1. November: An keiner Front ein Ereignis von Bedeutung. An 
der galiziſchen Front überſchritten unſere Truppen am 30. Ok⸗ 
tober in einem heftigen Angriff drei hintereinander liegende be⸗ 
feſtigte Derteidigungslinien des Feindes und bemächtigten ſich der 
Höhe 407 nördlich von Molochow ſowie weiter öſtlich der Höhe 
Copawik. Im Laufe dieſes Kampfes machten wir 120 Gefangene, 
darunter 4 Offiziere, und erbeuteten 4 Maſchinengewehre und 
2 Minenwerfer. Die wiederholten Angriffe, die der Feind mit 
überlegenen Kräften am 1. November machte, um die genannten 
Höhen wiederzugewinnen, blieben gegenüber dem heldenhaften 
Widerſtand unſerer Truppen völlig ergebnislos. 

Konftantinopel, 2. November. — Amtlicher Heeresbericht: 
Euphratfront: Unſere freiwilligen Krieger haben eine Linie 
feindlicher Schützen angegriffen und eine große Menge Kriegs— 
material, ſowie 150 Stück Vieh weggenommen. — Tigrisfront: 
Unſere Flugzeuge haben Bomben auf feindliche Stellungen geworfen. 
Unſere freiwilligen Krieger haben einen engliſchen Flugzeugſchuppen 
in der Umgebung von Scheikh Said angegriffen und dabei aber⸗ 
mals ein feindliches Flugzeug zerſtört; zur Vergeltung haben die 
Engländer Bomben im Rücken unſerer Stellungen abgeworfen, aber 
ohne Erfolg. — Perſiſche Front: In der Richtung Sendſchan 
haben wir feindliche Kavallerie und Infanterie nordöſtlich von 
Bidſchar zurückgeworfen. — Kaukafusfront: Im Sentrum und 
auf dem linken Flügel für uns erfolgreiche Scharmützel; wir haben 
einige Gefangene gemacht. — Galiziſche Front: Die Ruſſen 
haben am 31. Oktober und 1. November abermals Angriffe gemacht, 
um die von uns am 31. Oktober eroberten Stellungen wieder⸗ 
zunehmen; dieſe Angriffe ſind ebenſo wie die vorhergegangenen 
völlig abgeſchlagen worden. Auf dem mazedoniſchen Kriegsſchau⸗ 
platz haben wir einen Angriff, den der Feind am 51. Oktober 
gegen unſere Truppen an der Strumafront machte, abgeſchlagen. 


U deutſchlands zweite Fahrt nach Amerika. 


New London (Connecticut), 1. November. (meldung des Der- 
treters von W. T. B.: Verſpätet eingetroffen) Das deutſche Handels» 
unterſeeboot „Deutſchland“ iſt Mittwoch früh hier angekommen. 


Große Derlufte der Ruſſen an der Narajowka. 
Großes Hauptquartier, 3. November. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Die Kampftätigkeit hielt ſich im allgemeinen in 
mäßigen Grenzen. In einzelnen Abſchnitten des Sommegebiets 
ſtarkes Artilleriefeuer. Die von uns genommenen Häufer von 
Sailly gingen geſtern früh im Nahkampf wieder verloren. Feind— 
liche Dorftöße öſtlich von Gueudecourt und gegen den nördlichen 
Teil des St. Pierre VDaaſt-Waldes find geſcheitert. Das franzöſiſche 
Feuer gegen die Feſte Daur flaute gegen Abend ab. — Oſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern: Außergewöhnlich hohe Verluſte erlitten 
die Ruſſen bei ihren bis zu ſieben Malen wiederholten vergeblichen 
Verſuchen, uns die am 30. Oktober geſtürmten Stellungen weſtlich 
von Folw. Krasnolefie (links der Narajowka) wieder zu entreißen. 
— Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: An 
der ſiebenbürgiſchen Südfront wurden rumäniſche Angriffe durch 
Feuer oder im Bajonettkampf abgeſchlagen. Südweſtlich Predeal 
und ſüdöſtlich des Roten Turm⸗Paſſes fließen wir nach und nahmen 
über 350 Rumänen gefangen. (W. C. B.) 


Erbitterte Kämpfe im Küftenland. 

Wien, 3. November. — Gſtlicher UKriegsſchauplatz: 
Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: In 
der nördlichen Walachei griffen die Rumänen geſtern an zahl— 
reichen Stellen an; ſie wurden überall zurückgeworfen. Dem Feinde 
nachſtoßend, gewannen unſere Truppen ſüdöſtlich des Dörös Toronner 
(Roten Turm)⸗Paſſes und ſüdweſtlich von Predeal erneut Gelände. 
An der ſiebenbürgiſchen Oſtfront und in den Waldkarpathen war 
die Kampftätigkeit gering. — Heeresfront des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern: An der Biſtritza Solotwinska 
Dorfeldkämpfe. An der Narajowha verſuchten die Rufen, in ſieben 
Raſſenſtößen die am 30. an unſere Verbündeten verlorenen Stel— 
ligen zurückzugewinnen. Alle Anjtürme des Gegners brachen 
unter ſchwerſten Derlujten zuſammen. Südlich von Hulovicze am 
Stochod vertrieb ein Jagdkommando öſterreichiſcher Landwehr einen 
ruſſiſchen Dorpoften. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
kin der Schlachtfront im Küſtenlande wurde auch geſtern mit größter 
Erbitterung gekämpft. Unter ungeheurem Aufwande von Menſchen 
und Munition ſetzten die Italiener ihre Angriffe fort. Im Wip⸗ 
pachtale waren unſere Stellungen im Panowitzer Walde bei Sober 
und öſtlich Dertojba erneut das Siel wütender Angriffe. Überall 
konnte der Gegner zurückgeworfen werden. Das Önulaer Land: 
ſturmregiment Nr. 2 und das dalmatiniſche Candwehrinfanterieregi— 
ment Nr. 25 hielten zäheſten Widerſtand. Auf der Uarſthochfläche 
wurde im Raum um Lokvica ein neuer italieniſcher Maſſenſtoß, der 
über die Höhe Pecinka und entlang der Straße nach Hoſtanjevica 


angeſetzt war, unter ſchwerſten Verluſten des Feindes zum Stehen 
gebracht. Zwei hierbei bis zum Außerſten ausharrende Batterien 
fielen, als Mann und Pferd überwältigt waren, in Seindeshand. 
Im ſüdlichen Teile der Hochfläche brachen vor der Front des tapferen 
öſterreichiſchen Landfturmregiments Nr. 32 und der Infanterie⸗ 
regimenter Nr. 15 und 98 alle feindlichen Angriffe zuſammen. Die 
Sahl der gefangenen Italiener iſt auf 2200 Mann geſtiegen. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 3. November. — Am 2. vormittags hat ein Seeflugzeug⸗ 
geſchwader Semaphorftation und Kohlenlager von Diefte und Radio- 
ſtation und Cagerhaus von Torre Porticello erfolgreich mit Bomben 
belegt. Abends griff ein Seeflugzeuggeſchwader die Bahnhofsanlagen 
von Ronchi, die militäriſchen Anlagen von Selz, Doberdo, Staranzano 
und die Batterie SGolametta an. Es wurden viele Treffer erzielt. 


der türkische Cagesbericht. Slottenkommando. 


Honſtantinopel, 3. November. — Amtlicher Heeresbericht: 
ügyptiſche Front: Unſere Slugzeuge warfen am 1. November 
erfolgreich eine große Anzahl von Bomben auf Suez und den 
Hafen Tewfik ſowie auf Eiſenbahnanlagen der Engländer weſtlich 
des Kanals. — Kaukaſusfront: Nördlich von Bitlis fanden 
für uns günſtige Scharmützel ſtatt. An den Geſtaden des Ognott 
haben wir Erfolge davongetragen, die noch ausgebaut werden. 
Im Sentrum und auf dem linken Slügel Scharmützel, gleichfalls 
zu unſeren Gunſten. Die Ruſſen, die ſich auf einem Wege, der 
von ihren für die Siviliſation und die Menſchenrechte kämpfenden 
Verbündeten zuerſt betreten wurde, nicht wollen übertreffen laſſen, 
ſcheinen letzthin für ihre Marine im Schwarzen Meer eine ruhm⸗ 
reiche Aufgabe gefunden zu haben. Sie ahmen die Taten der 
Engländer und Franzoſen an der ägäiſchen Küſte nach und landen 
unter dem Schutze ihrer Artillerie an verſchiedenen Punkten der 
Küſte Räuberbanden. Dieſe haben keine weitere militäriſche Auf: 
gabe zu erfüllen, als das Hab und Gut unſerer friedlichen un: 
verteidigten Bevölkerung zu plündern und ihre Wohnſtätten an⸗ 
zuzünden. Nach Vollendung dieſer Gemeinheiten nimmt die ruſſiſche 
Flotte die Raubritter der ziviliſationsbringenden Entente wieder 
an Bord und zieht ſich in ihre Häfen zurück. Dieſes neue Ehren: 
und Ruhmesblatt, das die ruſſiſche Slotte ſoeben der Geſchichte 
ihres Landes hinzugefügt hat, muß die Ruſſen ſtolz machen und 
wert, daß man ſie dazu beglückwünſcht. 


die ruſſiſche hauptſtellung an der Narajowka erſtürmt. 
Großes Hauptquartier, 4. November. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Scharfer 
Artilleriekampf ging feindlichen Angriffen voran, die aber in 
unſerem Feuer nur in beſchränktem Umfange zur Durchführung 
kamen, ſo nordweſtlich von Courcelette und im Abſchnitt Gueude⸗ 
court — Cesboeufs; ſie wurden abgeſchlagen. Neun feindliche Slug⸗ 
zeuge find im Cuftkampf und durch Abwehrgeſchütze abgeſchoſſen. — 
Heeresgruppe Kronprinz: Gegen unſere höhenſtellungen öſtlich 
der Maas ſchwoll das feindliche Feuer am Nachmittag erheblich 
an. Franzöſiſche Vorſtöße zwiſchen Douaumont und Daur blieben 
erfolglos. — Öftliher Uriegsſchauplatz: Front des General— 
feldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Unſere Erfolge 
links der Narajowka wurden durch Erſtürmung weiterer Teile der 
ruſſiſchen Hauptftellung ſüdweſtlich von Folw. Krasnoleſie erweitert 
und gegen Wiedereroberungsverſuche des Feindes behauptet. — 
Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Auf dem 
Nordteil der ſiebenbürgiſchen Oſtfront iſt die Gefechtstätigkeit 
wieder reger geworden, ohne daß es bisher zu bemerkenswerten 
Infanteriekämpfen gekommen iſt. An der Südfront wurden ein⸗ 
zelne rumäniſche Angriffe abgewieſen. Die Höhe Rosca (ſüdöſt— 
lich des Altſchanzpaſſes) wurde vom Gegner beſetzt. Südweſtlich 
von Predeal gewannen wir eine rumäniſche Stellung, die wir im 
Nachſtoß am 2. November bereits beſetzt, in der folgenden Nacht 
aber wieder verloren hatten; 250 Gefangene fielen hier in unſere 
Band. — Balkan-Hriegsſchauplatz: Heeresgruppe des 
Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Bei einer Unternehmung 
öſterreichiſch⸗-ungariſcher Monitoren gegen eine Donauinſel ſüdweſt— 
lich von Ruſtſchuk wurden 2 Geſchütze und 4 Minenwerfer er— 

beutet. In der Dobrudjcha keine weſentlichen Ereigniſſe. 
C. B.) 


Ein engliſcher Kleiner Ureuzer vernichtet. 


Berlin, 4. November. — Am 23. Oktober hat eines unſerer 
Unterſeeboote einen engliſchen Kleinen Kreuzer älteren Typs mit 
zwei Schornſteinen weſtlich Irland vernichtet. 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine. 


Die italieniſchen Angriffe laſſen nach. 

Wien, 4. November. — Öitliher Kriegsſchauplatz: 
Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: 
Der Feind ſetzte in der nördlichen Walachei ſeine Angriffe fort. 
Don der Rückeroberung der Grenzhöhe Rosca (im Raume ſüd— 
öſtlich von Braſſo) abgeſehen, hatte er nirgends Erfolg. In den 
Kämpfen um eine gegen heftigſte Angriffe behauptete Höhenſtel— 
lung ſüdweſtlich von Predeal wurden über 250 gefangene Ru— 
mänen eingebracht. An der ſiebenbürgiſchen Oſtgrenze erhöhte 
rumäniſche Artillerietätigkeit. — Heeresgruppe des Generalfeld— 


(w. . B.) 
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marſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Bei Bohorodczann 
überfiel ein k. und k. Jagdkommando die ruſſiſchen Dorpojten und 
ebnete deren Stellungen ein. An der Narajowha erſtürmten deutſche 
Bataillone abermals einige ruſſiſche Gräben und behaupteten ſie 
gegen erbitterte SGegenſtöße. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Nach den ſchweren Kämpfen des 1. und 2. Novembers ver- 
lief der Vormittag des 3. an der Schlachtfront des Müſtenlandes 
ohne größere Kampfhandlung, am Nachmittag nahm jedoch die 
Angriffstätigkeit der Italiener wieder zu. Auf dem Karjt wurden 
wiederholte Anjäte zu Angriffen durch unſer Sperrfeuer nieder- 
gehalten. Der Feind konnte trotz zahlloſer Verſuche nirgends 
Raum gewinnen. Im Wippachtale ſtießen abends ſtarke feind— 
liche Kräfte bis in unſere Stellungen zwiſchen Dertojba und Bialia 
vor. Durch Gegenangriff wurden kurz darauf alle Gräben von 
den Unſrigen wieder zurückgewonnen. Vor den Hinderniffen von 
Sa. Katarina und Dember verbluteten mehrere Berſaglieribatail— 
lone in erfolgloſen Angriffen. Die Sahl der ſeit 1. November 
gemachten Gefangenen iſt auf 3500 geſtiegen. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 4. November. — Am 3. November abends belegte ein 
Seeflugzeuggeſchwader die militäriſchen Objekte von San Canziano, 
Monfalcone und die Adriawerke ausgiebig mit Bomben. 


Fortſchritte am Predealpaß. EIER: 


Großes Hauptquartier, 5. November. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Übergrei⸗ 
fend auf die Front nördlich der Ancre, erreichte die Artillerie: 
tätigkeit nördlich der Somme große Heftigkeit. Feindliche Teil⸗ 
angriffe hart öſtlich der Ancre, nördlich von Courcelette, bei 
Gueudecourt und nordweſtlich von Sailly wurden abgeſchlagen. — 
Beeresgruppe Kronprinz: Auf die in der letzten Seit häufigere 
Beſchießung rückwärtiger, von der Bevölkerung nicht geräumter 
Ortſchaften unſerer Champagnefront von Reims her antworteten 
wir geſtern mit Feuer auf dieſe Stadt. Rechts der Maas ſtellen— 
weiſe geſteigerter Feuerkampf. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von 
Bauern: Eine wohlvorbereitete kleinere Unternehmung brachte 
uns faſt ohne eigene Derlufte in den Beſitz des Dorfes Moſheiki 
(öſtlich von Goduziſchki). Der Feind ließ über 60 Gefangene, 
mehrere Maſchinengewehre und Minenwerfer in unſerer Hand. 
Die Cage iſt im übrigen unverändert. — Front des Generals der 
Kavallerie Erzherzogs Carl: Im nördlichen Siebenbürgen ge⸗ 
wannen die Ruſſen im Tölgyesabſchnitt örtliche Vorteile. An der 
Südfront ſind geſtern eingeleitete Kämpfe zwiſchen der Altſchanz⸗ 
und Bodzapaßſtraße noch im Gange. Die Höhe Rosca iſt von 
uns zurückgewonnen. — Durch Erſtürmung des Clabucetu Baiului 
wurden die bisherigen Erfolge vorwärts des Predealpaſſes ver: 
vollſtändigt; die ganze, beſonders ſtark ausgebaute und mit Er- 
bitterung verteidigte Clabucetuſtellung iſt damit in unſerem Beſitz. 
Die verbündeten Truppen haben hier mit den geſtern eingebrachten 
14 Offizieren (darunter 1 Regimentskommandeur) und 647 Mann 
im ganzen 1747 Rumänen gefangen genommen, 8 Geſchütze und 
20 Maſchinengewehre erbeutet. Beſondere Anerkennung verdienen 
die Ceiſtungen unſeres Infanterieregiments Nr. 188. — Bei der 
Aufräumung des Gefechtsfeldes nordöſtlich von Campolung wurden 
allein zwiſchen dem Argejului- und Targuluitale rund 1000 Rus 
mänen beerdigt. — In fortſchreitendem Angriff ſüdöſtlich des 
Roten Turm⸗Paſſes und im ſiegreichen Gefechte weſtlich der 
Szurdukpaßſtraße gegen hier vorgedrungene rumäniſche Abteilungen 
machten wir über 150 Gefangene. — Balkan-Kriegsſchau⸗ 
platz: Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Madenjen: 
Konſtanza und Mangalia wurden von See her beſchoſſen. In 
Konſtanza iſt Schaden angerichtet. Durch die Küjtenartillerie und 
Fliegerangriffe wurden die feindlichen Schiffe vertrieben. 


W. C. B. 
„U 20" geſprengt. 6 } 
Berlin, 5. November. — Am 4. November abends iſt das 
Unterjeeboot „U 20“ im Rebel nördlich Bovbjerg an der weſt— 
jütiſchen Küſte feſtgekommen. Alle Abſchleppverſuche der ſofort 
zu Hilfe gerufenen Torpedoboote blieben erfolglos. „U 20“ wurde 
daher am 5. November mittags geſprengt, nachdem die Beſatzung 
in unſeren Torpedobooten geborgen war. 
Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. T. B.) 


neue Angriffe auf dem Karit. 

Wien, 5. November. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Heeres 
gruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Eine Gruppe 
öſterreichiſch⸗-ungariſcher Monitoren hat am 3. November auf der 
Donauinſel Dinu und auf dem gegenüberliegenden rumäniſchen 
Ufer Abteilungen ans Cand geſetzt; dieſe vertrieben den Feind 
und nahmen ihm 2 Geſchütze und 4 Munitionswagen ab. Ru— 
mäniſche Verſtärkungen wurden in die Flucht geſchlagen. — Heeres— 
front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Weſtlich 
der Szurdukpaßſtraße ſetzten die Rumänen ihre Angriffe ohne 
Erfolg fort. Südöſtlich des Dörös Toronyer (Roten Turm)-Paſſes 
gewannen wir Gelände. Südweſtlich von Predeal nahmen deutſche 
und öſterreichiſch-ungariſche Truppen in erbitterten Kämpfen die 
ftark verſchanzte und zäh verteidigte Clabucetuſtellung und im 


ſcharfen Nachdrängen noch eine zweite feindliche Linie; der Gegner 
ließ 14 Offiziere (unter ihnen 1 Regimentskommandanten) und 
647 Mann in a Hand, womit die Geſamtbeute aus den 
Kämpfen ſüdlich von Predeal auf 1747 Gefangene, 8 Geſchütze 
und 20 Maſchinengewehre ſtieg. Im Grenzraum öſtlich von Kron⸗ 
ſtadt (Braſſo) ſetzt der Feind erneuert zum Angriff an, in der 
Gegend von Tölgnes wurde unſere Front an zwei Stellen um etwa 
2 Kilometer zurückgedrückt. — Italieniſcher Uriegsſchau⸗ 
platz: Auf dem Karſte richteten die Italiener geſtern ihre Haupt- 
anſtrengungen gegen unſere Stellungen im ſüdlichen Teile der Hoch⸗ 
fläche. Diesmal war der Raum von Jamiano der Brennpunkt 
des Kampfes. Unſere dortigen Gräben wurden von früh an 
unter lebhaftem Feuer gehalten, das jedesmal vor dem Vorgehen 
der Infanterie an Stärke zunahm. Alle Angriffe, ganz beſonders 
aber der letzte, der noch um 8 Uhr nachmittags verſucht wurde, 
brachen unter den ſchwerſten Seindesverluften vor unjeren Linien 
zuſammen. An den anderen Teilen der Schlachtfront dauert der 
Artilleriekampf mit ungeſchwächter Kraft fort. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 5. November. — Amtlicher Bericht vom 5. November: 
Mazedonifhe Front: Die Lage iſt unverändert. Feindliche 
Flugzeuge griffen heute bewohnte Ortſchaften hinter der Front 
an, ohne bemerkenswerten Schaden zu verurſachen. Am Fuße der 
Belaſitza Planina beſchoß der Feind ergebnislos die Dörfer Pal: 
mich, Globochtitza, Toulovo und Gorni Poroj. Im Strumatale 
ſchwaches Artilleriefeuer. An der Küfte des Agäijchen Meeres Ruhe. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 5. November. — Amtlicher Bericht vom 5. No— 
vember: An der Kaukaſusfront dauern heftige Schneeſtürme 
und Regenfälle an. 


Großkampftag erſter Ordnung an der Somme. 

Großes Hauptquartier, 6. November. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In der 
Dauerſchlacht an der Somme war der 5. November wiederum ein 
Großkampftag erſter Ordnung! Engländer und Franzoſen haben 
mit ſehr bedeutenden Kräften und unter Einſatz der ganzen Feuer— 
kraft ihrer Artillerie einen gewaltigen Stoß gegen die Armee des 
Generals von Below geführt. Die unter den Befehlen der Generale 
Frhrn. Marſchall von Deimling und von Garnier ſtehenden Truppen 
verſchiedener deutſcher Stämme haben unerſchütterlich ſtandgehalten 
und den Seinden eine ſchwere Niederlage bereitet. Teile des 
Straßburger Korps, des ſächſiſchen und Badener Kontingents, Ber— 
liner, Hanſeaten, ſowie das Meininger Infanterieregiment haben 
ſich beſonders ausgezeichnet. Auf der ganzen faſt 20 Kilometer 
breiten Angriffsfront von Ce Sars bis Bouchavesnes haben die 
verbündeten Gegner größte blutige Derlufte erlitten und abgeſehe n 
von einem örtlichen Gewinn am Nordteil des St. Pierre Vaaſt⸗ 
Waldes nichts erreicht. Wo ſonſt der Feind bis in unſere Cini e 
vordringen konnte, wurde er ſofort wieder hinausgeworfen und ließ 
10 Offiziere, 310 Mann und Beute in unſerer Hand; nordöſtlick) 
von Le Sars wurden allein über 70 Gefangene und 11 Maſchinen— 
gewehre eingebracht. Bei Soiſſons wurde der Angriff einer ſchwachen 
franzöſiſchen Abteilung abgeſchlagen. — Heeresgruppe Kron— 
prinz: Rechts der Maas im Abſchnitt von Hardaumont heftige 
Artillerie- und handgranatenkämpfe. — Sſtlicher Kriegsſchau— 
platz: Front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: 
Die Kämpfe im Tölgnesabjhnitt ſowie zwiſchen der Altſchanz— 
und Bodzapaßſtraße dauerten ohne weſentliche Anderung der Lage 
an. Südweſtlich von Predeal gewannen wir die höhe Ca Omu 
und machten ſüdlich des Roten Turm-Paſſes weitere Fortſchritte. 
Beiderſeits der Szurdukpaßſtraße wurden rumäniſche Angriffe ab— 
geſchlagen. Wir nahmen an der Südfront über 450 Mann ge— 
fangen. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 6. November. — Öftliher Mriegsſchauplatz: 
Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: 
Die rumäniſchen Angriffe in der nördlichen Walachei blieben auch 
geſtern völlig erfolglos. Wir gewannen ſüdöſtlich des Dörös 
Toronyer (Roten Turm)-Paſſes Raum und nahmen den Berg La 
Omu. Im Bodzaer Grenzgebiete und bei Bekas und Tölgnes 
wird weiter gekämpft. Gjtlih von Kirlibaba bemächtigten ſich 
Abteilungen des tapferen Thereſienſtädter Infanterieregiments 
Nr. 42 und andere Truppenteile in überraſchendem Vorſtoß der 
Höhe Sedul, wobei 100 gefangene Ruſſen und 1 Minenwerfer ein— 
gebracht wurden. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Im 
Küftenlande hat die Angriffstätigkeit der Italiener bedeutend nach— 
gelaſſen. Dem Maſſeneinſatz der Infanterie entſprechend, waren 
ihre Derlufte in den letzten Schlachttagen außerordentlich ſchwer. 
Geſtern war das Artilleriefeuer nur bei Biglia, hudi Log und 
weſtlich Jamniano lebhafter. Bei Biglia wurde vorgehende feind— 
liche Infanterie durch Feuer abgewieſen. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 
Sofia, 6. November. — Bericht des Generalſtabs vom 6. No- 
vember: Mazedoniſche Front: Südlich des Malikſees ver: 


S SSS SSS SS See Anhang: Urkunden und amtliche Telegramme. SS S SS SSS SS SDS SDS 75 


trieben unſere Abteilungen feindliche Kavallerie. Auf der Front 
vom Prespaſee bis zum ägäiſchen Meere ſtellenweiſe Gefechte 
zwiſchen Aufklärungsabteilungen. An der Küfte des Agäiſchen 
Meeres Ruhe. — Rumäniſche Front: Längs der Müſte des 
Schwarzen Meeres Ruhe. In der Dobrudſcha unbedeutende Ge— 
fechte zwiſchen Aufklärungsabteilungen. An der Donau unbedeuten— 
des Artillerie- und Gewehrfeuer. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 6. November. — Bericht des Generalftabs vom 
6. November: An der Kaukaſusfront fanden für uns günſtige 
Scharmützel ftatt. 


Das große Munitionslager von Ceriſy vernichtet. 


Großes Hauptquartier, 7. November. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Trotz der 
deutlich erkennbaren Abſicht der Engländer, ihre Angriffe geſtern 
fortzuſetzen, gelang es ihnen doch nur öſtlich von Eaucourt l'Ab⸗ 
baue, die Infanterie zum Derlajjen der Gräben zu bringen; fie 
wurden ſofort zur Umkehr gezwungen. Die engliſchen Derlufte 
an Toten vom 5. November ſtellen ſich beſonders bei den auſtra— 
liſchen Diviſionen als ſehr bedeutend heraus. Auch die franzö— 
ſiſchen Angriffe über das mit Gefallenen bedeckte Gelände ſind 
nur in beſchränktem Umfange zur Wiederholung gekommen. Sie 
erfolgten zwiſchen Lesboeufs und Rancourt abends und nachts 
und brachen meiſt ſchon in unſerem Feuer zuſammen. Ein deut— 
ſches Fliegergeſchwader ſetzte durch nächtlichen Bombenangriff das 
große Munitionslager von Ceriſy (an der Somme ſüdweſtlich von 
Bray) in Brand; die langandauernden, mächtigen Detonationen 
waren bis nach St. Quentin fühlbar. — Heeresgruppe Kron= 
prinz: Seuer franzöſiſcher, im Südteil von Reims ſtehender Batte— 
rien auf Ortſchaften hinter unſerer Front wurde von uns erwidert 
und zur Vergeltung die Stadt Reims beſchoſſen. Im Maasgebiet 
keine beſonderen Ereigniſſe. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von 
Bayern: die ruſſiſche Artillerie entfaltete zwiſchen Dünaburg 
und dem Naroczſee eine über das gewöhnliche Maß hinausgehende 
Tätigkeit. Schwache feindliche Angriffe nordöſtlich von Coduziſchki 
und ſüdlich der Moskauer Straße wurden leicht abgewieſen. Mord» 
öſtlich von Werchy nahmen wir ohne eigene Derlujte einen kleinen 
ruſſiſchen Brückenkopf auf dem linken Stochodufer und brachten 
eine Anzahl Gefangene ein. — Front des Generals der Kavallerie 
Erzherzogs Tarl: Im Tölgnesabſchnitt gewannen die Rufen 
nach mehrfachen vergeblichen Angriffen ſchließlich an einzelnen 
Stellen Gelände. Weſtlich der Bodzapaßſtraße nahmen wir am 
Sirin verlorene Linien im Sturm zurück. — Im Abſchnitt von 
Campolung heftiger Artilleriekampf. Weſtlich des Targuluitales 
unternahmen die Rumänen im Laufe der Nacht ſechs vergebliche 
Gegenangriffe. — Südöſtlich des Roten Turm-paſſes ſchritt in der 
Gegend von Spini unſer Angriff günſtig vorwärts; der Feind ließ 
10 Offiziere, 1000 Mann gefangen in unſerer Hand. Auch ſüdlich 
des Dulkanpafjes machten wir Fortſchritte. — Balkan-Kriegs- 
ſchauplatz: Die Lage iſt an beiden Fronten im allgemeinen uns 
verändert. (W. C. B.) 


Fortſchritte gegen Rumänien. 

Wien, 7. November. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Hee⸗ 
resfront des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Im 
Abſchnitt des Dörös Toronner (Roten Turm): Paſſes wurde der 
Feind durch umfaſſenden Angriff von den Höhen nördlich von 
Spini vertrieben, wobei er 10 Offiziere und 1000 Mann an Ge: 
fangenen zurückließ. Nordweſtlich von Campolung ſchlug eine 
unſerer bewährten Gebirgsbrigaden ſechs rumäniſche Stürme ab. 
Südlich Kraszna wurde dem Feind eine höhe entriſſen. Bei Töl— 
gnes haben die Ruſſen unſere Front im Grenzgebirge in mehr: 
tägigem zähen Kampf um einige Kilometer zurückgedrückt. Der 
Berg Bedul öſtlich von Kırlibaba wurde vor dem Maſſenſeuer der 
ruſſiſchen Artillerie wieder geräumt. — Italieniſcher Kriegs- 
ſchauplatz: Im Wippachtale und auf dem Karjt kam es geſtern 
zu keinen größeren Kämpfen. Die Lage iſt unverändert Die 
Italiener verhielten ſich ruhig. Ihr groß angelegter Angriff der 
erſten Novembertage iſt mißlungen. 


der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 7. November. — Amtlicher Generalſtabsbericht vom 
7. November: Die Lage iſt unverändert. Im Cernabogen lebhafte 
Artillerietätigkeit. An der übrigen Front ſchwaches beiderſeitiges 
Artilleriefeuer und Plänkeleien zwiſchen Wachtabteilungen Feind— 
liche Flieger entfalteten lebhafte, aber wirkungsloſe Tätigkeit hinter 
unſerer Front. — Rumäniſche Front: In der Dobrudſcha Ge— 
fechte zwiſchen vorgeſchobenen Abteilungen. Feindliche Schiffe be— 
ſchoſſen Konſtanza und Mangalia, zogen ſich aber, von unſeren 
Waſſerflugzeugen angegriffen, aufs hohe Meer zurück. Cängs der 
Donau ſtellenweiſe Artillerie- und Infanteriefeuer. Wir haben 
mehrere Boote unterhalb von Golem Ualafat durch Feuer zerſtört. 
In der Dobrudſcha unbedeutende Suſammenſtöße zwiſchen Au’: 
klärungs- und Wachtabteilungen. An der Küſte des Schwarzen Meeres 
Ruhe. In Honſtanza haben die beiden letzten Beſchießungen durch 
die ruſſiſche Flotte am 2. und 4. November großen Schaden angerichtet. 


der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 7. November. — Bericht des Hauptquartiers: 
An der Tigrisfront beläſtigten wir den Feind durch wirkſames 
Artilleriefeuer. Südlich von der Stellung von Fellahie auf dem 
rechten Ufer des Fluſſes zerſtreuten unſere freiwilligen Krieger 
eine feindliche Schwadron, ſchlugen zwei Infanteriebataillone, die 
der Feind zur Verſtärkung ſchickte, und zwangen ſie zum Rückzug. 
Im Verlauf dieſer Kämpfe, die für uns mit einem vollen Erfolg 
endeten, erlitt der Feind große Verluſte, während unſere Derlujte 
ganz unbedeutend waren. — An der Kaukaſusfront auf dem 
rechten Flügel Scharmützel, die zu unſeren Gunſten ausfielen. Im 
Zentrum zerſtreuten wir den Feind durch unſer wirkſames Artil— 
leriefeuer. Auf dem linken Flügel wieſen wir mit Erfolg feind— 
liche Erkundungsangriffe zurück. — Am 4. und 5. November unter: 
nahmen wir einen überraſchenden Angriff gegen die Inſel Kecowa, 
weſtlich von Antalia, die ſeit langem den Banditen als Sufludts- 
ort dient, welche unter dem Schutze der feindlichen Flotte unſere 
Küfte überfallen und plündern. Unſere Unternehmung war ers 
folgreich. Eine große Fahl von Gewehren und eine Menge mehl, 
ſowie Vieh wurden erbeutet. Die Banditen hatten hundert Cote. 
Wir machten einige Gefangene, die gehängt werden ſollen. — Ein 
feindliches Flugzeug, das am 6. November um 2 Uhr nachmittags 
von Metelin kommend über Nenifota in der Gegend von 
Smyrna flog, wurde durch eins unſerer Flugzeuge abgeſchoſſen 
und fiel ins Meer. Beobachter und pilot konnten nicht gerettet 
werden. 


Angriffe der Franzoſen ſüdlich der Somme. 


Großes Hauptquartier, 8. November. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Nördlich 
der Somme ging tagsüber die Gefechtstätigkeit über mäßige Gren— 
zen nicht hinaus. Nächtliche engliſche Angriffe zwiſchen Ce Sars 
und Gueudecourt ſcheiterten in unſerem Feuer. Südlich der Somme 
griffen die Franzoſen beiderſeits von Ablaincourt an. Unſere in 
den Südteil von Ablaincourt vorgeſchobenen Abteilungen wurden 
zucückgedrängt, das Dorf Preſſoire ging verloren; auf dem Nord: 
flügel des Angriffs wurde der Feind zurückgeſchlagen. — Heeres⸗ 
gruppe Kronprinz: Lebhafte Artilleriekämpfe im Maasgebiet. 
— Gſtlicher Kriegs ſchauplatz: Front des Generals der Ka- 
vallerie Erzherzogs Carl: Der Tölgyesabjchnitt war auch geſtern 
der Schauplatz lebhafter Kämpfe. Der Gegner errang weitere 
kleine Vorteile. Vorwärts des Bodzapaſſes ſind den Rumänen in 
den letzten Tagen gewonnene Teile unſerer Höhenjtellungen wieder 
entriſſen; am Tatar Havaspaß find feindliche Angriffe abgeſchlagen. 
— der Erfolg in der Gegend von Spini konnte weiter ausgenutzt 
werden; die Gefangenenzahl erhöhte ſich. — Balkan-HKriegs⸗ 
ſchauplatz: Mazedoniſche Front: Feindliche Angriffe im 
Cernabogen blieben erfolglos. Rege Krtillerietätigkeit an der 
Belaſitza- und Strumafront. 5 (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 8. November. — Öftliher Uriegsſchauplatz: 
Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: 
Südlich und ſüdöſtlich des Szurdukpaſſes wurden rumäniſche An- 
griffe abgeſchlagen. Bei Spini und ſüdweſtlich von Predeal drängten 
wir den Seind weiter zurück. Beiderſeits der Bodzaſtraße find 
wir wieder im Beſitz aller unſerer früheren Stellungen. Nordweſt— 
lich von Tölgnes vermochten die Ruſſen abermals etwas Raum 
zu gewinnen. Bei Tartarow ſchoß ein öſterreichiſch-ungariſcher 
Flieger einen ruſſiſchen Nieuportdoppeldecker ab. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Die Ruhe im Görziſchen hält an. An der 
Fleimstalfront wurden Angriffe einzelner italieniſcher Bataillone 
im Colbricongebiet und an der Boccheſtellung abgewieſen. 3 Offi— 
ziere, 500 Mann und 2 Maſchinengewehre fielen hierbei in unſere 
Hände. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 8. November. Am 7. d. M. nachmittags haben feind— 
liche Flieger auf die Städte Rovigno, Parenzo und Citta Nuova 
Bomben abgeworfen. Es wurde nicht der geringſte Sachſchaden 
angerichtet und niemand verletzt. Eigene Flugzeuge ſtiegen zur 
Verfolgung auf. Eines derſelben, Führer Cinienſchiffsleutnant 
Drakulic, ſchoß einen feindlichen Flieger ab, der bei in hoher See 
befindlichen feindlichen Torpedofahrzeugen niederging. Dieſe wur— 
den von unſeren $lugzeugen mit Bomben angegriffen und entfernten 
ſich gegen die feindliche Küfte. Am Abend des gleichen Tages warf 
ein feindlicher Flieger gleichfalls erfolglos Bomben bei Umago ab. 
Eigene Seeflugzeuge bewarfen abends die militäriſchen Objekte 
von Dremigliano und Monfalcone ſehr wirkungsvoll mit Bomben 
und kehrten unbeſchädigt zurück. Flottenkommando. 


Fortſchritt am Roten Turm⸗paß. 

Großes Hauptquartier, 9. November. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Angriffs— 
abſichten der Engländer und Franzoſen zwiſchen Le Sars und 
Bouchavesnes, ſowie ſüdlich der Somme bei Preſſoire erſtickten 
faſt durchweg ſchon im Sperrfener. — Gſtlicher Üriegsſchau— 
platz: Front des Generalfeldmarſchoells Prinzen Leopold 
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von Bayern: An der Front beiderſeits der Bahn Sloczow — 
Tarnopol lebte der Seuerkampf weſentlich auf. — Heeresfront des 
Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Im nördlichen 
Görgenngebirge wurden ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen. Bei Belbor 
und im Cölgnesabſchnitt warfen friſche deutſche Angriffe die vor— 
gegangenen Ruſſen zurück. Südöſtlich des Roten Turm-⸗paſſes 
wurde in Fortſetzung unſeres Angriffs der Baieſtiabſchnitt über: 
ſchritten und Sardoiu mit den beiderſeits anſchließenden Höhen- 
ſtellungen genommen. Wir haben etwa 150 Gefangene gemacht 
und 2 Geſchütze erbeutet. Rumäniſche Gegenangriffe hatten hier 
ebenſowenig Erfolg, wie im Predealabſchnitt und im Dulkan⸗ 
gebirge. — Balkan-Kriegsihauplag: Heeresgruppe des 
Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: In der nördlichen Do- 
brudſcha wichen vorgeſchobene Aufklärungsabteilungen befehls— 
gemäß dem Hampfe mit feindlicher Infanterie aus. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 9. November. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Heeres— 
front des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: Südlich 
und ſüdöſtlich des Szurdukpaſſes blieben rumäniſche Angriffe aber: 
mals erfolglos. Bei Spini machten wir weitere Fortſchritte. 
150 Gefangene und 2 Geſchütze wurden eingebracht. Weſtlich von 
Tölgnes und bei Belbor wurden hier vorgegangene Ruſſen durch 
deutſche Truppen wieder geworfen. — Heeresfront des General: 
feldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Außer leb— 
hafter Seuertätigkeit an der Front beiderſeits der Bahn Slo- 
czow —Carnopol keine Ereigniſſe. — Südöſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: An der Dojufa ſtellenweiſe mäßiges Artilleriefeuer. 


Ruffiihe Linien bei Skrobona geſtürmt. 


Großes Hauptquartier, 10. November. — We ſtlicher Kriegs ⸗ 
ſchauplatz: Bei günſtigen Beobachtungsverhältniſſen war an 
vielen Stellen der Front die beiderſeitige Seuertätigkeit lebhaft. 
Im Sommegebiet erfolgloſe feindliche Teilangriffe bei Eaucourt 
l'Abbaye, bei Gueudecourt, bei Cesboeufs und Preſſoire. Stärkere 
franzöſiſche Kräfte gingen beiderſeits von Sailly vor; ſie wurden, 
zum Teil im Nahkampf, abgeſchlagen. Die Flieger ſetzten ihre 
tagsüber ſehr rege Tätigkeit in der mondhellen Nacht fort. In 
den zahlreichen Luftkämpfen haben wir im ganzen 17 feindliche 
Slugzeuge, die Mehrzahl beiderjeits der Somme, abgeſchoſſen. 
Unſere Geſchwader wiederholten ihre wirkungsvollen Angriffe auf 
Bahnhöfe, Truppen», Munitionslager, beſonders im Raume Peronne 
und Amiens. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Front des General⸗ 
feldmarſchalls Prinzen Ceopold von Bayern: Unter Füh⸗ 
rung des Generalmajors von Woyna ſtürmten brandenburgiſche 
Truppen und das Infanterieregiment Nr. 401 in der Gegend von 
Skrobona in etwa 4 Kilometer Breite mehrere ruſſiſche Derteidi- 
gungslinien und warfen den Seind über den Skrobonabach zu⸗ 
rück. Unſeren geringen Verlusten ſtehen bedeutende blutige Opfer 
des Feindes und eine Einbuße an Gefangenen von 49 Offizieren, 
3580 Mann gegenüber. Die Beute beträgt 27 Maſchinengewehre, 
12 Minenwerfer. Der Ruſſe hat auch hier wieder eine ſchwere 
Niederlage erlitten. — Front des Generals der Kavallerie Erz⸗ 
herzogs Carl: Unſere Angriffe im Görgenngebirge nahmen 
einen günſtigen Fortgang. Gelände, das in dem ſeit dem 4. No- 
vember hier im Gange befindlichen Hampfe verloren gegangen 
war, wurde bereits faſt vollſtändig zurückgewonnen. Im Predeal⸗ 
abſchnitt wurden weſtlich von Azuga neue Fortſchritte gemacht 
und rumäniſche Gegenangriffe beiderſeits der Paßſtraße abge— 
ſchlagen. 188 Gefangene und 4 Maſchinengewehre blieben in 
unſerer Hand. Beiderſeits des Alt erfolgreiche Gefechte, in denen 
ſich neben bayeriſcher Infanterie und öſterreichiſch-ungariſchen Ge: 
birgstruppen auch unſer Candſturm beſonders auszeichnete. — 
Balkan-Kriegsſchauplatz: Heeresgruppe des Generalfeld— 
marſchalls von Mackenſen: Bei Giurgiu erbeuteten Monitoren 
zwei rumäniſche mit petroleum beladene Schlepper. An der Do: 
brudſcha keine weſentlichen Ereigniſſe. (W. C. B.) 


Bei predeal Gelände gewonnen. 
Wien, 10. November. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: 


die Ruſſen 49 Offiziere, 3380 Mann an Gefangenen; 27 Maſchinen— 
gewehre und 12 Minenwerfer wurden Ba — Bat 
Kriegsihauplag: Monitoren der k. und k. Donauflottille er: 
beuteten bei Giurgiu 2 rumäniſche mit Petroleum beladene 
Schlepper. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: An der Do- 
juſafront geſteigerte feindliche Artillerietätigkeit. 


Der türkiſche Cagesbericht. 


Konftantinopel, 10. November. — Bericht des Generalſtabs vom 
9. November: In Perjien haben wir in der Provinz Aſer— 
baidſchan den Feind zurückgeworfen, der am 3. November unſere 
bei Sekis liegenden Truppen anzugreifen verſuchte, und ihm da: 
bei Derlufte beigebracht. 


Dordringen von Predeal auf Sinaia. 

Großes Hauptquartier, 11. November. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Klares Herbſtwetter begünſtigte die beiderſeilige 
Artillerie- und Sliegertätigkeit. — Heeresgruppe Kronprinz 
Rupprecht: Nördlich der Ancre brachte eine unſerer patrouillen 
aus der feindlichen Stellung 2 Maſchinengewehre zurück. Bei 
einem Nachtangriff gelang es den Engländern, nordöſtlich von 
Courcelette in geringer Breite in unſeren vorderſten Graben ein— 
zudringen. Den Franzoſen brachte Häuſerkampf bei der Kirche von 
Sailln⸗Sailliſel kleine Dorteile, im übrigen ſcheiterten die dort auf 
breiter Front geführten Angriffe. Den Bombenangriffen der feind⸗ 
lichen Flieger gegen Ortſchaften hinter unſerer Front ſind geſtern 
9 Einwohner des beſetzten Gebietes zum Opfer gefallen; der an— 
gerichtete militäriſche Schaden iſt gering geblieben. Im Luftkampf 
und durch Abwehrfeuer ſind geſtern wiederum 10 feindliche Flug— 
zeuge abgeſchoſſen worden. — Öftliher Krieg s ſchauplatz: 
Front des Generalfeldmarſchalls prinzengeopoldvon Bayern: 
Mit ſtarken neu herangeführten Kräften verſuchten die Ruſſen 
vergeblich, uns die bei Skrobona gewonnenen Stellungen zu ent— 
reißen. Ihre Angriffe brachen verluſtreich zuſammen. An der 
Narajowka drangen deutſche Truppen in die ruſſiſche Hauptſtel⸗ 
lung ſüdweſtlich von Folw. Krasnolejie ein und wiejen nachts fünf: 
malige heftige Gegenſtöße des Feindes ab. — Front des Generals 
der Kavallerie Erzherzogs Tarl: Am Smotrec in den Kar: 
pathen hatte ein Vorſtoß deutſcher Jäger vollen Erfolg; fie führten 
60 Ruſſen gefangen aus den genommenen und zerſtörten Stel: 
lungen zurück. Die Angriffe deutſcher und öſterreichiſch-unga— 
riſcher Truppen an der Nordoſtfront von Siebenbürgen ſind er⸗ 
folgreich weiter geführt worden. Weſtlich der Straße von Predeal 
auf Sinaia wurden mehrere verſchanzte rumäniſche Linien im 
Sturm genommen und 160 Gefangene gemacht. An den Paßſtraßen 
weiter weſtlich ſpielten ſich geſtern nur kleinere Kämpfe ab, bei 
denen einige Höhenſtellungen von uns gewonnen und 200 Ge— 
fangene eingebracht wurden. — Balkan⸗UKriegsſchauplatz: 
mazedoniſche Front: Südlich von Korca haben ſich Gefechte 
unſerer Seitenabteilungen mit franzöſiſchen Truppen entwickelt. 
Im öſtlichen Teil der Ebene von Monaſtir und auf den höhen 
nördlich der Cerna wurden von franzöſiſchen und ſerbiſchen Kräſten 
mehrmals Angriffe unternommen, die verluſtreich ſcheiterten. Nur 
ſüdlich von Polog hat der Feind in die vorderen Stellungen ein— 
zudringen vermocht. An der Strumafront lebte die Artillerie: 
tätigkeit beiderſeits des Butkovoſees auf. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ ungarifche Cagesbericht. 

Wien, 11. November, — Oſtlicher Uriegsſchauplatz: 
Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: 
Unſere Angriffe beiderſeits des Oltfluſſes (Altfluſſes) haben weitere 
Fortſchritte gemacht. Weſtlich des Predealtales erſtürmten öfter: 
reichiſch-ungariſche und deutſche Truppen ſechs hintereinander 
liegende rumäniſche Stellungen und behaupteten dieje gegen zwei 
feindliche Angriffe. An dieſem Frontteil wurden 360 Gefangene 
eingebracht und 2 Maſchinengewehre erbeutet. Im Görgenngebirge 
überſchritten wir nördlich Hallo das Biſtriciorabal. Am Smotrec 
in den Karpathen hatte ein Dorftoß deutſcher Jäger vollen Erfolg, 
wobei der Seind 60 Gefangene einbüßte. — Heeresfront des General— 
feldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Gſtlich der 
Narajowka nahmen deutſche Truppen in ſchneidigem Angriff ein 
120 Meter breites Grabenſtück der feindlichen Hauptſtellung. Fünf 
ruſſiſche Gegenangriffe an diejer Stelle blieben ebenſo erfolglos 
wie jene, die der Feind gegen die neuen deutſchen Gräben bei 
Skrobona richtete. 


Starke Angriffe im Cernabogen. 


Großes Hauptquartier, 12. November. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Auf dem 
Nordufer der Somme war die Artillerietätigkeit nur zeitweiſe ſtark. 
In Sailly⸗Sailliſel verſtärkte ſich das Feuer im Abſchnitt Fresnes 
—Chaulnes. Beiderſeits von Ablaincourt verhinderte unſere Ars 
tilleriewirkung die Entwicklung eines ſich vorbereitenden Angriffs. 
— Öftlider Kriegs ſchaupka 3: Front des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern: Auf dem Oſtufer der Nara⸗ 
jowka ſcheiterte ſüdweſtlich von Folw. Krasnolefie ein erneuter, 
Angriff der Ruffen gegen die von uns gewonnenen Stellungen. — 
Front des Generals der Kavallerie Erz herzogs Carl: Im Süd- 
teil der Waldkarpathen lebte das Artilleriefeuer auf; dort fanden 
für uns günſtig verlaufene Gefechte ſtatt. An der ſiebenbürgiſchen 
Oſtfront wurden von deutſchen Truppen nördlich des Oitozpaſſes 
achtmalige Vorſtöße des Gegners abgeſchlagen. Bei der Abweifung 
rumäniſcher Angriffe am ite. Fruntu und Mte. Sate ſowie bei 
Wegnahme feindlicher Stellungen beiderſeits des Alt wurden — ein— 
ſchließlich der geſtern gemeldeten 200 Gefangenen — 18 Offiziere, 
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über 1000 Mann und 7 Geſchütze eingebracht. An der Predeal- 
ſtraße, am Szurdukpaß und bei Orſowa ſchoben wir unſere Dor- 
truppen vor. — Balkan-Kriegsſchauplatz: Heeresgruppe des 
Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Aus der Dobrudſcha und 
von der Donaufront nichts Neues. — Mazedoniſche Front: 
Im Weſtteil des Cernabogens wurden ſtarke ſerbiſch-franzöſiſche 
Angriffe durch deutſch-bulgariſche Truppen abgewieſen. Bei Polog 
gewann ein feindlicher Dorjtoß Boden. (W. C. B.) 


Fortſchritte im Alttale. 


Wien, 12. November. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Heeresiront des Generals der Kavallerie Erzherzogs Carl: 
Bei Orſowa und ſüdlich des Szurdukpaffes haben wir Gelände 
gewonnen. Im Olttale (Alttale) wurden dem Feinde abermals 
einige Stellungen entriſſen. Nordweſtlich von Soosmezö verſuchten 
die Rumänen achtmal unſere Stellungen anzugreifen, wurden ſtets 
reſtlos abgewieſen. Im Südteil der Waldkarpathen erhöhte Ge— 
fechtstätigkeit. Die Beute aus den Kämpfen um den Roten Turm: 
Paß ſeit 10. November beträgt 18 Offiziere, über 1000 mann 
und 7 Geſchütze. — Heeresfront des Generalſeldmarſchalls Prinzen 
Ceopold von Banern: Öftlid der Narajowka blieb ein ruſ⸗ 
ſiſcher Vorſtoß erfolglos. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 12. November. — Unſere Seeflugzeuge haben in der 
Nacht vom 11. auf den 12. Padua angegriffen und mit ſchweren 
Bomben Dolltreffer im Militärkommandogebäude, Bahnhof und 
Infanteriekaſerne erzielt; in letzterer ſowie in der Stadt Brände 
erzeugt, die noch auf 40 Hilometer ſichtbar waren. Trotz heftiger 
Beſchießung und ungünſtiger Witterung kehrten die Flugzeuge un⸗ 
verſehrt zurück. Slottenkommando. 


Neue Erfolge an der rumäniſchen Front. 

Großes Hauptquartier, 13. November. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: 3wiſchen 
Ancre und Somme zeitweilig ſtarker Artilleriekampf. Unſer Seuer 
zerſtreute feindliche Infanterie im Dorgelände unſerer Stellungen 
jüdlich von Warlencourt und wirkte gegen Anjammlungen in den 
engliſchen Gräben weſtlich von Eaucourt l'flbbane. In Sailln— 
Sailliſel halten wir den Oſtrand. Beiderſeits des Dorfes griffen 
die Franzoſen nachmittags mit ſtarken Kräften an, ſie wurden 
abgewieſen. — Heeresgruppe Kronprinz: Ein nördlich der Doller 
(Ober⸗Elſaß) nach Artillerievorbereitung erfolgender franzöſiſcher 
Vorſtoß ſcheiterte vollkommen. — Gſtlicher Uriegsſchauplatz: 
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Ceopold von Bayern: 
Zwiſchen Meer und Karpathen keine weſentlichen Ereigniſſe. — 
Front des Generaloberſt Erzherzogs Carl: Im Görgenngebirge 
haben deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Bataillone den Bitca 
Arſurilor genommen. Dort, auf den höhen öſtlich von Belbor 
und auf dem Oftufer der Putna verſuchten die Ruſſen in mehr— 
maligen Angriffen vergeblich, uns den errungenen Geländegewinn 
ſtreitig zu machen. Huch auf den Bergen zu beiden Seiten des 
Oitospaſſes wurden feindliche Dorftöße zurückgewieſen. Nordweſt⸗ 
lich von Campolung iſt Candeſti von unſeren Truppen genommen 
worden. Südöſtlich des Roten Turm=Pafles und der Szurdukftraße 
ſowie nördlich von Orſowa hatten rumäniſche Kräfte bei ſtarken 
Gegenangriffen keinerlei Erfolg; ſie büßten wieder neben blutigen 
Derluften über 1000 Gefangene ein. — Balkan-Hriegsſchau⸗ 
platz: Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Macken ſen: 
Cängs der Donau gegen den linken Flügel unſerer Stellung in 
der nördlichen Dobrudſcha vorfühlende feindliche Abteilungen 
wurden vertrieben. Cernavodı ift vom linken Donauufer her 
erfolglos beſchoſſen worden. — Mazedoniſche Front: In der 
Ebene von Monaſtir ſtarkes Artilleriefeuer. Gegen verluſtreiche 
Angriffe des Feindes bei Cazec und Henali und nordöſtlich von 
Brod an der Cerna find die deutſch-bulgariſchen Stellungen reft- 
los behauptet worden. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 15. November. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Hee⸗ 
resfront des Generaloberſten Erzherzogs Carl: Im Bereich 
von Orſowa, an der Szurdukſtraße und ſüdöſtlich des Dörös Toro⸗ 
nner Paſſes rannte der Feind vergeblich gegen unſere Truppen 
an. Nordweſtlich von Campolung warfen öſterreichiſch-ungariſche 
und deutſche Abteilungen die Rumänen aus dem zäh verteidigten 
Orte Candeſti. Beiderſeits von Soosmezö wurden mehrere rumä- 
niſche Angriffe abgeſchlagen. Im Abſchnitt Tölgnes erſtürmten 
öſterreichiſch-ungariſche und deulſche Truppen den Berg Bitca Ar- 
ſurilor nördlich von Hollo. Angriffe ſtarker ruſſiſcher Kräfte, die 
ſüdöſtlich von Tölgnes und bei Belbor unſeren Kolonnen entgegen- 
geworfen wurden, brachen zuſammen. 


Ravenna mit Bomben belegt. 


Wien, 15. November. — In der Nacht vom 12. auf den 13. be⸗ 
legten unſere Seeflugzeuge die Sabrikanlagen von Ponte Lago 
ſcuro und die Bahnanlagen von Ravenna mit Bomben. Die Wir⸗ 
kung war verheerend. In erſterem Orte wurden Dolltreffer in 
zwei Zuckerraffinerien, bei der Schwefelraffinerie, im Elektrizitäts- 


werk und auf der Eiſenbahnbrücke erzielt und mehrere Brände 
beobachtet. In Ravenna wurde das Bahnhofsgebäude voll ge: 
troffen. Unſere Flugzeuge ſind unverſehrt eingerückt. 


2 Flottenkommando. 
Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 15. November. — Heeresberiht vom 15. Nos 
vember: Im Laufe des Dormittags des 11. Novembers warfen 
vier feindliche Flugzeuge Bomben auf Birelſeba, die keinen 
Schaden verurſachten; zwei Arbeiter wurden verletzt. Dieſe feind⸗ 
lichen Flugzeuge wurden durch die unſrigen vertrieben. — An 
der perſiſchen und der Tigrisfront betätigen ſich die Ruſſen 
und die Engländer, da ſie ſehen, daß ſie keinen militäriſchen Er⸗ 
folg erzielen konnten, in Angriffen auf die unverteidigten Dörfer 
und Stämme und in ſchamloſer Plünderung und Derheerung. 
Unſere Truppen werden die Räuber beftrafen. 


Der Luftkampf im Oktober. 


Großes Hauptquartier, 14. November. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Beiderſeits 
der Ancre ſpielten ſich geſtern erbitterte Kämpfe ab. Durch Ron: 
zentriſches Feuer ſchwerſter Kaliber vorbereitet, erfolgten gegen 
unſere im Winkel nach Südweſten vorſpringenden Stellungen ſtarke 
engliſche Angriffe, bei denen es dem Gegner unter beträchtlichen 
Opfern gelang, uns aus Beaumont-Hamel und St. Pietre-Divion 
mit den ſeitlichen finſchlußlinien in eine vorbereitete Riegelſtellung 
zurückzudrücken. Zähe Verteidigung brachte auch uns erhebliche 
Derlufte. An anderen Stellen der Angriffsfront von öſtlich Hebu⸗ 
terne bis ſüdlich Grandcourt wurden die Engländer, wo ſie ein: 
gedrungen waren, durch friſche Gegenſtöße unſerer Infanterie hin⸗ 
ausgeworfen. Franzöſiſche Angriffe im Abſchnitt Sailly⸗Sailliſel 
ſcheiterten. — Aileen e Kronprinz: Auf dem öſtlichen Maas: 
ufer war die Artillerietätigkeit in den Abendftunden lebhaft; Er⸗ 
kundungsvorſtöße der Franzoſen gegen unſere Hardaumontlinien 
wurden abgewieſen. — Gſtlich er Kriegsſchauplatz: Front 
des Generaloberſten Erzherzogs Carl: Nordöſtlich von Jako: 
beny in den Waldkarpathen wurden ruſſiſche Abteilungen aus 
dem Dorgelände unſerer Stellungen durch Feuer vertrieben. Vor 
den Angriffen deutſcher und öſterreichiſch⸗ungariſcher Truppen iſt 
im Görgenngebirge der Ruſſe gegen die Grenze zurückgegangen; 
auch ſüdlich des Tölgnespafjes machten trotz hartnäckiger Gegen⸗ 
wehr Bayern und öſterreichiſch⸗ ungariſche Bataillone Fortſchritte. 
Beiderſeits des Oitostales haben auch geſtern kleinere Gefechte 
um einzelne höhen ſtattgefunden. An der Südfront von Sieben⸗ 
bürgen dauern die Kämpfe für uns erfolgreich an. Es wurden 
wieder mehrere hundert Gefangene gemacht, am Roten Turm⸗Paß 
allein 6 Offiziere und 650 Mann. — Balkan⸗Kriegsſchau⸗ 
platz: Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: 
In der Dobrudſcha nichts Neues. Die bewährten öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Monitoren brachten nach Feuergefecht vom rumäniſchen 
Donauufer bei Giurgiu 7 Schleppkähne, davon 5 beladene, ein. — 
Mazedoniſche Front: In der Gegend von Korca kam es er: 
neut zu Scharmützeln unſerer Seitenabteilungen mit franzöſiſcher 
Infanterie und Kavallerie. Der Angriff der Ententetruppen in 
der Ebene von Monaſtir und nördlich der Cerna dauert an. Die 
Kämpfe ſind noch nicht zum Abſchluß gekommen. — mit großem 
Erfolg hat auch im monat Oktober unſere Fliegertruppe ihre 
vornehmlich auf dem weſtlichen Kriegsihauplage ſchweren und 
vielſeitigen Aufgaben erfüllt. Insbeſondere gebührt den Beobach— 
tungsfliegern der Artillerie und Infanterie Anerkennung und Dank. 
Ihr wirkſamer Schutz war durch die Kampfflieger, die auch ihre 
Sonderaufgaben glänzend erfüllten, und durch das Feuer unſerer 
Flugabwehrkanonen voll gewährleiſtet. Wir haben 17 Flugzeuge 
verloren. Unſere Gegner im Weſten, Oſten und auf dem Balkan 
büßten 104 Flugzeuge ein, davon im Cuftkampf 83, durch Abſchuß 
von der Erde 15, durch unfreiwillige Landung hinter unſeren 
Linien 6. In unſerem Beſitz befinden ſich 60 feindliche Flugzeuge, 
jenſeits der Linien find 44 erkennbar abgeſtürzt. W. C. B.) 


Angriffe unſerer Marineflugzeuge auf St. pol. 

Berlin, 14. November. — Am 15. November belegte eines 
unſerer Marineflugzeuge den Luftſchiffhafen und Flugplatz St. pol 
bei Dünkirchen mit Bomben. Es wurden einwandfrei Treffer auf 
eine Fabrikanlage und einige Gebäude beobachtet. Das Flugzeug 
iſt unbeſchädigt zurückgekehrt. (W. C. B.) 


Kämpfe in der Walachei. 

Wien, 14. November. — Öftliher Kriegs ſchauplatz: Hee⸗ 
resfront des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Unſere Donau: 
monitoren erbeuteten nächſt Giurgiu bei ſtärkſter feindlicher Gegen⸗ 
wirkung 7 teils beladene Schlepper. — Heeresfront des General⸗ 
oberſten Erzherzogs Carl: Bei Orſowa ſäuberten wir das rechte 
Cernaufer. Im Norden der Walachei verlaufen die Kämpfe dauernd 
günſtig. In den letzten zwei Tagen haben wir hier 1600 Ge⸗ 
fangene, 9 Maſchinengewehre und 1 Geſchütz eingebracht. Am 
Oitospaß ſetzen die Rumänen ihre Angriffe fort. Im Abjchnitte 
von Tölgyes wurden die Ruſſen gezwungen, mehrere Höhen weſt⸗ 
lich der Grenze aufzugeben. Nördlich von Jakobenn ſcheiterte 
ein ruſſiſcher Dorftoß. 
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Ereigniſſe zur See. 

Wien, 14. November. — In der Nacht vom 13. auf den 
14. d. M. hat eines unſerer Seeflugzeuggeſchwader militäriſche Ob⸗ 
jekte von Doberdo und das feindliche Abwehrflugfeld von Beligna 
mit Spreng⸗ und Brandbomben ſehr wirkungsvoll belegt. Meh⸗ 
rere Hangars wurden voll getroffen und ein großer Brand erzeugt. 
Trotz heftiger Beſchießung kehrten alle Flugzeuge unverſehrt zurück. 

Flottenkommando. 


Wieder ein Großkampftag an der Somme. 

Großes Hauptquartier, 15. November. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Die Schlacht 
nördlich der Somme dauert an. Dom Morgen bis zur Nacht an- 
haltendes Ringen rückt auch den 14. November in die Reihe der 
Großkampftage. Hofſend, den Anfangserfolg ausnützen zu können, 
griffen die Engländer mit ſtarken Maſſen erneut nördlich der Ancre 
und mehrmals zwiſchen Ce Sars und Gueudecourt an. Swar ge— 
lang es ihnen, das Dorf Beaucourt zu nehmen, aber an allen 
anderen Punkten der breiten Angriffsfront brach die Wucht ihres 
Anſturms verluſtreich vor unjeren Stellungen zuſammen. Beſonders 
hervorgetan haben ſich bei der Abwehr des feindlichen Anfturms 
das Magdeburgiſche Inſanterieregiment Nr. 66 und das badiſche 
Infanterieregiment Nr. 169, ſowie die Regimenter der 4. Garde⸗ 
infanteriediviſion. Starker Kräfteeinfag der Franzoſen galt dem 
Gewinn des Waldes St. Pierre VDaaſt. Den Angriffen blieb jeder 
Erfolg verſagt; fie endeten in blutiger Niederlage. — Gſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern: Auf dem Oſtufer der Narajowka rich 
teten ſich gegen die kürzlich von uns gewonnenen Stellungen weit. 
lich von Folw. Krasnoleſie wütende ruſſiſche Angriffe, die ſämtlich, 
an einer Stelle durch Gegenftoß, abgewieſen wurden. — Front 
des Generaloberſten Erzherzogs Carl: An der Oſtfront von 
Siebenbürgen herrſchte nur geringe Gefechtstätigkeit. In den für 
uns erfolgreichen Wald- und Gebirgskämpfen längs der in die 
Walachei führenden Straßen haben die Rumänen geſtern an Ges 
fangenen 25 Offiziere und 1800 Mann, an Beute 4 Geſchütze und 
mehrere Maſchinengewehre eingebüßt. — Balkan-Kriegsſchau⸗ 
platz: Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: 
Die Feſtung Bukareſt iſt von Fliegern mit Bomben beworfen 
worden. — Mazedoniſche Front: Den heftigen franzöſiſchen 
Angriffen in der Ebene von Monaſtir haben bulgariſche Truppen, 
dabei das Regiment Balkanski Seiner Majeſtät des Kaijers, uns 
verrückt ſtandgehalten. Im Cernabogen gelang es dem Gegner, 
einige höhen zu nehmen. Um Flankenwirkung gegen die Tal: 
ſtellungen zu vermeiden, iſt unſere Verteidigung dort zurückver⸗ 
legt worden. (W. C. B.) 

Großes Hauptquartier, 15. November, 7 Uhr 45 Minuten abends. 
— Weſten: Nachmittags engliſche Angriffe beiderſeits der Ancre, 
auf dem Südufer bereits geſcheitert. Bei Sailln«Saillifel und Preſ⸗ 
ſoire wird gekämpft. — Siebenbürgen: Einige Fortſchritte 
auf der Südfront. (W. C. B.) 


Ein feindlicher Transportdampfer verjenkt. 

Berlin, 15. November. — Eines unſerer Unterſeeboote hat 
am 5. November, 80 Seemeilen weſtlich von Malta, einen feind⸗ 
lichen Transportdampfer von etwa 12000 Tonnen, der von Ser⸗— 
ſtörern und Fiſchdampfern geleitet war, durch Torpedoſchuß verjenkt. 


W. C. B. 

Weitere Erfolge in der Walachei. f 

Wien, 15. November. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Heeresfront des Generaloberſten Erzherzogs Carl: In der nörd— 
lichen Walachei wurde der Kampf mit Erfolg fortgeſetzt. Die 
Rumänen ließen 23 Offiziere, 1800 Mann und 4 Geſchütze in unferer 
Hand. Im öſtlichen Grenzraume und in den verſchneiten Wald— 
karpathen keine beſonderen Ereigniſſe. — Heeresfront des General— 
feldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Bei den k. 
und k. Streitkräften nichts von Belang. — Italieniſcher Kriegs- 
ſchauplatz: Die Cage iſt unverändert. Gſtlich von Görz nahmen 
unſere Truppen einen italieniſchen Graben, machten 5 Offiziere, 
475 Mann zu Gefangenen und erbeuteten 7 Maſchinengewehre. 


Ereignifje zur See. 
Wien, 15. November. — In den frühen Morgenſtunden des 
14. Novembers griff eines unſerer Seeflugzeuggeſchwader die feind— 
lichen Stellungen von Ronchi, Dermegliana und Doberdo ſehr er— 
folgreich mit Bomben an. Ein feindliches, das Geſchwader an— 
greifendes Candflugzeug, wurde in die Flucht gejagt. 
Flottenkommando. 


Fortſchritte in Sailliſel und dem St. Pierre Vaaſt⸗Wald. 

Großes Hauptquartier, 16. November. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Teilvor= 
ſtöße der Engländer an der Straße Mailli— Serre, ſowie öſtlich 
und ſüdöſtlich von Beaumont ſcheiterten im Handgranatenkampf, 
ſtärkere Angriffe gegen Grandcourt brachen in unſerem Feuer zu— 
jammen. Den Franzoſen entriſſen wir den Oſtteil von Sailliſel 
in hartem häuſerkampf. Abends ſtürmte das hannoverſche Füſi— 
lierregiment Nr. 73 zäh verteidigte franzöſiſche Gräben am Nord— 


rand des St. Pierre Daajt-Waldes. 8 Offiziere, 324 Mann und 
5 Maſchinengewehre ſind eingebracht. Bei den geſtrigen Kämpfen 
im Abſchnitt Ablaincourt—Prefjoire iſt keine Änderung der beider- 
ſeitigen Linien eingetreten. Einem feindlichen Fliegerangriff fielen 
in Oſtende 39 Belgier zum Opfer. Als Vergeltung für Abwurf 
von Bomben auf friedliche lothringiſche Orte wurde Nancy in 
den letzten Tagen von der Erde und aus der Luft beſchoſſen und 
beworfen. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Front des General⸗ 
feldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Im Südteil 
der Waldkarpathen lebte die beiderſeitige Artillerietätigkeit auf. 
Am Brückenkopf von Dünhof (jüdöjtli von Riga) wurde eine 
angreifende ruſſiſche Infanterieabteilung zurückgetrieben. — Front 
des Generaloberſten Erzherzogs Earl: Im Südteil der Wald— 
karpathen lebte die beiderſeitige Artillerietätigkeit auf. An der 
ſiebenbürgiſchen Oſtfront ſcheiterten öſtlich des Putnatales ſtarke 
ruſſiſche Angriffe; nördlich Sulta unternahmen ungariſche Truppen 
eine Erkundung auf dem Mt. Alunis. Bei Soosmezö (am Oitos⸗ 
paß) blieben rumäniſche Vorſtöße ohne Erfolg. Die Kampftätig- 
keit nördlich von Campolung hat ſich verſtärkt; auch an den über 
den Roten Turm» und Szurdukpaß nach Süden führenden Straßen 
verteidigt der Rumäne zäh ſeinen heimatlichen Boden. Wir 
machten Fortſchritte und nahmen geſtern 5 Offiziere und über 
1200 Mann gefangen. — Balkan-HKriegsſchauplatz: Heeres⸗ 
gruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: In der Do= 
brudſcha kleine Gefechte vorgeſchobener Abteilungen. Die rumä— 
niſche Meldung der Beſetzung von Bonascic iſt erfunden. An 
mehreren punkten der Donaulinie Feuer von Ufer zu Ufer. — 
Mazedonijche Front: Die vorbereiteten neuen Stellungen im 
Cernaabſchnitt find bezogen. An der Struma Pat ene 50 
(W. C. B. 
Berlin, 16. November, abends. — Auf nördlichem Ancreufer 
iſt Kampf bei Beaucourt im Gange. An ſiebenbürgiſcher Südfront 
erfolgreiches Vordringen. Dom Balkan bisher nichts Neues. 


= W. C. B. 

Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. ( ) 

Wien, 16. November. — Öftliher Kriegsfhauplag: 
Heeresfront des Generaloberſten Erzherzogs Carl: Die Kämpfe 
beiderſeits des Schyl und des Olt:(Alt-) Slufjes ſchreiten günstig 
vorwärts. Es wurden über 1200 Gefangene eingebracht. Nörd— 
lich von Campolung und bei Soosmezö wehrten wir ftarke xu— 
mäniſche Angriffe ab. Nördlich von Sulta unternahmen öſter— 
reichiſch⸗ ungariſche Abteilungen eine Erkundung auf dem Monte 
Alunis. Südöſtlich von Tölgnes blieben ruſſiſche Angriffe erfolg- 
los. Auf den Höhen von Meſtekaneſti Dorpoftengefechte. — Heere s⸗ 
front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Ceopoldvon Bayern: 
Bei den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen keine Kampfhandlungen 
von Belang. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die geſtern 
gemeldete Unternehmung öſtlich von Görz fortſetzend, eroberten 
unſere Truppen wieder einen feindlichen Graben, nahmen 60 Ita— 
liener gefangen und erbeuteten 2 Maſchinengewehre. Eines unſerer 
Flugzeuggeſchwader belegte die militäriſchen Anlagen bei der 
Station Per Ca Carnia ausgiebig mit Bomben. 


der Einmarſch in Rumänien. 

Großes Hauptquartier, 17. November. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Auf beiden 
Sommeufern kam es zu zeitweilig ſehr ſtarkem Artilleriekampf. 
Gegen Abend erfolgte ein engliſcher Angriff bei Beaucourt, deſſen 
Dorbereitungsfeuer auch auf das ſüdliche Ancreufer übergriff. Er 
ſcheiterte ebenſo wie ein Nachtangriff weſtlich von Ce Sars. Am 
Wege Flers⸗Thilloy wurden durch das Garde-Grenadierregiment 
Nr. 5 bei Säuberung eines Engländerneſtes 5 Maſchinengewehre 
erbeutet. Franzöſiſche Dorftöße beiderſeits von Sailly-Sailliſel 
brachten dem Angreifer keinerlei Vorteil. Am Tage und während 
der Nacht war die beiderſeitige Sliegertätigkeit rege. — Dit: 
licher Kriegsſchauplatz: Front des HGeneralfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern: Die Gefechtstätigkeit zwiſchen 
meer und Harpathen blieb gering. — Front des Generaloberſten 
Erzherzogs Carl: Im Görgenngebirge, auf den höhen öftlich 
des Putnatales, leiſtet der Ruſſe unſeren Angriffen zähen Widerſtand. 
An der Grenze öſtlich von Kezdivaſarhely wurde von dem oft be— 
währten bayeriſchen Reſerveinfanterieregiment Nr. 19 der Gipfel 
der Runcul Mr. im Sturm genommen und gegen ſtarke Angriffe 
behauptet. Weſtlich der Predealſtraße brachen deutſche und öſter— 
reichiſch⸗-ungariſche Truppen in die rumäniſche Stellung ein. Die 
unter dem Befehl des Generalleutnants Krafft von Dellmenjingen 
ſüdlich des Roten Turm-Paſſes vordringenden Truppen konnten 
als Ergebnis ihrer geſtrigen Kämpfe wieder 10 Offiziere und über 
1500 Mann als Gefangene zurückführen. An anderen Stellen der 
ſiebenbürgiſchen Front wurden außerdem über 650 Rumänen ge— 
fangen und 12 Maſchinengewehre erbeutet. Nach Meldung der 
Truppen beteiligt ſich die rumäniſche Bevölkerung am Mampf. — 
Balkan-Kriegsihauplaß: Heeresgruppe des Generalfeldmar— 
ſchalls von Mackenſen: Bei Silijtria lebhafteres Artilleriefeuer 
als in den Dortagen. — Mazedoniſche Front: Swilhen Malik- 
und Prespajee, am Weſtrand der Ebene von Monaftir und an 
den höhen nordöſtlich von Cegel (im Cernabogen) find neue 
ſtarke Angriffe der Ententetruppen zurückgewieſen werden. 

(W. C. B.) 
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Berlin, 17. November, abends. — An Welt» und Ojtfront 
keine großen Kampfhandlungen. Unſerem Vordringen in der 
Walachei leiſtet, wie Truppen erneut melden, die rumäniſche Sivil— 
bevölkerung bewaffnet Widerſtand. An mazedoniſcher Front ſind 
weitere Angriffe der Ententetruppen geſcheitert. (W. CT. B.) 


Erfolge in der Nord⸗ Walachei. 

Wien, 17. November. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Heeresfront des Generaloberſten Erzherzogs Tarl: Weſtlich 
der Predealſtraße durchbrachen öſterreichiſch-ungariſche und deutſche 
Kräfte die feindlichen Linien. Auch ſonſt iſt die Cage in der nörd- 
lichen Walachei durchweg günſtig; es wurden dort geſtern wieder 
insgeſamt mehr als 2000 Gefangene eingebracht. Bei Soosmezö 
gewannen Bayern den Runcul Mare. Der Kampf um die Höhen 
ſüdöſtlich des Tölgnespaſſes dauert an. In den Waldkarpathen 
ſtellenweiſe erhöhte Tätigkeit der ruſſiſchen Artillerie. 


Schwere Kämpfe in Mazedonien. 

Großes Hauptquartier, 18. November. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Die eng⸗ 
liſche Artillerie richtete ihre Wirkung vornehmlich gegen unſere 
Stellungen auf beiden Ufern der Ancre. Nach Feuervorbereitung 
führten am Abend die Franzoſen gegen Sailliſel und die ſüdlichen 
Anſchlußlinien einen ſtarken Angriff, der im Feuer zuſammenbrach. 
— Heeresgruppe Kronprinz: An der Nordfront von Verdun 
und in einzelnen Abſchnitten der Dogejen lebte zeitweilig die Seuer- 
tätigkeit auf. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Front des Gene⸗ 
ralfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Banern: An der 
Schtſchara und am Stochod war die feindliche Artillerie rühriger 
als in den Dortagen. Bei Witoniez (nordweſtlich von Luck) ges 
lang ein deutſches Patrouillenunternehmen in vollem Umfange. — 
Front des Generaloberſten Erzherzogs Carl: In den ver⸗ 
ſchneiten Karpathen hat ſich bis zu den Paßjtraßen ſüdlich von 
Kronſtadt (Braſſo) die Cage nicht geändert. In vergeblichem, opfer— 
reichen Anſturm verſuchten die Rumänen die Mitte der deutſchen 
Front nordöſtlich von Campolung zurückzudrängen. In den Wald⸗ 
bergen zu beiden Seiten der Flußtäler des Alt und des Jiu ſchreitet 
der Angriff deutſcher und öſterreichiſch-ungariſcher Truppen vor: 
wärts. Wir machten wieder Gefangene. — Balkan-Kriegsſchau⸗ 
platz: Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: 
Auf dem linken Slügel der deutſch-bulgariſch-ottomaniſchen Do— 
brudſchaarmee kam es geſtern zu Artilleriekämpfen. — Maze⸗ 
doniſche Front: Franzöſiſche Angriffe in der Ebene ſüdlich von 
Monaſtir und gegen die Front des pommerſchen Infanterieregi— 
ments Nr. 42 auf den ſchneebedeckten Höhen im Bogen der Cerna 
wurden blutig abgewieſen. Erbitterte Kämpfe ſpielen ſich täglich 
um die höhen nordöſtlich von Cegel ab. Am 15. November war 
einer der Gipfel von den Serben gewonnen worden. Der Über: 
befehlshaber, General der Infanterie Otto von Below, im Brenn— 
punkt des Kampfes anweſend, nahm an der Spige deutſcher Jäger 
die verlorene Stellung im Sturm zurück. Seine Majeſtät der Kaiſer 
ehrte Führer und Truppe durch Ernennung des verdienten Gene— 
rals zum Chef des Jägerbataillons. (W. CT. B.) 

Berlin, 18. November, abends. — Durch gewaltigen Artillerie- 
einſatz vorbereiteter engliſcher Dyrchbruchsverſuch auf beiden Ancre— 
ufern iſt fehlgeſchlagen. Bei Grandcourt Kampf noch im Gange. 
In weſtlicher Walachei guter Fortſchritt unſerer Truppen. An 
mazedoniſcher Front neue ſchwere Kämpfe, (W. C. B.) 


Deutſcher Luftangriff. 


Berlin, 18. November. — In der Nacht vom 16. zum 17. No⸗ 
vember belegten deutſche Marineflugzeuge die Stadt Furnes und 
den Flugplatz Coxuyde mit zum größten Teil ſchwerkalibrigen 
Bomben im Geſamtgewicht von über 1400 Kilogramm mit gutem 
Erfolg. In Furnes wurden mehrere Brände beobachtet; eines der 
Flugzeuge ſetzte bei Coxyde zwei Scheinwerfer durch Maſchinen— 
gewehrfeuer außer Betrieb. (W. C. B.) 


Stetes Vordringen in Rumänien. 

Wien, 18. November. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Heeresfront des Generaloberſten Erzherzogs Carl: Beiderſeits 
des Schyl ſind die deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Truppen 
trotz heftigſten feindlichen Widerſtandes in ſtetem Vordringen. 
Auch öſtlich des Olt⸗ (Alt-) Fluſſes wurde Gelände gewonnen. Nord— 
öſtlich von Campolung ſcheiterten erbitterte Gegenangriffe des 
Feindes. An der ſiebenbürgiſchen Oſtfront bei Schneefall und Froſt 
geringere Kampftätigkeit. — Heeresfront des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern: In Wolhnnien ſtellenweiſe 
lebhafter Artilleriekampf. 


Der türkiſche Cagesbericht. 


Honſtantinopel, 18. November. — Bericht des Generalſtabs 
vom 18. November: Don der Fuphrat- und Tigrisfront ſowie 
aus Perſien kein wichtiges Ereignis außer Erkundungsiätigkeit. 
Ein Teil unſerer Streitmacht, die aus Hamadan abgeſchickt war 
und auf das 150 Kilometer ſüdöſtlich von Hamadan gelegene Sul— 
tanabad vorrückte, vertrieb ruſſiſche Kavallerie, auf die fie ſtieß, 
und gelangte bis 15 Kilometer vor Sultanabad. Ein Angriff, 
den die Ruſſen mit einem Teil ihrer Streitkräfte nordöſtlich von 


Revanduz gegen unſere Grenze zu unternehmen verſuchten, wurde 
mit Derluften für die Ruſſen abgeſchlagen. — Kaukaſusfront: 
Der Feind, dem es gelungen war, unter dem Schutze heftigen 
mMaſchinengewehrfeuers in eine unſerer Dorjtellungen von 100 Meter 
Ausdehnung einzudringen, wurde durch einen Gegenangriff wieder 
daraus vertrieben. Die Stellung blieb ganz in unſeren Händen. 


Sieg bei Targu Jiu. — Monaſtir geräumt. 

Großes Hauptquartier, 19. November. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Das ſeit 
Tagen auf unſeren Stellungen beiderſeits der Ancre liegende Feuer 
machte dort die Fortſetzung der engliſchen Angriffe wahrſcheinlich; 
geſtern hinter der feindlichen Front auftretende Kavallerie und 
frühmorgens einſetzende gewaltige Feuerſteigerung kündeten einen 
neuen großen Durchbruchsverſuch an. Er endete in einer blutigen 
Schlappe für die Engländer und gab ihnen nur an wenigen Stellen 
bedeutungsloſen Geländegewinn. Die unter dem Befehl der Gene— 
rale Fuchs und Freiherrn Marſchall kämpfenden Truppen haben 
in zäher Gegenwehr dem engliſchen Hnſturm getrotzt. Wir find 
ſüdweſtlich von Serre, in Grandcourt und an wenigen Punkten 
ſüdlich des Dorfes zurückgedrängt und ſtehen in einer vorbereiteten 
Riegelſtellung auf dem Südufer der Ancre; alle anderen Stellungen 
der wiederholt angegriffenen, 12 Kilometer breiten Front wurden 
von unſeren braven Truppen gehalten oder im Gegenſtoß zurück— 
gewonnen. Starkes Feuer der franzöſiſchen Artillerie im Abſchnitt 
ſüdlich von Sailly⸗Sailliſel leitete Angriffe ein, die am Nordweſt— 
rande des St. Pierre Daaft-Waldes verluſtreich zuſammenbrachen. 
— Gſtlicher Uriegsſchauplatz: Front des Generaloberiten 
Erzherzogs Carl: Gſtlich des Putnatales im Görgenngebirge 
wieſen banerijche Regimenter Dorjtöße ſtarker ruſſiſcher Kräfte 
ſüdlich des Hegnes ab. Unſere Operationen ſeit Ende Oktober 
an der ſiebenbürgiſchen Südfront haben den beabſichtigten Verlauf 
genommen. Der Austritt aus den Gebirgsengen in die walachiſche 
Ebene iſt trotz zähen Widerſtandes der Rumänen von deutſchen 
und öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen erkämpft worden. Starke 
rumäniſche Kräfte ſind zwiſchen Jiul und Gilort in der Schlacht 
von Targu Jiu durchbrochen und unter ungewöhnlich hohen blu— 
tigen Derluften geſchlagen; Verſuche des Feindes, mit neu herans 
geführten Kräften uns von Oſten zu umfaſſen, ſcheiterten. Im 
Nachdrängen haben unſere Truppen die Bahn Orſowa — Krajova 
erreicht; ſüdlich des Roten Turm-Paſſes iſt der Weg Calimaneſti — 
Suici überſchritten. Die Geſamtbeute der 9. Armee in den Tagen 
vom 1. bis 18. November beträgt 189 Offiziere, 19338 Mann, 
26 Geſchütze, 17 Munitionswagen und 72 Maſchinengewehre. — 
Balkan⸗HKriegsſchauplatz: Heeresgruppe des Generalfeld— 
marſchalls von Mackenſen: An der Dobrudſchafront Patrouillen 
gefechte, bei Siliſtria wieder lebhafteres Infanterie- und Artillerie: 
feuer. — Mazedoniſche Front: Nachdem es dem Gegner 
gelungen iſt, an der höhe 1212 nordöſtlich von Cegel Fortſchritte 
zu machen, haben die deutſch-bulgariſchen Truppen eine Stellung 
nördlich von Monaſtir eingenommen. Monaſtir iſt damit auf— 
gegeben worden. (W. T. B.) 

Berlin, 19 November, abends. — Beiderſeits des Ancre und 
am St. Pierre Daaſt-Walde zeitweilig ſtarker Artilleriekampf. In 
der Walachei Fortſchritte. (W. C. B.) 


die Beute von Targu Jiu. 

Wien, 19. November. — Öjtliher Kriegsſchauplatz: Der 
Südflügel der unter dem Oberbefehl des Generaloberſten Erzher— 
zogs Carl ſtehenden verbündeten Streitkräfte hat in den letzten 
Tagen einen vollen Erfolg erkämpft. Truppen der Armee des 
Generals von Salkenhayn bahnten ſich in der Schlacht bei Targu 
Jiu den Austritt aus dem Gebirge und gewannen geſtern mit der 
im Motrutale vorrückenden Kolonne die von Derciorova nach 
Krajova führende Bahn. Säheſter rumäniſcher Widerſtand, der 
vielfach — namentlich öſtlich und ſüdöſtlich von Targu Jiu — in 
erbittertem Gegenſtoße Ausdruck fand, war vergebens. Auch die 
beiderſeits des Olt⸗(Alt⸗) Sluſſes vordringenden öſterreichiſch-un— 
gariſchen und deutſchen Kräfte erreichten im fortdauernden zähen 
Ringen den Gebirgsfuß. Sie überſchritten geſtern die Cinie Cali— 
manesci—Suici. Rumäniſche Angriffe ſcheiterten hier ebenſo wie 
nördlich von Campolung. Seit 1. November ſind in der Walachei 
189 rumäniſche Offiziere, 19558 Mann, 26 Geſchütze, 17 Muni— 
tionswagen und 72 Maſchinengewehre eingebracht worden. An 
der ſiebenbürgiſchen Oſtfront, ſüdöſtlich von Tölgnes, ſchlugen 
banerifhe Truppen des Generals von Arz einen ruſſiſchen Vorſtoß 
ab. Weiter nördlich keine beſonderen Ereigniſſe. — Italie— 
niſcher Kriegsſchauplatz: Im Wippachtal ſüdlich von Biglia 
wurde ein italieniſcher Graben genommen und beſetzt. 4 Offiziere, 
120 Mann gefangen. 


Die Engländer aus Grandcourt hinausgeworfen. 


Großes Hauptquartier, 20. November. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Das eng— 
liſche Artilleriefeuer war geſtern im ganzen geringer, ſtark nur 
auf beiden Uncreufern. Swiſchen Serre und Beaucourt ſowie 
gegen unſere Stellungen ſüdlich von Miraumont in den Abend— 
ſtunden vorbrechende Angriffe jcheiterten verluſtreich. Im Hand: 
granatenkampf warf unſere Infanterie die Engländer aus dem 
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Weſtteil von Grandcourt hinaus. In den Gegenangriffen der 
letzten Wochen ſind 22 Offiziere, 900 Mann gefangen, 34 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet worden. Erneut verſuchte der Franzoſe, von 
Nordweſten her in den St. Pierre Daaſt⸗Wald einzudringen; er 
wurde zurückgeſchlagen, obwohl ſtarkes Feuer den mit friſchen 
Kräften geführten Angriff vorbereitet hatte. — Oſtlicher Kriegs ⸗ 
ſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern: Bei ftarker Kälte war die Gefechtstätigkeit durch⸗ 
weg gering. — Front des Generaloberſten Erzherzogs Carl: 
Unſere Operationen gegen die ruſſiſch⸗ rumäniſche Front nehmen 
plangemäß ihren Fortgang. Nordöſtlich von Campolung erſchöpfen 
in täglichen vergeblichen Angriffen die Rumänen ihre durchein⸗ 
andergeworfenen Verbände. — Balkan⸗Kriegsſchauplatz: 
Heeresgruppe des Generalſeldmarſchalls von Mackenſen: In 
der Dobrudſcha und längs der Donau bis zum Hafen von Oltina 
ag von Siliſtria) Artilleriefeuer. — Mazedoniſche Sront: 
ie Einnahme der neuen Stellungen nördlich von Monaſtir hat 
ſich ohne Störung durch den Gegner vollzogen. Neue deutſche 
Kräfte haben die Kampfzone erreicht. An der Moglenafront find 
ſerbiſche Dorjtöße bei Bahovo und Tuſin von den Bulgaren ab» 
gewieſen worden. (W. C. B.) 
Berlin, 20. November, abends. — Artilleriekampf nördlich 
der Somme. Unſere Truppen nähern ſich Krajova, der Haupiſtadt 
der weſtlichen Walachei. An der unteren Donau und an der 
Struma lebhafteres Feuer. (W. C. B) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 20. November. — Sſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Heeresfront des Generaloberſten Erzherzogs Carl: Die Ope⸗ 
rationen gegen Rumänien verlaufen planmäßig. Nördlich von 
Campolung wurden wieder heftige Angriffe abgeſchlagen. 


der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 20. November. — Amtlicher Heeresbericht (ver⸗ 
ſpätet eingetroſſen): Kaukaſusfront: Am rechten Slügel ſchoben 
wir, abgeſehen von unſerem geſtrigen Erfolge, noch an einer ans 
deren Stelle unſere Front um 20 Kilometer vor. — Ag yptiſche 
Front: Wir warfen den Feind, der ſich am 15. November unter 
dem Schutz von Maſchinengewehren und Artillerie der Verteidi⸗ 
gungslinie von Ebu—Djerad zu nähern verſuchte, zurück. 


Unſere Truppen ſtehen vor Krajova. 

Großes Hauptquartier, 21. November. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Unſere 
Artillerie bekämpfte mit beobachteter Wirkung feindliche Batterien 
und Stützpunkte. Cebhaſtes feindliches Feuer lag auf unſeren 
Stellungen beiderſeits der Ancre und am St. Pierre Daajt-Walde. 
Kein Infanteriekampf. — Heeresgruppe Kronprinz: In der 
Champagne und im Maasgebiet lebte während einzelner Tages⸗ 
ſtunden die Artillerietätigkeit auf. — Öftliher Kriegsſchau⸗ 
platz: Front des Generaloberſten Erzherzogs Carl: Im £u- 
dowagebiet (Waldkarpathen) wurde ein Patrouillenunternehmen 
von deutſchen Jägern plangemäß durchgeführt; 40 Gefangene 
wurden eingebracht. Ein Entlaſtungsverſuch der Ruſſen im Nachbar⸗ 
abſchnitt ſcheiterte blutig. Am Oſtrande Siebenbürgens nur 
kleine Gefechtshandlungen. Die deutſchen und öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Truppen nördlich von Campolung wieſen auch bei Nacht 
wiederholt rumäniſche Angriffe ab. Am Alt wurden den Rumänen 
einige wichtige Ortſchaften und verſchanzte Höhen im harten Kampf 
entriſſen. Unſere Infanterie ſteht vor Krajova, dem bisherigen 
Sitz des Oberkommandos der 1. rumäniſchen Armee. — Balkan⸗ 
Uriegsſchauplatz: Heeresgruppe des Generalſeldmarſchalls von 
Mackenſen: Don Artilleriefeuer abgeſehen keine beſonderen Er- 
eigniſſe. Konſtanza und Cernavoda wurden beſchoſſen. Unſere 
Fliegergeſchwader bewarfen Verkehrsanlagen bei Bukareſt mit 
Bomben. — Mazedoniſche Front: Swifhen Prespaſee und 
Cerna fühlt der Gegner an die deutſch⸗bulgariſchen Stellungen 
mit Dortruppen heran. Serbiſche Vorſtöße an einzelnen Stellen 
der Moglenafront, durch flarkes Feuer vorbereitet, ſcheiterten. 
In der überſchwemmten Strumaebene Zuſammenſtöße von Kuf⸗ 
klärungsabteilungen. (W. C. B.) 

Berlin, 21. Rovember, abends. — Im Sommegebiet ſtarker 
Nebel. Gefechtstätigkeit heute geringer. — Krajova iſt genommen. 


Die Ergebniſſe des U: Kreuzerkriegs. (w. C. B) 


Berlin, 21. November. — Im Monat Oktober ſind 146 feind⸗ 
liche Handelsfahrzeuge von insgeſamt 306500 Bruttoregiſtertonnen 
von Unterſeebooten und Torpedobooten der Mittelmächte auf⸗ 
gebracht, verſenkt oder durch Minen verloren gegangen. Ferner 
ſind 72 neutrale Handelsfahrzeuge mit insgeſamt 87000 Brutto- 
regiſtertonnen wegen Beförderung von Bannware zum Feinde ver⸗ 
ſenkt worden. Seit Kriegsbeginn ſind durch kriegeriſche Maß⸗ 
nahmen der Mittelmächte 3322000 Tonnen feindlichen Handels⸗ 
ſchiffraumes verloren gegangen, davon ſind 2550000 Tonnen 
engliſch. Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. CT. B.) 


Krajova genommen. 


Wien, 21. November. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Heeresfront des Generaloberſten Erzherzogs Carl: die beider- 


ſeits des Schul kämpfenden verbündeten Streitkräfte trieben den 
Feind weiter zurück. Sie nähern ſich Krajova. Gſtlich des Olt⸗ 
(Alte) Sluſſes haben wir auf den höhen ſüdlich von Scaueni Fuß 
gefaßt. Nördlich von Campolung jegte der Seind feine Angriffe 
fort; ſeine Anſtrengungen waren abermals vergebens. Bei der 
Armee des Generals von Köveß vollführten im Cudowagebiet 
deutſche Jäger eine erfolgreiche Streifung. — Heeresfront des 
Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Geringe 
Gefechtstätigkeit. — Italieniſcher Uriegsſchauplatz: Ein 
tiefgegliederter Gegenangriff auf den von unſeren Truppen une 
längſt eroberten Graben ſüdlich von Biglia wurde abgewieſen. 


Kaiſer Franz Joſeph 7. 

Wien, 21. November. — Eine Ertraausgabe der „Kaijerlich 
Wiener Seitung“ meldet: Seine k. und k. Apoftoliihe Majeſtät 
Kaiſer Franz Joſeph 1. ſind heute, 21. November, 9 Uhr abends, 
im Schloß Schönbrunn ſanft im Herrn entſchlaſen. 


deutſche Truppen in Krajova eingedrungen. 

Großes Hauptquartier, 22. November. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Nebliges Wetter hinderte großenteils die befedistätig- 
keit. Südlich des Ca Baſſéekanals drangen Patrouillen des an⸗ 
haltiſchen Infanterieregiments Nr. 73 und des Magdeburgiſchen 
Pionierbataillons Nr. 4 in die engliſchen Gräben ein und brachten 
nach Serſtörung der Derteidigungsanlagen über 20 Gefangene und 
1 maſchinengewehr zurück. Auch im Sommegebiet blieb das Ar- 
tilleriefeuer tagsüber gering und verſtärkie ſich abends nur auf 
beiden Ancreufern und am St. Pierre Daaſt-Walde. Ein Angriff 
der Engländer nordweſtlich von Serre brach in unſerem Abwehr- 
feuer zuſammen. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Südweſtlich 
von Riga holten Stoßtruppen deutſchen Candſturms aus der ruſſi⸗ 
ſchen Stellung ohne eigenen Derluft 33 Gefangene und 2 Maſchinen⸗ 
gewehre. Im übrigen vom Nieer bis zum Karpathenknie bei 
Kronjtadt (Brafjo) keine größeren Geſechtshandlungen. Nördlich 
von Campolung wiederholten ſich die vergeblichen rumäniſchen 
Angriffe gegen die deutſche und öſterreichiſch- ungariſche Sront. 
An der Roten Turm⸗Paßſtraße und in den Seitentälern des Alt 
wurde kämpfend Boden gewonnen. Widerſtand des geſchlagenen 
Gegners durch Bajonettangriff und Attacke ſchnell brechend, drangen 
vormittags von Norden weſt⸗ und oſtpreußiſche Infanterie, von 
Wejten her Eskadrons Ihrer Majeſtät Kürajjierregiment Königin 
als erſte deuiſche Truppe in Krajova ein. — Balkan⸗Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Macken- 
ſen: In der Dobrudſcha nahe der Küfte Vorſeldgefechte, an der 
Donau ſtellenweiſe Artilleriefeuer. — Mazedoniſche Front: 
Zwiſchen Ochrida⸗ und Prespaſee, ſowie in der Ebene von Monaſtir 
kamen Dortruppen der Entente in den Bereich der deutſch-bul⸗ 
gariſchen Stellungen. Gſtlich von Paralova gewannen unſere Garde— 
jäger eine höhe zurück und hielten ſich gegen mehrere ſtarke An- 
griffe. (W. C. B.) 

Berlin, 22. November, abends. — Im Sommegebiet nichts von 
Bedeutung. Bei Orſowa Sortichritte. Nordöſtlich Monaſtir fcei- 
terien Ententeangriffe an deutfch»bulgarijher Front. (W. CT. B.) 


der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 22. November. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Krajova iſt nach kurzem Kampf genommen worden. Beiderjeits 
des Olt⸗ (filt.) Sluſſes wichen die Rumänen weiter zurück. Nörd⸗ 
lich von Campolung blieben alle Anſtrengungen des Feindes, durch 
erbitterte Angriffe Erfolg zu erringen, abermals ergebnislos. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 22. November. — Amtlicher Bericht vom 22. No⸗ 
vember: Tigrisfront: Unſere Flugzeuge zwangen feindliche 
Flugzeuge, die unſere Stellungen überflogen, zur Flucht. Wer 
zwangen ein feindliches Flugzeug zu landen. Zwei andere Fiug— 
zeuge, die Ce Chatte (?) überflogen, warfen Bomben auf die Be— 
völkerung der Umgebung. — Perſiſche Sront: Wir zogen in 
das Dorf Mihr Abad, 30 Kilometer nordöſtlich von Bidjar, ein. 
— Kaukajusfront: Auf dem rechten Flügel Ruhe. Im Sen: 
trum und auf dem linken Flügel ſchlugen wir Überfälle des Feindes 
mit Derluften für ihn ab. 


Erfolge am Ochridaſee. 


Großes Hauptquartier, 23. November. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In den 
Abendſtunden nahm das feindliche Artilleriefeuer beiderſeits der 
Ancre und im Saillyabſchnitt zu. Teilangriffe der Engländer nörd— 
lich von Gueudecourt, der Franzoſen gegen den Nordweſtrand des 
St. Pierre Vaaſt⸗Waldes ſcheiterten. — Oſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von 
Banern: Südlich von Smorgon nach ſtarker Feuervorbereilung 
vorgehende ruſſiſche Patrouillen wurden vertrieben. Aufklärendes 
Wetter rief an verſchiedenen Stellen zwiſchen Oſtſee und Wald— 
karpathen regere Artillerietätigkeit hervor. — Sront des General: 
oberſten Erzherzogs Joſeph: Am Oſtrand von Siebenbürgen 
Gefechte von Aufklärungsabteilungen. Die Ruſſen verſtärken ſich 
dort. In der Walachei hat ſich die Cage nicht geändert. Bei Mra— 
jova fielen neben anderer Beute 300 Eiſenbahnwagen in unſere 
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Hand. — Balkan⸗Kriegsſchauplatz: Heeresgruppe des General⸗ 
jeldmarſchalls von Mackenſen: In der Dobrudſcha und an der 
Donau an mehreren Punkten Artilleriefeuer. — Mazedoniſche 
Sront: Die Gefechte öſtlich des Ochridaſees endeten mit dem 
Rückzug des Gegners. An der deutſch⸗bulgariſchen §ront zwiſchen 
dem Prespafee und dem öſtlichen Cernalauf wurden mehrfach Teil« 
vorſtöße, an der höhenſtellung öſtlich von Paralovo ſtarke Angriffe 
des Feindes zurückgeſchlagen. (w. C. B.) 

Berlin, 25. November, abends. — Auf beiden Sommeufern 
ſtarkes Artilleriefeuer, beſonders nördlich der Ancre und am 
St Pierre Daaſt-Walde. In der Walachei planmäßiger Fortgang 
der Operationen. In der Dobrudſcha und an mehreren Stellen 
der Donau lebhaftes Feuer von Ufer zu Ufer. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungarlſche Cagesbericht. 

Wien, 23. November. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Heeresfront des Generaloberſten Erzherzogs Joſe ph: An der 
unteren Cerna haben wir auf dem linken Ufer Suß gefaßt. Sonſt 
aus der Walachei nichts zu melden. An der ungariſchen Oſtgrenze 
und in den Waldkarpathen war die Aufklärungstätigkeit reger. — 
Heeresiront des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von 
Bayern: Stellenweiſe geſteigerter Gejhügkampf. 


Orjowa und Turnu Severin genommen. 

Großes Hauptquartier, 24. November. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Armee des Generalfeldmarſchalls Herzogs Al⸗ 
brecht von Württemberg: Im Ypern- und Wutſchaetebogen 
lebte zeitweilig die Feuertätigkeit auf. — Heeresgruppe Kron⸗ 
prinz Rupprecht: Nördlich der Ancre ſetzte nachmittags ſtarkes 
Feuer ein, das auch auf das Südufer übergriff. Mehrere Angriffe 
der Engländer erreichten nirgends unſere Stellung, meiſt brachen 
fie verluſtreich ſchon im Sperrfeuer zuſammen. Am St. Pierre 
Daajt - Walde und jüdlich der Somme bis in die Gegend von Chaul- 
nes war bei guter Sicht der Artilleriekampf heftig. — Oſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Sront des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern: Keine größeren Gefechtshandlungen. 
— Sront des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph: In der 
walachiſchen Ebene nähern ſich die Truppen des Generals der In⸗ 
fanterie von Salkenhann dem Alt. Im Weſtzipſel Rumäniens iſt 
der feindliche Widerſtand gebrochen. Orſowa und Turnu Severin 
ſind genommen. — Balkan-MKriegsſchauplatz: Heeresgruppe 
des Generalſeldmarſchalls von Mackenſen: Auf dem rechten 
Flügel der Dobrudſchafront wurden ruſſiſche Kräfte durch 
Dorjtoß bulgariſcher Truppen aus dem Dorgelände unferer Stel- 
lungen zurudgeworfen. Auch an anderen Punkten der Armee 
beſteht Geſechtsberührung. An der Donau Kämpfe. — Maze⸗ 
doniſche Front: Swiſchen Prespaſee und Cerna mehrſach ſtarkes 
Artilleriefeuer; Teilvorſtöße des Feindes nordweſtlich von Monaſtir 
und bei Mahovo ſcheiterten. (w. C. B.) 

Berlin, 24. November, abends. — Im Sommegebiet nichts 
Weſentliches. Wir erreichten den Altfluß; Kräfte der Heeresgruppe 
Mackenſen haben die Donau an mehreren Stellen überſchritten. 


W. C. B 
Zum Untergang der „Britannic“. b a 


Berlin, 24. November. — Im engliſchen Unterhaus iſt die 
angeblich durch ein deutſches Unterſeeboot erfolgte Derjenkung 
des Hoſpitalſchiffes „Britannic“ als ein völkerrechtswidriger Akt 
unmenſchlicher Barbarei hingeſtellt worden. Demgegenüber wird 
feſtgeſtellt, daß die „Britannic“ durch ein deutſches Unterſeeboot 
nicht verſenkt worden iſt. 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. T. B.) 


der vormarſch in Rumänien. 

Wien, 24. November. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Heeresfront des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph: Öftlih 
von Orſowa wurde der Feind durch öſterreichiſch-ungariſche und 
deulſche Truppen geworfen; auch Turnu Severin iſt in unſerem 
Beſitz. Die über Krajova hinausrückenden Streitkräfte haben mit 
den Spitzen den Olt- (Alt-) Fluß erreicht. Im Gebiete von Rimnik 
Dalcea leiſtet der Gegner nach wie vor zäheſten Widerſtand. — 
Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von 
Bauern: Unſer Sliegerleutnant Popelak wurde bei einem Er— 
kundungsflug nördlich von Brody von drei ruſſiſchen Kampffliegern 
angegriffen; er ſchlug fie in die Flucht und zwang fie, im Sturz— 
flug hinter ihren Linien niederzugehen. — Italieniſcher Kriegs- 
ſchauplatz: Nach Beſſerung der äußerſt ungünſtigen Witterung 
der letzten Woche hat der Artilleriekampf in mehreren fbſchnitten, 
insbeſondere auf der Harſthochfläche, wieder begonnen, ohne ſich 
jedoch bisher zu größerer Heftigkeit zu ſteigern. 


deutſche Uriegsſchiffe vor der Chemſemündung. 

, Berlin, 24. November. — Teile unſerer Seeſtreitkräfte ſtießen 
in der Nacht vom 23. zum 24. November gegen die Themſemün— 
dung und den Nordausgang der Downs vor. Bis auf ein Dor- 
poſtenfahrzeug, das durch Geſchützfeuer verſenkt wurde, wurden 
keinerlei feindliche Streitkräfte angetroffen. Der befeſtigte Platz 
Ramsgate wurde durch Artillerie unter Feuer genommen. Als 
auch daraufhin von der engliſchen Flotte nichts ſichtbar wurde, 


traten unſere Streitkräſte den Rückmarſch an und liefen wohl⸗ 
behalten in den heimiſchen Stützpunkt ein. 
Der Chef des Hdmiralſtabs der Marine. (W. C. B.) 


der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 24. November. — Heeresbericht vom 23. No⸗ 
vember: Kaukaſusfront: Nördlid von Kighi fanden für uns 
erfolgreiche kleinere Kämpfe ſtatt. 


Siegreicher vormarſch in Rumänien. 

Großes Hauptquartier, 25. November. — Gſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Ceopold 
von Bayern: Südweſtlich von Riga verſtärkte ſich zeitweilig 
die Artillerietätiakeit. — Front des Generaloberſten Erzherzogs 
Joſeph: Im börgenngebirge wurde ein feindlicher Angriff an 
der Batca Neagra blutig zurückgeſchlagen. Südlich des Alt-Durch⸗ 
bruchs durch die transſylvaniſchen Alpen entriſſen trotz hartnäckiger 
Gegenwehr deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Truppen den 
Rumänen mehrere Ortſchaften. Wieder wurden dabei 3 Offiziere, 
800 mann gefangen genommen. Widerſtand des Seindes in der 
Niederung des unteren Alt wurde gebrochen; wir überſchritten 
dort den Fluß. An der Weſtgrenze Rumäniens von ihrer Haupt⸗ 
armee abgeſchnittene rumäniſche Bataillone wehren ſich noch zäh 
in den Waldbergen nordöſtlich von Turnu Severin. — Balkan⸗ 
Kriegsſchauplatz: Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von 
Mackenſen: In der Dobrudſcha gegenſeitiges Artilleriefeuer. 
Nach Überſchreiten der Donau von Süden her haben Kräfte der 
verbündeten Mittelmächte auf rumäniſchem Boden Suß gefaßt. 
Bei Racovita beteiligten ſich wieder Candeseinwohner am Kampf 
gegen unſere Truppen. — Mazedoniſche Sront: Außer von 
vergeblichen Vorſtößen der Italiener nordweſtlich von Monaſtir, 
der Serben nördlich von Gruniſte, iſt nichts zu berichten. 

(W. C. B.) 

Berlin, 25. November, abends. — An der Somme nur geringes, 
öſtlich St. Mihiel nachmittags lebhafteres Artilleriefeuer. Am mut— 
leren und unteren Alt Sortſchritte; die bei Spiftov übergegangenen 
Teile der Heeresgruppe Mackenſen gewannen Boden. kin der 
mazedoniſchen Sront Ruhe. (W. U. B.) 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 25. November. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Heeresfront des Generaloberſten Erzherzogs Jojeph: Nord: 
öſtlich von Turnu Severin leiſten die dort abgeſchniitenen rumä— 
niſchen Truppen noch zähen Widerſtand. Am unteren Alt erreid)- 
ten deutſche Truppen das Oſtufer. Nördlich Rimnik Dalcea machte 
der Angriff öſterreichiſch- ungariſcher und deutſcher Truppen neue 
Sortichritte. 5 Offiziere und 800 Mann wurden gefangen. Ein 
ſeindlicher Angriff in der Gegend von Bekas blieb erfolglos. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Ein ſtarkes Sliegerge— 
ſchwader warf auf den Bahnhof und die feindlichen Lager von 
Primolano zahlreiche Bomben mit guter Wirkung ab. Alle Slug: 
zeuge kehrten trotz heftigen Abwehrfeuers und ſchwerer Böen un— 
verſehrt zurück. 


Die donau überſchritten. 


Großes Hauptquartier, 26. November. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Bei nebel 
und Regen keine größeren Kampfhandlungen. Sorſch durchge— 
führte Patrouillenunternehmungen mecklenburgiſcher Grenadiere 
und Süfiliere und des Infanterieregiments Bremen nordoſtlich von 
Arras brachte aus den engliſchen bräben 26 Gefangene ein. Nord: 
öſtlich von Beaumont holten Abteilungen des badiſchen Injanterie- 
regiments Nr. 185 4 Offiziere und 157 Engländer ſowie ! Maſchinen⸗ 
gewehr aus der feindlichen Stellung. — Heeresgruppe Kron⸗ 
pr in z: Im Apremontwalde öſtlich von St. Mihiel griff nach ſtarker 
Feuervorbereitung franzöſiſche Infanterie an. Sie wurde abge— 
wieſen. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Front des Generals 
feldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Rahe der Oſt⸗ 
ſeeküſte, nördlich von Smorgon ſowie an der Serwetſch- und 
Schtſcharafront nahm das feindliche Artilleriefeuer zu. Ruſſiſche 
Abteilungen, die dicht am Meer, in der Gegend von Uraſchin und 
bei Ozierki im Gebiete des oberen Styr vorgingen, wurden zurück— 
getrieben. — Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph: 
Wieder griffen bei Batca Neagra im Görgenngebirge ruſſiſche 
Kompagnien ohne jeden Erfolg unfere Stellungen an. Im Alttal 
iſt Ramnicu Dalcea genommen. Auf den höhen nördlich von 
Curtea de Arges leiſtet der Rumäne noch hartnäckigen Widerſtand. 
Im Gelände öftlidy des unteren Alt hat unter Sührung des General— 
leutnants Graf von Schmettow deutſche Kavallerie eine ſich zum 
Kampf ftellende rumäniſche Mavalleriediviſion geworſen und iſt in 
ſiegreichem Dorwärtsdrängen. Die vom Alt oſtwärts führenden 
Straßen ſind mit flüchtenden Sahrzengkolonnen belegt, deren Weg 
ſich durch in Brand geſteckte Ortſchaften kennzeichnet. Mit den 
über die Donau gegangenen Kräften iſt Fühlung aufgenommen. — 
Balkan-⸗Hriegsſchauplatz: Heeresgruppe des Generalfeld— 
marſchalls von Madenjen: Ein durch Seuer von See unter- 
ſtützter Vorſtoß feindlicher Schützen längs der Küfte gegen den 
rechten Flügel der Dobrudſchaarmee ſcheiterte. Unter den Augen 
des Generalfeldmarſchalls non Mackenſen iſt der Uferwechſel del 
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für die weiteren Operationen in Weſtrumänien beſtimmten Donau⸗ 
armee planmäßig durchgeführt. Wir ſtehen vor Alexandria. Bei 
Überwindung des infolge Tauwetters hochangeſchwollenen Stromes 
durch die Kampftruppen wirkten in hervorragender Weiſe neben 
unſeren braven Pionieren auch Teile des kaiſerlichen Motorboot⸗ 
korps, der k. und k. Donauflottille unter Kommando des Cinien⸗ 
ſchiffskapitäns Cucich und die an e ee 1 
abteilungen des Generalmajors Gaugl mit. (W. G. B) 

Berlin, 26. November, abends. — Außer ſüdöſtlich Bouchavesnes 
vormittags geſcheitertem franzöſiſchen Dorftoß im Sommegebiet nichts 
Weſentliches. In Walachei plangemäße Fortſchritte. In Dobrudſcha 
und an mazedoniſcher Front für uns günſtig verlaufene Kämpfe. 


2 B. 
Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. ir 

Wien, 26. November. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Heeresfront des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Die 
Donauarmee hat die Gegend bei Alexandria erreicht. Bei Durd- 
führung des Uferwechſels, der durch eingetretenes Hochwaſſer be— 
ſonders erſchwert war, hatten die k. und k. Donauflottille unter 
Kommando des Linienjhiffskapitäns Cucich und öſterreichiſch-un⸗ 
gariſche Pionierabteilungen des Generalmajors Gaugl hervor— 
ragenden Anteil. Bei Umlulet nördlich von Siſtowo wurde durch 
unſere Flieger ein feindlicher Farman abgeſchoſſen. — Heeresfront 
des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph: Deutſche Kavallerie 
unter Führung des Generalleutnants Grafen von Schmettow warf öſt— 
lich des unteren Alt eine feindliche Kavalleriediviſion. Während der 
Seind noch heftigen Wiederſtand leiſtet, nähern ſich unſere Truppen 
Curtea de Arges. Ein neuer Angriff ruſſiſcher Kompagnien in 
der Gegend ſüdweſtlich von Bekas blieb abermals erfolglos. — 
Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinzen Ceopold von 
Bayern: Ruſſiſche Abteilungen, die bei Ozierki am oberen Styr 
vorgingen, wurden durch unſer Feuer vertrieben. — Italie niſcher 
Mriegsſchauplatz: Auf der Karſthochfläche war der Geſchütz⸗ 
kampf zeitweiſe etwas lebhafter. Im Kärntener Grenzgebiete be⸗ 
ſchoß die feindliche Artillerie einzelne Ortſchaften. Eins unſerer 
Flugzeuggeſchwader warf auf die Bahnanlagen und Baracken von 
Tolmezzo Bomben ab. 


Immer neue Fortſchritte in der Walachei. 


Großes Hauptquartier, 27. November. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Im Somme— 
gebiet nur geringes Feuer. Ohne Krtillerievorbereitung ver— 
ſuchten abends die Franzoſen in den Südteil des St. Pierre 
Vaaſt⸗Waldes einzudringen; Maſchinengewehrfeuer der Graben⸗ 
beſatzung und ſchnell einſetzendes Sperrfeuer der Artillerie trieb fie 
zurück. — Heeresgruppe Kronprinz: Gſtlich von St. Mihiel miß⸗ 
glückte ein franzöſiſcher handſtreich gegen einen unſerer Poſten. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Front des Generaloberſten Erz⸗ 
herzogs Jofeph: In den Karpathen wurden ruſſiſche Erkun⸗ 
dungsabteilungen, im Ludowagebiet mehrere Bataillone nördlich 
des Negriſoratales abgewieſen. Die beiderſeits des Alt vom Norden 
vordringenden deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen des 
Generalleutnants Krafft von Delmenſingen haben den Feind hinter 
den Topologuabſchnitt geworfen. Gſtlich von Tigvent durchbrach 
das ſächſiſche Infanterieregiment Nr. 182, vortrefflich unterſtützt 
durch das zu ſchneller Wirkung dicht vor dem Feind auffahrende 
neumärnkiſche Feldartillerieregiment Nr. 54, die feindlichen Linien 
und nahm dem Gegner an Gefangenen 10 Offiziere, 400 Mann, 
an Beute 7 Maſchinengewehre ab. Der Dedeaabſchnitt iſt ober 
und unterhalb Alexandria erreicht, die Stadt ſelbſt genommen. 
Von Turnu Severin her drängten unſere Truppen den Reſt der 
rumäniſchen Orſowagruppe nach Südoſten ab; dort verlegten ihm 
andere Kräfte den Weg. Der geſchlagene Seind hat neben blutigen 
Derluften hier 28 Offiziere, 1200 Mann, 3 Geſchütze, 27 gefüllte 
Munitionswagen und 800 beladene Fahrzeuge eingebüßt. Aus 
den Donauhäfen zwiſchen Orſowa und Ruftihuk find unſerem 
Beſitz bisher 6 Dampfer und 80 Schleppkähne, meiſt mit wertvoller 
Ladung, geſichert worden. — Balkan-Kriegsſchauplatz: Heeres⸗ 
gruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: In der Do⸗ 
brudſcha ſcheiterten mehrere von ruſſiſcher Kavallerie und Infans 
terie ausgeführte Angriffe Ein Vorſtoß bulgariſcher Bataillone 
warf den Feind aus dem Dorfeld unſerer Stellungen öſtlich von 
Ercheſec zurück. Die Donauarmee ift — Widerſtand der Rumänen 
brechend — im Vorſchreiten. — Mazedoniſche Front: 53wiſchen 
Prespaſee und Cerna heftiger Artilleriekampf. Starke Angriffe 
auf die Höhen öſtlich von Paralovo brachen an dem zähen Aus⸗ 
halten deutſcher Jägerbataillone zuſammen. öGſtlich des Wardar 
belegten die Engländer die deutſchen Stellungen mit ſtarkem Feuer. 
Ein dann erfolgender Dorjtoß iſt abgewieſen worden. An der 
Struma Gefechte von Aufklärungsabteilungen. (W. C. B.) 

Berlin, 27. November, abends. Im Weſten und Often nichts 
Beſonderes. In Rumänien iſt die ganze Altlinie in unſerer Hand. 
In der Monaſtirebene und den Bergen im Cernabogen ſchwere 
Niederlage der Entente durch Scheitern eines großen Angriffs von 
Trnova (nordweſtlich Monaſtir) bis Makovo. (W C. B.) 


Neue Streife unſerer Schiffe gegen die engliſche Küſte. 


Berlin, 27. November. — Teile unſerer Seeſtreitkräfte unter— 
nahmen in der Nacht vom 26. zum 27. November erneut einen 


Streifzug bis dicht vor die engliſche Küſte. Unweit Cowestoft 
wurde ein engliſches Bewachungsfahrzeug verſenkt, die Beſatzung 
gefangen genommen. Einige neutrale Dampfer wurden angehalten, 
unterſucht, und, da keine Bannware führend, wieder freigelaſſen. 
Unſere Streitkräfte kehrten zurück, ohne irgendwie ſonſt mit dem 
Feinde Berührung zu finden. 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. T. B.) 


Eine ruſſiſche Lüge. 


Großes Hauptquartier, 27. November. — Durch ruſſiſche Sei⸗ 
tungen wird die Meldung verbreitet, daß die Ruſſen an der Süd: 
weſtfront in der Gegend von Sarny einen Zeppelin abgeſchoſſen 
und dabei die Beſatzung von 26 Mann gefangen genommen und 
etwa 300 Kilogramm Bomben, 2 Geſchütze und 2 Maſchinengewehre 
erbeutet haben. Dieſe Meldung iſt erfunden. (W. C. B.) 


Die Beute von Turnu Severin. 

Wien, 27. November. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Heeresfront des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph: Der bei 
Turnu Severin geſchlagene Feind iſt in ſüdöſtlicher Richtung im 
Rückzuge und wird von öſterreichiſch-ungariſchen und deutſchen 
Truppen verfolgt. Unſere Beute aus dieſen Kämpfen betragt 
28 Offiziere, 1200 Mann an Gefangenen, 3 Geſchütze, 27 gefüllte 
Munitionswagen und 800 beladene Fuhrwerke. Auch in den 
Donauhäfen fiel reiche Beute in unſere hände. Sſtlich des unteren 
Alt iſt der Vedeaabſchnitt nördlich und ſüdlich von Alexandria 
erreicht. Am oberen Alt wurde der Seind hinter den Topologu— 
abſchnitt geworfen, öſtlich Tigveni die feindliche Stellung durch— 
brochen, wobei der Feind 10 Offiziere, 400 Mann an Gefangenen 
und 7 Maſchinengewehre einbüßte. Ein ruſſiſcher Angriff mehrerer 
Bataillone nördlich des Negriſoratales gegen unſere Truppen blieb 
erfolglos. Feindliche Erkundungsabteilungen im Ludowagebiet 
wurden abgewieſen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 27. November. — Amtlicher Bericht vom 
27. November: Kaukaſusfront: Auf dem rechten Slügel fanden 
glückliche Zuſammenſtöße von Erkundungsabteilungen ſtatt. 


Starke Angriffe in Mazedonien. 


Großes Hauptquartier, 28. November. —Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Keine größeren Kampfhandlungen. — Sſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Ceopold von Bayern: Südweſtlich von Dünaburg verſtärkte 
ſich zeitweilig das Seuer der ruſſiſchen Artillerie. Sonſt zwiſchen 
Meer und Dnjeſtr keine beſonderen Ereigniſſe. — Front des General⸗ 
oberſten Erzherzogs Joſeph: An der ſiebenbürgiſchen Oſtfront 
ſtellenweiſe lebhafteres Feuer; ruſſiſche Aufklärungsabteilungen 
wurden mehrfach abgewieſen. Der Alt iſt überſchritten. Die wei⸗ 
teren Operationen find eingeleitet und haben mit guten Kampf: 
erfolgen für uns begonnen. Curtea de Arges iſt in unſerem Be— 
fig. — Balkan⸗HKriegsſchauplatz: Heeresgruppe des General⸗ 
feldmarſchalls von Mackenſen: In der Dobrudſcha geringe Ge— 
fechtstätigkeit. Die Donauarmee hat Gelände gewonnen. Giurgiu 
iſt geſtern genommen worden. — Mazedoniſche Front: Hei: 
tiges Feuer zwiſchen Prespaſee und Cerna leitete ſtarke Angriffe 
ein, die zwiſchen Crnova (nordweſtlich von Monaſtir) und Makovo 
(im Cernabogen), ſowie bei Gruniſte von Ruſſen, Italienern, Fran— 
zoſen und Serben gegen die deutſch-bulgariſchen Linien geführt 
wurden. Der große gemeinſame Angriff der Ententetruppen iſt 
völlig geſcheitert. Unter der vernichtenden Wirkung unſeres Ar— 
tilleries und Infanteriefeuers hat der Feind ſchwere, blutige Der: 
luſte erlitten, ohne den geringſten Erfolg zu erzielen. (W. TC. B) 

Berlin, 28. November, abends. — An der Somme nichts Be— 
ſonderes. In den Karpathen griffen die Ruſſen mehrfach an, die 
Kämpfe find noch im Gange. In Rumänien gehen die Bewegungen 
vorwärts. An der mazedoniſchen Front ſcheiterten Angriffe nord— 
weſtlich von Monaſtir. (W. C. B.) 


zwei Luftſchiffe verloren. 


Berlin, 28. November. — In der Nacht zum 28. November 
haben mehrere Marineluftſchiffe Hochöfen und Induſtrieanlagen 
Mittelenglands mit gutem Erfolg mit Bomben belegt. An ver: 
ſchiedenen Orten konnten Brände beobachtet werden. Die Gegen— 
wirkung war außerordentlich ſtark. Ein Luftſchiff iſt der feind— 
lichen Abwehr zum Opfer gefallen und in der Nähe von Scar— 
borough abgeſtürzt. Ein zweites iſt nicht zurückgekehrt, jo daß 
mit feinen Derluſt zu rechnen iſt. Die übrigen Cuftſchiffe find 
zurückgekehrt und gelandet. 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. T. B) 


Der Alt überſchritten. 


Wien, 28. November. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Heeresfront des Generaloberſten Erzherzogs Jojeph: Der Alt 
wurde geſtern überſchritten. Im Argeſutale iſt Curtea de Arges 
in unſerem Beſitz. An der Siebenbürger Ojtfront wieſen unſere 
Feldwachen ſtarke ruſſiſche Erkundungsabteilungen ab. 
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Siegreiches Vordringen in Rumänien. 

Großes Hauptquartier, 29. November. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Bei Gi⸗ 
venchn, ſüdweſtlich von Lens, ſcheiterte der im Nebel erfolgende 
Dorjtoß einer engliſchen Kompagnie. Im Sommegebiet nahm in 
den Abendſtunden das feindliche Feuer nördlich der Ancre und 
am St. Pierre Vaaſt⸗Wald zu. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph: In den Wald» 
karpathen und an der ſiebenbürgiſchen Oſtfront führte der Ruſſe 
geſtern an vielen Stellen gegen die deutſchen und öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Cinien Angriffe. Er erlitt eine Niederlage; kleine 
örtliche Erfolge hat er mit blutigen Opfern erkauft. Die Armee 
des Generals der Infanterie von Salkenhayn iſt auf der ganzen 
walachiſchen Front in ſiegreichem Vordringen. Dor ihr weicht 
der geſchlagene Feind in Unordnung nach Oſten. — Balkan⸗ 
Kriegsſchauplatz: Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von 
Mackenſen: Die Bewegungen der Donauarmee ſtehen in Über⸗ 
einſtimmung mit den weiter nördlich operierenden Kräften. In 
der Dobrudſcha nur geringe Gefechtstätigkeit. — Mazedoniſche 
Front: Nach dem Scheitern der Entlaſtungsoffenſive der Entente 
von Süden her führte der Feind geſtern nur Teilvorjtöße nord- 
weſtlich von Monaſtir und bei Gruniſte (öſtlich der Cerna) aus. 
Auch dabei hatte er keine Vorteile erringen können. (W. T. B.) 

Berlin, 29. November, abends. — Nördlich der Somme bei 
Serre und Sailly lebhaftes Feuer. An der Oſtfront Siebenbürgens 
griffen die Ruſſen erneut an. Abſchlußmeldung fehlt. Piteſti iſt 
genommen. An der Monaſtirfront Ruhe. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 29. November. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Heeresfront des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph: Die 
Armee des Generals der Infanterie von Salkenhayn iſt in der 
Walachei in ſiegreichem Vordringen. Starke ruſſiſche Angriffe in 
den Waldkarpathen und an der ſiebenbürgiſchen Oſtfront ſcheiterten 
an der zähen Ausdauer der öſterreichiſch⸗ungariſchen und deutſchen 
Truppen. Unſere Stellungen find behauptet, um einzelne Graben⸗ 
ſtücke wird noch gekämpft. 


der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 29. November. — Heeresberiht vom 28. No- 
vember: Kaukaſusfront: Scharmützel zu unſeren Gunſten. — 
Dobrudſchafront: Unſere Truppen warfen durch Artillerie- 
und Infanteriefeuer feindliche, ſeit einigen Tagen mit Verſchan⸗ 
zungsarbeiten beſchäftigte Truppen aus ihren Stellungen, wobei 
fie ihnen ſchwere Derlufte zufügten. — Donaufront: Unſere 
Truppen, die die Donau überſchritten haben, beſetzten am 27. No⸗ 
vember Alexandria, wo fie 1 Lokomotive, 140 Eiſenbahnwagen 
und eine große Menge Lebensmittel erbeuteten. 


Piteſti und Campolung genommen. 

Großes Hauptquartier, 50. November. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Armee des Generalfeldmarſchalls herzogs Albrecht 
von Württemberg: Im Ypernbogen griffen nach ſtarker Ar- 
tillerievorbereitung feindliche Abteilungen in etwa 3 Kilometer 
Breite unſere Stellungen an; ſie wurden durch Feuer, an ein— 
zelnen Stellen im Nahkampf, abgewieſen. — Heeresgruppe Kron⸗ 
prinz Rupprecht: Bei nebeligem Wetter nahm der Geſchütz— 
kampf zwiſchen Serre und der Ancre ſowie im Frontabſchnitt 
beiderſeits des St. Pierre Daaft-Waldes zu. — Gſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Ceo⸗ 
pold von Bayern: Größere Kampfhandlungen fanden nicht 
ſtatt. — Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph: In 
den Waldkarpathen und den Grenzgebirgen der Moldau ſetzten 
die Ruſſen ihre Angriffe fort, ohne wichtige Ergebniſſe zu erzielen. 
Der Rufje hatte ſchwere Derlufte und mußte ſich mit kleinen ört— 
lichen Vorteilen begnügen. Wir drängten in Weſtrumänien die 
feindlichen Nachhuten zurück. Außer Pitefti ift geſtern auch Cam— 
polung genommen und dadurch der Weg über den Törzburger 
Paß geöffnet worden. Dort fielen 17 Offiziere, 1200 Gefangene, 
7 Geſchütze und zahlreiche Bagagen in die hand bayeriſcher 
Truppen. Don ihrer Majeſtät Küraffierregiment Königin nahm 
die Eskadron des Rittmeijters von Borcke bei Ciola Neſti eine 
feindliche Kolonne mit 17 Offizieren, 1200 Mann gefangen und 
erbeutete dabei 10 Geſchütze und 3 Maſchinengewehre. — Heeres⸗ 
gruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Die Donau⸗ 
armee iſt kämpfend im Vordringen. Bei den Angriffen gegen 
die Rumänen zeichneten ſich unter Führung des Majors kſchauer 
ſchleswig-holſteiniſche, bückeburgiſche und bayeriſche Reſervejäger 
aus. Seit dem Donauübergang hat die Armee dem Feinde 43 Offi⸗ 
ziere, 2421 Mann, 2 ſchwere und 36 Feldgeſchütze, 7 kleine Ka: 
nonen und 7 Maſchinengewehre ſowie 32 Munitionsfahrzeuge ab— 
genommen. — Mazedoniſche Front: Nordweſtlich von Monaſtir 
mißglückte ein feindlicher Dorjtoß. Dom Weſthang des Ruinen- 
berges bei Gruniſte, deſſen Gipfel in den letzten Tagen ebenfalls 
oftmals vergeblich durch den Gegner angegriffen wurde, ſind die 
Serben wieder vertrieben worden. (W. C. B.) 

Berlin, 30. November, abends. — Seitweiſe lebhaftes Feuer 
nördlich und ſüdlich der Somme. Ottomaniſche Truppen wieſen 


an der Slota Lipa ſtarke ruſſiſche Angriffe ab. In Rumänien 
Cage unverändert günſtig. Feindliche Teilvorſtöße nordweſtlich 
Monaſtir ſcheiterten. (W. C. B.) 

Berlin, 30. November. — Mit der Einnahme von Curtea de 
Arges ſind auch die dort befindlichen Königsgräber unter den 
Schutz der deutſchen Truppen gekommen. Seine Majeſtät der Kaijer 
hat befohlen, daß deutſche Truppen, welche Curtea de Arges durch⸗ 
ſchreiten, an den Gräbern des verſtorbenen Königspaares Kränze 
niederlegen. (W. C. B.) 


Ruſſiſche maſſenangriffe in den Karpathen. 

Wien, 30. November. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Die 
erfolgreich vordringende Donauarmee hat ſeit dem Stromübergang 
43 rumäniſche Offiziere, 2421 Mann, 2 ſchwere und 36 Feldgeſchütze, 
7 kleine Kanonen und 7 Maſchinengewehre eingebracht. — Heeres⸗ 
front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph: Truppen des 
Generals von Salkenhayn nahmen geſtern Piteſti und Campolung 
in Beſitz. In Campolung fielen 17 Offiziere, 1200 Mann, 7 Ge⸗ 
ſchütze und zahlreiches Kriegsgepäk in die hand der Bayern. 
5wiſchen dem Uztal und dem Catarenpaß ſetzten die Ruſſen die 
zur Entlaſtung ihres arg bedrängten rumäniſchen Bundesgenoſſen 
beſtimmten Angriffe unter großem Maſſenaufgebot fort. Die Armeen 
der Generale von Arz und von Höveß ſtanden faſt an ganzer 
Front bei Tag und bei Nacht in erbittertem Ringen gegen den 
immer wieder aufs neue vorſtoßenden Feind. An vielen Stellen 
wurde Mann gegen Mann gekämpft. Der ruſſiſche Anſturm brach 
zuſammen. Kleine örtliche Vorteile können nichts daran ändern, 
daß die großen Opfer des Feindes auch geſtern vergeblich waren. 
Der Kampf geht fort. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Öft- 
lich von Görz und auf der Karſthochfläche war der Artilleriekampf 
zeitweiſe ſehr lebhaft. In Rumänien verlaufen die Operationen 
planmäßig. Die Uarpathenſchlacht dauert an. Immer wieder 
rennen die Ruſſen gegen unſere Linien Sturm. Verluſte des Feindes, 
der nirgends durchdringt, find außergewöhnlich groß. An der Slota 
Cipa ſchlugen ottomaniſche Truppen einen Dorjtoß ab. 


der Übergang über die Neajlov : Niederung. 

Großes Hauptquartier, 1. Dezember. — Öftliher Kriegs- 
ſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leo- 
pold von Bayern: An der Slota Lipa wieſen ottomaniſche 
Truppen mehrere ruſſiſche Angriffe ab, ſtießen dem zurückflutenden 
Feinde nach und brachten ihm dabei ſchwere Derlufte bei. Sahl⸗ 
reiche Gefangene wurden zurückgeführt. Front des Generaloberſten 
Erzherzogs Joſeph: Ruffen, und auf dem Südflügel Rumänen, 
ſetzten ihre Entlaſtungsvorſtöße in den Karpathen fort. 3wiſchen 
Jablonicapaß und den Höhen öſtlich des Beckens von Kezdivaſar⸗ 
bein (Cuftlinie 300 Kilometer) griff der Gegner erbittert an; auch 
geſtern brachte hoher Einſatz von Blut und Munition an kaum 
einer Stelle der langen Front ihm Vorteile. Vielfach gingen unjere 
Truppen zum Gegenangriff über und entriſſen dem Feind Gelände, 
das er tags zuvor erobert hatte. Beſonders zeichneten ſich am 
Smotrec die Marburger Jäger aus, die vorſtoßend ſich über 40 Ge- 
fangene und 2 maſchinengewehre aus der feindlichen Stellung 
holten. — Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Macken⸗ 
ſen: In Weſtrumänien ſuchen die von ihrer Armee abgeſchnittenen 
rumäniſchen Truppen durch Einſchlagen wechſelnder Richtungen ſich 
ihrem unvermeidlichen Schickſal zu entziehen. Geſtern nahmen 
ihnen die deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Verfolger über 
300 Gefangene ab. Die über Campolung und piteſti längs der 
Flußtäler in der Walachei vordringenden Kolonnen machten reiche 
Beute an Gefangenen, Geſchützen und Fahrzeugen, insbeſondere 
Bagagen. Gegen unſere vom Alt her vorgehenden Kräfte ſetzte 
ſich der Feind an den zahlreichen Slußabſchnitten zur Wehr; er 
wurde geworfen. Auch der Offenſivſtoß einer rumäniſchen Diviſion, 
der unſere Kavallerie auswich, konnte unſer Vorgehen nicht auf⸗ 
halten. Die Donauarmee erkämpfte den Übergang über die Nea— 
jlov⸗ Niederung und nähert ſich dem Unterlauf des Argeſul in 
Richtung auf Bukareſt. Außer den hohen Verluſten haben die 
Rumänen geſtern — die gemeldeten Zahlen ausſchließlich — über 
2500 Gefangene, 21 Geſchütze, dabei 3 Mörſer, eingebüßt. In der 
Dobrudſcha griff der Feind den bulgariſchen linken Flügel an; 
im Feuer brachen die angreifenden Maſſen zuſammen. kin dem 
Fehlſchlag konnten auch engliſche Panzerkraftwagen nichts ändern, 
deren 2 vor den Hindernifjen zerſchoſſen liegen blieben. — Maze⸗ 
doniſche Front: Die Truppen der Entente ſtießen wieder ver- 
geblich gegen die deutſch⸗bulgariſchen Stellungen nordweſtlich von 
Monaſtir und bei Gruniſte (öftli der Cerna) vor. (W. C. B.) 


Kämpfe zwiſchen Jablonicapa und Kezdivajarheln. 
Wien, 1. Dezember. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Hee- 
resgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Die Donau: 
armee dringt ſüdweſtlich von Bukareft gegen den unteren Argejul 
vor. Südöſtlich von Pitefti und ſüdlich und öſtlich von Campolung 
wurde durch die ſiegreichen Kolonnen der Verbündeten erneuerter 
rumäniſcher Widerſtand gebrochen. Die Einbuße des Feindes an 
. betrug auch mehrere tauſend, die Beute an Geſchützen 
und Kriegsgerät iſt groß. — Front des Generaloberſten Erzher— 
zogs Jofeph: die Ruſſen ſetzen nach wie vor alles daran, gegen 
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die tapferen Truppen der Generale von Arz und von Köveß 
durchzudringen. Die Schlachtfront erweiterte ſich gegen Süden, da 
ſich im Grenzgebirge öſtlich von Kezdivaſarhely die Rumänen dem 
Angriff anſchloſſen. Der Kampf wurde wieder mit größter Er⸗ 
bitterung geführt. An zahlreichen Stellen ging der Verteidiger 
zum Gegenangriff über. Der Erfolg war auch geſtern ganz auf 
unſerer Seite. — Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern: An der Slota Cipa ſchlugen ottoma- 
niſche Truppen einen ruſſiſchen Doritoß ab. Sie folgten dem ge⸗ 
ſchlagenen Gegner bis an ſeine Gräben. — Jtalieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Der Geſchützkampf ſüdweſtlich von Görz und 
auf der Karſthochfläche hielt in wechſelnder Stärke an. Unſer 
Feuer brachte mehrere Munitions- und Minendepots der Italiener 
zur Exploſion. Auch in einzelnen Kärntener und Tiroler Abſchnitten 
herrſchte lebhaftere Artıllerietätigkeit. Feindliche Slieger warfen 
ins Etſchtal Bomben, ohne Schaden zu verurſachen. (W. T. B.) 


der Dormarjc auf Bukareft. 


Sofia, 1. Dezember. — Bericht des bulgariſchen Generalſtabs: 
Rumäniſche Front: In der Walachei dauert der Dormarſch 
ſiegreich und ohne Unterbrechung fort. Am 24. November über⸗ 
ſchritten unſere Diviſionen raſch die Donau bei Simnicea und 
drängten ſtürmiſch gegen Bukareſt vor. Überall brachen fie in 
erbitterten Kämpfen den verzweifelten Widerſtand des Feindes 
und fügten ihm ſchwere Derlufte zu. Am 27. November beſetzten 
ſie nach ſchwerem Kampfe Giurgiu, und am 30. November über» 
ſchrittien ſie die Linie Comana— Braniftari—Ingureni, die ungefähr 
20 Kilometer vom Fortsgürtel von Bukareſt gelegen iſt. Wir 
überwanden den verzweifelten Widerſtand des Feindes und er— 
beuteten 2 ſchwere Geſchütze, 14 Seldgeſchütze, 7 kleine Kanonen 
und 5 Maſchinengewehre. Ferner nahmen wir 4 Offiziere und 
200 Soldaten gefangen. Auf dem Schlachtſelde ließ der Gegner 
zahlreiche Tote und Verwundete zurück. — In der Dobrudſcha 
griff das IV. ſibiriſche Korps, beſtehend aus der 2. und 7. Inſan⸗ 
teriediviſion mit ungefähr 15 Batterien, nach längerer Artillerie 
vorbereitung, die von 9 Uhr vormittags bis 4 Uhr nachmittags 
dauerte, unſeren linken Flügel zwiſchen dem Dorfe Satisköj und 
der Donau an. Der Angriff wurde auch von den Batterien vom 
linken Donauufer her unterſtützt. Gegen ½5 Uhr nachmittags 
näherte ſich feindliche Infanterie unter der, Schutze des Nebels 
unſeren Stellungen; es entſpann ſich ein äußerſt erbitterter Kampf. 
Zwei Panzerautomobile näherten ſich mitten im ſtärkſten Kampf: 
gewühle unſeren Schützengräben. Unſere tapferen, ruhmreichen 
Regimenter der Diviſion Preslav unternahmen einen mutigen und 
ſtürmiſchen Gegenangriff und ſchlugen die Angreiſer überall blutig 
zurück, erbeuteten die Panzerautomobile, worin 4 Maſchinen⸗ 
gewehre gefunden, 2 Offiziere und 25 Mann gefangen wurden. 
Der Feind zog ſich in feine urſprünglichen Stellungen zurück. An 
der Donau Jufanterie- und Artilleriefeuer. — Mazedoniſche 
$ront: In der Gegend von Monaſtir wieſen wir ſchwache An- 
griffe gegen das Dorf Tarnova und die höhe 1248 ziemlich leicht 
zurück. Im Cernabogen wurde die Höhe 1050 und der Gipfel 
öſtlich vom Dorfe Paralowo von Artillerie heftig beſchoſſen. In 
der Belaſitzafront, an der Struma Artilleriefeuer. An der Küjte 
des gäiſchen Nieeres näherten ſich ſechs von der Inſel Thaſos 
kommende Barken der Mündung des Meſtafluſſes, wir vertrieben 
ſie aber durch Gewehrfeuer. 


neue Erfolge in der Walachei. 


Großes Hauptquartier, 2. Dezember. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ihauplag: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Auf beiden 
Ancreufern, am St. pierre Daajt»Walde und ſüdlich der Somme 
bei Chaulnes entwickelte ſich zeitweilig ſtarker Artilleriekampf. — 
Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern: Ruſſiſche Vorſtöße nördlich 
von Smorgon und ſüdlich von Pinsk ſcheiterten verluſtreich. — 
Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph: Die Angriffe 
der Ruſſen und Rumänen in den Waldharpathen und den ſieben⸗ 
bürgiſchen Grenzgebirgen dauern an. Der Anſturm richtete ſich 
geſtern vornehmlich gegen unſere Stellungen an der Baba Cudowa 
und Gura Rucada, öſtlich von Dorna Watra ſowie im Crotoſu⸗ 
und Ojtoztal; er war vergeblich und mit ſchweren Derluſten für 
den Seind verbunden. Deutſche Truppen in den Waldkarpathen 
machten bei Gegenſtößen an einer Stelle über 1000 Gefangene. — 
Heeresgruppe des Generalſeldmarſchalls von Mackenſen: Die 
Kämpfe in der Walachei entwickeln ſich zu einer großen Schlacht. 
Der aus dem Gebirge ſüdöſtlich von Campolung heraustretende 
Armeeflügel gewann in den Waldbergen zu beiden Seiten des 
Dambovitaabjıhnıtts kämpfend Boden. Am kirgeſul, ſüdöſtlich von 
Pitejti, iſt die ſich zum Kampf ſtellende 1. rumäniſche Armee von 
deuiſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Truppen nach zähem Ringen 
durchbrochen und geſchlagen worden. Das bis zu einem Diviſions⸗ 
ſtabsquartier vorſtoßende, oft bewährte bayeriſcheReſerveInfanterie⸗ 
Regiment Nr. 18 nahm dort gefangenen Generalſtabsoffizieren 
Befehle ab, aus denen hervorgeht, daß in der von uns durch⸗ 
ſtoßenen Stellung die 1. Armee ſich bis zum letzten Mann ſchlagen 
follte. Der Armeeſührer, wohl im Bewußtſein des geringen mora⸗ 
liſchen Wertes ſeiner Truppen, knüpfte an den in romaniſchem 
Phraſenſchwung gehaltenen Ausdruck der Erwartung „aushalten 


und bis zum Tode gegen die grauſamen Barbaren zu kämpfen“ 
die Androhung ſofort zu vollſtreckender Todesſtrafe gegen die Feig— 
linge in feiner Armee! Weiter unterhalb bis nahe der Donau ijt 
der Argeſul im Kampf erreicht. An Geiangenen hat — ſoweit 
Zählung bisher möglich — der 1. Dezember uns 51 Offiziere und 
6115 Mann, an Beute 40 Geſchütze und 100 gefüllte Munitions⸗ 
wagen neben vielen hundert anderer Truppenfahrzeuge eingebracht. 
In der Dobrudſcha ſchlugen bulgariſche Truppen ſtarke ruſſiſche 
Angriffe ab. — Mazedoniſche Front: fluch auf dieſem Uriegs⸗ 
ſchauplatz blieben wieder Vorſtöße der Entente nordweſtlich von 
Monaſtir und bei Gruniſte ohne jeglichen Erfolg. (W. C. B.) 

Berlin, 2. Dezember, abends. — Im Weſten und an der Oſt— 
front nichts Weſentliches. In den Karpathen erneute, aber wieder 
vergebliche Entlaſtungsvorſtöße. Für uns günſtige Entwicklung 
der Cage in Rumänien. Nordweſtlich Monaſtir ſtarkes Seuer. 
Bulgariſcher Vorſtoß warf dort den Angreifer zurück. (W. T. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tage sbericht. 

Wien, 2. Dezember. — Öjtliher Uriegsſchauplatz: Süd⸗ 
weſtlich von Bukareſt wurde der untere Argeſo gewonnen. Alle 
Verſuche des Feindes, dem Vordringen der Donauarmee durch 
Gegenangriff halt zu gebieten, waren vergebens. Südöſtlich und 
öſtlich von piteſti ſtellte ſich die 1. rumäniſche Armee erneuert zur 
Schlacht. General Stratilescu trug in feinem Befehle allen Offizieren 
und Truppen auf, auf ihren Plätzen zu ſterben, da von dem be— 
vorſtehenden Kampfe das Schickſal Rumäniens abhänge. Die 
öſterreichiſch⸗ungariſchen und deutſchen Truppen warjen den Feind 
nach heftigem Ringen. Ein bayeriſches Regiment ſtieß im A.gejo- 
tale weit über die durchbrochene Linie des Gegners hinaus; die 
Rumänen wichen in Unordnung. Auch im Dambovitatal ſüdöſtlich 
von Campolung wurde rumäniſcher Widerſtand gebrochen. Ein 
feindlicher Gegenftoß im Prahovatale ſcheiterte am Widerſtand der 
dort fechtenden öſterreichiſch-⸗ ungariſchen Regimenter. Die Beute 
des geſtrigen Tages — es wurden über 6000 Gefangene, 49 Ge⸗ 
ſchütze, 100 gefüllte Munitionswagen gezählt — bietet einen Maß⸗ 
ſtab für die Niederlage, die der Gegner erlitt. Vergeblich ver: 
ſuchten die Ruffen, durch ihre Karpathenoffenfive noch in letzter 
Stunde hilfe zu bringen. Die Angriffe der Rumänen im Grenz 
gebirge weſtlich von Socſani, die Anftürme zweier ruſſiſcher Armeen 
gegen die Linie der Generale von Arz und von Köveß ſcheiterten 
geſtern wie an allen vorangegangenen Tagen. Außergewöhnlich 
hohe feindliche Derlufte bilden vorerſt das einzige Ergebnis, das 
die Entlaſtungsoffenſive in den Karpathen für unſere Gegner auf— 
zuweiſen hat. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die Ita— 
liener fetten ihr Geſchützfeuer im Karſtabſchnitt mit großem 
Nunitionsaufwand fort. Auch nachts war der Artilleriekampf, 
insbeſondere im Südteile der Hochfläche, lebhafter als bisher. Ein 
Angriff feindlicher Flieger auf Ortſchaften im Wippachtale hatte 
nicht den geringſten Erfolg. 

Wien, 2. Dezember. — Aus dem Kriegspreſſequartier wird 
am 2. Dezember abends mitgeteilt: In Rumänien weitere Sort: 
ſchriite. In den Karpathen abermals heftige Angriffe. Alles ab⸗ 
geſchlagen. 


Der bulgariſche Cagesbericht. 

Sofia, 2. Dezember. — Rumäniſche Front: In der Walachei 
dauert unſer Vormarſch fort. Unſere gegen Bukareſt vorrückenden 
Diviſionen beſtanden, nachdem fie auf das linke Ufer des Neajlov 
übergegangen waren, einen heftigen Kampf mit dem Gegner, 
warfen ihn zurück und brachten ihm ſchwere Derlufte bei. Wir 
machten 370 Gefangene und erbeuteten 21 Kanonen. Wir nähern 
uns dem unteren Lauf des firges. — An der Donau zwiſchen 
Tutrakan und Cernavoda Inſanteriefeuer. Bei Pepina und Tutrakan 
Artilleriefeuer. — In der Dobrudſcha griffen die Ruſſen im 
Laufe des Tages unjeren linken Flügel zwiſchen Satisköj und der 
Donau viermal an, wurden aber überall zurückgeſchlagen. Wir 
nahmen 30 Soldaten des ruſſiſchen Infanterieregiments Nr. 37 ge— 
fangen und erbeuteten 4 Maſchinengewehre. Gegen 2 Uhr nach— 
mittags näherten ſich zwei Panzerautomobile unſeren Stellungen, 
wurden aber durch Artilleriefeuer verjagt. In der Nacht zum 
2. Dezember um 2 Uhr gingen die Rufjen mit außerordentlicher 
Erbitterung gegen unſere Gräben vor, wurden aber von unſeren 
unerſchütterlichen Regimentern blutig zurückgeworfen; der Gegner 
erlitt ſchwere Derlufte. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 3. Dezember. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Im Somme- und Maasgebiet nahm zu einzelnen 
Tagesjtunden die Artillerietätigkeit zu und hielt ſich auch nachts 
ſtellenweiſe an Stärke über dem gewöhnlichen Maß. — Oſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern: Abgejehen von lebhafterem Seuer an 
der Narajowka und ſüdlich des Dnjeſtr keine weſentlichen Ereig— 
niſſe. — Front des beneraloberjten Erzherzogs Joſeph: Geſtern, 
am fünften Tage der ruſſiſch-rumäniſchen Karpathenoffenſive, rich— 
teten ſich die Angriffe hauptſächlich gegen die deutſchen Linien in 
den Waldkarpathen. Am Gutin Tomnatek, am Smotrec, beſonders 
heftig weſtlich der Baba Cudowa und oft wiederholt an der Tre, 
tenlahöhe ftürmten die Ruſſen immer vergeblich an. Unſer Feuer 
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riß breite Tücken in die Maſſen der Angreifer. Vom Nachſtoß 
hinter dem we wenden Feind her brachten an der Baba Ludowa 
deucſce Jagdkommandos 4 Oifi,iire und über 300 Mann zurück. 
t. uad) vu von Kirlibaba, beiderseits des Trotoſul- und Oitos— 
ta.es ſche erten ſiarke Angıiffe. hier wurden me: rere hundert 
© jung ne gemacht. — Heeresgruppe des Generalſeldmar d.alls 
von inadenjen: Die Schlacht am Argejul dauert an; ſie hat 
bis. er den von unjerer Führung beabjichtigten Derlauf genommen. 
Don Campolung und Piteſti her gewannen deutihe und öſter— 
reidliſch-ungariſche Truppen kämpfend Boden. Im Argejultal 
ſtieben heute nacht zwei Bataillone des weſtpreußiſchen Reſerbe— 
inſonerieregiments Ur. 21 mit Artillerie unter Führung des ver— 
wungeten Majors von Richter vom neumärkiſchen Seldartilleries 
tegiment Ur 54 bis Gaeſti vor und nahmen dem Feind dort 
6 „aud.gen ab. Der Argeſul iſt weiter ſtromabwärts überſchritten. 
Cine rumaniſche Stoßgrüppe, die ſüdweſtlich von Bukareft über 
den Arge ıl und den Meajlovu vorgedrungen war, ift umfaßt und 
unter ſahg eren Deiluften nach Nordoſten über den Neajlovuabſchnitt 
zuruchgewarfſen worden. Auf dem äußerſten rechten S§lügel an 
der Vogau wurden am 1. Dezember ruſſiſche Angriffe verluſtreich 
abgewrejen. Die Lage hat ſich dort am 2. Dezember nicht geändert. 
Die Beute der 9. und der Donauarmee aus den geſtrigen Kämpten 
belaujt ſich auf 2800 Gefangene, 15 Geſchütze, mehrere Kraftwagen 
und ſehr viele andere Fahrzeuge. Am Weſtflügel der Dobrudſcha— 
front wieſen bulgarſſche Regimenter ſtarke Angriffe durch Seuer, 
zum Teil durch Dorjto über die eigenen Cinien zurück. Weiter 
öſtlich gingen ottomaniſche und bulgariſche Abteilungen gegen die 
ruſſiſchen Stellungen vor, ftellien durch Gefangene von drei ruſſi— 
ſchen Diwiſionen die Verteilung der feindlichen Kräfte feſt und er— 
beuteien 2 Panzerkraſtwagen mit engliſcher Beſatzung. — Maze— 
doniſche Front: Nach Trommelfeuer gr.jf der Gegner die von 
Bulgaren beſetzte Höhe 1248 nordweſtlich von Monaſtir an und 
holte ſich dabei blutige Derlufte. Die Höhe blieb ebenſo wie der 
gleichfalls angegriffene Ruinenberg bei Gruniſte feſt in der Hand 
der Verteidiger. (W. C. B 
Berlin, 5 Dezember, abends. — Im Weſten und Oſten nichts 
Befonderes. In Rumänien erfolgreiches Vordringen am Argeſul. 
An der mazedoniſchen Sront ſtarkes Feuer bei Monaſtir und Hrunifte, 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. G 
Wien, 3. Dezember — Öftliher Kriegsſchauplatz: Heeres» 
gruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Südweſt⸗ 
lich von Bukareſt verſuchte der Feind durch den Doritoß ſtarker, 
raſc) zuſammengeraffter Krafte eine Wendung herbe zuführen. 
Die feindliche Angrifpsgruppe wurde von Süden und Welten her 
gefaßt und über den Niaslow zurückgeworfen. Gleichzeitig über— 
ſchritten deutſche Truppen weſtlich von Bukareſt den Argejul. Weſt— 
lich und ſüdweſtlich von Gasci brachen öſterreichiſch-ungariſche 
und deutſche Diviſionen erneuten rumäniſchen Widerſtand Andire 
Kolonnen der Armee des Generals von Falkenhayn dringen im 
Dambovitatal vor. Die auf rumäniſchen Boden geſtern eingebrach— 
ten Gefangenen überſteigen 2800. Es wurden 15 Geſchütze er— 
beutet. — Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph: Die 
Karpathenoffenfive des Feindes dauert an. Die gegnerischen An— 
griffe richten ſich vornehmlich gegen das Gebiet beiderſeits des 
oberen Trotus gegen unſere Stellungen im ſüdöſtlichen Winkel 
Galiziens. Der Feind wurde, wie an den Dortagen, überall unter 
ſchweren Derluften abgeſchlagen. — Italieniſcher Uriegs— 
ſchauplatz: Der Artilleriekampf am Sàdflügel der küſtenländiſchen 
Front hielt Tag und Nacht an. N 


Der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 3. Dezember. — Rumäniſche Front: In der Wa⸗ 
lachei dauert der Vormarſch fort. Wir machten 200 Gefangene 
und erbeuteten 1 Kanone. An der Donau Infanteriefeuer. Zwiſchen 
Cernavoda und Oltina Artilleriefeuer. — In der Dobrudſcha 
fegten beute die Ruſſen ihre verzweiſelten Angriffe gegen den linken 
Flugel unjerer Stellung fort. Nach heftigem Artillerie-, Malchinen— 
gewehr- und Inianteriefeuervorbereitung, die den ganzen Tag hin— 
durch bis 6 Uhr nachmittags dauerte, unternahmen die Ruſſen den 
ſiebenten der innerhalb der letzten zwei Tage ang ſetzten Angriffe. 
Schwere Artillerie auf dem linken Donauufer wirkte bei den An 
griffen mit. Der Gegner konnte ſich un cren Schützengräben auf 
dreihundert Schritt nähern, wobei er be onders ſüdlich von Satisköj 
außerordentlich heftig angriff, wo er in ziemlich dichten Kolonnen 
vorging. Nichtsdeſtoweniger wurde der Angriff auf der ganzen 
Front von unſern unerſchülterlichen Regimentern blutig abgew’ejen, 
von denen das tapfere 19 Regiment (Schumen) ſich am meiſten 
auszeichnete. An dem Angriff nahmen 5 Panzerautomobile teil, von 
denen zwei durch unſer Artılieriefeuer zeıftört wurden; das dritte 
wurde vertrieben. Wir nahmen 152 Soldaten gefangen, die dem 
10, 39. und 40. ſibiriſchen Inſanterieregiment und dem 242 ruſ— 
ſiſchen Infanteriereg ment angehören; die türkiſchen Truppen er: 
be ‚teten 1 Panzerautomobil, auf welchem fie 2 engliſche Offiziere 
und 6 Soldaten gefangen nahmen. — Mazedoniſche Sront: 
Unſere Stellungen nordweſtlich von Bitolja wurden heftig beſchoſſen. 
Wr wien durch Gegenangriff einen Sturmangriff gegen die 
17 1 48 zur eck Auf den uorigen Abſchnitten der Front ſchwache 
Hradertetddigueit. 


Der türkiſche Cagesbericht. 


Kor ftantınopel, 5. Dezember. — Amtlicher Heeresbericht: Im 
nördlichen Perſien, nördlich Sakr, führten wir einen glücklichen 
Ub draſchungsar griff aus und wieſen erfolgreich einen ruſſiſcen 
Gegenangriff ab. Außerdem zogen wir in dem Ort Sarlik, 
100 Kilometer jüdöftlid von Hamadan, ein. — Kaukaſusfront: 
Durch einen vom Sentrum unſerer Front ausgeführten Überfall 
rüchten wir bis in den Rücken der feindlichen Stellung vor. Gleich— 
zeitig wieſen wir vom Gegner unternommene Deriuche gegen unſeren 
linken Slügel gänzlich ab. — Dobrudſchafront: Unſere Truppen 
nahmen am 2. Dezember 1 feindliches Panzerautomobıl mit den 
es bedienenden 2 engliſchen Offizieren und 6 Soldaten gefangen 
Außerdem erbeuteten fie 1 Ge ſchütz und nahmen 250 Mann ges 
fangen. — Nördlich der Donau rücken unſere vor Bukarejt 
ſtehenden Truppen unter kleinen Scharmützeln vor. Auf den 
anderen Fronten kein wichtiges Ereignis. 


Der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 4. Dezember. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Armee des Generalfeldmarſchalls Herzogs Albrecht 
von Württemberg: Im Ypern- und Wytſchactebogen gingen 
im Hnſchluß an Sprengungen engliſche Patrouillen gegen unſere 
Stellungen vor. Einzelnen gelang es, in den vorderſten Graben 
zu kommen; fie wurden im Handgemenge überwaltigt oder zurück— 
g trieben. Don den übrigen Armeen ſind beſondere Ereiguiſſe 
nicht zu berichten. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Front des 
OGeneralfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Nörd— 
lich des Dryswjatyſees gingen nach ſtarker Seuervorbereitung ruf— 
ſiſche Kraſte gegen unſere Linien vor; fie wurden verluſtreich ab» 
gewieſen. Ebenſo ſcheiterte der Vorſtoß feindlicher Streijabteilungen 
an der Byſtrzuca Solotwinska. Eigene Unternehmungen weſilich 
von Tarnopol und ſüdlich von Stanislau hatten Erfolg. — Front 
des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph: In den Wald ar— 
pathen hat geſtern die Angriffstätigkeit der Ruſſen nachgelaſſen, 
nur zu leicht zurückgewieſenen, ſchwächlichen Vorſtoßen rajıten ſie 
ſich an einigen punkten noch auf. Geſteigertes Artilleriefeuer 
ſcheint das Abflauen der Angriffe verdecken zu ſollen. Stärker 
war der ruſſiſche Druck noch an der ſiebenbürgiſchen Cſifront. 
Am Crotoſultale gelang es dem Seinde, kleine Fortſchritte zu 
machen. Deuiſche und öſterreichiſch-ungariſche Truppen entriſſen 
ihm weiter ſüdlich eine jungſt verlorene Höhenſtellung wieder. — 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Der 
3. Dezember brachte in der Schlacht am Argejul die Ent cheidung; 
ſie iſt gewonnen. Die Operationen der Armee des Generals der 
Infanterie von Salkenhayn — Mitte November durch die ſiegreiche 
Schlacht von Targu Jiu begonnen — und der auf das Nordufer 
der Donau gegangenen deuiſchen, bulgariſchen und ottomaniſchen 
Hräfte ſind von Erfolg gekrönt geweſen. Die unter Führung des 
Generals der Infanterie Koſch kämpfende Donauarmee von Suoiſtov 
her, die durch die weſtliche Walachei über Kra ova vordringende 
Armeegruppe des Generalleutnants Kühns, die nach harten Kämp— 
fen längs des Argejul aus dem Gebirge heraustreiende Gruppe 
des Generalleutnants Krafft von Delmenſingen und die unter Bes 
fehl des OG.neralleutnants von Morgen über Campolung vor— 
brechenden deut hen und öſterreichiſch-ungariſchen Truppen haben 
ihre Vereinigung zwiſchen Donau und dem Gebirge vollzogen. 
Der linke Flügel nahm geſtern Targoviſte. Die Truppen des 
Generalleuinanıs Krafft von Delmenſingen ſetzten von Piteſti her 
ihren Siegeszug fort, ſchlugen die 1. rumäniſche Armee vollſtänd g 
und trieben ihre Reſte über Titu. Der Gabelpunkt der Bahnen 
von Bukareſt auf Campolung und piteſti fiel in die Arme der 
bewähren 41. Infanteriedivijion unter Führung des Generalleut— 
nanıs Schmidt von Knobelsdorff. Auf dem linken Argeſulufer, 
nordweſtlich und weſtlich von Bukareſt, blieb der Kampf in erfolg» 
reichem Sor ſchreiten Südweſtlich der Feſtung wurde der Rumäne, 
der nach aufgefundenem Befehl die Abſicht hatte, die Donauarmee 
vereinzelt zu ſchlagen, während fein Nordflügel — die 1 Armee — 
ſtandhielt, über den Neajlovu gegen den Argeiul zurückgeworfen. 
Südlich von Bukareſt waren ſtarke rumäniſch-ruſſiſche Ar griffe 
abzuwehren; auch hier wurde dem Seinde eine ſchwere Nieder— 
lage bereitet. Kavallerie und Fliegern gelangen Bahnunterbre— 
chungen im Rücken des rumäniſchen Heeres Die Haltung unierer 
Truppen in den ſiegreichen Kämpfen war über alles Cob erhaben, 
ihre Marſchleiſtungen gewaltig Das reiche Cand und die erbeute— 
ten gefüllten Verpflegungsfahrzeuge des Gegners erleichterten die 
Derj raqung der Truppe. Die rumäniſche Armee hat die ſchwerſten 
blutigen Derlufte erlitten. Zu den Tauſenden von Gefangenen 
aus den vorhergehenden Tagen kamen geſtern noch über 8000 Mann. 
Die Beute an Feldgerät und Uriegsmaterial allerart iſt unabſeh— 
bar. Es fielen bei der Donauarmee 35 Geſchütze, bei Titu 15 Coko⸗ 
motiven mit vielem rollenden Material in unſere hand Die Ope— 
rationen gehen planmäßig weiter; neue Kämpſe ſtehen bevor. In 
der Dobrudſcha keine größeren Kampfhandlungen. — Maze— 
doniſche Front: Ohne Einfluß auf die Entſcheidung ſuchenden 
Sw läge in Rumänien bleibt der Derluft einer auf dem Oſtufer 


der Cerna gelegenen Höhe, die geſtern von den Serben genommen 


wurde, und die damit verbundene Verlegung eines Teils unſerer 
dortigen Stellung. (W. C. B.) 
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Fortſchritte vor Bukareſt. 

Berlin, 4. Dezember, 9 Uhr 40 Minuten abends. — Früh ſchei⸗ 
terte ein engliſcher Vorſtoß öſtlich von Ce Sars; ſonſt im Somme— 
gebiet nichts Weſentliches. Kämpfe ſüdlich und weſtlich von Buka- 
reſt in für uns günſtigem Fortſchreiten. 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 4. Dezember. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Heeres⸗ 
front des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Die Schlacht 
am a 1 hat zu einem Sieg von entſcheidender Bedeutung ge— 
führt. Der Dorftoß der Donauarmee an dem unteren Argejul war 
durch den von den Rumänen und ihren Bundesgenoſſen mit großen 
Hoffnungen begleiteten Gegenſtoß nicht zu bannen. Die feindliche 
Angriffsgruppe wurde nordöſtlich von Draganesci aufgefangen 
und durch umfaſſendes Vorgehen über den Njaslow zurückgeworfen. 
An dieſen Kämpfen nahmen an der Seite deutſcher, bulgariſcher 
und ottomaniſcher Truppen auch öſterreichiſch-ungariſche Grenz— 
jäger und Batterien teil. Gleichzeitig erzwang ſich weſtlich von 
Bukareſt eine Armeegruppe den Übergang über den Argeſulfluß. 
Sie drang geſtern bis Titu vor und empfing hier Trümmer der 
1. rumäniſchen Armee, die tags zuvor von den öſterreichiſch-un⸗ 
gariſchen und deutſchen Truppen des Generalleutnants Krafft von 
Delmenſingen ſüdöſtlich von Pitefti geſchlagen worden find. Starke 
rumäniſche Abteilungen wurden vernichtet. Weiter nördlich nahmen 
die Verbündeten Tirgoviſt in Beſitz. Die ſeinerzeit in der Kleinen 
Walachei abgeſchnittenen rumäniſchen Truppenteile werden in fort⸗ 
dauerndem Keſſeltreiben allmählich aufgerieben. Die Donau iſt 
le Über die außerordentlich reiche Beute laſſen ſich noch 
teine annähernd zutreffenden Angaben machen; ſie wächſt ſtünd— 
lich. — Heeresfront des Generaloberſten Erzherzogs Jojeph: 
Während ſo in der walachiſchen Ebene der jüngſte Bundesgenoſſe 
unſerer Gegner entſcheidend geſchlagen wurde, mühten ſich die 
Ruſſen vergebens, gegen die tapferen öſterreichiſch-ungariſchen und 
deutſchen Truppen der Generale von Arz und von Köveß einen 
auch auf Rumänien rückwirkenden Erfolg zu erringen. Wenn 
auch die Entlaſtungsverſuche gewiß noch nicht abgeſchloſſen ſind, 
fo zeigte geſtern doch das Nachlaſſen der ruſſiſchen Angriffe in den 
Karpathen, daß der erſchöpfte, ſtark hergenommene Feind dringend 
einer Kampfpaufe bedurfte. Nur beiderſeits des oberſten Trotus= 
tales ſetzen die Ruſſen ihre Angriffe in un verminderter Heftigkeit 
fort. Sie ſtürmten ſtellenweiſe bis zu zehnmal, wurden aber, von 
unweſentlichen Schwankungen abgeſehen, überall zurückgeſchlagen. 
Im Süden des Abſchnittes entriſſen wir dem Gegner eine kürzlich 
an ihn verlorene Höhe. — Heeresfront des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern: Stellenweiſe Kampfhand⸗ 
lungen untergeordneter Bedeutung. — Italieniſcher Kriegs- 
ſchauplatz: Das Geſchützfeuer im Karſtabſchnitt dauert fort. Auch 
die Minenwerferkänpfe haben wieder begonnen. Ein italieniſches 
Flugzeuggeſchwader warf auf Dutovlje, Groß»Repen und Seſana 
ohne Wirkung Bomben ab. Unſere Flieger griffen den Feind an 
und zwangen bei Maphinje einen Caproni mit vier Inſaſſen zur 
Landung. In dieſem Luftkampf zeichneten ſich Cinienſchiffsleutnant 
Banfield und Oberleutnant Brunowski aus. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 4. Dezember. — Am 3. Dezember abends hat eines 
unſerer Seeflugzeuggeſchwader die feindlichen Stellungen bei Do— 
berdo ſehr erfolgreich mit Bomben belegt und kehrte trotz heftigſter 
Beſchießung unverſehrt zurück. Slottenkommando. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 4. Dezember. — Generalftabsberiht vom 4 Dezember: 
Mazedonijhe Front: Der Feind eröffnete ſehr heftiges Artil« 
leriefeuer gegen die höhen nordweſtlich von Bitolia. Im Cerna⸗ 
bogen ſchwache Tätigkeit der feindlichen Artillerie, öſtlich der Cerna 
ſehr heftiges Artilleriefeuer, an der Front zu beiden Seiten des 
Wardar ſchwaches Geſchützfeuer. An der Front an der Belaſitza 
Ruhe, an der Struma zeitweiliges Artilleriefeuer und Patrouillen— 
gefechte. — Rumäniſche Front: In der Walachei dauert der 
Vormarſch an. der Seind verſuchte unſeren rechten Flügel an— 
zugreifen, wurde aber zurückgeworfen. — Un der Donau zwiſchen 
Tutrakan und Cernavoda Artillerie- und Infanteriefeuer. — In 
der Dobrudſcha Artillerietätigkeit an der ganzen Front. Nach 
dem völligen Scheitern der feindlichen Angriffe, die in den drei 
letzten Tagen gegen unſeren linken Flügel zwiſchen Satisköj und 
der Donau gerichtet wurden, zog ſich der Gegner heute endgültig 
in feine alten Stellungen zurück. Unſere vorgeſchobenen Abteis 
lungen beſetzten Satisköj. Die feindlichen Derlufte ſind ſehr ſchwer, 
allein vor der Höhe 234 zählten wir 600 feindliche Leichen. Wir 
nahmen 80 Soldaten gefangen und erbeuteten 4 Maſchinenge— 
wehre. — An der Front am Schwarzen Meer beſchoſſen 2 Uriegs— 
ſchiffe Konſtanza, Menſchen fielen der Beſchießung nicht zum Opfer. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 5. Dezember. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Im Früh⸗ 
nebel ſtießen nach kurzer, ſtarker Artilleriewirkung engliſche Abs 
teilungen öſtlich der Straße Albert —Warlencourt vor; ſie wurden 


durch Feuer zurückgewieſen. Bei nachmittags ſich beſſern der Sicht 
wurde der Geſchützkampf an der ganzen Sommefront ſtärker und 
blieb auch während der Nacht lebhafter als in der letzten Seit. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold non Bayern: Südlich der Bahn Tarnopol 
—Krasne ſtießen bei Auguftowka vergeblich rufjiihe Abteilungen 
gegen ein ihnen jüngſt entriſſenes Grabenſtück vor. — Front des 
Generaloberſten Erzherzogs Joſeph: Während erneute Angriffe 
der Ruſſen am Capul, nordöſtlich von Dorna Watra, im Putna,-, 
Trotoſul⸗ und Uztale ohne jeden Erfolg blieben, haben deutſche 
und öſterreichiſch⸗ ungariſche Truppen in den Dortagen verlorene, 
für uns wichtige Höhenftellungen im Sturm zurückgewonnen. Aus 
dieſen zum Teil ſehr erbitterten Kämpfen blieben am Werch Debry 
(ſüdlich des Tatarenpaſſes) über 100 Mann und 5 Maſchinen⸗ 
gewehre, am Nit. Nemira (nördlich des Oitostales) 350 Gefangene 
mit 8 Maſchinengewehren in unſerer hand. — Heeresgruppe des 
Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: In der Verfolgung, den 
Widerſtand feindlicher Nachhuten brechend, hat die 9. Armee die 
Bahn Bukareſt —Targoviſta— piſtroſita oſtwärts überſchritten. Die 
Donauarmee folgte nach ihrem am unteren Argeſul gegen ſtarke, 
zahlenmäßige Überlegenheit erfochtenen Siege, an dem insbeſondere 
die 217. Infanteriediviſion rühmlichſten Anteil hatte, dem weichen⸗ 
den Feinde bis an den Abſchnitt, mit dem linken Flügel kämpfend 
darüber hinaus. Der Oſtflügel wies in der Donauniederung ruſſiſch⸗ 
rumäniſche Angriffe blutig ab. Die geſtern gemeldete Gefangenen 
zahl vom 3. Dezember erhöht ſich auf 12 500; bei der 9 Armee 
ſind noch 2000, bei der Donauarmee 2500 Mann, letztere 22 In- 
fanterie- und 6 Artillerieregimentern angehörend, hinzugekommen. 
— mazedoniſche Front: Öjtlih der Cerna haben fid neue 
Gefechte entwickelt; ſerbiſche Dorftöje bei Bahova und Monte an 
der Moglenafront ſind geſcheitert. 


Unterſeeboote in Funchal. 

Ciſſabon, 5. Dezember. — Meldung der Agence havas: Am 
Montagmorgen drangen deutſche Unterſeeboote in den hafen von 
Funchal ein und griffen einen franzöſiſchen Dampfer mit Kriegs- 
material und ein engliſches Hauffahrteiſchiff an. Ein franzöſiſches 
Kanonenboot wurde verjenkt. Die Landbatterien eröffneten das 
Feuer, worauf die Unterſeeboote flohen. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 5. Dezember. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Front 
des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Die in den letzten 
Tagen errungenen Erfolge wurden ausgebaut. Die Donauarmee 
ſchlug mit ihrem rechten Flügel ruſſiſche Angriffe ab und drang 
ſüdweſtlich von Bukareſt über den Argeſul hinaus. Die nordweſt⸗ 
lich der Hauptftadt Rumäniens vorgehenden öſterreichiſch-ungariſchen 
und deutſchen Kräfte find über die Bahn Bukareſt — Targov iſte 
vorgerückt. Feindliche Nachhuten wurden, wo ſie ſich ſtellten, ge⸗ 
worfen. Die Sahl der am 3. Dezember eingebrachten Gefangenen 
beträgt mehr als 12000; am untern Argeſul wurden auf verhält- 
nismäßig engem Gefechtsfeld allein Soldaten von 28 Regimentern 
eingebracht. — Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph: 
Die öſterreichiſch⸗ungariſchen und deutſchen Truppen des Generals 
von Arz haben im Grenzgebiet weſtlich und nordweſtlich von 
Ocna den Ruſſen durch Gegenſtoß alle örtlichen Erfolge wieder 
entriſſen, die fie in den letzten Tagen an einzelnen Stellen er— 
rungen hatten. Ebenſo warfen Bataillone des Generaloberſten 
von Höveß den Feind in erbittertem Kampf aus den kürzlich an 
ihn verlorenen Gräben auf dem Werch Debry. Bei dieſen Unter— 
nehmungen wurden 550 Mann, 13 Maſchinengewehre und 4 Minen⸗ 
werfer eingebracht. Ruſſiſche Angriffe nordweſtlich von Soos 
Mezö, ſüdöſtlich von Tölgnes und bei Dorna Watra wurden unter 
großen feindlichen Verluſten abgeſchlagen. — Front des Generals 
feldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Außer einem 
raſch abgewieſenen ruſſiſchen Vorſtoß bei Auguftowka in Oſt⸗ 
galizien nichts von Belang. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Trotz Regen und Nebel blieb das Geſchützfeuer im Karſt⸗ 
abſchnitt auf gleicher Stärke. (W. C. B.) 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 5. Dezember. — Linienſchiffsleutnant Banfield hat am 
3. Dezember, nachmittags, über dem Karjtplateau im Cuftkampf 
mit italieniſchen Caproni-Candflugzeugen einen derſelben 910 
geſchoſſen. Die 4 Inſaſſen, hiervon 1 ſchwer und 2 leicht verletzt, 
wurden gefangen genommen. Slottenkommando. 


der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 5. Dezember. — Mazedoniſche Front: In der 
Gegend von Bitolia Gefechte zwiſchen Patrouillen. Im Cerna— 
bogen Ruhe. Gſtlich von der Cerna lebhaftes Artilleriefeuer. Im 
Moglenicatal ſchwache feindliche Angriffe bei Bahovo und Monte, die 
ſcheiterten. Zu beiden Seiten des Wardar ſchwaches Artilleriefeuer. 
Am Suße der Belaſitza Planina Ruhe. An der Struma Hefechte 
zwiſchen Patrouillen und ſchwache Artillerietätigkeit. — Rumä⸗ 
niſche Front: In der Walachei haben die verbündeten Truppen 
die rumäniſchen Truppen am Arges geſchlagen. Längs der Donau 
und bei Tutrakan Infanterie- und Maſchinengewehrfeuer. Bei 


— 
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Cernavoda Artilleriefeuer. In der Dobrudſcha Artilleriefeuer mit 
Unterbrechung und Gefechte zwiſchen Patrouillen. Der Feind ver— 
ſchanzt ſich und zieht Drahtnege. 


Der türhkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 5. Dezember. — Amtlicher Heeresbericht. Ein 
engliſcher Doppeldecker wurde durch unſer Feuer an der ſyriſchen 
Hüſte bei Remle abgeſchoſſen; Führer und Beobachter wurden ge— 
fangen genommen. Wir verhinderten Candungsverſuche des Feindes 
bei Akaba, ſowie einen von ihm unternommenen Derjuh, an 
der Küfte des Golfes von Akaba die franzöſiſche Flagge zu hifjen. 
Die Fahne wurde von uns erbeutet. Unſer Vormarſch in der 
Richtung von Nenbu auf Hedſchas ſchreitet fort. Die Sahl der 
Gefangenen und die von unſeren Truppen, die an der großen 
Schlacht am Argejul nördlich der Donau teilnahmen, gemachte 
Beute beläuft ſich auf 60 Offiziere, 3600 Mann und 3 vollkommen 
ausgerüſtete Feldbatterien. 


Sinaia genommen. 

Großes Hauptquartier, 6. Dezember. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz. Abgeſehen von auch geſtern zeitweilig ſtärkerem 
Artilleriekampf im Sommegebiet keine beſonderen Ereigniſſe. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Ceopold von Bayern: Die Stellungen an der ara» 
jowka lagen unter lebhaftem Feuer ruſſiſcher Artillerie. Front 
des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph: In den Waldkarpa— 
then griff der Ruſſe nördlich des Tatarenpaſſes und viermal an 
der Ludowa an. Seine neuen Opfer an Menſchen brachten ihm 
keinen Erfolg. Die Gefangenenzahl aus den für uns günſtigen 
Kämpfen am Werch Debry erhöhte ſich auf 275 Mann, die Beute 
auf 5 Maſchinengewehre und 4 Minenwerfer. Im Crotoſultal 
wurde ſtarker ruſſiſcher Druck gegen die vorderſte Linie in der 
vorbereiteten, unweit rückwärts gelegenen zweiten Stellung auf⸗ 
gefangen. Nördlich des Oitospaſſes gelang die Wegnahme eines 
ruſſiſchen Stützpunktes bei geringem eigenem Derluft. 60 Gefangene 
blieben in der hand der deutjchen Angreifer. Im Baszkatal, jüd- 
öſtlich des Beckens von Hezdivaſarhely, brachte ein von deutſchen 
und öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen ausgeführter Handſtreich ein 
beträchtliches Stück rumäniſcher Stellung mit 2 Offizieren, über 
80 Mann und viel dort aufgeſtapelter Munition in unſeren Be⸗ 
fig. — Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: 
Die ſiegreich vordringende 9 Armee nähert ſich kämpfend der Bahn 
Bukareſt — Ploeſti— Campina. Unter der Einwirkung dieſer Be- 
wegung räumte der Gegner ſeine Stellungen nördlich von Sinaia, 
das am Abend von öſterreichiſch-ungariſchen Truppen nach Kampf 
genommen wurde. Die Donauarmee hat die auf dem Südufer 
des Argeſul noch von Rumänen beſetzten Orte geſäubert. Sie iſt 
im Vordringen auf Bukareſt. An der Donau ſind ruſſiſche Ans 
griffe von Oſten her zurückgeſchlagen worden. Die unter Oberſt von 
Szivo in der ſüdweſtlichen Walachei den in Auflöfung weichenden 
rumäniſchen Kräften folgenden öſterreichiſch-ungariſchen und deut⸗ 
ſchen Truppen haben den Gegner am Alt zum Kampf geſtellt. Der 
Feind, dem auf dem Oſtufer des Sluſſes der Weg verlegt iſt, hat 
geſtern 26 Offiziere, 1600 Mann als Gefangene und 4 Geſchütze 
eingebüßt. Außer dieſer Zahl find am 5. Dezember über 4400 Rus 
mänen gefangen genommen. An der Bahn nordweſtlich von Bu— 
kareſt fielen bedeutende Weizenvorräte in unſere Hand, die, von 
der engliſchen Regierung angekauft, durch Schilder als ſolche ge— 
kennzeichnet waren. An der Dobrudſchafront herrſcht Ruhe. — 
Mazedoniſche Front: In den Gefechten bei Gradesnica, öſt⸗ 
lich der Cerna, blieben bulgariſche Regimenter Sieger über die 
Serben, die anfangs in einen Teil der Stellungen eingedrungen 
waren. Weiter ſüdlich find neue Kämpfe im Gange. (W. C. B.) 


Bukareſt genommen. 

Berlin, 6. Dezember. — Seine Majeſtät der Kaijer hat an 

ihre Majeſtät die Kaijerin folgendes Telegramm gerichtet: 

An Ihre Majeſtät die Kaiſerin und Königin, Berlin. 
Bukareſt iſt genommen. Welch herrlicher, durch Gottes Gnade 
erreichter Erfolg auf der Bahn zu vollem Siege! In raſcher Schlä— 
gen haben unſere unvergleichlichen Truppen Seite an Seite mit 
unſeren tapferen Verbündeten den Feind geſchlagen, wo er ſich 
ſtellte; bewährte Führung wies ihnen den Weg. Gott helfe weiter! 
4 Wilhelm. (W. C B.) 
Berlin, 6. Dezember. — Bukareſt iſt genommen. Seine Maje⸗ 
ſtät der Kaifer haben Kllerhöchſt aus dieſem Anlaß in Preußen 
und Elſaß⸗Cothringen am 6. Dezember 1916 Salutſchießen, Flaggen 
und Uirchengeläut angeordnet. (W. C. B.) 


Der „vaterländiſche Hilfsdienſt“. 


Berlin, 6. Dezember. — Seine Majeſtät der Kaifer hat am 
5. d. Mts. das vom Bundesrat und vom Reichstag angenommene 
Geſetz über den Daterländiſchen Hilfsdienſt Allerhöchſt vollzogen. 
Das Gejeg wird in einer heute erſcheinenden Nummer des Reichs⸗ 
geſetzblattes veröffentlicht. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 
Wien, 6. Dezember. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Heeres⸗ 
gruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Die Donau: 


armee hat weſtlich der Argeſulmündung ruſſiſche Angriffe abge— 
ſchlagen und füdweftlid von Bukareſt die Ortſchaften am rechten 
Flußufer geſäubert. Die ſiegreich vordringenden öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen und deutſchen Kräfte des Generals von Fackenhayn nähern 
ſich der von Bukareſt über Ploeſti nach Campina führenden Bahn. 
Eſterreichiſch-ungariſche Truppen haben, in nördlicher Richtung 
vorſtoßend, den Feind bei Sınaia geworfen und beſetzten den Ort. 
Die Kampfgruppe des Oberſten von Szivo erreichte, die in der 
Walachei abgeſchnittenen rumäniſchen Truppen vor ſich hertreibend, 
den unteren Alt. Hier kam es zu neuen Gefechten, bei denen wir 
26 Offiziere, 1600 Mann, 4 Geſchütze und 3 Maſchinengewehre ein- 
brachten. Heeresfront des Generaloberſten Erzherzogs Joſe ph: 
Im Baszkatal und nordweſtlich von Soos Mezö wurden den 
Rumänen wichtige Stützpunkte entriſſen, wobei ſie 150 Mann, 
2 Maſchinengewehre und verſchiedenes Kriegsgerät einbüßten. Nord— 
weſtlich von Sulta drückte uns ein ſtarker ruſſiſcher Angriff in die 
einen Kilometer weſtlich angelegte zweite Lınie zurück. Im Lu⸗ 
dowagebiet und nordweſtlich des Tatarenpaſſes ſcheiterten alle 
ruſſiſchen Angriffe. Am 3. d. ts. bewarf ein k. u. k. Flugzeug⸗ 
geſchwader das Barackenlager Ciungi mit Bomben. Es erzielte, 
ohne ſelbſt Schaden zu leiden, mehrere Treffer. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 6. Dezember. — In der Nacht vom 4. auf den 5. De» 
zember hat eines unſerer Flugzeuggeſchwader die militäriſchen 
Objekte von Monfalcone mit ſchweren Bomben erfolgreich belegt. 
Trotz heftigem Abwehrfeuer ſind alle Seeflugzeuge unverſehrt eins 
gerückt. Slottenkommando. 


Höhe 504 weſtlich der Maas genommen. 

Großes Hauptquartier, 7. Dezember. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz: fluf dem Weſtufer der 
Maas brachen nach Feuervorbereitung Abteilungen des weſtfäliſchen 
Infanterieregiments Nr 15 an der aus den Sommekämpfen be— 
kannten Höhe 304 ſüdöſtlich von Malancourt in die franzöſiſchen 
Gräben ein und nahmen die Kuppe der höhe in Beſitz. 5 Offi⸗ 
ziere, 190 Mann wurden gefangen zurückgeführt. Von einem 
Dorftoß in die feindlichen Linien am „Toten Mann“ brachten Stoß- 
trupps 11 Gefangene ein. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Front 
des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: 
Weſtlich von Luck drangen an der Luga deutſche und öſterreichiſch— 
ungariſche Abteilungen in eine ruſſiſche Feldwachſtellung. Die Be— 
ſatzung von 40 Mann wurde gefangen. Nachts wurde die Stellung 
gegen fünf Angriffe gehalten. Auch weſtlich von Salozee und 
Tarnopol konnten unſere Patrouillen 90 bzw. 20 Gefangene aus 
genommenen Teilen der ruſſiſchen Linien bei Rückkehr abgeben. 
Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph: In den Wald— 
karpathen und Grenzbergen der Moldau zeitweilig anſchwellendes 
Artilleriefeuer und Vorfeldgeplänkel, aus denen ſich nördlich von 
Dorna Watra und im Trotofultal ruſſiſche Angriffe entwickelten, 
die abgewieſen worden find. Heeresgruppe des Generalfeldmar— 
ſchalls von Mackenſen: Wuchtige Erfolge krönten geſtern die 
mühen und Kämpfe, in denen unter Generalfeldmarſchall von 
Mackenſen die Truppen der zielbewußt geführten 9. und Donau⸗ 
armee den rumäniſchen Gegner und die herangeholten ruſſiſchen 
Verſtärkungen in ſchnellen Schlägen zu Boden geworfen haben. 
Führer und Truppen erhielten den Siegerlohn. Buhareſt, die 
Hauptſtadt des zurzeit letzten Opfers der Ententepolitik, Ploeſti, 
Campina und Sinaia find in unſerem Beſitz, der geschlagene Feind 
auf der ganzen Front oſtwärts im Rückzuge! Kampfesmut und 
zäher Siegeswille ließ die vorwärtsſtürmende Truppe die immer 
von neuem geforderten Anſtrengungen überwinden. Neben den 
deutſchen Hauptkräften haben die tapferen öſterreichiſch-ungariſchen, 
bulgariſchen und osmaniſchen Truppen Glänzendes geleiſtet. Die 
9. Armee meldet von geſtern 106 Offiziere, 9100 Mann gefangen. 
Die Operationen und Kämpfe gehen weiter. — Mazedoniſche 
Front: Bei Trnava, öſtlich der Cerna, warfen das bewährte ma— 
ſuriſche Infanterieregiment Nr. 146 und bulgariſche Kompagnien 
die Serben aus der Stellung, in der ſich dieſe vorgeſtern eingeniſtet 
hatten. 6 Offiziere und 50 Mann wurden gefangen genommen. 
In der Strumaniederung fluteten im bulgariſchen Abwehrfeuer 
engliſche Abteilungen zurück, die ſich den Stellungen ſüdweſtlich 
und ſüdöſtlich von Seres zu nähern verſuchten. (W. C B.) 

Berlin, 7. Dezember, abends. — Im Weſten und Oſten keine 
beſonderen Ereigniſſe. Außer dem Verluſt der Feſtung Buhareſt 
und ihrer wichtigſten Handelsſtädte koſtete der 6. Dezember den 
Rumänen noch eine Diviſion, die, am Alt geſtellt, mit 8000 Mann 
und 26 Geſchützen zur Kapitulation gezwungen wurde. Serbiſche 
Nachtangriffe bei Trnava, öſtlich der Cerna, ſind geſcheitert. 


W. C. B. 

Bukareſt und Ploejti genommen. 6 5 
Wien. 7. Dezember. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Die 

in der walachiſchen Ebene vordringenden verbündeten Streitkräfte 
haben geſtern Bukareſt und Ploeſti in Beſitz genommen. Sſter— 
reichiſch-ungariſche Truppen gewannen Campina und verfolgen 
von Sinaia ſüdwärts. Die verbündeten Streitkräfte des Generals 
von Falkenhayn brachten geſtern 106 rumäniſche Offiziere und 
9100 Mann ein. In den Karpathen ließ der ruſſiſche Druck be» 
trächtlich nach. Nur nördlich des Trotofultales und bei Dorna Watra 
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kam es zu ſchwächeren ruſſiſchen Dorftößen, die glatt abgeſchla gen 
wurden. Bei der Armee des Generaloberſten von Tersztyanskn 
drangen W. ner Landwehr und deutſche Abteilungen, die ruſſiſche 
Seldwachenlinie durchbrechend, bis in die feindliche Hauptſtellung 
vor und kehrten nach Abwehr von fünf ruſſiſchen Gegenſtößen 
mit 40 Gefangenen und einer Beute von 3 Maſchinengewehren 
und einem Minenwerfer zurück. Durch die Erfolge in Rumänien 
iſt der 6. Dezember ſin ullig zu einem Tag der Dergeltung für 
ſchmälllchſten Deriat geworden Ein glänzender Siegeszug at 
die Derbundeten in das Herz Rumäniens geführt Die vierte ſeind— 
liche haupiſtadt iſt ſeit Ausbruch des Welikrieges bezwungen! 
mit Stolz darf Gſterreich-Ungarns Wehrmacht auf jene Truppen 
blicken, die, mit den deutſchen, bulgariſchen und osmaniſchen Streits 
kräften wetteifernd, an den Ruhmestaten gegen unſein jüngſten 
Feind Anteil haben — auf die raſch zuſammengerafften Abteilungen, 
die zu Beginn des rumäniſchen Krieges in Siebenbürgen den erſten 
Stoß auıfingen, auf unſere Gebirgsbrigaden, die in den transſyl— 
vaniſchen Alpen den ſchwerſten Aufgaben gerecht wurden, auf die 
Truppen, die an der Offenſive in der Walachei teilnahmen, aber 
uuch auf die tapferen Verteidiger Oltficbenbürgens und der Walde 
kurpathen, an deren Widerſtand aller ruſſiſcher Anſturm zerſchellte, 
auf unjere bewährten Pioniere an der unteren Donau, die eine 
der größten kriegstechniſchen Ceiſtungen der Geſchichte vollbrachten, 
auf unſere Artillerie und auf die Donauflottille, die ſich auch jüngſt 
— bei der Abwehr ruſſiſcher Angriffe ſüdlich von Bukareſt — 
wieder hervorgetan hat. Ihnen allen gebührt unſer Dank! 


Ereigniſſe zur See. 


Wien, 7. Dezember. — Eines unſerer Seeflugzeuggeſchwader 
belegte am 6. Dezember die Slugſtation Beligna und die Sdobba— 
batterien trotz unſichtigen Wetters ſehr erfolgreich mit Bomben. 
Drei Hangars wurden voll getroffen. Alle Fiugzeuge find trotz 
heftiger Abwehr unbeſchädigt eingerückt. Flottenkommando. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 7. Dezember. — Mazedoniſche Front: In der 
Gegend von Nionaftir (Bitolia) hat ſich nichts von Bedeutung 
ereignet. Im Cernabegen von Seit zu Seit heftiges feindliches 
Artilleriefeuer. Die bulgariſchen und deutfchen Truppen warfen 
den Feind, der erbittert gegen unſere Stellungen öſtlich der Cerna 
anſtürmte, durch einen ſtarken Gegenangriff zurück. Sahlreiche 
feindliche Ceichen liegen vor unſeren Stellungen. Wir nahmen 
6 Offiziere und 50 Mann gefangen. Auf beiden Seiten des Wardar 
lebhafte Artillerietätigkeit An der Front der Belaſitza Planina 
Ruhe. An der Struma heftiges Geſchütz- und Gewehrfeuer. Der 
Send verſuchte mehrmals, uns in der Nähe des Nordufers des 
Tahinosſees anzugreifen, er wurde aber durch Artilleriefeuer zer— 
ſtreut. Unſere Artillerie ſchoß in dieſer Gegend ein feindliches 
Flugzeug ab, das verbrannte. — An der Front am kigäiſchen 
Meer beſchoſſen 6 Schiffe ohne Ergebnis unſere Stellungen in der 
Nähe der Niundung der Struma. — Rumäniſche Front: In 
der Dobrudſcha Patrouillenge'echte und ſchwaches Geſchützfeuer. 
Der Feind iſt lebhaft mit Schanzarbeiten vor den Stellungen unſeres 
linken Flügels beſchäftigt. Unſere Soldaten begruben bis jetzt 
753 feindliche Leihen. Die ruſſiſche Artillerie eröffnete ein heftiges 
Feuer auf unjere Soldaten, die getötete ruſſiſche Soldaten be» 
gruben. — An der Donau bei Tutraken Gewehr-, Maſchinen⸗ 
gewehr- und Geſchützfeuer Bei Siliſtria Geſchützfeuer. In der 
Walachei nahmen die verkündeten Truppen Buhareſt und Ploefti. 
Sie verſolgten die fliehenden rumäniſch-ruſſiſchen Truppen, die 
in der Richtung öſtlich der Feſtung Bukareſt zurückweichen, die 
keinen Widerſtand leiſtete. 


Der türkiſche Cagesbericht. 


Konftantinopel, 7. Dezember. — Nördlich der Donau iſt 
nach den letzten Meldungen die Zahl der von unſeren Truppen 
ſeit Beginn der Kämpfe vor Bukareſt gemachten Gefangenen und 
die Beute auf etwa 4000 Gefangene, darunter 55 Offiziere ner: 
ſchiedener Grade, 58 Schnellfeuergeſchütze, darunter zwei 10,5 Senti— 
meter -⸗Schnellfſeuerhaubitzen, 100 Kijten mit Artilleriemunition, 
20 Maſchinengewehre, 3 Automobile, Tauſende von Gewehren und 
eine große Menge Ausrüftungsgegenfjtände geſtiegen Die Rumänen 
haben allein im Kampfabſchniit unſerer Truppen mehr als 600 Tote 
zurüdigelaſſen. 


Ergebnis der §liegerkémpfe im November. 


Großes Hauptquartier, 8 Dezember. — heeresgruppe 
Kronprinz: Auf dem weſtlichen Niaasufer griffen die §ran zoſen 
geſtern die von uns am 6. Dezember gewonnenen Gräben auf der 
Höhe 504 an; fie ſind abgewieſen worden. — Gſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern: Ruſſiſche Vorſtöße an der Dünafront. Südlich 
von Widſy wurden in eine unſerer Seldwachſtellungen eingedrungene 
Abteilungen ſofort wieder vertrieben. Front des Generaloberſten 
Erzherzogs Joſeph: Nach dem Fehlſchlag der großen Ents 
lſtungsoſſenſive n den Karpathen haben die Ruſſen nur noch Teil— 
anmiffe unternommen. Sie ſtürmten geſtern mehrmals an der 
wa und im Trotojultal gegen unſere Linien an und wurden 
Liu. g zurückgeſchlagen. — Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 


von Mackenſen: Unſer Vorgehen gegen und über die Linie 
Bukareſt Ploeſti erfolgte fo ſchnell, daß die im Grenzgebirge am 
Predeal- und äliſchanz-Paß ſtehenden Rumänen keine Möglich— 
keit fanden, rechtzeitig zurückzugehen. Sie ſtießen auf ihren: Rück— 
zug bereits auf deutidje und öſterreichiſch-ungariſche Truppen und 
find, vom Norden gedrangt, zum großen Teil bereits gefangen. 
5wiſchen Gebirge und Donau iſt die Verfolgung im Sluß. Die 
9. Armee machie geſtern allein etwa 10000 Gefangene. Am Alt 
erfüllte ſich das unvermeidliche Schichſal der in Weſtrumänien ab— 
ge dynittenen Kräfte. Oberſt von Szivo erzwang am E. dezem er 
mit den ibm unteiſtellten éEſterreichiſch-ungariſcſen und deutſchen 
Truppen ihre Übergabe. 10 Bataillone, 1 Eskadron und 6 Batterien 
in Stärke von 8000 Mann mit 26 Geſchützen ſtrecten die Warren — 
mazedoniſche Sront: Nächtliche Angriffe der Serben bei 
Trnava (öftl di Cerna) find von deutſchen und bulgariſchen Truppen 
zurückgewieſen worden Ebenſo ſcheiterten erneut Do.ftöße der 
Engländer in der Strumaebene. Troß ungünſtigen Weiters find 
auch im Monat November große Erfolge von der Sliegertruppe 
erzielt worden. Dem eigenen Derluft von 31 Flugzeſigen im Weſten 
und Oſten, in Rumänien und auf dem Balkan ſtehen folgende 
Sahlen gegenüber. Die Gegner verloren: im Cuftkampf 71 SFlug— 
zeuge, durch bſchuß von der Erde 16, durch unfreiwillige Can— 
dung 7, im ganzen 94 Flugzeuge; davon find in unſerem Beſitz 42, 
jenſeits der Linie erkennbar abgeftürzt 52 Flugmaſchinen. Die 
Artillerie- und Infanterieflieger ſicherten ſich durch hervorragende 
Erfüllung ihrer wichtigen Aufgaben Anerkennung und Der:rauen 
der anderen Truppen; die Führung ſchätzt ihre Ceiſtungen hoch ein. 
(w. C. B) 

Berlin, 8. Dezember, abends. — In Rumänien gewann die 
Verfolgung Raum. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 8. Dezember. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Heeres⸗ 
gruppe des Gene alfeldmarſchalls von Madienjen: Die Dirjols 
gung der Rumänen über die Linie Bukareſt — Ploeftı ift im raſchen 
Sorifchreiten. Der vom Predeal- und Altſchanz-Paß zurudigehende 
Feind fand den Rückweg bereits durch öſterreichiſch-ungariſche 
und deutſche Truppen verlegt und wurde zum großen Teil ges 
fangen. Die geſtrige Beute der 9 Armee beträgt etwa 10000 Mann. 
Am Alt⸗Fluß griff die Gruppe des Überjten von Szive die in 
Weſtrumanien abgeſchnittenen rumäniſchen Kräfte erneut an und 
zwang ſie zur Kapitul..tion. 10 Bataillone, 1 Eskadron und 6 Batterien 
in der Stärke von 8000 Mann und 26 Geſchütze e ſtreckten die Waffen. 
— Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph: Starke feind— 
liche Angriffe im Trotoſul al und im Ludowagebiet wurden blu.ig 
abgewieſen. — Italieniſcher UKriegsſchauplatz: Gejiern 
fruh ſetzte im Harſtabſchnitte ſtarkes feindliches Artilleriefeuer ein, 
das ſich gegen den Raum von Coſtagnevica zu größter Heftigkeit 
fteigerte, um Mittag jedoch, als ungunftiges Wetter eintrat, wieder 
nachließ. — Südöftliher Kriegsſchauplatz: An der Dojuja 
zeitweiſe ſchweres feindliches Artillerieſeuer. 


Die Dernichtung der rumäniſchen Armee. 

Großes Hauptquartier, 9. Dezember. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Im Somme⸗ 
gebiet war zu einzelnen Stunden der Geſchützkampf heftig. Nachts 
gegen unſere Stellung bei Ce Translon vorgehende ſtarke Pa— 
tronillen wurden durch Feuer und Nahkampf vertrieben; eine 
Anzahl von Auftraliern blieb dabei in unſerer hand. — Gſtlich er 
HKriegsſchauplatz: Front des Generalf ldmarſchalls Prinzen 
Ceopold von Bayern: Nördlidy des Naroczſees, in der Skory— 
enge, griſſen nach Seucrvorbereitung mehrere ruſſiſche Kompagnien 
vergeblich unſere Stellino«n an. Sront des Generaloberſten Erz— 
herzogs Joſeph: Swiſchen Kirlıbaba» ung Bijtrigtal ſetzte der 
Ruſſe geſtern ſtarke Angriffe an. Zumeiſt ſcheiterten ſie verluſt— 
reih in unſerem Feuer. Nördlich von Dorna Watra verlorener 
Eoden wurde vom Angreijer teuer erkauft. Auch bei in der - 
Haupiſache fehlgeih'agenen Angrisfen ſüdlich des Troioſuliales 
errang der Ruſſe bei erheblichem Kräfteverbraud) nur geringen 
örtlichen Erfolg. Heeresgruppe des Gencralfeldmarſchalls von 
Mackenſen: Der linke §lügel der 9. Armee hat die rumäniſchen 
Diviſionen, die von den Pofjen nordöſtlich von Sinaia ſich nach 
Südoſten durchzuſchlagen verſuchten, aufgerieben, mehrere tauſend 
Mann wurden gefangen, viele Geſchütze erbeutet. Vor dem rechten 
Armecflügel und vor der raſch vordringenden Donauarmee iſt der 
F ind in vollem Rückzuge. Seit dem 1 Dezember hat der Rumäne 
an die beiden Armeen — ſoweit die zunächſt flüchtige Aufräumung 
der Schlachtfelder um Bukareſt ergab — über 70000 Mann, 184 
Geſchütze, 120 Maſchinengewehre verloren. Die Höhe der Sahlen 
läßt einen klaren Rückſchluß auf die Größe des Erfolges der ver— 
bündeten Truppen zu und zeigt den Grad der Auflöjung des 
rumäniſchen Heeres, deſſen Derlufte an Toten und Derwundsten 
zur Gefangenenzahl im Derhäl.nis ſtehen. Die Beute an Feld— 
gerät und Uriegsmaterial iſt unabſehbar. — Mazedoniſche 
Front: Auf den Höhenftellungen nördlich von Monaſtir und 
nordöſtlich von Para!ovo lag ſtarkes Artilleriefeuer, dem leicht 
abgewieſene Angriffe im Cernabogen felgten. Gſtlich des oberen 
Tahinosſees ſchlugen bulgarische Vorpoſten eine engliſche Kom— 
pagnie zurück. (W. G. B.) 
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Berlin, 9. Dezember, abends. — Im Weſten und Oiten nichts 
Weſe liches. In Rumänien vollzieht ſich die Derfolgung plans 
gemäß Im Cernabogen haben ſich nach Artilleriekampf feind— 
liche Angriffe entwickelt, die noch im Gange ſind. (W. C. B.) 


Vorſtoß in die Hoofden. 


Berlin, 9. Dezember. — In der Nacht vom 8. bis 9. Dezember 
unternahmen unſere flandriſchen Seeſtreitkräfte einen Vorſtoß in 
die Hoofden, hielten den holländiſchen Dampfer „Caledonia“ und 
den braſilianiſchen Dampfer „Rio Pardo“, beide mit Bannware 
nach England unterwegs, an und brachten fie in den Hafen ein. 


die „Caledonia“ torpediert. (W C. B). 


Berlin, d. Dezember. — Am 4 Dezember verſuchte im Mittel— 
meer der engliſche Paſſagierdam fer „Caledonia“ (4223 Brutto— 
regiſterconnen) eines un erer Unterjveboore zu rammen, ohne daß 
er von dieſem angegr ffn war Kurz bevor das U-Boot von 
dem Rammſtoß ge.rojjen wurde, gelang es ihm, einen Torpedo 
abzuſchießen, der den Dampfer traf und zum Sinken brachte. 
Das U-Boot wurde nur leicht beſchädigt. Zwei als Pajjagiere 
auf dem Dampfer befindliche engliſche Offiziere, Generalmajor 
Ravenshaw, abgelöſter Kommandeur der 27. Diviſion der eng— 
liſchen Salonikiarmee, und Generalſtabshauptmann Dickerman, 
wurden ebenſo wie der Kapitän des Dampfers, James Bl.ikie, 
von dem U-Boot gefangen genommen. (W. C. B) 


Bindenburgs Ehrung. 


Berlin, 9. Dezember. — Seine Majeftät der Kaifer hat heute 
dem Generalſeldmarſchall von Benec endorff und von Hindenburg 
das Großkreuz des Eiſernen Kreuzes mit nachſtehendem Aller: 
höchſten Handſchreiben verl ehen. 

Mein lieber Feldmarſchall! 

Der rumäniſche Seldzug, der mit Gottes Hilfe ſchon jetzt zu 
einem fo glänzenden Erfolge führte, wird in der Kriegsgeſchichte 
aller Seiten als leuchtendes Beiſpiel genialer Seldherrnkunjt bes 
wertet werden. Don neuem haben Sie große Operationen mit 
feltener Umſicht in glanzvoller Anlage und mit größter Energie 
in der Durchführung muſtergültig geleitet und Mir in voraus» 
ſchauender Fürſorge die Maßnahmen vorgeſchlagen, die den ge: 
trennt marſchierenden Heeresteiſen zu vereintſem Schlagen den Weg 
wieſen. Ihnen und Ihren bewährten Helfern im Generalſtabe 
gebührt dafür aufs neue der Dank des Daterlandes, das mit 
ſtolzer Freude und Bewunderung die Siegesnachrichten vernommen 
und mit ſicherer Suverjicht und mit vollem Dirtrauen auf | Ice 
Führer der Sukunft entgegenſieht. Ich aber habe den Wunſch, 
Meinem tiefempfundenen Dank und Meiner uneingeſchränkten 
Anerkennung dadurch beſonderen Ausdruck zu geben, daß Ich 
Ihnen als erſtem Meiner Generale das Großkreuz des Eiſernen 
Hreuzes verleihe. 

Großes Hauptquartier, den 9. Dezember 1916. 

Ihr dankbarer 
und ſtets wohl affektionierter König 
gez Wilhelm R 

An den Generalfeldmarſchall von Beneckendorff und von Hindens 
burg, Chef des Generalſtabes des Feldheeres, Chef des Infanteries 
regiments Generalfeldmarſchall von Hindenburg (2. ma uriſches) 
Nr. 147 und à a suite des 3. Garderegiments zu Fuß. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 9. Dezember. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Der 
Seind iſt vor der Donauarmee und dem rechten Flügel der Armee 
des Generals der Infanterie von Salkenhann in vollem Rüchzuge. 
Rumän ſche Kräfte, die es noch verſuchen wollten, vom Gebirge 
her den kinſchluß an die zurückgehende rumäniſche Armee zu finden, 
wurden gänzlich aufgerieben. Die Beute der Heeresgruppe ſeit 
1. Dezember beträgt über 70000 Mann, 184 Geſchütze, 120 Ma— 
ſchinengewehre und uuüberjehbares Kriegsmaterial. Heeresfront 
des Generaloberſten Erzherzogs Jojeph: Im Trotofultale, 
dann zwiſchen Kirlibaba und dem Biſtritztal griff der Feind geſtern 
abermals unſere Stellungen mit ſtarken Kräften an. Don einigen 
örtlichen Erfolgen abgeſehen, blieben die Angriffe erfolglos. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 9. Dezember. — Rumäniſche Front: In der Dobrudſcha 
ſchwache Artillerietätigkeit. An der Donau begannen die ſeind— 
lichen Truppen, die das linke Donauufer zwiſchen Tutrakan und 
Cernavoda beſetzt gehalten hatten, ſich nach Nordojten zurück— 
zuziehen. Unſere Truppen, die die donau bei Tutrakan über— 
ſchritten hatten, haben die Stadt Oltenitza genommen, die vom 
Feinde geplündert iſt. Weitere Truppen haben die Donau bei 
Siliſtria überſchritten Die Ruſſen haben die Stadt Halaraſch und 
die umliegenden Dörfer in Brand geſteckt. In der Walachei dauert 
die Verfolgung fort. — Mazedoniſche Front: In der Gegend 
von Bitolia und im Cernabogen heftiges Artilleriefeuer in einzelnen 
Abſchnitten. Oſtlich von der Cerna und in der Gegend von 
Moglena nichts von Bedeutung. Zu beiden Seiten des Wardar 
ſchwache Artillerietätigkeit An der Belaſitzafront Patrauillen— 
gefechte. An der Struma heftige, aber wirkungsloſe Beſchießung 


von ſeiten des Feindes. Am Nordrande des Tabinosiees jcheiterte 
ein englischer Derjuh, gegen CTſchiflek —Tewfik vorzugehen, unter 
unſerem Feuer vor unseren Stellungen. Der Geaner ließ zahl— 
reiche Gewehre und anderes Kriegs malerial zurück. N 


Der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 10. Dezember. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Im Somme— 
gebiet nahm abends das Artilleriefeuer zu; nagts öſtlich von 
Gueudecourt vorgehende, ſtarke engliſche Patrouillen wurden 
zurückgetrieben. heeresgruppe Kronprinz: In der Champagne, 
ſüdl d) von Ripont, warfen unſere Stoßtrupps Franzoſen aus einer 
von uns geräumten, dann von ihnen beſetzten Sappe wieder hinaus. 
In den Dogejen, weſtlich von Markirch, holten ohne eig nen 
Derluft naſſauiſche Candwehrleute mehrere Jäger und einen Uanen— 
werfer aus dem franzöſiſchen Graben. — Öjtliher Kriegs- 
ſchauplatz: Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph: 
Weder griffen die Ruſſen zwiſchen kirli.aba und Dorna Waıra 
an, ohne einen Erfolg zu haben. Südlich des Troꝛojul-ales konnten 
fie eine Höhe nehmen, jedoch gelang es ihnen trotz Einſatz ſtarker 
Kräfte nicht, ſeinich der Linbruchsſtelle Boden zu gewinnen. 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Die 
Armeen ſind im Vordringen in der öſtlichen Walachei. Swiſchen 
Cernavoda und Siliſtria jind bulgariſche Kräfte über die Donau 
ge etzt. In der Dobrudſcha geringe Gefechtstätigkeit. — Maze— 
doniſche Front: Nnördeich von Monaſtir und im Cernaboyen 
führten geſtern die Ententetruppen wieder einen ſtarken Ent— 
laſtungsſtoß. Er iſt gescheitert. Deutiche und bulgariſche Truppen 
haben alle Angriffe der Franzoſen und Serben blutig zurüchk— 
gewieſen. (W. C. B.) 

Berlin, 10 Dezember, abends. — Nördlich der Somme zeit— 
weilig ſtarker Artileriekampf. In der Großen Walachei trotz 
Regenwet.ers ſchnelle Fortſcritte. Ein erneuter ftarker Angriff 
der Ententetruppen im Cernabogen iſt blutig abgeſchlagen. 


U⸗deutſchland wieder zurückgekehrt. (W. C. B.) 


Bremen, 10. Dezember. — Boesmanns Telegraphijches Bureau 
meldet die deutſche Ozeanreederei teilt mit: Unſer Handelstauch— 
boot „Deutſchland“, Kapitän König, iſt heute mittag nach einer 
ſchnellen Reiſe vor der Weſermündung eingetroffen. 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 10. Dezember. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: 
SZwiſchen Siliſtria und Cernavoda gewannen Bulgaren das linke 
Donauufer. Oſtlich von Bukareſt und Ploeſti gewinnt unjere 
Verfolgung Raum. Die Truppen des Generals von Arz ſchlugen 
im Grenzraum weſtlich und nordweſtlich von Oena heftige rujnjche 
Angriffe ab; nur ſüdweſtlich von Sulta gelang es dem Seinde, 
uns eine höhe zu entreißen. Im Bereich der Armee des General— 
oberſten von Köveß richtete der Gegner mehrere erbitterte Ans 
griffe gegen die ſeit Wochen heiß umſtrittenen Stellungen weſilich 
von Fundul-Moldowi. Die bewährten Derteidiger wieſen ihn 
jedesmal zurück. 


der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 10. Dezember. — Rumäniſche Front: In der 
Dobrudſcha vereinzelte Artillerieſchuſſe. Urſere Truppen übers 
ſchritten die Donau bei Siliſtria und nahmen die Stadt Kalaraſch. 
Andere unſerer Truppen nahmen den Bruckenkopf auf dem linken 
Donauufer gegenüber von Cernavoda. In der Walachei dauert 
die Verfolgung an. — Mazedoniſche Front: Nach heftigem 
Artilleriefeuer, das ſich von Seit zu Seit zum Trommeljeuer gegen 
unſere Linie Tarnova — Rachtani fteigerie, verſuchte der Feind, 
Tarnova und die Höhe 124 nordweſtlich von Bitolia anzugreifen. 
Der Anariff wurde gleich bei Begenn abgeſchlagen. Eoenſo griff 
der Feind im Cernabogen auf breiter Front die Linie Dobromir — 
Makovo an, wurde aber überall zurückgeworfen, ſtellenweiſe im 
Handgranatenkampf, jo daß der Feind auf der ganzen breiten 
Ungriffsfront nicht den geringſten Erfolg erzielen konnte. In der 
Gegend von Moglene nichts Wichtiges. Auf beiden Seiten des 
Wardar ſchwaches Feuer der feindlichen Artillerie, desgleichen an 
der Belaſitzafront. An der Strum lebhafte Artillerietätigkeit. Die 
Eng. verſuchten dreimal, Tſchiflik — Tewfik ſüdlich von Serres 
anzugreifen, aber alle Angriffe ſcheiterten in unſerem Artillerie— 
feuer. Vor unjeren Stellungen liegen 150 gefallene Feinde. 


Der deutſche CTagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 11. Dezember. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Auf beiden 
Ufern der Somme hat ſich geſtern die Kampftätigkeit der Artillerie 
erheblich geſte'gert. Auch an der Front nordweſtlich von Reims 
nahm von Mittag an das feindliche Feuer zu. Heeresgruppe 
Kronprinz: Durch umfangreiche Sprengungen an der Butte 
de Mesnil (Champagne) und bei Dauquois (Argonnen) zerſtörten 
wir beträchtliche Teile der franzöſiſchen Stellung Auf dem Oſt— 
ufer der Maas wirkten unſere ſchweren Geſchütze gegen Gräben 
und Batterien des Feindes. An der Derdunfront wurden durch 
Abwehrfeuer und im Luftkampf 7 feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen. — 
Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Front des Generaloberſten Erz— 
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herzogs Joſeph: nördlich des Tatarenpafjes (in den Wald» 
karpathen), im Biſtritzaabſchnitt, nordöſtlich von Jacobenn, am 
Muncelul (im Gnergnogebirge) und zu beiden Seiten des Trotofuls 
tales griff auch geſtern der Ruſſe wieder mit ſtarken Kräften, aber 
ohne Erfolg an. Ein Vorſtoß deutſcher Patrouillen nördlich des 
Smotrec brachte 14 Gefangene und einen Minenwerfer ein. 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Die 
Verfolgung der Armeen findet an einzelnen Stellen Widerſtand. 
Er wurde gebrochen. Die Bewegungen vollziehen ſich trotz ſtrömen⸗ 
den Regens, aufgeweichten Bodens und aller Brückenzerſtörungen 
in der beabſichtigten Weiſe. Wir machten erneut mehrere Tauſend 
Gefangene. — Mazedoniſche Front: Der 10. Dezember ſtellte 
ſich als ein weiterer ſchwerer Mißerfolg der Entente an einem 
Kampftage dar, an dem der Feind ſehr erhebliche artilleriſtiſche 
und auch infanteriſtiſche Kräfte eingeſetzt hat. Alle Angriffe der 
Franzoſen und Serben zwiſchen Dobromir und Mahkovo ſcheiterten 
an der zähen Widerſtandskraft deutſcher und bulgariſcher Truppen. 
Insbeſondere tat ſich um die Höhen öſtlich von Paralovo das 
oſtpreußiſche Infanterieregiment Nr. 45 hervor. (W. C. B.) 

Berlin, 11. Dezember. — Während Sommefront heute ruhiger 
blieb, lebte Artilleriekampf auf Maasoſtufer auf. An Oſtfront 
Siebenbürgens ſcheiterten ſtarke Ruſſenangriffe, die auf unſer 
ſchnelles Vorwärtskommen in der Großen Walachei ohne Einfluß 
bleiben. Im Cernabogen find neue Angriffe der Serben und Stans 
zoſen blutig und ergebnislos zuſammengebrochen. (W. C. B.) 


Angriffe der Ruſſen in den Karpathen. 


Wien, 11. Dezember. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Die 
verbündeten Streitkräfte dringen trotz Witterungsungunſt, ſchlechten 
Wegen und ſtellenweiſe neu auflebenden feindlichen Widerſtänden 
weiter vor. Gſterreichiſch⸗ungariſche und deutſche Truppen haben 
bei Raceanu nordöſtlich von Bukareſt den Jalomitaübergang er— 
kämpft. Heeresfront des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph: 
In den Karpathen rennen die Ruſſen trotz ſchweren blutigen Der: 
luſten, die in den letzten Wochen — gering geſchätzt — mindeſtens 
30000 Mann betcagen haben, immer wieder erfolglos gegen unſere 
Stellungen an. Die Armee des Generals von Arz ſchlug im 
Grenzabſchnitt weſtlich und nordweſtlich von Oena abermals 
mehrere Vorſtöße ab. Bei der Armee des Generals von Köveß 
wurde beiderjeits der Straße Valeputna—Jacobeny, wo der Feind 
ſeit Beginn feiner Entlaſtungsoffenſive gegen die Truppen der 
Generale von habermann und von Scheuchenſtül mit beſonderer 
Zähigkeit Sturm läuft, und im Raume nördlich des Tataren— 
deblich erbittert gekämpft. Alle Opfer der Ruſſen waren ver⸗ 
geblich. 


Der türkiſche Cagesbericht. 


Honſtantinopel, 11. Dezember. — Amtlicher Heeresberidt: 
An der Tigrisfront haben unſere Flugzeuge erfolgreich Bomben 
auf feindliche Flugzeugſchuppen und Flugzeuge abgeworfen und 
zwei Flugzeuge, die ſich im gleichen Augenblick zum Auffteigen 
anſchickten, zur Landung gezwungen. 


Fortſchritte an der ganzen Front. 


Großes Hauptquartier, 12. Dezember. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Auf dem 
Schlachtfeld der Somme erfuhr die ſeit Ende November erheblich 
geringere Kampftätigkeit der Artillerie nachmittags wieder eine 
vorübergehende Steigerung. Heeresgruppe Kronprinz: Auf dem 
Oſtufer der Maas und nahe der Moſel ſtarkes Geſchütz- und 
Minenwerferfeuer ohne Infanterietätigkeit. — Gſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Ceopold 
von Bayern: Geglückte Patrouillenunternehmungen am Stochod 
brachten durch Einbringen von Gefangenen wertvollen Kufſchluß 
über die ruſſiſche Kräfteverteilung. Front des Generaloberſten 
Erzherzogs Joſeph: In den Waldkarpathen am Smotrec und 
an der Baba Cudowa ſowie auch bei Nacht wiederholte ſtarke 
Angriffe im Meſtecanesciabſchnitt find von deutſchen und öſter— 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen vollſtändig abgewieſen worden. Auch 
beiderſeits des Trotoſultales ſetzte der Ruſſe zu vergeblichem An: 
ſturm gegen einige Höhenſtellungen erneut Menſchen und muni⸗ 
tion ein. Deutſche Jäger brachten von einer Streife nördlich der 
Cudowa 10 Gefangene und 3 Maſchinengewehre zurück. Nördlich 
von Sulta wurden die Ruſſen von einer ihnen kürzlich verbliebenen 
Höhe wieder vertrieben. Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
von Mackenſen: Hampffortſchritte an der ganzen Sront; 
Urziceni und Mizil find in unſerem Beſitz. Die Heeresgruppe, im 
bejonderen die 9. Armee, hat in den letzten drei Tagen den Rus 
mänen über 10000 Gefangene, mehrere Geſchütze und viel Feld— 
gerät abgenommen. — Mazedoniſche Front: Mit Erbitterung 
rennen alltäglich die Ententetruppen, vornehmlich die Serben, 
gegen die deutſch-bulgariſchen Stellungen auf beiden Cernaufern 
an. Auch geſtern erlitten ſie dort wieder eine ſchwere blutige 
Schlappe. (W. C. B.) 

Berlin, 12. Dezember, abends. — In der Großen Walachei 
ſiegreicher Fortſchritt gegen Rumänen und Rujjen. (W. U. B.) 


Das Friedensangebot des Kaiſers. 
Berlin, 12. Dezember. — Seine Majejtät der Kaijer hat 
folgenden Armeebefehl erlaſſen: 


Soldaten! 

In dem Gefühl des Sieges, den Ihr durch Euere Tapferkeit 
errungen habt, haben Ich und die Herrſcher der treu verbündeten 
Staaten dem Feinde ein Friedensangebot gemacht. Ob das damit 
verbundene Siel erreicht wird, bleibt dahingeſtellt. Ihr habt 
weiterhin mit Gottes Hilfe dem Seinde jtandzugalten und ihn 
zu ſchlagen. 

Großes Hauptquartier, 12. Dezember 1916. 


Wilhelm J. R. 
An das deutſche Heer! 


Vorſtehende Order iſt auch an die Maiſerliche Marine gerichtet 
mit nachſtehender Allerhöchſter Ergänzungsorder: Dieſe Order 
richtet ſich auch an Meine Marine, die alle ihre Kräfte treu und 
wirkungsvoll eingeſetzt hat in dem gemeinſamen Kampfe. 

Wilhelm l. R. 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 12. Dezember. — Gſtlicher Uriegsſchauplatz: 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Rackenſen: In 
der Walachei ſind die verbündeten Streitkräfte bis in die Cinie 
Urziceni⸗Mizil vorgedrungen. Es werden täglich mehrere Taujend 
von Gefangenen eingebracht. Heeresfront des Generaloberſten 
Erzherzogs Joſeph: Die ruſſiſche Angriffstätigkeit im Grenz 
raum weſilich und nordweſtlich von Oena ließ auch geſtern nicht 
nach. Der Feind wurde überall abgewieſen, ein von ihm vor: 
geſtern errungener örtlicher Erfolg durch Gegenſtoß wettgemacht. 
Auf der Satielhöhe von Daleputna und nordweſtlich davon griff 
der Gegner in den heutigen Morgenſtunden außerordentlich heftig 
an. Dem um 1 Uhr früh ohne jede Artillerievorbereitung ein⸗ 
geſetzten Maſſenſtoß folgten um 3 und 4 Uhr weitere, durch ſtarkes 
Geſchützfeuer eingeleitete Stürme. Die ruſſiſchen Kolonnen brachen 
dank der Wachſamkeit unſerer Infanterie und der vorzüglichen 
Wirkung der Artillerie durchweg vor unſeren Hinderniſſen zu⸗ 
ſammen und flüchteten in ihre Ausgangsftellungen zurück. Auch 
im Cudowagebiet und auf dem Smotrec blieben mehrere ſtarke 
Angriffe erfolglos. 


Armee: und Flottenbefehl Kaifer Carls. 

Wien, 12. Dezember. — Der Kaijer hat nachſtehenden Armee⸗ 
und Flottenbefehl erlaſſen: 

An meine Soldaten der Armee und Flotte! Gottes gnädige 
Hilfe, Eure und unſerer treuen Verbündeten Tapferkeit und Aus⸗ 
dauer haben eine Cage geſchaffen, die unſern endgültigen Sieg 
nicht mehr zweifelhaft erſcheinen läßt. In dem Beſtreben, den 
in ſchwerer Seit mannhaft ausharrenden Völkern die Segnungen 
des Friedens wiederzugeben, haben Ich und meine erlauchten 
Bundesgenoſſen einen Derſuch zur Herbeiführung eines ehrenvollen 
Friedens unternommen. Ich bete zum Kllmächtigen, er möge dieſen 
Schritt mit ſeinem Segen geleiten! Ich bin aber auch ſicher, Ihr 
werdet mit gleichem Heldenmut weiterkämpfen, bis der Friede 
geſchloſſen iſt oder bis Ihr den Feind entſcheidend geſchlagen habt. 

Wien, 12. Dezember 1916. Carl. 


der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 12. Dezember. — Mazedoniſche Front: In der 
Gegend von Bitolia nichts Bemerkenswertes. Im Cernanknie unter- 
nahm der Feind gegen Mittag nach heftiger Artillerievorbereitung 
einen Angriff gegen die Linie Paralovo—Makovo, der mit den 
größten Derluften für ihn ſcheiterte. Nach neuer Artillerievor⸗ 
bereitung unternahm der Gegner einen neuen Angriff gegen die 
Höhe öſtlich von Paralovo, aber auch dieſer Angriff ſcheiterte voll⸗ 
ſtändig. Gſtlich der Cerna bei Gradesnica ſchlugen unſere Ein⸗ 
heiten einen Angriff zurück. Auf dem rechten Ufer des Wardar 
lebhafte Krtillerietätigkeit und Gefechte zwiſchen Wachabteilungen. 
Auf dem linken Ufer des Wardar ſpärliches Feuer der feindlichen 
Artillerie. An der Struma ſchwaches Feuer der feindlichen Ar— 
tillerie. Patrouillengefechte am Unterlauf der Struma. — An der 
Front des Ägäijchen Meeres beſchoſſen feindliche Schiffe wirkungs⸗ 
los die Häfen von Kawala und bei Mahkri. Feindliche Cufttätig⸗ 
keit ohne Ergebnis in der Umgegend von Porto Lagos. 


Die verfolgung der Rumänen. 

Großes Hauptquartier, 13. Dezember. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Außer zeitweilig lebhafterem Artilleriefeuer im Somme— 
und Maasgebiet, ſowie nächtlichen Patrouillenzuſammenſtößen bei 
allen Armeen keine größeren Kampfhandlungen. — Oſtlicher 
Uriegsſchauplatz: Front des Generaloberſten Erzherzogs 
Joſeph: In den Waldkarpathen vielfach eigene erfolgreiche Pa⸗ 
trouillenkämpfe. An der ſiebenbürgiſchen Oſtfront wieſen auch 
geſtern deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Truppen Angriffe der 
Ruffen im Görgenygebirge und beiderſeits des Trotoſultales ab. 
Dem weichenden Gegner nachdrängende Aufklärungsabteilungen 
ſtellten erhebliche Derlujte des Gegners feſt und brachten Gefangene 
zurück. Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Madkenjen: 


* 
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Der Feind, der ſich, durch ruſſiſche Kavallerie verſtärkt, an der 
ſtark angeſchwollenen Jolomita nochmals geſetzt hatte, iſt wieder 
in vollem Rückzuge nach Nordoſten. Die Donau- und 9. Armee 
dringen auf der ganzen Front nach. An der Straße nach Buzau 
gewannen wir erheblich Gelände und machten geſtern dort und 
im Gebirge wiederum über 4000 Gefangene. — Mazedoniſche 
Front: Nach den Niederlagen der letzten Tage herrſchte Ruhe 
an der Cerna, Struma und KRüſte. (W. C. B.) 


Berlin, 13. Dezember, abends. — Dorübergehendes auflebendes 
Feuer an der Somme und auf dem öſtlichen Maasufer. Die 
9. Armee nähert ſich Buzau. ſtlich der Cerna haben neue ſer⸗ 
biſche Angriffe eingeſetzt. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 13. Dezember. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Der 
feindliche Widerſtand an der Jalomita wurde gebrochen, der wei— 
chende Gegner wird verfolgt. Gſterreichiſch-ungariſche und deutſche 
Truppen nähern ſich Buzau. Die Rumänen ließen abermals 4000 Ge⸗ 
fangene in unſerer hand. Front des Generaloberſten Erzher— 
zogs Joſeph: Die ruſſiſchen Angriffe weſtlich und nordweſtlich 
von Oena gehen fort. Sie blieben auch geſtern völlig ergebnislos. 
Bei der Armee des Generaloberſten von Köveß herrſchte, nachdem 
in den Frühſtunden die verluſtreichen Anſtürme der Ruſſen zu— 
ſammengebrochen waren, verhältnismäßig Ruhe. 


die Große Walachei iſt vom Feinde geſäubert. 

Großes Hauptquartier, 14. Dezember. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In ein⸗ 
zelnen Ubſchnitten der Sommefront vorübergehend ſtarker Feuer— 
kampf. Heeresgruppe Kronprinz: Bei le Four de Paris in den 
Argonnen nach heftigem Dorbereitungsfeuer vorſtoßende französ 
ſiſche Patrouillen wurden abgewieſen. Auf dem rechten Maasufer 
war nachmittags die Artillerietätigkeit geſteigert. — Oſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Front des Generaloberſten Erzherzogs 
Joſeph: In den Waldkarpathen vielfach Artilleriefeuer. Im 
Görgenngebirge und Trotofultal ſetzten die Ruſſen ihre verluſt— 
reichen, aber ohne jeden Erfolg verlaufenden Angriffe fort. Heeres— 
gruppe des Generalfeldmarihalls von Madenjen: Günſtige 
Fortſchritte auf der ganzen Front trotz ſehr großer Wegeſchwierig⸗ 
keiten. Die Große Walachei ſüdlich der Bahn Buhareſt — Cerna⸗ 
voda iſt vom Feinde geſäubert. — Mazedoniſche Front: Die 
öſtlich der Cerna von Serben geführten Ungriffe ſind unter ſchweren 
Derluften vor den bulgariſchen Stellungen zuſammengebrochen. 

(W. C. B.) 


Berlin, 14. Dezember, abends. — An der Somme lebhaftes 
Feuer in einzelnen Abſchnitten. Vorſtöße der Franzoſen auf Oſt⸗ 
und Weſtufer der Maas haben abends eingeſetzt. In Rumänien 
iſt die Jalomita auch von der Donauarmee überſchritten. 


x 8 W. C. B. 
Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. a 0 

Wien, 14. Dezember. — Öftliher Uriegsſchauplatz: 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Der 
Feind iſt im Bereiche der unteren Jalomita im Rückzug. Auf 
unſerer Seite neuerlich Raumgewinn. Front des Generaloberſten 
Erzherzogs Joſeph: Die Rufjen greifen weiter an. Sie holten 
ſich auch geſtern überall, ſowohl ſüdlich des Uztales als im Tro— 
tustale und weſtlich von Tölgnes blutige Köpfe. Über Comanesci 
ſchoß ein öſterreichiſch- ungariſcher Slieger ein feindliches Kampf— 
flugzeug ab. Dieſes überſchlug ſich und ſtürzte in einem Walde 
nieder. Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Ceopold 
von Bayern: Beiderſeits des Dnjeſtr wuchs die ruſſiſche Geſchütz⸗ 
tätigkeit. Sonſt nichts Neues. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 14. Dezember. — Mazedoniſche Front: Wir ſetzten 
einen feindlichen Feſſelballon ſüdlich von Monaſtir (Bitolia) in 
Brand. Im Cernabogen lebhafte Tätigkeit der feindlichen Artillerie, 
beſonders um Paralovo. Sſtlich der Cerna ſchlugen wir einen 
feindlichen Angriff zwiſchen Gradesnica und Tarnova zurück. In 
der Gegend von Moglena ſchwaches feindliches Artilleriefeuer. Zu 
beiden Seiten des Wardar geringes feindliches Artilleriefeuer und 
lebhafte aber wirkungsloſe Tätigkeit der feindlichen Flieger über 
und hinter unſeren Stellungen. An der Front der Belaſitza Planina 
Artilleriefeuer und Patrouillengefechte. Zu beiden Seiten der 
Struma vereinzelte feindliche Kanonenſchüſſe und kleine Patrouillen— 
gefechte. An der Front am ägäiſchen Meere, in der Gegend von 
Drama ergebnisloſe feindliche Lufttätigkeit. Bei Dorat ſchoſſen 
wir ein franzöſiſches Flugzeug ab. Seine Inſaſſen, der franzöſiſche 
Leutnant Jean Rechad und der Unteroffizier Jean Cegaleski, wurden 
gefangen genommen. — Rumäniſche Front: In der Dobrudſcha 
geringes Artilleriefeuer und Patrouillengefechte. In der öſtlichen 
Walachei dauert der Dormarjcd der verbündeten Heere fort. Dors 
geſchobene Abteilungen unſerer Truppen, die die Donau bei Tu— 
trakan, Siliſtria und Cernavoda überſchritten, haben die Bahn— 
ſtreche Bukareſt—Feteſti erreicht. An der Front am Schwarzen 
meer beſchoſſen ruſſiſche Schiffe Baltſchikg. 4 Einwohner wurden 
getötet und 5 verletzt. 


Buzau genommen. 

Großes Hauptquartier, 15. Dezember. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz: Auf dem Weſtufer der 
maas verſuchten die Franzoſen in dreimaligem Angriff umſonſt, 
die ihnen vor kurzer Seit auf Höhe 304 ſüdsſtlich von Maan⸗ 
court entriſſenen Gräben zurückzunehmen. Gſtlich des Slufies 
ſetzten ſie nach ſtarker, weit ins Bintergelände ſchlagender Feuer⸗ 
vorbereitung zu mehrmaligen Angriffen an. Am Pfefferrücken 
ſcheiterte das Vorgehen der Sturmwellen in unſerem Abwehrf euer. 
Auf den Südhängen von Fort Hardaumont kam der Angriff in 
unſerem Serſtörungsfeuer nicht zur Entwicklung. — Öftlider 
Kriegsfhauplag: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern: Nördlich der Bahn Sloczow - Tarnopol 
drangen deutſche Truppen in die ruſſiſchen Gräben und brachten 
90 Gefangene zurück. Front des Generaloberſten Erzherzogs 
Joſeph: die geſtrigen Angriffe der Ruſſen an der ſiebenbürgiſchen 
Oftfront hatten zumeiſt den gleichen Mißerfolg wie der der Vor— 
tage. Auf einer höhe gelang es dem Gegner, Fuß zu faſſen. 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Bren⸗ 
nende Dörfer zeigen den Weg durch die Große Walachei, den der 
Ruffe auf feinem Rückzuge genommen hat. Unter ungünſtigen 
Wegeverhältniſſen wetteifern die verbündeten Truppen in der Ebene, 
den Gegner nicht zu längerem halt kommen zu laſſen. Am Ges 
birge leiſtete der Feind in befeſtigten Stellungen Widerſtand. Sie 
wurden durchbrochen. Buzau iſt genommen. 4000 Gefangene 
konnte die 9. Armee von geſtern und vorgeſtern als Ergebnis 
melden. Bei Feteſti haben ſtärkere bulgariſche Kräfte die Donau 
überſchritten. — Mazedoniſche Front: Ceilvorſtöße bei Para- 
lovo und Gradesnica (beiderſeits des öſtlichen Cernalaufs) brachten 
dem Feind lediglich Derlufte. Patrouillengeplänkel in der Struma= 
niederung. (W. C. B.) 

Berlin, 15. Dezember, abends. — An der Somme geringe Ge⸗ 
fechtstätigkeit. Auf dem Oſtufer der Maas ſeit Vormittag ſtarke 
franzöſiſche Angriffe im Gange, bei denen der Seind Vorteile in 
der Richtung Louvemont und Hardaumont erlangte. Kampf noch 
nicht abgeſchloſſen. — Unſere Dobrudſchaarmee verfolgt den Seind, 
der unter Einwirkung des ſchnellen Dordringens in der Großen 
Walachei feine Stellungen in letzter Nacht räumte. An mazedoniſcher 
Front herrſcht Ruhe. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 15. Dezember. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Die Verbündeten haben in raſtloſer Verfolgung der weichenden 
Rumänen und Ruſſen geſtern Buzau genommen. Nördlich von 
Buzau leiſtet der Feind noch Widerſtand. Die Gefangenenzahl 
der zwei letzten Tage beträgt abermals 4000 Mann. Weſtlich und 
nordweſtlich von Oena wird erbittert weitergekämpft. Südlich des 
Uztales wurde den Ruſſen eine vorübergehend von ihnen ge⸗ 
wonnene höhe im Gegenangriff wieder entriſſen. Nördlich des 
Ciobanostales errang der Gegner einen örtlichen Vorteil. In den 
Waldkarpathen ließ die ruſſiſche Angriffstätigkeit nach. Bei Ko⸗ 
niuchn, ſüdlich von Sborow, ſetzten ſich öſterreichiſch⸗ ungariſche Ab⸗ 
teilungen auf 350 Meter Frontbreite in den Gräben der ruſſiſchen 
Vorpoſten feſt. 


Der türkiſche CTagesbericht. 


Honſtantinopel, 15. Dezember. — Amtlicher Heeresbericht: An 
der Tigrisfront beſchießt der Feind wirkungslos unſere Stel⸗ 
lung bei Fellahie. Ein feindliches Flugzeug, das zwiſchen den 
Inſeln Imbros und Tenedos hindurchflog, wurde unter das 
Feuer der feindlichen Serſtörer genommen und abgeſchoſſen. 


vordringen in der dobrudſcha. 

Großes Hauptquartier, 16. Dezember. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Armee des Generalfeldmarſchalls Herzogs Albrecht 
von Württemberg: Im Nperns und Wytſchaetebogen ſteigerte 
ſich der Geſchützkampf zeitweilig zu erheblicher Stärke. Unſere 
Stoßtrupps drangen ſüdöſtlich von Sillebeke bis in die zweite enge 
liſche Linie vor, deren Beſatzung geflüchtet war. Heeresgruppe 
Kronprinz: Am 15. Dezember gelang es den Franzoſen an der 
Nordoſtfront von Verdun, uns aus der vorderſten Stellung in eine 
zweite vorbereitete Linie Talorüken— Höhen nördlich Couvemont 
— Chambrettes Ferme ſüdlich von Bezonvaux zurückzudrängen. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern: Weſtlich von Luck brachen 
nach gelungener Minenſprengung öſterreichiſch-ungariſche Truppen 
in die beſchädigten feindlichen Graben ein und kehrten nach weiterer 
Zerſtörungsarbeit mit einer Anzahl Gefangener und Beute zurüchk. 
Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph: Südlich des 
Uztales kamen zweimalige Angriffe der Ruſſen im Artilleriefeuer 
zum Stehen. Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Macken⸗ 
ſen: In raſtloſen Kämpfen hat der linke Flügel der 9. Armee die 
Straße Buzgau—Rimnicul-Sarat erreicht; öſtlich von Buzau iſt der 
gleichnamige Slußabſchnitt, vom rechten Flügel der Übergang über 
die Calmatujulniederung erkämpft. Wieder ſind 2000 Gefangene 
eingebracht! Die Donauarmee dringt unaufhaltſam nach Nordoſten 
vor. In der Dobrudſcha hat der Rujje feine ſüdlichen Stellungen 
aufgegeben. Bulgariſche, osmaniſche und deutſche Truppen haben 
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in raſcher Verfolgung die Linie Cogealac — Cartal — Harſowa über- 
ſchritten. (W C. B.) 

Berlin, 16. Dezember, abends. — Im Sommegebiet zeitweilig 
ſtarker Artilleriekampf. Auf dem Oſtuſer der aas ſind die 
Kämpfe nach runiger Nacht heute wieder aufgelebt In der Graßen 
Walachei und Dobrudſcha gewannen unſere Armeen, teilweiſe nach 
Kampf, erheblich Gelände. In Mazedonien Ruhe. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 16. Dezember. — Gſtlicher Uriegsſchauplatz: 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Der 
Rückzug des Gegners hat nun auch auf die Dobrudſchafront über: 
gegriffen, wo die Verbündeten geſtern früh die Verfolgung aufs 
genommen haben Südlich von Buzau haben unſere Truppen den 
Calmatulul überſchritten, nörd.ich der eben genannten Stadt den 
Berg uß gewonnen. Hierbei wurden abermals 2000 Gefangene 
eingebracht. Front des Generaloberſten Erzherzogs Jojeph: 
Die ruſſiſchen Angriffe beſchräukten ſich geſtern nur auf den Raum 
ſüdlich des Uztales. Hier brachen vier Angriffe gegen die Truppen 
des Seldmarſchalleutnants Fabiny in unſerem Artillerie- und Ma— 
ſchinengewehrfeuer zuſammen. Heeresfront des Generalfeldmar— 
ſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Bei Augujtowka 
griſſen die Rufjen gegen die von unſeren Jägern vorgeſtern ge— 
nommenen Gräben mehrmals, aber immer vergeblich, an. Weſt— 
lich von Luck überfiel ein öſterreichiſch-ungariſches Jagdkommando 
ruſſiſche Sicherungstruppen und zerjprengte ſie; es wurden Ge— 
fangene eingebracht. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 16. Dezember. — KRumäniſche Front: In der Do= 
brudſcha verfolgen wir den Feind, der ſich auf dem Rückzuge be— 
findet. In der öſtlichen li aladyei rücken unſere Diviſionen in den 
Gegenden nördlich vom Unterlaufe der Jalomita vor. Im Bahn— 
hof von Feteſti erbeuteten wir 110 und im Bahnhof von Tſchul— 
niga 11 Erenbahnwagen, 4 Lokomotiven und außerdem 11 mit 
Peiroieum beladene Eiſenbahnwagen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 16. Dezember. — Amtlicher Heeresbericht: Im 
Süden unjerer Stellung bei $eluhie jd,lugen wir ſtarke Navallerie— 
truppen des Feindes zurück und brachten durch unſer Seuer in 
dieſem Augenblick einen feindlichen Slieger zwiſchen den keihen 
de: Kavallerie zum Aifturz. Gleichzeitig wurde ein Angriff feino— 
licher Infanterie erfolgreich zum Stehen gebracht Wir machten 
einige Gefangene. Kaukasusfront: Die Sahl der ruſſiſchen 
Soldaten, die ſich zu uns flüchten, nimmt täglich zu. 


Erlaß des Sultans an fein Beer. 


Konftantinopel, 16. Dezember. — Der Sultan hat folgenden 
Erlaß bekanntgegeben: „Soldaten! Meine Kinder! In der feſten 
Überzeugung, daß Ihr durch Sortjegung der von Euch und Euren 
Waffengefährten errungenen Siege endgültig den Seind beſiegen 
werdet, haben wir il,m in Übereinſtimmung mit den verbündeten 
Herrſchern Dorjd,läge zum Eintrut in die Sriedensperhandlungen 
gemacht, um einem zu langen Blutvergießen Einhalt zu gebie en. 
Ich weiß nickt, ob dieſer aus Menſchlichkeit gemachte Derſuch 
Früchte tragen wird. Ich verlange, daß Ihr fortichret, Cure 
Pflicht mit derſelben Seſtigkeit zu erfüllen, mit der gleichen Tapıc.= 
keit, dem gleichen Heldenmut und dem gleichen Geiſt der Selbſt— 
verleugnung bis zur Erlangung eines ehrenvollen Friedens. Ich 
flehe zum Allmächtigen, daß er, wie bisher, unſeren Waffen ſeine 
göttliche Hiife zuteil werden laſſe.“ 


Harte Kämpfe bei Derdun. 

Großes Hauptquartier, 17. Dezember. — Weſtlicher Kriegs— 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Bei hannes— 
camps nördlich der Ancre verſuchten engliſche Abteilungen unter 
dem Schutz ſtarken Seuers in unjere Gräben zu dringen; fie find 
blutig zurückgewieſen worden. Heeresgruppe Kronprinz: Auf 
dem Oſtuſer der Maas haben die §Sranzoſen geſtern ihren Aı grıff 
fortgeſetzt. Nach hartem Kampf iſt ihnen Be onvaux und der 
Wald weſtlich des Dorfes verblieben. Ihre nordwärts weiter: 
geführten Stöße find vor unjeren Stellungen auf dem Höhenrücken 
nördlich des Dorfes Bezonvaux zufar mengebrochen. — Gſtlicher 
Uriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Ceopold von Bayern: Nach ſtarker Seuervorbereitung griff 
der Rufje bei Illuxt (nordweſtlich von Dünaburg) an; er wurde 
abgewieſen. Nördlich der Bahn Kowel — Luck ſturmten Teile des 
brandenburgiſchen Reſerveinſanterieregiments Nr. 52 die ruſſiſche 
Stellung in etwa 6 0 Meter Breite. 5 Offiziere, 300 Mann konnten 
gefangen, mehrere Maſchinengewehre und Minenwerfer als Beute 
zurückgeſandt werden. Front des Generaloberſten Erzherzogs 
Jojeph: An der Cimbroslawa Wk. (Waldkarpathen) und im 
Uz:al ſtießen deutſche Truppen über die eigenen Cnien vor, machten 
einige Dutzend Gefangene und vertrieben den ſich zur Wehr ſetzen— 
den Feind. Auch ſüdlich von Meſtecanesci (an der Biſtritz) Dorfeld: 
gefechte. Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Macken— 
fen: er Buzauabſchnitt iſt in breiter Front überschritten, 
Unjeren Truppen fielen außer 1150 Gefangenen 19 Cohomotiven 


und etwa 400 Eiſenbahnwagen, zumeiſt beladen, ſowie eine Unzahl 
von Fuhrwerken in die hand. In der Dobrud.dya ham raſche Ver— 
folgung des nur vereinzelt Widerſtand leiſtenden § indes unſere 
verbündeten Truppen bis dicht an das Waldgebiet im Nordteil 
des Can es geführt, wo Gegenwehr erwartet wird. (W. T. B) 

Berlin, 17. Dezember, abends. — An der ganzen Weſtiront 
und im Oſten nur mäßige Geſechts tätigkeit. Unſere tirmeen haben 
mit der Maſſe den Buzaul und unteren Calmotuil über hri.ten. 
Die Dobrudſchaarmee hau nordwärts Boden gewonnen. (W. CT. B.) 


Angriff deutſcher Seeflugzeuge auf Sulina. 

Berlin, 17. Dezember. — Deutſche Seeflugzeuge haben am 
16 Dezember ruſſiſche Seeſtreitkräfte im Hafen von Sulına (Schwarzes 
Meer) mit Bomben beworfen und ein feindliches Flugboor durch 
Maſchinengewehrfeuer zum Abſturz gebraüt, (W. TC B.) 


Der ͤſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 17. Dezember. — Öjtlier Uriegsſchauplatz: 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: In 
der öſtlichen Walachei überſchritten die Truppen des Generals der 
Infanterie von Salkenhayn den Buzauabſchuu an mehreren Stellen. 
Im Laufe des geſtrigen Tages wurden 1150 Mann gejangen, 
18 Lokomotiven und etwa 400 beladene Eijenbahnwagen erbeutet. 
Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſepo: Südlich von 
Daleputna wurde ein An riff von 2 ruſſiſchen Bataillonen durch 
einen energiſchen Gegenſtoß öſterreichiſch-ungariſcher Truppen ab— 
gewiejen. Hierbei wurcen ein Fähnrich und 65 Mann als Ge— 
fangene eingebracht. Im Uztale und weſtlich des Cibotales ſtießen 
deulſche Abteilungen über die eigene Linie vor und nahmen einige 
Dutzend Mann gefangen. Heeresfront des Generalfendmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern: Südlich von bol Porsk 
ſtürmten deutſche K: mpagnien die feindliche Stellung und eroberten 
die e in einer Breite von 640 Meter 5 Offiziere, 300 Mann, 3 Nas 
ih wen gewehre und 5Minenwerfer blieben in der hand des Angreifers. 


der tärkiſche Tagesbericht. 

Konſtantinopel, 17. Dezember. — Amtlicher Heeresbericht: 
Tigrisfront: Im Suden umerer Stellung bei Srlahie haben 
wir mit Erfolg das zu verſchiedenen Malen vom Feinde am 15. 
und 16. Dezember plötzlich eröffnete Feuer zum Schweigen gebracht 
und durch unſer Feuer die vorgehenden ftarken Kavallerieirunpen 
des Gegners zurückgemorſen Wir zerſtörten ein feindliches Flug— 
zeug, das wir, wie im geſtrigen Bericht gemeldet, abgeſchoſſen 
hatten. — Perſiſche Front: Wir wieſen leicht einen Angriff 
zurück, den die Ruſſen mit ſchwachen Kräften gegen unſere Dors 
poj.enlinie nördlich Hamadan machten. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 18. Dezember. — Öftliher Kriegs- 
ſchauplatz: Sront des Generalfeldmarſchalls Prin zen Leopold 
von Bayern: Nordweitlid von Luck verſuchten die Ruſſen, die 
von uns am 16. Dezember bei Bol. Porsk gewonnenen Stellungen 
zurückzuerobern; ihre auch nachts wiederholten Angriffe wurden 
abgewieſen Cbhenſo ſcheiterten ruſſiſche Vorſtöße bei Huguſtowka 
(ſuolich von Sborow) in unſerem Abwehrfeuer Front des General— 
oberſten Erzherzogs Joſeph: Im bſchnitt von Meſtecanesci 
öſtlich der Goldenen Biſtritz war der Hrtillerxiekempf heftig. Im 
Uzia ör liche Kımpfe mi. wechſelndem Erfolg. Heeresgruppe des 
Gercralfeli marſchalls von Mackensen: Auf Braila zurückgehende 
ſeindle Kolonnen wurden durch unſer Fliegergeſchwader mit 
be ba te.er Wirkung engegrifſen. — Mazedoniſche Front: 
Seuweil ng lebhaftes Feuer im Cernabogen. (W C. B.) 

Ee.lin, 18. Dezember, abends. — An Weſt- und Oſtfront 
nicts Weſentliches. In der Walachei kleinere, für uns günftige 
Kömpfe, In der Nord-Dobrudſcha iſt die Linie Babadak — 
Pecineaga überſchritten. (Ww. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 18. Dezember. — Gſtlicher Uriegsſchauplatz: 
Hecresgruppe des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph: Be der— 
feits des Uztales griffen die Ruſſen un ere Stellungen nach heftiger 
Artillerievorbereitung an. Die Kämpfe find noch nicht abgeſchloſſen. 
Heeresfront des Generalſeld marſchalls Prinzen Leopold von 
Bayern: Kuſſiſche Vorſteße gegen unſere Feldwachlinie bei 
Auguficwka blieben erfolglos. Ebenſo ſcheiterten ſchwächliche 
feindliche Angriffe gegen un ere neuen Stellungen bei Bol. Porsk. 


der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 18. Dezember. — Rumäniſche Front: In der 
Dobrudſcha erreichten die verbündeten Truppen die Linie Ba— 
badak — Oſtrovo. Kavallerie zog in die Stadt Babadak ein. Die 
Ruſſen zünden auf ihrem Rückzuge die Dörſer an. die einiger— 
maßen wichtigen Gebäude in Babadak wurden durch den Feind 
zerſtört. In der öſtlichen Walachei dauert der Dormarſch an. 
Die verbündeten Truppen überſchritten den Calmatzuitfluß. 


neue ſchwere Kämpfe bei Derdun. 
Großes Hauptquartier, 19. Dezember. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Auf beiden 
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Sommeufern wurde das Geſchütz⸗ und Minenwerferfeuer vorüber: 
gehend lebhafter. Nordweſtlich und nördlich von Reims find 
franzöſiſche Abteilungen, die nach ſtarker Seuervorbereitung gegen 
unſere Gräben vorgingen, zurückgetrieben worden. Heeresgruppe 
Kronprinz: Am Nachmittag ſteigerte ſich auf dem Oſtufer der 
Maas der Seuerkampf. Die Sranzofen griffen den Foſſeswald an. 
Die vor unſerer Stellung liegende Chambrettes-Fe. blieb nach 
Nahkampf in ihrer Hand; an allen andern Stellen der Angriffs 
front wurden ſie abgewiejen. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Front des Generalfeldmarſchallsprinzen Ceopold von Bayern: 
Südlich des Naroczſees und ſüdlich der Bahn Tarnopol—3loczow 
nahm zeitweilig die Artillerietätigkeit zu. Front des General- 
oberſten Erzherzogs Joſeph: Am Gutin⸗Tomnatek in den 
Waldhkarpathen wurden ruſſiche Patrouillen, an der Valeputnaſtraße 
Angriffe eines ruſſiſchen Bataillons abgeſchlagen. Heeresgruppe 
des Generalfeldmarſchalls von Madenjen: Bei Teilkämpfen 
wurden in den beiden letzten Tagen über 1000 Ruſſen und Ru⸗ 
mänen gefangen eingebracht und viele Fahrzeuge — meiſt mit 
Derpflegung beladen — erbeutet. In der Nord-Dobrudſcha hat 
der Feind ſeinen Rückzug über zwei ausgebaute Stellungen hinaus 
nordwärts fortgeſetzt. Die Armee dringt gegen die untere Donau 
vor. — Mazedoniſche Front: An der Struma patrouillen⸗ 
unternehmungen, die für die bulgariſchen und osmaniſchen Truppen 
günſtig ausgingen. W. C. B. 

Berlin, 19. Dezember. — Von keiner Front ſind beſondere 
Ereigniſſe gemeldet. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 19. Dezember. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: In der 
Oſtwalachei iſt die Tage im allgemeinen unverändert. In den 
beiden letzten Tagen wurden etwa 1000 Gefangene eingebracht 
und viele Fuhrwerke erbeutet. Heeresfront des Generaloberſten 
Erzherzogs Jojeph: Im Meſtecanesciabſchnitte brachen zwei 
nach ſtarker Artillerievorbereitung einſetzende feindliche Infanterie⸗ 
angriffe in unſerem Abwehrfeuer zuſammen. Heeresfront des 
Generalfeldmarſchalls Prinzen Ceopold von Bayern: Stellen» 
weiſe nahm die feindliche Artillerietätigkeit zu. 


der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 19. Dezember. — Rumäniſche Front: In der 
Dobrudſcha dauert der Dormarſch an. In Babadak wurden unſere 
Truppen von der Bevölkerung warm empfangen. In der öſtlichen 
Walachei etwickeln ſich die Operationen plangemäß. 


Der deutſche Tagesbericht. a 


Großes Hauptquartier, 20. Dezember. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: An der Somme, an der Aisne und in der Cham⸗ 
pagne ſowie auf dem Oſtufer der Maas nur in einzelnen Ab⸗ 
ſchnitten wechſelnd ſtarkes Artilleriefeuer und Patrouillentätigkeit. — 
Öjtliher Kriegsſchauplatz: Front des Generaloberſten Erz⸗ 
herzogs Joſeph: In den Bergen auf dem Oſtufer der Goldenen 
Biſtritz ſcheiterten mehrere Angriffe ruſſiſcher Bataillone. — Maze⸗ 
doniſche Front: Dereinzelt war die Artillerietätigkeit leb⸗ 
hafter. (W. C. B.) 

Berlin, 20. Dezember, abends. — An der Weſtfront und im 
Oſten keine größeren Kampfhandlungen. Im nördlichſten Teil der 
Dobrudſcha hat ſich der bis dorthin gewichene Gegner wieder zum 
Kampfe geſtellt. Im Cernabogen ſind nach ſtarkem Seuer einſetzende 
feindliche Angriffe vor unſeren Stellungen geſcheitert. (W. C. B.) 


das franzöſiſche Linienſchiff „Suffren“ vernichtet. 
Berlin, 20. Dezember. — Eines unſerer Unterſeeboote hat am 
26. November etwa 50 Seemeilen nordweſtlich von Ciſſabon ein 
feindliches Cinienſchiff durch Torpedoſchuß verſenkt. Es handelt 
ſich um das vom franzöſiſchen Marineminiſterium am 8. Dezember 
als mit der geſamten Bejagung verloren gemeldete franzöſiſche 
Cinienſchiff „Suffren“. 
Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 20. Dezember. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Gegen unſere Stellungen im Meſtecanesciabſchnitt wiederholten die 
Ruſſen geſtern ihre heftigen Angriffe, die unter größten Feind— 
verluſten abgewieſen wurden. 


die Aufſtändiſchen im hedſchas geſchlagen. 

Konftantinopel, 20. Dezember. — Heeresberiht vom 19. Des 
zember. Im Hedjhas find die Aufſtändiſchen an der Küfte von 
Elmu Barek zerſtreut und in die Flucht geſchlagen worden; fie 
flohen nach Jenbu el Bahre. 


der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 20. Dezember. — Amtlicher Bericht vom 
20. Dezember. — Perſiſche Front: 25 Kilometer nördlich von 
Hamadan ſchlugen wir durch unſer Feuer eine feindliche Kavalleries 
ſchwadron zurück. — Tigrisfront: Südlich von Fellahie brachten 
wir eine feindliche Feldbatterie zum Schweigen, die unſere Stellungen, 
ohne irgendeinen Erfolg erzielen zu können, beſchoß. 


4 —— — — 


Kämpfe in Weſt und Oft. 

Großes Hauptquartier, 21. Dezember. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Nördlich 
von Arras wurden engliſche Abteilungen, die in unſerem vorderſten 
Graben nach ſtarkem Feuer eingedrungen waren, durch Gegenſtoß 
hinausgeworfen. Auf beiden Sommeufern begünſtigte klare Sicht 
die Kampftätigkeit der Artillerie, die in einzelnen Abſchnitten ſich 
zu großer Ne ſteigerte. Weſtlich von Dillers- Carbonnel 
brachen Gardegrenadiere und oſtpreußiſche Musketiere in die dur 
Wirkungsfeuer ſtark zerſtörte feindliche Stellung und kehrten na 
Sprengung einiger Unterſtände mit 4 Offizieren und 26 Mann 
als Gefangenen ſowie 1 Maſchinengewehr befehlsmäßig in die 
eigenen Linien zurück. In zahlreichen Luftkämpfen und durch 
unſer Abwehrfeuer büßte der Feind im Sommegebiet 6 Flugzeuge 
ein. Heeresgruppe Kronprinz: Bei zumeiſt geringem Artillerie- 
feuer keine Infanterietätigkeit größeren Umfanges; an der Kisne⸗ 
front wurden mehrere franzöſiſche Patrouillen zurückgewieſen. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern: Zwiſchen Dünaburg und 
Naroczſee nahm zeitweilig der Geſchützkampf bedeutend zu. An« 
griffe ruſſiſcher Abteilungen nordöſtlich von Goduziſchki und 
nördlich des Druſwiatyſees ſcheiterten verluſtreich. Am Stochod, 
nördlich von Helenin, verſuchte der Rufje vergeblich, deutſcher 
Candwehr Boden zu entreißen, der vor wenigen Tagen in die 
eigene Stellung einbezogen worden war. Front des General- 
oberſten Erzherzogs Joſeph: Diermaliger ruſſiſcher Anſturm 
bei Meſtecanesci auf dem Oſtufer der Goldenen Biſtritz brach an 
der Widerſtandshkraft öſterreichiſch-ungariſcher Bataillone zuſammen. 
Weiter ſüdlich wurde der Gegner aus einigen Poſtenſtellungen 
urückgetrieben. Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von 

ackenſen: In der Großen Walachei verſtärkte ſich das Arillerie⸗ 
feuer am Gebirge. Die Dobrudſchaarmee warf den Feind aus 
einigen Nachhutſtellungen. — Mazedoniſche Front: Deutſche 
Jäger hielten die vielumkämpften höhen öſtlich von Paralovo 
im Cernabogen gegen ſtarke ruſſiſche Angriffe. W. C. B.) 

Berlin, 21. Dezember, abends. — Außer Artilleriefeuer in 
einzelnen Abſchnitten auf keiner Front größere Kampfhand- 
lungen. (W. C. B.) 


neuer vorſtoß in die Hoofden. 

Berlin, 21. Dezember. — Flandriſche Seeſtreitkräfte brachten 
in der Nacht vom 19. zum 20. Dezember gelegentlich eines Streif⸗ 
zuges in den Hoofden den holländiſchen Dampfer „Otis-Tetrar“, 
von Rotterdam nach England unterwegs, nach Seebrügge ein. 
Da die Prüfung der Ladung ergab, daß der Dampfer keine Banns 
ware führte, wurde er mittags wieder freigegeben und ſetzte ſeine 
Reije fort. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 
Wien, 21. Dezember. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: 
9 des Generalfeldmarſchalls von Rackenſen: Im 
ebirge der Oſtwalachei erhöhte Artillerietätigkeit. Front des 
Generaloberſten Erzherzogs Joſeph: Kuch geſtern verſuchten 
die Ruſſen ſich des Tunnelſtützpunktes bei Meſtecanesci zu be⸗ 
mächtigen. Fünf von ſtarkem Artilleriefeuer begleitete Anſtürme 
ſcheiterten an der zähen Ausdauer des tapferen k. u. k. Candſturm⸗ 
gendarmerieregiments bei vortrefflicher Mitwirkung unſerer Ar⸗ 
tillerie. Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold 
von Bayern: Bei den k. u. k. Truppen verlief der Tag ruhig. 


der bulgariſche CTagesbericht. 

Sofia, 21. Dezember. — Mazedoniſche Front: In der 
Gegend von Bitolia (Monaſtir) vereinzeltes feindliches Artillerie 
feuer. Im Cernabogen heftiges Artilleriefeuer. Ein Angriff des 
Feindes auf die höhen öſtlich von Punkt 1050 wurde durch 
deutſche Truppen mittels Sperrfeuer und Handgranaten zurück⸗ 
gewieſen. ſtlich der Cerna lebhaftes Artilleriefeuer. Zu beiden 
Seiten des Wardar und an der Belaſitzafront vereinzeltes Artillerie⸗ 
feuer des Feindes. An der Struma Artillerietätigkeit und Pas 
trouillengefechte. Feindliche Infanterieabteilungen verſuchten, ſich 
ſüdlich von Seres feſtzuſetzen, wurden aber durch Feuer zerſtreut. — 
Rumäniſche Front: In der Dobrudſcha iſt es auf der ganzen 
Front zu Erkundungskämpfen gekommen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 

Konjtantinopel, 21. Dezember. — Amtlicher Heeresbericht. — 
Tigrisfront: Am 20. Dezember warien wir durch unſer Feuer 
feindliche Kavallerie zurück, die verſuchte, gegen Kut el Amara 
vorzurücken. Am Geſtade des Wanſees warfen wir einen An⸗ 
griff des Feindes mit Derluften für ihn zurück. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 22. Dezember. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Nahe der Küfte, im Sommegebiet und auf dem Oſt⸗ 
ufer der Maas war die Artillerietätigkeit in den Nachmittags⸗ 
ſtunden geſteigert. An der Yſer wurde ein belgiſcher Poſten aufs 
gehoben — Öftliher Kriegsſchauplatz: Sront des General⸗ 
feldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Längs der 
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Düna und am Stochod hielt das ruſſiſche Artilleriefeuer längere 
Seit an. Der Dorftoß von zwei feindlichen Kompagnien ſüdöſtlich 
von Riga wurde abgewieſen. Nordweſtlich von Salosce drangen 
deutſche Stoßtrupps in die beiden vorderen Stellungen der Ruſſen 
und in das Dorf 5wyzyn ein und kehrten nach Sprengung von 
4 minenwerfern mit 34 Gefangenen und 2 Maſchinengewehren 
Aan Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph: Ein 

achtangriff des Gegners am Cſuelemer (nördlich des Trotoſul⸗ 
tals) ſcheiterte. Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von 
mMackenſen: Die Dobrudſchaarmee machte Fortſchritte und nahm 
den Ruſſen 100 Gefangene ab. — Mazedoniſche Front: An 


der Struma Patrouillengeplänkel. (W. U. B.) 
Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 22. Dezember. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph: Beiderſeits 


des Trotustales erfolgloſe feindliche Unternehmungen. Heeresfront 
des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: 
Deutſche Truppen ſtießen durch zwei feindliche Stellungen bis 
Swyzyn vor und kehrten mit Beute und Gefangenen zurück. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 22. Dezember. — Rumäniſche Front: In der 
Dobrudſcha wurde der Feind nach erbittertem Kampf auf der 
Linie Babadakfee—Bajhkö - Kamceara— Türkoaga auf der ganzen 
Front zurückgeworfen. Die bulgariſchen, deutſchen und türkiſchen 
Truppen machten weitere 985 Ruſſen zu Gefangenen und erbeuteten 
5 Maſchinengewehre. 


der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 22. Dezember. — Amtlicher Bericht: Per⸗ 
ſiſche Front: Im Norden von Hamadan wurden überraſchende 
Angriffsverſuche der Ruſſen mit Derluften für ſie zurückgeſchlagen. 
An der Felahiefront und in den Stellungen ſüdlich von Felahie 
dauern die Artilleriekämpfe an. 


Der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 25. Dezember. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Armee des Generalfeldmarſchalls herzogs Albrecht 
von Württemberg: Im Ypern- und Wytſchaetebogen erreichte 
geſtern der Artilleriekampf erhebliche Stärke. Südöſtlich von Ypern 
griffen engliſche Abteilungen an, fie wurden durch Feuer, an einer 
Stelle im Nahkampf zurückgetrieben. Südlich von Boeſynghe 
drangen mehrere Patrouillen in die feindlichen Gräben und brachten 
Gefangene, Maſchinengewehre und Beuteſtücke zurück — Heeres« 
gruppe Kronprinz: An der Champagne- und Maasfront nur 
geringe Seuertätigkeit. In den Vogeſen, nordweſtlich von Münſter, 
hoben deutſche Streifkommandos einen franzöſiſchen Sappenpoſten 
auf. Bei Frapelle, öſtlich von St. Dié, und ſüdlich des Rhein⸗ 
Rhonekanals wurden nach ſtarker Artillerievorbereitung angreifende 
franzöſiſche Abteilungen abgewieſen. — Öftliher Kriegs» 
ſchauplatz: Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph: 
In den Waldkarpathen mehrfach Patrouillenunternehmungen, bei 
denen Gefangene und Maſchinengewehre eingebracht wurden. 
Südlich von Meſtecanesci nahmen öſterreichiſch- ungariſche Abs 
teilungen eine jüngſt aufgegebene Dorftellung den Ruſſen wieder ab. 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von MRackenſen: In 
der Dobrudſcha ſtürmten die verbündeten Truppen mehrere ruſſiſche 
Nachhutſtellungen und beſetzten Tulcea an der unteren Donau. 
Die Gefangenenzahl hat ſich auf über 1600 erhöht; mehrere Ma⸗ 
I Been e waren die Beute. — Mazedoniſche Front: 
Am Dojranſee Artilleriefeuer, in der Strumaebene Dorpoftens 
gefecht . (W. C. B) 
Berlin, 23. Dezember, abends. — Im Weſten wegen uns 
günſtiger Witterung nur geringe Gefechtstätigkeit. Die Dobrudſcha 
iſt bis auf das Gelände zwiſchen Macin und Iſaccea vom Feinde 
geſäubert. Am Dojranſee vorübergehende Artillerietätigkeit. 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. ne 

Wien, 23. Dezember. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Im Meſtecanesciabſchnitt haben öſterreichiſch-ungariſche Truppen 
mehrere ruſſiſche Vorſtöße abgewieſen. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 23 Dezember. — Rumäniſche Front: In der 
Dobrudſcha iſt der geſchlagene und von den verbündeten Truppen 
hart verfolgte Feind im Rückzug gegen die unterſte donau. Wir 
haben Tulcea beſetzt. Ein türkiſches Korps hat vier Kanonen 
erbeutet. 


Iſaccea in der dobrudſcha genommen. 

Großes Hauptquartier, 24. Dezember. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Beiderſeits von Wieltje im Ypernbogen griffen eng— 
liſche Abteilungen nach ſtarker Feuerwirkung im Morgengrauen 
unſere Stellungen an; ſie wurden abgewieſen. Auf der übrigen 
Front herrſchte bei meiſt ſchlechtem Weiter nur geringe Feuer⸗ 
tätigkeit. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Front des General⸗ 
oberſten Erzherzogs Joſeph: In den verſchneiten Wald— 
karpathen nahm zeitweilig im Ludowa- und Kirlibabaabſchnitt 


das Geſchützfeuer zu. Nördlich des Uztales ging der Ruſſe wieder 
zum Angriff über. Nach einem fehlgeſchlagenen Vorſtoß gelang 
es ihm, am höhenkamm des Magnaros ſich feſtzuſetzen. Heeres⸗ 
gruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Durch die 
Operationen der Dobrudſchaarmee iſt der Feind in den Nordweſt⸗ 
zipfel des Candes gedrängt worden. Das nördliche Donauufer 
beiderſeits Tulcea liegt unter dem Feuer unſerer Geſchütze. — 
Mazedoniſche Front: Swiſchen Wardar und Dojranjee lag 
ſtarkes engliſches Feuer auf den deutſchen und bulgariſchen 
Stellungen; in den Abendſtunden angreifende Bataillone wurden 
blutig abgewieſen. (W L. B.) 

Berlin, 24. Dezember, abends. — An der Weſt⸗ und Oſtfront 
im allgemeinen ruhiger Tag. In der Dobrudſcha iſt Iſaccea ge— 
nommen. Bei Tulcea hält das Feuer an. In Mazedonien nichts 
Beſonderes. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 24. Dezember. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Heeres» 
front des Generaloberſten Erzherzogs Jo ſeph: Nördlich des 
Uztales hat ſich eine feindliche Abteilung auf der höhe Magnaros 
feſtgeſetzt. Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinzen Ceo⸗ 
pold von Banern: Eins unſerer Jagdkommandos überſetzte 
die Byſtrzyca Solotwinska, drang durch die Hinderniszone in eine 
feindliche Dorftellung ſüdweſtlich Bohorodczann vor, kämpfte die 
Bejagung nieder und rückte nach Serſtörung der Derteidigungs⸗ 
anlage vollzählig ein. — Italieniſcher und ſüdöſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Auf der Karſthochfläche zeitweiſe lebhaftes 
Artilleriefeuer; ſonſt unverändert. 


Seegefecht in der Straße von Otranto. 


Wien, 24. Dezember. — In der Nacht vom 22. auf den 
23. Dezember haben bei einem Dorjtoß vier unſerer Serſtörer in 
der Otrantoſtraße zwei armierte Überwachungsdampfer im Ars 
tilleriekampf verſenkt. Auf der Rückfahrt wurde ihnen der Weg 
durch wenigſtens ſechs feindliche Serjtörer eines mächtigeren und 
ſchnelleren Typs, ſoviel aufnehmbar „Indomito“, verlegt. Beim 
Durchbruch kam es zu einem heftigen Geſchützkampf, wobei ein 
feindlicher Serſtörer in Brand geſchoſſen liegen blieb, wenigſtens 
drei andere auf Nahdiſtanz vielfach getroffen und in die Flucht 
gejagt wurden, darunter ein Serſtörer eines noch ſtärkeren unbe— 
kannten Typs. Don unſeren Serſtörern erhielt einer zwei Treffer 
im Kamin, ein zweiter einen in den Aufbauten. Ein Mann tot, 
kein Derwundeter. Flottenkommando. 


Angriffe auf den Brückenkopf von Macin. 

Großes Hauptquartier, 25. Dezember. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Im Wytſchaetebogen zeitweilig ſtarker Artillerie- 
kampf; bei den übrigen Armeen ging die Gefechtstätigkeit über 
das gewöhnliche Maß nicht hinaus. Die Nacht verlief in den 
meiſten Abſchnitten ſtill. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Front 
des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: 
Südweſtlich von Stanislau wieſen öſterreichiſch-ungariſche Dorpoften 
bei Cyſiec mehrere ruſſiſche Vorſtöße ab. Front des Generalober— 
ſten Erzherzogs Joſeph: Im Gebiet der Cimbroslawa Wh. 
warfen unſere das Vorfeld beherrſchenden Patrouillen mehrfach 
ruſſiſche Streifabteilungen zurück. Nördlich von Soos-Mezö im 
Gitoztale zwang unſer Abwehrfeuer zweimal angreifende Ruſſen, 
zurückzuweichen. Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von 
mackenſen: In der Großen Walachei haben ſich neue Kämpfe 
entwickelt. Die Dobrudſchaarmee nahm Iſaccea und ſteht im An⸗ 
griff auf den Brückenkopf von Macin. (w. T. B.) 

Berlin, 25. Dezember, abends. — Im Weſten und Oſten keine 
größeren Kampfhandlungen. In Rumänien Fortſchritte. An der 
mazedoniſchen Front nichts Weſentliches. W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 25. Dezember. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Die 
Hampftätigkeit nimmt in mehreren Frontabſchnitten an Cebhaftig— 
keit zu Heeresfront des Generaloberſten Erzherzogs Jo ſe ph: 
An einigen Stellen wurden ruſſiſche Aufklärungsabteilungen zu⸗ 
rückgewieſen. Heeresfront des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern: Bei £nfiec hat ein Jagdkommando 
des vielbewährten k. und k. Infanterieregiments Nr 16 in einem 
nächtlichen Dorpoftenkampf den vierfach überlegenen Feind mit 
dem Bajonett zurückgeworfen und ihm ſchwere Derlufte zugefügt. 
Huch alle weiteren Angriffsverſuche der Ruſſen ſind geſcheitert. 


Fortſchritte in der Großen Walachei. 


Großes Hauptquartier, 26 Dezember. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: In einzelnen Abſchnitten der Ypernfront, beiderſeits 
des Kanals von Ca Baſſée und weſtlich von Cens nahm die Artillerie- 
tätigkeit zu. Vorſtöße ſtarker engliſcher Patrouillen ſind mehrfach 
abgewieſen worden. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Front des 
Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Am 
unteren Stochod war die ruſſiſche Artillerie rühriger als ſonſt. 
Nordweitli von Luck brachte ein Unternehmen deutſcher Ab— 
teilungen 16 Gefangene ein. Front des GSeneraloberſten Erzher— 
zogs Joſeph: An der Ludowahöhe in den Waldkarpathen zeit- 
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weilig ſtarkes Geſchützfeuer. Am Neagratal, füdlih von Dorna 
Watra, ſcheiterte ein Dorjtoß ruſſiſcher Streifabteilungen. Heeres⸗ 
gruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Beiden Kämpfen 
in der großwalachiſchen Ebene und am Rande des Gebirges ſüd⸗ 
lich von Rimnicul-Sarat ſind in den letzten Tagen 5500 Ruſſen 
gefangen genommen worden. Geſtern ſtürmten oft bewährte deutſche 
Diviſionen mit zugeteilten öſterreichiſch⸗ ungariſchen Bataillonen 
das zäh verteidigte Dorf Filipeſti Io der Bahn Buzau - Braila) 
und beiderfeits anſchließende ſtark verſchanzte Stellungen der 
Ruſſen. — Mazedoniſche Front: Erfolgreiche Patrouillenvor⸗ 
ſtöße bulgariſcher Infanterie nordweſtlich von Monaſtir. Im Cerna⸗ 
bogen wechſelnd heftiges Artilleriefeuer. (W. C. B.) 
Berlin, 26. Dezember. — Auf dem Nordufer der Somme zeit⸗ 
weiſe ſtarkes Feuer. Sonſt im Weſten und Gſten nichts Weſent⸗ 
liches. In der Großen Walachei iſt der Ruſſe aus mehreren Stel⸗ 
lungen geworfen worden. In Mazedonien herrſcht Ruhe. 


8 W. C. B.) 

Der öſterreichiſch⸗ ungariſche CTagesbericht. 
Wien, 26. Dezember. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Heecesgritpne des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: In der 
roßen Walachei dauern die Kämpfe an. Deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen erſtürmten beiderſeits der von Buzau nach 
Braila führenden Bahn vorgehend die ſtarken ruſſiſchen Stellungen 
bei Hilipeſti. uch im Raume von Rimnicul» Sarat wurden Fort⸗ 
ſchritte erzielt. Die Sahl der in den letzten Tagen in der Walachei 
eingebrachten gefangenen Ruſſen beträgt über 5500 Beeresfront 
des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph: Südweſtlich von Sulta 
und füdli von Dorna Watra fühlten ruſſiſche Streifkommandos 
erfolglos gegen unſere Stellungen vor, In den Waldkarpathen 

vielfach neu auflebender Geſchützkampf. 


der bulgariſche Cagesbericht. 

Sofia, 26. Dezember. — Rumäniſche Front: In der Dos 

brudſcha haben feindliche Monitoren die Stadt Tulcea beſchoſſen. 
10 Häuſer wurden zerſtört und mehrere Frauen und Kinder ge⸗ 
tötet. Bei Iſaccea hatte der Feind 2 Brücken über die Donau 
eſchlagen, eine rumäniſche und eine ruſſiſche. Beim Rückzug ge⸗ 
ang es den Rujfen, die rumäniſche Brücke auf das nördliche Ufer 
der Donau zurückzuziehen, während die ruſſiſche Brücke in Brand 
geſtecht wurde. Vor Macin iſt der Kampf um die brückenkopf⸗ 
artig ausgebaute Stellung im Gange. 


Kämpfe an der Naukaſus front. 


Konftantinopel, 26. Dezember. — Amtlicher Heeresbericht vom 
26 Dezember. An der Kaukaſusfront führten wir auf dem 
linken Flügel mit Erfolg einen Überraſchungsangriff gegen die 
feindlichen Dorpoftenlinien aus und erbeuteten dabei Munition, 
Grabenkampfwerkzeuge, Ausrüftungsgegenftände und anderes 
Kriegsmateria. Unſere Truppen kehrten befehlgemäß in ihre 
Gräben zurück, nachdem fie außerdem die feindlichen Lager und 
Stellungen zerſtört hatten. 


Sieg bei Rimnicul⸗Sarat. 

Großes Hauptquartier, 27. Dezember. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Im Ypernbogen und auf dem Nordufer der Somme 
bei mittags guter Sicht ſtarker Feuerkampf, der abends bei ein⸗ 
ſetzendem Regen wieder nachließ. Bei Luftkämpfen büßten die 
Gegner 9 Flugzeuge ein. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Front 
des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: 
Am Graberkaabſchnitt nordweſtlich von Salocze brachten öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſche Abteilungen von gelungener Unternehmung 
32 Gefangene und 2 Maſchinengewehre zurück. Front des General⸗ 
oberſten Erzherzogs Joſeph: Außer regem Patrouillengang, 
der vielfach zu für uns günſtig verlaufenen Zuſammenſtößen mit 
dem Feinde führte, und zeitweiſe lebhaftem Artilleriefeuer längs 
der höhen auf dem Oftufer der Goldenen Biſtritz geringe Gefechts— 
tätigkeit. Im Oitostal Artilleriekämpfe. Heeresgruppe des General— 
feldmarſchalls von Mackenſen: Die 9. Armee hat in fünftägigem 
Ringen die ſtarken, aus mehreren verdrahteten Linien beſtehenden, 
zäh verteidigten Stellungen der Ruſſen an mehreren Punkten durch- 
brochen; ſüdweſtlich von Rimnicul-Sarat ſind fie in einer Breite 
von 17 Kilometer völlig genommen. Auch die Donauarmee brach 
durch Wegnahme ſtark verſchanzter Dörfer in die Front des 
Seindes ein und zwang ihn zum Surückgehen in weiter nördlich 
vorbereitete Stellungen. Die Kämpfe waren erbittert; der Erfolg 
iſt der Tatkraft der Führung und vollſter Hingabe der Truppen 
zu danken. Die blutigen Derlufte des Gegners find ſehr groß. 
Er ließ außerdem ſeit dem 22. Dezember insgeſamt 7000 Gefangene, 
27 Maſchinengewehre und 2 Minenwerfer in der hand der 9 Armee. 
Die Gefangenenzahl bei der Donauarmee beträgt über 1300. In 
der Dobrudſcha ſind im Angriff auf den Brückenkopf von Macin 
Fortſchritte erzielt. Cuftſchiffe und Fliegergeſchwader wirkten im 
Rücken des Feindes gegen wichtige Bahn» und Hafenanlagen. 

(W. C. B.) 

Berlin, 27. Dezember, abends. — Don Welt: und Oſtfront 
nichts Neues. In der Großen Walachei iſt Rimnicul-Sarat ge⸗ 
nommen. Nordoſtlich des Dojranſees ſind engliſche Angriffe ab» 
gewieſen worden. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 27. Dezember. — Öftliher UKriegsſchauplatz: 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: In 
der Großen Walachei nehmen die Kämpfe trotz dem Auftreten be⸗ 
trächtlicher ruſſiſcher Verſtärkungen einen günſtigen Fortgang. Am 
unteren Cameatuliul wurde Raum gewonnen. Südweſtlich von 
RimniculsSarat haben die Truppen des Generals von Falkenhayn 
in fünftägiger Schlacht die ſtark ausgebauten Stellungen des Sein⸗ 
des in 17 Kilometer Breite durchbrochen. Es wurden hier ſeit 
dem 22. Dezember 7600 Gefangene (meiſt Ruſſen) und 27 Maſchinen⸗ 
gewehre eingebracht. Die Einbuße des Gegners an Toten und 
Verwundeten iſt außerordentlich groß Heeresfront des General⸗ 
oberſten Erzherzogs Joſeph: Im Grenzraum öſtlich und nord⸗ 
öſtlich von Kezdivafarheln erhöhte Kampftätigkeit. Sonſt bei hohem 
Schnee und Sroſt nur Geplänkel und Geſchützfeuer. — Heeresfront 
des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: 
Nordweſtlich von Salocze brachten öſterreichiſch- ungariſche Abtei⸗ 
lungen bei einer erfolgreichen Streifung 34 Gefangene und 2 Ma⸗ 
ſchinengewehre ein. 


die Fortſchritte in der dobrudſcha. 

Sofia, 27. Dezember. — Rumäniſche Front: In der Do⸗ 
brudſcha beſchoſſen feindliche Monitoren Iſaccea, Tulcea und Mah⸗ 
mudia. Die 4. Diviſion (Preslaw) hat nach äußerſt hartnäckigem 
und erbittertem Kampf den Höhenkamm von Tailor erobert und 
in Detfolgung des ſich zurückziehenden Feindes den Ausgang aus 
den Wäldern ſüdlich von Lukawiga gewonnen. Im Derlauf der 
letzten Kämpfe hat dieſe tapfere Diviſion 1250 ruſſiſche Gefangene 
Na und 4 Maſchinengewehre, ſowie über 2500 Gewehre er⸗ 

utet. 


neuer Sieg bei Rimnicul:Sarat. 

Großes Hauptquartier, 28. Dezember. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Einzelne Abſchnitte der flandriſchen Front und des 
Sommebogens lagen zeitweilig unter ſtarkem Feuer. Die Tätig⸗ 
keit der Luftjtreitkräfte war ſehr rege. Der Gegner verlor im 
Cuftkampf und durch Abwehrfeuer 8 Flugzeuge. — Gſtlich er 
Kriegsſchauplatz: Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern: An mehreren Stellen der Front wies 
unſere Grabenbeſatzung Vorſtöße ruſſiſcher Streifabteilungen ab. 
Front des Generaloberſten Erzherzogs Jofeph: An der Ludowa 
in den Waldkarpathen vertrieben deutſche Jäger ſtarke Patrouillen 
der Ruſſen im andgranatenkampf. Im Meſtecanesciabſchnitt mehr⸗ 
fach lebhaftes Geſchützfeuer. In den Bergen am Oitos- und putna⸗ 
tal hat ſich die Kampftätigkeit erhöht. Heeresgruppe des General- 
feldmarſchalls von Mackenſen: Der 27. Dezember brachte der 
9. Armee des Generals der Infanterie von Falkenhayn den vollen 
Sieg in der Schlacht bei Rimnicul⸗Sarat über die zur Verteidigung 
Rumäniens herangeführten Ruſſen. Der am 26. Dezember ge⸗ 
worfene Feind ſuchte durch Gegenſtöße ſtarker Maſſen den ver⸗ 
lorenen Boden zurückzugewinnen. Die Angriffe ſcheiterten. Preu⸗ 
ßiſche und bayeriſche Infanteriediviſionen ſtießen dem zurückflutenden 
Feinde nach, überrannten ſeine in der Nacht neu angelegten Stel⸗ 
lungen und drangen über Rimnicul⸗Sarat hinaus vor. Gleichzeitig 
durchbrachen weiter ſüdöſtlich deutſche und öſterreichiſch-ungariſche 
Truppen die ſtark verſchanzten Linien der Ruſſen, wehrten auch 
hier heftig die gegen die Flanke geführten Gegenangriffe ab und 
kamen kämpfend in nordöſtlicher Richtung vorwärts. Wieder erlitt 
der Gegner bei ſeiner Niederlage ſchwere und blutige Verluſte. 
An Gefangenen wurden geſtern 3000 Mann, an Beute 22 Maſchinen⸗ 
gewehre eingebracht. Die Sahl der von der 9. Armee in den 
Kämpfen bei Rimnicul»Sarat gemachten Gefangenen beträgt im 
ganzen 10220 Ruſſen. Bei der Donauarmee fanden geſtern nur 
Teilkämpfe ſtatt. An der Dobrudſcha gelang es bulgariſchen und 
osmaniſchen Truppen, die Rufjen aus befeſtigten Höhenſtellungen 
öſtlich von Macin zu werfen. — Mazedoniſche Front: Nord- 
öſtlich des Dojranſees griffen nach ſtarker Seuervorbereitung meh⸗ 
rere engliſche Kompagnien die bulgariſchen Vorpoſten vergeblich = 

(W. C. B.) 


Berlin, 28. Dezember, abends, — An der Weſtfront nur auf 
dem linken Maasufer geſteigerte Gefechtstätigkeit. Im Oſten keine 
beſonderen Ereigniſſe. In Verfolgung der Ruſſen hat die 9. Armee 
Boden gewonnen. Aus Mazedonien nichts Neues. (W. C. B.) 


Kämpfe in den Karpathen. 

Wien, 28. Dezember. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Die 
verbündeten Streitkräfte des Generals von Falkenhayn haben den 
Ruſſen bei Rimnicul-Sarat eine ſchwere Niederlage bereitet. Der 
Feind verſuchte geſtern noch einmal ſüdweſtlich und ſüdöſtlich der 
Stadt ſtandzuhalten; er unternahm mehrere Maſſenſtöße, um ſich 
Luft zu ſchaffen. Seine Linien wurden an mehreren Stellen durch⸗ 
brochen; der Feind wich. Die verfolgung drang über Rimnicul- 
Sarat hinaus. Auch auf den höhen nordweſtlich der eroberten 
Stadt gingen die Ruſſen vor den Bajonetten öſterreichiſch- unga⸗ 
riſcher und deutſcher Truppen zurück. Es wurden geſtern 3000, 
ſeit Beginn der Schlacht über 10000 Gefangene eingebracht. Front 
des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph: Bei Soos-Mezö 
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und im Gebirge ſüdöſtlich davon iſt der Kampf in ſtärkerem An- 
wachſen. Unſere Flieger ſchoſſen in dieſem Grenzraume 2 feind⸗ 
liche Farmans ab und zwangen 2 andere feindliche Kampfflieger 
ur Notlandung. Auf unſeren Stellungen im Meſtecanesciabſchnitt 
ag ruſſiſches Geſchützfeuer. 


der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 28. Dezember. — Amtlicher Heeresbericht: 
Kaukajusfront: Auf dem rechten Slügel für uns günſtige 
Scharmützel, bei denen wir dem Feinde Derlujte zufügten. Im 
Zentrum wurde ein Angriffsverſuch des Feindes abgewieſen. Im 
Hedſchas vertrieben wir am 23. Dezember die Aufftändijchen 
aus Benar Bin Haszany, 130 Kilometer ſüdweſtlich von Medina. 


Erfolge bei Höhe 304. 

Großes Hauptquartier, 29. Dezember. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz: Auf dem Weſtufer der 
Maas führten geſtern an der höhe 304 und am Südhang des 
„Toten Mannes“ Teile der Infanterieregimenter Nr. 13 und 153 
und das Süfilierregiment Nr. 37, ſämtlich von der Somme her 
rühmlichſt bekannt, Vorſtöße in die franzöſiſchen Stellungen aus. 
Eingehende Vorbereitungen durch Artillerie und die durch ihre 
Wirkung der Infanterie unentbehrlich gewordenen, bewährten 
Minenwerfer bahnten den Stoßtrupps den Weg bis in die zweiten 
und dritten Cinien der feindlichen Stellungen, aus denen 220 Ge⸗ 
fangene, dabei 4 Offiziere, und 7 Maſchinengewehre zurückgebracht 
wurden. In den genommenen Gräben wurden mehrere, auch 
nachts wiederholte Gegenangriffe der Franzoſen abgewieſen. Am 
Walde von Cheppy und Malancourt holten ſich wackere Württem⸗ 
berger und Badener mehrere Gefangene aus der feindlichen Stel⸗ 
lung. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Front des General- 
oberſten Erzherzogs Joſeph: Der Südflügel der Heeresgruppe 
unter dem Befehl des Generals der Infanterie von Gerok hat 
ſich in Übereinſtimmung mit den Bewegungen in der Großen Wa- 
lachei in dem Gebirge oſtwärts vorgeſchoben. Deutſche und öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſche Truppen haben in dem ſchwierigen Höhen- 
gelände der Oſtfront von Siebenbürgen mehrere hintereinander 
liegende Stellungen geſtürmt. Dabei wurden 1400 Ruſſen und 
Rumänen gefangen, 18 Maſchinengewehre und 3 Geſchütze erbeutet. 
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Auf 
dem linken Flügel der 9. Armee brachen bayeriſche und öfter: 
reichiſch⸗ungariſche Truppen unter Führung des Generalleutnants 
Krafft von Delmenſingen im Gebirge ſtarken Widerſtand der ver: 
bündeten Gegner und erreichten Dumitreſti, 20 Kilometer nords 
weſtlich von Imni Cul Sarat. Der rechte Armeeflügel ſtieß zwiſchen 
dem Rimniculabſchnitt und dem Lauf des Buzaul nach Nordoften 
vor, nahm mehrere zäh verteidigte Dörfer und ließ dem weichenden 
Ruſſen keine Zeit, ſich in vorbereiteter Stellung am Seenabſchnitt 
zu ſetzen. Bei dieſen Kämpfen zeichnete ſich das weſtpreußiſche 
Infanterieregiment Nr. 148 aus. kin Gefangenen vom 28. Dezember 
ſind über 1400 Ruſſen, an Beute 3 Geſchütze und mehrere Maſchinen⸗ 
gewehre eingebracht. In der Dobrudſcha iſt Rachel Na 


Berlin, 29. Dezember, abends. — Stärkeres Feuer nördlich 
der Somme. Gegen Front und Flanke unſerer neuen Stellung 
am „Toten Mann“ geführte Angriffe der Franzoſen find abge⸗ 
wieſen worden. Heeresgruppe Mackenſen iſt im weiteren Sort⸗ 
ſchreiten. In Mazedonien Ruhe. (W. C. B.) 


Die Beute unſerer U:Boote im November. 


Berlin, 29. Dezember. — Im Monat November find 138 feind⸗ 
liche Handelsfahrzeuge von insgeſamt 314500 Bruttoregiſtertonnen 
durch kriegeriſche Maßnahmen der Mittelmächte verloren gegangen; 
davon ſind 244500 Tonnen engliſch. Außerdem ſind 53 neutrale 
Handelsfahrzeuge mit 94000 Bruttoregiſtertonnen wegen Beförde— 
rung von Bannware zum Feinde verſenkt worden. Das Monats- 
ergebnis beträgt alſo insgeſamt 408 500 Tonnen. Seit Kriegs⸗ 
beginn find damit durch kriegeriſche Maßnahmen der Mittelmächte 
5636500 Tonnen feindlichen Handelsſchiffsraumes verloren ge⸗ 
gangen, davon ſind 2794 500 Tonnen engliſch. 

Der Chef des Admiralftabs der Marine. (W. T. B.) 


der Munitionsdampfer „Suchan“ aufgebracht. 

Berlin, 29. Dezember. — Eines unſerer Unterſeeboote hat vor 
einiger Seit im Nördlichen Eismeer öſtlich vom Nordkap den Dampfer 
„Suchan“ der ruſſiſchen Freiwilligen Slotte aufgebracht. Der Dampfer 
war mit Kriegsmaterial beladen und befand ſich auf dem Wege 
von Amerika nach Archangelsk. Nachdem die ruſſiſchen Schiffs: 
offiziere als Gefangene auf das Unterſeeboot genommen und ein 
deutſcher Seeoffizier mit einigen Unteroffizieren die Führung des 
Dampfers übernommen hatte, wurde dieſer, begleitet von dem 
U-Boot, nach einem deutſchen Hafen gebracht. Hier ſtellte ſich 
heraus, daß es der von den Rufjen bei Uriegsausbruch im Hafen 
von Wladiwoſtok beſchlagnahmte Dampfer der hamburg-Amerika⸗ 
Linie „Spezia“ war. Die einen Wert von vielen Millionen dar⸗ 
ſtellende Ladung des Dampfers beſtand aus 100000 7,5 Sentimeter⸗ 
Schrapnells, 75000 7,5 Sentimeter-Sprenggranaten, 150000 3,7 Senti⸗ 
meter-Patronen, 250000 Sündern für Sprenggranaten, 100000 Seit⸗ 
zündern, 125000 Sündſchrauben, 150000 Kilogramm Trinitrotoluol 


(ein hochwertiger Sprengitoff), 175000 Kilogramm Röhrenpulver, 
40000 Kilogramm Schwarzpulver, 127 30 Sentimeter⸗Geſchoſſen, 
150 Sylindern mit Säure, 120000 Kilogramm Blei in Barren, 
7 £aftautomobilen, 200 Ballen Sohlenleder, 500 Spulen Stachel⸗ 
draht und 6000 Stück Eiſenbahnſchienen. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 29. Dezember. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Nord⸗ 
öſtlich von Rimnicul-Sarat drängt die Armee des Generals von 
Salkenhann den Feind von Stellung zu Stellung zurück. Im Hoch⸗ 
gelände nordweſtlich der genannten Stadt wurde er durch die öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſchen und bayeriſchen Truppen des Generals Krafit 
von Delmenſingen erneut geworfen. Die zu dieſen gehörende Kampf: 
gruppe des Feldmarſchalleutnants Ludwig Goldinger ſteht vor Der 
dulesci im Kampf. Kuch der Südflügel der vom Generaloberſten 
Erzherzog Joſeph befehligten Heeresfront hat ſich dem Angriff an⸗ 
geſchloſſen. Gſterreichiſch⸗ungariſche und deutſche Kräfte entriſſen 
dem Feind im oberen Sabala-, Naruja- und Putnatal eine Reihe 
ſtark ausgebauter Stellungen und erſtürmten bei Harja, nordöſtlich 
von Soos-Mezö, feindliche Linien. Der Feind ließ bei den geſtrigen 
Kämpfen in der Walachei und im Gebirge weſtlich von Focſani 
3000 Gefangene, 6 Geſchütze und über 20 Maſchinengewehre in 
unſerer Hand. Ein öſterreichiſch-ungariſches Flugzeuggeſchwader 
belegte am 27. Dezember den von feindlichen Truppen ſtark be⸗ 
ſetzten Bahnhof von Onesci mit Bomben. Mehrere Gebäude ge— 
rieten in Brand. — Italieniſcher Uriegsſchauplatz: Auf 
der Karſthochfläche war das italieniſche Artilleriefeuer geſtern leb⸗ 
hafter als in den vergangenen Tagen. Im Wippachtale ſchoß 
einer unſerer Kampfflieger ein feindliches Flugzeug ab. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 29. Dezember. — Amtlicher Heeresbericht: An 
der perſiſchen Front wieſen wir einen von den Rufjen gegen 
den Ort Cobaſchi (50 Kilometer nordweſtlich von hamadan) ge⸗ 
richteten Angriff ab. Der Seind zog ſich in nordöſtlicher Richtung 
zurück. In der Nacht zum 27. Dezember verſuchten die Engländer 
mit Granaten unſere Stellungen am Garaf-Kanal anzugreifen, 
wurden aber zurückgeſchlagen. Wir erbeuteten 2 Kijten voll Bomben. 


verfolgung der Rumänen auf der ganzen Front. 
Großes Hauptquartier, 30. Dezember. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Nordweſt⸗ 
lich von Cille, an der Somme — vornehmlich auf dem Nordufer — 
und in einzelnen Abſchnitten der Aisnefront nahm zeitweilig das 
Feuer zu. Mehrfach wurden Dorſtöße engliſcher und franzöſiſcher 
Patrouillen abgewieſen. Heeresgruppe Kronprinz: Auf dem 
linken Maasufer führten die Franzoſen gegen die von uns ge— 
wonnenen neuen Linien am „Toten Mann“ im Caufe des Tages 
mehrere, durch ſtarke Feuerwellen eingeleitete Angriffe, die ſämt⸗ 
lich abgewieſen wurden. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Front 
des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold von Bayern: 
Bei ungünftiger Witterung die gewöhnliche Grabenkampftätigkeit. 
Front des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph: In den ver— 
ſchneiten Waldkarpathen erfolgreiche Patrouillengänge deutſcher 
Jäger. Im ſiebenbürgiſchen Grenzgebiete drangen die deutſchen 
und öſterreichiſch⸗ ungariſchen Angriffstruppen trotz hartnäckigen 
Widerſtandes in verſchanzten Stellungen und trotz ſtarker Gegen— 
ſtöße, bei denen der Ruſſe 10 Offiziere, 650 Mann und 7 Mas 
ſchinengewehre in unſerer Hand ließ, weiter vorwärts. Heeres— 
gruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Unſere un⸗ 
ermüdlichen Truppen folgen dem auf der ganzen Front zwiſchen 
Gebirge und Donau weichenden Feind. Sie ſtehen in fortſchreiten⸗ 
dem Kampf in der Linie nordöſtlich Dizirul—Sutefti (am Buzaul) 
—Slobozia (halbwegs Rimnicul-Sarat—plainesci). — Maze⸗ 
doniſche Front: Nur kleine Gefechte von Streifabteilungen in 
der Strumaebene. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 30. Dezember. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Die 
in der walachiſchen Ebene vordringenden verbündeten Streitkräfte 
haben in ununterbrochenem Kampf die Linie Dizirul—Sutefti und 
zwiſchen Rimnicul-Sarat und Plainesci den Raum von Slobozia 
gewonnen. Weſtlich von Plainesci nähert ſich die Kampfgruppe 
des Generals von Krafft den Bergfüßen. Sſterreichiſch-ungariſche 
Bataillone nahmen hier dem Feind zwei 10 Sentimeter-Haubitzen ab. 
Der Südflügel der Heeresgruppe des Generaloberſten Erzherzogs 
Joſeph hat trotz dem zähen feindlichen Widerſtande erneut be— 
trächtliche Fortſchritte erzielt. Ruſſiſche Gegenjtöße wurden ab— 
geſchlagen, 10 Offiziere, 650 Mann und 7 Maſchinengewehre als 
Tagesbeute eingebracht. Nördlich des Uztales ſcheiterte ein 
ſchwächerer ruſſiſcher Angriff Nordweſtlich von Salosze fühlten 
unſere Offizierspatrouillen mit Erfolg gegen die feindlichen Stel— 
lungen vor. In Wolhnnien hat eines unſerer Cuftgeſchwader das 
Waldlager öſtlich von Sadow mit Bomben belegt. 


Der türkiſche Tagesbericht. 

Honſtantinopel, 30. Dezember. — Die Inſel Tenedos, die vom 
Feinde beſetzt iſt, wurde von unſerer Artillerie unter wirkſames 
Feuer genommen. Eines unſerer Flugzeuge nahm mit Erfolg an 
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der Beſchießung teil. Der Feind hißte die helleniſche Flagge und 
a = Kreuz, um uns zur Einftellung des Seuers zu ver⸗ 
anlaſſen. 


Erlaß des Kaiſers an Heer und Marine. 
An mein Heer und Meine Marine! 

Wiederum liegt ein Kriegsjahr hinter uns, hart an Kämpfen 
und Opfern, reich an Erfolgen und Siegen. Die Hoffnungen 
unſerer Feinde auf das Jahr 1916 ſind zuſchanden geworden. 
Alle ihre Anftürme in Oft und Weſt ſind an Eurer Tapferkeit 
und Hingabe zerſchellt! Der jüngſte Siegeszug durch Rumänien 
hat durch Gottes Fügung wiederum unverwelkliche Corbeeren an 
Eure Fahnen geheftet. Die größte Seeſchlacht dieſes Urieges, der 
Sieg am Skagerrak, und die kühnen Unternehmungen der U-Boote 
haben Meiner Marine Ruhm und Bewunderung für alle Zeiten 
geſichert. Ihr ſeid ſiegreich auf allen Kriegsſchauplätzen zu Lande 
wie zu Waſſer! Mit unerſchütterlichem Lertrauen und ſtolzer 
Suverſicht blickt das dankbare Vaterland auf Euch. Der unver⸗ 
gleichliche kriegeriſche Geiſt, der in Euren Reihen lebt, Euer zäher, 
nimmer ermattender Siegeswille, Eure Liebe zum Daterlande 
bürgen Mir dafür, daß der Sieg auch im neuen Jahre bei unſeren 
Fahnen bleiben wird. Gott wird auch weiter mit uns fein! 

Großes Hauptquartier, den 31. Dezember 1916. 

Wilhelm. 


Weiterer Dormarjch in Rumänien. 

Großes Hauptquartier, 51. Dezember. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Der Ar⸗ 
tilleriekampf war zeitweilig ſüdlich des La Baſſéekanals, beider— 
ſeits der Somme und nordweſtlich von Reims heftig. Auf dem 
Südufer der Ancre brachte unſer Fernfeuer mehrere Munitions— 
lager zur Entzündung — Öftliher Kriegsſchauplatz: Front 
des Generalfeldmarſchalls Prinzen Ceopold von Bayern: 
Südlich von Jakobſtadt nahm die Artillerietätigkeit zu. Front 
des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph: Im ÖGrenzgebirge 
zur Moldau nahmen die Kämpfe für uns günſtigen Verlauf. 
Deutſche Truppen entriſſen nördlich des Uztales den Ruſſen die 
Höhe Solymtar und hielten fie gegen ſtarke Gegenſtöße; 1 Offizier, 
80 mann wurden gefangen genommen. Beiderſeits des Oitos⸗ 
tales wurden von deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Regis 
mentern rumäniſch⸗ruſſiſche Stellungen, im Putnatal Tulnica in 
hartem Häuferkampf genommen. Bei Nereju im Sabalatal find 
unſere Truppen im Vordringen. Heeresgruppe des Generalfeld⸗ 
marſchalls von Mackenſen: Die Truppen des Generalleutnants 
von Morgen und Kühne fanden nördlich und öſtlich von Rimnicul⸗ 


Sarat ſtarken Widerſtand, beſonders am Rande des Gebirges. 
Forſchem Angriff gelang es, in die feindliche Stellung einzubrechen 
und in ihr ſtarke Gegenangriffe zurückzuweiſen. Auch zwiſchen 
den Rimnicul- Sarat« und Buzaulniederungen wurde unter hefe 
tigen Kämpfen Gelände gewonnen. Die Donauarmee nähert ſich 
fechtend der ſtark befeſtigten Linie Gurgueti Tiucea (weſtlich und 
ſüdweſtlich von Braila). In der Dobrudſcha erkämpften bulga⸗ 
riſche Truppen Fortſchritte gegen Macin. — Mazedoniſche 
Front: An der Truma erfolgreiche Unternehmungen bulgariſcher 
und osmaniſcher Patrouillen. (W. C. B.) 

Berlin, 31. Dezember, abends. — An Weſt- und Oſtfront 
geringe Kampftätigkeit. In Rumänien ift der Ruſſe bis in den 
Brückenkopf von Braila zurückgeworfen, gegen den wir in fort⸗ 
ſchreitendem Angriff ſtehen. In der Dobrudſcha wurden ruſſiſche 
Stützpunkte öſtlich von Macin genommen. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 31 Dezember. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Heeres» 
gruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen: Der Feind 
weicht ſchrittweiſe gegen die Linie Braila-Focſani zurück. Während 
er ſich öſtlich des Buzaufluſſes ſchon geſtern im Rückzug befand, 
leiftete er weſtlich des genannten Fluſſes und nördlich von Rimnicul⸗ 
Sarat noch erbitterten Widerſtand, der an mehreren Stellen in 
heftigem Kampfe gebrochen wurde. Heeresfront des General— 
oberſten Erzherzogs Joſeph: Im Gebirgsland öſtlich und 
nordöſtlich von Hezdivaſarhely arbeiten ſich die öſterreichiſch— 
ungariſchen und deutſchen Truppen des Generals von Serok 
auf rumäniſchem Boden vorwärts. Nireju und Tulici bei Pauleſci 
find genommen, beiderjeits des Caſinu- und Oitostales iſt Raum 
gewonnen worden. Im Grenzgebirge weſtlich von Oena wurde 
die Höhe Solymtar geſtürmt. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 31. Dezember. — Rumäniſche Front: In der 
Dobrudſcha verſenkten wir durch Artilleriefeuer einen feindlichen 
Schlepper bei Tulcea. Auf den Hafen und Schiffe bei Sulina 
wurden Bomben abgeworfen. Wir beobachteten einen guten 
Treffer auf ein feindliches Transportſchiff. Die Offenſive gegen 
den Brückenkopf von Macin geht weiter. Nach einem hartnäckigen 
Kampf eroberten wir die Höhe 169 öſtlich von Macin. Wir 
brachten 200 Gefangene, 4 Berggeſchütze und 5 Maſchinengewehre 
ein. In der öſtlichen Walachei überſchrit'en unſere Diviſionen die 
Bahnſtrecke Buzau—Braila. Sie ſtehen 18 Kilometer von dieſer 
Stadt entfernt. 


Sortfegung im fiebenten Bande. 


— — 


mm 
32101 15 


] 
\ 
0468091 


II 


* mm. mn .. — —— - 


ee EEE ET 


* 
"| | - 
K — 
4 U 
I 
2 I} 
1 — 
I} 
1 
I 
a 
| 
& 8 
* 1 * 
| 
1 - 
* 
| 
x 5 
1 „ 
1 
I 
1 
1 
1 
| x 
> ei | 
| 
* 
2 — 5 | 8 
a 8 n | 
8 - | 
5 4 
.. - ! 
| 
£ | 2 
| N 
' 
1 - 
5 P 


